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Ueber die Grundlagen der Aeſthetik 


als Wiſſenſchaft. 
Eine akademiſche Rede. 


Von 
Profeſſor Otto Harnack. 


Das Thema, das ich in dieſer Stunde zu behandeln beabſich— 
tige, iſt aufzuſtellen nicht unnötig. Die Berechtigung der Aeſthetik 
als Wiſſenſchaft iſt in neuerer Zeit oftmals angegriffen worden. 
Und zwar von zwei Seiten her. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde in der deutſchen 
Geiſteswiſſenſchaft die theoretiſche Richtung von der hiſtoriſchen ab— 
gelöſt. In der Literatur- und Kunſtwiſſenſchaft erhielten Literatur: 
und Kunſtgeſchichte die überragende, zuletzt die faſt einzig maß— 
gebende Stellung. Man begann zu meinen, unſere Forſchung müſſe 
ſich auf die Erkenntnis des tatſächlichen Verlaufs der Vergangenheit 
beſchränken und auf eine Beurteilung verzichten, weil für dieſe nur 
willkürliche Maßſtäbe angewandt werden könnten, die keine innere 
Berechtigung hätten. Bei dieſer Anſchauung hat man eine Wiſſen— 
ſchaft der Aeſthetik überhaupt nicht mehr anerkannt. Man vergaß 
aber dabei, daß auch ſchon jede Ordnung der erforſchten hiſtoriſchen 
Tatſachen die Anwendung beſtimmter Maßſtäbe in ſich ſchließt, daß 
die einfachen hiſtoriſchen Konſtatierungen des Aufſtieges und des 
Niederganges der Kunſt, ihres Aufblühens und ihres Verfalls tat— 
ſächlich ſchon ein Urteil in ſich ſchließen, daß andererſeits, wenn 
man auf jedes Urteil verzichten wollte, die Geſchichte bloß eine wirre 
Anhäufung von Einzelheiten darbieten würde, die kein Intereſſe er— 
regten und aus der nichts zu lernen wäre. Man ließ überhaupt 
außer Acht, daß jede Wiſſenſchaft, auch die hiſtoriſche, nach all— 
gemeinen Erkenntniſſen ſtreben muß, um unſerem Geiſt Befrie— 
digung zu geben. 
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Die andere Sphäre, von der ſich Oppoſition gegen eine wiſſen— 
ſchaftliche Aeſthetik erhoben hat, iſt die der Künſtler und Dichter 
geweſen. Nachdem lange Zeit hindurch ein friedliches Verhältnis 
zwiſchen Theorie und Ausübung der Kunſt geherrſcht hatte, kam im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts eine rein ſubjektiviſtiſche Auf— 
faſſung der künſtleriſchen Tätigkeit auf, welche in dem Kunſt- oder 
Dichtwerke nichts anderes ſehen wollte, als eine perſönliche Aeuße— 
rung des ſchaffenden Individuums, die nach irgendwelchen Geſetzen 
oder Normen meſſen zu wollen widerſinnig ſei. Für dieſe Auf— 
faſſung war die Aeſthetik nur eine willkürliche despotiſche Macht, 
welche das freie Kunſtſchaffen einengen und erſticken wolle. Es 
wurde aber hierbei überſehen, daß, ſo gewiß der Künſtler oder 
Dichter das Recht hat, ſich um keinerlei Aeſthetik zu bekümmern, ſo 
doch andererſeits niemand das Recht hat, dem menſchlichen Geiſt zu 
verbieten, ſeine Denktätigkeit auf irgendein Gebiet, ſei es auch auf 
das Gebiet der Kunſt, auszudehnen, daß der forſchende Geiſt eine 
Schranke überhaupt nur dort anerkennt, wo er ſelbſt zum Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Unzulänglichkeit gelangt iſt. Man überſah aber auch 
ferner, daß die Aeſthetik es ja durchaus nicht nur mit den 
Schöpfungen der Kunſt zu tun hat, ſondern daß ſie jede Lebens— 
und Naturerſcheinung, die uns zu einem Urteil des Wohlgefallens 
oder Mißfallens veranlaßt, ihrer Betrachtung unterwirft, — wie ja 
überhaupt unter der unendlichen Fülle von Eindrücken, die uns zu 
einem äſthetiſchen Urteil auffordern, die Urteile über Kunſtwerke oder 
Dichtungen nur vereinzelte Fälle darſtellen. — 

Wenn wir demnach die Berechtigung einer wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetik gegenüber jenen doppelten Angriffen aufrecht erhalten, ſo 
wollen wir andererſeits nicht verkennen, daß die Aeſthetik ſelbſt nicht 
ohne Schuld geweſen iſt an der Feindſchaft, die ſich gegen ſie er— 
hob. Leider hat aber auch hier das im Leben nicht ſeltene Miß— 
verhältnis ſtattgefunden, daß die Hauptangriffe erſt losbrachen zu 
einer Zeit, als man ſchon im beſten Zuge war, die Grundſehler zu 
beſeitigen. Dieſe Fehler rührten daher, daß die Aeſthetik jener Zeit, 
wie das nicht anders ſein konnte, unter die Herrſchaft der ſpekula— 
tiven Philoſophie gekommen war, daß ſie infolgedeſſen davon über— 
zeugt war, a priori feſte Begriffe des Schönen und feſte Normen 
für jede Kunſtübung aufſtellen zu müſſen. Eine ſolche Aeſthetik 
konnte in der Tat zu einer unerträglichen Laſt für das fernere 
Schaffen wie auch für das unbefangene Empfinden des Schönen 
werden. 
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Indeſſen in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
hat ja in unſerer geſamten wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Glaube 
an abſolut gültige Theorien und Doktrinen der Ehrfurcht vor der 
Erfahrung, vor der empiriſchen Erforſchung der Tatſachen weichen 
müſſen. Für uns iſt heute jede Wiſſenſchaft ſelbſtredend auf den 
Empirismus gegründet, und ſpekulative wiſſenſchaftliche Deduktionen 
reden eine Sprache, die uns fremd und unverſtändlich geworden iſt. 
Auch die Aeſthetik hat ſich dieſem Umſchwung nicht entzogen. Für 
ſie fiel aber dieſer Fortſchritt zuſammen mit einem Zurückgehen auf 
die ſchon vormals durch Kant gelegten Grundlagen der Aeſthetik, 
die inzwiſchen verlaſſen worden waren, — wie ja überhaupt die ge- 
ſamte neuere Philoſophie ſehr entſchieden wiederum an Kant ange— 
knüpft hat. 2 

Kant hat in feiner „Kritik der Urteilskraft“ als Erſter den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt getan, das äſthetiſche Empfinden und das daraus 
ſich ergebende Urteil als eine ſelbſtändige, eigenartige Funktion 
unſeres Innenlebens zu verkündigen. Er hat die Befriedigung, die 
im äſthetiſchen Empfinden liegt, als ein intereſſeloſes Wohlgefallen 
bezeichnet, nach unſerem Sprachgebrauch etwa: ein Wohlgefallen ohne 
Bezug auf eine Zweckbeſtimmung. Weder die Erfüllung eines ideellen 
moraliſchen, noch eines phyſiſchen materiellen Zweckes, noch auch 
eine Befriedigung des Verſtandes ruft das äſthetiſche Wohlgefallen 
hervor, ſondern dieſes Wohlgefallen ruht vollſtändig in ſich und 
hat an ſich ſelbſt genug. Allerdings erklärt Kant, daß wir das 
Schöne als ein Symbol des Sittlichen betrachten können; aber 
jede reale Verbindung zwiſchen beiden leugnet er entſchieden. Durch 
dieſe in ihrer Einfachheit ſelbſtverſtändlich ſcheinende und doch von 
niemand vorher gefundene Feſtſtellung befreite Kant mit einem 
Schlage das ganze äſthetiſche Lebensgebiet und die ganze äſthetiſche 
Richtung in unſerem eigenen Innenleben von der Dienſtbarkeit, in 
der ſie bisher geſtanden hatten. Dichter und Künſtler jener Zeit 
begrüßten dieſe Lehre mit Entzücken; Goethe und Schiller fanden 
ſich in ihr zuſammen, und in Rom wurde ſie den bildenden Künſtlern 
durch einen Schüler Kants verkündigt. 

Wir ſehen, daß bei dieſer Betrachtung der Aeſthetik durchaus 
von dem äſthetiſchen Empfinden, wie ja ſchon der Name dieſer Wiſſen— 
ſchaft beſagt, nicht etwa von dem Schaffen äſthetiſcher Werte aus— 
gegangen wird. Und dies kann auch nicht anders ſein. Denn der— 
artige allgemeine Grundbeſtimmungen können nur von den allge— 
meinen, regelmäßig zu beobachtenden Phänomenen ausgehen, und 
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ein ſolches allgemeines Phänomen iſt die Aufnahme eines äſthetiſchen 
Eindrucks, für die jedenfalls nur ſehr wenige — bedauernswerte — 
Menſchen unzugänglich ſind. Dagegen das künſtleriſche Schaffen, 
das Erzeugen ſelbſtändiger, dauernder äſthetiſcher Werte iſt nur 
wenigen verliehen. Dazu kommt ferner: das äſthetiſche Empfinden 
kann, wenn auch nicht eigentlich erklärt, ſo doch beobachtet, be— 
ſchrieben, in gewiſſer Art mit unſeren pſychophyſiſchen Hilfsmitteln 
ſogar gemeſſen werden. — Das künſtleriſche Hervorbringen dagegen 
entzieht ſich, gerade in ſeinem entſcheidenden Punkte, jeder Beobach— 
tung — es iſt ein Myſterium. Wohl kann ein Dichter, ein Künſtler 
über die Grundſätze, die ihn bei der Ausführung ſeiner Werke leiten, 
wertvolle Mitteilungen geben; es gibt ſogar einige, jedoch nur ſehr 
wenige Künſtler, die ſich ſelbſt in der Schaffenstätigkeit beobachtet 
und über ſich reflektiert haben; im ganzen aber ſchließt die Pro— 
duktion und Reflexion einander aus; und jedenfalls iſt der weſent— 
lichſte Moment, der Akt der eigentlichen künſtleriſchen Konzeption, 
etwas Unbewußtes, von dem keine Rechenſchaft gegeben werden kann. 

Die Aeſthetik als Wiſſenſchaft geht demnach von der Unter— 
ſuchung der Empfindungen aus, die das äſthetiſche Urteil hervor— 
rufen. Dieſe Empfindungen des Wohlgefallens ſind ſelbſtredend von 
den rein phyſiſchen Annehmlichkeiten zu unterſcheiden. Wenn z. B. 
viele Perſonen angeben, daß die grüne Farbe ihren Augen beſon— 
ders angenehm ſei, ſo iſt darin kein Urteil über irgendwelchen 
äſthetiſchen Wert der grünen Farbe ausgeſprochen, ſondern es iſt 
nur eine phyſiologiſche Tatſache konſtatiert. In das äſthetiſche 
Gebiet wird eine Empfindung erſt dadurch erhoben, daß unſere 
Phantaſie, die Grundkraft des äſthetiſchen Schaffens und Ge— 
nießens aufgerufen wird. Kein äſthetiſcher Genuß kommt zuſtande 
ohne die Mittätigkeit der Phantaſie des Genießenden. Die Ein— 
drücke von Farben oder Tönen, die unſer Geſicht oder Gehör auf— 
nimmt, werden erſt durch die Phantaſie zu einer Einheit, zu einem 
Geſamteindruck vereinigt, Jo daß ſie das Wohlgefallen des äſthetiſchen 
Eindrucks erregen. 

Gegenüber dem Kunſtwerk iſt aber dieſe Tätigkeit der Phantaſie 
keine ſo freie und ſelbſtändige, wie bei unſerer äſthetiſchen Betrachtung 
der Natur, die ſich nach unſerer perſönlichen Weſensart oder nach 
allgemeinen Traditionen richtet. Gegenüber dem Kunſtwerk fühlt 
ſich unſere Phantaſie auf die Bahn gewieſen, die der ſchaffende 
Künſtler ihr vorgezeichnet hat. Er übt die Suggeſtion auf uns, 
daß wir in einer Folge von Geſprächen eine dramatiſche Handlung, 
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vielleicht eine große hiſtoriſche Kataſtrophe erkennen, daß wir in 
Pinſelſtrichen und Farbflecken das Bild des Lebens, das er ſelbſt 
geſchaut hat, durch unſere von ihm gelenkte Phantaſie wiederfinden, 
daß wir in dem toten Marmor das Leben empfinden, das er in ihn 
hineingeſchaffen hat. Trotzdem, — wer dieſe Kraft der Phantaſie 
nicht in ſich mitbringt, für den bleiben Töne, Worte, Farben, Linien 
nur Einzelwahrnehmungen, wortlos, ſinnlos, unerfreulich, vielleicht 
ſogar ſtörend und läſtig. 

Eine eigene Kraft iſt es, die hier wirkſam iſt, und wir haben 
ſchon in dem durchſchlagenden Worte Kants gehört, daß dieſe Kraft 
in keinerlei anderer Dienſtbarkeit ſteht, daß ſie nur in ſich ſelbſt ihre 
Befriedigung, ihr Wohlgefallen findet. Es liegt auf der Hand, daß 
dieſes Wohlgefallen, das von keiner verſtandesmäßigen oder zweck— 
vollen Erwägung geleitet wird, an ſich etwas durchaus Subjektives, 
Individuelles iſt. Da entſteht natürlich die Frage: iſt es überhaupt 
möglich, allgemein giltige Sätze über die Gegenſtände und Anläſſe 
dieſes Wohlgefallens aufzuſtellen, iſt es möglich die Verſchiedenheit 
der äſthetiſchen Empfindungsweiſen unter gemeinſame Geſichtspunkte 
zu bringen? | 

Nun — die Erfahrung zeigt, daß es ſehr wohl möglich iſt —, daß 
in Wirklichkeit die Verſchiedenheit der Empfindungen und Urteile 
bei weitem nicht ſo groß iſt, wie man zunächſt erwarten möchte. 
Denn wir glauben allerdings, in unſerem Innenleben frei und ſelb— 
ſtändig zu ſein; aber tatſächlich unterliegen wir den geheimnisvoll 
wirkenden Mächten der Gemeinſchaft, deren Walten in äußerlich— 
roher Form ſogar durch die Statiſtik ſich nachweiſen läßt. Die 
Menſchheit iſt ein Baum, an dem der Einzelne ein Blatt iſt, und 
auch die Empfindungen, die uns als die allerperſönlichſten erſcheinen, 
ſind doch genährt von dem gemeinſamen Saft, der ſich in alle Zweige 
und Blätter verbreitet. Wenn für eine Kunſtweiſe, für die das 
Verſtändnis eine Zeitlang verſchloſſen war, wie für die Muſik 
Richard Wagners, für die Dichtung Gerhard Hauptmanns, für die 
Plaſtik Rodins oder für die Malerei Manets, plötzlich die Auf— 
nahmefähigkeit, bald ſogar der Enthuſiasmus erwacht, ſo fühlen wir 
deutlich, wie ein Strom gemeinſamen Empfindens durch unzählige 
Individuen geht, von deſſen Wogen die Verſchiedenartigkeit der Einzel— 
perſonen verſchlungen wird. Es iſt einerſeits die Suggeſtionskraft, 
die von einer großen künſtleriſchen Perſönlichkeit ausgeht, die Un— 
zählige mit einemmal als ihren Glücksſpender anſchauen und ver— 
ehren, — es iſt aber andererſeits auch die Gemeinſamkeit beſtimmter 
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Kulturbedingungen und Zuſtände, welche die Individuen zur Er— 
kenntnis und zur Schätzung eines beſtimmten Kunſtſtils, einer be— 
ſtimmien Richtung des Schaffens hintreibt. Daß hierbei auch öfters 
ſtarke ſuggeſtive Täuſchungen unterlaufen können, daß eine ſolche 
Bewegung plötzlich wieder ins Nichts ſich verlieren kann, lehrt freilich 
auch die Erfahrung. Doch das ſteht auf einem anderen Blatt. Hier 
handelte es ſich nur darum zu zeigen, daß in dem von vornherein 
individuell erſcheinenden äſthetiſchen Empfinden tatſächlich ein ſtarker 
Gemeinſchaftsfaktor wirkſam iſt. Kraft dieſes Gemeinſchaftsfaktors iſt es 
ſehr wohl möglich, allgemeine Aufſtellungen über die Urſachen und 
Bedingungen der äſthetiſchen Befriedigung zu geben, und hierauf 
beruht die erfahrungsmäßige pſychologiſche Aeſthetik, die dem Charakter 
unſerer heutigen wiſſenſchaftlichen Arbeit entſpricht. 

Der erſte, der ſchon vor vierzig Jahren es unternahm, eine 
experimentelle Aeſthetik zu begründen, iſt der Philoſoph und Natur- 
forſcher Fechner geweſen; er nannte dies die Aeſthetik „von unten“, 
im Gegenſatz zu der ſpekulativen Aeſthetik „von oben“. Damals 
ſtand er mit dieſem Verſuch noch vollſtändig iſoliert da, und es 
wurde faſt als eine Sonderbarkeit betrachtet, wenn er beſtimmt 
formulierte Fragen und beſtimmte Raum- und Zeitmaßverhältniſſe 
einer möglichſt großen Anzahl von Beurteilern vorlegte und das 
Geſchmacksurteil der Mehrheit zu ermitteln ſuchte. Tatſächlich krankten 
auch dieſe Verſuche daran, daß Fechner das Schöne viel zu aus— 
ſchließlich formal auffaßte, d. h. an beſtimmte feſtſtehende Formen, 
die eben ermittelt werden könnten, für gebunden hielt. Es fehlte 
ihm die Einſicht dafür, daß der äſthetiſche Eindruck für uns vor 
allem durch Lebensäußerungen entſteht und daß die Bedeutung und 
Berechtigung der einzelnen Form vor allem darin beſteht, der an— 
gemeſſene Ausdruck für die jeweilige Lebensdarſtellung zu ſein. Es 
läßt ſich beiſpielsweiſe nicht allgemein entſcheiden, ob ein fünfaktiges 
Drama oder ein einaktiges vorzuziehen iſt, ſondern es wird für den 
einen dramatiſchen Stoff die Fünfteilung, für den anderen die ein— 
heitliche Form das angemeſſene ſein. Die Form entſteht organiſch 
zugleich mit der künſtleriſchen Durchbildung des Inhalts. 

Die neueſte experimentelle Pſychologie, die auf phyſiologiſcher 
Grundlage ruht, hat dann die Aufgabe von einer anderen Seite an— 
zugreifen unternommen. Sie hat verſucht, die Wirkung der äſthetiſchen 
Eindrücke, beſonders auch von Kunſtwerken, phyſiologiſch feſtzuſtellen. 
Mit dem Pneumographen werden die Veränderungen der Atmung, 
mit dem Sphygmographen die der Blutzirkulation geprüft und be— 
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ſtimmt. Man hat dieſe Verſuche an größeren Verſammlungen, z. B. 
an Schulklaſſen, mit Vorzeigen von Bildern, Vortrag von Verſen uſw. 
ausgeführt und gewiſſe allgemeine Ergebniſſe wohl gefunden. Doch 
bin ich nicht der Meinung, daß dadurch die eigentlich äſthetiſchen 
Wirkungen konſtatiert werden. Denn zunächſt ſpielen die allgemeinen 
ſeeliſchen Affekte, wie Spannung, Erregung, Enttäuſchung, bei ſolchen 
Eindrücken eine große Rolle; wenn man aber auch dieſe durch mög- 
lichſt gleichförmige, regelmäßige Veranſtaltungen der Vorführungen 
aufs geringſte beſchränkt, ſo bleiben dann doch die rein ſtofflichen 
Einwirkungen, die an ſich gar nicht äſthetiſcher Art ſind, die aber 
bei den einzelnen Individuen ſich äußerſt verſchieden geſtalten, je 
nach den vorgeführten Gegenſtänden und den Aſſoziationen, die ſich 
an ſie in den einzelnen Seelen anknüpfen. Was den einen voll⸗ 
kommen gleichgültig läßt, kann den anderen durch eine Erinnerung 
an eigene oder fremde Erlebniſſe, durch Anklang an einen früheren 
ähnlichen Eindruck aufs ſtärkſte bewegen. Man müßte eine unge⸗ 
heure Zahl von Beobachtungen haben, um dieſe Fehlerquellen aus⸗ 
zuſchalten und die davon unabhängige wirklich äſthetiſche Einwirkung 
feſtzuſtellen. Und was iſt ſchließlich erreicht, wenn man auch eine 
Skala gewiſſer Erregungsſtärken nach gewiſſen Eindrücken feſtgeſtellt 
hat! Es dürften wohl noch ungezählte Jahre vergehen, ehe man 
dahin gelangt, die Nuancen der äſthetiſchen Wirkung von Goethes 
Iphigenie oder vom Taſſo durch die Unterſchiede in Puls- und Atem⸗ 
bewegungen feſtzuſtellen. 

Verlaſſen wir dieſe künſtlichen Wege und wenden wir uns dem 
Gebiet der natürlichen Erfahrungen zu, auf dem wir tagtäglich unſer 
eigenes Wohlgefallen an der Wirkung des Schönen erleben und das 
Wohlgefallen anderer mit erleben! 

Die erſte und feſteſte Grundlage der Aeſthetik iſt für jeden 
ſein eigenes äſthetiſches Empfinden. Niemand ſollte es je ver— 
leugnen, niemand ſich die Freude am äſthetiſchen Genuß durch 
Zweifel und Kritik anderer verkümmern laſſen. Anders ſteht es 
freilich mit der eigenen Ablehnung und Kritik auf dem äſthetiſchen 
Gebiet. Man wird gut tun, auf dieſe kein allzu großes Gewicht 
zu legen; denn fortſchreitende Vertiefung in Eindrücke, die uns zu— 
erſt fremdartig, ja abſtoßend ſchienen, kann mit der Zeit zur Ans 
erkennung, ja ſchließlich auch zum Genuß führen und damit unſer 
Leben wertvoll bereichern. Aber wer äſthetiſche Maßſtäbe und durch— 
greifende Urteile gewinnen will, wird ſelbſtredend nicht nur ron 
ſeinem eigenen äſthetiſchen Empfinden ausgehen. Er wird Empfinden 
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und Urteil der Gemeinſchaft, des Lebenskreiſes, des Volkes, in 
das er geſtellt iſt, beobachten und in ſeinen Urſachen zu begreifen 
ſuchen. Nicht nur Ausſtellungen und Aufführungen kommen da in 
Betracht; jedes Stadtbild, jedes Landſchaftsbild, jede Volksmelodie, 
jedes Volkslied hat hier ſeine beſtimmte Bedeutung, die durch die 
Art ihrer Beurteilung charakteriſtiſch ſein kann für den Geſchmack 
eines Volkes oder eines Zeitalters. Bei den Urteilen über eigent- 
liche künſtleriſche Neuſchöpfungen muß ja freilich mit der oft über: 
wuchernden Macht der Mode gerechnet werden. Von ihr wird ſich, 
wer einige Erfahrung beſitzt, nicht ſchnell irre führen laſſen. Ihre 
innere Nichtigkeit pflegt ſehr bald hervorzutreten. Dagegen läßt ſich 
ſagen: wenn künſtleriſche Werke anfänglich auf Unverſtändnis oder 
Ablehnung ſtoßen, wenn fie aber dann allmählich oder auch in plöß- 
lichem Umſchlag zur Anerkennung gelangen, ſo pflegt dieſes Urteil 
nicht mehr umgeſtoßen zu werden. Es geht dann als ein unver- 
äußerlicher Beſtandteil in die Geſchichte über und braucht nicht mehr 
von neuem gebildet und begründet zu werden, vielmehr: es bildet 
das Urteil der künftigen Geſchlechter nach ſich, d. h. nach der fort— 
dauernden lebendigen Wirkung, die von dem Werke ausgeht. 
Hiermit ſind wir bei der dritten Hauptgrundlage des äſthetiſchen 
Urteils angelangt: bei der Stimme und Bedeutung der Geſchichte. 
Gewiß iſt auch in dem Urteil der Geſchichte vieles ſchwankend und 
der Nachprüfung, der Veränderung und auch Umwälzung unter: 
worfen. Aber andererſeits gewinnen im Fortgang der Geſchichte 
beſtimmte Kunſtwerke eine diamantene Klarheit und Unzerſtörbarkeit 
ihrer Wirkung. Es bilden ſich Urteile über ſie heraus, welche von 
dem Wechſel der Zeiten, der Geſchmacksrichtungen, der Weltanſchau— 
ungen vollkommen unabhängig ſind. Wo iſt jemals ein Zweifel 
daran geäußert worden, daß die Ilias und die Odyſſee unübertreff— 
liche epiſche Dichtungen ſeien? Und wenn man vielleicht ſagen 
wollte, daß dies Urteil durch den Geſchmack der Gelehrten und 
Altertumsfreunde beſtimmt ſei, ſo kann man doch bei dramatiſchen 
Werken die unmittelbare tatſächliche Wirkung von der Bühne herab 
jederzeit von neuem prüfen. Der „König Oedipus“ des Sophokles 
iſt noch heute nach mehr als zweitauſend Jahren trotz des fremd— 
artigen Stoffes der ſtärkſten dramatiſchen Wirkung abſolut ſicher. 
Man hat ihn mit den dürftigſten Mitteln, mit beſcheidenen ſchau— 
ſpieleriſchen Kräften aufgeführt, und er hat trotzdem die Hörer hin— 
geriſſen und überwältigt. Es liegt dies an der Vorzüglichkeit der 
Kompoſition, des dramatiſchen Aufbaues. Derartige Werke ſind 
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tatſächlich zeitlos; man kann auf fie ein Wort der Aegypter ans 
wenden: „Alles hat Reſpekt vor der Zeit; aber die Zeit hat Reſpekt 
vor den Pyramiden.“ 

Auf dem Gebiet der bildenden Kunſt möchte ich nun zwar nicht 
die Pyramiden nennen; aber ich möchte auf ein Wandgemälde hin— 
weiſen, auf das Abendmahl des Lionardo da Vinci. Dies Werk er— 
freut ſich der größten Popularität; es gehört zu den Bildern, welche 
am allermeiſten durch die vervielfältigenden Künſte verbreitet worden 
ſind. Zugleich aber iſt dieſes Werk, als Kompoſition betrachtet, 
auch ſeit Jahrhunderten der Gegenſtand der höchſten Bewunderung 
der Künſtler und der Aeſthetiker. Es iſt mir ſchlechterdings kein 
Urteil bekannt geworden, das ſich von dieſem Hymnus allgemeinen 
Lobes abgeſondert hätte. Und noch mehr! Die kirchlichen Forde— 
rungen und Aufgaben bringen es ja mit ſich, daß der Stoff dieſes 
Bildes noch oftmals von Malern dargeſtellt worden iſt und immer 
von neuem dargeſtellt wird. Ich wüßte nun nicht, daß jemals das 
Urteil ausgeſprochen worden wäre, das Abendmahl des Lionardo da 
Vinci ſei durch eine ſpätere Darſtellung dieſes Stoffs übertroffen 
worden. Wir ſehen an dieſem Beiſpiel, in welchem Sinne es tat- 
ſächlich klaſſiſche Werke gibt. Nicht in dem Sinne, daß irgendwie 
und ⸗wann feſtgeſtellte Formen einwandfrei wiederholt werden, ſon⸗ 
dern in dem Sinne, daß eine beſtimmte Aufgabe, die ſich der Künſtler 
geſtellt hatte, reſtlos gelöſt worden iſt, daß ein Stoff diejenige Form 
gefunden hat, die ihm nicht nur wahrhaftes Leben, ſondern auch 
ewiges Leben verliehen hat. In der unauslöſchlichen Freude an 
dieſen Werken vereinigen ſich die Zeitalter und die Generationen 
über alle Schranken der beſtimmenden und einengenden Verhältniſſe 
hinaus; ihre Schöpfer ſind die Genoſſen einer jeden Zeit, und wenn 
wir uns heute ihnen dankbar und freudig nähern, ſo fragen wir 
nicht, ob ſie vor Jahrhunderten oder Jahrtauſenden geſchaffen haben. 
Sie haben für alle geſchaffen! Es iſt freilich eine unbeſtreitbare 
Wahrheit, die Schiller in einem bekannten Diſtichon ausgeſprochen 
bat, daß es beſſer fer, Wenigen zu gefallen als Vielen; aber Schiller 
ſpricht dieſe Wahrheit erſt aus, nachdem er vorher die Frage vor— 
ausgeſchickt hat: „Kannſt Du nicht allen gefallen durch Deine Tat 
und Dein Kunſtwerk?“ Den Vielen zu gefallen iſt freilich ſchlimm; 
allen zu gefallen aber iſt das Höchſte; es erzeugt den Zuſammen— 
klang der Menſchheit in einer ihrer höchſten Beſeligungen. 

Aus dieſen allgemein gültigen Werken entnimmt nun auch die 
Aeſthetik mit der größten Sicherheit die allgemeinen Erkenntniſſe, 
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welche wohl mit einem allzu anſpruchsvollen Namen als Kunſtgeſetze 
bezeichnet werden, die aber in der Tat nichts anderes ſind, als die 
Bedingungen und erregenden Anläſſe unſeres äſthetiſchen Wohlge⸗ 
fallens. An dem „König Oedipus“ laſſen ſich die Urſachen der 
dramatiſchen Wirkung noch heute ſtudieren, wie an dem Abendmahl 
des Lionardo die Grundbegriffe der Flächenkompoſition. An den 
Gedichten Homers hat Leſſing die Lebensbedingungen der epiſchen 
Darſtellungsweiſe nachgewieſen; wohl den höchſten Triumph aber 
feierte feine theoretiſch-⸗ſtiliſtiſche Geiſtesarbeit, als er zeigte, daß ſelbſt 
in ſo verſchiedenartigen Dichtungen, wie es das Drama der Antike 
und das Drama Shakeſpeares ſind, trotzdem die gleichen Grundbe— 
dingungen der dramatiſchen Kompoſition obwalten. So gewinnen 
wir aus der Betrachtung dieſer Standard⸗Werke die Grundlinien 
einer empiriſchen Aeſthetik, die ſich immer von neuem in der Er⸗ 
fahrung bewährt. 

Aber eben darum wäre es durchaus falſch, wenn wir dabei 
ſtehen bleiben und uns darauf beſchränken wollten. Wie jede Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre Theorien und Hypotheſen ſtets bereit ſein muß, auf Grund 
neu beobachteter Tatſachen zu korrigieren, ſo auch die Aeſthetik. 
Und wenn auch die menſchliche Natur in den Grundzügen ihrer 
äſthetiſchen Anforderungen dieſelbe bleibt, ſo erweitert ſich doch 
das Gebiet des äſthetiſchen Erlebens und Genießens fortſchreitend. 

Vor allem ſind es auf den geſamten Gebieten künſtleriſchen 
Schaffens die genial ſchöpferiſchen Individualitäten, die neue Mög⸗ 
lichkeiten zeigen und zur Wirklichkeit machen. Was früher unaus— 
führbar ſchien oder was überhaupt nicht geahnt werden konnte, tritt 
vor uns zuerſt als ein großes Wagnis hin und geht trotzdem bald 
in das allgemeine Bewußtſein als ein ſelbſtverſtändlicher Beſitz über. 
In fortlaufender Entwicklung zeigt uns das z. B. die Geſchichte der 
Muſik vom 18. zum 19. Jahrhundert. Den Zeitgenoſſen Mozarts 
erſchien die Muſik im „Don Juan“ und in der „Zauberflöte“ als 
ein ſchwer faßbares Wagnis; dann trat Beethoven als ein ſchwer 
zu bewältigendes Problem vor die Menſchheit hin; endlich wurde 
Richard Wagners Muſik mit höchſter Leidenſchaft als vollkommen 

unmöglich bekämpft; heute iſt alles, was dieſe großen Genien ſchufen, 
längſt zur dauernden Erweiterung des Reiches ihrer Kunſt geworden. 

In denjenigen Künſten, die unmittelbar das Leben wider— 
ſpiegeln wollen, ſind es bisweilen ganze Lebensgebiete, die lange 
Zeit für die Künſtler unnahbar und unfruchtbar ſchienen, — durch 
eine geniale Kraft aber plötzlich bemeiſtert werden. Was vorher 
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nach allgemeinem Urteil für „unpoetiſch“ oder „unmaleriſch“ ge⸗ 
halten wurde, wird plötzlich zum Anlaß eines Triumphs für einen 
überragenden Dichter oder Maler, und ſofort iſt dann eine Legion 
von Nachahmern bereit, um die kühne Eroberung in eine bequeme 
Alltagsbeſchäftigung zu verwandeln. Kurz alles, was wir gewohnt 
ſind, als äſthetiſche Normen, als Kunſtgeſetze zu bezeichnen, muß 
ſtets gewärtig ſein, durch das Genie erweitert, modifiziert zu werden. 
Goethe, der ſtreng daran feſthielt, daß es Geſetze gebe, die aus der 
Natur jeder Kunſt entſpringen, ſagt dennoch: „Die Kunſt wirkt nach 
Regeln, über die ſie ſich mit dem Genie einverſtanden hat.“ — 

Aber nicht nur das Auftreten der genialen Kräfte, ſondern auch 
die Veränderung der realen Schaffensbedingungen ſtellt die Kunſt 
vor neue Aufgaben und erweitert dadurch ihr Gebiet. Als im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert die Oeltechnik in der Malerei aufkam, wurden 
dadurch ſogleich ganz neue koloriſtiſche Probleme aufgeſtellt. Als 
man im neunzehnten Jahrhundert anfing, gewaltige Bauwerke aus 
Eiſen zu errichten, wurden der Architektur ganz neue formale Auf⸗ 
gaben geſtellt, und die äſthetiſche Empfindung mußte ſich, entſprechend 
der Natur dieſes Materials, an andere Proportionen gewöhnen, als 
ihr vorher äſthetiſch befriedigend erſchienen waren; aber ſie konnte 
es auch mit Recht; denn es gibt keine abſolut ſchöne Proportion, 
ſondern die Schönheit der Proportion hat ihre Gültigkeit nur im 
Zuſammenhang mit der Natur des jeweilig angewandten Materials. 

In der Dichtkunſt iſt es vor allem die fortſchreitende Ausbil- 
dung der Sprache, die dem Dichter fortwährend neue Möglichkeiten 
des Ausdrucks bietet, zugleich aber auch neue Forderungen an ihn 
ſtellt, daß er dieſe Möglichkeiten ausbeute. Durch die Tätigkeit 
unſerer großen Dichter hatte ſich in der zweiten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts die Sprache ſo gewaltig entwickelt, daß der 
Dichter eine lächerliche Figur geworden wäre, der etwa um 1800 ſo 
gedichtet hätte, wie man es fünfzig Jahre früher getan hatte. Nicht 
um einzelne veraltende Ausdrücke und Wendungen handelt es ſich 
hier, ſondern darum, daß die Sprache eine ganz neue Kraft ge— 
wonnen hatte, ſich den wechſelndſten und feinſten Nuancen des Innen: 
lebens anzupaſſen, während man ſich früher nur mit fertigen allge— 
meinen Wendungen und Schlagworten begnügt hatte. 

Endlich iſt es aber auch die Umwandlung der Welt- und Lebens⸗ 
anſchauung, welche das Gebiet des äſthetiſchen Empfindens und 
künſtleriſchen Schaffens erweitert. Als die antike Kultur durch die 
des Chriſtentums abgelöſt wurde, ſo wurden damit ganz neue 
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Sphären des Gefühlslebens eröffnet. Es wäre ſinnlos, zu erwarten, 
daß ein antiker Künſtler in einem Antlitz die verzückte Ekſtaſe zum 
Ausdruck gebracht hätte, wie ſie etwa Murillo ſeinem Antonius von 
Padua oder Tizian der auffahrenden Maria verliehen hat; denn 
dieſe Seite der Entfaltung des Empfindungslebens war der Antike 
überhaupt nicht bekannt. Ich will allerdings nicht leugnen, daß es 
in ſeltenen Fällen vorkommen kann, daß ein Künſtler in ſeiner In- 
dividualität die Empfindungsweiſe einer ſpäteren Zeit gleichſam 
vorausnimmt und in ſeinen Werken zum Ausdruck bringt; dann 
wird er aber nicht auf das äſthetiſche Empfinden ſeiner Zeit ein— 
wirken, ſondern er wird ein Unverſtandener ſein, bis ihn die Nach— 
welt zu Ehren bringt. 

Friedrich Hebbel konnte um 1850 mit ſeinen Dramen durchaus 
nicht die verdiente Anerkennung erringen, weil der Realismus, der 
ſchon vor der Tür ſtand und den der Dichter inſtinktiv vorausahnte, 
in der allgemeinen Anſchauungsweiſe doch noch nicht zum Durchbruch 
gekommen war. Man war noch ganz und gar von dem dramatiſchen 
Stil Schillers beherrſcht und empfand in Hebbels Dichtweiſe etwas 
äſthetiſch Un befriedigendes. Heute hat ſich längſt die Erweiterung 
des äſthetiſchen Empfindens vollzogen, die Hebbels Poeſie ohne Wider— 
ſpruch in ſich aufgenommen hat. Und welche Bereicherung hat über— 
haupt unſerer äſthetiſchen Welterfaſſung der realiſtiſche Charakter 
unſerer heutigen Kultur gebracht! Nicht in dem Sinn, daß wir auf 
die künſtleriſche Formgebung und Stiliſierung verzichtet haben, aber 
in dem Sinne, daß wir gelernt haben, die äſthetiſche Auffaſſung, 
welche die Grundlage dafür iſt, auf immer weitere Gebiete der Wirk— 
lichkeit anzupbenden. Als Menzel ſein prachtvolles Gemälde: das 
„Eiſenwalzwerk“ geſchaffen hatte, fragten Unzählige: wie iſt es mög— 
lich, daß man ſo etwas malen kann? Heute fragt niemand mehr 
ſo. Als Ibſen in ſeinen „Geſpenſtern“ die tiefſte ſeeliſche Zerrüttung 
und troſtloſe Verzweiflung auf durchaus naturaliſtiſcher Grundlage 
dargeſtellt hatte, erzeugte das zuerſt faſt ausnahmslos das höchſte 
Entſetzen; heute ſagen wir uns zweierlei: erſtens, daß Ibſen, indem 
er ſo das Leben auffaßte und darſtellte, der Sprecher deſſen war, 
was die Zeit, in der er lebte, unbewußt verlangte, — und zweitens, 
daß er es verſtanden hat, dieſe erſchütternde Auffaſſung des Lebens 
in eine ihr vollkommen entſprechende und ſie in das Reich des 
äſthetiſchen Empfindens erhebende Darſtellung zu bringen. Keine 
Aeſthetik des Dramas würde heute mehr für zureichend betrachtet 
werden, in der ſich für Ibſens „Geſpenſter“ kein Raum fände. So 
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iſt die Erweiterung unſeres äſthetiſchen Empfindens zugleich ein 
fortſchreitender Sieg unſeres Geiſtes über den Rohſtoff, den das 
Leben uns entgegenbringt. — 

Alle dieſe Tatſachen können ſchließlich nichts anderes als unſeren 
anfänglichen Satz erhärten, daß die äſthetiſche Theorie nicht der Er— 
fahrung vorauszugehen, ſondern ſich aus der Erfahrung zu ent— 
wickeln hat. | 

Wenn wir nun auf dieſe Art die Maßſtäbe unſerer äſthetiſchen 
Urteile auf die Errungenſchaften der Vergangenheit ſtützen, zugleich 
aber beſtändig bereit ſind, dieſe Grundlage durch neue Erfahrungen 
immer weiter auszudehnen, ſo befinden wir uns im glücklichen Beſitz 
eines ſtets ſich vermehrenden, niemals abnehmenden Reichtums. Keine 
neue Erfahrung kann uns dazu bringen, die Grundſätze, nach denen 
Werke von dauernder Wirkung geſchaffen worden ſind, zu bekämpfen, 
zu verleugnen; ſie bleiben uns und bewähren ſich immer von neuem. 
Aber zugleich gewinnen wir aus dem Emporkommen neuer genialer 
Kräfte, neuer Kulturbedingungen und Bedürfniffe die Empfänglich⸗ 
keit und die Achtung für neue künſtleriſche Erkenntniſſe, nach denen 
Werke neuer, vorher nicht geahnter Art geſchaffen werden. Die 
großen künſtleriſchen Schätze der Vergangenheit verbleiben unſer 
Beſitz — und wir ſchreiten einer Zukunft entgegen, die uns neue 
Gaben verheißt. Wir können nur verarmen, wenn wir ſelbſt unſere 
Augen verſchließen, ſei es für die Vergangenheit, ſei es für den 
Fortſchritt. Ein ſolches Verſchließen der Augen ſteht dem 
einzelnen Liebhaber des Schönen natürlich frei, für den ſchaffenden 
Künſtler kann es zeitweiſe ſogar unumgänglich ſein. Dem Aeſthetiker 
iſt es durch ſeine Aufgabe ſtreng unterſagt. So wie der Hiſtoriker 
nach unparteiiſcher Objektivität zu ſtreben verpflichtet iſt, ebenſo auch 
der Aeſthetiker. Gewiß, auch er wird als Menſch ſeine Neigung und 
Abneigung gegenüber einzelnen Erſcheinungsformen des Schönen 
ſtärker oder ſchwächer empfinden; aber in ſeine wiſſenſchaftliche Be— 
trachtung dürfen ſich dieſe Affekte nicht eindrängen. Und mag dieſe 
Pflicht auch bisweilen als ſchwer empfunden werden, im Ganzen 
fuhrt ihre Erfüllung doch nur dazu, die Empfindungsfähigkeit für 
jede Art des Schönen zu ſteigern und das Leben mit immer neuem 
Genuß zu bereichern. 

Was am meiſten heute der Ausbildung einer wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetik entgegenſteht, das iſt der wilde Kampf der Meinungen, 
der ſich aus dem leidenſchaftlichen und eiferſüchtigem Streben der 
künſtleriſchen Richtungen in die Tagesliteratur überträgt und ihre 
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bald zum Himmel erhebenden, bald in den Staub ziehenden, von 
Parteiintereſſen diktierten Urteile hervorbringt. Daß der Schaffende 
einſeitig und gegen den Andersgearteten unbillig iſt, das iſt faſt 
eine pſychologiſche Notwendigkeit zu nennen; daß ſich aber an dieſer 
Einſeitigkeit auch die beteiligen, deren Amt die unparteiiſche, leiden⸗ 
ſchaftsloſe Beurteilung wäre, das muß als ein ſchwerer Mißſtand 
unſerer heutigen äſthetiſchen Kultur betrachtet werden. Richtig die 
tatſächliche Wirkung einer künſtleriſchen Leiſtung abzuſchätzen, iſt 
heute in der Regel erſt möglich, wenn das Getöſe dieſes Kampfes 
in der Tagesliteratur verklungen iſt. Hier vor allem heißt es für 
den wiſſenſchaftlichen Aeſthetiker feſt ſtehen, und ſolange allein auf 
ſein eigenes perſönliches Urteil hören, bis ein allgemeines Urteil 
ſich tatſächlich ausgebildet hat. 

Niemand wird leugnen können, daß in unſerer Zeit eines früher 
nicht gekannten Haſtens und Drängens, Ringens und Uebertäubens 
die Stellung und Aufgabe der reinen, nur von ihrem Wahrheits— 
ſinn geleiteten Wiſſenſchaft immer ſchwerer geworden iſt. Aber 
nur deſto notwendiger im allgemein-menſchlichen Sinn iſt fie ge⸗ 
worden. Es muß in dieſem allgemeinen Getümmel auch eine Sphäre 
der Kultur geben, die vor ihm geſichert iſt, in der der menſchliche 
Geiſt Raum hat, Güter zu ſchaffen, deren Kraft und Wert unab— 
hängig iſt und frei iſt von dieſem tofenden und verwirrenden Treiben. 
In jenen Zeiten, da noch in den äußeren Beziehungen der Menſchen 
das allgemeine Fehdeweſen herrſchte, ſchuf man geheiligte Aſyle, vor 
denen der mörderiſche Kampf jederzeit Halt machen mußte; — die 
Wiſſenſchaft iſt heute das Aſyl unſeres Geiſtes. 


Antike Myſterien⸗Gottheiten und ruſſiche 


Vornamen. 
Eine religionsgeſchichtliche Studie 


Von 
Gregor von Glaſenapp. 


Die Stellung eines Friedensrichters, die ich Jahrzehnte hindurch 
im ſüdlichen Rußland bekleidete, veranlaßte mich, den Vornamen, 
die bei den ruſſiſchen Bauern vorkommen, meine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden. 

Nicht — welche Namen das ſind, war intereſſant feſtzuſtellen: 
man weiß ohne dies, daß es immer die Namen von Heiligen der 
griechiſch⸗ orthodoxen Kirche find; aber wie die einzelnen Namen ſich 
unter dem Volke verteilen, welche Namen am beliebteſten ſind, kurz, 
die ſich abſtufende Häufigkeit der verſchiedenen Namen, das iſt es, 
was denjenigen zu ganz nebenbei und im Stillen betriebenen ſta— 
tiſtiſchen Unterſuchungen reizen kann, der, wie der Friedensrichter 
eines ländlichen Diſtriktes, eine tagaustagein wechſelnde Menge 
von Perſonen aus derſelben Gegend vor ſich ſieht, der die Leute 
an ihren Namen aufruft, dann wieder die Namen niederſchreibt, ſie 
auf Zitationszetteln, Bittſchriften und Protokollen immer von neuem 
zu leſen bekommt. Da außerdem der Friedensrichter die Immiſſion 
der Bauerwirte in ihren Beſitz zu vollziehen und nach den Familien— 
liſten die Auswahl der Geſchworenen fürs Bezirksgericht zu kon— 
trollieren hat, ſo ſagt er ſich, daß auf dieſe Weiſe die Vornamen 
und Patronymika faſt der geſamten männlichen Bevölkerung an 
ſeinen Blicken vorbeidefilieren, in ſeinem Archiv ihm zu Gebote ſtehen, 
und er fragt ſich, ob eine kleine Statiſtik über die beſtimmten zwiſchen 
den Namen beſtehenden Zahlenverhältniſſe — denn erſt Zahlen 
beweiſen — nicht ſonſt noch zu beachtenswerten Schlußfolgerungen 
führt? Beſonders die jährlich dem Juſtizminiſterium vorzuſtellenden 
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„ſyſtematiſchen“ Verſchläge bieten die günſtigſte Gelegenheit, bei 
nochmaliger Durchſicht der Akten ein wenig Statiſtik zu treiben. 
Dabei iſt zu beachten, daß jeder Ruſſe nur einen Namen hat, die 
Standesregiſter alſo nicht mit Namen geziert werden, mit denen nie— 
mand genannt wird und von denen ſich daher auch nicht mutmaßen 
läßt, ob ſie beliebt ſind. Dadurch erhalten ſolche Feſtſtellungen in 
betreff der Ruſſen eine viel höhere Bedeutung als inbetreff anderer 
Nationen. 

Obgleich nun der Blick des Friedensrichters ſich nicht auf das 
ganze Reich erſtreckt, ſondern nur auf den Wohnraum von einigen 
hunderttauſend Seelen, und ſich doch die Geſetzmäßigkeiten um ſo 
deutlicher herauszuheben pflegen, je größer die zur Verfügung 
ſtehenden Zahlen ſind; trotzdem alſo das Objekt der Beobachtung 
lokal ziemlich beſchränkt iſt, wird man nicht ohne Teilnahme der 
Frage nachſinnen, weshalb dort unter der chriſtlichen Bevölkerung 
beſtimmte Namen — und zwar betrachten wir jetzt nur die Männer— 
namen — öfter vorkommen als andere? 

Nun will ich jedoch nur Ergebniſſe bieten und niemanden mit 
vielen und dabei ganz unnötigen Zahlen plagen; denn was meine 
Namenſtatiſtik zunächst zeigt, iſt Jo ſelbſtverſtändlich, daß es ſich 
ohne weiteres begreifen läßt, und wir nicht bei denjenigen Vornamen 
deutend zu verweilen brauchen, die beim ruſſiſchen Volke am aller- 
beliebteſten ſind — offenbar nicht nur in meinem Diſtrikte, ſondern 
auch ſonſt. n 

Da ſind die im Herrſcherhauſe vorkommenden Namen: Alexander, 
Nikolai, Wladimir, Konſtantin; ihre Häufigkeit iſt ebenſo natürlich 
wie in Preußen die der Namen Friedrich und Wilhelm, in Oeſter— 
reich: Franz, Ferdinand, Joſeph und Leopold. Gleicherweiſe erklär⸗ 
lich iſt es bei einem chriſtlichen Volke, daß die Namen hervorragender 
Männer aus dem Neuen Teſtamente und teilweiſe auch aus dein 
Alten, ganz beſonders jedoch die der bekannteſten Apoſtel: Petrus, 
Paulus, Johannes, Thomas, Jakobus uſw. oft wiederkehren. Ferner 
wird man es verſtehen, wie gewiſſe Namen, die ihrer Entſtehung 
und begrifflichen Bedeutung nach ein ſpezifiſch chriſtliches Gepräge 
tragen, auch ſolche, die, obzwar früher entſtanden, doch kirchlich aus— 
gelegt wurden (wie Theodor, Theophil), und deren erſte Träger zum 
Teil bei der Verbreitung und Befeſtigung des Chriſtentums im Oſt— 
römiſchen Reiche eine hervorragende Rolle geſpielt haben, beim 
ruſſiſchen Volke (zumal bei der Geiſtlichkeit) beliebt werden mußten 
und ihre Beliebtheit kraft der Tradition auch jetzt noch behalten 
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haben. Solcher Namen gibt es ziemlich viele; da ſind: Gregoreos, 
Anaſtaſios, Stephanos, Chriſtophoros uſw. 

Daß ſchließlich der bloße Klang eines Namens, alſo ein pho⸗ 
netiſches Moment, die Wahl des Namens, an dem ein Kind genannt 
werden ſoll, mitunter nahe legt, darf man gewiß annehmen; doch 
fehlen mir hier die beſtimmten Anhaltspunkte, um meine Statiſtik 
zu verwerten. Daher glaube ich im Obigen die Kategorien von 
Namen bezeichnet zu haben, die wir im Voraus aus der ganzen 
Menge ausſondern, weil es ohne weiteres leicht iſt einzuſehen, wes⸗ 
halb ſie ſo häufig ſind. 

Welche Namen kommen nun aber unter den dann übrigbleiben⸗ 
den, nicht ganz ſo beliebten, doch nach am öfteſten vor? 

Meine Statiſtik aus dem ſüdlichen Teile des Gouvernements 
Kiew zeigt, daß demnächſt dort die häufigſten Namen ſind: Dmitri, 
Denis, Sidor, Mitrofan (Uunrpifi, Nenncb, Cnnopb, 
Mnrpoqan p). 

Ob ſich nun wohl ein Grund, wenigſtens als wahrſcheinliche 
Meinung, dafür ermitteln ließe, weshalb (nächſt den früher hervor⸗ 
gehobenen, vorherrſchenden) gerade dieſe Namen die bevorzug⸗ 
teſten ſind? 

Indem wir an dieſe Frage herantreten, haben wir die Mo⸗ 
mente zu erwägen, die bei den ſüdruſſiſchen Bauern die Namen- 
gebung beſtimmen; und um nicht irre zu gehen, müſſen wir hier — wie 
eigentlich bei jeder Verwertung der Statiſtik — diejenigen Beweg⸗ 
gründe der Wahl auszuſcheiden ſuchen, die von der Willkür ab» 
hängen, und zuſehen, ob ſich dann für das Uebrige eine Regel ent⸗ 
decken läßt, die uns weiter leitet. Nun ſorgt ja für eine gewiſſe 
Stabilität im Beſtande der Vornamen allenthalben das alte, ſchon 
im Evangelium nach Lukas (Kap. 1,61) vorgebrachte Argument: 
„Sit doch niemand in deiner Verwandtſchaft, der alſo hieße!“ und 
im Uebrigen iſt es der Willkür der Eltern überlaſſen, aus der Zahl 
der Heiligen ihrer Kirche dem neugeborenen Kinde einen Namen zu 
wählen; und der kleinruſſiſche Bauer macht hin und wieder von 
dieſem Rechte den eigenſinnigſten Gebrauch. Ich kannte einen 
Bauern, der ſelbſt Nikita hieß und ſeinen vier Söhnen den Namen 
Iwan gegeben hatte. Ein anderer hieß Gervaſius (kleinruſſiſch: 
Irwatzko) und hatte feine fünf Söhne Taras taufen laſſen, fo daß 
man ſie immer als den erſten, zweiten uſw. unterſcheiden mußte. — Je⸗ 
doch bei weitem in den meiſten Fällen kommt es den Eltern nicht 
ſo ſehr auf den Namen an und ſie können ſich auch nicht ſo ſchnell 
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entſchließen — (die Namengebung erfolgt ja gleich nach der Geburt 
des Kindes und nicht erſt bei der Taufe) —, ſie haben zu dem 
Geiſtlichen das Vertrauen, daß er gerade das Richtige treffen wird, 
und überlaſſen ihm die Wahl des Namens. Der Geiſtliche wiederum 
ſtrengt deswegen auch nicht ſeine Phantaſie an, ſondern will vor 
allem gerecht ſein; er hält ſich alſo an eine Regel: er wählt im 
Kalender einen Namen aus der Zahl derer, die als die Schuß- 
heiligen des Geburtstages an dem betreffenden Datum verzeichnet ſind. 

Wer z. B. am 29. Juni vormittags geboren wird, bekommt 
den Namen Pawel; wer am Nachmittag geboren wird, muß Peter 
heißen; denn (argumentieren die Bauern): „Pawel war der ältere 
von beiden“. Die Wahl des Geiſtlichen iſt jedoch inſofern beſchränkt, 
als es unter den Namen der Heiligen eine große Anzahl gibt, die 
bei den Leuten nicht populär ſind; ja, bei weitem die meiſten werden 
nie gebraucht. Wenn ein Kind einen ſolchen Namen bekäme, ſo 
könnte man im Dorfe darüber lachen; und was fürchtet der klein⸗ 
ruſſiſche Bauer mehr als dies! Wir erinnern uns der Szene aus 
Gogols Erzählung „der Mantel“ („Schinel“), wie dort die 
Namen der Schutzheiligen des betreſſenden Tages vorgeleſen und 
von den Verwandten des Kindes einer nach dem andern für „un: 
möglich“ erklärt werden. — Dieſe kommen alſo nicht in Betracht; 
und unter den verhältnismäßig wenigen dann übrigbleibenden Namen 
des Tages wird gewählt. Die meiſten Namen kommen zwar nur 
einmal im Jahre vor. Es gibt aber unter den etwa 1200 Männer⸗ 
namen auch ziemlich viele, die an mehreren Tagen wiederkehren, 
weil es mehrere Heilige gegeben hat, die denſelben Namen trugen; 
es gibt z. B. 65 Heilige namens Joan (Johannes). 

Um mich über dieſen Punkt genauer zu belehren, ging ich ein- 
mal in Kiew in die Lawra und kaufte mir in einer dortigen Buch— 
handlung, wo die von den Mönchen des Kloſters gedruckten Bücher 
zu haben ſind, ein vollſtändiges, mit hiſtoriſchen Notizen verſehenes 
Verzeichnis der von der griechiſch-orthodoxen Kirche anerkannten 
älteren Heiligen mit der Angabe des Tages, der jedem einzelnen 
geweiht iſt. (Daß einem Heiligen mehr als ein Tag geweiht iſt, 
kommt nur in ein paar Fällen vor.) Dies Buch gewährte einen 
bequemen Ueberblick. 

Angeſichts dieſer Sachlage muß man folgern: Je mehr Tage 
im Jahre den Namen eines Heiligen tragen ..., richtiger ge— 
ſagt: je mehr Heilige eines Namens es gibt, deren jedem je ein 
Tag geweiht iſt, deſto größer ſind die Chancen für ein neugeborenes 
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Kind, dieſen Namen zu erhalten, deſto häufiger wird alſo wahr- 
ſcheinlich dieſer Name unter der Bevölkerung vorkommen. Umgekehrt 
wäre ſomit unſerer Statiſtik zufolge vorauszuſetzen, daß es beſonders 
viele Heilige mit den Namen: Dmitri, Denis, Sidor und . 
gegeben hat. 

Dieſe Annahme beſtätigt nun das Heiligenverzeichnis in 1 
auffallendften Weiſe: der Name Dmitri kehrt an 8 Tagen des 
Jahres wieder, der Name Denis ſogar 13 mal; auch Sidor und 
Mitrofan find jeder durch mehrere Heilige vertreten, wenn auch 
ihre Zahl nicht ſo groß iſt und von einigen anderen Namen erreicht 
wird. N 5 
Läßt man alſo wiederum diejenigen Namen beiſeite, deren 
däufiges Vorkommen, wie wir früher fanden, an ſich ſchon erklärlich 
it, jo find die aus der Statiſtik ſich ergebenden obigen vier Namen 
zugleich diejenigen, die in der griechiſch-katholiſchen Kirche von der 
größten Zahl von Heiligen vertreten werden. 

Demnach wiſſen wir jetzt, woher dieſe Namen heutzutage 
ſo häufig ſind, und fragen uns, was man etwa weiter aus dieſem 
Umſtande lernen kann? Zunächſt: woher es ſo viele Heilige ge— 
geben hat, die gerade dieſe Namen trugen? 

Um hiernach zu forſchen, muß man ſich zeitlich in die Ver: 
gangenheit: in die erſten vier oder fünf Jahrhunderte der chriſtlichen 
Aera, und räumlich in das Territorium des Oſtrömiſchen Reiches 
verſetzen; denn dort lebten und wirkten damals die erſten Heiligen. 
Ihre Zahl iſt groß. Die verhältnismäßig wenigen, in ſpäteren 
Juhrhunderten dazugekommenen Heiligen, erhielten faſt ausnahmelos 
die Namen früherer; ſie brachten alſo zum Beſtande der Namen 
faſt nichts Neues hinzu. 


Fragt man, woher die Namen der Heiligen der erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderte in der byzantiniſchen Welt — denn um ſie 
handelt es ſich — entnommen ſind, ſo erklären ſich hiſtoriſch aus 
der Entſtehung des Chriſtentums jene oben aufgezählten Kategorien 
der dem Neuen und Alten Teſtament entnommenen, ſowie auch der 
ſpezifiſch chriſtlichen oder wenigſtens einer chriſtlichen Deutung 
fähigen Namen. Die übrigen Namen der Heiligen konnten nur 
ſolche ſein, die bei der damaligen Bevölkerung des römiſch⸗griechiſchen 
Reiches gebräuchlich waren, alſo nicht⸗chriſtliche, meiſt dem griechiſchen 
Altertume entſtammende Namen. Denn in den hier in Betracht 
kommenden Ländern herrſchten griechiſche Sprache und Kultur. 

2* 
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Zu ſolchen der griechiſchen und helleniſtiſchen Periode entlehnten 
Namen gehören auch wirklich jene vier (Dmitri, Denis, Sidor, Mi⸗ 
trofan), die ſich bei unſerer Statiſtik als die verbreitetſten ergaben. 
Daher wird man in dubio folgendermaßen weiter ſchließen müſſen: 
Wenn die Tradition aus jener alten Zeit von ganz beſonders vielen 
Heiligen berichtet, die dieſe vier Namen trugen, ſo müſſen dieſe 
Namen, die in jenen Ländern früher entſtanden ſind, als das 
Chriſtentum ſeinen Einzug hielt, auch bei der vorchriſtlichen Be⸗ 
völkerung des griechiſch⸗römiſchen Weltreiches beſonders häufig vor⸗ 
gekommen, alſo beſonders beliebt geweſen ſein. ö 

Jetzt lautet demnach die nächſte Frage: Wie läßt es ſich er⸗ 
klären, daß gerade in der Zeit, wo das Chriſtentum im griechiſch⸗ 
römiſchen Imperium Eingang fand — alſo in den letzten Jahrhunderten 
vor der endgültigen Chriſtianiſierung —, obige vier Namen unter der 
nicht⸗chriſtlichen Bevölkerung beſonders häufig vorkamen? 

Für die jetzt zu machenden Angaben berufe ich mich zum Teil 
auf das Werk von Adolf Harnack: „Die Miſſion und Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums“, 1902, S. 304308. — Die Heiligen 
und Märtyrer der erſten vier Jahrhunderte konnten — wenn man 
von den Namen Petrus und Paulus abſieht — nur ſolche, wie 
man zu ſagen pflegt, „heidniſche“, meiſt griechiſche, römiſche und 
ägyptiſche Namen tragen, weil andere, auch Alt- und Neuteſtament⸗ 
liche, bis dahin in der Chriſtenheit überhaupt nicht in Gebrauch 
waren. Das beweiſen u. a. eine Liſte von 87 chriſtlichen Biſchöfen 
vom Jahre 256 und die zahlreichen Feſtbriefe des Biſchofs Atha⸗ 
naſios aus dem vierten Jahrhundert; erſt als man allmählich weniger 
der Lehre Jeſu gemäß zu denken und zu leben begann, legte man 
mehr Gewicht darauf, ſich durch chriſtliche Namen von den „Heiden“ 
zu unterſcheiden. Der Begriff des Schutzheiligen begegnet uns erſt 
ſeit Chryſoſtomos (Ende des vierten) und Theodoret (Anfang des 
fünften Jahrhunderts); und damals beſaßen die Schutzheiligen eben 
ſelbſt ſchon meiſt griechiſche Namen. 

Verſuchen wir alſo über dieſe Namen einen Ueberblick zu ge⸗ 
winnen! Um Perſonennamen aus ihrer Zuſammenſetzung genetiſch 
zu erklären, kann man folgende naheliegende Einteilung machen: 
Einige Namen bedeuten direkt Gegenſtände; z. B. Scipio = der 
Stab, Catullus = das Kätzchen, Stephanos = der Kranz, der 
erſte chriſtliche Märtyrer. Alle übrigen Namen zerfallen in zwei 
Klaſſen; die erſte bezeichnet Eigenſchaften (Zugehörigkeiten), ent⸗ 
weder als einfache Adjektiva; ſo hieß z. B. der Vater des Platon: 
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Ariſtos = der Beſte oder als Nominalkompoſita; z. B. der bekannte 
Historiker heißt Polybios = „viel Leben habend“ (das iſt nach der 
indiſchen Terminologie ein Bahuvrihi⸗Kompoſitum); es zeigt an, 
daß der Träger des ganzen Namens das beſitzt, was die Teile zu⸗ 
ſammengenommen ausdrücken, und die Teile des Namens ſind irgend⸗ 
welche Appellative. Die zweite Klaſſe umfaßt im Gegenſatze zu 
dieſen ſozuſagen profanen Namen die theophoren Namen: 
ſolche, die eine Bezeichnung der Gottheit (alſo etwas nur einmal 
Daſeiendes) in ſich enthalten, wo alſo die Gottheit zum Träger 
oder zur Stütze des menſchlichen Perſonennamens wird. Das Wort 
„Theophoros“ ſelbſt, der Name eines chriſtlichen Heiligen, gibt gleich 
ein Beiſpiel ab; überhaupt aber ſind theophore Namen bei vielen 
Kulturvölfern die allergebräuchlichſten. Bei den Semiten find es 
die Gottesnamen Baal (Bel), El, Jahwe (abgekürzt: Jah) und 
Allah, die uns in unzähligen Männernamen begegnen: Hannibal, 
Hasdrubal, Maharbal, Elaeogabal (Heliogabalus), Abdallah (= 
Knecht Gottes); ferner Israel, Ismael, Nathanael, Joſiah, His⸗ 
fiah uſw. 

Bei den Indern iſt die Menge theophorer Namen zahllos: 
z. B. Brahmagupta, der von Brahma geſchützte, Civananda, die 
Freude des Gottes Civa, Kalidaſa, der Diener der Göttin Kali. Bei 
den Römern fehlen die theophoren Namen natürlich gänzlich; denn wie 
ſollte das Unperſönliche zum Träger der Perſonenbezeichnung werden? 
In um ſo reicherer Fülle haben die Griechen theophore Namen ge⸗ 
bildet; man denke etwa an Hermogen (der von Hermes erzeugte) 
und Heliodor (die Gabe des Helios). Dieſe Namen ſind wie Brah⸗ 
magupta, Kalidaſa uſw. Kompoſita, in denen der erſte Teil als ein 
easus obliquus mit dem zweiten Teile als Nominativus zu vers 
binden iſt (alſo ſind es nach der indiſchen Terminologie Karmada⸗ 
raya⸗Kompoſita). Es gibt aber auch theophore Namen, wie Apollo⸗ 
nius (von Apollon), Heraklius (von Herakles) und viele andere, — 
wo an den Namen der Gottheit einfach eine adjektiviſche Endung 
gehängt iſt, die dann die Zugehörigkeit zur Gottheit bezeichnet. 

Zu den theophoren Namen von griechiſchem Gepräge gehören 
nun auch jene vier, die uns die Statiſtik lieferte: Demetrius, Div: 
nyſius, Iſidor und Metrofan. 

Wenn alfo Eltern ihren Kindern Namen gaben, die die Be- 
jhnung einer beſtimmten Gottheit in ſich ſchloſſen, ſo bedeutet 
ſchon die Wahl des Names urſprünglich einen Kultus dieſer Gott⸗ 
heit, die doch dadurch geehrt und angerufen werden ſollte und zu 
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deren Gefolgſchaft man ſich damit bekannte. Auch bei uns wird 
ein religionsfeindlich und materialiſtiſch geſinnter Mann ſchwerlich 
ſeinen Sohn Chriſtlieb, Traugott oder Fürchtegott nennen. 

Es gibt unter der Zahl der Heiligen der griechiſch-katholiſchen 
Kirche viele, die ſolche „heidniſche“ theophore Namen tragen; nur 
daß jeder andere theophore Name ſolcher Art bloß durch eine oder 
höchſtens zwei Perſonen vertreten iſt, die von uns gefundenen vier 
Namen aber durch eine ganze Reihe. Die Heiligen waren nur ein 
Teil von ſämtlichen Chriſten, „sed ignotis perierunt mortibus 
illi“. Die Chriſten ſcheuten ſich in der älteſten Zeit durchaus nicht, 
theophore Namen zu führen; daher ſagt ein moderner Schriftſteller: 
„Die Märtyrer ſtarben, weil fie ſich weigerten, Die Götter zu ver— 
ehren, deren Namen ſie trugen“. 

Um ſo mehr dürfen wir daher folgern, daß in den letzten Jahr⸗ 
wunderten vor dem endgültigen Siege des Chriſtentums gerade dieſe 
vier Namen im Oſtrömiſchen Reiche auch bei der nicht⸗chriſtlichen 
Bevölkerung beſonders häufig vorkamen, und daß daher auch die— 
jenigen Numina, deren Namen mit ihnen zugleich genannt und in 
Erinnerung gebracht wurden, damals in beſonderer Achtung geſtanden 
und viele Anhänger gebabt haben. Dieſe Folgerung leitet uns alſo 
dazu an, diejenigen Gottheiten und ſomit auch diejenigen Einzelkulte 
feſtzuſtellen, denen ſich die Bewohner des Weltreiches, ſoweit ſie 
noch nicht bekehrt waren, zugewandt hatten, als ſich das Chriſten⸗ 
tum bereits in ihrer Mitte auszubreiten begann. Damit werden 
dann eben die Glaubensformen gefunden ſein, die mit der neu— 
geſtifteten Religion noch eine Weile gleichzeitig zu exiſtieren imſtande 
waren. 

Ueberraſchend iſt hier das Zuſammentreffen deſſen, was aus 
gegenwärtigen Tatſachen durch Folgerung erſchloſſen worden, mit 
den überlieferten hiſtoriſchen Daten. 

Nämlich indem wir uns anſchicken, kurz an längſtbekannte Re⸗ 
ſultate der religionsgeſchichtlichen Forſchung zu erinnern, frappiert 
uns gleich bei dem erſten, was zu erwähnen iſt, die Ueberein— 
ſtimmung dieſer Ergebniſſe mit der ſüdruſſiſchen Statiſtik der ver— 
bereitetſten und beliebteſten Männernamen. Denn wenn wir nach 
den damals im Oſtrömiſchen Reiche vorzugsweiſe verehrten Gott— 
heiten fragen, ſo ſind vor allen Demeter und Dionyſos zu 
nennen. 

Unter dem Namen Demeter hatten ſeit uralten, ſeit vorhome— 
riſchen Zeiten die Hellenen die Gottheit verehrt. Und in Eleuſis, 
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bei Athen, wo dem Mythos zufolge die Göttin nach langem Irren 
die Spur ihrer geraubten Tochter Kore (die Jungfrau oder 
Perſephone) auffand, hatte man das Heiligtum geſtiftet, das 
die in die Myſterien Eingeweihten oder Einzuweihenden jährlich zum 
Gottesdienſte verſammelte. Alle Griechen, auch Frauen, Kinder und 
Sklaven, jeder überhaupt, der nicht Barbar war, hatte zu den 
Weihen Zutritt, nahm die damit verbundenen ſittlichen und kultiſchen 
Verpflichtungen auf ſich und hatte Teil an der Verheißung der 
Sündenvergebung und einer unſterblichen Fortdauer nach dem Tode. 

Zur Trinität der Eleuſiniſchen Myſterienreligion (d. h. zu den 
drei göttlichen Perſonen eines Weſens) gehörten nun Demeter 
und Kore, die megalai theai „nkeradaı dea“ (oder wie Herodot 
Buch VIII, 65] ſagt: die Muttter und die Jungfrau) und dann 
noch Dion yſos, der in Thrazien auch als Zagreus und Saba: 
dies verehrte Gott, von deſſen Leiden, Sterben und Wiedererweckung 
die Legende das erzählte, was wahrſcheinlich neben der Legende 
von Demeter bei den Myſterien in dramatiſcher Form dargeſtellt 
wurde. | 

Im eigentlichen Griechenland und Makedonien hat ſchon zur 
geit des Pauſanias, des Periegeten (etwa 173 n. Chr.) und 
dann in der folgenden Periode bis nach Konſtantin, wie ſich nach⸗ 
weiſen läßt, außer dieſen Myſterienkulten (die übrigens auch in Rom 
unter dem Namen der Myſterien der Ceres bekannt und längſt ein⸗ 
geführt waren), kaum noch eine andere nicht⸗chriſtliche Religion Ans 
hänger beſeſſen. Von Zeus als oberſtem der Olympiſchen Götter iſt 
in den letzten Zeiten des Paganismus in Griechenland ebenſowenig 
etwas zu merken wie von Jupiter in Italien. Dieſe Numina, wie 
die meiſten früheren, exiſtierten ſelbſt in der Stadt Rom nur noch 
als Repräſentanten eines von wenigen gepflegten Staatskultus und 
als alte Beſtandteile der Sprache, aber nicht mehr als Gegenſtände 
der Verehrung für den lebendigen religiöſen Sinn des Volkes. Man 
hatte ſie allgemach vergeſſen; und jener angeblich „natürliche Ent⸗ 
wicklungsgang“, bei dem der urſprünglich höchſte Gott unter vielen 
Göttern allmählich zum einzigen Gotte des Volkes wird, friſtet ſein 
Daſein nirgendſonſt als in den Köpfen gewiſſer Religionsphiloſophen. 

Uebrigens unterſchied man außer dem hier gemeinten noch einen 
„orphiſchen“ Dionyſos, dem ebenfalls an verſchiedenen Orten, z. B. 
in Athen, ſpäter auch in Rom, geſonderte Myſteriendienſte gewidmet 
wurden (Quellenangaben und intereſſante Mitteilungen darüber bei 
Cinſt Maaß: „Orpheus“ München 1895). 
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Fragen wir — wieder mit einem Blicke auf unſere Namenliſte 
— nach den ſonſt noch im Weltreiche herrſchenden Gottheiten, ſo 
iſt Iſis zu nennen, die alte ägyptiſche Göttin, die ſchon längſt in 
vorchriſtlicher Zeit bei der Bevölkerung Italiens bekannt geworden 
war, fpäter auch in Nord⸗Afrika und vielen anderen Gegenden des 
Reiches bis in das heutige Beſſarabien hinein Aufnahme gefunden 
hatte.) 

Ebenſo wie der Demeter und dem Dionyſos waren auch der Iſis 
nebſt ihrem Sohne Oſiris überall, wo ſie Tempel hatten, Myſterien⸗ 
dienſte geweiht, die ihrem religiöſem Gehalte nach mit jenen alt⸗ 
griechiſchen viel Aehnlichkeit gehabt zu haben ſcheinen, wenn auch 
die Zeremonien und das Schaugepränge verſchieden waren. Durch 
die Schrift des Plutarch über „Iſis und Oſiris“ und durch das 
elfte Buch der „Metamorphoſen“ des Apulejus von Madaura, 
der ſelbſt ein Eingeweihter war, ſind wir über den Iſisglauben ge⸗ 
nauer unterrichtet als über die übrigen Myſterienreligionen, und 
wiſſen auch von ihr, daß ſie durchaus monotheiſtiſch war. Mit 
allen Götternamen, deren viele aufgezählt werden, heißt es, haben 
die Menſchen von jeher immer nur ein und dasſelbe göttliche, allmäch⸗ 
tige, allgütige Weſen gemeint; jetzt nenne man es am zutreffendſten 
Iſis.“ 

Unabläſſiges Streben nach ſittlicher Vervollkommnung wird 
denen zur Pflicht gemacht, die nach verſchiedenen Prüfungen in 
mehreren Stufen die Weihen erlangen; Vergebung der Sündenſchuld 
aus Gnaden und ein ewiges Leben im Jenſeits werden ihnen ver⸗ 
heißen. 

Wer darauf geachtet hat, daß unſere erſten theophoren Namen: 
Demetrius, Dionyſius und Iſidor („die Gabe der Iſis“) alle drei 
auf Myſterienreligionen aus den letzten vorchriſtlichen Jahrhunderten 
zurückführten, wird bei flüchtigem Hinhören auf das Wort „Mitro⸗ 
fan“ vielleicht im erſten Augenblicke an die Mithrasmyſterien denken, 
die in der betreffenden Zeit nicht nur neben jenen anderen Myſterien 
verbreitet waren, ſondern ſchließlich außer dem Chriſtentum allein 


*) Die Oſtgrenze des Iſisdienſtes in Europa dürfte vorläufig dadurch fixiert 
ſein, daß Prof. Fr. Knauer 1891 in Akkerman, eine beim Ausgraben 
eines Kellers gefundene Steinplatte entdeckte, deren griechiſche Inſchrift auf 
ein dortiges Heiligtum der Iſis ſchließen läßt. 

**) Apulejus, Metam“ XI. 5 „Eu adsum, ſpricht Iſis, — rerum natarae 
parens .. deorum dearumque ae uniformis . . . cujus numen 
unicum multiformi specie, ritu vario, nomine multijugo totus vene- 
rat ur orbis . .. quam appellant vero nomine reginam Isidem.“ 


Antike Myiterien-bottbeiten und ruſſiſche Vornamen. n 25 


noch Anhänger fanden, ſo daß das allerletzte Ringen um die Herr⸗ 
ſchaft allein zwiſchen dem Chriſtentum und der Mithrasreligion aus⸗ 
zumachen war. Auch die Aehnlichkeiten in manchen Glaubenslehren 
und kultiſchen Bräuchen, die das Chriſtentum mit dieſer Religion ver⸗ 
banden, waren noch hervorſtechender als das, was die anderen Myſterien⸗ 
religionen mit dem neuen Glauben gemeinſames beſaßen, und wurden 
von manchen Apologeten, z. B. von Tertullianus, auf eine vom Satan 
eingegebene Nachäffung der chriſtlichen Myſterien zurückgeführt.“) 
Allein ein Blick auf den Namen Mitrofan lehrt, daß er nicht 
von Mithras abzuleiten iſt; denn hier haben wir es ja nicht mit 


dem indiſchen D »Mitras zu tun, fondern mit dem iraniſchen 


Mithras, der zwar ebenfalls die Bedeutung „Freund“ hat und eben⸗ 
falls zugleich einen Sonnengott bedeutet (Mithra iſt im Aveſta einer 
von den NMazatas, von den „Ehrwürdigen“; und Mitra iſt im Veda 
einer von den „Adityas“, den zu Aditi, d. h. zur Sonne gehörigen); 
aber Mithra wird als iraniſches Weſen mit der aſpirierten dentalen 
tenuis (th), nicht mit dem einfachen „t“ geſprochen. Die Aſpiration, 
das „h“, iſt nun an der Ausſprache dieſes Wortes im Iraniſchen 
haltbarer geweſen als der T⸗Laut ſelbſt, jo daß im ſpäteren Perſiſch 
daraus „mihra“ geworden iſt und das entſprechende perſiſche Wort 


jet „mihr“ * heißt und ebenfalls das Stammwort für „Freund“, 


freundlich“ und „Freundſchaft“ (4. B. „mihraban“) * * 
geblieben iſt. 

Außerdem aber ſind die Ruſſen in Hinſicht der Ausſprache des 
des Griechiſchen ſogenannte Itaziſten; alſo ein „i“ in einem direkt aus 
dem griechiſchen genommenen Namen weiſt oft auf ein griechiſches „Eta“ 
1 zurück. Der griechiſche Niketas heißt ruſſiſch Nikita. Sobald 
man alſo den Namen Metrophanes ausſpricht („der von der Mutter 
zur Erſcheinung gebrachte“ urn, Falvo), erkennt man ſofort, daß 
hier die phrygiſche Göttin Kybele (oder Kybébe), die große Götter⸗ 
mutter, gemeint iſt („megäla mäter“ ſagte man übrigens meiſtens), 
die in vielen Gegenden des Reiches Verehrer zählte, und zwar ſchon 
von alters her; denn bereits gegen Ende des Hannibaliſchen Krieges 
war der Kultus dieſer Gottheit als der „magna deum mater Idaea“ 

) Tertullianvs, de praescriptione haereticorum 40: „Tingit diabolos 
ana utique credentes et fideles saos, expositionem delictorum 
e lavacro repromittit: et si adhuc memini. Mittra signat illic 


in frontibus milites saos; celebrat et panis oblationem et imaginem 
resarrectionis inducit. .. “. | 
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aus Pergamon offiziell in Rom eingeführt worden; ihr Symbol, 
einen ſchwarzen Stein, hatte man herübergebracht, und ihre Prieſter, 
die Gallen, vollzogen jährlich unter geräuſchvollen Zeremonien im 
Frühling den Gottesdienſt. Auch dieſer Kultus hat noch bis ans 
Ende des vierten Jahrhunderts gedauert, und wenn er ſich auch 
bei den gebildeten Leuten, wie es ſcheint, nicht ſo allgemeiner Achtung 
erfreute wie die Religionen der Demeter, des Dionyſos und der 
Iſis, — wenn wir auch über den geiſtigen und ſittlichen Gehalt 
der ihm zugrunde liegenden Lehre weniger genau unterrichtet find, 
fo wiſſen wir doch, daß es fich hier ebenfalls um eine monothei⸗ 
ſtiſche Myſterienreligion handelte, daß die Gläubigen erſt nach Er⸗ 
duldung vorgeſchriebener Prüfungen eingeweiht wurden und daß 
ihnen dabei Reinigung von der Sünde, Tilgung der Schuld für das 
Diesſeits und Jenſeits verſprochen waren. 

Die Prozedur der Sühne und der Aufnahme in den engeren 
Kreis der Geweihten hieß in der Religion der großen Göttermutter 
das „Taurobolium“. Dabei ſtand der Empfänger in einer mit einem 
durchlöcherten Deckel bedeckten Grube und wurde von dem Blute 
eines über dieſer Grube getöteten Stieres überſtrömt, was dann für 
ihn eine Wiedergeburt bedeutete, deren Wirkung ſich bald auf 
20 Jahre erſtrecken ſollte, bald auch wieder ihn zu einem „tauro- 
bolio eriobolioque in aeternum renatus“ machte (Codex Inser. 
Lat., VI, 510). Das Blut ſcheint man hierbei wie bei gewiſſen 
Mithraszeremonien (Euchariſtien) auch als „nama eunetis“, „das 
für alle vergoſſene Naß“ bezeichnet zu haben. Den Namen dieſes 
Myſteriums hat man verſucht von „Artemis Tauropolos“ oder auch 
„Tauropolis“ abzuleiten; und ficher iſt, daß beim ſchließlichen Todes- 
kampfe der vorchriſtlichen Religionen die Magna Mater eben wegen 
des geheimnisvollen Reizes ihrer Bluttaufe zuſammen mit Mithras 
die größte Widerſtandskraft bewieſen hat. Uebrigens kommt der 
Name Metrophanes unter den Heiligen der orientalifchen Kirche 
doch weniger häufig vor als die übrigen drei Namen unſerer 
Statiſtik. 

Aber wohin ſind wir hiermit geraten? Wohin hat uns die 
Folgerung aus der Beliebtheit gewiſſer Taufnamen an der Kette 
logiſcher Schlüſſe geführt? — Zurück, in die Mitte jener geheimnis- 
vollen größten Heidengötter, die dem vordringenden Evangelium noch 
vor dem Untergange der Alten Welt einen letzten, geringen Wider— 
ſtand entgegenſetzten; zurück, in die Mitte der Götter, die damals 
die Prediger des neuen Glaubens als die ärgſten Feinde des leben— 
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digen Gottes bekämpften, deren Religion ſie als Glaubensformen 
und Kultusformen vernichtet haben — in die Mitte der Götter, 
die ſchließlich dennoch in dem Klange ſo gebräuchlicher chriſtlicher 
Rufnamen fortleben, uns entgegentönen, ſich in der Welt der Gegen- 
wart widerſpiegeln, ſo daß ſie zwar nicht als Götter aber doch in 
der Perſon vieler Heiligen und endlich jetzt noch in unſerer Mitte 
als lebendige Menſchen angerufen werden und auf dieſe Weiſe eine 
gewiſſe Unſterblichkeit genießen. Eine Göttergeſellſchaft iſt es, in 
die uns die Taufnamen der ruſſiſchen Bauern einführen. Die eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien find noch nicht völlig tot — wie man einſt dem 
Kaiſer Julianus berichtet hatte — und noch in die helle Jetzzeit 
herein erſchallt ein gedämpftes Echo aus der Verſammlung des De⸗ 
meterfeſtes, aus den Megaleſien und den Tempeln der Königin Iſis. 

Alſo die hiſtoriſch verbürgte Tatſache, daß in den letzten Jahr⸗ 
hunderten dieſe Myſterienreligionen (nebſt der des Mithras) die 
einzigen Glaubenslehren waren, die neben dem Chriſtentum bei der 
Bevölkerung des Weltreiches Anhänger fanden, trifft mit den Folge⸗ 
rungen zuſammen und gibt die Antwort auf die eingangs geſtellte 
Frage: weshalb bei den ſüdruſſiſchen Bauern gewiſſe W 
häufiger vorkommen als andere? 

Aber ſollen wir uns damit begnügen, das Faktum einfach ak⸗ 
zeptieren und nicht noch zu begreifen verſuchen, woher das ſo ſein 
mußte? Wahrlich, auf dem Boden jeder Frage, die gelöſt worden, 
liegt eine weitere, noch Beantwortung heiſchende Frage für den grü— 
belnden Denker bereit, und es iſt dem Einzelnen überläſſen, an 
welchem Punkte der Nachforſchung er Halt macht, indem er das zus 
letzt Gefundene als hinreichend ſelbſtevident hinnimmt, es wenigſtens 
als vorläufigen Stellvertreter der vollen Wahrheit gelten läßt. 

Man kann das, wonach hier geſucht wird, verſchiedentlich for⸗ 
mulieren, und wenn wir das punctum saliens ſo auffaſſen, daß 
wir fragen: welche zum Weſen der Religion ſelbſt gehörigen Züge 
hatte das ſich damals ausbildende Chriſtentum mit jenen Myſterien⸗ 
religionen gemeinſam, durch die es dem religiöſen Sinne und Bedürf⸗ 
niſſe der damaligen Bewohnerſchaft des Weltreiches beſſer genügte 
als die vorausgehenden, teilweiſe noch gleichzeitigen griechiſch— 
tömiſchen Glaubens⸗ und Kultusformen? — ſo iſt das nur eine 
Art der Beantwortung neben anderen, und Martin Luthers Spruch: 
„Beſſermachen iſt nicht verboten“, bleibt hierbei unvergeſſen. Es iſt 
aber eine Art der Beantwortung, bei der man kurz ſein kann und 
ſich weder auf weitausgedehnte religionsphiloſophiſche oder gar dog— 
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matiſche Betrachtungen zu ſtützen, noch den Schwerpunkt in die 
Fülle hiſtoriſcher Einzeldaten zu verlegen braucht. 

Zur Orientierung muß zunächſt gefragt werden: 

Was iſt Religion? 

Meine Antwort lautet: 

Es gibt eine Seelenregung, die, obzwar ihrem Weſen nach ein⸗ 
heitlich, ſich, wie die meiſten, für die Beobachtung in dreifacher Art 
äußert: als Vorſtellung, Gefühl und Streben (Wollen). — Sie äußert 
ſich in der Vorſtellung, daß es außer der empiriſchen, unſeren 
Sinnen zugänglichen oder ihnen zugänglich zu machenden Welt noch 
eine andersartige, ihr entgegengeſetzte Wirklichkeit, ein darüber hinaus⸗ 
gehendes Sein und Wirken gibt; — ferner in der Vorſtellung, daß 
zwiſchen uns, den Subjektiven jener Seelenregung, die wir uns als 
in der diesſeitigen, bekannten Wirklichkeit exiſtierend wahrnehmen, 
und jener jenſeitigen Wirklichkeit, jenem höheren Weltlauf keine un⸗ 
überbrückbare Kluft beſteht, und daß daher mit dem Abſchluſſe des 
körperlichen Lebens durch den Tod nicht jede Möglichkeit weiteren 
Daſeins abgeſchnitten iſt; ſchließlich beſteht ſie in der Vorſtellung, 
daß das Verhalten des Menſchen in dieſer Welt für jene Welt 
nicht gleichgültig d. h. nicht wirkungslos iſt. | 

Zugleich bejteht jene Seelenregung in dem Gefühle, 
daß die uns umgebende Sinnenwelt und dies irdiſche Leben ſeinem 
eigenen Weſen zufolge uns nicht immer und gänzlich Befriedigung 
gewährt, nicht allgenugſam iſt; ferner in dem Gefühle, daß das 
Ende, das der Tod bringt, unerfüllte Erwartungen hinterläßt, die 
nur in der jenfeitigen Welt — der wir uns hier zwar entgegen⸗ 
geſetzt, aber doch verwandt wiſſen — ihre Ergänzung finden könnten; 
ferner in dem Gefühle, daß — ſofern im Vergleich zu jener Welt 
dies Leben das flüchtige, ſeinen Schluß findende, alſo vergängliche, 
ungenügende, unvollkommene iſt — jene andere Welt, als die einzig 
übrigbleibende, auch die machtvollere, eigentliche, wertvollere, end⸗ 
gültige ſein muß. 

Und wie aus der Vorſtellung und dem Gefühle (der Wert: 
meſſung des Vorſtellens für das Wollen) ſich folgerichtig ergibt, 
äußert ſich jene Seelenregung drittens vor allem in dem menſch⸗ 
lichen Streben, zwiſchen dieſer und jener Welt eine Verbindung 
herzuſtellen: hinüberzuwirken und ſich ihr anzuähnlichen; ſei's daß 
der Menſch ſich während ſeines Lebens mit jener, ja doch gleich— 
zeitig beſtehenden, anderen Wirklichkeit in Wechſelbeziehung zu ſetzen 
und fie teilweiſe Schon im Diesſeit zu finden ſucht — ſei's daß er 
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die Zukunft der Seelen nach dem Tode im Auge hat; in beiden 
Fällen geht das Streben des Menſchen auf eine irgendwie gedachte, 
totale oder partielle Vereinigung oder auf den Akt des be⸗ 
ſtändigen ſich Vereinigens mit jener jenſeitigen, dauernden, höheren 
Wirklichkeit, d. h. das Streben geht auf eine innigere, vollkommnere 
Verknüpfung als ſie ohne unſer Zutun erfolgen würde oder vor⸗ 
handen wäre. 

Die hier beſchriebene Seelenregung iſt die Religion 
ihrem Weſen nach. 

Die Probe, daß dies zutrifft, iſt ſo anzuſtellen: Man nehme 
die Religionen in der formellen Ausgeſtaltung, die ſie im Leben der 
Volker erhalten haben, und zwar die Religionen, von derem tiefe⸗ 
tem Gehalte wir Kenntnis beſitzen, über die wir urteilen können, 
und laſſe alles das an ihnen weg, was ſie voneinander trennt, was 
an ihnen verſchieden iſt, alſo nicht zu ihrem Weſen gehört; — was 
dann nachbleibt, das ihnen Gemeinſame, iſt der eben geſchilderte 
Seelenvorgang: ein funktionell einheitliches inneres Phänomen, das 
nur für unſer Raiſonnement in der pſychologiſchen Analyſe ſich als 
dreiteilig darſtellt. 

Daß dann die Religion in ihrer formalen Ausgeſtaltung zum 
Spezialglauben der einzelnen Menſchen und Völker an das Medium 
erinnern muß, durch das ſie bei dieſem Prozeſſe hindurchgegangen, 
nämlich an die Menſchennatur mit ihrer Erbärmlichkeit und Bosheit, 
und daß ihr auch tatſächlich mehr oder weniger ſolche unvermeidliche 
Erdenreſte immer ankleben, — iſt zu ſelbſtverſtändlich, als daß man 
ſich dabei lange aufzuhalten brauchte. Es kommt eben daher, weil 
zur Menſchennatur nicht bloß der religiöſe Sinn, ſondern noch andere 
Triebe gehören; und dieſe machen ſich dann an der Phänomenologie 
des religiöſen Bewußtſeins bemerkbar. 

Ich habe jedoch im Obigen die Religion nur als etwas Sub- 
jektives definiert. Iſt auch damit das hervorgehoben, was ihr 
Weſen ausmacht, ſo bliebe doch unſer Verſtändnis der Religion 
einſeitig, wenn wir ſie nicht noch in eine andere Beleuchtung ſtellten 
und das aus ihrem Weſen notwendig Hervorgehende als geſondertes 
Objekt uns vergegenwärtigten. 

Wo irgend die Religion als etwas Subjeftives, als ſeeliſche 
Lebensbeſtimmtheit exiſtiert, dort manifeſtiert ſie ſich bald mehr, bald 
minder auch als etwas Objektives: als Inbegriff zuſammen⸗ 
hängender Glaubens⸗ und Kultusformen, ja ſchließlich oft als ein 
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Lehrganzes, das von ſeinen Trägern, den religiös geſtimmten Seelen, 
ſcheinbar losgelöſt für ſich daſteht, dem man gelegentlich ſogar (wie 
dem Koran nnd Veda) eine vorweltliche Exiſtenz zuſchrieb, an das 
man jedenfalls glauben und das man als Glaubensinhalt ver⸗ 
ehren kann. 

Ich brauche mich hier nicht in Betrachtungen darüber zu ver⸗ 
tiefen, daß die Religion als etwas Subjektives und die Religion als 
etwas Objektives einander ebenſo konträr gegenüberſtehen, wie der 
Begriff des Vorgangs (der Aktualität) dem Begriffe des beharren⸗ 
den Seins gegenüberſteht; wie der Funkionenbegriff — dem Sub⸗ 
ſtanzbegriffe; wie die Wirklichkeit des Erlebniſſes — der Möglichkeit 
(der Potenz), von der man etwas erwartet. Gewiß, nicht von Zahl 
und Inhalt importierter heiliger Schriften und kultiſcher Obſervanzen, 
ſondern von der Kraft und Richtung der Herzensregungen lebendiger 
Menſchen hängt Erweckung und wahrhafter Fortſchritt in der Re⸗ 
ligion ab. Aber ſo überwiegend auch die Bedeutung iſt, die die 
Religion als etwas Subjektives, als Seelenvorgang beſitzt, — darf 
man doch die hohe Wichtigkeit der Religion als etwas Objektives 
nicht verkennen: Der Einheitspunkt, der die unlösliche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit beider Seiten der Sache beweiſt, gibt ſich darin zu er- 
kennen, daß ja dasſelbe, was jetzt als etwas Objektives, als vex— 
pflichtende Lehre, Vorſchrift, Zeremonie, Bekenntnisformel vor uns 
ſteht, einſtmals etwas Subjektives war, das von religiös bewegten 
Gemütern, meiſt von beſonders hochgearteten Perſönlichkeiten, pſychiſch 
durchgemacht wurde. Sollen wir uns dieſen Schatz an inneren Er⸗ 
lebniſſen uns ähnlich geſtimmter Seelen entgehen laſſen? Sollen 
wir — ſtatt jeder einzeln von vorne anzufangen — ihn nicht viel⸗ 
mehr als akkumulierten Kulturerwerb koſtbarſter Art begrüßen, ihn 
als ein Bindemittel für die in einer Glaubensform einigen Menſchen— 
gruppen verwerten, ihn im Kultus und zur Erinnerung in be— 
ſtimmter Lehre fixieren; damit jeder aus den wechſelnden Stimmungen, 
Depreſſionen und Erſchütterungen, die der Lebenslauf feinem reli— 
giöſen Sinne bringt, immer wieder zu dieſem ſicher ruhenden Horte 
zurückkehren, ſich an ihm erbauen und von neuem im Glauben be— 
feſtigen kann? Ich weiſe nur kurz darauf hin, daß die ganze Re: 
ligionsgeſchichte aller Zeiten und Völker uns das Bild des Oszil— 
lierens zwiſchen dieſen Gegenſätzen, ja des Ringens dieſer beiden 
noch unausgeglichenen Momente: des Subjektiven und des Objektiven 
in der Religion vorhält. Man hat von einem . der Myſtik 
mit der Dogmatik geſprochen. 
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Jetzt ſind wir vorbereitet, wieder einen Blick auf die Geſchichte 
des klaſſiſchen Altertums zu werfen und vor allem die Beſonder⸗ 
heiten des Lebens der Religion bei den Griechen und Römern ins 
Auge zu faſſen. Dabei frappiert vor allem ein Grundzug den philo- 
ſophiſchen Forſcher: So diametral auch die altrömiſche Religion der 
griechiſchen in der Gottesvorſtellung, die einen Kardinalpunkt bildet, 
entgegengeſetzt iſt: beide, Römer und Griechen, ſtimmten darin mit⸗ 
einander überein, daß ſie den Hauptwert auf das Weſen der Re⸗ 
ligion — nicht auf die jeweilige Form — legten; daß ihnen mithin 
vorzüglich wichtig erſchien die Religion als etwas Subjektives: als 
etwas innerhalb der menſchlichen Seelen ſich Ereignendes, das die 
Formen erſt aus ſich wie etwas Sekundäres und Zufälliges ſchafft. 
Daher das Fehlen des Glaubenshaſſes und der Glaubenshetze in 
Hellas und Rom; daher die Achtung des Griechen und des Römers 
vor der fremden Religioſität, ſo ungewöhnlich ſie auch bisweilen ein⸗ 
gekleidet ſein mochte; daher die Berichte griechiſcher und römiſcher 
Hiſtoriker und Geographen: bei dieſem und jenem Barbarenvolke 
werde der Zeus verehrt unter dieſem Namen, die Artemis unter 
jenem uſw. uſw. Tacitus identifiziert die germanischen Götter mit 
römiſchen, Plutarch die ägyptiſchen mit griechiſchen. Das eine und 
nämliche in den Herzen ſich manifeſtierende Göttliche erſchien eben 
nur als ein mannigfaltiges und wurde von den Menſchen unter 
verſchiedenen Namen angerufen. Numina sunt nomina, ſagten die 
Römer. Dies iſt die urſprünglich gemeinſame Religionsauffaſſung 
der indogermaniſchen Völker, die ſchon deutlich und oft im Veda 
ausgeſprochen wird; z. B. Rig⸗Veda I, 164, 46: „Was Eines iſt, 
die Dichter nennen es mit vielen Namen; fie nennens Agni, Yama, 
Mataricvan.“ — Die Religion als etwas Objektives mußte dabei 
in der Wertſchätzung zurücktreten: Theologie, Dogmen und ver— 
pflichtende Bekenntnisformeln gab es für niemanden. Nicht als ob 
es der Religion der klaſſiſchen Völker an Formen des Glaubens 
und Kultus gefehlt hätte: dieſe Träger des Göttlichen und Unter: 
pfänder überirdiſcher Werte ſind dem ſchwachen Sinnenweſen, das 
ſich homo sapiens nennt, allerorten unentbehrlich. Aber die Formen 
wurden ungemein leicht gewechſelt, ſobald einem Griechen oder einem 
Römer ein fremder Kultus oder eine neue Glaubensauffaſſung an— 
ſprechend vorkam und imponierte; und ſprachlos vor Erſtaunen, 
ihren eignen Ohren nicht trauend, hätten dieſe Alten unſereinen an 
geſehen, der ihnen vorwirft: in ſolchem Glaubens- und Kultus— 
wechſel bekunde ſich doch ein Ungenügen an der „eigenen“ Religion, 


32 Gregor von Glaſenapp. 


die jedem heilig ſein müſſe, ja ein Verrat und eine Treuloſigkeit 
gegen ſie. 

Heilig war für die Alten der aus dem eigenen Innern dringende 
lebendige Born der Religioſität: die Stimme Gottes im Herzen; 
und auf alle Formen des Glaubens und Kultus fiel von ihr nur 
ein erborgter Schimmer der Heiligkeit, inſofern ſie Objekte der Re⸗ 
ligioſität wurden. Worauf es ihnen ankam, das war der Zug zu 
jener „natura superior“ hin, die im Menſchen ſelbſt wohnt und 
von der Cicero ſagt (de inv. II, 161): „Religio est, quae supe- 
rioris cujusdam naturae, quam divinam vocant, curam caeri- 
moniamque offert.“ Dem Griechen und Römer ſchien es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß in Fragen der Religion der Menſch immer ein 
Suchender, d. h. ein nach Höherem Strebender bleibt (nicht ein 
ſchon Fertiger iſt): daß er das Beſſere von rechts und links an⸗ 
nimmt, wo immer er es auch antreffe, wenn es nur ſeinem eigenen 
religiöſen Sinne kongenial iſt. 

Allein die geringe Bewertung der Religion als etwas Objektives 
mußte bei den Griechen und Römern auch Nachteile im Gefolge 
haben: Auch jener friſche innere Born der Religioſität gehört zu 
den intermittierenden Gewäſſern und konnte ſelbſt dem kraftvollen 
antiken Menſchen nicht (wie etwas jeden Augenblick Hervorſprudeln⸗ 
des) das Kleinod eines bewährten religiöſen Lehrinhalts erſetzen, der 
ein für allemal in hochangeſehenen, ja heiligen Schriften nieder⸗ 
gelegt iſt. Was aus dem Charakter der antiken Religionsauffaſſung 
folgen mußte, ließ nicht auf ſich warten; und für denjenigen, der 
einen Hauptvorzug einer Glaubensform in der gleichbleibenden Un⸗ 
erſchütterlichkeit von Lehre und Kultus ſieht, ſtellt ſich der Zuſtand 
im Weltreiche bald dar als ein wildes und wüſtes Durcheinander 
von Namen angerufener Götter und in bunter Reihe einander ab⸗ 
löſender kultiſcher Bräuche. N 

Woher dennoch in den älteſten Zeiten, über die wir zu urteilen 
wagen, das religiöſe Leben der Griechen und Italiker ein einiger⸗ 
maßen harmoniſches und einheitliches Gepräge bewahrte, iſt leicht zu 
begreifen: Die vorwärts drängende Beweglichkeit des religiöſen 
Triebes als ſolchen fand zuvörderſt ihre Grenze hier und dort an 
ethniſchen Eigentümlichkeiten, wurde teilweiſe paralyſiert durch die 
Beſonderheit des Volkscharakters, der überhaupt in allen Lebens: 
formen, alſo auch in den religiöſen, pietätvoll das Althergebrachte 
und Bewährte feſthielt; ein anderes Hindernis der Diſſimilation 
religiöſer Formen lag in dem Mangel leichter Kommunikation, die 
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im Völkerverkehr einen lebhaften Ideenaustauſch hätte zuſtande 
bringen können. Den deutlichen nationalen Stempel bewahrte die 
helleniſche und italiſche Religion in jenen frühen Jahrhunderten alſo 
nicht deswegen, weil etwa in ihrer Eigenart das Prinzip dazu lag, 
ſondern weil die Gelegenheit zum Wechſeln fehlte. Sie ſollte bald 
kommen. Die politiſche Einheit des Imperiums brachte auch die 
Verbeſſerung der Verkehrsmittel und Sicherheit des Verkehrs mit ſich. 
Fremder Kultus und Glaube wurde bekannt und man nahm ihn an. 
Schon vier Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung iſt die Verehrung 
der Demeter (als Ceres) nach Rom verpflanzt worden; und auch die 
Hellenen fanden bald Gefallen an ägyptiſchen und thraziſchen Kulten. 
Dann ereignete ſich etwas anderes: die Entvölkerung Italiens und 
Griechenlands infolge beſtändiger Kriegführung und anderer Ur: 
ſachen: die Ausfüllung der entſtandenen Lücken in der Bewohner⸗ 
ſchaft durch zahlloſe importierte Sklaven, die bald freigelaſſene und 
ſchließlich vollberechtigte Bürger wurden; endlich das Eindringen 
und die Anſiedlung verſchiedener barbariſcher Völker aus dem Norden 
und Oſten in den Grenzen des Reiches. Zuletzt deckte der Name 
Römer und Grieche nicht mehr den früheren Begriff. — Dieſe 
vielen Fremden brachten neue Sitten und auch in religiöſen Dingen 
eme andere Sinnesart mit ſich hinein in die Reſte der bisherigen 
Bevölkerung. Die unverſiegbare Spannkraft des genuinen religiöſen 
Triebes, die ſich unaufhörlich in ſchöpferiſcher Selſterneuerung der 
teligiöjen Formen bezeugte, war ihnen nicht jo eigen, wie den alten 
Bewohnern von Hellas und Italien; hinwiederum das Bedürfnis 
nach beſtimmter Vorſchrift religiöſer Pflichten, nach beſtimmten 
Gnadenmitteln und Verheißungen und nach der Stütze, die jede 
feſte äußere Organiſation dem menſchlichen Wankelmute bietet, kurz: 
nach dem, was ich die Religion als etwas Objektives (ruhend Da— 
ſeiendes) genannt habe, muß bei dieſen fremden Elementen, wenig— 
ſtens bei den aus Aegypten und dem ſemitiſchen Orient kommenden, 
dorwaltend geweſen ſein. Von Staats wegen blieb dabei der Grund— 
ſatz der Gewiſſensfreiheit noch im allgemeinen erhalten: was nicht 
die politiſche Ordnung und gute Sitte verletzte, war alles in der 
Religion erlaubt. Jedes Glied in einer Familie mochte ſich einen 
aparten Glauben wählen und ihn beliebig wechſeln. 

Es iſt leicht zu begreifen, wie das ſo im Weltreiche entſtehende 
Völkerchaos auch zu einem Chaos der verſchiedenſten Glaubens- und 
Kultusformen führte. Man hat das die Theokraſie genannt. Das 
Alte hatte man nicht abgeſchworen, nicht verdammt, ſondern einfach 
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aus der Erinnerung verloren; und was jetzt beiſammen war, trug 
den Charakter des Buntſcheckigen und Unſteten: ein wechſelndes 
Gemiſch heterogener Götternamen und inkongruenter Riten. Daß 
ſolche Zuſtände von vielen als Haltloſigkeit und wirkliche Gefähr⸗ 
dung der Religion empfunden werden mußten, ergibt ſich daraus, 
daß die religiöſe Seelenregung nicht ſtehen bleibt als iſolierte Idee 
und Tendenz des einzelnen Subjekts, ſondern erfahrungsgemäß zu 
einem Sehnen und Trachten wird, das viele vereinigt, wodurch 
dann der gemeinſame Glaube im ſozialen Leben ſeine einigende Kraft 
kundgibt. Was man als Wahr erkannt zu haben glaubt, ſoll mög⸗ 
lichſt vielen eine Wahrheit werden. Der Weg zum Schöpfer führt 
die Menſchen durch die Schöpfung, und was fie mit Gott ver: 
einigen ſoll, das einigt ſie vor allem erſt mit ihren Brüdern. 


Wie ſollten aber ſelbſt die wahrhaft religiös geſtimmten Ber: 
ſonen dort, wo in Glauben und Kultus alles durcheinanderflutete, 
ſich organiſieren und zwecks der Gottesverehrung zu geſchloſſenen 
Gemeinden zuſammentreten? Selbſt die Anhänger von Philoſophen⸗ 
ſchulen und Moralſyſtemen fügten ſich in manchem der Autorität 
des Meiſters und gemeinſamen Vorſchriften der Lebensführung. Wie 
ſtark mußte nicht in weiten Kreiſen die Sehnſucht geworden ſein, 
Religion zu beſitzen, nicht bloß als etwas innerlich zu Erlebendes, 
Geſchehendes, ſondern auch als etwas für ſich Daſeiendes, haltbar 
Objektives? 


Aus dem Dilemma kommt das denkende Bewußtſein des 
Menſchen nie heraus: wirklich iſt und bleibt nur das Geſchehende, 
der Vorgang, eben das Wirken. „Actus purus“ heißt: Gott bei 
Scotus Erigena. Denn wie käme ihm ſonſt Wirklichkeit zu! Selbſt— 
zweck iſt nur, daß etwas geſchieht; nicht ein ruhendes „Sein“ hat 
den Wert des Selbſtzwecks; und dennoch bedarf unſer Denken der 
beharrenden Ausgangs- und Zielpunkte, die es von jeher als „Sein“, 
als „Daſeiendes“, als Subſtanz zu faſſen verſucht hat. 


Worauf mußten unter ſolchen Umſtänden die Blicke der Be— 
wohner des Weltreichs ſich richten, die nach der Religion als etwas 
Objektivem ebenſo dürſteten wie nach der monarchiſchen Staatsform, 
der ſie ſich blindlings anvertrauten? Was ſie ſuchten, fanden ſie 
zum erſten gerade in jenen ausgeſprochen monotheiſtiſchen Myſterien⸗ 
religionen, die zum Teil (wie die der Demeter und des Dionyſos) 
ſeit alters unter ihnen beſtanden, aber bisher nur verhältnismäßig 
kleine Gemeinden vereinigt hatten (zur Zeit der Perſerkriege ſpricht 
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Herodot, III, 65, von etwa 30000 in Eleuſis eingeweihten), jetzt 
bingegen ſich auszubreiten begannen, ſo daß auch in Rom der 
Kult der Iſis und zuletzt, im Jahre 70 n. Chr., der Mithrasdienſt 
eingeführt wurde. Dort, in dieſen Religionen, gab es eine Theo— 
logie, wenn wir auch wenig von ihr wiſſen; es gab feſte Ver⸗ 
heißungen der Sündentilgung und des ewigen Lebens, verpflichtende 
moraliſche Vorſchriften, Bekenntniſſe, Sühnezeremonien und Ein⸗ 
weihungen, es gab weitere Gemeinden der Glaubenden und engere 
der Geweihten, in die nicht ohne weiteres jeder hineingelangte und 
die ein Gemeindeglied ſelten wieder verließ. — Die übrigen Gott: 
heiten als emeriti verblaßten und waren zum Teil von der Erde 
an den Sternhimmel fortgezogen, wo ſie als Planeten (Weltelemente 
. / d Rosen“: Galater 4, 3 und 9; 2. Petri 3, 10 und 13) 
noch eine Weile in Ehren ſtanden. 

Und zum zweiten fanden diejenigen, die ſich nach der Re- 
ligion als etwas Objektivem ſehnten, den ſich immer mehr ausbilden⸗ 
den Chriſtenglauben vor, der, ſchon weil er hiſtoriſch vom Juden⸗ 
tum ausging, das, was man ſuchte, mitbrachte. Der beſtimmte 
Lehrgehalt, zu dem ſich die Glaubenden bekannten, die an den 
Glauben geknüpften feſten Verheißungen der Sündenvergebung und 
Unſterblichkeit, die Myſterien (Sakramente), endlich die geſchloſſenen, 
im Glauben einig zuſammenhaltenden hierarchiſch organiſierten Ge— 
meinden: das alles war hier ebenfalls vorhanden; und es iſt genug> 
ſim bekannt, daß ſowohl als Streitende wie als Triumphierende die 
Kirche ſtets die Bedeutung der Religion als etwas Objektives ſtark, 
oft nur zu ſtark betont hat. 

Mag man in gewiſſer Hinſicht auch beides: einerſeits den Hang, 
ſich von Deſpoten regieren zu laſſen, der ſchon dem Kaiſer Tiberius 
den Ausruf des Ekels auspreßte: „Sie drängen ſich ja zur Skla— 
derei“,“) und andererſeits den Hang, die Bekenntniſſe nachzuſprechen, 
den Dogmen zu gehorchen und darum Andersgläubige zu verfolgen, 
bei den jetzigen Bewohnern des Weltreichs für Symptome der Er— 
ſchlaffung und mentalen Desorganiſation halten: — ſicher hatten 
die antiken Religionen ihr Verhängnis ſelbſt in ſich getragen, und 
die hohe Wertſchätzung der Religion als etwas Objektives war das— 


e, Tacitus, Annales, III, 65: Memoriae proditur Tiberium, quotiens 
curia egrederetur, Graecis verbis in hunc modum eloqui solitum: 
„o homines ad servitutem paratos!“ Scilicet etiam illum qui 
libertatem publicam nollet, tam projectae servientium patientiae 
taedebat. 
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jenige, was die hier aufgezählten Myſterienreligionen (nebſt der des 
Mithras) mit dem Chriſtentum gemeinſam boten, es war das, was 
damals einem gemeinſamen ſubjektiven Bedürfniſſe entgegenkam, und 
die Erklärung dafür abgibt, woher in den letzten Jahrhunderten vor 
der endgültigen Chriſtianiſierung, unter den übrigen faſt nur die 
Religionen und die Namen der Demeter, des Dionyſos, der Iſis 
und Magna Mater Anbeter fanden; woher alſo auch die Chriſten 
jahrhundertelang beſonders oft dieſe Namen führten, unter dieſen 
Namen häufiger als unter anderen in die Reihe der Schutzheiligen 
der Kirche erhoben wurden und woher ſie jetzt noch als ſolche in 
einer ſtatiſtiſch deutlich wahrnehmbaren Weiſe die Wahl der Männer⸗ 
namen unter den ſüdruſſiſchen Bauern beeinfluſſen. 

Wir ſind jetzt am Ziele; der Zuſammenhang iſt aufgedeckt; aber 
ſollen wir nicht noch einen Schritt darüber hinaustun und auch ex 
silentio Folgerungen zu ziehen verſuchen, indem wir fragen, wes⸗ 
halb unter den von der Statiſtik gefundenen Taufnamen, die auf 
große Myſteriengottheiten zurückweiſen, der Name Mithra nicht vor⸗ 
kommt? Bedarf nicht auch dieſe Ausnahme einer Erkkärung, um das 
übrige Ergebnis ſicher zu ſtellen. 

Erwägt man lediglich die früher von uns angeführte Tatſache, 
daß die Religion des Mithras von denen, die neben dem Chriſten⸗ 
tum noch ihr Leben friſteten bis zuletzt die ſtärkſte, daß der Ent⸗ 
ſcheidungskampf der Anhänger Jeſu mit den Mithrasdienern der 
heftigſte war, ſo könnte man ſich in Vorausſetzungen ergehen und 
ſagen: Die übrigen Götter waren, wie ein Feind, der willig die 
Waffen geſtreckt hat, den Chriſten nicht fo zuwider, daß fie die Er- 
innerung an ſie in ihren eigenen Taufnamen zu vermeiden brauchten; 
nur der Kampf mit Mithra, der ſchwerſte, hinterließ einen ſo bitteren 
Nachgeſchmack, daß ſein Name als Beſtandteil eines Chriſtennamens 
nicht geduldet wurde. — Das hieße jedoch, obgleich die Vermutung 
nichts Unwahrſcheinliches enthält, die Sache oberflächlich behandeln, 
denn weshalb ſollen wir uns mit Vernunftſchlüſſen begnügen, dort 
wo uns hiſtoriſche Tatſachen zu Gebote ſtehen? 

Wir haben es hier vorzugsweiſe mit der Bewohnerſchaft der 
griechiſchen Hälfte des Weltreiches zu tun, in der helleniſche Kultur 
und Sprache alles beherrſchte, und unſere vier Namen: Demetrios, 
Dionyſios, Iſidoros und Metrophanes bedeuten griechiſche Wort— 
bildungen. Nun iſt jedoch von der Geſchichtsforſchung feſtgeſtellt 
worden, daß der Mithraskultus, obgleich er ſich anfangs griechiſch 
geſchriebener Liturgien und heiliger Schriften bediente, gerade bei der 
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gtiechiſchen oder helleniſierten Bevölkerung weder in Europa noch in 
Phrugien, Syrien und Aegypten Eingang gefunden hat. (Dagegen 
an der ganzen Nordgrenze bis nach Schottland ſind eine Menge 
Mithraeen gefunden worden.) Nur zwei fpäte Inſchriften aus dem 
Piraeus und aus Memphis legen Zeugnis ab von Mithraeen, die 
an dieſen Handelsplätzen offenbar von Fremden erbaut waren. In 
ginz Griechenland bis in das nördliche Thrazien find keine Spuren 
des Mithrasdienſtes zu entdecken (vergl. Cu mont: „Die Myſterien 
des Mithra“, 1903). Und was die bei den Ausgrabungen gefun⸗ 
denen Inſchriften lehren, beſtätigt auch der griechiſche Sprachſchatz: 
ſoſche mit Mithra zuſammengeſetzte Namen, wie man fie nach Ana⸗ 
logie der übrigen erwarten könnte: Mithriokles, Mithrodoros, Mith⸗ 
ron und Mithrophilos find überhaupt nicht zu finden. Dabei 
widerſtrebte das Wort an ſich ſelbſt weder in phonetiſcher noch in 
inhaltlicher Beziehung der Einverleibung in theophore Namen; aber 
alle dieſe Namen ſind perſiſche, nicht griechiſche Kompoſita und be⸗ 
gegnen uns in der Geſchichte Irans; dort kommt z. B. vor; 
Mithradates, Mithridates, Mithradrujas, Mithrabaios, Mithro⸗ 
barzanes, Mithrobuzanes uſw.; ebenſo häufig find indiſche, mit 
„Mitra“ zuſammengeſetzte Perſonennamen: Mitradharman, Mitra⸗ 
bahus, Mitrapati uſw., und im Epos Ramayana begegnen wir dem 
berühmten Viçvamitra. 

Die ganze griechiſche und helleniſtiſche Welt hatte offenbar kein 
Bedürfnis, den Mithras bei ſich aufzunehmen, weil für alles das, 
was er brachte: die Zeremonien des Myſteriums, die Lehren vom 
Jenſeit und die Vereinigung der Eingeweihten zu geſchloſſenen Ge— 
meinden, bei den Griechen ſchon früher hinlänglich geſorgt war, und 
zwar vor allem durch die Myſterien von Eleuſis, dann durch manche 
andere, weniger frequentierte aber ähnliche Kulte (Orpheus, die Ka— 
biren von Samothrake uſw.) und endlich durch die ſchon früh bei 
den Griechen beliebt gewordene Kybele (nebſt Attis) und Iſis (nebſt 
ir). Dem Charakter der Hellenen entſprach es, daß fie alles, 
was ſie in ihren Kulturkreis zogen, ſich auch ganz aſſimilierten, mit 
ihrem Geiſte durchdrangen, das Halbfertige zur Vollendung brachten. 
Die Religion des Mithras jedoch, hervorgegangen aus dem der grie— 
chiſchen Religion in vielem übelegenen zarathuſtriſchen Weltſyſteme, 
trug in Lehre, Kultus und der von ihr inſpirierten Kunſt bereits 
ein zu feſtes Gepräge von iraniſcher Provenienz, als das ſie ſich 
der Helleniſierung geſchmiegt hatte. Man ließ ſie alſo beiſeite. 
Wo aber der Gott ſelbſt nicht ſeinen Einzug gehalten hatte, woher 


38 Gregor von Glaſenapp. 


ſollten dort die den Mithras in ſich ſchließenden theophoren Namen 
kommen! Und wenn die Chriſten überhaupt keine mit Mithras zu⸗ 
ſammengeſetzten Namen bei der übrigen Bevölkerung vorfanden, 
konnten ſie natürlich auch ſelbſt keine ſolche Namen annehmen. 

Damit dürften wir den Grund feſtgeſtellt haben, weshalb im 
Verzeichniſſe der von der orientaliſchen Kirche anerkannten Heiligen 
Mithras keine Spur hinterlaſſen hat. 

Dies ſind die Reflexionen und Folgerungen, auf die ein 
Friedensrichter in Südrußland durch ſtatiſtiſche Studien über die 
unter den Bauern vorkommenden Männernamen geführt werden 
kann: Reflexionen, die die Gegenwart mit dem grauen Altertume 
verknüpfen. 


Brot und Blut. 


Von 


Georg Wilh. Schiele. 


Wo ſich Freunde der inneren Koloniſation zuſammenfinden, da 
entſtehen öfters zwei Parteien. Der Ruf der einen iſt: „Hie Klein⸗ 
ſiedlung an und für ſich!“ Der Ruf der anderen ift: „Löſung der 
Yandarbeiterfrage; wo bekommen wir Arbeitskräfte her, das tft die 
Hauptsache.“ Daraus entſteht die Gefahr, daß ſich die Leidenſchaften 
einer Unterfrage bemächtigen, nämlich der über den Wert oder Un⸗ 
wert des Großgrundbeſitzes. Dieſer Streit kann dem Werke nur 
nachteilig werden. Denn es darf weder grundſätzlich gegen den 
Grundbeſitz, noch bloß für ihn getan werden, ſondern muß ſeine 
notwendige Form erhalten nur aus dem was das geſamte Volk für 
ſein Gedeihen bedarf. Darum iſt es gut, daß wir jetzt die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaften haben, in deren Kreis ſich die Richtungen 
kennen und verſtehen lernen zum Heile des Ganzen, nämlich die von 
Herrn Regierungspräſident v. Schwerin gegründete Geſellſchaft für 
innere Koloniſation und die Studienkommiſſion, welche von der Ge- 
ſellſchaft für exakte Wirtſchaftsforſchung eingeſetzt iſt und an deren 
Spitze Herr v. Batocki und Profeſſor Ehrenberg ſtehen. Denn es 
würde der inneren Koloniſation gehen, wie dem Rieſen in der Sage, 
deſſen Hälften, ſobald vom Schwertſchlag getrennt, einander wie 
bittere Feinde bekämpften, wenn wir nicht immer wieder verſuchen, 
die Aufgabe in ihrer Ganzheit uns vor Augen zu ſtellen. Das ſoll 
im Folgenden verſucht werden. 

Das menſchliche Leben als Maſſenerſcheinung ſteht zur Welt 
der materiellen Dinge in einem Gleichgewicht an Zahlen. Aus 
einer gewiſſen Quantität Unterhaltsmittel erhält ſich eine gewiſſe 
Luantität Menſchenleben, Volk geheißen, und dies Volk wiederum 
it genötigt, jene Unterhaltsmittel herzuſtellen. Dieſer Kreislauf von 
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Zahlen heißt Volkswirtſchaft. Das Zahlenverhältnis iſt veränder⸗ 
lich. In früheren Generationen war in Deutſchland mehr Menſchen⸗ 
leben als fruchtbare Arbeitsgelegenheit, es wurde darum Leben an 
fremde, ferne Arbeitsgelegenheiten abgegeben; jetzt hat uns die Welt- 
wirtſchaft ein ſolches Uebermaß von fruchtbaren Arbeitsgelegenheiten 
zugeworfen und die intelligente Arbeit der Vorfahren uns ein ſolch 
reiches Erbe davon vermacht, daß das Leben nicht reicht. Um an— 
ſchaulich zu ſein, wollen wir ein Gleichnis wählen. Die materielle 
Wirtſchaft vergleichen wir einem gegebenen Raumgefäß und das 
Leben einem flüſſigen Inhalt, der hineingegoſſen wird; ſagen wir 
Waſſer oder Blut. Entweder das Blut iſt überreichlich und geht 
nicht in das Gefäß Wirtſchaft hinein, ſondern ſtrömt über: Aus⸗ 
wanderung. Oder das Blut reicht nicht, um das Gefäß zu füllen, 
ſondern es bleibt ein leerer Raum im Gefäß: Menſchenmangel. Ein 
anderes Bild. Die Wirtſchaft gleicht einem Acker, der eine be— 
ſtimmte Menge an menſchennährendem Korn hervorbringt, der aber 
auch eine beſtimmte Menge arbeitendes Leben für ſeine Saat und 
Ernte verlangt. Blut verlangt Brot, und Brot verlangt Blut. 
Das Gleichgewicht iſt geſtört, wenn Brot fehlt oder wenn Blut 
fehlt. Zweck und Ziel der Wirtſchaft iſt das Leben. Volkswirt iſt 
ein Wirt, der Leben produziert. Wir jetzigen Deutſchen ſind zwar 
ſtark in der Produktion von Eiſen⸗ und Textilwaren, aber nicht mehr 
in der Produktion von Leben. Wir verfehlen alſo den Zweck der 
Volkswirtſchaft. Iſt das wahr? Man könnte dem entgegenhalten, 
daß doch das deutſche Volk heute einen ſtärkeren Prozentſatz des 
Wachstums hat, als jemals bisher. Aber es gilt zu unterſcheiden 
zwiſchen Volk und Bevölkerung. Einſt wuchs die Bevölkerung wenig, 
aber das Volk wuchs und gab Leben nach außen ab. Heute wächſt 
die Bevölkerung viel ſtärker, aber zum Teil durch Sinken der Sterbe— 
ziffer, zum Teil durch Einwanderung. Die Wachstumskraft des 
Volkes, d. h. desjenigen Teiles vom Volke, der den Nachwuchs zu 
bringen hat, nimmt ab, ja die Stammherde ſelbſt nimmt ab. Dies 
iſt darum ſo gefährlich, weil unſere Bevölkerung weiter wachſen 
muß. In dem Maße als die großen Kulturvölker mit ihrer Schiff— 
fahrt und ihren Schienenwegen immer größere Teile der Erde für 
die Weltwirtſchaft eröffnen und urbar machen, werden die alten 
Kulturländer zu großen Städtezentren dieſer Weltwirtſchaft. Ganz 
beſonders auch Mitteleuropa. Es iſt über uns als ein unabwend— 
bares Schickſal aufgehängt die immer weitergehende Vergroßſtädte— 
rung des deutſchen Volkes. Daraus folgt ein ungeheurer Menſchen— 
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bedarf. Das Gefäß Wirtſchaft wächſt mit Macht und zieht das 
Leben herein, deutſches oder fremdes Leben, was eben erreichbar iſt. 
Zugleich bedeutet dieſe Vergroßſtädterung für den verſtädterten Teil 
des Volkes ein Sinken der Wachstumskraft, der Geburtenziffer. Um 
ſo mehr liegt das Schickſal der Zukunft bei dem Landvolk, und 
zwar bei dem beſitzarmen und beſitzloſen Landvolk. Hier gerade 
wohnt die menſchenproduzierende Kraft eines großen Kulturvolkes. 
Kann es denn aber beſtritten oder verſchwiegen werden, daß eben 
bier in dieſen unterſten Räumen der Volkswirtſchaft es am Leben 
fehlt, daß dieſe nicht mehr gefüllt werden mit Kulturblut, ſondern 
mit fremdem Blut. Es gilt, ſie wieder mit deutſchem Blut zu 
füllen. 

Wie geſchieht das? Auf den unterſten Stand der Landbevöl⸗ 
terung, alſo den des Landarbeiters, des beſitzloſen und beſitzarmen, 
kommt es an. Mit welchem Blute er ſich fülle, iſt eine Frage des 
Wettbewerbs, zunächſt gegenüber dem Ausländer. Es gibt zweierlei 
Wege, den deutſchen Arbeiter gegen den Ausländer zu ſchützen, ent⸗ 
weder durch Belaſtung des Ausländers — das will Amtsrat Kayſers 
Kulturzoll auf ausländiſche Arbeitskraft —, oder durch Entlaſtung 
des Einheimiſchen, indem man ſeine Exiſtenzweiſe ſo bevorteilt, daß 
er ſich dem Arbeitgeber billiger anbieten kann, als der Ausländer. 
Das würde denſelben Erfolg haben. Nun kommt aber noch der 
zweite Wettbewerb. Nämlich der mit der ſtädtiſchen Arbeit. Die 
Exiſtenzweiſe des kleinen Mannes auf dem Lande muß ſo bevorteilt 
werden, daß fie bei der Umwerbung des Einzellebens den Wett⸗ 
bewerb mit der ſtädtiſchen Arbeit aushalten kann. Wenn das ge— 
lingt, wird dann das deutſche Leben auch imſtande ſein, dieſe 
ihm bereiteten Räume zu füllen? Wir antworten zuverſichtlich: Ja. 
Denn das menſchliche Leben iſt von faſt unbegrenzter Vermehrungs⸗ 
fähigkeit, wenn ihm nur die Räume offen gehalten werden — Wirt: 
ſchaften, Exiſtenzmöglichkeiten —, dahinein es ſich ergießen kann. 
Wir richten alſo unſeren Fleiß auf die Frage: wie machen wir es, 
daß die Exiſtenzweiſe des kleinen deutſchen Mannes auf dem Lande 
konkurrenzfähig ſei. 


Die Eigenwirtſchaft des kleinen Mannes. 

Der natürliche Vorteil der ländlichen Exiſtenzweiſe des kleinen 
Mannes gegenüber der ſtädtiſchen liegt darin, daß es auf dem Lande 
möglich iſt, eine kleine Eigenwirtſchaft zu haben, ſei es auf Eigen— 
land, ſei es auf Pachtland. Niemals wird man die ländliche 
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Exiſtenzweiſe konkurrenzfähig dadurch machen, daß man den Geld— 
lohn hebt. Denn der muß immer hinter dem ſtädtiſchen herhinken. 
Das liegt in der Natur der Sache. Aber weil auf dem Lande der 
kleine Mann einen Teil des Unterhaltes ſelber produzieren kann, 
und mehr noch als den eigenen Unterhalt, weil er Produzent, ein 
kleiner Wirt für den Markt ſein kann, ſo iſt ſehr wohl dieſe Exiſtenz⸗ 
weiſe konkurrenzfähig und kann auch in der Hochkultur dicht neben 
der raffinierteſten Geldwirtſchaft der Städte beſtehen, wenn der 
Volkswirt ſich nur bemüht, dieſe Eigenproduktion recht zu bevor⸗ 
teilen. Dabei kann der Barlohn billig ſein und bleiben, was ſehr 
nützlich iſt; denn davon hängt die Konkurrenzkraft des einheimiſchen 
Arbeiters gegenüber dem Ausländer ab. Es ſollte alſo keinen Land— 
arbeiter geben, der nicht auch Landwirt wäre, der nicht eigenes 
Land oder gepachtetes oder ſonſtiges Land bewirtſchaftete. Der 
kleine Mann auf dem Lande ſoll Produzent ſein, das iſt ſeine 
Stärke, und feine Produktion fol vorteilhaft und leicht ſein, da⸗ 
mit er dadurch ausgleicht, was er an Geldlohn gegenüber dem 
ſtädtiſchen Arbeiter ſchlechter ſteht. Er ſoll Fleiſch, Kartoffeln pro: 
duzieren, aber er ſoll, was ſich zunächſt paradox anhört, ſeine wirt— 
ſchaftliche Aufgabe auch finden in der Aufzucht von Menſchenleben, 
er ſoll auch Kinder produzieren, und zwar mit Vorteil, was uns 
am Ende noch beſchäftigen wird. Zu alledem braucht er Land, zum 
Wirtſchaften und zum Wohnen. Land alſo, wieviel, in welcher 
Form, auf welchem Wege, darin beſteht das Problem. Es 
iſt aber nicht nötig, daß dies Land zur Eigenwirtſchaft nur immer 
Eigentum wäre, es kann auch Pachtland und, wie man zu ſagen 
pflegt, auch ſonſtiges Land ſein, nämlich Deputatland oder Kom— 
petenzland fein. Hierüber gibt Profeſſor Gerlach's“) Bericht Auf- 
ſchluß. Es geht daraus hervor, daß zu einem großen Teil für 
unſeren Landarbeiter die Grundlage der Exiſtenz, nämlich das 
Land, fehlt. 


Häusler und Einlieger. 

Die bisherigen Verſuche zur Erhaltung und Vermehrung der 
landarbeitenden Bevölkerung ſind Kleinſiedlungsverſuche geweſen, 
d. h. man ſtellte ſich die Aufgabe, den Landarbeiterſtand aufzubeſſern, 
dadurch, daß man ihn mit eigenem Haus und Land zu begaben ver: 


*) Prof. Gerlach: Der Landarbeiter und ſein landwirtſchaftlicher Betrieb. 
Thünen⸗Archiv 1913, 8. Ergänzungsheft. 
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ſuchte. Eingeleitet wurde dieſe Bewegung dadurch, daß Stumpfe, 
wie man ſich ausgedrückt hat, Mecklenburg entdeckte, d. i. die ſeit 
60 Jahren betriebene Häusleranſiedlung im mecklenburgiſchen Do- 
manium. Stumpfe zog daraus die Folgerung, daß, wenn man in 
Preußen gleiches leiſten wollte, man 400 000 neue Stellen ſchaffen 
müßte. Damals ſchien es als wenn in der Arbeiteranſiedlung die 
Löſung der Arbeiterfrage überhaupt läge. Neben die Bauernan⸗ 
ſiedlung, welche bislang von der Königlichen Anſiedlungskommiſſion 
in großem Stile betrieben war, trat als gleichwichtige Aufgabe die 
Kleinſiedlung. Nun aber haben ſich die Mecklenburger noch ein⸗ 
mal ſelber entdeckt (Prof. Ehrenberg) und haben gefunden“), daß 
die mecklenburgiſche Kleinſiedlung (8500 Büdner, 12000 Häusler 
in 60 Jahren) wohl ein Mittel iſt zur Bekämpfung der Landflucht 
im allgemeinen, aber nicht zur Vermehrung des Landarbeiterſtandes. 
Sie it in der Hauptſache Anſiedlung gewerblicher Arbeiter geweſen, 
ſie hat den Beſtand an freien, beſitzloſen Landarbeitern nicht ver⸗ 
mehrt, ſondern vermindert, ja ihn ſtellenweiſe ausgeſchöpft, ſie kommt 
von ſelbſt zum Stillſtand, wenn der Stand der Beſitzloſen ausge— 
ſchöpft iſt. Soll fie fortſchreiten, fo muß der Stand der beſitzloſen 
Arbeiterbevölkerung (Einlieger) ſo lebenskräftig ſein, daß er ſich aus 
ſich vermehrt. Wir müſſen alſo noch tiefer in das Volk hin— 
einſteigen. Die innere Koloniſation hat mit der Bauernanſiedlung 
begonnen, darauf erkannte man, daß das nicht genügt, daß der 
Bauer noch kein Volk ausmacht ohne den Arbeiter, und beſchloß 
Kleinſiedlung. Nun gilt es einzuſehen, daß auch dieſes Stückwerk 
bleibt, wenn es nicht gelingt, den Stand des beſitzloſen unterſten 
Arbeiters auf dem Land zu bevorteilen. Dort liegt das Schickſal 
der inneren Koloniſation. 


Das Inſtverhältnis. 

Es ſind nun zweierlei Exiſtenzweiſen des kleinen, beſitz⸗— 
loſen Mannes denkbar und nachweisbar. Er kann wohnen ent⸗ 
weder bei ſeinem Arbeitsherrn und auch von dieſem Land zur Eigen- 
wirtſchaft erhalten (Inſtleute, Deputatiſten), oder er kann bei ſeines⸗ 
gleichen, dem Häusler, wohnen als Einlieger und von der Gemeinde 
das Land erhalten (mecklenburgiſche Kompetenzen), oder auch im 
freien Verkehr das Pachtland finden. Dagegen haben als verfehlt 
zu gelten alle Verſuche, einen anderen größeren Mietsherrn einzu— 


) Bericht an die Studienkommiſſion. S. o. 
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führen, etwa den Kreis oder eine Siedlungsgeſellſchaft, weil in dieſer 
Form das Mietsverhältnis für die Vermieter zu teuer iſt. 

Das Wohnen beim Arbeitsherrn im Inſtverhältnis iſt im Oſten 
die Regel, und die Arbeitgeber des Oſtens behaupten vielleicht mit 
Recht, daß dieſes Verhältnis ſich keineswegs überlebt habe, ſondern 
auch von dem Arbeiter ſelbſt bevorzugt würde, weil es bei geringſtem 
Riſiko die größte Menge an Gewinn in der Eigenwirtſchaft für den 
Arbeiter abwirft; der Inſtmann ſtehe ſich beſſer als der freie Ein- 
wohner. Das ſtimmt aber, wie mir ſcheint, nur ſo lange, als das 
Vertragsverhältnis zwiſchen Herrn und Arbeiter friedlich fortdauert. 
Und dieſe Fortdauer haben die großen Arbeitgeber bei ihrer Be— 
urteilung immer im Auge. Wenn aber dieſer Frieden bricht, ſo muß 
der Arbeiter mit ſeiner ganzen Eigenwirtſchaft umziehen, und das iſt 
der Ruin der Eigenwirtſchaft. Darum entfaltet ſich der Segen dieſes 
Inſtverhältniſſes nur zwiſchen einem beſonders guten Arbeiter und einem 
beſonders guten Herrn; verſagt ſchon, wenn einer von beiden unge— 
recht und zänkiſch iſt. Wenn wohlgeſinnte Herren dies Verhältnis 
loben, ſo urteilen ſie nach ſich und ihren ausgewählten Arbeitern. 
Beide aber ſind Ausnahmen. Die Regel ſieht anders aus. Die 
Regel iſt Streit, Umziehen, Verwüſtung der Eigenwirtſchaft. Da— 
gegen leben die Kenner des Weſtens der Meinung, daß die Be- 
freiung des beſitzloſen Arbeiters aus dem Wohnverhältnis beim 
Arbeitsherrn gerade dasjenige iſt, was die Not des Oſtens heilen 
könne. Sie wünſchen daher „freies Wohnen“ für den Arbeiter ent: 
weder im Eigenhaus oder als Mieter bei ſeinesgleichen. Iſt das 
richtig, ſo iſt im Oſten die Kleinſiedlung erſt recht nötig. Denn 
dort fehlt es eben an dem Häusler, der den Einlieger aufnehmen 
kann. Ob ſie aber auch in großem Stile möglich iſt? 

Die Kleinſiedlung ſteht und fällt natürlich mit dem Land— 
hunger des Arbeiters. Nun behaupten wiederum jene Kenner 
des Oſtens, daß wohl der Pole, aber nicht der Deutſche landhungrig 
ſei. Dagegen die Kenner des Weſtens behaupten gerade, daß der 
Deutſche landhungrig ſei. Demnach wäre im Weſten deutſche Klein— 
ſiedlung möglich, im Oſten aber müßte ſie kümmern. Man darf 
den Landhunger auch nicht überſchätzen. Das Richtige aber wird 
wohl ſein, daß der Deutſche im Oſten nur weniger landhungrig zu 
ſein ſcheint, weil der Defekt an Leben ſo groß iſt, daß das Phänomen 
Landhunger nicht ſichtbar werden kann. Dann würde eine künſtlich 
angelegte Kleinſiedlung nur den Reſt von Menſchenleben aus den 
unterſten Ständen wegnehmen. In ſolchen Gegenden iſt erſt 
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recht die Frage der inneren Koloniſation in erſter Linie 
nicht eine Kleinſiedlungsfrage, ſondern eine Landarbeiter— 
ftage. Die Kleinſiedlung kann nicht gelingen, wenn man fie nur 
an und für ſich betreibt, wenn man nicht die ganze Exiſtenzweiſe 
des Arbeitsmannes auf dem Lande in den Plan einfaßt. Wir wollen 
verſuchen, im Folgenden beides zu erwägen und parallel zu be⸗ 
handeln und ſtellen die Fragen: 

A.: Was braucht der Kleinſiedler zur Kleinſiedlung? 

Antwort: 1. Geld, 2. Land, 3. Rechtsform, 4. Arbeitsge⸗ 
legenheit. 

B.: Was braucht der beſitzloſe Landarbeiter für ſeine Exiſtenz? 

Antwort: 1. Wohnung, 2. Pachtland, 3. Arbeitsgelegenheit. 

Beides deckt ſich zum Teil: Wohnung (B. 1.) findet der beſitz⸗ 
ie Arbeiter bei ſeinesgleichen in der Kleinſiedlung (A. 1. 2. 3.). 
Pachtland (B. 2.) zu ſchaffen iſt dieſelbe Aufgabe, wie Siedlungs⸗ 
land zu ſchaffen (A. 2.). Sichere Arbeitsgelegenheit iſt für den einen 
ſo wichtig wie für den anderen. 


1. Geld. 


Zur Kleinſiedlung gehört Geld, eigenes und fremdes, Spargeld 
und Kreditgeld. Für dieſe Frage iſt intereſſant der Beitrag für die 
Studienkommiſſion von Verbandsdirektor Seelmann über die Mit⸗ 
wirkung der ländlichen Genoſſenſchaften bei der Kleinſiedlung. Er 
weiſt darauf hin, daß die Sparkraft des kleinen Mannes ſich 
ſehr ſteigert, wenn gute Spargelegenheit da iſt und vor allem ein 
Sparziel. Das Sparziel, was am ſtärkſten lockt, iſt auch in Dit: 
preußen die eigene Scholle. Es werden ſelbſt in den ärmſten Gegen⸗ 
den Oſtpreußens überraſchende Summen geſpart. Der landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeiter ſpart in 14 Jahren mehr als 1000 Mk. Ich 
kann aus eigener Erfahrung als Arzt hinzufügen, daß ich in der 
Provinz Sachſen ganz einfache Landarbeiter kenne, die im Laufe der 
Jahre z. B. für ein krankes Kind mehr als 1000 Mk. haben auf⸗ 
wenden können und noch ebenſoviel an Erſparniſſen hinter ſich hatten. 
Venn man vom Einzelfall übergeht auf das Ganze, ſo iſt zu be— 
achten, daß die Einlagen in den deutſchen Sparkaſſen ſich jähr— 
lich um 800 Millionen vermehren, wovon doch mindeſtens die Hälfte 
Spargeld kleiner Leute ſein wird. Die Sparkraft des kleinen Mannes 
iſt alſo ſtark genug, den ganzen rieſigen Wohnungsbedarf des deutſchen 
Volkes in Stadt und Land (800 Mill. jährlich) zu finanzieren, ein- 
ſchließlich einer inneren Koloniſation, fo groß und ſchön, wie wir fie 
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uns nur malen mögen. Gleichſam wie in dem kahlen, braunen und 
dürren Südweſtafrika das Grundwaſſer in reichſter Menge wenige 
Meter unter der Erde ſteht — es bedarf nur einiger tauſend Eiſen⸗ 
rohre, um das Waſſer auf die Oberfläche zu heben, dann wird es 
dort grünen und fettes Vieh wird weiden —, jo auch hier: es be⸗ 
darf nur der richtigen Form, um dieſe große Kapitalkraft der kleinen 
Einzelunternehmung zuzuführen. Das Geld iſt da: es muß nur der 
direkte Weg vom Sparkapital des kleinen Mannes zum Eigenhaus 
des kleinen Mannes geſchaffen werden. 

In der nordamerikaniſchen Volkswirtſchaft wird ein großer 
Teil des Wohnungsbedarfes befriedigt durch die Kraft der kleinen 
Einzelunternehmung. Der Arbeiter ſelber tritt dort als Bauherr 
und Bauunternehmer auf. Daher das Ueberwiegen des Kleinhauſes 
und des Kleineigentums. Es gibt da einen klaren, einfachen Geſchäfts⸗ 
weg für die Unternehmung des kleinen Mannes. Dagegen der 
deutſche Arbeiter, wenn er ſein Geld in eine öffentliche Sparkaſſe 
getragen hat, ſieht ſein Geld nicht wieder in ſeine eigene Wirtſchaft 
oder in eine ähnliche Kleinunternehmung als Kreditgeld zurückkehren, 
ſondern die Einlagen unſerer Sparkaſſen gehen wohl zum aller: 
größten Teile an mittlere oder größere Unternehmungen in Form 
größerer Summen. Dieſer Umſtand iſt einer von den Fehlern in 
unſerer Wohnungsverſorgung, wodurch die Kleinunternehmung unter⸗ 
drückt wird und das deutſche Volk gezwungen wird, in Mietskaſernen 
zu wohnen. Denn die Befriedigung des Kleinwohnungsbedarfes 
einmal in Form von lauter Großunternehmungen gedacht, muß not— 
wendigerweiſe bei dem Vielfamilienhaus, der Mietskaſerne, enden. 
Will man Kleinhäuſer, Vermehrung des kleinen Grundeigentums in 
Stadt und Land, ſo muß das vorhandene Sparkapital für die 
kleine Unternehmungskraft erreichbar gemacht werden. Hier iſt die 
Aufgabe, in der ſtädtiſche Wohnungsreform und innere Koloni— 
ſation ſich die Hand geben. 

Wie kann man aus den Einlagen der öffentlichen Sparkaſſen 
die zweiten Hypotheken finanzieren? 

Das gehtin Verbindung mit der Lebensverſicherung. So lautet einer 
der weittragenden Kappſchen Gedanken, die zur Gründung der öffent— 
lichen Lebensverſicherung geführt haben. Die deutſche Form des Sparens 
in öffentlichen Sparkaſſen, ſoll verbunden mit ihrem Korrelat, der 
öffentlichen Lebensverſicherungsanſtalt, den einzelnen kleinen Mann 
in den Stand ſetzen, ſich ſeinen eigenen Herd zu gründen. Und 
zwar in folgender Weiſe: Angenommen, er will ein Grundeigentum 
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von 8000 Mark in einer Vorſtadt oder auf dem Lande gründen 
leinen halben Morgen Land und ein Haus mit 1 bis 2 Miets⸗ 
wohnungen) und hat dazu an baren Erſparniſſen 1500 Mark. Da 
braucht er zunächſt eine erſte Hypothek, die ſoll er, ſoweit Kapital 
da iſt, aus der öffentlichen Sparkaſſe ſeiner Heimat ohne Umſchweife 
erhalten. Jede ſolche Sparkaſſe muß den Grundſatz betätigen: erſt 
die Einheimiſchen, dann die Auswärtigen, erſt die Kleinen, dann 
die Großen. Dann aber braucht er auch eine zweite Hypothek. 
Braut doch auch die Großunternehmung zweite Hypotheken und kann 
obne ſie nicht bauen. Viele kleine Einzelunternehmungen ſind übrigens 
ſicherer als wenige Großunternehmungen. Zweite Hypotheken dürfen 
nun von unſeren kommunalen Sparkaſſen nicht gegeben werden, 
und mit Recht. Wenn aber der Bauluſtige in gleicher Höhe wie 
die zweite Hypothek beträgt, eine Lebensverſicherung bei einer öffent⸗ 
lichen Lebensverſicherungsanſtalt eingeht und die Police der Spar: 
laſſe verpfändet, ſo erhält die Sparkaſſe doppelte Sicherheit, erſtens 
in dem Bauwert und zweitens in dem Wert der Police. Dies und 
die in den Prämienzahlungen liegende verſtärkte Amortiſation macht 
das Geſchäft der zweiten Hypothek ſo ſicher wie das der erſten, 
und es wäre wohl zu wünſchen, daß die ſtarke Kreditquelle der 
offentlichen Sparkaſſe auf dieſe Weiſe nutzbar gemacht würde, um 
den Kleinhausbau, die Vermehrung des kleinen Grundeigentums in 
Stadt und Land zu befruchten. Es wäre das jedenfalls beſſer als 
andere Vorſchläge, die bisher gemacht ſind. Als im Reichstag der 
preußiſche Wohnungsgeſetzentwurf beſprochen wurde, iſt von bedeu⸗ 
tenden Abgeordneten die Meinung ausgeſprochen, daß zu einer 
wirklichen Beſſerung des Kleinwohnungsbaues es notwendig werden 
würde, neue Kreditquellen zu eröffnen, und die Redner haben da— 
bei auf Reichskredit oder Staats- oder kommunalen Kredit hin- 
gewieſen. Es wäre aber gefährlich, öffentliche Gelder auf zweite Hy— 
vothek zu geben. Denn ſoviel Geld angeboten wird, ſoviel Bauluſt 
wird hervorgelockt. Das würde nur eine ungeſunde und unwirt— 
ſchaftlche Vergeudung von Volkskapital geben auf Fälle, wo es 
nicht hingehört; und dabei iſt die Verteilung von Kredit das Ver— 
antwortlichſte, was es in der Volkswirtſchaft gibt. Wie ſoll denn 
die richtige Verteilung vor ſich gehen? Wenn Geſchenke verteilt 
werden ſollen, ſo iſt die Antwort ſehr ſchwer auf die Frage: welcher 
Einzelne darf ein Geſchenk erhalten. Darum ſoll überhaupt nichts 
geſchenkt werden. Es iſt höchſt ungeſund und verwerflich, wenn 
man der Kleinſiedlung helfen will mit künſtlich verbilligtem Kredit. 
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Sondern nur das ſoll gegeben werden, was Jedermann ohne Anſehn 
der Würdigkeit und Bedürftigkeit gegeben werden kann, ſofern er 
eben ein Kleinhaus bauen will. Dann muß aber für die Gabe 
der zweiten Hypothek verſtärkte Sicherheit und verſtärkte Amorti⸗ 
ſation verlangt werden. Das geſchieht eben durch die Verbindung 
mit der Lebensverſicherung. Es ergibt ſich aus dieſer Bedingung 
eine Ausleſe der ernſthaften Anwärter auf Grundeigentum. 
Solange das den Sparkaſſen noch nicht erlaubt iſt, könnten die 
Kreiſe und die Stadtgemeinden einſpringen, indem ſie bei ihrer ört⸗ 
lichen Sparkaſſe eine Anleihe zur Beförderung des Kleinhausbaus 
aufnehmen, das Geld bei der Sparkaſſenverwaltung laſſen und ihm 
die Beſtimmung geben, auf zweite Hypotheken gegen Verpfändung 
einer Lebensverſicherung im örtlichen Bezirk verwendet zu werden.“) 
Da das Werk der Kleinſiedlung ja immer nur langſam Schritt für 
Schritt gehen darf, ſo ſind ſchon kleine Summen, z. B. in einem 
Kreiſe eine Anleihe von 100000 Mark für mehrere Jahre aus⸗ 
reichend. Das Riſiko des Kreiſes oder der Stadtgemeinde wäre 
unter dieſen Bedingungen ganz gering. 

Auf ſolche Weiſe könnte in den Städten das arme deutſche 
Volk ſich aus den Mietskaſernen befreien, und auf dem Lande könnte 
Kleinſiedlung vor ſich gehen, beides ohne Geſchenk und Opfer des 
Staates, nur durch die eigene Kraft des Volkes. 

Weil es nun aber dieſen Weg nicht. gab, ſo hat es bisher be⸗ 
ſonderer Einrichtungen bedurft, damit der Kleinſiedlung Kredit zu— 
geführt werde. 

Die eine Kreditquelle find die Landes verſicherungsanſtalten“ ). 
Das Geld, was dieſe haben (1,5 Milliarden Vermögen), iſt ja auch 
zur Hälfte Spargeld des kleinen Mannes (Zwangserſparnis), und 
es iſt nur in der Ordnung, wenn ihm dieſes wieder zugeführt wird. 
Wie geſchieht das aber? Faſt nie direkt an den einzelnen Ber: 
ſicherten. Die Anſtalt Hannover hat den Verſuch gemacht, auf 
Rentengüter die zweite Hypothek direkt an den Einzelnen zu geben; 
es iſt ihr das vom Reichsverſicherungsamt unterſagt worden. Im 
übrigen geſchieht es nur an Kommunen, Genoſſenſchaften, Vereine 
oder an Arbeitgeber. Intereſſanterweiſe ſpielt die Vergebung an 
ländliche Arbeitgeber zum Bau von Arbeiterwohnungen die Haupt⸗ 


*) Näheres hierüber: Archiv für innere Koloniſation 1913 Juni⸗Heft Schiele: 
Finanzierung zweiter Hypotheken. 
**) Hanſen, die Seßhaftmachung von Landarbeitern durch die Mittel d. Landes- 
verſicherungsanſtalten, Thünen, Archiv V. 1. 
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rolle in den öſtlichen Provinzen (in Schleſien 4 Millionen Mark); 
in den weſtlichen Provinzen dagegen werden einerſeits von den 
Arbeitgebern nur ſelten ſolche Gelder erbeten, andererſeits lehnen 
die Verſicherungsgeſellſchaften (Schleswig⸗Holſtein, Hannover) es 
direft ab, ihre Gelder fo zu verwenden. Bisher find von den ge— 
ſamten, zu Arbeiterwohnungen verliehenen Geldern [360 Millionen] 
immer nur kleine Teile auf das Land gekommen, und von den auf 
dem Lande gegründeten Stellen wird außerdem in jedem Bericht 
bezweifelt (ſoweit es nicht Arbeitgeberwohnungen ſind), ob wirkliche 
Landarbeiter und nicht vielmehr Handwerker dort angeſiedelt ſind. 
Es fehlt alſo noch viel, daß dieſe Zwangsſparkaſſen des Volkes ihre 
volkswirtſchaftliche Aufgabe im Kappſchen Sinne erfüllten und ihre 
Kredite denen wieder zuwendeten, von denen dieſe wirtſchaftliche 
Kraft genommen worden iſt. Sie ſollten gerade zielbewußt ver⸗ 
wendet werden, die Reproduktion des Lebens zu befruchten, da wo 
ſie zu Haufe fein muß in der kleinen Einzelunternehmung auf den 
Lunde. Das könnte auch hier erreicht werden durch die Verbindung 
von zweiter Hypothek und Lebensverſicherung. 

Die andere Kreditquelle iſt der Rentenbankkredit, der für 
die Verſorgung der erſten Stelle benutzt wird. Allgemein iſt die 
Klage über die Kursverluſte, die bei dem Verkauf die Siedlung be⸗ 
laſten. Dieſe Kursverluſte werden um ſo größer werden, je fleißiger 
geſiedelt wird. Denn ſie entſtehen aus dem Mißverhältnis von 
Angebot und Nachfrage des Kapitals. In England, wo man auch 
mit Rentenbriefen beſiedelt hat, ſtand in der Zeit des Burenkrieges 
das Siedlungsweſen wegen des Falles der Rentenpapiere vollſtändig 
ml. An und für ſich iſt es nun eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
ſich eine große volkswirtſchaftliche Arbeit, wie das Siedeln, richten 
muß nach dem Ausmaß der vorhandenen wirtſchaftlichen Kraft, in 
dieſem Falle nach dem vorhandenen erſparten Kapital, das zur An— 
lage drängt. Die geſamte Bauunternehmung in Stadt und Land 
erlebt ſolche Schwankungen, je nach dem vorhandenen, von der In⸗ 
duftrievermehrung übrig gelaſſenen Sparkapital. Aber fraglich iſt, 
ob gerade für die Kapitalverſorgung der Kleinſiedlung dieſer Umweg 
über ein Staatsrentenpapier praktiſch iſt. Gründliche Koloniſation 
würde viel mehr Rentenpapiere auf den Markt werfen als aufge— 
nommen werden können. Wenn aber ein kurzer lokaler Weg vom 
Sparkapital zur Kleinunternehmung exiſtierte, ſo würde gerade dieſer 
Teil der Volksarbeit von den Schwankungen des Kapitalmarktes, 
d. i. des Großkapitals und der Großunternehmung, ſehr unabhängig 
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fein. Es iſt die Stärke des kleinen Mannes, daß ihn die Weltver⸗ 
hältniſſe zuletzt erreichen. 

Während in Preußen zur Kreditverſorgung des Kleinſiedlungs⸗ 
weſens ſolche Leviathane wie die Landesverſicherungsanſtalten und 
der Rentenbankkredit in Bewegung geſetzt werden, gibt es im Mecklen⸗ 
burgiſchen Domanium ſeit 1850 ein Beſiedlungsverfahren viel ein— 
facherer Art. Die erſte Hypothek erhält der Siedler aus einer Art 
Kulturrentenkaſſe, die zweite beſchafft er ſelbſt aus privater Hand. 
Dies einfache Verfahren hat in 60 Jahren 8500 Büdnereien und 
12000 Häuslereien aufgebaut in dem kleinen Mecklenburg; jährlich 
entſtehen gegenwärtig 200. Daraus muß geſchloſſen werden, daß 
die Kreditfrage doch nicht das Entſcheidende iſt. 


Land. 

a) Kaufland: Hanſen ſagt: „Nicht offen ausgeſprochen in den 
Berichten, aber in Wirklichkeit die Kernfrage darſtellend, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß es vielenorts an dem verfügbaren Boden für die Seß— 
haftmachung der an ſich ſo dringend nötigen Arbeiter mangelt.“ 
Das iſt gewiß richtig. 

Die Mecklenburgiſche Anſiedlung von 12000 Häuslern und 
8500 Büdnern in 60 Jahren iſt nur dadurch möglich geweſen, daß 
in jedem Dorf ein Vorrat von Land geweſen iſt, der es der Landes- 
verwaltung möglich machte, die Anſiedlungswünſche je nach dem 
auftretendem Bedarf zu befriedigen. Nämlich die Mecklenburgiſchen 
Bauern waren bis vor kurzem nicht ganz freie Bauern, fondern 
Erbpächter des Landesherrn. Bei jedem Beſitzwechſel konnte die 
Landesverwaltung von der Hufe Land für die Zwecke der Verpach— 
tung und des Verkaufs an Kleinſiedler zurückbehalten. Daraus 
erklärt ſich auch der reiche Vorrat an Kompetenzen und an Sied— 
lungsſtellen. An Land fehlt es dort nicht. Alſo hat das alte 
feudale Recht dazu gedient, ein höchſt modernes Bedürfnis, nämlich 
das nach Beweglichkeit und Verteilbarkeit des Bodens, zu befriedigen. 
Dagegen ſchlägt unſer ſtarres Hypothekenrecht den geſamten 
Grund und Boden in ſchlimmere Feſſeln als es jemals das feudale 
Recht getan hat. Darauf hat Profeſſor Sering im preußiſchen 
Landesökonomiekollegium zuerſt hingewieſen. Von einem einmal ver⸗ 
ſchuldeten Objekt, und welches Objekt wäre in unſerer geldwirt— 
ſchaftlichen Zeit nicht verſchuldet, iſt kein kleinſtes Stückchen abzu⸗ 
trennen, und auch das Ganze iſt unteilbar, wenn nicht einer kommt, 
der die ganze Schuld auszahlen kann. Daraus entſteht unſer ſchwer— 
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fälliges preußiſches Beſiedlungsverfahren, das wo eine kleine Ab— 
trennung von 50 - 100 Ar wünſchenswert wäre, jedesmal ein enormes 
Kapitalſchwungrad in Gang ſetzen muß, nämlich indem das ganze 
Objekt gekauft wird und alſo eine ganz unverhältnismäßige wirt⸗ 
ſchaftliche Anſtrengung gemacht wird. Es iſt nicht vernünftig, daß, 
um Kleinſiedlungen in die Welt zu ſetzen, es keinen anderen Weg 
gibt, als eine Kapitalbewegung von mindeſtens 100000 Mk. An⸗ 
genommen, es wäre ein anerkanntes Bedürfnis, daß auf jedes Ritter- 
gut 10 Kleinſiedlungen und auf jeden Bauernhof 1 Kleinſiedlung 
geſchaffen werde, fo müßten, fo wie wir heute arbeiten, ſämtliche 
Rittergüter und Bauernhöfe einer Provinz oder des Staates gekauft, 
abgeteilt und wieder verkauft werden. Da das unmöglich iſt, ſo 
betreibt man die inſelmäßige Koloniſation, wie Kapp ſie genannt 
hat: man kauft ein Gut, wo es gerade erreichbar iſt, und verteilt es. 
Damit ſchafft man aber immer an einem Ort zu viel und am anderen 
zu wenig, nämlich nichts. Darum ſagt Profeſſor Gerlach: „Für 
die Durchführung der inneren Koloniſation genügt nicht die Auf⸗ 
teilung großer Güter.“ 0 | 

Wir brauchen vielmehr ein Abtrennungsverfahren, und 
zwar ein einfaches. bequemes und ſchnelles, damit die Abtrennung 
kleiner Parzellen überall leicht, bequem und ſchnell möglich iſt, wo 
der Bedarf eines Siedlungsluſtigen auftritt. Es ſind dazu ver— 
ſchedene Wege denkbar. Juſtizrat Dr. Baumert hat darüber 
auf dem internationalen Hausbeſitzertage, wo über das Heimſtätten⸗ 
recht verhandelt wurde, geſprochen und in dem Grenzboten 1912, 
Nr 49, einen Geſetzentwurf veröffentlicht. Ein anderer, ſehr be— 
achtenswerter Vorſchlag iſt von Herrn v. Batocki gemacht worden, 
nämlich ein Vorkaufsrecht des Staates bei allen privaten 
Gutsverkäufen. Freilich die Preisregulierung, die Herr Senats— 
präſident Flügge dazu vorgeſchlagen hat, würde zu einer unberechen— 
baren, willkürlichen Konfiskation führen und würde, weil ſie nur die 
trifft, welche verkaufen, wie die Wertzuwachsſteuer zu einem Hinder: 
nis des Verkaufs werden, zu einer Benachteiligung derer, die ver— 
kaufen müſſen, zu einer Bevorteilung derer, welche nicht verkaufen 
brauchen, der großen, reichen Beſitzer. Aber in der Form, die Herr 
von Batocki feinem Vorſchlag gegeben hat, ſcheint dies Vorkaufsrecht 
möglich und nützlich zu ſein. Nur wird wieder für einen kleinen, 
einfachen Zweck ein zu gigantiſches Mittel in Bewegung geſetzt. 
Dagegen denke man ſich, es würden, wie die mecklenburgiſchen 
Bauern alle Erbpächter des Domaniums find, fo alle Gutsbeſitzer 
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Preußens angeſehen als Erbpächter des Staates, ſo könnte man 
ihnen beim Beſitzwechſel, ſei es Verkauf, ſei es Vererbung, wohl 
eine kleine Abtrennung (ein Fünfzigſtel der Fläche z. B.) zum an⸗ 
gemeſſenen Preiſe zumuten; das wäre leichter zu tragen, als ein 
Vorkaufsrecht mit willkürlicher Preisſchätzung, wie Flügge vorſchlägt, 
die in eine Vermögenskonfiskation umſchlagen muß. Auf ſolche 
Weiſe könnte im Oſten bald das Gemeindeland, Pachtland, Kom- 
petenzland geſchaffen werden, was dort fehlt. 

Heute iſt das Abtrennen ungemein ſchwer, das Zuſammen— 
kaufen ungemein leicht. Nun aber liegt die Kulturgefahr gerade 
darin, daß zuviel zuſammengekauft wird. Das erwerbsmäßige Par⸗ 
zellierungsgeſchäft nennt man Güterſchlächterei und Wucher; und 
doch iſt dieſe Arbeit der Güterſchlächter, wenn ſie noch ſo wucheriſch 
iſt, volkswirtſchaftlich angeſehen, ſegensreich und lobenswert gegen 
das, was alle Säulen des Staates, Fideikommißbeſitzer, ſtaatlich ver⸗ 
waltete Stiftungen, der Fiskus höchſtſelbſt und endlich auch die Groß— 
finanz und die Großinduſtrie tun, das Bauernlegen, das Zuſammen⸗ 
kaufen. Friedrich der Große hat geſagt: „So jemand einen Bauer 
aus dem Lande jaget, iſt er ſo kriminell, als ob derſelbe einen 
Soldaten aus Reih und Glied jagen wollte.“ Das gilt jetzt erſt 
recht. Je höher der Reichtum in Deutſchland ſteigt, um ſo höher 
wird der Boden über ſeinen Ertragswert bezahlt werden, um ſo 
häufiger wird der Luxusbeſitzer den Landwirt verdrängen. Dem 
müſſen Grenzen geſetzt werden. Profeſſor Sering*) weift darauf 
hin, daß jährlich 26 000 — 48 000 ha zu Fideikommiſſen gemacht 
werden, aber nur 10 000 ha jährlich mit kleinen Rentengütern be⸗ 
ſetzt werden. Was wäre ſolche Koloniſation anderes als eine 
Krokodilsträne, geweint über der ungehinderten geldwirtſchaftlichen 
Verwüſtung unſeres Landes und Volkes. Wir brauchen mehr. Es 
muß der Schaden ausgeglichen werden, der durch jeden Zuſammen⸗ 
kauf an der Reproduktion des Volkes geſchieht. 

b) Pachtland: Nun aber haben wir gehört, daß nicht nur der 
Kleinſiedler Land braucht, ſondern auch der Einlieger. Jener will 
Eigenland. Dieſer will Gebrauchsland. Eins iſt ſo nötig wie das 
andere. 

Mecklenburg hat auch dieſes vorgemacht. Dort gibt es in 
jedem Dorf nicht nur Kaufland für die Siedlungsluſtigen, ſondern 
auch Kompetenzland für die Einlieger. Wenn es dieſe Kompetenzen 


*) Max Sering, Die Grundbeſitverteilung in den großen Reichen. 
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nicht geben würde, ſo würde es keine Einlieger geben, und wenn es 
fine Einlieger gäbe, fo würde es überhaupt keine Kleinſiedlung 
geben. Dieſe Lehre wird auch geſtützt durch die Autorität eines der 
bedeutendften Kenner der inneren Koloniſation, des Herrn Präſi— 
denten Metz, der im Archiv für innere Koloniſation (Oktober 1912) 
die Aufmerkſamkeit hinlenkt auf das, was der Einlieger, der freie, 
beſitloſe Arbeiter braucht und verlangt, nämlich daß er neben Woh⸗ 
nungsgelegenheit auch billiges Pachtland vorfinden muß, um die 
lleine Eigenwirtſchaft zu führen, die über das Sein und Nichtſein 
des kleinen Mannes entſcheidet, daß alſo die erſte und richtigſte 
Aktion der inneren Koloniſation darin beſtehen muß, Gemeindepacht⸗ 
land für den Beſitzloſen zu ſchaffen. Intereſſant, daß er aus ſeiner 
teichen Erfahrung gerade ſoviel verlangt, als in den mecklenburgiſchen 
Gemeinden vorhanden iſt, nämlich 5 %%p der Dorfflur. 


Rechtsform. 

Wenn Geld und Land da iſt, ſo braucht es eine Rechtsform 
für die Siedlungsarbeit. Die Form lebt durch den treibenden Geiſt. 
Wir fragen alſo: Wer ſoll der Koloniſator ſein? 

Vor drei Jahren, als durch die Pläne der oſtpreußiſchen Land⸗ 
ſchaft (Kapp) der inneren Koloniſation ein neuer Anſtoß gegeben 
war, hatte der damalige Landſchaftsminiſter entſchieden: Von den 
Kreiſen ſoll die Initiative zur Beſiedlung ausgehen. Aus den der 
Studienkommiſſion eingereichten Berichten geht nun hervor, daß die 
Kreiſe überall verſagt haben. So ſagt Regierungsrat Riechert 
in ſeinem Beitrag: „Die Hoffnung des Erlaſſes vom 10. 8. 09, 
daß die Kreiſe und Kommunen die Anſiedlung der Landarbeiter in 
die Hand nehmen würden, hat ſich leider nur in minimalem Um— 
fange verwirklicht. Desgleichen erklären die großen Siedlungs— 
geſellſchaften, die Königliche Anſiedlungskommiſſion, die oſtpreu— 
ßiſche, die pommerſche Anſiedlungsgeſellſchaft, daß die Kleinſiedlung 
von ihnen nur gelegentlich innerhalb der großen Beſiedlung unter— 
nommen werden könne, aber nicht im einzelnen und überall, weil 
ihnen das zu teuer wird. Kleinſiedlung kann nur durch kleine 
Lokalgenoſſenſchaften geleitet werden. Nun aber ſind ſolche 
kleinen gemeinnützigen Genoſſenſchaften vollkommen angewieſen auf 
ehrenamtliche Leitung. Sie ſtehen und fallen mit der Begeiſterung, 
des Mannes, der an der Spitze ſteht. Man muß große Hochach— 
tung por den Männern haben, die an der Spitze dieſer Geſell— 
ſchaften ſtehen. Aber „Ehrenamt iſt Nebenamt“ (Heidenhain). 
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Autoritäten des Genoſſenſchaftsweſens ſagen kurz und klar, daß die 
gemeinnützigen Genoſſenſchaften für das ländliche Siedlungsgeſchäft 
nicht taugen, weil, wenn der erſte Eifer erkaltet, fie wieder aus⸗ 
einanderlaufen. (Landrat Bertold, Regierungsrat Riechert.) 
Auch die gemiſchtwirtſchaftliche Unternehmung hat man 
ins Auge gefaßt. Nach meiner beſcheidenen Meinung ſind ſolche 
ſchwerfälligen Geſellſchaften alle untauglich, das Werk der Klein— 
ſiedlung zu betreiben. Was ſo oft geſchieht, geſchieht auch hier, 
man macht die mühſeligſten Anſtalten, weil der kurze und einfache 
Weg noch nicht gefunden iſt. Koloniſator kann niemand anders als 
der kleine Mann ſelber ſein. Er braucht nur eine einfache, aber 
vollkommene Form gemeinen Rechts, die jeder einzelne Siedlungs- 
luſtige in Bewegung ſetzen kann. Das individualwirtſchaftliche In- 
tereſſe des kleinen Mannes vermag mehr, als alle gemeinnützigen 
Geſellſchaften und hohen Behörden zuſammen. Schließlich leiſtet der 
Wille alle Dinge, nicht der Verſtand, der Wille aber des kleinen 
Mannes, der für ſeine Familie einen Herd will, iſt heißer als der 
Eifer der Gemeinnützigkeit und ausdauernder, ja auch ſcharfſichtiger, 
als der Verſtand der hohen Herren. Er allein weiß Zeit und Maß 
der Kleinſiedlung. Sein Wille muß die eigentliche Triebkraft ſein. 
Man muß nur das einfache Triebwerk ausdenken, in das dieſe Kraft 
eingeſpannt werden kann. Wenn man Heidenhains Bericht über 
die Kleinſiedlungsgenoſſenſchaft Straßburg lieſt, ſo ſollte man meinen, 
daß der deutſche Arbeiter und Kleinſiedler ein hilfloſes Baby wäre, 
das niemals allein laufen lernt. Sie können weder allein Land 
beſchaffen, noch Geld, noch können ſie allein bauen, ja ſelbſt wenn 
ſie von der Gemeinnützigkeit in die Welt geſetzt ſind, ſo können ſie 
doch nicht allein weiter leben und bleiben noch viele Jahre der 
Mutter Gemeinnützigkeit an der Schürze hängen. Nun aber braucht 
man gar nicht nach Amerika zu gehen, um den deutſchen Arbeiter 
koloniſieren zu ſehen — von der gewaltigen Kleinſiedlung Nord— 
amerikas iſt ja ein ſehr großer Teil deutſche Leiſtung —, ſondern 
bloß nach Mecklenburg. Dort iſt der Siedlungsluſtige ſelber 
der Koloniſator. Er ſetzt das Triebwerk in Bewegung, ohne 
ſeine Initiative gibt es keine Kleinſiedlung. Er erlangt Land von 
der Landesverwaltung, Kredit erſter Stelle von einer öffentlichen 
Anſtalt, die zweite Hypothek ſchafft er ſelber von Privaten herbei, 
er baut ſelber, wie er will, und iſt dann ganz und gar ſein eigener 
Herr. So iſt es möglich, daß genau nach der Nachfrage die Klein— 
ſiedlung fortſchreitet, Schritt für Schritt, Haus für Haus, bald in 
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dieſem Dorf, bald in jenem Dorf, wann und wo es die Initiative 
des Siedlungsluſtigen beſtimmt. Iſt das nicht das einzig Richtige? 
Dieſes Verfahren heißt Selbſthilfe, jenes andere heißt Gemeinnützig⸗ 
leit, iſt aber nur zuviel, iſt Wohltätigkeit, iſt Caritas. Von den ameri⸗ 
kaniſchen Kleinhausunternehmungen und Kleinſiedlungsunterneh⸗ 
mungen, die den größten Teil des amerikaniſchen Wohnbedarfs 
befriedigen, heißt es im Bericht von John Nolen an den 11. inter⸗ 
nationalen Wohnungskongreß: there is no philantropy, no charity, 
but only a straight short business way. Dieſen einfachen Ge⸗ 
ſchäftsweg auch bei uns zu bauen, das iſt die Aufgabe. 

Nun aber noch eins: In Preußen klagen alle Beteiligten, daß das 
Kleinſiedeln zu teuer iſt. Das Bauen iſt ſo teuer, der Rentenbankkredit 
ſo teuer. Trotz 800 Mk.⸗Prämie, trotz ehrenamtlicher Leitung ſteht 
das Endprodukt ſo hoch im Preiſe, daß man es dem Arbeiter eigent- 
lich kaum mit gutem Gewiſſen anbieten kann. Dagegen in Mecklen⸗ 
burg, o Wunder! hat das ganze anſehnliche Kleinſiedlungswerk dem 
Staate keinen einzigen Groſchen gekoſtet, keine Zeichnungen von ge⸗ 
meinnützigen Kapitalien find nötig geweſen, nur eine Verwaltungs— 
arbeit, wie ſie des Staates verdammte Pflicht und Schuldigkeit iſt, 
und doch der größte Erfolg? Scheinen die Mecklenburger klüger zu 
ſein als die Preußen? Aber der Urgrund liegt nur in der richtigen 
Form, die jeder Kraft ihren natürlichen Anteil am Werk zuteilt, dem 
Staat, der Gemeinde und der Einzelkraft. Wir ſollten auch 
eine Form gemeinen Rechts für jedermann ſchaffen durch 
ein richtiges Anſiedlungsgeſetz. 

Die Hauptſache an ſolchem Anſiedlungsgeſetz freilich muß ſein 
eine beſſere Verteilung der öffentlich rechtlichen Laſten. 
(o. Batocki, Freiherr von Zedlitz.) Aus allen Berichten hört 
man, daß darin das eigentliche Hindernis einer geſunden Selbſtbe— 
ſiedlung des Landes durch das Volk liegt. Es findet ſich in den 
Berichten einmal das Stichwort: „möglichſt wenig Kinder“. Keiner 
will Menſchen anpflanzen, denn Menſchen bringen Laſten, Armen— 
laſten, hauptſächlich aber Schullaſten. Der Forſtfiskus kann doch 
keine Arbeiter anſiedeln, die nachher wo anders auf Arbeit gehen, 
die Bauerngemeinde wird doch nicht ſo dumm ſein, Arbeiterfamilien 
zu füttern und zu beſchulen, die zum Rittergutsbeſitzer auf Arbeit 
gehen und der Rittergutsbeſitzer ganz und gar, der auf ſeinem Gute 
Leute anſetzte, die wo anders auf Arbeit gehen, den kann man 
eigentlich unter Kuratel ſtellen. Wie im Kleinen ſo im Großen: 
eine energiſche innere Koloniſation wird die Steuerlaſten nur ver— 
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mehren. Wenn nun die Neuangeſiedelten keine Landarbeit machen 
wollen, ſondern wöchentlich in die ſtädtiſchen Fabriken gehen und 
ihre Kinder dahin ſchicken, ſo werden durch die innere Kolo— 
niſation die Laſten des Landes nur vermehrt. 

Welche Verkehrtheit! Das lebendige Menſchenleben iſt das oft: 
barſte Rohmaterial der Kultur, der Reichtum der Städte baut ſich 
aus ſeiner Arbeit auf. Er kann nur vom Lande kommen, weil die 
Städte mehr Leben verbrauchen, als ſie ſelbſt erſetzen. Aber auf 
dem Lande, wo es nachwachſen muß, werden dieſe Pflanzen nicht 
gehegt, vermehrt, ſondern womöglich ausgerodet. Das muß anders 
werden. Das Menſchenaufziehen muß auf dem Lande für alle Be⸗ 
teiligten zu einem guten Geſchäft gemacht werden, denn die wahre 
Aufgabe des Landes iſt Menſchen hervorbringen“). 

Wenn dieſes ſchwerſte Hemmnis der inneren Koloniſation, die 
Regulierung der öffentlichen Laſten, aus dem Wege geräumt ift, fo 
wird es möglich, in dem Anſiedlungsgeſetz dem Siedler ein hand⸗ 
feſtes Recht auf Anſiedlung und auf Bauen zu erteilen. 
Jetzt hat der kleine deutſche Grundeigentümer weder in den Städten 
noch auf dem Lande ein Recht auf Anſiedlung und Bauen — auch 
ein Wunſch, worin ſtädtiſche und ländliche Wohnungsreform ſich be- 
gegnen — ſondern nur die Erlaubnis, ſich eine Konzeſſion zu er— 
bitten, was ihm viel Zeit und Wege koſtet und immer wieder 
die Behörde verführt, unvernünftige Baulaſten hygieniſcher oder 
ſonſtiger Art zu verlangen. Wo ſoll da die Unternehmungsluſt der 
Kleinſten herkommen? 


Arbeitsgelegenheit. 

Nun endlich das Wichtigſte: Was nützt dem einfachen Land⸗ 
mann Geld und Land und Anſiedlungsrecht, wenn er keine Arbeits— 
gelegenheit vor ſich ſieht. Die Fruchtbarkeit der Arbeitsgelegenheit 
entſcheidet, ob Kleinſiedlung möglich iſt oder nicht. Da entſteht nun ein 
ſehr wichtiger Unterſchied zwiſchen Bauernanſiedlung und 
Kleinſiedlung. Dem Bauern gibt man ſeine Arbeitsgelegenheit mit 
in dem Lande, das er zu ſeinem Hofe zugewieſen erhält. Darum iſt 

ier die fürſorgliche, pflegliche Behandlung der Anſiedlung möglich 
und nötig. Peinlichſte Verwaltungsarbeit kann in der Güte und 
Größe des Landes die volle Arbeitsgelegenheit garantieren. Wer 
aber kann einem Arbeiter, der nur einen Morgen Land erhält und 


) Schiele, Die Schullaſten und die Verödung des Landes, Pr. Jahrb. 1913, 
Band 151. 
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der auf Lohnarbeit ausgeht, Arbeitsgelegenheit garantieren? Keiner 
kann das. Nur er ſelbſt allein kann es auf die Hoffnung hin, 
immer Lohnarbeit zu haben, und auf ſeine eigene Verantwortung 
hin wagen. Solche Hoffnung und Ausſicht iſt eine ganz perſönliche 
Sache. Darum kann man und ſoll die Kleinſiedlung nicht als Herr⸗ 
gottsſpielerei von oben her betreiben, ſondern ſoll den kleinen Mann 
ſelber zum verantwortlichen Mann, zum Koloniſator, machen. 

Es iſt aber das Wagnis, Eigentum zu übernehmen, für 
einen, der von der freien Lohnarbeit hauptſächlich leben muß, wahr⸗ 
haftig nicht klein. Darum wird auch immer wieder die Erfahrung 
betont, daß die beſitzloſen Lohnarbeiter ihre Freiheit und Freizügig⸗ 
keit dem Land⸗ und Hausbeſitz vorziehen, und rechneriſch angeſehen, 
haben ſie wohl recht damit. Es kann trotzdem fein, daß fie land- 
dungrig ſind und gern einen eigenen Herd für ihre Familie haben 
möchten, aber ſie wagen es nicht, dürfen es vielleicht nicht wagen, 
weil die Arbeitsgelegenheit, von der ſie leben, nicht ſicher genug iſt. 
Die Unſicherheit und geringe Auswahl an Arbeitsgelegenheit, die 
Abhängigkeit von dem Wohlwollen eines Einzigen iſt der Haupt⸗ 
grund dafür, daß mancher brave Mann in die Städte wandert, wo 
die Arbeitsgelegenheit mannigfaltig und darum ſicherer iſt. Will 
man den kleinen Mann für die eigene Scholle begeiſtern, ſo tue 
man alles, um ihm die Arbeitsgelegenheit ſicher zu machen. Dies 
entſcheidet das Schickſal der inneren Koloniſation. 

Die Geſchichte hält uns den Spiegel unſerer Zeit vor im Bilde 
der altrömiſchen Kultur. Die antike italiſche Landwirtſchaft iſt in 
dem auguſteiſchen Zeitalter zugrunde gegangen — als Arbeit— 
gebergewerbe an der Konkurrenz des ausländiſchen Getreides, das 
in den Großſtädten unter dem Preiſe verteilt wurde, wie jetzt bei 
uns das Fleiſch, als Arbeitnehmergewerbe durch die Konkurrenz 
der Sklavenarbeit. Unſer Import ausländiſcher Arbeiter iſt, 
wirtſchaftlich angeſehen, genau dasſelbe, was jene Sklavenarbeit war. 
Er muß die Landwirtſchaft als Arbeitnehmergewerbe ruinieren. Dar— 
um, ſo unbequem es iſt, will ich immer wieder an die Meinung von 
Amtsrat Kayſer erinnern: Aus der inneren Koloniſation wird nie 
etwas werden, wenn wir nicht dem einheimiſchen Arbeiter die Arbeits— 
gelegenheit auf deutſcher Erde ſichern (durch Belaſtung und Ent— 
laſtung). Wie können wir wagen, dem Lohnarbeiter heute zum An— 
ſiedeln zuzureden, da ihm doch morgen das Brot, von dem er lebt, 
die lohnende Arbeit, weggenommen werden kann? Sieht er aber 
ſichere Arbeitsgelegenheit, fo geht das Anſiedeln ohne alle Hilfe und 
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Kunſtſtücke von ſelber. Wer lebendiges Blut machen will, der muß 
Brot ſchaffen, und wer Brot ſchafft, der ſchafft auch Blut. Darin 
beſteht die wahre Aufgabe der Volkswirtſchaft, daß ſie aus Brot 
Blut, das iſt lebendiges deutſches Leben, ſchafft. 

Zum Schluß wollen wir noch einmal zuſammenfaſſen, welche 
Mahnungen zur Tat ſich aus dem Vorhergehenden zu ergeben ſcheinen. 


1. Geld. 


Die ſtädtiſchen und Kreisſparkaſſen ſowie die Landesverſicherungs— 
anſtalten werden in den Stand geſetzt, Summen von 500 bis 
5000 Mk. als zweite Hypotheken auszuleihen, vorausgeſetzt, daß der 
Kreditnehmer mit dem entſprechenden Betrag bei einer öffentlich- 
rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalt verſichert iſt, und ſein Recht 
verpfändet. 

2. Land. 

a) Das Angebot von Siedlungsland wird überall ermöglicht, 
dadurch, daß ein bequemes Abtrennungsverfahren in die Hand des 
Grundeigentümers gelegt wird, der an einen Siedlungsluſtigen einen 
Teil ſeines Beſitzes veräußern will. 

b) Gemeindepachtland wird geſchaffen durch ein Abtrennungs— 
verfahren, das von der Landeskulturbehörde bei jedem Verkauf ohne 
Einwilligung der Verkaufsparteien eingeleitet werden kann. 

e) Gegen die Zuſammenlegung. 

Wer eine vorhandene Ackernahrung durch Kauf und Zuſammen— 
legung oder Leerſtehenlaſſen vernichtet, zahlt an die Gemeinde (Schul— 
landfonds) eine Buße von 10 % des Kaufes. 

d) Jede Dorfgemeinde iſt verpflichtet, Schulland, (Kompetenzland, 
Pachtland für kleine Leute) in der Höhe von 720 der Dorfflur 
nachzuweiſen. 

e) Jede ſtädtiſche Gemeinde bis zu 10 000 Einwohnern iſt ver— 
pflichtet, ein an kleine Leute zu verpachtendes Gemeindeland (Schulland) 
im Werte von 1000 Mk. auf den Kopf jedes Schulkindes nachzuweiſen. 

f) Dies Schulland darf nur zur Verpachtung in kleinen Par— 
zellen an kleine Leute benutzt werden und als Bauland für Klein— 
häuſer abgegeben werden. 


3. Rechtsform. 
a) Anſiedlungsrecht. 
Jeder Grundeigentümer hat zum Bauen, Anſiedeln ein Recht, 
wenn er die durch baupolizeiliche oder Ortsſtatute aufgelegten Be— 
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dingungen erfüllt hat. Solche Statuten dürfen nur das Not⸗ 
wendigſte verlangen und müſſen die kleine und kleinſte Unternehmung 
ermöglichen. 

b) Deffentlicherechtliche Laſten: 

Die Schullaſt wird Staatslaſt. Jede Schulgemeinde erhält für 
den Kopf des Schulkindes 50 Mk. Staatszuſchuß. Sie hat für den 
Kopf jedes Schulkindes ein Schulland im Werte von 1000 Mk. 
nachzuweiſen. 


4. Arbeitsgelegenheit. 
Die Arbeitsgelegenheit auf deutſcher Erde gehört dem deutſchen 
Arbeiter, darum zunächſt einen mäßigen Kopfzoll auf den Gebrauch 
der ausländiſchen Arbeitskraft. ö 


Die ſozialdemokratiſche Jugendliteratur. 


Von 
Dr. Agnes Harnack. 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag, der im Oktober 1891 in 
Nürnberg zuſammentrat, nahm ohne weitere Beſprechung folgenden 
Beſchluß an: „Da die Sozialdemokratie eine ihrer edelſten Aufgaben 
damit erfüllt, durch gute, den Volksklaſſen zuzuführende Lektüre die 
Menſchheit für eine beſſere Zukunft zu erziehen, möge der Kongreß 
beſchließen, den befähigten Mitgliedern der Partei es zur Pflicht zu 
machen, ein Augenmerk mehr wie bisher darauf zu richten, daß eine 
Jugendliteratur zuſtande kommt, welche in unterhaltender Weiſe, 
dem Weſen der Kindheit entſprechend, den Geiſt und das Fühlen 
der Jugend zugunſten des Sozialismus weckt und bildet. Wir be— 
antragen, dieſes Unternehmen dadurch zu organiſieren, daß eine 
Kommiſſion ernannt wird, welcher die Pflicht obliegt, dafür zu 
ſorgen, daß nach Möglichkeit Literatur in dieſem Sinne geſchaffen, 
reſp. daß ſolche in anderer Sprache erſcheinende Werke in unſere 
Landesſprache überſetzt und dieſe Literatur agitatoriſch der Jugend 
zugänglich gemacht wird.“ | 

Dieſer Beſchluß fiel auf fruchtbaren Boden; wie Pilze nach dem 
Regen ſchoſſen die Erzeugniſſe der ſozialdemokratiſchen Jugendlite— 
ratur in die Höhe. Kein Alter blieb unberückſichtigt. Ein Bilder— 
buch: „Arm und Reich, der Arbeit ABC“ lehrte in kurzen Merk— 
verſen ſchon die Vier- bis Siebenjährigen die Hauptgrundſätze des 
Klaſſenkampfes. Den Kindern, die eben leſen gelernt hatten, gab 
man das „Märchenbuch für die Kinder des Proletariats“ in die 
Hand; da finden wir Michel, der mit einem wunderkräftigen 
Schwert — es trägt die Inſchrift: Proletarier aller Länder, vereinigt 
euch — den Rieſen Kapitalismus und den Drachen Militarismus 
niederſchlägt und andere Geſchmackloſigkeiten ähnlicher Art. Aber 
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bei dieſen niedrigen, künſtleriſch wertloſen Erzeugniſſen blieb es nicht; 
ſehr bald fanden ſich eine Reihe ernſter Pädagogen und Schrift⸗ 
ſteller, die die Sache der Jugendliteratur in die Hand nahmen; der 
„Bildungsausſchuß“ der Partei widmete ihr feine beſondere Auf— 
merkſamkeit, und es entſtanden in Deutſchland und Oeſterreich eine 
Reihe von Büchern, die, wenn es in dieſem Falle möglich wäre, 
don der Tendenz abzuſehen, nach Inhalt und Form hohes Lob ver- 
dienen. Ein Einleitungsgedicht zu einem dieſer Bände gibt etwa 
das Programm dieſer Literatur: 


Ich lad' euch, meine jungen Gäſte, 
Ihr Kinder dampfumwölkter Zeit, 
Zu einem ſtillen Sonnenfeſte 
Ruhvoller Herzensheiterkeit .. 
Wie bleich ihr ſeid! Auf euren Wangen 
Mit fahlen Fingern zuckt die Not, 
Die Bruſt durchzittert ein Verlangen 
Nach Frühlingswein und Feſttagsbrot. 
Kommt her, wir wollen euch erquicken, 
Mit edlen Gaben euch erfreun, 
Den Dunſt der häßlichen Fabriken 
Mit einem Schönheitsſtrahl zerſtreun. 
Trinkt aus dem ſchimmernden Polale, 
Lauſcht auf der großen Künſtler Spiel, 
Setzt mit den Weiſen euch zum Mahle, 
Erkennt mit Luſt des Forſchers Ziel! . 
Kommt her! Die Friſt kann nimmer währen, 
Bereitet eure Herzen heut! 
Zum Feſt an künftigen Altären 
Erklingt ein lachend Maigeläut! 

(Karl Henkell.) 


Wirklich iſt das, was geboten wird, reich und vielſeitig. Neben 
guten, meiſt biographiſchen Erzählungen und Schilderungen aus 
dem Berufsleben, neben kurzen programmatiſchen Artikeln der Partei— 
gt ößen aller Länder haben unſere beſten Schriftſteller, haben Leſſing, 
Goethe, Schiller, Fichte, Richard Wagner das Wort; unter den 
Lyrikern finden wir Storm, Möricke und Heine, dazu Märchen von 
Leander und von Maeterlinck und gute Reproduktionen nach älteren 
und modernen Meiſtern. Beſonders wertvoll erſcheinen mir einige 
Hücher, die in das Leben der Natur einführen, wie etwa: Brand: 
„Ulenbrook“ und Grottewitz: „Sonntage eines großſtädtiſchen Arbeiters“ 
und: „Unſer Wald“. In allen dreien finden wir Feinheit in der 
Auffaſſung des Landſchaftsbildes und großes pädagogiſches Geſchick, 


62 Agnes Harnack. 


zur Naturbeobachtung anzuregen. Auch eine große Gedichtſamm⸗ 
lung wird den jungen Proletariern in die Hand gegeben; es iſt die 
zweibändige Anthologie „Von unten auf“, die von Franz Diederich 
geſammelt und im Vorwärtsverlag herausgegeben wurde. Ueber 
200 Autoren, darunter zirka 50 Ausländer, erheben ihre Stimme 
und Sprechen vom „Arbeitsjoch“, vom „goldnen Kalb“, von den 
„Zertretenen“ und von der „heiligen Arbeit“ für den Völkerfrühling. 
Neben Goethe und Schiller ſtehen auch hier Männer des Prole— 
tariats, von denen einige, wie Krille und Leſſen, ihre Gedichte auch 
in eigenen Sammlungen für wenige Groſchen den jungen Partei⸗ 
genoſſen in die Hand geben. — Aber alle dieſe Bücher erreichen 
doch nur einen verhältnismäßig kleinen Leſerkreis. Der Großbetrieb 
der ſozialdemokratiſchen Jugendliteratur ſteckt in ihren Zeitſchriften, 
und durch fie wird der breiteſte und entſcheidendſte Einfluß aus⸗ 
geübt. Eine ganze Reihe von ſozialdemokratiſchen Zeitungen bringt 
beſondere Beilagen für die Jugend; ſo das „Hamburger Echo“, die 
„Dortmunder Arbeiterzeitung“, die „Dresdner Volkszeitung“ und 
die in Stuttgart erſcheinende „Gleichheit“. Wichtiger aber als dieſe 
etwa alle vier Wochen erſcheinenden Blättchen ſind die ſelbſtändigen 
Zeitſchriften, die allwöchentlich in Tauſenden von Exemplaren ihren 
Weg zu den 14—18jährigen Arbeitern und Arbeiterinnen nehmen. 
Im April 1906 wurde die „Junge Garde“ (Redakteur Ludwig 
Frank) begründet, mit dem Programm: Schutz den jungen Händen 
gegen die Ausbeutung, Schutz den jungen Köpfen gegen die Ver⸗ 
dummung“; ihre Auflageziffer erreichte nahezu 11 000. Schon ein 
Jahr früher, am 1. Januar 1905, hatte ſich der „Verein der Lehr: 
linge und jugendlichen Arbeiter Berlins“ in der „Arbeitenden Jugend“ 
ein eigenes Organ geſchaffen, das nach einigen Wechſeln Max Peters 
redigierte; auch hier wurde eine Auflage von zirka 10 000 Exem⸗ 
plaren abgeſetzt. Beide Zeitſchriften ſtellten Ende 1908 ihr Er⸗ 
ſcheinen ein, da ſich alle Arbeitskräfte auf die neugegründete 
„Arbeiterjugend“ konzentrieren ſollten, die vom Januar 1909 an 
erſchien. Sie wird herausgegeben von der „Zentralſtelle für die 
arbeitende Jugend Deutſchlands“, einer Kommiſſion, die aus Ver— 
tretern des Parteivorſtandes, der „Generalkommiſſion der Gewerk— 
ſchaften Deutſchlands“ und aus jugendlichen Arbeitern ſelbſt beſteht. 
Das Blatt erſcheint alle 14 Tage und hatte im Jahr 1910 bereits 
40000 zahlende Abonnenten. Das Abonnement koſtet vierteljährlich 
50 Pf. Der Inhalt der „Arbeiterjugend“ iſt ungemein reichhaltig, und, 
was ſich auch immer gegen ſie ſagen läßt: den Vorwurf, langweilig 
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zu ſein, kann man ihr nicht machen. In buntem Wechſel folgen ſich 
naturwiſſenſchaftliche, hiſtoriſche, literarhiſtoriſche und belletriſtiſche Bei⸗ 
träge; dazu kommen Geſpräche über Tagesfragen, Plaudereien über 
die Lebenshaltung der jugendlichen Leſer, eine Rubrik, betitelt „Vom 
Kriegsſchauplatz“, meldet alle Fälle von Zuſammenſtößen der Jugend⸗ 
bewegung mit der Polizei; eine andere, „Der Pranger der 
Lehrlingsſchinder“ alle Fälle von Lehrlingsmißhandlungen. Jede 
Nummer bringt Gedichte, Sprüche, einen „Briefkaſten“ und vorzüg⸗ 
liche Erläuterungen von Fremdwörtern. Faſt alle Beiträge ſind in 
der Form außerordentlich geſchickt, fließender, klarer Stil, wirkungs⸗ 
volle Darſtellung, eine Sprache, die ſich, wo es der Gegenſtand er- 
fordert, oft zu ſtarkem Pathos erhebt, machen die Lektüre anziehend 
und intereſſant. 

Welche Weltanſchauung trägt nun dieſe Zeitſchrift ihren Leſern 
vor? Die Frage beantwortet ſich durch einen Blick auf das In⸗ 
haltsverzeichnis der abgeſchloſſenen Bände. Eine Rubrik „Philo⸗ 
ſophie“ exiſtiert nicht; Namen wie Kant oder Fichte werden nicht 
genannt; aber unter dem Geſamttitel „Naturwiſſenſchaftliches“ finden 
wir allein im erſten Band Aufſätze über „Die Entwicklungslehre 
und ihre Bedeutung“, „Charles Darwin und ſeine Lehre“, „Vom 
Urter zum Menſchen“, „Affe und Menſch“ und „Verſteinerungs⸗ 
kunde und Abſtammungslehre“. Alle dieſe Aufſätze bemühen ſich, 
eine „natürliche Schöpfungsgeſchichte“ darzuſtellen, etwa mit der Ein⸗ 
leitung: Wie die erſten Menſchen entſtanden ſind, das iſt uns allen 
dereinſt in der Schule gelehrt worden. Aber nicht in der Natur⸗ 
geſchichtsſtunde — und hier allein hätte es doch geſchehen müſſen, 
weil nur Naturforſchung ausſageberechtigt zu dieſer Frage iſt — 
ſondern im Religionsunterricht wurde uns von der Entſtehung der 
erſten Menſchen berichtet. Jedoch, anſtatt uns mit den Anſchau⸗ 
ungen und Ergebniſſen bekannt zu machen, zu denen die moderne 
Naturwiſſenſchaft beſonders im Laufe der letzten fünfzig Jahre ge⸗ 
führt hat, zog man es vor, uns unter Benutzung einer mehrere 
tauſend Jahre alten orientaliſchen Dichtung, des ſogenannten moſa— 
iſchen Schöpfungsberichts zu erzählen, daß die Menſchen vor etwa 
60 Jahren von einem außerhalb und über der. Natur ſtehenden 
göttlichen Weſen aus einem Erdenkloß am ſechſten Tage feines 
Schöpfungswerkes geſchaffen worden ſeien (A. J. Jahrgang 1909 
S. 184. Vergl. hierzu das von der ſozialdemokratiſchen Jugend— 
pteſſe vielfach empfohlene Buch: Moſes und Darwin von A. Dodel, 
Stuttgart 1896.) Aus der Entwicklungslehre ſoll die Jugend Idealis— 
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mus ſchöpfen: „nicht niederdrückend wirkt dieſe Erkenntnis, ſondern ge⸗ 
radezu erhebend und begeiſternd für die Mitarbeit an der Höherentwick⸗ 
lung des Menſchengeſchlechts, die ja eine Konſequenz der Entwick⸗ 
lungslehre iſt. Sie erfüllt uns endlich mit fröhlicher Zukunftszu⸗ 
verſicht inſofern, als ſie uns hoffen läßt, daß all die Unvernunft, 
Ungerechtigkeit und Unzulänglichkeit, die wir faſt überall im privaten 
und geſellſchaftlichen Leben der heutigen Menſchen vorfinden, nicht 
ewig beſtehen werden, ſondern nur Entwicklungsſtufen ſind zu 
höheren, vollkommeneren Formen menſchlichen Zuſammenlebens.“ 
Hinter dieſer dürftigen und wenig fruchtbaren Darſtellung 
der Entſtehung der Menſchheit treten alle tieferen philoſophiſchen 
Probleme, alles metaphyſiſche Denken zurück; neben ihr gelten nur 
noch praktiſche Fragen, und hierbei ſteht die Klaſſenfrage natur: 
gemäß im Mittelpunkt. Das Ziel aller Erziehung iſt der klaſſen⸗ 
bewußte Proletarier, der den Bourgeois haßt und verachtet. Es 
heißt da etwa nach einer Schilderung des Studentenlebens der Bour⸗ 
gois⸗Söhne: „Ich führe das alles der proletariſchen Jugend nur 
vor Augen, um ihr zu zeigen, daß auch die jungen Bourgeoisſöhne 
ihre Jugendorganiſationen haben, daß auch darin nicht die Fort— 
bildung und die Aufklärung ſondern die Verſtumpfung und die 
Völlerei gepflegt wird, und daß ſie damit nur das Beiſpiel der 
Alten nachahmen“. (Jahrg. 1909 S. 183.) Aengſtlich wird ver⸗ 
mieden, dem jungen Proletarier einen Einblick in die Weltanſchau⸗ 
ung und den Geſichtskreis anderer Stände zu geben; in dem von 
der Parteileitung herausgegebenen Verzeichnis empfehlenswerter 
Jugendſchriften von 1911, welches viele vorzügliche Bücher, aber 
auch ſehr zahlreiche parteitendenziöſe Hinweiſe enthält, ſteht z. B. 
bei Nr. 704 (Novellen von Ernſt Zahn) „Feinſinnige Erzählungen, 
die empfohlen werden können, obwohl die Lebensauffaſſung, die ſie 
atmen, nicht immer mit der proletariſchen übereinſtimmt.“ Der 
Name „ein Proletarier“, ſoll für jeden ſeiner Träger ein Ehrenname 
ſein: „Ihr ſeid Angehörige des Proletariats. Vor zwanzig Jahren 
hat es keinen geringſchätzigeren Ausdruck gegeben, als „ein Prole— 
tarier“, nur ein „Arbeiter“. Wenn man Euch heute fragt, wer ihr 
ſeid, dann ſagt ihr: wir ſind junge Proletarier! Und ihr ſprecht 
dieſes Wort aus mit Stolz und in dem Bewußtſein, daß ihr damit 
alles ſagt, um deſſentwillen heute das Leben noch einen Wert hat“ 
(A. J. 1909, S. 242). Von dieſem Klaſſenbewußtſein ſoll die 
Lebensführung in jedem einzelnen Punkt getragen werden, und es 
fallen dabei Worte und Ermahnungen von hohem pädogogiſchen 
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Wert. Da werden in einem ausgezeichneten Artikel von Hulda 
Maurenbrecher (A. J. 1910, S. 10) der jungen Arbeiterin War: 
nungen und Ermahnungen über „Putz und Schmuck“ gegeben, in 
einem anderen, von derſelben Verfaſſerin (A. J. 1909, S. 160) über den 
rechten Stolz (1910, S. 90); unter den Geſichtspunkt der Klaſſentüchtig⸗ 
leit wird auch der Kampf gegen die Schundliteratur und gegen den Al⸗ 
kohol geſtellt: „zum Kampf gehört ein offenes Auge und ein klarer 
Kopf. Wollt ihr wackere Mitkämpfer ſein, ſo verbannt den Alkohol, 
der den Blick trübt und den Verſtand umnebelt! Mag der bürger— 
liche Karriereſchnaufer ſich ſchon als Schüler und Student durch 
unerſchöpfliche Fluten Bieres auf ſeine dereinſtige ſtaatserhaltende 
Tätigkeit vorbereiten — der junge Proletarier öffne ſein dürſtendes 
Hirn den unerſchöpflichen Fluten befreienden Wiſſens!“ (A. J. 1909, 
S. 182). 

Aber die wichtigſte Begleiterſcheinung des geſtärkten Klaſſen— 
bewußtſeins iſt die Ablehnung jeglicher Autorität außer der von 
der Partei gegebenen, die ſich ja aber nur als die ſtärkſte Aus⸗ 
prägung des eignen Wollens darſtellt. „Haſt Du nicht alles ſelbſt 
vollendet, heilig glühend Herz“, das iſt der Klang, der uns lauter 
oder leiſer aus allen Spalten dieſer Zeitung entgegentönt. „Dir 
hilft kein Gott, Du mußt Dir ſelber helfen“ (A. J. 1909, S. 790. 
Das Märchen von einem Gott, der über der Welt ſteht, iſt 
gründlich abgetan. Es heißt da etwa zum Erdbeben von 
Meſſina: „Erſchlagen aber liegt inmitten der gräßlich verſtümmelten 
Leichen die chriſtliche Weltanſchauung mit ihrem Glauben an die 
allmächtige Liebe und väterliche Barmherzigkeit ihres Gottes. Wenn 
es dieſen Gott der Frommen gäbe, der nach ihrer Anſicht jedes 
Haar auf unſerem Haupte zählt und den Sperling auf dem Dach 
ſchützt, ſo müßte man doch annehmen, er habe dem Untergang 
dieſer blühenden Stadt ohnmächtig zugeſchaut, oder ihn gar — die 
Frommen mögen dieſe Läſterung verantworten — ſelbſt veranlaßt.“ 
Derſelbe Artikel (A. J. 1909 S. 38) ſchließt mit dem Appell: 
„Prüfe Dich ſelbſt! Wirf ab, was Du als unmöglich, widernatürlich, 
als überlebt in Deiner Weltanſchauung erkennen mußt! Wage zu 
denken!“ Bücher, die einen „religiöſen Einſchlag“ haben, werden nur 
empfohlen für reifere Kinder, die dem religiöſen Drum und Dran 
ſchon mit einer gewiſſen Kritik gegenüberſtehen.“ (Nr. 529 des „Ver— 
zeichniſſes empfehlenswerter Jugendſchriften.“) Mit der Religion 
wird natürlich auch die Kirche, ihre Vertreter und ihr Unterricht 
abgelehnt, und zwar in allerſchärfſter Form; der Prediger iſt der 
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Diener der bürgerlichen Parteien, denen zu Gefallen er redet, 
feine Lehren find objektiv und häufig auch ſubjektiv unwahr; (man 
vergleiche hierzu den Aufſatz „Ihr tretet nun ins Leben ein“, 
A. J. 1909, S. 78), das ganze Inſtitut dient zur „Nieder— 
haltung der Arbeiterklaſſe“ (Jahrg. 1910, S. 382). Noch ſtärker 
als die Verachtung der Kirche macht ſich die Verunglimpfung 
der Schule geltend. Rückſchauend auf die Volksſchulzeit wird 
den Kindern geſagt: „Die Schuljahre, die ſo ſchön, ſo glücklich 
ſein könnten, ſie ſind Euch zur Qual geworden, weil Euch ſtatt 
lebendigen Wiſſens nur toter Formelkram geboten wurde, weil ſtatt 
anregender, fröhlicher Selbſttätigkeit langweiliger Drill dort herrſcht“ 
(Jahrg. 1910, S. 97). An anderer Stelle, nachdem in einer langen 
Rechnung der Volksſchule vorgehalten wurde, was ſie ihren Schülern 
gelehrt und was ſie nicht gelehrt hat, finden wir die Zuſammen— 
faſſung: „Kurz, Ihr wißt, weshalb Ihr die Schule, die Euch ein 
ſo dürftiges, nutzloſes, im beſten Falle veraltetes Wiſſen, ſo ſinnloſe 
Lebensgrundſätze eingeprägt hat, ohne Bedauern verlaßt. Je mehr 
Ihr das wißt, je klarer Euch die Berechtigung Eurer Genugtuung 
über das Ende der Schulzeit zum Bewußtſein kommt, deſto brennen— 
der muß Euer Bedürfnis, deſto ſtahlharter Euer Wille ſein, nach— 
zuholen, was die Schule verfäumt und an Euch geſündigt hat“ 
(A. J. 1910, S. 97). Einer noch ſtrengeren Kritik verfällt die Fort— 
bildungsſchule: „Erhöhte Nutzbarmachung der Arbeitskraft im In— 
tereſſe des gewerblichen und landwirtſchaftlichen Unternehmers und 
Zurückgewinnung großer, für die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen 
gewonnener Volksklaſſen im Intereſſe des Fortbeſtandes der bürger— 
lichen Klaſſenherrſchaft, das ſind die Beweggründe, aus denen heraus 
man zur Schöpfung der modernen Fortbildungsſchule kam“ (A. J. 1909, 
S. 122). Es wird ihr ferner der Vorwurf gemacht, daß ſie „fromme 
und willenloſe Untertanen ſtatt freie und ſelbſtbewußte Staatsbürger“ 
bilde (A. J. 1909 S. 146). Und wie die Arbeit in den Schulen, ſo 
wird die Berufsarbeit bei den Lehrherren oder in der Fabrik dem 
jungen Arbeiter verleidet. Ein bitterer Artikel richtet ſich gegen 
das Sprichwort, daß Handwerk einen goldenen Boden habe, und 
unzählige kleine Berichte erzählen von der Ausbeutung und den 
Mißhandlungen, denen die Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter in 
ihrem Beruf ausgeſetzt ſind und gegen die von Staats wegen gar 
nicht oder nur ungenügend vorgegangen würde. 

Denn der Staat wird natürlich verantwortlich gemacht für alle 
ſozialen Schäden und Krankheitserſcheinungen. Hier iſt nun aller— 
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dings in der Darſtellung Vorſicht geboten; es werden daher die 
Staatstheorien der Partei und ihre Stellung zu Zeitfragen, wie 
Reichsfinanzreform, Reichstagsauflöſung und zu den übrigen politiſchen 
Parteien, meiſt in Geſprächsform „politiſches Zwiegeſpräch zwiſchen 
einem Jungen und einem Alten“ abgehandelt. Mit Vorſicht, aber 
doch unmißverſtändlich, tritt auch der Antimilitarismus in zahlreichen 
Aufſätzen und belletriſtiſchen Beiträgen hervor. Ueberhaupt ſteht 
natürlich das Belletriſtiſche, ſei es in Vers oder in Proſa, und ebenſo 
alles Hiſtoriſche, durchaus im Dienſte der Parteitendenzen. Ueber- 
all zeigt ſchon die Auswahl der Themen, daß eine ſtrenge Sichtung 
gehalten wird und nur ſolche Erſcheinungen behandelt werden, die 
ſich parteipolitiſch ausbeuten laſſen. An geſchichtlichen Aufſätzen finden 
wir: „Das Feudal⸗ oder Lehnsweſen“, „Junkerwirtſchaft vor 500 
Jahren”, „Gracchus Babeuf“, „Aus den Zeiten der preußifchen 
Märzrevolution“, „Bauernleben in der guten alten Zeit“. Schillers 
Leben wird bis zur Abfaſſung des Don Carlos ausführlich behandelt; 
pon Heine und Freiligrath werden Lebensbeſchreibungen gegeben und 
zahlreiche Gedichte abgedruckt. Im übrigen werden die Leſer nach- 
drücklich hingewieſen auf die „proletariſche Poeſie“ und reichliche 
Proben von ihr abgedruckt. „Das feinſte innerfte proletariſche Seelen⸗ 
leben kann nur von dem geborenen Proletarier belauſcht werden, 
weshalb nur der geborene Proletarier den proletariſchen Roman, 
das proletariſche Drama ſchreiben, das proletariſche Seelenleben mit 
ſeinen verborgenſten Feinheiten lyriſch wiedergeben kann“ (A. J. 1910, 
S. 295). Die jungen Leſer, die dichteriſchen Beruf in ſich fühlen, 
werden daher ermahnt, ſich dieſer Aufgabe anzunehmen: „Hier liegen 
die köſtlichſten, ungehobenen Schätze, während das bürgerliche 
Empfindungsleben bereits bis auf die Wurzeln abgegraſt iſt.“ 
A. J. 1910, S. 296) 

Damit iſt zwar der Kreis noch nicht völlig geſchloſſen, in dem 
ſich die „Arbeiter⸗-Jugend“ und mit ihr die geſamte Jugendliteratur 
der ſozialdemokratiſchen Partei bewegt — es ließe ſich noch ſprechen 
von der erfreulichen Art, wie ſie den Naturſinn ihrer Leſer, die 
Freude auch an einem ſchlichten Landſchaftsbilde pflegt, wie fie es 
verſteht. durch kurze, wirkungsvolle Erzählungen, Biographien und 
Bilder aus dem Leben ihre Ideen eindringlich zu predigen, wie ſie 
neben den eigentlichen Parteimännern Schriftſtellern wie C. F. Meyer, 
Liliencron, Fontane u. a. Raum gewährt — aber das Vorſtehende 
wird doch genügen, um ihre Arbeitsweiſe zu kennzeichnen. Daß ſie 
Erfolg haben muß, das ſieht man ſchon beim flüchtigen Durchblättern 
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eines Bandes; alles ſprüht von Leben, alles iſt aktuell, im guten 
wie im ſchlechten Sinne, und vor allem: ſie haben den „Ton“, einen 
Ton der gleich weit von Schulmeiſterei und Bevormundung wie von 
Salbung oder Sentimentalität entfernt iſt; — durch Zufall kam mir 
auf der Königl. Bibliothek ſtatt eines ſozialdemokratiſchen Jugend- 
jahrbuches ein ebenſo betiteltes „bürgerliches“ Mädchenbuch in die 
Hand. Es konnte einen übel und traurig machen mit ſeiner ver- 
logenen, ſüßlichen Sentimentalität, dem läppiſchen „Briefkaſten“, den 
teils neckiſchen, teils tragiſchen Novellen mit der obligaten Schluß— 
verlobung. Wahrlich, hier war kein „Klang der aufgeregten Zeit“ 
zu ſpüren, und niemand darf ſich wundern, wenn die Sozial— 
demokratie die Lauge ihres Spottes über ſolche Bourgeois-Literatur 
ausſchüttet. Stärker aber noch als durch ihre poſitiven Werte iſt 
der Erfolg, den ſie ſich durch ihre Kritik ſichert: Kein Alter als das 
zwiſchen 14 und 18 iſt ſo bereit zu verbrennen, was es angebetet 
hat; kein Alter iſt ſo empfänglich für die glatt aufgehende Rechnung 
einer „natürlichen“ Weltanſchauung, und kein Alter iſt weniger im— 
ſtande zu erkennen, daß hinter dem tönenden Optimismus und Idealis— 
mus der Partei der Materialismus lauert, für den Futterplatz und 
Futtermenge doch die Faktoren ſind, die letztlich über den Menſchen 
entſcheiden. Hier liegen die unendlichen Gefahren, hier die voll— 
ſtändige Unmöglichkeit, mit dieſen Jugendpflegern zuſammenzugehen. 
Während man von unſerer Seite ſich bemüht, die Kluft zuzuſchütten, 
die Klaſſen und Stände trennt, wird ſie auf der anderen Seite 
planmäßig weiter aufgeriſſen; während wir wiſſen, daß eine vor— 
urteilsfreie Erkenntnis der Tatſachen, wie ſie geſchichtlich geworden 
ſind, das Herzſtück aller Bildung iſt, werden drüben Trümmerſtücke 
aus allen Wiſſensgebieten zuſammengetragen und die Tatſachen nach 
der Theorie kommandiert; während wir glauben, daß alle Er— 
ziehungsarbeit untrennbar vom Begriff der Autorität iſt, wird dort 
jede beſtehende Autorität dem Götzen „Partei“ geopfert. 

Wir können nicht mit ihnen gehen — alſo müſſen wir ihnen 
entweder das Feld räumen, weil wir ihre Ueberlegenheit anerkennen, 
oder wir müſſen gegen ſie kämpfen. Aber wie kann das geſchehen? 
wie können wir ihrer Jugendliteratur Bücher und Zeitſchriften ent— 
gegenſtellen, die von vergiftenden Einflüſſen frei ſind, die nicht 
niederreißen, ſondern aufbauen und die trotzdem ſo intereſſant und 
anziehend ſind, daß ſie in die breiteſte Maſſe unſerer Proletarier— 
jugend eindringen? Zur Beantwortung dieſer Frage muß man 
weit ausholen. Wir ſprechen bei der Gegenpartei oft von „Götzen— 
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dienſt“ und „Parteikult“ — das ſind harte Worte, aber ſie ſind 
doch in unſerer Vorſtellung verknüpft mit dem Bilde von Menſchen, 
die für eine Idee leben und ſterben, ſich ganz in ihren Dienſt ſtellen 
und perſönliches Glück, Ehre und Bequemlichkeit klein erachten für 
den Ruhm, ſie zu fördern und zu erhöhen. Wenn etwas bei der 
Lektüre der ſozialdemokratiſchen Jugendliteratur Eindruck macht, ſo 
it es die Erkenntnis, daß hier ungezählte Männer und Frauen an- 
geſpannt und opfermutig arbeiten, um ihrem Idealbild Wirklichkeit 
zu geben. Dieſe Männer und Frauen kennen die proletariſche 
Jugend; ſie ſind zum Teil aus ihr emporgewachſen, aber viele von 
ihnen, die aus anderen Kreiſen kamen, haben ſich auch bewußt in 
ihre Gedanken⸗ und Gefühlswelt hineingearbeitet, weil ſie getrieben 
waren von dem heißen Wunſch, den Kindern unſres Volkes zu 
helfen. Sie verſtehen ihre Sprache, ſie können ſie ſelber ſprechen 
— und darum konnten ſie ihnen auch eine Literatur ſchaffen. Bei 
uns „Bürgerlichen“ iſt das ganz anders. Wir haben ſehr viele 
Weniden, die genau wiſſen, wie eine ſolche Literatur inhaltlich be— 
ſchaffen ſein müßte, aber ſehr wenige, die dieſem Inhalt eine Form 
finden können. Noch immer gilt von uns das ſchlimme Wort, „daß 
wir über die Lebensbedingungen der halbwilden afrikaniſchen Völker⸗ 
ſchaften beſſer unterrichtet ſeien als über die unſerer eigenen unter: 
ſten Volksſchichten“, und am zutreffendſten iſt es gewiß gerade für 
das halberwachſene Alter, das in allen Lebensſchichten am ſchwerſten 
zu kennen iſt. Darum ſind wir im literariſchen Verkehr mit ihnen 
ſo farblos, von einer ſo liebloſen Unanfechtbarkeit, weil wir uns in 
ibrer Sprache nur mit Unſicherheit zu bewegen vermögen und über 
ihre Gedankenwelt viele theoretiſche Vorſtellungen, aber wenig prak— 
iſche Erfahrung haben. Wir möchten ihnen gern von Vaterlands— 
liebe und Königstreue ſprechen — aber wir fürchten, den Ton zu 
verfehlen und mit dem Wort „Hurrapatriotismus“ verfehmt zu 
werden; wir wollen etwas ſagen davon, daß der Gewinn der ganzen 
Welt nicht den Schaden an einer Seele gutmachen kann — aber 
wir ſind dabei von der heimlichen Sorge erfüllt, daß es nur ja 
nicht „pfaffenmäßig“ klingen fol. Solange wir nicht über dieſe 
beiden entſcheidenden Punkte mit unſeren Leſern ſprechen können, 
ſolange wird uns die Sozialdemokratie überlegen fein und uns mit 
ihrer Hoffnung auf den Völkerfrühling die Jugend immer wieder 
einfangen und berauſchen. Es gilt daher, dieſem Gefühlsrauſch 
eine verſtandesmäßige Betrachtungsweiſe gegenüberzuſtellen. Wir 
deriallen häufig in die Gefahr, der Jugend nach dieſer Seite hin 
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zu wenig zuzumuten. Gewiß ſoll fröhliches Spiel, unbefangene 
Heiterkeit und vor allem ein geſunder Humor in unſeren Blättern 
ihre Stelle haben; aber religiöſe und patriotiſch-politiſche Probleme 
müſſen ernſt, ja ſchwer behandelt werden, damit der Leſer den Ein— 
druck gewinnt: hier liegen Fragen, die ſich nicht mit einem Satz 
beantworten laſſen, ſondern deren Löſung ſich jeder einzelne Menſch 
durch Gedankenarbeit und unabläſſige Selbſterziehung neu erwerben 
muß. Wo es irgend angeht, müſſen wir ſolche Fragen in das Licht 
der Geſchichte rücken und ſo allmählich das Mißtrauen beſiegen, das 
die Sozialdemokratie gerade dieſer Wiſſenſchaft entgegenbringt. — 
Große Aufgaben, hohe Ziele — aber wer wird ſie uns erarbeiten? 
Gewiß haben wir einzelne Männer und Frauen, die bereits mit der 
ganzen Kraft ihrer Perſönlichkeit in dieſer Arbeit ſtehen und ſchöne 
Erfolge erzielen; aber diejenigen, die in ihrer Tätigkeit über einen 
engſten Kreis- hinausgewachſen find, kann man faſt noch an den Fingern 
aufzählen. Die wohlwollende Sympathie, die ihrer Arbeit von zahl⸗ 
reichen Zuſchauern geſchenkt wird, kann wenig fördern; was wir 
brauchen, iſt ein Heer von arbeitsfröhlichen Helfern, die die Freuden 
und Sorgen, die Hoffnungen und die Gedanken der proletariſchen 
Jugend zu ihren eignen machen. Große Aufgaben, hohe Ziele — 
wer wird ſie uns erarbeiten? 


Die Freiheit des Einzelnen im heutigen Staat. 
Von 
Mar von Güldenſtubbe. 


Was iſt die Aufgabe des Staates? 

Venn wir an der Hand dieſer Frage die innere Geſchichte 
der eutopäiſchen Kulturſtaaten in den letzten zwei Jahrhunderten 
überblicken, fo finden wir, daß man die Aufgabe des Staates in 
alteter und neuerer Zeit ſehr verſchieden aufgefaßt hat, daß die innere 
Arbeit des Staates in Geſetzgebung und Verwaltung fehr beträcht- 
licher Verſchiebungen unterworfen worden iſt und dabei in ihren 
Zielen und in den Grenzen ihrer Wirkſamkeit im Laufe der Zeit 
eine ganz gewaltige Erweiterung erfahren hat. 

Bis ins 18. Jahrhundert beſchränkten ſich die Staaten mehr 
oder weniger auf ihre nächſte und dringendſte Aufgabe, d. h. auf 
die Aufrechterhaltung der äußeren und inneren Sicherheit und die 
Aufbringung der dazu erforderlichen Mittel, mit anderen Worten: 
auf Kriegsweſen, Gericht, Polizei und Beſteuerung. Für wirt— 
ſcaftliche Fragen intereſſierte ſich der Staat im weſentlichen nur, 
ſoweit dadurch das fiskaliſche Intereſſe berührt wurde. Und wo der 
Humanismus des philoſophiſchen Jahrhunderts auf die Staatsver— 
waltung zu wirken begann, handelte es ſich zunächſt nur um ein 
gelegentliches dilettantiſches Hineintappen in das Wirtſchaftsleben 
des Volkes, um die modiſche Liebhaberei einzelner aufgeklärten 
Regenten. | 

Das Bildungsweſen, die ganze geiftige Erziehung vollzog ſich 
unter ſehr geringer Mitwirkung des Staates. Die Sorge für das 
niedere und mittlere Schulweſen war hauptſächlich der Kirche, der 
Stadtgemeinde, Schulſtiftungen und privater Unternehmung über— 
laſſen. Wirklich öffentliche Anſtalten waren eigentlich nur die Hoch— 
ſchulen, und an den Hochſchulen, wenigſtens an den proteſtantiſchen, 
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herrſchte volle Lehr- und Lernfreiheit, ſofern kein Anlaß zu poli— 
tiſchem oder kirchlichem Aergernis gegeben wurde. Der Staat war 
nur ſoweit intereſſiert, als ſein Bedarf an Theologen, Juriſten, 
Aerzten, Profeſſoren gedeckt war. Eine beſtimmte Art von Bildung 
oder nur Bildung überhaupt wurde niemandem aufgenötigt. Dem 
Einzelnen, der danach ſuchte und begehrte, ſtand der Bildungsweg 
ganz offen und war durch keine Programme, Examina und Diplome 
verſperrt.“ 

Der heutige Staat bietet uns ein davon ſehr abweichendes Bild. 
Er will den ganzen Menſchen für ſich in Beſchlag nehmen, rechtlich, 
wirtſchaftlich, geiſtig, er ſtrebt die Erziehung immer entſchiedener 
zu einer Staatsſache zu machen, die Menſchen bis in ihre innerſte 
Tiefe für ſeine Zwecke auszunutzen und abzurichten. 

Wie weit der Staat dabei ins wirtſchaftliche Leben eingreift und 
eingreifen ſoll oder darf, dieſe Frage will ich als zu weit führend 
beiſeite laſſen, auch die Ziele und Grenzen der Sittenpolizei mögen 
unerörtert bleiben, ich will nur den Einfluß des Staates auf 
das geiſtige Leben, namentlich die Jugenderziehung, ein wenig be— 
leuchten. 

Wir haben die allgemeine Schulpflicht und, wo ſie bisher noch 
fehlte, wird ihre Einführung vorbereitet. Sie beſteht im Zwang, 
die öffentlichen Volksſchulen zu beſuchen oder wenigſtens den Er— 
werb einer gleichen Bildung nachzuweiſen. Das Schulweſen wird 
immer durchgreifender für den Staat zu monopoliſieren geſucht, 
die örtlichen Körperſchaften, welche Schulen unterhalten, zu bloßen 
Zahlern herabgedrückt. Vorgeſchriebene Schultypen, verbindliche Pro— 
gramme, Prüfungsordnungen, Berechtigungsatteſte uniformieren die 
mittleren und höheren öffentlichen Schulen. Auch die Privatſchulen, 
ſoweit ſie daneben geduldet ſind, werden durch die Verhältniſſe 
genötigt, ſich in ihren Einrichtungen den ſtaatlichen Schulen an— 
zupaſſen. 

Einen großen ausgleichenden Einfluß hat auch die Wehrpflicht, 
ſie unterwirft einen wichtigen Abſchnitt der Bildungsjahre der aus— 
ſchließlichen erzieheriſchen Einwirkung des Staates. 

Die Lehrer und alle, die öffentlich geiſtige Arbeit leiſten, ſind 
durch ſtaatliche oder den ſtaatlichen nachgebildete Schulen gegangen 
und haben durch Beſtehen der vorgeſchriebenen Prüfungen ſich Be— 


*) Vgl. im Dezemberheft 1910 des Pädagogiſchen Anzeigers für Rußland 
meine „Betrachtungen eines Nicht-Pädagogen über das Bildungsweſen im 
18. Jahrhundert und heute“. 
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rechtigungsſcheine erworben. Sie tragen den Stempel des Staates 
und haben die ihnen unterſtellte Jugend und das Volk weiter ab- 
zuſtempeln. Selbſt wo ſie gegen die beſtehende Staatsordnung an— 
kämpfen, tun ſie es in den angelernten Formen, die Kette, die 
ſie zerriſſen haben, klirrt ihnen doch leiſe nach. 

Dieſe Ausgleichung der Verſchiedenheiten trifft auf ſtärkere 
Hinderniſſe nur auf dem Gebiet des Glaubens und der Sprache, 
ſofern hier abweichende Sondergebilde innerhalb der Staatsgrenzen 
beſtehen, welche, wie die Erfahrung lehrt, einer völligen Aus— 
ebnung nachhaltigen Widerſtand entgegenſetzen. Beträchtliche Minder— 
heiten anderen Glaubens oder anderer Sprache ſind darum für 
jeden Staat politiſch unbequem. Wenn der moderne Staat dennoch 
die Glaubensfreiheit — oder die Gewiſſensfreiheit, wie man ſie 
derkͤmmlich nennt — grundſätzlich anerkennt, ſo iſt das wohl 
durch ſchreckliche Erfahrungen vergangener Zeiten bedingt, es erſcheint 
aber fraglich, ob die Radikalen, wenn ſie über alle ſtaatlichen 
Machtmittel zu verfügen haben, auf die Dauer vor dieſer Schranke 
ſichen bleiben werden. Gleichwohl gilt noch heute die Achtung 
der Gewiſſensfreiheit für eine interkonfeſſionelle Anſtandspflicht und 
der Gewiſſenszwang für unzuläſſig. 

Wann aber wird die Sprachenfreiheit') als internationale An— 
ſtandspflicht anerkannt werden? Vorläufig wetteifern noch alle 
Staaten in hartem Sprachenzwang, und nur wenige Mitglieder der 
berrſchenden Völker empfinden das als eine häßliche Vergewaltigung 
des Schwächeren, als eine drückende Unfreiheit, welche das innerſte 
Weſen der darunter Leidenden ſchmerzvoll berührt. Und als haupt— 
ſͤchliches Werkzeug des Sprachenzwanges dient wiederum die öffent— 
liche Schule. 

Die Möglichkeit, die perſönliche Eigenheit frei ſich geſtalten 
und entfalten zu laſſen, wird immer mehr eingeengt. Das Beſtreben 
geht dahin, die geiſtige Entwicklung des einzelnen Menſchen immer 
entſchiedener dem Willen des Staates, d. h. der leitenden Männer, 
zu unterwerfen. 

Dabei ſpricht man fortwährend von Freiheit und vergleicht 
tel; den heutigen konſtitutionellen Rechtsſtaat mit dem abſoluten 
Polizeiſtaat des 18. Jahrhunderts und dem Feudalſtaat des „fin— 
ſteren Mittelalters.“ 


—— 


* 0 die Sprachenfreiheit von Karl Reinhold. Leipzig, Duncker & Hum— 
lot 1891. 
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Für das Leben des Einzelnen bedeutet dieſe politiſche Freiheit 
wenig. Er hat von Zeit zu Zeit einen Zettel in ein Stimmfaß zu 
werfen. Aber was er darauf ſchreibt, — ja, wie weit geht denn 
da ſeine freie Wahl? Er muß in der Regel zwiſchen zwei Namen 
wählen, die nicht er ausgeſucht hat. Auch wie er ſich zu entſcheiden 
habe, iſt durch ſeine Lebensverhältniſſe, ſeinen Bildungsgang, 5 
ihm auch ſchon vorgezeichnet war, durch die Umheit (Milieu), i 
der er lebt, meiſt ſchon vorbeſtimmt. | 

Aber dieſe Zettelſammlung bildet eine Grundlage des heutigen 
Staates? Ja, freilich, — doch wie wirkt dies Staatsweſen auf 
die Freiheit des Einzelnen? Von den Kulturaufgaben, den Kultur— 
leiſtungen, von der Verfaſſung und Verwaltung will ich hier ganz 
abſehen, ich frage nur, wie wirkt das alles auf die freie Entwicklung 
der einzelnen Perſönlichkeit? Ich frage nicht einmal, welchen Nutzen 
bringt die Freiheit und muß Freiheit ſein? Ich frage nur, wie 
gedeiht im modernen Staat die geiſtige Freiheit, der freie Wuchs 
der Perſönlichkeit, die Freiheit der Bildung? 

Im 18. Jahrhundert, zur Zeit des fürſtlichen Abſolutismus, 
als es noch keine politiſche Freiheit gab, war die Bildung noch 
Privatſache. Der ſtaatliche Zwang haftete an Aeußerlichkeiten, allen— 
falls forderte er die äußerliche Jugehörigkeit zu einer anerkannten 
oder zur herrſchenden Kirche. In den inneren Kreis der geiſtigen 
Perſönlichkeit reichte er nicht, die unpolitiſche Freiheit des Privat— 
mannes ließ er unberührt. Die Freiheit der Bildung, der geiſtigen 
Ausbildung des Einzelnen war groß zur Zeit des fürſtlichen Ab— 
ſolutismus, ſie iſt in ſehr enge Grenzen eingeſchloſſen zur Zeit 
des heutigen Staatsabſolutismus. 

Das heutige Verkehrsweſen, die gewerbliche Maſſenproduktion, 
der Schulzwang und die uniformierte Schule, die allgemeine Wehr— 
pflicht, die wirtſchaftlichen und Steuergeſetze, der ganze allgegen— 
wärtige Staat, deſſen zudringlicher Fürſorge niemand entrinnt, alles 
das wirket auf Ausgleichung der Beſonderheiten, Auslöſchen des 
ſelbſtändig Perſönlichen, Erzeugung einer menſchlichen Fabrikware, 
Vergeſellſchaftung des Einzelnen. 

Bei dieſer allgemeinen Sozialiſierung iſt das letzte Wort der 
Sozialismus. Und die Konſequenz in der Weiterverfolgung und 
Durchführung eines herrſchenden Irrtums, der ſich wie eine geiſtige 
Epidemie über die Völker gelegt hat und ihr Denken in eine be— 
ſtimmte Richtung zwingt, iſt eine furchtbare Macht, der ſchwer zu 
widerſtehen iſt. 
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Nur der Individualismus kann bedeutende Anlagen zur Reife 
bringen, wie allein freie individuelle Arbeit ein Kunſtwerk ſchafft, 
während die Fabrik nichts anderes als gleichmäßige Maſſenware 
liefern kann. Die organiſierte Herde wird nur Herdenmenſchen 
hervorbringen, vielleicht möglichſt gute Durchſchnittsware, braud- 
bare Werkzeuge für geiſtige Handlangerarbeit. Ä 

Die Menſchheit braucht aber auch leitende Männer, überragende 
Perſönlichkeiten, welche der Maſſenarbeit die Wege weiſen. Blickt 
man in die Geſchichte, ſo erkennt man, daß Männer die Geſchichte 
machen. 

Was wäre das politiſche Deutſchland, wenn man Luther, Fried— 
rich und Bismarck ſtreichen wollte? Was wäre das geiſtige Deutſch— 
land, wenn wir außerdem noch Goethe und Schiller, wenn wir die 
große. Denker von Kant bis Schopenhauer mit allen ihren Nach— 
wirkungen uns wegdenken könnten? Freilich haben die Großen 
ihre Mitarbeiter, „wenn die Könige baun, haben die Kärrner 
zu tun“. Aber aus der Zuſammenhäufung von tauſend Kärrner— 
kelen macht man keinen König. Ein König wird geboren, auch 
im Reiche des Geiſtes. 

Iſt aber das heutige Schulweſen, ſind überhaupt die modernen 
Staatseinrichtungen geeignet, hervorragende Fähigkeiten zu entwickeln, 
leitende Männer zu erziehen, den rechten Mann noch in voller 
Kraft an die rechte Stelle zu bringen? 


Werfen wir zunächſt noch einmal einen Blick auf die heutige 
Schule. Der Typus iſt ſtaatlich verordnet; was von Klaſſe zu 
Llaſſe gelehrt und gelernt werden ſoll, was bei Aufnahme und 
Abgang zu fordern iſt, wird, ſoweit irgend möglich, „von oben“ 
beſtimmt. Aber der Geiſt läßt ſich trotzdem nicht in Paragraphen 
einfangen, und die Geiſter ſind ſchließlich verſchieden. Man tut 
ja ſein Mögliches im Reglementieren und Unifizieren, doch alle 
Paragraphen können dem Unterricht nur von außen beikommen, 
und ihre Befolgung kann nur äußerlich nachgeprüft werden. Das 
Uniformieren iſt darum unvermeidlich auch ein Veräußerlichen, 
ein Herabdrücken der Bildung, eine übermäßige Wertſchätzung der 
Kenntniſſe, darum ein Anhäufen von Gedächtniskram, ein Antrieb 
zum Auswendiglernen und ⸗lernenlaſſen. 

Nicht einmal das Gedächtnis gewinnt dabei. Ueberfüllt man 
6, jo ſtumpfet man es ab, viel Auswendiglernen macht vergeßlich. 
Das treuſte Gedächtnis haben ſolche Menſchen, die wenig oder gar 
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keine Schulkenntniſſe in ſich aufgenommen haben. Zu viel Bücher— 
leſen und Bücherlernen kann auch geiſtig kurzſichtig machen. 

Nicht auf das Anſammeln von Kenntniſſen kommt es an, nicht 
auf formale Dreſſur. Die Mahnung an die Schüler ſoll lauten: 
„Lerne deine Augen auftun und die Welt verſtehen, ſoweit es uns 
»Menſchen gegeben iſt.“ Wer das nicht, wer das nicht recht gelernt 
hat, der iſt ungebildet, der iſt nur geſchult oder gelehrt. Ver— 
ſtändnis iſt alles, Kenntniſſe ſind nur Mittel zum Zweck. 

Aber wie die geiſtigen Anlagen verſchieden ſind, ſo gibt es 
auch verſchiedene Wege, um das Ziel der Schule zu erreichen. Ein 
Lehrfach, das für den einen von Leben erfüllt iſt, bleibt dem 
anderen tot. Was dem einen ein Sprungbrett iſt, um ſich in die 
Höhe zu ſchwingen, iſt dem anderen ein Sumpfloch, in dem er unter— 
ſinkt. Gerade hervorragende Begabungen ſind oft einſeitig und 
paſſen nicht in die allgemeine Schablone, in der uniformierten 
Schule iſt für ſolche kein Platz. Die Schule rechnet ja nur mit 
vorſchriftmäßigen Normalſchülern, wer über das Maß in die Höhe 
ragt, Kopf ab! Fort mit ihm! Er hat ja nicht in allen Fächern 
die geforderten Durchſchnittsnummern. 

Darum freie Bahn in der Bildung, ſowohl der einzelnen 
Schule als dem einzelnen Schüler, ſofern er das Zeug dazu hat. 
Das würde dem heute krankenden Schulweſen die Geneſung bringen. 
Die berufenen Aerzte ſind verſchiedener, ja entgegengeſetzter Meinung, 
und wo iſt ein Gericht, deſſen Spruch entſcheiden könnte? Darum 
gebe man einer jeden Richtung freie Bahn, dann würde im all— 
gemeinen Wettlauf der freudigſten Arbeit von ſelbſt das Heilſamſte 
ſich zur Geltung bringen. 

Um das zu ermöglichen, müßte allerdings das ganze Examen— 
weſen einer grundſtürzenden Aenderung unterzogen werden, d. h. 
nur eine gewiſſe Höhe geiſtiger Reife gefordert, dabei der Bildungs— 
weg freigeſtellt und der Vorrat an Kenntniſſen als nebenſächlich 
betrachtet werden. 

Wenn ich von Freiheit der Bildung geſprochen habe, ſo meine 
ich natürlich nur den freieren Spielraum bei Bearbeitung oder 
Bevorzugung dieſer oder jener Unterrichtsmittel, — einer Lockerung 
der Diſziplin, einem Parlamentarismus der Schüler will ich damit 
keinesweges das Wort reden. Eine ſtraffe ſittliche Zucht kann ſehr 
wohl mit einer weitgehenden Wahlfreiheit in der geiſtigen Aus— 
bildung verbunden ſein, einer Wahlfreiheit, die nur dann einen 
Sinn hat, wenn ſie mit ernſter pflichttreuer Arbeit verbunden iſt. 
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Wie ſteht es nun mit den heutigen Staatseinrichtungen? Sind 
ſie geeignet, gebundene Kräfte auszulöſen, angeborene Gaben zu 
voller Reife zu bringen? 

Wenn der junge Mann ſeine allgemeine Vorbildung in der 
Schule oder trotz der Schule beendet, das Fachſtudium und alle 
Prüfungen hinter ſich hat, die Wehrpflicht erfüllt iſt und über 
alledem koſtbare Jahre dahingegangen ſind, folgt auch für den 
Begabteſten, der vielleicht zu den größten Leiſtungen befähigt ſein 
würde, eine endloſe Zeit mühſeliger Handlangerarbeit, und wer 
kinn mit Beſtimmtheit ſagen, ob überhaupt noch entdeckt werde, 
daß im Kärrnerkleide vielleicht ein Königskind ſteckt? Aber durch 
welche Mittel verbürgt man, daß die Hochbegabten ſchon in jungen 
vollkräftigen Jahren zu leitenden Stellungen gelangen? Solche Mittel 
wären aufzuſuchen, ſie müſſen gefunden werden, ſollen nicht für 
das Volk ſeine beſten Kräfte verloren gehen. 

Auch der ganze Geiſt der heutigen Staatsverfaſſungen zielt 
dahin, die Menge zur Geltung zu bringen, den Einzelnen, der 
beworragen möchte, in die Menge hinein, unter die Menge hinab 
zu ſtoßen. Die politiſche Entwicklung verläuft auf der ſchiefen 
Ebene ſtetiger Demokratiſierung. Ein Staat, der dabei noch nicht 
bis auf den Grund hinab geglitten iſt, gilt für rückſtändig. Das 
bedingungslos Demokratiſche gilt als das Normale, das allgemein 
gleiche Wahlrecht als die eigentlich vernunftmäßige, einzig moderne 
Grundlage des Staatsweſens. Daß aber die demokratiſchen Ein— 
richtungen nicht dazu geeignet find, wirklich bedeutende Männer 
emporzuheben, leitende Geiſter an die Spitze zu bringen, lehrt das 
bei ſteigender Demokratiſierung ſinkende Niveau der Parlamente, 
die geiſtige Oede aller heutigen politiſchen Verſammlungen. 

Früher glaubte man, durch Hinzuziehung immer weiterer Mit— 
arbeit die Leiſtung zu häufen, vielleicht gar progreſſiv zu ſteigern, 
wobei dann dem prophetiſchen Blick des demokratiſchen Schwärmers 
als ideales Ziel erſchien, das ganze mündig gewordene Volk ohne 
Ausnahme zuſammen arbeiten zu laſſen und dadurch ungeahnte 
Rieſenleiſtungen hervorzubringen. Die politiſchen Früchte, die man 
ſeither geerntet hat, ſprechen für das Gegenteil. Mit der Summierung 
ſinket die durchſchnittliche Intelligenz, ſie fällt faſt auf Null, wenn 
die ganze Menge gemeinſam handeln ſoll. 

Aber dieſe tut es wohl überhaupt nicht, kann es nicht eigentlich 
tun. Wo es ſo erſcheint, iſt das gemeinſame Handeln der Menge 
nur ein geſchickt vorbereitetes Spektakelſtück, während in Wirklich— 
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keit einer handelt. Wer aber ſo auf die Menge wirken will, muß 
ihre gemeinen Inſtinkte ganz verſtehen, ihnen ſchmeicheln und 
ſie für ſeine Zwecke ausnutzen. Das entſpricht aber in der Regel 
nicht dem Geſchmack wirklich bedeutender Menſchen. 

Nur in ganz ſeltenen großen Augenblicken der Geſchichte läuft 
es wie ein zündender Blitz durch alle Seelen, die Volksmenge, die 
bisher dumpf dahin gelebt hat, empfindet plötzlich, was die Stunde 
gebietet, das Genie, der Held, der ſie weitſehend gemacht hat, 
wird von ihr emporgeriſſen und reißt ſie mit ſich fort. 

Dauernde Einrichtungen dürfen jedoch niemals im Hinblick 
auf das Außergewöhnliche geſchaffen werden. Hier muß man rechnen 
mit der Trägheit und Dumpfheit der Menge, mit der Gleichgültigkeit 
auch der Gebildeten, mit der Unluſt zu langweiliger Alltagsarbeit. 
Die Arbeit für das Gemeinweſen wird immer auf Einzelnen ruhen, 
dieſe ſind die Bedingung des Erfolgs, auf die Tüchtigkeit des 
leiſtungsfähigen Einzelnen kommt es überall an. 

Und dabei beſtehen tatſächlich Einrichtungen, welche darauf 
hinaus laufen, den begabten Einzelnen an ſeiner freien Entwicklung 
zu hindern, ihm die Gelegenheit zu erfolgreichem Handeln zu nehmen, 
ihn niederzudrücken. Man will das Ganze erhöhen und zerbricht 
die Werkzeuge, die einzig dazu tauglich ſind. Man knechtet den 
Geiſt des Einzelnen und hebt die Dummheit der Menge auf den 
Thron. 

Aber wie ſoll dem abgeholfen werden? Etwa durch einen 
neuen —ismus, durch Aufſtellung eines neuen Syſtems? Nein, 
vielleicht dadurch, daß man aufhört, ſyſtematiſch zu ſein. 

Wir heutigen Menſchen ſind krankhafte Syſtematiker, ſyſtemtoll. 
Wenn wir erſt in der Erziehung, Bildung, Verwaltung, Geſetz— 
gebung von der Sucht des Syſtematiſierens geheilt ſind, wenn wir 
alle unſere Prinzipien, Doktrinen, Theorien, Programme uſw., alle 
—ismen in den Ofen geworfen haben, wenn wir nicht mehr 
darauf achten, unter welchem Namen die Dinge gehen, wie ſie 
klaſſifiziert und numeriert ſind, ſondern ausſchließlich, wie ſie wirken 
und weiter zeugen, dann wird alles beſſer werden. 

Das würde dann aber auch das Ende der politiſchen Parteien 
ſein, dieſer Sekten, welche ſich Dogmen gebildet haben und dieſe 
papierenen Götzen mit blindgläubigem Fanatismus anbeten. Von 
jedem Gebildeten wird verlangt, daß er auf ein beſtimmtes politiſches 
Programm eingeſchworen ſei, wie manche Staaten von jedem die 
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Zugehörigkeit zu einer Ortsgemeinde oder zu einer beſtimmten Kon— 
feſſion fordern. Es täte Not, dieſe geiſtige Paßkontrolle abzuſchaffen. 

Die Grundzüge eines zukünftigen Neuen zu entwerfen, werde 
ich mir nicht anmaßen. Ich meine aber, jenes Neue wird unde— 
mokratiſch, unliberal, kurz ſyſtemfrei, —ismusfrei ſein. Es wird 
dem Einzelnen größere Freiheit gewähren, der begabten Eigenheit 
Individualität) mehr geiſtigen Ellbogenraum verbürgen. Freiheit 
der Bildung, Sprachenfreiheit, Gewiſſensfreiheit, überhaupt mehr 
Freiheit des Einzelnen, feine Emanzipation von der Maſſen⸗ 
lnechtſchaft. | 

Einzelfreiheit gegen Staatsallmacht, dag ſollte das Feldgeſchrei 
ſein, je entſchiedener, um ſo beſſer, denn nur unbedingte Grundſätze 
haben Stoßkraft, ſind allgemein verſtändlich. Wenn einmal das 
Ziel nahe iſt, werden die Einſchränkungen durch die Verhältniſſe 
ſich ſcon von ſelbſt ergeben. | 

Der einzelne Kämpfer ſchiebt und drängt in der Richtung, 
von welcher feine Zeit abgewichen iſt und in welcher er ihr Heil 
‘ht. Und wenn die ſelbſtändig denkenden Einzelnen erſt vereint 
nach einer Richtung ſchieben, ſind ſie ſtärker als die Menge und 
können die Entwicklung in eine veränderte Richtung drängen, denn 
dis Parallelogramm der Kräfte zeichnet die Bahn der Geſchichte. 
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„Ihn leitete bei jedem Wort, das er lehrend ſchrieb und ſprach, 
der tief eingewurzelte Trieb zur nationalen Pädagogik“, ſo ſprach 
Konrad Burdach bei der Enthüllung von Rudolf Hildebrands Denk— 
mal auf dem Leipziger Johannisfriedhof im Jahre 1895, und einer 
ſeiner Schüler hat für ſeine geſamte Lehrtätigkeit das ſchöne Wort 
„nationale Seelſorge“ geprägt. Nicht anders hat auch er ſelbſt nach 
zahlreichen Aeußerungen ſein ganzes Lebenswerk aufgefaßt: nach dem 
Vorbild Herders, deſſen Humanitätsideal er ganz zu ſeinem eigenen ge— 
macht hatte, wollte er mit ſeinen gelehrten Studien dem Leben des Volkes 
dienen, wollte über den begrenzten Kreis des Gelehrten hinaus „die 


*) Erich Weſtermann, Grundlinien der Welt- und Lebensanſchauung. 
B. H. ſ. Leipzig 1912 konnte leider nicht mehr verwertet werden. 
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Willen richten“ auf das, was ihm groß und wertvoll dünkte, wollte 
Leben ſuchen und Leben wecken. 

Als Rudolf Hildebrand (geb. 13. März 1824, geſt. 28. Ok⸗ 
tober 1894) vor dem Abſchluß ſeiner Univerſitätsſtudien ſtand, galt 
er ſeinen Freunden als der große, deutſche Dichter der Zukunft, 
anderen als der Philoſoph, ſeinem Lehrer Moriz Haupt als ſcharfer 
Kritiker. Wenn man jetzt ſein Lebenswerk überſieht, erkennt man, 
daß alle drei Urteile etwas Wahres enthielten, daß alle dieſe Richtungen 
aber in den Dienſt eines Uebergeordneten traten, des Gedankens der 
Erziehung. Und darum iſt es kein Zufall, daß ſein erſtes Buch von 
allgemeinerer Bedeutung, die Frucht ſeiner Unterrichtstätigkeit an der 
Leipziger Thomasſchule, neben ſeinem Haupttitel „Vom deutſchen 
Sprachunterricht in der Schule“ den Zuſatz enthält „und von deutſcher 
Erziehung und Bildung überhaupt“). Zunächſt natürlich wollte 
er den Lehrern des Deutſchen das Gewiſſen ſchärfen, ſie von der 
Raumerſchen Bevorzugung des klaſſiſchen Altertums befreien und 
„die ſtarken Wurzeln der Bildungskraft deutſchen Unterrichts, die er 
in der Mutterſprache und ihrem eindringlichen und gemütreichen Be⸗ 
triebe Jah“, beſonders ihnen zeigen“); aber feine vier Leitſätze (mit 
der Sprache iſt auch der Lebensgehalt der Sprache zu erfaſſen; es 
iſt nichts zu lehren, was der Schüler aus ſich ſelbſt finden kann; 
das Hauptgewicht iſt auf die geſprochene, nicht auf die geſchriebene 
und geſehene Sprache zu legen; das Hochdeutſche iſt nicht als Fremd⸗ 
ſprache, ſondern im Anſchluß an die Volksſprache zu lehren) und 
beſonders ihre Ausführung an Beiſpielen weiſen weiter: mit der 
verſtandesmäßigen Erfaſſung des Lebens iſt es nicht getan: Gemüt 
und Phantaſie, wie ſie einſt ſo reich im Leben der Sprache erblüht 
ſind, ſollen ihr Recht wieder bekommen, in der Schule wie im öffent⸗ 
lichen Leben. 

Im öffentlichen Leben aber begann damals im Gefolge des 
Peſſimismus der Materialismus ſeinen Siegeszug. 1855 erſchien 
Büchners Kraft und Stoff, 1863 Karl Vogts Vorleſungen über den 
Menſchen, 1868 Haeckels Natürliche Schöpfungsgeſchichte. Die Art, 
wie dieſe Geiſtesrichtung „das größte Rätſel unſers Daſeins, das 
Verhältnis zwiſchen uns und der Welt““) behandelte, mußte Hilde: 
brand nach ſeiner ganzen Anlage weit von ſich weiſen und ihn zum 


— — — 


) In der 1. Auflage noch: „. . . und von etlichem ganz Andern, das doch 
damit zuſammenhängt“ 

) Matthias, S. 374. 

) Gtimms Wörterbuch, Artikel „Gedanke“, Sp. 1964. 
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Widerſpruch reizen. So gern er das öffentlich getan hätte (und 
eine Zeitlang gehörte er wirklich zur Redaktion der Leipziger Allg. 
Zeitung, „um mir meinen Weg zu bahnen — als Volksprediger, 
der in das Treiben des Tages eingriff““) fo nahm ihn doch, ſchon 
ſeit 1851, die opferreiche Tätigkeit am Grimmſchen Wörterbuch zu 
ſehr in Anſpruch. Aber gerade in dieſer Tätigkeit, die ihn faſt 
40 Jahre lang immer mehr in ihren Bann ziehen ſollte, fand er 
Gelegenheit genug, für ſeine Weltanſchauung einzutreten; verband 
ſie ſich doch mit der Erfüllung des höchſten Wunſches, den der 
Zwanzigjährige in ſein Tagebuch eingetragen hatte: als Deutſcher 
vor allem zu wirken. Und wie ernſt hat er es damit genommen! 
Schon ſeine kleineren Beiträge „glänzen (nach Herman Grimms 
ſchönem Wort) wie köſtliches Geſtein inmitten des übrigen ſchlichten 
Mauerwerks hervor“, ſind nie bloß Zettelmaterial, ſondern zu einem 
lesbaren Ganzen zuſammengearbeitet, in das ſich die unglaublich 
reichen Zitate aus Schriftſtellern und Dichtern bekräftigend einfügen. 
Seine umfaſſende Beleſenheit machte Artikel wie etwa „Knecht“, 
„Korn“, „Kraut“, „Kehren“, „Kochen“, „Gehen“ zu kulturgeſchicht— 
lichen Abhandlungen, die man ſtets mit Genuß und Gewinn lieſt. 
Sein ganzes Wiſſen und ſeine ganze Liebe aber wandte er den 
teilmeife ſehr umfangreichen Auseinanderſetzungen über „Körper“, 
„Gedanke“, „Gefühl“, „Gemüt“, „Genie“ und beſonders „Geiſt“ 
zu. Die Behandlung des letztgenannten Wortes (ſie umfaßt in dem 
doch recht eng gedruckten Wörterbuch über 100 Spalten!) wird 
ſtets als eine ſtaunenswerte Leiſtung gelten. Wie er von der finn- 
lich⸗anſchaulichen Bedeutung des Wortes ausgeht und auch in ſeinen 
feinſten, ſcheinbar ſtoffleerſten Verzweigungen dieſen Zuſammenhang 
aufzuzeigen ſich bemüht, wie er nachweiſt, daß unſere Dichter in dem 
Kampf zwiſchen Materie und Geiſt nach der höheren Einheit, dem Leben, 
der Bewegung ſtreben, wie er zum Schluß die vielfältigen Be— 
ziehungen des Geiſtes zu Stoff, Natur, Welt und Ich als eine 
fortwährende Auseinanderſetzung mit dem Stoff bezeichnet, der in 
immer wachſenden Kreiſen ſeinen geiſtigen Mittelpunkt umgibt, wie er 
dann dieſe maßgebenden Mittelpunkte wieder in neuen, höhern Einheiten 
ſich ſammeln und erhöhen läßt (Menſch, Familie, Staat, Welt, Gott), 
wobei die Vorſtellung vom Kreis, „in dem das ganze Rätſel be— 
ſchloſſen liegt“, eine myſtiſche Rolle ſpielt: dies alles war in ſeiner 
kritiſchen Feinheit, ethiſchen Tiefe und dichteriſchen Phantaſie ein 


*) Vermächtnis 296. 
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denkbar kräftiger Proteſt gegen die materialiſtiſche Geiſtesrichtung 
der Gründerzeit, ein Bekenntnis zu den Idealen der letzten Jahr- 
hundertwende. Freilich, man könnte mit einigem Recht einwenden, der⸗ 
gleichen gehöre kaum in ein Wörterbuch, ganz abgeſehen von der 
Ausführlichkeit, die den Rahmen des Werks zu ſprengen droht. 
Hildebrandt ſelbſt hat ſich im Vermächtnis (S. 266) über ſeine 
philoſophiſchen Auseinanderſetzungen in dieſem Artikel ſo geäußert: 
„Was da vorgeführt ſteht, iſt natürlich zunächſt ein Schlag ins 
Waſſer: was können denn die Philologen damit anfangen! Aber 
auch die Philoſophen! Und doch führt Kants erkenntnistheoretiſcher 
Dealismus aus ſich ſelbſt mit Notwendigkeit auch nur dazu!“ Bu: 
nächſt! Das gibt uns den Aufſchluß: Hildebrand wollte mit dieſen 
aus der Wortforſchung durch myſtiſches Dunkel ins Gebiet der Ethik 
emporleitenden Gedanken Zukunftsſaat ſäen, und das geht eben auf 
dem Gebiete des Geiſtes nur durch perſönliches Bekenntnis, durch 
den Einſatz innerſter Ueberzeugung “). 

In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre wurde Hildebrands 
Mitarbeit am Wörterbuch mehr leitender Art. Ehe er dann, von 
1887 ab, in ſeiner „Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ ſich ein 
neues, eigenes Arbeitsfeld ſchuf, gewann er Zeit, in einer Reihe 
von Artikeln für die Grenzboten feines Freundes Wuſtmann ſich 
von allerlei ihn bedrängenden Gedanken zu befreien. (Der Freund 
gab ſie 1896 unter dem treffenden Titel „Tagebuchblätter eines 
Sonntagsphiloſophen“ heraus.) Kultur- und Zeitgeſchichtliches, 
Aeſthetiſches, Ethiſches behandelt er hier in behaglich erzählendem, 
gemütvollem Ton. Seine ſchönſten Eigenſchaften treten in dieſen 
Gaben ſeiner Mußeſtunden zutage: ſeine Güte, die es „am liebſten 
Allen recht machen möchte“ (Vermächtnis 282), ſeine feine Be: 
obachtungsgabe („Wie man von Tieren lernen kann“), ſeine Andacht 
zum Unbedeutenden, verbunden mit dichteriſcher Schaukraft, die 
lebende Sorge um ſein Volk („Wunſchzettel an den Zeitgeiſt“, 
„Richard Wagner und Aufregung“ u. a.), feine herzliche Menſchen⸗ 
liebe, die in den ſchönen Aufſätzen: „Etwas vom Leben“, „Etwas 
vom Sterben“, „Wie Wahr und Gut zuſammenhängen“ den Lehren 
des Frankfurter Philoſophen einen unerſchütterlichen Optimismus 
entgegenſetzt. 


— 


) Hildebrand würde manche Gedanken des urſprünglichſten Philoſophen unſerer 
Zeit, des Franzoſen Henri Bergſon, als die Beſtätigung und Erfüllung 
ſeiner Anſichten begrüßt haben. 
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Aber was der Sonntagsphiloſoph hier bot, waren nur Aus— 
ſchnitte aus einem viel umfaſſenderen Ganzen, von deſſen Vorhanden⸗ 
ſein nur Eingeweihte wußten. Erſt im Jahre 1910, 15 Jahre nach 
Hildebrands Tod, hat Georg Berlit die „Gedanken über Gott, die 
Welt und das Ich“ als „ein Vermächtnis“ des Toten aus dem 
Nachlaß herausgegeben. Wir können dem Herausgeber nur dankbar 
ſein für den Entſchluß, dieſe Aufzeichnungen, „denen das Imprimatur 
des Verfaſſers fehlt“ (Einführung S. 32), geprüft, geordnet und 
ausgewählt zu haben: wichtige Züge im Bilde des feinen und guten 
Menſchen Hildebrand vertiefen ſich; das Ringen eines einſamen 
Edelmenſchen tritt in Sieg, Niederlage und Ergebung vor unſer er⸗ 
griffenes Herz. 

Durch den Tod der geliebten Gattin (1874) hatte Rudolf 
Hildebrand den liebſten Genoſſen im Austauſch der Gedanken ver: 
loren. Doch war dies nur ein Grund, um ſeit 1878 Hefte zu 
zu führen, in die er alles ihn innerlich Bewegende eintrug. Nein, 
er hatte Größeres damit vor, etwas, das über ſeine bisherigen Arbeiten 
hinausgehen ſollte. „Nur auf mehr äußere Freiheit und größere 
innere Ruhe warte ich, um mehr an Tag zu geben, am liebſten in 
bezug auf das Heiligſte, an dem ich täglich arbeite. Einſtweilen 
habe ich mir ſeit Jahresfriſt Hefte angelegt, in denen ich zwiſchen 
Kolleg und Wörterbuchsarbeit hinein Einfälle eintrage, um ſie feſter 
zu haben als nur im Gedächtnis, und es iſt ſchon ziemlich viel 
darin, meiſt in der Sonntagsfrühe in Haſt geſchrieben, es ſind wie 
Pfeile, die ich ſchnitze für den Kampf, und Wundſalbe zugleich, und 
einzelne Friedenspunkte für den letzten Frieden, nach dem es in mir 
drängt.““) Die Klagen über den Mangel an Zeit, über die Haft 
der Niederſchrift, über die Unmöglichkeit, Gedankenreihen in Muße 
bis zu Ende zu verfolgen, wiederholen ſich im Vermächtnis oft, und 
es bleibt wunderbar genug, daß trotzdem ein gewiſſer Abſchluß er— 
reicht iſt. 

Das Werk iſt in Tagebuchform gehalten; auch die Eintrags: 
daten fehlen nicht. Das macht es zuweilen ſchwer lesbar; aber 
durch die Einteilung in elf Bücher iſt einige Ueberſicht in den weit— 
ſchichtigen Stoff gebracht. Metaphyſiſche, ethiſche, politiſche, äſthetiſche 
Fragen, philoſophiſche Zeitſtrömungen, Schaden und Nutzen der 
Wiſſenſchaft, Erziehungsfragen und vor allem (Buch 7, 9, 11) das 
Ich und ſein Verhältnis zur Welt: dies ſind die Kreiſe, die Hilde— 


*) Einführung zum Vermächtnis, S. 33 34. 


Rudolf Hildebrands Vermächtnis. 85 


brands raſtloſos Sinnen durchforſcht, durchlebt. Es ſind nicht nur 
feine Bekenntniſſe, es ſetzt auch ſcharfe Hiebe, und neben rührenden 
Offenbarungen ſtehen unwirſche Wünſche, ſonderbare Einfälle, ver: 
worrene Andeutungen. 

Seine bekannte Abneigung gegen jede Art von Syſtem ver⸗ 
anlaßt ihn zu dem Ausſpruch: „Will man mein Denken einmal irgend- 
wo unterbringen im Fachwerk der Schule, ſo ſtecke man mich unter 
die Eklektiker. Denn es iſt mein entſchiedener Glaube, ſchon ſeit 
lange, daß die Wahrheit ... am ſicherſten zu haben iſt in dem, 
was in den verſchiedenſten Weltanſchauungen übereinſtimmt.““) So 
ſchlleßt er ſich wohl an den phantaſievollen Fechner oder den milden 
Lotze an, freut ſich gelegentlich, auch einmal mit Mach überein- 
ſmmen zu können, findet Treffendes bei Spinoza, liebt und verehrt 
vor allem Kant, aber ſeine eigentliche Neigung gehört, wie wir nachher 
ſehen werden, mehr den dunkeln Grüblern als den großen Klaren. Sein 
Kampf gilt vor allem dem Peſſimismus, der ihm als Folge eines 
übertriebenen Kritizismus erſcheint, und den er auch in der Unzu— 
fnedenheit der Wiſſenſchaft darüber, daß ſie zu keinem Ende kommen 
kann, wiederfindet. Ferner wendet er ſich häufig gegen den Monis⸗ 
mus und natürlich gegen den Materialismus. Auch der Atomismus 
wird bekämpft als beſonders in der Geiſteswelt gefährlich, wenn ihm 
arch das Atom als Arbeitsbegriff gerechtfertigt erſcheint. Einen oft 
beluitigenden Krieg führt er mit dem Ding an ſich und denen, die 
ibm nachjagen. Dieſer „ärgerliche Bodenſatz des ausgetrunkenen 
Fuſſes der kritiſchen Philoſophie“, “) dies Abſtrakt aller Abſtrakten, 
mußte ihm, dem Prieſter der Anſchaulichkeit und des Denkens in 
Bildern, beſonders mißfallen. Auch über die Folgeerſcheinung dieſer 
Jyolierſucht, den Solipſismus, ergießt er häufig die Schale feines 
Zorns. Dieſe Neigung, ſich am liebſten ganz aus der Welt heraus— 
zuſtellen und ſie dann bloß verſtandesmäßig aus ſich heraus neu zu 
erzeugen, galt ihm als ein abzulehnendes Erbe Hegelſchen abſtrakten 
Denkens ohne Anſchauung, und die Anmaßung, die dies bloß ver— 
ſtandesmäßige Wiſſen von der Welt zur Schau trug, war ihm in 
tiefſter Seele verhaßt. „Bloßes Denken ſieht am Ende nur nichts; 
nur mit Liebe, mit höchſter, tiefſter Empfindung gepaart, kommt es 
zum Ziele oder nähert ſich ihm.“) Dieſe Einheit hatte zuletzt das 
18. Jahrhundert gebracht; es hatte daher auch auf dem Gebiete der 

) Vermächtnis, S. 282. 
3 Vermächtnis, S. 231. 
) Vermachtnis, S. 261. 
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Ethik die entſcheidenden Anregungen gegeben. „Sein Selbſt zum 
Selbſt der Welt erweitern“, dies Goetheſche Wort variiert Hilde— 
brand immer wieder. Nur handelnd erkenne ſich der Menſch, im 
Zuſammenhang mit anderen Ichen, die zueinander und zu dem Ziele 
ſtrebten, in dem alle ſich erſt fänden, zu jenem Dritten, das keiner 
allein, abgeſchloſſen gegen die anderen, erreichen könne. Was 
aber einzig die Kraft zu ſolchem Streben gebe, ſei der große Glaube 
an die letzte Uebergewalt des ewigen Rechten, alſo Gottes!“ 

Auf dieſem 40 jährigen Suchen nach dem rätſelhaften Dritten, 
dem Leben, vermiſcht ſich ihm immer mehr Denken und Empfinden, 
Bewußt und Unbewußt, Diesſeits und Jenſeits. Was er in den 
tief ausgefahrenen Geleiſen des Denkens nicht finden kann, ſucht er 
mit den Myſtikern, Leibniz und Herder in den dunkeln Untergründen 
des Empfindens, der inneren Anſchauung, und zwar, intereſſant 
genug, unter mathematiſchen Bildern. So gebraucht er für die Ehe 
gern das Bild der Ellipſe, deren Brennpunkte ſchließlich zu einem 
Mittelpunkt zuſammenrinnen. So gelangt er zu dem häufig ge— 
brauchten Bilde vom Kreis (myſtiſch gewendet ſchon im Artikel 
„Geiſt“, ſ. o. Abſatz 3) und deſſen „Vertretung“ durch ſeinen Mittel⸗ 
punkt. Dieſer den Kreis vertretende Mittelpunkt nimmt nun zu⸗ 
gleich am Leben eines neuen, höheren Kreiſes teil, und ſo ergibt 
ſich der neue Begriff des Zugleich, deſſen ſich Hildebrand gerne be— 
dient. Was dieſer Begriff für ihn bedeutet, mögen zwei Einträge 
klar machen, zunächſt einer mit der Ueberſchrift: Das Nichts in uns 
(Vermächtnis S. 257): „Der erfüllte Raum und unſer Ich können 
zuſammenfallen in Eins, womit die Unermeßlichkeit zugleich Punkt⸗ 
form gewinnt — tollſter Widerſpruch!? — Alſo in uns zugleich 
Allgegenwart des Raums und zugleich Aufhebung des Raums, 
welches beides eben nicht zweierlei, ſondern ein und dasſelbe iſt.“ 
Und an anderer Stelle (ebd. 230) wird ihm „dies merkwürdige 
Zugleich, dies Zuſammenfallen vom Innern der Welt und uns, das 
täglich in vielſeitigſter Geſtalt ſich aufdrängende Haupträtſel (ebd. 267), 
am deutlichſten an dem, was der Künſtler dem ihm Gegebenen hin— 
zutut, an feiner Weiterführung des Vorgefundenen. ... Denn 
daß dies vom Künſtler Hingeſtellte auf die anderen ebenſo wirkt, 
wie die ganz vom Ich abhängige Wirklichkeit wirken würde, . . . iſt 
nur begreiflich aus einem letzten Quellpunkt für alle, in oder an 
dem der Künſtler am meiſten heimiſch ſein muß.“ 


*) Vermächtnis, S. 71, 95, 126, 312. 
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Das dieſen Gedanken zugrundeliegende Bild von den Kreiſen, 
die um ihre Mittelpunkte ſchwingen und durch ſie in höheren Kreiſen 
vertreten werden, geht in gerader Linie auf myſtiſche Vorſtellungen 
zurück. Hildebrand war ja mit den Werken der Myſtiker wohl ver⸗ 
traut, und ſo kann es nicht wundernehmen, daß (von Meiſter Eckhart 
ganz zu ſchweigen) ſich im „Cherubiniſchen Wandersmann“ ) ganz 
ähnliche Gedankenreihen finden. Ich glaube, die vier folgenden 
„geiitreihen Sinnreime“ werden ohne weitere Bemerkung dafür 
ſprechen. 


II, 24 Der Mittelpunct. 

Wer ihm den Mittelpunct zum wohnhauß hat erkieſt, 

Der ſiht mit einem Blik was in dem Umbſchweif iſt. 
II. 183 In der mitten ſiht man alles. 

Setz dich in Mittelpunct, ſo ſihſtu alls zugleich, 

Was jetz und dann geſchicht, hier und im Himmelreich. 
III, 28 Der Kreiß im Puncte. 

Als Gott verborgen lag in eines Mägdleins Schoß, 

Da war es, da der Punct den Kreiß in ſich beſchloß. 
IV. 158 Daß große iſt im kleinen verborgen. 

Der Umbkreiß iſt im Punct, im Saamen liegt die Frucht, 

Gott in der Welt: wie Klug iſt der jhn drinne ſucht! 


Auch auf Swedenborg und deſſen Anſchauung von einer ſpiral— 
förmigen Weltbewegung mag in dieſem Zuſammenhang hingewieſen 
werden. Hildebrand zitiert ihn ſchon als Primaner. 

1893, als faſt Siebzigjähriger, ſchreibt er gelegentlich eines 
Eintrags: „Ja, das iſt myſtiſch, jawohl, aber es wird auch Zeit 
dazu“, und an anderer Stelle erwähnt er, daß es „ins Myſtiſche 
geht, das der Zeitgeiſt ſo haßt, als den Hauptfeind der Wahrheit“ 
(Lermächtnis, S. 74, 443). Dies Myſtiſche nimmt nun einen 
breiten Raum ein in dem abſchließenden 11. Buch des Vermächt— 
niſſes, dem „Schlüſſel“. Immer wieder iſt er infolge feiner Ab— 
neigung gegen jede Art von Bindung, Syſtem und Prinzip zurück— 
geſcheut vor einer letzten Faſſung, aber trotz der Haſt, mit der er 
ſo viele Einträge abfaſſen muß, treibt ihn das Alter zu einem Ab— 
ſchuß Endlich (Vermächtnis, S. 418) rafft er ſich auf und ſym— 
boliſiert, was er ſeit 40 Jahren in ſich herumgetragen, die Rätſel— 


) Angelus Sileſius, Cherubiniſcher Wandersmann. Nach der erſten Ausgabe 
von 1657 herausgegeben von G. Ellinger (Halliſche Neudrucke 135 — 138). 
Halle 1895. 
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frage nach dem Verhältnis zwiſchen Stoff und Geiſt — in der 
„bewegten Scheibe oder der bewegten Billardkugel“! Dabei fällt 
dem beſtimmenden Mittelpunkt (der nicht faßbar iſt!) die Rolle des 
Geiſtes, allem übrigen die des Stoffes zu. Man wird ſich erinnern, 
daß er am Schluſſe ſeines Artikels „Geiſt“ ſchon einen ähnlichen 
Gedanken ausgeſprochen hat (ſ. o. Abſatz 3). Aber das gewonnene 
Bild genügt ihm nicht. Nachdem er in den aneinandergereihten 
Punkten paralleler Scheiben die Linie als die Vertretung dieſer 
Punkte gefunden und dabei dem Punkt mehr Geiſtigkeit als der 
Linie, der Fläche mehr Stofflichkeit als der Linie zuerkannt hat, er: 
ſcheint ihm das „Zugleich über und in“ am vollkommenſten verwirk⸗ 
licht im Kegel. So handelt er denn auf den letzten 30 Seiten 
„von der Spitze des Kegels und vom Kegel überhaupt“. Hier 
gehen alle ſeine Beſtrebungen Hand in Hand. Der Philoſoph und 
der Sprachforſcher, der Dichter und der Menſch, der den Sinn des 
Lebens in mathematiſchen Bildern ſucht, nicht ohne oft über den 
Mangel an Kenntniſſen in höherer Mathematik zu klagen. „Hier 
kommt das letzte und tiefſte Geheimnis in mathematiſchem Bilde zur 
Vorſtellung: das iſt kein Vorſtellen mehr, ſondern metaphyſiſches 
Fühlen. Was man bei dieſem (mathematiſch nicht ausführbaren) 
Sprung vom Stoff des Kegels zur vergeiſtigten Spitze erringt, iſt 
— Nichts (für den ſuchenden Verſtand), — Alles (für die lebendige 
Wirklichkeit). Bricht man dem Kegel die Spitze ab, fo nimmt man 
ihm das Leben, treibt man das Leben auf die Spitze, ſo verflüchtigt 
es ſich überhaupt. . . . Die belebende Spitze in ihrem Verhältnis 
zum Kegel iſt .. . das ſchönſte Bild für Leben in Liebe und ſicher 
wirkendem Daſein, auch als Bild für wirkliche Lebensverhältniſſe 
brauchbar. . . . „Alles dreht ſich um ihn“, ſagt man im Leben von 
einem maßgebenden Manne: man ſehe nur das Bild an, um zu 
ſehen, wie das hier beſprochene Verhältnis genau ausgedrückt iſt. . .. 
Dieſer führende Geiſt aber . . . braucht Vertretung, beim Kegel die 
Achſe, in der „Pyramide des Staates“ die Beamten, die vom leiten: 
den Geiſt „durchdrungen“ ſein ſollen, und von ihnen hat jeder 
wieder feinen Wirkungskreis.“ “) Hieran ſchließt ſich ein längerer 
Exkurs, in dem angenommen wird, ein Punkt löſe ſich von ſeiner 
Beziehung zur Kegelſpitze und fliege in der Tangentenrichtung ins 
Leere. Das wäre dann das ſeit ſo langer Zeit geſuchte Atom. 
Aber als ſolches bleibe es ja nur ſtofflich, werde nicht geiſtig. 


*) Vermächtnis S. 430, 432—34. 
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Hätte es auch Geiſt, ſo könne es als „der Kraftpunkt des neueſten 
Hylozoismus“ weder mehr „an ſich“, noch Atom ſein, da es ja 
Wirkungen ausſtrahle. So bleibe alſo nur übrig, anzunehmen, daß 
fin Hinausſchleudern, ſondern ein Hinaustreten in ein größeres 
Leben eintrete. So kommt der halbträumende, myſtiſche Denker 
Hildebrand zu dem letzten Bild: alle dieſe Kegel find nur Stücke 
einer Kugel, in deren Mittelpunkt die Spitzen aller dieſer Kegel 
zuſammenrinnen. Deren Inneres, die zahlloſen Iche ſtehen in Ver: 
tretung des geſuchten Innerſten der entſtehenden Kugel. 

Hildebrand klagt ſelbſt am Schluß“): „Ach, das klingt alles fo 
abſtrakt, abſtrus, ich ſehe es aber vor mir und fühle es in mir.“ 
Die er hier — mit bewußter Verwendung der von ihm ſonſt ſo eifrig 
gemiedenen Fremdwörter! — das bloß Verſtandesmäßige, Konſtruierte 
dieſer Bilder erkennt, dabei aber doch mit aller Entſchiedenheit das 
Berechtigte ſeiner inneren Anſchauung betont, die er durch lange 
Jahre als das Feſteſte und Sicherſte in ſich gefunden hat, jo zwingt 
er uns ſelbſt auf feinen ſeltſamſten Abwegen Achtung und Ehrfurcht 
ab. Wie bei Beethovens letzten Quartetten, kann man hin und 
wieder ein Kopfſchütteln nicht unterdrücken, aber die Ehrlichkeit des 
Ringens, die Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt, den hohen Ernſt, den 
heißen Wunſch, ſich und anderen einen Schritt weiter zu helfen, muß 
jeder als verehrenswert anerkennen. In ſeinem Vermächtnis kommt 
der eingangs erwähnte Grundzug in Hildebrands Weſen, die „na: 
tionale Seelſorge“, am ſtärkſten unter all ſeinen Werken zum Ausdruck, 
und es iſt gewiß kein Zufall, daß Hildebrand im Jahrhundert der 
Naturwiſſenſchaften an den echt deutſchen Hang zur Myſtik ans 
knüpfen mußte, der ſchon im 14. und 17. Jahrhundert aus der 
Kaitloſigkeit des äußeren Lebens wieder in das eigene Innere führte. 
Mit vollem Recht und im Einklang mit feiner ganzen Anſchauung 
legte er darum an die Spitze feines Vermächtniſſes den Spruch aus 
Goethes Zueignung: 

Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


) Vermächtnis S. 467, Anm. 28. 
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Margarethe von Valois. Memoiren, Briefe und ſonſtige Dokumente ihres 

Lebens, herausgegeben von W. Fred. 2 Bände. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 1912. 

Der Geiſt des Uebermenſchentums der Renaiſſance, der böſe 
Engel neben dem guten der Begeiſterung für die Weisheit und 
Schönheit der Alten und der Kunſtliebe, tritt uns zerſtreut in un: 
zähligen Novellen, Dramen, Korreſpondenzen und Memoiren ent⸗— 
gegen. Eine allſeitige Durchleuchtung desſelben haben wir in dem 
Briefwechſel Aretinos zu erwarten, deſſen Ueberſetzung uns die Firma 
Eugen Diederichs in Jena in ihrem „Zeitalter der Renaiſſance“ in 
Ausſicht geſtellt hat. Ob aber dieſer Geiſt noch einmal in ſolcher 
Verdichtung, ſozuſagen in nuce, dargeſtellt iſt wie in der Selbſt— 
biographie und den Briefen der Margarethe von Valois, 
der Tochter Katharinas von Medici und Heinrichs II. von Frank— 
reich, iſt zweifelhaft. Sie hatte dieſen Geiſt in vollen Zügen, wenn 
auch nicht immer mit Behagen, eingeſogen aus der Quelle, von der 
die Geſtaltung unſerer ſittlichen Perſönlichkeit, ſofern nicht ſtarke 
Widerſtände der angeborenen Natur es hindern, am meiſten aus— 
geht: von der Mutter. Katharina war, durch ihre einſeitig ſtarke 
Verſtandesbegabung, die immer nur die nächſten Ziele des eigenen 
Vorteils zu erkennen und gewandt zu erreichen vermochte, von Natur 
beſtimmt, eine überzeugte Jüngerin Machiavels, ihres florentiniſchen 
Landsmannes, zu werden. 

Wo das eigene Wohl- und Beſſergehen der einzige Gegenſtand 
des Strebens iſt, wo Moral überhaupt, und ſpeziell die chriſtliche 
Moral, mit ihrer Rückſicht auf den Nächſten als Beſchränkung der 
Handelnsfreiheit für lächerlich gilt und alles erlaubt iſt, gibt es auch 
keine ſittliche Verpflichtung, und vor allem wird die allerunbequemſte, 
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die Pflicht der Wahrhaftigkeit und der Treue. über Bord geworfen. 
Wie es damit ſtand, mußte Margarethe, wie in hundert ferneren Fällen, 
auch in allernächſter Nähe erfahren. Dieſelbe Katharina, die Mar⸗ 
garethens Verbindung mit Heinrich von Navarra wider deren Willen 
durchgeſetzt und mit großem Gepränge gefeiert hatte, konnte ihre 
Geſinnung in wenigen Wochen ſo ändern, daß ſie ihre hochgeborenen 
proteſtantiſchen Gäſte in der Bartholomäusnacht hinmetzeln ließ und 
ihre Tochter aufforderte, zu erklären, daß der ſelbſt in ſeinen Pariſer 
Hochzeitstagen der Frauenliebe hingegebene und nur nicht in Mar⸗ 
garethe verliebte Heinrich unvermögend ſei, damit ihre Ehe getrennt 
werden könnte — eine Zumutung, welche die junge Frau, die auch 
nicht ohne „verborgenen Sinn“ war, in einer geſchickt zweideutigen 
Antwort ablehnte.“) 

So iſt denn auch der durchgehende Grundzug der Memoiren 
wie der Korreſpondenz Verlogenheit, eine ſo ſpontan fließende, 
durch alle Zeilen ſickernde Verlogenheit, daß man daran zweifeln 
muß, ob die Schreiberin Wahres von Falſchem überhaupt noch zu 
unterſcheiden vermochte. Freilich, wie hätte ſie ihren eigenen, doch 
auch berechtigten Egoismus gegenüber dem tyranniſchen Willen ihrer 
Mutter und der impulſiven Bösartigkeit ihres Bruders Heinrichs III. 
befriedigen können ohne die Fähigkeit zu verhüllen und zu täuſchen? 
So iſt denn gleich das Motiv, das fie zur Aufzeichnung ihrer 
Memoiren nach ihrer Verſicherung veranlaßt, in Wirklichkeit ein 
vorgegebenes: ihr Freund Brantöme, ſagt fie in der Einleitung, habe 
in ſeinen Memoiren ein ſo günſtiges Bild von ihr entworfen, daß 
ſie ſich in dem Bewußtſein ihrer Unvollkommenheit aufs tiefſte be— 
ſchämt fühle. Sie könne nicht dulden, daß ihre Perſon in ſolcher 
Geſtalt auf die Nachwelt übergehe, und werde daher ſelbſt ein Ge— 
mälde von ſich liefern, das der Wirklichkeit mehr entſpreche. An 
ſich wären dieſe Worte wohlberechtigt geweſen einer maßloſen Lob— 
hudelei gegenüber, deren Widrigkeit nur dadurch etwas gemildert 
wird, daß ſie an eine machtloſe, in der Gebirgseinſamkeit der Au— 
vergne lebende Verbannte gerichtet iſt. Aber fie ſollen nur edel 
und geiſtesfrei klingen, um das Wohlwollen des Leſers ihr zuzu— 
ziehen: in Wirklichkeit hat ſie außer ein paar Lügen, die zur Selbſt— 
erhaltung in einer ſo verkommenen Familie und an einem ſittlich ſo 
verwahrloſten Hofe unerläßlich waren, nichts Ungünſtiges über ſich 
berichtet. Von den vielen Liebesverhältniſſen, die das Hauptintereſſe 


) Margarethe von Valois, I, 70 (Memoiren). 
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ihres ſonſt ziemlich leeren Lebens bilden, hören wir nicht ein Wort. 
Sie iſt eine gehorſame Tochter ihrer Mutter und eine ergebene 
Untertanin ihres königlichen Bruders nach ihren Reden, die ſie nicht 
hindern, häßliche, ja fluchwürdige Handlungen von beiden zu be— 
richten, freilich immer ohne perſönliche Intereſſiertheit, ohne je das 
entſprechende ſittliche Urteil zu fällen. Durch dieſes Verhalten gibt 
ſie ihrer eigenen Perſönlichkeit, die ja im Grunde freundlicher und 
an den Schandtaten jener, wenn auch nicht immer ganz unſchuldig, 
doch nicht mittätig war, allerdings das allergünſtigſte Relief. Und 
das iſt der Hauptzweck ihrer Biographie: von ihrem nichts weniger 
als fleckenloſen Leben ein gereinigtes Bild zu geben, und nicht der 
anfänglich angegebene, der nur ihre Beſcheidenheit fälſchlich be⸗ 
tonen ſoll. 

Ein Nebenmotiv war gewiß auch Schriftſtellereitelkeit, die aller: 
dings nicht unberechtigt war. Das überſchwengliche Urteil Bran— 
tomes über ihre ſchriftſtelleriſche Begabung iſt vielleicht die einzige 
ungemiſchte Wahrheit in dem Margarethe darſtellenden Kapitel ſeiner 
Memoiren. Klaſſiſch gebildet, wenn auch nicht gelehrt wie ihre 
Großtante, die ältere Margarethe von Valois, ſcheint ſie ihre Stil— 
begabung an den beſten Muſtern des Altertums entwickelt zu haben 
und übertrifft jene Verwandte bei weitem an darſtellender Kraft, 
wie ein Vergleich des Heptameron mit ihrer Selbſtbiographie und 
ihren Briefen zeigt. Dort plackt ſich der Leſer auf holperiger Straße 
dahin, mit vielfachem Ausblick in ſchmutzige Winkel; hier ſchreitet er 
mühelos auf herrlich geebneten Wegen durch eine ſchöne Landſchaft. 
Margarethens Schreibweiſe iſt frei von dem ſtilloſen, gekünſtelten 
Schmuck ihrer Epoche, klar und plaſtiſch auch in der Schilderung 
der Seelenvorgänge; wenn ihr Geiſt auch nicht übervoll von neuen 
Gedanken iſt, ſo kann man doch den geiſtigen und geſellſchaftlichen 
Takt des beſterzogenen Weibes dauernd bewundern, das niemals 
trivial oder langweilig wird, ſelbſt auf den konventionellen Gedanken— 
pfaden ihrer Liebesbriefe. Wenn nicht hin und wieder der ſchöne 
Fluß der Rede durch übermäßig lange ciceronianiſche Perioden ge— 
ſtört würde, könnte man den Stil klaſſiſch nennen. Ihre Erzäh— 
lungen von merkwürdigen Vorgängen am franzöſiſchen und navarreſer 
Hofe leſen ſich wie Novellen, klar, einfach, mit ihrem heraus— 
gearbeiteten Höhepunkt kompoſitionell tadellos und durchweg feſſelnd. 
Die letztere Eigenſchaft kommt daher, daß ſie gar nicht imſtande iſt, 
einen nackten Bericht zu geben, Handlungen zu ſchildern, ohne uns 
eine Anſchauung von dem Seelenzuſtande der Handelnden zu geben. 
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Wenn dieſe Erzählungen auch ſicher nicht in allen Einzelheiten als 
hiſtoriſche Quellen verwertet werden können — denn dieſe Einzel: 
beiten ſind offenbar zum Teil ausgeſchmückt und geſchickt placiert zu 
ihrem eigenen Vorteil und zur beſſeren Wirkung des Ganzen —, ſo 
ſind doch die Menſchenbilder, freilich auch nur zum Teil, richtig 
und meiſterhaft ausgeführt. Das Bild von Katharina von Medici, 
die wir hier nicht bloß in ihren politiſchen Beſtrebungen, ſondern in 
ihrem Privatleben kennen lernen, iſt unübertrefflich; ebenſo das von 
Hemrich III., während das ihres älteren Bruders, Karls IX., mit 
dem ſie eine gegenſeitige Neigung verband, entſchieden verſchönt iſt. 
Das Beſte von allem, was ſie geſchrieben hat, iſt die Schilderung 
ihrer Reiſe nach den Niederlanden, die ſie vorgegebenermaßen aus 
Geſundheitsrückſichten, in Wirklichkeit zu politiſchen Zwecken unter⸗ 
nahm: das durchdringende Intereſſe, das ſie den ihr ganz neuen 
Kulturverhältniſſen widmet, die lebhafte Zeichnung der Menſchen, 
die glänzende Darſtellung erinnern an die betreffenden Schriften des 
Enea Silvio Piccolomini. Die in dieſer Ausgabe vorliegende Ueber⸗ 
ſezung von Friedrich Schlegel wird auch in dieſem Teile der Be— 
deutung der Schriftſtellerin vollkommen gerecht. 

In den Liebesbriefen merken wir auf jeder Seite, daß die 
Sprache u a. auch erfunden wurde, um die wahren Empfindungen 
zu verbergen. Welcher Art die Liebe dieſer königlichen Phryne war, 
darüber gibt es keinen Zweifel. Davon durften aber ihre Briefe 
nichts wiſſen; denn Briefe ſind Urkunden, die in jener Zeit oft von 
der einen Hand in die andere gingen. So hat ſie offenbar die Ab⸗ 
ht, in den Briefen an Herrn von Chanvallon, dem fie einen 
Sohn ſchenkte, dieſes Verhältnis als ein Muſterbeiſpiel für jene 
himmliſche Liebe aufzuſtellen, deren „Wonne allein der Seele vorbe— 
halten iſt“ (II, 155). Das klingt ganz nach Plato: einmal nennt 
ſie ihn auch (S. 168), und andere Stellen zeigen, daß ſie etwas 
von ihm gewußt hat (S. 153 f.). Aber ihre Kenntnis iſt eine ſehr 
oberflächliche; daß ihre Briefe ſo in Platonismus getaucht wären 
wie die zeitgenöſſiſche italieniſche Lyrik oder die Sonette Sidneys, 
Spenſers und Shakſperes, davon iſt keine Rede. Es iſt vielmehr 
das Seelengefüge des mehrfach erwähnten Petrarca, das ſie mit 
ihrer Liebesdialektik und ihren gemachten Empfindungen ausfüllt. 
Und ſie bringt es ſtellenweiſe komiſch weit in der Fiktion dieſer 
Seelenliebe, „deren Dienſt nichts anderes heißen“ ſoll, „als mit der 
Vernunft dem Fleiſch gebieten. Meine Liebe nun aber“, ſchreibt 
ſie dem durch praktiſchen Platonismus auch nicht hervorragenden 
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Geliebten, „in ein ganz anders geartetes Weſen kommend, fand Eure 
Seele verdorben durch niedrige Liebſchaften, die ſie bisher beherrſcht 
hatten Sie hatte alſo nicht nur die laſterhaften Begierden Eures 
Fleiſches zu bekämpfen, ſondern auch Eure von fo vielen Ber: 
ſuchungen beſiegte Seele. Und ſo hat meine Liebe denn die Tugend 
vergeſſen.“ (S. 151.) Alſo der Schuldige iſt eigentlich er. In⸗ 
deſſen wird ſeine Schuld gemildert durch einen früheren Brief, der 
die Antwort enthält auf ſeinen Vorwurf, daß ſie „ſogar an den Tagen 
ausbleibe, die den heiligen Liebesopfern beſtimmt ſind, einer Zeit, 
wo unſere Seelen, in den Feuerhimmel entrückt, mit eigenen Augen 
die einzigerſehnte und aufs letzte beſeligte Viſion ſchauen dürfen.“ 
(S. 144.) Denn fie hat ja „Sorge, nicht die Augenblicke zu ver: 
ſäumen, die beſtimmt ſind, ihr (der Natur) ſo angenehmen Tribut 
zu zollen“. Man ſieht, ſie iſt eine überſinnliche ſinnliche Freierin, 
die ihre Liebe zurechtfriſiert, damit „ſie der Nachwelt als leuch— 
tender, ſchöner Stern erhalten bleibe.“ (S. 151.) Ja, die Nach— 
welt ſpielt in den Schriften der Renaiſſance eine große Rolle; jeder 
Dutzend⸗Lyriker verſpricht ſeiner Dame ein ewiges Leben und ſich 
ſelbſt jenen Nachruhm, in welchem er mit den Klaſſikern des Alter: 
tums wetteifern möchte. Aus einer Reihe von Briefen erkennen 
wir, daß Herr von Chanvallon ihre Liebe nicht in der Weiſe ver— 
gilt, wie ſie es nach ihren Worten wenigſtens verdient, d. h. die 
allgemein üblichen Seitenſprünge macht, denen das vielſeitige Be— 
gehren der Schreiberin gleichfalls unterworfen war. Und es ge— 
ſchieht ebenfalls für die Nachwelt, wenn ſie mit elegiſcher Reſignation 
ihre unerſchütterliche Treue ſeiner Liebloſigkeit entgegenſtellt. Aber 
auch hier fällt ſie aus der Rolle, wenn ſie einen ſolchen elegiſchen 
Brief mit den Worten ſchließt (S. 136): „Leb wohl, du Quelle 
meines ewigen Unglücks! Könnt' ich nur ebenſo ſchnell meinem 
Leben „Leb wohl!“ ſagen; nach Euch verabſcheue ich es am 
meiſten.“ Da die Friſur nicht konſequent durchgeführt wird, ſo 
kann ſie ihr bei der Nachwelt nichts helfen; im Gegenteil: das Bild 
der Wirklichkeit iſt nicht vollſtändig übermalt, die urſprünglichen 
Farben ſchimmern durch, und der Widerſpruch zwiſchen dem Original— 
bild und der Uebermalung erregt Widerwillen. 

Was die eheliche Treue betrifft, ſo ſcheint nach ihren Memoiren 
die ihrige tadellos geweſen zu ſein, während ſie immerfort von 
außerehelichen Verhältniſſen ihres Gemahls berichtet, die er gleich 
nach der Hochzeit in Paris und ſpäter während ihres mehrjährigen 
Zuſammenlebens in Béarn in der Tat gehabt hat. Soweit freilich 


Margarethe von Valois. 95 


geht ihre Verlogenheit nicht, daß ſie ſich über das ausſchweifende 
Leben Heinrichs mit einer ſittlichen Entrüſtung äußerte, zu der ihr 
eigenes ihr nicht die geringſte Berechtigung gegeben hätte. Tatſache 
war: ſie waren ohne eine Spur von gegenſeitiger Neigung zuſammen- 
gegeben worden und führten nach der Art vieler italieniſcher Herrſcher— 
biufer und vor allem des laſterhaften Hofes der Valois nebenein⸗ 
ander ein unabhängiges Liebesleben. Während Heinrich ſich nicht 
durch ihre Untreue beleidigt fühlte, ſondern darüber ſcherzen konnte, 
behandelte ſie die ſeinige mit vollkommener Gleichgültigkeit. Nur 
einmal (Brief an Heinrich von Navarra aus dem Jahre 1582 % II, 
183 ff.) empörte fie ſich, als Heinrich von ihr verlangte, daß ſie 
ein Hoffräulein, die Foſſeuſe, welche im Begriff war, ihm ein Kind 
zu ſchenken, in ihre Gemächer aufnehmen ſollte, damit ſo die Ent⸗ 
bindung verborgen bleiben könnte; und bei dieſer Gelegenheit rühmte 
ſie ſich „der Liebe und Treue“, die er von ihr erfahren habe. 

Wie leicht man es am franzöſiſchen Hofe mit der ehelichen 
Pflicht nahm, zeigt ein Beiſpiel, das Margarethe ſelbſt in den Me⸗ 
moiren erzählt. Eines Tages machte ſie mit mehreren Hofdamen 
einen Beſuch in einem Frauenkloſter. Gleich nachdem ſie das Haus 
betreten hatte, kam Heinrich III. mit Heinrich von Navarra in den 
Hof und erkannte die Kutſche ſeiner Schweſter; und ihr Bruder 
ſagte zu ihrem Manne: „Seht, da ſteht der Wagen Eurer Frau, 
und hier wohnt Bidé; er iſt krank. Ich wette, ſie iſt bei ihm“. 
Er ſchickte einen Begleiter ins Haus, um nachzuſehen, und dieſer 
Sklave ſagte natürlich nicht, was wahr, ſondern was dem Könige 
angenehm zu hören war: „Die Vögel waren drin, ſind aber aus— 
geflogen.“ Darauf eilt der König zurück ins Schloß und berichtet 
der Mutter Katharina von dieſer Entgleiſung ſeiner Schweſter. Als 
Margarethe zu ihrem Gemahl kommt, lacht dieſer und ſagt ihr, 
ſie ſolle nur zu ihrer Mutter gehen, da würde ſie etwas Angenehmes 
zu hören bekommen; er freilich glaube nicht daran. Auf dem Wege 
dahin begegnete ſie dem Herzog von Guiſe, der, wie der ganze Hof, 
don dem Könige gehört hatte, daß ſie ihrem Geliebten im Kloſter 
einen Beſuch gemacht habe, und ihr die ganze Geſchichte erzählte. 
Und als ſie zu ihrer Mutter ins Zimmer trat, machte dieſe ſie mit 
echt italieniſcher Leidenſchaftlichkeit, die keine Rückſicht kennt, vor 
dem ganzen weiblichen Hofſtaat herunter. — Geheime Beſuche darf 
man wohl den Liebhabern machen, aber ſie dürfen nicht bekannt 
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werden. — Vergeblich berief ſich Margarethe auf das Zeugnis einer 
ihr ganz unbekannten Dame und zweier mit dem Könige vertrauten 
Kavaliere, welche die Fahrt nach dem Kloſter mitgemacht hatten. 
Das Wutgeſchrei Katharinas wurde immer lauter. Als dann Mar⸗ 
garethe ſagte, „ſicher habe der König ihr dieſen Dienſt geleiſtet“, 
reinigte fie dieſen mit einer Lüge, indem fie behauptete, ein Kammer⸗ 
diener habe im Vorbeigehen geſehen, wie fie Bides Zimmer betreten 
habe, und der habe es ihr hinterbracht. Margarethens Verdacht 
war wohl gegründet auf die Kenntnis des Verhältniſſes, in welchem 
der König zu ihr und ihrem Gemahl ſtand. Dieſen haßte er und 
hielt ihn ſozuſagen an ſeinem Hofe gefangen; ſie mochte er nicht, 
weil ſie ſich ſeinem Wunſche nicht fügte, ebenfalls die Feindin und 
Verräterin ihres Gemahls zu ſein. — 

Einmal hatte ſie allerdings ihren Gemahl verraten. Das war 
1573, als die königliche Familie ihrem Bruder, dem damaligen 
Herzog von Anjou, ſpäteren Heinrich III., der zum Könige von Polen 
gewählt worden war, bis nach Beauvais das Geleit gab. Auf 
dieſer Reiſe wurde ihr von einem katholiſchen Edelmann Hinter: 
bracht, daß ihr Gemahl nach der Champagne entfliehen wollte, wo 
ihn Truppen erwarteten. Sie ging ſofort zum Könige (damals 
Karl IX., dem ſie ergeben war) und Katharina und machte ihnen 
unter der Bedingung, daß ſie ihrem Gemahl nichts Böſes zufügen 
ſollten, Mitteilung von dem Fluchtplane, der dann unter der Hand, 
ohne daß Heinrich von den geheimen Maßnahmen etwas ahnte, 
vereitelt wurde. Das erzählt fie ſelbſt in aller Ruhe (J, 71 f.) mit 
der ihr wie ihrer ganzen Familie eigenen ſittlichen Stumpfheit. 
Später freilich wurde ihr Verhältnis zu ihrem Manne, wie ſie nicht 
unterläßt hervorzuheben, ein beſſeres: ſie hat ſelbſt zu ſeiner Flucht 
mitgeholfen. Und es wäre ja auch kaum zu verſtehen, wenn ſie, 
die relativ Harmloſeſte ihres Geſchlechts, tyranniſiert von einer lieb— 
loſen, argwöhniſchen Mutter und von ihren deſpotiſchen Brüdern, 
abhängig von verächtlichen Kreaturen, den „Mignons“ (männlichen 
Buhlen) zweier Könige, von Spionen umgeben und in täglicher Ge— 
fahr, um einer Verleumdung, eines grundloſen Verdachtes willen 
die härteſte Behandlung zu erfahren, das Leben in der Hölle dieſes 
Hofes vorgezogen haben ſollte der Geſellſchaft eines gewandten, 
munteren und, wenn auch leichtfertigen, doch nichts weniger als 
böswilligen Mannes. — 

Sie hatte alſo ſicher recht, wenn ſie glaubte, daß ihr könig— 
licher Bruder durch ſeine mutwillige Verdächtigung, die allein ſchon 
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den entſetzlichen Geiſt dieſer Familie kennzeichnet, ſie von ihrem Ge— 
mahl trennen wollte. Aber immerhin hatte dieſen Streich der König 
ihr geſpielt, und man mußte ihn ſo behandeln, als ob er durch 
fremde Einflüſterungen getäuſcht worden wäre. Heinrich von Navarra 
ſchickte alſo die beiden Kavaliere und das Fräulein von Montigny 
zum Könige, den fie in unanfechtbarer Weiſe darüber aufflärten, 
daß er „irrtümlich“ ſeine Schweſter des Ehebruchs verdächtigt habe. 
Und da nun ſolch ein erbärmlicher Menſch, wenn das Glück in 
einer ſeiner tollen Launen ihn auf einen Thron geſetzt hat, wenigſtens 
äußerlich den Schein des Königlichen wahren muß, ſo blieb ihm 
nichts anderes übrig, als ſeiner vor dem ganzen Hofe infam be— 
ſchimpften Schweſter Genugtuung zu geben. Katharina rief fie zu 
ſich und erklärte ihr, in ihrer Lüge fortfahrend, ſie ſehe nun ein, 
daß ihr Kammerdiener (dem ſie alſo mehr getraut haben müßte als 
ihrer eigenen Tochter) ſie belogen habe, und ſie werde ihn fortjagen. 
Vergeblich aber ſuchte ſie den König, der im Zimmer nebenan 
lauſchte, zu ſchützen. Margarethe, welcher ihr Gemahl den ganzen 
Hergang erzählt hatte, blieb dabei, daß dieſe Anſchuldigung vom 
Könige ausginge. Der kam dann ſchließlich ſelbſt hinein und bat 
ebenſo inſtändig, wie er ſie roh beſchimpft hatte, um Entſchuldigung. 

Hierher, um das Leben in dieſer Familie zu kennzeichnen, ge— 
hört noch eine andere Geſchichte. Eines Tages bittet der Herzog 
von Alencon den König, feinen Bruder, um einen Urlaub von ein 
paar Tagen, um nach St. Germain auf die Jagd zu gehen, und 
erhält ihn. Ehe er aber aufbrechen kann, in der Nacht, machen 
des Königs Mignons dieſem klar, daß der Herzog mit dieſer Reiſe 
ſicherlich hochverräteriſche Abſichten habe — weiß Gott, welche: viel: 
leicht hatte er irgendwo Truppen geworben zu einer Empörung 
gegen den König. Sie verſetzen den törichten Mann in ſolche 
Furcht, daß er tatſächlich ſeinen Thron für gefährdet hält und 
ſemer Leibwache befiehlt, den Prinzen und ſeine oberſten Diener zu 
verhaften. Glücklicherweiſe ſucht er vorher feine Mutter auf, um 
ihr von ſeinem Verdacht Mitteilung zu machen; an der Wut des 
Königs erkennt ſie, daß das Leben ihres anderen Sohnes in Gefahr 
tt, wirft den Schlafrock um und geht mit ihm zu deſſen Gemächern. 
Der König pocht ſcharf an die Tür des Schlafzimmers, die ſein 
Bruder ſofort öffnen läßt. Unter drohenden Reden läßt er von 
der Leibwache die Diener abführen und die Schränke hinaustragen 
zur Unterſuchung. Er ſelbſt durchſtöbert das Bett nach hochver— 
täteriſchen Briefen, er findet nichts. Da aber ſieht er, wie der 
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Herzog einen Brief in der Hand zerknüllt. Trotz heftigen Wider⸗ 
ſtrebens muß er ihn hergeben: es iſt ein Liebesbrief. Die Scham 
über dieſe Enttäuſchung macht den Wüterich nur noch zorniger. 
Vergeblich verlangt der Herzog zu wiſſen, weſſen man ihn beſchuldige. 
Der König befiehlt nur dem Hauptmann der Wache und einigen 
ſchottiſchen Schützen, ihn in feinem Zimmer zu bewachen und nie— 
mand zu ihm zu laſſen. Der Prinz denkt ſogleich an feine Schweſter, 
welche, wie er, der Gegenſtand fortwährender Verdächtigungen des 
Königs und der Beläſtigungen von ſeiten der königlichen Lieblinge 
und Mätreſſen iſt, und bittet die Mutter, daß ſie ſeine Haft teilen 
dürfe, was dieſe gewährt. Die Begegnung der Geſchwiſter am 
Morgen nach dieſer Nacht iſt von Margarethe (I, 208) pathetiſch 
geſchildert: beide ſehen ſie den Tod vor Augen, und Margarethe 
verſpricht ihrem Bruder, wenn er allein hingerichtet werden ſoll te, 
ſich das Leben zu nehmen. Nun ſchicken ſie den Hauptmann 
der Leibwache zum König mit der Bitte, ihnen mitzuteilen, was 
ſie begangen hätten, um eine derartige Behandlung zu verdienen. 
Sie können nichts erfahren: der König weiß ja ſelbſt von nichts. 
An demſelben Morgen läßt die Königin Mutter, die um das 
Schickſal ihrer beiden Kinder ſehr beſorgt iſt, die angeſehenſten 
und älteſten Berater des Königs, den Kanzler, die Marſchälle, 
Prinzen und höchſten Adligen zu ſich rufen und teilt ihnen das 
Vorgefallene mit. Darüber erſtaunt und erſchrocken, ſind ſie alle 
der Anſicht, die Königin-Mutter „müßte dem Könige das Unrecht, 
das er ſich ſelber antäte, vorſtellen“. Katharina nimmt ſie alle 
mit zum Könige, und da ſein Verdacht nur auf die ſinnloſen 
Einflüſterungen ſeiner Kreaturen gegründet iſt und keine Spur 
von tatſächlichem Anhalt hat, ſo muß er ja, wenn er nicht als ein 
vollkommen Irrſinniger daſtehen will, ſein Unrecht einſehen und 
gutmachen. Danach wird die Wache aus dem Zimmer des Prinzen 
zurückgezogen, und die Königin geht zu ihren Kindern: „Dankt 
Gott“, ſagt ſie, „daß er Euch aus dieſer großen Gefahr errettet, 
ich habe jetzt den Moment erlebt, in welchem ich an Eurem Leben 
verzweifelte.“ Darauf folgte eine feierliche Verſöhnungsſzene in 
Gegenwart des ganzen Staatsrates, die von beiden Seiten nur ge— 
ſpielt wurde; denn der ſeiner Schwäche und vielfachen Schuld 
bewußte König konnte ebenſowenig ſeinen Argwohn, zumal gegen 
den kriegeriſchen Herzog von Alençon, aufgeben, als feine Geſchwiſter 
die unerhörte Mißhandlung vergeſſen und ein Vertrauen in des 
Königs haltloſe Natur in ſich erzeugen konnten, das ſie nie gehabt 
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hatten. Der König ſagte, „ſein Eifer für die Ruhe des Staates 
babe ihn zu ſeinem Schritte verleitet“, eine Kränkung habe er nicht 
beabſichtigt. Bei der allgemeinen Aufregung hatte der Hof das 
Mittagefjen vergeſſen. Dafür wurde nun ein großes Verſöhnungs⸗ 
Souper mit Ball gehalten, an dem die Geſchwiſter teilnehmen 
mußten. Was die Worte des Königs bedeuteten, bewies dieſer 
gleich danach, ſobald ſeine Ohrenbläſer Gelegenheit hatten, ihm vor 
der Rache des Prinzen Angſt zu machen: er gab der Leibwache 
itriften Befehl, den Prinzen nicht aus dem Schloß hinauszulaſſen 
und dafür zu ſorgen, daß außer den Kammerdienern keiner von den 
Leuten des Prinzen nachts im Palaſt verbliebe. Da der Prinz 
nun einſah, daß die verſöhnlichen Worte ſeines Bruders, wie er 
nach mancherlei ähnlichen Erfahrungen vorausſetzen durfte, an ſeiner 
Geſinnung nichts geändert hatten, daß er tatſächlich mit dem Tode 
bedroht war, mußte er fliehen; und Margarethe leiſtete ihm trotz 
der eignen Gefahr, in der ſie ſchwebte, aufopfernde Beihilfe. In 
einem zerriſſenen Bettſack, der zur Reparatur aus dem Schloß ge— 
ſchafft wurde, ließ fie durch einen vertrauten Diener Stricke ein: 
ſchmuggeln, an denen ſich der Herzog von Alencon nachts mit 
ihrer und ihrer Kammerfrau Hilfe aus ihrem Fenſter hinabließ. 
Det Strick war viel zu lang und dick, als daß er hätte mitgenommen 
werden können; er mußte alſo wieder emporgezogen werden, um im 
Kamin verbrannt zu werden, und verurſachte ſoviel Rauch und 
Flamme, daß dadurch beinahe die Entdeckung noch in der Nacht 
berbeigeführt worden wäre. Als das Verſchwinden des Prinzen am 
Morgen offenbar wurde, rettete ſich Margarethe, wie das nicht 
anders möglich war, durch dreiſtes Lügen. 

In dieſen Erzählungen Margarethens wird manches zu ihren 
Gunſten gefärbt ſein, wie man ſich denn auf die Wahrhaftigkeit 
ener Perſon, für welche dieſe Eigenſchaft keinen ihr erkennbaren 
Wert hat, niemals verlaſſen kann. Aber wir dürfen Heinrich III. 
auch nicht für einen typiſchen Uebermenſchen halten, etwa von der 
Verſtandesſchärfe, dem Mut und der Willenskraft eines Ceſare 
Vorgia: wie der vorliegende Fall beweiſt, machte ihn das Bewußt— 
ſein ſeiner nach allen Seiten verübten Nichtswürdigkeiten und die 
es begleitende Angſt vor eigener Schädigung und gerechter Ver⸗ 

geitung halb irrſinnig. 

Zweierlei Erſcheinungen aber machen ſich bei dieſem kleinen wie 
bei den größten Uebermenſchen bemerkbar, eine objektive und eine 
ſubjektive: die Unſicherheit, das haltloſe Inderluftſchweben der 
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eigenen Perſönlichkeit und die Ausbildung einer von aller Menſch— 
lichkeit entblößten Geſinnung, eines wahren Raubtierſinnes. 
Sie erſtreben die Macht auf allen Wegen, ohne Rückſicht auf 
das Wohl oder Wehe Anderer; und haben ſie die Macht erreicht, 
die armen Narren, dann können ſie ſich ihrer nicht erfreuen; denn 
jeden Augenblick kann ſie ihnen von anderen Uebermenſchen, die 
allein oder im Bunde ſtärker, die ſchlauer oder glücklicher find, ent: 
riſſen werden. Ein Genuß aber, deſſen Störung man jeden Augen— 
blick erwarten kann, iſt keiner. Nach dem zeitweiſe erfolgreichen 
Raubtierkampf eines meiſt nicht langen Lebens erfolgt der Wider— 
ſchlag des ungeheuren Unrechts, das ſie den Anderen angetan, des 
ingrimmigen Haſſes, den ſie geſät haben, und ſie ſterben in macht— 
loſem Elend: ſo ging es Ceſare Borgia, ſo dem größten Ueber— 
menſchen, der je gelebt, Napoleon. 

Wer ein normal veranlagter Menſch iſt, alſo auch die ſpezifiſch 
menſchliche Fähigkeit hat, fremdes Leiden in gewiſſem Grade als 
eigenes zu empfinden, der ſchmeichle ſich nicht, ein Uebermenſch zu 
ſein: eine ſolche Eigenſchaft würde der Verwirklichung ſeines Macht— 
ſtrebens immerfort im Wege ſtehen. Was ſollte ein Uebermenſch 
mit der edlen Männlichkeit eines Heinrichs V. von England an— 
fangen, der nach außen hin, wo es ſich um die Größe ſeines 
Vaterlandes und das Glück ſeines Volkes handelte, zwar über— 
menſchlich hart ſein konnte, aber, beſcheiden wie er war, nichts für 
ſich, ſondern alles für ſein geliebtes Volk und Vaterland tat? 
Wozu ſollte ihm der Gerechtigkeitsſinn unſeres Friedrich des 
Einzigen dienen, der rein aus dem Mitgefühl mit der unterdrückten 
Schwäche hervorging, als Herrſchaftsprinzip vorbildlich wurde und 
unſer Preußen zum „beſtregierten Lande“ der Welt machte? Der 
erſte Diener ſeines Volkes, der gleichſprechenden „Herde“, zu ſein, 
müßte ihm ebenſo ſinnlos wie verächtlich vorkommen. Bei normaler 
menſchlicher Begabung kann niemand zum Uebermenſchen werden: 
der braucht eine verkrüppelte: bloß Verſtand und Willenskraft, 
d. h. dieſelben Eigenſchaften, welche heute bei entſprechender Um— 
welt den Verbrecher machen, von dem ſich der Uebermenſch der Re— 
naiſſance in nichts unterſcheidet. Von der Höhe unſerer heutigen 
Kultur geſehen, waren, wie Ceſare Borgia, ſo auch Katharina von 
Medici und ihre Söhne Karl IX. und Heinrich III., Verbrecher, 
deren mitleidsloſer Egoismus durch keinen inneren Widerſtand be— 
ſchränkt wurde, weder durch die Moral, die Rückſicht auf das fremde 
Recht und das Wohl der Geſamtheit, noch ſelbſt durch die natürlichen 
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Regungen der Blutsverwandtſchaft. Wie Ceſare Borgia ſeinen Bruder 
erdolchte, ſo hätte auch Heinrich III. ſich nicht bedacht, den Herzog 
ron Alençon, der ihm gefährlich ſchien wegen feiner militärischen 
Tüchtigkeit und ſeiner mittelbaren, durch Margarethe aufrecht er— 
haltenen Verbindung mit dem verhaßten Bearner, durch Meuchel— 
mord beſeitigen zu laſſen, wenn er nicht geflohen wäre. Das Charaf- 
ictiitiſche der Stellung der Uebermenſchen zu den übrigen ift die 
vollkommene Aufgabe der Solidarität mit ihnen, die Verachtung der 
„Herde“. Daß es in dieſer Herde ſehr werſchiedene geiſtige Qualitäten, 
und in der weit überwiegenden Maſſe niedere Qualitäten gibt, iſt 
ſelbſwerſtändlich und allbekannt, und diejenigen, die ſich ſelbſt eine 
höhere zutrauen, haben darum die allergeringſte Urſache, ſolche All— 
tagswahrheit mit Hohn in die Welt hinauszuſchreien. Denn ſie 
ſollten wiſſen, daß wir Menſchen durch unſere Natur nun einmal 
zum Herdenleben beſtimmt ſind und daß bei der Gleichheit der In— 
treffen der Einzelnen ein ſolches Zuſammenleben auch in der print: 
noſten und numeriſch ſchwächſten Geſellſchaft undenkbar iſt ohne 
das Gefühl der Solidarität, wie fie ſich in den gemeinſamen An- 
ſchauungen, Sitten und Geſetzen darſtellt. Sie ſollten ferner wiſſen, 
daß die Kultur nur aus dem Herdenleben erwachſen konnte. Der 
Einzelne kann wohl durch ſeine beſondere Geiſtes- und Willens— 
macht der vorhandenen Kultur eines Volkes einen kräftigen Stoß 
vorwärts geben; darin hat aber Schiller ewig recht, daß der „un— 
geſell'ge Wilde“ niemals Kultur hätte ſchaffen können, weder geiſtige, 
noch ſittliche, noch materielle. Dadurch, daß der Uebermenſch nun 
im Drange ſeines kulturfeindlichen Egoismus ſeine Solidarität mit 
der ihn umgebenden Menſchheit aufgibt, vereinſamt er ſich künſtlich 
und ſinkt innerlich in die ungeſellige Wildheit zurück. Da er 
nemandes Recht achtet und, wo fein Intereſſe es gebietet, unbarm— 
berzig Leiden um ſich verbreitet, fo wäre es ſinnlos von ihm, anzu— 
nehmen, daß andere Gewaltmenſchen, zumal wenn ſie in ſo ſtatt— 
licher Zahl nebeneinander leben wie im Renaiſſancezeitalter, ſeine 
Etrungenſchaften unangetaſtet laſſen, ihm nicht auch mit Genug— 
tuung Leiden bereiten werden. Um ſich vor den von allen Seiten 
drohenden Gefahren zu ſchützen, muß er dem Argus nacheifern und 
ich niemals einſchläfern laſſen. Irgendeinem anderen Menſchen und 
ſelbſt den nächſten Angehörigen unbedingt zu vertrauen, wäre uner— 
berter Leichtſinn. Von dieſer Art iſt das Leben am Hofe der letzten 
Valois. Magarethe erzählt mit unerſchütterlichem Gleichmut eine 
große Anzahl von Beiſpielen hierfür: jeder jagt für ſich und ent— 
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reißt dem Mitbewerber die Beute, wenn er kann; der beſonders ge— 
fährliche Nebenbuhler wird vernichtet, wenn es möglich iſt. Wir 
können uns hier mit den vielen Miſſetaten, Betrug, Verrat, Ver: 
gewaltigung, Meuchelmord, im einzelnen nicht beſchäftigen. In der 
königlichen Familie ſehen wir wohl, daß Katharina die tyranniſche 
Ruchloſigkeit ihrer Söhne ſtützt und treibt, aber doch nur, weil ſie 
ihre eigenen Intereſſen dadurch gefördert glaubt: von unbedingtem 
Vertrauen zwiſchen Mutter und Kindern wie zwiſchen den Ge— 
ſchwiſtern iſt keine Rede. Wir ſehen dieſe glänzende Geſellſchaft zu— 
ſammen fröhlich ſchmauſen, tanzen, ſcherzen, aber das alles iſt nur 
äußerer Schein: der innere Menſch hauſt einſam, wie ein Raubtier, 
in ſeiner Höhle. 

Auch Margarethe, obgleich von Natur nicht bösartig, hat etwas 
von dieſer Geſinnung mit der Muttermilch eingeſogen und in ihrer 
entſetzlichen Umwelt genährt: es iſt abſtoßend, mit welcher Gleich— 
gültigkeit ſie die Anſtiftung der Bartholomäusnacht durch ihre Mutter 
Katharina erzählt, dann ſo tut, als ob' ſie von dem Geſchrei und 
Schießen dieſer entſetzlichen Nacht nichts gehört hätte, und nur er— 
regt wird, wenn ſie bei dem Morden im Königlichen Schloß ſelbſt 
ins Gedränge kommt. So jtürzt ſich ein Heinrich von Navarra 
naheſtehender verwundeter Hugenott in deſſen Schlafzimmer und 
Bett, in dem indeſſen Margarethe allein liegt; ſie ſpringt heraus, 
er ihr nach und klammmert ſich an ſie, um Schutz flehend; er be— 
ſudelt ihr Hemd über und über mit ſeinem Blute, ſo daß ſie es 
in feiner und des verfolgenden Leibwächters Gegenwart wechſeln 
muß. Sie läßt ihn in „ihr Kabinett“ bringen, wo ſie ihn gepflegt 
und geheilt haben will. Als ſie dann ihrem Gemahl, deſſen Un— 
verletzlichkeit mit Hängen und Würgen durchgeſetzt war, ins Zimmer 
des Königs nachgeht, wird im Vorſaal ein hugenottiſcher Ritter in 
ihrer unmittelbaren Nähe mit einer Hellebarde durchſtoßen. Sie 
ſinkt in Ohnmacht; als ſie, wieder zu ſich gekommen, dann ins 
Zimmer ihrer Schweſter, der Herzogin von Lothringen, flieht, findet 
ſie dort hilfeflehend den erſten Edelmann und den Kammerdiener 
ihres Gemahls; ſie eilt zurück zum Könige, wirft ſich ihm zu Füßen 
und erhält beider Leben geſchenkt. Alſo barbariſch iſt ſie nicht; ſo 
kann ſie ſich auch nicht entſchließen, nach dem Wunſch Katharinas 
ihren Mann als impotent hinzuſtellen; denn ſie weiß, daß ihre 
Mutter ihn dann eines Tages mit einer eben aus Rom angelangten 
Eheſcheidungsurkunde überraſchen, und daß dann ſein Leben keine 
Nadel wert ſein wird. Aber furchtbar iſt, wie ſie immerfort die 
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Notwendigkeit der Erhaltung der katholiſchen Religion betont, die 
denn doch mit dieſer Menſchenſchlächterei nicht in Verbindung ge- 
bracht werden ſollte, und daß ſie für den infamen Maffenmeuchel: 
mord ſelbſt kein Wort des Mitleids, geſchweige denn der Empörung hat. 
Sie erzählt auch ohne Anſtand (II, 133) von dem Gutachten dreier 
franzöſiſcher Biſchöſfe und der anderen am Hof befindlichen Prälaten, 
wonach „dem Krönungseid zufolge kein Eid gültig ſein könnte, den 
der König den Ketzern geleiſtet; jener Krönungseid erließe ihm von 
ſelbſt die den Hugenotten gegebenen Verſprechungen“. Sie erklärt 
alſo die beſtändigen Wort⸗ und Treubrüche ihrer beiden königlichen 
Brüder für wohlberechtigt. Sie bedauert auch, daß der unberechen— 
bare Karl IX. noch kurz vor der Bartholomäusnacht einige von den 
hugenottiſchen Edlen, wie Coligny, zu deren männlichem Ernſt und 
vornehmer Geſinnung er allerdings aus ſeiner Tiefe emporblicken 
konnte, gern gehabt hätte: dieſe „Füchſe“ hätten ihn mit Heuchelei 
und falſchem Spiel für ſich gewonnen. (1) Charakteriſtiſch für fie 
it auch die geradezu begeiſterte Liebe für Karl IX., der vor ihrer 
und aller Menſchen Augen nach der Bartholomäusnacht anderthalb 
Jahre ſeeliſch und körperlich dahinſiechte. Wäre ſie nicht jedes 
feineren ſittlichen Gefühls bar geweſen, fo hätte fie ihn ebenſo ver- 
danmen müſſen, wie ihn die Mit- und Nachwelt verdammt hat. 
Der echte Uebermenſch in der Renaiſſance, wie Ceſare Borgia 
und viel ſeinesgleichen, muß den Glauben an einen Gott und die 
Religion überhaupt für ebenſo ſinnlos halten wie die Moral, oder 
er benutzt jene als Maske, wie der Papſt Alexander Borgia, um 
unter dieſer Hülle ungehinderter ſeinen Wolfsinſtinkten fröhnen zu 
können. Daneben gibt es ſchwächlichere Typen, welche tatſächlich den 
Glauben an Gott haben und einer beſtimmten Religionsform feſt an— 
kängen. Zu ihnen gehörten Katharina von Medici und ihre Kinder, 
deren Seelen ſie geformt hatte. Intereſſant iſt es nun, zu ſehen, wie 
ſie ſich ihr Verhältnis zu Gott vorſtellen. Als die Foſſeuſe, die Geliebte 
Heinrichs von Navarra, in dem Schloſſe, in welchem Margarethe mit 
ihrem Gemahl wohnt, entbunden wird, ſchreibt dieſe (II, 262): „Gott 
gab, daß ſie uns eine Tochter gebar, die auch nicht lebte.“ Das iſt 
eine ſehr gewöhnliche Autoſuggeſtion des Egoismus eines oberflächlichen 
Menſchen, der ohne weiteres den Höchſten als perſönlichen Bundes— 
genoſſen vorausſetzt und annimmt, daß Gott das, was zu ſeinem Vorteil 
geſchieht, auch ihm zuliebe gefügt habe. Für Margarethe iſt die 
Exiſtenz eines unehelichen Kindes ihres Gemahls keine Annehmlich— 
keit; wer weiß, welche Nachteile für fie an dieſe Exiſtenz ſich knüpfen 
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können: darum, obwohl ſie doch keinerlei Anſprüche auf Heinrichs 
eheliche Treue erheben kann, läßt es Gott ſterben; daß dieſelbe 
Fügung für die Mutter wahrſcheinlich ein großes Leid iſt, dieſer 
Gedanke ſpielt bei ihr keine Rolle: es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Gott 
ihre Intereſſen beſſer wahr nimmt, als die des Hoffräuleins. Weniger 
harmlos iſt der Gebrauch des Namens Gottes in Verbindung mit 
der Schlächterei der Bluthochzeit. In Katharinas Namen, die vor 
her vergeblich ihren Einfluß auf Karl geltend gemacht hat, beredet 
der Marſchall von Rais ihren ſchwankenden Sohn zu dem Ver— 
brechen, und jene läßt dem Marſchall ſagen, ſchon während des Königs 
Minderjährigkeit hätten die Hugenotten unter Conds verſucht, ihm ſeine 
Krone zu rauben; deren Erhaltung verdanke er Gott. Jetzt wollten 
ſie dasſelbe tun, und es gäbe keinen anderen Weg, es zu verhindern, 
als ihre Vernichtung, und — das unausgeſprochene logiſche Binde— 
glied — da nun Gott ihm die Krone erhalten wolle, ſo müſſe dieſe 
ins Werk geſetzt werden. Hier empört ſich die natürliche Sittlichkeit 
gegen die Annahme, daß Gott einem ſo erbärmlichen Fürſten die 
Krone erhalten wolle auf einem derartigen Wege und auf einem 
anderen nicht erhalten könne. Da Katharma weiß, daß ſchon ein 
einzelner Mord nach der Lehre ihrer Kirche eine Todſünde iſt, kann 
ſie unmöglich den lieben Gott zum Billiger des Maſſenmordes machen. 
Das alſo iſt eine nichtswürdige Heuchelei, und da ſie doch nach 
ihren Worten eine wirkliche Gottesgläubige iſt, ſo begreift man nicht, 
wie ſie die göttliche Strafe für eine Heuchelei, die zu einem ſo un— 
geheuerlichen Verbrechen führen ſoll, ebenſowenig fürchtet wie die 
Strafe für ihre anderen maſſenhaften Verbrechen. Für dieſen ver— 
ruchten Mißbrauch des göttlichen Namens, wie für die Möglichkeit 
eines gläubigen Uebermenſchentums, finde ich nur eine Erklärung: 
es iſt das Bewußtſein, daß man jede Miſſetat durch Bußühungen 
und Opfer vor Gott ungeſchehen machen kann. Das Gewiſſen der 
gläubigen Uebermenſchen iſt eben weiter nichts als ein Soll- und 
Haben⸗Konto, und ihr Verhältnis zu Gott eine Geſchäftsverbindung, 
deren Gegenſtand der Handel zwiſchen Sünde und Gnade ilt. 
Natürlich iſt ſolchem materialiſtiſchen religiöſen Standpunkt die 
furchtbare Verantwortlichkeit des kalviniſtiſchen Gläubigen, der allein 
auf ſich ſelbſt geſtellt iſt und hilflos Gott gegenüberſteht, aufs 
äußerſte verhaßt. Daher muß der Proteſtantismus ausgerottet 
werden 

Das war das nächſte ſichtbare Ziel, und etwas anderes als 
den nächſten ſichtbaren Vorteil, kennt der bloße Verſtandesmenſch 
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nicht. Unfähig zum Mitempfinden wie er iſt, kann er der Rückſicht 
auf das fremde Recht, das fremde Leiden keine Stelle in ſeinen 
Erwägungen einräumen; und da er keine Phantaſie beſitzt, kann er 
jene ſchönen Zukunftsbilder, die der Idealiſt in ſich erzeugt und im 
Leben zu verwirklichen ſtrebt, wenn ſie ihm von anderen entgegen 
gebracht werden, nur als Wahngebilde unirdiſcher Schwärmerei ver⸗ 
ächtlich von ſich weiſen. Und doch iſt für den Fortſchritt der Kultur, 
für die Ausbreitung des Menſchenglücks jener phantaſiereiche Idea— 
lismus die eigentliche Quelle; er kann, vom praktiſchen Verſtande, 
den er mit nichten ausſchließt, gelenkt, wie die Blütezeit Deutſch— 
lands unter dem großen Zweigeſtirn, Bismarck und Wilhelm I., 
zeigt, gewaltige erdenſchwere Erfolge erzielen. 

Für die Uebermenſchlein auf Frankreichs Königsthrone ſpielte 
das Recht der Anderen, das zu glauben, was ſie innerlich befriedigt, 
keine Rolle, An eine Verſöhnung der Proteſtanten durch Gleich— 
berechtigung dachten ſie nicht: wohl ſchloſſen ſie hin und wieder Frieden 
mit den Hugenotten, wenn die eigene Not es forderte, aber niemals 
ohne die feſte Abſicht, unter günſtigeren Umſtänden den Vernichtungs⸗ 
kampf fortzuſetzen. Sie hätten ja zu einem dauernden Frieden leicht 
kommen können, da die Hugenotten doch weiter nichts als freie Re— 
ligionsübung verlangten, und notwendig kommen müſſen, wenn ſie 
die unmittelbaren Wirkungen der unabläſſigen Bürgerkriege vor ſich 
ſahen, das grenzenloſe Elend des Volkes und ihre eigene politiſche 
Ohnmacht: doch das Mitleid war ihnen durchaus fremd, und weit: 
ausſchauendes politiſches Denken gab es nicht neben dem augen— 
bliklich ſpornenden Triebe. Aber wie fie nach dem einen Naturgeſetz 
durch ihre verruchten Taten unverſchuldetes Leiden weithin ver— 
breitet hatten, ſo kehrten ſich nach dem anderen die Folgen dieſer 
Taten ſchließlich gegen ſie: Karl IX. erlag der Seelenkrankheit der 
Gewiſſensbiſſe und der Angſt, welche vermittelſt entſetzlicher Hallu— 
znationen ihm den Schlaf nahm, und Heinrich III. wurde ermordet. 
Sie gingen an ihrem Ich⸗Irrſinn, ihrem Uebermenſchentum zugrunde 
— mit Recht, wie Ceſare Borgia. 
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Werner von Haxthauſen (geb. 1780) war der vierte von den 
acht Söhnen des Freiherrn von Haxthauſen auf Bökendorf im 
Paderborniſchen; fein jüngſter Bruder war Auguſt, der ein berühm: 
tes Werk über die ruſſiſchen Agrarverhältniſſe geſchrieben hat und, 
eng befreundet mit den Gebrüdern Grimm, ihnen wertvolle Beihilfe 
leiſtete bei ihren Forſchungen in der deutſchen Volkskunde und 
namentlich auch bei der Sammlung der Kinder- und Hausmärden. 
Die ganze Familie Haxthauſen, außer den acht Brüdern noch neun 
Schweſtern, teilten den liebevollen Sinn für alles Vaterländiſche 
und Volkstümliche und half ſammeln, was von Reſten alter Volks— 
überlieferung zu finden war, Märchen, Sagen, Lieder und Weiſen. 
Werner von Haxthauſen war Gründer des Tugendbundes in Halle, 
war beteiligt an der Dörnbergſchen Verſchwörung gegen den König 
Seröme im Jahre 1809 und mußte flüchten. Es wurde ein Preis 
auf feinen Kopf geſetzt. 1811 bis Frühjahr 1813 war er in Eng 
land. In dieſen Zeiten des Kampfes und der Prüfung wurde er 
befreundet mit den Führern der Patrioten, im beſonderen mit 
Gneiſenau und dem hannoverſchen Miniſter Grafen Münſter, mit 
mit denen er im Jahre 1812 in London zuſammen war, als Gnei— 
ſenau Preußen verlaſſen hatte, um von außen den Stoß zu führen, 
der die Erhebung und Befreiung auslöſen ſollte. Den Krieg 1813 
machte Haxthauſen, wie ſein vorgenannter Bruder, im Korps Wall— 
modem gegen Davouſt an der Niederelbe mit und verließ beim 
Friedensſchluß die Armee als Major. 

Aus ſeinem Nachlaß ſtammen die nachfolgenden Briefe, die 
uns von Herrn Religionslehrer Gotthardt in Medebach i. W. 
zur Veröffentlichung übergeben worden ſind. Der erſte berichtet, 
nachdem die Verbündeten im November 1813 bis an den Rhein 
gelangt ſind, über den Siegeszug der Schleſiſchen Armee. 
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Gneiſenau an Werner von Haxthauſen. 


„Mein theuerer Freund. 


Ihre herzlichen Glückwünſche zu unſeren Fortſchritten habe ich 
mit Innigkeit geleſen. Das, was Sie mir über meinen Antheil da— 
ran ſagen, Jo angenehm es mir von Freundes Hand iſt, indem es 
mich von Ihrem günſtigen Vorurtheil für mich überzeugt, kann ich 
mir jedoch nur zum Theil anmaßen. Die Pläne, die unſere Armee 
verfolgte, waren ſehr einfach. Es gehörte nur einige Entſchloſſen⸗ 
heit dazu, deren Ausführung zu unternehmen. An jener Eigens 
ſchaft fehlt es meinem alten Feldherrn nicht, alſo koſtete es mir 
keine Mühe, ihn von der Ausführbarkeit jener Pläne zu überzeugen. 
Das übrige hat die hohe Tapferkeit der Truppen gethan, die bei 
mißlichen Momenten den Ausſchlag gab. Das Glück kam uns inſofern 
zu Hülfe, daß die irrigen Anſichten des Kronprinzen und deſſen 
falſche Bewegungen den franzöſiſchen Kaiſer in Irrthum führten 
und er uns entfernt glaubte. Eine zweckmäßige Bewegung des 
Kronprinzen würde ihn bald von unſerer Nähe überzeugt haben. 
lebrigens habe ih an Müffling und Rühle ein paar tüchtige 
ſehulfen. Ich will Ihnen daher gern bekennen, daß alle die Ehre, 
die man mir erzeigt, mich verlegen macht und ich das Domine non 
sum dignus mit voller Seele ausſpreche. Aber jo vertheilt das 
eigenſinnige Glück ſeine Gaben! 

An Clauſewitz habe ich mehreremale geſchrieben und vorzüglich 
nach jedem Succeß; ob er meine Briefe erhalten hat? Auch an 
Frau von Clauſewitz habe ich unlängſt einen langen Brief geſchrieben. 
Es ſcheint mir faſt als ob ſolcher nicht ſeine Beſtimmung er— 
reicht habe. 

Laſſen Sie ſich wieder einmal als Courier zur großen Armee 
ſchiken, damit ich das Vergnügen habe, Sie zu ſehen und Ihnen 
ſo manches Intereſſante erzählen zu können. Ihr Onkel hat mir 
Hoffnung gemacht, daß er bald herüber kommen werde. Es iſt dies 
ſehr nöthig, denn in Frankfurt wird auf eine leichtſinnige Weiſe 
verfahren und niemand kehrt ſich an Recht und gerechte Anſprüche. 
Mit den kleinen Tyrannen werden Friedensſchlüſſe nach einem 
reiten gemacht und ihrer Willkühr Glück und Vermögen ihrer 
Unterthanen überlaſſen. 

Gott erhalte Sie. Gedenken Sie mit Wohlwollen Ihres treu— 
ergebenen N. v. Gneiſenau. 

Höchſt bei Frankfurt a. M., den 4. XI, 1813.“ 
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Dieſer Brief enthält, verglichen mit den ſonſtigen Briefen Gnei— 
ſenaus aus dieſer Zeit, nicht gerade etwas poſitiv Neues, zeichnet 
uns aber mit den einfachſten Strichen ungewollt ein unübertreflfliches 
Selbſtporträt des Verfaſſers. Die ſtrategiſche Situation, von der 
der Brief handelt, der Plan, den der Verfaſſer als „ſehr einfach“ 
bezeichnet, iſt jenes Manöver, das wir Nachlebenden als den genial— 
ſten, ſtrategiſch entſcheidenden Zug dieſes Krieges bezeichnen: das 
Ausweichen der Schleſiſchen Armee vor Napoleon nicht rückwärts, 
zurück über die eben überſchrittene Elbe, ſondern um die Franzoſen 
herum, weſtwärts an die Saale, nach Halle (8. Oktober). Berna— 
dotte hielt dieſe Richtung für zu verwegen, wollte nicht mit und wich 
nordwärts aus. Dieſe fehlerhafte Bewegung des Kronprinzen von 
Schweden iſt es, von der Gneiſenau ſpricht, die Napoleon auf die 
falſche Spur lockte, ſo daß er drei Tage lang die Stellung der 
Schleſiſchen Armee in ſeinem Rücken nicht einmal bemerkte. So 
wurde es möglich, daß ſich die Schleſiſche Armee weſtlich von 
Leipzig, ohne daß die Franzoſen die Bewegung auch nur ſtörten, 
mit der Großen Armee vereinigte. 


Graf Münſter an Werner von Haxthauſen. 


Der Anfang dieſes Briefes mit Ort und Datum iſt nicht er— 
halten. Der Inhalt wird die Erklärung geben. Er muß Ende 
Auguſt oder Anfang September 1815 in Paris geſchrieben ſein. 

„. .. Hinderniſſe in den Weg legen. Mögen ihm von ihnen 
immer nicht zu trauen ſeyn und er nie wanken. Dein Auftrag 
wegen der Comiſſionsglieder nach Berlin war übrigens äußerſt 
wichtig und ſchwierig und ich hoffe, Du wirſt Gelegenheit gefunden 
haben zum Guten einiges beizutragen. Es kommt auf dieſe Comiſſion 
unendlich viel an. 

Der Ueberbringer dieſes iſt der Graf Anton Stollberg, den ich 
leider erſt in den letzten Tagen meines Aufenthaltes in Paris recht 
nahe habe kennen lernen, mich aber in den wenigen Stunden wechſel— 
ſeitigen herzlichen Vertrauens überzeugt habe, welch herrliches kräf— 
tiges Gemüth in ihm lebt. Er muß einer der unſrigen werden, 
oder vielmehr er iſt es gewiſſermaßen ſchon, da er mit denſelben 
Abſichten unſeres engen Kreiſes ein Aehnliches begonnen, ſein 
Bruder hatte ihm ſpäter etwas geſagt; ich habe ihm, da ſein mir 
ausgeſprochener Zweck beſtimmter iſt als unſer allgemeiner, gerathen, 
er möge mit den wenigen Seinen beitreten! Weit entfernt, ihnen 
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entgegen zu ſeyn, von unſerer Seite, ſchienen Sie nur noch kräfti— 
gere Zwecke zu haben, deren Ausführung viele gewiß ſehnlichſt 
wünſchten! Ich bin ſehr für ſeine Aufnahme, wenn Du es auch 
biſt, ſo kann er ja, ſoviel ich mich unſerer Statuten erinnere, auf— 
genommen ſeyn. Du wirſt bald ſehen, wie ſehr er unſer Vertrauen 
verdient. Seine früheren Verbindungen, die er noch unterhält und 
ſeine Lage macht ihn uns äußerſt wichtig. Er wird Dir auch über 
Gneiſenaus verderblichen Ehrgeitz und über die Lage der Dinge 
Auskunft geben können. Was ich Dir übrigens oben geſchrieben, 
weiß ich von jemand anderem, der das Vertrauen Gneiſenaus beſitzt und 
ibn und ſein Beginnen mit Bewunderung anſtaunt! Sehr leid thut es 
mir für Dich, lieber Freund, daß Du in Gneiſenau Dich geirrt haſt, ich 
kenne, wie ſchmerzlich es iſt, Freunde für beſſer gehalten zu haben, 
als ſie ſich nachher ausweiſen. Er hat übrigens eine ziemlich ſtarke 
Parthie. Den alten Blücher braucht er mit Wirkung gegen das 
Anſehen des Königs und gegen Hardenberg, deſſen Sturz er als 
ertes Erforderniß zur Ausführung ſeiner gigantiſchen Pläne an— 
ſieht. Dieſer iſt zwar ſchwach, wie wir ihn kennen, indeſſen hält 
er die ganze ſchlechte Maſchiene doch auf eine bewundernswürdige Art 
ſo gewiſſermaßen zuſammen, und ehe nicht das Ganze organiſiert 
wätc, glaube ich, würde man ſchwer einen finden, der es noch fo 
könnte. Dieß ſei übrigens auch zur Berückſichtigung Deiner indivi— 
duellen Lage geſagt, denn Solms und durch ihn Du, ſeyd nur durch 
Hardenberg angeſtellt; wie es wäre, wenn er fiele, weiß ich daher 
nicht.) An Deiner Stelle würde ich die Verbindung mit Gneiſenau 
dech möglichſt unterhalten trotz allem oben Geſagten. Es kann auch 
ſenn, daß Gneiſenaus Wirken durch eine Gegenparthie neutraliſiert 
wird, die ohne jene beſtimmt höchſt ſchädlich iſt und ſeyn würde. 
So wie das ätzende Mineral (unleſerlich) ohne die noch verderb— 
lichere Kochſalzſäure nicht genoſſen werden kann, aber gegeneinander 
wirkend das gute Kochſalz giebt. Am beſten wäre es, wenn man 
Gneiſenaus Ehrgeitz eine andere edlere Tendenz geben könnte, und 
dieß könnte nur geſchehen durch das Vorhalten eines anderen Zieles, 
welches leichter, wenn auch nicht ſo raſch könnte erreicht werden, 
und die Ueberzeugung von der Unausführbarkeit ſeines wirklich 
ſchlechten Plane, wodurch er in der öffentlichen Meinung ſchrecklich 
berabiteigen würde, ſobald fie hell ans Tageslicht treten und die 
ſowohl deshalb als wegen tauſend anderen Gründen unausführbar 


) Graf Solms-Laubach war Oberpräſident der neuerworbenen Rheinprovinz 
geworden nnd Haxthauſen als Regierungsrat in Köln angeſtellt. 
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ſind, demohngeachtet aber das größte Unglück über unſer Vaterland 
bringen können. Hätte man ihn für was Gutes gewonnen, die 
kräftige Natur würde unendlich wirken. Noch iſt nichts verloren, 
und ſein öffentlicher Ruhm nur hie und da etwas angehaucht. 
Könnteſt Du Dich nicht durch Dobſchütz oder Sacken, oder Solms 
als Courier nach Paris ſchicken laſſen? Vielleicht gelänge es Dir, 
wohlthätig auf ihn einzuwirken. Auf jeden Fall wäre es Dir höchſt 
intereſſant und auch für Deine individuelle Lage nützlich. Glaube 
nicht, daß der Wunſch, Dich wieder zu ſehen, ſo mit Antheil an 
dem Rath hat, als Du wohl lieber Freund berechtigt biſt zu ver— 
muthen und komme, wenn Du immer kannſt. Willſt Du an Öne:: 
ſenau ſchreiben, ſo kannſt Du es natürlich nur in Deiner Angelegen— 
heit, aber thue es doch, wenn Du durchaus nicht kommen kannſt. 
Noch eines lieber Werner, vermeide ja Dich auffallend wie Du es 
einſt in Berlin, oder ſonſt wohl gethan, zu kleiden, oder Dich durch be— 
ſonderes Benehmen auszuzeichnen; es iſt mir Schon ein paar mahl 
geſchehen, daß man mich gefragt, ob Du nicht dieſen Hang hätteſt: 
ſo unbedeutend es iſt, ſo könnte es von Feinden benutzt werden um 
Deine ſo weſentlichen Eigenſchaften zu verdunkeln. Du mußt in 
dieſem Rathe Deinen Dich von Herzen liebenden Freund erkennen. 
In Württemberg ſcheint man ſich ziemlich gut benommen zu 
haben, ich hoffe nur, der Adel nimmt den gehörigen Antheil an 
dieſem Benehmen. Grüße den alten Laßberg recht herzlich von mir 
und heitze ihm deshalb auf ſicheren Wege ein, wenn es nöthig ſeyn 
ſollte. Ich höre Baumbach iſt in Holländiſche Dienſte getreten und 
geht nach Batavia, das iſt für Heſſen ſehr böß. Zu dem großen 
Plane Gneiſenaus gehört es auch, dieß Land zu ſchlucken; er glaubt, 
der Churprinz ſei ſehr geneigt, gegen ein Stück Geld zu entſagen. 
— Seines Sohnes gedenkt man nicht. Das wäre eine kleinliche 
Anſicht, ſo wie die, daß ein Fürſt ſein Land nicht verſchachern darf. 
Ich weiß jenes aus derſelben ſicheren Quelle. Die höchſte Vorſicht 
brauche ich Dir wohl nicht anzuempfehlen. Am beſten würdeſt Du 
thun, dieſen Brief zu verbrennen. 
Nun lebe wohl und heiter und gedenke deiner Freunde mit Liebe. 
P. S. Wenn für Baumbach noch irgend etwas anderes zu thun 
wäre, ſo wünſchte ich, er bliebe in Deutſchland. Schreibe ihm da— 
rüber und frage ihn auch, ob er einen Brief an Herrn C. Pankuys 
haben will, der wie ich glaube, als General-Gouverneur nach Ba— 
tavia geht, ich kenne ihn ſehr viel, und er iſt ein guter Kerl. 
Nochmals lebe wohl Mlünſter). 
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Wenn doch das erſte Blatt dieſes Briefes, das Haxthauſen 
offenbar dem Wunſch des Schreibers entſprechend, verbrannt hat, 
erhalten wäre! So ungefähr mag man ja den Inhalt erraten. Der 
Plan Gneiſenaus, gegen den Münſter ſich ſträubt, ging offenbar 
auf eine große Machterweiterung Preußens, vielleicht über ganz 
Deutſchland, zum wenigſten über Norddeutſchland. Gneiſenau war, 
wie ein Brief an Boyen vom 18. Februar 1815 zeigt, Schon im- 
itinde, Gewaltiges ins Auge zu faſſen, und wenn der Wiener⸗Kongreß 
Preußens Anſprüche ungenügend befriedigt hatte, ſo tröſtete er ſich 
damit „alſo wollen wir uns beruhigen und das Andere zu einem 
neuen Akt aufſparen“. Daß er aber gerade im Herbſt 1815 Neu— 
geitaltungspläne für Deutſchland gewälzt habe, iſt nicht bekannt. 
Damals handelte es ſich nur darum, im zweiten Pariſer Frieden 
Fankteich das Elſaß abzunehmen und darin war Gneiſenau mit 
allen anderen preußiſchen Staatsmännern, dem König und Harden— 
berg, wie auch dem Grafen Münſter einig. Daß Gneiſenau jemals 
den Staatskanzler Hardenberg habe ſtürzen wollen, iſt ganz unglaub— 
würdig, und damit wird überhaupt einiger Zweifel an der Zuver— 
laſigkeit des Münſterſchen Schreckbildes geweckt. Auch die Be— 
bauptung, Gneiſenau gebrauche den alten Blücher gegen das An— 
ſehen des Königs, iſt direkt zu widerlegen durch Briefe Gneiſenaus 
an Hardenberg und Blücher ſelbſt (28. und 29. Juli 1815), worin 
er das brüske Abſchiedsgeſuch Blüchers beklagt, davon abrät und 
die Haltung des Königs verteidigt. Aber die Welt war damals ſo 
voller Argwohn, daß Gneiſenau Blücher mitteilen konnte (15. Auguſt): 
Gegen die unter Ew. Durchlaucht Befehlen ſtehende Armee iſt man 
bemüht, die unſinnigſten Verleumdungen zu verbreiten. So erzählt 
man, ſie ſei in offenbarer Wiederſetzlichkeit gegen den König, 
kenne keinen Gehorſam, könne dem Staat ſehr gefährlich werden, 
bedrohe die Regierung, der Geiſt des Jakobinismus herrſche in ihr.“ 

Einen Niederſchlag dieſer Ausſtreuungen finden wir noch in 
dem nunmehr folgenden, 11 Jahre ſpäter geſchriebenen Brief. 


Gneiſenau an Werner von Haxthauſen: 


„Mein lieber Werner! 


Das Kind iſt geſtorben, die Gevatterſchaft hat ein Ende. Wer 
mehr als ich könnte die Wahrheit dieſes alten Sprüchwortes er— 
fabten haben. Früherhin als unſer Staatskanzler noch lebte, konnte 
ich manchem verdienten Mann durch mein Fürwort einen Dienſt 
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leiſten, ſeitdem jener todt iſt, bin ich nur ſelten im Stande bei einer 
Civilbehörde etwas zu bewirken, ja man ſcheint mir die Gunſt des 
Staatskanzlers hie und da nachzutragen, da man nicht weiß, wie 
ſehr oft ich mit dieſem mich in Widerſprch, ja einigemal ſogar in 
Zwietracht mich befunden habe, wo aber immer wieder deſſen Liebens— 
würdigkeit und Edelſinn den Frieden ſtiftete. 

Daher iſt es gekommen, daß ich immer noch nicht Ihr früher 
an mich gerichtetes Schreiben beantwortet habe, da ich wenigſtens Ihnen 
keine Dienſte in der darin enthaltenen Angelegenheit zu leiſten ver— 
mögend war und ich nicht gern in einem Briefe die feindſeligen Ber: 
hältniſſe, die meinem Fürwort entgegen ſtanden, entwickeln möchte: 
ich wollte weder Sie noch mich preisgeben. Ueberdies vermeinte ich, 
mich über Ihren Austritt aus dem Dienſte tröſten zu können, da 
man mir Ihre ökonomiſche Lage als über die Maaßen unabhängig 
geſchildert hatte und ich daraus den Schluß zog, daß Sie einmal 
mit dem Landleben befreundet ſich glücklicher in Ihrer Unabhängigkeit 
fühlen würden, als Sie ſolches vielleicht ſelbſt nicht vermutheten. Es 
ſcheint mir, als ob ich hierin falſch von mir auf Sie geſchloſſen 
hätte oder irrig unterrichtet wäre. 

Ihrem Begehren gemäß fertige ich Ihnen demnach das über 
Ihren Eintritt in unſeren Dienſt ſprechende Zeugniß aus und 
wünſche nur, daß Ihnen ſolches für Ihre Wünſche wirkſam ſeyn möge. 

Es thut mir leid, daß Ihre Anweſenheit in Berlin gerade in 
meine Abweſenheit von da trifft. Es wäre mir höchſt angenehm ge— 
weſen, mit Ihnen wieder zu leben und mich mit Ihnen über die 
Ereigniſſe der letzteren zehn Jahre zu unterhalten; warlich Tacitus 
hat keinen ſolchen Stoff zu bearbeiten gehabt. 

Ich meinerſeits lebe hier ſo ziemlich zufrieden in meiner länd— 
lichen Einſamkeit und trage nur ein wehmütiges Andenken über den 
Verluſt einer geliebten Tochter und den Verdruß über die ſchlechten 
landwirtſchaftlichen Zeiten in mir, letzterem iſt indeſſen durch Ein— 
ſchränkungen zu begegnen. Was dumme oder übelwollende Menſchen 
über meine politiſchen Geſinnungen ſagen, kümmert mich nicht. Ich 
bin mir bewußt, und Sie ſelbſt wiſſen dies aus unſerem früheren 
Umgang, ſtets ein guter Royaliſt, und ein Feind der franzöſiſchen 
Revolution geweſen zu ſeyn. Daß es nöthig wurde, einige Reſultate 
derſelben und zwar auf unblutigem Wege uns anzueignen, wer ver— 
mag dies zu läugnen! Daß die Herren auf der anderen Seite 
hierin zu weit gingen und noch Schlimmeres vorhatten, iſt nicht meine 
Schuld. Ich habe es an Warnungen nicht fehlen laſſen. Es iſt 
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übrigens heut zu Tage ſchwer, die Linie zwiſchen Abſolutismus und 
Jakobinismus genau und richtig zu ziehen. — Ich getraue mir, aus 
Friedrichs des Zweiten Geſetzgebung und ſeinen hinterlaſſenen Werken, 
aus unſerer neuen Geſetzgebung und den Kabinetsordren einen ganz 
artigen jakobiniſchen Codex auszuziehen, der einen wohl nach Spandau 
bringen könnte. So hängt alles nur vom Wechſel der Zeit ab. 
Durch die Entwicklungen derſelben iſt die franzöſiſche Revolution ein 
Hurkind der Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts geworden. 
Ich weiß, zu wem ich rede. Sie ſind ein ſo aufgeklärter Katholik, 
daß ich Ihnen ein Bißthum bei uns zugedacht habe. Die Liebe 
hat mir hierbei einen Streich geſpielt und ich trage dies Ihrer Frau 
Gemahlin Zeitlebens nach, obgleich ich vernommen, daß ſie eine ſehr 
liebenswürdige Frau iſt; aber wie geſagt, ich weiß, zu wem ich 
ſpreche und will Obiges nicht als eine captationem in benevolentiam 
geſagt haben, weil Sie Katholik find, obgleich mir an Ihrer bene- 
volentia ſehr, ſehr viel gelegen iſt. 

Nun leben Sie wohl und möge Ihre Zufriedenheit durch nichts 
ferner geſtört werden. Bleiben Sie mir dabei hold und gewogen 
und zählen Sie ſtets auf meine Ihnen gewidmete treue Freundſchaft 


Ihr treuergebener Freund und Diener 
Gr. N. v. Gneiſenau, F. M. 


Erdmannsdorf bei Hirſchberg, den 7. November 1826. 
Ihre Zeugniſſe reiche ich hierbei zurück. Aber warum haben 
Sie auch zwei Vorwürfe gegen ſich, einmal daß Sie ein alter Frei— 


hett, und dann daß Sie ein Geächteter des Königreichs Weſtphalen 
ſind?“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIII. Heft 1. 8 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 


Hans Drieſch, Ordnungslehre. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena, 
1912. 355 Seiten. 

Drieſch, der geiſtvolle Vertreter des Neovitalismus, auf deſſen natur⸗ 
philoſophiſche Schrift „Naturbegriffe und Natururteile“ ich ſchon vor einer 
Reihe von Jahren in meinem Aufſatz „Vom Darwinismus zum Vitalis⸗ 
mus“ in dieſen Jahrbüchern beifällig hinwies, hat es unternommen, mit 
vorliegendem Werk „ein Syſtem des nichtmetaphyſiſchen Teiles der Philo⸗ 
ſophie“ zu ſchaffen, und zwar „mit beſonderer Berückſichtigung der Lehre 
vom Werden“. Wie es ja von Drieſch als Neovitaliſten auch nicht anders 
zu erwarten, will er damit nicht etwa „die Möglichkeit einer Metaphyſik 
leugnen, ſondern künftige Metaphyſik vorbereiten helfen“. Er will „den 
Weg für eine Metaphyſik klar und frei machen, ihre Arbeit erleichtern“, 
und dies dadurch, daß er ihr überſichtlich vorlegt, was ſie ſelbſt, als Meta⸗ 
phyſik, nun ihrerſeits zu verarbeiten hat. 

Indem er die „Philoſophie“ definiert als die Lehre, „daß jenes be⸗ 
wußte mir gegenüber Haben, jenes Erleben von beſtimmtem Geordneten 
da ſei und was es ſei und bedeute“, teilt er ſie ein: erſtens in „Selbſtbe⸗ 
ſinnungslehre“ als „letzter Grundlage aller Philoſophie“, bei der ſich das 
„Ich beſinnt auf die letzten unzerlegbaren Weiſen, in denen es bewußt er⸗ 
lebt“, um ſie zunächſt in ihrem bloßen Da- und Soſein nur aufzeigend 
oder beſchreibend zu wiſſen; zweitens in „Ordnungslehre“ oder in die 
Lehre von den Ordnungsformen deſſen, was ich mir gegenüber habe, und 
drittens in „Erkenntnislehre“, die vor der Frage ſteht: „Wie kommt es, 
daß ich weiß, daß ich auch um mein Wiſſen weiß, und bedeutet etwa mein 
Wiſſen um das Gewußte und um mein Wiſſen noch anderes, als daß es 
nur mein Wiſſen iſt?“ Dabei entſpricht dieſe Erkenntnislehre der üblichen 
„Erkenntnistheorie“ nur, ſofern ſie auf „Metaphyſik“ bezogen wird und 
dieſer ſelbſt; auch unterſcheidet Drieſch fie ſcharf von der „Ordnungslehre“ 
welche, der üblichen „Logik“ und „Kategorienlehre“ verwandt, ſeiner Meinung 
nach gar nichts mit echter Erkenntnis, d. h. mit dem Wiſſen, um ein echtes 
„Wirkliches“ zu tun habe, vielmehr beſtehen bliebe, ſelbſt wenn es keine 
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Erkenntnis“ gäbe und der Standpunkt des ſogenannten „Solipſismus“, 
von dem aus eben die Ordnungslehre betrieben wird, endgültig wäre. Es 
gelte deren Gebiet „rein und vollſtändig“ zu entwickeln. 

Dieſe Entwickelung beginnt in der „Allgemeinen Ordnungslehre“ mit 
den „Ur⸗Setzungen“ Etwas, Sein, Dieſes, Nicht⸗Dieſes uſw., geht dann 
zum „Solein" über und endet im erſten Hauptabſchnitt mit der Setzung 
Verden“. Darauf bezieht fie ſich auf die „Ordnung des Naturwirklichen“, 
erörtert erſt den Begriff Natur, die allgemeinen Ordnungsſetzungen als 
Naturſetzungen, das Gefüge der Naturſetzungen, das Werden des Natur⸗ 
wirklichen und ſeine Verknüpfung, das Naturgeſetz, die Erfahrung. die 
Unermen des Natur⸗Werdens und ſtellt danach die beſonderen Forderungen 
der Lehre von der Einzelheitsverknüpfung auf, woran ſich Unterſuchungen 
über Einheitsfolgeverknüpfung ſchließen. Während die Einzelheitsver⸗ 
knapfungslehre von der Bewegungsverknüpfung, der Verknüpfung der Ver⸗ 
änderungen im Raum überhaupt, von der Urdinglichkeit und der Geſamt⸗ 
heit des Dinglichen handelt, befaßt ſich die Lehre von der Einheitsfolge⸗ 
derknüpfung u. a. mit den Begriffen „zweckmäßig“ und Entwickelung, mit 
der Möglichkeit überperſönlicher Einheiten, mit der Frage nach der Einheit 
des Naturwirklichen und mit dem ſittlichen Urteil, wobei dem Leſer der 
Ordnungslehre Vorarbeit für die Metaphyſik beſonders merklich wird, 
ebenſo wie bei den noch folgenden Teilen, die als Abſchluß der Natur- 
ordnungslehre die Möglichkeit von Schöpfung. das Beharrliche im allge⸗ 
meinen und eine „höchſte“ Naturſetzung in Erwägung ziehen. Nachdem 
auch das „Schöne“ der Ordnungslehre eingeordnet iſt, wird die Lehre von 
der Ordnung der Eigenerlebtheit erteilt. darauf eine Ueberſicht über das 
Gefüge der Ordnungslehre ſowie der Wiſſenſchaften gegeben und zum 
Schluß die Frage nach Erkenntnis als der Ordnungslehre Ausgang hin⸗ 
geſtellt. 

Als für die Metaphyſik von höchſter Bedeutung möchte ich aus all 
dieſen Darlegungen bzw. „Setzungen“ der Ordnungslehre u. a. nur her⸗ 
vorheben. daß die Lehre von der Einheitsfolgeverknüpfung zur Kennzeich⸗ 
nung des von ihr unterſuchten Werdens den Begriff „Ganz“ oder auch 
das Begriffspaar „das Ganze — die Teile“ braucht und daß, wenn bei 
jedem Einzelvorgang innerhalb einer Einheitverknüpfung Etwas überhaupt 
„wird“, dieſes in beſtehenden „Intenſitätsdifferenzen“, in beſtehenden 
Potentialen“, alſo in Raumgegebenheiten vorbereitet iſt; wenn aber das 
als möglich vorbereitete Werden nun nicht nur „Summe in Summe“ um⸗ 
wandelt, ſondern „Summe in Ganzes“, wenn es nicht zu „Homogenem“ 
führt, jondern zu in feiner Verteilung „Heterogenem“, zu einer Erhöhung 
des Mannigfaltigkeitsgrades, indem es eben eine in deutlichſter Form ein— 
benliche Mannigfaltigkeit aus einer in deutlichſter Form nicht einheitliche 
Nannigfaltigkeit ſchafft, dies nicht irgendwo im Raum vorbereitet iſt: 
Solche Einheitsfolgeverknüpfung gibt es im Bereiche des Belebten, des ſo— 
genannten „Organiſchen“, und zwar jedenfalls inſoweit, als das Geſchehen 
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im organischen Einzelweſen, dem „Individuum“, in Frage kommt. „Mög⸗ 
liches“, d. h. durch Raumurſächlichkeiten vorgebildetes Geſchehen ſoll dabei 
(nach Drieſchs perſönlicher Anſicht) durch den Einheitswerdebeſtimmer (die 
„Entelechie“) zeitweiſe am Wirklichwerden gehemmt (ſuspendiert“) und nur 
zugelaſſen werden, wo und wann es einheitsfördernd ſein könne. Er⸗ 
wähnenswert iſt nebenbei auch feine Unterſcheidung „vorgebildet⸗zweck⸗ 
mäßiger“ und „neubildend⸗ zweckmäßiger“ Vorgänge und fein Hinweis, ein 
bloßes Immer⸗zuſammengeſetzter-Werden dürfe nicht „Entwickelung“ heißen; 
in ſolchem Falle rede man beſſer von „Häufungsbildung“ (Kumulation). 
Echte Entwickelung (Evolution) werde nur dargeſtellt durch die Reihenfolge 
der Zuſtände eines nach der Form der „Einheitsverknüpfung“ werdenden 
Naturganzen. 

In der Tatſache der Fortpflanzung der Lebeweſen, darin alſo, daß 
dieſe „tätig“ Ausgangspunkte neuer Einzelformgeſtaltung bilden, erblickt 
Drieſch weiterhin den eigentlichen Grund dafür, daß wir nach „überperſön⸗ 
licher Ganzheit“ im Bereich der Lebeweſen fragen. Allgemein biologiſch 
handele es ſich da um die Frage nach dem Geſetz der Stammesgeſchichte 
(Phylogenie), bezüglich deren wir wohl vermuten könnten, daß ſich in ihr 
ein als Entwickelung ſich äußerndes Ganzheitswerden nach der Form der 
Einheitsverknüpfung zeige, während es ſich bei der Menſchheitsgeſchichte 
inſonderheit vorerſt um die Frage drehe, ob es überhaupt irgend eine auf 
eine überperſönliche Einheitsfolgeverknüpfung hinweiſende Ganzheit in der 
Menſchheitsgemeinſchaft gäbe. Die Sittenlehre wenigſtens müſſe, wenn das 
Denken ſeine ſittlichen Ausſagen irgendwie auf feſten Boden ſtellen wolle, 
auf ein künftiges überperſönliches Einheitsziel bezogen werden. Das Denken 
müſſe annehmen, daß ſich das von ihm denkmäßig angenommene überper⸗ 
ſönliche, ſich entwickelnde Zukunftsganze mit ſeinem ſittlichen Fühlen derart 
decke, daß wirklich die von ſeinem Fühlen gutgeheißenen, ſein Gewiſſen be⸗ 
friedigenden „Maximen“ in der Richtung auf ein ſich entwickelndes Ganzes 
liegen. Die letzte und höchſte Setzung der Lehre von der Einheitsfolge- 
verknüpfung könnte alsdann die Setzung des Welteinheitsbeſtimmers, des 
„Demiurgos“ ſein. der freilich nicht Herr des „Zufalls“ wäre. 

Im Hinblick auf den „Zufall“ ſieht Drieſch nämlich, daß der Ord- 
nungslehre, der Naturordnungslehre inſonderheit, keine Mittel zu Gebote 
ſtehen, die Frage zu löſen, ob es eine „höchſte Naturſetzung“ gibt. Sie 
finde den echten „Sach-Begriff“ Natur nicht, ganz vornehmlich nicht, weil 
ſo Vieles eben als „zufällig“ ihr entſchlüpfe, im Rahmen der Urding⸗ 
lehre ſowohl als der Lehren von der Einzelheitsverknüpfung und der Ein⸗ 
heitsverknüpfung, welch letztere ganz im Allgemeinen und Unbeſtimmten 
die Zufälligkeit der Einzigkeiten (Individuen), der Lebeeinzelweſensarten 
nicht meiſtern könne und welche ferner lehre, daß auch das einheitsver⸗ 
knüpfte Werden als ſolches ein Werden ganz anderer Art neben ſich ſehe, 
das den Einzelweſen-Einheiten Krankheit und Tod bringe, dementſprechend 
alſo die Einheitswerdebeſtimmer im lebenden Einzelweſen den Zufall des 


Notizen und Beſprechungen. 117 


einzelheitsverknüpften Werdens nur teilweiſe bannten. Und endlich ſeien 
auch der „überperſönlichen Einheit“ die in ſich einheitsverknüpften lebenden 
Einzelweſen, die eigentlichen „Perſonen“ nicht ausnahmslos dienſtbar. Auch 
ſie ſeien den überperſönlichen Zielen gegenüber zufällig, ihnen entgegen, 
woher denn das „Böſe“ ſtamme. Dieſe unwiderſtehliche Tatſächlichkeit des 
willigen bereite alſo ganz gewiß der Beantwortung der Frage nach einer 
wirklich oberſten Naturſetzung in rein denkmäßig erklärendem, d. h. ent⸗ 
wickelnd mitſetzendem Sinne die größte Schwierigkeit. Dazu komme noch: 
die höchſte ordnungsmäßige Wirklichkeitsſetzung, die Setzung des „höchſten 
Veſens“, ſolle ja alles Naturmäßige mitſetzen, auch alle an Werden be⸗ 
teiligte Wirklichkeit, ja eben auch alles Werden als ſolches; ſie ſoll alſo 
auch den Demiurgos und auch den Weltſchöpfer — ſeinen Nachweis zuge⸗ 
geben — eben als Schöpfer, als Werdebeſtimmer, als Werdegrund zu ent» 
wickeln geſtatten. Alles Werden in feinen verſchiedenen Arten ſolle ja 
aus ihr folgen, und zwar mit allen ſeinen Kennzeichen, ebenſo wie aus 
dem Begriff des regulären Polyeders das Weſen der fünf einzelnen Arten 
don regulären Polyedern folge. Dieſe Strandung der Ordnungslehre auf 
der Untiefe des Zufalls erſcheint mir in metaphyſiſcher Hinſicht ganz be⸗ 
ſonders bedeutſam, nämlich als Anzeichen, daß der Natur bzw. der Welt 
kein rein logiſches Weſen zugrunde liegt. 

Von ebenſo großer metaphyſiſcher Tragweite ſind des Verfaſſers An⸗ 
gaben der Letztbeſtandteile der Eigenerlebtheit“, jo u. a. feine Verneinung 
der Frage, ob mein bewußtes Wiſſen jeweils ein echtes Werdeergebnis 
einer echten, in der Zeit ablaufenden, bewußt erlebten Tätigkeit Meiner iſt, 
die ich dann berechtigter Weiſe mein Denken nennen kann. Er findet 
nichts von einem eigentlich bewußten Tun in ſich als dem Wiſſen werdend 
vorangehend, ſondern nur ein bewußtes Haben — freilich ein Haben mit 
mancherlei Zeichen, einem Vergangenheits⸗, Erſonnenheits⸗, Zukunfts⸗, Er⸗ 
ledigungs⸗, Endgültigkeits⸗, Aufmerkſamkeitszeichen uſw. Auf Grund dieſer 
bewußt vom Ich gehabten Zeichen und deſſen im Geiſt der Ordnungslehre 
geſtellten Forderung, daß es auch im Reiche der Eigenerlebtheit ein in ſich 
folgeverknüpftes Werden gebe, ſetzt nun feine Ordnungslehre mit Bewußt⸗ 
ſein die „Seele“, als ein Beharrliches, welches im echten Sinne „wird“, 
deſſen Werdens Einzelzuſtände vor das bewußte Ich treten. Von ihr laſſe 
ſich ſagen, ſie „denke“ in der Tat im Sinne einer Tätigkeit und ihre Er» 
gebniſſe ſetze ſie „mir“ vor, wobei „denken“ und ſpäterhin „wollen“ frei— 
lich ganz Anderes bezeichnen ſollen, als wenn man ſage „ich denke“, d. h. 
babe Endgültiges und „ich will“. Die Seele ſei ſomit ein Behältnis 
echten Werdens. Dieſes Werden aber ſei un-bewußt, alſo auch Denken 
als Tätigkeit. Dieſer Ausdruck ſetze jedoch nur ein Nicht-A; er bedeute 
nut: die „Seele“ iſt ſicherlich nicht bewußthabend, ſo wie „Ich“ bewußt 
bibe. Es werde alſo hierbei weder an die „petites pereeptions“ des 
Leibniz, noch an Hartmanns „Unbewußtes“ gedacht, deſſen Begriff des 
-Urbewußten“ übrigens gar kein reiner Ordnungs- ſondern ein Erkenntnis⸗ 
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„Begriff ſei. Immerhin finde ich es ſehr, ſehr bemerkenswert, daß auch 
Drieſchs Ordnungslehre dieſem letzteren Begriff ſo nahe führt, daß vor 
einer Verwechſelung gewarnt werden muß! So lehrt dieſelbe denn auch 
vom „Wollen“ deſſen Nichtbewußthaben, weil was das Ich von ihm be— 
wußt habe nur Körperempfindungen ſeien und eine „determinierende“ 
gegenſtändliche Vorſtellung mit Zukunftszeichen, welche im praktiſchen 
Leben, im Gegenſatz zum künſtlichen Verſuch, wohl auch einen Gefühlston 
und eine ſehr ſtarke Ichbetonung aufweiſe. Dann aber werde weiter nichts 
als die „Handlung“ erlebt mit dem beſonderen Zeichen des von mir Ge— 
tanſeins. Das dazwiſchenliegende „Handeln ſelbſt“ werde nicht erlebt. So 
wäre es alſo wiederum die mir nicht-bewußte „Seele“, die im Sinne 
eigentlichen Tätigſeins „will“, ebenſo wie fie im Sinne eigentlichen Tätig- 
ſeins „dachte“. „Ich“ hingegen erlebe bloß gewiſſe Augenblicke der werden 
den Seele, und dieſe Augenblicke ſtelle ſie vor „mich“. 

Mit dieſer letzten Setzung. der Seele, hat nun Drieſchs Ordnungs- 
lehre ihr Ende erreicht und damit erſcheint jetzt ſchließlich die „Ordnung“ 
ſelber als der „Seele“ Eigentümlichkeit. So ſagt denn auch Drieſch, daß 
die Seele das Ordnung Beſitzende und vor das bewußte Ich Stellende— 
das Denken aber das ſich ihrer Eigenordnung Bewußtwerden der Seele 
ſei. „„Ich“ kann alſo Ordnung halten, weil meine „Seele“ ordnen kann; 
„ich“ ſetze aber andererſeits ordnungshaltend „meine Seele“.“ Bei dieſem 
Endergebnis und dieſer „letzten Tat“ der Ordnungslehre bleibt nun aber 
noch wohl zu beachten, daß das „Ich“ im Geiſte dieſer Lehre die Seele 
zunächſt nur für ſich, d. h. „für das Ich ſeiend“, nicht alſo irgendwo los— 
gelöſt (abſolut) ſeiend ſetzt; als ſeiend nur im Sinne von Gültigkeit zu— 
gunſten von Ordnung, und daß hierdurch immer noch nichts „erkannt“ 
werden ſoll, mit Bezug auf losgelöſtes Sein, auf Erkennbares alles viel— 
mehr erſt noch im Rahmen des „als ob“ vor ſich geht. 

„Wie aber nun, wenn erkannt werden könnte? Wie wenn die Ord— 
nungslehre herauskommen könnte aus dem „für mich gelten““, d. h. aus 
dem methodologiſch gebotenen Solipſismus, den fie ſomit von Anfang bis 
zu Ende feſtgehalten hat? Dieſer „großen Frage“, die ſich auch Drieſch 
unausweichlich aufdrängt, verſucht er, wie oben bemerkt, im Schlußabſchnitt 
ſeines Buches, wenn auch nur „taſtend“, nachzugehen und zwar inſoweit, 
als er die Gründe, ſofern ſie zum Teil Gründe der Ordnungslehre ſelber 
ſind, anführt, weshalb ich aus der Lehre von einem Für-mich-ſein heraus⸗ 
kommen möchte. Da er es dann aber doch nicht mehr als ſeines Werkes 
Aufgabe betrachtet, darzulegen, was denn nun wirklich ein „Zur Erkenntnis— 
Kommen“, ein „Aus der Ordnungslehre Herauskommen“ bedeutet, ſo 
bleibt es im Weſentlichen bei jener Frage und dem Leſer die Erwartung. 
daß ihm Drieſch die hier nicht erteilte Antwort wohl nicht allzulange vor— 
enthalten, ſondern recht bald in einer anderen Schrift geben werde. 

Nebenbei mag noch geſagt ſein, daß der Verfaſſer ſelber das vor— 
liegende Werk nicht als ein Lehrbuch, wenigſtens nicht als ein „Lehrbuch 
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für Anfänger“ angeſehen haben möchte, und m. E. mit Recht, denn In⸗ 
halt ſowohl wie Schreibweiſe machen das Buch hierzu ungeeignet, da ſie 
Vorkenntniſſe erfordern und philoſophiſch geſchultes Denken. 


Fortſchritte der Pſychologie und ihrer Anwendungen unter Mit⸗ 
wirkung von Privatdozent Wilhelm Peters herausgegeben von 
Karl Marbe. I. Band, I. Heft. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig. 

Dieſe neuerſchienene Zeitſchrift will der Wiſſenſchaft und der Praxis 
in gleichem Maße dienen und zu dieſem Zweck zunächſt und vielleicht immer 
nur Unterſuchungen und theoretiſche Erörterungen bringen, die experimentell 
und ſtatiſtiſch fundiert ſind, denn nur auf Grund deſſen, meint der Heraus⸗ 
geber, hätte die Pſychologie bis heute wiſſenſchaftliche Tatſachen und frucht⸗ 
bate Theorien zutage gefördert. Sind der Zeitſchrift damit auch Grenzen 
gesteckt, die das ganze Gebiet des Seelenlebens nicht umfaſſen, ſofern ſich 
hiervon gar manches dem Experiment und der Statiſtik zunächſt und vielleicht 
für immer entzieht, jo kann die Pſychologie immerhin auch noch innerhalb 
dieſet Grenzpfähle mit einem gewiſſen Erfolg und mit Nutzanwendung 
auf andere Wiſſenſchaften und die Praxis betrieben werden; das iſt nicht 
zu beſtreiten! Deshalb kann man auch der erſten Abhandlung meiſtenteils 
deiſtimmen, mit der die Zeitſchrift eröffnet wurde und worin Marbe ſelber 
die Bedeutung der Pſychologie für die Naturwiſſenſchaft, Medizin, Sprach⸗ 
wiſſenſchaſt, Philologie, Literaturwiſſenſchaft, Aeſthetik, Geſchichte, Pädagogik, 
Jurisprudenz, Nationalökonomie und Philoſophie darlegt, woran er dann 
noch einige praktiſche Forderungen betr. Aenderung der Stellung der Pſycho⸗ 
logie in unſerem gegenwärtigen Unterrichtsſyſtem und einer umfänglicheren 
Vertretung derſelben an unſeren Univerfitäten knüpft. Nur dort, wo er 
die Bedeutung der Pſychologie für die Philoſophie auseinanderſetzt, dürfte 
ich lauter Widerſpruch erheben, inſofern er hier zum Schluſſe der Philoſophie 
hauptſächlich nur noch als Erkenntnistheorie Wert beilegt. 

Bad Homburg v. d. H. Anton Korwan. 


Theologie. 


Arthur Frhr. von Ungern-Sternberg, Der traditionelle alt— 
teſtamentliche Schriftbeweis „De Christo“ und „De 
evangelio“ in der alten Kirche bis zur Zeit Euſebs von 
Cͤſarea. Halle, Max Niemeyer, 1913. 

Das Werk „Die alte Chriſtenheit und das Alte Teſtament“ muß noch 
geſchrieben werden. Vorarbeiten liegen bereits vor; aber manches muß noch 
geiammelt und durchdacht werden, bevor eine Geſamtdarſtellung gegeben 
werden kann. Hier müßte in einem erſten Hauptteil von der prinzipiellen 
Stellung der jugendlichen Chriſtenheit zum Alten Teſtament und der 
jüdiſchen Religion gehandelt werden. Man hätte zu zeigen, daß es in der 


120 Notizen und Beſprechungen. 


Chriſtenheit mindeſtens fünf ganz verſchiedene Beurteilungen des U.T.3 
gegeben hat, bis ſich die ſcheinbar einfache, in Wahrheit ſehr komplizierte 
Stellung fixierte, welche die altkatholiſchen Väter gefunden haben. Aus 
dieſer Stellung ergeben ſich dann die Prinzipien der Auslegung von ſelbſt. 
In dem zweiten Hauptteil käme das A. T. als Quelle der religiöſen Er⸗ 
bauung in Betracht, alſo der Einfluß, den es auf die Art und das Wachs⸗ 
tum der Frömmigkeit ausgeübt hat. In dem dritten Hauptteil müßte 
die Bedeutung des Buchs als Beweisurkunde für die chriſtliche Religion 
dargeſtellt werden, und zwar a) ſowohl in bezug auf den geiſtigen Mono⸗ 
theismus und die monotheiſtiſche Welt- und Geſchichtsbetrachtung, als auch 
b) auf die Lehren von Chriſtus und der Kirche als der neuen Menſchheit. 
In dem vierten Hauptteil endlich wäre der Einfluß zu unterſuchen, den 
das Buch auf die ſoziale Ethik und die ethiſche Kaſuiſtik der Chriſten ſowie 
auf die Bildung kirchlicher Gebräuche gehabt hat. In dieſem Umfange von 
einem hellen Kopfe weitblickend durchgeführt, würde das Werk einen wich⸗ 
tigen Fortſchritt unſerer religionsgeſchichtlichen Erkenntnis bedeuten. 
Einen brauchbaren Bauſtein für dieſes Werk hat der Verfaſſer vor⸗ 
ſtehender Unterſuchung geliefert, indem er Teil III, Abſchnitt b, behandelt 
hat. Man darf ſagen, daß er die Aufgabe, wie er ſie ſich geſtellt, zwar 
recht umſtändlich, aber dafür auch vollſtändig gelöſt hat. Das geſamte 
Quellenmaterial von den älteſten Schriften des Neuen Teſtaments bis zu 
Euſebius hat er mit unverdroſſenem Fleiß und pünktlich unterſucht. Mit 
Recht hat er mit Juſtin, Irenäus und Tertullian begonnen, hat dann die 
ſpäteren Zeugen folgen laſſen und erſt am Schluß die älteſte Literatur mit 
ihrem ſpärlicheren Material in den Kreis der Betrachtung gezogen. Als 
Reſultat der Unterſuchungen ergibt ſich, daß es von den früheſten Zeiten 
her in der Chriſtenheit einen mündlich fortgepflanzten Komplex von alt⸗ 
teſtamentlichen Beweisſtellen de Christo und de evangelio gegeben haben 
muß. Schriftlich kann derſelbe nicht fixiert geweſen ſein — dieſer Nach⸗ 
weis iſt ſehr wichtig —; aber er hatte doch eine gewiſſe Struktur in bezug 
auf die Hauptthemata und die zu ihnen gehörigen Sprüche — eine Struk— 
tur, die eine beſtimmte Verkündigung von Chriſtus und „dem neuen Volke“ 
vorausſetzt, obſchon man ſie nicht einfach mit der Struktur des altrömiſchen 
Symbols identiſizieren kann. Das feſte Element ergibt ſich grundlegend 
aus einer Vergleichung des Verfahrens und der Zitate bei Juſtin, Irenäus 
und Tertullian, die hier voneinander weſentlich unabhängig ſind. Sie 
haben zuſammen ca. 370 einſchlagende Zitate, von denen 7 ihnen gemein- 
ſam find, während je / jedem beſonders zukommt. Dieſe Feſtſtellung und 
die ſorgfältige und vorſichtige Behandlung des Problems nach vorwärts 
und rückwärts, die ſich anſchließt, iſt dankenswert. Aber leider hat der 
Verfaſſer keine Unterſuchung darüber angeſtellt, woher der Komplex kommt, 
bezw. welchen Einfluß anf dieſen chriſtlichen Schriftbeweis etwa ſchon der 
jüdiſche gehabt hat. Er kennt dieſe Frage natürlich, aber er will ſie hier 
nicht aufwerfen (ſ. S. 295 f.). M. E. hätte er ſie nicht verſchieben dürfen; 
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denn ſein Thema war erſt nach dieſer Unterſuchung erſchöpft. Nun hat er 
zwar die Aufgabe gelöſt, wie er ſie ſich geſtellt hat; aber die Begrenzung 
lit sich ſchwerlich rechtfertigen. Doch dürfen wir wohl annehmen, daß er 
uns den fehlenden Teil nicht dauernd ſchuldig bleiben wird. 

Im einzelnen habe ich kaum etwas auszuſetzen. Die Gnoſtiker mußten 
bei dieſer Unterſuchung beiſeite bleiben; allein Marcion wäre doch wohl 
heranzuziehen geweſen, da er das A. T. als Weisſagungsbuch für den 
jüdiſchen Chriſtus gelten läßt. Richtig iſt das Urteil über Tertullians 
anujüdiſche Schrift; fein ſind die Beobachtungen über den „wiſſenſchaft⸗ 
lcen“ Schriftbeweis bei den Alexandrinern, vor allem bei Euſebius, und 
keinen Zuſammenhang mit dem alten Schriftbeweis; neu und lehrreich ſind 
die Nachweiſe über die Unabhängigkeit des Schriftbeweiſes Cyprians von 
Tertullian: aufklärend endlich find die ausführlichen zuſammenfaſſenden 
Zerlegungen über den Charakter und Gehalt des Schriftbeweiſes (S. 226 
bie 258). Hier iſt dem im Grunde doch einförmigem Thema viel Mannig⸗ 
ſunges und wirkliches Leben abgewonnen. 

Eine Erſtlingsſchrift darf umſtändlich ſein; aber nachdem der Verfaſſer 
den vollgültigen Beweis erbracht hat, daß er es ſich ſauer werden läßt und 
meidodiſch und gründlich arbeitet, wird er ſich bei den folgenden Unter⸗ 
ſuchungen kürzer faſſen müſſen, um die Leſer nicht zu ermüden. 

Berlin. Adolf Harnack. 


Geſchichte und Politik. 


dismarcks Staatsſtreichgedanken bei feinen parlamentariſchen 
Kämpfen um die Kolonien. 


Auch Bismarcks parlamentariſche Kämpfe um die Erwerbung unſerer 
Kolonien!) liefern mancherlei Material, das die trotz allen Widerſpruchs 
ſich immer mehr beſtätigende Delbrückſche Theſes) von den Staatsſtreich⸗ 
gedanken des Altreichskanzlers ſelbſt für die erſte Hälfte der 80er Jahre zu 
ſtüßen vermag. Zwar läßt ſich eine in dieſe Zeit zurückgehende Tendenz, den 
urgefügen Reichstag zu beſeitigen durch Abſchaffung des allgemeinen Wahl— 
rechts, mit dem Bismarck wegen der für die Kolonialpolitik erforder— 
lichen Bewilligungen zum erſten Male auch in der auswärtigen Politik 
ſchechte Erfahrungen machen ſollte, nicht mathematiſch beweiſen. Allein, 
der Hiſtoriker, der ſein Augenmerk auf dieſe zur Erklärung des 20. März 
1890 ausſchlaggebende Frage richtet, wird auch bei der Lektüre der folonial- 


!) gl meinen Eſſay im „Neuen Deutſchland“ vom 10. Mai 1913. 

) Preuß. Jahrbb. 126 (1906), dazu Egelhaaf, Bismarck 389 ff, auch Matter, 
Bismarck et son temps III, neuerdings Ullmann, Internationale Monats- 
ſchriſt VI dior) 346 ff u. Delbrück, Preuß. Jahrbb. 147 (1912) 1 ff, 341 ff. 

) gl. darüber Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ (kleine Volksaus— 
1 i und Marcks, Verſuch einer kritiſchen Würdigung, Berlin 1899, 
— be 
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politiſchen Aeußerungen Bismarcks manchmal verſtändnisvoll aufhorchen 
und ſeine Beobachtungen nicht zu verſchweigen gewillt ſein. 

Allerdings iſt Bismarck niemals wieder ſo deutlich geworden, wie 
ſchon im Oktober 1881, wo er offenbar) die weiteſtgehenden Pläne gehabt 
hat, wie: Rückkehr zum alten Bundestag unter Beibehaltung des Militär⸗ 
und Zollbündniſſes und unter Aufgabe des Reichstages, den er im ſelben 
Jahre Schäffle gegenüber?) dem Schwarzenbergſchen „Verſuch mit dem 
Kremſierer Reichstag“ verglich. Sicherlich aber nahm er auch ſpäter und 
beſonders bei den kolonialen Debatten die Reichstagsoppoſition viel zu 
tragiſch. Sah er doch gerade in den parlamentariſchen Kämpfen um ſeine 
Kolonialpolitik eine „Epiſode in dem Rückgang“, den Deutſchland ſeit 1870 
im Patriotismus erlebt habe; gab er doch ſelbſt zu, daß er für die Zu⸗ 
kunft des Reiches deshalb peſſimiſtiſche — „hypochondriſche“ — Gedanken 
hege!) Aber fein Pflichtgefühl (und fein Temperament — wollen wir 
hinzufügen) geſtattete ihm nicht, zu „wrangeln“, ſich's bequemer zu machen 
und einen „Figuranten von Reichskanzler“ zu „ſpielen“. Darum drohte 
er am 26. November 1884 dem Zentrum, das mit feiner Obſtruktions⸗ 
politik vergeblich verſuche, die Regierung mürbe zu machen: „Es wird etwas 
anderes mürbe, das iſt der gemeinſame Boden, auf dem wir uns bewegen“. 
Nicht viel ſpäter ſprach er anläßlich der am 15. Dezember 1884 erfolgten 
Ablehnung des von ihm dringend verlangten dritten Direktorpoſtens im 
Auswärtigen Amte von einer Auflöſung des Reichstages, die ihm erſt 
Profeſſor Marquardſen ausreden mußte.“) Und als die Reichstagsmajorität 
dem Kanzler wegen der Ausweiſung einiger ruſſiſcher und galiziſcher 
Polen aus Preußen die Bewilligung ſeines Etats verweigern wollte, da 
drohte er, die „Reichsbude zuzumachen“, da das Fundament unter⸗ 
graben fei.) Wie ernſt ihm dieſe Drohungen waren, zeigt auch die 
Aeußerung zu Mittnacht?) aus dem Jahre 1885, daß er bereit ſei, 
wenn er „einmal für die Monarchie fürchten müßte, ... kalten Blutes 
die Lunte an das Faß zu legen“, da der Reichstag „entbehrlich“ ſei. 
Bringt man mit dieſen Aeußerungen noch die Hödurreden !) vom 2. und 
13. März 1885 und einen damals viel beachteten, offenbar hochoffiziöſen 
Artikel der Nationalzeitung vom 8. Auguſt 1885 über den „Stand des 
Parteiweſens“ in Verbindung, der in dem Satze gipfelte: „Ein Ende der 
Miſere des Parteiweſens kann nur durch einen Entſchluß der Krone bewirkt 
werden“, ſo iſt ſoviel klar: Bismarck glaubte auch damals ſchon, daß der 
blinde Hödur, der blöde fortſchrittliche Urwähler, „das Stimmvieh aus 


4) Hohenlohe-Schillingsfürſt. Denkwürdigkeiten II 320. 
5) Aus meinem Leben (Berlin 1905) II 175. 

6) Bismarcks Reden (ed. Kohl) 64 f., 83 ff., 114. 

7) Oncken, Bennigſen II 522. 

8) Reden XI 310. 

9) Erinnerungen an Bismarck, N. F. 44. 

10) Im gleichen Sinne: Grenzboten 1886 11 256. 
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den Richterſchen Ställen mit dem Fortſchrittsbrette vor dem Kopfe“ !) — 
un dem „Nürnberger Spielzeug“, dem Wahlrecht, das er ihm geſchenkt, 
nd anzufangen wilje.?) 

Mag aber Bismarck auch nach alledem ſchwere Bedenken und wenig 
Serrauen wegen der Zukunft des Reichstages und des Beſtandes der 
kuihen Einheit gehabt haben?), mag er immerhin in ſeiner Enttäuſchung 
iber die partikulariſtiſche Obſtruktion des Reichstages, den er einſt als 
Enmbol der Reichseinheit geſchaffen hatte, allerhand reaktionäre Pläne ge⸗ 
ihmiedet haben! Sicherlich ſteht dem entgegen feine beſtändige Sorge, daß 
det Reichstag durch ſeine Haltung nur ſein und des Reiches Anſehen im 
Auslund ſchädige“), vor allem aber fein Glaube an die Jugend) ), die die 
lle, vom Parteikampf ron 1848 her erfüllte und von feiner Notwendigkeit 
teniermaßen überzeugte Generation ablöſen müſſe, um ſchließlich die 
Kunderkkankheit des ganzen Fraktionsweſens. des Fraktions⸗ und Partei⸗ 
jr vollig zu überwinden und nur noch mit den Augen des Hiſtorikers 
A begreifene)0. Denn dieſer Glaube war doch zu gleicher Zeit ein Glaube 
en ſene Reichstagsſchöpfung. Dazu kommt feine Erklärung“), daß er nichts 
ti an die Stelle des allgemeinen Wahlrechts ſetzen könne, an dem 
keen immer nur die Heimlichkeit der Abſtimmung als „ungermaniſch“ mißfiel, 
iome die Bemerkungs), daß er ſich als der ſchuldige Urheber des Wahl⸗ 
nes vor der Nation bekenne, daß er es als ſein Kind vertrete und daß 
a derichern könne: „Im Schooße der verbündeten Regierungen iſt von 
ener Anfechtung des gültigen Wahlrechts in keiner Weiſe die Rede“. Nach 
Rouenburgs Erklärung“) verſprach ſich Bismarck von der Abſchaffung des 
Reichstagswahlrechts deshalb keinen Erfolg, weil er es für beſſer hielt, 
ale ihlchteren Stoffe aus einem Geſchwüre zutage treten als unter der 
du weiter freſſen zu laſſen. Einer Abordnung deutſcher Studenten in 
Ringen rief er daher im Jahre 1891 zue): „Wachen Sie über der Reichs⸗ 
deriaſung, ſelbſt wenn fie Ihnen ſpäter hier und da nicht gefallen ſollte. 
Auen Sie zu keiner Aenderung, mit der nicht alle Beteiligten einver- 
funden find!“ Und in den „Gedanken und Erinnerungen“ erklärte er 


) M. Buſch, Tagebuchblätter III 44. 

9 Egelbaafs Deutung (a. a. O. 336 Anm.) ſcheint geſucht, um Delbrücks 
Schlüſſe abzuſchwächen. In Wirklichkeit iſt es gleich, ob Bismarck mit dem 
Nürnberger Spielzeug den Reichstag oder das zu ſeiner Zuſammenſetzung 
don ihm eingeführte Wahlrecht meinte. das er ſpäter doch feinen ſchwerſten 
Fehler genannt haben ſoll, an deſſen Korrektur er gern die letzten Jahre 
ſeines Lebens geſetzt haben möchte. 

) Tal. auch Reden XII 214, 234. 

Reden XI 468 ff. 

) Reden XI 113. 

Reden XI 113, XIII 43. 

Reden XI 16. 

0 Reden XII 300. 

ul Teutſche Revue 1906 IV 277. 

) Reden XIII 42. 
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(a. a. O.) endlich programmatiſch-epilogiſch das Wahlrecht „nicht bloß theo⸗ 
retiſch, ſondern auch praktiſch für ein berechtigtes Prinzip“. 

Dieſe Gegenüberſtellungen mögen für den Augenblick verwirren. Zwar 
entzieht es ſich noch unſerer näheren Kenntnis, inwieweit ſich Bismarcks 
Staatsſtreichgedanken für die erſte Hälfte der 80er Jahre wirklich verdichtet 
haben. Sicher aber iſt, daß die zitierten Anhaltspunkte von den danach 
erwähnten Gegenargumenten des geſtürzten Bismarck nicht widerlegt werden 
können. Denn im 147. Band dieſer Jahrbücher hat der Herausgeber auf 
S. 6 ff. plauſibel zu machen verſtanden, daß der Kanzler am Ende feiner 
Regierung das Wahlrecht nicht prinzipiell, ſondern nur praktiſch durch ein 
Ausnahmegeſetz gegen die — ſozialdemokratiſche — ſtädtiſche Arbeiterſchaft, 
die ganz anders als die ländliche dem Einfluß ihrer Arbeitgeber ent⸗ 
zogen iſt, ſowie durch die Oeffentlichkeit der Abſtimmung zu korrigieren 
beabſichtigte. Dadurch ſollte die Macht der Sozialdemokratie und des 
Liberalismus im Sinne des konſervativen Grundzuges der Reichsverfaſſung 
eingeſchränkt werden. Wenn Bismarck trotzdem ſpäter — nach feinem Rüd- 
tritt — von einer gewaltſamen Aenderung der Verfaſſung abriet, ſo tat er 
es wohl hauptſächlich in der Erkenntnis der Gefahren eines derartigen 
Staatsſtreiches für eine traditionsloſe Regierung, wie es der „neue Kurs“ 
damals doch noch war. In der Zeit der parlamentariſchen Kämpfe um 
die Erwerbung unſerer Kolonien fühlte er indes den Augenblick zu einem 
ſo folgenſchweren Schritte, wie er ihn kurz vor ſeinem Sturze zur Be⸗ 
kämpfung der Sozialdemokratie für geboten hielt, offenbar noch nicht ge⸗ 
kommen. Denn auch in der Frage des Reichstagswahlrechts und der Reichs⸗ 
tagsauflöſung blieb er, wie einmal Frhr. v. Zedlitz und Neukirch treffend 
bemerkt hatt), feiner Jagddeviſe treu: nur ſchießen, wenn der Bock für einen 
Treffſchuß breit ſteht! , 

Berlin. | Maximilian v. Hagen. 


Der Staat. Elemente hiſtoriſcher und praktiſcher Politik von Woodrow 
Wilſon, Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika. Autori⸗ 
ſierte Ueberſetzung von Günther Thomas. Berlin und Leipzig, 
Hermann Hillger Verlag. 488 S. 


Der Wert dieſes Werkes liegt in der Perſon des Verfaſſers. Es iſt 
eine vom amerikaniſchen Standpunkt geſchriebene populäre Staatsbürger⸗ 
kunde. Gegen die hiſtoriſche wie philoſophiſche Einführung und Begründung 
würde ich an vielen Stellen etwas einzuwenden haben, aber, wie geſagt, 
das kommt nicht in Betracht. Der Schwerpunkt liegt in der Tatſache, daß 
der Verfaſſer jetzt der mächtige Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika iſt. Für die Haltung, die Herr Wilſon nunmehr in der Praxis ber: 
mutlich einnehmen wird, laſſen ſich wohl aus dieſem Buche mancherlei Schlüſſe 


1) Im „Tag“, Ausgabe B vom 26. Januar 1911. 
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gewinnen, aber dazu dürfte eine intimere Kenntnis von dem Stande und 
den Fragen der amerikaniſchen Politik nötig fein, als fie mir zur Vers 
fügung ſteht, und ich habe ſchließlich von der temperamentvollen Rede, mit 
der der neue Präſident, entgegen der ſeit einem Jahrhundert beſtehenden Ge- 
pflogenheit, den Kongreß eröffnete, einen ſtärkeren Eindruck gehabt, als von 
der Lektüre dieſes ziemlich umfangreichen, aber in einer bewußten Nüchtern⸗ 
heit gehaltenen Buches. Jene Rede zeigte einen ſozialpolitiſchen Idealiſten, 
das Buch bloß einen Profeſſor, der ſich bemüht, die Ergebniſſe ſeiner 
Studien einer breiten Menge verſtändlich darzuſtellen. 

Der intereſſanteſte Abſatz des Werkes für deutſche Leſer dürfte viel⸗ 
leich ſein, wo der Verſaſſer die ſchädlichen Wirkungen des föderativen 
Siſtems der großen Republik auseinanderſetzt, um fo bemerkenswerter, als 
derr Wilſon ja Demokrat, d. h. Vertreter des Föderalismus gegenüber den 
mebt unitariſch geſinnten Republikanern iſt. Der Abſatz lautet: „In 
engen Punkten berührt dieſe Mannigfaltigkeit und Vielgeſtaltigkeit der 
Geieze die höchſten und größten Intereſſen unſeres nationalen Lebens in 
geradezu verhängnisvoller Weiſe. Das gilt vor allen Dingen für das Ges 
biet der Ehe; dieſe Lebenswurzel ſozialen Gedeihens wird von vernichtender 
Itriezung bedroht. Nicht nur, daß die Ehefeſſeln, die noch in einigen 
Staaten ihre alte Stärke behalten haben, in vielen ſtark gelockert worden 
ſind, ſo daß die alte, konſervative Auffaſſung, wonach das Familienleben 
als das Herz des ſtaatlichen Lebens ſo eiferſüchtig geſchützt wurde, in Ver⸗ 
geſſenheit zu geraten droht; es hat ſogar die Mannigfaltigkeit auf dem 
Gebiet der Ehegeſetzgebung in den verſchiedenen Staaten die ſkandalöſeſten 
Lorkommniſſe bei der betrügeriſchen Erlangung von Scheidungen und beim 
Eingehen falſcher Ehen ermöglicht. Auch die Steuergeſetzgebung iſt in den 
verſchiedenen Staaten eine jo verſchiedenartige, daß eine normale und ge⸗ 
ſunde wirtſchaftliche Entwicklung teilweiſe dadurch ſchwer beeinträchtigt wird. 
Durch beſondere Steuern werden beſtimmte Berufe aus einigen Staaten 
ganz vertrieben, in anderen durch beſondere Ausnahmegeſetze künſtlich ge— 
zuchtet, und in manchen Gegenden dienen ſchlecht gewählte oder ſchlecht 
argewandte Steuerſyſteme dazu, die Induſtrie zu behindern und die Anlage 
dom Kapital auszuſchließen. Auch die Verſchiedenheit der Staatsgeſetze in 
bezug auf Korporationen hat die Intereſſen von Handel und Induſtrie 
vielfach in Verwirrung gebracht und ſchwer geſchädigt, nicht nur, weil ein= 
zelne Staaten weniger ſorgfältig in der Errichtung und Beaufſichtigung 
don Korporationen als andere ſind und ſo ihre eigenen Bürger benach— 
telligen, ſondern auch, weil ſchlecht oder wenig beaufſichtigte Korporationen 
eines Staates in einem anderen Geſchäfte treiben und dieſen ſomit zu 
ſchdigen vermögen. 

-Auch auf dem Gebiet des Strafrechts hat die Buntſcheckigkeit der 
beſetgebung dahin geführt, die Verbrecher dorthin zu ziehen, wo die Geſetze 
milde ſind oder lax gehandhabt werden, und gerade diejenigen Prinzipien, 
die auf Grund unſerer ſozialen Erfahrungen für die Ueberwachung der 
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geſetzloſen Klaſſen aufgeſtellt worden ſind, unwirkſam zu machen. Dasſelbe 
gilt für die Kreditgeſetzgebung, in welcher Hinſicht durch beſondere Aus⸗ 
nahmen und Erſchwerungen des gerichtlichen Vorgehens hier und da das 
ſehr empfindliche Inſtrument des Kredits, auf dem zum nicht geringen 
Teile das geſchäftliche Gedeihen der Nation beruht, ſtark beſchädigt 
worden iſt. 

„Im Hinblick auf ſolche Zuſtände ſollten ſolche Angelegenheiten zum 
Beſten des Landes einheitlich und einfach für die ganze Union geregelt 
werden, und zu dieſem Zweck iſt von eifrigen Reformern befürwortet worden, 
ſolche Gebiete, für die eine einheitliche Geſetzgebung wünſchenswert erſcheint. 
durch ein Verfaſſungsamendement dem Kongreß zu überweiſen. 

„Aber man kann auch leicht das Maß dieſer Reibungen und der Ver⸗ 
wirrung übertreiben. In den meiſten Fällen läßt ſich das Uebel mehr auf 
Einzelheiten und auf die Praxis ſelbſt, als auf Grundſätze oder den eigent⸗ 
lichen Inhalt der Geſetzgebung zurückführen, und es erſcheint daher dem 
Juriſten größer als dem Laien.“ Delbrück. 


Georg Heinrich Sieveking, Lebensbild eines Hamburgiſchen Kaufmanns 
aus dem Zeitalter der franzöſiſchen Revolution, von Heinrich Sieve⸗ 
king. Berlin 1913, Carl Curtius XII, 547 S. 


Es iſt nicht ſo ſehr der Urenkel, der hier aus lange verſchollenen 
Papieren das Lebensbild des Ahnen aufbaut, es will vielmehr ein Hiſtoriker 
die Vergangenheit reden laſſen und erfüllt ſo mit überſchauendem Geiſte 
und feinem Verſtändnis die ſchönſte Aufgabe der Biographie, aus dem 
Einzelſchickſal und über dieſes hinaus ein ganzes Zeitalter lebendig zu 
machen. Und in der Tat, ſo erfreuend es iſt, in jenem reichen und klugen 
Hamburger Kaufmann einen ungewöhnlich klaren und regen Geiſt, einen 
reinen und ſtets über den Alltag hinausſtrebenden Menſchen, einen warmen 
Menſchenfreund und Patrioten kennen zu lernen — er war nie Wegweiſer 
und Führer, ſondern immer nur getragen von Zeit und Umſtänden, und 
nur in deren breiten Rahmen und umgeben von einer reichen Schar Mit- 
lebender hat fein Bild den rechten Platz. Gerade die Fülle der Gelichte, 
wie ſie in dieſem Buche vorgeführt wird, läßt uns einen tiefen Einblick 
tun in die Zuſtände und Stimmungen der letzten Jahrzehnte des 18. Jahr⸗ 
hunderts, jener Zeit, die wie wenige begnadet war mit reichem Blühen 
und Erleben und voll des ſtärkſten Wandels auf allen Gebieten. Und wie 
lebendig ſchwingt das alles in den Menſchen mit, die hier miterlebend 
zum Worte kommen! Es ſind keine führenden Geiſter — Männer wie 
Klopſtock, Lavater, Goethe, Jacobi, die Stolbergs, Baggeſen, Reinhold 
erſcheinen nur nebenher —, aber eine erſtaunlich reiche Zahl von Männern 
und Frauen mit hellem Blick und lebendiger Anteilnahme. Selten mögen 
wohl an der Spitze eines Handelshauſes zwei Männer geſtanden haben 


Notizen und Beſprechungen. 127 


wie Raipar Voght und Sieveking, die in fo reiner, alles Geſchäftliche ver⸗ 
edelnder Herzensfreundſchaft einander zugetan ſind und die zugleich geiſtig 
je hoch ſtehen, fo von Idealen, von weiten literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen erfüllt find. Wie viele einſichtige, gedankenreiche und ſchrift⸗ 
gevandte Menſchen auch ſonſt in der Geſelligkeit und Geſchäftswelt: die 
Familie Reimarus, vor allem die prächtige „Doktorin“ Sophie Reimarus 
und iht Bruder Hennings, dann Poel und Kramer, die Kaufleute und 
Senatoren Hudtwalcker, Amſinck, Schuback! Eine Fülle von Lichtern fällt 
auf Zuſtände und Menſchen aus den Aeußerungen ſo hellſehender Zeit⸗ 
genoiien. Und mehr noch: das Fühlen, Denken und Wünſchen ihrer Zeit 
fudet überaus regen Ausdruck in dieſen doch fo geſchäftsklugen und 
rütternen Hamburgern, die auch damals gutes und reichliches Eſſen und 
Tanken zu den geſchätzteſten Dingen zählten. In ihrem Tun und Reden 
It der Geiſt der Aufklärung mit ihrer mitteilſamen Lebensphiloſophie, 
brem optimiſtiſchen Idealismus, die Welt durch Vorſtellung und Wort 
retlos begreifen zu können, ihrem Glauben an die Güte und Vernunft der 
Nenſchen, ihrer leidenſchaftlichen Hingabe an Ideale. Wir ſehen Männer, 
an eigenen Worten ſich berauſchend, unter Freudentränen einander um⸗ 
acnen. und keine feſtliche Gelegenheit bleibt ohne hochgetragene Deklamationen, 
a denen die heiligſten Gefühle angerufen werden. Die franzöſiſche Res 
doluion ſchien die Erfüllung alles deſſen zu bringen, was ſchwärmend 
entzunt wurde: die ideale Geſtaltung des menſchlichen Lebens in einem 
Legefterungsrauſch, den Sieg der Aufklärung und des Guten. Am Jahres⸗ 
lage des Baſtilleſturms gab Sieveking in ſeinem Gartenhauſe ein Er: 
unerungs⸗ und Freudenfeſt, wobei ein von ihm gedichtetes Freiheitslied 
iu Tränen rührte, und die erhabene Freude gemeinſamen Edelſinns alle 
umahte. Die franzöſiſche Revolution galt unbedingt als Sache der ge⸗ 
men Menſchheit, „Schweſter“ Frankreich war die Vorkämpferin unter 
den Lolfern, und Sieveking fang: „Hebt den Blick! Der ganzen Erde 
gan der Kampf und floß das Blut, daß ſie frei und glücklich werde, auf⸗ 
gelan und weiſ' und gut!“ War doch das Nationalgefühl jener Zeit ein 
ganz anderes als das heutige, ſo leicht zum Chauvinismus ausartende. 
Va es doch die alle Schranken überbrückende Ueberzeugung der Gebildeten, 
us zwichen allen nach Gutem und Schönem ſtrebenden Menſchen eine 
Öemeinihaft ſei, in der die Nationen nur Sprach- und Kulturabteilungen 
iielen. Und zwar galt jene als die höchſte: Der Hamburger fühlte 
ſch ebenſo durch das Freiheit erkämpfende Frankreich angezogen wie 
nuch das abſolutiſtiſch⸗bureaukratiſch regierte Preußen abgeſtoßen und er 
tine un 1795 wahrlich nicht geſchwankt, weſſen Herrſchaft vorzuziehen ſei, 
wenn ſeine hochgeſchätzte republikaniſche Selbſtändigkeit hätte verloren gehen 
nüſen. Ein echter Vertreter jener Zeit iſt Karl Friedr. Reinhard — 
duch Napoleon in den Grafenſtand erhoben —, der Sievekings Schwägerin 
‚Einden“ Reimarus heiratete: der im Innern kerndeutſche Schwabe iſt 
guhender Anhänger und Diener Frankreichs in ſeinen wechſelnden Phaſen 
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von der Revolution bis zum Bürgerkönigtum, und der weichlich ſchwärmende 
Jüngling bekleidete während der Schreckenszeit eine hohe Stellung im 
Pariſer Miniſterium. 

Bei Sievekings Sohn Karl iſt zu erkennen, wie in der jüngeren 
Generation der Umſchwung von jenem hoffnungsfreudigen Rationalismus 
zur Romantik, zum Problemſuchen, von der Vertrauensſeligkeit zum ernſteren 
Glauben, von der Menſchheitsſchwärmerei zum Volksbewußtſein, zum 
Nationalismus eintritt. Frankreichs Freiheitsideal hat ſich als Trug er⸗ 
wieſen, die Stimmung ſchlägt für England um, 1808 fällt ein Franzoſen⸗ 
freund in Hamburg geradezu unangenehm auf. Die Stadt hatte es ſelbſt 
wiederholt bitter empfinden müſſen, daß die freiheitverkündende franzöſiſche 
Republik in der Praxis recht materiell ſein konnte. Hamburg konnte mit 
Rückſicht auf das Reich und die kriegführenden Mächte den franzöſiſchen 
Geſandten (Reinhard) 1795/96 nicht anerkennen, Sieveking übernahm es, 
die Feindſchaft Frankreichs und das auf die Hamburgiſchen Schiffe gelegte 
Embargo abzuwenden, indem er auf eigene Hand eine Geſandtſchaft nach 
Paris auf ſich nahm und hier ſchwere Wochen in den ſchwierigſten Ver⸗ 
handlungen verbrachte. Es koſtete jetzt und auch ſpäter erhebliche Geld⸗ 
opfer, um das Wohlwollen Frankreichs und deſſen Eintreten für Hamburgs 
Unabhängigkeit zu gewinnen; die Sache war offenbar aufgebauſcht, um Geld 
zu erpreſſen. Auch für Beſtechungen mußte die Kaufmannſchaft eine große 
Summe zuſchießen; neben dem unerſättlichen Barras haben auch die Damen 
Tallien und Bonaparte an dieſem Fiſchzug teilgenommen. Wenig Sym⸗ 
pathien haben auch die Emigranten ſich errungen, die 1795, wohl infolge 
der Eroberung Hollands, in Scharen nach Hamburg kamen; dort gründeten 
Lameth und der Herzog v. Aiguillon ein Handelshaus, der Herzog 
v. Rochefoucauld aber verkaufte Matratzen. 

Sieveking nahm als Mitinhaber (ſeit 1777), dann als mehr und mehr 
alleiniger Leiter des großen und vielſeitigen Voghtſchen Handelshauſes, in 
dem er aufgewachſen war, eine hervorragende Stellung in der Kaufmannſchaft 
ein. Er ſtand auch geſchäftlich in regſten Beziehungen mit Frankreich, hat 
namentlich in Aſſignaten viel getätigt, das Jahr des Baſeler Friedens war 
auch für die Firma das erfolgreichſte. Danach ging es, weſentlich im Zus 
ſammenhang mit den politiſchen Ereigniſſen, abwärts; bei Sievekings 
plötzlichem Tode (25. Januar 1799, erſt 48jährig) war die Lage ſchon 
ſehr verſchlechtert, und die Kontinentalſperre mit der nachfolgenden Ein— 
verleibung der Nordſeeküſte brachte ſolche Verluſte, daß das Haus im 
April 1811 ſchließen mußte. 

Sieveking iſt trotz ſeines Anſehens nicht in den Senat gekommen; ſo 
ausgeſprochene Parteimeinungen, wie er ſie mit Selbſtbewußtſein zu ver— 
treten pflegte, taugten nicht für eine Verſammlung, die ängſtlich die mittlere 
Linie hielt, die übrigens als Korporation weder Weitblick noch Initiative 
bewies, ſo treffliche Mitglieder ſie auch zählte. Sieveking war jedoch 
öffentlich reichlich beſchäftigt, einmal durch ſtädtiſche Ehrenämter, wie die 
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Leitung des Werk- und Zuchthauſes, ferner als hervorragendes Mitglied 
der Kommerzdeputation, der Vertretung des „Ehrbaren Kaufmanns“, alſo 
gleichſam des kaufmänniſchen Senats, und der Patriotiſchen Geſellſchaft, die 
vornehmlich die ſoziale Fürſorge im Staate Hamburg auf ſich genommen 
haue. Joh. Georg Büſch, Sievekings Lehrer und Freund, hat hier bahn» 
brechend gewirkt, die Geſellſchaft hat eine allgemeine Armenanſtalt, eine 
allgemeine Verſorgungsanſtalt (Verſicherungsſtätte und Sparkaſſe) und endlich 
ein Fortbildungs⸗) Schul- und Arbeitshaus gegründet. Hier wurden die 
Cuellen der Verarmung und die Abhilfsmittel unterſucht, und es iſt inter⸗ 
eſſanr, wie die beiden Geſchäftsfreunde ſich die Abwehr der Verarmung 
dachten: Voght durch eine Erſparnis- und Penſionskaſſe der arbeitenden 
Klaſſen für das Alter, Sieveking durch Einlagen bei gutem Verdienſt für 
Riten verminderter Erwerbsfähigkeit (Arbeitsloſigkeit, Krankheit). Auch 
ſonſt entjprangen dem gemeinnützigen Wirken gute neue Gedanken: Der 
beute in Hamburg ſo großartig verwirklichte Begräbnishain wird von 
Sieveking angeregt, eine abgeſtufte Erbſchaftsſteuer als gerechteſte Staats- 
ſtener warm empfohlen, mancherlei Vorſchläge für Rationaliſierung der 
Landelstechnik vorgebracht. Ueberall vertritt er den Geiſt einer maßvollen, 
ncht radikal umſtürzenden Aufklärung. Er will die Freimaurerei von 
bierarchiſchem Beiwerk und geheimnisvollen Symbolen gereinigt, den Zwang 
der Zünfte ebenſo wie den ſtaatlichen Gewerbeſchutz mit Monopolen, Schutz⸗ 
zoll und Prämien beſeitigt wiſſen, an ihrer Statt empfiehlt er genoſſen⸗ 
ſchijtlche Ausgleichs- und Unterſtützungskaſſen. Sieveking tritt gegen 
merkantiliſtiſche Maßnahmen ein und ruft ganz mancheſterlich: Gebt der 
Handlung Freiheit. und es wird bald alles ins Gleichgewicht kommen! — 
aber eine Bevorzugung des laſtentragenden Bürgers vor dem Fremden 
erſchien auch ihm angebracht. 


Tiefer Mann, der ohne geordneten Schulunterricht ſeit dem 16. Lebens- 
jitre der praktiſchen Handlung angehörte, hat es doch zu einem zuſammen— 
bärgenden Gedankenſyſtem über Staatswirtſchaft, Handel und Geldweſen 
gebracht und ihm oft überraſchend klaren und glücklichen Ausdruck gegeben. 
In einer — übrigens freundſchaftlichen — Polemik mit Büſch über Münz⸗ 
weſen jagt er ſehr hübſch: „Bei dem Streit mit einem fo helldenkenden 
Kopf iſt immer ein Gewinn: was man an ihn verliert, iſt für die Wahr⸗ 
beit fo gut als gewonnen, was man ihm abgewinnt, iſt ein wohlerworbenes 
Eigentum, deſſen Beſitz ſo leicht nicht ſtreitig gemacht werden wird.“ 
Sieveking hat auch zweimal Denkſchriften über die Aſſignaten an die 
ſtanzöſiſche Volksvertretung gerichtet. Er ſchlug 1792 vor, die Aſſignaten 
das einzige Nationalgeld Frankreichs für den inneren Verkehr ſein zu laſſen, 
Gold und Silber aber und die mit dem Bilde eines Verräters beſudelten 
Münzen auszuſchalten; allerdings warnte er, die Aſſignaten über eine ge— 
wiſſe Zahl zu vermehren, wodurch ja nachgehends die franzöſiſche Regierung 
den Kurs ſo entwertet hat. Die Liebe zu Frankreich und ſeiner erhabenen 
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Verfaſſung trieb Sieveking zu ſeinen Vorſchlägen, zum Lohn wollte er nur 
in das Protokoll der Nationalverſammlung eingetragen werden als ein um 
„das Vaterland“ wohlverdienter Mann. 

Geiſtvoller, aber weniger beſtändig als Sieveking erſcheint ſein Freund 
und Teilhaber Caſpar (von) Voght, eine überaus feſſelnde Erſcheinung. 
Er hat, ſpäter faſt ganz vom Geſchäftsleben zurücktretend, nach engliſchem 
Vorbild eine große Muſterwirtſchaft in Flottbeck ſchon vor Thaers epoche⸗ 
machender Anregung eingerichtet, und zwar nicht des Gewinns halber, 
ſondern aus gemeinnützigen Abſichten; er führte den Fruchtwechſel und die 
kaufmänniſche Buchführung in die Landwirtſchaft ein und hat mit ſeiner 
Praxis auch auf Thünen befruchtend eingewirkt. 

Aus dem vielen Bemerkenswerten in dieſem Buche, das eben mehr 
eine Sammlung von Zitaten, von Eſſays, denn eine durchgeführte Lebens⸗ 
beſchreibung ſein will, ſei nur noch einiges herausgegriffen. Ein Einblick 
in das derzeitige Preußen mit ſeiner in den Augen von Ausländern ab⸗ 
ſchreckenden Verwaltung und Rechtspflege: ein ſehr talentvoller, aber 
leidenſchaftlicher Beamter, der Kriegsrat Glave, wird im letzten Lebensjahre 
Friedrichs in einem einſeitigen und ungerechten Verfahren zu zweijähriger 
Feſtungsſtrafe verurteilt, feine Appellation ohne Urteilsſpruch auf Kabinetts⸗ 
befehl hin mit Verſchärfung zur Karrenfeſſelung beantwortet. Außer⸗ 
ordentlich günſtig und hoffnungsvoll erſcheinen dagegen die Verhältniſſe 
Polens, wo Glave nach verbüßter Haft ehrenvolle Anſtellung fand. Bei 
ihm, der ſich auch durch ſeine Bauernfreundlichkeit Mißwollen und Ver⸗ 
folgung zugezogen hatte, meldeten ji) 100 Familien oſtpreußiſcher Bauern, 
um bei ihm angeſiedelt zu werden und polniſche Freiheit gegen preußiſche 
Sklaverei einzutauſchen. Es ſei auch hingewieſen auf die höchſt ſachkundigen 
und überzeugenden Ausführungen auf S. 398—404 über die Stellung 
der Juden im Handelsleben, anknüpfend an die bezeichnende Tatſache, daß 
die Juden die für den Hamburger Handel ſo verhängnisvollen napoleoniſchen 
Zeiten am beſten überſtanden und damals vergleichsweiſe emporkamen. 
Doch wird beſtritten, daß ſie je die Leiter des dortigen Wirtſchaftslebens 
geweſen find, und Sombarts Auffaſſung von dem alles überragenden Ein⸗ 
fluß der Juden auf die kapitaliſtiſche Entwicklung mit guten Gründen als 
zu weitgehend erwieſen. 

Wenn etwas an dem inhaltreichen und anregenden Werke zu erinnern 
wäre, dann nur eine Sache der äußeren Anordnung: man vermißt den 
chronologiſchen Faden, und dem hätte ſich vielleicht am beſten abhelfen 
laſſen, wenn das ſechſte Kapitel mit der Schilderung des Handelshauſes 
Voght und Sieveking mehr an den Anfang geſtellt worden wäre und, da 
es ohnehin zum Teil chronologiſch durchgeführt iſt, dem Leſer das wünſchens— 
werte Gerüſt für die allgemeine Orientierung geboten hätte. 

Dr. Hugo Rachel. 
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Geographie und Deutſchtum. 


Deutſche Erde, Bücher der Heimat, herausgegeben von Eva von 
Arnim. Berlin 1912 bei Fontane & Co. 
Bd. II: H. von Krauſe, Unter der wendiſchen Krone. 448 S. 
Bd. Ill: Hermann Ritter, Rheiniſches Grenzland. 533 S. 

Bereits im vorjährigen Auguſtheft habe ich an dieſer Stelle nachdrücklich 
auf das große vaterländiſche Unternehmen dieſer Bücherſerie, die allmählich 
alle deutſchen Gauen ſchildernd umſpannen ſoll, hingewieſen. Damals lag 
der erſte Band „Das Jülicher Land“ von Hermann Ritter vor. Inzwiſchen 
it nun das große Werk, das wir dem Fontaneſchen Verlag nicht genug 
tarfen können, weiter fortgeſchritten, und zwei neue Bände zeigen uns, daß 
das anfangs geſpendete Lob dieſer wirklich nationalen Tat gegenüber auch 
deute beibehalten, ja eher noch verſtärkt werden muß. Hermann Ritter, 
der Verſaſſer des erſten Bandes, hat in dem dritten ſich dem damals be— 
bendelten Gebiet nachbarlich angeſchloſſen. Heute wandert er mit uns durch 
Altluxemburg, Altlimburg, die Wallonie und Aachen. Was alſo in meiner 
erten Anzeige gejagt wurde, wird hier klar bewieſen, daß man nämlich bei 
den Begriff „Deutſche Erde“ ſich nicht ſklaviſch und pedantiſch an politiſche 
ſötenzen binden wollte. Liegt doch ein Teil der hier behandelten Gebiete 
in Luremburg, Belgien und Holland und gehört nur innerlich zu „des 
beiligen römischen Reiches deutſcher Nation“, wobei es doppelt intereſſant 
it, zu verfolgen, wie ſich unter verſchiedener Oberhoheit zerſtückelte Teile 
eines einſt gemeinſamen Ganzen verſchieden und doch ähnlich entwickelten. Im 
Einzelnen führt uns Ritter durch das Felſenland an der Sauer, dann 
gedt es hinüber nach Vianden, Neuerburg uſw. durch die Goldeifel nach 
Malmedy bis Elſenborn, und überall weiß der Verfaſſer aus Gegen⸗ 
wärtigem Vergangenes lebendig zu machen. Auch das ſtrittige Zwiſchen⸗ 
lindchen Moresnet wird in Späterem geſtreift. Der Hauptteil iſt Aachen 
gewidmet; das Wurmrevier und das jenſeitige Limburger Land in Deutſch— 
Belgien bilden den Beſchluß. Den Leſern des erſten Bandes brauche ich 
nicht die Vorzüge der Ritterſchen Darſtellung hier nochmals zu unter- 
meiden. Lieſt ſich doch das Buch fo feſſelnd, daß man ordentlich von 
warmer Sehnſucht nach dieſem Stückchen entlegenen Vaterlandes gepackt 
wird. — 

Der zweite Band der „Deutſchen Erde“ ſtammt aus der bewährten 
Zeder H. von Krauſes. Er mußte in zwei Teile zerfallen, von denen zu⸗ 
nächſt der erſte vorliegt, da „Mecklenburg“, dem er gewidmet iſt, für einen 
Land gar zu viel Stoff bot. So iſt hier zunächſt das Strelitzer Land 
und in dem umfangreicheren Großherzogtum die Gegend zwiſchen Schwerin 
und Gadebuſch und jene zwiſchen Wismar und Doberan geſchildert. Auch 
delene von Krauſe ſchreibt einen ausgezeichneten Stil, und, ſelbſt eine ge⸗ 
kerene Mecklenburgerin, weiß ſie die ſtillen Schönheiten ihrer Heimat in 
das richtige Licht zu ſtellen und uns lebhaft für dies kerndeutſche Land zu 
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intereſſieren. Gegenüber den vorigen Bänden tritt das Hiſtoriſche vor der 
faſt impreſſioniſtiſchen Schilderung ein wenig mehr, aber keineswegs zu 
viel hervor. Die Gewiſſenhaftigkeit und der ſorgſame Fleiß der Heraus- 
geberin, Eva von Arnim, bürgen dafür, daß bei aller individuell ver- 
ſchiedenen Geſtaltungsart dennoch in allen Bänden der „Deutſchen Erde“ 
ein einheitlicher Stil gewahrt wird. Mit großem Intereſſe kann man alſo 
dem zweiten mecklenburgiſchen Teil und der ganzen Weiterentwicklung des 
großzügigen und verdienſtvollen Unternehmens entgegenſehen. 
Berlin. Dr. Thaſſilo von Scheffer. 


Deutſches Orient-Jahrbuch für 1913 von Karl Müller-Popritz. 
Verlag von Hans Hübner in Prien am Chiemſee. Preis 3 Mark. 
Das Jahrbuch iſt für den „Nah-Orient“ beſtimmt, d. h. für Rumänien, 
die Türkei, Syrien, Paläſtina und Aegypten, enthält geſchichtlich-politiſche, 
volkswirtſchaftliche und touriſtiſche Aufſätze, endlich ein Orient-Adreß⸗ und 
⸗Nachſchlagebuch. Ein Aufſatz des Bukareſter evangeliſchen Pfarrers 
R. Honigberger, eines gebürtigen Siebenbürger Sachſen, gibt eine Ueber⸗ 
ſicht über die in Rumänien lebenden Deutſchen; er ſchätzt deren Zahl auf 
insgeſamt 40 000, von denen etwa 17 400 der evangeliſchen und 18 400 
der katholiſchen Kirche angehören. Von den in Bukareſt lebenden Deutſchen 
ſind 8000 evangeliſch und 9000 katholiſch. Die Juden ſind hier nicht mit⸗ 
gezählt. Das Bild iſt alſo nicht vollſtändig, da die Juden gerade im 
Orient für das Gebrauchsgebiet der deutſchen Sprache als Vermittler für 
den Verkehr nach Mitteleuropa ein ſehr wichtiges Element ſind. 


Bericht über den Verſuch einer Statiſtik der in Bukareſt leben— 
den Siebenbürger Sachſen. Erſtattet von Pfarrer R. Honig- 
berger. Bukareſt 1912, Buchdruckerei Romania. 

Die Schrift Honigbergers wurde aus Anlaß der 25jährigen Jubiläums⸗ 
feier des Vereins der Siebenbürger Sachſen „Transſylvania“ zu Bukareſt 
herausgegeben. Das Wachstum der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Kolonie in 
Bukareſt zeigt folgende Ueberſicht; es lebten dort 

im Jahre 1786 etwa 200 Siebenbürger Sachſen 


„ „ 1830 „ 500 9 7 
„ „ 1850 „ 1600 5 h 
„ „ 1870 „ 2000 " R 
„ „ 1890 „ 3000 5 a 
„ „ 1912 „ 5000 5 5 


Am ſtärkſten war die Zunahme nach 1849 und nach 1870. Das 
hängt mit den Wirren zuſammen, die die ungariſche Revolution mit ſich 
brachte, und nach 1870 mit dem wirtſchaftlichen Niedergang, der ſich in 
mehreren ſächſiſchen Gebieten Siebenbürgens infolge des Zollkrieges mit 
Rumänien einſtellte. — Die deutſche Erziehung der Kinder iſt den Volks⸗ 
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genoſſen in Bukareſt bekanntlich unter ſehr günſtigen Vorausſetzungen mög— 
lich. Die Bukareſter Deutſchen haben eine ausgebaute Oberrealſchule, eine 
zehnklaſſige höhere Mädchenſchule, höhere Handelsſchule uſw. (im ganzen 
24 Schüler und Schülerinnen). Nebenbei bemerkt: die ungariſche Haupt⸗ 
jtadt Ofenpeſt, in der über 100 000 Deutſche wohnen, hat nur ſeit einigen 
Jahren eine kleine deutſche Volksſchule, die jedoch von Kindern ungariſcher 
Staatsbürger deutſcher Abſtammung nicht beſucht werden darf. In Kon- 
ſtantinopel iſt — im Gegenſatz zu Ungarn — die deutſche Schule frei von 
jeglicher Beſchränkung durch die türkiſche Regierung. Lutz Korodi. 


Literatur. 
Die Schulſchauſpiele und ihr Untergang. 

Im Juniheft dieſer Zeitſchrift. S. 467 —497, hat Geh. Reg.⸗Rat 
Yinger-Aurich in trefflicher Weiſe von den Schulſchauſpielen der Huma⸗ 
mitenzeit gehandelt und die Gründe für ihren Untergang aufgezeigt. An 
dieſe Darlegungen knüpfte der Verfaſſer die Aufforderung, in Rückſicht des 
„Tiefſtandes der neueſten deutſchen Dramaturgie“ den Verſuch zu machen, 
„die bewährteſten Stücke“ jener Schulſchauſpiele „zu überarbeiten“: es dürfte 
in der Zeit des „Kientopps“ „doch nicht erfolglos ſein, wenn die höhere 
Schule ſelbſt wieder ihre Schutzbefohlenen mit beſſerer Nahrung auf dieſem 
Gebiete verſorgte“ (S. 496 f.). Da darf ich nun darauf aufmerkſam machen 
— man verzeihe, daß hier gewiſſermaßen pro domo geredet werden muß —, 
daß der Verſuch, eins der beſten jener Stücke, den „Julius Redivivus“ 
des Nikodemus Friſchlin, wieder aufleben zu laſſen, vor kurzem gemacht 
worden iſt: das eben bezweckte die Neuherausgabe jener Komödie, die, von 
dem Unterzeichneten beſorgt und mit Einleitungen, darunter auch von 
Guſtav Roethe, verſehen, im Jahre 1912 bei Weidmann erſchienen iſt, 
übrigens mit der Widmung an das Gymnaſium zu Steglitz zu ſeinem 
Fihrigen Beſtehen. Der Inhalt des auch von Geh. Rat Bünger ge— 
ſneiſten Werkes Friſchlins, der zu den begableſten Dichtern ſeiner Zeit ge— 
hörte, iſt in Kürze folgender: Caeſar und Cicero, die gefeiertſten Alten, kommen 
berguf aus dem Reich der Schatten nach Straßburg, ſehen, fragen und ſtaunen 
ob der gewaltigen Fortſchritte, die Deutſchland in 1600 Jahren gemacht 
hat. Als Vertreter des deutſchen Wehrſtandes tritt ihnen entgegen der ehren— 
feſte Hermann, ein Namensvetter des großen Cheruskers; als Vertreter des 
Lehrſtandes der Humaniſt Eobanus Heſſe, eine geſchichtliche Perſönlichkeit. 
Die beſondere Bewunderung der beiden Römer erregen die Feuerwaffen 
und die Buchdruckerkunſt, um deren Ausgeſtaltung oder Erfindung die 
Deutschen das Hauptverdienſt haben. Germaniens Größe erhält einen wirk— 
ſamen Hintergrund durch den Kontraſt, den die Schilderung des Nieder- 
ganges der romaniſchen Völker bietet, als deren Vertreter ein Franzöſiſch 
ſprechender ſavoyiſcher Krämer und ein italieniſcher Kaminfeger eingeführt 
werden. 
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Geſchrieben iſt das Ganze in engſter ſprachlicher Anlehnung an klaſſiſche 
Autoren, vor allem an Caeſar und Cicero ſelbſt: das entſpricht der Auf⸗ 
faſſung der Humaniſten und bedeutet zugleich eine Huldigung für die Alten, 
deren unvergängliche Bedeutung ebenſo geprieſen wie des Vaterlandes Größe 
und Anſehen gerühmt wird. 

In der Tat erſcheint dieſe „Komödie“ beſonders geeignet, etwa in der 
von Geh. Rat Bünger angeregten Form eine Wiederbelebung zu erfahren, 
und wenn dafür das Intereſſe gebildeter Kreiſe durch jenen Artikel wach- 
gerufen wäre, ſo müßte es dankbar begrüßt werden. 

Bemerkt ſei endlich noch, daß auch von dieſem Stück eine zeitgenöſſiſche 
Ueberſetzung erſchienen iſt, und zwar von dem Bruder des Autors ſelbſt, 
dem Magiſter Jakob Friſchlin, „lateiniſchem Schulmeiſter zu Waiblingen“, 
deſſen treuherzige Verſe auch heute noch wirkſam ſein würden. 

Berlin-Steglitz. Dr. W. Janell. 


Illuſtrierte Bücher. 


Der Kunſt der Illuſtration geht es wie anderen künſtleriſchen Miſch⸗ 
gattungen auch: die dogmatiſierende Aeſthetik verdammt ſie und Leute von 
anerkannt ſicherem Urteil und Geſchmack nehmen ſie mit offenen Armen 
auf. Auch hier trifft eben Leſſings Ausſpruch: Manches ſcheint in der 
Theorie unannehmbar, das in der Praxis ſich ſofort überzeugend geltend 
macht. Freilich, nicht jedes Buch läßt ſich illuſtrieren. Die Wahl⸗ 
verwandtſchaften oder der Werther z. B. würden durch Illuſtrationen ent⸗ 
ſtellt werden, nicht etwa, weil ſie zu „erhaben“ wären, oder es an „kon⸗ 
genialen“ Zeichnern fehlte, ſondern weil ihr Geſchehen hauptſächlich auf 
pſychiſchem Gebiet abläuft und eine Illuſtration, die es doch normalerweiſe 
nur mit dem Sichtbaren, durch die Mittel der bildenden Kunſt Darſtell⸗ 
baren zu tun hat, deshalb hier nur überflüſſig und ſtörend ſein würde. 
Ebenſowenig eignen ſich Bücher, wie Walter Scotts Romane oder Otto 
Ludwigs Heiteretei, dazu, wenn auch aus anderen Gründen. Hier nämlich 
wird der Zeichner durch den ſtark detaillierenden Text gezwungen, gleich- 
falls eine ſtark detaillierte Zeichnung zu geben, die er, um nicht unkünſt⸗ 
leriſch zu wirken, notwendig zum Bilde abrunden muß. Gerade aber dieſe 
Abrundung ſcheint dem Geiſt der Illuſtration zuwider zu ſein. Wenn ich 
leſe, will ich nicht gezwungen ſein, alle Augenblicke ein Bild eingehend zu 
betrachten, das mir dann obendrein nur das eben Geleſene wiederholt und 
deshalb langweilt. Ueberall dagegen, wo ſich der Erzähler bei Aeußerlich— 
keiten, wie Oertlichkeit, Tracht, Ausſehen der Perſonen, ohne ſie zu ver⸗ 
nachläſſigen, doch nur andeutend verhält, bedeutet bei der Unbeſtimmtheit 
unſerer meiſten Bildvorſtellungen eine Unterſtützung der Phantaſie durch 
Illuſtration unzweifelhaft einen Gewinn. Nur wird ſich der Künſtler da— 
vor zu hüten haben, daß er nicht durch allzuviel Detail die Phantaſie des 
Leſers vergewaltigt und ihn bei der Lektüre ſtört. Deshalb iſt es auch 
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mißlich, ganz fremdartige Dinge zu zeigen, betrachten und leſen ſind eben 
grundverſchiedene Tätigkeiten. Der Illuſtrator wird immer nur der Be⸗ 
gleiter ſein, der dort auftritt, wo die Phantaſie des Leſers eine Anregung 
für eine bildliche Vorſtellung gebrauchen kann, oder wo eine gewiſſe Stim- 
mung feitgehalten werden ſoll. 

Allerdings beſteht auch die Möglichkeit, in kleinen ausgeführten Bildern 
ein Kapitel zu reſumieren, wie es z. B. im 18. Jahrhundert die Regel 
war, wo die wenigen feingeſtochenen Bildchen eines geſchätzten Meiſters den 
Vert des Luxusbändchens weſentlich erhöhten, allein dieſe Art der Illu— 
ſration rechnet man beſſer zum Buchſchmuck, ebenſo wie die rein defora= 
tiven Zeichnungen mancher modernen Luxusbände, die gleichfalls, ob ſie auf 
den Text direkt Bezug nehmen oder nicht, im weſentlichen mehr Dekoration 
ı3 Inhalt ſein wollen. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß der Illuſtrator weniger 
Maler als Zeichner iſt und daß die Skizze hier mehr tut, als das 
ausgeführte Bildchen. Daß aber die oben aufgeſtellten Grundſätze richtig 
ind, beweiſt uns niemand einfacher als Wilhelm Buſch. Wir ſehen hier 
deutlich, wie ein Dichter ſeinen Text illuſtriert haben will. Niemals geben 
Tert und Bild dasſelbe, fie unterſtützen ſich vielmehr gegenſeitig. Das 
Aeußere der Hauptperſon wird nicht mit Worten geſchildert, weil das der 
Zeichner beſſer und ſchneller kann, und der tut es nicht detailliert, ſondern 
nur mu ganz wenigen Strichen, weil dieſe Andeutung dem Leſer genügt. 
Interenante Beiſpiele liefern auch unſere Witzblätter, fofern fie nicht, ſehr 
zum Schaden ihres künſtleriſchen Niveaus, unter der verderblichen Praxis 
leiden, daß zu dem ſchon fertigen Bilde erſt der Witz gemacht werden muß. 

Der Ruhm der deutſchen Illuſtration des 19. Jahrhunderts wird 
immer Menzel ſein. Seine Geſchichte Friedrichs des Großen bildet einen 
Markſtein in der Entwicklung. Ob er eine Situation andeutet, ob er über 
den durchſichtigen Text durch eine Landſchaft, eine reitende Patrouille eine 
warme Stimmung breitet, ob er den Geiſt der Zeit heraufbeſchwört durch 
ein architektoniſches Detail, immer iſt er anregend, vertiefend, bereichernd, 
memals in all feiner Meiſterſchaft aufdringlich oder ſtörend. 

Ihm ebenbürtig iſt von Deutſchen nur ein Meiſter des beginnenden 
20. Jahrhunderts: Max Slevogt. Was dieſer uns in den Lithographien 
zum Lederſtrumpf geſchenkt hat, bezeichnet ihn ohne Widerſpruch als den 
reichſten Geiſt unter den Malern unſerer Epoche. Wenn je das Wort 
Türers: Ein guter Maler iſt inwendig voller Figuren, wieder Anwendung 
findet, jo iſt es hier. Neben dieſer erſtaunlichen Fülle von immer neuen 
Sendungen, von konzentrierteſter Gewalt der Zeichnung, von ſchlagender 
Lirkung beſteht von Zeichnern nur noch Daumier, der aber viel zu 
monumental iſt, um grade ein guter Illuſtrator zu ſein. Bei Slevogt 
m alles Improviſation, alles, zaubert er hervor aus dem vollen Schatze 
bildneriſcher Erfahrung. Gruppen in den abenteuerlichſten Stellungen, 
laufende, jagende, ſchwimmende Indianer, kletternde, kauernde, fliehende 
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Jäger, ſcheuende Pferde, kämpfende Tiere, Maſſenſzenen, alles belebt die 
Phantaſie des Leſers, macht den Text ungeheuer reich und eindrucksvoll. 
und das alles mit den einfachſten, harmloſeſten Mitteln. Und wie meiſter⸗ 

haft verſteht er es, durch die kleinen, unendlich lebensvollen Initialzeich— 
nungen die Stimmung des Kapitels anzuſchlagen, wie wird der Geiſt immer 
wieder hingelenkt und zwanglos gebannt in die Weite der Prärie, die ver⸗ 
ſchlungene Enge des Urwalds, die Primitivität der Blockhäuſer und die 
idylliſche Stille der Seen. Gewiß findet ſich hier und da ein Bild, das 
undeutlich wirkt, das bei einiger Ueberlegung, bei ſorgſamerer Ausführung 
als einzelnes gewonnen hätte, aber man ſoll und darf nicht von einem alles 
verlangen, und größere Ruhe hätte uns um die Friſche des Augenblicks 
gebracht, hätte uns Bilder gegeben, ſtatt begleitender Zeichnungen. Auch 
die Illuſtrationen zu Rübezahl und Ali Baba gehören hierher. Wie reizend 
iſt dort der zappelnde Schelm am Galgen mit den entſetzten Spießern 
darunter, oder das „blutſcheue“ Kammerkätzchen, oder die verwelkten Rüben⸗ 
fräulein. Weniger glücklich dagegen ſcheinen mir die Illuſtrationen zu 
Sindbad dem Seefahrer, das Rieſenhafte des Vogel Roch z. B. oder des 
großen Fiſches kommt nicht genügend heraus, iſt wohl überhaupt ſchwer 
deutlich zu machen. Auf die ſeinerzeit ſo großes Aufſehen erregenden 
Bilder zur Ilias, die ihrer kühnen Realiſtik wegen noch heute für manchen 
ungenießbar ſind, kann hier nicht eingegangen werden, da es ſich hier mehr 
um einen vom Text losgelöſten Bilderzyklus handelt. 

Der Lederſtrumpf, den jedes Kupferſtichkabinett beſitzen ſollte, iſt für 
gewöhnliche Sterbliche leider nicht erſchwingbar, und die kleinen, billigen 
Ausgaben des Verlags geben nicht entfernt einen Begriff von dem Reich— 
tum der großen. Auch die Märchen find, mit Ausnahme des Rübezahl, 
zu teuer, um in weitere Kreiſe zu gelangen. Mit um ſo größerer Freude 
mache ich daher auf den Verlag von Hermann und Friedrich Schaffſtein. 
Köln a. Rh., aufmerkſam, der als „Schaffſteins grüne Bändchen“ eine Reihe 
von Quellen zur Geſchichte und Geographie, als „Blaue Bändchen“ eine 
Reihe Gedichte, Kinderlieder, Märchen, Erzählungen und Lebensbilder bringt. 
Jedes dieſer textlich ausgezeichnet bearbeiteten Bändchen koſtet ſolid kartoniert 
30 Pfg., in Leinen gebunden 60 Pfg. Von dieſen hat Slevogt nahezu ein 
Dutzend illuſtriert und damit wiederum den Beweis erbracht, daß unſere 
größten Künſtler doch immer im Volkstümlichen wurzeln. Denn das ſind 
keine ſorgloſen Nebenarbeiten, ſondern höchſt wundervolle Dinge, ja die Be— 
richte Cortez' über ſeine Eroberung Mexikos enthalten mit das Schönſte. 
was Slevogt überhaupt gezeichnet hat. Und wie reizend ſind ſeine Tier— 
zeichnungen zu „Hühnchen und Hähnchen“, wie prächtig ſeine Katzen und 
Mäuſe, mit welchem Humor ſind ſeine Füchſe gezeichnet. Und wie wunder— 
voll reich an überquellender Erfindungskraft, an ſpielender Grazie ſeine 
Dekorationen ſind, kann, wer es nicht von dem leider wenig verbreiteten 
geſtiefelten Kater her weiß, aus den Titelumrahmungen ſehen, die das 
Bändchen „Von Blumen und Bäumen“ zieren. Auch die übrigen Illu— 
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jtratoren des Verlags Alex Eckener, Hans von Hayek, Schmidhamer, 
Neuenborn, leiſten Anerkennenswertes, und im ganzen kann man ſagen, 
daß derartig Gutes zu ſo wohlfeilen Preiſen ſelbſt in England nicht ge⸗ 
boten wird. 

Nach Slevogt verdient dann noch Alfred Kubin genannt zu werden. 
Er wurde zuerſt bekannt durch Blätter phantaſtiſchen Inhalts, in denen 
meiſtens die Viſion ungleich wertvoller war als die Ausführung. Da war 
ein Angſttraum: das Bett des Schlafenden ſteht winzig klein auf dem leeren 
Marktplatz und die hohen, nüchternen Häuſer und der ragende Stadtturm 
kwpen und drohen auf das Bett zu ſtürzen, oder man ſah den Krieg, einen 
toben, häßlichen Geſellen, der mit ungefügen Füßen ganze Bataillone zer⸗ 
ſtampft, oder ein ſeltſames Ungeheuer, die Gefahr, die mit ungeſchlachten 
Hinden nach den Schiffen in einer Felsbucht taſtete. Einer ſolchen Be⸗ 
gabung mußten die Novellen Edgar Allans Poes beſonders gut liegen, die 
dann im Verlag von Georg Müller in neuer Ueberſetzung erſchienen ſind 
(uletzt König Peſt und andere Novellen, 6,50 Mk.). Das geheimnisvoll 
Schaurige, undefinierbar Grauſige, das auch in Kubins ſelbſt illuſtriertem 
bechſt leſenswerten und als Problemſtellung überaus intereſſanten Roman 
„Die andere Seite“ (gleicher Verlag, 6 Mk.) hervortritt, geht auch von 
dieſen Zeichnungen aus. Am packendſten wirken ſeine nächtlichen Straßenbilder 
mu jenem ſchauermärchenhaften Grauen in den ſchwarzen Winkeln oder auf 
den ſadl beſchienenen Flächen der erſchreckend kahlen Häuſer, aber auch von 
ſeinen Geſtalten geht jener ſeltſame Reiz aus, den wir an Menſchen emp⸗ 
finden, vor denen wir uns ängſtigen ohne doch etwas Beſtimmtes anführen 
zu können. Noch anziehender ſind ſeine jüngſt erſchienenen Illuſtrationen 
zu Hauffs Märchen, die wunderſchön ausgeſtattet im gleichen Verlag heraus⸗ 
gekommen ſind. Die Menge Katzen, die alle erhobenen Schwanzes zum 
Hauje der Frau Ahapzi eilen, der kleine Muck vor den drei Hofbedienten 
neben der hohen, breitblättrigen Staude, der hartherzige Peter auf der Hand 
des Rieſen, Said auf dem Delphin, der Jude Abner vor dem Sklavenauf⸗ 
ſeker, der Zwerg Naſe mit der Gans im Park ſind höchſt reizvoll, und 
Labakans Ritt über die Brücke oder die Zeichnungen zur Höhle von 
Steenfoll verraten in der ſicheren Kompoſition einen bedeutenden Fortſchritt 
über die früheren Werke hinaus. Auch zeichneriſch find die Hauff-Illu⸗ 
trationen beſſer als die früheren Werke. 

Wie weit ſich jüngere Kräfte, wie Preetorius, Chriſtophe u. a., aus 
der rein dekorativen Art der Zeichnung zu wirklichen Illuſtratoren aus— 
wachſen werden, müſſen wir abwarten. Wenn das Bewußtſein vom be— 
ſonderen Werte illuſtrierter Bücher, das in Frankreich und England durch— 
aus nicht nur bei luxuriös veranlagten Bibliophilen vorhanden iſt, auch bei 
uns wieder erwacht, wenn auch das Volk wieder zur Freude am illuſtrierten 
uch kommt, die es noch vor ſiebzig Jahren hatte, jo werden wir ſicher 
ausgezeichnete Leiſtungen bekommen. Das Stoffgebiet iſt ja groß genug, 
wer ſchenkt uns z. B. einen neuen Don Cuijote, oder einen Arioſt, wer 
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illuſtriert unſere Volksbücher neu? Und noch ein Gutes wird die Ver— 
breitung der Illuſtration bringen, man wird die Bücher, auch wenn ſie 
mehr als ein Ullſtein-Band koſten, kaufen, denn ein illuſtriertes Werk muß 
man beſitzen, um Freude daran haben zu können, und damit werden wir 
zu neuer Wertſchätzung des eigenen Buches überhaupt gelangen. 

Dr. R. Schacht. 


Goethe und der Katholizismus. 


In feinem letzten Stundenheft“) hat Wilhelm Bode, der Weimarer 
Schriftſteller und Goetheforſcher, Texte und Stimmen zu einem Thema ge⸗ 
ſammelt, das als ein Teilſtück der großen Frage „Goethe als religiöſer 
Charakter“ Aufmerkſamkeit und Beachtung verdient. Er hat die Schätzung 
Goethes im Katholizismus und die Schätzung des Katholizismus bei Goethe 
durch Beiträge aus fremder und eigener Feder erhellt, Unbekanntes hervor⸗ 
gezogen, Bekanntes bequem zuſammengeſtellt. 

An erſter Stelle ſpricht der Franziskaner Expeditus Schmidt über 
die Katholiken und Goethe. Es iſt ein programmatiſcher Aufſatz mit hiſtoriſchen 
Seitenblicken. Ein Aufſatz, der ſich durch Ruhe und Sachlichkeit, Umſickt 
und Ueberblick empfiehlt Schmidt iſt frei genug, um die Reſerve, mit der 
man, um den mildeſten Ausdruck zu gebrauchen, Goethe, ſein Leben und 
ſein Werk, auf katholiſcher Seite im günſtigſten Falle empfindet, zuzugeben. 
Er geht noch weiter und verdeutlicht dieſe Daltung als die folgerichtige 
Entwicklung des katholiſchen Prinzips, das, einmal anerkannt, in der Tat 
ſo wirken und alle Schätzungen der unbedingten Anerkennung der Kirche 
und der in ihr pulſierenden Gotteskräfte rückſichtslos ein⸗ und unter⸗ 
ordnen muß. 

Dieſe Empfindung teilt übrigens der Katholik mit dem frommen, 
dezidierten Proteſtanten alten und älteren Stils, und beide können in ihrer 
Reſerve höchſt reſpektable Erſcheinungen ſein. Wer wirklich ein Abſolutes 
empfindet, das ſich raumzeitlich begrenzen läßt, wie der ernſte Katholik in 
ſeiner Kirche und der ernſte Proteſtant der älteren Ueberlieferung im Evan⸗ 
gelium und Schatz der reinen Lehre, handelt nur reinlich und konſequent, 
wenn er das Unbedingte, das ihn hier bindet, ſcharf und pünktlich unter: 
ſcheidet von jeder bedingten Offenbarung menſchlichen Weſens und menſch⸗ 
licher Art. Und es iſt immer noch größere Kraft, ſich im ſicheren Gefühl 
eines Unbedingten abzugrenzen und einzuſchließen, als mit den ewig 
Schrankenloſen in ewiger Unbeſtimmtheit zu leben und ſchließlich im Be: 
dingten unterzugehen. Die proteſtantiſche Kirche, im ganzen und großen, 
ſteht noch heute auf dieſem Punkt und iſt in ihrer Stellung zu Goethe 
äußerlich kaum von der deutſch-katholiſchen Kirche unterſchieden. 


*) Wilhelm Bode, Stunden mit Goethe, IX. Band, 3. Heft. Berlin, Mittler 
1913. Preis 1 Mk. 
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Aeußerlich. Innerlich ſcheint mir doch ein ſtarker Unterſchied zu bes 
ſtehen. Schmidt deutet ſelbſt dieſen Unterſchied an. Er folgt aus der 
Trennung von Leiſtung und Leben, Werk und Menſch, die dem Katholiken 
aus ſeiner Kirche vertraut, dem Proteſtanten fremd, ja, wo es ſich um die 
Seele handelt, eigentlich unerträglich iſt. Der Katholik iſt durch die Lehre 
vom Prieſtertum dazu erzogen, den objektiven Gehalt einer Leiſtung ganz 
abzuttennen von der Perſon, von der die Leiſtung ausgegangen; er iſt, um 
es ſchroff zu jagen, imſtande, das Werk zu lieben und den Menſchen zu 
bafen oder mindeſtens abzulehnen. Wir Proteſtanten können das nicht, 
oder ſollten es wenigſtens jo nicht können. Sicherlich findet ſolche Tren⸗ 
nung auch unter Proteſtanten oft genug ſtatt, und ſie wird ſich auch nie 
ganz umgehen laſſen, wo ein Leben fo reich an Entfaltungen und Gegen⸗ 
ſſiten iſt, wie bei Goethe. Aber es kommt darauf an, wo die Trennung 
einſezt, ob im Zentrum oder an der Peripherie. Steht fie am Anfang, 
ſo in ſie in jedem Falle ein unproteſtantiſches Prinzip. Schätzen im pro⸗ 
teſtuntiſchen Sinne heißt von innen nach außen denken, heißt das Aeußere 
durch das Innere deuten, nicht das Aeußere vom Inneren trennen. Wenn 
elſo, um ein Beiſpiel zu gebrauchen, die Reinheit der Iphigeniendichtung 
euf proteſtantiſcher Seite empfunden wird, jo wird die Reinheit des Iphi⸗ 
geniendichters auf dieſer Seite mitempfunden, und zwar grundſätzlich, 
nicht nut tatſächlich: was einen großen Unterſchied macht. 

Auch wird es ſelbſt einem Altproteſtanten immer noch eher möglich 
ſein, in einem großen Menſchen mit großen Fehlern und größeren Be: 
gnadungen den göttlichen Funken zu empfinden, als einem Katholiken der 
Gegenwart, dem für ſolche Empfindungen grundſätzlich die Heiligen ſeiner 
Kirche vorgeſchrieben ſind. Die Freiheit, das Göttliche ſtill und rein und 
obne lärmenden Heldenkult in höheren Menſchen anzuſchauen, iſt die Kraft, 
die den Neuproteſtantismus, den zukunftsfähigen Neuproteſtantismus vom 
Alptoteſtantismus unterſcheidet und allein unterſcheiden ſollte. Nicht daß 
wir das Unbedingte vergeſſen und uns ans Fließend⸗Bedingte verlieren, iſt 
der Vorſprung, um den es ſich lohnt — er würde ein arger Rückſprung 
kin —, ſondern daß wir das Unbedingte als ein Leben in uns entdecken, 
das uns erhöht, entſchränkt, befreit und uns nach und nach fähig macht, 
es in abgeſtuften Graden an allem menſchlich Ernſten und Großen dankbar 
und ſurchtlos mitzufühlen. 

Soweit kann ein Katholik nicht kommen, ohne ſich mit ſeiner Kirche 
in Viderſpruch zu ſetzen; ob es der proteſtantiſchen Kirche gelingen wird, 
dieſer Freiheit den Raum zu ſchaffen, den jede Freiheit fordern darf, die 
Vertiefung, Verſchärfung des Lebens und nicht Planierung und Zer— 
ſteuung iſt, wird die Zukunft entſcheiden. In jedem Falle muß dieſe 
Frage auf proteſtantiſchem Boden als eine offene Frage behandelt werden; 
der wir ſind ſelbſt römiſch geworden. An die Möglichkeit freier Goethe— 
Schazung innerhalb der proteſtantiſchen Kirche glauben heißt von der 
geiſtigen Seite her an die Zukunft der proteſtantiſchen Kirche glauben. 
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Und warum ſollte nur der außerkirchliche Proteſtantismus eine geiſtige 
Zukunft haben? 

Wir kehren zur Hauptfrage zurück und laſſen uns gern von unſerem 
katholiſchen Schriftſteller beſtätigen, daß das Baumgartnerſche Goethebuch, 
Jauch in der neuen Bearbeitung von Stockmann, ein jeſuitiſches Tendenz⸗ 
werk iſt, das nicht ſowohl nach literariſchen, als nach kirchlich⸗pädadogiſchen 
Geſichtspunkten gearbeitet iſt und von hier aus verſtanden ſein will.“) 
Ferner iſt es uns lehrreich zu hören, daß der Kulturkampf eigentlich ſchuld 
daran ſei, daß Goethe in der katholiſchen Kirche heute noch fo wenig er⸗ 
kannt iſt. Nur wird es erlaubt ſein zu bemerken, daß dieſer Kampf nun 
ſo weit zurück liegt, daß die Erkenntnis reifen könnte und daß es Zeit 
wird, daß ſie reift, wenn die Begründung durchdringen ſoll. 

Und noch ein Letztes. Wenn Schmidt bemerkt, daß die bekannte 
Aeußerung Goethes, nach der ſich Fauſts Erlöſung durch das Zufammen: 
wirken der eigenen Kraft und der hinzukommenden göttlichen Gnade voll⸗ 
zieht, nur der katholiſchen Anſchauung entſpreche, ſo iſt das richtig und 
doch ſo falſch, daß es nicht unbemerkt bleiben darf. Es iſt unzweifelhaft 
wahr und richtig, daß die Aufteilung des Erlöſungsprozeſſes in ein göft: 
liches und ein menſchliches Handeln, vom religiöſen Standpunkt be— 
trachtet, katholiſch und gänzlich unproteſtantiſch iſt. Das proteſtantiſch⸗ 
religiöſe Bewußtſein ſchreibt hier dem göttlichen Eingreifen alles, dem 
menſchlichen Vermögen gar nichts zu. Es leugnet jeden menſchlichen Anteil 
an dem Reinigungswunder der Religion, und zwar mit einer Entſchieden⸗ 
heit, die nie zu beſtimmt, zu entſchieden ſein kann. Das neue Verſtändnis 
der Religion ſteht und fällt mit dieſer Empfindung. Darum iſt es noch 
heute unmöglich, an dieſem Punkte herumzukorrigieren, ohne das Tiefſte 
preiszugeben, was wir der Reformation verdanken; und wenn ein milder, 
moderner Proteſtantismus ſich hier zu Konzeſſionen entſchließt, ſo führt er 
uns, ohne es zu wiſſen, hinter die Reformation zurück. Die Reformation 
hat den Begriff der religiöſen Leiſtung, von dem das katholiſche Denken 
ausgeht, furcht- und rückſichtslos zertrümmert, und wenn etwas groß iſt 
in ihrer Erſcheinung, ſo iſt es die zähe Energie, mit der ſie den Kampf 
hier aufgenommen und bis ins Aeußerſte durchgekämpft hat. Die Refor⸗ 
matoren haben geſehen: Religion tft Gottbegnadung, und fie haben 
weiter geſehen, daß der Gedanke der Gottbegnadung, ernſthaft, tief und 
gründlich erfaßt, keine Einſchränkungen oder Halbierungen zuläßt, daß man 
ihn entweder ganz oder gar nicht denkt. Religion iſt, daß wir Beſchenkte 
ſind und, in der Anſchauung dieſes Beſchenktſeins, uns mit unſerer Gott— 


*) Ich bemerke ausdrücklich, daß der Verfaſſer den Ausdruck „Tendenzwerk“ 
aus naheliegenden Gründen vermieden hat; aber indem er die kirchliche 
Pädagogik zur Entlaſtung des Buches aufruft, führt er eben den Faktor 
ein, den wir als Tendenz empfinden und bei einer rein literariſchen Schöpfung 
nicht zulaſſen. 
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ähnlichkeit gegen den Reichtum, der uns zuteil ward, als Bettler und Toren 
empfinden können. 

Es iſt nicht jedermanns Ding, ſo tief in die letzten Bezüge des 
vebens zu dringen. Aber es iſt auch nicht jedermanns Ding, ſich da am 
fteieften zu fühlen, wo die große Abhängigkeit herausbricht, die alle kleinen 
Unabhängigkeiten, alle menſchlichen Freiheiten verſchlingt. Die meiſten 
Menſchen werden unfrei, wenn fie ſich abhängig fühlen ſollen; einige 
werden um ſo freier, je abhängiger ſie ſich fühlen — dürfen. Und am 
freieſten da, wo fie ganz abhängig find. Die meiſten Menſchen kennen nur 
das eine Leben, das wir machen; einige kennen ein zweites Leben, ein 
größeres Leben, das uns macht, und wiſſen, daß das Leben da anfängt, 
wo dieſes zweite Leben beginnt. Die meiſten begnügen ſich mit dem Willen, 
nit dem man sittlich leben kann; einige haben hineingeſehen in eine 
lezte Dimenfion, die weit, weit über dem Willen liegt, wo die fieben 
Seligkeiten der Seele und die reinen Reime des Lebens wohnen, die kein 
Verſtand der Verſtändigen dichtet und keine Tat der Tätigen hervorbringt. 
Und eigentlich wiſſen wir ja wohl alle, daß das Leben, je höher hinauf, 
um ſo unfreiwilliger wird; aber es nun ſo rund zu ſagen, ſo unbefangen 
auszuſprechen, wie es erlebt und erlitten wird — dagegen ſträubt ſich das 
Freiheitsgefühl. Vielleicht doch nur aus Unachtſamkeit. Vielleicht nur, weil 
es zwei Dinge verwechſelt, die nicht ſcharf genug unterſchieden werden 
können: das glückliche Leben, das wir, in gewiſſen Grenzen, immer 
in unſeren Händen tragen, und das ſelige Leben, das uns in ſeinen 
Handen trägt. Jeder iſt ſeines Glückes Schmied; aber noch keiner hat ſich 
die Seligkeit geſchmiedet: fie muß ihn finden, oder er findet fie nie. 

Wenn ſie ihn aber gefunden hat und er ihrer nicht unwürdig iſt, 
wird er, nach dieſer großen Begegnung, tapferer, tätiger, tüchtiger fein, 
als je zuvor, und in der Energie des Handelns hinter keinem zurückbleiben 
wollen. Jede Bewegtheit wirkt fort als Bewegung, und es verſteht ſich, 
daß die größte Bewegtheit die größten Bewegungen hervorbringen muß. 
Das führt auf den zweiten, entſcheidenden Punkt. Der Katholizismus irrt, 
wenn er glaubt, das Goetheſche Wort bedingungslos für ſich beanſpruchen 
zu können. Als Ausſage über die empiriſche Religion iſt es fo 
ptoteſtantiſch wie möglich. Die Reformatoren haben verlangt und ſcheiden 
ſich mit dieſem Verlangen von jedem faulen Myſtizismus, daß der gott⸗ 
begnadete Menſch im höchſten Grade tätig ſei. Wenn wir der Liebe, die 
uns zuerſt geliebt hat, Gegenliebe ſchuldig ſind, ſo wird dieſe Gegenliebe 
frei — nicht in müßigen Kontemplationen, ſondern in der Bereitſchaft, den 
Brüdern zu dienen und ſich ſelbſt mit den Kräften hochzubringen, die der 
neue Sinn und die neue Fühlung unſerer innerſten Exiſtenz notwendig aus 
ſich erzeugen müſſen. Die Reformation hat die religiöſe Leiſtung vers 
tlgt; aber indem fie fie vertilgt hat, hat fie die religiöſe Arbeit entdeckt, 
die alle formalen Kräfte der religiöſen Leiſtung in ſich enthält, nur los⸗ 
gelöſt von der beſchränkten Empfindung, als ob die Anſpannung dieſer 
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Kräfte einen Anſpruch an Gott begründen könne. Nicht, daß wir etwas 
von Gott erwarten, iſt der Sinn der Arbeit im Proteſtantismus, ſondern 
das begleitende Bewußtſein iſt dies, daß Gott etwas von uns erwartet, 
nachdem er uns über alles Erwarten über uns ſelbſt hinausgehoben. 

Dann aber iſt auch Goethes Wort gut proteſtantiſch; denn es müßte 
erſt erwieſen werden, daß er hier in der ſtrengen Sprache der Theologen 
und Dogmatiker ſpricht, ehe man ihn, wegen dieſes Wortes, für das katho⸗ 
liſche Dogma in Anſpruch nimmt. Und dieſer Beweis iſt nicht zu führen, 
um ſo weniger, als korrektes dogmatiſches Denken niemals Goethes Sache 
war und er, wie wir wiſſen, der Selbſttätigkeit in menſchlichen und in 
göttlichen Dingen nur deshalb ſo große Ausſichten eröffnete, weil er wußte, 
er hatte ſich ſelbſt nicht gemacht, und weil er wußte, daß die ſchöpferiſchen 
Kräfte wie freie Kinder Gottes ſind, die zu uns kommen und ſagen: da 
ſind wir! — 

In einem zweiten Aufſatz ſpricht Hugo Lämmerhirt über Goethe im 
katholiſchen Geſangbuch. Anknüpfend an die bemerkenswerte Entdeckung, 
daß das erſte Wanderer⸗Nachtlied: „Der du von dem Himmel biſt“ von 
1812-1873 im Bremiſchen Geſangbuch geſtanden hat, teilt er aus dem 
katholiſchen Geſangbuch des Münchener Freiherrn von Maſtiaux eine Ofter⸗ 
mette mit, in der die Oſterchöre des Fauſt mit geringfügigen Abſtrichen und 
Aenderungen verwendet find und zuſammen mit verſifizierten Stücken des 
94. Pſalms ein feierliches und würdiges Ganze bilden. 

Der Verſuch des Freiherrn von Maſtiaux ſtammt aus der Zeit der 
erſten kräftigen Bemühungen um deutſch⸗katholiſche Kirchenfeiern, als deren 
beſcheidenen Ertrag man die deutſchen Geſangbücher der katholiſchen Kirche 
bezeichnen kann. Das Geſangbuch des Freiherrn von Maſtiaux iſt 1810/11 
erſchienen und mehrmals aufgelegt worden, ſo daß Goethes Chöre in den 
erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts in bayriſchen Kirchen nielfach 
beim Frühgottesdienſt des Oſterſonntags geſungen worden ſind. Heute ſingt 
man ſie längſt nicht mehr. Und wenn die katholiſche Kirche einſt Goetheſche 
Chöre geduldet hat: „von dem eigentlichen Goethe und ſeinen eigenſten 
Geſinnungen hat ſie ſich nichts angenommen.“ „Sie ſchließt unſere großen 
Dichter von ihrer Sphäre aus.“ 

Das tut die proteſtantiſche Kirche doch wohl nicht. Freilich, auch ſie 
hat Goethe nicht in ihr Geſangbuch aufgenommen, aber ſein Beſtes in ihre 
Geſinnung, in ihre Predigt — hoffentlich! Und Geſinnung iſt mehr als 
Geſang und Geſangbuch. 

Ein letzter Aufſatz Wilhelm Bodes macht uns kurz mit den be 
deutendſten Katholiken bekannt, denen Goethe begegnet iſt, denen er nahe 
und näher trat und deren Bilder dem Büchlein beigegeben ſind: der Frei⸗ 
herr von Dalberg, die Fürſtin Gallitzin in Münſter, Friedrich Leopold Graf 
von Stolberg und Sulpiz Boiſſerée, der vortreffliche Kenner altdeutſcher 
Kunſt und die hervorragendſte Kraft von katholiſcher Seite, die in Goethes 
ſpäteres Leben hineingewirkt hat. Es iſt der Mann, gegen den ſich Goethe 
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noch zuletzt als Hypſiſtarier bezeichnet hat und der überhaupt auf das 
Religtöſe in Goethe wohltätig und förderlich eingewirkt hat. Seinem Eins 
fluß iſt indirekt auch das Rochusbild zu danken, das Goethe Anfang 1816 
für die Bingener Kapelle entworfen hat und das, in der Bearbeitung von 
Heinrich Meyer und Ausführung von Luiſe Seidler, noch heute in der 
Bingener Kirche zu ſehen iſt. Eine hübſche Abbildung iſt beigegeben. Man 
fieht den Heiligen, wie er, ſchreibend, voll tätiger Milde und Menſchen⸗ 
liebe, die letzten Goldſtücke ſeines Beutels vor einem bettelnden Kinde aus⸗ 
ausſchüttet — einer, der Menſchen froh machen will, wär's auch zunächſt 
nut mit vergänglichem Glück: Religion die Erſcheinung der ſchenkenden 
riebe, die ſich freut, daß ſie ſchenken darf, und nicht fragt, für wie lange 
tie ſchenkt, da fie für jedes neue Verlangen neue Güter und Gaben bereit hat. 

Beſonders wertvoll find die Erinnerungen an die Fürſtin Gallitzin, 
die Goethe im November des Jahres 1792 in Münſter geſehen hat. Er 
het die Begegnung in die „Kampagne in Frankreich“ aufgenommen, und 
die Worte, die er hier für ſein eigenes Verhältnis zur Religion gefunden, 
ſind jo echt, fo eigen und ſchön, daß fie den Abſchluß bilden ſollen. 

Man hatte die Fürſtin vor Goethe gewarnt. Sie ſolle ſich nicht 
betrügen laſſen. Er könne alles und könne ſich auch gelegentlich jo fromm 
ſtellen, daß man ihn für religiös, ja für katholiſch halten könne. 

Dazu Goethe, mit merklicher Betonung, der Fürſtin frei und bes 
ſtimmt ins Geſicht: Ich ſtelle mich nicht fromm, ich bin es am 
techten Orte; mir fällt nicht ſchwer, mit einem klaren, unſchuldigen Blick 
alle Zuſtände zu beachten und ſie wieder ebenſo rein darzuſtellen. Jede 
Art fratzenhafte Verzerrung, wodurch ſich dünkelhafte Menſchen nach eigener 
Sinnesweiſe an dem Gegenſtand verfündigen, war mir von jeher zuwider. 
Was mir widerſteht, davon wend' ich den Blick weg, aber manches, was 
ich nicht gerade billige, mag ich gern in ſeiner Eigentümlichkeit 
erkennen: da zeigt ſich denn meiſt, daß die anderen ebenſo recht haben, 
nach ihrer eigentümlichen Art und Weiſe zu exiſtieren, als ich nach der 
meinigen. 

„Ich ſtelle mich nicht fromm, ich bin es am rechten Orte.“ Dieſes 
Bekenntnis liefert den Schlüſſel zu Goethes ganzer Religion. Wer Goethes 
Religion enträtjeln will, muß es mit dieſem Schlüſſel verſuchen. 

Heinrich Scholz. 


Eine neue Volksausgabe“ von Goethes Werken. 

Eine ſolche hat jetzt, im Verlage von Heſſe & Becker, Leipzig, Eduard 
Engel veranſtaltet in 18 Bänden, die übrigens in nur fünf nicht allzu 
ſarke und noch handliche Bände zuſammengebunden find. Der Preis von 
8 Dart für dieſe 5 Bände in Leinwand, mit etwas teuereren Abjtufungen 
bei noch gewählteren Stoffen des Einbandes, iſt natürlich ſo lockend wie 
moglich. 
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Eine „Volksausgabe“ der Goetheſchen Werke iſt in Wahrheit ein Ge- 
danke, an den ſich viel mehr Schwierigkeit anhängt, als man es zunädjit 
ahnt. Eduard Engel hat ſich mit der Herſtellung einer ſolchen Ausgabe 
als einem Lieblingsgedanken lange getragen und ihn aufs fleißigſte vor⸗ 
bereitet, hatte ihn aber fallen laſſen, als er von dem bevorſtehenden Er⸗ 
ſcheinen des ſog. „Volks-Goethe“ hörte, den die Goethe-Geſellſchaft im 
„Inſel⸗Verlag“ (Leipzig, 1911) herausgebracht hat. Hinterdrein hat er 
nun aber erſehen, daß dieſe Ausgabe auf ganz anderen Grundſätzen auf⸗ 
gebaut iſt, als die er ſelbſt immer für die wichtigſten gehalten hatte, und 
bietet nunmehr ſeine Gegenausgabe, zu der durch das Entgegenkommen der 
Verlagshandlung zufällig auch aufgefordert zu werden er noch das be⸗ 
ſondere Glück gehabt hat. „Geld“ iſt für Wertpapiere und Manuffripte 
immer ein viel angenehmerer Kurs als „Brief“. 

Eduard Engel bietet jedenfalls eine Ausgabe, die vorzüglich zu 
nennen iſt, aus drei Gründen: erſtens wegen der äußerlichen Seite ihrer 
Aufmachung und ihres Preiſes, zweitens wegen der Einleitungen oder 
Vorbemerkungen zu den einzelnen ſelbſtändigen Stücken; der aus ſeiner 
deutſchen Literaturgeſchichte und noch mehr aus ſeinem Werke „Goethe, der 
Mann und das Werk“ bekannte hervorragende Goethekenner hat dieſe Ein⸗ 
leitungen (und ſo auch die allgemeinen biographiſchen, ferner auch die er⸗ 
klärenden Anmerkungen) nach Inhalt und nach Maß in beſter Sachkenntnis 
und taktvollſter Ueberlegung von Fall zu Fall behandelt; drittens, weil 
die ganze Arbeit, die er dabei geleiſtet hat, auf das fühlbarſte mit der 
Liebe zu der großen Perſönlichkeit und der großen Sache durchtränkt iſt, 
und er Schritt für Schritt in Tauſenden von Einzelentſcheidungen, ob auf: 
zunehmen oder nicht, die Sorgfalt und Geduld bewährt hat, die innerſte 
Stimme ſeiner Geſamtſtellung zu ſeiner Aufgabe immer wieder aus den 
Erwägungen für und wider, gleichſam als die letzte Reſultante, hervor⸗ 
zulocken. 

Eine „Volksausgabe“ von Goethe iſt nun aber, doch, wie oben geſagt, 
ein mit manchen Fragen und Bedenken belaſtetes Werk. Was iſt in dieſem 
Falle der Sinn von „Volk“? „Goethes Werke ſind nichts fürs Volk“ — 
das iſt ein altes, nicht unbegründetes Urteil. „Das Volk“ wird dabei ge— 
dacht als der große Haufe der „kleinen Leute“ von ehemaliger Volksſchul— 
bildung, der Kleingewerbetreibenden in Stadt und auf dem Lande und der 
bäuerlichen Bevölkerung. Eine für dieſe verſtändliche und paſſende Aus— 
wahl aus Goethe dürfte noch längſt nicht den zehnten Teil der Engelſchen 
ausmachen. Anders dürfte die Sache ſchon werden, wenn man die vielen 
Hunderttauſende der Induſtriearbeiter hinzuzieht. Dieſe, ſeit Jahrzehnten 
in den großen Kampf für Hebung ihrer Lage hineingezogen, ſind dadurch 
beträchtlich geweckt und gewitzigt, und geiſtige Intereſſen ſind in vielen von 
ihnen ſchon mehr als bloß aufgedämmert. Die außerhalb der großen 
Hauptpartei der Arbeiter in anderer Zuſammenfaſſung nach demſelben Ziele 
ſtreben, wie die chriſtlichen Arbeitervereine, erleben an ſich durch dieſes ihr 
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Sneben eine ähnliche Schulung. Und nun kann ja, in der Liebe und Er⸗ 
kenntnis der Goetheſchen überragenden Größe im geſamten deutſchen Schrift- 
tum, das Verlangen erwachſen, dem „Volke“ — nicht, wie es ſchon iſt, 
ſondern wie man wünſcht, daß es werden möchte, und hofft, 
daß es werden könnte — den Goethe als Nahrung zu bieten. Werden 
kann geiſtigerweiſe in unſerer Zeit aus dem „Volke“ ſchon etwas ganz 
anderes, als es jemals geweſen iſt, teils weil, auch aus Ehrgeiz, ein Bildungs⸗ 
trieb in ihm entzündet iſt, teils weil Bildungsmittel ihm viel wohlfeiler 
als je geboten werden können, teils endlich, weil in den höheren Schichten 
der Nation ein vielfaches Intereſſe erwacht iſt, das Volk allmählich durch 
eigene Betätigung Höherſtehender für dieſen Zweck zu höherer Bildung 
emporzuziehen. In der Idee eines „Volksgoethe“ iſt dann offenbar auch 
der Gedanke enthalten, daß Goethe ſelbſt, in paſſender Auswahl dem Volke 
in die Hand gegeben, allmählich in dieſer Richtung wirken ſoll. Da müßte 
denn freilich in einer gänzlich neuen Anordnung des Lehrſtoffes der Ge⸗ 
ſichtspunkt des Aufſtieges vom Leichteren zum Schwereren maßgebend 
werden. 


Eine ſo große Auswahl wie die der 18 Engelſchen Bände würde aber 
auch dann noch längſt nicht herauskommen. Es iſt nicht auszudenken, daß, 
was in dem angegebenen Sinne „Volk“ iſt, eingeſchloſſen was durch Fort⸗ 
ſchim aus ihm werden könnte, zu Leuten, die den Goethe ſyſtematiſch 
ſtudierten, emporwachſen könnte. Goethes Werke find dazu viel zu ſehr 
ariſtokratiſcher Geiſteshöhe entwachſen, und auch wo er ſich, wie z. B. in 
den Volksſzenen des Egmont und in einem großen Teil des Götz v. Ber⸗ 
lichingen, wunderbar in die Volksſeele hineingedacht hat, nimmt das Volks⸗ 
tümliche doch an der dichteriſchen Idealiſierung alles Stoffes und an dem 
Eingeordnetſein in künſtleriſche Zwecke teil. Leute aus dem Volk, die ſich 
borgeiegt hätten, der Darbietung aus Goethe, wie fie ihnen in die Hände 
gegeben iſt, gewiſſenhaft zu folgen, würden, bis auf die wenigen Aus⸗ 
nahmen, wo wunderbarer Mutterwitz mit ihrem Bildungsgange und ihrer 
ſozalen Stellung kontraſtierten, wirklich verdreht werden, weil Wollen und 
Können gar nicht in Einklang bei ihnen zu bringen wären, gleichwie un⸗ 
muſikaliſche Veranlagungen ſich vergeblich um muſikaliſche Leiſtungen 
bemühen. 


Es kommt noch Eines hinzu. Was dem Volke der Gegenwart in 
Dabrheit am allermeiſten fehlt, das iſt, wonach es an und für ſich den 
natürlichſten Drang hat, eine ihm verſtändliche wohl geordnete Syſtematik 
der menſchlichen Dinge, des Sinnes des Lebens, wie ſie ihm einſt in dem 
Kutehismus vorlag. Katechismusunterricht hat es auch noch heute in der 
Jugend erhalten, wo nicht der Zeitgeiſt zufällige Durcharbeitungen bibliſcher 
Stoffe vorgezogen hat; aber eine für das Leben andauernde Ueberzeugungs— 
kraft ift meiſt aus dieſer Mitgift gewichen und hat ſo dieſe ſelbſt entwertet, 
weil ſoviel aus der Kritik in den oberen Regionen auch dem Volke ange— 
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flogen iſt, daß es ſich ſagt: „das mag ja alles recht ſchön ſein, aber ſein tut 
es in Wirklichkeit doch nicht jo, es iſt noch niemand aus dem Jenſeits 
wiedergekommen, der uns von ihm erzählen könnte“. Hier wäre die erſte 
Lücke in der Volksbildung auszufüllen, und der Erſatz, der in dieſer Be⸗ 
ziehung zu geben wäre, würde bei weitem der allerwichtigſte ſein. Nun iſt 
zwar auch Goethe der Träger eines großen und vielleicht auch dem Volke 
verſtändlich zu machenden Lebensſyſtems, aber er iſt es im weſentlichen als 
Dichter, er ſchafft auf deſſen Hintergrunde oder in deſſen Rahmen, er 
exponiert es nicht ausdrücklich, nicht in genauer Verkettung ſeiner Teile. 
Die Hilfe in den nächſten Nöten kann Goethe alſo dem Volke nicht ange⸗ 
deihen laſſen, das eigentliche Rückgrat in eine höhere Bildung des Volkes 
ſchwerlich einſetzen. 

Im Jahre 1913 merkt man auch ſehr beſonders ſtark, daß Goethes 
Grundgeſinnung durchaus anders iſt als die, die ſonſt als die wichtigſte 
und edelſte gefeiert wird, die vaterländiſche und völkiſche, übrigens auch, 
daß dieſe ebenſo weſentlich verſchieden iſt — nach einer anderen Seite hin 
— gegen die wirklich, ſtreng und eigentlich chriſtliche. Es iſt vielleicht nicht 
unmöglich, alle drei miteinander zu vereinen, aber nur ſo, daß dann jede 
viel von der Vollkraft, die ſie in ihrer Einſeitigkeit hat, würde abgeben 
müſſen. Aber, wie es jetzt geſchieht, dieſe drei Geſinnungsarten von drei 
Seiten ruhig über den Plan loszulaſſen und es dem Volke zu überlaſſen, 
wie es ſich in ſo unſtimmigen Elementen zurechtfinden ſoll, das heißt doch 
nicht, die jetzige geiſtige Verworrenheit lichten. Da müßte erſt eine Predigt 
vorangegangen und zu allgemeiner Wirkung gekommen ſein, die ohne alle 
Schönrednerei, in ſchlichteſter Wahrhaftigkeit und hüllenloſer Ehrlichkeit den 
wahren Stand der Widerſprüche, wenigſtens Unausgeglichenheiten unſeres 
gegenwärtigen Lebens, darlegten und die Anſprüche und Rechte aller drei 
richterlich abwöge. Wenn das vollbracht und in die Erkenntnis des Volkes 
eingeführt wäre, dann würde die Muſe, der die Leitung nicht in die 
Hand gegeben iſt, in der Begleitung nunmehr ſicher geleiteter Menſchen 
ihres wahren Berufes herrlich walten können. 

Und noch eine Frage: Wollen wir „dem Volke“ Goethe — zu lebens⸗ 
langem ausgiebigen Gebrauch, wie es gedacht iſt — in die Hand geben zu 
dem Zwecke, daß es durch Goethe Welt und Leben tiefer verjtehen lerne 
und durch neue geiſtige Freuden den Wert ſeiner Exiſtenz erhöhe, oder zu 
dem Zwecke, daß es ſich in die große Perſönlichkeit Goethes und ſeine 
großen Werke immer allſeitiger einlebe und vertiefe? Ganz offenſichtlich iſt 
das erſte die Hauptſache. Denn Welt und Leben umfängt alle Gefchlechter; 
Goethe iſt doch nur Eine beſtimmte Perſon, die einer beſtimmten Zeit an⸗ 
gehört hat und deren Perſönlichſtes vielen Geſchlechtern nach ihm zum 
Aneignungsverſuch als ein weſentliches Stück ihres geiſtigen Seins aufzu⸗ 
drängen man ſchwerlich eine günſtige Ausſicht, vielleicht nicht einmal ein 
Recht hat. Dennoch iſt er ja wirklich eine ganze Welt im kleinen, wie ſo 
leicht kein zweiter unter den ganz Großen, er hat allen Inhalt des Menſch⸗ 


Notizen und Beſprechungen. 147 


lien dauernd in ſich gehegt oder doch durch feine Perſon tief verarbeitet 
bindurchgehen laſſen. So iſt es wohl begreiflich, daß, was an ſich das 
zweite iſt, für die eigentlichen Liebhaber Goethes zum erſten werden kann. 

Die Engelſche Goethe-Ausgabe zeigt ſich aufs ſtärkſte von dem Ge— 
danken beherrſcht, daß nichts fehlen dürfe, was irgendwie das Weſen Goethes 
beleuchte, irgendein Stück ſeiner Eigenart zum Ausdruck bringe. In der 
Erwagung, was dem Gedanken an Goethe und was dem an „das Volk“ 
zu geben ſei, hat Engel offenbar den Gedanken an Goethe weit bevorzugt. 
Er hat es in ſeiner Goethe-Liebe nicht ertragen können, daß in der Inſel⸗ 
verlags⸗Ausgabe ſo ſehr viel fehlte, was er perſönlich nie an ſeinem Goethe— 
Dilde vermiſſen möchte, wichtige Gedichte dutzendweiſe, die meiſten Sprüche 
in Vers und Proſa, der Reinecke Fuchs, die römiſchen Elegien uſw. uſw. 
Engel hat recht: ohne das alles eine Goethe-Ausgabe? Nein, das geht ja 
nicht. Aber mit einer Goethe-Volksausgabe iſt das etwas ganz anderes. 
Dem „Volke“, dem man zuerſt den Goethe zugänglich machen will, kann 
man doch nicht ſogleich den ganzen Goethe (mit Abzug ſelbſtverſtändlich 
alles Fachmänniſchen und auch alles offenſichtlich Minderwertigen, wie z. B. 
der meiſten Gelegenheitsverschen für Stammbücher) aufpacken wollen. So 
ſtellt ſich heraus, daß Herrn Prof. Engel für feine große, weitſchichtige Arbeit 
der Sonderung des dem „Volke“ zukommenden Teiles des geſamten 
Goetheſchen Schrifttumes ſich ein ganz anderer Begriff „des Volkes“ feſt⸗ 
ge'ezt und zugrunde gelegt haben mußte, als den wir oben zunächſt voraus⸗ 
ſeßen zu müſſen geglaubt hatten. In der Tat ſagt er ſogleich auf Seite 1 
ſeiner „Vorbemerkungen“, „das deutſche Volk“ ſei von ihm gedacht im 
weiteſten Sinne dieſes Wortes als die Weniggebildeten, die Mittelgebildeten 
und die Höchſtgebildeten. Der Gegenſatz zum Volke ſind ihm die Gelehrten, 
inſonderheit die Goethe⸗ Philologen. 

Nun fällt auf dieſe Goethe⸗Ausgabe ein ganz anderes Licht. Wir 
haten zuerſt denken müſſen an den Gegenſatz des „niederen“ Volkes und 
der Gebildeten“ und hatten unwillkürlich daraus große Schwierigkeiten 
für die Verwirklichung der Idee eines Volks⸗Goethe aufſteigen fühlen. Für 
dieſen wäre die „Inſelverlags⸗Ausgabe“ mehr auf dem rechten Wege ge⸗ 
weſen, nur daß auch dieſe ſodann noch viel zu viel bot. Jetzt aber finden 
wir an Stelle eines Grundbegriffes, der zu Unlösbarkeiten führen mußte, 
als Engels Vorausſetzung einen anderen in den ganzen Plan eingeſetzt, der 
uns allen eine höchſt erwünſchte Goethe-Ausgabe bietet, der der Goethe— 
Liebe keine ſchmerzlichen Verzichtleiſtungen zumutet und der uns doch von 
einem großen Ballaſt des Ueberflüſſigen befreit. Nur bleibt die Frage, 
wie ſoll es dann mit dem Gedanken eines Volks⸗Goethe für das „niedere 
Folk“ ſtehen? Nun, zunächſt wird es auch in dieſem begabte und ſtreb— 
ſame Naturen geben, die aus innerem Drange den Weg zu dieſem Engels 
ſchen Goethe finden werden und die an ihm viel Freude und Nutzen haben 
konnen. Keinen Schaden werden fie haben, wenn ſie als ein Stück ihrer 
guten Begabung zugleich den geſunden Takt beſitzen, das, wovon ſie fühlen, 
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daß es für ſie zu hoch iſt, einſtweilen fallen zu laſſen; und die allgemeine 
Stimme, welches die Hauptſchöpfungen Goethes ſind, wird ja auch zu 
ihnen dringen. Wollte man aber von dem Begriff eines eigentlichen 
„Volks⸗Goethe“ einmal ohne jede Selbſttäuſchung Anwendung machen, 
dann ſollte man ſich für das erſte halbe Menſchenalter begnügen mit einer 
einbändigen Ausgabe, die die Gedichte mit ſehr weitgehender Ausſcheidung, 
außerdem den Götz von Berlichingen, Hermann und Dorothea und die aller⸗ 
ſchlagendſten und verſtändlichſten Sprüche in Vers und Proſa enthielten. 
vielleicht noch, mit recht volkstümlich gehaltenen Erklärungen, den Egmont 
und den erſten Teil des Fauſt. — 

Vorzüglich zu rühmen iſt an E. Engels Ausgabe noch, daß ſie auch 
den „Urfauſt“ bringt, und zwar in einer dem Bedürfnis des Leſers ſehr 
entgegenkommenden Weiſe unter den Text des erſten Teiles geſetzt; übrigens 
mit Recht dieſe Dichtung auch einmal zur Probe und zur Erhöhung des Ein⸗ 
druckes von etwas ganz Urſprünglichem in Goethes Urorthographie, während 
Rechtſchreibung und Interpunktion ſonſt natürlich durch die ganze Ausgabe hin⸗ 
durch die gegenwärtig übliche iſt. Sehr glücklich iſt ferner der Gedanke, daß 
in einer Goethe-Ausgabe auch eine Auswahl aus den Briefen, den Tage⸗ 
büchern und den Geſprächen nicht fehlen ſollte; dieſe Auswahl füllt bei 
Engel den größten Teil der beiden letzten Bände, in Summa ungefähr 
300 Seiten. Auch die Zeittafel für Goethes Zeitalter, Leben und Werke 
(Bd. 18, [S. 168 — 182) iſt eine höchſt dankenswerte Zugabe. 

Die „Laune des Verliebten“ und die „Mitſchuldigen“ fehlen, die beiden 
erſten Dramen Goethes! Aber die Abſicht, ſie fehlen zu laſſen, iſt ge⸗ 
rade für E. Engels Auffaſſung ſehr charakteriſtiſch. Konnte er ſich überall 
nicht entſchließen, auch unſcheinbare Stückchen vom wahren und echten 
Goethe fallen zu laſſen, ſo iſt er hier leichten Herzens ganz ſtrenge: denn 
der Dichter dieſer erſten Dramen war ja noch gar nicht zu ſich ſelbſt er⸗ 
wacht, er war noch gänzlich befangen in den Banden einer franzöſiſchen 
Kunſtüberlieferung, die zu zerſprengen dann ſein „Götz“ eine noch gewal⸗ 
tigere Tat war als Leſſings Kritik und Dramatik von derſelben Tendenz. 

Am Druck iſt es mir perſönlich eine herzliche Freude geweſen, daß 
die Lettern keinerlei der ganz überflüſſigen und verdrießenden modernen 
Abänderungen von ihrem guten alten Typus aufſweiſen. 

Prof. Dr. Max Schneidewin. 


Pierrot im Schnee. Von Henriette Riemann. 2. Tauſend. Berlin 
1913. Erich Reiß Verlag. 

Mit wirkungsſicherer ſchriftſtelleriſcher Kunſt werden beſtimmte Krank- 
heitserſcheinungen des modernen Menſchen, der modernen Geſellſchaft ge⸗ 
zeichnet; mit ſcharf eindringender pſychologiſcher Beobachtung und mit einer 
Poeſie, die Stil und die eine gewiſſe Größe hat. 
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Das Buch iſt eine Abrechnung mit dem geiſtreich-hohlen, glänzend— 
wertloſen Weſen herzenskalter, dekadenter Naturen, die auf die Lebens- 
erſcheinungen anſtatt mit warmer, junger Erlebniskraft mit kaltem, ſpotten⸗ 
dem Intellekt antworten; die, obwohl ſtärkſte Arbeiter, nicht ſich noch 
Anderen Glück ſchaffen können, — überhaupt nichts ſchaffen können, 
ſondern immer nur zerſtören; deren Ich immer nur als Eitelkeit da iſt 
und nie als geſunde Gegenkraft gegen hereinbrechende lockende Einflüſſe. 
Der Held, über den die zerſtörenden Kräfte der Verneinung immer mehr 
Gewalt gewinnen („Es gibt kein Glück“ ſagt er, „die drei Antriebe 
merichlichen Handelns heißen Hunger, Unbefriedigtſein, Ueberſättigung. Die 
Fteuden, die das Leben bietet, ſind Neugierde, Rauſch und Arbeit.“) der 
Held geht zugrunde. Das Buch erregt meine Bewunderung. Und dennoch 
war es mir ein Martyrium, darin weiterzukommen, und ich habe es nicht 
regelrecht zu Ende bringen können. Das liegt erſtens daran, daß die Ver⸗ 
faſſernn für ihren Helden weder Liebe noch Güte noch Mitleid hat. Sie 
führt ihn durch ſeine Sünden und in ſeinen Untergang mit einer Herzens⸗ 
kälte. die der feinen vollkommen ebenbürtig iſt. Ja fie hat eine gewiſſe 
grauſame Freude an ſeinen Sünden, an ſeinen Leiden, an feinem Zugrunde⸗ 
gehen. Und zweitens liegt es daran, daß dieſe unbarmherzige Spiegelung 
don dekadenten Erſcheinungen, die eine Abrechnung ſein fol, die Atmo— 
Ipbäre dieſer Fäulniserſcheinungen auf eine ſolche Weiſe in ſich hineinzieht, 
die den Atem benimmt oder vergiftet. 


Es gibt zwei Arten, ſittliche Fäulniszuſtände zu ſchildern. Die eine 
läßt den Leſer miterlebend durch alle Fäulniserſcheinungen hindurchgehen 
und führt ihm das Geſetz darin zum Bewußtſein und die Notwendigkeit 
des Untergangs, — und er ruht im Geſetz und in der Notwendigkeit 
und damit in der Reinheit und Geſundheit, und er wird ſtärker am 
Wilen zum reinen Geſetz. So tut die große, reine Kraft der Wahrhaft⸗ 
Schafienden! | 

Die andere Art belehrt vielleicht zwar (wie hier) den Leſer: „Das iſt 
Fäulnis, und iſt zu verurteilen“, zieht aber dennoch, vielleicht unbewußt, 
die Atmoſphäre der Fäulnis in ſich hinein, läßt fie mit einem unbewußten 
Bebagen auf ſich und den Leſer wirken und führt ihn nicht wie einen 
Geiunden hindurch, ſondern wie einen Angeſteckten. Sie ſchafft ihm nicht 
Gelegenbeit, aus ſelbſtvollem Gleichgewicht Stellung zu nehmen, im Geſetz 
und in der Reinheit zu ruhen, die eigene Geſundheit freudig zu fühlen 
und Geſundheit zu wollen. 


Darin liegt das Geheimnis davon, daß manche Schilderung von 
deldenten Erſcheinungen geſunde Gegenkraft in uns weckt und manche 
nicht. Es handelt ſich um höchſtes Kunſtgeſetz, — das aber, wie immer 
die vornehmſten Kunſtgeſetze, nicht eigentlich im Aeſthetiſchen ruht, 
ſondern tiefer im Urperſönlichen. Da, wo das Aeſthetiſche und Sittliche 
eins iſt. 


150 Notizen und Beſprechungen. 


Gleichniſſe und Legenden von Hetta Mayr. Verlag der Literariſchen 
Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 

Die verfeinerten Kunſtmittel des l’art pour l'art: ein ſehr bewußter. 
kunſtvoller, ſehr gegenſtändlicher Ausdruck, der ſich ſelbſt ungemein wichtig 
nimmt, eine Sprache, die ſich fühlend in die Dinge hineinſchmiegt und 
alles lebendig macht, eine ſorgſam taſtende Pſychologie von höchſter Diffe⸗ 
renziertheit, — dieſe verfeinerten Kunſtmittel und dazu die Seelenart, die 
der geiſtigen Strömung entſpricht, der jene Kunſtrichtung angehört — denn 
das l'art pour l'art iſt ja nicht Laune und Zufall, ſondern pſychologiſche 
Notwendigkeit einer beſtimmten Seelenart in unſerer Zeit —, ſie haben ſich 
in dem Geiſte der Verfaſſerin mit einer Myſtik gepaart, die ihre Glut, 
wie es ſcheint, der katholiſchen Kirche entnimmt, und haben in dieſen 
„Gleichniſſen und Legenden“ reizvolle, ſeltſame, bizarre kleine Dichtungen 
geſchaffen, die den Menſchen ſchildern, der jenſeits von Gut und Böſe 
wohnt, ihn und die Lebensgeſetze ſeiner Welt. Im Grunde gilt es der 
Verfaſſerin den allgegenwärtigen Gott. Nun iſt es leicht, und iſt es in 
dieſer Geiſtesſtrömung üblich, den Allgedanken zu feiern, indem man ihn 
ſo denkt, daß er die ſittliche Verantwortung aufhebt. Da iſt Gott eine 
träumende Weltſeele, das All ſelber etwas wie eine mütterliche Pflanze, 
und auch die Menſchen find wie Pflanzenweſen und haben nur zu wachſen; 
Stille und unbewegter Gleichmut ſind dieſer Menſchen höchſte Tugend. 
Lodert es aber in ihnen wie Flammen, ſo gibt es doch keine Sünde, „die 
nicht in dieſes Gottes Angeſicht gezeichnet ſtünde“, und damit iſt ſchon alles 
vergeben. So zeichnet, im weſentlichen, Hetta Mayr ihre Menſchen. Eine 
ganz andere Welt aber iſt es, wenn man den allgegenwärtigen Gott meint 
in dem Sinne, daß er, der ſchaffende Geiſt, die Welt, die er in ſich trägt, 
durch Gut und Böſe hinaufentwickelt zu Freiheit und zu Liebe und zu 
Geiſt, zum Abbilde ſeines Geiſtweſens, und daher vor ſeinem Menſchen 
mit heiliger ſittlicher Forderung ſteht. Da iſt auch keine Sünde, die nicht 
in dieſes Gottes Angeſicht geſchrieben ſtünde, aber dort ſteht fie als Heilig 
keit, und zu einer Heiligkeit iſt ſie eine Forderung an den Menſchen. 
Kraftentfaltung durch Kampf iſt hier der Sinn des Lebens. Der Geiſt des 
Buches wurzelt in jener erſten Auffaſſung und hebt ſich hinüber, reckt ſich 
inbrünſtig hinüber in dieſe zweite. Es müßte alles noch reicher, noch 
ſchlichter, noch quillender, ſtiller und ſtärker, noch ſonnenhafter ſein. Es 
iſt alles noch ein wenig dünn, und kühl, und erarbeitet, manchmal ge⸗ 
künſtelt, oft bizarr, — aber dennoch iſt an einzelnen Stellen ſchon ein 
Leuchten von ganz großer, ſeltener Art. Beſonders in der zweiten der 
Legenden, „Fides' Pilgerfahrt“. Beſonders ſchön und wirkungsvoll gelingt 
es immerhin der Dichterin, die Weisheit der Kühle und der Ablehnung, 
die Güte der Ablehnung, wie ſie ſich als notwendig ergibt im Daſein 
kühler, ſtolzer Naturen, herauszuarbeiten. 

Aber was verſteht die Dichterin unter Legenden? Man darf nicht 
hin und her ſchwanken zwiſchen eigentlicher und gleichnishafter Darſtellung! 


Notizen und Beſprechungen. 151 


Man darf nicht die Dichtung anfangen wie eine realiſtiſche Erzählung und 
dann ſie ſtückweiſe ins Gleichnishafte emporſchleudern, ſo daß der Blick 
plößlich in eine ganz andere Sphäre muß, und die Erzählung, würde fie 
weiter realiſtiſch genommen, wüſt und wirr und ſinnlos würde. (In der 
legten ſchönen Legende, die dadurch die ſchwächſte iſt, wirkt das ſehr ſtörend.) 
Man muß ſich die eine goldene Linie ſuchen, auf der die Erzählung zugleich 
lieblich ſarbige Erdhaftigkeit behält und zugleich ein Gleichnis ſchweigender 
Unendlichkeiten wird, ſie muß man ſuchen — und darauf bleiben. 


Rainer Maria Rilke. Die Aufzeichnungen des Malte Laurids 
Brigge. Leipzig, im Inſelverlag. 1910. 2 Bde. in Leder geb. 
10 Mk., in Pappe 6 Mk. N 

Man rühmt das bedeutende Werk als den „Roman unſerer Zeit“. 
Und in der Tat findet in dem hochintereſſanten ſeltſamen Gebilde, das 
durch die reife, ſeltene Kunſt ſeines poetiſchen Ausdrucks ſo wunderſam 
anziehend iſt und um feines ſeeliſchen Gehaltes willen jo unendlich ab⸗ 
ſtoßend, — es findet darin eine Seite im Weſen unſerer Zeit einen klaſſiſchen 
Ausdruck. Es iſt aber Gott ſei Dank nur eine Seite! Das Werk iſt 
der Roman des modernen Neuraſthenikers, der ohne Kraft der Gegenwehr, 
ohne den Willen zur Gegenwehr, hilflos preisgegeben iſt der ganzen Flut 
von zerſtörenden Einflüſſen der Umwelt, — und der immer nur die zer⸗ 
törenden Einflüſſe aufnimmt und ganz taub und unempfindlich iſt für 
alles Bauende, Helfende, Rettende, Nährende, Wärmende, — das es eben doch 
auch in der Welt gibt. Er könnte das alles nur als läſtig empfinden und 
fühlt ſich unendlich viel vornehmer in feiner Seeleneinſamkeit. Wenn man 
ihm Liebe gab, ſchon wie er ein Knabe war, verurſachte ihm das Pein, 
und er entzog ſich dem. Es iſt erſtaunlich, wie ganz und gar in dem 
Buche Gott fehlt! Nicht nur als Name, ſondern als Weſen und Wirk⸗ 
lichkeit. Alles, was Erneuerungskräfte quillen läßt; was dem Menſchen 
den herrlichen Willen erzeugt, der „über allen ſeinen Kräften thronen“ ſoll; 
was das Gewirr von hereindringenden, hindurchſchießenden und umher— 
taumelnden Wahrnehmungen und Eindrücken, Gedanken und Empfindungen 
zu einer einheitlichen Welt zuſammenſchließt, zu einem Menſchen voll Ich-⸗ 
kraft und ſittlicher Verantwortung: es iſt, als ob der Dichter des Stunden- 
buches das alles nicht einmal von ferne kennte! Ein Bündel zuſammen⸗ 
gehäufter Leiden iſt ſein Held, und die graue Oede ſeiner Welt wächſt ihm 
zu Häupten, und damit iſt's aus. Nirgends ein Troſtblick, nirgends ein 
teiter Punkt. Eine wogende Wüſte von grauer Dede die Welt. 

Es iſt die äußerſte Not der Seelenvereinzelung, der Seeleneinſamkeit 
doll Kälte und Hochmut, der kraftloſen Selbſtbeſpiegelung und Selbſtzer— 
ſezung, der eitlen Seelendürftigkeit im Weſen des modernen Menſchen, die 
in der Zeichnung dieſes Helden Geſtalt gewinnt. Dabei gewinnt man ihn 
lieb: unendlich mitleiderregend iſt er in ſeiner Hilfloſigkeit, in ſeinem 
Abgeſchnittenſein von allen nährenden Quellen! Man wünſcht ihm einen 
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verſtändigen Erzieher, der ihn lehrt, ſich ſelbſt ein Ziel zu ſetzen damit, 
daß er ſich erzieht; ſich ſelbſt zu vergeſſen, nur auf das Leuchtende zu 
blicken und es mit allen Kräften zu wollen. — Ach wie fern, wie fern bin 
ich dem Verſtändnis des Dichters, wenn ich alſo wünſche! Denn er feiert 
dieſe wehrloſe Schwäche, dieſe hochmütige Kälte, dieſe eitle Dürftigkeit, 
feiert ſie mit der ganzen unvergleichlich herrlichen Kunſt ſeiner Sprache, 
mit ſeinem ganzen überſchüttenden Reichtum des poeſievollen Ausdrucks, 
ſeiner zauberiſchen Melodienſchönheit. 

Darin auch iſt das Buch ein Zeichen der Zeit, daß es, ſtolz auf innere 
Armut, bewußt allen Reichtum in die Form legt. Solche Menſchen und 
ihre Kunſtwerke find wie Kriſtalle: in der Schönheit der Form un⸗ 
vergleichlich, und innerlich kalt. 

Auch das iſt Gott ſei Dank nur eine Seite im Weſen unſerer Zeit, 
wenn auch eine ſehr mächtige. 

Der melodiſche Wohllaut in der Sprache Rilkes macht es, daß ſeine 
Dichtung gefährlich lockend iſt auch für die, die eigentlich zu ſeiner Welt 
nicht gehören. Denn nun iſt es doch nicht ſo, daß es einfach zwei geiſtige 
Strömungen gäbe, die einen wären beglückt in kalter Formenſchönheit, 
wollten nichtmehr und könnten nicht mehr, — die anderen ſuchten 
quillende Herzenswärme und heilig wollende Ichkraft voll Gegenwehr und 
Verantwortung. Wäre es ſo, dann könnte man ja zufrieden ſein. Dann 
ſuchte und fände wohl jeder das Seine. 

Aber junge Menſchen, männliche und weibliche, die ganz voll Ehrfurcht 
und innigem Vertrauen aufſchauen zu dem Weltgeheimnis, und Reichtum 
hoffen und ihn faſſen könnten, ſie trinken in ihre dem Schönen weit ge⸗ 
öffneten Seelen die Dichtungen Rilkes, berückt durch ihren Wohllaut, und 
trinken Seelendürftigkeit und Herzenskälte mit in ſich hinein, merken es 
nicht, — und werden doch beeinflußt. 

„Das Lied von Abelone iſt das ſchönſte Gedicht auf der Welt“, jubeln 
ſie begeiſtert und zitieren, ſchönheitstrunken: 


„Sieh dir die Liebenden an, 
Wenn erſt das Bekennen begann, 
Wie bald ſie lügen.“ 


Und daß in dieſen melodiſchen Worten mutloſe Ungläubigkeit wohnt, 
ja daß der Geiſt der Kalt-Negativen, der ewige innere Werte zerſtört, darin 
das Haupt reckt, das merken ſie nicht. Sie hören nur die Muſik! 

Denn das iſt das Seltſame und Gefährliche bei Rilke, daß bei ihm 
Herzensarmut wie Gemütsinnigkeit klingen kann und Oberflächlichkeit ganz 
wunderbar tief! „Sehet die Liebenden, Wenn das Bekennen begann, Wie 
bald ſie lügen! Wie tief iſt das! Nicht wahr? Das ſchönſte Gedicht der 
Welt!“ Man muß intellektuell ganz wach bleiben, um den Sinn dieſer 
Worte zu verſtehen; und das Melodiſche ſeiner Sprache macht, daß die 
meiſten nicht intellektuell ganz wach bleiben können. 
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Auguſte Supper. Die Mühle im kalten Grund. Roman. Verlag 
Eugen Salzer in Heilbronn. 


Dies iſt eines ſtarken Menſchen ſchlichtes, ſchönes, ſtarkes Buch, das 
in den großen, einfachen Wirkungen der Volkserzählung redet und es den- 
noch wagen darf, von dem Leiſeſten, Zarteſten und Vornehmſten zu ſprechen, 
was es auf dieſer Erde gibt: von den heimlichen, ſchweigenden Schmerzen 
einer feinen Frauenſeele, die ſich an einen viel gröberen Mann gebunden 
ſieht. Faſt vergehen muß ſie in ihrem Leiden, die zarte, innige, ſeelenvolle 
Frau, im „kalten Grund“ neben dem wilden rohen Manne, dem Müller. 
Bis unter der ſchaffenden Hand des Schickſals eine große Kraft der Mütter⸗ 
licleit in ihrer Seele erwacht und ſich durcharbeitet und von nun an 
ales Leiden ein Werden wird. 

Echtes Weibes⸗Sein, ſelbſtverleugnend⸗ſelbſtvolles, verwandelndes, 
erlojendes leuchtet wundertief vor uns auf. Ebenſo verſteht es der Herzens⸗ 
reichtum der Dichterin, in dieſer volkstümlichen Welt voll erdhaft kräftiger 
bunter Geſtalten das Weſen echten Künſtlertums vor uns aufzutun, in 
ſchliier Poeſie und unendlich ergreifend. 


Hanneken. Ein Buch der Armut und Arbeit von Johanna Wolff. 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 


Die rührende Geſchichte einer armen Kindheit und einer ſchweren 
Jugend. Beſonders die Erzählung der Kindheit zeugt von einer überaus 
feinen und klugen Seelenkenntnis und innigen Beobachtung. Alles wird 
auf der Linie des Kinderbewußtſeins gezeichnet: ſprunghaft, jetzt wie mit 
Schlaglichtern den Weg ſtückweiſe hell beleuchtend, jetzt wieder ganz ins 
Dunkel tauchend, unwiſſend; und ahnungsreich. Wahrſcheinlich wohl hat 
die Dichterin aus der Erinnerung erzählt. So mag es wohl in einem 
renen Menſchen noch haften, wenn ein reich begabtes Kind fo erlebt hat. 
Weisheit und hohe künſtleriſche Reife iſt in dieſer Art zu erzählen, und 
eine herb⸗ſüße Poeſie der Heimatſtimmung webt über dem Ganzen, — die 
balb traumhafte Erinnerung einer fernen, armen, doch geliebten, doch glanz⸗ 
umfloſſenen Kinderheimat. 

Auch die Schickſale des jungen, heranwachſenden Frauenweſens, ſehr 
intereſſanne Dokumente der Zeit aus dem Leben der arbeitenden Frau, 
werden klug und feinſinnig und mit wahrer Poeſie erzählt. 

Gertrud Prellwitz. 


Neue Romane. 


Man kann nicht verlangen, daß die großen Kunſtwerke wie Pilze aus 
der Erde ſchießen, beſonders da man ja auch nicht immer geſtimmt iſt, 
ſich mit großer Kunſt zu beſchäftigen. Freuen wir uns alſo, wenn wir, 
was jetzt häufiger der Fall iſt als vor zwanzig Jahren, deutſche, gut ge— 
ſchriebene moderne Bücher bekommen, die unſer Bedürfnis nach neuer 


154 Notizen und Beſprechungen. 


Lektüre angenehm und geſchmackvoll befriedigen, auch wenn ſie nicht den 
höchſten Anſprüchen genügen. An erſter Stelle nenne ich da, auch weil es 
ein ſehr aktuelles Buch iſt, den Roman „Das Reich“ von Max Ludwig 
(erſchienen bei Albert Langen, München). Der Hauptmann Hegenau, den 
die Friedenstätigkeit im Heere nicht ausfüllt, übernimmt das herunterge⸗ 
kommene Stahlwerk ſeines Vaters, ſtellt nach vielen Verſuchen unter uner⸗ 
müdlicher Arbeit einen neuen vorzüglichen Stahl her und ſchlägt alle Kon⸗ 
kurrenten. Das wäre juſt nichts Sonderliches, wenn es auch wohltut, ein⸗ 
mal wieder einen Roman zu haben, in deſſen Mittelpunkt weder eine 
problematiſche Natur, noch ein Künſtler oder Offizier ſteht. Aber dieſer 
Held iſt dem Dichter mehr als eine beliebige Perſönlichkeit, er iſt ihm zum 
Ideal derer geworden, die „das Reich“ retten können. Das Reich nämlich, 
„ein Bündel von Bünden, die ſich gegenſeitig in den Bauch ſtechen“, iſt in 
argen Geldnöten zu einer Zeit, da das Ausland immer unfreundlicher 
wird. Eine Beſitz⸗ und Nachlaßſteuer wird abgelehnt. Was ſoll aus dem 
Reiche werden? Die Regierung, anſtatt „die Schreibhand ſoweit zu krümmen, 
daß ſie eine Fauſt wird“, zögert und ſucht unentſchloſſen nach Kompro⸗ 
miſſen. Die Konſervativen ſind zu voll und zu alt, die Genoſſenſchaftler 
zu leer und zu jung, die Römlinge ſcheiden aus. Die Rettung iſt nur 
bei den „Aufwärtsſtrebenden, Wagemutigen, den Eroberern. Sie haben 
einen Weg mit dem Reiche, ſie haben es ſchon größer gemacht als es war. 
Sie ſollten die Führer der anderen werden“. Ein ſolcher Aufſtrebender, 
vorſichtiger aber zäher Eroberer iſt Hegenau. Ihm, den alles lebendige 
Wirken auch im kleinſten befriedigt, dient als Folie der im Alltagsdienſt 
läſſige Bernloh, ein ungebändigter und ſchwacher Charakter, der ſich als 
Friedensapoſtel betätigt und gegen die Rüſtungen arbeitet. Neben dieſem 
ſteht der Werkführer Brunn, der vom Evangelium des Genoſſenſchafts⸗ 
bundes ſchwärmt, das alle Armen und Bedrängten erlöſen ſoll, und der 
natürlich gleichfalls an den Weltfrieden glaubt. Ihm entgegnet Hegenau 
die für die Lebensanſchauung des Autors charakteriſtiſchen Worte: „Es gibt 
ein einziges Evangelium, jetzt und immer, und es heißt: ich will, aber ehe 
man die Arme braucht, ſollte man wiſſen, was man will. Ihr denkt wie 
Kinder von Großen denken: Wartet nur, bis wir groß werden ... Jedes 
Luftbläschen im flüſſigen Erze ſteigt für ſich an die Oberfläche und warte: 
nicht erſt auf die anderen. Warum machen das Ihre unterdrückten Menſchen 
nicht? Der Herrenſinn fehlt, das ſich ſelbſt in die Höhe ſtoßen. Noch 
immer hat jeder Soldat des Lebens den Feldherrnſtab im eigenen Torniſter 
und brauchte keine Genoſſenſchaft, daß ſie ihm noch eine Krücke hineinſteckt. 
Die ſoziale Frage muß jeder allein löſen. Die Arbeiterpartei iſt nützlich 
als Standespartei. Alle anderen Anſprüche aber wird ſie verlernen müſſen 
und wird ſie verlernen.“ Zur Illuſtrierung dieſer Worte dient dann der 
Gegenſatz zwiſchen dem aufſtrebenden intelligenten Arbeiter Sallach und 
dem unfähigen, beſtändig klagenden Krotten, der die Schlacke repräſentiert, 
„die niemals begreifen wird, daß es nur an ihr liegt, wenn ſie nicht feuer— 
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flüſſig wird, ein Weltprozeß, den wohl kein Chemiker ändern wird.“ Die 
Auiſtrebenden aber müſſen Gelegenheit haben, ſich zu betätigen, und einen 
Lohn ihrer Arbeit ſehen, weniger aus moraliſchen Rückſichten, als weil es 
zum Heil des Ganzen iſt, weil auch der Fabrikherr nichts erreichen kann 
obne tüchtige Arbeitskräfte. Aus dieſer Selbſtſucht heraus, „die die Welt 
ſo nötig hätte und die er in allen Arbeitern erwecken möchte“, ſetzt Hegenau 
für die beſonders Eifrigen Gewinnanteile aus, während Sallach und Brunn, 
die bei den Verſuchen für den neuen Stahl geholfen haben, bevorzugte 
Poſten erhalten. Aus der gleichen Selbſtſucht ſorgt der Fabrikherr auch 
für die Wohnungen der Arbeiter, nicht um den Anſprüchen jener humanitär 
geinnten ſozialen Dilettanten aus der Stadt zu genügen, ſondern „weil er 
aues ſauber ſehen muß“. Jenen aber, die von allem ſchwatzen und nichts 
mie ſchnell keimende Unzufriedenheit ſäen, ruft er zu: „Was werden das 
für Katzen, die man mit Schokolade füttert? ... Die Liebe iſt nur ein 
Teil des Lebens, und ich bezweifle ſehr, ob es der bedeutendſte iſt... 
In der Treibhausluft der Stadt iſt das unnatürliche Mitleid groß ge— 
worden, das am liebſten den Staat auf ſich gründen möchte. Wir leiden 
an allzuviel Weichheit. Wir brauchen die Kraft und die Milde. Die 
Kraft aber muß über der Milde und den Gefühlen ſtehen.“ Der Erfolg 
m bei Hegenau. Durch geſchicktes Auftreten, durch ſelbſtändiges Prüfen 
und Zugreifen weiß er die Arbeiter zu gewinnen, im paſſenden Augenblick 
auch zu beſchämen, ſo daß es der Konkurrenz nicht gelingt, ihm die beſten, 
die um das Geheimnis des Stahls wiſſen, zu entziehen. Und nun, als er 
endlich feſten Boden unter den Füßen hat, ſieht er ſich auch wieder nach 
den Reichsangelegenheiten um. Er gründet einen Bund all derer, die den 
Staat nicht für ihren Feind anſehen, einen Bund, der nicht Standes- 
miereſſen vertritt, ſondern eine Art ausgleichendes Laufgericht bilden ſoll, 
in dem alle Gegnerſchaft zurückgeſtellt werden ſoll, bis es rund um das 
Reich wieder ruhig iſt. Aber die Regierung hat die rechte Zeit verſäumt 
und ſo lange mit der Heeresvorlage gewartet, bis die Annahme der 
Deckungsvorſchläge ſehr zweifelhaft geworden iſt. Abermals werden Nach⸗ 
laß⸗ und Vermögensſteuer abgelehnt. Der Reichstag wird aufgelöſt. Der 
Ausfall der neuen Wahlen macht das Ausland ſicher, daß die Zeit zum 
Handeln gekommen iſt. Weder die Genoſſenſchaftspartei, die überall ver⸗ 
kündet. daß die Kriegsgegner in der Mehrheit wären, noch die Friedens- 
apoſtel vermögen einzuſehen, daß der Friede nur zu erhalten iſt dadurch, 
daß man ſich entſchloſſen zeigt. Die Heeresvorlage fällt zum zweitenmal, 
und Hegenau, der als Mitglied des Herrenhauſes öffentlich zu einer Samm- 
lung auffordert, die dem Ausland zeigen ſoll, daß man nicht ohne weiteres 
gewillt iſt, ſich allen ſeinen Wünſchen zu beugen, vermag nicht den Ein— 
druck zu verwiſchen, den der Gegenſatz der Volksvertreter zur Regierung 
hervorgerufen hat. „Ein uneiniges Volk zu beſiegen konnte nicht ſchwer 
ſein.“ Das Ausland zieht alle Kapitalien ein, die Geſchäfte ſtocken, Ar= 
beuer werden entlaſſen. Die Folge iſt der Generalſtreik, an dem Hegenaus 
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zufriedene Arbeiter ſich nicht beteiligen und der auch ſonſt fehlſchlägt. 
Dadurch erlangt in der Genoſſenſchaftspartei im Nu die gemäßigte Minder⸗ 
heit die Oberhand, niemand will mehr den Frieden um jeden Preis, und 
mit der hoffnungsfreudig aufgenommenen Kriegserklärung geht der Roman 
zu Ende. 

Ich habe dieſe notgedrungen ſehr knappe Inhaltsüberſicht gegeben, um 
einen Begriff von dem reichen und intereſſanten Inhalt des Buches zu 
geben, möchte aber nicht den Eindruck aufkommen laſſen, als handele es 
ſich um einen bloßen Theſenroman oder eine Utopie à la „Seeſtern“. 
Freilich hat das Buch eine Tendenz, aber ganz ohne Tendenz find über- 
haupt nur läppiſche und geſinnungsloſe Bücher. Zu fordern iſt nur, daß 
die Tendenz nicht in der Luft ſchwebe oder das Objektive vergewaltige. 
Dazu aber ſteckt viel zu viel geſunde Realität in dieſem Buch, 
wenn man auch bei der Schilderung des Stahlwerks ein wenig mehr 
Zola, genauere Einblicke in das dem Laien doch nicht ohne weiteres ſelbſt⸗ 
verſtändliche Getriebe des Stahlwerks, bei den politiſchen Vorgängen etwas 
mehr Totalität und ſichtbare Handlung, wie ſie etwa in Fogazzaros 
„Daniele Cortis“ ſteckt, wünſchen möchte. Aber dieſe Hegenau, Bernloh 
(der alles von fern leiten will und dem die Arbeiter zu unangenehm riechen), 
Roſtock, der hoffnungsvolle Idealiſt, dem man trotz ſeiner Mißerfolge nicht 
gram werden kann, ſind keine Ideenſchemen, ſondern leibhaftige Menſchen 
aus Fleiſch und warmem Blut, und Hegenaus innere Ueberlegenheit wird 
durchaus begreiflich gemacht, wenn es auch techniſch nicht unbedenklich iſt, 
daß wir ihn zuerſt gerade als Werber um Iſens Hand ſehen. Ausge⸗ 
zeichnet iſt auch Hegenaus Vater, der ſkeptiſche Miniſter, herausgekommen, 
der vor lauter Arbeit den Mut, an die Tat zu glauben, verloren hat, der 
mit ſchönen, klaren Buchſtaben ſchreibt und beim Leſen ſchwieriger Satz⸗ 
ſtellen ein Geſicht macht, als wenn er weinen wollte, der während einer 
Unterredung mit ſeinem Sohn ſeine Füße ſorgfältig mitten in ein Teppich⸗ 
muſter zurechtſtellt. Er „ſah ſtreng auf ſeinen Sohn mit einer Miene, die 
deutlich ſagte, daß nur er ſich der Bedeutung aller Schwierigkeiten ſeines 
Amtes bewußt wäre“, und ſieht ſich auch im intimen Geſpräch unwillkür⸗ 
lich im Reichstag, auf viele Geſichter hinunterredend. Wie köſtlich iſt ferner 
der Naturmenſch und wie launig die Art geſchildert, wie Hegenau die 
Damen, die ihre großſtädtiſche Langeweile in ſozialer Tätigkeit erſticken 
möchten, verſcheucht. Offenbar iſt der Verfaſſer mit ſeinem Werk gewachſen, 
und wenn man den etwas verſchwommen wirkenden Anfang mit der aus⸗ 
gezeichneten Schilderung der Streikunruhen am Ende vergleicht, ſo kann 
man auch von ſeinem nächſten Roman Gutes erwarten. Für jetzt aber 
wollen wir uns freuen, ſo kräftige männliche Anſichten in einem guten 
Roman geſtaltet zu finden. 

Von der Kraft zur Weichheit führt uns Andreas Thom mit 
„Lindeleid“ (Rütten & Loening, Frankfurt a. M.). Er nennt das 
Werk eine Erzählung und hätte ſchwerlich eine weniger paſſende Bezeich⸗ 
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nung finden können. Denn erzählt wird in dem Buch überhaupt nicht, 
ſondern nur vorgeführt, und zwar von einem, der Wahrnehmungen kleiner 
Zeitabſchnitte moſaikartig iſoliert aneinanderſetzt. Wir bekommen alſo bei 
Einzelhandlungen einen ſozuſagen kinematographiſchen Rhythmus, während 
bei der Schilderung von Gruppen der Blick nicht auf dem Ganzen ruht, 
ſondern beſtändig im Kreiſe herumrückt zu dem, der gerade ſpricht oder 
endas tut. Aus dieſem Verfahren, das man impreſſioniſtiſch nennen könnte, 
wenn das Wort ſich ohne Mißverſtand auf eine Kunſt des Nacheinander 
beziehen ließe, erklärt ſich, daß die ganze Erzählung, mit Ausnahme der 
ernten Abſchnitte, im Präſens gehalten iſt, wogegen nichts einzuwenden wäre, 
wenn ſich der Verfaſſer dadurch nicht ſelber z. B. in der Nachtſzene, in der 
der alte Thomas erſchlagen wird, um mächtige Wirkungen brächte. Was 
ſollen wir aber von einem Stilprinzip denken, das ganze Partien des 
Verkes vergewaltigt, und das dennoch die verſchiedenartigen Beſtandteile: 
Ferientage eines buckligen Kindes und Geſchehniſſe im Dorfe nicht zur 
Embeit zwingen kann? Es iſt dann eben kein Stilprinzip mehr, ſondern 
nur eine äußerliche Manier, die mit dem Inhalt ſo gut wie nichts zu tun 
bal und eben deshalb Manier iſt. Und manieriert, ſelbſt wenn man von 
der unmotivierten Präſensform abſieht, iſt denn auch das ganze Buch. Ein 
inniglich⸗ſinniglich verzärteltes Gefühl durchſtrömt es und wird ſinniglich⸗ 
umständlich ausgedrückt. Als Beiſpiel kann ſchon der Titel dienen; eine 
Frau. die aus dem Dorf Annenmühl ſtammt, wird ihr Kind ſchwerlich 
Lndeleid nennen. Umſtändlichkeit zeigt ſich auch in den Motiven. So 
muß das Kind einen Buckel haben, ohne Zweifel weil das rührender iſt, 
obgleich das Motiv nur ſchwach ausgenutzt wird. Und weil es rührender 
i. muß auch ohne Zweifel der Vater wegen Brandſtiftung eingeſperrt fein 
und die Mutter einen alten Verehrer wieder finden, obgleich das die 
Situation nicht im mindeſten ändert. Und nun höre man, wie ſich die 
Perſonen ausdrücken: Da ſpricht Hannes, der Bürgermeiſter des Dorfes: 
-Drückt Euch das Gewiſſen, Graf? Ich will Eure Hände nicht anſehen 
und gerne glauben, daß ſie weiß ſind, doch haltet Euch im Schatten. Im 
Lichte iſt manches anders“, und der Bauer Markus ſagt von ſich: „Nie 
aber werde ich mir ſelber aus dem Wege gehen können, mir und meinen 
Betrübtheiten.“ Ein andermal heißt es: „Wenn ich das Glas zerſchlage, 
muß der Wein ausfließen und es iſt alles hin. So ein Menſch aber wird 
zur Hälfte tot gemacht und muß zerbrochen weiter leben und iſt doch nicht 
mehr als ein Scherben.“ Das wäre ja recht ſchön, wenn es nur nicht ein 
kleiner Krämer im Dorfwirtshaus ſagte. — Alſo ein ſchlechtes Buch? 
Dann wäre ich nicht ſo ausführlich geworden. Eine unerträglich ſchlechte 
„Erzählung“ ganz gewiß, aber ebenſo gewiß das Werk eines Begabten. 
Ganz reizend ſind z. B. die Spiele der Kinder, und die Gerechtigkeit ver— 
langt. daß ich zugleich als Stilprobe den rauchenden Peter hier vorführe. 

„Drinnen ſaß der Binkelpeter auf dem Bettrand, huſtete und rauchte. 
Kugelrunde Rauchringel konnte er in feinem Munde backen, ganze Bäume 


158 | Notizen und Beſprechungen. 


wuchſen ihm heraus; die mußten ihre Wurzel in Peters Pfeife haben. Es 
brodelte, und oft puffte eine dichte Rauchkeule hinter dem Deckel hervor 
und wollte auch ein Baum werden. Aber ſie ſtanden nur ſchön, wenn ſie 
geblaſen wurden. Die neidige Sonne freilich mochte nicht leiden, daß in 
der Kammer Bäume wuchſen, und ſtach giftig in ſie hinein, daß ſie ver⸗ 
gingen und und unter die Decke fortkrochen. Der Peter aber machte immer 
wieder neue, daß ſich die Sonne ärgern ſollte.“ 

Dergleichen iſt nicht vereinzelt. Alles iſt dem Verfaſſer lebendig: die 
Stimmen der Menſchen, der Kirchturm, Sonne und Mond. Da heißt es 
von einem Schloß, deſſen Bewohner verreiſt ſind: „Es hat die Augen zu 
und tut beleidigt, weil es unter Bauern ſtehen muß und nicht fort kann.“ 
Ein Bauer wird gegen die Tür geworfen, daß die Scheiben erſchrocken 
hinausſpringen, oder ein Mädchen läuft, „daß ihr die Röcke lebendig werden 
und die Zöpfe aufgehen”. Oder ein Mann wird durch eine ſchlechte Nach⸗ 
richt erſchreckt und „ſeine Worte ſind viel zu ſchwer und zu laut, als daß 
er ſie ſagen könnte“, einem jählings Ernüchterten „fällt der Rauſch herunter“ 
und von einem wahnſinnigen Kinde ſagt, allerdings wieder eine Dörflerin: 
„Sie hat ein dunkles Herz. Gott hat fie nicht aufgeweckt. Sie ſchläft 
und geht dabei und ißt und trinkt und lacht und ſchläft dabei.“ Wunder⸗ 
bar iſt auch das Folgende: „Nun iſt das Weinen über Mutter hergefallen 
und rüttelt an ihr“, wenn es auch in der Art, wie es den geſchilderten 
Vorgang zerhackt und ein Weſen hineinbringt, das dann gleich wieder in 
Luft zergehen muß, die durchaus unepiſche Weiſe des Dichters zeigt. Aber 
immerhin doch ein Dichter, und wenn dieſer Lyriker keine widerſinnigen 
Dinge unternehmen würde, ſtände Bedeutendes von ihm zu erwarten. — 

Das Problem der armen, anſtändigen Witwe, die ihre Kinder durch⸗ 
bringen muß, behandelt Grazia Deleddas Roman „In der Wüſte“ 
(wie alle folgenden Bücher erſchienen bei Albert Langen, München). „Die 
Frau, die arm iſt, wird ſtets von den Verſuchungen verfolgt und die Be⸗ 
ſchwörungen nützen nichts. Alle ſtürzen ſich auf das arme einſame Weib, 
wie die wilden Tiere in der Wüſte den einſamen Wanderer anfallen. Ich 
habe niemand, den ich um Rat fragen, an den ich mich wenden kann.“ 
Und das Traurigſte iſt, die einſame Frau muß auch einſam bleiben, denn 
im herben Kampf mit Entbehrungen und Verſuchungen unter eintöniger 
Arbeit und Selbſtändigkeit heiſchender ſchwerer Sorge verlernt die Frau, 
ſich dem Geliebten, wenn er wirklich kommt, zu geben. Dieſe richtige Be⸗ 
obachtung iſt hier in einer nicht überall klaren, aber doch lesbaren und 
ſpannenden Erzählung herausgearbeitet und es wäre beſſer geweſen, die 
Verfaſſerin hätte ſich darauf beſchränkt, anſtatt das Typiſche dieſer Ge⸗ 
ſchichte durch eine breite, verſchwommene Einleitung zu einem problematiſchen 
Einzelfall zu machen. Denn dieſe Einleitung behandelt etwas dem Haupt⸗ 
problem innerlich ganz Fremdes, nämlich das von feiner Umgebung un 
befriedigte Mädchen, das weder in der Pflege ſeines an ſich prächtig ge 
zeichneten Onkels, noch in ihrer Ehe mit einem Journaliſten die rechte 
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Befriedigung eines unbeſtimmten Tätigkeitsdranges findet. Wir leben alle 
wie in der Wüſte, keiner braucht den andern, keiner weiß im Grunde vom 
andern, was wir tun, iſt im Grunde zwecklos. Wer wollte leugnen, daß 
auch hier ein wertvolles Problem liegt, aber es will, wie geſagt, zu dem 
Folgenden nicht paſſen, und daß ein ſolches Mädchen aus einem armen 
ſardiſchen Dorf ſtammen kann, iſt keineswegs wahrſcheinlich gemacht. 

Von ganz anderem Schlage als dieſe in Italien wohl im ganzen ſtark 
überſchätzte Dichterin iſt unſere Gräfin Reventlow. Ihr Roman „Ellen 
Lleſtjerne“, der wegen des zur Zeit ſeines Erſcheinens neuartigen Milieus 
einen gewiſſen Senſationserfolg hatte, bewies allerdings völlige Unfähigkeit 
zu geſtalten, enthielt aber in den Tagebüchern und Briefen der Heldin 
bechſt überraſchende Naturtöne aus dem Leben des ſich im Gegenſatz zu 
ſeiner Umgebung entwickelnden jungen Mädchens. Dann machte die Ver⸗ 
jiſerin aus der Not eine Tugend und ſchuf mit gutem Humor in den 
unter dem Titel „Von Paul zu Pedro“ vereinigten Briefen einer Weltdame 
— ich finde kein anderes als dies leider arg verkitſchte Wort — das leichteſte 
Luch, das wir überhaupt haben dürften. Beileibe kein Kunſtwerk, aber ein 
Buch von hinreißender Wahrheit und voll echt weiblich kernhafter Beob- 
achtung. Eine ſolche Grazie, ketzeriſche Dinge zu ſagen, eine ſogänzlich un= 
literariſche Naivität, die plaudernd und ſpielend Dinge hinſchreibt, die unter 
den pedantiſchen Fingern anderer zu den dunkelſten und verworrenſten Pro⸗ 
blenen werden, ein fo unumwundenes Bekenntnis zu nur weiblichem (aller 
dings nicht gretchenhaftem) Weſen iſt ſelbſt im leichteren Frankreich bis jetzt 
unerhört. Natürlich wird es unter den Getroffenen nicht an Entrüſteten 
jebien, die ſich voller Abſcheu von dieſer „Oberflächlichkeit“ oder gar dieſem 
„Zunismus“ (bei jo guter Erziehung und Haltung!) abwenden werden, 
aber wer Wahrheit und Natürlichkeit vom Wunſch eingegebenen männlichen 
Abstraktionen und ſeelenvollen aber eigenliebigen Illuſionen vorzieht, wird 
bier eine Fülle feiner und lehrreicher Züge vereinigt finden. 

Zum Schluß eine Farce. Im Norden Münchens gibt es einen be= 
ſonderen Stadtteil, Schwabing, der Sitz der Künſtler und derer, die da 
glauben, welche zu fein. Das ſind höchſt abſonderliche Leute, von abſonder⸗ 
lichen Sitten und Gebräuchen. und mit einer ganz beſonderen Sprache. 
In dieſe Welt nun führt uns das letzte Buch der Reventlow, „Herrn 
Dames Aufzeichnungen“. Herr Dame iſt ein harmloſer junger Mann 
mit Durchſchnittsbegabung und aus guter Familie, der in dieſen Stadtteil 
gerät und mit baß erſtaunten Sinnen dieſe merkwürdige Welt „Wahn⸗ 
moching's“ in ſich aufnimmt. Wer je das Glück hatte, dort zu wohnen. 
fühlt ſich ſofort heimiſch, und wer es nicht hatte, kann hier in authentiſchen 
Schilderungen ſein blaues Wunder erleben. Das Wertvollſte aber an dem 
Buche ſind weniger die einzelnen Typen, ſondern die Art, wie die Schil— 
derung dieſes kleinen Kosmos voll Feſtfreudigkeit und voll abſtrakter 
Theorien und neuartiger Religionen ohne alle Pedanterie zu einem luſtigen 
Kulturdokument geworden iſt. R. Schacht. 
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Du meine Heimat! Roman von M. E. v. Rheinbaben. Concordia 
Deutſche Verlagsanſtalt G. m. b. H., Berlin W. 35. 


Wenn ein Roman keine intereſſanten Ereigniſſe und großen Leidenſchaften 
bietet, muß das Schickſalsvolle in der Verkettung der alltäglichen Verhält⸗ 
niſſe und die durch dieſe beeinflußte Charakterentwicklung der Hauptperſon 
oder ⸗perſonen tiefgründig erfaßt und ſeelenkundig dargeſtellt werden. Das 
iſt in dem vorliegenden Roman, der wohl ein Erſtlingswerk und als ſolches 
nicht ohne Verheißung für die Zukunft iſt, nicht der Fall. Es ſchildert 
zunächſt die Erlebniſſe und Stimmungen eines Kindes aus vornehmem 
Hauſe, das weder bei dem ſelbſtgerechten, kirchlich frommen Vater, noch 
bei der kränklichen, in ihrer Ehe enttäuſchten Mutter Verſtändnis für ſeine 
inneren Nöte findet, und dann die Irrungen und Wirrungen, in die es 
als junges Mädchen durch die Sehnſucht gerät, eine Perſönlichkeit zu 
werden und etwas zu leiſten. Durch künſtleriſche Betätigung, zu der ihr 
beſcheidenes Talent aber nicht ausreicht, ſucht ſie „eine Heimat für ihre 
Seele“ zu finden; der Gedanke, daß ſie das auch auf ſozialem Gebiet, durch 
Arbeit für das Gemeinwohl könne, an der ſich heute ſo viele Frauen und 
Mädchen der beſten Geſellſchaft beteiligen, kommt ihr gar nicht. Im Grunde 
gehört ſie, wenn auch ohne es zu wiſſen, zu denen, deren ganzes Weh und 
Ach aus einem Punkte zu kurieren iſt, und als der Rechte kommt und 
deſſen Arme ſie umſchließen, ruft ſie, indem ſie ihr Geſicht an ſeiner Bruſt 
verbirgt: „Du meine Heimat, meine langgeſuchte!“ Abgeſehen von der 
Heldin, die mit ihren Enttäuſchungen und ihrem unklaren Empfinden ge⸗ 
wiß der Wirklichkeit abgelauſcht iſt, machen die übrigen Perſonen alle mehr 
den Eindruck, durch Reflexion zuſammengeklügelt, als mit dichteriſcher 
Phantaſie geſchaut und geſtaltet zu ſein. Es pulſiert in ihren Adern kein 
warmes Blut und wir können ihnen keine rechte Teilnahme abgewinnen. 

M. Fuhrmann. 
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Das Kaiſerliche Jubiläum. 

In Zehntauſenden von Artikeln, Aufſätzen und Reden iſt am 16. Juni 
das Regierungsjubiläum des Kaiſers behandelt und gefeiert worden; auch 
die geſamte auswärtige Preſſe hat ſich damit beſchäftigt, und Inland wie 
Ausland ſind ſich einig geweſen, die unermeßlichen Fortſchritte zu preiſen, 
die Deutſchland in dieſen 25 Jahren gemacht hat, und das perſönliche 
Verdienſt des Kaiſers zu finden in der Erhaltung des Friedens unter 
gleichzeitiger kräftiger Fortentwicklung der Armee und Schaffung einer ge— 
raltigen Kriegsflotte, in der Fortführung der Sozialpolitik und einem 
vorbildlichen Familienleben. Bisher haben wir in dieſen 25 Jahren faſt 
immer nur gehört von der allgemeinen Unzufriedenheit, die in fortwähren— 
dem Vachſen begriffen ſei, und das ſtand nicht nur in den Zeitungen, 
ſondern man konnte es auch allenthalben in Privatgeſprächen hören. Wo 
war dieſe allgemeine Unzufriedenheit in den Jubiläumstagen zu finden, 
wo war ſie geblieben? Es iſt wahr, daß die ſozialdemokratiſchen Stimmen 
ben den Wahlen unheimlich zugenommen haben, aber zugleich zweifelt nie— 
mand, daß unter den Maſſen, die den Kaiſer bei ſeiner Fahrt durch Berlin 
unjabelten, auch ſehr viele Sozialdemokraten waren. Einer meiner Freunde 
hat ſelber, unter den Maſſen ſtehend, einen Arbeiter ſagen hören: „Schimpfen 
tun wir ja auf ihn, aber lieb haben wir ihn doch.“ Faſt die eindrucks— 
vollſte unter den mannigfaltigen Feſtveranſtaltungen war der große Aufzug 
der Handwerker vor dem Kaiſer — wer kann zweifeln, daß auch unter 
diesen fröhlich huldigenden Geſellen zahlreiche Sozialdemokraten waren? 
Lo mürriſch die ſozialdemokratiſche Preſſe das Feſt auch behandelt hat, 
ſatſcchlich iſt es als ein allgemeines Volksfeſt gefeiert worden und hat 
denen Recht gegeben, die von je behauptet haben, daß der allgemeine Miß— 
mut zwar vorhanden, auch öfter ſchon recht ſtark geweſen iſt, aber trotzdem 
nicht teigeht, ſondern, ſobald eine entgegengeſetzte Anregung eintritt, ſich 
auiloſt und verſchwindet wie ein bloßes Gewölk. Das erkennen wir um 
ſo deutlicher, wenn wir beachten, daß dieſe Feſtesfeier keineswegs in den 
keonders günſtigen Augenblick einer hochgehenden wirtſchaftlichen Konjunktur 
geiallen iſt, wo das perſönliche Wohlergehen und Fortſchreiten die Maſſen 
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günſtig geſtimmt haben könnte. Im Gegenteil. Wir ſind in einer ge— 
wiſſen wirtſchaftlichen Spannung, die weithin Sorge verbreitet und vielfach 
als der Beginn einer Periode des Niedergangs aufgefaßt wird, und im 
ſelben Augenblick iſt der Reichstag im Begriff, neue Steuern zu beſchließen 
in einem beinahe unerhörten Umfang. Nicht im allergeringſten hat ſich 
das aber bei der Jubiläumsfeier geltend gemacht. Die poſitiven Leiſtungen 
und Ergebniſſe dieſer 25 Jahre ſind eben ſo groß und ſo einleuchtend, daß 
alles Momentane darin verſchwindet und auch alle die perſönlichen Aeuße— 
rungen oder Handlungen ſouveräner Machtvollkommenheit, die nur allzu 
häufig in weiten Kreiſen Widerſpruch und Verſtimmung erregt haben, in 
Lethe verſenkt worden ſind. 

Ein unabſehbarer Chor von Einzelſtimmen in allen denkbaren Klang— 
farben hat ſich zu dieſer Harmonie der Anerkennung vereinigt, und wir 
könnten uns damit begnügen, mit freudiger Zuſtimmung abzuſchließen. 
Aber es iſt noch ein Moment in der Regierung Kaiſer Wilhelms II., das 
in all dieſen Feſtreden nur ſelten und vorſichtig angedeutet, doch bei einer 
rückblickenden Betrachtung wie der unſeren nicht wohl übergangen werden 
darf. Es iſt das Problem der Entlaſſung des Fürſten Bismarck. Ich 
zweifle nicht, daß bei den meiſten der Feſtredner, die mit wahrer innerer 
Teilnahme das Ergebnis des Vierteljahrhunderts überblickt, und noch mehr 
bei der Maſſe der Zuhörer, die es ſich gern haben preiſen laſſen, mit einer 
Erinnerung an dieſes Ereignis ſich ein Zwieſpalt mit ihrer ſonſtigen Feſtes— 
freude eingeſtellt haben würde, ſo daß ſie, dem Zwecke des Tages ent— 
ſprechend, lieber darüber hinweggeglitten ſind. Trotz allem, was Kaiſer 
Wilhelm II. erreicht hat, lebt noch heute nach 23 Jahren in weiten Kreiſen 
ehrlicher Patrioten ein ſtiller Schmerz, daß er ſich damals von dem Reichs— 
gründer trennte, und anch an jenen Ueberpatrioten fehlt es ja nicht, die 
mit dem Seufzer herausbrechen: eigentlich ſei es ſeit dem Rücktritt des 
Fürſten Bismarck mit dem Deutſchen Reiche doch immer nur abwärts ge— 
gangen und die Zukunft werde da einmal wieder anzuknüpfen haben, wo 
jener Gewaltige den Stab niederlegte und aufhörte, die Geſchicke des Staates 
zu lenken. Es iſt nicht ſchwer, ſolche Vorſtellungen zurückzuweiſen und 
den Unterſchied zwiſchen jenem Deutſchland, das ſich noch auf eine derenjive 
Kontinentalpolitik beſchränken mußte, und dem heutigen Deutſchland, das im 
Beſitz der zweitſtärkſten Flotte Weltmacht geworden iſt und Weltpolitik 
treibt, darzulegen. Aber die volle Wahrheit über jene Trennung heute 
vor einer deutſchen Feſtverſammlung auszuſprechen, iſt doch noch unmög- 
lich. Es iſt unmöglich, weil es ein tragiſcher Vorgang iſt. Tragiſch für 
die beiden Beteiligten, für den Kaiſer wie für den Fürſten Bismarck, und 
deshalb auch tragiſch für uns alle. Tragiſche Ereigniſſe ſind ſchmerzlich 
und Schmerzliches iſt kein Gegenſtand für Feſtreden. Wir aber in dieſer 
rückſchauenden Betrachtung dürfen nicht daran vorübergehen und wollen 
allem, was über das perſönliche Verdienſt des Kaiſers in den 25 Jahren 
geſagt worden iſt, noch hinzufügen: das Schwerſte und deshalb das Größte 
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war die Trennung von dem Fürſten Bismarck. Die Erhaltung des 
Friedens, die Schaffung der Flotte und was man ſonſt noch anführen 
mag, ſind Leiſtungen der Einſicht und der Energie, die ſich vollziehen 
lonnten in einer einfachen naturgegebenen Richtung, die Entlaſſung des 
Fürſten Bismarck aber war ein Akt, von dem der Herrſcher ſehen mußte, 
daß er ihn bei aller Notwendigkeit doch in einen unausgleichbaren Zwie— 
ſpalt mit dem Herzen und den Empfindungen ſeines Volkes bringen würde. 
Er hat es dennoch getan; aber ſelbſt heute iſt der innere Zwieſpalt nicht 
übervunden und wird auch in der Geſchichtsſchreibung noch lange nach— 
wirken. War die Tat dennoch notwendig, ſo iſt das Verdienſt um ſo größer. 

Als ich zum erſtenmal in dieſen Jahrbüchern den wahren Zuſammen— 
teng darlegte, wurde ich von vielen gut nationalen Zeitungen ſozuſagen 
gereinigt: auch gute Freunde waren entſetzt, und ſelbſt Männer der Wiſſen— 
ſchit, denen es ſonſt an Kritik nicht fehlt, ſchüttelten das Haupt und 
wellten mit ihrem Urteil noch zurückhalten oder weitere Beweiſe hören. 
Alrablich iſt der Widerſpruch wohl fo ziemlich verſtummt; noch in dieſem 
Hen bringen wir einen kleinen Nachtrag aus der Feder eines Mitarbeiters, 
der nachweiſt, wie früh Bismarck den Gedanken einer gewaltſamen Aende— 
rung der Reichsverfaſſung gewälzt hat und in dem ſoeben erſchienenen Buch 
des Oiſtorikers Profeſſor Rachfahl“) in Kiel und in der Jubiläums-Rede 
des Proſeſſors Oncken“) in Heidelberg) iſt es jetzt unumwunden aus— 
geſprochen, daß es ſich bei der Entlaſſung tatſächlich um die Ablehnung 
einer Politik gehandelt hat, die notwendig mit einem Staatsſtreich endigen 
mußte und auch ſollte. Sehr glücklich legt Oncken dar, daß der Kaiſer in 
dieſem Augenblick der Erbe und Vertreter der früheren Staatskunſt Bis— 
mucks gegen ihn ſelber war. Es iſt gar nicht zu ermeſſen, vor welchem 
Unbeil er uns bewahrt hat, indem er ſich der Alters-Politik Bismarcks 
venagte, und alle Dankbarkeit aus tiefſtem Herzen und alle Würdigung 
der Schöpfungen unſers Heros darf uns nicht verhindern, auszuſprechen, 
was die Wahrheit iſt, daß er am Ende ſeines Lebens im Begriff war, 
uns ins Verderben zu ſtürzen und daß der Kaiſer uns davor gerettet hat. 

Welch' ein innerer Widerſpruch, daß der Mann, der aus dem heißen. 
Herzen des ſchaffenden Genius und mit einer götterhaften Kraft des 
Vollens den deutſchen Staat ins Leben gerufen, ſchließlich durch die Kon— 
ſenuenz ſeines eigenen Tuns ſich zu Entſchlüſſen getrieben ſah, die das 
eigene Werk wieder zerſtört haben würden, und daß die erſte ent— 
ſcheidende Tat des neuen Herrſchers fein mußte, den Patriarchen von ſich 


Kaiſer und Reich 1888 — 1913 von Dr. Felix Rachfahl, Profeſſor 
an der Univerſität Kiel; geh. 4 50, geb. 5.60, in Pergament 6.50 Mk. 
8 Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 

) Der Kaiſer und die Nation, Rede beim Feſtakt der Univerſität Heidel— 
berg zur Erinnerung an die Befreiungskriege und zur Feier des 25 jährigen 
Regierungsjubiläums Kaiſer Wilhelm II., gehalten von Dr. Hermann 
Oncken, o. ö. Proſeſſor der Geſchichte an der Univerſität Heidelberg. 
Heidelberg 1913, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 50 Pf. 

11* 


164 Politiſche Korreſpondenz. 


zu ſtoßen, ihn aus ſeinem eigenen Werke zu entfernen! Aber ſo wider⸗ 
ſpruchsvoll iſt das menſchliche Leben und das hiſtoriſche Werden, und 
dieſer Widerſpruch iſt die Tragik. 


* * 
* 


Das Beamtentum unter Wilhelm II. 


Als einen kleinen ſachlichen Beitrag zum Regierungs⸗Jubiläum habe 
ich für die Berliner Beamten⸗Zeitſchrift (Organ der Berliner Beamten⸗ 
Vereinigung) die nachfolgende Betrachtung geſchrieben, die dort in der Feſt⸗ 
nummer vom 15. Juni erſchienen iſt. Es iſt ſozuſagen das Seitenſtück 
zu meinem Aufſatz „Der oberſte Kriegsherr“. 

Als der Große Kurfürſt mit der Markgrafſchaft Brandenburg durch 
Erbſchaft und Politik die Herzogtümer Preußen, Hinterpommern, Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Cleve und noch andere Landſchaften zu einem großen 
Familienbeſitz zuſammengebracht hatte, ſchufen er und ſeine Nachfolger aus 
dieſen von der Memel bis zum Rhein verſtreuten Gebietsſplittern einen 
einheitlichen Staat vermöge einer einheitlichen Armee und eines einheitlichen 
Beamtentums. Der Ruhm Friedrichs des Großen erzeugte in dieſem Staat 
auch eine einheitliche patriotiſche Geſinnung, die, in der Erhebung von 1813 
wiederum zur Tat geworden, den neupreußiſchen Staat mit ſeiner Er— 
weiterung über viele andere deutſche Gebiete ins Leben rief und ihn be— 
fähigte, nach zwei weiteren Generationen der Kernſtaat eines neuen Deutſchen 
Reiches zu werden. Der zuverläſſige Patriotismus und die nationale Ge⸗ 
ſinnung des Bürgertums haben es ermöglicht, die beamtenmäßige Verwaltung 
des Staates in vielfacher Beziehung durch bürgerliche Hilfe zu ergänzen. 
In Stadt und Land werden weite Gebiete des öffentlichen Dienſtes und 
des allgemeinen Intereſſes heute durch Selbſtverwaltungskörper, durch die 
Leiſtung von Bürgern in unbezahlten Ehrenämtern, verſehen oder kontrolliert, 
und man hat ſich zeitweilig der Vorſtellung hingegeben, daß es möglich 
ſein werde, die Tätigkeit des Beamtentums überhaupt zu einem großen 
Teil durch einen freiwilligen, bürgerlichen Ehrendienſt zu erſetzen. Noch 
in der ſchönen Kundgebung Kaiſer Friedrichs bei ſeinem Regierungsantritt 
iſt darauf hingewieſen, daß man das Beamtentum nicht gar zu ſehr an— 
wachſen laſſen dürfe, und dem Miniſter vom Stein ſchwebte einſt bei der 
Schaffung der Städteordnung im Jahre 1808 als Ideal die Erſetzung der 
Beamten, der bezahlten Offizianten, wie er ſich damals ausdrückte, durch 
die Selbſttätigkeit der Bürger vor. Der Gang der Dinge iſt ein anderer 
geweſen. Wenn man heute, bei dem Regierungsjubiläum Kaiſer Wilhelms II., 
fragt, wodurch dieſe 25 Jahre bemerkenswert ſeien für das Beamtentum 
und deſſen Geſchichte, ſo muß die Antwort lauten: Dadurch, daß eine 
prinzipielle Neuerung oder Wendurg nicht eingetreten iſt. Die Epoche 
Kaiſer Wilhelms II. hat vielmehr definitiv gezeigt, daß die Vorſtellung, 
das Beamtentum könne mehr oder weniger durch Selbſtverwaltung ausge— 
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ſchaltet werden, eine Illuſion war, und daß der altpreußiſche Beamten⸗ 
begriff mit ſeiner Sachkunde, Pflichttreue und Zuverläſſigkeit nach wie vor 
neben der Armee das Knochengerüſt des Staates bildet und, wie wir nun= 
mehr mit Sicherheit ſagen dürfen, auch in Zukunft bleiben wird. Die 
Zahl der Beamten hat ſich nicht nur nicht verringern laſſen, ſondern hat 
ih vermehrt und vermehrt ſich entſprechend den erweiterten Funktionen 
des Staates unausgeſetzt. Die Selbſtverwaltung ergänzt zwar die Beamten— 
verwaltung vielfach auf die vorteilhafteſte und erfreulichſte Weiſe. Aber ſie 
ergänzt ſie nur; ſie iſt nicht imſtande, ſie zu erſetzen. Der Haupterfolg der 
Städteordnung iſt geweſen, daß ſich neben dem Staatsbeamtentum ein 
neues Gemeindebeamtentum gebildet hat, daß entweder mit den Gemeinde- 
dernerungen zuſammenarbeitet, etwa wie das Staatsminiſterium mit den 
Parlamenten, oder in gemiſchten Kommiſſionen gemeinſame Arbeit tut. 
Beimtenregierung haben wir im weſentlichen hier wie da. Die Spaltung 
in eine Reichs⸗ und Staatsbeamtenſchaft auf der einen, Kommunalbeamten⸗ 
\hatt auf der anderen Seite iſt nicht etwa von Nachteil, ſondern ein großer 
Votteil, da dadurch die Verknöcherung, welcher Gefahr jedes Beamtentum 
ausgesetzt iſt, entgegengewirkt wird. Eine gewiſſe Verſchiedenheit des Geiſtes 
hüben und drüben wirkt wohltätig, und es kann nichts Wünſchenswerteres 
geben, als daß zuweilen ein Bürgermeiſter Miniſter oder ein Staatsſekretär 
VBürgermeiſter wird. 

Die ſtärkſte Vermehrung hat das öffentliche Beamtentum erfahren 
durch die Sozialverſicherung ſowie durch die Verſtaatlichung und Erweiterung 
der Verkehrsanſtalten, beſonders der Eiſenbahnen. Eine weitere Quelle 
der Verſtärkung des Beamtentums iſt die Vermehrung der Zahl der öffent⸗ 
lichen Schulen und der Schulklaſſen, und auf dieſem Gebiet ſtehen noch 
ganz beſonders große Vermehrungen bevor, da es ja trotz des großen 
Foriſchritts immer noch gar fo viele Volksſchulen mit überfüllten Klaſſen 
gibt, die geteilt werden müßten. Das Schulweſen koſtet heute ſchon un— 
geiahr jo viel wie die Armee, während noch im Jahre 1891, gleich nach 
dem Regierungsantritt des Kaiſers, nur 43 Prozent der Koſten der Armee 
auf die Schule verwandt wurden. Endlich ſchließen ſich an das Beamten— 
tum die großen Maſſen der ſtaatlichen Arbeiter in den großen Staats- 
werkſtätten, Bergwerken und namentlich im Eiſenbahnbetrieb, die man mit 
den Staatsbeamten zuſammen als „Staatsdiener“ zu bezeichnen pflegt. 

Die Zahl der Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunalbeamten, eingeſchloſſen 
die Geiſtlichen und Lehrer, aber ohne die ſtaatlichen Arbeiter, über die eine 
Sutiſtik noch nicht exiſtiert, betrug bereits nach der Berufszählung von 
1907 rund 1 350 000. Die Zahl der Reichstagswähler in demſelben Jahr 
war 13 352 900. Nicht weniger als 10 Prozent der Zahl der Wahlbe— 
rechtigten alſo ſtehen im öffentlichen Dienſt, und nicht nur die abſolute 
Zahl. ſondern auch der Prozentſatz ſteigt. 

Die Bedeutung des Beamtentums im modernen Staat iſt jo gewaltig. 
daß kein Ausdruck dafür zu ſtark erſcheint. Dennoch iſt in ſozial-wirtſchaft⸗ 
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licher Beziehung das Beamtentum in einem gewiſſen Sinne im Sinken 
begriffen. Bei dem ungeheuren Anwachſen des Volkswohlſtandes, nament- 
lich in den letzten 30 Jahren, ſind immer weitere Schichten wirtſchaftlich 
über das Beamtentum hinausgewachſen, da die Erhöhung der Gehälter 
mit den Nachbarkreiſen des Bürgertums nicht Schritt gehalten hat, wie es 
ſich packend ausdrückt in dem Wort einer alten Berlinerin: In meiner 
Jugend wohnten die Geheimräte und Exzellenzen eine Treppe hoch, jetzt 
wohnen ſie drei Treppen. Die Zahl der mit einem Einkommen von mehr 
als 9500 M. Veranlagten iſt in Preußen in der kurzen Zeit von 1892 bis 
1912 von 57 000 auf 125 000 gewachſen. Am beſten ſind noch die unteren 
Schichten des Beamtentums mit der Zeit mitgegangen, weil, wenn man dieſe 
nicht entſprechend beſoldete, man bald keinen Nachwuchs mehr haben würde. 
Anfangs der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts verdiente ein 
Maurer oder Zimmerer in Berlin einen Tagelohn von 2,25 M., heute er⸗ 
hält er 6,75 M. Ein preußiſcher Oberpräſident iſt in derſelben Zeit nur 
von 18 000 M. mit Dienſtwohnung auf 21000 M., und dazu etwa 
2000 M. Repräſentationsgelder, geſtiegen, während wiederum ein Berliner 
Schutzmann, der im Jahre 1855 ein Anfangsgehalt von 648 M., ein 
Höchſtgehalt von 720 M. hatte, jetzt auf 1880 bis 2580 M. geſtiegen iſt. 
In den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (Bd. 132, 1908) iſt einmal eine ſorg⸗ 
ſam durchgeführte Berechnung erſchienen, in der nachgewieſen war, daß 
Beamte, die heute 9684 M. erhalten, auf 23 500 M. geſetzt werden 
müßten, wenn man ihnen denſelben wirtſchaftlich-⸗ſozialen Stand wiedergeben 
wollte, den ihre Rangklaſſe im Jahre 1854 einnahm. Daß das finanziell 
nicht ausführbar iſt, leuchtet ein; aber es iſt doch gut, wenn man zuweilen 
daran erinnert, wie ſtark und wie gefährlich die Entwicklungstendenz, in 
der wir uns befinden, iſt. Liegen auch die Verhältniſſe beim Privat⸗ 
beamtentum noch weit ungünſtiger, als beim öffentlichen Beamtentum, ſo 
ſind doch auch bei dieſem gewiſſe Disharmonien unverkennbar. Die Re⸗ 
gierung Wilhelms II., geſegnet dadurch, daß ſie Deutſchland ein Viertel⸗ 
jahrhundert den Frieden erhalten und immer wachſende Reichtümer hat 
aufhäufen laſſen, iſt eben dadurch auch umgeben von den Gefahren des 
wachſenden Reichtums. Die Gefahr beſteht zunächſt darin, daß auch der 
Beamtenſtand mit ſeinen Familien ſich ergreifen laſſen könnte von den 
üppigen Gewohnheiten, die in den höheren Erwerbsſtänden ſich jetzt ſo 
breitmachen. Ebenſoſehr iſt aber auf der anderen Seite auch die Gefahr 
vorliegend, daß das Beamtentum ſich nicht auf der wirtſchaftlich-ſozialen 
Stufe zu erhalten vermöge, die nicht nur für ſein Anſehen, ſondern auch 
ſür ſeine Tüchtigkeit unerläßlich iſt. Delbrück. 


* 
* * 


Die Armee- und Steuer-Vermehrung. 


Was man nicht hätte für möglich halten ſollen, ſcheint ſich tatſächlich 
in dieſen Tagen zu verwirklichen: der Reichstag hat nicht nur die große 
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Behrvorlage mit ganz unweſentlichen Abſtrichen beſtätigt; er hat nicht nur 
den einmaligen großen Wehrbeitrag in einer gewiſſen Umformung bewilligt, 
ſondern er hat ſogar die große Vorlage über die dauernden neuen Steuern 
fertiggebracht. Das deutſche Volk hat allen Anlaß, mit Dank und Stolz 
auf ſeine Vertretung zu blicken — dieſelbe Vertretung, von der die Peſſimiſten 
meinten, daß ſie den bevorſtehenden Untergang Deutſchlands bedeute, da ſie 
ja nicht weniger als 110 Sozialdemokraten zählt. Aber je mehr Sozial- 
demokraten, deſto beſſer halten die anderen alle zuſammen. 

Die Umgeſtaltungen, die der Reichstag an den Finanzgeſetzen der ur- 
ſprünglichen Vorlage vorgenommen hat, ſehe ich durchweg als Verbeſſerungen 
an. Im einmaligen Wehrbeitrag ſind die ganz kleinen Vermögen freige- 
lanen, die kleinen bis zu den mittleren etwas entlaſtet, die ganz großen 
dafür ſehr ſcharf herangezogen und auch die Einkommen von 5000 Mk. an 
aufwärts für einen mäßigen Beitrag in Anſpruch genommen. Immer wird 
eine ſo große direkte Steuer mannigfache Unbilligkeiten enthalten, denn einen 
gerechten Veranlagungsmaßſtab gibt es nicht. Auch find ſchwere volks- 
wirſchaftliche Bedenken gegen den Grundgedanken keineswegs leicht abzutun. 
Troßdem, nachdem dieſer Grundgedanke einmal Beifall gefunden, iſt nicht 
zu leugnen, daß die Veränderungen, die der Reichstag vorgenommen hat, 
die allerdrückendſten Härten ſo weit wie möglich ausgeglichen haben, und 
die allerdings ſehr hohe Belaſtung der ganz großen Vermögen wird, da 
die Leiſtung auf 3 Jahre verteilt iſt, und unter der Vorausſetzung, daß die 
wirtſchaftliche Konjunktur ſich wieder hebt, immer noch zu ertragen fein. 

Auch die Löſung, die man für das Problem der dauernden Beſitz— 
teuer gefunden hat, kann ich nur billigen. Vielleicht hätte ſich eine noch 
beſere Methode finden laſſen, aber das ſteht nicht in Frage. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß in dieſer neuen Beſitzſteuer die drei Grundprinzipien, auf die 
elles ankam, zur Anerkennung gelangt ſind. Erſtens es iſt eine allgemeine 
Reichsſteuer, keine Konzeſſion an den Partikularismus; zweitens es iſt die 
ſolenge geforderte Erbſchaftsſteuer; drittens es iſt der neue Gedanke, daß 
neben dem Einkommen und neben dem Vermögen auch der Vermögens⸗ 
zuwachs als Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit gilt, durchgeführt worden. 
Uebereinſtimmend mit dem Vater dieſer wahrhaft rettenden Idee, dem Ab— 
geordneten v. Dewitz, bin ich dafür geweſen, die Verwirklichung in einer 
Erbzuwachsſteuer zu ſuchen. Aber auch die jetzt angenommene Form, eines 
alle 3 Jahre feſtzuſtellenden Vermögenzuwachſes, wird ſich ganz gut durch 
führen laſſen. Freilich, von vielen Seiten wird der Gedanke der Zuwachs— 
ſteuer immer noch heftig bekämpft, aber man merkt es dieſen Gegen-Er⸗ 
örterungen an, daß die Verfaſſer ſich in den neuen Gedanken noch gar nicht 
nötig hineingelebt, die eigentliche Begründung ſich noch nicht klargemacht 
haben. Immer wieder kommt man mit dem Einwand es ſei eine Steuer 
auf die Sparſamkeit, was um keinen Deut mehr beſagt, als wenn jemand 
die Einkommenſteuer bekämpfen wollte, weil ſie eine Steuer auf den Fleiß 
ſei. Wer etwas Erhebliches (mehr als 10 000 Mk. binnen drei Jahren) 
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erſpart, iſt unter allen Umſtänden leiſtungsfähig; darum iſt eine Steuer 
nach dem Maßſtab dieſer Leiſtungsfähigkeit noch lange keine Steuer auf die 
Sparſamkeit. Warum, fragt man weiter, ſoll ein Mann, der vielleicht eine 
Million beſitzt, aber ſeine ganze Rente verbraucht, von dieſer ueuen Steuer 
freibleiben? Die Antwort iſt: ein Millionär, deſſen Vermögen überhaupt 
niemals wächſt, kommt nur ſehr ſelten vor, und wenn er vorkommt, ſo ſind 
er oder ſeine Familie in ſtarkem Rückgang begriffen, vielleicht infolge von 
Verſchwendung, vielleicht aber auch infolge von Mißgeſchick. Der Fiskus 
vermag das nicht zu unterſcheiden. Soll er nun deshalb auch alle Familien, 
die im Rückgang ſind, beſteuern, bloß damit auch die Verſchwender ge⸗ 
troffen werden? Wollte er unterſuchen, ob der Rückgang etwa ein ſelbſt⸗ 
verſchuldeter ſei, ſo wäre das gewiß moraliſch ſehr wohl zu rechtfertigen, 
aber praktiſch iſt es leider nicht ausführbar. Der Fiskus kann ſich nur 
daran halten, daß ein Millionär, der niemals etwas erübrigt, tatſächlich 
weniger leiſtungsfähig iſt, als ein anderer, der etwas zurücklegt. Auch jener 
Millionär, der nichts zurücklegt, iſt ja darum keineswegs ſteuerfrei, ſondern 
zahlt im Einzelſtaat die Einkommen- und die Vermögensſteuer. Mit der 
Vermögenszuwachsſteuer aber bleibt er verſchont, und in den bei weitem 
meiſten Fällen mit Recht. 

Die Vermögenszuwachsſteuer iſt die vielgeſuchte Ueberflußſteuer, und 
ſie iſt auch die vielgeſuchte Steuer auf die unverdienten Wertſteigerungen, 
denn bei weitem der größte Teil des Vermögenszuwachſes entſtammt 
keineswegs aus Erſparniſſen, ſondern aus Konjunktur- und Spekulations⸗ 
Gewinnen, die bisher ſo gut wie ſteuerfrei waren. Es gereicht dem Hanſa⸗ 
Bunde wahrlich nicht zum Ruhme, daß er gegen dieſe Steuer, die den Beſitz 
da trifft, wo er am rentabelſten iſt, Verwahrung eingelegt hat. 

Welchen Ertrag werden nun die neuen Steuern bringen? Korrekt 
und harmlos hat man anfänglich für die Berechnungen die bisherigen Erträge 
der preußiſchen Vermögensſteuer zugrunde gelegt. In dieſen „Jahrbüchern“ 
iſt aber unwiderlegt nachgewieſen worden, wie koloſſal die Veranlagung in 
Preußen hinter der Wahrheit zurückbleibt, vermutlich um ein reichliches 
Drittel. Gemäß den Vorſchriften des neuen Geſetzes iſt zu erwarten, daß 
ein erheblicher Teil dieſer Unterveranlagung jetzt zutage kommt. Sehr 
verſtändig hat man einen General-Pardon für alle früheren Steuerſünden 
dem Reichsgeſetz eingefügt, um den Uebergang zur Wahrheit nicht gar zu 
ſehr zu erſchweren. Es iſt aber nicht bloß die in Zukunft obligatoriſche 
Deklaration und nicht bloß die angedrohten Strafen für falſche Deklaration, 
die eine annähernd richtige Veranlagung ſichern werden, ſondern vor allem 
die Konſtruktion des Geſetzes ſelbſt. Anfang 1914 hat jedermann den 
Stand ſeines Vermögens am 31. Dezember 1913 für den Wehrbeitrag zu 
deklarieren. Schätzt er dabei zu niedrig, z. B. den Wert eines Hauſes, 
eines Gutes, eines Geſchäfts, einer Zeitung, und bei Verkauf oder Erb— 
ſchaſtsverteilung kommt ein viel höherer Wert zutage, ſo braucht das noch 
nicht ſtrafbar zu ſein, denn jene niedrige Schätzung braucht nicht böswillig 
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gewejen zu ſein — aber die Differenz unterliegt ſpäter der Sonderſteuer 
des Vermögenszuwachſes. Wer dieſer Steuer in Zukunft entgehen will, 
tut alſo gut, gleich bei der erſten Deklaration für den großen Wehrbeitrag 
nichts zu vergeſſen und nicht gar zu gering abzuſchätzen. 

Da der Wehrbeitrag in drei Jahresraten zu entrichten iſt und die 
Lermögens⸗Zuwachsſteuer erſt hinterher einſetzt, jo kann man die Steuer- 
geſetze auch jo charakteriſieren: für die erſten drei Jahre (1914, 15, 16) 
eine allgemeine Vermögensabgabe, ſteigend für die allergrößten Vermögen 
bis zu %% jährlich; daneben ein mäßiger Zuſchlag zur Einkommenſteuer, 
ſoweit das Einkommen nicht aus Vermögen fließt. Vom Jahre 1917 ab 
eine dauernde Abgabe von dem alle drei Jahre feſtzuſtellenden Vermögens- 
zuwachs. 

In der Hoffnung, daß der Eingang aus dem Wehrbeitrag die ver⸗ 
anihlıgte Milliarde erheblich überſteigen werde. hat man dem Geſetz die 
Klausel eingefügt, daß der etwaige Ueberſchuß nicht erhoben, ſondern im 
drizen Jahr den Steuerzahlern zugute gerechnet und in Abzug gebracht 
werde. 

Die jetzt beſtehende Wertzuwachs⸗Steuer vom Grundbeſitz als Reichs⸗ 
teuer und der Scheckſtempel, die ſich nicht bewährt haben, werden wieder 
adgeichafft. 

So vortrefflich der Grundgedanke iſt, neben Einkommen und Vers 
mögen jetzt als dritten Maßſtab für die Beſteuerung den Vermögenszu— 
wachs einzuführen, ſo iſt doch klar, daß die Ausführung von einem ſehr 
wichtigen Punkt prinzipiell verfehlt iſt. Das iſt die Behandlung der Erb⸗ 
ſtaiten als Vermögenszuwachs. Für Erbſchaften von Verwandten mag 
man es gelten laſſen, aber ganz ſicher paßt die Kategorie nicht für den 
Uebergang eines Vermögens von Eltern auf Kinder; indem ſie von den 
Eltern erben hat in Wirklichkeit keine Vermögensvermehrung, ſondern nur 
eine andere Verteilung ſtattgefunden. Der wirtſchaftliche Vorgang iſt ganz 
anderer Natur. Wenn man trotzdem beides als gleichartig behandelt hat, 
Io mar wohl der Grund ein taktiſcher. Das Zentrum hatte ſich gegen 
Begriff und Namen einer Erbſchaftsſteuer ſo ſehr feſtgelegt, daß man ihm 
die Schwenkung durch irgendeine Maskierung erleichtern mußte; man gab 
alio dem Kinde einen anderen Namen und brachte, ſtatt eine Erbſchafts⸗ 
teuer und eine Vermögenszuwachs⸗Steuer nebeneinander einzubringen, 
beide in dasſelbe Schema. Solange die Sätze niedrig find, mag kein 
weſenlicher Schaden daraus entſtehen, und wird es einmal nötig, die Sätze 
zu erhöhen, ſo kann die Trennung immer noch nachträglich eingeführt 
werden. " 

Eine merkwürdige und höchſt bedauerliche Rolle bei der Herſtellung 
des großen Werkes hat leider die konſervative Partei geſpielt. Das Ver⸗ 
dient hat das Zentrum mit den beiden liberalen Parteien. Im beſonderen 
it es dem Zentrum ſehr hoch anzurechnen, daß es ſich von den Konſer— 
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vativen getrennt hat — abermals die Fabel vom ſchwarzblauen Block Lügen 
ſtrafend — und die lange bekämpfte Erbſchaftsſteuer akzeptiert hat, während 
die Liberalen wiederum die Selbſtentſagung geübt haben, das Zuwachs⸗ 
Prinzip anzunehmen, das im allgemeinen der Landwirtſchaft günſtiger iſt 
als den ſtädtiſchen Gewerben. Weshalb die Konſervativen unter ſolchen 
Umſtänden ſich ſchmollend in die Ecke geſtellt haben, ſtatt an dem vater: 
ländiſchen Werke mitzuarbeiten, iſt ſchwer zu verſtehen. War es der aller— 
kleinlichſte Standes-Egoismus? War es Doktrinarismus? Ich habe ſchon 
ſagen hören, Herr von Heydebrand werde mit ſeiner Unentwegtheit 
die Konſervativen ruinieren, wie einſt Eugen Richter den Liberalismus. 
Werden die konſervativen Abgeordneten etwa gar ſich vor den Wählern, 
die unzufrieden ſind, weil ſie zahlen ſollen, rühmen, daß ſie gegen dieſe 
Steuer geſtimmt hätten? Daß ſie ſich damit bei vielen Wählern liebes 
Kind machen könnten, iſt wohl wahr, aber nicht einmal Eugen Richter hat 
mit ſolchen Tricks dauernden Erfolg gehabt — für eine konſervative Partei 
müßten ſie tödlich werden. 


Die nächſte Rückwirkung des fo unpolitiſchen wie unpattiotiſchen 
Gebarens der konſervativen Partei muß ſich im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe zeigen. Dieſelbe Partei-Kombination, die die Finanz-Reform im 
Reich gemacht hat, kann auch die Wahl-Reform in Preußen machen. 


Sit die Haltung der konſervativen Partei bedauerlich, fo iſt die Hal— 
tung der Sozialdemokraten, ich möchte ſagen, amüſant. Auf der einen 
Seite möchten ſie gern einmal etwas Poſitives leiſten und haben auch tat 
ſächlich um der Geſtaltung dieſer Steuergeſetze gewiſſe indirekte und ſogar 
direkte Verdienſte. Sie ſind ſo ſtolz darauf, daß ſie es ſogar dem Herrn 
Reichskanzler ſehr übel nahmen, als er ihnen einmal wieder vorhielt, daß 
ihr Programm ja gar nicht ſei, den beſtehenden Staat zu verbeſſern, ſondern 
ihn umzuſtürzen. Im Herzen aber empfinden ſie ſelber, wie ſehr ſie immer 
weiter von den heiligen Prinzipien der internationalen Revolution abrücken. 
und ſuchen deshalb, wo es irgend geht, irgend einen kleinen oder großen 
Krakeel anzuſtiften. Was kann es für den echten Sozi für einen ſchreck— 
licheren Vorwurf geben, als daß er gouvernemental geworden ſei? So 
ſchaukelt die Partei auf den Wellen des Parteikampfes hin und her und 
treibt dabei langſam, langſam in den gaſtlichen Hafen des beſtehenden 
Staatsweſens hinein. 


In dem Augenblick, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt die letzte Ent: 
ſcheidung über das Steuergeſetz noch nicht gefallen, und — merkwürdig 
genug — es könnte fein, daß es noch abgelehnt wird, indem Sozi, Polen, 
Elſäſſer und Konſervative mit Vereinzelten aus anderen Parteien ſich da— 
gegen verbinden. Es kann aber auch ſein, daß es ſo gut wie einſtimmig 
angenommen wird, indem im letzten Augenblick ſich ſowohl die Sozial: 
demofraten, wie die Konſervativen entſchließen, dafür zu ſtimmen: jene, 
weil es eine Beſitzſteuer iſt, dieſe aus Patriotismus. 
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Auch wenn dieſer Teil des Geſamtwerkes noch fallen ſollte, ſo wäre 
das Unglück nicht ſo groß. Die Heeresvorlage ſowohl wie der Wehrbei— 
trag ſind geſichert und die dauernden Steuern kann man auch im Herbſt 
machen. Delbrück. 


v. 
* * 


Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel. 


Das Hauptmannſche Feſtſpiel für 1813 und die Siſtierung ſeiner 
Aufführungen in Breslau haben ſoviel Aufregung hervorgerufen, daß wir 
ncht umhin können, auch einige Worte darüber zu jagen. Es iſt kein 
zweifel, daß Hauptmann der bedeutendſte Dichter iſt, den wir heute in 
Deuschland haben. Es war alſo auch nichts natürlicher, als daß die Stadt 
Wiesau an dieſen Sohn der eigenen Provinz herantrat mit der Frage, 
ob er geneigt ſei, das Feſtſpiel für die Jahrhundertfeier zu ſchreiben, die 
nagonale Feier, die in Breslau einen hiſtoriſch gegebenen Mittelpunkt hatte 
und für die die Stadt eine großartige Feſthalle erbaut hat. Wiederum 
ſeht natürlich. daß Hauptmann das Anerbieten annahm, um fo mehr als 
der große Regiſſeur Reinhardt, der die Kunſt der Inſzenierung auf eine 
ganz neue Stufe gebracht hat, ſich bereit erklärte. die Ausgeſtaltung für 
die Bühne zu übernehmen. 

Aber o weh! Der Geiſt Gerhart Hauptmanns und der Geiſt der 
Freiheuskriege haben keinen Rapport miteinander. Hauptmann hat über⸗ 
buupt leine tiefere, poſitive Weltanſchauung. Ganz wie bei Ibſen, beruht 
ſeine dichteriſche Kraft und feine dichteriſche Wirkung zum nicht geringen 
Teil auf dieſem Mangel. Dieſe Dichter haben keine Weltanſchauung, aber 
he ſehnen ſich nach ihr, und Sehnen und Streben find poetiſch. Sehnen 
und Streben iſt nicht bloß poetiſch, ſondern auch verdienſtlich; aber es gibt 
Len, wo man mit dem Sehnen und Streben nicht auskommt, ſondern 
ein ſeſter Grund und Boden verlangt wird. Leſſing, Goethe. Schiller, 
Nlei haben poſitive Weltanſchauung. Hauptmann hat an ihrer Stelle 
einen gewiſſen nebelhaften Komplex von Vorſtellungen über eine menſchliche 
Julunftsgeſellſchaft, ſo zwiſchen Liberalismus, Demokratie, Sozialismus, 
Lanſiemus, Uebermenſchentum, dogmenloſer Religion und allgemeiner 
Glückeligkeit hin⸗ und hergaukelnd. Das verhindert ihn nicht, ein großer 
ihrer zu fein, der uns ergreifende Geſtalten und Bilder aus der un— 
endlichen Fülle des menſchlichen Daſeins vorzuführen vermag. Aber es 
derhindert ihn ſchlechterdings, die großen hiſtoriſchen Ereigniſſe und Perſön⸗ 
leiten in ihrem blutigen Ernſt zu erfaſſen. Er hat auch offenbar nie— 
mais ernſthafte hiſtoriſche Studien gemacht. Er hat es einmal in feinem 
-Hlorian Geyer“ mit einem hiſtoriſchen Drama verſucht, aber es wurde 
wort von Max Lenz in dieſen Jahrbüchern (Band 84) nachgewieſen, daß, 
denn er auch manches aus der Zeit des Bauernkrieges geleſen, er ſich in 
. Dauptſache doch an das Phantaſiewerk von Zimmermann gehalten hat. 
die größte ſeiner poetiſchen Schöpfungen iſt nach meiner Meinung 
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„Emanuel Quint, der Narr in Chriſto“. Er hat verſucht, ſich vorzuftellen, 
was geſchehen würde, wenn Jeſus von neuem unter uns aufträte, und hat 
ſeine Geſtalt unter die ihm ſo wohlbekannten Weber und Bauern des 
Eulengebirges verſetzt. Jedem Satz fühlt man an, wie feine langjährige 
Studien in den Evangelien ſelbſt und in der neuteſtamentlichen Literatur 
dem Werke zugrunde liegen. Eine eindringende pſychologiſche Wahrheit, 
oft getönt mit einem leiſen Humor und höchſte Lebendigkeit der Perſonen 
tritt uns entgegen. Aber natürlich — der zweite Jeſus, ſo ernſt und ſo 
fromm er iſt, iſt ein Narr; kann gar nichts anderes ſein. Ein Jeſus 
konnte der Menſchheit nur einmal erſcheinen in einer jüdiſchen und 
heidniſchen Welt, aber nicht in einer Geſellſchaft, die nun an die 2000 Jahre 
mit der Nachwirkung des echten Meſſias ſchon durchſäuert iſt. Wer ſich 
deſſen vermißt, iſt ein Narr, ſo ernſt er es meinen mag. Sein Ernſt wird 
nicht einmal auf die Probe geſtellt, da er ja ein Martyrium nicht zu be⸗ 
ſorgen hat. Das iſt alles wunderſchön, vielleicht zum Teil mit dem un⸗ 
bewußten dichteriſchen Inſtikt vor die Augen geſtellt. 

Aber nun das Feſtſpiel zu Ehren der Erinnerung an 1813. In dem 
Bewußtſein, ein Heldendrama nicht ſchaffen zu können, verfiel Hauptmann 
auf den Ausweg eines von dem lieben Gott ſelber inſzenierten Puppen⸗ 
ſpiels. Aber hier war eine andere Aufgabe geſtellt als im Emanuel Quint; 
hier war kein Raum für eine Narretei. Ich will trotzdem nicht ſagen, daß 
ein Feſtſpiel in dieſer Form von vornherein ausſichtslos ſei. Aber ſtatt 
ſich in die Zeit zu verſenken, aus genaueſter Kenntnis der Perſönlichkeiten 
der Epoche lebendige Geſtalten zu ſchaffen, hat Hauptmann geglaubt, mit 
dem dünnen Schema ſeiner politiſchen Parteivorſtellungen die Aufgabe 
meiſtern zu können. Er hat ſich nicht einmal die Mühe gegeben, die 
hiſtoriſche Literatur zu ſtudieren; man merkt das nicht bloß negativ an der 
ungenügenden Plaſtik der Figuren, die er auftreten läßt, ſondern auch an 
den poſitiven hiſtoriſchen Schnitzern, die ihm unterlaufen. Die Schlacht 
von La Rothiéère, wo Napoleon geſchlagen wurde, figuriert in dem Feſtſpiel 
als ein Sieg, und die Schlachten bei Lützen und Bautzen, wo Napoleon 
nur vermöge einer großen numeriſchen Ueberlegenheit ſiegte, werden an⸗ 
geführt als Beiſpiele, wo er eine „rieſige Uebermacht“ beſiegt habe. Daß 
Hauptmann auch Dresden als napoleoniſchen Sieg anſieht, will ich ihm 
nicht jo übel nehmen, da auch viele Hiſtoriker und Militär-Schriftſteller 
noch an dieſem Irrtum feſthalten. Aber daß er die Sprache des Alten 
Fritz nicht beſſer ſtudiert hat, darf man ihm doch wohl auch als Fehler 
anſtreichen. 

Mögen dieſe Einzelheiten als uaweſentlich und auch die Holprigkeit 
vieler Verſe auf ſich beruhen. Aber auch nicht der leiſeſte Hauch von dem 
Geiſt der Freiheitskriege und der Gewalt der preußiſchen Erhebung iſt in 
dem Werk zu ſpüren. Nur von dem Jammer des Krieges hören wir, 
nichts von ſeiner Größe. Daß es etwas Erhabenes iſt, wenn die Hundert⸗ 
tauſende ſich den Leib von Kartätſchen zerfetzen laſſen und ihr Leben hin— 
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geben für die Idee, die ſie vertreten, iſt Hauptmann niemals aufgegangen; 
als mitleidiger Menſch ſieht er nur den Schmerz, den die Einzelnen zu 
erdulden haben, und ſehnt ſich in dieſem Feſtſpiel zu Ehren des großen 
Krieges nach einer zukünftigen Friedenskultur, von der er ebenſowenig weiß 
wie wir, was ſie für einen Inhalt haben ſoll. 

Trotzdem wird mir von verſchiedenen Teilnehmern verſichert, daß das 
Stück, dank der grandioſen Inſzenierung Reinhardts, auf der Bühne eine 
gtoße Wirkung gehabt habe. Führte man alſo das Stück zu irgendeiner 
Zeit an irgendeiner anderen Stelle auf, fo könnte niemand etwas dagegen 
ſagen. Die Kritiker können ja ihre Einwendungen machen, mögen die 
hiſtoriſch falſchen Farben und Zeichnungen aufdecken, mögen ſelbſt darlegen, daß 
die Inszenierung in einem Widerſpruch mit dem Text ſtehe und die Wirkung 
deshalb allein Reinhardt und nicht Hauptmann zuzuſchreiben ſei. Jeder 
mag davon halten, was er will, und wem es nicht zuſagt, der braucht nicht 
binzugehen. In Breslau aber handelt es ſich um das von der Stadt als 
Gedenkfeier veranſtaltete Feſtſpiel. Da konnte es nicht ausbleiben, daß 
nicht nur der gute Geſchmack und das beſſere Wiſſen, ſondern auch der 
beleidigte Patriotismus proteſtierten. Der Proteſt wurde ſo ſtark, daß der 
Uteslauer Magiſtrat vielleicht auch, die Nachrichten widerſprechen ſich dar⸗ 
über, auf Eingreifen des Kronprinzen als Protektor der Ausſtellung, nach⸗ 
dem 10 Vorführungen ſtattgefunden, die letzten vier, die noch ausſtanden, 
abſegte. Die Blamage iſt groß, aber der Unfug, ein ſolches Stück als 
seriziel vorzuführen, war doch fo ſtark, daß der öffentlichen Meinung eine 
Genugtuung in irgendeiner Form notwendig gegeben werden mußte. 

Hätte der Breslauer Magiſtrat, als ihm das fertige Feſtſpiel vorgelegt 
wurde, von vornherein erklären ſollen, daß es ungeeignet ſei und er ſeinen 
Auftrag zurücknähme? So ſagt jetzt natürlich alle Welt; aber wir wollen 
bilig ſein und auch die entſchuldigenden Momente nicht überſehen. Wer 
dermit ſich, dem Dichter, der nun doch einmal das ſouveräne Recht des 
Genus für ſich in Anſpruch zu nehmen hat, in den Arm zu fallen, ehe 
die Ausführung ſeines Werkes vollendet, die Probe der Wirklichkeit gemacht 
it? Namentlich in den erſten Szenen find unzweifelhaft große poetiſche 
Schönheiten, und auch ſpäter finden ſich Anklänge an den zweiten Teil 
des Fauſt, die ſehr wohltuend berühren. Man mag ſich der Hoffnung 
hirgegeben haben, daß man über die Anſtöße und Schwächen hinweggleiten 
wurde, bis die 14 Aufführungen vorüber. Dann konnte die Kritik ja das 
Ißtige tun. Aber es iſt anders gekommen; der Proteſt wurde ſo ſtark, 
daß die Kataſtrophe nicht zu vermeiden war, und nun proteſtierten wieder 
Nuimföhne, Demokraten, Pazifiſten und Konfuſionarien, die ſich anſtellen, 
als ob das Stück verboten worden ſei, daß man den Genius vergewaltigt habe. 

Was ein ſehr geſchickter Diplomat an der Spitze der Feſtesleitung 
hätte tun können, weiß ich wohl. Ob er es aber auch hätte durchſetzen 
konnen, weiß ich nicht. Ich will aber ſagen, was ich meine: man hätte die 
vier noch fehlenden Vorſtellungen ruhig ablaufen laſſen ſollen; dann amtlich 
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erklären, daß das Stück weiten Kreiſen nicht genug getan habe und Kleiſts 
„Hermannsſchlacht“, ebenfalls von Reinhardt inſzeniert, folgen laſſen. Zum 
Abſchluß, aber nicht für die Maſſe ſondern in einem intimen Theater 
„Des Epimenides Erwachen“. Delbrück. 


Die Kriſis des Balkanbundes. — Der japaniſch-ame rikaniſche 
Konflikt. 


Die Präliminarien des Friedens zwiſchen dem Balkanbunde und der 
Türkei ſind zu London abgeſchloſſen worden, und damit hat ein Feldzug 
ſein Ende gefunden, von welchem der gleich allen heutigen Engländern dem 
Osmanentum ſtark abgeneigte britiſche Premierminiſter Asquith zu dem 
hyperboliſchen Urteil begeiſtert worden iſt, er ſei bedeutungsvoller als 
Napoleons Kampagne von Auſterlitz. Immerhin bleibt ſoviel wahr, daß der 
Sturz der Türkenherrſchaft auf der Balkanhalbinſel einen Fortſchritt der 
Ziviliſation bedeutet, welchen auch nach dem Verfliegen der philhelleniſchen 
Stimmungen Männer wie Heinrich von Treitſchke und Theodor von Bern 
hardi ungeduldig erſehnt haben. Die Unausrottbarkeit der barbariſchen 
Natur des Türkenſtaats iſt ſoeben wieder in helles Licht geſtellt worden 
durch die Ermordung Mahmud Schefkets und die Begleitumſtände der 
Schandtat, ſowie durch das Wüten der jungtürkiſchen Machthaber gegen die 
liberale Opoſition, welches der Kataſtrophe des Großveziers folgte. Als 
ein nicht hoch genug zu preiſendes Glück für die Menſchheit muß auch an⸗ 
erkannt werden, daß die Türken aus dem 500jährigen europäiſchen Erbe 
ihrer Väter vertrieben werden konnten, ohne daß die Kriegsfurie die Grenzen 
der Levante überſchritt. Vor Jahresfriſt haben wahrſcheinlich nicht einmal 
die leitenden Staatsmänner des Weltteils geglaubt, daß eine ſo bedeutende 
Veränderung der Landkarte ohne Krieg zwiſchen den Großmächten mög: 
lich wäre. 

In meiner vorigen Politiſchen Korreſpondenz habe ich auseinander⸗ 
geſetzt, wie aller Wahrſcheinlichkeit nach der Balkanbund urſprünglich gar 
nicht gegen die Türkei gerichtet geweſen iſt, ſondern fid, im Gegenteil beſttebt 
hat, das osmaniſche Reich zum Aliierten zu gewinnen. Der alſo erweiterte 
Balkanbund würde ſich Hand in Hand mit der Tripelentente auf Oeſterreich⸗ 
Ungarn geſtürzt haben. Heute hat die Habsburgiſche Monarchie von der 
Offenſivkraft des Balkanbundes bis auf weiteres nichts mehr zu befürchten. 
Die exorbitanten Eroberungen der Liga, welche mit viel geringeren An 
ſtrengungen des Geiſtes und Charakters gemacht wurden, als Napoleon in 
dem Feldzuge 1805 auf ſich nehmen mußte, haben ſich keineswegs als ein Kitt 
für die Eintracht der chriſtlichen Orientvölker erwieſen. Der mächtigſte von den 
vier Staaten, Bulgarien, beanſprucht faſt die ganze feſtländiſche Siegesbeute 
für ſich allein. Sowohl Thrazien will es haben, ausgenommen den Dr 
reich der Meerengen, welcher gemäß den Präliminarien von London der 
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Türkei verbleibt, als auch das geſamte Mazedonien. Griechenland ſoll, 
gemäß dem Verlangen der Bulgaren, auf dem Kontinent nichts erhalten, 
als was die Londoner Botſchaftervereinigung den Hellenen von Albanien zu 
überlajjen für gut befinden mag; dazu die Bezirke am Olymp und der 
Viſtriza (Haliakmon), welche die Geographie der modernen Balkanvölker 
nich zu Mazedonien rechnet, ſondern Nordtheſſalien nennt. Ebenſo wie 
den Giiechen ruft das Kabinett von Sofia Serbien bezüglich Mazedoniens 
ein duos ego! zu. Die Bulgaren verlangen, daß die Serben ſich mit der 
Erverbung der Diſtrikte nördlich vom Schar Dhag (Schar Planina) be⸗ 
anügen ſollen. Dieſes Gebiet umfaßt den Sandſchak und jene Landſchaft 
un Mistend, Djakowa und Ipek, welche auf der Londoner Botſchafter— 
deieinizung von Oeſterreich für das albaneſiſche Gemeinweſen beanſprucht, 
ext duch die Tripelentente in zähem diplomatiſchen Ringen für Serbien 
und Nontenegtro gewonnen wurde. Mit dem letztgenannten Staat wird 
ald das Kabinett von Belgrad jene an Ausdehnung ziemlich beſchränkte 
Proein noch zu teilen haben. 

Die bulgariſchen Prätentionen würden, wenn durchgeſetzt, neben Adria⸗ 
nopel auch Salonichi und Monaſtir zu Städten des ſüdſlaviſchen Zaren- 
tums machen — auf Uesküb, läßt das Kabinett von Sofia durchblicken, 
elenfels verzichten zu wollen. Ein dermaßen vergrößertes Bulgarien würde, 
an den neuen albaneſiſchen Staat grenzend und ſich wie ein Keil zwiſchen 
Salim und Griechenland drängend, das Gleichgewicht innerhalb des 
Lallinbundes zugunſten des Kabinetts von Sofia aufheben. Das wollen 
nd Ötiehenland, Serbien und Montenegro nicht gefallen laſſen. Zu: 
aunßen dieſer Staaten fällt der Grundſatz „Beati possidentes“ in die 
Beritale, Die Truppen Griechenlands ſtehen in Salonichi und der 
Culzidize ſowie auf der Inſel Thaſos, welche Zar Ferdinand gleichfalls 
abs kin Eigentum reklamiert, weil ſie Mazedonien vorgelagert ſei. Das 
Wide Heer hat Ochrida und Monaſtir beſetzt, ſowie auch Uesküb, wo 
12000 Montenegriner angekommen ſein ſollen, um nötigenfalls Seite an Seite 
mu den jerbiihen Sprachverwandten zu fechten. Denn hart bis an den Rand des 
Ünutertrieges ſind die orthodoxen Völkerſchaften der Balkanhalbinſel bereits gelangt. 
Sdon haben Vorpoſtenſcharmützel mit nicht unerheblichen Verluſten ſtatt— 
stunden, und der gegenſeitige Nationalhaß iſt jo grimmig, daß es den 
Cherkommandos und Regierungen ſicher nicht leicht geworden iſt, jene 
ölutigen Konflikte auf den Ort ihrer Entſtehung zu beſchränken. 

Um den Balkanbund, dieſen ruſſiſchen Mauerbrecher gegen Oeſterreich, 
u erhalten und ihm die erſchütterte Feſtigkeit zurückzugeben, hat Zar 
Wlolaus den Serben und Bulgaren ſeine Vermittelung und für den 
erbeten Fall feinen Schiedsſpruch angeboten. Er tat das in Formen, 
dice nicht verfehlen konnten, in Wien und Budapeſt einen ſehr unange— 
nehmen Eindruck hervorzurufen. Der Kaiſer von Rußland ſtellte ſich als 
den obetſten Anwalt der ſlawiſchen Sache hin und führte gegenüber den 
hadernden Slawenvölkern eine fo gebieteriſche Sprache, daß Napoleon als 
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Protektor des Rheinbundes und Mediator der Schweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft auch nicht viel autoritativer hätte reden können. Den Worten folgte 
die Tat inſofern auf dem Fuße, als Rumänien, zwar kein ſlawiſcher aber 
wohl ein orthodoxer Staat, offenbar auf Betreiben Rußlands, gegenüber 
Bulgarien eine drohende Haltung anzunehmen begann. Zar Ferdinand 
ſträubt ſich, den Vorſchlag des Zaren Nikolaus anzunehmen, daß die vier 
Miniſterpräſidenten des Balkans in Petersburg unter dem Vorſitz des Herrn 
Saſonow zu einer Konferenz zuſammentreten ſollen. Die Ruſſen wollen 
die Oppoſition Bulgariens gegen die moskowitiſche Vermittelung reſpektive 
Schutzherrlichkeit dämpfen, und zu dieſem Zweck dient ihnen das Kabinett 
von Bukareſt, indem es in Sofia erklären läßt, wenn Bulgarien noch 
einmal einen ſiegreichen Krieg führe, werde man rumäniſcherſeits nicht allein 
Siliſtra, ſondern außerdem noch weitere bulgariſche Gebietsteile als Kom⸗ 
penſation verlangen. 

Die Wiener offiziöſe Preſſe mißbilligt, daß Oeſterreichs Bundesgenoſſe, 
Rumänien, ſich ſo herbeiläßt, das Spiel des Kabinetts von Petersburg zu 
ſpielen und Bulgarien zur Teilnahme an den Petersburger Konferenzen zu 
drängen, aber der öſterreichiſche Tadel klingt nicht beſonders ſcharf. In der 
Tat kann der Druck, welcher indirekt von ſeiten Rußlands auf das ſelbſt— 
bewußte, zäh ſeine Intereſſen wahrende Bulgarenvolk geübt wird, den Leitern 
der Donaumonarchie in mancher Hinſicht nur erwünſcht ſein. Können die 
Ruſſen wirklich den Balkanbund moraliſch konſolidieren, indem ſie ſeinem 
mächtigſten Partner Daumſchrauben anlegen laſſen? Übrigens ſind auch die 
Serben nicht sans phrase bereit, nach Petersburg zu gehen. Viele unter 
ihnen fordern Garantien dafür, daß auf der Konferenz der levantiniſchen 
Minifterpräfiventen mit Herrn Saſonow beziehungsweiſe beim Ergehen des 
kaiſerlichen Schiedsſpruchs nicht ſchließlich doch die Rechte des kleinen Serbien 
geopfert werden, weil Rußland das mächtigere Bulgarien zum Freund zu 
behalten wünſcht. Trotz aller Bemühungen des vielgenannten ruſſiſchen Ge: 
ſandten in Belgrad, Herrn von Hartwig, das dortige Kabinett zur Beſchickung 
der Petersburger Konferenzen zu beſtimmen, hat König Peter dem kaiſerlicken 
Anwalt der flawiſchen Sache noch keine Zuſage machen können, weil über 
die Frage, ob Rußland Vertrauen zu ſchenken und ſeiner Einladung Folge 
zu leiſten ſei, langwierige Parteikämpfe in der Skupſchtina geführt werden. 

Wenn es den Ruſſen durch Überredung und Preſſion gelingen ſollte, 
den neuen Balkankrieg zu verhindern, werden drei diplomatiſche Konferenzen 
zu gleicher Zeit tagen; in Petersburg, unter dem Vorſitz des ruſiiſchen 
Miniſters des Auswärtigen, die Verſammlung der chriſtlich-orientaliſchen 
Miniſterpräſidenten, in London die Botſchaftervereinigung, welche noch das 
Statut für Albanien und das Schickſal der Sporaden zu erörtern hat, in 
Paris die Finanzkonferenz. Jedem einzelnen dieſer Gremien liegt die Be— 
ratung von Gegenſtänden ob, welche für die eine oder andere Großmacht 
von eminentem ja vitalem Intereſſe ſind. Außerdem laſſen ſich die Kompe— 
tenzen der drei Kollegien nicht ſtreng abgrenzen, ſondern alles hängt zu— 
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ſammen, jo daß die verzweifeltſten Komplikationen eintreten können. 
Leiſpielsweiſe gehört die Frage der Orientbahnen vor die Finanzkonferenz. 
Lor Monaten, als wegen der Schärfe des öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Gegen⸗ 
ſaßes alle Börſen Europas der tiefſten Baiſſe verfallen waren, bemerkte 
man ein plötzliches kräftiges Steigen der Orientbahn⸗Werte. Das Phänomen 
wat zu jener Zeit nicht zu erklären; ſeitdem iſt jedoch bekannt geworden, 
daß damals öſterreichiſcherſeits aus politischen Gründen jene Titres in Menge 
aufgekauft worden ſind. Wie kann aber nun in Paris über die Zukunft 
der Orientbahnen entſchieden werden, ſolange Petersburg, wenn anders die 
dort geplante Konferenz überhaupt zuſtande kommt, die Gebietsverteilung 
auf der Balkanhalbinſel nicht geregelt hat? Schon lange ſtockt in London 
die Verhandlung über das albaniſche Statut, weil die Tripelentente jedem 
edgültigem Arrangement bezüglich Albaniens widerſtrebt, ſolange ſich die 
mazedoniſchen Dinge in der Schwebe befinden. So bilden ſämtliche Streit: 
fragen, mögen ſie nun in der einen oder anderen Hauptſtadt zu erledigen 
fan, ein einziges Knäuel, welches nur bei allſeitigem guten Willen entwirrt 
relden kann. 


An der bedeutſamſten Stelle, bei den Großmächten, wird es daran 
zriceinend nicht fehlen. Ziemlich ſtarke diplomatiſche Reibungen finden freilich 
noch immer ſtatt. Oeſterreich⸗Ungarn hat den Handſchuh aufgenommen, welchen 
im der Zar durch ſeine Botſchaft an die Fürſten von Bulgarien und 
Setbien hingeworfen hat. Der neuernannte ungariſche Miniſterpräſident 
Graf Tisza iſt im Repräſentantenhauſe zu Budapeſt ausdrücklich dem Aus: 
ſoruch des Kaiſers von Rußland entgegengetreten, eine hegemoniſche Stellung 
em Balkan einzunehmen. Graf Tisza forderte für die k. u. k. Orientpolitik 
des Recht, ſich territorialen Veränderungen am Balkan zu widerfegen, 
relcke mit den Lebensintereſſen Oeſterreich-Ungarns nicht vereinbar wären. 
In übrigen proklamierte der Sprecher, durchaus im Einklang mit der Politik 
x Grafen Berchthold während der gegenwärtigen orientaliſchen Kriſis, die 
Irsthängigkeit der Balkanſtaaten von jedweder auswärtigen Bevormundung. 
des letztere Schlagwort ſtellt einen Gegenzug dar wider das ruſſiſche Schlagwort 
x: Jalkanbundes. Uebrigens wird die Habsburger Monarchie wohl kaum dem 
daten die Uebernahme des mazedoniſchen Schiedsrichteramtes durch einen formellen 
Troteft unmöglich machen. Denn gar zu verlockend iſt für Wien die Chance, 
Rußland, welches durch ſeinen Schiedsſpruch keiner der ſtreitenden Nationen 
on; Genüge zu tun vermag, bei allen balkaniſchen Stammes: und Glaubens» 
genoſſen gründlich verhaßt werden zu ſehen. 


In der Petersburger Preſſe iſt der Vorſchlag gemacht worden, Maze— 
denien überhaupt nicht zu teilen, ſondern auf ein früher in diplomatiſchen 
reifen ventiliertes Projekt zurückzukommen und aus jenem Land ein eigenes 
Königreich zu machen. Dasſelbe müſſe allerdings ſpäter an Bulgarien fallen, 
abet erſt, nachdem der Balkanbund einen ſiegreichen Krieg gegen Oeſterreich 
zefühtt und Serbien zur Entſchädigung Nordalbanien und mehr verſchafft 
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habe. Der Gedanke der mazedoniſchen Autonomie dürfte durch die Ereigniſſe 
überholt und unrealiſierbar gemacht worden ſein, aber wie jene urſprünglich 
von Freunden des europäiſchen Friedens erſonnene Idee von dem mosko⸗ 
vitiſchen Blatt gewendet wird, vermittelt uns ein Gefühl von der andauernden 
Schwüle der internationalen Atmoſphäre. Bis in den Herbſt hinein und 
vielleicht länger wird wohl noch mancher Nervendyoc die Börſen Europas 
und Amerikas erſchüttern. 

Während die orientaliſche Frage nicht aufhört, den europäiſchen Frieden 
zu bedrohen, fürchtet man in den Vereinigten Staaten von Amerika, wie 
ſchon öfter in den letzten Jahren, dem Kriege mit Japan entgegenzugehen. 
Der Staat Kalifornien hat ſich nämlich ein Geſetz gegeben, welches Japanern 
den Erwerb von Grundeigentum verbietet. Gegen dieſen Schritt eines nord— 
amerikaniſchen Einzelſtaats iſt durch dus Kabinett von Tokio in Waſhington 
ein ſcharfer Proteſt eingelegt worden. Es wird japaniſcherſeits behauptet, 
daß die legislatoriſche Maßregel der Kalifornier den Verträgen zwiſchen der 
Union und dem Kaiſerreich Japan widerſpreche. Präſident Wilſon hat kaum 
vermocht, gegen die Beſchwerde der Japaner irgendwelchen ſtichhaltigen Ein— 
wand zu erheben, nachdem ſeine Verſuche, Kalifornien von ſeiner antijapaniſchen 
Geſetzgebung zurückzuhalten, ſchon vorher geſcheitert waren. Bei dem bekannten 
Nationalſtolz der Japaner iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die öffentliche Meinung 
des oſtaſiatiſchen Inſelreichs zu einem großen Teil von den Miniſtern des 
Mikado gefordert hat, ſie mögen den Amerikanern den Bruch der Verträge 
und die verächtliche Behandlung der japaniſchen Auswanderer mit dem Schwerte 
heimzahlen. Aber das Kabinett von Tokio ließ ſich durch ſolche kriegeriſchen 
Wallungen nicht fortreißen. Offenbar betrachtet es als das vornehmſte Feld 
ſeiner auswärtigen Politik Oſtaſien und nicht die weſtlichen und ſüdlichen 
Ufer des Stillen Ozeans. Den Anſtrengungen der japaniſchen Regierung, 
den jüngſten Konflikt mit Amerika über die Auswanderer ebenſo wie die 
vorangegangenen Streitigkeiten bezüglich desſelben Gegenſtandes friedlich, 
wenn auch nicht gerade ruhmreich, beizulegen, kam innerhalb des eigenen 
Volkes eine kongeniale Strömung entgegen, welche ſtärker als die auf eine 
gewaltſame Löſung des Emigranten-Problems gerichtete Tendenz ſein dürfte. 
Die Mehrzahl der Japaner empfindet heute nichts peinlicher als den Steuer— 
druck, welcher infolge des mandſchuriſchen Krieges auf dem Lande laſtet. Die 
empörte öffentliche Meinung Japans hat, nicht ganz ohne Gewaltſamkeit, 
Männer ans Ruder gebracht, welche tief einſchneidende Reduktionen des 
Militär- und Marineetats betrieben. 

Höchſt merkwürdig, daß trotz dieſer Niederlage der japaniſchen Militär: 
partei das Mißtrauen aller am Rande des Stillen Ozeans wohnenden 
Weißen gegen die Eroberungsſucht Japans nie eine regere war als gerade jetzt. 
Vielleicht noch japanophober als die Kalifornier gerieren ſich die der Krone 
England untertänigen Völkerſchaften Kanadas, Neuſeelands und Auſtraliens. 
Ende vorigen Jahres, während in Kalifornien die Bewegung gegen die 
Japaner ihrem jüngſten Erfolge zuſtrebte, begab ſich Oberſt James Allen, 
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randesverteidigungsminiſter in einem neu gebildeten neuſeeländiſchen Kabinett, 
nach London, nachdem er unterwegs mit den Miniſtern des auſtraliſchen 
Commonwealth konferiert hatte.) Das Motiv der Reiſe des Oberſten Allen 
nach dem Mutterlande war die Furcht vor Japan. Auf den britiſchen 
Werften befindet ſich die „Malaya“ im Bau, der zweite Schlachtkreuzer, 
welchen die Kolonie Neuſeeland dem Vereinigten Königreich geſchenkt hat. 
Die Neuſeeländer waren vorher einverſtanden damit geweſen, daß ſowohl ihr 
aſter Dreadnought, die „Neuſeeland“ als auch die „Malaya“ in Verbindung 
mit der übrigen engliſchen Schlachtflotte wider die europäiſchen Feinde des 
beitſchen Reichs verwendet werden ſollten. Eben weil man in Neuſeeland 
tücſichtlich des letzten Punktes jetzt anders dachte, erſchien Oberſt Allen an 
det Themſe. Er verſuchte das britiſche Marineminiſterium dafür zu gewinnen, 
dz die beiden großen Kreuzer, welche mit dem Gelde Neuſeelands gebaut 
werden waren, dementſprechend in den pazifiſchen Gewäſſern ſtationiert 
wütden. Aber der Landesverteidigungsminiſter aus dem Bereich der Anti— 
poden ſcheint bei Sir Winfion Churchill auf ſehr zähen Widerſtand geſtoßen 
win. Als Sir Winſton im März dieſes Jahres dem Parlament die 
dische Flottenpolitik vortrug ſagte er, ohne Rückſichtnahme auf den neuen 
Lurſch der Neuſeeländer, u. a., die „Malaya“ zuſammen mit den drei 
kmcdiſchen Ueberdreadnoughts ſolle den Kern eines auf Gibraltar baſierten 
ritmaders von kolonialen Reichsſchiffen bilden. 

Ohne Zweifel befand ſich die britiſche Admiralität im Recht, wenn fie 
olle großen Einheiten der Flotte in den Gewäſſern des Mutterlandes und 
dem Mittelländiſchen Meer konzentriert zu halten beſtrebt war. Eine der⸗ 
artige Friedensſtrategie entſpricht durchaus den Traditionen der engliſchen 
Nine. Der Verfaſſer des Aufſatzes in der „Fortnightly Review“, welchem 
ich bier folge, weiſt nach, daß es ein bloßer Denkfehler der Kritiker iſt, 
wenn ſie die gegenwärtige Verteilung der britiſchen Seeſtreitkräfte ſo dar⸗ 
telen, als ob durch die Zuſammenziehung aller Schlachtſchiffe gegen Deutſch— 
land und in zweiter Reihe gegen Oeſterreich und Italien die ferner ge: 
leenen Meere von der nötigen Deckung entblößt worden wären. In 
Labtheit hat die britiſche Admiralität ſchon vor der Zeit, von welcher ab 
das Deutſche Reich als der bedrohlichſte Nebenbuhler Englands angeſehen 
wurde, ſtreng an dem Prinzip feſtgehalten, die ganze Schlachtflotte in ein⸗ 
zelnen Abſchnitten des Weltmeeres zu verſammeln und den Reſt des Ozeans 
nut indirekt in der Weiſe zu ſchützen, daß die höchſte Kraft an dem ent— 
ſteidenden Punkte zur Dispoſition gehalten wurde. Ein derartiges Arrange⸗ 
ment wird durch die ſtrategiſche Vernunft gebieteriſch erfordert. Erſt wenn 
der Hauptgegner zerſchmettert iſt, können die übrigen Feinde an die Reihe 
kommen, eine Zerſplitternng der Streitkräfte jedoch würde den Sieg über 
elle Gegner unmöglich machen. Nach dieſen unwandelbaren Grundſätzen 


—— — — 


) Das Folgende nach dem Juniheit von „Fortnightly Review“, Artikel von 
Archibald Hurd: „The racial war in the Pacific; An imperal peril“. 
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wurde britiſcherſeits immer verfahren; auch am Ende des 19. Jahrhunderts, 
als noch Frankreich und Rußland, welche eben ihr Bündnis geſchloſſen 
hatten, die gefährlichſten Rivalen waren. Damals befand ſich das Gros 
der engliſchen Schlachtflotte, welches heute in der Nordſee ſtationiert iſt, im 
Mittelmeer, während die übrigen großen Schiffe in den Kanal⸗Häfen lagen. 
Was den Stillen Ozean anbelangt, ſo reduziert ſich der ganze Unterſchied 
zwiſchen der gegenwärtigen und der damaligen Zeit darauf, daß ſich in 
jenen Jahren ein kleines britiſches Schlachtſchiff an der chineſiſchen Küſte 
aufhielt, während jetzt keine ſolche Einheit der engliſchen Flotte dort mehr 
kreuzt. Natürlich iſt die bezeichnete Differenz im Hinblick auf etwaige un⸗ 
heimliche Pläne der mongoliſchen Vormacht vollkommen belanglos. 

Alles dies wurde dem Oberſten Allen im vergangenen März von den 
maritimen Autoritäten Londons eindringlich vorgeſtellt. Sir Winſton Churchill 
erinnerte den neuſeeländiſchen Landesverteidigungsminiſter auch daran, daß 
die „Neuſeeland“ und die „Malaya“, in die heimiſchen Gewäſſer zurück⸗ 
gezogen, um Gibraltar wiederzuerreichen, 32 Tage brauchen, mithin für den 
Kampf gegen eine europäiſche Macht wohl kaum noch entſcheidend ins Ge⸗ 
wicht fallen würden. Hierauf erwiderte der Antipode gelaſſen: „Wir 
fürchten keine europäiſche Macht, das iſt die Crux bei der Sache“. 

Die Neuſeeländer glaubten offenbar, ein engliſch-deutſcher Krieg würde 
Großbritannien zwingen, feine geſamte Schlachtflotte dauernd in europäiſchen 
Gewäſſern zu laſſen oder dem Mutterland jedenfalls unmöglich machen, von 
ſeiner wenn auch ſiegreichen ſo doch ſchwer beſchädigten Seemacht ein der 
japaniſchen Marine überlegenes Geſchwader in den Stillen Ozean zu ent— 
ſenden. Wenn man in dem jüngften Weltteil alſo dachte, konnte es hier 
unmöglich Eindruck machen, daß die britiſche Admiralität die Kolonialen zu 
erwägen einlud, wie raſch ihnen im Zeitalter des Dampfes und der draht— 
loſen Telegraphie engliſche Schlachtſchiffe gegen Japan zu Hilfe zu kommen 
vermöchten. Binnen 28 Tagen, äußerte der Erſte Lord der Admiralität, 
könnte eine britiſche Flotte von Gibraltar nach Sidney fahren, Vancouver 
vermöchte ſie ſogar in 23 Tagen zu erreichen; dem Ausbruch eines jeden 
Krieges aber gehe eine Periode der Spannung voraus, in welcher man Zeit 
habe, ſeine Vorbereitungen zu treffen. Alles dies war ganz richtig, ſtieß 
jedoch die harte Tatſache nicht um, daß Großbritannien alle ſeine Kräfte 
nötig hatte, um die Meeresherrſchaft in Europa zu behaupten und bei 
ſchweren Verwickelungen in unſerem Weltteil den neu emporgekommenen 
exotiſchen Seemächten keine Armada entgegenzuſtellen imſtande war. 

Wegen dieſes ſchwachen Punktes ſcheiterte die bezüglich der Haupt⸗ 
ſachen durchaus zutreffende Argumentation des engliſchen Marineminiſters 
bei dem Beſtreben, den neuſeeländiſchen Abgeſandten anderen Sinnes zu 
machen. Sir Winſton gab die beiden Dreadnoughts gleichwohl nicht heraus; 
ob die Regierung von Neuſeeland ihn noch dazu nötigen wird, läßt ſich 
einſtweilen nicht überſehen. Es dürfte den Landsleuten des Herrn Allen 
recht ſchwer werden, ein nationales Geſchwader zu bilden, wenn ſie im Ernſt 
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an die Verwirklichung jener Idee gehen follten. Denn die engliſchen 
Kolonien find arm an Menſchen und beſonders an Qualitätsarbeitern, 
Technikern und dgl., ſo daß es über ihre Kräfte gehen dürfte, Schlacht⸗ 
ſchiffe mit dem zugehörenden Schwarm von Kreuzern, Torpedofahrzeugen 
und Unterfeebooten angemeſſen zu bemannen. Wie aber auch der Streit 
zwiſchen der britiſchen Admiralität und dem neuſeeländiſchen Landesvertei⸗ 
digungsminiſterium enden möge, jedenfalls hat Colonel Allen ſchon heute, 
bevor noch über die Dislokation der Neuſeeland⸗Schiffe endgültig entſchieden 
it, in Sir Winſtons Flottenbau⸗Programm eine höchſt empfindliche Ver⸗ 
wirtung hineingelragen. Und zwar nicht bloß deshalb, weil die Sinnes⸗ 
enderung der Neuſeeländer das engliſche Marineminiſterium außer Stand 
ſezt, mit völliger Gewißheit auf die „Neuſeeland“ und die „Malaya“ zu 
nchnen. Sondern es hat ſich etwas viel Unangenehmeres ereignet. Allen 
nahm den Rückweg in ſeine Heimat über Canada und erreichte die Dominion 
im Mai, als ſich der japaniſch⸗amerikaniſche Zuſammenſtoß über die neue 
Dill der kaliforniſchen Geſetzgeber bereits vollkommen entwickelt hatte. Die 
Flamme des Japanerhaſſes verbreitete ſich von der Union aus nach Britiſch⸗ 
Kordamerifa und ergriff hier die liberale Oppoſition, deren Oberhaupt, Sir 
Wilfried Laurier, mit dem anweſenden Vertreter des neuſeeländiſchen Kriegs⸗ 
deontements enge Fühlung nahm. Durch Oberſt Allen inſpiriert, äußerte 
ſch Sir Wilfried in einer Rede, welche er zu Toronto, am Ontarioſee, 
kit, ohne Japan zu nennen, dennoch mit hinreichender Deutlichkeit 
folgendermaßen: „Der Mann, welcher in Quebek oder ſonſt im Cſten lebt, 
wird durch die Verteidigungsfrage nicht allzu ſtark beunruhigt. Er lebt 
nder. Die Nachbarſchaft der britiſchen Flotte genügt ihm. Aber wenn 
Sie nach Britiſch⸗Columbien (dem weſtlichen Canada, am Stillen Ozean), 
Auftralien oder Neuſeeland .. . gehen, iſt die Verteidigungsfrage dort eine 
tandige Sorge. Kein britiſcher Untertan in Britiſch⸗Columbien, Auſtralien 
oder Neuſeeland lebt ſicher. Die britiſche Flotte iſt zu weit weg. Es ſind 
Geſchwader zurückgezogen worden. Er hat keinen Schutz. In Wellington 
(Heufeeland), Vancover (große Inſel bei Britiſch⸗Columbien) und Victoria 
(Fauptſtadt von Vancover und Britiſch⸗Columbien) iſt nichts vorhanden, 
um das Land vor einer Invaſion zu retten“ 

Wir haben geſehen, daß Lauriers Behauptung, England habe durch 
Vegberufung von Schiffen nach Europa den Stillen Ozean entblößt, der 
Begründung entbehrte. Nur hatte Großbritannien gegen die Marinen, 
welche gegenwärtig am Stillen Ozean neu entſtehen, keine zweite Rieſen⸗ 
flotte gebaut. Aber auf dieſe hiſtoriſche Verwechslung kam es nicht an. 
Idenfalls ſprach fih in der Laurierſchen Rede ein klarer politiſcher Ge- 
danke aus; Seerüſtungen gegen Japan galten dem Oppoſitionsführer für 
notwendig. Bevor Oberſt Allen ihm jene Anſicht ſuggeriert hatte, war 
Sr Wilfrieds Flottenpolitik ganz planlos geweſen. Er forderte nämlich 
enſtatt drei Ueberdreadnoughts, welche das Unterhaus der Dominion Eng— 
land zur Verwendung in europäiſchen Gewäſſern zu ſchenken beſchloſſen 
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hatte, zwei ſolche Schiffe, und zwar ſollten dieſelben nach ihm in den 
heimiſchen Gewäſſern ſtationiert werden. Der Oſten des britiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Bundesreichs wird vom Atlantiſchen, der Weſten vom Stillen Ozean 
beſpült. Sir Wilfried Laurier verlangte nun, daß ſowohl in dem einen 
als auch in dem anderen Ozean ein kanadiſcher Dreadnought ſtationiert 
werden ſolle, jeder zuſammen mit zwei bis drei Kreuzern und einigen Unter⸗ 
ſeebooten ſowie Torpedofahrzeugen. Von dieſem abſurden Projekt, welches 
aus lokalem Afterpatriotismus die Zerſplitterung der Kräfte bis zum 
Aeußerſten übertrieb, iſt die liberale Partei Canadas durch die Miſſion des 
Oberſten Allen erlöſt worden. Indem dieſer Mann die Liberalen Canadas 
dafür gewann, daß Canada, Neuſeeland und Auſtralien Seerüſtungen und 
defenſive Kriegspläne gegen Japan vereinbaren ſollten, verſchaffte er jener 
Partei ein zwar gleichfalls verwerfliches aber immerhin weniger falſches und 
eindrucksvolleres Programm. Die parlamentariſchen Folgen blieben nicht 
aus. Der liberal geſinnte Bundesſenat faßte Selbſtvertrauen und Mut 
und verwarf das Geſchenk der drei Ueberdreadnoughts, welche die konſet⸗ 
vativen Gegner im Unterhauſe der Krone für die europäiſchen Händel des 
Reichs zur Verfügung ſtellen wollten. 

Für Sir Winſton Churchill iſt das ein dicker Strich durch die Ned: 
nung. Als er Deutſchland anbot, daß zwiſchen den Schlachtſchiffen der 
beiden Ländern die Relation von 16: 10 feſtgeſetzt werden ſolle, erklärte 
er in der betreffenden Parlamentsrede ausdrücklich, die kolonialen Dreadnoughts 
dabei nicht im Sinne zu haben, denn ausdrücklich unter dieſer Bedingung 
ſeien ſie dem Mutterlande angeboten worden. 45 engliſche und koloniale 
Ueberdreadnoughts, ſo ſchätzte der Erſte Lord der Admiralität, würden im 
Jahre 1920 gegen nur 24 deutſche vorhanden ſein. Das wären alſo 
nicht 60, ſondern 90 Prozent plus auf der engliſchen Seite geweſen, ganz 
abgeſehen von der größeren Schwere der britiſchen Schlachtſchiffe im Ver⸗ 
gleich zu den deutſchen. Nun ſind aber von den 45 Schiffen, auf welche 
Sir Winſton mit Zuverſicht gerechnet hat, zwei von den Gebern zurück⸗ 
erbeten und drei überhaupt gar nicht geſchenkt worden. Zum Erſatz des 
letzteren Kontingents hat Sir Winſton Churchill angeordnet, daß der für 
nächſten März beſchloſſene Bau von drei engliſchen Schlachtſchiffen ſchon 
jetzt begonnen werden ſoll. So greift das Ringen zwiſchen der weißen 
und der gelben Raſſe am Stillen Ozean durch ſeine Nachwirkungen ein in 
die budgetären Angelegenheiten Großbritanniens, welche vor wenigen Jahren 
für die innere Entwickelung dieſes Landes von der folgenſchwerſten Be 
deutung geworden ſind, und deren für den engliſchen Steuerzahler drückender 
werdende Geſtaltung lange und noch bis in den vorigen Sommer hinein 
ein den europäiſchen Frieden bedrohendes Moment gebildet hat. 

Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, was es mit dieſer ſoviel 
Staub aufwirbelnden japaniſchen Einwanderung nach den angelſächſiſchen 
Ländern denn nun eigentlich auf ſich hat, ſo gibt erfreulicherweiſe die 
neueſte Literatur dem politiſchen Forſcher eine durchaus befriedigende Antwort. 
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Ich meine das vorzügliche Buch: „Die japaniſche Auswanderung“ von 
Dr. Ernſt Grünfeld, Tokio 1913. Verlag für Europa von Behrend 
& Co., Berlin. An der Stichhaltigkeit der weſentlichen Reſultate des 
Autors dürfte kaum ein Zweifel möglich ſein, “) obwohl das ſtatiſtiſche 
Material, welches Grünfeld aus japaniſchen und amerikaniſchen Literatur⸗ 
quellen zu ſchöpfen vermochte, nicht gerade erſten Ranges iſt. Nach 
Grünfeld remittieren die Auswanderer jährlich etwa 30 Millionen Yen 
(% Millionen Mark). Das meiſte hiervon kommt aus den Vereinigten 
Staaten einſchließlich Hawais. Das von Rückwanderern und Reiſenden mit⸗ 
gebrachte Geld iſt nicht mitgezählt. 30 Millionen Yen find beinahe die 
Lelfte der Summe, welche der japaniſche Staat jährlich als Verzinſung 
ner Anleihen dem Ausland zu entrichten hat. 

Recht klein iſt die Zahl dieſer Eiſenbahnarbeiter, Gärtner, 
Lerbiere, Krämer, Gaſtwirte uſw., welche trotz der Unſcheinbarkeit ihrer 
jozialen Stellungen die hochwichtige nationalökonomiſche Funktion erfüllen, 
dcß ſie die Zahlungsbilanz des Kaiſerreichs aufrechterhalten. Für das 
ch 1909, in welchem Japan ohne Kolonien 51 Millionen Einwohner 
beste, gibt die amtliche japaniſche Statiſtik die Menge der Japaner in den 
Vereinigten. Staaten auf 76709 Köpfe an. Dazu kommen 65 760 Unter: 
tunen des Mikado auf Hawai. In Kanada wurden 1909 bloß 8854 
vaner gezählt, und Auſtralien mit Neuſeeland zuſammen wieſen nicht 
mer als 3960 Perſonen auf, welche dem Lande der aufgehenden Sonne 
enſtammten. Aus triftigen Gründen nimmt Grünfeld an, daß die amt⸗ 
lice japaniſche Statiſtik über das Einwanderungsweſen nicht tendenziös 
cefitbt iſt, und daß die oben angegebenen Zahlen nur mäßig hinter der 
Schrheit zurückbleiben. Wenn 150 — 200000 in den angelſächſiſchen 
Lindern arbeitende Japaner wirtſchaftliche Kraft genug entwickeln, um 
Irans Staatskredit und Volkswirtſchaft nachhaltig ſtützen zu können, fo 
lest auf der Hand, daß die Freigabe der japaniſchen Einwanderung nach 
det Union, Kanada, Auſtralien und Neuſeeland ein unſchätzbarer ökonomiſcher 
Segen für die Vormacht der gelben Raſſe ſein würde. Jedoch iſt eine 
detcttige Errungenſchaft für die Diplomatie in Tokio unerreichbar, ja die 
dertigen Staatsmänner dürften kaum die leiſeſte Milderung der ſtrengen 
Prohibition erwirken können, welche alle Angelſachſen des Stillen Ozeans 
det weiteren Einwanderung aus dem großen mongoliſchen Inſelreich ent— 
gegenſetzen. Die Japaner gelten für eine Nation, welche von unermeßlichem 
Ehrgeiz beſeelt iſt. Die Beurteilung des japaniſchen Nationalcharakters mag 
zutteffen. Jedenfalls iſt ſich aber das Kabinett von Tokio auch der 


) Welchen Fortſchritt die Grünſeld'ſche Studie darſtellt, ſieht man deutlich 
bei einem Vergleich derſelben mit dem übrigens auch für Europäer ſehr 
lehrreichen Buche „Dai Nihon, Betrachtungen über Groß-Japans Wehr— 
kraft, Weltſtellung und Zukunft“ von Karl Haushofer, Königlich bay— 
riibem Major. Von 1909 - 1910 vom bayriſchen Generalſtab nach Japan 
kommandiert. Das 14. Kapitel des Haushofer'ſchen Werkes iſt betitelt: 
Auswanderung und Ausdehnung. 
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heroiſchen Unternehmungen widerratenden Schwäche bewußt, welche die Armut 
des japaniſchen Volkes mit ſich bringt. Vor einem Jahr veröffentlichte ich 
in dieſer Zeitſchrift einen Eſſay: „Kuropatkin als Feldherr und Staats⸗ 
mann“. Hier wies ich nach, daß die Japaner zu der Kriegserklärung von 
1904 nur notgedrungen geſchritten ſind, weil Rußland ſonſt Japan auf 
die Stufe von Chiwa und Buchara herabgedrückt haben würde. Nur weil 
ihre Unabhängigkeit auf dem Spiele ſtand, ſchlugen die Japaner gegen den 
Zaren los. Dagegen haben ſie ſich wegen ihrer Auswanderung nach den 
Weſtſtaaten der Union eine ganze Reihe von ſchweren Schädigungen 
und ſchmerzlichen Kränkungen mit anſcheinender Ruhe von den Yankees 
bieten laſſen. Denn bei dieſer Frage handelt es ſich zwar um große witt—⸗ 
ſchaftliche Werte, aber nicht um Japans Stellung als Großmacht. Die 
japaniſch⸗amerikaniſchen Beziehungen ſind ein ſo wichtiges Kapitel der 
Weltpolitik, daß es ſich lohnt, nach dem Buche Grünfelds die Geſchichte 
der japaniſchen Immigration in die Vereinigten Staaten darzuſtellen. 

Die Japaner fingen an, in größerer Menge in die Union einzu⸗ 
wandern, nachdem amerikaniſcherſeits im Jahre 1892 die Einwanderung 
von Chineſen verboten worden war. Denn gegen chineſiſche Kulis können 
die anſpruchsvolleren japaniſchen Tagelöhner jo leicht nicht konkurrieren. 
1892 gab es nur etwa 3000 Japaner in den Vereinigten Staaten, 1900 
wurden 29 756 gezählt, die ſich hauptſächlich in Californien und den Nach⸗ 
barſtaaten Oregon, Waſhington, Montana und Nevada anſiedelten. Dieſe 
Staaten hatten damals zuſammen 2700000 Einwohner, von denen unge⸗ 
fähr ein Prozent der japaniſchen Nationalität angehört haben mag. Dieſen 
kleinen Zuwachs japaniſcher Mitbewohner des Landes vermochten die Cali⸗ 
fornier und ihre Nachbarn ſchon wenige Jahre, nachdem jenes Volkstum in 
der weſtlichen Union Fuß zu faſſen angefangen hatte, nicht länger zu er: 
tragen. Die Japaner machten ſich durch ihre Abſonderung ebenſo verhaßt 
wie vorher die Chineſen, ja ſie regten noch ſtärkere Leidenſchaften als jene 
gegen ſich auf, denn die Söhne des Himmliſchen Reiches pflegten trotz ihres 
Fleißes faſt alle auf der Stufe von Kulis ſtehen zu bleiben, während die 
japaniſchen Tagelöhner ſich teilweiſe in den Mittelſtand heraufarbeiteten. 
Die im kaliforniſchen Obſt- und Gemüſebau gebrauchten japaniſchen Gärtner 
und Landarbeiter, welche manchmal über 2000 Dollars (8000 Mark) jähr⸗ 
lich verdienten, fingen bald an, von ihren Erſparniſſen kleine Bodenſtreifen 
zu kaufen. Die Kellner, Köche und Diener errichteten mit dem zurückge⸗ 
legten Geld Gaſthöfe, Badeanſtalten uſw., Etabliſſements nicht etwa bloß 
für die Stammesgenoſſen, ſondern auch auf weiße Kundſchaft berechnet. 
Und die Japaner begnügten ſich nicht damit, in den Berufen, wo fie zu 
Beginn gegen Lohn beſchäftigt waren, ſelbſtändig zu werden. Die Eiſenbahn⸗ 
arbeiter, welche es durch ihre Genügſamkeit möglich machten, jährlich 1000 
Mark und mehr zu erübrigen, verwandelten ſich nach ein paar Jahren in 
Krämer und Händler. Faſt alle dieſe kleinen Unternehmer gediehen. 

Aber ſie drückten auch die Löhne, unterboten die Geſchäftsleute und 
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riefen überhaupt derartige Antipathien gegen ſich hervor, daß ſchon im Jahre 
1901 ein Bundesgeſetz zu Stande zu kommen drohte, welches die Ein⸗ 
wanderung von Japanern wie vorher von Chineſen unterſagte. Einem 
ſolchen Akt der amerikaniſchen Geſetzgebung gedachte das Kabinett von Tokio 
unter allen Umſtänden vorzubeugen. In Tokio ergingen Verfügungen 
über das Paßweſen der Auswanderer, welche nicht der Form nach, wohl 
aber in der Sache unbemittelten Leuten die Möglichkeit abſchnitten, in die 
Union einzuwandern. 

Allerdings ließen ſich die Japaner, um die Vorteile der Emigration 
ihrer Landeskinder in die Vereinigten Staaten größtenteils zu behalten, gewiſſe 
Lirtertüren offen und es dauerte nicht lange, jo waren, trotzdem die 
jrraniſche Regierung Arbeitern, welche nach der Union auszuwandern 
berbichtigten. oſtenſiblerweiſe keine Päſſe mehr erteilte, die Japaner 
in den Vereinigten Staaten von 30000 auf 60000 angewachſen. 
Sie wohnten, wie oben bemerkt, faſt alle in Kalifornien, Nevada, 
Nontana, Oregon und Waſhington. Zugleich beſtand in dem benach⸗ 
bauen Britiſch⸗Kolumbien eine japanische Kolonie von mindeſtens 9000 
Lopfen. Eintracht gab es zwiſchen der japaniſchen und der angel⸗ 
henigen Bevölkerung in Kanada fo wenig wie auf dem Gebiet der 
Union. In dem letzteren agitierte für die Vertreibung der Mon⸗ 
zelen die Japanese and Corean Exclusion Leage, eine Aſſoziation, 
welter auf britiſchem Territorium ein gleichartige Ziele verfolgender Bund 
nacgebildet wurde. Im Dezember 1906 ging in der Schulkommiſſion 
der Stadtverordneten⸗Verſammlung von San Franzisko der Beſchluß durch, 
Kmtlihe Kinder aſiatiſcher Eltern in einer beſonderen Anſtalt einzuſchulen. 
Dieſe Erniedrigung des kaliforniſchen Japanertums wurde durch das Cabinett 
don Waſhington nur unter der Bedingung aus der Welt geſchafft, daß 
nen in Tokio die Einwanderung japaniſcher Arbeiter nach den Vereinigten 
Suzten von nun an wirklich vollſtändig unterband. Ebenſo ſcharf ſchränkte 
dr japaniſche Regierung auf Grund eines Vertrages mit der Dominion 
die Immigration ihrer Untertanen nach Kanada ein, wo im Anſchluß an den 
tlijomiſchen Schulſtreit gleichfalls Unruhen gegen die japaniſchen Bewohner 
des Landes vorgekommen waren. Bedeutend litt das allgemeine Wohl, welches 
in jo erheblichem Maße durch die Rimeſſen der japaniſchen Auswanderer beein⸗ 
fußt wird. Sind doch in den Jahren 1908/10 aus den Vereinigten Staaten 
und Hawai 11152 japaniſche Arbeiter mehr in die Heimat zurückgekehrt, als 
in jene geldreichen Länder auswanderten. Wenn nicht allein der Stand der 
Arbeiter, ſondern die Geſamtheit der Auswandernden ins Auge gefaßt wird, 
Io ergibt ſich immer noch ein Ueberſchuß der Rückwanderung von 6371 Seelen. 

Das Japanertum in den Vereinigten Staaten von Amerika und in 
Hawai dürfte aber trotz der Abſchnürung des Zufluſſes jo bald nicht aufhören 
zu eriſtieren. Denn die Geburtenziffer der Japaner in den angelſächſiſchen 
Ländern ſteht hoch. Nach und nach freilich müſſen die Kolonien, welche die 
Japaner öſtlich von ihrem Vaterlande begründet haben, ausſterben. Trotz der 
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Selbſtverleugnung der japaniſchen Politik in der Auswandererfrage hält die 
Verfolgung der Anſiedler japaniſchen Stammes durch das Angelſachſentum 
an. Im Jahre 1911 wurde in Waſhington verſucht, ein geſetzliches Verbot 
für die Einwanderung aller derjenigen Individuen zuſtande zu bringen, 
welche nicht Bürger der Republik werden können. Die Naturaliſation ver⸗ 
mögen Japaner nach einer Entſcheidung des Oberſten Gerichtshofes niemals 
zu erlangen, denn, wie jenes Forum geurteilt hat, kennt die Verfaſſung 
der Vereinigten Staaten nur weiße, ſchwarze und rote, aber keine gelben 
Amerikaner. Nun kam jene gehäſſige Maßregel zwar im Senat 
zu Fall, und die öffentliche Meinung im Lande der aufgehenden 
Sonne fing ſchon an, die Japanophobie der neuen Welt für ein 
erlöſchendes Phänomen anzuſehen, aber bald ereignete ſich wiederum 
ein unangenehmes Vorkommnis. Senator Lodge richtete eine Anfrage an 
den Präſidenten der Union betreffs der Japan zugeſchriebenen Abſicht, ſich 
vermittelſt einer Flottenſtation in der Magdalenenbai an der mexikaniſchen 
Küſte feſtzuſetzen. Daß die oſtaſiatiſche Großmacht im Ernſt einen der⸗ 
artigen geheimen Plan betrieben haben ſoll, iſt wenig wahrſcheinlich, aber 
das Mißtrauen des Senators Lodge fand einen ganz gewaltigen Widerhall 
im geſamten Weſten. Bis zum heutigen Tage ſind die Augen Kaliforniens 
unruhig auf die Magdalenenbai gerichtet. Daß in Mexiko Zehntauſende 
von japaniſchen Einwanderern hauſen, welche militäriſch ausgebildet ſind 
und auf einen Wink des Kriegsminiſters in Tokio ſich zu Brigaden und 
Diviſionen zuſammenzuſchließen vermögen, bezweifelt kein weißer Patriot im 
fernen Weſten. Japaniſche Quellen aber ſagen aus, daß in Mexiko 1908 
etwa 3000 Japaner anſäſſig geweſen wären, 1911 nur noch 2479. 
Wahrſcheinlich ſind dieſe Angaben richtig. Die Einwanderungskommiſſäre 
der Union erkennen an, daß die Regierung in Tokio ihr Verſprechen, der 
Immigration von Japanern in die Vereinigten Staaten hohe Dämme ent— 
gegenzuſtellen, ehrlich und erfolgreich gehalten habe. Zu dem Syſtem von 
Maßregeln, welche von den japaniſchen Behörden ergriffen wurden, um das 
Japanertum in der Union zum allmählichen Erlöſchen zu bringen, gehörte 
auch das Verbot der Einwanderung von handarbeitenden Untertanen des 
Mikado nach Mexiko. Im übrigen ſind im geſamten Lateiniſchen Amerika 
die Verſuche. Japanern in größerer Anzahl die Möglichkeit der Exiſtenz zu 
verſchaffen, bis jetzt ſtets fehlgeſchlagen. In Peru und Braſilien find die 
Mißerfolge eklatant, obwohl ſich hier immerhin gegen 7000, meiſtens un: 
zufriedene, Japaner ihr Brot verdienen mögen. Aber in allen übrigen 
Ländern Südamerikas ſowie auf den Antillen iſt die japaniſche Nationalität 
ſo gut wie völlig unvertreten, weil fie ſich hier nirgendwo wittſchaftlich zu 
behaupten vermag. Mithin dürfte auch in Mexiko im Frieden kein 
Nahrungsſpielraum für eine ganze gelbe Armee ſein. 

Trotzdem fürchten die Kalifornier — und die Britiſch - Columbier 
denken ebenſo — die Invaſion eines japanischen Heeres zu erleben. Der— 
artige Beſorgniſſe ſind für abſehbare Zeit völlig unbegründet; die volls 
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wirtſchaſtlichen, maritimen und finanziellen Kräfte Japans werden zu einer 
ſo ungeheuren Operation niemals ausreichen. Den Kaliforniern aber geht, 
auch abgeſehen von ihrer abſurden Angſt vor dem Erſcheinen einer japa⸗ 
niſchen Armee, das Verſchwinden der Japaner von dem nordamerikaniſchen 
Feſtlande nicht raſch genug. Mit beſonderer Ungeduld erwartet das kali⸗ 
forniſche Kaukaſiertum, daß die Japaner, welche ländliches Grundeigentum 
etworben haben, der Union den Rücken kehren. Kalifornien iſt tıoß feines 
rotzüglichen Bodens und milden Klimas dünner bevölkert als Germanien 
zur Zeit Armins. In dieſem menſchenarmen Lande erſcheint jeder weiße 
Farmer, welcher ſich neu anſiedelt, als ein Zuwachs zum allgemeinen Wohl. 

Japan iſt ein faſt ſo dichtbevölkertes Land wie Großbritannien und Irland. 
Die Zuwachsrate aber erreicht gleichwohl nur ein mittleres Maß; auch daß 
die religiöjen Anſichten die Fortpflanzung der Familie verlangen, vermag 
der Volksvermehrung keinen ſtarken Auſſchwung zu verleihen. Was die ja⸗ 
daniſche Auswanderung betrifft, jo muß man unterſcheiden zwiſchen der 
Emigration nach fremden Ländern und derjenigen in die Kolonien des Kaiſer⸗ 
teics. Wir ſprechen zunächſt nur von der erſten Kategorie. Japan hat 
niemals viele Auswanderer in die Fremde entſendet; auch vor den Reſtrik⸗ 
tionen von 1907 nicht. Die ſtärkſte Emigration fand im Jahre 1906 
keit, unter den ſchlimmen ökonomiſchen Nachwirkungen des Krieges. Das 
mals verließen 58 851 Perſonen ihr Vaterland, um im Ausland, vorzugs⸗ 
wee in der Union, ihr Glück zu verſuchen. Nun hat aber Oeſterreich⸗ 
Unger, welches ungefähr ebenſoviele Einwohner zählt wie Japan, 1909 
ane Auswanderung von nicht weniger als 258 993 Köpfen gehabt.“) Hinzu kommt, 
daß diejenigen Menſchen, welche die Habsburgiſche Monarchie verlaſſen, zum 
großen Teil niemals wiederkehren, während die japanischen Auswanderer ſo 
gut wie alle, früher oder ſpäter, ſich nach der Heimat zurückwenden. 
In übrigen iſt nach den Verträgen von 1907 die japaniſche 
Emigration nach dem Auslande dermaßen geſunken, daß es 1909 
nick mehr als 15740 waren. Das Deutſche Reich, von welchem 
um zu ſagen pflegt, es habe aufgehört eine Auswanderung zu haben, hat 
19% immerhin noch 25531 Menſchen das Land ihrer Geburt verlaſſen 
köen, Zieht man nun vollends die japaniſchen Rückwanderer der Jahre 
1909 und 1910 von den Auswanderern derſelben Nationalität ab, ſo ſind 
die winzigen Ziffern, auf welche man als nationalen „Verluſt“ kommt, 
90 und 3896. 

Als die japaniſche Regierung 1907 die Emigration nach Amerika und 
Sumai faſt ganz unterdrücken mußte, ſah fie ſich nach anderen Aus— 
danderungsländern mit hohen Löhnen um, aber die betreffenden Studien 
führten zu dem Reſultat, welches in einer Reihe dicker Bände vor der 
Teffentlichkeit literariſch begründet wurde, daß den japaniſchen Auswanderern 
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) Die Auswanderung Italiens und des Vereinigten Königreichs, dieſer beiden 
von viel weniger Menſchen als Japan bewohnten Länder, belief ſich ſogar 
auf 625 637 teip. 288 761 Seelen. 
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ein Erſatz für die Union und Kanada irgendwo geboten werden könnte. 
Die japaniſchen Miniſter empfahlen ihren auswanderungsluſtigen Landsleuten 
in die eigenen Kolonien zu gehen. Aber die öffentliche Meinung Japans 

elt keine der nationalen Dependenzen für geeignet, das Feſtland Amerikas 
oder Hawai zu erſetzen. Formoſa, Korea, Südſachalin, Kwantung und 
die ſüdmandſchuriſche Bahnzone haben im Jahre 1909 — die Rückwanderer 
abgerechnet — etwa 18000 Auswanderer aufgenommen, gegen 10000, 
welche in fremde Länder gegangen find. Im ganzen bewohnen die ge: 
nannten Niederlaſſungen und Einfluß⸗Sphären 307279 Japaner, ungefähr 
ebenſoviel wie im Ausland leben. 

Die Pläne, eine großartige Auswanderung von Japanern nach den 
Kolonialgebieten zu organiſieren, ſind allem Anſchein nach phantaſtiſch. Das 
japaniſche Kaiſerreich iſt nicht allein wegen der dort untergebrachten An⸗ 
leihen, ſondern auch infolge des Bezuges von unentbehrlichen Waren, be: 
ſonders Reis, dem Auslande ſtark verſchuldet. Man hofft nun, geſtützt 
auf die bisherigen Fortſchritte der agronomiſchen Technik, in den Kreiſen 
des amtlichen Japan, daß der Ertrag des Reiſes im Verhältnis zur Flächen⸗ 
einheit bis zum Jahre 1941 erheblich genug geſteigert worden ſein wird, 
damit von dem bezeichneten Termin an dem Verbrauch der Hauptzerealie 
ausſchließlich mit Hilfe des Inlandes und der Kolonien gedeckt werden 
kann. Ob ſich dieſe Erwartung erfüllen wird oder nicht, iſt gleichfalls un⸗ 
gewiß. Bis auf weiteres bleibt Japan der Schuldknecht der angelſächſiſchen 
Raſſen. Aber wirtſchaftlich zu Sklaven gemacht, ſind die Japaner als die 
einzige Nation des Stillen Ozeans militäriſch ſtark gerüſtet. Dieſer in den 
Dingen liegende Widerſpruch iſt es, welcher notwendigerweiſe alle anderen 
Staatsgebilde an dem genannten Meer mit Mißtrauen gegen die japaniſche 
Politik erfüllen muß. Die Auswanderungspolitik des Kabinetts von Tokio 
beweiſt, daß es bloß um Geld und wegen der Intereſſen einer ſozialen 
Schicht, die in dem ariſtokratiſchen Staatsweſen keine Rolle ſpielt, mit den 
Vereinigten Staaten ſchlechterdings nicht in Krieg geraten will. Aber 
zwiſchen der Union und Japan gibt es nicht nur wirtſchaftliche Streit⸗ 
fragen, bei welchen eine geſchickte Staatskunſt den Ehrenpunkt ziemlich leicht 
umgehen kann, ſondern die beiden Mächte ſtoßen auch politiſch hart auf⸗ 
einander, und bei derartigen Rivalitäten iſt auf beiden Seiten die Leiden⸗ 
ſchaft ſchwer zu bändigen. Japans großes Ziel iſt, die Herrſchaft über 
China zu erlangen. Als die politiſchen Diktatoren des fernen Oſtens ſind 
die Japaner, welche die Kümmerlichkeit ihrer ideulen Kräfte nicht ſehen 
wollen oder können, überzeugt, in jeder Beziehung, auch hinſichtlich ihrer 
Volkswirtſchaft, einer Aera des fruchtbarſten Schaffens entgegenzugehen. 
Zum ſtillen Ingrimm der Edelleute, welche Japan regieren, verfolgen aber 
auch die Yankees auf chineſiſchem Boden ſehr ehrgeizige Pläne. Der 
Vorſchlag, die japaniſchen und ruſſiſchen Bahnen in der Mandſchurei 
zu internationaliſieren und dann dem Reich der Mitte zurückzugeben, 
welchen der amerikaniſche Staatsſekretär Knox 1910 machte, offenbart 
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einen ſcharfen Gegenſatz zwiſchen der amerikaniſchen und japaniſchen 
Politik in Oſtaſien. Dieſes diplomatiſche Ringen hat nicht aufgehört, nach⸗ 
dem China unter der republikaniſchen Staatsform noch ſchwächer geworden 
iſt. Solche Fragen wie die mandſchuriſche oder auch die nach der Zukunft 
der Philippinen verſchwinden ganz gegenüber dem Problem, was aus 
Chinas faſt ſchon zerfallener Zentralgewalt zwiſchen den Ambitionen der 
Mächte werden wird. 

An der Löſung des letzteren Rätſels iſt auch das britiſche Reich in 
böchſtem Maße intereſſiert. Augenblicklich beſteht eine Allianz zwiſchen 
England und Japan, aber daneben ein latenter Konflikt der beiderſeitigen 
daſiatiſchen Expanſionstendenzen. Auſtralier, Neuſeeländer und Britiſch⸗ 
Colunbier rechnen, wie wir geſehen haben, keineswegs mit Beſtimmtheit 
dereuf, daß ſämtliche Differenzen zwiſchen dem reichen, anſpruchsvollen 
Großbtitannien und dem armen, ſtolzen Japan immer einen Austrag mit 
fredlichen Mitteln finden werden. Vielmehr macht der waffenſtarrende 
Staat des Mikado, ſelbſt wenn ein Teil feiner Bürger ſich gegen den 
Duck der gouvernementalen Rüſtungen ſträubt, auf die angelſächſiſchen und 
ſomtgen Nachbarn den Eindruck, daß die Japaner nur auf Verwickelungen 
in Eutopa warten, um plötzlich das heute mit ſoviel Geduld in der Scheide 
Alifene Schwert zu entblößen, die Herrſchaft über den fernen Oſten an 
ich zu reißen und fo ihr Vaterland zu einer Weltmacht zu erheben. 

Daniels. 
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Spinoza und Fichte. 
Eine Betrachtung über das Philoſophieren. 
Von 


Emil Lucka. 


Was für eine Philoſophie man wählt, hängt ſonach davon ab, 
was für ein Menſch man iſt. Denn ein philoſophiſches Syſtem iſt 
nicht ein toter Hausrat, den man ablehnen oder annehmen kann, wie 
es uns beliebt, ſondern es iſt beſeelt durch die Seele des Menſchen, 


der es hat. Fichte. 
Um ſo leichter werden wir jemandes Worte verſtehen können, je 
beſſer wir ſein Weſen und ſeinen Geiſt kennen. Spinoza. 


Philoſophie im allgemeinſten Sinn iſt die einheitliche und be⸗ 
must gewordene Stellung, die ein Menſch zu allem Seienden und 
zu allem Gedachten einnehmen kann. Sie iſt das Bekenntnis meines 
Denkens, Glaubens und Handelns, die Feſtſtellung, daß ich der 
Belt unter einem ganz beſtimmten Geſichtswinkel gegenüberſtehe, daß 
ich auf fie in einer un veränderlichen Weiſe reagiere. Erſt dort, wo 
die ſachliche Beweisbarkeit, d. h. die exakte Wiſſenſchaft, aufhört, wo 
des wiſſenſchaftliche Denken im engeren Sinne — für das ſowohl 
Nethode als auch Gegenstand allgemein gültig find und alſo von 
dem Urteilenden anerkannt werden müſſen — wo dieſes Denken 
prinzipiell nicht weiter kann, wo die ſtrenge allgemein gültige 
Richtigkeit verſagen muß, wo „Erkenntnistheorie“, „Naturwiſſen⸗ 
haft“, „wiſſenſchaftliche Pſychologie“ am Ende find — erſt dort 
kann eine Perſönlichkeit aufſtehen und auf alles Geſicherte, was ihr 
dargeboten wird, weiter bauen und jagen: Bis hierher bin ich ge— 
balten zu denken, wie jeder vernunftbegabte Menſch denken muß, 
denn die Wiſſenſchaft iſt Gemeingut und duldet keine Ausnahme; 
her aber habe ich das Ende der Linie erreicht, zu welchem das 
niſſenſchaftliche Denken führen kann, hier trete ich in ein neues 
Gebiet hinüber: Alles Erforſchte und Anerkannte, das bisher höchſter 
Zweck der „Erkenntnis“ geweſen iſt, wird mir nun zum Hilfsmittel, 
um dem Sein gegenüber zu treten und es in meinem perſönlichen 
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Aſpekt zu ſchauen und zu formen. Wem es gegeben ift, jein 
Verhältnis zu allem und zum All in einer neuen Weiſe feſtzuhalten, 
die Welt zu ſchauen und zu werten wie kein anderer, ohne ſich doch 
mit Einſichten der allgemeinen Wiſſenſchaft in Widerſpruch zu 
ſetzen, der iſt ein Philoſoph. Seiner Kraft iſt eine rieſige Auf— 
gabe geſtellt: Das Weltverhältnis, das ihm allein möglich iſt, 
wahrhaft zu geſtalten, und den neuen Anblick, den ihm das Sein 
bietet, verſtändlich für andere aufzubauen. So iſt Philoſophie nicht 
Wiſſenſchaft (und daher auch nicht lehrbar), ſondern mehr, fie ge 
braucht die Wiſſenſchaft (die über letzte Fragen prinzipiell nicht 
entſcheiden kann und niemals wird entſcheiden können) zu etwas 
Neuem und weiſt ihr ſo einen Zweck zu, der neben den praktiſchen 
Zwecken der Technik und neben der Erkenntnis als Selbſtzweck, als 
Befriedigung des theoretiſchen Bedürfniſſes beſtehen kann. Philoſophie 
iſt die Umbildung alles Exiſtierenden in eine neue einheitliche Geſtalt, 
Eingehen aller Dinge in einen Geiſt und Entlaſſenwerden aus ihm, 
ſein organiſches Urteil über das Sein, über deſſen Wert und Unwert, 
Philoſophie iſt der eigentliche Sieg des Menſchengeiſtes über die 
Welt, Neuſchöpfung des Seins durch die Perſönlichkeit, und ſie iſt 
mehr als Wiſſenſchaft und gleichgeordnet der Religion, die ebenſo 
alles Sein unter einem großen Blickpunkt wertet; Erkenntnis, Gefühl, 
Glaube ſind Faktoren, die von der Philoſophie zu einem einheitlichen 
Zwecke verwendet werden. 

In dieſem (meiſtens nicht ausdrücklich verkündeten) Sinne iſt 
Philoſophie von allen großen und ſchöpferiſchen Denkern genommen 
worden: als tiefſtes Erfaſſen der Welt mit den Mitteln der Er— 
kenntnis ſowie der Intuition und darauf gegründetes Zuſammen⸗ 
faſſen, Geſtalten und Werten. Nicht das iſt das Weſentliche, ob 
die Syntheſe mehr abſtrakt oder mehr anſchaulich vollzogen wird, 
ob einer wie Platon oder Schopenhauer zur Bildlichkeit neigt oder 
wie Spinoza und Hegel zur Begrifflichkeit und zur wiſſenſchaftlichen 
Darſtellungsform; das ſind Unterſchiede zweiten Ranges, gewiſſer⸗ 
maßen zufällige pſychologiſche Differenzen. Auf die Kraft und 
Einheit der Zuſammenfaſſung, der Geſtaltung und Wertung kommt 
es an. 

Damit ſteht nicht im Widerſpruch, daß noch jeder Philoſoph 
behauptet hat, in ſeinem Syſtem echte Wiſſenſchaft zu geben; dies 
kann nicht anders ſein: denn jeder iſt ſo innig von der Wahrheit 
ſeiner Einſicht überzeugt, daß er glauben muß, ſie bilde die Eſſenz 
und den Abſchluß aller menſchlichen Vernunft und Erkenntnis. 
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Fichte gibt bezeichnenderweiſe einer Schrift den Untertitel: „Ein 
Verſuch, die Leſer zum Verſtehen zu zwingen.“ — Für jeden 
wahren Philoſophen gilt das: Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders! 
— Denn könnte er auch anders, ſo wäre er eben nicht der, der die 
Welt ſo ſehen und ſo werten muß. Iſt es der Stolz des wahren 
Gelehrten, ſich einer beſſeren Einſicht zu beugen und was früher 
für wahr gegolten hat, durch Wahreres zu erſetzen: ſo muß dies 
dem echten Philoſophen unbegreiflich bleiben. Seine Ueberzeugung 
it. er ſelbſt, ſein Ich, ſeine Seele; ſie aufgeben, hieße ſich ſelbſt 
vernichten. Und das iſt nicht Eigenſinn oder Beſchränktheit, ſondern 
nur die Folge davon, daß er Philoſoph iſt, d. h. einer, der aus 
ſich heraus das All geformt hat — nach ſeinem Bild. Er wird 
ſo leicht den Anſchein eines ſtarren Dogmatikers erregen: auch das 
gebört zum echten Philoſophen, daß er ein entſchiedener Geiſt ohne 
Schwanken iſt und nicht ein halber. Und der ewige Philiſter— 
Enmand, eine Sache könne nicht viel taugen, wo jeder mit der 
Biirlegung ſeines Vorgängers anfängt, beweiſt nichts als das 
Underſtändnis für Philoſophie. Dieſes Unverſtändnis für Philoſophie 
legt auch den modernen Richtungen zugrunde, die ihren Mangel an 
engnaler Schöpferkraft durch ängſtliche Sorge um „Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit“ (d. h. allgemeingültige Beweisbarkeit) erſetzen wollen, denen 
Theorie der Außenwelt, Analyſe der ſeeliſchen Erſcheinungen und 
underes, oder alles dies zuſammengenommen, Philoſophie heißt. 
Hebt ein wirklicher Philoſoph das Haupt, ſo iſt der Zweifel über 
das Weſen der Philoſophie auch ſchon vergangen wie Bodennebel 
dor der Sonne. — 

Wenn man ſich mit Philoſophen befaßt, will man in der Regel 
entweder darſtellen, was fie gedacht haben, und den genetiſchen Zus 
ſammenhang ihrer Lehren mit anderen Lehren erkennen; oder man 
will den Wert ihrer Lehren logiſch abſchätzen, fragen, was daran 
gültig ſein möchte. Hier ſoll etwas prinzipiell anderes verſucht 
werden: überzeugt, daß das Denken eines Philoſophen den tiefſten 
Butzeln ſeines Weſens entſtammt, daß es nichts anderes iſt als 
die bewußt gewordene Weſensart ſeiner Seele — überzeugt von 
deſer Einheit im Weſen der großen Menſchen überhaupt, will ich 
& verſuchen, ihre Seele von ihrem Weltſyſtem aus zu verſtehen, ihr 
Bild der Welt als ein Bild ihrer Seele zu faſſen, und in Ergänzung 
dieſer Aufgabe und teilweiſe zuſammenfallend mit ihr, das Ver— 
ſtändnis einer Philoſophie „von dem inneren Prozeß her zu ge— 
winnen, deſſen Lebendigkeit in ihr die Kriſtallform des Begriffes 
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angenommen hat“ (Simmel). Ich kann aber nicht mehr als einen 
Anſatz in einer Richtung geben, die vielleicht einmal weiter ausge— 
baut werden wird. 

Was vom wahren Philoſophen am entſchiedenſten gilt, das 
kann doch bei jedem Menſchen, wenn auch in weniger klarer Weiſe, 
aufgefunden werden. Nicht jeder Menſch iſt ein Philoſoph, aber 
jeder hat irgend ein Verhältnis zur Welt, auch wenn er ſelbſt nichts 
davon weiß. Man kann dieſes Verhältnis ins Bewußtſein heben 
und zu Ende denken, und man erkennt dann, daß zu jeder Menſchen⸗ 
art ein beſtimmtes Weltbild, d. h. eine Philoſophie, gehört. Denn 
macht man mit der Auffaſſung der Philoſophie als der Grundſtellung 
zum Sein Ernſt, ſo iſt ſie nicht eine Angelegenheit der Schule oder 
der Bildung, ſondern etwas urſprünglich Menſchliches, das im aus⸗ 
gearbeiteten Syſtem nur zu ſeiner bewußten und konſequenten 
Vollendung gelangt iſt. So kann man den Philoſophen auch kurz 
definieren als den ganz bewußt lebenden Menſchen, den Menſchen, 
dem ſeine eigene Art völlig klar geworden iſt und der außerdem 
für ſie eintritt, während alle anderen nur über Bruchſtücke von 
Bewußtſein verfügen und ſich ſelbſt nicht durchaus anerkennen. 
Was man iſt und was man will, verſtehen und die Konſequenzen 
daraus der ganzen Welt gegenüber ziehen, das muß dazu kommen, 
damit ein Menſch nicht nur ein ganz beſtimmter ſei, ſondern damit 
er auch philoſophiſches Bewußtſein habe. Man kann mit Feuerbach 
ſagen: „Jeder neue Menſch iſt gleichſam ein neues Prädikat, ein 
neues Talent der Menſchheit,“ denn keiner iſt dem andern völlig 
gleich, wenn auch bei den meiſten das Beſondere nur geringfügig, 
ihre Stellung zur Welt nur um ein Differenzial anders iſt als die 
des Nachbarn. So wäre wohl prinzipiell jedem Menſchen, wenn er 
ſeine Stellung zu Ende denken könnte, ein neues Weltbild zuzu— 
ordnen; aber von wirklicher Philoſophie im Sinne eines neuen 
Blickes über alles Sein kann doch nur bei ganz wenigen geſprochen 
werden. Nuancen intereſſieren uns hier nicht, und wir wollen auch 
nicht das Einzige und Unvergleichliche an einem philoſophiſchen Ge— 
nius betrachten, ſondern wir forſchen nach dem, was den großen 
Denker zum Repräſentanten für viele andere macht, wir fragen nach 
Typen des Philoſophierens und nicht nach genialen Einfällen 
oder nach menſchlichen Merkwürdigkeiten. Daher werde ich auch, 
wenn ich fortan vom Philoſophen ſpreche, nicht ſo ſehr denjenigen 
meinen, der ſich aus der Aufrichtung einer Weltanſchauung einen 
Beruf gemacht hat (wenn ich ihn auch als Vorbild hinſtelle), 
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ſondern den Menſchen überhaupt, ſoweit er nach Einheit und Kon⸗ 
ſeauenz ſtrebt. — | 

Ich will nun zuerſt die beiden denkbar entgegengeſetzteſten Typen 
von Menſchen kurz darlegen, um dann ausführlich zu zeigen, welches 
bitoriſche Syſtem der Philoſophie ihnen notwendigerweiſe entſpricht, 
d. h. in welchem ihre beſondere Art zur Klärung und gedanklichen 
Vollendung gekommen iſt. Der eine Typus lebt ohne entſchiedene 
innere Spannung im Gleichgewicht; er pendelt um den Zuſtand der 
Rube. Ausbrüche wilder Leidenſchaft, grenzenloſen Jubels, völliger Ver⸗ 
zweflung find ihm gleich fern, denn fein Leben ſpielt ſich im Bereiche des 
mittleren Menſchen ab, ohne je ins Extrem zu geraten. Dieſer 
Tubus, den ich den Mittelmenſchen nenne, hat etwa im klaſſiſchen 
Griechen, wie ihn Goethe und Winckelmann vorſtellen, eine hiſtoriſche 
Verwirklichung gefunden. — Der andere, entgegengeſetzte, iſt der 
Todus des Grenzmenſchen. Er beſitzt kein inneres Gleichgewicht 
und keinen Frieden und lebt in Extremen. Er iſt der Ekſtatiker und der 
Helige, der den Himmel erkämpfen will, aber auch der Verbrecher, 
der ganz auf der inneren Verneinung alles Wertvollen beruht (nicht 
der dumpf tieriſche Menſch). Es iſt der tragiſche Dichter, deſſen 
Herz von einander bekämpfenden Geſtalten zerriſſen wird. Dieſer 
Tupus iſt ſeiner ſelbſt nie ganz ſicher, weil ihm das innerlich Be— 
bartende, das Stetige fehlt; als Kulturerſcheinung entſpricht ihm der 
Menſch des Mittelalters, der nur die extremen Werte des Göttlichen 
und Teufliſchen kennt und verſteht. — Ich laſſe es hier bei dieſen 
unzulänglichen Umriſſen bewenden, um gleich an die Vollendung 
beder Typen im philoſophiſchen Syſtem zu ſchreiten, die vieles 
Vetere klar machen wird, denn ſie ſoll nichts Zufälliges bergen und 
den abitraften Gedanken als notwendige Konſequenz des Menſchen⸗ 
ſens deuten. — 

Das Ideal des mittleren Menſchen iſt: Friede. Er meidet das 
Zuviel und das Zuwenig und ſcheut die Störung des Daſeins 
durch äußere oder innere Mächte. Er weiß, daß der Menſch ein 
ſchwaches Geſchöpf iſt, hundert Fährlichkeiten ausgeſetzt, allen Ge— 
walten unterworfen. Ihnen zu entgehen, heil durch die Mühen des 
Daſeins zu kommen, iſt höchſte Weisheit. Es hat keinen Sinn, 
mit der Stirn gegen die Mauer anzurennen, Dinge zu wollen, 
die niemals in Erfüllung gehen können, ſich gegen das Schickſal 
aufzulehnen, das doch die Welt unerbittlich lenkt. Ein ſtilles 
Glück, verborgen vor den Mächten und Gefahren der Welt — das 
it zu wünſchen. Die Philoſophie dieſes Ideals iſt von Spinoza in 
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ein Syſtem gebracht worden, und ihm ſoll jetzt unſere Aufmerſam⸗ 
keit zugewendet ſein, an ihm werden wir die konſequenten Vollen⸗ 
dungen des mittleren oder idylliſchen Menſchen ſtudieren 
können, der nichts Allzugroßes will, jeden Streit und jeden inneren 
Zwieſpalt meidet, aber als Entgelt des Friedens teilhaft wird. 
Dieſer Philoſophie muß notwendig jedes tragische Element fehlen, 
nichts bäumt ſich in der Seele gegen alles Schreckliche und Ungerechte 
des Daſeins, gegen Unvollkommenheiten und Niedrigkeit auf, denn 
ſie hat als ihre tiefſte Erkenntnis den Satz gefunden: Das Sein 
iſt vollkommen. Was wirklich iſt, das iſt gut, und was uns 
ſchlecht ſcheint, iſt nicht vielleicht etwas, das an einer inneren Unzu⸗ 
länglichkeit krankt, oder das dem allgemeinen Weltplan zuwiderläuft, 
es iſt vielmehr nur ein geringerer Grad von Vollkommenheit und 
kann durch beſſere Einſicht, durch Studium und Weisheit aufgehoben 
werden. Entwicklung und Veränderung in der Welt ſtören den 
Frieden der Seele: es gibt im Grunde kein Werden und keinen 
Wandel, die Welt iſt von Anfang an vollkommen. Wer das er⸗ 
kannt hat, weſſen Geiſt nicht durch falſche Urteile und Leidenſchaften 
verblendet iſt, der nähert ſich dem einzig würdigen Zuſtand: dem 
Frieden des Geiſtes. Etwas anderes zu wollen, iſt Unverſtand: 
wer ſeinen Lüſten folgt, dem fehlt noch die richtige Erkenntnis von 
der Unfreiheit aller Neigungen, und wer gar die Welt ändern wollte, 
der begehrte Unſinniges, weil ja die Welt von Anfang an gut itt; 
ruht doch die ewige Weltſubſtanz fühllos und in ſich vollkommen, 
da etwas verbeſſern zu wollen, wäre unwürdig des Weiſen und ſetzt 
den ärgſten aller Irrtümer voraus: daß nämlich der Menſch die 
Macht hätte, etwas aus ſich heraus zu ſchaffen, daß in ihm eine 
Freiheit wohnte, die die ganze übrige Natur nicht kennt. Dieſer 
Glaube iſt die Sünde vom Anbeginn — wenn wir Sünde gelten 
laſſen wollten; aber wir wiſſen, daß es nur Verſtand und Unverſtand 
gibt. Der Weiſe hat erkannt, daß der Menſch machtlos iſt im 
Umkreis der gewaltigen anonymen Urſachen und Wirkungen, die 
nach ewigen Geſetzen die Welt regieren, der Menſch iſt nichts, und 
das Beſte, was er tun kann, iſt zuzuſehen, wie er ſich zurecht findet, 
wie er keinen Schaden nimmt. Der Weisheit letzter Schluß iſt, ein 
glückſeliges Leben zu ſuchen, ſich von allen Täuſchungen, als könnte 
der Menſch etwas ausrichten und die Welt beſſern, befreien. In 
der Uebereinſtimmung mit allem Seienden, das ja Vollkommenheit 
beſitzt, iſt das höchſte Glück gelegen, Ruhe des Geiſtes in der ewigen 
Subſtanz (die man einem Sprachgebrauch folgend auch Gott nennen 
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darf. Denn was iſt im Grunde der Menſch, der ſich fo groß 
dünft? Ein Modus an den beiden Attributen der Weltſubſtanz, 
eine leichte Welle im ausgedehnten Sein — das iſt ſein Leib, eine 
entſprechende Welle im denkenden Sein — das iſt ſein Geiſt. Er 
hat keinen Teil am Kern der Welt, er iſt nichts, was bis hinab⸗ 
reichte in die ewige Subſtanz,“) er beſteht lediglich aus „gewiſſen 
Modifikationen der Attribute Gottes“, d. h. er hat ſein beſcheidenes 
Teil an dem, was ſich durch den Raum hin ausdehnt, und an dem, 
was in der Welt denkend iſt. Alles Einzelne iſt nur eine Ein⸗ 
ſchränkung des unendlichen formloſen Seins, das einzig Wirklichkeit 
beſizt und an deſſen Oberfläche ſich weſenloſe Blaſen bilden — der 
Menſch. Sie ſind für den, der durch den Schleier blickt, nichts 
Rırflihes, Störungen in der Reinheit der ewigen Attribute. Hat 
man dies aber erſt erkannt, dann wird man nicht mehr gegen die 
enge Ruhe des Daſeins ankämpfen. Der Weiſe wird Leidenſchaften 
und Neigungen bezwingen, um glücklich zu fein, er wird durch pers 
ſonlche Wünſche und Beſtrebungen nicht in die ewige Ordnung des 
Alls hineingreifen, in die unabänderliche Kette von Urſachen und 
Birkungen, in den ſtarren Funktionalismus der Welt, der 
keine Ausnahme duldet und jeden zerſchmettert, der ihm entgegen⸗ 
mi. Für den, der ſich tragiſch empören wollte, hat dieſe Philoſophie 
des Alters nur ein mitleidiges Lächeln, denn ſie weiß, daß Tragik 
nichts iſt als die Unerfahrenheit der Jugend. Sich beſcheiden und 
den Frieden finden — der abſolute Fatalismus, das iſt die Erkenntnis 
des Weiſen. 

Vor unſeren Augen hat ſich das beſchauliche Weltgefühl des 
Mitelmenſchen zu einem Syſtem entfaltet, das die Welt umſpannt. 
Und dieſe Weltſtellung des Poſitivismus und Quietismus iſt tat⸗ 
ſichlich weit über den Charakter hinausgewachſen, der beſchrieben 
worden iſt. Denn Philoſophie iſt Stellungnahme zum geſamten 
Sein und widerſpricht daher dieſer ihrer Tendenz nach der Gefühls— 
weite, die ſich mit allen ihren Inſtinkten an einem Teil des Seins, 
und zwar an dem nächſten und greifbarſten, genügen läßt. So 
können wir zwar das Syſtem Spinozas, der allen Anfeindungen 
zum Trotz friedlich gelebt hat und ſich ſein Denker-Idyll nicht hat 
ören laſſen, als die Vollendung der Gefühlsrichtung annehmen, die 
ſich im Mittelmenſchen verkörpert, aber fie iſt, weil fie eben Philoſophie 
iſt, mehr, fie umfaßt das All — eine Stätte des Friedens. 


— — 


Ethik Teil II. Satz 10 Axiom 1. — vgl. „Kurzgejaßte Abhandlung von 
Gott, dem Menſchen und deſſen Glück“, Philoſ. Bibl. Bd. 91 S. 42. 
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Ich frage nunmehr nach der allgemein⸗formalen Beſchaffenheit 
des Weltbildes, das ſich aus dem Charakter des Grenzmenſchen er: 
geben muß. Es iſt klar, daß dieſes Weltbild nur dualiſtiſch fein 
kann, dualiſtiſch in irgendeiner der vielen hiſtoriſchen Formen, als 
Platonik, Chriſtentum oder deutſche Metaphyſik, jedenfalls eine Lehre, 
die einem diesſeitigen Element ein jenſeitiges gegenüberſtellt, oder 
die im ethiſchen Kampf des Guten und des Böſen das Letzte und 
Weſentliche ſieht, kurz, die auf irgendeine Art der Disharmonie des 
Seins Rechnung trägt. Während ein einziger bedeutender Philoſoph 
den idylliſchen Monismus gelehrt hat, ſtehen alle anderen großen 
und genialen Syſteme auf dualiſtiſcher Grundlage — der Zwieſpalt im 
eigenen Weſen treibt ja zum Nachdenken über die Welt, die in der 
eigenen Seele entdeckte Tragik wird im All wiedergefunden. Nur 
der Grenzmenſch hat eigentlich Veranlaſſung, über die Welt zu 
grübeln und ihre Probleme zu löſen — denn Probleme entſtehen 
aus einem Zwieſpalt, der ſeine Beſchwichtigung fordert. So kann 
denn von einer Philoſophie des Mittelmenſchen nur im uneigentlichen 
Sinne geſprochen werden, fehlt ihm doch meiſtens dieſes Bedürfnis 
zu grübeln und der Druck, unter dem eine höhere Syntheſe ge⸗ 
ſchaffen werden ſoll. Der extrem angelegte iſt der vorbeſtimmte 
Philoſoph in ſeiner Vielgeſtalt. 

Ich will nun an Fichte den Typus der tragiſchen Welt⸗ 
anſchauung des Grenzmenſchen zeigen. Er und Spinoza ſind die 
größten Gegenſätze, die ſich vorſtellen laſſen und die nicht etwa in 
Unterſchiedlichkeiten des Denkens beruhen — Fichte und Spinoza 
find Denker erſten Ranges —, ſondern auf dem Grunde der Menſch⸗ 
lichkeit verankert ſind. Die gereifte Einheit kann die Zuſammen⸗ 
hänge in der Welt nicht anders als kauſal begreifen. Was in der 
Welt geſchieht, das geſchieht nach Geſetzen, die weder gut noch böle 
ſind, ſondern in ſtarrer Regelmäßigkeit funktionieren und keinen 
Anſatz für ein Werturteil bieten. Wo Zwieſpalt, Kampf, Tragik 
empfunden wird, dort iſt das Ich, die Seele, der Menſch Mittel: 
punkt, nicht die Welt oder die Natur. Der ſtrenge Funktional⸗ 
Zuſammenhang läßt weder das Bewußſein von etwas Tragiſchem, 
noch den Gedanken der Freiheit zu; beide ſtehen in Wechſel— 
beziehung, die Sehnſucht nach Freiheit von allem äußeren Zwang, 
die Sehnſucht nach der Kraft und Größe des Menſchen, nach Be— 
wältigung des Toten durch das Lebendige, das ſind die Voraus— 
ſetzungen eines tragiſchen Grundgefühles. Der radikalſte Verkünder 
der Menſchengröße, des Willens und der Kraft, die Welt umzu— 
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wandeln, iſt Fichte. Er nennt ſelbſt ſein Syſtem ein „Syſtem der 
Freiheit“. „Nicht zum müßigen Betrachten und Beſchauen deiner 
ſelbſt, oder zum Brüten über andächtige Empfindungen — nein, 
zum Handeln biſt du da; dein Handeln und allein dein Handeln 
beſtimmt deinen Wert.“) — Erſt dadurch iſt die Welt vorhanden 
und gewiß, daß ſie Gegenſtand der Tat, Material für unſeren 
Willen iſt. Und die höchſte, die einzige Gewißheit liegt im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner ſelbſt. Fichte iſt der Philoſoph, der die Kraft des 
Menſchen gegen die Welt erhebt und den Sieg des Menſchen ver⸗ 
kündet. Die Welt muß nach der Idee umgeſtaltet werden; nicht 
det Verſtand iſt das erſte, ſondern der ſittliche Wille, der erſt das 
Denken möglich macht. Die ganze Welt iſt nur durch die ſittliche 
Dt des Selbſtbewußtſeins, des Ich geſetzt. Aber ein ganz neuer 
Sun iſt erforderlich, damit die Menſchen dieſe, die wahre Lehre 
veritehen können, und das iſt nicht etwa bildlich gemeint, ſondern 
ganz wörtlich. Fichte vergleicht die Menſchen, die unter dem Zwang 
der Natur geboren werden, dahin leben und wieder vergehen, 
Benden, die nichts von der wahren Welt des Lichtes wiſſen. Und 
deſet neue Sinn iſt das Selbſtbewußtein der Seele allem Exiſtie⸗ 
renden gegenüber, oder ihre Freiheit.“) Nur die Philoſophie, die 
auf dem Grundgefühl ruht, daß die Seele letzte Wirklichkeit iſt, 
kann über allem naturhaften Gebundenſein einen Punkt finden, zu 
ſchauen und zu werten. Der Naturaliſt geht im Dahinfließen des 
Seins auf und kann nur untätig zuſehen, ohne die Möglichkeit, ſich 
ſelbſt zu finden, ſelbſt zu handeln, in die Welt hineinzugreifen. 
Aber zu dieſem erſten blinden Daſein, ſagt Fichte, iſt ein neues 
hinzugekommen. „Es wäre nur für den da, der mit Freiheit ſich 
losgeriſſen hätte, für jeden anderen durchaus und ſchlechthin gar 
nicht. Und ſo könnte, obwohl in Anſicht der Anlage die Menſchen 
alle gleich wären, dennoch in Anſicht der Wirklichkeit es zwei durch— 
aus entgegengeſetzte Klaſſen unter ihnen geben, deren eine einen 
Sinn hätte, welcher der anderen ſchlechthin abzuſprechen wäre.““) 
Dieſes Neue nennt Fichte „die Befreiung“ oder „die Selbſtbeſtimmung“. 

Wie wir den Mittelmenſchen in letzter Vollendung als den 
Ruhenden, den Idylliker erfaßt haben, der ganz in den Natur: 
mechanismus eingeſpannt iſt und eine eigene Seele nicht kennt und 
ag kennen will, der jeder Wirkung in die Welt hinein entſagt 


— 


) Die Beſtimmung des Menſchen, Sämtliche Werke Bd. II. Seite 249. 
) Vgl. Einleitung in die i 
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und auf jede Wertung Verzicht leiſtet, dem Beſchaulichkeit und ge⸗ 
fahrloſe Behaglichkeit Ideale ſind; ſo enthüllt ſich uns der Grenz⸗ 
menſch in ſeiner philoſophiſchen Vollendung als der tragiſche Ringer, 
dem die Welt nur als ein Starres, Wertloſes gilt, als Stoff, an 
dem ſich ſein Wille bewähren kann, wenn auch vielleicht ſeine Kraft 
daran zerbricht. Alles Sein muß ihm einen tiefen und erniten 
Sinn haben, das Leben iſt eine ungeheure Aufgabe, der man ſich 
nicht entziehen darf. Und ſieht es auch manchmal aus, als wäre 
all unſer Tun zwecklos, als wandelte ſich unſer beſter Wille ins Gegen⸗ 
teil — wir müſſen doch in uns ſelber die Kraft finden, an uns, an 
den Sinn der Welt, an die Vollendung alles Seins zu glauben. 
Denn „der Wille iſt das lebendige Prinzip der Vernunft, iſt ſelbſt 
die Vernunft, wenn ſie rein und unabhängig aufgefaßt wird“. 
(Das ſtimmt ganz mit Kant überein.) Und dieſer Gedankengang 
mündet in das erſchütternde Paradox der Ich⸗Philoſophie: „Die 
gegenwärtige Welt iſt überhaupt nur durch das Pflichtgebot für 
uns da.“ *) 

Der große Gegenſatz Spinoza-Fichte iſt: Der Menſch als ein 
Gegenſtand der Natur unter unzähligen anderen — der Menſch als 
Seele gegenüber der Natur. Und die Konſequenz von beidem: 
Der Menſch ohne Willen. nur dem Verſtande untertan und kauſal 
beſtimmt wie jedes Ding; der Menſch als Kraft, als Ich, als Wille, 
der ſich frei weiß oder wünſcht. Ruhe und Schauen — Wille und 
Tat. Und ſchon wirft ſich dieſes entgegengeſetzte Fühlen vom 
Menſchen auf die Welt: Für Spinoza iſt das einzig Weſentliche 
die ewig ruhende Subſtanz, die immer gleich bleibt und von keiner 
Veränderung getroffen werden kann; alles geſtaltete Sein, die 
Menſchen ſelbſt ſind nur ein zweckloſes Kribbeln und Wimmeln. 
Nach Fichtes Grundüberzeugung iſt alles Sein ichhaft, iſt die höchſte 
metaphyſiſche Einheit analog der Menſchenſeele zu denken. Wir 
ſind das Sein. Und als letzte Einſicht gilt ihm, „daß das Sein 
oder das Abſolute ein in ſich geſchloſſenes Ich iſt“.“) Fichtes 
Weltgrund iſt das Leben, der Weltprozeß iſt ewiges Schaffen und 
und Zeugen — „das Schaffen ſelbſt in alle Ewigkeit.“ — „Der 
abſolute Anfang und Träger von allem iſt reines Leben“. „Eine 
Welt als Produkt des vollendeten und erſchöpften Schaffens gibt 
es nicht.““) — Und wie feine Welt, ſo iſt er ſelbſt ein glühender 


2) Die Beſtimmung des Menſchen, S. 288. 
**) Nachlaß II. S. 208. 
*) Nachlaß J. S. 23, 101. 
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Prediger und Reformator, der ſich in unmittelbarer Rede ausſtrömt 
und die Menſchen zu ſich zwingen will. Sein Vortrag ſprüht daher 
mie Feuer, er iſt aus der Leidenſchaft geboren und wirft alles 
nieder, was ſich ihm entgegenſtellt, er iſt von ſich ſelber, von ſeiner 
höchſten Notwendigkeit und Wahrheit jo tief durchdrungen, daß er 
ielbit das Gefühl des Lebens und der Ueberzeugtheit im höchſten 
Grad hervorruft. „Ihm war jede Lehrſtunde nicht wie ein Amts⸗ 
geſchaft, das er verrichtete, ſondern wie eine Miſſion, die er erfüllte 
und die als Tat in die Ewigkeit fortwirken ſoll: er lehrte die 
Philoſophie nicht bloß, er predigte fie; fein Katheder hätte im 
Aufe des Vortrages jetzt eine Kanzel, jetzt eine Rednerbühne ſein 
fennen.“) — Fichte iſt der Feuergeiſt, der die Welt nach der Idee 
ungeitalten will, der die Pflicht aufſtellt, auch andere zur Erkenntnis 
det Wahrheit zu zwingen und ſich nicht einſam mit ihr zu ver⸗ 
ſchleßen. Wie feine Welt eine Ausſtrahlung des ewigen Ich iſt, fo 
muß er ſelbſt ſeine Seele in die Welt wirken laſſen. Und die 
Bahrheit, die er beſitzt, ſoll jeder in der eigenen Seele finden, 
‚aus ſich heraus erzeugen“, nicht von anderen übernehmen.“) Die 
beſonnene Grenzſetzung der kantiſchen Vernunft⸗Kritik (die Kant als 
unüberſteigbare wiſſenſchaftliche Grundlage der wahren Philoſophie 
gemeint hatte) iſt für Fichte ein Anſtoß und er nennt ſie ſogar „eine 
Maxime der Schwäche oder der Trägheit.“ Seine Philoſophie (die 
ja auf Kant fußt) will nicht zugeben, daß etwas unbegreiflich ſein 
könnte, ja fie will lieber gar nicht ſein, als irgend etwas nicht be— 
greifen, ſie will alles fein oder garnichts.“) Dies iſt der echte 
Enthuſiasmus des Philoſophierens, der den Verſtand zwingt, weil 
et das Sein erfaſſen will. 

Es iſt für den Wahrheitswert eines Gedankenſyſtems nicht allzu 
wichtig, wie ſeine Sätze vorgetragen werden, und hängt auch mit 
dem Stil der Zeit zuſammen; anders klingt das edle Deutſch Fichtes, 
anders das ſcholaſtiſche Latein Spinozas. Für die Gedanken ſelbſt 
ſind das Zufälligkeiten; aber für den Stil des Denkens iſt es 
charakteriſtiſch. Und betrachten wir den Elan von Spinozas Denken 
(oder beſſer ſein Phlegma) — wir finden das Gegenteil von allem, 
was für Fichte gilt. Spinoza hat unter dem Haſſe feiner Stammes⸗ 
genoſſen ſchwer gelitten, ſie haben ihn aus der Heimat vertrieben 
und ihm ſogar nach dem Leben getrachtet. Für ihn aber ſind alles 
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*) Kuno Fiſcher, J. G. Fichte und feine Vorgänger. S. 239. 
) Vgl. Nachlaß 11 ©. 90. 
%) Nachlaß 11 S. 104. 


204 Emil Lucka. 


das nur neue Beweiſe für ſeine Grundüberzeugung, daß Unverſtand 
und Leidenſchaft die Erbfeinde der Weisheit find. Wie ein Bio: 
graph berichtet, iſt er nie übermäßig traurig oder übermäßig fröhlich 
geweſen.“) Sein Leben und ſeine Art zu fühlen, decken ſich ganz 
mit dem Bilde, das man ſich von einem echten Weiſen zu machen 
pflegt. Man darf dieſe Selbſtgenügſamkeit hoch einſchätzen: nicht 
nur, daß Spinoza von einem Legate lediglich das angenommen hat, 
was ihm zum Leben notwendig ſchien, daß er das Erbteil ſeiner 
Eltern den Geſchwiſtern überließ, mit Ausnahme eines Bettes (ſehr 
charakteriſtiſch: er hat auch eine ehrenvolle Berufung an die Unis 
verſität Heidelberg, die ihm durch Carl Ludwig von der Pfalz zu⸗ 
gekommen iſt, abgelehnt, denn er hat niemals das Bedürfnis gehabt, 
zu wirken. zu lehren oder andere zu überzeugen: für ſich allein die 
Wahrheit zu ſuchen, iſt ihm genug geweſen. Aber hinter dieſer 
Seelengröße liegt das temperamentloſe Ruhebedürfnis des Gelehrten. 
Er fürchtete beſtändig, irgendwo Anſtoß zu erregen, und wollte lieber 
ſchweigen, als ſich Feinde machen. Im theologiſch-politiſchen Traktat 
werden die Fragen der Offenbarung und der Prophetie ängſtlich 
und ſogar zweideutig behandelt und ſein Siegelring trägt die In⸗ 
ſchrift: Vorſichtig!““*) — nicht ein einziges feiner Werke (mit Aus⸗ 
nahme der Darſtellung der carteſiſchen Philoſophie) iſt unter ſeinem 
Namen veröffentlicht worden, und das Buch, das ſeine Philoſophie 
enthält, wird erſt nach ſeinem Tode gedruckt. Nicht einmal die 
Sorge, daß man ihn als Urheber kenne, hat ihn beſchäftigt. Viel⸗ 
leicht hat es niemals einen bedeutenden Menſchen gegeben, der wie 
Spinoza frei von aller Eitelkeit geweſen iſt. Da die Eitelkeit nichts 
iſt als eine beſondere Akzentuierung deſſen, was der Menſch als 
ſein Ich empfindet, ſo wird uns der Zuſammenhang von Spinozas 
Philoſophie mit ſeiner Lebensweiſe in aller Notwendigkeit einleuchten: 
Spinoza hat die Welt aufgebaut und dabei den Menſchen ver: 
geſſen. Die Seele des Menſchen iſt ihm eine weſenloſe Fluktuation, 
eine Vorſtellung im allgemeinen unperſönlichen Denken, und zwar 
die Vorſtellung des eigenen Körpers, der Reflex, den der Körper 
in das Attribut des Denkens wirft, ſein Schatten.“) (Der ihm 
geiftespermandte, wenn auch nicht fo ſeelenloſe Fechner nennt die 
Seele einmal den Logarithmus des Leibes). So gibt es für ſie 
nur zwei Möglichkeiten: entweder ſie bleibt vom ausgedehnten Sein 


*) Vgl. J. Freudenthal, „Spinoza, fein Leben und feine Werke“. I S. 192. 
*) Vgl. J. Freudenthal, 1 S. 177. 
) Vgl. die Abhandlung von Gott uſw. S. 99. 


Spinoza und Fichte. 205 


abhängig und wird zugleich mit dem Körper vernichtet (diefe konſe⸗ 
quenteſte Annahme wird von allen modernen Denkrichtungen gemacht, 
die mit Spinoza den Grundzug des Idyllismus und der Ichloſigkeit 
gemein haben); oder wie Spinoza ſelbſt lehrt, fie vereinigt ſich nach 
dem Hingang des Leibes mit dem denkenden Sein und bleibt gleich 
ihm unveränderlich. Denn an und für ſich iſt die Seele nichts, nur 
eine Funktion entweder ihres Körpers oder des allgemeinen Denkens. 
Und nicht ſo ſehr, daß dies gelehrt wird, iſt wichtig, ſondern daß 
es ohne jedes innere Widerſtreben gelehrt wird. Was in der Seele 
des einzelnen lebt, was ſich freut und leidet, Wünſche, Leidenſchaften 
und Träume — alles das find für Spinoza nur mangelhafte Vor⸗ 
ſillungen, die den Frieden ſtören und von der klaren Einſicht über: 
wunden werden müſſen.“) Die höchſte Weisheit aber beſteht darin, 
fuedlich zu leben und Gott (d. h. die Natur mit ihren Eigenſchaften) 
zu erkennen. 

Die großen Gegenſätze in der Stellung des Menſchen zur Welt, 
in der Möglichkeit der Philoſophie treten immer deutlicher heraus: 
bier iſt die Seele des Menſchen höchſter Wert, ſein Ich iſt ſein 
Bile, alle Erkenntnis ruht auf dem Wollen und auf dem Glauben 
an einen Sinn des Daſeins, die Welt iſt lebendiges Werden. Dort 
eine tote Welt, von der der Menſch ein Teil iſt, alles Streben 
wire zwecklos, denn die Welt hat keinen Sinn, Glaube ift nur 
mangelhafte Einſicht. Spinoza hat etwas Gegenſtändliches erkannt: 
Die Subſtanz der Welt. Fichte hat eine Deutung gefunden: den 
Zinn der Welt. Während Spinoza dem Wollen keinen Raum läßt 
und dem Sein durchaus zuſtimmt, empfindet der Idealismus, daß 
zriſchen der beſtehenden Welt und den Wünſchen des Herzens wie 
den Forderungen des Geiſtes ein Widerſpruch klafft. Die Welt iſt 
nicht ſo, wie ſie ſein müßte. Dieſes Gefühl aber hat zur un— 
mittelbaren Folge, daß ſich der Menſch der Welt gegen— 
überitellt, daß er ſich von ihr unterſchieden weiß und über fie 
zu Gericht ſitzt. Vor dieſem Urgegenſatz ſchwinden die logiſchen 
Paare: Denken und räumliches Sein, dahin, der viel tiefere Wider— 
ſtteit zwiſchen Seele und Welt, Ethos und Natur iſt gefunden, dem 
Sein tritt der Menſch mit ſeinem Wollen gegenüber. Der letzte 
Dunſch iſt nun nicht mehr der nach Glückſeligkeit in der Welt, 
ſondern der, die Welt nach den Gedanken des Menſchen umzuge— 

) „Der Affekt (die Leidenſchaft) iſt nur eine verworrene Vorſtellung“ (Ethik III 


Allgemeine Definition der Affekte). — Dieſe Denkweiſe iſt Spinoza übrigens 
mit ſeinem Lehrer Descartes gemein. 
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ſtalten, daß ſie einer Forderung gleich werde. Alle Ethik, d. h. 
alles Wollen, und alle Tragik, d. h. ſeine innere Unerfüllbarkeit, ent⸗ 
ſpringen aus dem ſeiner ſelbſt bewußten Ich. 

Nicht zwei Meinungen oder Lehren ſtehen hier gegeneinander, 
ſondern Er zebniſſe des tiefſten Lebensgefühles, das nur fo fein kann 
oder ſo. Wo der Sinn für das Zerſpaltene und Tragiſche mangelt, 
da muß Fatalismus, Ergebenheit in das Geſchehen, herrſchen.“ 
Der Fataliſt fühlt ſich den Mächten der Natur gänzlich unter⸗ 
worfen, er ſtrebt wie alles Lebendige naturhaft und fraglos der Luſt 
zu, kann er ſie aber nicht erreichen, ſo dünkt es ihn unklug, ſich 
gegen das aufzulehnen, was ſtärker iſt als er. Der Fataliſt erkennt 
keinen menſchlichen Willen an, d. h. kein Prinzip der Freiheit, das 
dem Naturgeſchehen gegenübergeſtellt werden könnte. Für Spinoza 
gibt es nichts als den Verſtand, alles ſonſt iſt Täuſchung und Ver⸗ 
worrenheit. Er legt folgerichtig alle Weſensunterſchiede der 
Menſchen in den Verſtand und nicht in den Willen: Die Frommen 
haben „eine klare Vorſtellung von Gott“, die Gottloſen beſitzen die 
Erkenntnis Gottes nicht, ſondern kennen nur irdiſche Dinge und be— 
ſtimmen darnach ihre Werke und ihre Gedanken.“) In feiner groß⸗ 
artigen Konſequenz hebt er den Begriff der Freiheit ausdrücklich 
auf und läßt Freiheit Notwendigkeit des eigenen Weſens ſein. Es 
iſt nicht Zufall, daß diejenigen modernen Philoſophen und Piyde: 
logen, die alles Metaphyſiſche und logiſch nicht Faßbare beſeitigen 
möchten, gerade das Wollen derart in Vorſtellungs⸗ und Gefühls⸗ 
Elemente aufzulöſen trachten, daß nichts übrig bleibt, was auf ſee— 
liſche Aktivität oder Spontaneität, auf Willen, hindeutete; denn vor 
dieſem Moment müßte der ſtreng wiſſenſchaftliche Zuſammenhang 
der ſeeliſchen Elemente die Segel ſtreichen. Dies wird vor allem 
von Avenarius verſucht, der in minutiöſer Gedankenarbeit das 
Wollen, das dem Verſtande nun einmal nicht ganz zugänglich il, 
ausſchalten will (wobei man allerdings wieder mit Schopenhauer 
ſagen kann, daß nichts auf der Welt dem Menſchen ſo verſtändlich 
und ſo unnötig eines Beweiſes ſei, wie der Wille; dies wird durch 
das Denken primitiver Völker bewieſen, die alle Vorgänge in det 
Natur nicht kauſal, ſondern nach der Analogie des menſchlichen 
Willens, d. h. zielſtrebig, als Wirkungen mächtiger menſchenartiger 
Weſen auffaſſen.) 


*) Vgl. z. B. von mehr perſönlichen Dokumenten Spinozas Brief an Olten: 
burg (Ed. Kirchmann Nr. 25). 
*) Brief Nr. 36. 


Spinoza und Fichte. 207 


Dieſe Reſignation des Fatalismus und des Leidens⸗Peſſimismus 
it von Grund aus verſchieden von der religiöſen Ergebenheit in den 
Villen Gottes. An Stelle der verſtandesmäßigen Einſi pt, Daß der 
Nenſch machtlos in der Welt iſt, tritt hier ihr Gegenteil der 
Renſch weiß ſich in feinem tiefſten Weſen unabhängig von der 
Natur, er glaubt ſich als etwas anderes, Höheres, als frei, und 
erkennt in dieſer feiner Freiheit einen anderen Zuſamnnhang in 
einem „Reich der Zwecke“. Wenn er feinen guten Willen mit 
dieſem eigentlichen Sinn der Welt, mit dem „höchſten Willen“, in 
llebereinſtimmung weiß, jo hat er ſich über alles andere erhoben 
und in dieſer Sinnesart die Gewißheit der ewigen Ruhe gefunden. 
Solch ein Menſch ſteht nun über der Welt, ja in der radikalen 
Lolendung dieſer Lehre weiß er ſich im Glauben (vor dem der 
Veiſtand ganz zurückgetreten iſt) als Schöpfer der eigentlichen Welt, 
det Velt der Zwecke, die ja erſt von ihm verwirklicht werden ſoll. 
„Untere Welt iſt das verſinnlichte Material unſerer Pflicht; dies iſt 
dus eigentliche Reale in den Dingen, der wahre Grundſtoff aller 
Erſchemung.““) 

Ran hat von einer Annäherung des ſpäteren Standpunktes 
Fichtes an den Spinozismus geſprochen; ich kann nur vollendeten 
Hegenſaß ſehen. Es ſtimmt vollkommen zu dem dynamiſchen 
Cbnakter des Fichteſchen Denkens im Gegenſatz zu der ein für alle 
Rule fertigen Statik Spinozas, daß Fichte nicht von Anfang an 
eine feſte Philoſophie beſeſſen, ſondern fie erſt im Laufe feines Lebens 
enungen und immer entſchiedener entwickelt hat, daß er ruhelos 
peiterſchreitet und nach immer tieferen Begründungen ſucht. Wenn 
chte ſchließlich dazu kommt, die Wirklichkeit und Wirkſamkeit des 
tehgiöfen Bewußtſeins zu lehren und die ganze Welt als erſchaffen 
duch den Glauben auffaßt, ſo liegt das in der geraden Linie ſeiner 
Ollensphiloſophie; Göttlichkeit und Gotteskraft müſſen den Menſchen 
erfüllen. Er findet im Glauben die Gewähr, daß ein höchſter Zu— 
mund der Vollkommenheit erreicht werden muß, daß die Welt einem 
lezten immanenten Zweck in Gott entgegenſtrebt. Das Leben in 
deſem Glauben iſt die Seligkeit. Das iſt echte Myſtik und alles 
cher als Spinozismus. — Bei oberflächlichem Zuſehen haben die 
lezten Seiten von Spinozas Ethik und beſonders der berühmte 
amor Dei intellectualis, die geiſtige Liebe zu Gott, einen myſtiſchen 
Anſtrich, und man hat Spinoza bis auf unſere Zeit faſt immer 
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von Grund auf mißverſtanden und fein Syſtem des abjoluten 
Rationalismus für Myſtik genommen. Wenn man aber vom ge 
ſchrieheen Wort auf den Geiſt und auf das Herz zurückgeht, denen 
es Wtſtammt, jo kann man nicht wohl größere Gegenſätze finden 
als Spinoza und die Myſtik. Die beiden entſcheidenden Punkte 
find wiederum: Bei Spinoza hat der Menſch keinen weſenhaften 
Zuſamm ang mit dem Weltgrund, er iſt nur „ein Teil“ des un: 
endlichen Denkens, ein Modus in den beiden Attributen des Seins.“ 
Dem Myſtiker iſt der Weltgrund auch der Grund der Seele, aus 
ihm geht alles hervor, er gibt allem Weſen ſeinen Sinn, den Weg 
zur Vollendung. Aus dieſem erſten geht aber ſchon das zweite 
hervor: das tragiſche Grundgefühl einer fehlerhaften, ſchuldbelaſteten 
Welt. Der Myſtiker ſteht ja vor der allergrößten Aufgabe: ſelbſt 
Gott zu werden, und er empfindet die ungeheuerſte Spannung im 
Sein, die durch nichts gelöſt werden kann als durch ſeine eigene 
„myſtiſche“ Tat, die „Vergottung“.“) Die Täuſchung kommt von 
Spinozas irreführendem Sprachgebrauch, von der Aequivokation des 
Wortes „Gott“. Für Myſtik und deutſche Philoſophie iſt Gott im 
Grunde der Menſchenſeele (das „Fünklein“, wie Meiſter Eckehart 
ſagt) und kann niemals mit dem Verſtand erfaßt werden; für 
Spinoza iſt „Gott oder die Natur“ ein gegenſtändliches Urprinzip, 
ähnlich wie Schopenhauers Wille und ganz und gar nichts Gött— 
liches und Außernatürliches, ſondern die Natur ſelbſt und etwas 
rein Theoretiſches. Weil Spinoza das vollkommene Gegenteil eines 
religiöſen Menſchen — eines Gottſuchers oder eines Gottſicheren — 
iſt, weil er zu dieſer ſeeliſchen Lage gar keine Beziehung hat, ſondern 
ganz in der Verſtandes⸗Erkenntnis aufgeht, darum beginnt er ſein 
Syſtem naiv mit der Weltſubſtanz oder Gott und leitet mit Ge— 
mütsruhe und „auf geometriſche Art“ Welt und Menſchheit daraus 
her wie Euklid ſeine Sätze. Ausdrücklich wird die entgegengeſetzte 
Denkweiſe gerügt, die von den Gegenſtänden der Sinne anhebt und 
im Glauben zu Gott führt.“) 

Fichte ſtellt hingegen den Akt der Befreiung von der Natur: 
gebundenheit in den Mittelpunkt. „Ich ergreife durch jenen Ent— 
ſchluß (nämlich dem Geſetze der inneren Freiheit zu gehorchen) die 
Ewigkeit und ſtreife das Leben im Staube ab.“ Und „mein Wille, 
den ich ſelbſt und kein anderer in die Ordnung jener Welt füge, 


*) Vgl. beſonders Ethik II. Satz 49. 
) Vgl. über Myſtik Preußiſche Jahrbücher. Januar 1913. 
*) Ethik II. Satz 10. Anmerkung. 
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it die Quelle des wahren Lebens und der Ewigkeit“.“) — Dieſer 
beroiſche Akt, der Glaube, daß der gute Wille, der doch ſo oft zum 
lebel ausſchlägt, einen in ſich gegründeten Sinn habe und den 
Zustand der Vollkommenheit herbeiführen hilft, wird auch die „Wider— 
geburt im Glauben“ genannt und Fichte fordert (wie Kant) aus⸗ 
drücklich eine jenſeitige Welt der Zwecke, in der die Taten unſeres 
teinen Willens nicht mehr verloren gehen, ſondern wirkſam find, ja 
er iſt ſogar geneigt, eine Stufenleiter der Welten aufzuſtellen, deren 
de das reine Wollen der früheren Welten in Erfüllung umſetzt. “) 
Ales Leben iſt ihm endlich nur „die Sehnſucht nach dem Ewigen“, 
dus wahrhafte Leben iſt in der Liebe zur Ewigkeit gelegen.“) In 
llbereinſtimmung mit dem Johannes⸗Evangelium (nach Fichtes 
egenem Ausſpruch) und mit der deutſchen Myſtik wird das ewige 
ten dem Weltleben gegenübergeſtellt. — Wie fern alles dies dem 
rang aufgefaßten Naturſyſtem Spinozas iſt, braucht nicht weiter 
keweſen zu werden. Vielleicht am meiſten ſpinoziſtiſch mutet dieſer 
Laß Jichtes an: „Die Liebe des Abſoluten oder Gottes iſt das 
vor Element des vernünftigen Geiſtes, in welchem allein er Ruhe 
nt und Seligkeit; aber der reinſte Ausdruck des Abſoluten iſt 
li Diſſenſchaft, und dieſe kann nur um ihrer ſelbſt willen geliebt 
weiden wie das Abſolute“ ) uff. — Das klingt fo wie Spinozas 
Torte am Schluß der Ethik: „Die Glückſeligkeit beſteht in der 
Sich zu Gott.“ — Aber man darf ſich nicht durch Worte täuſchen 
lien; denn eine Seite vorher hat Spinoza gelehrt, daß die Grund- 
ae aller Glückſeligkeit, das heißt der Tugend oder der rechten 
Lbensweiſe, darin beſteht, ſeinen Nutzen zu ſuchen ff) Und was 
Gott oder die Subſtanz“ eigentlich iſt, das haben wir ſchon geſehen. 
Juſt ebenſo irrig wie die Einreihung Spinozas in die Myſtik 
"aber, ihn als Pantheiſten zu bezeichnen. Ich habe hier nicht 
don der formal⸗logiſchen Berechtigung dieſer Deutung zu ſprechen, 
u wenn jemand den Sprachgebrauch ändert und feine Welt— 
öiang, „ein ausgedehntes Ding“, das zugleich auch „ein denken— 
& Ling“ iſt, „Gott“ nennt, jo kann man dann freilich ſagen, 
N in dieſem Syſtem alles „Gott“ ſei — aber das iſt offenbar 
Nöts als Wortſpielerei. Geht man auf die Quelle zurück, ſo wird 
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man im Pantheismus ausſchließlich das große Weltgefühl ſehen 
dürfen, das vor jeder Erſcheinung der Natur von der Ahnung eines 
Ewigen, eines göttlichen Seins befallen wird, das im Blühen des 
Graſes wie im Tanz der Geſtirne eine geheimnisvolle Offenbarung 
Gottes ſieht. Pantheismus iſt das vollendete Gegenteil von Ra— 
tionalismus, Pantheismus iſt Gefühl, Leidenſchaft, iſt brünſtige Hin— 
gabe der Seele an ein Höheres, er widerſtrebt jeder Syſtematik und 
unterſcheidet ſich von der echten Myſtik höchſtens durch ſeine Dies— 
ſeitigkeit, durch ſein Weilen im Erſcheinenden. Der eine große 
Pantheiſt iſt Giordano Bruno, der Verkünder der übermenſchlichen 
Leidenſchaften. „Man wird ſelber ein Gott durch die geiſtige Be— 
rührung des göttlichen Zieles, man hat nichts anderes im Sinn 
als göttliche Dinge und erweiſt ſich unempfindlich für alles, was 
die große Menge fühlt; man kennt keine Furcht, ſondern verachtet 
aus Liebe zur Gottheit jeglichen anderen Genuß und achtet dieſes 
Leben für nichts.“) Für Giordano find die Attribute Gottes dem 
Chriſtentum angenähert: Macht, Weisheit, Liebe. — Wie will man 
dieſem Furor den kühlen Intellektualismus Spinozas nahebringen? 
Spinozas letzte Weisheit iſt ja, von Affekten frei zu werden und 
ganz im ruhigen Denken zu leben. Dies iſt eudämoniſtiſch, ſtoiſch: 
man hat eingeſehen, daß es ſich unter der Herrſchaft des Verſtandes 
beſſer leben läßt, als unter der der Leidenſchaften, der Verſtand 
aber ſucht die Erkenntnis und die Liebe der Ideen. Der Amor 
intellectualis Dei, von dem ſich Geiſter hohen Ranges haben 
blenden laſſen, iſt nicht Gottesliebe, ſondern Liebe zur Wiſſenſchaft. 
Auch die Inder philoſophieren ohne Leidenſchaft und Begeiſterung, 
kühl und abſtrakt, wenn auch phantaſtiſch; aber ihre Grundüber⸗ 
zeugung iſt die letzte Identität der Menſchenſeele mit der Weltſeele. 
— Die Sehnſucht der Seele zu Gott kann nur beſtehen, wo Seele 
als Weſenheit empfunden wird, die in ihren Quell und Urgrund, 
ins Metaphyſiſche eingehen will. Spinoza fühlt und meint etwas 
anderes, ſowohl unter Geiſt als auch unter Gott. Der Menſch iſt 
ihm eine Störung in der Natur, die ausgeglichen werden ſoll, und 
die ganze Welt iſt bei Spinoza nicht ernſt genommen, ſie hat 
keinen Sinn. 

Es leuchtet ein, welch ungeheures Mißverſtändnis darin liegt, 
Goethe, den Verkünder der Perſönlichkeit und der Tat, einen 


) Eroici furori, Zwiegeſpräche vom Helden und vom Schwärmer. Deutlich 
von Ludwig Kuhlenbeck. 
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Spinoziſten ſein zu laſſen. Und doch ſcheint dieſe auf ein paar 
Aeußerungen des Lernenden beruhende Meinung in ihrem offen⸗ 
kundigen Widerſinn unausrottbar zu ſein (wahrſcheinlich weil die 
Goethe⸗Kenner die abſtrakte Philoſophie nicht lieben, von Spinoza 
oft nur das wohlklingende Wort „Pantheismus“ wiſſen und die 
emal aufgeſtellte Behauptung mechaniſch wiederholen). Der das 
höchite Glück der Erdenkinder in der Perſönlichkeit geſehen hat und 
im Geiſt Fichtes verkündete und lehrte: „Im Anfang war die Tat!“ 
— der hat die Philoſophie Fichtes und nicht die Spinozas in ſich 
gehabt (wenn er auch den für den Künſtler wohlbegründeten Ab— 
ſcheu vor Syſtemen teilte). Wie für Fichte iſt auch für Goethe in 
det Tathandlung“ das erſte gegeben, das, was aus dem Natur— 
peſen einen Freien macht und fo erſt den Menſchen ſchafft. — 
Fichte hat ſeinen Gegenſatz zu Spinoza ſelbſt einmal ange— 
deutet: „Es gibt nur zwei völlig konſequente Syſteme: das kritiſche, 
weiches dieſe Grenzen (die Grenzen des „ich bin“) anerkennt, und 
das ſpinoziſche, welches ſie überſpringt.“) Und er nennt fein 
Editem einen „umgekehrten Spinozismus“. — Spinoza ſagt: Die 
Substanz hat zwei Attribute, Denken und Ausdehnung, Fichte drückt 
enen entiprechenden theoretiſchen Gedanken jo aus: Das inwendige 
Leben des Lichtes ſpaltet ſich in Denken und Sein.“) — Die 
moderne Erkenntnistheorie formuliert dieſe Tatſache etwa derart, 
das Sein und Bewußtſein (oder körperliches und ſeeliſches Sein) 
die beiden Erſcheinungsweiſen ſind, unter denen alles Exiſtierende 
begriffen werden kann. Für Fichte aber ſteht das Lebendige (das 
noch dazu in ſeiner letzten Periode zum Licht verklärt iſt““) am 
dignn. Seine Philoſophie fängt nicht mit etwas Gegebenem an, 
ordern mit einer „Ta thandlung des Ich“, und der erſte Grundſatz 
det Wiſſenſchaftslehre lautet: „Ich bin ſchlechthin, weil ich bin; 
und ich bin ſchlechthin, was ich bin.“ — „Das Ich ſetzt urſprünglich 
ſein eigenes Sein.“ T) — Es iſt das Eigenartige, daß dieſe Denk— 
weiſe nicht mit einem theoretiſchen Satz oder gar mit einer Definition 
unbebt, ſondern mit einem Willens-Impuls, mit einem Imperativ: 
Sei deiner ſelbſt bewußt! Setze dich ſelbſt! — ſo den Gegenſatz zu 
allem beſchaulichen Verhalten betonend. Das Ich iſt abſolute 
dugke, alles Sein iſt bewegtes Sein, lebendiges Sein. Und 


) Grundlage der gef. Wiſſenſchaftslehre Jena 1802 S. 16. 
5 Nachlaß II. 150. 
„Licht und 8 iſt ſchlechthin eines.“ Nachlaß II. 163. 
. Grundlage S. 12. 
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Fichte ſieht es als ſeine ewige Tat an, dies eine geleiſtet zu haben: 
„Durch die Wiſſenſchaftslehre wird das Menſchengeſchlecht von dem 
blinden Zufall gelöſt, und das Schickſal wird für dasſelbe vernichtet.“ 
Gegen dieſen ungeheuren heroiſchen Aufſchwung, der alles Exiſtierende 
zuſammenfaßt, um es dem freien Willen untertan zu machen, ſteht 
die kalte, nur auf das eigene und aller anderen Wohlſein bedachte 
Weisheit des Mittelmenſchen. 

Es iſt aber für den Menſchen und ſeine Philoſophie von der 
höchſten Bedeutung, wie er über Wert und Luſt denkt. Das 
heroiſche Grundgefühl, das allem Sein einen inneren Sinn zuſpricht 
und an ſeiner Vollendung arbeiten will, das alſo einen Zweck in 
das Sein hineinlegt, läßt die Luſt immer nur als etwas Relatives 
gelten (wobei die plumpe Uebertreibung, der die Luſt einfach etwas 
Böſes iſt, zur Charakteriſierung beiträgt). Während die Wert: 
philoſophie Luſt nicht als letztes anerkennt, iſt für Spinoza und den 
modernen Naturalismus Luſt der Inbegriff aller Zwecke, Spinoza 
definiert ſie als „Uebergang von geringerer zu größerer Voll— 
kommenheit“.““) — Je höher daher die Luft ſteigt, deſto mehr wächſt 
auch die Vollkommenheit, der Wert. Fichte charakteriſiert ſelbſt 
dieſe Meinung ſo: „Ich weiß, daß ſie (die Naturaliſten) über⸗ 
haupt nicht unter ihrer eigenen Botmäßigkeit, ſondern unter der 
Gewalt der Natur ſtehen, und daß nicht ſie ſelbſt es ſind, ſondern 
dieſe Natur in ihnen, die das erſtere (das Angenehme) mit aller 
ihrer Macht ſucht, und das letztere (das Unangenehme), flieht, ohne 
Rückſicht, ob es übrigens gut oder böſe ſei. “*) Dieſem natur: 
gebundenen Denken, das ganz im mittleren, idylliſchen Daſein be— 
fangen bleibt, ſind Luſt und Wert identiſch. Es wäre aber verfehlt, 
dieſe Gefühlsweiſe etwa mit Nietzſches Verherrlichung der Luſt 
(„alle Luſt will Ewigkeit“) in Beziehung zu bringen; denn gerade 
Nietzſche hat nichts ſo ſehr verhöhnt, wie die Freude am Behagen 
und am Alltag. Die engliſche Nützlichkeits-Philoſophie (die ſich mit 
Spinozas Wertlehre deckt), iſt ihm die niedrigſte und verächtlichſte 
geweſen. In den Kapiteln des Zarathuſtra, die von den kleinen 
Menſchen und von den letzten Menſchen handeln, ergießt er allen 
ſeinen Spott über die Sorge um das tägliche Wohlſein, und die 
großen Predigten fordern einen harten, hohen Wert. Nietzſche 


*) Sonnenklarer Bericht an das größere Publikum über das eigentliche Weſen 
der neueren Philoſophie. S. W. 
**) Ethik III. Definition der Affekte. 
* Die Beſtimmung des Menſchen S. 314. 
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repräſentiert überhaupt ganz klar (wenn auch in der einſeitigen Be— 
tonung zur oberen Grenze hin) den Denker nach dem Typus Fichte 
(tern Zarathuſtra iſt eine Art Idealbild des Grenzmenſchen als 
Schwärmer), er hat ſich aber in ſeiner Oppoſition gegen die deutſche 
Philoſophie und gegen Wagner hin und wieder zum Anwalt der 
Mittelwerte aufgeworfen. Die Nuft, die Nietzſche verherrlicht, iſt 
etwas ganz anderes als die Luſt, die der Poſitivismus lehrt: für 
Nietzſche iſt Luſt Rauſch, höchſte Aufſtachelung alles Lebens, und jo 
eine Forderung an den Menſchen und Idealismus. Aber nicht 
nur den Sinn, auch das Pathos, mit dem Nietzſche allem Leben 
einen tieferen Sinn geben will und hierzu das Symbol von der 
ewigen Wiederkunft bildet, hat Fichte vor ihm: „Die überſinnliche 
Welt iſt keine zukünftige Welt, ſie iſt gegenwärtig; ſie kann in 
keinem Punkt des endlichen Daſeins gegenwärtiger ſein, als in dem 
anderen: nach einem Daſein von Myriaden Lebenslängen nicht 
gegenwärtiger fein, als in dieſem Augenblicke. .. Ich ergreife 
durch jenen Entſchluß die Ewigkeit, und ſtreife das Leben im Staube 
und alle anderen ſinnlichen Leben, die mir noch bevorſtehen können, 
ab und verſetze mich hoch über ſie. Ich werde mir ſelbſt zur einigen 
Cuclle alles meines Seins und meiner Erſcheinungen; und habe 
von nun an, unbedingt durch etwas außer mir, das Leben in mir 
chi. Mein Wille iſt die Quelle des wahren Lebens und der 
Ewigkeit.“) — Was hier deutlich ausgeſprochen iſt, um das hat 
Nietzſche gerungen, es aber niemals recht faſſen können. — 
Spinoza zieht in ſeiner impoſanten geſchloſſenen Denkweiſe auch 
die letzte Konſequenz des Naturalismus, der keinen Wert kennen 
darf und alles Seiende für vollkommen erklärt, denn eine andere 
Cuelle der Vollkommenheit darf es ja nicht geben (dieſer Gedanke 
it später von Hegel wieder aufgenommen worden). Die Natur 
wirkt mit Notwendigkeit (auch im Menſchen) und es wäre alſo purer 
Unverſtand, dem von ihr Geſchaffenen, das heißt eben dem Exiſtie— 
tenden, abſchätzend gegenübertreten zu wollen. So gibt es nichts 
als das wirkliche Sein, die Realität; Vollkommenheit und Unvoll— 
kommenheit, gut und ſchlecht ſind nur Gedanken, die nichts zu be— 
deuten haben. „Gerecht und ungerecht, Sünde und Verdienſt ſind 
nur äußere Begriffe.“ — „Luft iſt gut, Unluſt iſt ſchlecht.““) — 
Dieſe Gefühlsweiſe führt konſequent in die Tugendlehre (nicht 
eigentlich jenſeits, ſondern noch vor der Scheidung von Gut und 


) Die Beſtimmung des Menſchen S. 290. 
J Etbit IV. Satz 37, 41. 
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Böſe), zu der die modernen Poſitiviſten nicht den Mut haben — 
daß das Gute einfach das dem Menſchen Zuträgliche ſei, Tugend 
iſt Glück und gleich dem eigenen Nutzen. „Je mehr jemand ſtrebt 
und vermag, das ihm Nützliche zu ſuchen, deſto tugendhafter iſt er.“ 

— „Das Streben, ſich zu erhalten, iſt die erſte und einzige Grund— 
lage der Tugend.“) — Wenn alſo Spinoza lehrt, daß die Tugend 
um ihrer ſelbſt willen geſucht werden müſſe, ſo klingt das ſehr edel, 
heißt aber nichts, als daß jeder ſeinen Nutzen ſuchen ſolle (was er 
wohl ohnehin ſchon gewußt hat). Für den Denker iſt aber gut und 
nützlich das Denken und die Erkenntnis, und daher ſagt Spinoza, 
daß das höchſte Gut die Erkenntnis Gottes ſei, denn der Philoſoph 
wünſcht nichts ſo ſehr als Einſicht in das Weſen der Welt, und „das 
Gut, welches jeder, der der Tugend nachſtrebt, für ſich begehrt, das 
wünſcht er auch den anderen Menſchen“.“*) — Dies iſt der berühmte 
und ſo erhaben klingende Amor intellectualis Dei Spinozas! 

Entſprechend dieſer intellektualiſtiſchen und poſitiviſtiſchen Moral 
müſſen die Begriffe der Sünde und des Böſen abgelehnt werden: 

„Die Sünden, ſoweit ſie nur eine Unvollkommenheit anzeigen, ſtellen 
nichts Wirkliches dar.“) Da ja doch nichts anderes als mit Natur: 
notwendigkeit geſchehen kann, ſo gibt es auch kein Unrecht. Dieſer 
Gedanke iſt ſo unmöglich wie ein rundes Viereck, und das Verbrechen 
wird ganz äußerlich gefaßt als „Ungehorſam, der nur nach dem Staats— 
geſetz ſtrafbar iſt“. 7) Das Böſe iſt nur Mangel an Erkenntnis, unvol: 
kommene Erkenntnis; denn hätte der Menſch vollkommene Erkenntnis, 
ſo würde er ja nur das Beſte (d. h. das ihm Nützlichſte) wollen und wäre 
alſo gut; auf dem Verſtande ruht alles. — Nur ein reiner und klarer 
Menſch, der niemals verſucht worden iſt und ganz der Erkenntnis 
lebt, hat dieſe in ihrer Paradoxie doch fo folgerichtige Lehre auf 
ſtellen können. Das ſittliche Sein, das für die Ich-Philoſophie 
Quellpunkt und letztes Ziel des Denkens iſt, beruht für Spinoza nur 
auf verſchiedenen Graden von Verſtandesklarheit. 

Der Mittelmenſch, auch wenn er nicht konſequenter Denker it, 
neigt dazu, keine Probleme anzuerkennen, und läßt das Beſtehende 
gut fein. Er ſchiebt alles dem unerforſchlich en Ratſchluß Gottes 
zu, der es ſchon richtig geordnet haben wird, oder erklärt, wie der 
denkmächtige Spinoza, alles für das Werk unerbittlicher Naturnot— 


*) Ethik IV. 18 Anm. IV. 20, IV. 22 Zuſatz. 
**) Ethik IV. 37. 
**) Brief Nr. 32. 

7) Ethik IV. 37. 
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wendigkeit. Die Zwecke des Menſchen ſind denen der Natur völlig 
untergeordnet. Wo ſie mit der Natur nicht zuſammenſtimmen, 
werden ſie aufgehoben, denn „die Natur bedient ſich des Menſchen 
unter allem anderen als ihres Werkzeuges“. “) 

Iſt ſo der ſittliche Wert auf Schwankungen der Erkenntnis 
zurückgeführt und die Möglichkeit jedes inneren Konfliktes vermieden 
worden, ſo muß — allerdings nur perſönlich für Spinoza und nicht 
ſeht typiſch — als Beweis ſeiner Fremdheit auch gegenüber dem 
anderen Wertgebiet, den Werten der Kunſt, hervorgehoben werden, 
wie er das Schöne relativ zu faſſen und ſo zu vernichten weiß.“) 
Spmoza jagt: die Muſik iſt für den Schwermütigen gut, für den 
raurigen ſchlecht, für den Tauben weder gut noch ſchlecht. So 
legt er poſitiviſtiſch (und daher modern) den Wert ganz in die ſub— 
jſelrde Stimmung und läßt etwas gegenſtändlich Schönes nicht be— 
ſuden, weil mit der Anerkennung eines ſolchen die Nützlichkeits— 
Ptiloſophie durchbrochen wäre. 

Der Wert der menſchlichen Perſönlichkeit iſt bei Spinoza von 
ring an nicht in Betracht gekommen; wie die ethiſchen und 
tihen Werte beſeitigt werden, haben wir geſehen. Nun bleibt 
noch die Wertrichtung, der ſich ja auch das Denken des konſequenten 
Naluraliſten beugt: wahr und falſch. Und wieder ſiegt das idylliſche 
Hrundgefühl, das kein Element des Kampfes in der Welt anerkennt; 
während jede Ich⸗Philoſophie im Wahren und im Falſchen (wie im 
Guten und im Böſen) zwei widerſtrebende Kräfte ſieht, die in der 
Ituſt des Menſchen miteinander ringen, fo iſt hier jede innere Ent— 
zweiung dadurch unmöglich gemacht, daß das Falſche nur als ein 
ginngerer Grad von Realität, ein geringerer Grad von Wahrheit 
alt. Auch dieſe Denkweiſe (die eigentlich eine Gefühlsweiſe iſt) hat 
füt das Streben nach Vervollkommnung Raum: aber hier gibt es 
nicht ein Ringen, das mit einem Sieg des Vollkommeneren enden ſoll, 
ondern ein langſames Beſſerwerden, kein Kampf der Gedanken, 
ſondern ein Betrieb der Wiſſenſchaften. (Die modernen Evolutioniſten 
und Sozialiſten faſſen dies als automatiſche Entwicklung.) — Die 
bochſte Einheit mit allem Seienden iſt hier von Anfang an gegeben, 
und es bleibt nichts Fragliches und Erſtrebenswertes übrig; die 
andere Denkart ſetzt dem Menſchen die eine, die große Aufgabe, 


— — 


a Abhandlung von Gott uſw. S. 101. 

„Svinoza iſt ein Zeitgenoſſe der großen niederländiſchen Maler geweſen, 
ſeine Wohnung in Amſterdam beſand ſich nur einige Straßen von Rem— 
brandts Atelier entfernt und er hat ſich ſelbſt mit Zeichnen beſchäftigt. 
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dies Höchſte zu verwirklichen. (Es gibt ſelbſtverſtändlich auch einen 
philoſophiſchen Dualismus — Ariſtoteles z. B. —, der nicht auf 
dem tragiſchen Bewußtſein beruht, ſondern der eine theoretiſche 
Meinung iſt; uns beſchäftigt nur der echte, der ſeeliſche Dualismus.) 

Die außerordentliche Objektivität Spinozas (d. h. ſein Mangel 
an Subjektivität) und ſein kosmozentriſcher Standpunkt hat nun 
den philoſophiſchen Erfolg, daß er eines der ganz wenigen großen 
Syſteme des Seins gegen hat, während alle Syſteme des euro— 
päiſchen Kulturkreiſes Bewußtſeins-Philoſophien ſind. In Spi— 
nozas Syſtem iſt der Menſch kein weſentliches Element, und daher 
fällt das, worüber die Seelenphiloſophie nicht hinauskommt, von 
ſelbſt weg, daß nämlich dem Exiſtierenden ein Aufnehmendes, An— 
ſchauendes und Erkennendes gegenüberſtehen müſſe. Spinoza handelt 
vom Sein ſelbſt, nicht vom Erſcheinen, und daher hat ſein Syſtem 
die geſchloſſene Wucht, die nicht am Erkenntnisproblem gebrochen 
wird. Der Wahrheitswert dieſer Poſition kommt natürlich nicht in 
Betracht, wo es ſich nur um die Motive des Philoſophierens und 
das Weſen des Philoſophen handelt. 

Die ganz irdiſche Denkart Spinozas hat aber auch einen er— 
habenen Satz gezeitigt (den größten in ſeinem Syſtem): „Der freie 
Menſch denkt über nichts weniger als über den Tod, und ſeine 
Weisheit iſt nicht ein Nachdenken über den Tod, ſondern über das 
Leben“.“) — Man könnte vielleicht ſagen, daß auch dies wieder 
ganz mittelmenſchlich, ſogar bürgerlich geſprochen iſt; aber es liegt 
doch eine tiefe Weisheit darin und ich will ſie nicht herabſetzen. 
Der extreme Menſch neigt ſtets zu Grübeleien, die dem Tode und 
dem Jenſeits gelten und die ſo leicht weſenlos und unfruchtbar werden 
und das Leben, das ſie doch vertiefen ſollen, lähmen. — Es iſt für 
einen Denker von der Größe Spinozas immerhin merkwürdig, daß 
er die ewige Frage nach dem Warum? aller Exiſtenz, das Staunen 
und Schaudern vor dem Sein und das Träumen von anderen 
möglichen Formen des Lebens nicht kennt, daß er niemals an eine 
Grenze kommt, ſondern im naturhaften Daſein völliges Genügen 
findet. Für den großen Denker iſt dies erſtaunlich — aber für 
den Repräſentanten ſeines Menſchheitstypus kann es nicht wohl 
anders fein. Und der Mangel an perſönlicher Problematik 
iſt vielleicht das letzte Merkmal dieſer Geiſtesart; nur dem, der 
Abgründe in der eigenen Seele und Rätſel in der Welt ſieht, iſt 
dieſes Staunen, das einen unheimlichen Ton annehmen kann, gegeben— 


*) Ethik IV. 67. 
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Jörnes Werke. Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe in zwölf Bänden, herausgegeben 
von Ludwig Geiger in Verbindung mit Jules Dreſch, Rudolf Fürſt, 
Etwin Kaliſcher, Alfred Klaar, Alfred Stern und Leon Zeitlin. Deutſches 
Verlagshaus Bong & Co., Berlin 1911 u. f. f. 

E. T. A. Hoffmanns Werke in fünfzehn Teilen. Auf Grund der Hempelſchen 
Ausgabe neu herausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen 
von Georg Ellinger. Deutſches Verlagshaus Bong & Co., Berlin 
1911 u. f. f. 
alt drei Menſchenalter ſind ſeit dem Hinſcheiden Ludwig 

Bones verſtrichen, aber feine Werke leben noch, wieviele Todfeinde 

auch verſucht haben mögen, das Andenken des Frankfurter Volks— 

mibunen auszulöſchen; jetzt iſt wiederum eine neue Ausgabe der 

Vörneſchen Schriften veranſtaltet worden. Wir blättern in den drei 

Linden, welche uns bisher zugegangen find, und zitieren ziemlich 

beliebig aus „Dramaturgiſche Blätter“ einige Stellen der Kritik des 

Shaleſpeareſchen Hamlet: . Hamlet iſt eine Kolonie von 

Shakeſpeares Geiſt, die unter einer anderen Zone liegt, eine andere 

Natur hat und von ganz anderen Geſetzen regiert wird als das 

Mutterland. Shakeſpeare iſt ein Naturgläubiger .. . . . Was er 

uns zeige. er läßt es erſcheinen als freundlich menſchliches 

Geſicht. Alles atmet, alles lebt, und der Tod iſt nur das Haupt— 

buch über Einnahmen und Ausgaben des Lebens. Ganz anders 

„Hamlet“, da iſt alles myſtiſch. Ueberall ſonſt tritt der Heroismus 

hervor, bei Hamlet ſteht die blöde Genialität im Hintergrunde. Da 

it die Nachtſeite, die weibliche Natur des Lebens, das Empfangende, 

Gebärende, da hören wir die Wehen der Schöpfung. Sonſt überall 

bei Shakeſpeare erſcheint die Philoſophie und geſtaltet ſich als 

Erfahrung: im Hamlet verſchwindet die Erfahrung und ſteigt als 
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Dunſt der Philoſophie zum Wolkenhimmel auf. Alle andere Charak— 
tere des Dichters ſind konvex und bilden Brennpunkte; Hamlet iſt 
der einzige konkave Charakter, deſſen Strahlen divergieren. Shake— 
ſpeare iſt König, nicht Untertan der Regel. Wäre er wie ein 
anderer, dürfte man ſagen: Hamlet iſt ein lyriſcher Charakter, der 
aller dramatiſchen Geſtaltung widerſtrebt; Hamlet iſt das Un-Ding, 
ſchlimmer als der Tod, das Ungeborene ... 

Der König iſt lange nicht ſo nichtswürdig, wie ihn Hamlet 
läſtert. Ja, wir müſſen uns ſehr vorſehen, daß wir den böſen 
Oheim nicht lieber gewinnen als den guten Neffen. .. Der König 
gleicht allen Böſewichtern Shakeſpeares, die, es in gut hausbackener 
Meinung zu ſagen, der Sittlichkeit gar nicht heilſam ſind. Man 
kann Shakeſpeares Böſewichtern nicht recht gram werden; ſie ſind 
nicht ſchlimm für eigene Rechnung allein; ſie bilden Gattung, ſie 
tragen das Kainszeichen auf ihrer Stirne, das Titelblatt von dem 
Sündenbuche der Menſchheit, das nicht verantwortlich iſt für den 
Inhalt, den es anzeigt. Der König, nach ſeiner großen Schuld, 
tut nicht mehr Böſes, als nötig iſt zu ihrer Benutzung und ſeiner 
Sicherheit. .... Wir dürfen hoffen, der gnädige Gott werde dem 
Menſchen verzeihen, was der König begangen; war es ein Ver— 
brechen, König zu ſein, war es nicht ſeines, ſondern das ſeines 
Volks... 5 

So geht der in grellſter Weiſe mit geſchmackloſen und falſchen 
Tropen überladene Gallimathias weiter. Ebenſo verworren wie hier 
das Urteil über Literatur iſt an anderen Stellen die den öffent— 
lichen Angelegenheiten gewidmete Kritik. Börne verhöhnte, wie 
alles in Deutſchland beſtehende Ariſtokratiſche, ſo auch den Stand 
der Univerſitätsprofeſſoren und verlangte von ihnen, ſie ſollten von 
ihrer Höhe, auf welcher ſie ſich hochmütig abſonderten, herabſteigen 
und ihre Wiſſenſchaften populariſieren. Wenn der Unterſchied 
zwiſchen den Gelehrten und den Ungebildeten eingeebnet war und 
die geiſtige Nivellierung der Nation über alle jenen Zuſtand der 
Halbbildung gebracht hatte, welchen Börne ſelber nur um weniges 
überragte, dann erwartete unſer Patriot — denn ein Patriot war 
Börne auf ſeine Weiſe —, in Deutſchland eine Aera der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit anbrechen zu ſehen: 

„Vereinigt die Wiſſenſchaft, die Kunſt, das Leben!“ rief Börne 
den deutſchen Profeſſoren zu: „Getrennt werden ſie beherrſcht und 
nicht von Euch; getrennt iſt die Wiſſenſchaft blaß, die Kunſt mager 
und das Leben kränklich. Wollt Ihr ewig kochen, ſoll der Tiſch 
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me gedeckt werden? Wollt Ihr nicht auch Euer 18tes Jahrhundert 
haben, wie es die franzöſiſchen Gelehrten hatten? Waren d' Alem— 
bert, Duclos, Raynal, Condorcet, Mably nicht gründlich darum, 
reil ſie die Gläſer aus Flaſchen füllten, nicht aus Brunnen. ... 
Könnt Ihr nicht geiſtreich fein, weil Ihr tiefſinnig ſeid? .. . Heißt 
das der Wiſſenſchaft dienen, ſie ungefällig machen? Fällt Euch 
das Denken ſo ſchwer, daß Ihr Euch davon erholen müßt, ſo denkt 


Sucht nicht länger die Quadratur des Zirkels, ſucht die Kreiſe— 
lung des Quadrats; ſeid nicht viereckig, liegt nicht ſo feſt auf, kugelt 
durch das Leben und macht es glatte. Woher kam es, daß 
miere großen Dichter, und nur unſere, immer aus ſo großen 
Bchern tranken? Woher, daß ſich mancher in das Grab getrunken? 


Verſchwiſtert die Wiſſenſchaften zu ſolcher Einigung, daß keine 
mehr weiß, was ſie beigetragen, daß alles jeder gehört und jedes 
allen. . .. Ihr wißt alles und euch umſtehen Menſchen, die nichts 
mitten: Ihr ſeid ſo gelehrt und euch umgibt ein geiſtarmes Volk. 
Schemt euch! Iſt es nicht eine Schande, daß es nahe um Göt— 
ungen, Jena und Heidelberg fo viele Menſchen gibt, die nicht leſen 
und ſchreiben können, daß es im Weichbild der Hofräte Dummköpfe 
bt? .. .. Befördert den wechſelſeitigen Unterricht, ſchreibt an— 
genehme und nützliche Sonntagsbücher für Bürger und Bauern! 
Vefördert die Dampfſchiffe, die Dampfkutſchen, die Dampfmaſchinen 
aller Art. Hört Ihr's! Das iſt die Hauptſache, davon hängt das 
dell der Welt ab! Dadurch zernichtet Ihr den Pöbel. . . .“ 

Die mir vorliegenden Bände der neuen Börne-Ausgabe repro— 
duzieren durchweg Schriften, welche der Verfaſſer während der erſten 
Periode ſeines publiziſtiſchen Wirkens, im Zeitalter der Reſtauration, 
veröffentlicht hat. Einer der Herren Herausgeber ſagt, Börne ſei 
damals noch in ſeinen politiſchen und ſozialen Anſichten gemäßigt 
geweſen und erſt nach der Julirevolution radikal geworden. Nun! 
Schon in den hier beſprochenen Börneſchen Artikeln wird ſo ziemlich 
alles von ſeiner Höhe heruntergeriſſen, was Deutſchland in der 
Geſchichtsperiode zwiſchen den Freiheitskriegen und der Julirevolution 
Hervorragendes beſaß. Im übrigen — ob mehr oder weniger extrem, 
was kann auf die Anſichten eines Börne im einzelnen überhaupt 
ankommen? Die Tendenz, welche Börne mit grimmigem Eifer ver— 
focht, hatte ja eine große Zukunft, die originalen Gedanken aber, 
welche der berühmte Volkstribun in den Kampf der Geiſter warf— 
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waren ſchlechterdings nicht ernſt zu nehmen. Vielfach ſind ſeine 
Ausführungen förmliche Rutſchbahnen des Unſinns; fröhlich ſauſt 
der Verfaſſer in Niederungen des Gedankens herab, welche die Literatur 
keiner anderen großen Nation je berührt hat. Börne hatte nichts 
Ordentliches gelernt. Seine Halbbildung geſtattete ihm, die kühne 
Theſe aufzuſtellen, Voltaire habe ſchon im 18. Jahrhundert auf die 
Menſchheit gewirkt, Rouſſeau erſt im 19.: „. . .. Vergleicht man 
Rouſſeau mit Voltaire,“ ſo heißt es in einem anderen dieſer noch 
immer berühmten Zeitungsartikel, „ſo findet man zwar beider Stil 
ſehr von einander verſchieden, doch ſind ſie es nur ſolange, als ſich 
beider Anſichten von einander unterſcheiden. Wo Rouſſeau denkt 
wie Voltaire, ſchreibt er auch wie er .. ..“ 

Solche Faſeleien müſſen einen dazu reizen, das Buch ärgerlich 
zuzuklappen. Wir laſſen uns jedoch nicht irritieren, behüten den 
Faden unſerer Geduld vor dem Reißen und nehmen nach dem Genuß 
Börneſcher Anſchauungen von Literatur und innerer Politik auch 
noch Kenntnis davon, was der Macher unſerer öffentlichen Meinung 
vor achtzig bis neunzig Jahren über auswärtige Politik zu ſagen 
wußte. Als ſich im Jahre 1821 die Griechen von der Türkei los⸗ 
riſſen, ſprach man von einer Intervention der europäiſchen Mächte 
zugunſten des Hellenentums und einer Teilung der Türkei. Börne 
widerriet eine ſolche Aktion des Abendlandes: „Ein ſtehendes Heer“, 
meint er, „unterlag noch jedes Mal einem bewaffneten Volke. ... 
Man kann den Türken Schlachten abgewinnen, man kann vielleicht 
ihr Land erobern, wie will man aber dieſe Eroberung behaupten? 
. . . Der Türke iſt ein Mann für ſich ganz allein. Wovor ſoll er 
zittern, da er nicht einmal ſein Schickſal fürchtet? Und wo endigte 
der Krieg? Könnten jene hypochondriſchen Profeſſoren, die ſchon 
ein Magenkrampf befällt, wenn ſie vom hohen Miniſterio einen 
kleinen Verweis bekommen, könnten ſie nur einen Blick hinter den 
Vorhang werfen, an dem ſie ſo kindiſch unbedacht zerren — wie 
würden ſie mit Entſetzen zurückfahren! Die Türkei iſt das eiſerne 
Gitter, welches Europa vor den wilden Tieren Aſiens ſchützt, und 
Ihr wagt es zu durchbrechen! . . . Sollte es wohl wahr ſein, daß 
man die Perſier zu Hilfe gerufen? Ich dächte doch, ein Heer von 
150 000 Menſchen und hinter ihm ein Volk von dreißig Millionen 
wäre ein gefährlicher Beiſtand! ... 

So irrt. die Diplomatik. Die Völker aber . . . die einen Krieg 
gegen die Türken wünſchen, teilen alle jene Irrtümer und haben 
noch ihre eigenen. Griechenland ſoll befreit werden. War es in 
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Sklaverei? .. . Ein Grieche unter türkiſcher Herrſchaft konnte zu— 
weilen ſein Leben, zuweilen ſein Vermögen verlieren; aber ſolange 
er nicht alles verlor, verlor er nichts und konnte ſchalten über ſein 
Leben und über ſein Vermögen nach Wohlgefallen. ... Laßt die 
Griechen durch eine europäiſche Macht befreit werden — dann wird 
man Homer, Tenophon, Thucydides der Zenſur unterwerfen und 
die Mütter nötigen, bei offenen Türen und Fenſtern ihre Wiegen⸗ 
lieder zu ſingen, damit die Polizei das Eiapopeia mit anhören 
könne. Braver Türke, dir reich’ ich meine Hand! Geſpießt kann 
man nur einmal werden im Leben, aber mit Nadeln geſtochen 
Millionen Male und Tag für Tag.“ 

Worüber Börne auch ſchreiben mochte, immer förderte er nur 
Dlettantiſches zutage. Schleiermacher durchſchaute ihn ſchon, als 
er noch in Halle ſtudierte oder, genauer geſagt, ſich Studien halber 
in der anmutig gelegenen Saaleſtadt aufhielt. Er ſchrieb an 
dentiette Herz: „Louis Buruch“ (jo war Börnes eigentlicher Name) 
„liebt und hätſchelt feine Faulheit und Eitelkeit und will von allen 
Renſchen entweder gehätſchelt werden oder hochmütig über fie hin⸗ 
wegſehen. . .. Faulheit und Eitelkeit find mir an jungen Leuten 
ekelhaft und verhaßt. Ein intereſſanter Menſch, wenn Du es jo 
nennen willſt, kann er wohl immer bleiben, aber weiter glaube ich 
nicht. daß er etwas wird; zumal ich auch nicht einmal ein entſchiedenes, 
tühnges, beſtimmtes Talent an ihm bemerkt habe ...“ Die von 
dem großen Theologen mit durchdringender Menſchenkenntnis er: 
lannte Talentloſigkeit Börnes offenbart ſich ſchon in dem viel⸗ 
geruhmten Stil des oppoſitionellen Publiziſten. Hier iſt alles 
Rache. Jeder von unſerem Autor niedergeſchriebene Satz iſt förmlich 
überjät mit einem Flitterkram von ausgeklügelten Bildern und mit 
Lergleichen, die an den Haaren herbeigezogen ſind. Freilich, wie in 
grotesker Weiſe auch die Vergleiche der Richtigkeit und die Bilder 
der Anſchaulichkeit entbehren mögen — dem kritiſch weniger geübten 
Leſer imponieren die der Börneſchen Diktion eigentümlichen Rede— 
figuren doch, eben wegen ihrer ungeheuerlichen Hypertrophie und 
ſcheinbar tiefſinnigen Verzwicktheit. 

Abgeſehen davon, daß die Natur ihm bedeutende ſchöpferiſche 
Gaben verſagt hatte, war Börne auch keineswegs beſonders klug 
und deshalb vielfach nicht fähig, die Konſequenzen ſeiner eigenen 
Vebauptungen zu überſehen. Die Armſeligkeit des Vielgeprieſenen 
erwieſen zu haben iſt das Verdienſt Heinrich von Treitſchkes“), der 
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in der Verwerfung des den Geſchmack verderbenden und das Urteil 
verwirrenden literariſchen Götzen noch nicht einmal weit genug geht, 
da er in ſeiner Ehrlichkeit, um dem Gehaßten ja nicht unrecht zu 
tun, Börnes Witz offenbar überſchätzt. Tief zu bedauern iſt, daß 
Treitſchkes vernichtende Kritik dem Börne-Kultus noch immer kein 
Ende bereitet hat. Es wäre ein großer Vorteil für unſere nationale 
Bildung geweſen, wenn ſolche wüſte Schriftſtellerei, wie die oben in 
einigen Proben vorgeführte, nicht länger würde verherrlicht werden 
können. Einen Teil der Schuld daran, daß Treitſchke nicht durch— 
gedrungen iſt, trägt ohne Zweifel die nichtsſagende und kraftloſe 
Börne⸗Charakteriſtik in der vielgeleſenen Geſchichte der Deutſchen 
Literatur von Richard M. Meyer. 

Freilich wird der Schade für unſere politiſche und äſthetiſche 
Bildung relativ gering ſein im Vergleiche zu den Uebeln, welche 
Börne als Publiziſt früher dem deutſchen Leben zugefügt hat. 
Denn zwiſchen 1820 und 1880 war Börne in der Tat eine ideale 
Macht im Gebiet der deutſchen Sprache. Begabte, charaktervolle 
Männer, deren Sinnesarten nach allen Richtungen der Windroſe 
auseinandergingen, zeigten ſich für Börnes Schriften begeiſtert. 
Stempelt dieſe feſtſtehende Tatſache nicht die wegwerfenden Vorteile, 
welche ich über Börne ausgeſprochen habe, zu Subjeftivitäten von 
zweifelhaftem Wert? Ich glaube dieſen vorweggenommenen Ein— 
wand als durchaus unbegründet im voraus ablehnen zu dürfen. 
Was Börne einen fo großen Zulauf verſchafft hat, war nicht Tüch⸗ 
tigkeit oder beſonderer Edelſinn, ſondern einfach ſein Fanatismus. 
Die Fanatiker, welche ohne erhebliche geiſtige Hilfsquellen haupt: 
ſächlich nur mit blinder Wut für populäre Tendenzen Propaganda 
machen, beſitzen eben in allen Perioden der Geſchichte das Ohr 
der Völker und eine unheimliche Gewalt nicht nur über die große 
Maſſe ihrer Zeitgenoſſen, ſondern auch über die geiſtreicheren Leute 
der Epoche. Börne war der journaliſtiſche Wortführer einer Oppo⸗ 
ſition, welcher ſich die gebildeten Klaſſen Deutſchlands mit ſteigender 
Entſchiedenheit anſchloſſen, welche aber von der Staatsgewalt noch 
viel ſchärfer unterdrückt wurde als heute die Sozialdemokratie. Auch 
Börne zog ſich durch ſeine Artikel verſchiedene Unannehmlichkeiten 
zu. Die nicht zu bezweifelnde Ehrlichkeit ſeines liberalen Fanatismus 
wurde ihm gedankt; den verdächtigen ſentimentalen Zug des 
Börneſchen Charakters bemerkte man kaum, denn die deutſche Nation 
war ſchon damals beſſer als ihre Preſſe. 

In allen Kulturländern kam während des 19. Jahrhunderts 
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ein Stand von Preßgewerbtreibenden empor, welcher Geſchäft und 
Politik vermiſchte wie einſt die Söldner. Die bezeichnete ſoziale 
Neubildung bot Raum für die Entwicklung einer unendlichen 
Stufenleiter von Charakteren, welche vom fleckenloſen Idealiſten bis 
zum gemeinen Räuber hinabreichten. Da die Journaliſtik ohne 
Zweifel einem Bedürfnis des Zeitalters entſprach, ſo verſchmolz in 
dem größten Teil der ziviliſierten Welt der friſch emporkommende 
Berufsſtand leicht und glücklich mit der gegebenen Geſellſchaft. Daß 
auf dem deutſchen Sprachgebiet die Evolution keine ſo günſtige war, 
it zum Teil die Schuld Börnes. Vielgeleſene Preßorgane ſind noch 
mmer des Geiſtes voll, welcher ſich vor nahezu hundert Jahren in dem 
Tuer der deutſchen Journaliſtik inkarniert hatte. Derſelbe Mangel an 
Sachkenntnis und das gleiche Beſtreben, jene Blöße zu decken durch 
enen oft nicht übeln Witz — das Beſte an der ganzen Literatur: 
gattung —, dann aber leider auch durch einen höchſt unfeinen Be— 
beng von glitzerndem ſtiliſtiſchen Simili. 

Borne und Heine pflegen häufig in Einem Atem genannt 
zu werden. Hierin liegt jedoch eine ungerechte Herabſetzung 
Hemes. Heine war nicht nur Journaliſt, ſondern auch Dichter, und 
zon ein Poet, deſſen kleine Lieder ſowohl dem ſtill nagenden Zahn 
det Zeit als auch dem Sturm der politiſchen Leidenſchaften ſiegreich 
widerſtanden haben. In den ariſtokratiſchen Geſellſchaftsklaſſen 
Preußens ſprechen heute die Männer wegwerfend von Heine, aber 
die Frauen und Mädchen ſingen unentwegt ſeine Lieder zum 
Kwier. Und auch als Journaliſt ſtand Heine turmhoch über 
Börne. Auch Heine hat über Shakeſpeare geſchrieben. Man 
leſe nun: „Shakeſpeares Mädchen und Frauen mit Erläute⸗ 
rungen“ von Heine und vergleiche damit die gequälte Nichtig— 
keit der Börneſchen Hamlet⸗Beſprechung. Wer die beiden Produf- 
tonen nebeneinander hält, muß zu dem Ergebnis gelangen, daß bei 
ſo ungleicher Bemeſſung der geiſtigen Gaben von innerer Zu— 
ſammengehörigkeit im Ernſt kaum geſprochen werden kann. Gewiß 
war Heine kein politiſcher Kopf. Trotzdem iſt es ſeiner genialen 
Intuition gelungen, uns in den Briefen aus England ein meiſter— 
baft anſchauliches Bild von den politiſchen und ſozialen Gegenſätzen 
zu geben, welche zwiſchen der Bändigung Napoleons und der Par— 
lamentsreform die britiſche Nation zerriſſen. Die lebensvolle 
Charakteriſtik des grimmigen Volkstribunen Cobbett und die farbige 
Schilderung des durch den halbverhungerten Mob reitenden ſatten 
Lords wird gerade der von politiſchen und hiſtoriſchen Neigungen 
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geleitete Leſer nie vergeſſen. Dergleichen zuſtande zu bringen ging 
weit über Börnes Kraft. 

Was Heine und Börne in Wirklichkeit gemein hatten, war das 
Folgende. Sie ſtammten beide aus dem Judentum und behielten, 
trotzdem fie ihre Religion wechſelten, viel von der jüdischen Men: 
talität bei. Infolgedeſſen wurde es dem Einen wie dem Anderen 
ſchwer, an das Beſtehende in Staat, Geſellſchaft und Literatur an: 
zuknüpfen. Einen unermeßlichen ſozialen Vorſprung vor Börne und 
Heine hatte der ältere Zeitgenoſſe der Beiden, Amadeus Hoffmann, 
zu deſſen Würdigung wir nunmehr übergehen. Seine Familie ge⸗ 
hörte zu dem Friederizianiſchen Juriſtenſtand. Amadeus ſelber trat 
in die gleiche Sphäre ein, indem er in der erſten Periode Friedrich 
Wilhelms III. richterliche Aemter in Poſen, Plozk und Warſchau be⸗ 
kleidete, welche damals alle drei preußiſch waren. Die alte Judikatur 
uuſeres Staates hat neben dem Allgemeinen Preußiſchen Landrecht 
als weitere Ruhmestitel noch die Dichtungen von Hoffmann und 
Immermann hervorgebracht. Beide genannten Poeten haben in 
ihrem künſtleriſchen Schaffen etwas eminent Poſitives, einen im 
beſten Sinne des Wortes konſervativen Grundzug, welcher ſich ohne 
ihre Zugehörigkeit zu dem preußiſchen Beamtentum der beiden nad: 
friederizianiſchen Generationen kaum in dieſer Weiſe entwickelt haben 
würde. Die in die Augen ſpringende Gegenſtändlichkeit, mit welcher 
Immermann in feinem „Oberhof“ Menſchen und Verhältniſſe des 
proteſtantiſchen Weſtfalen ſchildert, iſt auch ein Vorzug der Novellen 
von Amadeus Hoffmann. Darum werden beide Dichter Leſern mit 
ausgeprägtem hiſtoriſchen Sinn immer ein beſonderes Intereſſe ab 
gewinnen. 

„Der Geſpenſterhoffmann“ wird in unſerer naturaliſtiſchen 
Epoche mit ziemlicher Geringſchätzung angeſehen und nur noch 
wenig geleſen. In der Tat bildet Hoffmanns Wunderglaube, der 
die Natur mit guten und böſen Geiſtern bevölkert ſieht eine frank 
hafte Entartung der Romantik. Ranke ſagt in ſeiner Weltgeſchichte 
von den Götterdienſten des alten Orients: „Das vornehmſte Per: 
dienſt der Naturwiſſenſchaft iſt es, nach und nach jenes Dunkel 
zeritreut zu haben, welches dieſe Naturkulte über die Welt aus: 
breiteten.“ Hoffmann aber verwirft und verſpottet die Entgötterung 
der Natur, an welcher die exakten Wiſſenſchaften arbeiten. Die 
exakten Naturforſcher ſind ihm: „Wahnſinnige Detailhändler der 
Natur“. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Sohn des 19. Jahr: 
hunderts an die Zauberer, Feen, Geſpenſter und Dämonen, welche 
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ſeine eigene Phantaſie erſchafft, nicht mehr glauben kann, wie beredt 
er uns auch das Gegenteil verſichern mag. So fehlt denn die 
tomantiſche Ironie bei Hoffmann mitnichten. Aber es würde doch 
ein Irrtum ſein, anzunehmen, Hoffmann habe nur beabſichtigt, durch 
ſtoniſch⸗myſtiſche Beſeelung der Natur dem anſpruchsvollen und in 
Vahrheit nichts erklärenden Materialismus moderner Naturforſcher 
entgegenzutreten und vermittelſt jener zwar phantaſtiſchen, aber auch 
echt poetiſchen Geſtalten die in den Naturgeſetzen waltende göttliche 
Vernunft zu ſymboliſieren. Zum Teil freilich it dem jo. Hoff⸗ 
mann, welcher ſich viel mit der Naturphiloſophie Schellings beſchäftigt 
hatte, verſuchte dieſe Art von Weltweisheit nach ihrer äſthetiſchen 
Seite hin zu entwickeln und war von dem ernſten Streben beſeelt, 
die mehr Dinge im Himmel und auf Erden pſychologiſch zu erfaſſen 
und poetiſch zu geſtalten. Aber nicht ſelten trieb er auch mit jenem 
teten Shakeſpearewort einen okkultiſtiſchen Mißbrauch. Ganz 
ebne Zweifel enthält Hoffmanns ausgeprägter Myſtizismus auch 
viel ungeſundes Obſkurantentum, welches mit wahrer Dichtkunſt 
nichts gemein hat. Wenn man die Kraßheit verſtehen will, welche 
inter in den Lehren mancher materialiſtiſcher Naturforscher Deutſch⸗ 
lands hervorgetreten iſt, wie beiſpielsweiſe bei Karl Vogt und Mole⸗ 
ſcot, wird man in dieſen Verirrungen zum Teil auch eine Reaktion 
gegen die Naturphiloſophie der einſt ſo viel geleſenen Hoffmannſchen 
Xorellen erblicken müſſen. | 
Es iſt noch mehr in Amadeus Hoffmann, welches den heutigen 
Ker wunderlich anmuten und ihm mißfallen wird. Seine jungen 
Rädchen find meiſtens unangenehm ſüß, und daß der Verfaſſer 
das Widerliche und Monotone in ihnen ſelber empfindet und die 
don ihm geſchaffenen jungfräulichen Geſtalten ebenſo wie ſeine Natur⸗ 
pbiloſophie gelegentlich mit Ironie begießt, hebt den ſchwer wiegen⸗ 
den äſthetiſchen Mangel keineswegs. Auch Hoffmanns Stil verrät 
zuweilen eine gewiſſe Eintönigkeit und Manieriertheit, aber, im 
großen und ganzen geurteilt, gehört dieſer Autor doch zu unſeren 
beiten Proſaikern. Hoffmann ſchreibt, wie ſich das für einen Ro⸗ 
mantıfer und Novelliſten gehört, blumenreich aber mit Maß und 
Geſchmack, und ohne daß durch den Ueberſchwang der Gefühle Kor— 
tektheit und Klarheit des Ausdrucks beeinträchtigt werden. ö 
Wohl das Beſte aber an Hoffmann bleibt ſeine ſchon oben be— 
rührte Fähigkeit, Charaktere und Geſellſchaftskreiſe zu ſchildern. 
Als Auskultator und Referendar in Glogau gewann Hoffmann 
unter anderem auch einen tiefen Einblick in die ſpezifiſche Denkweiſe 
Pieußiſche Jahrbücher. Bd. CLIII. Heft 2. 15 
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des katholiſchen Teiles unſerer Bevölkerung. Seine „Nachtſtücke“ 
enthalten eine meiſterhafte kleine Erzählung: „Die Jeſuiterkirche in 
G.“ (logau). Hier wird uns Profeſſor Aloyſius Walther vorgeführt, 
ein feingebildetes, weltgewandtes Mitglied der Geſellſchaft Jeſu. 
Der Profeſſor iſt fromm, jedenfalls auf ſeine Art fromm, denn er 
ſetzt, zuſammen mit den übrigen Jeſuiten der Niederlaſſung in 
Glogau, ſeine Ehre darin, durch den hochbegabten Hiſtorienmaler 
Berthold, welchen ein grauſames Schickſal als einen herunterge— 
kommenen, bedürftigen Mann nach der Stadt verſchlug, die Kirche 
des Ordens künſtleriſch ausſchmücken zu laſſen. Aber bei aller Kirch⸗ 
lichkeit iſt Profeſſor Aloyſius, um mit Hoffmann zu reden, „ein 
kraſſer Materialiſt.“ Daher die eiſige Kälte des Gemüts, mit welcher 
der ehrwürdige Vater der Geſellſchaft Jeſu den von Gewiſſensbiſſen 
gefolterten, geiſteskranken Berthold ad majorem gloriam dei aus⸗ 
nutzt, um nach herrlichſter Vollendung des großen Altarblatts durch 
den Künſtler mit Gelaſſenheit zu vernehmen, daß dieſer ſich in die 
Oder geſtürzt hat. 

In ganz andere katholiſche Kreiſe führt uns „Das Gelübde“. 
Es handelt ſich um den polniſchen Adel, welchen Hoffmann zwiſchen 
1802 und 1806 als Aſſeſſor an der Regierung (Obergericht) in 
Poſen und als Gerichtsrat in Plozk, ſchließlich als Regierungsrat 
am ſüdpreußiſchen Obergericht zu Warſchau gründlich kennen lernte. 
Die katholiſche Kirche erſcheint hier als alleinige Hüterin von Zucht 
und Sitte inmitten einer heißblütigen, impulſiven Geſellſchaft, welche 
den Dienern der Religion die Erfüllung jener Aufgabe unendlich 
ſchwer macht. Den von edlen und gemeinen Leidenſchaften haltlos 
umgetriebenen Nationalcharakter der damaligen Polen verkörpert 
der junge Oberſt der polniſch-franzöſiſchen Jägergarde, Graf Kaver. 
Kein Opfer für das Vaterland wäre dieſem hochſinnigen Jüngling 
zu ſchwer geweſen, aber derſelbe Idealiſt verführt auch, alle Künſte 
niederträchtiger Falſchheit ſpielen laſſend, Komteſſe Hermenegilda, 
die geiſteskranke Braut ſeines im Felde abweſenden vertrauten 
Freundes und Vetters. Als die Erkenntnis des Frevels, deſſen 
Opfer ſie geworden, Hermenegilda das Leben koſtet, zieht ſich der 
von Gewiſſensbiſſen gefolterte Xaver, um feine Sünden durch Reue 
und Werkheiligkeit abzubüßen, in ein Kamaldulenſerkloſter bei Neapel 
zurück. 

Hoffmanns Begabung war eine verſchwenderiſche. Er dichtete 
nicht nur, ſondern malte und zeichnete auch, mit beſonderem Erfolg 
geiſtreiche Karikaturen. Auf dem Gebiete der Muſik beſaß er her⸗ 
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vorragendes Talent zum Komponiſten, und auch als Kapellmeiſter 
vermochte er aufzutreten, vor allen Dingen aber haben ſeine muſik— 
theotetiſchen Schriften nach dem Urteil Georg Ellingers in dem 
liebevoll gearbeiteten „Lebensbild“, welches der Neuausgabe der 
Hoffmannſchen Werke voraufgeht, einen ungeheuren Einfluß auf die 
muſikaliſche Entwickelung des 19. Jahrhunderts geübt. Dabei war 
Hoffmann ein ausgezeichneter Juriſt und von ſeinen Vorgeſetzten 
bochgeſchätzter Beamter. Immerhin blieb er eine ausgeſprochen 
äſthetiſche Natur, welche durch Politiſches in der Tiefe nicht bewegt 
wurde. Der Zuſammenbruch des Preußiſchen Staates im Jahre 
1806 ergriff fein Gemüt nicht, und der nationale Aufſchwung von 
1813 begeiſterte ihn vielleicht noch weniger als Goethe. 

Wenn die Schlacht bei Jena, wie geſagt, Hoffmann auch wenig 
zu berzen ging, jo hatte fie doch den größten Einfluß auf das 
Schckſal des Dichters. Mit zahlreichen anderen Beamten des vom 
Feinde furchtbar verſtümmelten und erbarmungslos ausgeſogenen 
Staates wurde auch Hoffmann ohne Penſion zur Verfügung geſtellt. 
Line Vermögen, wie er war, geriet er mit feiner Frau in bittere 
Rot. Nach Bamberg verſchlagen, friſtete er dort eine Reihe von 
Juhren kümmerlich genug ſein Leben als Kapellmeiſter, Theaters 
komponiſt, Muſikſchriftſteller für Breitkopf & Härtel in Leipzig, 
Dramaturg, Kuliſſenmaler, Klavier- und Geſanglehrer, Händler mit 
Nuſikalien. In dem jungen Königreich Bayern lernte Hoffmann 
den Katholizismus wieder unter einer anderen Geſtalt kennen, als 
et ihm in Schleſien und Polen entgegengetreten war. Jene Ein— 
drücke verkörperten ſich bei Hoffmann zu dem Roman: „Die Elixire 
des Teufels“. Die Dichtung iſt manchmal ſo blutrünſtig, daß die 
Sphäre des Schauerromans bedenklich nahe geſtreift wird. Auch 
das Katholiſche in ihr gehört zum Teil mehr der Kirche Ceſare 
Vorgias an als derjenigen Dalbergs und Weſſenbergs. Aber 
andererſeits wird auch wieder ſüddeutſch⸗katholiſches Leben fo an— 
ſchaulich und wahrhaftig geſchildert, mit einer jo tendenzloſen, 
rein künſtleriſchen Freude an dem äſthetiſchen Reiz des katho— 
liſchen Kultus, mit einer ſolchen objektiven Rezeptivität für das 
großartige Bild der die geſamte Geſellſchaft des Landes durch— 
dringenden und umſchlingenden Theokratie, daß man ſich manchmal 
beinahe an Goethe und Ranke erinnert fühlt. 

Von den weltlichen Elementen der Bevölkerung Frankens hat 
Hoffmann mit beſonderer Vorliebe den verbauerten Kleinadel dar— 
geſtellt. Um Männer und Frauen dieſes Standes drehen ſich in 
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den „Serapionsbrüdern“ zwei äußerſt geiſtreiche und graziöſe Märchen 
für kleine und große Kinder: „Das fremde Kind“ und „Die Königs⸗ 
braut“. Der Landadel, welcher in dieſen Geſchichten auftritt, iſt 
keineswegs ſehr klug und hat auch nichts gelernt, etwa ausgenommen 
den Herrn Dapſul von Zabelthau, den Kabbaliſten mit dem großen 
Appetit auf Schinken und Radieschen. Seine Tochter Aennchen 
charakteriſiert Herr Dapſul durchaus treffend als „Mein vielgeliebtes 
herziges Dümmchen“. Dieſes Küchenkräutchens Bräutigam, Amandus 
von Nebelſtern, iſt zwar Studioſus und macht ſogar Verſe, aber 
dermaßen ſentimentale und überhaupt fürchterliche, daß der böſe 
Mohrrübenkönig Daukus Karota J., welcher das hübſche friſche 
Aennchen in eine dickköpfige, gelbgeſichtige Gnomin verzaubert hatte 
und den gelehrten Herrn Dapſul in einen Pilz, beim Anhören der 
Nebelſternſchen Gedichte von grimmigen Leibſchmerzen ergriffen wird 
und voller Angſt in ſein unterirdiſches Reich flieht, das Dümmchen 
und den kabbaliſtiſchen Papa freigebend. 

Die Landviole Aennchen und ihr philiſterhafter Amandus ſind 
proſaiſche Naturen, wie fie Hoffmann unter den Gutsbeſitzern 
Frankens öfters begegnet ſein werden. Mit großer Kunſt hat der 
Dichter der „Königsbraut“ jenem ſpröden Menſchenſtoff eine poetiſche 
Seite abgewonnen. Freundlich, geſund und heiter wandeln die guten, 
harmloſen Menſchen an den ſonnigen Ufern des Mains und gewähren 
dem Leſer den Anblick einer reizenden Idylle, die von widerlicher 
Süßlichkeit ganz frei iſt. Ein noch anmutigeres Bild des armen 
fränkiſchen Landadels malt uns „Das fremde Kind“. Der Kontraſt 
zwiſchen dem Herrn Thaddäus Brakel von Brakelheim mit den vier 
Zins⸗Bauern, den ſchlicht ausgekämmten Haaren, der groben Tuchjacke 
einerſeits und dem hochgebietenden Vetter desſelben, dem königlichen 
Herrn Staatsminiſter Grafen Cyprianus von Brakel andererſeits, fällt 
ſehr zum Vorteil des adligen Bauern aus, welcher behaglich in ſeinem 
niedrigen Häuschen ſitzt, mit dem dicken dunkeln Weinlaub bis zum 
Dach hinauf, den luſtig zwitſchenden Schwalben und dem alten ſtatt— 
lichen Storch auf dem Rauchfang. Hier hauſt der brave, jeder Ver: 
ſtellung unfähige Herr Thaddäus und führt, umgeben von der gemüt— 
vollen Frau von Brakel und zwei prächtigen, natürlich erzogenen 
Kindern ein einfaches, aber glückliches, in ſeiner Art hochpoetiſches Leben, 
während in der großen Stadt, am Hofe, der ehrgeizige, dünkelhafte, 
herzloſe Graf Cyprianus mit ſeiner banalen überfirnißten Gattin, 
den altklugen, kränklichen Kindern, dem boshaften, gefräßigen Haus 
lehrer, Magiſter Tinte, ein äußerlich glänzendes, aber im Grunde 
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freudloſes und unfruchtbares, dabei durch und durch proſaiſches 
Daſein friſtet. 

Menſchen aus Frankens hiſtoriſcher Vergangenheit vergegen⸗ 
mirtigt uns die Novelle: „Meiſter Martin, der Küfner und ſeine 
Gesellen.“ Kritik und Publikum haben fie immer zu Hoffmanns 
Meiſterwerken gerechnet. Seinem Kern nach wird dieſes Urteil auch 
wohl nach wie vor die kunſtrichterliche Prüfung zu beſtehen ver⸗ 
mögen, man darf ſich jedoch nicht verhehlen, daß den leuchtenden 
Vorzügen der berühmten Dichtung auch manche äſthetiſche Mängel 
gegenüberſtehen. Nicht nur die einzige Tochter des reichen, dicken 
Böttchers Martin, die ſchöne Roſa, iſt in einem geradezu ſprup⸗ 
ortigen Geſchmack erfunden, ſondern die übermäßige Verſüßung 
verdirbt ſogar auch einen wichtigen Teil der männlichen Charaktere, 
welche in der Geſchichte auftreten. Solche rührſeligen Jünglinge, 
wie der Maler Reinhold und der Bildergießer Friedrich, mit ihrer 
blutenweißen Tugend, berühren, unter die derben Handwerksleute 
des Nurnberg von 1580 geſtellt, doppelt peinlich. 

Hoffmann ſchrieb viel für die damals weitverbreiteten literariſchen 
Alnanache, welche einer falſchen Empfindſamkeit huldigten, und be⸗ 
entähtigte durch die Konzeſſionen, welche er jener Modetorheit 
machte, den künſtleriſchen Wert ſeiner Erzählungen in der eben be⸗ 
rüsten Art und Weiſe. Aber die gewaltige ſchöpferiſche Kraft des 
gottbegnadeten Dichters ließ ſich durch die Fallen, Netze und 
Schlingen des Zeitgeſchmacks doch nur zum Teil feſſeln; ein großes 
Stück der Natur Hoffmanns durchbrach jene künſtlichen, ſchwachen 
Sndernifje und inkarnierte ſich, was die hier beſprochene Novelle be- 
mit, in dem Meiſter Martin, dieſer Charakterfigur voll von 
frorrigem Realismus. Martin iſt ein protzenhafter, grober, ja bru— 
taler Parvenu, der aber im Schoße feiner Familie auch zarterer 
Regungen fähig iſt und durch dieſe Seite feines Gemütslebens ſowie 
vermittelit jeiner hohen Auffaſſung des kunſtreich von ihm betriebenen 
Vöttchergewerbes dem manchmal etwas widerſtrebenden Leſer ſchließlich 
doch ſtarke Sympathien abnötigt. Wer einmal in der ſtolzen ſchönen 
Reichsſtadt an der Prignitz geweilt hat, fühlt ſich gleich durch die 
etſten Seiten von „Meiſter Martin der Küfner und ſeine Geſellen“ 
dermaßen an der Ort der Handlung zurückverſetzt, daß er die ge— 
ſamte Umwelt der auftretenden Perſonen mit Augen zu ſchauen 
glaubt; ſo talentvoll iſt die alles langweilige Beſchreiben meidende 
Wiedergabe des lokalen und hiſtoriſchen Kolorits. Alles in allem 
genommen, iſt „das Bild des tüchtigen Bürgerlebens zu jener Zeit, 
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wo Kunſt und Handwerk ſich in wackerm Treiben die Hände boten“, 
ſo farbenreich und eindrucksvoll, daß man ſich nicht wundern darf, 
wenn nach Ellinger Richard Wagners „Meiſterſinger von Nürnberg“ 
durch den „Meiſter Martin“ Hoffmanns hervorgerufen worden 
ſind. So hat eine andere Novelle Hoffmanns, „Der Kampf der 
Sänger“, den genannten Tonkünſtler, welcher überhaupt gern in 
Hoffmanns Gedankenwelt weilte, bei der Schaffung des „Tannhäuſer“ 
entſcheidend beeinflußt. 

In Eiſenachs und der Wartburg Nachbarſchaft, bei Fulda, 
ſpielt „Ignaz Denner“; das zeitliche Milieu der Geſchichte mag 
etwa das beginnende 18. Jahrhundert ſein, die geiſtige Sphäre, 
innerhalb welcher die Begebenheiten vor ſich gehen, iſt wiederum die 
Katholizität. Die Hauptperſon der Novelle, der Revierjäger des 
Grafen Aloys von Vach, Andres, iſt, wie man wohl zu ſagen pflegt, 
dumm katholiſch. In Wahrheit allerdings iſt er gar nicht dumm, 
ſondern hat als Leibjäger des Grafen auf einer Reiſe im Neapoli— 
taniſchen dieſen durch Klugheit und Tapferkeit aus Lebensgefahr 
gerettet. Als ihm aber fein Herr zum Dank eine Förſterſtelle über: 
trägt, in welcher er mit Frau und Kind beinahe verhungern muß, 
ergibt er ſich in ſein drückendes Los, ohne den geſunden Geiſt und 
die kräftigen Arme zu regen: „Ich vertraue“, ſagt er, „Gott und 
der Fürſprache der Heiligen, zu denen wir, ich und mein treues 
Weib, jeden Tag mit Inbrunſt beten. Was ſoll ich denn tun, um 
mir Geld und Gut zu verſchaffen? Iſt es mir nach Gottes Weis— 
heit nicht beſchieden, jo wäre es ja ſündlich, darnach zu trachten. . . 
Unter den Katholiken finden ſich viele Leute, die ähnlich denken wie 
der wackere Revierjäger Andres; man trifft ſie ſogar auf Schritt 
und Tritt, trotzdem muß einer ein Amadeus Hoffmann ſein, um das 
in der ſeeliſchen Tiefe jener Naturen ſchlummernde großartige Ethos 
zu erkennen oder zu ahnen, und den poetiſchen Schatz zu heben, 
indem der Typus zu einem konkreten Menſchen umgeformt wird. 
Mit der Charakterfigur des Förſters aus dem Fuldaiſchen rührt 
Hoffmann an das vielerörterte Problem, warum, im großen und 
ganzen geſehen, die katholiſchen Länder hinter den proteſtantiſchen 
zurückgeblieben ſind. Die Geſchichtswiſſenſchaft führt dieſes Phä— 
nomen in der Hauptſache auf die dogmatiſche Eigenart der beiden 
Konfeſſionen zurück, von welchen die ältere gerade in ihren intellek— 
tuell und moraliſch bedeutendſten Vertretern dazu neigt, das Dies— 
eits radikal zu verneinen und zu verdammen, die herrlichen Beſitz— 
tümer und Freuden des irdiſchen Daſeins, um mit dem treuherzigen 
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Andres zu reden, für „ſchnödes, weltliches Gut“ zu erklären, 
während die jüngere Bekenntnisgemeinſchaft ſich von ſolchem falſchen 
Tranſzendentalismus mit Bewußtſein losgeſagt hat. Es braucht wohl 
kaum beſonders betont zu werden, daß der Dichter verwickelte 
hiſtoriſche Fragen wie jene nicht zu löſen berufen iſt; er hat ſie nur 
zu beleuchten, mit dem Licht, welches fein heller pſychologiſcher 
Scharfblick neben einer bunte Teppiche wirkenden Phantaſie auf die 
Geſtalten wirft, in welchen ſich die Probleme der Geſchichte menſchlich 
verkörpern. 

Im Frühling 1813 wurden Hoffmanns Nahrungsſorgen zu 
Bamberg ſo drückend, daß er die Stadt verlaſſen mußte. Er über⸗ 
nahm die Stellung eines Kapellmeiſters der Secondaſchen Schmiere, 
welche, mitten zwiſchen den Kreuz: und Quermärſchen der kämpfenden 
Heere, bald in Leipzig, bald in Dresden ſpielte. Da Hoffmann, 
welchen ſein Direktor nicht regelmäßig bezahlte, manchmal weder das 
nörgite Geld beſaß noch Gelegenheit zu Kreditoperationen bei 
Freunden oder Verlegern fand, fo kam der geweſene Gerichtsrat Jo 
wen herunter, daß er und feine Frau mit dem Reſt der Schmiere 
auf den neun Leiterwagen, welche das loſe Völkchen beſtiegen hatte, 
von Leipzig nach Dresden fahren mußte. Aber eben jetzt, wo er 
ih ſeiner tiefen ſozialen Erniedrigung mit beſonderer Pein bewußt 
werden mußte, gab der Gang der großen Weltbegebenheiten ihm 
die vor mehr als einem Luſtrum verlorene ehrenvolle geſellſchaftliche 
Stellung zurück. Der Krieg in Sachſen, nachdem er Hoffmann, ab⸗ 
geſehen von der pekuniären Not, vielfach in noch andere Wider- 
wirtigfetten und in perſönliche Gefahren verwickelt hatte, wurde 
ſchleßlich unſeres Poeten Glück. Er machte der Franzoſenherrſchaft 
auf deutſchem Boden ein Ende und führte zum Wiederaufbau des 
meußiſchen Großſtaats, fo daß die nach Jena zur Dispoſition ge— 
ſtellten Beamten Preußens von der Regierung wieder gebraucht 
werden konnten. Auch Hoffmanns erinnerte man ſich, und er wurde 
unter Anrechnung der Jahre, welche er ſich außer Dienſt befunden 
batte, zum Kammergerichtsrat in Berlin gemacht. 

Der Aufenthalt im Königreich, vor kurzem noch Kurfürſtentum, 
Sachſen verſchaffte Hoffmann einen Einblick in das Weſen des kur— 
ſachſiſchen Beamtentums, welches einen anderen Typus als das 
preußiſche aufweiſt. Hoffmann faßte dieſen Unterſchied der Menta— 
täten ſofort auf und geſtaltete ihn konkret. Die „Phantaſieſtücke 
in Callots Manier“ enthalten u. a. ein ſymboliſches, dabei aber 
eminent pittoreskes Märchen: „Der goldene Topf“. Hier erſcheinen 
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neben dem Königl. Geh. Archivrat Lindhorſt, der ein wohltätiger, 
wenn auch etwas neckiſcher Zauberer, eigentlich aber ein zur Strafe 
in Menſchengeſtalt gebannter Salamander iſt, der Konrektor Paul⸗ 
mann und der Regiſtrator, ſpäter Hofrat Heerbrand. Der Philolog 
und der Verwaltungsbeamte ſind im Gegenſatz zu dem Archivar 
ohne alles phantaſtiſche Beiwerk ſtreng nach der Natur gebildete 
Geſtalten. In Preußen ſprach man früher ſpöttiſch von den ewig 
ſpazierengehenden Dresdener Hofräten. In Wahrheit ſind die 
Leiſtungen des ſächſiſchen Beamtentums während des 19. Jahr⸗ 
hunderts recht bedeutend geweſen, beſonders auf dem Gebiet der 
Schule, aber es entſpricht der Geſchichte der beiden Nachbarſtaaten, 
daß die ſächſiſchen Staatsdiener bei aller Gediegenheit etwas Auf⸗ 
geknöpfteres als die preußiſchen Bureaukraten an ſich haben. Hoff: 
mann bringt jene Seite des ſächſiſchen Beamtencharakters vortreff- 
lich zur Geltung. Ohne der Wahrheit zuwider Müßiggänger aus 
ihnen zu machen, zeigt Hoffmann uns den Konrektor nur im Vor⸗ 
beigehen beim eifrigen Studium von Ciceros de officiis viel ge⸗ 
nauer aber, zuſammen mit ſeinem gleichgeſinnten Freund, dem Re⸗ 
giſtrator, bei ſeinen Vergnügungen, wie die beiden auf der ſchönen 
Elbe gondeln, während auf dem anderen Ufer ein Feuerwerk abge⸗ 
brannt wird, wie ſich dann nach dem frugalen Abendeſſen der Kon⸗ 
rektor durch ſein hübſches Töchterlein Veronica ein von ihm ſelber 
komponiertes Muſikſtück vorſpielen läßt. Immer ſind Paulmann 
und Heerbrand voller Lebensluſt, mögen ſie nun im Linkeſchen Bade 
Doppelbier oder daheim den „köſtlichen“ ſächſiſchen Kaffee trinken 
oder ſich durch die tückiſchen Geiſter der Punſchbowle einmal zu 
einer kleinen Orgie verführen laſſen. 

Welch ein Kontraſt zwiſchen dieſen fröhlichen, freundlichen 
Männern, welche leben und leben laſſen, und dem Königl. Preuß. 
Geh. Kanzleiſekretär Tusmann in der „Brautwahl“! Auch Tus⸗ 
mann iſt gutmütig, ſanft und gebildet, ſogar ein Bücherwurm, da⸗ 
bei ſehr tüchtig und muſterhaft arbeitſam, aber dieſer ſcharf dis⸗ 
ziplinierte Altberliner hat auch etwas Trübſeliges und Pedantiſches 
in ſeiner Natur, was ſo in dem kurfürſtlichen Elbflorenz mit 
ſeiner größeren Freiheit und Heiterkeit kaum gedieh. In ſeiner 
Freude, welche es ihm bereitete, alles menſchlich Charakteriſtiſche zu 
geſtalten, hat Hoffmann auch einmal einen trockenen preußiſchen 
Bureaukraten ſchildern wollen. Aber welche liebevolle Sorgfalt er 
auch darauf verwenden mochte, den Geheimen Kanzleiſekretär plaſtiſch 
herauszuarbeiten, Tusmann mußte dem eigenen Urheber immer 
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etwas antipathiſch bleiben, wegen der Künſtlernatur desſelben. 
Darum läßt Hoffmann Tusmann auch ein böſes Abenteuer erleben: 
In allem, was er tat, war der Geheime Kanzleiſekretär pünktlich 
und genau. Er hatte ſich daran gewöhnt, gerade während es auf 
den Türmen der Mariens und Nikolaikirchen eilf Uhr ſchlug, mit 
dem Rock⸗ und Stiefelausziehen fertig zu werden, ſo daß er, in die 
getäumigen Pantoffeln gefahren, mit dem letzten dröhnenden Glocken⸗ 
ſclage ſich die Nachtmütze über die Ohren zog ....“ Dieſem zu⸗ 
derläſſigen Mann, für den Pünktlichkeit das halbe Leben iſt, muß 
nun paſſieren, erſtens, daß er in einer Herbſtnacht ſich beim Nach⸗ 
dauſegehen verſpätet, indem die Uhren ſchon eilf ſchlagen, als er 
den der Königſtraße in die Spandauerſtraße einbiegt, wo ſeine 
Bohnung gelegen iſt. Aber dieſes gewiß nicht geringe Mißgeſchick 
it nur der Anfang vielen Unheils. Denn in derſelben Unglücks⸗ 
nacht macht er noch die Bekanntſchaft zweier Revenants aus dem 
16. Jahrhundert, des Alchemiſten und Aſtrologen Leonard Turn- 
heuer, welcher, um nicht als Schwarzkünſtler zur gerichtlichen Ver⸗ 
antwortung gezogen zu werden, aus Berlin fliehen mußte, und des 
ebendort unter dem Verdacht der Zauberei grauſam gefolterten 
und dann hingerichteten Münzjuden Lippold. In dem neuen Wein⸗ 
ſtübchen auf dem Alexanderplatz ruhen der boshafte Lippold und 
der neckiſche Turnhäuſer nicht eher mit Zutrinken in ſchwerem 
Vordeaux, bis die beiden Geſpenſter den enthaltſamen, an feurige 
Getränke ganz und gar nicht gewöhnten Tusmann in einen Zuſtand 
verſez haben, in welchem der ſolide königlich preußiſche Beamte in 
der Spandauerſtraße Walzer tanzt und das Pferd an dem Stand— 
biͤe des Großen Kurfürſten erklettert. 

Turnhäuſer, ein etwas grober und ſchadenfroher, aber im 
Grunde genommen doch guter Geiſt, hintertreibt die Heirat des ält— 
lichen, kahlköpfigen, krummbeinigen Tusmann mit der 18 jährigen, 
bildſchönen Albertine Voßwinkel, welche ihr Vater, der Kommiſſions— 
rat Melchior, zu dieſer Konvenienzehe zu drängen ſucht. Der Revenant 
bringt dafür die Verlobung Albertinens mit Edmund Lehſen zuſtande, 
einem jungen Maler, welcher ihre Neigung beſitzt. Tusmann 
wird von dem Alchemiſten, der im 19. Jahrhundert unter dem 
Namen Goldſchmied Leonard umgeht, auf eine andere Weiſe ent— 
ſchadigt. Aber vor dem Ende gut Alles gut, kommt es erſt zu 
einem Zuſammenſtoß zwiſchen Lehſen und Tusmann. Der wütende 
Lehſen fährt Tusmann mit ſeinem Pinſel, der in grüne Farbe ge— 
taucht iſt, drei⸗ bis viermal über das Geſicht, und der Schwarz— 
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künſtler, ſein Bundesgenoſſe, verleiht der Farbe Unauslöſchlichkeit: 
„O Gott!“ ſchrie der Geheime Kanzleiſekretär, als ſein Geſicht aller 
Klärungsverſuche ſpottete, ganz außer ſich, „o Gott! ein grünes 
Eeſicht immerdar! Was werden die Leute, was wird Se. Exzellenz 
der Herr Miniſter ſagen? Werden Se. Exzellenz nicht glauben, ich 
hätte mir aus purer, ſchnöder, weltlicher Eitelkeit das Geſicht grün 
gefärbt? Ich bin ein geſchlagener Mann, ich komme um meinen 
Dienſt, denn nicht dulden kann der Staat Geheime Kanzleiſekretärs 
mit grünen Geſichtern . 

So fällt dieſe mit prächtigem Humor gezeichnete Charakterfigur, 
wenn auch jeder Kenner des Berliner Geheimratsviertels weiß, daß 
ihr pſychologiſche Wahrheit keineswegs abgeht, doch einigermaßen ins 
Groteske. Ein kunſtrichterlicher Tadel ſoll aber mit dieſer Feſt⸗ 
ſtellung durchaus nicht ausgeſprochen werden. Ohne ſolch hohes 
Maß von karikaturartiger Uebertreibung, aber gleichfalls recht humor⸗ 
voll, ſind der Kommiſſionsrat Melchior Voßwinkel und Demoiſelle 
Albertine Voßwinkel geſchildert. Melchior iſt ein aus eigener Kraft 
emporgekommener Geſchäftsmann, welcher von ſeiner Bildung keine 
geringere Meinung hat als von ſeiner gewerblichen Tüchtigkeit. Als 
er beim Hofjägerkonzert im Tiergarten ſeinen „Zigarro“ raucht, wird 
ihm dort der junge Edmund Lehſen vorgeſtellt, in der Eigenſchaft 
eines durch die letzte Kunſtausſtellung berühmt gewordenen Malers. 
Darauf beglückwünſcht ihn der Kommiſſionsrat, nachdem er ſeine 
Liebe zur Kunſt und ſeine Kennerſchaft auf dieſem Gebiet energiſch 
betont hat, zu den entzückenden lackierten Teebrettern und Ofen⸗ 
ſchirmen in dem Stobwaſſerſchen Laden unter den Linden. Er 
glaubt nämlich zu wiſſen, daß kein anderer als der junge Maler, 
von dem ganz Berlin ſpricht, jene herrlichen Kunſtfabrikate ange— 
fertigt haben könne. 

Um ſo „gebildeter“ iſt die Tochter. Sie ſpricht auf der Kunſt— 
ausſtellung von Zeichnung und Gruppierung, ſie ſingt, ſpielt Forte 
piano, ſtickt, zitiert Jean Paul; alles das weiß von ihr Jedermann 
in Berlin; auch daß fie „das Mir und Mich, Sie und Ihnen nie⸗ 
mals verwechſelt“. Die Berlinerin Albertine Voßwinkel mit ihret 
halb trockenen, halb ſentimentalen Verſtandesbildung unterſcheidet 
ſich kaum zu ihrem Vorteil von der viel natürlicheren Dresdenerin 
Veronika Paulmann, mit welcher ſie übrigens eine gewiſſe Ober— 
flächlichkeit der Empfindung gemein hat. 

Hoffmanns Neigung, ſcheinbar gewöhnliche Menſchen künſtleriſch 
zu vergegenwärtigen, ſchlug faſt nie in unkünſtleriſchen Naturalis— 
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mus um. Eine Ausnahme macht die Vorliebe des Dichters für 
geiſteskranke Romanfiguren. Wir begegneten ſchon dem wahn— 
ſinnigen Maler Berthold und der gleichfalls irren Komteſſe Hermene⸗ 
glda. Um das ſchreckliche Leiden genau und zuverläſſig beſchreiben 
zu können, und da Hoffmann überhaupt alles einer ernſten Be: 
handlung Würdige mit großem Fleiß zu betreiben pflegte, gab er 
ſich, an der Hand befreundeter Mediziner, gründlichen irrenärztlichen 
Studien hin. Die äſthetiſchen Früchte dieſer wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
mühungen ſind durchweg recht unerquicklich ausgefallen. Zwar unter 
dem Geſichtspunkt der dichteriſchen Technik müſſen die zahlreichen 
Vettückten beiderlei Geſchlechts, welche in den Hoffmannſchen Novellen 
an unſeren ſich beleidigt abwendenden Augen vorüberziehen, des 
hätten kritiſchen Lobes. würdig erachtet werden. Jedoch iſt nicht 
jedem Poeten der künſtleriſche Takt gegeben, mit welchem etwa 
Sbeleſpeare im Hamlet den Wahnſinn auf die Bühne bringt. Zu 
denjenigen Erzählungen Hoffmanns, welche bis zum heutigen Tage 
einen beſonders ſtarken Effekt auf die Leſer ausüben, gehört „Der 
Sundmann“. Der Held dieſer Geſchichte, der Studioſus der Natur— 
wiſienſchaften Nathanael, erkrankt an fixen Ideen. Je mehr er 
dieielben bekämpft, deſto feſter niſten fie ſich ein, zunächſt in der 
Geitalt des Verfolgungswahns. Allmählich vergißt Nathanael in 
der italieniſchen Univerſitätsſtadt, wo er begierig den berühmten 
Profeſſor der Phyſik Spalanzani hört, über perverſen Liebesträumen 
Braut, Mutter, Schwager, Heimat, als ob das alles nie exiſtiert 
dätte. Endlich durchſchaut er eines feiner Wahngebilde. Er wird 
ſich bewußt, daß die Mädchengeſtalt, welche ſeine Braut aus ſeinem 
Hedächtnis verdrängt hat, kein Weib iſt, ſondern eine Wachspuppe. 
Leider führt die Erſchütterung des Gemüts, welche jene Entdeckung 
bei Nathanael hervorruft, nicht zur Heilung, ſondern im Gegenteil 
zum vollen Ausbruch der Krankheit. Ein furchtbarer Tobſuchts— 
anfall erfolgt. Unter liebevoller Pflege geneſt der Studioſus an— 
ſcheinend vollſtändig. Aber urplötzlich taucht die alte Zwangsvor— 
ſtellung des Verfolgtwerdens in dem zerrütteten Gehirn wieder auf. 
An der Seite der entſetzten Braut zum zweitenmal von Tobſucht 
ergriffen, zerſchmettert ſich Nathanael durch einen Sprung vom 
Kirchturm der Vaterſtadt den Schädel. 

Dieſe pathologiſchen Vorgänge werden von Hoffmann mit einer 
piychiatriſchen Gründlichkeit und ſchriftſtelleriſchen Kunſtfertigkeit er: 
zählt, welche die angeprieſenſten Erzeugniſſe der modernen natura— 
liſtiſchen Schule in den Schatten ſtellen. Aber Kunſtfertigkeit iſt 
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keine echte Kunſt. In der Art und Weiſe, wie Hoffmann körper⸗ 
liche Krankheiten zu Gegenſtänden poetiſcher Reproduktion macht, 
eilt er ſeiner idealiſtiſchen Zeit voraus und fällt in die Verirrungen 
des kommenden äſthetiſchen Materialismus. Anders als Hoffmanns 
dichteriſche Verwertung des Wahnſinns muß ſeine gleichfalls mit 
Vorliebe gepflegte Darſtellung des Verbrechens beurteilt werden. 
Niemals überwuchert in den betreffenden Novellen die Jurisprudenz 
die Poeſie, ſondern, ſtreng in ihren Grenzen gehalten, dient Hoff⸗ 
manns hervorragende Rechtsgelehrſamkeit dem Dichter nur als wirk⸗ 
ſames Mittel, um die Seelengemälde ſeiner Verbrecher in die Augen 
ſpringend vor uns hinzuſtellen. Nur an das „Das Fräulein von 
Scuderi“ ſei hier erinnert. Der berühmte Goldſchmied, Meiſter Rene 
Cardillac, zugleich ruchloſer Raubmörder und zärtlicher Familienvater, 
vereinigt auf Jo glaubwürdige Weiſe dieſe pſychologiſchen Widerſprüche 
in ſeiner Perſon, daß von der Charakterfigur des unheimlichen Künſtlers 
aus der Rue Nicaiſe ſowohl der trockene Kriminaliſt befriedigt ſein muß 
als auch der eine höhere Wahrheit ſuchende Freund der Dichtkunſt. 

Als Kammergerichtsrat in Berlin wiederangeſtellt, fand ſich 
Hoffmann ohne Schwierigkeit in den alten Beruf aufs neue hinein 
und erntete durch Fleiß und Scharfſinn den lebhaften Beifall ſeiner 
Vorgeſetzten. Zugleich fing der literariſche Ruhm ihm an zu blühen. 
Ich habe oben, indem ich den größten Teil der Hoffmannſchen 
Meiſterwerke unter dem Geſichtspunkt der in ihnen enthaltenen be 
ſonders gewichtigen Charakterſchilderungen ſkizzierte, die Zeitfolge des 
Erſcheinens der Erzählungen unberückſichtigt gelaſſen. Zuerſt kam 
„Der goldene Topf“ heraus, im Jahre 1814, als der Autor ſchon 
37 Jahre zählte, dann folgten 1822, wo Hoffmann verſtarb, Schlag 
auf Schlag die anderen Novellen. Hoffmann, eine Künſtlernatur 
von höchſt reizbarer Sinnlichkeit, führte ein noch ungebundeneres 
Leben als etwa Heine. Mit 19 Jahren beging er feinen erſten Ehe: 
bruch und fo lebte er weiter, gleich dem Sänger des „Buchs der 
Lieder“ unter ſeinem Stande verheiratet, aber, ſehr ungleich jenem, 
Bacchus noch inbrünſtiger verehrend als Venus. Trotz reichlicher 
Einkünfte, welche ihm durch ſeine amtliche Stellung ſowie auch als 
ſchriftſtelleriſches Honorar zufloſſen, befand ſich Hoffmann ſtets in 
Geldnot. Niemals hat ſich in der gebildeten Geſellſchaft Spree— 
athens das Andenken an die Bacchanalien in der Weinſtube von 
Lutter und Wegener verloren, wo Hoffmann den Mittelpunkt einer 
moraliſch etwas wurmſtichigen, aber mit Witz und Laune prächtig 
geſchmückten Kultusgemeinde bildete. 
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Im „Kampf der Sänger“ läßt Hoffmann Wolfram von Eſchen⸗ 
buch zu Heinrich von Ofterdingen, welcher ſich böſen Geiſtern er: 
geben hat, ſagen: „Alles Glücks ungeachtet, daß Dich überſtrömt, 
findeſt Du Dich vielleicht einmal plötzlich an dem Rande eines 
hefen, bodenloſen Abgrunds, und die Wirbel des Schwindels er- 
faſſen Dich, und Du willſt rettungslos hinabſtürzen, dann ſtehe ich 
faten Rutes hinter Dir und halte Dich feſt mit ftarfen Armen...“ 

Der Wolfram von Eſchenbach, welchen den am Rande des Ab» 
gunds taumelnden Hoffmann mit ſtarken Armen feſthielt, jo daß 
er nicht wie Heine in das ſittliche Chaos hinabſtürzte, war der 
im anerzogene preußiſche Beamtengeiſt. Die Tradition feines 
Lundes rettete Hoffmann, wenn ihn auch einige Flecken 
arillen mochten, vor der moraliſchen Zerſetzung. Eines der 
windetiten Kunſtwerke, welche Hoffmann mit feiner Feder ge⸗ 
hr hat, iſt „Das Majorat“, vielleicht die ſtimmungsvollſte 
Poagiſchichte der Univerſalliteratur. Als ob er ſelber in dem 
digruuen, verfallenen Gebäude geweſen wäre, fo deutlich ſteht es 
he Lier vor Augen, das düſtere oſtpreußiſche Schloß R. . fitten, 
in ler der brandenden, ziſchenden See, in öder, rauher Gegend, 
wum ein Grashalm dem Triebſand entſprießt, ohne Gärten und 
Lanagel, nach der Landſeite hin nur von einem dürftigen Föhren⸗ 
nalechen begrenzt, mit krächzenden Raben und kreiſchenden Möwen! 
A. . ſiten war der Sitz eines alten und reichen Adelsgeſchlechts, 
weiches in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſich durch ſeine 
ügellojen Leidenſchaften ſelber vernichtete. Hoffahrt, Geldgier, Ver⸗ 
Grendungsjucht, Brutalität, Völlerei, Bosheit, überreizte Sinnlich⸗ 
kr neben die Mitglieder der Familie, mochten ſie ſich lieben oder 
"em, dazu an, der eine dem anderen das Verderben zu bereiten, 
e der ltzte Sproß des Hauſes verzweifelnd ins Grab ſank. Der 
S üungzurkunde gemäß fiel das Majorat nun dem Staate zu. 
Las eine viertel Stunde landeinwärts gelegene, mit fruchtbarem 
Loben begnadete reiche Dorf wurde als königliche Domäne unter 
10 Amtsrat geſtellt; das Schloß ließ die Regierung in Trümmer 


„nter den Junkern, welche mit fo ſchlimmem Erfolge gegen 
ic und die ihrigen wüten, vertritt der Juſtitiarius des zugrunde 
garden freiherrlichen Geſchlechtes, V., ein rauher Trinker und 
„lägen wie jene, diplomatiſch klug, aber mit unbeugſamer Ent⸗ 
Hedenheit die Sache der Vernunft, Moral und Religion. Hoff⸗ 
mann hat in dieſer Geſtalt ſeinem Großonkel Voeteri ein Denkmal 
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geſetzt, der Juſtitiarius einer Reihe von adligen Herrſchaften in der 
Umgegend Königsbergs war. Noch ehe Amadeus fein Ausfultator: 
examen gemacht hatte, zog Voeteri den Neffen zu juriſtiſchen Ge 
ſchäften als Gehilfen heran. Rechtswiſſenſchaft war aber nicht das 
Wichtigſte, welches Hoffmann in dieſer Schule lernte. Die Haupt: 
ſache blieb, daß die Ehrenhaftigkeit, das Pflichtgefühl, die Berufs⸗ 
tüchtigkeit des preußiſchen Beamten, wie Amadeus ſie bei ſeinem 
Onkel vor ſich ſah, einen unauslöſchlichen Eindruck auf die Seele 
des jungen Mannes machten. Dieſe Erinnerungen ließen ſich nich: 
wieder verwiſchen. Wie vielen Verführungen Hoffmann ſpäter auch 
erliegen mochte, er blieb immer ein Charakter. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß durch die Lebensführung des Künſtlers der gute Ruf 
des Kammergerichtsrats litt, aber die Achtung, welche ſeine ſoziale 
Stellung erforderte, wußte er ſich dennoch zu erhalten. Hoffmann 
gehörte zu den Männern, welche den Mantel der Würde ablegen 
und wiederaufnehmen können. 

Mit dem ſtarken Materialismus der Sitten verband Hoffmann, 
wie wir wiſſen, eine ſchwärmeriſch überſinnliche Denkweiſe. Im 
Jahre 1818 ſchrieb er die Satire „Klein Zaches“. Dieſelbe ſpielt 
in dem unbeſtimmten Milieu irgendeines deutſchen Kleinſtaats. 
Hier unternahm die Regierung, nachdem Paphnutius der Große 
den Thron beſtiegen hatte, die Wälder umzuhauen, die Jugend 
ihr Morgens und Abendlied zweiſtimmig abſingen zu laſſen und 
jedem Bauernlümmel die Kuhpocken einzuimpfen. Das war die 
Politik der Aufklärung. Die ſchlimmſten Feinde der neuen Staats⸗ 
kunſt waren die Feen, eigentlich gute Geiſter, welche Wärme und 
Freiheit liebten, aber, wie gejagt, unverſöhnliche Gegner der Auf 
klärung und des reformierten Staates, deſſen Polizei ſich in Alles 
miſchte und zum Beiſpiel der Ordnung halber unmöglich weiterhin 
erlauben konnte, daß die Feen mit Schwänen, Tauben und Flügel— 
pferden in den Lüften ſpazieren fuhren. Dem Unweſen dieſer 
Geiſter, an welchen das Volk freilich mit Liebe hing, wurde von 
dem Kammerdiener Andres, den Paphnutius zu feinem Premter: 
miniſter erhoben hatte, durch ein etwas hartes, aber unbedingt ge— 
botenes Verfahren ein Ende gemacht. Die Regierung verwies die 
Feen des Landes uud zog ihre Güter ein. Die Schwäne wanderten 
in die fürſtliche Küche, den Pferden beſchnitt man die Flügel, und 
dann wurden die magiſchen Vierfüßler an Stallfütterung gewöhnt, denn 
die Stallfütterung war natürlich zugleich mit der Aufklärung einge 
führt worden. Auch die Haine der Feen mit den zauberiſchen 
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Roſenſtöcken fielen an den Staat, welcher durch die Unterdrückung 
jenes tollen unbegreiflichen Treibens fortan unmöglich machte, daß 
unter dem Namen Poeſie das Gift des Aberglaubens im Volke ver⸗ 
breitet wurde. 

Einer der angeſehenſten Männer in dem reformierten Gemein- 
weten war Moſch Terpin, Univerſitätsprofeſſor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Dieſer Gelehrte hatte einige weniger angenehme Charakter⸗ 

eigenſchaften; er war ein ſkrupelloſer Streber, gefräßig und von 
ſchmutzigem Geiz beſeſſen, aber die Vorleſungen keines Lehrers an 
der Univerſität Kerepes wurden ſtärker beſucht als die ſeinigen, 
denn Trepin: „Erklärte, wie es regnet, donnert, blitzt, warum die 
Sonne ſcheint bei Tage und der Mond des Nachts, wie und warum 
das Gtas wächſt uſw., ſo daß jedes Kind es begreifen mußte... 
Senen Ruf begründete er zuerſt dadurch, als er es nach vielen 
pduflalichen Verſuchen glücklich herausgebracht hatte, daß die 
Fniumis hauptſächlich von Mangel an Licht herrühre. Dies ſo— 
rie. aß er eben jene phyſikaliſchen Verſuche mit vieler Gewandtheit 
in nete Kunſtſtückchen umzuſetzen wußte und gar ergötzlichen Hokus— 
polur treb, verſchafften ihm den unglaublichen Zulauf. . ..“ 

De Antipathie Hoffmanns nicht allein wider den Gehalt, ſondern 
auch gegen die Vertreter der exakten Wiſſenſchaft tritt uns in ſeinen 
Val oft entgegen. Es iſt z. B. kein Zufall, daß im „Sand⸗ 
mann“ der geiſteskrank werdende Nathanael gerade Naturwiſſen— 
ſcaften ſtudiett. Auch der Phyſiker Spalanzani iſt ein Charlatan, 
ind erſt der eigennützige Mißbrauch der Wiſſenſchaft durch den 
cherer bringt die unglückliche geiſtige Dispoſition des Schülers zur 
Fugen Entfaltung. 

Klein Zaches“, dieſe in behaglicher epiſcher Breite dahin— 
wende und überall durch die Crfindungsgabe und den Witz des 
Lchters reich geſchmückte Erzählung, gehört zu den beſten Kunſt— 
deren aus Hoffmanns Feder. Auch die menſchlichen Charaktere, 
welche der Verfaſſer uns vorführt, ſind wiederum vortrefflich be— 
boachtet. Noch heute begegnen uns manchmal akademiſche Zelebritäten, 
melße gleich dem Herrn Moſch Terpin mit viel Aplomb ein Gemiſch 
von Gelehrſamkeit und Trivialität vortragen, weltklugerweiſe die 
todene Viſſenſchaft mit Späßen würzen und von den begierig ein- 
gelrchenen Kollegiengeldern zur weiteren erheblichen Förderung 
Karriere gute Soupers geben. Noch plaſtiſcher als die natur⸗ 
1 enſchaftliche Leuchte der Univerſität Kerepes iſt von dem Erzähler 
“gun des Miniſters Zinnober herausgearbeitet worden. Dieſem 
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Würdenträger geht es wie Talleyrand — je unfeiner ſeine Gewohn⸗ 
heiten ſind, deſto diſtinguierter finden Hof und Geſellſchaft ſein 
Auftreten. Er iſt auch faul wie Talleyrand, von welchem er ſich 
jedoch durch ſeine ausgeſprochene Dummheit unterſcheidet. Dazu iſt 
er klein, häßlich und ſchwächlich. Aber eine gütige Fee hat ihm 
drei für die Laufbahn des Staatsmannes unermeßlich wichtige Eigen- 
ſchaften mit auf den Lebensweg gegeben, Courage, Selbſtvertrauen 
und die Gabe, andere für ſich arbeiten zu laſſen. Geſtützt auf dieſe 
Vorzüge, erklimmt der Emporkömmling, welchem ſeine Unverſchämtheit, 
Arroganz und Brutalität nicht ſchaden, ſondern im Gegenteil nur 
nützen, die höchſten Stufen der Verwaltung. 

Ellinger urteilt, Hoffmann habe, als er die Geſtalt Zinnobers 
ſchuf, Staat, Hof und Geſellſchaft Preußens im Auge gehabt. Dieſe 
Anſicht iſt unzweifelhaft richtig. Zu den inneren Gründen, welche 
Ellinger für ſie geltend macht, kommt noch ein von ihm nicht her⸗ 
vorgehobenes poſitives Quellenzeugnis. Hoffmann hat nämlich ein 
paar Jahre nach der Veröffentlichung des „Klein Zaches“ einen 
ganz beſtimmten preußiſchen Staatsmann ſatiriſch angegriffen. Es 
handelte ſich um den Demagogenverfolger von Kamptz. Die inquiſi⸗ 
toriſchen Unterſuchungsmethoden, vermittelſt deren Kamptz die Ver: 
urteilung ehrenhafter, offenbar unſchuldiger Leute herbeizuführen 
ſuchte, verſpottete Hoffmann in dem Märchen „Meiſter Floh“. Die 
hier eingelegte Epiſode, in welcher der genannte Direktor des Polizei— 
departements unter dem Namen Geheimer Hofrat Knarrpanti auf— 
tritt, konnte 1822, als „Meiſter Floh“ erſchien, nicht mit veröffentlicht 
werden, weil die Polizei vorher den betreffenden Teil des Manufkripts 
beſchlagnahmt hatte. Erſt vor ganz kurzer Zeit iſt die Geſchichte 
von dem Hofrat Knarrpanti wieder aufgefunden worden, und die 
vorliegende Geſamtausgabe der Werke Hoffmanns iſt die erſte, 
welche jenes ſatiriſche Stück enthält. 

Nun wird auch in der Knarrpanti⸗Epiſode des „Meiſter Floh“ 
Preußen als ein Kleinſtaat eingeführt: „Knarrpanti“, ſagt unſer 
Poet, „war ein ſehr wichtiger Mann an dem Hofe eines kleinen 
Fürſten, auf deſſen Namen ſich der Herausgeber nicht beſinnen kann“. 
Dieſe Quellenſtelle verleiht den pſychologiſchen Motiven, welche 
Ellinger veranlaßt haben, die Umwelt des „Klein Zaches“ in 
Preußen zu ſuchen, ein verdoppeltes Gewicht. Zu vorſichtiger Ver— 
ſchleierung hatte der Poet um ſo mehr Urſache, als das Charakterbild 
des als Nachfolger des großen Paphnutius in Kerepes herrſchenden 
Fürſten Barſanuph auf keineswegs ſchmeichelhafte, aber umſo natur: 


Ludwig Börne und Th. Amadeus Hoffmann. 241 


getreuere Art dem Weſen eines anderen Souveräns nachgebildet 
mar, welcher nicht allzuweit von dem Kammergericht in der Linden⸗ 
ſttaße ſein Hoflager aufgeſchlagen hatte. Fürſt Barſanuph war 
bürgerlich geſinnt, ſo philiſtrös bürgerlich, daß er Danziger Gold— 
waſſer zu trinken und Zwiebeln zu eſſen liebte, und daß ein Fett⸗ 
fleck in ſeinem Beinkleid ihn aufbrachte. Seine geiſtige Nichtigkeit 
war ebenſo vollendet wie diejenige der Miniſter, welchen er ſein 
Vertrauen zuzuwenden pflegte. Die Letzteren liebte er zärtlich, be— 
ſonders wenn ſie gut Kegel ſpielten. Starb einer von ihnen, ſo 
belt er — denn er hatte Gemüt — ſein Schnupftuch vor die 
Augen, bevor er zur Tafel ging. Der Fürſt war kein ſolch Eiferer 
für Aufklärung wie Paphnutius der Große, ſondern in Angelegen— 
baten der Weltanſchauung eher indolent. Sein Intereſſe richtete 
ıh auf andere Dinge. Als Barſanuph dem Miniſter Zinnober den 
Erden des grüngefleckten Tigers verlieh, wollte er ihm das Ordens— 
bend eigenhändig umhängen: „Der Fürſt war in dieſer ſowie in 
ſedet anderen ſolchen Sache, die das eigentlichſte Wohl des Staates 
denaf, ſehr genau. Zwiſchen dem Hüftknochen und dem Steißbein, 
in ſchräger Richtung drei Sechzehntel Zoll aufwärts vom letzteren 
mußte das am Bande befindliche Ordenszeichen des grüngefleckten 
Tgers ſitzen ... 

Man ſieht, daß es für Hoffmann dringend geraten war, von 
ſeiner Novelle jede Spur märkiſchen Sandes ſorgfältig abzuſtäuben 
und das Märchen in ein phantaſtiſches Ländchen zu verlegen, welches 
von hohen Gebirgen umſchloſſen war, keine großen Städte und ein 
mildes Klima hatte. So vermochte der Verfaſſer der Erzählung, 
obne mit dem Geiſt des damaligen preußiſchen Staatsweſens und 
den Pflichten eines Beamten in Konflikt zu geraten, noch manchen 
Pieil gegen den Abſolutismus abzuſchießen. Hoffmann war, wie 
wir ſchon ſahen, eine unpolitiſche Natur, ſo offenbarte er auch in 
„Klein Zaches“ eine etwas vage politiſche Geſinnung, jedoch trieb 
ibn ſeine oppoſitionelle Stimmung weniger auf die Seite der 
Aberalen, als daß er eine Art von moderniſiertem Ständeſtaat er— 
ſehnt zu haben ſcheint. Im übrigen ſtammte ſeine Unzufriedenheit 
mit dem Preußiſchen Staat mehr aus dem Herzen als aus dem 
Kopfe. Er vermißte in dem aufgeklärten Despotismus der nord— 
deutſchen Großmacht, welcher die pedantiſchen Originale à la Tus— 
mann hervorbrachte, die ſüd- und mitteldeutſche Gemütlichkeit, Frei— 
heit und Wärme. Der milden Prälaten, harmloſen Landedelleute 
und freundlichen Hofräte gedenkend, welche er in ſeinen früheren 
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Märchen verherrlicht hatte, gab Hoffmann im „Klein Zaches“ zu 
verſtehen, daß die Vielregiererei der preußiſchen Bureaukratie die 
Menſchen verhindere, „frei von jeder drückenden Bürde des Daſeins“ 
zu leben. Am beſten würde ſein, wenn niemand mehr etwas von 
der Regierung merke, dann könne jeder, ohne es ſelber zu wiſſen, 
ein froher, alſo guter Staatsbürger bleiben. Man muß geſtehen. 
daß dieſes politiſche Programm ſehr nebelhaft war. Es hatte 
etwas von Bérangers Roi d'Gvetot, trug aber ganz offenbar auch 
recht viel vom reaktionären Geiſte der Staatstheorien Hallers in ſich, 
jo daß man ſich nicht allzu ſehr wundern darf, wenn der Verfaſſer 
der antipreußiſchen Satire von der Mißgunſt der Machthaber ver: 
ſchont blieb. Die Hiebe wider die Aufklärung dürften das Einzige 
an der Novelle geweſen fein, was in den höheren Regionen über: 
haupt beachtet worden iſt, und zwar ſelbſtredend mit Behagen. So 
erklärt es ſich wohl, daß Hoffmann nach der Ermordung Kotzebues 
Mitglied der Immediatkommiſſion zur Ermittlung hochverräteriſcher 
Verbindungen wurde. Es war eine Reihe von Monaten nach der 
Publikation des „Klein Zaches“, daß dem Dichter jene Ehre wider— 
fuhr. Offenbar hielt die Regierung den Feind der Aufklärung für 
politiſch ganz zuverläſſig. Das war er auch; wie alle Welt glaubte 
er an das Vorhandenſein weit verzweigter gefährlicher Umtriebe und 
wollte an ſeinem Teil mit Energie dagegen einſchreiten. Aber die 
Praxis des politiſchen Unterſuchungsrichters überzeugte Hoffmann, 
daß er ſich im weſentlichen geirrt hatte und die Angeklagten un— 
ſchuldig waren. Auf feine Berichte hin beſchloß die Immediat— 
kommiſſion, Jahn, L. von Mühlenfels u. a. m. der Haſt zu entlaſſen. 
Es iſt alſo unrichtig, wenn Treitſchke in ſeiner „Deutſchen Ge— 
ſchichte“ (III 435) erzählt, wie Hoffmann in der gewiſſenloſen Te: 
mogogenjagd, an welcher er ſelber kalten Herzens teilgenommen habe, 
nur einen gruſeligen Spaß und erwünſchtes Material für ſeine 
literariſche Tätigkeit geſehen habe. Im Gegenteil — voll ſittlichen 
Zornes ſchrieb er an einen Freund: „Wie du mich kennſt, magſt 
du dir wohl meine Stimmung denken, als ſich vor meinen Augen 
ein ganzes Gewebe heilloſer Willkür, frecher Nichtachtung aller 
Geſetze, perſönlicher Animoſität entwickelte.“ 

Hoffmanns verſchwommenes Staatsideal hatte ſich durch die 
perſönliche Erfahrung ſoweit geklärt, daß er jetzt anſtatt des idylli— 
ſchen Staats den Rechtsſtaat wollte. Als Jahn gegen ſeinen 
Peiniger, Polizeidirektor Kamptz, eine Beleidigungsklage beim Kammer— 
gericht anhängig machte und Hoffmann in ſeiner amtlichen Eigen— 
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ihaft die Klage annahm, machten ſich Staatskanzler Fürſt 
Hardenberg und Juſtizminiſter Schuckmann die Sache des Polizei⸗ 
direktors zu eigen und forderten gemeinſam Hoffmann auf, den 
Prozeß Jahns gegen Kamptz einzuſtellen. Der würdige Neffe des 
Juſtitiarius Voeteri wies dieſes Anſinnen zurück: „weil auch die 
böchſten Staatsbeamten nicht außer dem Geſetz geſtellt, vielmehr 
demſelben wie jeder andere Staatsbürger unterworfen find“. 


Oben habe ich ſchon die Satire auf Kamptz geſtreift, welche 
Hoffmann verfaßte, aber nicht veröffentlichen konnte, da die Polizei 
dus Manuſkript mit Beſchlag belegte. Hoffmann ſchrieb die Ge- 
ihihte von dem Geheimen Hofrat Knarrpanti, nachdem er zur Ge⸗ 
rugtuung der brutalen Gewaltmenſchen aus der Immediatkommiſſion 
eusgetreten war. Aber ſein Verſchwinden von der politiſchen Bühne 
grügte den Feinden, welche er ſich durch fein charaktervolles Be⸗ 
ubnen gemacht hatte, mitnichten. Seine Strafverſetzung nach 
Mierburg wurde beantragt. Hoffmann, welcher auch die edleren 
Feuden der Großſtadt in vollen Zügen genoß, empfand die Aktion 
gehen ihn als eine furchtbare Gefahr für ſein Lebensglück. Die 
Saiigleit Berlins glaubte er kaum noch entbehren zu können. In 
der At, wenn dieſer geniale Epikuräer ſich hätte nach dem oft: 
kreußſchen Landſtädtchen begeben müſſen, wäre zum zweiten Male 
a Saufe der Literaturgeſchichte Ovid nach Tomi verbannt worden! 
Ar inmitten des Disziplinarverfahrens erkrankte Hoffmann tödlich 
und ſtarb, wohl zum Teil an den Folgen ſeiner ſtürmiſchen Lebens⸗ 


rung, im Sommer 1822, nachdem er ein Alter von nur 46 Jahren 
eneicht hatte. 


a: Ic hoffe, dieſe Skizze hat gezeigt, daß Amadeus Hoffmann 
5 und bedeutender Dichter war, den kein Freund der poeti— 
a unſt ungeleſen laſſen ſollte. Daß er lange mehr oder weniger 
ine 10 wurde, iſt zwar hiſtoriſch begreiflich, war aber äſthetiſch 
11 3 Das Zeitalter der Reſtauration war über⸗ 
ein reich an Männern, welche einen großen Namen hinter⸗ 
warden haben. Wie in dem erſten Teil dieſes Eſſays gezeigt 
= iſt, verdient Ludwig Börne die Ehre nicht, dem Kreiſe 

erlauchten Geiſter zugerechnet zu werden. Zwar behauptet 


er i 
a immer einen namhaften Teil des Ruhmes, welcher ihn 
mg etmaßen einſt umſtrahlte. Aber dieſer Nimbus wird in 


0 rade verblaſſen, in welchem die ſo fanatiſch verfochtenen 
enzen des radikalen Frankfurter Publiziſten vergehen oder 
16° 
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ſich abwandeln. Denn außer ſeiner Tendenz hat Börne nichts 
zu geben. Ganz anders iſt der Genius Hoffmanns. Die natür⸗ 
liche Begabung dieſes Schriftſtellers weiſt einen ſolchen Reichtum 
auf, daß man das Tendenziöſe, Vergängliche in ſeinen Werken ein— 
fach ignorieren kann, genug bleibt dann noch übrig, was unſterblich 
iſt: Non omnis moriar multaque pars mei vitabit Libitinam; 
der Zahn der Zeit wird Hoffmann nicht zernagen können, ſolange 
eine deutſche Sprache und Literatur exiſtieren. 


Zwei Denkſchriften 5 
des Direktors der Berliner Nationalgalerie. 
Von 
Robert Weſt. 


der Direktor der Berliner Nationalgalerie, Profeſſor Ludwig 
Jur. veröffentlicht unter dem Titel „Der Ausbau der Nationals 
galerie“ zwei amtliche Denkſchriften, die er in den Jahren 1910 und 
"I dem Herrn Miniſter der geiſtlichen und Unterrichtsangelegen⸗ 
bern eingereicht hat. Die erſte bezieht ſich auf die Zukunft der 
Runenalgaferie, wie fie im Jahre 1910, als Juſti eben ſein Amt 
angeneten hatte, zur Geſtaltung vorlag, die zweite auf die Errich⸗ 
tung einer deutſchen Bildnisſammlung, analog der Londoner „Natio⸗ 
nal Portrait Gallery“, aber nach anderen Geſichtspunkten geordnet. 


NN 


Le Trockenheit des mit aktenmäßiger Sachlichkeit behandelten Gegen⸗ 
"nes läßt das kleine Werkchen auf den erſten Blick als wenig 
eignet erſcheinen, ein allgemeines Intereſſe zu erregen, während 
u Bedeutung in Fachkreiſen ohne weiteres anerkannt werden 
muß. Die Teilnahme an Dingen der künſtleriſchen Kultur iſt jedoch 
due eine ſo weitverbreitete, daß dem Buch immerhin ein Leſerkreis, 
geſcher iſt, in dem es nicht lediglich nach ſeinem vorübergehenden 
amuereſſe als einer gründlichen und feinſinnigen Erörterung aktueller 
"erhältniffe, ſondern nach feinem bleibenden Wert als Dokument 
N modernen Kunſtgeſchichte eingeſchätzt wird. Ein flüchtiger Ein⸗ 
icin die verantwortungsvolle und mühſame Tätigkeit eines mo- 
denen Galeriedirektors, wie ihn dieſe wenigen Seiten gewähren, iſt 
a mit äſthetiſchen Eſſays überfütterten Publikum äußerſt heilſam. 
Aue Technif der Muſeumsverwaltung gehört heute zu den ſchwierig— 
. Aufgaben des Kunſtgelehrten. Vor allem in Berlin, wo ein 
mer 


kritiſches und geiſtig reges Publikum jede Maßnahme begut— 


246 Robert Weit. 


achtet und beſſer weiß, iſt die Laufbahn des Galeriedirektors eine 
dornenvolle und undankbare. Schwierigkeiten werden von allen 
Seiten gemacht, brauchbare Vorſchläge ſind ſelten. Der Laie, der 
durch ein Muſeum oder eine Galerie ſchlendert, äſthetiſchen Genuß, 
kunſtgeſchichtliche Unterweiſung und, wie im Falle der National⸗ 
galerie, womöglich noch patriotiſche Erhebung für ſein Eintrittsgeld 
fordernd, hat keine Ahnung, welche Fülle von Ueberlegung und 
Arbeit die Verwaltung einer ſolchen öffentlichen Sammlung verlangt. 
Die beiden Denkſchriften Ludwig Juſtis mögen hier auch in weitere 
Kreiſe die Belehrung tragen, welche Fragen und Prinzipien bei der 
Anordnung einer Galerie berückſichtigt werden müſſen, welche Kon⸗ 
ſequenzen jede Aenderung oder Neuerung nach ſich zieht, bis in 
welche Details der praktiſchen Möglichkeiten ein Galeriedirektor ſeine 
Pläne ausarbeiten muß. Allerdings bewährt ſich auch hier gerade 
in der Muſeumsverwaltung wieder die Gründlichkeit unſerer deutſchen 
Beamten. Wenn man die Verwaltung unſerer Galerien beiſpiels⸗ 
weiſe mit der Verwaltung italieniſcher Inſtitute vergleicht, ſo muß 
man zugeben, daß den Leiſtungen unſerer Direktoren das höchſte 
Lob gebührt. 

Jedes Wort in den Juſtiſchen Denkſchriften iſt wohl überlegt, 
hinter jedem Satz ſteckt eine vorangegangene Arbeit von Stunden 
und Tagen. Alle dieſe Vorſchläge, Aufzählung von Geſichtspunkten, 
Einwänden und Widerlegungen mußten ineinander verarbeitet, 
gegeneinander abgewogen und geprüft werden. Im Dezember 1909 
trat Ludwig Juſti ſein Amt als Direktor der Nationalgalerie an, 
im März 1910 lag bereits ſeine Denkſchrift über die „Zukunft der 
Nationalgalerie“ fertig vor. Dieſe Zukunft mußte mit möglichſt 
geringen Geldmitteln geſtaltet werden, aber doch ſo, daß ſie den 
weitgehendſten Anſprüchen auf künſtleriſchen Wert, äſthetiſche Wir: 
kung und Unterſtützung der heimiſchen Produktion genügte. Die 
geradezu beiſpielloſe Unzulänglichkeit des architektoniſch guten Stüler⸗ 
ſchen Baues zur Unterbringung einer Bildergalerie könnte an ſich 
genügen, um einen Galeriedirektor zur Verzweiflung zu bringen, 
aber zu dieſer unglücklichen Anlage der Bebauung kam noch die 
ſchwierige Frage mit den Beſtimmungen des Wagenerſchen Teitas 
mentes, die, pedantiſch ausgelegt, die Weiterentwicklung der National: 
galerie innerhalb der gegebenen Räumlichkeiten dauernd unterbunden 
hätten. Hält man zu dieſen beiden Dingen nun noch das in ge— 
reizten Ton vorgetragene Anſinnen einer Gruppe deutſcher Künſtler, 
daß keine ausländiſchen Bilder angeſchafft werden dürften, ſo be— 
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kommt man eine leiſe Vorſtellung von dem Aerger und der Mühe, 
die mit dem Amt eines Direktors der Berliner Nationalgalerie zu— 
ſammenhängen. Es iſt zweifellos, daß nur ein Neubau auf freiem, 
zu ſpäteren Erweiterungen geeignetem Terrain eine vollkommene 
Sanierung der Nationalgalerie bewirken kann. So lange dieſer 
aber nicht in Ausſicht ſteht — und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine 
ſolche Anlage nur im größten Stil und ohne Rückſicht auf die Koſten in 
Angriff genommen werden kann —, find die von Ludwig Juſti be- 
wirkten Verbeſſerungen und Abhilfen für die ſchlimmſten Mißſtände 
noch das geeignetſte Mittel, der koſtbaren Sammlung Luft zu machen. 
Es iſt eine dankenswerte Tat, daß durch die vorliegende Veröffent⸗ 
uchung Juſti auch fernerſtehenden Intereſſenten eine Beurteilung 
des Beabſichtigten und Erreichten, eine Ueberſicht über die Entwick⸗ 
lung der Nationalgalerie unter ſeiner Leitung ermöglicht. 

Für die Hebung der Raumnot war vor allem wichtig die Be- 
bandlung der Sammlung Wageners. Ludwig Juſti hat dieſe Frage 
unter den gegebenen Verhältniſſen auf das beſte gelöſt. Wenn die 
ationalgalerie in ihrem jetzigen Bau bleiben muß, ſo iſt es völlig 
arsgeſchloſſen, den engbegrenzten Raum für minderwertige Bilder 
zu betgeuden. Pietät iſt in ſolchen Dingen einfach Unſinn. Wohl 
aber iſt es ſchade, daß ſich keine Möglichkeit finden ließ, die Samm⸗ 
lung Wagener „ungetrennt“ in eigens für ſie beſtimmten Schau⸗ 
täumen unterzubringen, und dies nicht etwa wegen der teſtamen⸗ 
tanſchen Beſtimmung, die unter völlig veränderten Verhältniſſen 
längſt keine Geltung mehr hat, ſondern um der kulturhiſtoriſchen 
dedeutung einer ſolchen „ungetrennt“ erhaltenen Sammlung willen. 
Eine derartige Gemäldegalerie bietet, ſo wie ſie der Erblaſſer zu— 
ſammengebracht hat, ein getreues Bild der Geſchmacksrichtung ſeiner 
Zeit. Die Sammlung Wageners iſt nicht von einem Kunſtkenner, 
ſondern von einem Berliner Bürger angelegt worden, dem es Freude 
machte, Bilder, die ihm gefielen, um ſich zu haben. Eben darum gibt ſie 
eie gute Ueberſicht über die Geſchmacksrichtung und das künſtleriſche 
Kulturniveau der Berliner Bourgeoiſie um die Mitte des 19. Jahr— 
bunderts. Die Epoche iſt wichtig. Die romantiſche Biedermeierzeit war 
1848 von der Weltbühne verjagt worden, die Bismarckiſche Epoche war 
noch nicht angebrochen. „Wagener kaufte Bilder nach dem damaligen 
bürgerlichen Modegeſchmack“, wie Juſti richtig erkannt hat. Daß 
dieſe Wagener⸗Galerie durchaus kein „ziemlich umfaſſendes Bild der 
Kunſttätigkeit der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts bietet“, wie 
dies von anderer Seite behauptet worden, iſt ebenſo wahr und wird 
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beſtätigt durch das von Ludwig Juſti angeführte Fehlen irgend: 
welcher Werke von Feuerbach, Böcklin, Knaus, Piloty, Carſtens. 
Genelli, Preller, Operbeck, Veit, Führich, Steinle, Schwind, Richter 
und Kaulbach. Aber eben dadurch wird die Sammlung zu einer 
kulturgeſchichtlichen Kurioſität. Es wäre wünſchenswert, wenn bei 
einer ſpäteren Verlegung der Nationalgalerie in ein geeigneteres 
Gebäude die Sammlung Wagener wieder vereinigt und vollſtändig 
zur Schau geſtellt werden könnte, als zeitgenöſſiſche Darſtellung 
bürgerlicher Kulturerſcheinung im Berlin der fünfziger Jahre. Den 
Gedanken eines ſolchen Wagenermuſeums ſpricht Ludwig Juſti ſelbſt 
aus, jedoch nur, um ihn durch den Einwand zu entkräften, daß 
„damit dem Andenken des Stifters ein geringerer Dienſt erwieſen“ 
würde als durch die von Juſti vorgeſchlagene Maßnahme einer 
„Ausſtellung der beſten und im Zuſammenhang der Galerie wichtigen 
Werke aus ſeiner Sammlung“. Für den Moment, in dem es vor 
allem darauf ankommt, die Nationalgalerie „unter dem Druck der 
Raumnot“ zu klären und einzuſchränken, iſt die von Juſti vorge⸗ 
nommene Behandlung der Wagener⸗Sammlung ſelbſtverſtändlich die 
allein richtige. Der einſeitige äſthetiſche Standpunkt iſt in dieſem 
Fall zweifellos berechtigt. Ganz ebenſo berechtigt iſt er in An⸗ 
wendung auf die Schlachtenbilder, deren Unterbringung im Zeughaus 
ihnen wie der Nationalgalerie zugute gekommen iſt. Derartige rein 
ſachlich intereſſante Gemälde, ohne Anſprüche auf künſtleriſchen 
Wert, gehören nicht in eine Galerie, deren Beſtimmung es itt, 
dem deutſchen Publikum eine Ueberſicht über das Beſte zu geben, 
was die Kunſt im In» und Ausland geleiſtet hat und zu leiten 
vermag. 

Hier kommen wir auf eine weit kompliziertere Frage als es 
die beiden erſten waren: den Ankauf ausländiſcher Kunſtwerke. Es 
iſt zweifellos nötig, daß eine Galerie Werke der ausländiſchen Kunſt 
aufzuweiſen hat, ſowohl ſolche, die an ſich hervorragen, wie ſolche. 
die durch ihren Einfluß auf die heimiſche Kunſtweiſe kunſtgeſchichtlich 
von Intereſſe ſind. Die Bilder der franzöſiſchen Impreſſioniſten 
und Pleinairiſten der ſiebziger Jahre z. B. ſind für eine deutſche 
Galerie unumgänglich, da ihr Fehlen eine Lücke in dem Entwicklungs 
gang unſerer Malerei bedeuten würde. Durch die Bewilligung der 
Ankaufsſumme von 40000 Mark für ausländiſche Kunſt iſt dieſem 
Bedürfnis in genügendem Maße Rechnung getragen worden und es 
muß danach betont werden, daß es immer die Aufgabe, nicht nur 
einer Nationalgalerie — der Name tut hier wenig zur Sache —, 
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jondern jeder deutſchen Galerie fein ſollte, in erſter Linie deutſche 
Kunſt zu ſammeln. Patriotismus hat mit Kunſt nichts zu tun. 
Es ſind keineswegs patriotiſche Geſichtspunkte, durch welche die rein 
aſthetiſchen einzuſchränken wären, ſondern allein die Rückſicht auf 
den Zuſammenhang der Kunſt mit dem Geſchichtsganzen, dem ſie 
entſtammt. Es iſt eine allgemeine Beobachtung, daß man die Werke 
einzelner Künſtler ſtets nur da würdigen und verſtehen lernt, wo ſie 
bodenſtändig ſind, wie die Schützen⸗ und Regentenſtücke des Frans 
Hals in Haarlem, wie Watteau und Boucher in Paris. Die 
Berliner Maler des frühen 19. Jahrhunderts ſind nirgends anders 
derſtändlich wie in Berlin und im Zuſammenhang mit der zeit: 
genöſſiſchen Geſchichte, der Bauweiſe Alt-Berlins und der Kultur: 
erſcheinung jener Tage. In jedem anders gearteten Milieu ſteht 
min ihnen fremd gegenüber. Das liegt nicht etwa daran, daß ihre 
Verke unkünſtleriſch wären. Der große impreſſioniſtiſche Landſchafter 
Tumer wirkt ganz irreal und geſucht außerhalb Londons. Ein 
Vettielli erliſcht und erfriert in der kaltgrauen Galeriebeleuchtung 
enes Berliner Novembermorgens. Nicht jeder beſitzt genug Phantaſie, 
um ſich die äußere Kulturerſcheinung und die Zeitſtimmung, aus der 
beraus ein Kunſtwerk geboren wurde, Natur und Klima des Landes 
in dem es entſtand, ſelbſt zu rekonſtruieren. Es kommt bis zu den 
Srtachlauten alles in Betracht, was den produzierenden Künſtler 
umgab. Ein entwurzeltes Kunſtwerk büßt die Hälfte feiner völkiſchen 
Leſonderheit, feines ſpezifiſchen Stimmungswertes und feiner 
Dirkungsmöglichkeiten ein. Deutſche Bilder können nur von Deutſchen 
und in Deutſchland richtig beurteilt und genoſſen werden. Kauf— 
ttftige Amerikaner ſchleppen nur Kunſtware nach ihrem Land hin- 
uber und von dieſem Amerikanismus müſſen unſere deutſchen 
Galerien bewahrt bleiben. 

Die Schaffung einer nationalen Bildnisſammlung iſt als eine 
der glücklichſten Taten auf dem Gebiete der Muſeumstätigkeit in 
unſeren Tagen zu begrüßen, und Ludwig Juſtis intereſſante theore⸗ 
niche und geſchichtliche Darlegung des Weſens und der Entſtehung 
ſolcher Porträtgalerien darf ſchon als ein wichtiges Kapitel in der 
geſchriebenen Kunſtgeſchichte angeſehen werden. Nachdem der Staat 
die meiſt privatim betriebene Aufgabe der Bildnisſammlung über: 
nommen hat, muß dieſe ſelbſtverſtändlich in großem Stil und in 
muſtergültiger Weiſe ausgeführt werden. Zwei Geſichtspunkte ſtellen 
ſich hier als die leitenden dar: Erſtens, es dürfen nur Bilder von 
wirklich bedeutenden oder ihre Epoche, ſei es zum Guten oder zum 
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Böſen, ſtark beeinfluſſenden Menſchen aufgenommen werden. Zweitens, 
dieſe Bildniſſe müſſen gut gemalt ſein, inſofern ſie nicht, was ja 
nur für die älteren Zeiten gelten kann, durch ihre Seltenheit einen 
die künſtleriſche Minderwertigkeit aufhebenden geſchichtlichen Wert 
beſitzen. Es iſt ohne weiteres anzunehmen, daß dieſe Geſichtspunkte 
bei der Ausgeſtaltung der Porträtgalerie maßgebend ſind. Wichtig 
iſt es aber auch für die Vollſtändigkeit der Bildnisſammlung zu be⸗ 
tonen, was in Ludwig Juſtis Denkſchrift vielleicht nur zufällig aus: 
geblieben iſt, daß die Aufnahmeberechtigung weder vom Partei⸗ 
ſtandpunkt, noch der Geſinnungstüchtigkeit oder der Moralität des 
Lebenswandels abhängig gemacht werden darf. Die nationale 
Porträtgalerie ſoll ein wahres Abbild der geſchichtlichen Erſcheinung 
ſowohl der vergangenen Epochen wie der gegenwärtigen geben. 
Was körperlich und geiſtig da war, muß auch im Bild vertreten 
ſein. Wird nach dieſem Grundſatz verfahren, ſo bleibt auch die 
Bildnisſammlung davor bewahrt, ein Ruhmesmuſeum zu werden. 
Solche Ruhmeshallen haben die Eigenart, leer und tot zu bleiben 
und den Beſucher zu langweilen. Die Anſichten über das Rühm⸗ 
liche ſind wechſelnd. Der moderne Menſch kann ſich, wenn er ehrlich 
iſt, nicht mehr ſo für den Kriegsruhm begeiſtern, wie es noch vor 
vierzig Jahren der Fall war. Die Geiſteshelden ſind uns dagegen 
weſentlich näher gerückt und die Großen der Technik erhalten zum 
erſtenmal verdiente Anerkennung. Vor allem haben wir durch 
ſchärferes Aufhorchen auf die Entwicklungsphaſen und Uebergangs— 
epochen wie die Zuſammenhänge aller Erſcheinungsformen des Daſeins 
gelernt, daß die Niederlagen des Einzelnen wie der Völker manchmal 
fruchtbringender und wertvoller find wie die ſogenannten Ruhmes⸗ 
epochen. Es gibt in der Geſchichte kein klar zu ſonderndes Gut und 
Böſe, ſondern nur ein Werden und Wachſen. Wie unſere Zeit— 
geſchichte wurde und von wem ſie gemacht wird, das ſoll die 
Bildnisſammlung eines modernen Staates zeigen. Wir ſind nicht 
mehr kleinlich genug, Andersgeſinnte aus der Geſchichtserinnerung 
ſtreichen zu wollen, und hoffentlich ſtark genug, um auch die ſtaats— 
feindlichen Elemente als einfach beſtehende Kulturerſcheinungen zu 
akzeptieren, wenn es ſich, wie hier, nicht um ein Urteilen und Lenken, 
ſondern nur um ein Darſtellen, eine hiſtoriſch getreue Wiedergabe 
der Gegenwart handelt. Die Denkſchrift Ludwig Juſtis „Aufgabe 
und Umfang der deutſchen Bildnisſammlung“ wird dauernd als die 
Einleitung des großen, geſchichtlichen Unternehmens der Porträt— 
galerie betrachtet werden müſſen. Es lohnt ſich für jeden, der an 
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dieſer nationalen Tat ein Intereſſe hat, die Denkſchrift Wort für 
Wort zu ſtudieren und ſich die darin als maßgebend aufgeſtellten 
Geſichtspunkte zu merken. Juſti hat mit der Realiſierung des ſchon 
lingit gehegten Plans der Neigung des modernen Menſchen ent⸗ 
ſprochen, Vergangenheit und Gegenwart in chronologiſcher Folge, 
enwicklungsgeſchichtlich zu betrachten. Die Ordnung der Sammlung 
t mit meiſterhafter Klarheit und Ueberſichtlichkeit gemacht, jo daß 
ſich hier eine neue Stätte der Belehrung und kulturgeſchichtlichen 
Schulung öffnet. 

Die Aufſtellung der Bildnisſammlung in den Räumen der 
Schinkelſchen Bauakademie gibt im Verein mit den übrigen Maß⸗ 
nahmen: Behandlung der Sammlung Wagener, Abgabe der 
Schlachtenbilder an das Königliche Zeughaus und dem Umbau im 
Erdgeſchoß der Galerie, für die nächſte Zeit wenigſtens, die Mög⸗ 
liclet einer erfreulichen Fortſetzung der Gemäldeſammlung für die 
Nanonalgalerie. Proviſorien find jedoch immer ungünſtig, und je 
eber nan ihnen ein Ende macht, deſto beſſer. Die Koſten für dieſes 
Prodiſorium find, wenn auch auf ein Mindeſtmaß beſchränkt, doch 
noch erheblich. Schlimmer iſt es aber, daß einerſeits ein an ſich 
gutes und als „prächtiges Dokument der Baugeſinnung des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ wertvoller Bau im Innern verunſtaltet wird, ohne doch 
mals für die Unterbringung von Gemälden geeignet zu werden. 
Daß der „eigentliche Baukörper nicht berührt wird“ iſt der gewiſſen⸗ 
baften Sorgfalt der verantwortlichen Perſönlichkeiten, an ihrer Spitze 
Ludwig Juſti, zu danken aber der, welcher ſich für die Innen⸗ 
archtektur der ſiebziger Jahre intereſſiert, wird es doch bedauern, 
renn er Säulen und Kapitäle in Stoffe verhüllt findet. Dieſe 
Flakarbeit koſtet eine unendliche Mühe, die beſſer einem Neubau zu— 
gute käme. Die durch Punkte bezeichnete Stelle in Juſtis Denfs 
ſchift deutet darauf hin, daß bereits ein beſtimmtes Gelände für 
den Neubau in Ausſicht genommen iſt. Je weiter es von dem 
Zentrum der Stadt entfernt iſt, deſto beſſer. „Dem alten Gebäude 
wird die Kunſt des 19. Jahrhunderts verbleiben — etwa von 1770 
bis 1870 —, ſo daß dann die Inſchrift: „Der deutſchen Kunſt 1871“ 
noch einen beſonderen Sinn erhält. Zu jener Zeit ſchließt eine 
Epoche deutſcher Entwicklung ab, im politiſchen wie im geiſtigen 
Leben.“ Hiermit wäre auch tatſächlich eine harmoniſche Ueber— 
einſimmung zwiſchen dem Architekturwerk und ſeinem Inhalt ge— 
ſchaffen. Das ernſte Mahnwort, mit dem Ludwig Juſti feine Denk— 
ſchrift über die Zukunft der Nationalgalerie beſchließt, wird hoffent— 


252 Robert Weit. 


lich an zuſtändiger Stelle beherzigt werden und eine baldige In— 
angriffnahme des dringend erwünſchten Neubaus zur Folge haben: 
„wenn das Ziel auch noch fern liegt, ſo wäre es doch gut, wenigſtens 
mit einem fernen Ziel rechnen zu dürfen, denn ſonſt täte man ja 
wirklich beſſer, die Erwerbungen für die Nationalgalerie einzuſtellen, 
für die bloße Aufſtapelung von Kunſtwerken find die Staatsgelder 


zu ſchade.“ 


Ravenna. 
Von 


Arthur Vonus. 


ditt. ötegorovius, Wanderjahre in Italien. Auswahl in zwei Bänden 
mit dem Porträt des Verfaſſers, zwei Karten und einem biographiſchen 
Nachwort von Dr. H. H. Houben. 4. Auflage. Leipzig, F. A. Brockhaus 
1913 (261 und 274 S., davon etwa 40 S. auf das biographiſche Nach— 
wort gehen). 

Dr. Julius Kurth, Die Moſaiken von Ravenna. Mit 40 Tafeln. 2. Aufl. 
Nünchen, Piper 1912 (VIII. und 292 gr. 4). 

Aldredt Haupt. Die älteſte Kunſt, insbeſondere die Baukunſt der 
Germanen. Von der Völkerwanderung bis zu Karl dem Großen. Leipzig, 
degener, 1909 (VII. und 290 gr. 4. Sehr viele ſaſt durchweg vorzügliche 
Abbildungen). 

Röller van den Bruck, Die italieniſche Schönheit. Mit 118 Abbildungen. 
2. Aufl. München, Piper, 1913. (Die Abbildungen ſehr gut.) 

N Liefſmann, Kunſt und Heilige. Ein ikonographiſches Handbuch zur 
Erklärung der Werke der italieniſchen und deutſchen Kunſt. Jena, 
Diederichs, 1912 (320 S). 

die Religion in Geſchichte und Gegenwart. Handwörterbuch in gemein— 
derſtändlicher Darſtellung. Unter Mitwirkung von Hermann Gunkel und 
Otto Scheel herausgegeben von Friedrich Michael Schiele, Tübingen, Mohr. 
(Vollſtändig in 5 Bänden zu 2000 — 2500 Sp. Erſch. 4 Bände). 


Ich kenne leider nicht die große fünfbändige Ausgabe der 
Gregoroviusſchen Aufſätze und kann deshalb das Prinzip der Aus— 
wahl nicht beurteilen. Rein dem Thema nach würden mich andere 
Stücke als die gewählten zum Teil mehr intereſſiert haben. Nicht 
gut ſcheint mir das vorgeklebte Porträt des Verfaſſers. Es iſt laut 
Unterſchrift nach einem (offenbar ſchlecht) gemalten Original im 
Rathausſaal zu Neidenburg angefertigt. 

Ich habe als Probe das Anfangsſtück Ravenna näher geleſen, 
auch weil ich Ravenna kenne. Das macht viel Luſt auf das Uebrige. 
Doch iſt mir der Wunſch nach ein paar Anmerkungen gekommen. 
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Man kann gewiß verſchiedener Meinung ſein über die Fortführung 
und Ergänzung „nach dem neueſten Stand der Forſchung“ bei 
Werken, deren Eigenart mit auf dem beſonderen perſönlichen Blick 
beruhen, der nicht mehr deutlich wird, wenn eine ganze Maſſe dem 
Verfaſſer unbekannt geweſener Dinge hineingearbeitet wird, von 
denen man nicht wiſſen kann, ob, wenn er ſie gekannt hätte, er 
nicht entweder ſie für wertlos gehalten oder umgekehrt auf ſie hin 
alles anders geſehen hätte. Dieſe Frage meine ich nicht. Aber 
wenn zum Beiſpiel Gregorovius einen lauten Anruf an die Italiener 
erläßt, den Verfall des berühmten Theoderich-Monuments aufzu⸗ 
halten, jo möchte man doch wiſſen, ob das genutzt hat. Ich glaubt 
es, denn einmal hatte ich meinerſeits den Eindruck guter Pflege.! 
andererſeits hat inzwiſchen Corrado Ricci feine Italia Artistica 
(dieſe illuſtrierten Monographien italieniſcher Städte ſind dem 
Illuſtrationsmaterial nach beſſer als die deutſchen Seemannſchen. 
der Text iſt für meinen Geſchmack zu gedunſen, zu ſchönredneriſch“, 
mit einem Wort zu italieniſch) mit einer eigenen Arbeit über 
Ravenna eröffnet, und da er darin ganze Sätze der Gregorovius— 
ſchen Schilderung abgeſchrieben hat, ſo iſt anzunehmen, daß er auch 
dieſen nicht abgeſchriebenen über den Verfall des Denkmals bemerkt 
und bei ſeinem großen Einfluß auch beherzigt hat, wie man denn 
überall in dieſem Raben der Goten den Eindruck hat, daß die 
Altertümer gut gepflegt werden — vielleicht zu gut, nämlich mi 
viel Renovierung. 

Von den Goten ſchreibt Corrado Ricci den merkwürdigen Satz: 
„Sie endigten damit, ſich feige (vilmente), dem ſiegreichen Beliſar 
und dann Narſes zu beugen.“ Gregorovius ſeinerſeits erinnert 
daran, daß nach dem Zeugnis des Römers Caſſiodor die Goten. 
deren Namen Unwiſſenheit oder Fremdenhaß als Zerſtörer der 
alten Kultur hinſtellt, vielmehr ſich als ihre ſorgfältigen Pfleger 
bewährt haben („Gothorum laus est civilitas custodita“, der 
Goten Ruhm iſt, daß ſie die Kultur erhalten und gepflegt haben! 
Albrecht Haupt führt auf Seite 127 ſeines Buches Näheres darüber 
an). Müßte die Feigheit der untergehenden Goten der Erfolg 
ſolcher römiſchen eivilitas, Kultur, geweſen ſein! Und man bekommt 
faſt Luſt zu dem ſchlechten Scherz, Corrado Ricci zu fragen, ob er 


») Auch dieſer vielgelobte und für geiſtreich geltende Andeutungsſtil graſſien 
hier, welcher den Anſchein erweckt, mit jedem Satz Unredlichkeiten gelehrter 
Forſchung abzuſchließen zugleich, zu beurteilen und zu formen lich denke 
an Erich Schmidt). 
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vielleicht vorgehabt habe, eivilmente (fulturmäßig) zu ſchreiben 
itatt vilmente (feige). 

Man bekommt doch aus dem Prokop, obwohl er von mancherlei 
Verrat und Feigheit zu berichten weiß, einen recht anderen Gejamt- 
eindruck. Es ſcheint mir, als habe Corrado Ricci gar zu einſeitig 
die eine Geſchichte berückſichtigt, wie die Goten unter Wittichis ſich 
in Ravenna ergaben, ohne eigentlich gekämpft zu haben, und wo 
der in Beliſars Begleitung einreitende Prokop ſieht, wie die Goten⸗ 
frauen, mit den Fingern auf die kleinen Geſtalten der Römer und 
Örechen weiſend, ihre Männer der Feigheit wegen anſpeien. Aber 
nan darf hierbei doch nicht vergeſſen., daß Beliſar die Uebergabe 
durch die beſchworene Lüge erhielt, die Königskrone über das Goten⸗ 
tech anzunehmen, fo daß die Goten glauben durften, ſich nur einen 
neuen König gewählt zu haben, — eine Lüge, von der man freilich 
nicht wiſſen kann, ob ſie als Lüge gemeint war oder es erſt dadurch 
wurde, daß Juſtinian in Kenntnis davon den Beliſar ſchleunigſt abrief. 

Wie erſt, wenn man das wirkliche Ende im Auge hat, die 
Schlecht am Veſuv! Die Schilderung Prokops von ihr iſt wie ein 
Stück aus einem Heldengeſang. Wie vor der Schlachtreihe Tejas 
ſtekt. in Drittel des Tages hat er ohne Aufhören gekämpft, 
„einen Augenblick ließ er die Feinde weiter vorrücken; weder wandte 
er ſich ſo, daß der Schild den Rücken deckte, noch bog er ſich zur 
Seite, ſondern mit dem Erdboden verwachſen ſtand er hinter dem 
Schilde da, mit der Rechten Tod und Verderben gebend, mit der 
Linken die Feinde zurückſtoßend“. Nein, es iſt leider wohl der 
Eindruck von Haderſucht, von irregeleiteten Inſtinkten, — vielleicht 
turh die an ſich fo edle Verſöhnungspolitik Theoderichs irregeleitet! 
Auch noch unter uns vor hundert Jahren war ja die Sicherheit 
det Inſtinkte nicht gerade über jeden Zweifel erhaben! — aber 
vlta, Feigheit über den ganzen Kampf als Schlußurteil? Ich finde 
dieſe Wendung Riccis hiſtoriſch nicht gerechtfertigt; und wenn ſie 
das nicht iſt, ſo iſt ſie unvornehm, weil Schmähung. 

Ich will aber etwas anführen, was mir ſchlimmer erſcheint als 
alle etwa nachweisbaren Feigheiten im Gotenkrieg. Es iſt der 
Abſatz, mit dem der Gote Jordanes feine Geſchichte der Goten 
ſchließt: „Der du dies lieſt, wiſſe, daß ich den Schriften der 
früheren gefolgt bin, daß ich auf ihren weiten Wieſen wenige 
Blumen gepflückt habe, um daraus dem Forſcher nach dem Maße 
meiner Kräfte einen Kranz zu flechten. Und nicht ſoll man glauben, 
daß ich zugunſten des erwähnten Volkes, weil ich von ihm ſelbſt 
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meinen Urſprung ableite, etwas hinzugefügt habe, außer was ich 
geleſen oder erfahren habe. Aber auch ſo habe ich nicht alles auf— 
genommen, was über ſie geſchrieben oder erzählt wird, da ich nicht 
ſowohl zu ihrem Ruhm als zu dem des Siegers dies darſtelle.“ 
Hier iſt die Verbindung von vilta und eivilta recht eng. 


Doch kehren wir zurück! Ob, wie Gregorovius meint, „Un— 
wiſſenheit oder Fremdenhaß“ die Gründe dafür waren, daß „gotiſch“ 
für die Italiener ſynonym für „barbariſch“ wurde? War es nicht 
vielmehr jener ſelbe religiöſe Haß gegen die arianiſchen Ketzer, der 
ſo manche farbige Mythen zeitigte? jene vom Ritt des Ketzerkönigs 
auf ſchwarzem Roß in den Vulkan oder die vom Eremiten Calogerus, 
der Dietrichs Leiche von Dämonen in die Luft gezerrt und in den 
Lipariſchen Feuerberg geworfen ſah, vor allem die von ſeinem 
Ravennatiſchen Grabmal ſelbſt, von der wir ſpäter noch ſprechen. 
Dieſer Fanatismus, der ja das ganze großherzige Verſöhnungs— 
unternehmen des Königs vereitelte und zum Untergang der Goten 
das meiſte getan hat, wird es wohl auch geweſen ſein, der ihren 
Namen in jo völlig deplacierter Weiſe für Barbarei typiſch machte. 


Gregorovius' Schilderung Ravennas iſt gut. Gut iſt die 
heilloſe Enttäuſchung gegeben, die einen zunächſt befällt, wenn man, 
den Kopf voll gotiſcher, byzantiniſcher, frühchriſtlicher, frühmittel— 
alterlicher Erinnerungen, dieſe traurige ſtaubige eingeſandete Land— 
ſtadt betritt. Und doch wird Gregorovius es 1863 noch nicht ein— 
mal ſo ſchlimm geſehen haben, als es nun — beiſpielsweiſe das 
Grabmal der Galla Placidia — in Staub und Schutt der neuen 
Ausgrabungen liegt. 


Man könnte den jetzt überall wütenden Ausgrabungseifer, dem 
wir doch ſoviel neue Erkenntniſſe und wenigſtens einige wirkliche 
Schönheiten verdanken, gram werden, weil man noch ſo gar nicht 
verſteht, des Schuttes Herr zu werden und den unendlichen Zauber 
der Ruine lebendig zu erhalten, ſtatt das Gefühl verſtaubter gelehrter 
Unlebendigkeiten aufzurufen, das jetzt alle die Orte umgibt, die einst 
mit den Stimmen unbekannter, dennoch lebendigerer Jahrtauſende 
zu uns redeten. Ich meine, daß zum Beiſpiel, was das Forum 
Romanum enthalten hat, vor hundert Jahren gewiß unbekannter 
war, als es heut iſt, daß es aber in der Geſtalt, wie es alte Stiche 
weiſen, wie es Goethe ſah und ſelbſt wie man noch vor vierzig 
Jahren es ſehen konnte, das Fühlen der Menſchen viel ſtärker auf— 
regen mußte als in der wüſten Geſtalt von heute. 
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Hat man nun aber einmal dieſen Eindruck Ravennas über: 
wunden, das heißt: iſt man irgendwo zur Türe hinein, ſo beginnt 
freilich hier ſtärker als irgend ſonſt das Altertum zu ſprechen. 
Dieſe Moſaiken ſind ein Wunder von guter Erhaltung, ſind herrlich 
wie am erſten Tag. Ich denke mir freilich, ſie werden vor der 
Reſtauration noch ſchöner geweſen ſein. Auf mich wenigſtens hat 
dies vom Alter ſchwarz gewordene, aber durch dieſe Schwärze ver— 
täteriſch überall durchblitzende Gold der unreſtaurierten Moſaiken 
— wo ich ſie noch habe ſehen dürfen (im Battiſtero in Parma zum 
Beiſpiel) — einen ſtärkeren Eindruck gemacht als die „blühende 
Fatbenfriſche“ und „Urſprünglichkeit,“ welche das chemiſche Waſſer 
nach Gregorovius' rühmenden Worten den reſtaurierten Moſaiken 
verſchafft hat. Und ich wünſchte mir, daß man irgendwo noch 
etwas derart unreſtauriert ließe, um wenigſtens die Möglichkeit des 
Vergleiches wach zu halten. 

Gregorovius läßt die Geſchichte Ravennas ſehr farbig aus den 
pen ihm geſchilderten Monumenten ſprechen. In San Vitale, das 
Juſtnian noch während des Gotenkrieges nach der Einnahme von 
Revenna vollenden und ſchmücken ließ — anfangen laſſen hatte 
ſchen Theoderich den orthodoxen Bau und vielleicht auch die 
Mosaiken —, ſieht man auf zwei ſich gegenüberſtehenden großen 
Noſaiken voll koſtbarer Farbenpracht Juſtinian zwiſchen Geiſtlichen 
und Theodora zwiſchen ihren Damen. Man weiß, was Prokop 
in ſeiner Geheimgeſchichte von den beiden und beſonders von der 
ftüheren öffentlichen Dirne Theodora zu berichten weiß und iſt des— 
balb einigermaßen erſchrocken, ſie hier im Heiligenſchein auftreten 
zu ſehen — übrigens ſehr würdig, einige der Biſchöfe und der 
Damen mit ſehr ausdrucksvollen edlen, ja geiſtig bedeutenden 
Geſichtern. N 

Gregorovius erinnert daran, daß der Heiligenſchein, der, Nimbus“, 
der Darſtellung des Apoll entlehnt iſt, und daß ihn ſchon die Köpfe 
apotheoſierter römiſcher Kaiſer haben. Ich möchte auf eine parallele 
Entwicklung auf literariſchem Gebiet hinweiſen: Man erinnert ſich 
der von einer deutſchen Expedition im Jahre 1899 in Kleinaſien 
aufgefundenen Kaiſerinſchrift vom Jahre 9 vor Chriſtus, in welcher 
zugleich mit der Einführung des Julianiſchen Kalenders der Ge— 
burtstag des Auguſtus zum Jahresanfang und Antrittstag aller 
Behörden gemacht wurde. Der Geburtstag des Auguſtus wird auf 
dieſer Tafel als der Geburtstag des Gottes und Weltheilands, der 
Anfang des Lebens, die Erfüllung aller Hoffnungen der Vorfahren, 
Preußiiche Jahrbücher. Bd. CLIII. Heft 2. 17 
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die Heraufführung der „Evangelien“, der Beginn einer neuen Zeit⸗ 
rechnung geprieſen, in Formeln alſo, welche dann Lukas, die Briefe 
an Titus und Timotheus, der zweite Petrusbrief und Johannes 
zur Bezeichnung Chriſti aufnahmen. (Harnack erzählt es in einem 
intereſſanten Stück des 1. Bandes feiner „Reden und Aufſätze“.) 
Auch eine Art Nimbus! Man ſpricht heute viel (und doch wohl 
übertreibend) von der Mithrasreligion*), die mit dem erwachſenden 
Chriſtentum um die Herrſchaft gekämpft habe. Der eigentliche 
Konkurrenzkampf war der mit dem Kaiſerkult. Wie eigentümlich 
ſich die Dinge verſchränken: Für den Kaiſer wird ein Weltkult 
eingerichtet. Aber der galiläiſche Arbeiterſohn beſteigt dieſen Thron 
und Altar. Konſtantin entdeckt, daß er unter ihm den Kaiſerkult 
ganz gut wieder einrichten kann. Und im Orient gelang es auch. 
Das führt zu Gedanken, die man noch lange und auch in die 
Gegenwart hinein ausſpinnen kann. — Haben nun aber auch 
chriſtliche Kaiſer den Nimbus gehabt? Der heilige Maximian neben 
dem Kaiſer hat ſich des ſeinigen entledigt — „aus Ehrfurcht vor 
der kaiſerlichen Majeſtät“, wie Gregorovius vermutet. Wenn dieſer 
übrigens fortfährt, es ſei dies das einzige Beiſpiel der Darſtellung 
eines weltlichen Fürſten neben Heiligen in einer Kirche, ſo ſcheint 
ihn die weitere Erforſchung Ravennas ſelbſt inzwiſchen widerlegt zu 
haben. Höchſt wahrſcheinlich nämlich hat ſich ſchon Theoderich in 
ſeiner Hofkirche (dem jetzigen S. Apollinari) abbilden laſſen. Man 
entdeckte auf dem berühmten Bild des Theoderichpalaſtes geiſterhafte 
Hände an den Säulen. Verfolgte man fie, fo bemerkte man, daß 
auch in dem Grund zwiſchen den Säulen das Moſaik Umriſſe 
menſchlicher Geſtalten erkennen ließ, — ſoweit nicht die nachträglich 
eingefügte Darſtellung geknoteter Vorhänge ſie zerſtörte. Das 
Mitteltor ließ ſogar eine ganze Figur — wie man kaum mit Unrecht 
annimmt diejenige Theoderichs — erkennen, daneben eines Biſchofs, 
ſonſt nur noch zwei Hände ſowie Umriſſe von Köpfen. Die Er⸗ 
klärung iſt einfach genug: Man hat die Figuren des verhaßten 
Ketzerkönigs und ſeiner Biſchofe und Großen entfernt, aber um ſich 
nicht unnütze Mühe zu machen, nur die Steine der Figuren ſelbſt, 
ſo daß alſo die Umriſſe kenntlich bleiben mußten. Hatten nun die 
Bewohner vorher die Geſtalt Theoderichs geſehen, ſo iſt um ſo 
verſtändlicher, daß man mit deſto größerem Pomp Juſtinian und 
Theodora als die Rechtgläubigen abbildete und verherrlichte. 


*) Vgl. die von Dieterich entdeckte Mithrasliturgie, in guter Rekonſtruktion 
in Wolfgang Schultz' Dokumente der Gnoſis S. 83. Jena, Diederichs 1910. 
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Julius Kurth in ſeinem ausgezeichneten Buch über die Moſaiken 
von Ravenna hat noch eine andere Vermutung hinzugefügt. Dies 
Kurthſche Buch — um das zwiſchenein zu ſagen — ſoll ſich, wer 
ſich für Moſaiken und gar im beſonderen für die Ravennatiſchen 
intereſſiert, nicht entgehen laſſen. Es iſt, minutiös genau in der 
Beſchreibung, doch ſehr gut und intereſſant geſchrieben und gibt 
auch über alles Techniſche der Moſaiken ſehr genaue Auskunft. 
Doch zurück. In der erzbiſchöflichen Palaſtkapelle (San Pietro 
Ctiſologo) befindet ſich ein — gepanzerter Chriſtus. Ich muß 
mich hier freilich auf Kurth verlaſſen, der das Stück genau mit 
Helfe von Leitern unterſucht hat und verſichert, daß das Kleid ein 
Penzer ſei. Ein Purpurmantel jedenfalls fällt halb darüber, über 
die Schulter hält dieſer Chriſtus mit einer einigermaßen kriegeriſchen 
Garde einen Kreuzſtab wie eine Lanze, in der Linken ein auf: 
geichlagenes Buch mit den Worten: Ego sum via, veritas et vita, 
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Ein gepanzerter 
Cbnſtus wäre nun ein Unikum in der altchriſtlichen Kunſt. Soll 
bret einer ſein, ſo müßte man einen Grund für ſeine Darſtellung 
finden. Kurth glaubt, es ſei ein Gegenbild des Theoderich und 
man dürfe deshalb annehmen, daß er in Kleidung, Haltung, Typus 
das Bild des Theoderich in S. Apollinari wiedergebe. Ich enthalte 
mich des Urteils, will nur ſagen, daß ich die Deutung, wenn auch 
nicht überzeugend, doch weniger phantaſtiſch finde, wie Haupts 
unglückliche Idee, in dem vorderſten der drei Magier, einem weiß— 
bärtigen alten Herrn — nach Kurth, der Haupts Theſe nicht kennt, 
einer „Jammergeſtalt“ —, ein Theoderichporträt zu finden. Dieſe 
Magier in derſelben Haltung kommen noch als Borte auf dem 
Prunkkleid der Theodora, und in einer Veränderung als Relief auf 
einem Sarkophag in San Vitale vor; die Goten aber trugen meines 
Diſſens nicht Bärte. 

Man ſieht, es gibt hier viel Hypotheſen. Man kann ſogar 
ſagen, daß man hier ohne Hypotheſen wenig Schritte tun kann. 
Man muß eben bedenken, daß der Reſte dieſer Kunſt nicht allzuviel 
ſind. Dazu kommt einerſeits, daß Ravenna mit die älteſten und 
beſten enthält, was natürlich ſchon an ſich für Sondererſcheinungen 
prädeſtiniert, daß es dazu aber noch unter der Aegide eines barbari— 
ſchen Herrſchers und Volkes ſtand, das durchaus nicht ohne eigene 
und vielleicht ſogar eigenſinnige Formempfindung war — wie das 
Grabmal nun doch unwiderleglich beweiſt. — Nimmt man nun 
noch dazu, daß es ein ketzeriſcher Herrſcher war, deſſen Reich bald 
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nach ſeinem Tode unterging, deſſen etwaiger Einfluß alſo nicht zu 
lebendiger Weiterwirkung kam, ſo verſteht ſich, daß man von vorn⸗ 
herein auf manches gefaßt ſein muß, dafür man ſpärliche oder gar 
keine Vergleiche haben wird. 

Man ſoll auch nicht ungerecht gegen Hypotheſen ſein. Gewiß 
ſind ſie das Element jeder Geſchichtsbetrachtung, das am ſchnellſten 
veraltet, aber ſie ſind es deshalb, weil ſie zugleich das lebendigſte 
ſind. Sie ſpiegeln am lebhafteſten die Auffaſſung wider, die ihre 
Zeit vom eigentlichen Sinn der überlieferten Stoffe hat, und die 
gewiß deſto leichter und ſchneller überwunden oder verbeſſert wird, 
je unbefangener ſie ſich ausſpricht. 

Als Beiſpiel nehme man das Buch Albrecht Haupts. Es ſteht 
unter der offenen Tendenz, den Völkerwanderungsgermanen ein 
eigenes gemeinſames Formgefühl zuzuſchreiben, das ſich poſitiv in 
beſonderen von ihnen herzugebrachten ſpezifiſch germaniſchen Form⸗ 
gedanken (zumeiſt natürlich ornamentaler Art, wie etwa dem des 
Zangenmuſters am Theoderichsgrabmal), mehr negativ in einer be⸗ 
ſtimmten Auswahl unter den angetroffenen Formen ausſpreche. 
Man ſieht ſofort, daß das Gewicht dieſer Hypotheſe auf dem zweiten 
Gedanken beruht. Haupt hat dafür eine Unmaſſe Material aus 
dem ganzen Bereich einſtiger germaniſcher Herrſchaft zuſammengeholt, 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß alles ſehr einheitlich berührt, 
ſo daß wenigſtens die Auswahlhypotheſe eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit 
allerdings erhalten hat. Anderes Weitergehendes hat ſich, wie ich 
glaube, durch ſeine bloße Ausſprache erledigt. Dazu zähle ich 
freilich nicht die Anſicht Haupts, daß das Grabmal nicht völlig aus 
den römiſchen Gräbern der via Appia zu erklären iſt, ſondern einen 
eigenen Baugedanken des Königs aus altem Stammesformgefühl 
heraus darſtellt. (Möller van den Bruck erinnert an die je von 
einem großen Stein gedeckten Dolmen Skandinaviens.) Man be: 
denke, daß Galla Placidia, die Kaiſertochter, -ſchweſter und mutter, 
dazu Gotenkönigin (Ataulfs Frau) zu Ravenna ein Prachtgrabmal 
gebaut hatte mit den wundervollſten Moſaiken, daß Theoderich es 
kannte, daß er ſelbſt die Moſaiken liebte und viele in hoher Kunſt— 
vollendung anfertigen ließ, und daß er dann doch dieſen formvollen, 
dennoch ſchmucklos einfachen Bau ſich zum Gedächtnis türmte. Se 
autem vivo fecit sibi monumentum ex lapide quadrato mirae 
magnitudinis opus et saxum ingentem quaesivit, quem super- 
poneret (noch zu Lebzeiten errichtete er ſich ein Grabmal aus 
Quaderſtein, ein Werk von wunderbarer Größe, und ſuchte einen 
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Angeheuren Stein, um ihn darüber zu decken) jagt der Anonymus 
Daleſianus bewundernd in feinem ſchlechten Latein. Man braucht 
Aneines Erachtens hier nicht zu fürchten, daß man patriotiſch be— 
ſtochen ſei, indem man den Einfluß ſpezifiſch germaniſcher Form— 
inſinkte und wohl auch eines perſönlichen Empfindens des großen 
Gotenkönigs annimmt. Auch was Haupt darüber ſagt, daß die 
berühmten Aachener Bronzegitter vom Grabmal Theoderichs ſtammten, 
hat er wahrſcheinlich zu machen gewußt, und es würde noch bedeutend 
wahrſcheinlicher ausſehen, wenn er eine verſtändnisvollere Zeichnung 
bitte beſorgen können, als die außerordentlich langweilige der 
Tafel XXII, auf der das Gitter als ſchwarze Eiſenkonſtruktion den 
beißen Bau umzieht. (In Wirklichkeit würde es doch grün oxydiert 
dotzuſtellen ſein, alſo mit dem grauweißen Kalkſtein des Denkmals 
ihr gut zuſammengehen.) Hypotheſen dagegen wie die bereits ers 
vibnten vom Bildnis Theoderichs als älteſten der Magier oder gar 
de. daß das große Bronze⸗Reiterbildnis Theoderichs, das Karl der 
Grete nach Aachen verſchleppte und an dem nach Haupt die Zeit⸗ 
geneſſen die leidenſchaftliche Darſtellung rühmten, „vielleicht von 
Kinpiem umgeben“ geweſen ſei, ſcheinen mir erledigt, indem man 
fe usſpricht. Dergleichen iſt modern, und zwar ſchlecht modern 
(la nicht an ein Relief gedacht werden ſoll, was nicht ange: 
deutet iſt). 

Ich möchte, ehe ich dieſe Hypotheſen verlaſſe, noch ſelbſt in 
etnas an dem Rennen teilnehmen. Und zwar mit einer Hypotheſe 
darüber, wie Legenden entſtehen. Es wurde mir in Ravenna ſehr 
plaitıich. 

Unjer recht billiger Gaſthof war ein ſchöner alter weitläufig 
gebauter Palazzo, und man ließ uns nach kurzer Zeit verſtehen, 
daß es der Palaſt der Francesca da Rimini ſei. Eine alte Be: 
dienerin aber, als ſie etwas aufgetaut war, verriet uns, daß ſich 
alte Fregken von Giotto im Haus gefunden hätten; der jetzige 
Virt hätte ſie teils abklopfen, teils überſpannen laſſen. Wir haben 
ſehr gläubig dreingeſchaut, aber unſere Gläubigkeit bezog ſich nicht 
auf den Inhalt dieſer Erzählungen, ſondern darauf, daß wir uns 

mit großem Vergnügen zwiſchen den Elementen einer ſich bildenden 
Legende ſahen. 

Daß nämlich die Erzählung inhaltlich falſch iſt, daran iſt kein 
Zweifel. Ravenna iſt die Heimat des ſchon genannten Corrado 
Ricci, eines der energiſchſten Kunſtkonſervatoren des heutigen Italien. 
Schon ſein Vater kopierte viele der berühmten Moſaiken. Wieviel 
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dann Corrado Ricci ſelbſt für Ravennas Altertümer getan hat, 
wurde ſchon angedeutet. Er hat auch mehr als ein Buch über ſie 
geſchrieben. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß eine Notiz von Wichtigkeit, 
die ein Durchreiſender erfährt, ihm entgangen ſein ſollte. 

Die Geſchichte iſt klar genug. Offenbar ſind irgendwelche alte 
Schmierereien, wie ſie ſich in älteren italieniſchen Häuſern noch 
überall finden, oft recht geſchickt gemacht, ſelten von wirklichem 
Kunſtwert, im Hauſe geweſen und entfernt worden. Möglichenfalls 
haben ſie ſogar Szenen aus der Geſchichte der Stadt dargeſtellt, 
doch des bedarf's für die Geſchichte, die wir hörten, gar nicht. Waren 
es Wandpinſeleien, ſo waren es alſo Fresken; ſtand erſt das feſt, 
und daß ſie nicht von heut oder geſtern waren, ſo waren ſie offenbar 
von Giotto — alte Fresken ſind in Italien bis zum Beweis des 
Gegenteils ſtets von Giotto. — Nun gar in Ravenna! denn Giotto 
war bekanntlich Dantes Freund und Dante ſtarb in Ravenna, in 
dem Aſyl, das ihm jener Guido da Polenta ungebeten anbot, der 
Neffe der Francesca da Rimini, deren grauſames Geſchick Dante 
beſungen hatte. Nun ſind alle Elemente der Legende zuſammen. 
Was ſollte Dantes Freund in Ravenna anders malen als Francesca 
da Rimini, und wenn er ſie gemalt hatte, wo anders als im Hauſe, 
in dem ſie gelebt hatte!“ 

Indeſſen nicht etwa von der Entſtehung dieſer zukünftigen 
Legende wollte ich erzählen, ſondern von der einer ſehr berühmten 
altkirchlichen, da ich für möglich halte, daß ſie in die Blütezeit der 
Ravennatiſchen Kunſt fällt, und zwar von ihr veranlaßt iſt. Doch 
man wird hören. 

Ravenna iſt durch drei Gräber berühmt, von welchen zwei zu— 
gleich Denkmale einer beſtimmten Kunſtblüte find. Das ſchon er— 
wähnte der Galla Placidia, die über ein Vierteljahrhundert das 
ſinkende Königreich regierte, ein Gipfelwerk der Moſaikkunſt, und 
das ebenfalls bereits erwähnte Theoderichs, eines der ſchönſten 
Denkmale germaniſcher Beeinfluſſung antiker Baukunſt. Das dritte, 
das Grabmal Dantes, hätte ein Denkmal gotiſcher Kunſt werden 
können. Doch wurde Guido da Polenta vertrieben, ehe er ſeinen 
Freund würdig ehren konnte, und erſt der Vater des Kardinals 


*) Tatſächlich gibt es (außer übermalten echten Fresken Giottos — denn er 
war wirklich in Ravenna zu Beſuch Dantes) alte nicht üble Fresken 
draußen in 8. Maria in porto fuori, in denen man richtig Porträts 
Dantes, Guidos nnd Francescas ſah und die man deshalb in der Tat 
lange Zeit Giotto zuſchrieb. 
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dann Corrado Ricci ſelbſt für Ravennas Altertümer getan hat, 
wurde ſchon angedeutet. Er hat auch mehr als ein Buch über jie 
geſchrieben. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß eine Notiz von Wichtigkeit, 
die ein Durchreiſender erfährt, ihm entgangen ſein ſollte. 

Die Geſchichte iſt klar genug. Offenbar ſind irgendwelche alte 
Schmierereien, wie ſie ſich in älteren italieniſchen Häuſern noch 
überall finden, oft recht geſchickt gemacht, ſelten von wirklichen 
Kunſtwert, im Hauſe geweſen und entfernt worden. Möglichenfalls 
haben ſie ſogar Szenen aus der Geſchichte der Stadt dargeitellt, 
doch des bedarf's für die Geſchichte, die wir hörten, gar nicht. Waren 
es Wandpinſeleien, ſo waren es alſo Fresken; ſtand erſt das feit 
und daß ſie nicht von heut oder geſtern waren, ſo waren ſie offenbar 
von Giotto — alte Fresken ſind in Italien bis zum Beweis des 
Gegenteils ſtets von Giotto. — Nun gar in Ravenna! denn Giotto 
war bekanntlich Dantes Freund und Dante ſtarb in Ravenna, in 
dem Aſyl, das ihm jener Guido da Polenta ungebeten anbot, der 
Neffe der Francesca da Rimini, deren grauſames Geſchick Dante 
beſungen hatte. Nun ſind alle Elemente der Legende zusammen. 
Was ſollte Dantes Freund in Ravenna anders malen als Francesca 
da Rimini, und wenn er ſie gemalt hatte, wo anders als im Hauſe, 
in dem ſie gelebt hatte! — 

Indeſſen nicht etwa von der Entſtehung dieſer zukünftigen 
Legende wollte ich erzählen, ſondern von der einer ſehr berühmten 
altkirchlichen, da ich für möglich halte, daß ſie in die Blütezeit der 
Ravennatiſchen Kunſt fällt, und zwar von ihr veranlaßt iſt. Doch 
man wird hören. 

Ravenna iſt durch drei Gräber berühmt, von welchen zwei zu 
gleich Denkmale einer beſtimmten Kunſtblüte ſind. Das ſchon er⸗ 
wähnte der Galla Placidia, die über ein Vierteljahrhundert das 
ſinkende Königreich regierte, ein Gipfelwerk der Moſaikkunſt, und 
das ebenfalls bereits erwähnte Theoderichs, eines der ſchönſten 
Denkmale germaniſcher Beeinfluſſung antiker Baukunſt. Das dritte, 
das Grabmal Dantes, hätte ein Denkmal gotiſcher Kunſt werden 
können. Doch wurde Guido da Polenta vertrieben, ehe er ſeinen 
Freund würdig ehren konnte, und erſt der Vater des Kardinals 
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Bembo hat 1483 von Pietro Lombardi ein Renaiſſancedenkmal für 
Dante bauen laſſen, das auf mich den Eindruck, den man ihm nach⸗ 
tühmt, keineswegs gemacht hat. | | 

Kehren wir zum Mauſoleum der Galla Placidia zurück. Es 
iſt äußerlich unanſehnlich und häßlich — wie faſt alle dieſe jo hoch» 
bedeutenden Ravennatiſchen Ueberbleibſel — innerlich von der höchſten 
Pracht. Unter den Moſaiken, die es ſchmücken, befindet ſich eine 
hochſt merkwürdige, eine „Darſtellung, die zu den rätſelhafteſten der 
ganzen chriſtlichen Kunſt gehört,“ der heilige Laurentius mit ſeinem Roſt. 
Man kennt die Legende von ihm? Er ſei in der Chriſtenverfolgung 
des Valerian, Nachfolgers des Decius (alſo nicht ganz zweihundert 
Jahre vor der Galla PBlacidia), Diakon in Rom geweſen und habe 
das Anſinnen, die Schätze der Kirche auszuliefern, damit beantwortet, 
daß er die Armen und Krüppel zuſammengerufen und auf ſie als 
auf die Schätze der Kirche gewieſen habe. Dafür zur Strafe ſei er 
auf einem Roſte lebendig gebraten worden — eine, nebenbei bemerkt, 
nicht ſehr witzige Strafe, da ſie auch nicht im entfernteſten Zu⸗ 
ſammenhang ſteht mit der Tat, für die er beftraft werden ſollte. 
Galla Placidia muß eine ganz außerordentliche Verehrung für ihn 
gehabt haben. Sie baute ihm eine eigene Kirche und nahm eine 
Datrſtellung ſeines Martyriums nun gar in ihr Mauſoleum hinein. 
Dies letztere erſcheint als un verhältnismäßig. Auch iſt die Beziehung 
auf die Röſtung eines Märtyrers für ein Grabmal ſehr wunderlich, 
grenzt ans Komiſche. Dachte ſie ans Fegfeuer? Noch unverhältnis⸗ 
mäßiger erſcheint dieſe Röſtung, wenn man den übrigen Inhalt der 
Noſaiken kennt. 

In der Kuppel ein Sternenhimmel, in deſſen Mitte das Kreuz 
ſchwebt, an den Rändern die Symbole der vier Evangeliſten Markus, 
Lukas, Matthäus, Johannes (in dieſer Reihenfolge). Auf den vier 
Seiten des zur Kuppel anſteigenden Raumes, des „Tambours“, 
je zwei Apoſtel, zuſammen alſo acht. In den beiden längeren 
Armen des Gebäudes, das die Form eines lateiniſchen Kreuzes hat, 
noch vier Geſtalten, entweder die fehlenden Apoſtel oder die vier 
großen Propheten. In den Schlußlunetten der kurzen Arme je 
zwei Waſſer trinkende Hirſche, in denen der längeren ein Chriſtus 
als guter Hirt und ihm gegenüber nun alſo der heilige Laurentius, 
auf ſeinen Roſt zuſchreitend. Als einzige außerbibliſche Figur alſo! 
Alles andere ſcheint ſich geradezu auf die Werthaltung der Bibel, 
ihre Kanonicität, zu beziehen. Die vier Evangeliſten, die Apoſtel, 
vielleicht die Propheten, die Hirſche, die das klare Waſſer trinken, 
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denn „die Lehre der Weiſen iſt wie eine Quelle des Lebens“ 
(Sprüche 13, 14), während die Irrlehrer nach 2. Petr. 2, 17 
Brunnen ohne Waſſer ſind — an die Pſalmſtelle von den 
Hirſche, der nach friſchem Waſſer ſchreit, denkt jeder von ſelbſt. 
Pſalm 42, 2 — und ſchließlich der gute Hirte, der nach Jer. 3, 15 
„weiden ſoll mit Lehre und Weisheit“. Und nun dieſer geröftete 
Heilige ohne jede Beziehung zu Lehre oder Bibel. 

Indeſſen hier kommt nun die ſtärkſte Ueberraſchung, denn gerade 
ihm hat der Moſaiziſt die ſtärkſte Beziehung zur Bibel künſtlich ge⸗ 
geben. Auf der anderen Seite des Roſtes nämlich ſteht ein Schrank 
mit vier Büchern, über denen die Namen Markus, Lukas, Matthäus, 
Johannes geſchrieben find. Und auch der Heilige ſelbſt hat ein 
Buch in der Hand. Nur, wie kommen alle dieſe Dinge mit der 
Röſtung des heiligen Laurentius in Verbindung? Indeſſen es 
kommt noch rätſelhafter: Dieſe Moſaiken find wundervoll und höchſ 
ernſthaft. Der gute Hirt iſt eine ſchöne Idylle mit einem jener 
apolliniſchen bartloſen Jünglinge, die die älteſte Chriſtenheit als 
guten Hirten darzuſtellen liebte. Er thront und ſchaut, während 
die Rechte leicht eines der Schafe um ihn liebkoſt, die Linke den 
Kreuzesſtab hält, vor ſich ins Weite. Eine liebenswerte Darſtellung, 
aber würdig und ernſt. Ganz anders gegenüber. Dies Innen 
gemach freilich, von leichtem Rauch erfüllt, das von dem Feuer 
unterm Roſte ſtammt, braucht an ſich nicht ſtutzig zu machen. Dieſer 
Kontraſt könnte gerade beabſichtigt ſein. Aber der Heilige ſelbſt 
Man denke: er ſchreitet von rechts her halb mit Verve, halb mit 
Anmut, ein großes Kreuz mit der Rechten haltend, mit der Linken 
ein Buch ſchwingend, auf den Roſt zu. Er ſchreitet mit einen 
graziöſen Mutwillen zu ſeinem Roſt, nicht anders als ein beliebter 
Schauſpieler, der, ſeines Beifalls gewiß, ſich anſchickt, feine Glanz— 
nummer aufzuführen, indem er ſich vor den Augen eines geneigten 
Publikums auf dem Roſte lebendig — noch dazu mit wallenden 
Gewändern! w .. nein! dies iſt unmöglich. Woher ſtammt 
dieſe ganze Lächerlichkeit in dem ſo ſchönen und ſo würdigen Raum: 

Wir unterbrechen uns eine Weile, um kurz zu erwägen, was 
wir von der Erbauerin des Grabmals wiſſen. N 

Verhältnismäßig nicht wenig. Sie war die Tochter Theodoſius 
des Großen, Schweſter des Honorius und Arcadius. Sie war noch 
Jung, als ſie bei der Erſtürmung Roms in Alarichs Gefangenſchaft 
geriet. Da ſah ſie Alarichs Verwandter und Nachfolger Ataulf 
und verliebte ſich in ſie. Er hielt um ihre Hand an; Honorius 


Ravenna. 265 


verweigerte ſie, ſo nahm er ſie gegen den Willen des Kaiſers. Er 
wurde aber ſchon ein Juhr ſpäter ermordet und feine Frau von 
dem Mörder ſchimpflich behandelt, vom neuen König dem Honorius 
zurückgeſchickt. Der zwang fie alsbald, den Feldherrn Konſtantius 
zu heiraten. Doch auch dieſer ſtarb nach kaum vier Jahren und 
hinterließ ſie mit zwei Kindern, dem ſpäteren Kaiſer Valentinian II. 
und der Honoria, um die Attila warb. Zwei Jahre ſpäter ſtarb 
auch Honorius und Galla Placidia wurde Regentin für ihren 
minderjährigen Sohn und blieb es bis an ihren Tod. Ihre Tochter 
hatte ſie zur Nonne beſtimmt, aber die, ſo wurde erzählt, war 
anderen Wunſches und ſchickte Botſchaft an Attila; das ſei erſt der 
rund zur Werbung und dann zum Einfall Attilas geweſen. Auch 
ſonſt erwies ſich Placidia exemplariſch fromm. Als ſie nach Honorius' 
Dad aus Konſtantinopel übers Meer nach Ravenna zurückkehrte, 
gelobte ſie während eines Sturmes dem Apoſtel Johannes eine Kirche, 
wenn er ſie rette. Sie gründete dann die große Kirche, die noch 
heute als San Giovanni Evangeliſta bekannt iſt, und in der ſie 
ihre Rettung in einem leider verlorenen Moſaik darſtellen ließ. 
Julus Kurth hat nachzuweiſen verſucht, daß eine ſehr ſchöne und 
eigenartige mittelalterliche Miniatur in einem Ravennatiſchen Kodex 
eine Nachahmung des verlorenen Moſaiks ſei. Das Schiff iſt zwei— 
mal dargeſtellt, beidemal Galla Placidia mit ihren beiden Kindern; 
beidemal der Heilige doppelt dargeſtellt, rechts das Segel richtend, links 
tudernd, nur das eine Mal im Sturm, das andere im beruhigtem Wetter. 
Sie hat alſo geliebt, ſehr Perſönliches in ihre Kirchenſchmückungen zu 
bringen. Darauf weiſt vielleicht auch das Bild vom guten Hirten 
im Grabmal. Kurth bemerkt, daß die Schafe auf dieſem Bilde 
nicht wie ſonſt männlich, ſondern, wie es ſcheint, weiblich oder ge— 
ſchlechtlos dargeſtellt ſind. Wenn man bedenkt, daß dieſe Kaiſer— 
tochter zweimal zur Ehe gezwungen wurde, daß ſie Mutter eines 
vollendeten Wüſtlings und einer Tochter war, die ſie für gut hielt 
ins Kloſter zu ſchicken, die aber ihrerſeits für noch beſſer hielt, ſich 
dem Hunnenführer anzubieten, ſo kann man nicht umhin, anzu— 
nehmen, es ſei nicht ganz von ungefähr, daß ſie in ihrem Himmel 
keine Mannsbilder mehr anzutreffen wünſchte. Das wäre alſo aber— 
mals etwas Perſönliches in dieſen Moſaiken. 

Sollte auch ihre Verehrung für den heiligen Laurentius be— 
ſonderen Grund haben? 

Damit kehren wir zu dem rätſelhaften Bild zurück. Das Leben 
der Placidia hat uns keinen direkten Hinweis an die Hand gegeben. 


266 Arthur Bonus. 


Höchſtens, wenn wir von ihrer Frömmigkeit ſprechen, lohnt es ſich 
noch, daran zu erinnern, daß wir uns erſt hundert Jahre nach 
Konſtantin und dem Konzil von Nicäa befinden, daß der Streit 
zwiſchen der athanaſianiſchen Orthodoxie und der arianiſchen Ketzerei 
noch wogte und mit höchſter Erbitterung von ſeiten der Orthodoxie 
geführt wurde, daß er fürs Reich ſelbſt erſt durch Placidias Vater 
Theodoſius den Großen zugunſten der Orthodoxie entſchieden war, 
daß aber die germaniſchen Völker mit Ausnahme der Franken. 
Arianer waren, alſo auch Ataulf, ihr Mann, Ketzer geweſen war. 
Dies könnten an ſich ganz wichtige Fingerzeige ſein, wenn auf dem 
Bilde nur der Evangelienſchrein, der Märtyrer, das Buch, das er 
ſchwingt, und das Feuer wären, nicht aber der Roſt. Wenn ſo 
alles auf die wahre reine Lehre, auf die kanoniſchen vier Evangelien 
abgezielt iſt, ſo könnte ja das Buch in der Hand des Heiligen im 
Gegenſatz zu den Evangelien auf der anderen Seite ein ketzeriſches 
ſein und der Heilige es ins Feuer werfen. 

Wenn wir uns darüber Rechenſchaft abzulegen ſuchen, worin 
die Lächerlichkeit der Darſtellung liege, ſo finden wir in der Tat, 
daß alles aus der hinzugebrachten Vorſtellung ſtammt, daß der 
Heilige ſich nunmehr auf den Roſt legen werde. Und dieſe Vor⸗ 
ſtellung wiederum ſtammt von unſerem Wiſſen um den lebendig 
geröſteten Laurentius. Für jemanden, der dieſes Wiſſen nicht hätte, 
wäre das Bild höchſt ernſthaft: der Heilige ſchwingt ein Buch und 
ſchreitet damit lebhaft auf ein Feuer zu. So haben deshalb — wie 
Kurth anführt — ältere Erklärer in dem Heiligen einen Chriſtus 
geſehen, in dem ganzen Bild ein Gegenbild zum Lämmerweidenden: 
den die Bücher der Ketzer verbrennenden Chriſtus. Dadurch wären 
nun zwar die Gebärde, der Schrank mit den kanoniſchen Evangelien, 
das Feuer und das Buch, auch das Kreuz gut erklärt. Nur leider 
weder der Roſt, noch der Typus dieſes Chriſtus. Der Kopf allein 
ſchon iſt alles eher als ein Chriſtustypus, zumal er auch noch bärtig 
iſt, was Chriſtus auf den gleichzeitigen Ravennatiſchen Moſaiken 
nie iſt (andere Gründe leſe man bei Kurth S. 59 ſelbſt nach). Um 
dieſer Gründe und vor allem des Roſtes willen ſind denn alſo die 
neueren Ausleger ſämtlich zur Laurentiushypotheſe übergegangen. 
Kurth verſucht nun die Hypotheſe vom Ketzerbücher verbrennenden 
Chriſtus ohne den Chriſtus zu halten. Ein uns unbekannter Heiliger 
verbrennt ketzeriſche, jedenfalls arianiſche Bücher, wofür er vermutlich 
gekreuzigt worden iſt, wie das Kreuz andeutet, das ſich in jener 
Periode nur in der Hand derjenigen Märtyrer findet, die wirklich 
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den Kreuzestod litten, beſonders alſo des Herrn ſelbſt und des 
Petrus. Der Roſt dagegen iſt nur da, um das Feuer als ein breit 
brennendes zu motivieren, was nötig war, weil die Wand oben ein 
Fenſter hat, alſo das Feuer nicht in die Höhe brennend dargeſtellt 
werden konnte. Dieſe rein künſtleriſche Motivierung des Roſtes 
wäre anſprechend genug, wenn nur ein Roſt ebenſo ſicher ein 
künſtleriſch befriedigendes Möbel wäre, als er in Wirklichkeit keins 
iſt. (Aber dies dürfte überhaupt ein eigenes Kapitel ſein in der 
Geſchichte der alten Kunſt — ich weiß nicht, ob es ſchon einmal 
geſchrieben worden iſt — die Darſtellung von Möbeln. Sie muß 
unter anderen Geſchmackswinkeln geſtanden haben, als wir dafür 
aufbringen können. Sie ſind, wie auch die Architektur⸗Teile, ſtets 
ſehr ordentlich dargeſtellt, faſt ebenſo oft peinlich häßlich; vor allem 
aber ſie werden mit offenbarer Begeiſterung dargeſtellt. In der 
Kuppel des orthodoxen Baptiſteriums in Ravenna, die in drei 
konzentriſchen Kreiſen geſchmückt iſt, enthält der innere die Taufe 
Chriſti, der zweite ſchreitende Apoſtelfiguren, der dritte — Möbel, 
natürlich heilige, bedeutungsvolle, aber immerhin Möbel.) Die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit für dieſe Kurthſche vermittelnde Hypotheſe liegt aber 
darin, daß Galla Placidia ſich, wie wir bereits fanden, nachweislich 
gerade für den heiligen Laurentius höchlichſt intereſſiert hat. Dazu 
auch die anderen Gründe, die Kurth gegen den Laurentius anführt, 
teils ſehr fadenſcheinig ſind, teils bei näherem Zuſehen gegen ihn 
umſchlagen. Unſer Heiliger ſähe den (durch Inſchrift) geſicherten 
Darſtellungen des Laurentius nicht ähnlich. Meinem Urteil nach 
ſieht er den einzigen beiden Paralleldarſtellungen, die in Betracht 
kommen, aber beide um nicht weniger als anderthalb Jahrhunderte 
jünger ſind, dem römiſchen in San Lorenzo in Verano und dem 
ravennatiſchen in S. Apollinari Nuovo ſo ähnlich, als das nur 
von Moſaikbildern, die keine Porträts ſind, geſagt werden kann, 
alle dreimal ein kurz geſchorener Vollbart, — was will man mehr! 
Dann ſoll das Kreuz, das auch der San Lorenzo in Rom trägt, 
fein Märtyrerkreuz, ſondern das Diakonenkreuz fein und ſich deshalb 
ſcharf von dem des Herrn und des Petrus auf derſelben Darſtellung 
unterſcheiden. Ich kann mehr als nebenſächliche zufällige Unterſchiede 
auf den mir zugänglichen Abbildungen nicht erkennen. Zudem will 
der Zufall, daß auf demſelben Bild auch der Diakon Stephanus 
abgebildet iſt, und zwar — ohne „das“ Diafonenfreuz.*) (Die 

* Liefmann in ſeinem ſehr praktiſchen ikonographiſchen Handbuch weiß auch 


nichts von einem Diakonenkreuz, noch überhaupt von irgendeinem kreuz— 
tragenden Diakonen außer Laurentius. 
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Heiligen in S. Apollinari — es iſt die Reihe, die der Biſchof 
Agnellus an Stelle wahrſcheinlich ſehr ketzeriſcher oder aus dem 
Leben Theoderichs entnommener Darſtellungen der gotiſchen Zeit 
ſetzte — können nicht verglichen werden, da ſie überhaupt keine 
individuellen Abzeichen haben.) Schließlich und zuguterletzt, — in 
den hundertfünfzig Jahren, die zwiſchen beiden Darſtellungen, der 
Ravennatiſchen und Römiſchen, liegen, konnte mancherlei geſchehen. 
Wir werden noch hören. Alſo hier ſcheint mir keine Ausflucht 
möglich: der Heilige im Mauſoleum der Galla Placidia iſt ein 
Laurentius ſo gut als die beiden in Rom und in S. Apollinari in 
Ravenna, die als ſolche bezeichnet ſind. Wenn alſo die Legende 
von der Röſtung des Heiligen bereits exiſtierte, ſo iſt dies der Roſt, 
auf dem ſie vor ſich ging — das ſcheint mir keine Frage. 

Aber wenn ſie noch nicht exiſtierte? — Wenn wir die Frage 
umdrehen und ſo ſtellen: woher ſtammt denn die Legende von der 
Röſtung des Laurentius? Bevor ſie da war, konnte ein Roſt — 
es iſt noch dazu einer auf Rollen! — ebenſo natürlich über einem 
beliebigen Herdfeuer ſtehen, als noch heute allerlei Feuergerät auf 
einem italieniſchen focolare ſteht, der meiſt nur um wenige Zoll 
über dem übrigen Boden erhöhten Feuerſtelle, um die mancherorts 
noch ſchön geſchnitzte Bänke ſich ziehen. 

Hier müßten freilich die Archäologen mitſprechen. Eine 
Schwierigkeit könnte man in der Größe des Roſtes ſehen. Doch 
iſt zu bedenken, daß im Privatmauſoleum einer Kaiſerin-Mutter die 
abgebildeten Gerätſchaften nicht unnatürlicherweiſe einem kaiſerlichen 
Haushalt entnommen ſind, in welchem es Sitte ſein mochte, ganze 
Tiere auf einmal zu braten, wie heute noch an Volksfeſten in den 
italieniſchen Städten das ungeteilte Schwein am Spieß gebraten 
wird. Um ſo leichter erklärt ſich dann umgekehrt aus der Größe 
des Roſtes die Entſtehung der Legende. Gegen die Deutung auf 
den Menſchen-Roſt ſcheinen mir ſchon die bereits erwähnten Rollen 
zu entſcheiden. Sie erhöhen die Komik, die die Szene in der ge— 
wöhnlichen Deutung ſowieſo hat, ins Unerträgliche. 

Wir erhalten damit folgende Legendenentſtehungsgeſchichte: 
Der heilige Laurentius, ein fanatiſcher Anhänger der orthodoxen 
Kirche, hat unter einem arianiſchen Herrſcher ketzeriſche arianiſche 
Bücher verbrannt. Er iſt dafür hingerichtet, wenn Kurths Nach— 
weiſe über die Bedeutung des Kreuzes recht haben, gekreuzigt 
worden. Dieſer älteſte Beſtand der Legende könnte ſogar geſchichtlich 
ſein, könnte ſogar noch zur Zeit der Galla Placidia oder ihr ſehr 
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nahe ſich zugetragen haben. Jedenfalls mußte ein ſolcher Heiliger 
in jener Zeit des erbitterten Kampfes zwiſchen Orthodoxen und 
Arianern der gegebene Heilige für die ſein, welche dieſem Kampfe 
nahe lebten. Galla Placidia baut ihm eine Kirche, und als ſie ihr 
Grabmal als Bekenntnis zum orthodoxen Glauben ausbauen läßt, 
bietet feine Tat ſich als entſchiedenſte hiſtoriſche Bewährung der 
Glaubenstreue. Noch als Biſchof Agnellus anſtößige Darſtellungen 
des Ketzerkönigs durch einen Zug von Heiligen erſetzen läßt, iſt 
gleich der vierte unter ſechsundzwanzig wiederum Laurentius. 

Dies ſei der erſte Akt. Bei der Geſtaltung dieſer Geſchichte 
verfällt nun irgend ein Meiſter, vielleicht aus ähnlichen wie den 
von Kurth angegebenen rein künſtleriſchen Gründen, vielleicht weil 
er es ſich aus unkontrollierbaren Gründen nun einmal ſo vorſtellte, 
auf die Darſtellung eines Herdfeuers mit einem Roſt darüber. Dieſe 
Darſtellungsart verbereitet ſich. (Die Ravennatiſchen Moſaiken ſind, 
wie Kurth nachweiſt, in Rom und bis Neapel hin nachgeahmt worden, 
— ſie verdienten es auch!) Der Volkswitz bemächtigt ſich dieſes 
Bildes und in Analogie der Geſchichten vom Prokruſtes, vom 
glühenden Stier und unzähliger ähnlicher erfindet er, daß man zur 
Rache Laurentius denſelben Untergang habe finden laſſen, den er 
den ketzeriſchen Büchern zugedacht hatte. 

So entſteht im zweiten Akt die Röſtungsgeſchichte. Aber der 
Ketzerkampf geht vorüber. Zwar beherrſchen noch Jahrhunderte lang 
Arianer das Land, und obwohl dieſe germaniſchen Arianer, die 
Goten und dann die Langobarden, die Orthodoxen ungekränkt ließen, 
ſo haben andererſeits Byzanz ſowohl als Rom je und je den 
Fanatismus der Orthodoxie benutzt. Doch ſcheint der eigentliche 
Kirchenkampf für die Römer mit dem Fall des Gotenreiches ent— 
ſchieden.“) So kommt die Motivierung mit dem Verbrennen der 
Ketzerbücher in Vergeſſenheit. Das Buch wird zum Buch des 
Diakonen, das Kreuz zum „Kreuz des Diakonen“, und als Motivierung 
taucht eine ſehr ſchöne Diakonenlegende auf, oder läßt ſich auf die 
freigewordene Laurentiusfigur nieder, oder endlich, falls ſie von 
Anfang an mit ihr verbunden war, tritt in den Vordergrund. Die 


) Immerhin liegt an dieſer Stelle die Schwäche der Hypotheſe: Wie iſt das 
Vergeſſen des Bücher verbrennenden Heiligen zu erklären, während die Ketzer 
noch dreihundert Jahre herrſchen? Eine Schwierigkeit, die übrigens die 
Kurthſche Hypotheſe gleicherweiſe drückt. Der Gegenſatz der Evangelien 
führt aber überhaupt eher auf gnoſtiſche Kämpfe, nur daß da die gegneriſch 
intereſſiert rächende Obrigkeit ſchwerer zu beſchaffen iſt, wenn das immerhin 
auch, — etwa durch Umwege (Anzeige aus Rache! möglich bleibt. 
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römiſche Darſtellung — aus dem Jahre 580 — legt bereits die 
neue Motivierung nahe, hat ſie eventuell veranlaßt, denn auf dem 
Buch erkennt man die Worte: „Dispersit atque (?) dedit pauperibus.“ 
Doch fehlt noch jede Hindeutung auf Roſt oder Röſtung. Ich weiß 
nicht, wann die eingeſetzt hat. Die von Kurth genannte Roſt⸗ 
darſtellung in S. Clemente in Rom iſt ſehr ſpät (12. Jahrhundert.) 
Das wäre dann der dritte und letzte Akt. 

Ich würde dieſe Geſchichte — ob ſie ſich nun übrigens feſt— 
machen oder umgekehrt widerlegen läßt“) — jedenfalls für eine 
typiſche Legendenentſtehungsgeſchichte halten. Denn ſo aus Bildern, 
die die Phantaſie ausdichtete, wird man ſich auf jeden Fall eine 
große Menge Legenden erwachſen denken müſſen. 

Wenn man es recht erwägt, entſtehen ſo nicht Sagen über— 
haupt? Irgendeine ſchwerverſtändliche Wirklichkeit wird zu verſtehen 
verſucht. Je nachdem, ob ein mehr religiös oder mehr techniſch 
oder mehr ſpieleriſch oder wie ſonſt intereſſierter Geiſt darüber gerät, 
wird mehr Mythologie oder mehr primitive Wiſſenſchaft oder mehr 
bloße Phantaſie oder etwas anderes daraus. Ravenna ſelbſt gibt 
noch ein anderes Beiſpiel für den Fanatismus des Kampfes der 
Orthodoxie gegen den Arianismus. Der ungeheure zur flachen 
Kuppe behauene Felsblock (über zehn Meter im Durchmeſſer), der 
über Theoderichs Grabmal liegt, hat an einer Stelle einen Riß. 
Er entſtand möglicherweiſe ſchon bei der Aufſetzung auf den Unter: 
bau, nach anderen hätten die auseinanderweichenden Mauern ihn 
geriſſen. Wie dem ſei, der religiöſe Fanatismus der Orthodoxen 
wußte einen plauſibleren Grund: Theoderich war angekündigt 
worden, daß er vom Blitz ſterben müſſe, eine paſſende himmliſche 
Strafe für ſeine Ketzerei! Alſo ließ er dies feſte Bauwerk errichten 
und mit einem einzigen rieſigen Stein decken, darunter er ſich ſtets 
verſteckte, ſobald der Himmel ſich bezog. Allein die Prophetie war 
ſtärker, und als ſeine Tage voll waren, ſo fuhr der Blitz mitten 
durch den mächtigen Stein, um den König, der darunter faß, in 
Aſche zu verwandeln. So mündet die Vermutung ſchließlich in die 
ätiologiſche Sagenerklärung als eine Unterart ein. Während die 

*) Denn man müßte natürlich erſt noch die Laurentiusliteratur prüſen, die 

mir hier unzugänglich iſt. Der Janſeniſt Tillemont in feinen Memoires 
pour servir à l'histoire ecclesiastique des six premieres siècles, 
Paris 1693 ff. im IV. Band führt als Zeugen für die Legende und ſpeziell 
für die Röſtung einen Geſang des Prudentins, der zwiſchen 400 und 410 
dichtete, eine Rede Auguſtins, eine Leos des Großen (um 450) und einige 


andere unbedeutendere Schriftſteller an. Wenn dieſe Stücke echt ſind, was 
ich hier nicht feſtſtellen kann, ſo entſcheiden ſie gegen die Hypotheſe. 
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gewöhnlich ſogenannte ätiologiſche Erklärung Sagen aus auffälligen 
Naturerſcheinungen erklärt (beſonders deutlich bei ſolchen Sagen, 
die ſchließen „und darum hat die Schwalbe noch beutigen Tages 
einen geſpaltenen Schwanz“, „die Blutbuche ihre rote Farbe“ und 
ſo fort!), ſo wird hier die Sage aus einem unverſtändlich gewordenen 
Bild erklärt. Das geſchieht noch bis heutigen Tags (vgl. Richard 
M. Meyer, Altgermaniſche Religionsgeſchichte S. 21) aller Orten. 
Sophus Bugge hat dieſes Prinzip fruchtbar — allzu fruchtbar! — 
für die Eddaforſchung gemacht, deren Mythen er zum großen Teil 
aus mißverſtandenen Heiligendarſtellungen iriſcher Mönche ableitet. 

Wenngleich da tolle Uebertreibungen unterlaufen, ſcheint mir 
das Prinzip ſelbſt damit nicht widerlegt. Es liegt auf der Hand, 
daß Bilder in ganz anderer Weiſe die Phantaſie gleichzeitig anregen 
und freilaſſen, als es Geſchichten tun können. Der Geſchichten, die 
ſich aus einem Bilde herausleſen laſſen, ſind ſchlechthin unzählige 
möglich, während die Möglichkeiten der Modifikation einer über— 
lieferten Geſchichte immerhin beſchränkter ſind. 

Es folge hier noch eine hypotheſenartige Erwägung über den 
Geſamtcharakter der Ravennatiſchen Kunſt. 

In Harnacks Dogmengeſchichte iſt ein beſonders glänzendes 
Kapitel meiner Erinnerung nach die Abwägung des Arianismus und 
der athanaſianiſchen Orthodoxie auf ihre dogmatiſchen Werte hin. 
Wir ſind leicht geneigt, den Arianismus, weil er die Gottgleichheit 
des Erlöſers beſtritt, für die vernünftigere Lehre zu halten. Wir 
denken dabei an die Menſchheit Jeſu; aber die lehrte ja der Aria— 
nismus gar nicht. War der Erlöſer ein gottartiges Weſen, nur nicht 
Gott gleich, ſo war das offenbarer Rückfall in den Polytheismus, 
während die athanaſianiſche Lehre ſich da beſſer half. So, wenn 
man dieſe Dinge ſozuſagen dogmenphiloſophiſch anſieht. Doch bleibt 
die Möglichkeit, daß für das volkstümliche Denken, das nicht ſo ſpitz 
unterſcheidet, die Sache umgekehrt lag. Für dieſes Denken oder 
Vorſtellen könnte gar wohl der gottgleiche Sohn der athanaſianiſchen 
Lehre ein geſpenſtiſcheres, dem Heidentum näher bleibendes Gott— 
weſen bedeutet haben, während es bei dem dem Vater unterworfen 
bleibenden Chriſtus der Arianer ein lebhafteres Gefühl der Menſch⸗ 
heit Jeſu gehabt haben mag. So bleibt die Möglichkeit, daß der 
Arianismus eine erſte, wenn auch ſehr verhüllte Betonung der 
Menſchheit Jeſu bedeutet haben mag, ein erſter Einſpruch ſozuſagen 
gegen die orthodoxe Entwicklung zur Erſtarrung, wie ſpäter Franziskus 
und dann Luther. Nun hat das Einſtrömen menſchlicher Empfindungs⸗ 
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wärme in die mittelalterlichen Religionen durch den heiligen Fran- 
ziskus, wie dann durch Luther ſehr ſtark anregend auf die künſt— 
leriſche Natur gewirkt, und es wäre möglich, daß ein ähnlicher Zu— 
ſammenhang der Ravennatiſchen Kunſt ihre ſehr ausgeprägte 
Beſonderheit und Lebendigkeit verſchafft hat. 

Unwillkürlich denkt man bei dem Ketzerkönig Theoderich an 
jenen anderen, 2000 Jahren früheren ägyptiſchen Ketzerkönig Echnaton, 
deſſen merkwürdiger Sonnengeſang (Greßmann, altorientaliſche 
Texte und Bilder, Tübingen, Mohr, S. 189ff.) bereits ein jo in⸗ 
times Mitleben mit der Natur und den Tieren bezeugt, wie ſpäter 
der 104. Pſalm und dann das Sonnenlied des Franziskus. Auch 
dort ſproß ein reiches eigenartiges, zur Natur zurückkehrendes, will 
ſagen, von ihr ſich neu anregen laſſendes Kunſtleben auf, das alle 
hieratiſchen Schranken durchbrach. Nun, die hieratiſchen Schranken 
waren um 400 noch nicht ſehr hoch — wir befinden uns vor der 
Epoche des Byzantinismus —, immerhin ſind die Ravennatiſchen 
Moſaiken der Galla Placidia und des Theoderich von auffälliger 
Lebendigkeit, Naturfriſche und Originalität. 

Schließlich ſei noch eine umfaſſende Hypotheſe erwähnt, auf 
die ich nicht näher eingehen will, weil ſie mir noch wenig geklärt 
ſcheint und ich ihre Möglichkeiten nicht überſehe. Es iſt diejenige, 
welche Antwort zu geben verſucht auf die Frage: Rom oder Orient? 
Ob alſo die altchriſtliche Kunſt überwiegend durch römiſche oder 
durch orientaliſche Einflüſſe ſich erklärt. Strzygowski hat in dem 
trefflichen Handwörterbuch „Religion in Geſchichte und Gegenwart“ 
einen Artikel über „altchriſtliche Kunſt“ veröffentlicht, ſehr ſtoffreich 
und dafür viel zu andeutend, in dem er in ſeiner etwas lärmenden 
Weiſe die orientaliſche Herkunft aller altchriſtlichen Kunſt verkündigt 
und dieſe Annahme als proteſtantiſche Ehrenſache proklamiert. Wo— 
rauf dann Kurth (S. 16, ohne übrigens Strzygowski zu nennen) 
mit einer anderen Ehrenfrage antwortet: „War denn das Abend— 
land wirklich ſo erbärmlich gedankenarm, daß es immerwährend An— 
leihen im Oſten machen mußte?“ In der Tat, wenn einmal 
ſolche patriotiſchen Zwiſchenfragen erlaubt ſein ſollen — was ich 
beſtreite —, ſo wüßte ich nicht, was für einen Anlaß wir haben 
ſollten, wider Roms Ruhm zu Felde zu ziehen zum beſten irgend— 
welcher orientaliſchen Ruhmestitel! Noch unangenehmer als dieſe 
patriotiſchen Aufrufe finde ich den Verſuch Strzygowski, die eigene 
Meinung als die wahrhaft moderne der gegneriſchen als einer ver— 
alteten, nach der bald kein Hahn mehr krähen werde, entgegenzu— 
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ſtellen. (Wogegen dann Kurth daran erinnert, daß gerade die 
Sucht, für alles Mögliche byzantiniſche Prototypen zu finden, erſt 
durch Kraus' Verdienſt überwunden worden ſei. Doch liegt hier die 
Sache verwickelter, da auch Strzygowski nicht direkt auf byzantiniſche 
Vorbilder hinaus will.) Wer da weiß, wie ſtörend und verwirrend 
dergleichen Hinweiſe auf Patriotismus oder Modernität ſowieſo für 
jede ernſte Arbeit ſind, und wer fühlt, wie ſehr in allen Dingen 
gerade das Weglenken von derlei Seitentendenzen, das Hinleiten 
und Feſthalten beim Sachlichen, die Erweckung geradezu eines Ehr— 
geizes für Sachlichkeit und für Selbſtändigkeit gegen patriotiſche 
oder Modernitäts⸗Parolen ſind, der wird bei aller Anerkennung des 
in der Tat höchſt intereſſanten Strzygowskiſchen Artikels doch ſeine 
ſtarken Bedenken nicht unterdrücken mögen. Natürlich will ich nun 
nicht meinerſeits den Anſchein erwecken, daß mit der Abweiſung 
ſolcher verunglückten Anrufe die Strzygowskiſche Anſchauung ſelbſt 
widerlegt ſei. Wenn man die Rolle erwägt, die Rom in der 
Renaiſſance ſpäter ſpielt — nirgends der Anreizung, oder des in 
irgendeinem Sinn Schöpferiſchen, überall des Verbrauchenden, 
Manierſchaffenden, Uebertreibung und Niedergang Verurſachenden! 
—, ſo wird man nicht abgeneigt ſein, ſchon für jene alte Zeit eine 
ähnliche Rolle zu vermuten. Immerhin, wenn Strzygowski ſagt: 
„Rom nimmt an der großen Entwicklung des 4. bis 6. Jahrhunderts 
nicht mehr teil. Der große breite Strom geht über Ravenna, 
Mailand, Marſaille nach dem Norden“, ſo iſt Ravenna inſofern 
kein ſchlagendes Beiſpiel, als der nach Theoderich einſetzende be— 
ſtimmte und direkte orientaliſche Einfluß deutlich kunſtmindernd wirkt. 
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So wie im Leben des Einzelnen Zeiten der Selbſtzufriedenheit 
mit Zeiten der Vorwürfe und des Mißbehagens wechſeln, ſcheint es 
ähnlich im Leben umfaſſenderer Menſchheitsgebilde zu ſein. Der 
einzelne Künſtler wirft ſich vielleicht heute ſtolz in die Bruſt, und 
morgen, wenn er vor einen Rembrandt tritt, ſchilt er ſich einen 
Stümper. Ganz ähnlich ergeht es der Künſtlerſchaft im großen, 
wenn ſie nach Jahrzehnten des Selbſtbewußtſeins in eine Periode 
der bis zur Selbſtquälerei geſteigerten Kritik an ſich ſelbſt verfällt! 

Ein derartiger Umſchlag des künſtleriſchen Bewußtſeins mit 
ſeinen Folgen liegt nicht weit hinter uns. Die Künſtlergeneration 
um 1870 war mit ſich zufrieden. Sie hatte das Gefühl, Großes 
und Bedeutendes zu leiſten. Dann kam im letzten Jahrzehnt des 
XIX. Jahrhunderts eine äußerſt ſcharfe Reaktion. Mehr und mehr 
Stimmen wurden laut, die das Schaffen der Zeit für abſolut 
wertlos erklärten! Was gebaut, gemeißelt oder gemalt worden 
war, verdiente nach ihnen nur den Untergang. Das eben noch ſo 
hochgehende künſtleriſche Selbſtbewußtſein war auf den Nullpunkt 
geſunken. 

Am ſchwerſten und nachhaltigſten wurden von dem Umſchlag in 
der allgemeinen Wertung die Architektur und das Kunſtgewerbe be⸗ 
troffen. Malerei und Plaſtik richteten ſich leichter wieder auf. Das 
hatte ſeinen Grund darin, daß in der Malerei wie in der Plaſtik 
der Vorgang im Grunde genommen lediglich ein Generationswechſel 
war. Neues, Junges kam empor und ſchalt auf das, was ihm im 
Wege war. In der Baukunſt und im Kunſtgewerbe war das 
anders. Hier richtete ſich die Kritik nicht nur gegen das, was die 
herrſchende Generation gebaut hatte, und war die Sache erledigt, 
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indem man ſich ſelbſt an die Stelle der Väter ſetzte, nicht hieß es: 
wir bauen beſſer als Ihr, deshalb macht uns Platz, — vielmehr be⸗ 
zog man die Kritik auf ſich ſelbſt mit, auf ſich ſelbſt geradezu in 
erſter Linie. Die Maler und Plaſtiker ſetzten an die Stelle des 
Angegriffenen, für wertlos Erkannten etwas Eigenes. Die Rich— 
tung des Schaffens änderte ſich, aber das Schaffen ſelbſt ging 
weiter. Die Architekten, die Kunſtgewerbler dagegen ſagten: wir 
können nichts mehr ſchaffen, wir ſind bankerott! 

Man war ſich darin einig, daß die Grundbedingungen des 
künſtleriſchen Schaffens erſt völlig andere werden müßten, ehe ein 
wertvolles Bauen möglich war, war ſich darin einig, daß die ge— 
ſamte herrſchende Kultur in letzter Linie die Schuld trage. Sie 
war nicht das Fundament, das man brauchte, ſie war zu weich, zu 
nachgiebig, ſie war zu unſelbſtändig. Die Kritik an der bau— 
künſtleriſchen Produktion wurde allemal eine vernichtende Kritik der 
geſamten Zeitkultur. 

Man verglich das architektoniſche Schaffen früherer Jahr- 
hunderte mit dem eigenen und mußte ſich der ägyptiſchen und 
griechiſchen, der romanischen und gotiſchen, der Renaiſſance-, Barock⸗ 
und Rokokoarchitektur gegenüber auf einen letzten Platz im Dunkeln 
beſcheiden. Auf jene Zeitalter wandte man neidiſch den Blick. In 
allen jenen Epochen ein ſelbſtbewußtes, freies, umfaſſendes Schaffen, 
und jetzt, ſeit 100 Jahren, Verarmung in Wiederholung und Nach— 
ahmung. Freilich, in jenen Epochen hatte die Kultur die unent⸗ 
behrliche Grundlage für das Bauen und Einrichten gegeben. 
Deshalb, wollte man weiterkommen, wollte man von der Sandbank, 
auf die man geraten war, frei werden, fo konnte nur die Ber 
trachtung jener großen Epochen die Werkzeuge liefern. Aber nicht 
die Formen ſollten der Vergangenheit abgeſehen werden, das hatte 
die vorige Generation allzu reichlich getan, ſondern der Geiſt, die 
Geſinnung des Schaffens mußten vorbildlich werden! 

Und indem man den Blick auf die Baugeſinnung früherer 
Zeiten richtete, erkannte man, daß die Meiſter der großen Epochen 
ehrlich, unbefangen nnd einfach gearbeitet hatten, ohne viele Um- 
wege, ohne viele Rückſichten. Man ſtellte nicht etwas anderes vor, 
als man war, man ſchuf naiv, ohne abſchweifende Reflexion. Man 
baute, um einen beſtimmten Bedarf ſachlich zu befriedigen. Natürlich 
tat man es ſolide und, wenn es möglich war, mit Anſtand, ja mit 
Aufwand. Und ebenſo natürlich tat man es in der Formenſprache, 
welche die allgemeine war, eine andere kam gar nicht in Betracht. 

18% 


276 Adolf Behne. 


Man baute im Stile ſeiner Zeit. Das Material aber wurde zweck— 
und artentſprechend verwendet. 


Das erkannte man und fragte ſich, wie weit das eigene Schaffen 
dem entſprach. Nun, ſchärfer und ausgeprägter konnte ein Gegen: 
ſatz nicht gedacht werden. Die Einfachheit war der Kompliziertheit, 
die Naivität einer kalten Reflexion, die Sachlichkeit einem äſthetiſchen 
Schema gewichen, und ſtatt in einer eigenen Formenſprache baute 
man heute gotiſch, morgen altchriſtlich, übermorgen romaniſch. Denn 
einen eigenen Stil beſaß man nicht! 


Dieſes letzte erſchien allgemein als das traurigſte. Man kam 
ſich ganz armſelig vor, wie Peter Schlemihl, der keinen Schatten 
hat und auf den alle Glücklicheren herabſchauen. 


Weil man keinen eigenen Stil, keine eigene Formenſprache 
beſaß, deshalb war man in „Hiſtorizismus“ verfallen, und da hatte 
man nun den Begriff, der alles andere einſchlos. Wenn man im 
XIX. Jahrhundert romaniſche Kirchen baute, war das nicht Hiſtori— 
zismus? Wenn man verfallene Burgen, die einen Gebrauchswert 
nicht mehr darſtellten, mit vielen Koſten und großem Scharfſinn, 
der glücklich meiſt das Falſche traf, reſtaurierte, ausbaute, einrichtete, 
war das nicht Hiſtorizismus? Und was war letzten Endes ſchuld, 
wenn man das Material unzweckmäßig behandelte? Wiederum das 
Feſthalten an irgendeinem alten Stil. War doch z B. das Eiſen, 
das mehr und mehr eine Rolle zu ſpielen begann, den Früheren 
als Konſtruktionsmittel unbekannt geweſen. Sie hatten alſo keine 
Form der Eiſenbehandlung ausbilden können. Baute man nun mit 
Heranziehung des Eiſenmaterials im antiken Stil, ſo mußte not— 
gedrungen auf das Eiſen eine Formenſprache mit ausgedehnt 
werden, die nur äußerlich an dasſelbe herangebracht ſein konnte, 
niemals aber fein wahrer Ausdruck. Und ebenſo, wenn man un— 
fachlich, unkonſtrucktiv baute, war wiederum der Hiſtorizismus ſchuld. 
War denn ein Bahnhof, ein modernes Theater zweckmäßig, folge— 
richtig, aus ſeinen inneren Bedingungen heraus im Stil irgend— 
eines früheren Jahrhunderts zu bauen? Zwang nicht das Feſt— 
halten an einem ſolchen Stil für eine gänzlich diskrepante Aufgabe 
von ſelbſt zu Verſchleierungen, Umwegen, Verſchwendungen? 

Wollte man alſo wieder zu einem guten, wertvollen Bauſchaffen 
gelangen, ſo mußte man ſich in erſter Linie von dieſen Fehlern frei 
halten, poſitiv geſprochen, man mußte die folgenden Bedingungen 
beobachten. 
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Allem Hiſtorizismus mußte man den Rücken wenden, indem 
man keine Form, kein Ornament, keine Gliederung benutzte, die 
einem vergangenen Stile gehörte. Man mußte ſich ſeine Formen 
ſelbſt erfinden aus dem Geiſte der eigenen Zeit heraus, ſo wie es 
die großen vergangenen Epochen, die verehrungswürdigen Meiſter 
früherer Jahrhunderte für ihre Zeit getan hatten. 

Aber auch das Reſtaurieren war ein im Grunde unnatürlicher 
Prozeß, der den Zeiten geſunden Kunſtſchaffens fern geblieben war 
und deshalb auch jetzt vermieden werden ſollte! Man baute, und 
was die Zeit dann mit dem Bau machte, das war als natürlich zu 
ertragen. Wann hätte man in früheren Zeiten daran gedacht, etwa 
den zerbröckelten gotiſchen Stein durch einen künſtlich gotiſch ge- 
malten Renaiſſanceſtein zu erſetzen? Man konnte ja neu bauen, 
ebenſo ſchön, ſchöner! 

Wenn man aber nach dem eigenen, charakteriſtiſchen Stil ſeiner 
Zeit ſuchte, mußte man ſich die entſcheidenden Direktiven vom 
Material geben laſſen. Auch hierin konnten und mußten die Alten 
das Vorbild abgeben. Wie ſie das Holz, den Backſtein, den natür⸗ 
lichen Stein aus ihren ſtruckturellen Bedingungen und dem 
Charakter der Oberfläche behandelt hatten, ſo mußte jetzt das Eiſen 
und der Beton einen innerlich echten und nach außen charakteriſtiſchen 
Stil zeitigen. | 

Und auf den Weg nach einem eigenen Stil mußte auch die 
Tatſache völlig neuer, von der Vergangenheit gänzlich unbeſchwerter 
Bauaufgaben nötigen. Freilich, wenn man auf Poſtämter, moderne 
Schalterräume und Ausſtellungshallen die Formen der Gotik oder 
deutſchen Renaiſſance aufpfropfte, dann war der Weg von vornherein 
verſtellt. Aber auch das war ja nur eine ſpeziell moderne Untugend, 
und der auf die Baugeſinnung der großen Epochen gerichtete Blick 
mußte ſie bald durchſchauen. Wie man aus der Aufgabe heraus 
zunächſt ganz ohne äſthetiſche Abſichten zweckentſprechend, unver⸗ 
ſchleiert, folgerichtig bauen müſſe, um das äſthetiſch Schöne ganz 
von ſelbſt als notwendige Folge erſtehen zu ſehen, das konnte 
man wiederum von den Meiſtern jener ſchöpferiſchen Zeiten lernen. 


Dieſes war das Glaubensbekenntnis, das ſich in den neunziger 
Jahren ausbildete und in deſſen Zeichen man an ein neues 
Schaffen ging. Die Früchte beginnen wir zu ernten. Die deutſche 
Baukunſt ſteht heute auf einem Niveau, das höher iſt, als das der 
anderen europäiſchen Kulturländer und unſer Kunſtgewerbe, ſo 
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fraglos es anfangs von England und Belgien beeinflußt worden iſt, 
gilt heute auch im Auslande als hervorragend und wegweiſend! 


Das äſthetiſche Programm der Schliepmann, Obriſt, Mutheſius, 
van de Velde, Schumacher hat alſo Gutes gewirkt und iſt damit 
künſtleriſch gerechtfertigt — aber vom hiſtoriſchen Standpunkt 
aus iſt es abſolut unhaltbar! Es ſteckt voller Widerſprüche! 


Schon wenn die Reformer ſo heftig gegen den „Hiſtorizismus“ 
ankämpften, waren ſie in einem inneren Widerſpruch mit ſich ſelbſt, 
fie, die doch jede ihrer Forderungen mit dem Hinweis darauf be— 
gründeten, daß auch die großen vergangenen Jahrhunderte dieſes 
getan und jenes vermieden hätten. Die Angreifer beriefen ſich auf 
die Vergangenheit, wie die Angegriffenen. Die erſteren meinten 
freilich, den ewig gültigen Geiſt erfaßt zu haben, während jene an 
den Formen klebten. Aber das war doch ſchließlich nur ein Grad— 
unterſchied des Verſtändniſſes, keine prinzipielle Scheidung. 

Und hatten denn die Reformer wirklich den Geiſt der ver⸗ 
gangenen großen Jahrhunderte erfaßt? Oder hatten ſie ſich viel⸗ 
mehr ein Idealbild entworfen, dem ſie alle erdenkbaren Tugenden 
verliehen, dem aber die reale Wirklichkeit niemals entſprochen hat? 


Iſt es z. B. richtig, daß jede ſchöpferiſche Zeit nur in ihrem 
eigenen Stil geſchaffen und ſich jede ihrer Formen ſelbſt erfunden 
habe? Der Hiſtoriker kennt die Erſcheinung des Archaismus, d. h. 
der abſichtlichen und bewußten Nachahmung früherer Kunſtformen. 
In unſeren Tagen Archaiſten zu finden, brauchte ja den Kritiker 
unſerer Kultur, dem wir bisher unſer Ohr geliehen haben, nicht 
wundernehmen, aber Archaiſten kennen wir aus den blühendſten 
Zeiten der antiken Skulptur, ja der Begriff ſtammt aus der Antike, 
die doch ſtets als Muſter einer naiven und unverbildeten Kunſt ge— 
feiert wird. Das Forum Romanum wurde in der Kaiſerzeit mit 
allen Mitteln in einem alten, urſprünglichen Stil erhalten, dem ſich 
benachbarte Neubauten anzupaſſen hatten! Der ſchiefe Turm zu 
Piſa wurde um 1350 vollendet, d. h. in der Blütezeit der Gotik. 
Er wurde aber romaniſch unter genauer Anpaſſung an die alten 
Teile zu Ende geführt, die faſt 200 Jahre früher gebaut waren. 
Aehnliches „zeigt die Apſis des Luccheſer Domes, die 1322 mit 
romaniſchen Rundbogen dekoriert wurde. In alten Akten findet ſich 
gelegentlich bei erneuerten Stücken die ausdrückliche Bemerkung 
„come i primi“, und daß man in der Tat in dieſem Sinne ge 
handelt hat, läßt ſich hier und da an Stellen erkennen, bei denen 
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Erneuerungen fraglos ſtattgefunden haben, der alte Stil aber dennoch 
unverſehrt erhalten geblieben iſt. 

Es iſt nun wichtig, dieſe Frage noch von einer anderen Seite 
aus zu betrachten. Als Erwin von Steinbach am Straßburger 
Münſter baute, waren die Formen der Gotik bereits ausgeprägt. 
Erwin hat ſo wenig „originell“ gebaut, wie Schwechten oder 
Otzen. Er fand Fialen und Krabben, Strebebögen und Strebe— 
pfeiler, Wimperge und Pfeilerbündel genau ſo vor wie jene. Er 
hat die gotiſche Formenſprache einer beſtimmten, in ihren ſpeziellen 
Abmeſſungen und Proportionen neuen Aufgabe gemäß angewendet, 
das aber haben jene auch getan. Originell im Sinne der Stürmer 
und Dränger, die jede alte Profilierung und Gliederung in Acht 
und Bann taten, war, ſtreng genommen, doch nur der erſte gotiſche 
Bau. Nun hat es dieſen nie gegeben, weil ſich die Gotik aus dem 
Romaniſchen Gewölbebau Schritt für Schritt entwickelt hat, und 
deshalb mag man eine größere Reihe von Kirchen, nämlich bis zum 
erſten Male der volle gotiſche Kanon entwickelt war, als „originell“ 
bezeichnen — jedenfalls iſt aber damit die unendliche Reihe künſtleriſch 
wertvoller gotiſcher Bauten nicht im geringſten erſchöpft. 

Was alſo unſer Aeſthetiker zur Begründung ſeiner erſten 
Forderung — abſolute Selbſtändigkeit der Formen, Vermeiden jeglicher 
fertigen Stilform — vorbrachte, kann nicht überzeugen. Es iſt nicht 
richtig, daß die Erfüllung dieſer Bedingung und Forderung das 
Kennzeichen großer Kunſtepochen ſei. Fraglos große Epochen und 
Werke der Vergangenheit erfüllen die Bedingung nicht! 

Mit einer gewiſſen Emphaſe, die überall Rückſichtsloſigkeit für 
ein Zeichen von Geſundheit, ja recht eigentlich für die Schönheit 
und Geſundheit ſelbſt zu halten geneigt war, pflegte man zu ber 
tonen, daß alle künſtleriſch ſchöpferiſchen Zeiten egoiſtiſch, rückſichtslos 
gegen das Frühere geweſen ſeien, was ſich u. a. darin geäußert 
habe, daß ſie nicht reſtauriert hätten. 

Auch dieſe Behauptung iſt falſch! 

Das bereits erwähnte Feſthalten am romaniſchen Rundbogen 
bei der Fertigſtellung des Piſaner Campanile geſchah doch aus 
keinem anderen Grunde, als um das ehrwürdige Geſamtbild des 
Domplatzes möglichſt zu erhalten, es war letzten Endes ein Akt der 
Denkmalspflege. Rückſichtnahme auf das Werk der Väter ſtand 
höher, als der Drang, unter allen Umſtänden neu zu ſchaffen. Wir 
können in weit frühere Zeiten zurückgehen. Im Jahre 411 erläßt 
Theodoſius II. ein Geſetz zur Erhaltung deſſen, was die Vorfahren 
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gebaut hatten. Theoderich der Große, dem man nicht gut ein 
ſchwächliches Aeſthetentum nachſagen kann, ſpielt als Denfmals- 
ſchützer und Protektor von Reſtaurationen eine große Rolle. Der 
comes urbis Romae wird mit der Ueberwachung der Denkmäler 
betraut, ein Baumeiſter erhält den Auftrag, Erhaltung und Sicherung 
der Denkmäler zu beſorgen. Als Symmachus das große Theater 
des Pompeius reſtaurierte, unterſtützte ihn der König mit einer 
Geldſumme und ermunterte die Großen des Reiches, dem Beiſpiele 
des Symmachus zu folgen. Allein für die Konſervierung des Caeſaren- 
palaſtes wurden 200 Pfund Goldes als jährliche Quote ausgeſetzt. 
Der König Theodahad zeigt ſich in einem an den Präfekten Honorius 
gerichteten Brief um die Erhaltung der an der Via sacra gelegenen 
Monumente beſorgt. Vielleicht erhebt jemand den Einwand, es 
handle ſich hier um eine Zeit, die ſelbſt nichts an Kunſt hervor⸗ 
gebracht habe. Wir können die Streitfrage, wie es ſich damit ver— 
hält, hier unmöglich aufrollen und verweiſen lieber auf die Renaiſſance, 
die gewiß ein großes, blühendes, ſchöpferiſches Zeitalter war. Gewiß, 
den Werken der Gotik gegenüber war die Renaiſſance von einer 
weitgehenden Rückſichtsloſigkeit, aber dem Altertum gegenüber 
herrſchte eine Verehrung und Unterwerfung, die oft genug an 
„Antiquarismus“ grenzte. Man veranſtaltete Ausgrabungen und 
man reſtaurierte. An wie vielen antiken Statuen, die damals dem 
Boden entſtiegen, wünſchen wir nicht heute dieſe Reſtaurationen 
fort. Daß Michelangelo den neuentdeckten Laokoon ergänzen ſollte, 
iſt bekannt genug! 

Auch in dieſem Punkte macht alſo die Vergangenheit keinen 
Unterſchied gegen die eigene Zeit und darf nicht gegen dieſe aus— 
geſpielt werden. 

Daß jede wahrhaft ſchöpferiſche Zeit jedes Material ſeinem 
Charakter entſprechend behandelt und ſo das Muſter eines ſelbſt⸗ 
verſtändlichen künſtleriſchen Feingefühls gegeben habe, iſt einer der 
feſteſten Glaubensſätze unſerer Zeit geworden. Aber auch er ent— 
behrt der hiſtoriſchen Unterlage. 

Wenige Gebilde der geſamten Kunſtentwicklung genießen eine 
ſo ungeteilte Bewunderung, wie der doriſche Tempel. Die doriſche 
Säule im beſonderen hat etwas ſchlechtweg Klaſſiſches, ſie iſt faſt 
die Säule geworden. Aber dieſes ſo eminent charakteriſtiſche 
Steingebilde iſt nicht aus dem Stein, ſondern aus dem Holz ent— 
wickelt worden. Die doriſche Säule in Marmor oder Kalkſtein, die 
faſt etwas Naturgewachſenes zu ſein ſcheint, iſt in dieſes Material 
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nur übernommen worden, erfunden in einem Stoff, der ganz anderen 
Bedingungen unterworfen iſt. Und ſie iſt nicht das einzige Beiſpiel, 
daß die Antike, deren unfehlbares künſtleriſches Gewiſſen doch ſo 
hoch im Anſehen ſteht, auf den Unterſchied des Materials, ſelbſt 
dort, wo es fundamental war, auffallend wenig Wert legte. Zeugen 
dafür ſind die unendlich vielen Marmorkopien nach Bronzeoriginalen. 
Nicht nur, daß die Umſetzung in den Marmor allerlei ſtörendes 
Beiwerk, Baumſtümpfe, Gewänder und Verbindungsſtege notwendig 
machte, ſondern es arbeitet doch die Bronze mit nöllig anderen 
künſtleriſchen Vorausſetzungen als der Stein! Die Oberflächen⸗ 
wirkung, das Verhältnis zum Licht, die Schärfe des Umriſſes ſind 
beide Male ganz verſchieden. Trotzdem rechne man, wieviele Marmor⸗ 
kopien oft auf ein einziges Bronzewerk zurückgehen Man drehe 
ſich, wie man will: die Antike hat Stein wie Holz, aber auch Stein 
wie Bronze behandelt! Stuckwände, als Marmor profiliert und mit 
Adern bemalt, verſtoßen deshalb nicht weniger gegen die Forderung 
der Materialechtheit, weil ſie von Griechen und Römern hergeſtellt 
find, woran der ſogenannte „Inkruſtationsſtil“ in Pompei erinnern mag. 

Und um uns kurz zu faſſen, jo iſt es auch mit dem rein ſach— 
lichen, unverſchleiert zweckentſprechenden Bauen und Dekorieren in 
vergangenen Epochen nicht anders geweſen, als zu unſerer Väter 
Zeiten. Wir müſſen es heute moniert hören, wenn ein Teppich 
oder ein Eſtrich mit realiſtiſch wiedergegebenen Blumen oder mit 
geometriſch perſpektiviſchen Körpern geſchmückt iſt. Eine zum Be— 
treten eingerichtete Fläche dürfe nicht Blumen zeigen, die den be— 
dauernden Gedanken an ihre Zerſtörung durch den Fuß wachriefen, 
oder Körper, über die man unwillkürlich fürchten müßte zu ſtraucheln. 
Derartige Ornamente gelten heute als nicht zweckentſprechend. Und 
gleichzeitig finden wir perſiſche Teppiche ſchön? In der antiken 
Kunſtliteratur ſpielt ſogar ein Moſaikfußboden eine Rolle, der in 
realiſtiſcher Ausführung wie zufällig hingeſtreute oder liegengebliebene 
Reſte eines Males vortäuſchte und den man als den „unausgekehrten 
Eſtrich“ bezeichnet. Wir erinnern ſchließlich an die perſpektiviſchen 
Künſteleien der pompeianiſchen Wandmalerei des 2. und 4. Stiles, 
die, keineswegs die Wand „als Wand“ behandelnd, eine Erweiterung 
des Zimmers beabſichtigen, mit dem ausgeſprochenen Zweck, die 
wirkliche Wand zu annullieren. „Selbſt die Athener des V. Jahr: 
hunderts“, ſagt Botho Gräf, „denen man vor allen Völkern der 
Welt Sicherheit im künſtleriſchen Takt zuſchreiben möchte, haben 
Vaſen gemalt, bei denen jedes Gefühl für Vaſendekoration abhanden 
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gekommen war. Barocke Tier⸗ und Menſchenbildungen in Gefäß⸗ 
form finden ſich ſchon ſehr früh, nicht zu ſprechen von fürchterlichen 
Surrogat⸗Künſten ſpäterer Zeit, die bis zur Nachahmung getriebener 
Goldreliefs in vergoldetetem Ton geſunken ſind.“ Gotiſche Möbel, 
die Formen der monumentalen Architektur übernehmen, zeigt jedes 
Muſeum. Und wie iſt es mit dem berühmten Mailänder Dom? 
Er verdankt ſeine Exiſtenz dem Wunſche eines Fürſten, der einen 
Rieſenbau im Stile nordiſcher Gotik beſitzen wollte. Es handelt 
ſich um eine äußerliche Uebertragung — und dazu um ein monu— 
mentales Mißverſtändnis — der nordeuropäiſchen Gotik. Von einem 
organischen, logiſchen, ſachlichen Bauen kann nicht die Rede fein. 
Das völlig andersgeartete ſüdliche Raum- und Formgefühl wäre 
auf dem Wege eines organiſchen, ſachlichen, logiſchen Bauens niemals 
zum Mailänder Dom, wie er geworden iſt, gekommen. Und wenn 
wir ſchließlich noch auf die als vorbildlich geltenden Florentiniſchen 
Renaiſſance Paläſte hinweiſen, bei denen die Horizontalteilung der 
Faſſade keineswegs, wie es nach logiſchem Raiſonnement zu fordern 
wäre, mit der wirklichen Geſchoßteilung zuſammenfällt, indem die 
Gurte nicht in Höhe der Fußböden, ſondern in Höhe der Fenſter⸗ 
bänke laufen, ſo geſchieht es nicht, um dieſe herrlichen Bauten zu 
diskreditieren, ſondern nur, um auf den Widerſpruch hinzuweiſen, 
der dieſe Paläſte als muſtergültig hinſtellt, aber ein ähnliches Ver⸗ 
fahren in unſeren Tagen nicht müde würde, zu tadeln! 

Das Fazit unſerer Betrachtungen iſt dieſes: die Forderungen, 
welche die junge Generation in den neunziger Jahren aufitellte, 
laſſen ſich in keiner Weiſe aus der Geſchichte ableiten und begründen. 
Man hat ſie nicht aus den Werken der Vergangenheit heraus— 
gefunden, ſondern in ſie hineingelegt. Wenn man ſeine Forderungen 
mit dem Schaffen der Ahnen begründete, ſo täuſchte man ſich ſelbſt! 
Vielmehr waren die Forderungen das Prius! Hätte man ſie aber 
rein apodiktiſch als ideale Forderungen aufgeſtellt, ſo hätte man 
gewiß nur tauben Ohren gepredigt! Man brauchte Eideshelfer, 
man brauchte Autoritäten. Deshalb berief man ſich auf die Urväter, 
deren Schaffen man zu dieſem Zwecke durch eine beſtimmte Brille 
anſah. Erwachſen aber waren die neuen Forderungen aus der 
Reaktion gegen die letzte Gegenwart. Dieſe litt freilich an einer 
verwirrenden Fülle mißverſtandener Formen, hatte mit ihren Reſtau— 
rierungen nie und nirgends Glück gehabt, hatte faſt allen neuartigen 
Bauaufgaben gegenüber verſagt! Was lag näher, als den Grund 
für alle dieſe Verfehlungen in den Prinzipien zu ſehen, die dieſe 
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Epoche befolgte und nun dieſen Prinzipien haarſcharf und Satz für 
Satz die gegenſätzlichen Prinzipien gegenüberzuſtellen? Die Jugend 
träumte von einer neuen Kunſt, und wie immer, ſtand es zunächſt 
nur feſt, daß ſie ganz anders ſein müßte, als die Kunſt der Väter. 
Daß man, um ſeinen Forderungen Nachdruck zu verleihen, auf die 
früheren Jahrhunderte zurückgriff, war, wie wir geſehen haben, ein 
Mißverſtändnis. 

Wie aber konnte nun ein Programm, das auf hiſtoriſchen Irr⸗ 
tümern baſierte, dennoch Gutes wirken? Nun, das künſtleriſche 
Schaffen fragt nach hiſtoriſcher Richtigkeit nicht. Hätte es der 
jungen Bewegung an ſtarken Talenten gefehlt, ſo konnten die 
hiſtoriſchen Unterlagen noch ſo einwandfrei und zuverläſſig ſein — 
es wäre nicht ein gutes Bauwerk die Folge geweſen. Die Bewegung 
hatte aber das Glück, daß tüchtige und energiſche Künſtler ſich zu 
ihr fanden, und konnte deshalb, trotz hiſtoriſcher Trugſchlüſſe, die 
ſchönſten Früchte zeitigen. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß jene 
immer und immer wieder erhobenen Forderungen ganz allgemein 
doch auf ein ſchärferes Aufmerken, ein verſtärktes Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl hinwirkten, daß ſie dem Schlendrian, dem Nachtreten, dem 
Schematiſieren das Leben erſchwerten und infolgedeſſen zu einer 
Reinigung der Luft nicht unerheblich beigetragen haben! 


Die letzten Kämpfe der Florentiner gegen das 
Kaiſertum. 


Von 


Francis Smith. 


Robert Davidſohn, Geſchichte von Florenz, Dritter Band. Ernſt Sieg⸗ 

fried Mittler & Sohn. Berlin 1912. Preis Mk. 20, geb. Mk. 23. 

Die Herrſchaft der deutſchen Kaiſer in Italien entſprang dem 
theokratiſchen Gedanken der Univerſalmonarchie. Sie konnte ſich in 
den beſchränkten Formen der Feudalität verwirklichen, barg aber in 
ihrem Schoße nicht die Entwicklungskeime zum modernen Staate. 
Der Kampf mit der geiſtlichen Gewalt untergrub die ideellen Grund— 
mauern ihres Daſeins. Dem Kaiſertum iſt eine kontinuierliche Fort- 
bildung verſagt geblieben, trotz allen Anfechtungen blieb es aber 
lebendig, ſo lange der Gedanke einer zum Beſten der Kirche und 
der abendländiſchen Kulturwelt ausgeübten Schirmvogtei noch merf- 
lichen Einfluß auf die Gemüter hatte und die ritterliche Geſellſchaft 
noch nicht dem Anſturm des bürgerlichen Sondergeiſtes erlegen war. 
Es fehlte gewiß nicht an Kommunen, die wie Piſa bereit waren, 
dem weltlichen Oberherren Gefolgsdienſte zu leiſten, aber doch nur 
inſoweit ihre Intereſſen gegenüber den Nachbarn vertreten und ihre 
eigenen Gerechtſame nicht angetaſtet wurden. Eine Stärkung der 
Reichsmacht auf Koſten der Städte mußte die Gegenſätzlichkeit ihres 
Weſens über kurz oder lang an den Tag bringen. Obgleich die 
Hohenſtaufen einen ſtarken Rückhalt an Deutſchland und der ſpäter 
hinzuerworbenen ſüditalieniſchen Hausmacht hatten, ſind ſie doch 
nicht imſtande geweſen, ein ſtraffes Regiment aufzurichten und or⸗ 
ganiſch durchzubilden. Immerhin haben ſie die Idee des Imperiums 
mit Würde feſtgehalten, dagegen ſind die Römerzüge ihrer Nach— 
folger nur Epiſoden, Zuckungen eines verlöſchenden Geiſtes. 
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Die Verſuche Heinrichs VII. und Ludwigs IV. zur Wieder: 
belebung der mittelalterlichen Kaiſermacht ſcheiterten, da die nach 
Frankreich ausgewanderten Päpſte, die Angiovinen in Neapel und 
die von den Guelfen beherrſchten Bürgergemeinden den nordiſchen 
Fürſten entgegentraten. Man kann nicht ſagen, daß fie in voller 
Eintracht zuſammenwirkten, aber in den entſcheidenden Augenblicken 
verbanden ſich doch die dynaſtiſchen und kommunalen Intereſſen mit 
einer dem kapetingiſchen Hauſe fronenden Kirche. Die Seele des 
Widerſtandes wirkte nicht am Rhone und auch nicht in Neapel, 
ſondern in Florenz. das damals ſeinen erſten weltgeſchichtlichen 
Moment durchlebte. Der dumpfe Trieb des Fremdenhaſſes, der 
drei Jahrzehnte zuvor in Sizilien eine blutige Veſper gefeiert hatte, 
war im Norden keineswegs die ausſchlaggebende Potenz. Die 
Guelfen, denen der Deutſche als Gefolgsmann des Kaiſers verhaßt 
war, gaben ſich nur allzu willig dem franzöſiſchen Weſen gefangen. 
Gleichwohl regte ſich im Volke ein Gefühl für die nationale Eigen 
art, mächtig genug, um dem partikulariſtiſchen Freiheitsdrang unbe: 
wußte Kräfte zuwachſen zu laſſen. Florenz, deſſen Idiom Italien 
eroberte und aus deſſen Mutterſchoß eine ungemein lebenſtrotzende 
Kultur hervorgehen follte, dieſe Stadt iſt auch der vornehmſte Ex— 
ponent eines nach Ausdruck ringenden politiſchen Volksgeiſtes ge— 
worden. 

Robert Davidſohn hat dem neueſten Bande ſeiner Geſchichte 
von Florenz gleich den voraufgehenden Büchern einen kennzeichnen⸗ 
den Untertitel gegeben. Er nennt ihn: die letzten Kämpfe gegen 
die Reichsgewalt. Der reiche Inhalt des Werkes erſchöpft ſich nicht 
in dieſer Ueberſchrift, ein gutes Drittel iſt vielmehr einer Reihe von 
Begebenheiten gewidmet, die ſich zum Hauptthema wie der Pol zum 
Gegenpol verhält. Florenz ſah ſich zu Beginn des 14. Jahr- 
hunderts in dem Fall, die Selbſtändigkeit vor der jäh aufflammen⸗ 
den Ländergier des oberſten Prieſters zu bewahren, und erſt nach— 
dem die Stadt von dieſer halb zufälligen Gefahr erlöſt war, konnte 
ſie ein Bollwerk werden, an dem ſich die imperialiſtiſche Welle ein 
letztes Mal brach. Man wird den Hiſtoriker nicht tadeln können, 
weil er einen beſonderen Nachdruck auf die Ueberwindung des Reichs— 
gedankens legt. Dem am Arno lebenden Ausländer darf es nicht 
beifallen, ein Denkmal für den Hausgebrauch der Lokalpatrioten zu 
errichten, wohl aber iſt es Recht und Pflicht des Gaſtes, die weit 
ausſtrahlende Kraft des florentiniſchen Genius univerſalhiſtoriſch zu 
erfaſſen. f 
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Der erſte und der zweite Band behandeln die Anfänge, die 
Entbindung der ſtädtiſchen Freiheit, den Gewinn der Vormacht⸗ 
ſtellung in Toskana und den Aufſtieg der bürgerlichen, ſowie den 
Niedergang der feudalen Geſellſchaft. Von Schritt zu Schritt weitet 
ſich der Horizont, die Ueberfülle des Details verſperrt wohl bis— 
weilen die Ausſicht, aber der Blick haftet nicht an der Menge 
nichtiger Statiſten, er ſucht die einprägſamen Geſtalten unter den 
Staatsleuten und Bankiers, unter den Klerikern und Literaten, er 
ſucht wohl noch mehr die in den Maſſen gärenden elementaren 
Mächte. Dabei iſt nicht zu verkennen, daß die Darſtellung aus der 
Feder eines demokratiſch eingeſtellten Geiſtes quillt. 

Der dritte Band führt den Hiſtoriker auf die Höhe feiner Auf- 
gabe, zu deren Löſung er durch die gründlichſte Kenntnis der chro— 
niſtiſchen Quellen und der Archive ſo wie kein anderer vorbereitet 
erſcheint. Das Papſttum iſt im Kampfe wider die kaiſerliche Welt⸗ 
macht Sieger geblieben. Auf dem Stuhle Petri ſitzt der achte 
Bonifaz, ein ſchnöder Rationaliſt, ohne Verſtändnis für die geiſtigen 
Tragfeſten der von ihm beherrſchten Gemeinſchaft und nur erfüllt 
von dem Drange, ein reiches Erbe für die Mehrung äußerer Macht 
und perſönlicher Geltung zu verausgaben. Toskana, ein Beſitztum 
des alten Reiches, ſoll die Ausſtattung eines päpſtlichen Nepoten 
werden. In Florenz herrſcht die Partei der Kirche, aber ſie iſt in 
ſich ſelber geſpalten. Der gebeugte Adel iſt noch nicht zertreten, 
und ſchon hadern die wohlhabenden neuen Geſchlechter um die 
Führung der Demokratie. Die „Weißen“ bekämpfen das eigen⸗ 
ſüchtige Streben des Statthalters Chriſti, aber die Mehrheit iſt ohne 
geiſtigen Schwung; ihre Gegner, die „Schwarzen“, ſind bereit, die 
Heimat zum Beſten der Faktion aufzuopfern. Karl von Valois, 
der Bruder des Franzoſenkönigs, naht als Handlanger des Papſtes, 
wird von ſchwachmütigen Krämerſeelen in den Mauerkreis einge⸗ 
laſſen und gibt den Schwarzen das Uebergewicht. Sie bemächtigen 
ſich der Herrſchaft und vertreiben die Gegner. Der Popolo läßt es 
geſchehen, und die Reaktionäre ſind verſtändig genug, dem Volk 
ſeine Magna Charta, die Ordnungen der Gerechtigkeit, zu laſſen: 
das Geſetz bleibt in Kraft, wird aber wenig beachtet. Todesurteile 
folgen auf Todesurteile. Dante Alighieri entflieht und wird wegen 
unlauterer Amtsführung zum Scheiterhaufen verurteilt, ſeine Heim⸗ 
ſtätte wird zerſtört.“) Der Vater Petrarcas ſoll mit dem Verluſt 


*) Die von den Fremden in Florenz aufgeſuchten Caſe degli Alighieri find ein im 
Trecento aufgeführter Neubau und eine Rekonſtruktion der jüngſten Vergangenheit. 
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der rechten Hand geſtraft werden. Glimpflicher verfahren die Sieger 
mit Dino Compagni, immerhin muß er einige Jahre im Exil ver⸗ 
bringen. Wir danken ihm eine lebensvolle Schilderung der jene 
Zeit füllenden blutigen Wirren. Vergebens hat Scheffer⸗Boichorſt 
die Echtheit ſeiner Erinnerungen in Zweifel gezogen: der biedere 
Kaufherr, der während der Kriſis zu den Prioren gehörte, iſt durch 
das Feuer der hiſtoriſchen Kritik hindurchgegangen, ohne gleich den 
Maleſpini an ſeinem Ruhme Schaden zu nehmen, und es dürfte 
Davidſohn als ein Verdienſt anzurechnen ſein, daß er die Zweifel 
an dem älteſten namhaften Geſchichtsſchreiber der Florentiner vollends 
zerſtreut hat. 

Bonifaz hat durch Karl von Valois und Corſo Donati die 
Weißen geſtürzt, aber ſein Plan, die Arnoſtadt um ihre Freiheit 
zu bringen, iſt mißlungen, da die langjährige Stütze des heiligen 
Stuhles, die den Papſt mit Frankreich verbindende Freundſchaft, 
zerbrach. Es ſchien, daß Florenz nicht imſtande ſei, ſich aus 
eigener Kraft den kurialen Schlingen zu entziehen; da wurde 
Bonifaz in Anagni durch Wilhelm von Nogaret und Sciarra 
Colonna gefangen genommen. Der greiſe Kirchenfürſt erlangte ſeine 
Freiheit bald zurück, aber er konnte die ihm von Philipp dem 
Schönen angetane Schmach nicht verwinden und iſt nach kurzer 
Friſt geſtorben. 

Der toskaniſche Königstraum war ausgeträumt. Der Italiener 
Benedikt XI. hatte ein ſtarkes Gefühl für die ſymboliſche Bedeutung 
der Gewalttat von Anagni. Da es die ſtrengen Guelfen mit den 
Franzoſen hielten, ſo blieb dem Papſte, um ſich der franzöſiſchen 
Vormundſchaft in etwas zu entziehen, nur der Ausweg, die Ghibel— 
linen zu fördern und ihre Waffenbrüder, die Weißen. Klemens V. 
war ein Landsmann König Philipps, aber auch er folgte anfangs 
den Bahnen ſeines Vorgängers: er hat den Florentinern, als ſie 
die Weißen in Piſtoja bedrängten, Halt geboten und über die 
Unfolgſamen das Interdikt verhängt, er hat geraume Zeit Heinrich VII. 
begünſtigt und ſogar der Romfahrt des Luxemburgers Vorſchub ge— 
leiſtet, in der Hoffnung, die deutſche Königsmacht zu der franzöſiſchen 
ins Gleichgewicht ſetzen zu können. Dieſe Politik war freilich für 
den ſchwachen Mann zu kühn. Er ließ ſich beſtimmen, den Luxem⸗ 
burger preiszugeben und die geiſtigen Waffen ſchützend vor den 
Angiovinen zu halten, obgleich der König von Neapel es verſucht 
hatte, den von päpſtlichen Boten zur ewigen Stadt geleiteten Fürſten 
an der Entgegennahme der Kaiſerkrone zu hindern. 
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Zwiſchen Heinrich und Robert von Neapel haben Unterhand— 
lungen geſchwebt, und der deutſche König hätte ſich mit dem Gegener 
einigen können, wäre er willens geweſen, die Reichsrechte in Toskana 
zu opfern. Dagegen waren die Florentiner unbeſtechliche Feinde. 
Es iſt zu begreifen, daß ſich der Kaiſer zunächſt von Rom gegen 
die Arnoſtadt wandte, um in ihr das Zentrum der Widerſetzlichkeit 
zu treffen, ehe er, der rückwärtigen Sorgen ledig, den Angiovinen 
zur Rechenſchaft zöge. Die Zahl der Kaiſerlichen war nicht hin— 
reichend, die Stadt in der Runde einzuſchließen. Sie bezogen vor 
den Oſttoren ein Heerlager, verwüſteten die Landſchaft und forderten 
die Florentiner zur Schlacht. Die neuen Befeſtigungen waren zwar 
noch nicht vollendet, aber die von den Freunden unterſtützten Bürger 
hielten Wacht und ließen ſich auf keinen unbedachten Kampf ein. 
Mochte auch der alte kriegeriſche Geiſt im Verlöſchen und nur noch 
auf die Söldner Verlaß ſein, die politiſche Energie der leitenden 
Perſönlichkeiten erwies ſich ſtark genug, um den inneren Hader zu 
bannen und erhobenen Hauptes dem Sturm ſechs Wochen hindurch 
Trotz zu bieten. Als ſich bei den Kaiſerlichen ſchwerer Nahrungs: 
mangel einſtellte, mußte Heinrich von ſeinem Beginnen abſtehen, 
unbeſiegt und doch ein Ueberwundener. Er hat dann in Piſa große 
Vorkehrungen für eine Heerfahrt gegen die Neapolitaner getroffen, 
zu einer Unternehmung, von dem ihm keine Heimkehr beſchieden war. 

Wenn die Lebenskraft des Guelfentums ſich in Florenz kon⸗ 
zentrierte und durch zähes Ausharren beredteſten Ausdruck fand, fo 
hat andererſeits ein Sohn der Arnoſtadt den kaiſerlichen Macht— 
anſprüchen die ſchärfſten Waffen geſchmiedet. In prophetiſchen 
Worten kündete ein Schreiben Dantes, deſſen Echtheit nicht beſtritten 
werden ſollte, den Florentinern, daß der kaiſerliche Aar ihre Mauern 
überſteigen werde und daß zur Strafe für den gottloſen Widerſtand 
gegen das Haupt der römiſchen Republik ihnen die Knechtſchaft be— 
ſtimmt ſei. Und an den Luxemburger erging die Mahnung, er ſolle 
die Viper Florenz zertreten. Zwei Jahre ſpäter, im Sommer 1313, 
entſtand die Abhandlung von der Monarchie. Der Dichter wollte 
nicht ſehen, daß Heinrich VII. ein Fremder war. Der von deutſchen 
Fürſten gekürte franzöſiſche Graf verkörperte die Idee des über alles 
Nationale hinausgehobenen Imperiums. Aus den Händen des 
römiſchen Volkes ſollte der Erwählte die von Gott geſtiftete und 
dem päpſtlichen Belieben ganz entrückte Kaiſerkrone empfangen. 
Dante war in der Zeit, wo die Weißen in Florenz geboten, einer 
der wenigen geweſen, die das Banner der ſtädtiſchen Freiheit 
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mannhaft emporhielten, aber in der Verbannung hatte er ſeinen 
Standpunkt geändert. Er war einem doktrinären Ghibellinismus 
verfallen, der aus dem Reich der Wirklichkeit in die ſchrankenloſen 
Gefilde der Phantaſie hinüberglitt, und „vielleicht lag darin eine 
noch tiefere Tragik, als in dem vor Jahren ungerecht über ihn ver⸗ 
hängten Exil.“ Der Dichter iſt nicht der einzige, der dieſe Tragik 
erduldet hat. So iſt das Geſchick, die Fühlung mit den lebendigen 
Kräften durch die Entfernung von den Geſchäften einzubüßen, auch 
einem politiſchen Denker wie dem Freiherrn vom Stein widerfahren. 
Gewiß, er hat ſeine deutſche Geſinnung nie verleugnet, aber die 
Pläne, die er in der Befreiungsſtunde ſchmiedete, zielten doch auf 
nichts anderes ab, als die deutſcheſte Macht, Preußen, aus Deutſch⸗ 
land hinauszudrängen.“) Florenz hat ſeinem größten Sohne mit 
Recht die Rückkehr in die Heimat verſagt, ſeine Gebeine ruhen in 
Ravenna. Die Nachwelt verehrte in ihm den Sänger der göttlichen 
Komödie, und die Vaterſtadt mühte ſich um die Auslieferung ſeiner 
ſterblichen Ueberreſte. Michelangelo war bereit, ein würdiges Grabs 
mal zu errichten, und man möchte wünſchen, daß er ſeine hehre 
Kunſt dieſer Aufgabe gewidmet und nicht auf die Verherrlichung 
zweier mittelmäßigen Sproſſen des Hauſes Medici verwendet hätte. 

Heinrich VII. war von dem Gedanken beſeelt, als Friedens⸗ 
itifter jenſeits der Alpen zu wirken, er ſah ſich aber in den regionalen 
Parteihader verſtrickt und iſt nicht als der von Gott verordnete 
oberſte Schiedsrichter, ſondern als König der Ghibellinen geſtorben. 
Die Gegner haben einen vorzeitigen Triumph gefeiert, denn auf den 
Tod des Luxemburgers folgte eine Blütezeit des Ghibellinismus. 
Die Parteigänger des Reiches dienten freilich ihren eigenen Intereſſen 
und nicht denen einer zu den Sternen entrückten Monarchie. In 
der Poebene nahmen Cangrande della Scala und die mailändiſchen 
Visconti die mächtigſte Stellung ein, in Toskana bekannte ſich 
Arezzo zu ihrer Partei und ſchlug der Stadtherr von Piſa und 
Lucca, Uguccione della Faggiuola, die Florentiner 1315 bei Monte⸗ 
catini. Der Sturz des Tyrannen befreite die guelfiſche Kommune 
mitnichten von dem ſchweren Alpdruck. Caſtruccio Caſtracani degli 
Antelminelli machte Lucca zum Mittelpunkt einer ausgebreiteten 
Herrſchaft, durch Verrat erwarb das Schoßkind des Glückes Piſtoja 
und ſicherte dann das Gewonnene auf dem Schlachtfelde von 
Altopaſcio (1325). 

) S. Delbrück, Die Ideen Steins be deutſche Verfaſſung (Erinnerungen, 

Aufſätze und Reden, 2. Aufl., S. 93 ff.). 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIII. ie 2. 19 
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Der Fürſt, den es nach der Kaiſerkrone gelüſtete, mußte vor 
allem mit dem Antelminelli rechnen. Ludwig der Bayer ſcheint 
nicht einmal den hohen Ehrgeiz des Luxemburgers beſeſſen zu haben. 
Er kam nach Italien als unverläßlicher Freund unverläßlicher 
Bundesgenoſſen. Seinen Anhang bildeten die Minoriten, die der 
verweltlichten Kirche ihre Armutslehre aufdrängen wollten, und 
etliche große Stadtherren. Als die kräftigſte Stütze, der Herzog 
von Lucca, in ſeiner Treue wankte und dann in der Blüte der 
Jahre dahinging, mußte Ludwig mit einem leeren Titel aus der 
Fremde heimkehren. Caſtruccio war mächtiger als der Träger des 
Diadems, eine Geſtalt, deren Leuchtkraft noch zwei Jahrhunderte 
nachwirkte und Machiavelli den Stoff zu einem hiſtoriſchen Roman 
gab. Wie einſt durch das tragiſche Ende des Bonifaz, ſo iſt Florenz 
durch einen neuen Todesfall aus ſchwerer Bedrängnis errettet 
worden, es ſei aber nicht vergeſſen, daß die Arnoſtadt bis zuletzt 
den Herzog gehindert hat, ſein Werk durch die Erwerbung der 
toskaniſchen Königswürde zu vollenden. 

Man würde Davidſohn Dank gewußt haben, wenn er ſein 
Material etwas durchgreifender sub specie aeternitatis geſichtet 
hätte, gleichwohl muß ſich der Leſer durch die Weite des erſchloſſenen 
Geſichtskreiſes ſelbſt für die umſtändlichſte Auseinanderſetzung ent⸗ 
ſchädigt fühlen. Er wird deswegen von der eindringlichen Schilde— 
rung der politiſchen und ökonomiſchen Wandlungen zu Beginn des 
Trecento, die den Inhalt des dritten Bandes ausmachen, mit dem 
Wunſche ſcheiden, daß ihm der nächſtfolgende die Wiedergeburt von 
Kunſt und Wiſſenſchaft ebenſo würdig und einſichtsvoll nahe— 
bringen möge. 


* 


Es iſt unbillig, von dem Hiſtoriographen einer noch fo be— 
deutenden Stadt zu verlangen, er ſolle im Rahmen ſeines Werkes 
die Fortſchritte auf dieſem oder jenem Gebiete menſchlicher Be— 
tätigung erſchöpfend darſtellen. Je größer der Reichtum der zu 
meiſternden Erſcheinungen iſt, umſo bündiger muß die Erörterung 
beſtimmter Einzelfragen ausfallen. Davidſohn verzichtet mit gutem 
Grunde auf eine ſyſtematiſche Behandlung des Kriegsweſens im 
Zeitalter Dantes, und ſo kann der Rezenſent von kleinlichen Aus— 
ſtellungen getroſt abſehen, um nur von den Dingen zu reden, die 
für ihn eine prinzipielle Wichtigkeit beſitzen. Die militäriſche Urteils— 
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loſigkeit der mittelalterlichen Chroniſten und Berichterſtatter kann 
nur von dem ermeſſen werden, der die Quellen mit den Augen des 
Spezialforſchers durchmuſtert und ſich von der langen, Jahrhunderte 
umfaſſenden Zeitſpanne eine Geſamtanſicht bildet. Wenn es ſich 
auch von ſelbſt verſteht, daß dieſe Arbeit nicht ſämtlichen Geſchichts⸗ 
forſchern zugemutet werden darf, ſo iſt doch jenen, die ſich mit der 
Entwicklung der Kriegskunſt ſozuſagen nur im Nebenberuf befaſſen, 
ans Herz zu legen, ſie möchten die Unterſuchungen der Fachgelehrten 
nach Möglichkeit berückſichtigen. Davidſohn iſt leider auf das Lebens⸗ 
werk Hans Delbrücks nicht aufmerkſam geworden.“) Hätte er ſich 
mit der grundlegenden Arbeit über die Perſer⸗ und Burgunderkriege, 
ſowie mit den einſchlägigen Abſchnitten der „Geſchichte der Kriegs- 
kunſt“ (Bd. III) vertraut gemacht, dann wäre ihm ſchwerlich der 
Gedanke gekommen, daß die im Jahre 1326 zum erſten Male, und 
zwar in Florenz, urkundlich erwähnten Geſchütze geeignet geweſen 
ſeien, dem ſiegreich vordringenden Caſtruccio Caſtracani nennens— 
werte Schwierigkeiten zu machen und das Gleichgewicht der Kräfte 
in etwas wiederherzuſtellen.“ 

Wie ſchwer es iſt, zu den kriegsgeſchichtlichen Nachrichten der 
beſchreibenden Quellen eine unbefangene Stellung zu gewinnen, 
mag daraus erſehen werden, daß die neuere hiſtoriſche Literatur aus 
dem Banne übertriebener Zahlenangaben trotz aller Einwände 
Delbrücks ſich noch nicht gelöſt hat. Auch Davidſohn bildet keine 
Ausnahme von dieſer Beobachtung, ſo ſehr er befliſſen iſt, die Ueber⸗ 
lieferung vorſichtig zu wägen. Der Nachweis, daß auch die treff⸗ 
lichſten Gewährsleute die wahren Ziffern mit oder ohne Abſicht 
vervielfältigen, iſt nur ſelten an der Hand urkundlicher Belege zu 
erbringen, ein umſo größerer Nachdruck muß dann freilich auf die 
unverfänglichen Dokumente gelegt werden, die ſich zufällig erhalten 
haben und einiges Licht verbreiten. Die durch eine Muſterrolle 


) Davidſohn, Forſch. zur Geſch. von Florenz, IV. S. 268 ff, polemiſiert gegen 
die Theorie Sombarts von der akkumulierten Grundrente als Keim des 
florentiniſchen Kapitalismus und erwähnt bei dieſer Gelegenheit die von 
Delbrück an dem Nationalökonomen geübte „tiefgreifende Kritik“. Dagegen 
hat er die kriegsgeſchichtlichen Unterſuchungen Delbrücks, ſoweit ich ſehen 
kann, unbenutzt gelaſſen. 

) Angelucci und Gaye haben aufgedeckt, daß die Florentiner als die erſten in 
Europa nachweislich Feuerwaffen und ſogar eiſerne Kugeln benutzten, 
Davidſohn, III S. 758 ff. In Oxford wird allerdings eine Handſchrift aufs 
bewahrt, die aus dem nämlichen Jahre 1326 ſtammt und das Miniatur— 
bild einer höchſt primitiven Kanone enthält (v. Alten, Handbuch für Heer 
und Flotte, IV S. 185, findet ſich eine Reproduktion). 
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verbürgte Tatſache, daß König Eduard III., der über die geſamte 
Kriegsmacht des waffengeübten England verfügte, nach dem Siege 
von Crécy, 1346, nicht mehr und nicht minder als 32 000 Mann 
vor Calais ſammelte, iſt von dem allergrößten Belang, nicht nur, 
weil ſie eine Rekordleiſtung bedeutete, ſondern auch unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt, daß ſich hier eine Handhabe bietet, auf dem Wege des 
Vergleichs die generelle Unzuverläſſigkeit chroniſtiſcher Zahlenangaben 
darzulegen.“) 

In der Periode, die Davidſohn im dritten Bande behandelt, 
ſind auf dem Boden Toskanas zwei größere Schlachten geſchlagen 
worden, bei Montecatini und bei Altopaſcio. Ich will, um Wieder— 
holungen zu meiden, das zweite Gefecht beiſeite laſſen und nur von 
dem erſten ſprechen.“) Als Uguccione della Faggiuola im Auguſt 
1315 das feſte Montecatini im Nievoletal belagerte, rückten die 
Florentiner mit großer Macht zum Entſatz aus. Sie verſuchten 
dem Gegner die rückwärtigen Verbindungen abzugewinnen, noch ehe 
die herannahenden Hilfsvölker des Cangrande della Scala ihn er— 
reichen konnten. Uguccione ſah ſich gefährdet und wählte die 
ultima ratio. Am 29. Auguſt wurden die Guelfen auf dem Vor⸗ 
marſche angegriffen und erlitten eine vollſtändige Niederlage. Einen 
der längſten und anſchaulichſten Berichte über die Schlacht enthält 
die Historia Cortusiorum, eine im 14. Jahrhundert entſtandene 
Familienchronik. Davidſohn ſchenkt ihr volles Vertrauen und über⸗ 
nimmt auch die meiſten ihrer Zahlenangaben. Der Stadtherr von 
Piſa und Lucca habe über 3000 Ritter und 20 000 Fußknechte, 
darunter 4000 Armbruſter, verfügt, dagegen ſeien von den Floren- 
tinern und ihrem Anhang 3200 Berittene und zahlreiche Unberittene 
aufgeboten worden: die Quellen ſprächen von 30 000 und ſogar 
von 60 000 Fußknechten, allein die Zahl der mit langen Lanzen 
ausgerüſteten Streiter habe ſich auf 10 000 belaufen.“) Die 


e) Delbrück, Geſch. d. Kriegskunſt, III, S. 465 fg. 
95 an Darstellung der Schlacht bei Montecatini iſt nachzuleſen Bd. III, 
. 580 — 584. 

***) Hist. Cortus., Muratori SS XII, col. 792 796. Davidſohn hat lediglich 
ſtatt der im Paduaner Bericht enthaltenen Zahl von 4000 guelfiſchen 
Reiſigen die Angabe Villanis (IX, 71), 3200, aufgenommen und die Be— 
hauptung der Cortuſii, daß der Fürſt von Tarent 30000 pedites wider 
Uguccione ins Treffen führte, aus der italieniſchen Geſchichte des Ferretus 
Vicentinus ergänzt, die von 60 000 Streitern im florentiniſchen Lager zu 
erzählen weiß (Muratori SS IX, col. 1158). In der Darſtellung Giovanni 
Villanis iſt eine gewiſſe Zurückhaltung zu beobachten, er vermeidet es 
nämlich, die Zahl der Unberittenen auf der einen oder der anderen Seite 
zu nennen. Davidſohn hält ihn für befangen, ich möchte deswegen nicht 
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Unterliegenden hatten ſchwere Verluſte zu beklagen, Jo daß die Pi⸗ 
ſaner von 10 000 Toten und 7000 Gefangenen berichten konnten. f) 
Ich fürchte, daß die in den mittelalterlichen Chroniken auf⸗ 
tretende rage du nombre den Sachverhalt auch in dieſem Falle 
verdunkelt hat. Da ſogar die beſſeren Quellen hinſichtlich der Daten 
ſtarke Abweichungen zeigen, iſt es nicht möglich, die Einzelheiten 
vollkommen aufzuklären. Je nach der Vorſtellung, die man ſich von 
dem Heerweſen des Trecento gebildet hat, wird die Entſcheidung 
für dieſe oder jene Zahl fallen, es kann ſich auch fügen, daß die 
Ueberlieferung als ſchlechthin unzulänglich erkannt wird. 

Ich möchte daran erinnern, daß ſich mit Hilfe des Libro di 
Montaperti einige Ziffern feſtſtellen laſſen, die ein Urteil über die 
Leiſtungsfähigkeit der florentiniſchen Miliz zur Zeit ihrer höchſten 
Blüte geſtatten. Von 30 000 Wehrpflichtigen in der Stadt und 
in der Grafſchaft wurden im Jahre 1260 rund 9000 gegen Siena 
verwendet. Die Metropole ſtellte 1100 Berittene, die etwa den 
fünften Teil ihres Kontingents ausmachten.“) Legen wir dieſes 
Verhältnis als maßgebend für ſämtliche Feldtruppen zugrunde, ſo 
erhalten wir 1800 Berittene und 7200 Fußknechte. Eine beſcheidene 
Zahl von Soldreitern müßte noch hinzugerechnet werden, ſowie der 
bundesgenöſſiſche Zuzug, der wohl einige Tauſende betragen aber 
ſchwerlich dem Aufgebot der Hegemonialmacht gleichkommen mochte. 
— Im Jahre 1289 ſollen die Florentiner und ihre guelfiſchen 
Freunde bei Campaldino — nach Villani — 1600 Ritter und 
10000 Mann zu Fuß an den Feind gebracht haben, für die 
Ghibellinen, gegen die das Schlachtenglück entſchied, ſind 800 und 


unerwähnt laſſen, daß unſer Gewährsmann dem Sieger, Uguccione, eine 
geringere Zahl von Rittern zuſchreibt, als ſeinen Landsleuten, reichlich 
2500, gegen 3200. 

) Tiefe Nachricht hat Davidſohn dem Breve vetus Antianorum Pisan. 
entnommen. Der Paſſus iſt bei Vigo, Uguccione, p. 173, abgediuckt: 
In quo prelio et conflictu fuerunt mortui et suffocati in polude 
de Buggiano ultra decem mille hominum: et capti et positi in 
carceribus pisanorum et duravit fuga inimicorum per miliaria 
septem. Von 7000 Gefangenen iſt nicht die Rede. Vigo glaubt, daß 
Sieger und Beſiegte zuſammen 10000 an Toten und Gefangenen ver— 
loren (p. 79). Da nicht nur Vigo, ſondern auch Davidſohn die Originals: 
handſchrift benutzt zu haben ſcheint, muß es dahin geſtellt bleiben, wer von 
den beiden Forſchern ſich verleſen hat. — Die Hist. Cort. col. 795, ſpricht 
von 18 000 Toten und Gefangenen, darunter 3000 Reiſigen;: Ranieri Sardo, 
ein jüngerer Chroniſt, von 2300 Reitern und 17000 Fußknechten, die ges 
fangen wurden oder fielen, Cap. 61, Arch. Stor. Ital. VI 2 (Florenz 1845). 
Betreffs Villanis ſ. unten. 

) Smith, Ueber die florentiniſche Wehrmacht im Jahre der Schlacht von 
Montaperti, Delbrück⸗Feſtſchrift, Berlin 1908. 
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8000 als die entſprechenden Zahlen anzunehmen.“) In Erman⸗ 
gelung urkundlicher Belege wird man ſich daran genügen laſſen, 
daß die genannten Zahlen hinter denen, die für die Schlacht von 
Montaperti feſtgeſtellt worden ſind, etwas zurückbleiben und — eine 
Ausnahme von der Regel — ziemlich gut begründet ſcheinen. — 
Eine aus dem Jahre 1302 ſtammende Soldliſte unterrichtet über 
die Zuſammenſetzung der vor Piſtoja verwandten florentiniſchen 
Streitmacht. “) Neben 5699 Fußknechten, die aus Florenz ſelbſt 
und aus 5 Grafſchaftsſechſteln ſtammten, mußten 1058 auswärtige 
Fußknechte, ſowie 497 Bürgerreiter gelöhnt werden. Villani (VIII, 
52) beziffert die Reiſigen insgeſamt auf 1000, ſo daß die Söldner 
wohl auf 500 Mann veranſchlagt werden dürfen. Es iſt be⸗ 
achtenswert, daß bereits in den erſten Jahren des 14. Jahrhunderts 
die für eine Nachbarfehde benutzten Truppen zum vierten Teile aus 
Mietlingen beſtanden. Das Vertrauen auf die Leiſtungsfähigkeit der 
Miliz ſcheint erſchüttert. Die Florentiner haben hernach in immer 
größeren Mengen Angeworbene, namentlich Reiſige, eingeſtellt, 
während von den Wehrpflichtigen nur eine Ausleſe unter die 
Fahnen trat. Die Bevölkerung der Republik iſt zwar ſeit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts um ein Bedeutendes geſtiegen, aber die in der 
Grafſchaft eingerichteten Landfriedensverbände wurden nach Ausweis 
der Statuten von 1325 und ſchon zuvor verpflichtet, im Bedarfs- 
falle lediglich 12000 Mann zu ſtellen.“*“) Mit den Stadtbewohnern 
wird man es nicht anders gehalten haben als mit den Bauern, und 
es iſt außerdem zu bedenken, daß die tatſächlich geleiſtete Blutſteuer wohl 
in den ſeltenſten Fällen der Verpflichtung auch nur annähernd entſprach. 

Wir können es auf ſich beruhen laſſen, ob die Florentiner im 
Jahre 1315 mit Einſchluß ihrer zahlreichen Freunde und der 
Söldner tatſächlich 3200 Berittene ins Feld führten, obgleich die 
damit verbundene Anſtrengung einem bedeutenden Gemeinweſen 
allenfalls zuzutrauen iſt, das noch immer die Kraft der eigenen 
Bürger nutzte und dank ſeinen großen Geldmitteln viele Mietlinge 
in Dienſt nahm. 7) Dagegen dünkt es mir ausgeſchloſſen, daß die 


) Villani VII, 130. Die Gesta Florentinorum, der ſogenannte Brunetto 
Latini, Leonardo Aretino und Dino Compagni enthalten etwas höhere 
Angaben, die aber das Bild nicht weſentlich verändern. 

**) Arch. Stor. Ital., 3a Serie, tom. VI. parte II. Die Liſte iſt von Ce⸗ 
ſare Paoli veröffentlicht worden. 

**) Bonaini, Acta Henrici VII, vol. II, No. 205 au 1312); Statuto del 
Capitano del Popolo degli anni 1322 —2 5, ed. da Caggese, p. 289. 

1) Albertinus Muſſatus bietet eine genaue Aufſtellung der verſchiedenen guel=- 
fiſchen Kontingente. Die Addition ergibt rund 3500 Reiſige, davon ent— 
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Fußkämpfer eine ſo gewaltige Streitmacht bildeten, daß der Geſamt⸗ 
verluſt die Höhe von 10 000 Toten und 7000 Gefangenen erreichen 
konnte. Da die Guelfen keineswegs umzingelt und vernichtet 
wurden, vielmehr ihr Heil in der Flucht ſuchten, wird ihr blutiger 
Verluſt (Tote und Verwundete) ſchwerlich 40 - 50 % überftiegen 
haben: in neuzeitlichen Schlachten iſt der Durchſchnitt für die Be⸗ 
ſiegten 18%, und ſelbſt in dem furchtbaren Zuſammenbruch von 
Kunersdorf verlor Friedrich II. nicht mehr als 43,4 %.“) Wären 
die von Davidſohn akzeptierten Zahlen richtig, ſo müßten die Flo⸗ 
rentiner bei Montecatini über 60 000 - 75 000 Mann verfügt haben, 
d. h. doppelt ſo ſtark wie Eduard III. vor Calais geweſen ſein. 
Giovanni Villani (IX, 72) will nur 2000 Tote und 1500 Gefangene 
zugeben und wird darum von Davidſohn des Beſtrebens geziehen, 
das Mißgeſchick ſeiner Landsleute zu bemänteln. Zufällig wiſſen 
wir jedoch aus einem Schreiben des Nikolaus Doria an König 
Jayme II. von Aragon, daß nach der Schlacht 1342 Kriegsgefangene 
in den Kerkern von Piſa ſchmachteten.““) Dieſe Angabe geſtattet 
den Schluß, der Chroniſt habe ſich von der Wahrheit doch wohl 
nicht allzu weit entfernt, mochte er nun gute Informationen beſitzen 
oder nur intuitiv urteilen. Selbſt unter der Vorausſetzung, daß die 
Mindeſtſchätzung zutrifft, dürfte ſich die florentiniſche Streitmacht 
recht ſtattlich ausgenommen und immerhin 12 000 - 15 000 Mann 
betragen haben. So gelangen wir wieder in den Bereich des Mög- 
lichen. Es erübrigt ein Wort über die Streitmacht Ugucciones. 
Piſa war in Verfall und ebenſo wenig wie Lucca in der Lage, ſich 
Florenz zu vergleichen. Wenn die Ghibellinen den Sieg davon⸗ 
trugen, ſo verdankten ſie ihn wohl eher dem geſchickten Zuſammen⸗ 
wirken der Reiter und Bogenſchützen als einer bedeutenden numeriſchen 
Ueberlegenheit. Die Quellen (Villani und die Historia Cortusiorum) 
laſſen ſogar erkennen, daß Uguccione ſich in der Minderheit befand. 
Nur die Legende konnte von dem glücklichen Abenteurer behaupten, 
er habe 20 000 oder noch mehr Fußknechte befehligt. 
fallen auf die koſtſpielige neapolitaniſche Hilfe 900, auf die florentiniſche 
Bürgerreiterei 700, auf Soldritter 200 (Gesta Italicorum, Muratori 
SS X, col. 6351. Die Einzelpoſten enthalten nichts Ungereimtes, und es 
ift deshalb möglich, daß unſere Quelle auf eine Matrikel oder eine Mufter- 
rolle zurückgeht. 
*) Vgl. Gohlke, Preuß. Jahrb., Mai 1913, S. 249, 250. 


*) Finke, Acta Aragonensia, II. p. 555. Niedrige Verluſtangaben bei 
Albert. Mussatus, I. c., col. 643. 


Diderot. 
Von 
P. Sakmann. 


Wenn wir das franzöſiſche 18. Jahrhundert ſo kurz als möglich 
kennzeichnen wollen, ſo nennen wir es das Jahrhundert Voltaires und 
Rouſſeaus, wie wir die entſprechende Kulturperiode in Deutſchland 
als das Zeitalter Goethes und Schillers bezeichnen. Von jeher aber 
hat ſich das Bedürfnis geregt, dem Zweigeſtirn einen dritten Namen 
beizugeſellen, ein Bedürfnis, das nicht bloß auf dem ſpieleriſchen 
Reiz beruht, den die Dreizahl auf uns ausübt, das ſich vielmehr recht 
wohl ſachlich begründen läßt: das Jahrhundert iſt zu reich, als daß 
es ſich von zwei Namen, und wären ſie noch ſo groß, in Beſchlag 
nehmen ließe. Wer dieſem dritten Reich, das zwiſchen den Ges 
bieten Voltaires und Rouſſeaus liegt, den Namen ſoll geben dürfen, 
darüber haben die Anſichten lange geſchwankt. Heute dürfte wohl, 
ohne viel Streit, in aller Stille die Meinung zum Durchbruch ge— 
langt ſein, daß dieſe weltgeſchichtliche Ehre, wenn überhaupt einem 
Mann, Denis Diderot gebührt. Seine früheren Mitbewerber um 
dieſen Ruhm, Montesquieu, Buffon, d' Alembert, find doch mehr nur 
Fachgrößen und dürften ſich an der Alleinherrſchaft auf ihrem 
Sondergebiete genügen laſſen. 

Das lange Zögern des Urteils der Geſchichte hat freilich ſeine 
guten Gründe — in Diderot ſelbſt. Nicht ſo ſehr der Parteien 
Gunſt und Haß, er ſelbſt iſt ſchuld, wenn ſein Charakterbild ſchwankt 
in der Geſchichte. Das zeigt ein Seitenblick auf Voltaire und auf 
Rouſſeau, deren Bild in der Ueberlieferung deutlich, im weſentlichen 
richtig und bei allen Widerſprüchen einheitlich iſt. Wer iſt Voltaire? 
Er iſt der Dichter der Henriade und der Zaire, der Geſchichts— 
ſchreiber des Siecle de Louis XIV und des Essai sur les moeurs, 
der heitere Spötter der soupers von Sansſouci, der Agitator mit 
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dem Schlachtruf des Eerasez l’infäme!, der Alte von Ferney. 
Damit haben wir ihn. Es hat ſeine Schwierigkeiten, die hiermit 
angedeuteten mannigfaltigen Betätigungen unter eine Einheit zu 
bringen, aber es iſt nicht unmöglich. Voltaire iſt der Weltmenſch, 
der Mann ſeiner Zeit, das Selbſtbewußtſein der bourboniſchen 
Kultur. An der Ueberlieferung dieſer Kultur ſchafft er als Dichter 
und Denker weiter; ſie ſucht er als Geſchichtsſchreiber in ihrem 
univerſalen Zuſammenhang zu begreifen und als den Höhepunkt 
der bisherigen Kulturentwicklung zu feiern; von den ihr anhaftenden 
Schlacken mittelalterlicher Barbarei, kirchlichen Aberglaubens, prieſter⸗ 
licher Herrſchſucht ſtrebt der Willensmenſch in ihm, ſie zu reinigen. 

Wer iſt Rouſſeau? Das iſt noch einfacher zu ſagen. Man 
braucht nur ſeine Werke nacheinander zu nennen. Die beiden 
Discours, den Emile und den Contrat social, die Bekenntniſſe. 
Suchen wir ſie kurz auf den Begriff zu bringen, ſo ſind ja auch 
Schwierigkeiten da, vielleicht noch größere als bei Voltaire. Wer 
war der, auf den ſich Revolution und Romantik, moderner Individua⸗ 
lismus und moderner Sozialismus, moraliſtiſche Vermittlungstheologie 
und pantheiſtiſche Myſtik mit gleichem Recht als Ahnherrn berufen 
können? Doch ſchon der einfache Vergleich mit Voltaire führt uns 
raſch auf das Richtige: Dieſer Naturſchwärmer iſt das Gegenteil 
jenes kulturſeligen Weltmenſchen. Er iſt ein Gottſucher, ein neuer 
Typus des religiöſen Menſchen, ein Idealbildner; und die Wider: 
ſprüche in ihm erklären ſich, wenn wir bedenken, daß er, der immer 
in ſich hinabſteigt, ſeine Ideale bald aus dem tiefſten Schacht ſeines 
innerſten Grundes, bald aus den Oberſchichten der Eindrücke und 
der Erinnerungen herausgeſchürft hat. 

So hat denn bei Voltaire und bei Rouſſeau, wie übrigens faſt 
bei allen Großen in der Geſchichte, die Ueberlieferung der Forſchung 
vorgearbeitet. Die Ueberlieferung ſtellt in Freskomanier, in legendarer 
Größe, ein Bild hin, das die Forſchung zum lebenswahren Porträt 
umzumalen die Aufgabe hat. Bei Diderot hat der Forſcher nicht 
das Glück, an eine ſolche Vorarbeit anknüpfen zu können. Das 
Ueberlieferungsbild von ihm iſt teils leer und nichtsſagend, teils bis 
zur Verwirrung vieldeutig.*) 


) Wir Deutſche können ſtolz darauf fein, daß es ein Deutſcher iſt, der alte 
Hegelianer Karl Roſenkranz. der in der Diderotforſchung die bedeutendſte 
Leiſtung aufzuweiſen hat. Seinem Buch, „Diderots Leben und Werke“ 
(Leipzig 1866), iſt heute noch jeder, der ſich mit dieſem Manne beſchäftigt, 
zu Dank verpflichtet. 
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Was iſt uns Diderot? Diderot und d' Alembert, die Enzyklopä— 
diſten, lautet das Stichwort in unſeren Literatur⸗, Kultur⸗ und 
Kirchengeſchichten. Was will das ſagen? Die Enzyklopädie iſt ein 
Konverſationslexikon, und was iſt uns der Verfaſſer oder Redakteur 
eines Konverſationslexikons! Wenn wir uns ſagen laſſen, daß 
Diderot im Laufe von 15 Jahren weit über 1000 Artikel, darunter 
ſolche von der Größe eines Buches, dazu beiſteuerte, ſo ſtaunen wir 
freilich über die unerhörte Arbeitsleiſtung; aber emſige Arbeiter hat 
es auch ſonſt gegeben. Nun war die Enzyklopädie allerdings ein 
Lexikon nicht von der farbloſen Unperſönlichkeit des heutigen Typus, 
ſondern ein Lexikon mit Tendenz; und ſie könnte ja intereſſieren. 
So hören wir viel von dem unheimlichen Zerſtörungswerk, das 
dieſe furchtbare Kriegsmaſchine im Gefüge des aneien régime 
angerichtet habe. Aber ſeltſam, eine Auskunft über das Was und 
Wie, eine lebendige Anſchauung von dieſer Wirkung pflegen uns 
unſere Geſchichtsſchreiber meiſt ſchuldig zu bleiben; ſie ſpeiſen uns ab 
mit der von einem zum anderen weitergegebenen Verſicherung des 
Daß. Gegen manche von ihnen erhebt ſich der wohl nicht unbe- 
gründete Verdacht, daß ſie kaum in nähere Berührung mit der 
Enzyklopädie gekommen ſind als der Sohn des Lord Cheſterfield, 
dem der Vater den Rat gab: „Die Enzyklopädie ſollſt du dir kaufen, 
und wenn du ſie gekauft haſt, dich darauf ſetzen und den Voltaire— 
ſchen Candide leſen.“ 

Immerhin, wenn wir über eine etwas nebelhafte Anſchauung 
von der Tendenz des Werkes nicht hinausgelangen, ſo können die 
Geſchichtsſchreiber die Schuld an die Enzyklopädie ſelbſt weitergeben. 
Um Zenſor und Staatsanwalt hinters Licht zu führen, mußten die 
Enzyklopädiſten ihre Tendenz verſtecken. Und mit der verblüffenden 
Naivität, wie fie für die Zuſtände des ancien régime fo bezeichnend 
iſt, hat bekanntlich Diderot, der aus ſeinem Herzen nie eine Mörder— 
grube machen konnte, die Kunſtgriffe dieſes Verſteckſpiels in der 
Enzyklopädie ſelbſt offen preisgegeben: „Immer wenn ein nationales 
Vorurteil Achtung verdient,“ ſo lautet ſein Rat an die Mitarbeiter, 
„muß man es in dem ihm gewidmeten Artikel mit allem Reſpekt 
darlegen, avec tout son cortege de vraisemblance et de seduction. 
Aber durch das Mittel des Verweiſes auf andere Artikel, in denen 
die entgegengeſetzten Wahrheiten auf feſten Grundſätzen aufgebaut 
ſind, muß man dieſe auf Kot ruhenden Bauten wieder umſtürzen, 
und die elenden Staubhaufen in alle Winde zerſtreuen. Dieſe Art, 
den Menſchen ihren Wahn zu nehmen, wirkt raſch auf die guten 
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Köpfe: ſie wirkt heimlich, ſachte, unfehlbar und ohne unangenehme 
Folgen auf alle Köpfe. Wird dieſe Kunſt der Verweiſungen geſchickt 
praktiziert, ſo verleiht ſie einer Enzyklopädie die Kraft, die geltende 
Weltanſchauung in der Stille umzugeſtalten.“ Es gälte alſo, nach 
dieſer Anweiſung, für uns, die Artikel mit dem geheimen Sternchen, 
die mit den ungeheuchelten Meinungen, herauszulöſen. Es iſt das 
meines Wiſſens noch nie planmäßig unternommen worden; und es 
iſt übrigens die Frage, ob viel dabei herauskäme. Man darf Diderot 
wohl nicht zu ſehr beim Wort nehmen; er lebt von der Hand in den 
Mund und muß in ſeiner haſtigen Arbeit froh ſein, wenn er ſeine 
Artikel in ſeinem Redaktionsſtübchen zuſammenbekommt. Es iſt 
grundfalſch, ſich ihn und ſeine übermütigen Geſellen nach der Art 
von finſteren, zielbewußten Karbonari des Geiſtes vorzuſtellen, wie 
uns die Angebereien La Harpes, dieſes Renegaten des freien Geiſtes, 
und die Schreckensſchilderungen der altjüngferlichen Frau von Genlis 
weismachen möchten. Zu einer Verſchwörung war die kunterbunte 
Geſellſchaft ſchlecht geeignet, die Diderot unter ſeine Fahnen zu— 
ſammenrief. Sehen wir doch da Hand in Hand wirkliche Philoſophen, 
ſolche, die es auch nach unſerem Sprachgebrauch find, und ſolche, 
denen nur nach dem Parteijargon des 18. Jahrhunderts dieſer Titel 
zukommt, und „geſchorene Philoſophen“, wie Voltaire die theolo— 
giſchen Mitarbeiter nannte, und unter dieſen letzteren wieder 
verhältnismäßig freie Vermittlungstheologen und ganz zahme 
konſervative. 

Nun haben die Herausgeber der Werke Diderots die von ihm 
herſtammenden Artikel den Oeuvres eingefügt. Allein dieſe Arbeiten 
gehören zum Unperſönlichſten, das Diderot geſchrieben hat. Dieſes 
Urteil gilt nicht bloß, natürlich, von den 990 Artikeln aus dem 
Gebiet des Techniſchen, das Diderot zugefallen war, ſondern auch 
von den philoſophiſchen und theologiſchen. Sein Temperament 
macht ſich wohl manchmal Luft, oft in faſt komiſcher Art. So bricht 
er mitten in einem Artikel in die Worte aus: „O Rouſſeau! Mein 
teuerer und würdiger Freund! Nie habe ich die Kraft gehabt, mich 
deinem Lobe zu entziehen. Immer fühlte ich, wie meine Neigung 
zur Wahrheit und meine Liebe zur Tugend dadurch gefördert 
wurden.“ Man denke ſich, wenn Meyer oder Brockhaus jeweils 
ihre Freunde ſo anreden wollten! Aber das meiſte iſt zahm und 
matt. Und wir werden für die Zahmheit und Mattigkeit nicht ein- 
mal entſchädigt durch verborgene Bosheiten und Ruchloſigkeiten, wie 
im Dictionnaire philosophique von Voltaire. 


300 P. Sakmann. 


Sodann lebt Diderot in der Ueberlieferung weiter als der Ver— 
faſſer von zwei bürgerlichen Dramen, dem Fils naturel und dem 
Pere de famille. Hier rücken wir der Perſönlichkeit ſchon etwas 
näher. Denn hier wollte wenigſtens Diderot ſich geben. Glück⸗ 
licherweiſe iſt das, was er tatſächlich gegeben hat, nicht oder kaum 
er ſelbſt. Sonſt wäre er tot, tot ohne Hoffnung auf ein Aufer⸗ 
ſtehen. Kaum könnte der Galvanismus der ſogenannten hiſtoriſchen 
Betrachtung, die uns einen Mann und ſein Werk verſtehen lehren will, 
indem fie ihn in feine Zeit hineinſtellt, ihm ein Scheinleben wieder: 
geben. Trügen die beiden Dramen nicht den berühmten Verfaſſer— 
namen, wir würden darauf wetten, irgend ein mediokrer Marmontel 
oder La Harpe oder Thomas habe dieſe nichtigen Schemen aus 
ſeinem leeren Kopf gezogen und überſtröme uns hier mit jenem Oel 
moraliſcher Salbadereien, das uns aus dieſem bürgerlichen 18. Jahr⸗ 
hundert jo unangenehm entgegenduftet. Es iſt uns ein pfycholo= 
giſches Rätſel, wie Leſſing, der doch Shakeſpeare entdeckt hat, 
meinen konnte, daß dieſes „vortreffliche Stück, welches den Franzoſen 
nur ſo ſo gefällt, ſich allem Anſehen nach lange, ſehr lange, und 
warum nicht immer“ auf unſeren Bühnen erhalten werde. — Wir 
laſſen uns gerne daran erinnern, daß dieſe Stücke nicht für ſich 
betrachtet ſein wollen, ſondern als Probe auf ein Exempel gemeint 
waren, daß ſie Kunſtprodukte der Kritik und einer äſthetiſchen Theorie 
ſind. Freilich auch mit dieſer Theorie, wenigſtens mit dem, was 
uns gewöhnlich von ihr geſagt wird, wiſſen wir wenig anzufangen: 
der Theaterdichter ſoll nicht Charaktere zur Darſtellung bringen, 
ſondern Stände; und er ſoll moraliſieren. Wenn das alles iſt, 
dann hat auch der Dramaturg wie der dramatiſche Dichter ein tot— 
geborenes Kind zur Welt gebracht. 

Sodann wird uns von Diderot geſagt, er gehöre zuſammen 
mit den Männern, mit denen er verkehrte, mit den Helvétius und 
Holbach, und bilde mit ihnen eine Gruppe, die Gruppe der radikalen 
Pariſer Aufklärung, für die Voltaire ſchon der rückſtändige „Frömmler 
von Ferney“ war. Das wird auch ſo ausgedrückt: Diderot habe 
den Deismus Voltaires zum Atheismus, den Senſualismus Lockes 
zum Materialismus weitergebildet. Dann taucht das Programmbuch 
dieſer Gruppe vor uns auf, Holbachs Systeme de la nature, dieſes 
Buch, das wir nicht mehr anders ſehen können, als in Goethes 
vernichtender Charakteriſtik, „grau, kimmeriſch, totenhaft, mit ſeiner 
triſten atheiſtiſchen Halbnacht, in der es einem hohl und leer zu 
Mute wird, eine rechte Quinteſſenz der Greiſenhaftigkeit, unſchmack— 
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haft, ja abgeſchmackt“. — Nehmen wir nun noch hinzu, daß Diderot 
der Verfaſſer der Bijoux indiserets iſt, dieſes Jugendromans, in 
dem er dem nachwirkenden Geiſt der Negence feinen Tribut brachte 
und der uns daran erinnert, daß wir uns im Jahrhundert des 
Hirſchparks und der Dubarry befinden — denn das Werk gehört 
kaum noch der ſchönen, mehr ſchon der pornographiſchen Literatur 
an — dann haben wir im weſentlichen Diderot, wie er ſich der 
eigenen Zeit darſtellen mußte. 

Sehen wir von wenigen Ausnahmen ab — der Fall Spinoza 
gehört darunter —, ſo iſt der urſprüngliche Eindruck der Zeitgenoſſen 
immer entſcheidend für das Ueberlieferungsbild; und wir brauchen 
uns nun nicht mehr zu wundern, daß es in unſerem Fall ſo ver⸗ 
ſchwommen, ſo widerſpruchsvoll, ſo vag ausgefallen iſt. Ein großer 
Name, und man kann doch nicht ſehen, worin die Größe beſteht. 
Wie kommt es da nur, ſo fragen wir, daß der gemeſſene Goethe, 
der als reifer und älterer Mann einen Rouſſeau, man möchte ſagen, 
geſchnitten hat, der einen Voltaire lobt, aber deutlich von ſich in 
der Diſtanz hält, daß Goethe von Diderot in den Ausdrücken über⸗ 
ſchwänglicher Begeiſterung zu ſprechen nie aufgehört hat: „Diderot 
iſt Diderot, ein einzig Individuum, ſagt noch der 82jährige alte Herr. 
Wer an ihm oder ſeinen Sachen mäkelt, iſt ein Philiſter, und derer 
ſind Legionen. Wiſſen doch die Menſchen weder von Gott, noch 
von der Natur, noch von ihresgleichen dankbar zu empfangen, was 
unſchätzbar iſt“. Das hängt damit zuſammen, daß er eine poſthume 
Geſchichte hat, durch die er viel bedeutender wird, als er je bei 
Lebzeiten war. In der Revolution, die zunächſt Montesquieu, dann 
Voltaire, dann Rouſſeau erſt recht in die Höhe brachte, ſchien eine 
Woge des Vergeſſens ſeinen Namen hinweggeſpült zu haben. Dann 
im Verlauf des nächſten Menſchenalters tauchen hintereinander, zum 
Teil zuerſt im Ausland, ſeine petits papiers auf, die er drucken zu 
laſſen verſchmäht hatte, darunter Jacques le Fataliste, der 
Neffe Rameaus, der Reve de d’Alembert, die Briefe an 
Falconet und an Sophie Volland, und jedesmal war es eine 
neue Ueberraſchung, und jedesmal ſtand er größer da als zuvor. 

Vertiefen wir uns in dieſe papiers, fo iſt es mit der Lange- 
weile, die uns beim Studium der vorpoſthumen Veröffentlichungen 
oft nicht ferne ſtand, raſch vorbei. Wir bekommen Anregung in 
Fülle und Ueberfülle. Es geht uns wie denen, die uns von den 
Geſprächen dieſes Genies der Unterhaltung berichten. Wir ſtehen 
wie geblendet vor einem Feuerwerk von Gedankenblitzen, ein Ideen— 
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ſchwindel erfaßt uns; es iſt ein Rauſch von Eindrücken und Bildern, 
der uns kaum erlaubt, zur Beſinnung zu kommen. Deshalb will 
Brunetiere die Formel für die Diderotſche Geiſtesart in einem 
Worte geben, das er bei Bacon gefunden hat: Sunt qui cogita- 
tionum vertigine delectantur, ac pro servitude habent fide fixa 
aut axiomatis constantibus constringi. So treffend dieſes Wort 
den erſten Eindruck wiedergibt, ſo oberflächlich wäre es, wenn dieſe 
Charakteriſtik als Urteil ein letztes Wort über dieſen Mann ſein 
wollte. Denn auch der Wirbel hat ſein Geſetz, das ihn bildet. 
In dieſer Mannigfaltigkeit ſteckt eine Einheit, die wir finden müſſen, 
wenn wir etwas von ihm verſtehen wollen. 

Wir kommen dieſer geiſtigen Einheit wohl am eheſten auf die 
Spur, wenn wir ihn mit den beiden Männern vergleichen, denen 
wir ihn als dritten beigeſellt haben. Es iſt wunderbar, wie ſehr 
Diderot dieſen beiden grundverſchiedenen Männern gleicht. Er hat 
die Voltaireſche Ausdehnung in die Breite, die curiosite, in der 
Faguet die faculté maitresse Voltaires findet, in gleich großem 
Maße, eine ebenſo ſtaunenswerte Univerſalität. Diderot iſt wie 
Voltaire Dramatiker und Epiker und äſthetiſcher Theoretiker; beide 
ſind Philoſophen, beide Wiſſenſchaftler. Sie ſtehen beide in dem— 
ſelben weltgeſchichtlichen Kampf; gegen die Infame, die beide gleich 
von Herzen haſſen, entfalten ſie dieſelbe Verve, denſelben Eſprit, 
dieſelbe ſchmähſüchtige Leidenſchaft. Sie leben in derſelben geſell— 
ſchaftlichen Welt mit dem gleichen Behagen: der Pariſer Diderot 
ſchwimmt in ihr wie der Fiſch im Waſſer, der Verbannte von Ferney 
ſehnt ſich nach ihr mit allen Faſern und zieht ſie an ſich mit den 
ungeheuren Fangarmen ſeiner Briefſtellerkunſt und ſeiner fürſtlichen 
Gaſtlichkeit. Hat Voltaire etwas mehr Hochadel in ſeiner Korre— 
ſpondentenwelt, ſo reichen doch auch Diderots Beziehungen über die 
Kreiſe der Hochfinanz hinauf. Für die Mißgunſt Ludwigs XV., 
dem beide gleichermaßen unausſtehlich ſind, werden beide entſchädigt 
durch um ſo bedeutendere Souveräne des Auslands. Wie Voltaire 
ſeine zwei Jahre Potsdam hat, ſo hat Diderot ſein halbes Jahr 
Petersburg. Beide ſtellen ſie ihr Leben frei auf die ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit, und man kann wirklich ſtreiten, wer nun eigentlich der 
Vater des modernen Journalismus iſt, Voltaire oder Diderot. 

Man könnte mit der Parallele noch lange fortfahren und fragt 
daher wohl beſſer ſo: Wo iſt denn ein Gebiet, auf dem ſie ſich 
nicht gemeinſam betätigt haben? Und da entdecken wir, daß der 
poetiſche Form- und Funktionaltrieb, der Drang, ſich rhythmiſch und 
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in dichteriſchen Kompoſitionen auszusprechen, bei Voltaire groß, bei 
Diderot ſehr mäßig war. Das theätre de M. de Voltaire iſt 
ſicher zwanzigmal ſo groß, als das Diderots. Wenn Diderot ihn 
um ſeine Oden und Lehrgedichte nicht zu beneiden braucht, ſo hat 
er dafür auch den Voltaireſchen Gelegenheitsgedichtchen, die Goethes 
Entzücken waren, kaum etwas an die Seite zu ſtellen. Welche Rolle 
ſpielt die Welt der Farben und Formen, für die Voltaire blind war, 
bei Diderot! Ihre Wiſſenſchaftsgebiete ſchneiden ſich nur und 
decken ſich nicht. In der Naturwiſſenſchaft, in der Diderot hoch- 
bedeutend iſt und geniale Ahnungen hat, hoſpitiert Voltaire eigent⸗ 
lich nur; denn nachdem er mit feinen Elements de la philosophie 
de Newton eine erfolgreiche Gaſtrolle gegeben hatte, merkte er, ſehr 
zu ſeinem Schaden, nicht, daß man nicht mehr mitſprechen darf, 
wo man nicht weiter mitarbeiten kann. Den großen Leiſtungen 
Voltaires in Geſchichte und Geſchichtsphiloſophie hat Diderot höchſtens 
ſeine geſcheite Geſchichte der Philoſophie in der Enzyklopädie gegen⸗ 
überzuſtellen. Das greiſenhafte Alterswerk über Claudius, Nero und 
Seneka zählt nicht. 


Nun ein Blick auf Rouſſeau. Als Schriftſteller einander ſo 
unähnlich wie nur möglich, haben ſie eine merkwürdige Verwandt— 
ſchaft in der Lebensführung und in gewiſſen Zentralgedanken der 
Weltanſchauung. Beide kommen als Kleinbürgerſöhne von außen 
her nach Paris und haben glänzende Erfolge in dieſer vornehmen 
Geſellſchaft; man ſollte dieſes Verdienſt der Hochſchätzung des Geiſtes 
nie vergeſſen, wenn man als Moraliſt das Bedürfnis fühlt, dieſer 
Geſellſchaft die Revolution als wohlverdiente Strafe für unerhörte 
Verſchuldungen anzurechnen. Weder Rouſſeau noch Diderot ſchämen 
ſich in dieſen Kreiſen der Kleinbürgerherkunft. Rouſſeau redet mit 
eitoyen- Pathos vom Vater Uhrmacher, Diderot mit Freude und 
Stolz vom Vater Meſſerſchmied in Langres. 


Wenn Diderot nicht die etwas ſchmutzige Vagabundenjugend 
von Rouſſeau hat, ſo waren doch auch ſeine dunklen Pariſer Stu— 
dentenjahre gewiß diſſolut genug. Beiden widerſtrebt die Bindung 
an einen Beruf. Als der Vater Diderot den ewigen Studenten 
fragen läßt, was er denn werden wolle, antwortet er: „Meiner Treu, 
nichts, aber auch gar nichts. Ich liebe das Studium; ſo iſt es mir 
ganz wohl; weiter verlange ich nichts.“ Bei beiden keine Spur von 
dem Sinn für Sekurität, mit dem der kluge Notarſohn Arouet— 
Voltaire ſein ja auch berufloſes Leben finanziell fundiert; bei beiden, 
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und zwar bei Diderot bis ins hohe Alter hinein, dieſe göttlich leicht 
ſinnige Verachtung des Mammons. 

In Freundſchaft und Frauenliebe ſind Rouſſeau und Diderot 
zunächſt zum Verwechſeln ähnlich: dieſelbe heiße Sehnſucht nach 
dem Freund, derſelbe Ueberſchwang in der. Freundſchaft: dieſer 
Drang zum Umarmen, zum Küſſen, zum Tränenweinen am Hals 
des Bruders. Ob ſo duftige Mädchengeſtalten wie Fräulein von 
Graffenried und Fräulein Galley durch Diderots Leben gegangen 
ſind, iſt fraglich; er war wohl zu wenig zart dazu; wie er ſicher zu 
geſund war zu einem ſo ſchwülen und unreinen Verhältnis, wie das 
Rouſſeaus zu Mama Warens. An Frauen wie Madame Larnage, 
an den Zulietten und Angoletten, hat es in ſeinem Leben jedenfalls 
nicht gefehlt. Und wie merkwürdig dann das Verhältnis, in dem 
beide ſich binden! „Wie ich eine Thereſe, hatte er eine Nanette“, 
heißt es in den Confessions. Wie die beiden Männer in dem 
damaligen Paris dieſes Band knüpfen, das gereicht ihnen nicht zur 
Unehre. Es erweiſt ſich als ein Band fürs Leben, was Diderot 
anerkennt, indem er ſeine Nanette heiratet, während Rouſſeau ſich 
ſeine Freiheit vorbehält. „Er heiratete ſie, heißt es in den Con— 
fessions, das war recht gut, wenn er es verſprochen hatte. Ich 
meinerſeits, der ich ein ähnliches Verſprechen nicht abgelegt hatte, 
beeilte mich nicht, ihn nachzuahmen.“ Die nicht geſättigten Geiſtes⸗ 
und Gemütskräfte machen dann bald ihr Recht geltend. Rouſſeau 
erlebt den ihn im Tiefſten aufwühlenden und läuternden Liebes— 
roman mit Frau von Houdetot. Diderot ſchließt den durch 
wunderbare Innigkeit und eine reine Treue bis zum Tod geheiligten 
Seelenbund mit Sophie Volland und bewahrt ſich doch als ſonſt 
pflichttreuer Gatte und wackerer Vater den Segen der Ehe, während 
der arme Jean-Jacques unter dem Fluch der Verſündigung an 
feinen Kindern ſieht, der ihn vollends in den Wahnſinn hinein⸗ 
treibt. Beide haben ſelbſt ihr Bild der Nachwelt überliefert, 
Rouſſeau in bewußteſter Abſichtlichkeit in den alles entſchleiernden 
Bekenntniſſen, Diderot ganz naiv und faſt noch ungenierter in den 
tagebuchartigen Briefen an die Geliebte. Endlich ſind ihre Welt— 
anſchauungen, wenigſtens an einem gewiſſen Punkt ihrer Entwick— 
lung einander ſo ähnlich, daß Faguet ſagen konnte: Wollen wir 
Rouſſeaus Eigengut auf eine Formel bringen, ſo iſt immer jemand 
da, der uns geniert: Diderot. In der Tat, die Formeln haben die 
Freunde vollkommen gemein; die Loſungsworte: Natur! Freiheit! 
Wahrheit! Tugend! bezeichnen Rouſſeaus Evangelium wie das Di— 
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derots. Und ſo haben denn die Herausgeber Diderots wichtige 
Partien aus dem zweiten Discours in Diderots Oeuvres herüber⸗ 
genommen als Diderots geiſtiges Eigentum. 

Suchen wir als Ergebnis dieſer Parallelen die merkwürdige 
Mittelſtellung Diderots in Sätzen zuſammenzufaſſen: Voltaire iſt 
Kulturmenſch, in dem Grade, daß ihm die Kultur ſeiner Zeit zur 
zweiten Natur geworden iſt; daher das Naturloſe, Oede und Kalte 
ſovieler Produkte ſeiner erſten Zeit, die Friſche und Natürlichkeit ſo 
manches Erzeugniſſes ſeines Alters, ſeiner Briefe vor allem und 
ſeiner Geſpräche. Rouſſeau iſt der kulturmüde Naturmenſch der Sehn⸗ 
ſucht, der Sentimentale nach Schillers Definition des Worts, der 
Romantiker, wie wir heute ſagen. Diderot iſt der naive Naturmenſch, 
der kaum zu leiden hat unter dem dualiſtiſchen Zwieſpalt, der 
Rouſſeaus Seele zerreißt, der die Kultur ſeiner Zeit in ſeine Natur 
hineinzuziehen vermag, der Wiſſenſchaft, Geſellſchaft und Moral 
naturaliſiert. 

Dieſe etwas dürren Formeln werden mehr Leben gewinnen, 
wenn wir ſie auf einzelnes anwenden. Nehmen wir die Metaphyſik. 
Zunächſt Voltaires Metaphyſik, weil ſie es iſt, von der Diderot aus⸗ 
geht. Es iſt das Weltbild des deiſtiſchen Atomismus: eine be- 
grenzte Welt, beſtehend aus Atomen, die im leeren Raum in Be⸗ 
wegung begriffen ſind. Mit der Trägheit der Materie behaftet, 
brauchen die Atome, ſchon um in Bewegung zu geraten, einen 
immateriellen Beweger. Und ſelbſt wenn dieſer Beweis des Daſeins 
Gottes als eines erſten Bewegers anfechtbar ſein ſollte, ſo iſt uns 
der große Uhrmacher, der ewige Geometer, der kosmiſche Mechaniker 
zum Greifen deutlich gegeben im anſchaulichen Tatbeſtand der 
aſtronomiſchen Tatſachen, der Organiſation des Organiſchen und des 
menſchlichen Geiſtes. In feiner erſten Schrift, den Pensees philo- 
sophiques ſteht Diderot noch auf dieſem Standpunkt. Es braucht 
keine profunde Metaphyſik; der Flügel eines Schmetterlings, das 
Auge eine Milbe reichen hin, den Atheismus zu zermalmen. Nur 
moraliſch nimmt er die Ketzer in Schutz; man darf den Materialismus 
niemand ins Gewiſſen ſchieben. Man widerlege den Atheiſten und 
laſſe das Schmähen. „Du greifſt zu Deinem Donner, Statt zu ants 
worten“, ſagte Menippus zu Jupiter, „Du haſt alſo unrecht.“ 

Aber in Diderot ſelbſt regt ſich etwas, das an den Grundlagen 
dieſer deiſtiſchen Theologie nagt. Der ſtarre mathematiſche Mecha— 
nismus dieſer Weltkonſtruktion ſagt ſeiner Poetenphantaſie nicht zu. 
Das zeigt ſich ſchon in ſeiner nächſten Schrift, den Lettres sur les 
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aveugles. Ziemlich unvermittelt bringt er hier mitten unter ſcharf— 
ſinnigen ſinnesphyſiologiſchen Unterſuchungen eine Rede, die er dem 
ſterbenden Saunderſon, dem blinden Profeſſor der Mathematik und 
Optik, in den Mund legt. Was iſt dieſe Welt? läßt er ihn ſagen. 
Ein Zuſammengeſetztes, das unaufhörlichen Umwälzungen ausgeſetzt 
iſt, die alle auf Zerſtörung gerichtet ſind, eine raſche Folge von 
Weſen, die hintereinander herdrängen und verſchwinden, eine vor- 
übergehende Symmetrie, eine einen Augenblick dauernde Ord— 
nung. Unſer Urteil über dieſe Ordnung iſt das einer Eintagsfliege. 
Raum, Zeit und Materie ſind vielleicht nur ein einziger Punkt. 
Es könnte ſich mit den Welten verhalten wie mit den Organismen. 
Was uns heute, weil zweckmäßig, vom Zweckgedanken aus geſtaltet 
ſcheint, könnte uns ſo ſcheinen, weil die mangelhaften Verbindungen 
von Materie verſchwunden ſind. Und ſie ſind verſchwunden, weil 
nur die übrig geblieben ſind, in denen der Mechanismus keinen 
inneren Widerſpruch enthielt, die alſo durch ſich ſelbſt beſtehen und 
ſich fortzeugen konnten. So könnten auch mangelhafte Welten, 
Krüppelwelten, verſchwunden ſein und eine Ausleſe könnte ſich er— 
halten haben, Welten, die in der ewigen Bewegung die glückliche 
Kombination von Bewegung und Materie trafen, in der ſie zu be— 
harren vermochten. 

Von da an entwickelt er immer deutlicher ſeine eigene Welt: 
anſicht, die ſchwer in Begriffe und Sätze zu faſſen, aber um ſo 
reicher an zukunftshaltigen Gedanken, an genialen Vorwegnahmen 
iſt. Wie wir vorhin das Geſetz der Ausleſe des Zweckgemäßen im 
Kampfe ums Daſein auftauchen ſahen, ſo ſtoßen wir bald noch auf 
andere Programmſätze der Entwicklungslehre. Es iſt nichts mit der 
Konſtanz der Gattungen; ſie entſtehen und vergehen wie die Indi⸗ 
viduen. Und für das Wie dieſer Entwicklung prägt er ſchon die 
Formel: die Organe bringen die Bedürfniſſe hervor, und die Be— 
dürfniſſe ſind es, die die Organe hervorbringen. Bezeichnend für 
die Art ſeines Forſchens iſt die Abwendung vom abſtrakt rationalen 
Denken, von Metaphyſik und Mathematik und die Hinwendung zum 
Konkreten, zu Naturbeobachtung in Biologie und Kosmogonie. „Das 
Reich der Mathematik iſt rorüber, ihr Werk iſt vollbracht,“ ruft er 
aus, „die Aera des Naturſtudiums hat begonnen.“ Inhaltlich iſt 
bezeichnend die Abneigung gegen Perſonalismus und Dualismus, 
gegen die Teleologie. 

Dieſe Polemik bringt ihn in nahe Berührung mit den Mate— 
rialiſten, mit denen ihn doch nur Mißverſtand zuſammenwerfen kann. 
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Scharf genug ſieht er den Punkt, an dem der mechaniſtiſche Mate- 
rialismus immer ſcheitern muß: Das Tote kann nie und nimmer 
das Lebendige hervorbringen. Alle denkbare Bewegung kann rein 
materiellen Atomen immer bloß zu einem anderen Nebeneinander, 
nie zu einem Ineinander verhelfen. Die Urbeſtandteile des Wirk⸗ 
lichen ſind ihm nicht qualitätsloſe Atome, ſondern kraftbegabte, 
ſelbſttätige Moleküle. Potentiell iſt die Materie mit der Emp⸗ 
findungsfähigkeit begabt, die aktuell wird mit einer beſtimmten Orga⸗ 
niſation und die ſich einem inneren Geſetz gemäß zu Denken und 
Bewußtſein, zu Fühlen und Wollen, zu Wiſſenſchaft und Kunſt 
entfaltet. 

Er denkt nicht mechaniſtiſch, ſondern vitaliſtiſch. Vitaliſtiſcher 
Monismus, nicht wie oft zu leſen iſt: Atheismus, iſt die Grundidee 
der genialen Gedankendichtung: Le r&ve de d' Alembert. Es gibt 
nur eine Subſtanz im Weltall, im Tier, im Menſchen. Alle Weſen 
kreiſen ineinander, alles iſt in beſtändigem Fluß. Jedes Tier iſt 
mehr oder weniger Menſch, jedes Mineral iſt mehr oder weniger 
Pflanze, jede Pflanze iſt mehr oder weniger Tier; es gibt keine 
feſten Grenzen in der Natur. Es gibt im Grund nur ein großes 
Individuum, das iſt das All. Nur das All bleibt; die Welt be- 
ginnt und endet unaufhörlich, jeden Augenblick iſt ſie an ihrem An⸗ 
fang und an ihrem Ende. 

Der deiſtiſche Atomismus führte in eine Sackgaſſe; er trug das 
Malzeichen der Unfruchtbarkeit. Mit Diderots Naturalismus kommen 
wir in ein Land weiter Fernſichten; wir ſtehen auf unerſchöpflich 
fruchtbarem Boden. Schon ſehen wir die großen Eroberer herauf— 
ziehen, die dieſes Land in Beſitz nehmen werden, die Neuſpinoziſten 
Herder und Goethe. In ihnen hätte er ſich wiedererkannt, nicht 
das, was er ſelbſt zu geben vermochte, aber das, worauf er im 
Grunde hinauswollte. 

Und in der Tat: Herder ſprach, was Diderot ſtammelte: Ueberall 
iſt Geſchehen, Werden, Vergehen, Leben und alles iſt doch eine Ein— 
heit, ein Organismus, der ſich entwickelt. Das Daſein iſt Gott, Gott 
iſt die Urkraft aller Kräfte, die Seele aller Seelen. Die Geſetze der 
Natur und der Geſchichte ſind die Formen der göttlichen Tätigkeit. 

Wenn er erſt Goethe erlebt hätte, er wäre ihm um den Hals 
gefallen und hätte geſagt: So habe ichs gemeint. 

Für alle die Leitmotive des Diderotſchen Denkens gibt es 
ein gutes Goethewort. Man nehme die Abneigung gegen den 
Deiſtengott: 
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Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe, 
Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen. 


Diderots Verhältnis zu Metaphyſik und Naturwiſſenſchaft finden 
wir wieder in dem Wort Goethes an Jakobi: Dich hat Gott mit 
der Metaphyſik geſtraft, mich hat er mit der Phyſik geſegnet; 
oder in dem Unmut des Goldſchmieds von Epheſus über die 
Meinung: 

Als gäbs einen Gott ſo im Gehirn, 
Da hinter des Menſchen alberner Stirn, 


Der ſei viel herrlicher als das Weſen, 
An dem wir die Breite der Gottheit erleſen. 


Ein gegen das Zweckſuchen gerichteter Satz in den Pensées sur 
la nature hat ſeine genaue Parallele in Goethes Spruch: 


Du halte dich ans Weil und frage nicht: Warum? 


Und der Traum d' Alemberts iſt wie eine Weisſagung, die 
hinweiſt auf das Tiefurter Fragment, „die Natur“, als ihre freilich 
viel herrlichere Erfüllung. 

Doch wir verlaſſen die großen Nachfahren und wenden uns zu 
dem mitſtrebenden Genoſſen Diderots, zu Rouſſeau. An ihm können 
wir uns orientieren, wenn wir uns klar werden wollen über das, 
was man Diderots praktiſche Philoſophie heißen könnte. Sind ſie ja 
doch Religionsverwandte, wenn auch die gemeinſame Göttin Natur 
dem einen mehr im Gefühl und Trieb, im genießenden Schauen 
und in der darüber ſich erhebenden myſtiſchen Elſtaſe ſich offenbart, 
während der andere phantaſiemächtigere fie in großen Gedanken— 
dichtungen ſich vor Augen ſtellt. Welche Folge geben die beiden 
dem Glauben im Leben? Rouſſeau wird durch ihn, um wieder in 
Schillers Sprache zu reden, Elegiker und Satiriker. Das ſind die 
Elemente in feinen beiden Discours: ſehnſüchtig wehmütiger Rück— 
blick auf das entſchwundene Naturparadies der Menſchheitsjugend, 
ſeiner Jugend und, neben dem Heimweh, die Entrüſtung, die Kriegs— 
erklärung an die verrottete Kultur. Das Ideal dieſes Naturſtands 
hat Diderot auch; ja man könnte keine beſſere Formel für den 
zweiten Discours Rouſſeaus finden als ein Wort Diderots: „Einſt 
gab es einen natürlichen Menſchen; ins Innere dieſes Menſchen 
hat man einen künſtlichen Menſchen eingeführt, und nun hat ſich 
im Innenraum (dans la caverne) ein Krieg erhoben, der das ganze 
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Leben dauert; bald iſt der natürliche Menſch ſtärker, bald wird er 
zu Boden getreten von dem moraliſchen, künſtlichen Menſchen.“ 
Herrſchſucht war immer der Beweggrund derer, welche den Menſchen 
ziviliſieren, die ihn mit einer naturwidrigen Moral vergiften, die 
den Krieg in der Höhle verewigen wollen. 

Nur iſt das Lebensgefühl Diderots ein anderes als das 
Rouſſeaus; deshalb ſchreibt er ſtatt einer großen geſchichtsphiloſophiſchen 
Elegie eine Idylle, und zwar eine Idylle mit ſtark ſinnlichen, wollüſtig 
aufgetragenen Farben in feinem Supplément au voyage de Bou- 
gainville. Ihm ſind nämlich ganz andere Dinge an der Geſellſchaft 
und Kultur unſympathiſch als dem Individualiſten und Myſtiker 
Rouſſeau. Die Anforderungen einer hochentwickelten Geſelligkeit, 
die Zweifelsfragen der Wiſſenſchaft, die Kompliziertheit und Künſt⸗ 
lichkeit des ganzen Lebens, das waren für Jean⸗Jacques die Qualen, 
vor denen er flüchtet in die Tiefe der Wälder und in des Herzens 
heilig ſtille Räume. Mit dieſen Problemen wird Diderots robuſtere 
Natur und geiſtesmächtiges Denken ſpielend fertig. Ihn geniert 
der asketiſche Geiſt und ſein nachwirkender Einfluß in der Bindung 
der Sitte, die ſeinem überſtrömenden Temperament nicht das 
Ausleben geſtattet, nach dem er lechzt. So ſtellt er in ſeinen 
Naturkindern von Otalti nicht den frei und einſam ſchweifenden 
Wilden Rouſſeaus vor uns hin, ſondern eine paradieſiſche Geſell— 
ſchaft des harmoniſchen Lebensgenuſſes in Kommunismus und 
freier Liebe. 


In den heroiſchen Zeiten, da Götter und Göttinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 


Darnach ſehnt er ſich. Soweit er Entrüſtung überhaupt 
kennt, gilt ſie den Beſtrebungen und Einrichtungen, die den Menſchen 
dieſes Glücks berauben. Man darf übrigens, wir werden es noch 
ſehen, Diderot nicht zu pedantiſch beim Wort nehmen und ihm gleich 
einen Strick drehen aus ſolchen debauches d'esprit, als die man 
dieſe petits papiers zu nehmen wiſſen muß. Ein ernſteres Er: 
zeugnis dieſer Stimmung iſt ſein Roman, La Religieuse, die man 
als eine Tendenzſchrift gegen den asketiſchen Geiſt leſen muß. Hier 
werden die Verſündigungen dieſes Geiſtes am Menſchentum und die 
furchtbare Rache, die die Natur an ihren Vergewaltigern zu nehmen 
weiß, dargeſtellt, in kraſſen Farben gewiß und mit der Einſeitigkeit 
der Parteitendenz, aber im Grunde doch nicht ohne tiefe pſychologiſche 
Wahrheit und Lebensweisheit. 
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Rouſſeau iſt bekanntlich nicht bloß Romantiker. Er hat ſich in 
ſchweren inneren Kämpfen ſittlich geläutert und iſt der Dichter hoher 
Ideale geworden. In ſeinen großen Werken entfaltet er dieſe Ideale 
nacheinander, das des freien, frohen, klaren und guten Einzelmenſchen, 
das der harmoniſchen, auf Wahrheit gegründeten Ehe und Familie, 
das des Staates der Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe. Hat Diderot 
dem etwas an die Seite zu ſtellen? Er hat nichts der Art geſchrieben; 
hier iſt bei ihm eine bedenklich leere Stelle. Wenn man von Rouſſeau 
her zu Diderot kommt, empfindet man ja wohltuend die Abweſenheit 
des deklamatoriſchen, exaltierten Moralpathos, das einem bei Rouſſeau, 
wie bei vielen anderen Moraliſten, bald läſtig wird. Aber Diderot 
hat überhaupt kein Pathos, kein echtes wenigſtens; und das findet 
man doch bei näherem Zuſehen nicht unbedenklich. 

Er iſt unſicher im Ethiſchen. Manchmal lehrt er eine Moral 
des Kompromiſſes. „Was ſollen wir tun? ſagt er am Schluß ſeiner 
Otalti⸗Idylle. Sollen wir zur Natur zurückkehren? Sollen wir uns 
den Geſetzen unterwerfen? Gegen die ſinnloſen Geſetze wollen wir 
ſprechen, bis man ſie reformiert; und einſtweilen wollen wir uns 
ihnen unterwerfen. Beſſer ein Narr mit Narren als ein Weiſer 
allein ſein. Wir wollen unaufhörlich dagegen ſchreien, daß man 
Schande, Züchtigung und Schmach mit Handlungen verknüpft, die 
an ſich unſchuldig ſind; aber wir wollen dieſe Handlungen nicht 
begehen, weil Schande, Züchtigung und Schmach die ſchlimmſten 
Uebel ſind.“ — Manchmal lehrt er die geheime Privilegienmoral 
eines Jenſeits von Gut und Böſe für den Mann des freien Geiſtes, 
fo in dem reizenden Dialog Entretien d'un père avec ses enfants. 
Es führt uns ſeinen eigenen Vater vor, wie er einſt im Kreiſe der 
Seinigen eine Gewiſſensfrage durchſprach: Hätte er das Recht 
gehabt, ein Teſtament von empörender Ungerechtigkeit und Bosheit, 
deſſen Vollſtrecker er war, in aller Stille zu vernichten, um ſo 
einigen armen Teufeln, denen das Erbe von Gottes und Rechts wegen 
gebührte, zu ihrem guten Recht und aus ihrem Jammer und Elend 
zu helfen? Diderot, der Vater, hat zugunſten des Geſetzes ent— 
ſchieden, genau nach dem kategoriſchen Imperativ der erſten Kanti— 
ſchen Formel. Diderot, der Sohn, iſt gegen die Geſetzlichkeit. „Beim 
Gutenachtſagen flüſterte ich ihm ins Ohr: Vater, ſtrenggenommen 
gibt es keine Geſetze für den Weiſen. — Rede leiſer! — Da ſie 
nun doch einmal nicht alle Fälle vorgeſehen haben, ſo ſteht dem 
Weiſen das Urteil darüber zu, wann er ſich zu fügen hat, wann er 
ſich von ihnen losſprechen darf. — Ich würde es gar nicht ungern 
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ſehen, war ſeine Antwort, wenn es in der Stadt einen oder zwei 
Bürger gäbe, wie du einer biſt. Aber ich würde aus der Stadt 
ziehen, wenn alle ſo dächten wie du.“ 

Dies ſozuſagen das formale Moralprinzip. Nun das materiale. 
Den hübſcheſten Ausdruck dafür hat er gefunden in einem hochinter⸗ 
eſſanten Religionsgeſpräch über Glauben und Unglauben; es iſt 
ſicher die beſte polemiſche Leiſtung, welche die philoſophiſchen Kirchen⸗ 
kämpfer des 18. Jahrhunderts aufzuweiſen haben. Die fromme 
Marſchallin von Broglie fragt darin den Philoſophen Crudeli (lies: 
Diderot): „Aber ſo ſagen Sie mir doch, was für einen Beweggrund 
kann ein Ungläubiger denn dazu haben, gut zu ſein, wenn er nicht 
ein Narr iſt?“ Der Philoſoph: „Glauben Sie nicht, daß man von 
Haus aus fo gut angelegt fein kann, (qu'on peut &tre si heureu- 
sement ne), daß man eine Freude daran hat, das Gute zu tun? — 
O ja, ſchon. — Und daß man eine treffliche Erziehung genoſſen 
haben kann, die die natürliche Neigung zum Gutestun feſtigt? — 
Ja freilich! — Und daß im reiferen Alter die Erfahrung uns über⸗ 
zeugt hat, daß es alles in allem zu unſerem Glück in dieſer Welt 
doch beſſer iſt, wenn wir anſtändige Menſchen, als wenn wir Spitz⸗ 
buben ſind?“ Da haben wir ihn. Das iſt ſein Evangelium der 
Natürlichkeit, des guten Herzens, des ſympathetiſchen Triebes, des 
altruiſtiſchen Inſtinkts, der dem Menſchen mitgegeben iſt, ſo gut wie 
die Selbſtliebe, und deſſen Wurzeln tief in die Welt der Wirklichkeit 
eingeſenkt ſind. Das iſt ſeine „Tugend“, die er preiſt, oft mit 
unglaublichem Wortſchwall, aber immer ehrlich. 

Endlich hat Diderot noch einen gewiſſen Erſatz für das ihm 
mangelnde Ethos, ja eine Art Gegengift gegen ſeine bedenklichen 
ſittlichen Leichtfertigkeiten in einem Element ſeines Weſens, das 
Rouſſeau vollkommen abging. Ich meine ſeinen Humor und ſeine 
Fähigkeit, ſich liebenswürdig ſelbſt zum beſten zu haben. Man nehme 
feinen Jacques le fataliste, mit dem fo wenige, namentlich jo 
wenige Franzoſen, etwas anzufangen wiſſen, den aber ein Goethe 
um jo mehr zu ſchätzen wußte. „Es ſchleicht ein Manuſkript von 
Diderot herum“, ſchreibt er an Merck, „das ganz vortrefllich iſt. 
Eine ſehr köſtliche und große Mahlzeit für das Maul eines 
einzigen Abgotts zugerichtet und aufgetiſcht. Ich habe mich an 
den Platz dieſes Bels geſetzt und in ſechs ununterbrochenen 
Stunden alle Gerichte und Einſchiebeſchüſſeln in der Ordnung und 
nach den Intentionen dieſes künſtlichen Koches und Tafeldeckers 
verſchlungen.“ 
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Jacques ſagte — damit beginnt der Roman — ſein alter Haupt⸗ 
mann habe immer geſagt, jede Kugel habe ihre Adreſſe; alles, was uns 
Gutes und Böſes begegne, natürlich auch was wir Gutes und 
Böſes tun, ſtehe immer ſchon da oben geſchrieben auf der großen 
Rolle. Die Meinung des alten Hauptmanns iſt natürlich die Meinung 
Diderots, der als Naturaliſt entſchloſſener Determiniſt iſt. Jacques' 
Herr aber iſt nicht ſeiner Meinung, er iſt ein naiver Indeterminiſt. 
Es iſt nun reizend zu ſehen, wie die gute Idee des alten Haupt⸗ 
manns unſerem Jacques eine gewaltige Ueberlegenheit verleiht über 
ſeinen unphiloſophiſchen Herrn. Aber, wenn Jacques meiſt Recht 
bekommt, manchmal hat doch auch der Herr recht. Denn hier und 
da fällt Jacques aus ſeiner Fataliſtenrolle, oder — noch ſchlimmer 
— er ſtolpert gerade über ſeine Fataliſtenweisheit. Denn: der alte 
Hauptmann hat ja natürlich vollkommen recht mit ſeiner Ueber⸗ 
zeugung; aber keine Ueberzeugung, und wäre ſie noch ſo wahr, kann 
uns garantieren, daß wir immer Recht haben. Und das iſt vielleicht 
der philoſophiſche Humor davon. 

Wenn wir das Fazit ziehen, ſo können wir uns allerdings 
nicht verhehlen: es iſt eine etwas windige Sache um die Diderotſche 
Moral; ſelbſt wenn wir ganz davon abſehen, daß ſogar noch in 
ſeinen moraliſchen Sachen immer wieder der Pferdefuß des Zoten— 
reißers hervorguckt. In der Beziehung iſt und bleibt er ja ein 
abſcheulich wüſter Gaſt. Unter die großen Moraliſten wird er ſicher 
nie gezählt werden. Ja, es wäre ſehr gefährlich, wenn gewiſſe 
Lehren von ihm Schule machen würden. Aber merkwürdig! Bei 
ihm iſt es nun umgekehrt, wie meiſt bei den Moraliſten: er kommt 
beſſer weg, wenn man zur Lehre das Leben hinzunimmt. Er hat 
die ganze Taktloſigkeit des Naturburſchen, von ſittlichem Feingefühl 
kaum eine Spur, von ſittlicher Würde gar keine, aber er hat einen 
grundguten Fond. — Darum, noch in aller Kürze, einige Augen— 
blicksbilder aus ſeinem Leben. 

Er ſchreibt nach dem Tode des Vaters aus Langres an die 
Geliebte: „Heute faßt mich ein Landsmann auf der Straße am 
Rock und ſagt zu mir: „Herr Diderot, Sie ſind ein guter Menſch, 
aber wenn Sie glauben, daß Sie es mit Ihrem Vater je aufnehmen 
lönnen, dann täuſchen Sie ſich.“ Mich hat ſelten etwas ſo gefreut, 
wie dieſes Wort des derben Provinzlers.“ — Die Zarin Katharina 
ſchreibt an Frau Geoffrin: „Ihr Diderot iſt ein merkwürdiger 
Menſch. Wenn wir uns unterhalten, ſo ſchlägt er mir auf die 
Schenkel, daß ſie grün und blau werden. Ich mußte einen Tiſch 
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zwiſchen mich und ihn ſtellen laſſen, um nur meine Glieder vor ſeinen 
Geſten in Sicherheit zu bringen.“ — Er beſpricht in einem ſeiner Salons 
den Maler Brennet: Brennet iſt ein guter Teufel, der tut, was er 
kann und der vielleicht etwas beſſeres machen würde, wenn er reich 
wäre; aber er iſt arm. Er hat die Kundſchaft aller Landpfarrer 
und liefert ihnen, was ſie beſtellen, für ihr Geld. Er lebt, ſeine 
Frau hat ihre Röcke, ſeine Kinder haben ihre Schuhe, und das 
Talent verduftet. Das verdammte Ehejoch! Gebt mir ein Stroh: 
lager in einer Dachkammer unter den Ziegeln, einen Krug Waſſer, 
ein Stück harten, verſchimmelten Brotes, und Bücher, und Freiheit, 
meinen Neigungen zu leben! Aber darf ein Gatte, ein Vater, dieſen 
Stolz haben? Ich komme in Paris an. Ich bin auf dem beſten 
Weg, Doktor in der Sorbonne zu werden. Ich begegne einer Frau, 
die ſchön iſt wie ein Engel. Ich will bei ihr ſchlafen. Ich ſchlafe 
bei ihr. Ich habe vier Kinder von ihr und muß nun meiner ge⸗ 
liebten Mathematik Lebewohl ſagen und meinem Homer und meinem 
Virgil, die ich immer in der Taſche trage, und dem Theater, zu 
dem mich meine Neigung zieht. Und ich muß goldfroh ſein, daß 
ich — für 1000 Fres. ſichere Jahresrente — die Enzyklopädie 
unternehmen darf, der ich nun 25 Jahre meines Lebens hingeopfert 
habe.“ — 

Aus einem Brief über ein Wiederſehen mit Freund Grimm: 
„Er war dreiviertel Jahre fort geweſen auf Reiſen: Wir ſitzen beim 
Eſſen. Der Diener meldet: Herr Grimm! Es iſt Herr Grimm, 
rufe ich, und ſtürze ihm an den Hals. Er ſetzt ſich neben mich und 
ſpeiſt, ſchlecht, glaube ich. Ich bringe die Zähne nicht mehr aus— 
einander, nicht zum Eſſen und nicht zum Reden. Ich kann ihm nur 
die Hand drücken und ihn anſehen.“ — Aus einem Brief des 
47 jährigen an Fräulein Volland: „Liebe Freundin, wenn irgend 
ein Zauberwort Sie hierher zu mir verſetzen könnte, da gäbe es 
Augenblicke, in denen ich vor Freude ſterben könnte. Die Rückſicht 
auf die Sitte und das, was ſich ziemt und was ich ihnen ſchulde, 
könnte mich nicht zurückhalten: Ich müßte Sie umarmen und mein 
Geſicht an ihres drücken, bis mir der Herzſchlag wieder gekommen 
wäre und bis ich die Kraft wieder hätte, Sie anzuſehen. Und 
lange müßte ich Sie anſehen, bis ich reden könnte, bis ich Ihre 
Hand ergreifen könnte, um ſie an meinen Mund, an meine Augen, 
an mein Herz zu legen. Beim bloßen Gedanken an dieſen Augen— 
blick überläuft ein Schauer meinen Leib, faſt meine ich, in Ohnmacht 
zu ſinken.“ 
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Eine häusliche Szene: Je suis malade, mais je ne suis pas 
le seul malade de la maison. Mme. Diderot a toute une cuisse 
entreprise d'une sciatique (Ischias). On lui a conseillé de se frotter 
avec un mélange de sel, d’eau de vie et de savon. II y a 
quelques jours que l' opération se faisait: je me présentai pour 
entrer; la petite fille courut au-devant de moi, en criant: 
„Mon papa, arrètez, arrötez! Si vous voyiez cela, vous en 
ririez trop.“ C' était sa chere mere penchee sur les pieds de 
son lit, le derriere à l'air et la servante à genoux qui la Sa- 
vonnait de son mieux. Ce n'etait pas le cas du proverbe qui 
dit qu'à savonner la tete d'un Maure ou perd son temps et 
sa peine, car Mme. Diderot est fort blanche, et ce n’etait pas 
la tète qu'on lui savonnait. Le remède la soulagea. d' ai été 
charge depuis, une ou deux fois, de cette operation, et je m'en 
suis très bien acquitte. 


Aus Schilderungen über das Leben und Treiben in der Che— 
vrette, dem Landſchloß der Frau von Epinay, über Galiani, wohl 
den geiſtreichſten Mann in dieſem Zirkel: der Abbé Galiani will mir 
gar nicht gefallen. Er hat geſtanden, er habe nie in ſeinem Leben 
geweint. Nichts, nicht der Verluſt ſeines Vaters, ſeiner Geſchwiſter, 
ſeiner Geliebten, nichts habe ihn eine Träne gekoſtet. — Ueber den 
Chevalier von Valory und Fräulein von Ette: „Der Chevalier hat 
ſie blutjung aus dem väterlichen Hauſe entführt; er entehrte ſie, 
lebte ungefähr 15 Jahre mit ihr, ſie bekam Kinder von ihm, er hatte 
ihr verſprochen, ſie zu heiraten; er kaprizierte ſich auf eine andere 
und ließ ſie ſitzen. Und das heißt man noch anſtändige Leute, die 
ſo etwas auf dem Gewiſſen haben! Man weiß es, und ſie gehen 
noch erhobenen Hauptes, umher; und ſie reden noch mit von Tugend 
und Laſter und geben ihr Urteil ab und werden nicht rot! Mir 
ſteht der Verſtand ſtill. An ihrer Stelle würde ich mich in ein Loch 
verkriechen und die Tür hinter mir zuſchließen. Wenn von Sitte 
und Anſtand die Rede wäre, würde der Schweiß an mir aus— 
brechen.“ 


So könnte man noch lange über ihn fortfahren. Er iſt ſchlecht— 
weg unerſchöpflich. Die Urteile über ihn werden immer auseinander— 
gehen. D. F. Strauß pflegte die Menſchen einzuteilen in Köpfe, 
Charaktere und Naturen. Es iſt ſchön, wenn es viel gute Köpfe 
gibt, und Charaktere ſind gewiß unſchätzbar; aber an den Naturen 
freuen wir uns auch. Das Leben würde verarmen, wenn uns nicht 
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dann und wann der Anblick von Naturen gegönnt würde. Wenn 
einer, ſo war Diderot eine Natur. Von ihm gilt das Wort der 
Geheimniſſe: 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 

Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Ton zu ſolcher Ehre bringt. 


Wandlungen im Weſen der Univerſität 
ſeit 100 Jahren. 
Von 
Dr. Heinrich Scholz. 


Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


„Der Begriff der höheren wiſſenſchaftlichen Anſtalten, als des 
Gipfels, in dem alles, was unmittelbar für die moraliſche Kultur 
der Nation geſchieht, zuſammenkommt, beruht darauf, daß dieſelben 
beſtimmt ſind, die Wiſſenſchaft im tiefſten und weiteſten Sinne des 
Wortes zu bearbeiten, und als einen nicht abſichtlich, aber von 
ſelbſt zweckmäßig vorbereiteten Stoff der geiſtigen und ſittlichen 
Bildung zu ſeiner Benutzung hinzugeben.“ 

„Ihr Weſen beſteht daher darin, innerlich die objektive Wiſſen— 
ſchaft mit der ſubjektiven Bildung, äußerlich den vollendeten Schul- 
unterricht mit dem beginnenden Studium unter eigener Leitung zu 
verknüpfen, oder vielmehr den Uebergang von dem einen zum anderen 
zu bewirken. Allein der Hauptgeſichtspunkt bleibt die 
Wiſſenſchaft. Denn ſowie dieſe rein daſteht, wird ſie von 
ſelbſt und im ganzen, wenn auch einzelne Abſchweifungen 
vorkommen, richtig ergriffen.“ 

„Was dann das Verhältnis zum Staat und ſeine Tätigkeit 
dabei betrifft, ſo hat er nur zu ſorgen für Reichtum an geiſtiger 
Kraft durch die Wahl der zu verſammelnden Männer und für 
Freiheit in ihrer Wirkſamkeit. Der Freiheit droht aber nicht bloß 
Gefahr von ihm, ſondern auch von den Anſtalten ſelbſt, die, wie ſie 
beginnen, einen gewiſſen Geiſt annehmen und gern das Aufkommen 
eines anderen erſticken. Auch den hieraus möglicherweiſe entſtam— 
menden Nachteilen muß er vorbeugen.“ 

In dieſen kühnen, körnigen Sätzen, denen das Monumentale 
nicht fehlt, hat Wilhelm von Humboldt vor 100 Jahren ſein 
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Univerſitätsprogramm entfaltet. In der Kraft dieſer Anſchauungen 
und Geſinnungen iſt die Berliner Hochſchule zu ihrer Zeit gegründet 
worden. 

Zwei Ueberzeugungen ſind es geweſen, die dieſe Gründung 
getragen haben. Zuerſt das unwiderrufliche Bewußtſein, daß 
Forſchung und Freiheit zuſammengehören. Sodann der feſte und 
freudige Glaube, daß die akademiſchen Wiſſenſchaften ein großes 
lebendiges Ganze bilden, daß man das Ganze ſehen muß, um im 
einzelnen wiſſenſchaftlich wirken zu können, und daß es, dieſer Er⸗ 
kenntnis zufolge, die höchſte Aufgabe der Hochſchule ſei, die Idee 
jenes Ganzen und ſeiner Gliederung in jungen Köpfen lebendig 
zu machen. 

Man ſieht, das Weſen der Univerſität iſt hiernach durch ein 
Doppeltes charakteriſtiſch beſtimmt: durch ihr Verhältnis zu Staat 
und Kirche und durch ihre Stellung zum Wiſſenſchaftsbegriff. 

Auf beiden Linien haben ſich im Laufe des 19. Jahrhunderts 
Veränderungen vollzogen, die einer Umwälzung nahe kommen und 
Schwierigkeiten geſchaffen haben, die die Exiſtenz unſerer Univer⸗ 
ſitäten als Pflanzſtätten wiſſenſchaftlicher Geſinnung geradezu in Frage 
ſtellen. Die Schwierigkeiten ſind jedem bekannt, der ſelber im Hoch⸗ 
ſchulweſen ſteht und ein Gefühl der Verantwortung hat. Aber es 
fehlt noch viel daran, daß dieſe Verſchiebungen ſo ſcharf empfunden 
werden, wie ſie es ihrer Natur nach verdienen, und daß mit der 
Schärfe der Empfindung der Wille zur Beſſerung mächtig wird. 

Hier kann ein Schriftchen wegweiſend werden, das von dem 
Leipziger Philofophen Eduard Spranger verfaßt iſt, und das ſich 
ebenſoſehr durch philoſophiſche Beſonnenheit des Urteils, wie durch 
Klarheit und Reife feiner Vorſchläge und Forderungen empfiehlt.“ 

Durchläuft man an der Hand dieſes Führers zunächſt die 
Wandlungen im Verhältnis zu Staat und Kirche, ſo ſieht man auf 
der einen Seite ein Bild, das Mut und Hoffnung macht. Die 
Unabhängigkeit unſerer Univerſitäten von ſtaatlich— 
kirchlichem Druck und Zwang iſt nicht geringer, ſondern 
größer geworden. Die Freiheit der Forſchung hat zugenommen. 
Sie nähert ſich mehr und mehr dem Zuſtand der Unantaſtbarkeit. 
Die Freiheit der Forſchung in dem Sinne, daß kein deutſcher Hoch— 
ſchullehrer, die katholiſchen Theologen ausgenommen, bei ſeiner Be— 
rufung auf feſte Reſultate verpflichtet wird, daß er vielmehr mit 


*) Eduard Spranger, Wandlungen im Weſen der Univerſität ſeit 100 Jahren. 
1913. 39 Seiten. Groß 8. Verlag von Ernſt Wiegandt in Leipzig. 
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ſeiner Berufung die durch keine, am wenigſten durch eigene Willkür 
aufzuhebende Pflicht übernimmt, ſeinen Gegenſtand als ein nie völlig 
gelöſtes, nie ganz zu löſendes Problem zu behandeln. Der Staat 
erwartet von uns, daß wir alſo von unſerer Aufgabe denken; wir 
wiſſen, daß er es erwartet. 

Oder wiſſen wir's nicht? Es iſt wohl wahr: gewiſſe Profeſſuren, 
die theologiſchen und nationalökonomiſchen voran, hin und her auch 
die philoſophiſchen im nächſten und eigentlichen Sinne des Wortes, 
werden ſelten nach ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten, 
oft, vielleicht in den meiſten Fällen, unter Mitbezug auf die Ges 
ſinnung des zu Wählenden beſetzt. Hier liegt eine Gefahr — wer 
kann es leugnen? — eine Fußangel für die Freiheit der Wiſſen— 
ſchaft. Eine Bedrohung, die doppelt ernſt wird, wenn die Geſinnung 
des zu Berufenden ausſchließlich an ſeiner Zugehörigkeit zu einer 
beſtimmten „Richtung“ gemeſſen wird. 

Aber dreierlei iſt zu bedenken, ehe man hier von Unfreiheit 
reden darf. Erſtens iſt es eine Tatſache, die wohl im einzelnen 
bezweifelt, aber im ganzen kaum angetaſtet werden kann, daß unſere 
Regierungen ernſthaft bemüht ſind, den Begriff der Richtung ſo weit 
zu faſſen, daß er den Stachel des Parteilichen verliert. Wer Augen 
hat zu ſehen, der ſieht, daß im ganzen und großen alle Gruppen 
berückſichtigt werden, zu denen man das Vertrauen hat, daß ſie, 
direkt oder indirekt, im aufbauenden Sinne zu wirken bereit ſind. 
Daß die konſervativen Gruppen mit ihrer direkten Methode 
dabei tatſächlich vielfach bevorzugt werden, mag den, der die 
Wiſſenſchaften liebt und der von Hegel bei Zeiten gelernt hat, 
daß der Weg des Geiſtes der Umweg iſt, mit objektiver Beſorgnis 
erfüllen; aber es ändert nichts an der Tatſache, daß unſere Regie- 
rungen gerecht genug ſind, auch die indirekt Wirkenden zu unter: 
ſtützen und ihnen manchmal ſogar ſehr wichtige Poſten anzu— 
vertrauen. 

Zweitens iſt eine Vorſtellung zu berichtigen, die das Publikum 
beherrſcht, und die ſelbſt unter den Forſchenden zu einer Art Dogma 
geworden iſt: als ob nämlich Liberalismus und Konſervatismus ſich 
a priori gegeneinander wie wiſſenſchaftliche und nichtwiſſenſchaftliche 
Lebensverfaſſung verhielten. Demgegenüber iſt zu bemerken, was 
ſich für Kenner von ſelbſt verſteht, daß der wiſſenſchaftliche Charakter 
ſich nie nach den Reſultaten, ſondern immer und überall aus— 
ſchließlich nach der Methode beſtimmt. Wo der Wille zur Prüfung 
vorhanden iſt, der Wille zum Zweifel und zur — Selbſtkorrektur, 


Wandlungen im Weſen der Univerfität feit 100 Jahren. 319 


da und da allein iſt Wiſſenſchaft. Die Kraft zum produktiven 
Zweifel, zum Zweifel, der ſich die Wahrheit erkämpft 
und ſie durch gute Gründe ſtählt — das iſt es, was den 
Forſcher macht, und hiernach allein iſt zu beſtimmen, wer 
wiſſenſchaftlich iſt und wer nicht. Das Reſultat entſcheidet 
nicht. Es gibt auch einen kritiſchen Konſervatismus, wie es auf der 
anderen Seite einen unkritiſchen Liberalismus gibt. 

Es iſt noch ein dritter Einwurf möglich. Er lautet: Der 
Staat hat überhaupt nicht das Recht, bei wiſſenſchaftlichen Be— 
rufungen nach der Geſinnung des Forſchers zu fragen. Jeder 
Bezug auf die Geſinnung iſt ein Eingriff in die Freiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Nun, wenn es ſich um hebräiſche Grammatik handelt oder 
um Abelſche Funktionen oder um die Elektronentheorie, vielleicht. 
Aber kaum, wenn es um die Erfaſſung, den Aufbau, die Würdigung 
und die Kritik der menſchlich⸗ lebendigen Dinge geht, um das Sehen 
der Gegenwart und um die Grundlegung der Zukunft, die aus der 
Gegenwart herauswachſen ſoll. Hier ſind ſo große Verantwortungen, 
daß nur die Blindheit behaupten kann, man dürfe hier nicht nach 
Geſinnungen fragen. Es iſt doch wohl ein Unterſchied, ob wir mit 
dem Bewußtſein arbeiten, ein zur Vertiefung und Steigerung des 
Ererbten befähigtes Geſchlecht zu bilden, oder ob wir gegen die 
Wirkungen unſerer Arbeit ganz ſtumpf ſind und es womöglich für 
eine Erweiſung unſeres wiſſenſchaftlichen Charakters halten, daß 
wir Remonſtranten erziehen. 

In abstracto iſt dieſe Erwägung freilich ein Eingriff in die 
Freiheit der Wiſſenſchaft. Und der Proteſt gegen dieſen Eingriff 
iſt theoretiſch unwiderleglich. Aber ſolange es Menſchen gibt, die 
ein Auge für das Lebendige haben, für die Eigenart des Lebendigen 
und die Verantwortungen, vor die es uns ſtellt, wird er ebenſo 
machtlos ſein, wie die Verſuche gewiſſer Frauen, ſich ſelbſt und ihre 
Schweſtern mechaniſch — ich unterſtreiche dieſes Wort —, mechaniſch 
und ohne Reſpekt vor der eigenen Art, zu Männern umzuſchaffen. 

Alſo von dieſer Seite her iſt keine ernſtliche Gefahr für die 
Freiheit der akademiſchen Forſchung zu befürchten. Um ſo mehr 
von einer anderen, die das Publikum kaum kennt. Spranger hat 
ſie klar aufgezeigt. Der Staat erwartet von ſeinen Hochſchulen in 
immer ſteigendem Umfange die Ausbildung künftiger Berufsarbeiter. 
Er unterhält die Univerſitäten, gewiß nicht ausſchließlich, aber doch 
mit Bewußtſein, in der Erwartung, daß ſie ihm durch ihr wiſſen— 
ſchaftliches Wirken tüchtige Kräfte für die Praxis heranbilden. Mit 
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anderen Worten, er ſieht die wiſſenſchaftliche Arbeit, die auf den 
Univerſitäten geleiſtet wird, nicht oder nur in begrenztem Um- 
fange als Selbſtzweck an. Die Staatsprüfungen, die ſeit 100 Jahren 
neben den akademiſchen in allen vier Fakultäten beſtehen, ſind 
die Probe auf das Exempel. Sie ſind der unzweifelhafte 
Beweis dafür, daß die Sphäre der ſtaatlichen und der Kreis 
der rein wiſſenſchaftlichen Forderungen ſich nicht decken, ſondern ſtark 
auseinanderliegen. 

Die Folge iſt, daß es zu Spannungen kommt. Daß dieſe 
Spannungen an und für ſich auch eine heilſame Folge haben, 
daß ſie belebend wirken können und oft genug belebend gewirkt 
haben, hebt Spranger in ſeiner Abhandlung ausdrücklich hervor. 
Aber im Augenblick ſcheinen doch die böſen Wirkungen zu über— 
wiegen. In den Vorleſungen, wie in den Seminaren tritt der 
Zwieſpalt der Ideale immer fühlbarer hervor. Es wird immer 
ſchwieriger, immer unmöglicher, beides mit einem Wurf zu erreichen, 
die Ziele der reinen Wiſſenſchaft und die Wünſche und Forderungen 
der Examenskandidaten. 

Es wird eine Gliederung eintreten müſſen. Dieſe Gliederung 
darf nun in keinem Fall, wie Bernheim und andere vorgeſchlagen 
haben, zu einer Trennung von Forſchung und Lehramt führen. 
Das hebt auch Spranger ſcharf hervor. Wenn der Notſtand da— 
durch gehoben werden ſoll, daß die Forſchung gleichſam in das 
Privatleben der akademiſchen Lehrer zurückgedrängt und die lebendige 
Mitteilung auf das Hingeben fertigen Wiſſens beſchränkt wird, 
dann entſteht eine neue Not, die viel unerträglicher iſt, als die Not, 
der ſie abhelfen ſoll. Dann haben wir keine Hochſchulen mehr, 
ſondern nur noch höhere Schulen. Der Artunterſchied von Univerſität 
und Gymnaſium iſt dann prinzipiell zerſtört und das Grundgefühl 
vernichtet, aus dem unſere Hochſchulen entſtanden ſind. 

Auf dieſem Wege geht es nicht. Die unzertrennlich feſte Ein- 
heit von Forſchung und Lehramt iſt der archimediſche Punkt, den. 
keine Verſchiebung verrücken darf. Auch der beſcheidenſte Wiſſens— 
ſtoff muß aus dem Geiſte der Forſchung hervorquellen, wenn wir 
nicht gänzlich veröden wollen. 

Aber der Stoff ſelbſt läßt ſich gliedern, beſſer und zweckent— 
ſprechender gliedern, als es heute im ganzen geſchieht. Hier ſetzen 
Sprangers Vorſchläge ein. Wenn alle künftigen Oberlehrer in 
Philoſophie und Pädagogik geprüft werden, ſo denken doch die 
wenigſten daran, Philoſophie und Pädagogik eigentlich zu ſtudieren. 


Wandlungen im Weſen der Univerſität ſeit 100 Jahren. 321 


Sie haben ganz andere Fächer vor. Dennoch ſollen und müſſen ſie 
Philoſophie und Pädagogik hören und womöglich auch philoſophiſch⸗ 
pädagogiſche Uebungen beſuchen. Beides zum Nachteil und Schaden 
derer, denen das philoſophiſche Studium ein Ernſt iſt, und die in 
die Vorleſungen und Uebungen gehen, um zu arbeiten und nicht 
nur, um dabei geweſen zu ſein. 


Es müßten an allen größeren Univerſitäten für die vielen, die 
Philoſophie nur als Pflichtfach ſtudieren und ihre Begabung anders⸗ 
wo haben, eigene Vorleſungen und Uebungen gehalten werden, die 
ſich nicht ſowohl qualitativ, als quantitativ, durch pädagogiſche Be⸗ 
grenzung und Vereinfachung des Stoffes, von jenen anderen unter⸗ 
ſcheiden, die für die wirklich Studierenden — und ihre Zahl iſt 
immer noch groß genug — beſtimmt ſind. Es müßten z. B. Vor⸗ 
leſungen über allgemeine Geſchichte der Philoſophie gehalten werden, 
die unter Beſchränkung auf die ganz großen und dauernden Ge- 
ſtalten wirklich bis in die Gegenwart führen und nicht etwa ſchon 
bei Leibniz abbrechen. Und ebenſo müßten Uebungen ſein, in denen 
ein philoſophiſcher Klaſſiker — nun, nicht eigentlich interpretiert 
aber an einer ſeiner grundlegenden Schriften ſo weit zur Erkenntnis 
und Anſchauung gebracht wird, daß ein ſelbſtgeſehenes Bild 
von der Struktur der Probleme und dem Grundgefüge der Löſungen 
entſteht. 


Nur die Unbilligkeit wird dieſes Verfahren a priori als un⸗ 
wiſſenſchaftlich bezeichnen können. Wenn es in tüchtigen Händen 
liegt, wenn es von Kräften ausgeübt wird, die ſelber in der 
Forſchung ſtehen, wird es vielmehr im doppelten Sinne der Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Förderung werden. Es wird die Leitenden daran ge— 
wöhnen, in großen, charakteriſtiſchen Linien zu ſehen, und es wird 
den Geleiteten Anſchauungen überliefern, die kein Kompendium ver⸗ 
mitteln kann. 


Ich ſage, es wird die Leitenden gewöhnen, und ſetze dabei 
mit Spranger voraus, daß die gedachten Veranſtaltungen in einer 
zukünftigen Regulierung ganz oder doch ſo weit als möglich jüngeren 
Kräften, ſagen wir: den Privatdozenten übertragen werden. Spranger 
macht ſogar den Vorſchlag, daß der Staat dieſe Privatdozenten für 
ihre Arbeit beſoldet, da ſie dem Staat beſondere Dienſte leiſten und 
die an ſich notwendige Diſtanz zwiſchen der Wiſſenſchaft und den 
unmittelbaren Lebensbedürfniſſen da, wo dieſe Bedürfniſſe zu reſpektieren 
ſind, auf ein Minimum beſchränken helfen. 
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Man wende nicht ein, daß die hier geforderte Arbeit nur von 
gereifteſten Männern zu leiſten ſei, nicht aber von den Anfängern 
des akademiſchen Lehramtes. Denn der Sinn für die große 
Linie iſt der eigentlich akademiſche Sinn, iſt die charak— 
teriſtiſche Funktion, durch die ſich der Hochſchullehrer auf 
allen Stufen vom bloßen Privatgelehrten unterſcheidet 
oder doch unterſcheiden ſollte. Dieſer Sinn kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, ſo wenig wie irgendein anderer Sinn, „gemacht“ werden; 
aber er kann entwickelt werden, und er wäre vielleicht, unter heil: 
ſamen Nötigungen, einer viel größeren Entwicklung fähig, als man 
heute im ganzen glaubt. Wer ihn wirklich nicht beſitzt, ſondern 
durch Natur und Begabung ganz auf die Einzelforſchung beſchränkt 
iſt, könnte ja immer das Recht behalten, ſolche Arbeit abzulehnen, 
ſelbſtverſtändlich in der Vorausſetzung, daß ſeine akademiſche Zu- 
kunft durch ſolche Ablehnung nicht gefährdet wird. Es wird aber 
wohl auch ferner ſo bleiben, daß akademiſche Berufungen in erſter 
und weitaus erſter Linie auf Grund geſchriebener Bücher erfolgen. 

Spranger beſchränkt ſich im weſentlichen auf die Nöte des 
philoſophiſch⸗pädagogiſchen Unterrichtes. Und hier tritt der Miß— 
ſtand unzweifelhaft am ſchärfſten und eindringlichſten hervor, weil 
die Zahl der künftigen Oberlehrer ſo groß iſt. Aber es fehlt auch 
auf anderen Gebieten nicht an bemerkbaren Analogien. Weltgeſchichte 
iſt unzweifelhaft ein Thema, das nicht nur den Hiſtoriker 
beſchäftigt, ſondern viele daneben, die weder die Zeit noch den 
Willen haben, Geſchichte ſelber zu ſtudieren. In Berlin ſind 
Delbrücks Vorleſungen der Ort, wo ſolche Wünſche erfüllt werden. Es 
fehlt aber doch wohl noch viel daran, daß man ſich grundſätzlich 
und allgemein von der Notwendigkeit ſolcher Einrichtungen über— 
zeugt hätte. 

Es liegt noch immer, aus jener Epoche, in der die Einzelfor— 
ſchung entſtand und um ihr Daſein zu kämpfen hatte, der vielfach 
völlig unbegründete Vorwurf eines halb- oder unwiſſenſchaftlichen 
Weſens wie eine trübe, troſtloſe Wolke über dieſen ſo notwendigen 
Beſtrebungen. Der Spezialismus ſtemmt ſich dagegen und ſucht 
den Univerſalismus zu erdrücken. „Wiſſenſchaft iſt Analytik; Syn- 
thetik iſt höherer Dilettantismus.“ So oder ähnlich lautet das 
Urteil. Es iſt ein weit verbreitetes Urteil. 

Woraus aber ſicherlich noch nicht folgt, daß es ein richtiges 
Urteil iſt. Wir kommen damit auf den zweiten Hauptpunkt der 
Sprangerſchen Schrift, auf die Wandlungen des akademiſchen Wiſſen— 
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ſchaftsbegriffes. Dieſe Wandlungen find evident. Zwar die Grund- 
vorausſetzung, daß wiſſenſchaftliches Denken allein ein aus eigener 
Einſicht und Prüfung entwickeltes Denken ſei, ſtand vor 100 Jahren 
ſo feſt wie heute und hat keine merkbare Verſchiebung erlitten. Aber 
die Anwendung dieſes Prinzips auf die Probleme der Erfahrung 
und Wirklichkeit, m. a. W. die materielle Beſtimmung des Wiſſen⸗ 
ſchaftsbegriffs, hat ſich um ſo gründlicher verſchoben. 

Die deutſchen Idealiſten haben geſagt: Wiſſenſchaft iſt Kon- 
ſtruktion, begriffliche Schöpfung und Nacherſchaffung des Wirk- 
lichen aus einem univerſellen Prinzip, welches inhaltvoll genug iſt, 
um eine möglichſt reſtloſe Ableitung der Grundgeſtalten des Seins zu 
ermöglichen. Wir befinden uns heute im Kontrapunkt zu dieſer 
Betrachtung, indem wir erklären: Wiſſenſchaft iſt Summation, 
Sammlung und Schichtung von Einzelbeobachtungen, möglichſt 
pünktlich, möglichſt genau und — möglichſt unter Verzicht auf das 
Ganze, das wir doch nicht überſehen und deſſen innere Anſchauung 
vielleicht ſogar ſchon ein erſter bedenklicher Verſtoß gegen die Para⸗ 
graphen der Wiſſenſchaft iſt. 

Der deutſche Idealismus hat ferner erklärt: es gibt eine letzte 
Wiſſenſchaft, aus der die einzelnen Wiſſenſchaften wie Aeſte und 
organiſche Verzweigungen aus dem Mutterſtamm herauswachſen. 
Die Einſicht in dieſen Zuſammenhang und das Arbeiten aus der 
lebendigen Anſchauung dieſes Zuſammenhanges heraus — das iſt 
es, was den Forſcher macht und ihn vom höheren Handwerker unter— 
ſcheidet. Wir ſind auch hier viel ſkeptiſcher geworden und ſtehen 
heute faſt auf der Gegenſeite. Wir kennen nur noch Wiſſenſchaften, 
die in peinlicher Iſolierung gegeneinander ihren Frageſtellungen 
nachgehen. Die letzte Wiſſenſchaft jener Idealiſten iſt kaum noch 
Problem, geſchweige denn etwas, was man als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzt. Sie iſt eine „hiſtoriſche“ Größe geworden. 

Mit anderen Worten: die Univerſität, als universitas littera- 
rum, iſt im beſten, günſtigſten Falle zu einer Sozietät geworden, 
zu einer Korporation ohne Seele; denn Seele iſt überall nur da, 
wo das Ganze die Teile aus ſich hervorbringt, nicht aber da, wo 
die Teile mechaniſch zum Ganzen ſummiert werden. 

Wie ſollen wir uns dazu ſtellen? Man wird mit Spranger in 
dieſer Entwicklung das Berechtigte vom Bedenklichen zu ſcheiden 
haben. „Sicher bedeutet die entſagungsvolle Einzelarbeit einen Fort— 
ſchritt gegenüber der luftigen Spekulation, die vielfach an Leichtſinn 
grenzte. Und auch, daß dieſe Wiſſenſchaft alle Hoffnung und alle 
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Furcht, allen Zorn und alle Liebe in ſich zum Schweigen gebracht 
hat, ſolange ſie forſcht, wird man ihr zum Lobe anrechnen. Aber 
andererſeits muß doch geſagt werden: eine reſtloſe Differenzierung 
bedeutet Zerfall, und der Sinn der Univerſität geht verloren, wenn 
einer an dem anderen vorbeiarbeitet, keiner ſich um die nächſten 
Nachbarprobleme kümmert. Es kann nicht genügen, daß man ſich 
etwa im Sprechzimmer gegenſeitig mit poſitiven Daten verſehe; es 
muß irgendwie auch ein Bewußtſein von der Einheit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit bewahrt bleiben.“ 


Hier iſt der Punkt, wo die Philoſophie als das beſſere 
Selbſtbewußtſein, vielmehr als das intellektuelle Gewiſſen der 
Hochſchul⸗ Arbeit in Wirkung tritt. Zunächſt unter der Form 
der Methodenkritik. Alle Einzelwiſſenſchaften bauen ſich auf 
Vorausſetzungen auf, die ſie ſelbſt nicht weiter prüfen, ſondern 
als geltend zugrunde legen. Die Stetigkeit des Kauſalzuſammen⸗ 
hanges und die weltimmanente Struktur aller erſcheinenden 
Kauſalitäten ſind ſolche grundlegenden Vorausſetzungen. Selbſt⸗ 
verſtändliche Axiome für jeden nicht⸗philoſophiſchen Forſcher. 


Der Philoſoph macht dieſe Axiome, die allen Wiſſenſchaften 
gemein ſind, allen, auch der Theologie, zum Gegenſtand einer eigenen 
Betrachtung. Er läßt ſie zu Problemen werden. Er forſcht und 
fragt, woher ſie kommen, wohin ſie gehen. Er unterſucht, warum 
ſie gelten, und entſcheidet darnach, wie weit ſie gelten. Er ſtellt 
die allgemeinen Vorausſetzungen der vorausſetzungsloſen Forſchung 
dar und wirkt damit das ſtarke Band, das die Einzelwiſſenſchaften 
zuſammenſchließt, ſie mögen es wiſſen oder nicht. 


Daß dieſe Philoſophie der Methodenkritik Erheblichſtes zu leiſten 
imſtande iſt, daß ſie nicht haltlos neben den Wiſſenſchaften, ſondern 
kraftvoll in ihnen ſteht, daß ſie mit ihnen wächſt und reift, wie 
ſie ſie ſelbſt vor Entartungen bewahrt, haben die Arbeiten Riehls 
und Wundts dem, der ſehen kann, gezeigt. Daß diefe ausgezeich⸗ 
neten Männer gleichwohl noch nicht alles geſagt haben, was hier 
geſagt werden kann und muß, daß große, dringende, wichtigſie 
Fragen, wie die nach der Eigenart der hiſtoriſchen Kauſalität, noch 
der vollen Entwicklung harren, daß die Unſicherheiten und Unfertig— 
keiten mit der Annäherung an die Geiſteswiſſenſchaften wachſen, 
braucht deshalb nicht beſtritten zu werden. Die Philoſophie, die 
Zukunft hat, iſt, wie die Wiſſenſchaften, die ſie beurteilt, immer im 
Werden und Weiterbauen, nicht im ſtarren Gewordenſein. 
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Wichtiger iſt ein anderer Punkt. Die Frage, ob das Thema 
der Philoſophie mit der Begriffs- und Methodenkritik erſchöpft iſt. 
Viele beantworten die Frage mit ja. Mit einem ſcharf betonten 
Ja. „Was darüber iſt, das iſt vom Uebel.“ 


Andere wagen es, weiter zu gehen. Sie werden den Eindruck 
der Größe nicht los, den die Philoſophie einſt hatte, als ſie mehr 
war, denn Methodenkritik. Sie werden die Stimme des Lebens 
nicht los, das an die Pforten des Denkens klopft und ſtürmiſch 
fordert, durchdacht zu werden. Sie ſehen eine zweite Philoſophie 
als letzte Aufgabe vor ſich treten, eine Philoſophie der Durch— 
denkung des Lebens, eine Philoſophie, die das wiſſen— 
ſchaftlich durchforſchte Sein auf ſeine Bedeutung unterſucht. 

Ich freue mich, daß Spranger zu dieſen „anderen“ gehört, 
daß er den Mut hat, ja zu jagen zu einer Aufgabe, die man er⸗ 
greift, weil man vom Leben ergriffen iſt, und — weil man einem 
kräftigen vertraut, Denken auch da noch, wo das eigentlich Tech— 
niſche aufhört und das Uebertragbare beginnt. 


Um dieſen Glauben handelt es ſich. Wer jedes in die eigene 
Exiſtenz verflochtene Denken für unwiſſenſchaftliches Träumen hält, 
der muß allerdings auf dieſe Arbeit verzichten und ſie entweder 
überhaupt nicht beachten oder dem Künſtler überweiſen. 

Freilich, ein hell gewordenes Auge gehört zu jeder Lebens— 
deutung. Wenn Wiſſenſchaft nur mit dem Auge gemacht wird, das 
man ſtreng demonſtrieren kann, dann iſt die Philoſophie der Lebens 
kritik wirklich keine Wiſſenſchaft mehr. 

Aber muß ſie deshalb ſchon notwendig reines Künſtlerſehen 
ſein? Und gibt es nicht auch in der Wiſſenſchaft ſelbſt, in der 
Geiſtesforſchung zumal, mancherlei Dinge und Heimlichkeiten, die 
nicht mit demonſtrierten Augen geſehen werden? 

Das ſind die berechtigten Gegenfragen, die wir hier zu ſtellen 
haben. Woher kommt es denn, daß nicht zwei bedeutende Forſcher 
einen großen hiſtoriſchen Vorgang, eine große Erſcheinung des Geiſtes 
in einem und demſelben Lichte ſehen? Kommt es wirklich nur da⸗ 
her, weil die „Forſchung“ hier noch nicht erledigt iſt? Kaum, 
ſondern weil dieſelben Taten auf verſchiedene Augen verſchieden 
wirken, weil die Verknüpfung der Einzelbeobachtungen zu einer vol— 
lendeten Anſchauung des Ganzen ſich in jedem anders vollzieht. 

Und doch wird niemand aus dieſem Grunde der Geſchichte den 
Charakter der Wiſſenſchaft abſprechen. 
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Sollte von unſerer Philoſophie nicht ein Gleiches zu ſagen 
fein? Sie iſt kein Gefüge von Allgemeingültigkeiten. Aber fie iſt 
doch wohl etwas mehr, als ausgeſtrömte Subjektivität, wie wir ſie 
im Kunſtwerk finden. Die Interpretation der Welt durch die Kunſt 
iſt wie ein Sehen mit Kinderaugen, iſt dieſe große Unbefangenheit, 
die wir in Goethes Dichtung entdecken, die mit Iphigenie ſpricht: 


Ich unterſuche nicht, ich fühle nur. 
Und ſo mit allen übrigen Sinnen: 


Ich unterſuche nicht, ich ſehe nur — 

Und wie der Menſch nur ſagen kann: hie bin ich! 
Daß Freunde ſeiner ſchonend ſich erfreuen. 

So kann ich auch nur ſagen: nimm mich hin. 


Auch unſere Philoſophie wird, wenn ſie alles getan hat, was 
ſie zu tun ſchuldig iſt, ſchließlich auf Menſchenſeelen hoffen und 
ſtille ſein und ſagen müſſen: nimm mich hin! Darin iſt ſie der 
Kunſt verwandt. u N 

Aber es iſt nicht ihr erſtes Wort. Ihr erſtes, zweites und 
drittes Wort iſt vielmehr das Bekenntnis zum Logos, mit, welchem 
alles Denken beginnt. Das führt ſie zur Wiſſenſchaft zurück und 
läßt ſie eine breite Strecke mit der Forſchung zuſammengehen. 

Die philoſophiſche Auslegung des Lebens iſt Deutung und 
Wertung des Weltbeſtandes mit der bewußten doppelten 
Richtung auf Totalität und Objektivität. Dadurch unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich im Anſatz von dem künſtleriſchen Verfahren, das 
an und für ſich nichts anderes ſein will, als Ausdruck und Mit⸗ 
teilung einer frei gewordenen Individualität und Subjektivität. 

In einer philoſophiſchen Lebenserſchließung dürfen keine Elemente 
enthalten ſein, die den geſicherten Reſultaten der Forſchung wider: 
ſprechen. Jeder Verſuch von dieſer Seite, der etwa das Koperni— 
kaniſche Weltbild außer acht läßt oder ſich über die Lückenloſigkeit 
und Geſchloſſenheit des phyſikaliſchen Kauſalzuſammenhanges hin— 
wegſetzt, führt ſeinen eigenen Zuſammenbruch herbei. Der Dichter 
iſt hier unabhängig, und ſelbſt der ödeſte Pedant wird nicht wagen, 
offen und vor der Welt zu behaupten, daß Shakeſpeare durch 
Darwin überwunden ſei. 

Aus der angezeigten Richtung der Philoſophie folgt ein zweites 
charakteriſtiſches Streben, das die Kunſt ſo gleichfalls nicht kennt. 
Es iſt der Zug zur Vergleichung der Weltauffaſſungen, zum Ein— 
dringen in fremde Lebensempfindungen, zur Reproduktion ihrer 


Wandlungen im Weſen der Univerfität ſeit 100 Jahren. 327 


Energien, und, im Zuſammenhange damit, die fortbleibende Bereit⸗ 
Schaft zur Korrektur der eigenen Seinsverfaſſung. Auch hier tft der- 
Künſtler viel freier geſtellt. Er kann ſich auf ſeine eigene Welt, 
wenn ſie reich genug iſt, vollkommen beſchränken und braucht nicht 
in fremden Welten zu forſchen. Im Gegenteil, die fremden Welten 
können ihm zum Verhängnis werden, zum Untergang der eigenen 
Welt. Der Philoſoph der Weltauslegung muß dagegen fein eigenes 
Sehen zu fremdem Sehen in Bezug geſetzt haben. Wir erwarten 
es von ihm, oder er iſt uns kein Philoſoph. | 


Wir fordern unbedingt von ihm, daß in feiner Lebensdeutung 
nur durchgeprüfte Begriffe und unterſuchte Anſchauungen er⸗ 
ſcheinen. Sei er immer ein Bekenner: aber es muß ein motiviertes 
Bekenntnis ſein. Ein Bekenntnis, an deſſen Entwicklung die Wiſſen⸗ 
ſchaft im ſtrengſten Sinne einen doppelten Anteil hat: den negativen, 
daß ihre materiellen Erkenntniſſe die ganze Freiheit des Raumes 
behalten, und den poſitiven, daß der Geiſt, der an ſolchem Bekenntnis 
baut, die kritiſche Geſinnung ſei. Philoſophie iſt begründetes Denken, 
auch wenn der Inhalt, den ſie entfaltet, nicht mehr allgemein gültig 
iſt im Sinne der logiſchen Uebertragbarkeit. 


Es wäre ſehr eng und nicht mutig gedacht, wenn wir um dieſer 
letzten Einſicht willen doch ſchließlich auf die ganze Aufgabe verzichten 
wollten. Mag die Geſchichte erwieſen haben, daß noch nie ein Ver⸗ 
ſuch über die letzten Dinge allem Gegenzweifel gewachſen war, ſo 
liegt doch der Anſpruch auf Allgemeingültigkeit, mindeſtens auf über⸗ 
individuelle Bedeutung in jedem kernhaften Lebensgefühl. Lebens⸗ 
gefühl iſt Seins gewalt und wahrlich nicht nur Seins gewöhnung. 


Eine Philoſophie, die ſich ernſthaft um das Rätſel dieſer 
Seinsgewalt bemüht, kann niemals überflüſſig ſein. Sie wird 
das Ja in dieſer Gewalt vielleicht nicht mehr erklären können. 
Aber ſie wird imſtande ſein, die allgemeinen Vorausſetzungen 
aufzudecken, auf denen dieſes Ja ſich erheben kann, wenn 
auch nicht notwendig erheben muß. Das war der Irrtum der 
deutſchen Idealiſten, daß ſie an dieſes Müſſen glaubten, daß ſie es 
ſcientifiſch verſtanden, anſtatt es exiſtential zu verſtehen. Am Ende 
war es doch nur die Macht, mit der das Leben in ihnen pulſierte, 
die ſie in dieſen Irrtum hineintrieb. Ein Leben von kosmiſchen 
Dimenſionen. Es muß ſo ſtark geweſen ſein, daß es die menſchliche 
Exiſtenz, in der ſie es doch beherbergen mußten, manchmal faſt zu 
ſprengen drohte. Daß es ihnen die Beſonnenheit nahm, die eiſerne 
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Kraft der Beſonnenheit, in welcher Kant der Größte iſt und in 
der wir nicht kleiner ſein wollen als er. 

Aber mächtig ſind ſie doch; und wenn wir ihr Sein und Haben 
und das, was uns inzwiſchen zugewachſen iſt, in kritiſche Gefäße 
faſſen, ſo werden wir nicht umſonſt gearbeitet haben. Der Geiſt 
der Arbeit ſei über uns; aber er führe zur Arbeit am Geiſt, und 
nicht nur zur ewigen Wiederholung der Bedingungen, unter denen 
dieſe Arbeit erſt „möglich“ wird! Sie find die notwendige Boraus- 
ſetzung des Ganzen; aber das Ganze ſind ſie nicht. 

Wir werden vielleicht, mit dieſen Erwägungen, ſchließlich 
immer nur Taſtende ſein. Wir werden auf die Dogmatik ver⸗ 
zichten. Aber lieber ein Stammelnder ſein, als ein Redender wie 
die, die alles Erwachen am Ungemeinen für philoſophiſches Träumen 
halten! Philoſophie, auf letzter Stufe, wird immer ein Denken in 
Wagniſſen ſein. Aber Wagnis iſt nicht Leichtſinn. Zwiſchen dem 
Wagnis und dem Leichtſinn liegt die Beſonnenheit, und wenn wir 
dennoch vom Wagnis ſprechen, ſo iſt es darum, weil wir nicht wollen, 
daß die Beſonnenheit eines Tages zur Bequemlichkeit wird. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 

Dſchuang Dſi, Das wahre Buch vom ſüdlichen Blütenland. Aus 
dem Chineſiſchen verdeutſcht und erläutert von Richard Wilhelm. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1912. XXIV. und 268 Seiten. 
Preis 5 Mk. 


Das vorliegende Buch bildet den zweiten Halbband zu dem die „taoiſtiſche 
Philoſophie“ repräſentierenden achten Band des von Richard Wilhelm⸗ 
Tſingtau unternommenen, die Religion und Philoſophie Chinas umfaſſen⸗ 
den zehnbändigen Sammelwerkes, von welchem ich an dieſer Stelle bereits 
das Erſcheinen von drei Bänden, nämlich Kungfutſes Geſprächen, Laotſes 
Taoteking und Liä Tſi's „Das wahre Buch vom quellenden Urgrund“, 
zur Anzeige bringen konnte. Wie jene, ſo iſt auch dieſes „Buch vom ſüd⸗ 
lichen Blütenland“ mit einer längeren Einleitung verſehen, die den Leſer 
über die Perſönlichkeit Dſchuang Dſis, ſein Werk, die Philoſophie ſeiner 
Zeit und den Text orientiert. Betreffs des Werkes z. B. weiſt dort Wilhelm 
u. a. darauf hin, daß. was bei Laotſe in orakelhaften Sprüchen eines alten 
Sehers vor uns trete, bei Dſchuang Dſi wiſſenſchaftliche Form annehme, 
und die Beſchäftigung mit den vielen philoſophiſchen Zeitrichtungen 
habe ihn in ſeinem Einheitsſtreben zu erkenntnis⸗theoretiſchen Ergebniſſen 
geführt, die dauernden Wert beanſpruchten, gerade dadurch, daß ſie die 
Grenzen möglicher Erkenntnis reinlich umſchrieben und ſo das Erlebnis in 
ſeiner unfaßbaren Wirklichkeit um ſo klarer heraustreten ließen. Das 
ſchwierige zweite Buch ſei in dieſem Sinne ein klaſſiſches Werk der Erkenntnis⸗ 
theorie. Dann vergleicht er Dſchuang Dſi mit Plato, ſofern erſterer wie 
dieſer nicht bloß ein wiſſenſchaftlicher Geiſt, Sondern auch ein Dichter ge- 
weſen ſei. Shakeſpeare und Michelangelo würden manches bei ihm ge— 
funden haben, das ſie verwandtſchaftlich berührte, und ſelbſt Nietzſche könne 
ſich auf manche Vorgänge im Dſchuang Dſi berufen. Aeußerlich laſſe er 
ſich wohl einreihen unter die Denker des objektiven Idealismus. Er ſei 
ein Glied in der großen Kette, die im weſtlichen Denken durch die Namen 
Heraklit, Bruno, Spinoza. Goethe, Schelling, Schopenhauer, Schleiermacher 
bezeichnet würden. Aber ſeine eigentliche Bedeutung beruhe nicht ſowohl 
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darauf, daß er eine Weltanſchauung vermittele, ſondern darin, daß er zu 
dem zentralen Erlebnis führen wolle, das jenſeits des Denkens liege und 
von der Wiſſenſchaft nur unvollkommen erfaßt werde. Auf dieſen myſtiſchen 
Erlebniſſen beruhe die ganze Kraft Dſchuang Dſis. Das ſei das Eine, auf 
das er nicht müde werde, in hundert verſchiedenen Formen hinzuweiſen. 

Dieſe Andeutungen dürften hier genügen, das Intereſſe des Leſers 
für Dſchuang Dſi zu wecken. Die Lektüre auch ſeines Werkes wird durch 
die klare Ueberſetzung, ſowie durch treffliche Erläuterungen und Anmerkungen 
ſehr erleichtert. 


Carlo Sganzini, Die Fortſchritte der Völkerpſychologie von 
Lazarus bis Wundt. Verlag von A. Francke, Bern, 1913. 
246 Seiten. Preis 4 Mk. | 

Sganzinis Schrift wurde feinerzeit von der philoſophiſchen Fakultät 

der Univerſität Bern mit dem Lazarus⸗Preis gekrönt und bildet nun das 
zweite Heft der von Richard Herbertz herausgegebenen „Neuen Berner Ab⸗ 
handlungen zur Philoſophie und ihrer Geſchichte“. Sie läßt eine große 
Beleſenheit des Verfaſſers auf den Gebieten alles deſſen erkennen, was zur 
Völkerpſychologie von ihren Anfängen an bis zur Gegenwart in Beziehung 
ſteht, bezw. gebracht werden kann, indem ſie ſich mit den kultur⸗ und er⸗ 
kenntnisgeſchichtlichen Wurzeln der Völkerpſychologie, ihrer Begründung 
durch M. Lazarus, mit H. Steinthal und der „Zeitſchrift für Völker⸗ 
pſychologie“, der allgemeinen Entwicklung des völkerpſychologiſchen Ge ⸗ 
dankens ſeit den verſchiedenen Programmſchriften von Lazarus, der Völker⸗ 
pſychologie als integrierendem Beſtandteil der allgemeinen Pſychologie, ins⸗ 
beſondere mit Wundts empiriſch⸗evolutioniſtiſcher Völkerpſychologie, ferner 
mit der völkergeſchichtlichen Pſychologie, den ſozialpſychologiſchen Richtungen, 
der Maſſenpſychologie, der pſychiſchen Ethnologie oder ſpeziellen Völker- 
pſychologie und dem Problem der kollektiv pſychiſchen Erſcheinungen als 
grundlegender Streitfrage der Völkerpſychologie teils referierend, teils nur 
kurz andeutend befaßt, worauf er, den bisherigen Entwicklungsgang der 
völkerpſychologiſchen Beſtrebungen in einem Rückblick überſchauend, ab⸗ 
ſchließend bemerkt, aus der Völkerpſychologie ſei bisher ebenſowenig wie 
aus der Soziologie eine Wiſſenſchaft geworden, von der man vorbehaltlos 
ſagen könne, ſie habe ein unbeſtrittenes Arbeitsfeld, eigene, von denjenigen 
anderer Wiſſenſchaften beſtimmt abgrenzbare Aufgaben, daß ſie im Syſtem 
der Erkenntnis eine abſolut unentbehrliche Funktion erfülle. Die Zukunft 
werde zeigen, ob Wundts Monumentalwerk ein für ſich daſtehender In- 
dividualverſuch bleiben, oder der Ausgangspunkt der Völkerpſychologie in 
poſitiver Richtung werden würde, ſei es als ſelbſtändiger Disziplin, ſei es 
als beſonderen Zweiges der allgemeinen Psychologie. Die dahingehende 
Tendenz als ſolche beſtehe fort, aber die Meinungen über Grundlagen, 
Aufgaben gingen noch weit auseinander. Immerhin laſſe ſich eine gewiſſe 
feſte Richtlinie nachweiſen, die auf eine Differenzierung in Völkerpſychologie 
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Sozialpſychologie und Maſſenpſychologie ausgehe. Ob dieſe Gebiete zu 
einer einheitlichen Sozial⸗ oder Völkerpſychologie verſchmelzen, getrennt fort⸗ 
beſtehen oder in den Allgemeinbereich der Individualpſychologie hineinfallen 
werden, bleibe der Zukunft überlaſſen. 


Max Friſcheiſen⸗Köhler, Jahrbücher der Philoſophie. Erſter 
Jahrgang. Verlegt bei S. Mittler & Sohn, Berlin. 1913. IX. und 
384 Seiten. Preis 8 Mk. 

In dieſen „Jahrbüchern der Philoſophie“ finden wir eine Anzahl 
Fachgelehrter zu einer „kritiſchen Ueberſicht der Philoſophie der Gegenwart“ 
vereinigt und zwar ſo, daß jeder derſelben in Form einer zuſammenfaſſen⸗ 
den Abhandlung die ſeinem Ermeſſen nach wichtigſten philoſophiſchen Neuer⸗ 
ſcheinungen der letzten Jahre beſpricht. Nach einer „Einführung“ durch 
den Herausgeber werden auf dieſe Weiſe zunächſt von Caſſirer die Er⸗ 
kenntnistheorie nebſt Grenzfragen der Logik beleuchtet, worauf Hönigswald 
die Naturphiloſophie, Laue das Relativitätsprinzip, Friſcheiſen⸗Köhler ſelber 
das Zeitproblem, Schultz die Philoſophie des Organiſchen, Cohn Grund⸗ 
fragen der Pſychologie. Meſſer die experimentelle Pſychologie im Jahre 
1911, Mehlis Geſchichtsphiloſophie, Spann Soziologie und Utitz Aeſthetik 
ſowie allgemeine Kunſtwiſſenſchaft referierend und kritiſierend behandeln, bald 
auf die betr. Probleme näher eingehend, bald einſchlägige Arbeiten nur 
oberflächlich ſtreifend. In den künftigen Jahrbüchern werden dann andere 
Gelehrten auch noch die übrigen Gebiete der Philoſophie der Betrachtung 
unterziehen und beurteilen, wobei es allerdings — wie auch in dem vor⸗ 
liegenden Jahrgang — nicht zu vermeiden ſein dürfte, daß hier und da 
der eigene Standpunkt der Herren Kritiker ein gewichtiges Wort mitſpricht. 
Doch auch dem, der dieſe Standpunkte nicht teilt, können die „Jahrbücher“ 
von Nutzen ſein, indem ſie immerhin auf gar manche beachtenswerte Schrift 
hindeuten, die ſonſt in der Maſſe der alljährlich erſcheinenden philoſophiſchen 
Literatur unbemerkt bleiben würde. Außerdem iſt von dem Herausgeber 
darauf Rückſicht genommen, daß nicht nur Philoſophen ſondern auch Forſcher 
in anderen Wiſſenſchaften, z. B. in der Rechtslehre, Medizin, Phyſik, 
Theologie uſw. darin wertvolle Fingerzeige und Anregungen erhalten, ihre 
Verwendbarkeit alſo nicht bloß auf den Kreis der philoſophiſchen Fachleute 
beſchränkt zu bleiben braucht. 

Bad Homburg v. d. H. Anton Korwan. 


Maurice Maeterlinck: „Vom Tode“. Verlag von Eugen Diederichs. 

Wieder legt uns Friedrich von Oppeln⸗Bronikowski in meiſterhafter 
Uebersetzung ein neues Buch Aphorismen von Maurice Maeterlinck vor. 
Diesmal find es Gedanken über den Tod und die Unſterblichkeit, die den 
vlämiſchen Dichter bewegen. „Zwiſchen Dichtung und Philoſophie“ könnte 
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man auch dieſe Blätter benennen. Maeterlinck iſt zu ſehr Dichter, um den 
Gang der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ſtreng feſtzuhalten, zu ſehr Philo⸗ 
ſoph, um ſich rein gefühlsmäßig auszuklagen oder ſich mit poetiſchen Ver⸗ 
gleichen und Bildern zu begnügen. Manche ſeiner früheren Werke, wie 
z. B. das reizende Buch über die Bienen, zeigen ihn als feinen Beobachter 
der Natur, der mit trockenſter Exaktheit ſeine Unterſuchungen angeſtellt hat, 
aber die den Leſern gebotene Darſtellung iſt die eines N der aus 
dem Leben des Bienenſtaates ein Epos macht. 

In dieſem neuen kleinen Werke reizt ihn der Gegenſaß — wenn es 
einer iſt — zwiſchen Leben und Tod. Er findet, daß wir „ungerecht“ 
ſind gegen den Tod, den wir mit allen Schreckniſſen und Furchtbarkeiten 
umkleiden, wodurch wir die natürliche Angſt vor dem Ende, dem ja doch 
jeder unerbittlich verfallen iſt, vergrößern. „Iſt es da ein Wunder, wenn 
ein Gedanke, welcher der fertigſte und geklärteſte ſein ſollte, weil er der 
beharrlichſte und unvermeidlichſte unſeres ganzen Denkens iſt, der ſchwächſte 
und rückſtändigſte iſt? Wie ſollen wir die einzige Macht kennen, der wir 
nie ins Geſicht blicken?“ 

Und nun unternimmt es Maeterlinck mit der ihm eigenen Vorurteils⸗ 
lofigkeit, dem Tode die Maske abzunehmen. Zunächſt trennt er die dem 
Tode ſo oft vorhergehenden körperlichen Qualen ab und weiſt ſie dem 
Leben zu. Deshalb tadelt er die Aerzte, die den letzten Todeskampf nicht 
erleichtern, ſondern unter Umſtänden verlängern. „Sie ſcheinen zu glauben, 
daß jede mit den unerträglichſten Martern erkaufte Minute den ungleich 
furchtbaren Qualen abgerungen wird, die die Myſterien des Jenſeits uns 
vorbehalten.“ Daneben ſagen ſie, daß der Tod nie ganz gewiß ſei. So 
vergrößern ſie die Schrecken der Sterblichkeit aus Vorurteilen, die einer 
ſpäteren Zeit barbariſch erſcheinen müſſen, während ſie das Ende mit den 
ſchönſten Träumen umkleiden und von den Schmerzen der vorhergehenden 
Krankheit befreien ſollten. 

Aber der Tod wird nicht nur gefürchtet wegen der Herbheit ſeiner 
Form, ſondern weil ſich hinter ihm das Unbekannte, in das wir eingehen, 
verbirgt. M. ſtellt vier Löſungen als denkbar auf: die völlige Vernichtung, 
die Fortdauer mit unſerem Bewußtſein, das Nachleben ohne jede Art von 
Bewußtſein und das Fortleben im Weltgeiſt oder mit einer anderen Art 
von Bewußtſein als der uns bekannten. Die Vernichtung iſt unmöglich, 
da es in der Unendlichkeit, deren Gefangene wir ſind, kein Nichts gibt. 
„Alles was ſtirbt, fällt ins Leben, und alles was geboren wird, iſt ebenſo 
alt wie das Sterbende.“ Auch der Fortdauer des Bewußtſeins ſteht er 
gegneriſch gegenüber. Er kann nicht genug Worte finden, um das Ver⸗ 
gängliche des (irdiſchen) Bewußtſeins, das ohne Körper nicht zu denken iſt, 
zu kennzeichnen. Der „deutlichſte Punkt des Nebelflecks“, den wir unſer 
Ich nennen, iſt das Gedächtnis, und dies iſt es, das wir zu behalten 
wünſchen. „Jede Unſterblichkeit, die dies wunderliche, in ein paar Jahren 
der Unraſt entſtandene Bewußtſein nicht durch alle Ewigkeit mitſchleppt, 
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wie der Sträfling, der wir waren, ſeine Kugel am Bein ſchleift, — iſt 
für uns gleichſam nicht vorhanden.“ Aber der ärmliche Inhalt des Ge⸗ 
dächtniſſes rechtfertigt nicht den Anſpruch auf ewige Fortdauer, und die 
Lehren der Kirche, die dieſem Anſpruch Rechnung tragen, auf eine Aufer⸗ 
ſtehung des Fleiſches beruhigen den tiefer Denkenden nicht. 

Von den anderen Hypotheſen des Fortlebens nach dem Tode fertigt 
M. die theoſophiſche der Reinkarnation ziemlich kurz ab. Sie ſcheint ihm 
auf kategoriſchen Behauptungen, die in der Luft ſchweben, zu beruhen und 
mehr einem moraliſchen Gefühl als wiſſenſchaftlich beglaubigten Unter⸗ 
ſuchungen entſprungen zu ſein. („Die Güte eines Glaubens iſt kein Be⸗ 
weis für feine Wahrheit.“) Dagegen widmet er den neuſpiritiſtiſchen Bes 
mühungen und den Geiſtererſcheinungen eingehende Betrachtungen. Die 
Berichte der Londoner Society of Psychical Research haben ihn ungemein 
gefeſſelt und zu der Ueberzeugung gebracht, daß, wie er ſich vorfichtig aus⸗ 
drückt, „eine geiſtige oder nervöſe Form, ein Abbild, ein verſpäteter Reflex 
des Daſeins eine Weile fortzubeſtehen vermag, ſich vom Körper trennen, 
ihn überleben, in einem Augenblick ungeheure Räume durchmeſſen, ſich den 
Lebenden kundgeben und bisweilen in Verkehr mit ihnen treten kann.“ 
Aber, darin ſtimmt er ganz mit E. v. Hartmann überein, der Verkehr mit 
den Geiſtern der Abgeſchiedenen bringt ſo wenig wertvolles Material herbei, 
daß die auf dieſe Experimente verwendete Zeit beinahe nutzlos erſcheint. 
Die Toten haben entſchieden mehr Intereſſe an unſerm Leben und ihrem 
eigenen vergangenen irdiſchen Daſein, als daran, uns Mitteilungen über 
ihre jetzige Exiſtenz zu machen. Direkten Fragen wiſſen ſie geſchickt auszu⸗ 
weichen; auch die Geiſter früherer Experimentatoren, die bei Lebzeiten ver⸗ 
ſprochen hatten, möglichſt genaue Kunde zu bringen, und die doch wiſſen 
mußten, um welche Aufſchlüſſe es den mit ihnen in Verbindung tretenden 
Freunden zu tun war, verſchwinden oder antworten mit allgemeinen Redens⸗ 
arten, wenn man ihnen mit direkten Fragen zuſetzt. So ſind dieſe Aus⸗ 
ſagen „wahrſcheinlich nichts als Erinnerungen des Unterbewußtſeins des 
Mediums oder unbewußte Suggeſtionen von ſeiten des Fragers oder der 
Anweſenden“. Das find faſt wörtlich Hartmanns Anſichten. M. meint, 
daß es Fälle (nach der 8. P. R.) gibt, wo die angeblichen Grenzen der 
weitgehendſten Telepathie überſchritten werden, aber findet doch darunter 
keinen einzigen, der aus dieſer Welt herausfällt. Fernſehen, unterbewußtes 
Hellſehen und Telepathie, dieſe „drei Kundgebungen der unerforſchten Tiefen 
der Menſchenbruſt, ſtehen heute wiſſenſchaftlich feſt“. Mit Hartmann will 
er den Spiritiſten gegenüber die telepathiſche Hypotheſe nicht ausgeſchaltet 
willen; er will die Phänomene lieber unerklärt laſſen oder fie der „unbe⸗ 
greiflichen Kraft der Medien“ zuſchreiben, als fie durch Eingreifen von 
Geiſtern zuſtande kommen laſſen. Es iſt für ihn eine unbeugſame Regel, 
überall Gedankenübertragung oder Suggeſtion anzunehmen, wo die Theo— 
ſophen und Neuſpiritiſten von Geiſtern oder von Reinkarnation ſprechen. 
Selbſt die Verſuche des Oberſten Rochas, der ein paar Medien ſo tief ein⸗ 
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geſchläfert hat, daß ſie verſchiedene Lebensläufe offenbarten, ſind ihm nicht 
beweiskräftig genug für den Glauben an eine Wiederverkörperung. Die 
„Möglichkeit des irdiſchen Unbekannten“ iſt ſo groß, daß er ſich nicht dem 
Unbekannten jenſeits des Grabes zuwenden möchte, ehe nicht alle Möglich⸗ 
keiten des Diesſeits völlig erſchöpft ſind, und da er die Welt des klaren 
Bewußtſeins gern zurückſchiebt, um in die unbewußte Tiefe der Menſchen⸗ 
bruſt hinabzuſteigen, erweitert er das Reich der geiſtigen Kräfte, die man 
wohl unter dem Namen des Somnambulismus zuſammenfaſſen kann, die 
uns nicht zum Bewußtſein gelangen, aber doch zum Leben und zu unſerem 
Ich gehören, ſo erheblich, daß die Mitwirkung von Geiſtern, die doch jen⸗ 
ſeits unſeres Lebens zu denken ſind, durchaus entbehrlich erſcheint. So 
kommt er zu ganz denſelben Folgerungen wie Hartmann, den er, da deſſen 
zwei Bücher über den Spiritismus und die Geiſterhypotheſe nicht ins Fran⸗ 
zöſiſche überſetzt ſind, aus Unkenntnis der deutſchen Sprache leider nicht kennt. 
| Maeterlinds Fragen rühren die letzten Dinge an. Wenn er von 
der Unendlichkeit ſpricht, ſo iſt das nur ein anderes Wort für das Abſolute. 
Da er ſich Intelligenz nicht ohne Bewußtſein denken kann, ſo muß auch 
die Unendlichkeit, die er einmal Weſen des Alls nennt, Bewußtſein haben, 
das natürlich mit den Formen des irdiſchen keine Aehnlichkeit mehr hat. 
Und nun eröffnet der Dichter, der ſich mit der Skepſis nicht begnügen 
kann, allen Hypotheſen in bezug auf die Weiterexiſtierung des geiſtigen Ich 
den weiteſten Raum, „vorausgeſetzt, daß fie ſich an das Glück richten, denn 
das Unglück kann uns nicht antworten“. Schmerz und Leid des Irdiſchen 
bleibt zurück, der Geiſt ſelbſt kennt nur einen Schmerz, den des Nicht⸗ 
erkennens, und dieſer verſchwindet im Jenſeits natürlich ganz von ſelbſt. 
Der Gedanke der Unendlichkeit im Sinne einer ewigen Wiederkehr erſcheint 
ihm zu düſter, um damit leben zu können, aber ein anderer Gedanke, den 
unſer Verſtand zwar nicht zu begreifen vermag, daß unſere Vorſtellungen 
von Raum und Zeit widerſinnig ſind, daß es alſo keine Ewigkeit gibt, 
ſondern alles nach einem beſtimmten Ende hin gravitiert, erfüllt ihn mit 
neuer Hoffnung. Und daneben tritt ganz überraſchend die Wendung, wo⸗ 
mit der „vollendeten Unendlichkeit“ ein Schnippchen geſchlagen werden ſoll, 
daß, da im Unendlichen nicht bloß Zeit und Raum, ſondern alle Entwick⸗ 
lungsmöglichkeiten unendlich ſind, immerfort nach allen Seiten Neues ent⸗ 
ſtehen muß, alſo niemals eine Wiederholung eintreten kann. „Hat das 
All die notwendigen Glücksfälle, die es zu ſeiner Bewußtwerdung braucht, 
bisher noch nicht getroffen, ſo wäre es nicht zu verwundern, wenn das 
menſchliche Denken eine dieſer Gelegenheiten unterſtützte. — So klein der 
Menſch und ſein Denken auch erſcheinen mag, er iſt den ungeheuerſten 
Gewalten, die er ſich vorſtellen kann, doch gewachſen.“ 

Die Frage nach dem Glück iſt Maeterlinck von jeher ſehr wichtig ge⸗ 
weſen. Mag nun auch das All beſchaffen ſein, wie es will, „es kann doch 
keinesfalls exiſtieren, um unglücklich zu ſein“, und ſo braucht ſchließlich 
auch der Gedanke einer Fortexiſtenz kein Grauen mehr zu erwecken, da wir 
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ja in irgendeiner Form an dem Glück des Alls teilnehmen werden. Es iſt 
oft nicht leicht, Maeterlincks wahre Anſicht zu entdecken, da er vor Wider⸗ 
ſprüchen nicht zurückſcheut. Er ſchwankt zwiſchen Skepſis und Zuverſicht, 
und je nach der Stimmung des Augenblicks überwiegt die eine oder die 
andere Seite. In der Theorie neigt er zur Skepfis, im Hinblick auf die 
Praxis des Lebens und Handelns zur Ueberwindung der Skepſis, indem er 
dem Glückshoffen auf jeden Fall Erfüllung zuſichert. Es läßt ſich „ſchwer⸗ 
lich die große Beruhigung abweiſen, die man auf dem Grunde aller jener 
Hypotheſen findet: ich meine, daß das Unendliche uns nichts Böſes anhaben 
kann. Denn ſtürzte es den Geringſten unter uns in Pein, ſo peinigte 
es ja etwas, das es nicht von uns trennen kann, und ſomit ſich ſelbſt.“ 
Daß dieſelbe Argumentation für das irdiſche Daſein gilt, in dem auch nach 
Maeterlincks Anſicht das Leid überwiegt, wird überfehen in dem glühenden 
und liebevollen Wunſche, dem Tode ſeine Schrecken zu rauben, damit das 
Ende für alle Sterblichen leicht und freudig ſei. 
A. v. Hartmann. 


Theologie. 


Gottfried Fittbogen, Neuproteſtantiſcher Glaube, Zur Ueber— 
windung der religiöſen Kriſis. 1912. Proteſtant. Schriftenvertrieb. 
Berlin. 95 S. 1,80 M. 

Eine bedeutende kleine Schrift, ein ſchneidiger Angriff auf die ſogen. 
„moderne Theologie“ und ihren romantiſchen Kult des „hiſtoriſchen Jeſus“; 
auf der anderen Seite ein begeiſtertes Eintreten für Luthers Lehre vom 
„Glauben“, ſowie für Leſſing-Kants Religionsphiloſophie und ihre 
prinzipielle und reſtloſe Ausmerzung alles Geſchichtsglaubens aus der 
Religion. — 

Worin beſteht das Weſen der Reformation und des Pro— 
teſtantismus? In dem Streben nach Wahrheitserkenntnis? 
Das kommt für Luther erſt ſehr in zweiter Linie. — Oder in der Ge— 
wiſſensfreiheit? Gewiß nicht. Statt aller ſonſtigen Belege braucht 
man nur aus Luthers Einleitung zum kleinen Katechismus zu zitieren, 
daß die Widerſetzlichen, die den Katechismus nicht auswendig () lernen 
wollen, dem Teufel anheimzuweiſen ſeien. „Dazu ſollen ihnen die Eltern 
und Hausherren Eſſen und Trinken verſagen und ihnen anzeigen, daß 
ſolche rohe Leute der Fürſte aus dem Lande jagen wölle.“ 

Dagegen war Luthers Grundfrage die: Wie werde ich fromm? 
und ihre Beantwortung das große Prinzip des Sola fide. Nirgends 
hat Luther das entſchiedener und ergreifender zum Ausdruck gebracht als 
in der jugendfriſchen Schrift „Von der Freiheit eines Chriſten— 
menſchen“. Nicht äußere Werke irgendwelcher Art vermögen den Men— 
ſchen fromm zu machen. „Dieſer Dinge reicht keines bis an die Seele, 


336 Notizen und Beſprechungen. 


ſie zu befreien oder zu fangen, fromm oder böſe zu machen.“ Das einzige 
Mittel iſt: Das Wort Gottes, das Evangelium, Chriſtus, der Glaube. — 
mit all dieſen oft wiederkehrenden Ausdrücken iſt ſtets nur ein und dasſelbe 
gemeint: Die freie, reſtloſe innere Hingabe an Gott. 

Alle Güter, heißt es, kann die Seele entbehren, nur eins nicht: ſie 
bedarf deſſen, daß Gott mit ihr ſpricht. Hört ſie die Stimme 
Gottes nicht mehr, ſo iſt ſie hilflos und verloren; im anderen Fall aber 
hat ſie alles in Hülle und Fülle: „Speiſe, Freude, Frieden, Licht, Kunſt, 
Gerechtigkeit, Wahrheit, Weisheit, Freiheit.“ Die innere Stimme Gottes 
zeigt der Seele den Weg aus aller Not: „Glaube an Chriſtum! .. glaubſt 
du, ſo haſt du; glaubſt du nicht, ſo haſt du nicht.“ Dieſer Glaube iſt die 
innere Vereinigung der Seele mit Gott: „Wie das Wort iſt, ſo wird 
auch die Seele von ihm, gleichwie das Eiſen wird glutrot wie das Feuer 
aus der Vereinigung mit dem Feuer.“ 

Hier hört man den Schüler der „deutſchen Theologie“. Das „Wort 
Gottes“ iſt wahrlich nicht das hiſtoriſche Bibelwort; (ſehr richtig um⸗ 
ſchreibt F. es durch „Stimme Gottes“. Auch ſpielt das „Wort“ aus 
dem Prolog des Johannesevangeliums, als Ausdruck für die Gottheit 
ſelber, hinein.). Und ebenſo iſt der „Sohn Gottes“, der „Chriſtus“, mit 
dem die Seele ſich vermählen ſoll, wahrlich nicht der hiſtoriſche Jeſus 
von Nazareth, ſondern der ideale Gottmenſch, „vom Vater in 
Ewigkeit geboren“. (2. Artikel.) Er allein kann Objekt des religiöſen 
Glaubens ſein. | 

Zum Teil bei Luther ſelbſt, zum Teil im folgenden älteren Proteſtan⸗ 
tismus tritt dann die Verengerung ein: Der hiſtoriſche Gottmenſch 
(um dieſen horrenden Ausdruck zu gebrauchen), das hiſtoriſche Wort 
Gottes (die Bibel) und analog der hiſtoriſche Glaube (das Fürwahr⸗ 
halten beſtimmter Offenbarungen und hiſtoriſcher Daten). Dagegen hat der 
Neuproteſtantismus (Leſſing, Kant ꝛc.) hier reine Bahn gemacht, und er 
erſt iſt es, der das religiöſe Grundprinzip, das Sola fide, in 
ſeiner vollen Reinheit erſtrahlen läßt. 

Dadurch allein kann die volle Freiheit des Menſchen und die Reinheit 
des religiöſen Moments gewahrt werden, daß der Menſch keine andere 
Autorität über ſich erkennt als den idealen Sohn Gottes, das Bild 
des vollkommenen Menſchen. Alles Hiſtoriſche iſt nur „Vehikel“, Hilfs⸗ 
mittel, „weil das Urbild .. .. doch immer in uns .. . . ſelbſt geſucht 
werden wuß, deſſen Daſein in der menſchlichen Seele ſchon für ſich ſelbſt 
unbegreiflich genug iſt, daß man nicht eben nötig hat, außer ſeinem über— 
natürlichen Urſprunge ihn noch in einem beſonderen Menſchen hypoſtaſiert 
anzunehmen.“ (Kant, die Religion i. d. G. d. bl. V., S. 65 Reclam.) 
Eben das charakteriſiert den modernen Standpunkt: Wir glauben nicht 
mehr an die Verwirklichung des Ideals in hiſtoriſchen Menſchen; wir 
haben, wie Goethe ſagt, gemerkt, „daß die Apoſtel und Heiligen auch 
keine beſſeren Kerls als ſolche Burſche wie Klopſtock, Leſſing und wir ans 
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deren armen Hundsfötter geweſen.“ (An Müller, 8. Juni 1830.) Jeder 
Reſt von Geſchichtsglauben trübt und ſtört die Religion. „Der Geſchichts— 
glaube it tot an ihm ſelber.“ (Kant, Rel. i. d. G.) 

Dieſen beiden grundlegenden Abſchnitten über Kant und Luther 
ſchließen ſich bei F. noch zwei Kapitel an über „Religion und Geſchichte“ 
und „Verehrung des unhiſtoriſchen Khiſtoriſchen Jeſus“. F. 
mißt mit Recht dem Zuſammenſtoß der beiden modern-theologiſchen Gruppen 
auf dem Proteſtantentag 1911 hohe ſymptomatiſche Bedeutung bei; 
er folgt der Debatte, beſeitigt Mißverſtändniſſe und arbeitet den wirklichen 
Gegenſatz klar heraus. Es zeigt ſich, daß der auf Schleiermachers 
romantiſche Theologie zurückgehenden Richtung gegenüber der Vorwurf 
des Hiſtorismus und Jeſuskults in der Tat nicht ganz unberechtigt 
iſt; nur daß — durch die Gunſt des Irrtums — dieſe Entgleiſung er- 
heblich dadurch gemildert wird, daß man ein durchaus ideales Chriſtusbild 
als den „hiſtoriſchen Jeſus“ gelten läßt. Man überträgt auf den Rabbi 
von Nazareth das moderne Humanitätsideal. „Jeſus iſt für die proteſtan⸗ 
tiſche Theologie das Gefäß geworden. in welches jeder Theologe ſeinen 

eigenen Gedankeninhalt hineingießt“ (Kalthoff). 

| Die merkwürdige Verwechſlung, welche dieſe Theologen begehen, iſt 
ein intereſſanter Beleg für das Geſetz von der Umwandlung großer 
Männer in Idealgeſtalten, auf das Hermann Grimm in ſeinen 
„Fragmenten“ (Berlin 1900, Bd. I) hinweiſt. Nur daß ſich hier dieſer 
Prozeß im hellſten Tageslichte der Geſchichte abgeſpielt hat. Jene beiden 
Jeſusgeſtalten verhalten ſich zueinander etwa wie der hiſtoriſche Bismarck 
zu dem Hamburger Roland-Bismarck. Gänzlich irreführend und vers 
wirrend aber iſt das Schlagwort, es handle ſich um den Gegenſatz „hie 
Kant, hie Hegel“, oder um den Gegenſatz von poſitiver oder negativer 
Stellung den Werten der Geſchichte gegenüber. Vollends von einer 
neuen „Chriſtologie“ kann bei der idealiſtiſchen, auf Leſſing-Kant 
zurückgehenden Theologie nicht die Rede ſein, da ſie prinzipiell alle 
Chriſtologie entwurzelt. „Nicht das Hiſtoriſche, ſondern allein das Meta— 
phyſiſche macht ſelig.“ (Fichte.) 

Soweit ſind F.s Ausführungen ungemein klar und eindrucksvoll; und 
ſie werden dazu beitragen, den Klärungsprozeß, der ſich neuerdings in der 
proteſtantiſchen Theologie zu vollziehen ſcheint, zu beſchleunigen. 

Weiterhin aber werden in dieſem Zuſammenhang noch andere Probleme 
geweckt, die nicht ſo ſchnell zu erledigen ſind und auf die zum Schluß noch 
kurz hingewieſen ſei. Mit Recht betont F. das Sola fide als das Fun⸗ 
dament des Proteſtantismus; ſeine Größe beſteht in der religiöſen Auto— 
nomie, der Unabhängigkeit von aller Autorität und allen theoretiſchen 
Stützen. Auf die tiefe Verwandtſchaft zwiſchen Luther und Kant an 
dieſem Punkte iſt in letzter Zeit mehrfach hingewieſen worden. (Vergl. 
Pfleiderer, i. d. Wartburgſtimmen 1904, „Die Religionsphiloſophie 
Kants“; Bauch, Luther und Kant 1904; Katzer, Luther und Kant 1910. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIII. Heft 2. 22 
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Indes iſt andererſeits doch Luthers Stellung zu Wiſſenſchaft und Philo— 
ſophie ein etwas dunkler Punkt und fein Einfluß auf den Proteſtantismus 
hier durchaus nicht ſo ſegensreich. Die ſpätſcholaſtiſche Vorſtellung von 
dem dunklen irrationalen Gotte wirkt nach, die aller Vernunft und ver⸗ 
nunftgemäßen Religionsbegründung den Boden entzieht. 

Und wenn Kant die praktiſche Vernunft ganz von der theore- 
tiſchen befreite, ſo war damit wenig gewonnen, ſolange man bei der 
bloßen Entgegenſetzung von Theoretiſchem und Praktiſchem, von 
Wiſſen und Glauben ſtehen blieb, wobei der Wahrheitscharakter des 
Glaubens nicht gewährleiſtet werden konnte. Eine wirkliche Befreiung 
kann vielmehr nur durch Aufhebung des Theoretiſchen und Praktiſchen in 
eine höhere Einheit, die Wahrheitsfrage kann nur durch eine neue, der 
veränderten Problemſtellung entſprechende Metaphyſik gelöſt werden. 
In dieſem Sinne wäre auch das zu korrigieren, was F. von der „Imma— 
nenz“ und „Diesſeitigkeit“ der Kantiſchen Religionsauffaſſung jagt. 

Es iſt durchaus ein Mißverſtändnis, als könne durch ſolch' metaphy⸗ 
ſiſches Fundament die Kraft des Sola fide beeinträchtigt werden. Da⸗ 
gegen iſt für die Wirkſamkeit dieſes Prinzips m. E. ein böſes Hindernis 
die unglückliche, der Poſition der Gegner angepaßte Formulierung: „Recht— 
fertigung durch den Glauben“, die faſt mit Notwendigkeit die ge- 
läufigen Mißverſtändniſſe erzeugt. Luthers Lehre vom Glauben iſt 
wohl eine Theorie des Frommwerdens, der Erlöſung, nicht aber der 
Rechtfertigung. „Rechtfertigung durch den Glauben“ iſt ein Un- 
ding, ein Widerſpruch. Hier liegt auch z. T. (abgeſehen von dem ſtarken 
Nuancenunterſchied der bei Paulus und Luther gleichklingenden Formeln) 
Diltheys energiſcher Einſpruch dagegen begründet, daß das Charakteri⸗ 
ſtiſche von Luthers Frömmigkeit die „Rechtfertigung durch den Glauben“ 
ſei. (Arch. f. Geſch. d. Philoſ., Bd. VI, S. 377; Das Erlebnis u. d. 
Dichtung, 3. Aufl. 1910, S. 151.) 

Frage ich nach der justitia, ſo wird nach der Leiſtung geſucht: 
und das iſt eben der von Luther mit Recht perhorreszierte Weg. Trotzdem 
muß nun, bei jener Formel, auch der Proteſtant fragen: Wo iſt die 
Leiſtung und die justitia? Und es folgt die verhängnisvolle Antwort: 
Nicht bei mir, ſondern bei Chriſtus. Und ſo geht es nun weiter: Satis— 
faktion, ſtellvertretendes Leiden, Geſchichtsglaube, Fürwahrhalten uſw., alles 
hält wieder ſeinen Einzug. Ein intereſſantes Beiſpiel für die unheilvolle 
Macht einer verfehlten Formulierung, zugleich eine Warnung, die Philoſophie 
in der Theologie nicht gering zu achten. Erich Franz, Kiel. 


R. J. Campbell, Zehn Predigten. Autoriſierte deutſche Ueberſetzung 
von Martha Pick. Mit einem Vorwort von Otto Baumgarten, 
Tübingen. 1912. Verlag: J. C. B. Mohr. Preis: broſch. 2 Mk., 
geb. 3 M. 105 S. 

Wenn ich auf dieſe Predigten des jetzt auch ſchon in Deutſchland viel 
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genannten engliſchen Kongregationaliſtenpredigers hinweiſe, ſo erfülle ich 
damit zugleich eine Pflicht der Dankbarkeit für die weihevollen Stunden. 
die ich ſelbſt im Jahre 1907 als ſein Hörer verleben durfte. Zur ſachlichen 
Rechtfertigung genügt vielleicht die eine Bemerkung, daß ich nur einer von 
den faſt 1000 Zuhörern war, welche ſich, meiſt dem Kaufmannsſtande an⸗ 
gehörend, jeden Donnerstag um 12 Uhr mittags, alſo inmitten der Ge⸗ 
ſchäftszeit, in dem vom Londoner Straßenverkehr umbrauſten City-Temple 
ſcharten. 

Die Anziehungskraft, welche der ſchlicht und ruhig vortragende Redner 
übt, und die Erwartung eines ähnlichen Erfolges der gedruckten Predigten 
auf deutſche Leſer beruht m. E. n. zum guten Teil darauf, daß Campbell 
die Stimmungen, edleren Regungen, die Gewiſſensnöte moderner Menſchen 
der gebildeten Kreiſe genau kennt, ſo daß jedes Wort des Strafernſtes und 
ſiegesgewiſſer Begeiſterung trifft und zündet, während die beſtgemeinten 
Reden oft am Herzen vorbeigleiten, weniger weil die Lehre als weil die 
Seelenkunde des Predigers veraltet iſt. Profeſſor Baumgarten, der der 
Predigtſammlung ein treffliches Vorwort vorausgeſchickt hat, ſcheint vor⸗ 
auszuſetzen — aus eigener Kenntnis kann ich darüber kein Urteil abgeben 
—. daß Campbells Zuhörerſchaft zumeiſt durch deſſen beſondere Welt⸗ 
anſchauung angezogen wird. Mögen die deutſchen Leſer ſehen, wie dieſe 
Weltanſchauung, die freilich weder Baumgarten noch ich ſelbſt die unſere 
nennen, auf ſie wirkt; ſie in ihren Umriſſen kennen zu lernen, eignen ſich 
die vorliegenden Predigten durchaus, wenn auch zu ihrer genaueren Kenntnis 
Campbells größeres Werk, The New Theology, London 1907 (in deutſcher 
Ueberſetzung 1911 bei Diederichs-Jena erſchienen), unentbehrlich iſt. 

Campbell iſt, um feinen Standpunkt zunächſt einmal durch einen land» 
läufigen Ausdruck zu charakteriſieren, Pantheiſt; gegen die Bezeichnung 
„Higher Pantheism“ würde auch er ſelbſt (The New Theology p. 53) 
keinen Widerſpruch erheben. Baumgarten nennt ſeine Anſchauung die der 
reinen Immanenz. Wenn Campbell (S. 8) aber ſelbſt über Gottes Innen⸗ 
weltlichkeit die Erklärung gibt, daß er in der Natur und im Menſchen 
verkörpert iſt und zugleich in un verminderter Herrlichkeit als der 
Unendliche darüberſchwebt, ſo muß der Zuſatz „rein“, der die Ueber— 
weltlichkeit auszuſchließen ſcheint, wohl geſtrichen werden. Noch zweierlei 
beſonders iſt zur Würdigung des Campbellſchen Pantheismus zu beachten: 
Nicht einen Teil Gottes will er (S. 17) die menſchliche Seele nennen, 
ſondern ein von ſeinem Urſprung losgelöſtes Bruchſtück, und daß ſeine 
Religion keine bloße Diesſeitigkeitsreligion iſt, merkt man aus Andeutungen 
(3. B. S. 75) eines Lebens nach dem Tode, von dem er freilich annimmt 
daß es zuletzt im göttlichen Leben untergeht. Ein ſolcher Pantheismus mag 
an Folgerichtigkeit und phil oſophiſcher Haltbarkeit eingebüßt haben; da er 
ſich aber ſrei hält von der Identifizierung Gottes und der Natur, wie 
Gottes und des Menſchen, und ſich dazu bei Campbell mit einer warmen 
Herzensſtellung zu dem geſchichtlichen Jeſus verbindet, jo iſt nicht einzu— 
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ſehen, warum er nicht von der Kirche getragen werden ſollte, wie denn 
auch ſeine eigene Gemeinde trotz der auf ihn gemachten Angriffe feſt zu 
ihm ſteht. 

Auch der Ueberſetzerin, welche durchweg ein einwandfreies Deutſch ge— 
liefert hat, ſoll gedankt werden. Kleine Abänderungsvorſchläge wird ſie 
ſich vielleicht von mir gefallen laſſen: S. 58 nicht „Beilage“, ſondern, wie 
es dem griechiſchen und dem engliſchen Text entſpricht, „Pfand“; S. 76 
für repentance nicht „Reue“, ſondern „Buße“; S. 81 für discipline 
„Ordnung“ anſtatt „Disziplin“; S. 96 für Christ of Faith „der Chriſtus 
des Glaubens“ anſtatt „der ewige Chriſtus“. 


H. Weinel, Jeſus (als I. Band der „Klaſſiker der Religion“, heraus— 
gegeben von G. Pfannmüller). Berlin-Schöneberg, 1912. Verlag: 
Proteſt. Schriftenvertrieb. Preis: broſch. 1.50 Mk., geb. 2 Mk. 
149 S. 


Wie Jeſus ſelbſt über ſeine Sendung gedacht hat und was er den 
Menſchen zu ſagen gehabt hat, legt zunächſt, der gleichen Anordnung 
folgend, in welcher nachher die Ausſprüche Jeſu gruppiert werden, eine 
kurze. vorzügliche Einleitung dar. Die damit ausgeſprochene Anerkennung 
ſoll nicht zurückgenommen werden, wenn gleich einige Einwendungen folgen. 
Daß Jeſu hauptſächlichſtes Erziehungsmittel Erweckung der Reue geweſen 
iſt (S. XII), vermag ich nicht anzuerkennen: Bußpredigten kennt man bei 
Jeſus nur ſo, daß ſie ſich an ganze Menſchengruppen wenden, wie an die 
Bewohner beſtimmter Städte, an die im Wuſt der Aeußerlichkeiten ſtecken 
bleibenden Phariſäer; den einzelnen dagegen geht er hebend, ermutigend, 
tröſtend in Liebe nach. Ebenſo bezweifle ich, daß Jeſus bei der Forderung 
der Liebe dieſe nur als Affekt (S. X) gemeint hat. Der mit ſo kurzen, 
ſcharfen Strichen das Bild der beiden ungleichen Brüder gezeichnet hat, 
von denen der eine trotz ſcheinbar freudiger Bereitſchaft den Willen des 
Vaters mißachtet, der andere widerſpricht, ſich dann aber gehorſam fügt, 
hat ebenſowohl die Gefahr des dem Affekt folgenden und die Berechtigung 
des durch Reflexion beſtimmten Charakters gekannt. 

Den eigenartigen Wert aber hat das Buch durch die im Hauptteil darge— 
botenen Worte Jeſu, von denen ein Anhang auch die im vierten Evan— 
gelium überlieferten berückſichtigt. Man könnte meinen, damit werde nichts 
Neues geleiſtet und zutreffende Ueberſetzung der Worte Jeſu könne man 
auch anderwärts finden. Aber neu iſt die ſachliche Gruppierung, und ſehr 
wirkſam dazu. Ein helles Schlaglicht ferner werfen auf den tieferen Sinn 
der Worte Jeſu oft die kurzen Ueberſchriften, wenn dabei auch ſubjektive 
Auffaſſung mitſpricht. Wenn die Geſchichte vom reichen Manne und vom 
armen Lazarus die Ueberſchrift trägt: „Nicht das Wunder, ſondern das 
Gewiſſen überzeugt“, jo werden wenige Leſer Weinels Meinung ſofort ver— 
ſtehen, und viele, wenn ſie ſie verſtanden haben, bezweifeln, daß damit der 
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Hauptgedanke der Geſchichte getroffen iſt. Mag der Leſer alſo gelegentlich 
ſeine Auffaſſung der Weinels entgegenſetzen, einem großen Eindruck dieſer 
Darſtellung Jeſu, bei welcher er ſelbſt der Sprechende iſt, wird er ſich 
nicht entziehen. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Pädagogik. 
A. Fiſcher, Mehr Praxis als Reform unſerer Bildung. Leipzig 
und Berlin, 1913. Verlag Julius Klinkhardt. Preis: geh. 1 Mk., 
67 S. 

Wie durch den Titel angedeutet, begnügt ſich der Verfaſſer nicht mit 
Reformvorſchlägen für einzelne Unterrichtsfächer, nimmt auch nicht etwa zu 
der auf größere praktiſche Betätigung der Schüler zielenden Arbeitsſchule 
Kerſchenſteiners Stellung, ſondern will, wenn zunächſt auch die bisherigen 
Schulen daneben beſtehen bleiben ſollen, das geſamte Bildungsweſen durch 
frühzeitige Zuſchneidung auf die Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens umge- 
ſtalten, alſo in die Schule ſozuſagen einen die Engländer überbietenden 
Anglikanismus einführen. Damit glaubt der Verfaſſer einer von ihm be⸗ 
fürchteten Ueberbürdung der Jugend mit theoretiſcher Arbeit abzuhelfen, 
für den Körper kräftigenden Sport und den Lieblingsneigungen entſprechende 
Beſchäftigungen Raum zu gewinnen, vor allem aber für das Leben brauch⸗ 
barere Menſchen heranzubilden und ſie früher dem Beruf und der Familien- 
gründung zuzuführen. Zu dieſem Zwecke ſoll, um die von dem Verfaſſer 
gleichfalls in den Kreis feiner Erwägungen gezogene Volksſchule und Hoch⸗ 
ſchule zu übergehen, die einheitliche, die Wahl des ſpäteren Berufes noch 
offen laſſende höhere Knabenſchule in 24—28 Wochenſtunden unter Zurück- 
treten der übrigen Fächer, von denen das durch Prof. Fiſcher ſelbſt ver⸗ 
tretene Fach, die Erdkunde nur mit je 2 Wochenſtunden in 3 Winterhalb⸗ 
jahren bedacht wird, hauptſächlich Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch und 
Rechnen lehren und ein geringes Maß von Schularbeiten in einer von dem 
Lehrer ſelbſt geleiteten Arbeit sſtunde erledigen laſſen, fo daß der Nachmittag 
ganz oder größtenteils für andere Zwecke verfügbar wird. 

Daran ſollen ſich als Erſatz für die jetzigen 3 Oberklaſſen der Gym— 
naſien und Oberrealſchulen 3 klaſſige Fachſchulen anſchließen, welche je nach 
dem gewählten Beruf dem künftigen Geiſtlichen, Arzt, Lehrer, Rechts- 
gelehrten uſw. die erforderlichen theoretiſchen Vorkenntniſſe vermitteln, 
andererſeits aber zu praktiſchen Vorübungen, z. B. dem ſpäteren Arzt 
im Verbinden, Krankenpflege, mikroſkopiſchen Unterſuchungen, Gelegenheit 
bieten. 

Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß der Verfaſſer viele im praktiſchen 
Beruf bewährte Männer auf ſeiner Seite haben wird, denen es leicht ſcheint, 
als ob die Schule ihnen nichts weiter als dasjenige Maß von Kenntniſſen, 
das ihnen dauernder, täglich nutzbarer Beſitz geworden iſt, hätte beizubringen 
brauchen. Dem Rezenſenten freilich haben ſich bei den Vorſchlägen Fiſchers 
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allerlei Fragen aufgedrängt, z. B. ob bei der Vorbildung für den Beruf 
wirklich der gerade Weg der kürzeſte und der kürzeſte der beſte iſt; ob nicht 
einſeitige Beſchränkung auf das einzelne Fach ſchon jetzt vielerwärts als 
ein beklagenswerter Uebelſtand empfunden wird und ob nicht der Allge- 
meinheit, wie dem Fach, am beiten mit einem urteils- und ausdrucksfähigen. 
zu unerbittlicher Genauigkeit der Arbeit erzogenem Nachwuchs gedient iſt, 
der offenen Sinn für mancherlei höhere Intereſſen bewahrt. Doch ſteht 
der Rezenſent nicht an, allen denjenigen die vorliegende Veröffentlichung zu 
empfehlen, welche ſich, auf die Gefahr hin, zu lebhaftem Widerſpruch heraus⸗ 
gefordert zu werden. gern mit einer friſch geſchriebenen und in lang⸗ 
jähriger Erſahrung durchdachten Schrift über grundlegende Bildungsfragen 
beſchäftigen. 


Monumenta Germaniae Paedagogica, Bd. LI: O. Uttendörfer, 
Das Erziehungsweſen Zinzendorfs und der Brüdergemeinde in ſeinen 
Anfängen. Berlin, 1912. Verlag: Weidmannſche Buchhandlung. 
Preis: 7,20 Mk., 270 S. 


In ſeiner Anlage unterſcheidet ſich dieſer Band von den meiſten 
Bänden desſelben Unternehmens dadurch, daß der Verfaſſer nicht nur oder 
hauptſächlich urkundliches Rohmaterial bietet, ſondern es ſchon zu zuſammen⸗ 
hängender Darſtellung verarbeitet hat, die freilich nur die Jahre von 1723 bis 
1737 umfaßt. Am intereſſanteſten ſind nach meinem Urteil diejenigen 
Mitteilungen, welche ſich auf religiöſe Kindererziehung beziehen, und 
darunter wieder, was man über die ſogenannten Banden erfährt, freie Kinder⸗ 
organiſationen, welche ſich im Waiſenhaus der Brüdergemeine zum Zweck 
gemeinſamer Ausſprache über inneres Leben und der Ermahnung bei 
etwaigen Verfehlungen bildeten. Wenn auch offen Mißerfolge eingeſtanden 
werden, ſo genügt das Berichtete doch, um das Dogma mancher moderner 
Pädagogen zu erſchüttern, als ſei religiöſes Erleben dem erwachſenen Alter 
vorbehalten. Nur wäre es: um den Wert ſolcher religiöſen Frühreife zu 
beurteilen, nötig, den weiteren Entwicklungsgang der durch lebhafte religiöſe 
Erfahrung ausgezeichneten Kinder zu überblicken, worauf der Verfaſſer leider 
nicht eingeht. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Volks wirtſchaft. 
Hermann Levy. Die Grundlagen des ökonomiſchen Liberalis— 
mus in der Geſchichte der engliſchen Volksmirtſchaft. 
Jena 1912. Verlag von Guſtav Fiſcher. 8° VII und 128 Seiten. 
3,50 Mk. 

Die Erkenntnis der geſchichtlichen Grundlagen des engliſchen Liberalismus 
wäre ein wertvoller Beitrag zum Verſtändnis der Geſchichte des engliſchen 
Volkes. Denn der Liberalismus war lange, wenn auch nicht immer die 
herrſchende, jo doch die ſiegreiche Lehre und Richtung. Er war das Glaubens- 
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bekenntnis des engliſchen Bürgertums: unter ſeinem Einfluſſe vollzog ſich 
die politische, ökonomiſche und geiſtige Entwicklung Englands in der neueren 
Zeit. Erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde ſeine Macht 
erſchüttert. 

Die Arbeit Levys trägt eine Maſſe Stoff aus Pamphleten und 
Traktaten zuſammen. Trotzdem macht ſie den Eindruck der Unfertigkeit in 
Sprache und Gedanken. Ich könnte das Urteil Seite für Seite belegen durch 
Proben, die nicht ſelten beinahe in den Bereich der gefürchteten Stilblüten 
fallen. Eine Auswahl muß genügen. Vielfach ſprechen die Proben für 
ſich, einige muß ich mit einem kurzen Kommentar begleiten. 

S. 6. ‚Die engliſche Volkswirtſchaft ſteht im 17. Jahrhundert zunächſt 
noch im vollen Werdeprozeß ihrer Kindheit.“ Im 17. Jahrhundert ſah 
die engliſche Volkswirtſchaft ſchon auf eine lange Geſchichte zurück, und von 
einem Werdeprozeß ihrer „Kindheit“ kann mit Bezug auf dieſe Epoche 
nur ſprechen, wer Volkswirtſchaft und Induſtrie verwechſelt. 

S. 17. „Auf beiden Seiten der kämpfenden Parteien wurden zahl⸗ 
reiche Berufsklaſſen zu gemeinſamen Lagern vereinigt. Die Verteidiger 
der Rechte und Privilegien des Parlamentes, der Juriſt des gemeinen 
Rechtes, der low churchman und der Puritaner auf der einen Seite.“ 
Das ſollen Berufsklaſſen ſein? S. 30. „Dieſe Preiserhöhungen und die 
vielen anderen mit den Monopolen verknüpften Mannigfaltigkeiten.“ Liegt 
hier vielleicht das Ergebnis einer allzu wörtlichen Ueberſetzung vor? 
S. 101. Es war die Politik der Monopoliſten geweſen. „den Preis des 
eigentlichen Produzenten, den ſie jedoch verlegten, nach Möglichkeit herab⸗ 
zudrücken“. Wir wollen ſchließen mit der Gruppe von religiöfen „Phana= 
tikern“ (sic), die einen Anſpruch auf den Ertrag des von ihnen irgendwo 
in Angriff genommenen Anbaus erhoben“ 86) und mit dem Gedanken, 
den ſchwerlich ein Menſch verſtehen wird: „Es iſt die Eigenart der Um- 
wälzungen,. .. „daß der neue Staat . . nicht einzig das Diapoſitiv der 
alten zertrümmerten Organiſation wurde.“ 

In einem Schlußworte ſtellt der Verfaſſer „den bleibenden Beſtand 
des ökonomiſchen Liberalismus“ dar. Wer ſich die Mühe gibt, die Worte 
zu prüfen, wird finden, daß es ſich eigentlich gar nicht um einen ökonomi— 
ſchen Liberalismus handelt. Denn was dort (S. 128) als „Prägungen 
des engliſchen Wirtſchaftslebens“ bezeichnet wird, „der Glaube an die Rechte 
der Perſönlichkeiten, an die Notwendigkeit möglichſter Entfaltung des Ein— 
zelnen, an ſeine bürgerliche Gleichberechtigung, die Toleranz gegenüber den 
Meinungen anderer, ſei es politiſcher Gegner, ſei es Anderskonfeſſioneller, 
die ſoziale Gleichwertung der Berufe, die Duldſamkeit gegenüber den Heilig— 
tümern anderer Völker und Raſſen“, ſind Stimmungen, nicht Prägungen 
des Wirtſchaftslebens. Solche Stimmungen, wie „Duldſamkeit gegenüber 
den Heiligtümern anderer Raſſen“, um die Sprache des Herrn Verfaſſers 
zu reden, mögen häufig mit dem ökonomiſchen Liberalismus verbunden 
geweſen ſein, aber daß ſie in einem inneren oder auch nur äußeren ge— 
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ſchichtlichen Zuſammenhange mit ihm ſtänden, das iſt durchaus nicht be— 
wieſen; ja die „möglichſte Entfaltung des Einzelnen“ ſcheint doch recht 
wenig zu dem zu paſſen, was S. 111 über den „troſtloſen geſchäftlichen 
Stumpfſinn“ und andere ähnliche Eigenſchaften der Klaſſen geſagt wird, 
die Träger des ökonomiſchen Liberalismus waren. Der „Spießbürger, der 
dynamiſche Kräfte nicht kennt“, und bei deſſen Anblick jede freiere Perſön⸗ 
lichkeit „das Gefühl einer Troſtloſigkeit“ beſchleicht, iſt eigentlich ein recht 
ungeeigneter Vater der freien Entfaltung der Perſönlichkeit. 


Eine ähnliche Unklarheit durchzieht die ganze Unterſuchung von der 
Ueberſchrift an: Die „Grundlagen des ökonomiſchen Liberalismus in der 
Geſchichte der engliſchen Volkswirtſchaft“ werden nur berührt, — denn daß 
der Haß gegen die Monopole und eine gewiſſe Begünſtigung der „Immi— 
gration“ als volkswirtſchaftliche Grundlage ausreicht, wird niemand glauben. 
Statt deſſen werden allerlei Begleiterſcheinungen im weſentlichen nach dem 
bekannten Schema der Unterſuchungen Webers beſchrieben. 


Ich vermiſſe überhaupt eine klare, ſcharfe und umfaſſende Beſtimmung— 
was denn eigentlich der Liberalismus war und iſt: er iſt offenbar kein 
ganz einfaches Gebilde, ſondern ein Komplex verſchiedener Ideen und Be— 
ſtrebungen. Am zweckmäßigſten wäre es vielleicht, von Locke auszugehen. 
Er iſt der Klaſſiker des älteren Liberalismus. In ſeiner Gedankenwelt 
finden ſich die verſchiedenen Momente liberaler Anſchauung, das ökonomiſche, 
politiſche, theologiſch-kirchliche und philoſophiſche, zuſammen, und zwar in 
einer greifbaren Geſtalt. Hier ließe ſich ihr Zuſammenhang, von hier aus 
ihr Urſprung und ihre Entwicklung unterſuchen. Ohne Zweifel ließe ſich 
dann die Erkenntnis des geſchichtlichen Weſens des Liberalismus aus anderen 
Quellen erweitern und bereichern. 


Eine Sammlung von Stellen aus Pamphleten und Traktätchen genügt 
als hiſtoriſche Grundlage nicht. Sie mögen intereſſante Kennzeichen ihrer 
Zeit ſein; ihren hiſtoriſchen Wert darf man jedoch nicht überſchätzen: es 
bleiben eben Pamphlete und Traktätchen. Sie müſſen mit kritiſchem Ver⸗ 
ſtändnis verarbeitet werden. Aus zufälligen Aehnlichkeiten und Analogien 
ergibt ſich noch kein geſchichtlicher Zuſammenhang. Daß z. B. in den 
heutigen ſozialpolitiſchen Maßregeln des engliſchen Staates Laud und Karl J. 
wieder aufleben, iſt ein Einfall, der kaum ernſt genommen werden kann. 

Der Gedanke, daß das 17. Jahrhundert die wichtigſte Epoche der 
engliſchen Geſchichte iſt, daß die Wurzeln des engliſchen Liberalismus in 
dieſe Zeit zurückreichen und daß die mittleren und unteren Schichten des 
Bürgertums die Träger der politiſchen, kirchlichen, religiöſen und ſozialen 
Gedanken waren, in denen ſich der ſpätere Liberalismus vorbereitete, iſt 
nicht neu. In dieſem Sinne iſt die hiſtoriſche Grundlage längſt gelegt in 
Rankes klaſſiſchem Geſchichtswerke. Auf ihm muß jeder aufbauen, der, 
vom 17. Jahrhundert ausgehend, die geſchichtliche Entwicklung Englands 
behandeln will. In der vorliegenden Arbeit iſt es nicht erwähnt und kaum 
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berückſichtigt. Sonſt ſtände die hiſtoriſche Grundlegung auf einem ſichereren 
Boden, und zwar zunächſt in doppelter Hinſicht. 

Die Gedanken der kirchlichen Oppoſition oder des Puritanismus waren 
keineswegs völlig gleichartig, ſondern trugen bei den Presbyterianern eine 
weſentlich andere Geſtalt als bei den Independenten, und dieſer Unterſchied 
blieb und hätte demnach weiter verfolgt werden müſſen, auch als die 
kirchlich -religiöſen Gedanken hinter politiſch-ſozialen Ideen zurücktraten. 
Sollten alſo die „Grundlagen des Liberalismus in der Geſchichte der 
engliſchen Volkswirtſchaft“ unterſucht werden, dann galt es, den verſchie⸗ 
denen Charakter und verſchiedenen ſozialen Urſprung dieſer Richtungen, in 
denen der ſpätere Liberalismus wurzelte, klar zu machen und nicht alles 
unterſchiedlos unter einem Begriffe oder Worte zuſammenzufaſſen. 

Der enge Zuſammenhang kirchlich-religiöſer, politiſcher und ſelbſt 
ſozialer und ökonomiſcher Beſtrebungen hat in England eine hiſtoriſche 
Urſache und beruht nicht auf einer ſozial⸗ethiſchen Geiſtesverfaſſung, von 
der man nie recht weiß, ob ſie Wirkung oder Urſache iſt. Der enge Zus 
ſammenhang von Kirche und Staat war in England ein Erbe des Mittel- 
alters, das die Tudors übernahmen und zum Abſchluß brachten. Die Wir⸗ 
kungen dieſer ſtaatskirchlichen Einheit erſtreckten ſich bis in die unterſten 
Schichten der Verwaltung, alſo bis zur Baſis des Rechtslebens. Die not⸗ 
wendige Folge war, daß eine kirchliche Umwälzung mit einer politiſch⸗ 
ſozialen verbunden war und umgekehrt. Die kirchlich-religiöſen Ideen 
hatten deshalb ſtets zugleich eine ftaatlich-joziale Seite. Dieſen Zuſammen⸗ 
hang in ſeinen geiſtigen und ökonomiſchen Erſcheinungen, Urſachen und 
Folgen, ſeine Entſtehung, Entwicklung und Auflöſung zu verfolgen, zunächſt 
mit Beſchränkung auf den Liberalismus, wäre ſicher eine dankbare Auf: 
gabe, aber weſentlich gefördert ſcheint ſie durch Levys Unterſuchung nicht 
zu ſein. G. Jäger, Königsberg. 


Literatur. 
Max Dauthendey: Der Geiſt meines Vaters. Aufzeichnungen aus 
einem begrabenen Jahrhundert. — Bei Albert Langen, München. 

Daß Max Dauthendey, der verzückte Sänger der Liebe, der verſonnene 
Träumer, der mit dem lyriſchen Fangnetz die Natur durchſtreift, und den 
Schmetterlingen ſeltener Stimmungen nachjagend, unter vielen Kohlweiß— 
lingen dann und wann auch einmal einen Falter mit den zarteſten und 
bunteſten Sammetflügeln fängt, — daß Max Dauthendey ein ſolches Buch 
ſchreiben würde und ſchreiben könnte, habe ich nicht geglaubt. Er flicht 
freilich auch hier manches Gedicht und manche Betrachtung ein, wie wir 
ſie von ihm kennen. Vor allem der Anfang und der Schluß des Buches 
entſtammen durchaus ſeinem lyriſch verträumten Weſen. Ihnen fehlt es 
daher auch merklich an der Straffheit der Kompoſition, die man von einem 
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ſolchen biographiſchen Werke erwartet. Im ganzen aber herrſcht in dieſen 
Erzählungen und Schilderungen ein durchaus anderer Geiſt als der ſeine. 
eben der Geiſt ſeines Vaters, nach dem das Buch heißt. Mit dieſem etwas 
ſeltſam klingenden Titel iſt nichts Myſtiſches gemeint. Dauthendey will in 
dem Buche einfach das Weſen ſeines Vaters darſtellen. Und zwar hat er 
damit, einen Wunſch ſeines Vaters erfüllend, die Aufzeichnungen fortgeſetzt 
und zu Ende geführt, die dieſer über ſein ſchickſals- und tatenreiches Leben 
zu machen begonnen hatte, ein Unternehmen, bei dem er allzu oft die ſonſt 
immer brennende dicke Zigarette ausgehen und die Feder ruhen laſſen 
mußte. Denn er war Tatmenſch durch und durch, und es ging ihm daher 
mit dem Schreiben wie Goethes „Götz“. Wenn er nun die Arbeit ſeines 
Sohnes leſen könnte, ſo würde er damit ſicherlich zufrieden ſein. Wir er⸗ 
halten darin ein ſehr anſchauliches und lebensvolles Bild dieſes kraftvollen 
Menſchen, der, als Mechaniker ausgebildet, in einem Gärtchen in Lindenau 
bei Leipzig 1841 unter großen Mühen die erſten Daguerrotypbilder in 
Deutſchland zuſtande brachte und mit ſeiner damals höchſt überraſchenden 
Kunſt in Leipzig und mehr noch am Hofe in Deſſau großen Erfolg hatte; 
der dann, mit einem Empfehlungsſchreiben der Herzogin von Anhalt an 
ihre Schweſter, die Czarin, ausgerüſtet, nach Petersburg ging, hier zunächſt 
bittere Enttäuſchungen erlebte — ſein Empfehlungsſchreiben, dem er die 
üblichen paar hundert Rubel beizulegen verſäumt hatte, wurde von dem 
Geheimſekretär der Kaiſerin, einem General, überhaupt nicht abgegeben —, 
ſich aber ſchließlich durchſetzte, Beſtellungen vom Hofe erhielt, zwei Ateliers 
begründete und jahrelang in der Newaſtadt in den beſten Verhältniſſen 
lebte, bis das Glück ihm untreu wurde und er, von Unglücksfällen und 
behördlichen Chikanen verfolgt, Rußland den Rücken wandte, ſich in Würz— 
burg niederließ und hier eifrig mit der Vervollkommnung der Photographie 
beſchäftigt, ſein Leben beſchloß. Dabei erfahren wir im einzelnen die inter- 
eſſanteſten Dinge, z. B. wie man in den Zeitungen die Daguerrotypie 
zuerſt für eine „Erfindung teuflicher Art“ und für einen Pariſer Schwindel 
erklärte, dem nur „ein Eſel aller Eſel“ Glauben ſchenken könne; wie ſich 
hochgeſtellte Perſonen vor dem auf ſie gerichteten Meſſingrohr des photo— 
graphiſchen Apparats ängſtigten; unter wie furchtbaren Strapazen und Ge— 
fahren man noch im Jahre 1847, in der „guten, alten Zeit“, von Peters⸗ 
burg nach Berlin reiſte und vieles andere derart. Für den Pädagogen 
von hohem Intereſſe iſt das vernichtende Urteil, das in dem Buche auf 
Grund von traurigen Erlebniſſen darüber gefällt wird, daß bei uns die 
Berechtigung zum einjährigen Dienſt von dem Nachweis eines beſtimmten 
Schulwiſſens abhängig gemacht wird. Der ältere Bruder Max Dauthendeys, 
der, von Jugend auf ein eifriger und begabter Techniker und Photograph, 
die höhere Schule ohne das Einjährigen-Zeugnis verlaſſen hat und nun 
von der Schande des dreijährigen Dienſtes bedroht iſt, geht an dieſem Un— 
heil zugrunde. Und der Dichter ſelbſt, der bei ſeiner lyriſchen Ver— 
träumtheit für manche Fächer beim beſten Willen keine Aufmerkſamkeit 
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aufbringen kann, leidet entſetzlich unter dem Zwang, mehrere ſchöne Jugend— 
jahre — für ſeine Bildung zwecklos — auf der Schulbank verſitzen zu 
müſſen, um dem Schickſal ſeines Bruders zu entgehen. Wenn irgend 
etwas, jo können uns derartige Mitteilungen ſtutzig machen und zum Nach» 
ſinnen über eine zweckmäßige Reform der gefährlichen Einrichtung 
veranlaſſen. | 

Das Allerbeite in dem Buche aber und wirklich vortrefflich iſt die 
Art, wie darin der Weſensgegenſatz zwiſchen dem reinen Tatmenſchen, dem 
Vater, und ſeinem Sohne, dem geborenen Träumer und Poeten, dargeſtellt 
wird. Der Vater, der mit ſeinem Sein und Denken ganz und gar in der 
Wirklichkeit ſteht und ſich nur für Politik und Jagd, für Maſchinen und 
den Fortſchritt der Wiſſenſchaft begeiſtert, hat nicht das mindeſte Ver⸗ 
ſtändnis für den beſchaulichen Sohn, der die Sterne ſtundenlang anſtarren 
kann, ohne irgend nach den Geſetzen zu fragen, von denen ihre Bewegungen 
beherrſcht ſind. Ihm iſt alles Träumen Schwäche und Mangel an Willen, 
und ſo unterdrückt er, das Beſte wollend, die Eigenart des Sohnes nach 
Kräften. Dieſer aber befreit ſich, innerlich erſtarkend, ſchließlich von dem 
übermächtigen Druck des Vaters und geht ſeinen eigenen Weg. Als er 
die erſten Erfolge erringt, erkennt der Vater ſeinen Irrtum und ſchließt in 
einer ergreifenden Szene Frieden mit ſeinem Sohne. Und dieſer Friede 
durchwaltet auch das Buch, in dem der pietätvolle Sohn den Geiſt ſeines 
Vaters dargeſtellt hat. So ſehr er unter dieſem harten, ihm weſensfremden 
Geiſte gelitten hat, ſein Dichierherz verſteht und liebt ihn, und fo ſtellt er 
ihn ohne Erbitterung dar. In ſeiner Darſtellung ſind der Geiſt ſeines 
Vaters und ſein eigener Geiſt zu der vollkommenen Einheit verbunden, 
die Inhalt und Form eines Kunſtwerks miteinander bilden: der Geiſt 
des Vaters hat dem Buche den Inhalt gegeben, der Dichtergeiſt des Sohnes 
die Form. 


Walter Harlan: Das Nürnbergiſch Ei. — Tragödie in vier Akten. 
Berlin 1913 bei Egon Fleiſchel und Co. 


Ein Bildhauer erhält einen Auftrag, der ihn ſtolz und froh macht 
wie keiner noch. Wie lange ſchon hat er im innerſten Herzen danach ge— 
trachtet, dieſen tief geliebten Dichter in Marmor darzuſtellen und das Bild 
ſeines Weſens, das er in ſich trägt, aller Welt ſichtbar zu machen! Freudig 
geht er an die Arbeit. Bald aber wird er durch körperliche Schmerzen, 
die ihn befallen, unliebſam geſtört. Er geht zum Arzt und erfährt, daß 
er eine Krankheit hat, die zum ſicheren Tode führt, wenn nicht ſchleunigſt 
das Meſſer des Chirurgen eingreift. Aber auch die Operation iſt lebens— 
gefährlich. Der Bildhauer ſteht vor einer bangen Wahl. Ueberliefert er 
ſich dem Operateur nicht, ſo bringt er ſeine Arbeit fertig, um dann gewiß 
zu ſterben; im anderen Falle iſt mit ſeinem Leben auch die Vollendung 
ſeines Werkes in Frage geſtellt. Und dieſen Gedanken erträgt er nicht. 
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Der Künſtler in ihm iſt ſtärker als der Menſch, der Schaffensdrang 
mächtiger als der Selbſterhaltungstrieb. Er wählt die Sicherheit ſein Werk 
zu vollenden, vollendet es und ſtirbt. 

Dieſes wirkliche Vorkommnis liegt Walter Harlans ſchöner Tragödie 
zugrunde. Es iſt zu bewundern, wie Harlan den ergreifenden, aber ſo, 
wie er iſt, doch nicht brauchbaren Stoff umgeſtaltet hat, um daraus eine 
echte Dichtung zu machen. An Stelle des Bildhauers ſetzt er den Mecha⸗ 
nikus Peter Henlein, der um 1500 in Nürnberg lebte und die Taſchen⸗ 
uhr, das „Nürnbergiſch Ei“, erfunden haben ſoll. Damit erreicht er, daß 
uns der dargeſtellte Heroismus vollkommen verſtändlich wird und gerecht— 
fertigt erſcheint. Ueber einen Bildhauer, der für die Gewißheit, ein Stand» 
bild zu vollenden, ſein Leben hingibt, ſchüttelnn wir am Ende doch den 
Kopf, weil es uns ſchwer fällt, ein einzelnes Kunſtwerk als volles Aequi⸗ 
valent des Lebens zu empfinden. Eine ſolche Aufopferung hat bei aller 
Erſtaunlichkeit doch etwas Abſonderliches und entbehrt der tiefen moraliſchen 
Bedeutſamkeit, die der Stoff bei Harlan gewinnt. Die Erfindung der 
Taſchenuhr iſt ja eine Sache von ganz allgemeiner Bedeutung. Die ganze 
Menſchheit hat damit etwas gewonnen, was jedermann in ſeinem Werte 
anerkennen wird. Harlan verſteht uns dieſen Wert überdies ſehr anſchau— 
lich und fühlbar zu machen. In ſeiner Dichtung wendet ſich der berühmte 
Seefahrer und Länderentdecker Martin Behaim an Peter Henlein mit der 
Bitte, ihm eine Schiffsuhr zu erfinden. „Der Behaim klagte, daß Uhr⸗ 
gewichte und Perpendikel nix taugten in den Schiffen, würden ſeekrank. 
Erfänd' ihm einer eine Uhr, die in den Schiffen ginge, den wöllt er einen 
zweiten Prometheus nennen, der den Göttern ein köſtliches Geheimnis hätt 
entwunden.“ Und nun werden wir Zeugen, wie Peter Henlein die ent⸗ 
ſcheidende Erfindung macht, und erleben mit ihm den ganzen Jubel der 
reinſten Erfinderfreude. Er beſſert ein Türſchloß aus, ſein ſinnender Blick 
fällt auf die Klinkenfeder darin, und „der Schneck, der die Klink wieder 
hebt, ſo oft ein Hand ſie niederdrückte“, bringt ihn auf den Gedanken der 
Uhrfeder, die die Seele, das bewegende Prinzip der Taſchenuhr bildet. 
Nun packt ihn ein Schaffensrauſch, der ihn nicht ruhen und ſeines leib— 
lichen Wohles nicht achten läßt. So dringend ihn der „Arzet” Schedel, 
ſein „Gefreund“, und ſeine geliebte jugendliche „Hausfrau“ bitten, ſich 
das böſe „Carcinoma“ in ſeinem Halſe wegſchneiden zu laſſen, — da er 
weiß, daß er dabei ſterben kann, ſo weigert er ſich ſtandhaft, bis es zu 
ſpät iſt. „Die Schiffsuhr .. . iſt fertig in meinem Geiſt. Und wie die 
winzige Lerch im Ei, die noch verkrümmt im winzigen Ei muß warten, 
wie dieſe ungeborene Lerch ſich ſehnet aufzuſteigen und ein ganz Himmel 
mit Geſang zu füllen, ſo ſehnet ſich die Uhr in meinem Geiſt, will nu 
geboren werden, und ſie will ſingen: ticke, tacke, ticke, tacke. Will ſingen 
auf jeden Fall, und alſo darf ich keinerlei Gefahr des Todes eingehn.“ 
Iſt dies Verhalten des Helden ſchon an ſich durchaus verſtändlich und 
ſympathiſch, ſo weiß es Harlan aufs höchſte zu adeln, indem er es religiös 
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begründet. Er macht Peter Henlein zum Vertreter einer freien, tiefen 
Frömmigkeit, einer kulturfrohen und weltfreudigen Religion des 
Schaffens, wie er ſie in all ſeinen letzten Dichtungen, vor allem in der 
„Sünde an den Kindern“, in herzbezwingender Weiſe zum Ausdruck gebracht 
hat. Peter Henlein empfindet ſein ganzes Arbeiten als Gottesdienſt. „In 
Eiſen und Stahl“, ſagt er in Anlehnung an bekannte Dürerworte, „in 
allen Dingen ſitzen die Gedanken des Herrgotts. Wer ſie heraus kann 
reißen, der hat ſie.“ Und ſeiner weltentſagenden, katholiſch frommen 
Schweſter Charitas erklärt er folgendermaßen, wie wir Gott lieben ſollen: 
„Gott iſt ein Meiſter in ſeiner Werkſtatt, muß die ganz Welt ſchaffen, 
ewig und allenthalben, alſo er hat all Hände voll zu tun, hat ſeinen Kopf 
voll ſiebentauſend Sorgen. Und ſieh: dies nu iſt die recht Liebe zu Gott, 
daß wir dem Meiſter in der Werkſtatt helfen, ſchaffen helfen.“ Hat 
unſer modernes religiöſes Empfinden jemals einen ſchlichteren, ſchöneren, 
zu Herzen dringenderen Ausdruck gefunden als in dieſen Worten? — So 
iſt denn der Meiſter Henlein ein Mann, der Gott über alle Dinge liebt. 
Er gibt ſein Leben hin für ſein Werk, nicht wie die anderen „tropfenweis, 
ſparſam, in fünfzig oder ſiebzig Jahren“, ſondern „auf Einmal.“ Und er 
ſorgt, daß ſein teuer erkauftes Werk ein wahres Gotteswerk bleibe und der 
Menſchheit ungeſchmälert zugute komme. Als in der Geſtalt ſeines gries— 
grämigen und habſüchtigen Schwiegervaters Güldenbeck die Gewinnſucht 
nach der herrlichen Erfindung die Hände ausſtreckt, um damit, wie es der 
Welt Brauch iſt, ein Rieſengeſchäft zu machen, verhindert er dieſen Miß⸗ 
brauch ſeines Todesopfers, indem er ſeinen Geſellen Apfelbaum, einen 
Idealiſten wie er ſelbſt, beauftragt, herumzuwandern und überall zu lehren, 
„Nürnbergiſch Eierle zu bauen.“ Und wie er ſo ſein Werk ſterbend zum 
Siege führt, ſo ſiegt er auch mit ſeiner Weltanſchauung. Die Selbſt— 
aufopferung des Bruders um der „Frucht“ willen macht Eindruck auf die 
mönchiſche Charitas, ſie läßt ihren Widerſtand fahren und erklärt in einer 
reizenden Szene dem heiß um ſie werbenden Apfelbaum, daß ſie in Zukunft 
nicht mehr allein dem „geiſtlichen Bräutigam“ anhangen wolle. 

„Das Nürnbergiſch Ei“ iſt keine der Tragödien, die uns das Herz 
zerreißen und uns „der Menſchheit ganzen Jammer“ fühlen laſſen. Harlan 
iſt zu ſehr Optimiſt und Humoriſt, um etwas wirklich Erſchütterndes zu 
ſchreiben. In ſeinen Dichtungen wird es niemals ganz Nacht. Wenn er 
auch tragiſch dunkles Gewölk vor uns aufſteigen läßt, wir verlieren doch 
nie die Sonne aus dem Geſicht, die Sonne der ewigen Liebe, die mit 
mildem, verklärendem, gleichſam lächelndem Licht allenthalben über ſeine 
Welt hinleuchtet. Nur wer von Herzen Peſſimiſt iſt, wird darin einen 
Mangel ſehen. Für jeden anderen iſt es eher ein Vorzug. Auf alle Fälle 
aber iſt das „Nürnbergiſch Ei“ eine prächtige Dichtung, ebenſo gelungen 
in der Kompoſition wie in der ſprachlichen Geſtaltung — ſie hält die rechte 
Mitte zwiſchen Altertümlichkeit und Modernität —, in der Charakteriſtik 
der Perſonen wie in der hiſtoriſchen Färbung des Ganzen, dazu ſicherlich 
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auch von tiefer Wirkung auf der Bühne. Das Allerſchönſte daran aber iſt 

nach meinem Gefühl der ſtrahlende Adel, den das Werk als ergreifende 

Predigt einer edlen, tatenfrohen Liebe zu Welt und Menſchheit beſitzt. 
Martin Havenſtein. 


Die Märchen der Weltliteratur. Kinder- und Haus märchen 
von Grimm. 2 Bände. In neuer Anordnung vollſtändig heraus: 
gegeben von Prof. Dr. Fr. von der Leyen. Mit Buchausſtattung 
von F. H. Ehmke. XXVII und 361, 370 S. 8. Verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena 1912. Geb. je 3 Mk., in Leder 5,50 Mk. 

J. K. A. Muſäus, Volksmärchen der Deutſchen. Mit Holzſchnitten von 
Ludwig Richter. Vollſtändig herausgegeben von Dr. Paul Zaunert. 
XXXVIII und 399, 442 S. 8. Ebda. 1912. Geb. je 3 Mk., 
in Leder 5,50 Mk. 


Als Einleitungsband zu dieſem großangelegten Sammelwerk der 
Märchen der Weltliteratur erſchien die vor kurzem in dieſen Blättern an= 
gezeigte Sammlung der ſchönſten Märchen ſeit Erſcheinen von Grimms 
Kinder⸗ und Hausmärchen. Wenn dieſe Sammlung dort als ſinnvolle 
Jubiläumsgabe bezeichnet wurde, ſo hat das eigentliche ſichtbare Zeichen 
liebevoller Erinnerung an jene Großtat um die Märchenerforſchung nicht 
lange mehr auf ſich warten laſſen. In Form dieſer Jubiläumsausgabe hat 
es ſich würdig in die große Sammlung eingeſtellt. Allerdings unterſcheidet 
es ſich doch merklich von dem, was man ſonſt unter einer ähnlichen Ge⸗ 
dächtnisgabe ſich vorzuſtellen geneigt iſt, und der Verſuch, die bunte Mannig⸗ 
faltigkeit des Grimmſchen Märchenbuches zu zerſtören und an ihre Stelle 
eine nach wiſſenſchaftlichen Erkenntnisreihen gegliederte Anordnung zu ſetzen, 
wird manchen auf den erſten Blick als pietätlos anmuten. Doch dank der 
Eigenart des Stoffs und der Unmenge der in ihm ſchlummernden Kräfte 
vermag auch eine noch ſo ſtreng nach formalen Geſichtspunkten durchge⸗ 
führte Umordnung den Reiz des Ganzen kaum zu berühren und den poeſie— 
vollen Zauber, der über dem in immer anderen Tönen erſchillernden Ge— 
bäude ausgebreitet iſt, nicht zu verſchleiern; läßt ſich doch ſelbſt bei noch 
fo ausgeklügelter Berechnung nicht alles in eine Anzahl von Gruppen ein⸗ 
teilen und in einzelne Abteilungen einzwängen. Dann aber, weil ein 
Märchenbuch ohnehin anders geleſen ſein will als ein anderes, indem man 
bei der Lektüre nicht die Aufeinanderfolge in der Anordnung ſtreng befolgt. 
ſondern blätternd, bald hier, bald da, ſich einen Abſchnitt auswählt, ſich 
von der Ueberſchrift ſchon einmal anlocken läßt und ein andermal vielleicht 
die mundartlich aufgezeichneten, manchem in ihrer Sprachform ungeläufigeren 
und daher oft auch unbequemeren Stücke bevorzugt. In der Eigenart der 
Benutzung eines Märchenbuches an und für ji jchon, in dem unge— 
zwungenen, an keine Regel und Leſevorſchrift gebundenen Verkehr 
mit dem Buche ſelbſt liegt das Reizvolle, das Anziehende. Deshalb 
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beeinträchtigt die auf wiſſenſchaftlicher Grundlage vorgenommene Um— 
ordnung des Märchengutes die Benutzung des Buches kaum ſtörend. 
Die am Schluſſe jedes Bandes beigegebenen Inhaltsverzeichniſſe und die 
vergleichende Ueberſichtstafel der Zählung bei Grimm und in dieſer Neu- 
ausgabe erleichtern die Lektüre für den, der ſich Bekanntes wieder ins Ge⸗ 
dächtnis zurückrufen will oder die Ausgabe zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
gebraucht. 

Wenn man ſo über die Tatſache der Umordnung des Inhalts des 
Grimmſchen Märchenbuches auch leichter hinwegkommen kann, ſo wird ſich 
auf der anderen Seite doch die Frage aufdrängen, ob die durch die Aende⸗ 
rung in der Stoffanordnung gewollte Umformung auch tatſächlich ihren 
Zweck erreicht hat. Bei jeder anderen Textumgeſtaltung könnte dieſe Frage 
mit Recht mehr in den Vordergrund geſchoben, ihr für die Beurteilung 
des Gelingens des Werkes mehr prinzipielle Bedeutung zugeſprochen werden, 
als gerade hier, wo ſubjektive Wertung in erſter Reihe ausſchlaggebend ſein 
mußte, wo der Inhalt wohl auf gewiſſe Grundformen zurückgeführt, doch 
nicht in ſo enge Regeln eingezwängt werden konnte, als bei jeder anderen 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchung. Will man die Möglichkeit einer Um- 
ordnung nach inneren Geſichtspunkten nicht überhaupt von vornherein 
leugnen, ſo wird man dem Forſcher ein ziemlich weites Maß zugeſtehen 
müſſen, das er an die Gruppierung ſeines Stoffes anlegen darf. Und nur 
mit ausdrücklichem Hinweis auf dieſes Maß des Zugeſtändniſſes wird man 
ſich mit der Löſung der Aufgabe einverſtanden erklären können. 


Von dem Gedanken ausgehend, daß das Märchen einen immerhin 
nicht unweſentlichen Platz in der Geſchichte der literariſchen Tätigkeit unſeres 
Volkes einnimmt, ſucht von der Leyen die Geſchichte des deutſchen Märchens 
zu verfolgen. Wir kennen die Geſchichte unſerer Literatur, wir vermögen 
die Einflüſſe, die auf ihren Werdegang mitbeſtimmend wirkten, ihrer Ge⸗ 
ſamtheit nach zu durchſchauen, wir wiſſen, in den meiſten Fällen wenigſtens, 
wie das ausgeſprochene literariſche Gepräge eines beſtimmten Zeitabſchnitts, 
das ihn von dem vorausgehenden unterſcheidet, zu erklären iſt. Sollte uns 
nicht auch die Entſcheidung darüber möglich ſein, welche Spuren dieſe auf 
den Entwicklungsgang unſerer Literatur mitbeſtimmenden Faktoren in der 
Geſchichte des deutſchen Märchens zurückließen? Sollte nicht ein innerer 
Zuſammenhang in ihren beiderſeitigen Wandlungen aufgedeckt werden können? 
Der Herausgeber bejaht dieſe Fragen. Die Ordnung, in der er die Grimm— 
ſchen Märchen wiedergibt, „ſoll nun verſuchen, dieſe Geſchichte, ihre An— 
fänge, ihre Entwicklung und ihre Umbildung und Bereicherung durch die 
Literatur zur Anſchauung zu bringen.“ (Einl. XVIII.) 

Der Verſuch der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Märchens ſtößt 
ſchon bei der Erörterung der Anfänge auf Schwierigkeiten. Inwiefern 
gerade die Geſchichten von der Unke, vom Rumpelſtilzchen, vom Toten— 
hemdchen, vom ſingenden Knochen. vom geſtohlenen Heller unbedingt zu 
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denjenigen gehören müſſen, die „den Zuſammenhang des Märchens mit 
uraltem Glauben beſonders lebendig zeigen“ (Einl. XVIII), vermag man 
nicht notwendigerweiſe einzuſehen. Allerdings ſind ſie Ausflüſſe primitiver 
Anſchauungsformen und vielleicht diejenigen aus der ganzen Sammlung, 
die dieſe noch am eheſten erkennen laſſen, doch iſt es um ihre Anſetzung 
immerhin ein ziemlich gewagtes Stück. Das gleiche kann auch von den 
folgenden beiden Brüdermärchen gelten (7, 8), deren Datierung ſchon durch 
ihre außergewöhnliche Länge und die Buntheit der Miſchung aus ver— 
ſchiedenartigen Motiven eher herunter- als hinaufgeſetzt werden muß. Unter 
den folgenden Nummern (9— 13) faßt von der Leyen in den Märchen vom 
Machandelboom, von der Gänſemagd, von der Jungfrau Maleen und vom 
König Droſſelbart diejenigen Geſchichten zuſammen, die ſich erklären ließen 
als „Nachklänge“ der erſten großen literariſchen Zeit des Germanentums, 
der Lieder, welche die Zeiten der Völkerwanderung verherrlichten. Die 
Vergleichung ergibt hier jedoch kaum mehr als loſe, oft nur zufällige äußer- 
liche Uebereinſtimmungen. Die Deutung erſcheint in den meiſten der bisher 
erwähnten Fälle etwas gezwungen und von der Idee beſeelt, für alle 
Epochen unſerer Literatur Märchenmaterial als Illuſtration beizubringen, 
während dies aus dem Beſtand der Grimmſchen 200 Märchen kaum mög⸗ 
lich ſein dürfte. Auf feſterem Boden ſtehen wir in der Folgezeit. Das 
Gepräge der Literatur ſeit dem 10. Jahrhundert, namentlich in der Glanz— 
zeit des Mitlelhochdeutſchen und noch bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
iſt ein viel farbenprächtigeres, farbenfroheres, fröhlicheres. Sehen wir von 
der kunſtmäßigen Pflege der Dichtung ab und berückſichtigen wir vor allem 
das Spielmannsepos, ſo werden die Hauptzüge noch klarer hervortreten, 
die das Märchen mit dieſer Literaturgattung, und umgekehrt, verbinden: 
die Freude am Uebertriebenen; daher die in ſpäterer Zeit immer weiter 
ausgeſponnenen Berichte und Abenteuerſchilderungen, die Geſchichten von 
„Rieſen und Zwergen und Kraftmenſchen“, von „wunderbaren und aben— 
teuerlichen und überkühnen Fahrten von tapferen Rittern, von verwunſchenen 
Schlöſſern, von Jungfrauen, die nach furchtloſen, faſt übermenſchlichen 
Proben des Mutes erlöſt werden, von Kämpfen mit Drachen und Unge— 
tümen, von Zauberwäldern und Zauberbrunnen, von ſonderbaren Zwergen 
und ſchreckhaften Waldmenſchen“ (Einl. XIX). Der ganze zauberhafte Reich— 
tum der Geſtalten und Erzählungsmotive aus der mittelhochdeutſchen Dich— 
tung tritt auch im Märchen zutage. Die Uebereinſtimmung iſt ſo augen— 
fällig. daß die Einreihung der hierher gehörigen Märchen (32 — 74) zu den 
am meiſten geſicherten Ergebniſſen der Umformung gezählt werden muß. 
Wenn man in vielen dieſer Märchen eine innere Umgeſtaltung des urſprüng— 
lichen Märchenmotivs durch chriſtliche Vorſtellungen feſtſtellen kann, ſo ent— 
ſpricht dies nur einer Wahrnehmung, die man gleicherweiſe an jeder mittel— 
hochdeutſchen Bearbeitung ſagenhafter älterer mythologiſcher Anſchauungs— 
formen machen kann (man denke dabei z. B. nur an die Umdeutungen im 
Nibelungenliede). 
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Der mittelhochdeutſchen Literatur floß aber von außen auch viel Stoff 
zu. Die Schätze an keltiſchem Märchengut, die darunter eine breite Maſſe 
ausmachen, ſollen hier nicht erörtert werden; ſie werden wohl in einem 
beſonderen Bändchen, wie der Anlageplan des Geſamtwerkes angibt, zum 
Abdruck gelangen und dort auch in ihrer Bedeutung für die mittelhoch— 
deutſche Literatur und beſonders für die Geſchichte des deutſchen Märchens 
gewürdigt werden. Die auf ihnen beruhenden deutſchen Volksmärchen ſind, 
ſoweit in Grimms Märchenbuch Vertreter dieſer Gattung vorkommen, ſtill— 
ſchweigend noch zu den Märchen gerechnet, die ihren Motiven nach ihre 
nächſten Verwandten in den literariſchen Denkmälern mittelhochdeutſcher 
Zeit haben, und mit Recht. Tiefergehend ſind dagegen die Einflüſſe des 
indiſchen Märchens, das im Abendland ſeit der Zeit der Kreuzzüge bekannt 
wurde und immer mehr Eingang fand. Orientaliſche Geſchichten drangen 
ſeit jener Zeit immer häufiger in die Märchen des Abendlandes. Die ſo 
entſtandenen deutſchen Märchen mit fremden, der Hauptſache nach indiſchen 
Märchenſtoffen haben ein ganz anderes Ausſehen bekommen als eigentlich 
einheimiſche. „Die vier kunſtreichen Brüder, das Tiſchleindeckdich, der 
Ranzen, das Hütlein und das Hörnlein, der Krauteſel, der Doktor All— 
wiſſend, die kluge Bauerntochter, der Gaudeif, die drei Schlangenblätter, 
das ſind Beiſpiele für deutſche Märchen, deren erſte Heimat Indien war“ 
(Einl. XXI). Die Tierfabeln und Tiermärchen, die ſich an die in der 
Literatur ſchon ſeit Beginn des 10. Jahrhunderts auftretende Literatur— 
gattung anſchließen, hätten ihren Platz vor ihnen beanſpruchen können, 
wenn die Motive des Tiermärchens in ſpäterer Zeit auch mitunter von 
denen des indiſchen Märchens durchſetzt erſcheinen. 

Die Literatur der nachmittelhochdeutſchen Zeit, alſo des 14., 15. und 
noch 16. Jahrhunderts, zeigt ein ganz anderes Gepräge. Sie iſt bei 
weitem nicht in dem Sinne produktiv wie das Mittelalter, wenn auch die 
Maſſe der Produktion in ſtetigem Wachſen begriffen iſt. Aber die Menge 
dieſer Fabeleien und Dichtwerke ſteht in umgekehrtem Verhältnis zu der 
Armut an neuen Stoffen und Motiven. Die Literatur dieſes Zeitabſchnitts 
beſchränkt ſich großenteils auf erweiternde Verarbeitung ſchon bekannter 
Stoffe oder auf die Bearbeitung neuer nach bekannten Vorlagen. Der 
augenfälligſte Zug aller dieſer Werke iſt Weitläufigkeit; in bunter Mannig— 
faltigkeit kehren die ſeit mittelhochdeutſcher Zeit beliebten Märchenmotive in 
der Kompoſition der Werke und in der Erzählung in einer Ueberfülle 
wieder, die uns auch jetzt noch bei der Lektüre jener Werke ſeltſam an— 
mutet. Der Leſerkreis des 14. und der folgenden Jahrhunderte hatte an 
dieſer Breite und Fülle des Stoffes ſeine helle Freude, er war ja auch ein 
anderer geworden als der, für den das kunſtmäßig gepflegte Epos des 
12. und 13. Jahrhunderts beſtimmt war. Mit der Erſtarkung des Bürger— 
tums, mit der Schwächung des Ritterſtandes geht der Entwicklungsgang 
der Literatur gleichlaufend; „die ritterliche Dichtung wird durch die bürger— 
liche und bäuerliche verdrängt, und dieſe gefällt ſich neben den Fabeln wieder 
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in Schwänken, Narrheiten, Anekdoten, Uebertreibungen und in kurzen und 
unterhaltſamen Geſchichten aller Art“ (XXII). Der Menge der literariſchen 
Bearbeitungen dieſer Zeit nach dürfen wir erwarten, im Märchen eine Fülle 
von Anklängen, Nachklängen und Erinnerungen wiederzufinden. Und wir 
werden in dieſer Erwartung in der Tat nicht getäuſcht. „Wer ſich die 
Grimmſchen Märchen, die hierher gehören, darauf anſieht, erfreut ſich ſofort 
an den Erzählungen von den Reiſegenoſſen des Petrus und des Heilands 
und an denen von den Geſellen des Teufels, an den Geſchichten vom un— 
erlaubten Einſchwindeln oder vom traumhaften Aufenthalt im Himmel oder 
von allzu keckem Umgehen mit den Gaben, die der Herr verlieh. Darunter 
miſchen ſich die ernſthaften und eindringlichen Exempel von den Ständen, 
dem Alter, der Lebenszeit des Menſchen, vom Lohn der guten und der 
Strafe der böſen Tat, und dann die Narrheiten der klugen, dummen und 
faulen Leute, die Prahlereien und Zauberſtücke der Handwerker und Gaukler, 
die Schildbürger- und die Schwabenſtreiche“ (Einl. XXII) Dieſe Märchen- 
ſtoffe gehören zu den amüſanteſten der ganzen großen Auswahl, weil in 
ihnen der Menſch in allen Lagen des Lebens, in allen ſeinen Nöten, in 
jeglicher Geſtalt in die Erſcheinung tritt und weil der gemütliche Unterton, 
der dem Ganzen den Reiz des Anziehenden gibt, nie fehlt. 

Andere Färbung zeigen die im 17. Jahrhundert wohl durch franzöſiſche 
Bearbeitungen bei uns bekannt gewordenen Märchen, die dem Kunſtmärchen 
näher ſtehen als dem volkstümlichen. Hierher gehören vor allem die be— 
kannteſten unſerer Märchen, die Geſchichten vom Wolf und den ſieben 
Geißlein, vom Rotkäppchen und Dornröschen. Das für ſie charakteriſtiſche 
Merkmal hat von der Leyen treffend gekennzeichnet in den Worten: ſie 
„haben in ihrer etwas eitlen. aber graziöſen Zierlichkeit, ihrer ein wenig 
ſelbſtgefälligen und ſelbſtbewußten Vortragsart, ihrer luſtigen und ſpaßhaft 
übertreibenden Pointierung, ihrem Geſchmack an hübſchen Kleidern, reichem 
Schmuck und guter Küche, ihrer träumenden und blühenden Pracht etwas 
von franzöſiſchem Geiſt und franzöſiſcher Anmut“ (Einl. XXIII). Auch die 
im 17. Jahrhundert durch Vermittlung des Franzöſiſchen bekannt gewordenen 
arabiſchen Märchen zeigen ein anderes Gewand als unſere einheimiſchen 
und laſſen die Spuren der Ueberarbeitung erkennen. Dahin gehören das 
Märchen vom Similiberg, vom Geiſt im Glas, von den zertanzten Schuhen. 
von den drei Vögelkens und das Rätſelmärchen. Ihnen hätten die Märchen 
von Schneeweißchen und Roſenrot, der Gänſehirtin am Brunnen, von der 
Nixe im Teich, von der Spindel, dem Weberſchiffchen und der Nadel bei— 
geſellt werden können, die allerdings volkstümliche deutſche Motive ent— 
halten, aber in ihrer jetzigen Geſtalt ſich vom deutſchen Volksmärchen 
ebenſo abheben wie jene Bearbeitungen fremder Märchenſtoffe von Feen— 
und Wundergeſchichten. Daran würden ſich die Märchen vom gläſernen 
Schuh und vom Räuberbräutigam anſchließen, beide dem 17. oder 18. Jahr⸗ 
hundert angehörig, jenes in ſeiner „Ueberladenheit“ an den Barock er— 
innernd, dieſes an die Räubergeſchichten des 18. Jahrhunderts anklingend. 
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Damit wäre im großen ganzen die Geſchichte des deutſchen Märchens 
an der Hand eines illuſtrierenden Belegmaterials gekennzeichnet. Man 
ſieht. der Verſuch, den Entwicklungsgang des deutſchen Volksmärchens 
gleichlaufend mit dem Werdegang unſerer Literatur zu zeichnen, hat Be— 
rechtigung in ſich. Man erkennt aber gleichzeitig an dieſem Beiſpiel, daß 
man bei näherer Vergleichung mit einiger Sicherheit kaum über die vor— 
mittelhochdeutſche Zeit vorzudringen vermag. In dieſer Erkenntnis iſt das 
verhältnismäßig junge Alter der Mehrzahl unſerer Volksmärchen klar aus- 
geſprochen. Freilich muß zugeſtanden werden, daß das Belegmaterial für 
die einzelnen Zeitabſchnitte des Entwicklungsganges unter den zur Ver— 
fügung ſtehenden Märchen nicht gleichmäßig vertreten fein konnte. Viel- 
leicht ermuntert dieſer erſte Verſuch zu einer ähnlichen Bearbeitung des 
Problems mit einer größeren Fülle ausgewählten Märchengutes aus allen 
deutſchen Landen, in der dann die zuſammengehörigen Gruppen noch kräf— 
tiger als hier hervortreten und ſich voneinander abheben. 

Daß in der Gruppierung des Herausgebers nicht alle Grimmſchen 
Märchen ihr eigenes Plätzchen zugewieſen bekommen konnten, iſt erſichtlich. 
So hat er für den Schluß ſeiner Neuordnung, „weil die Märchen doch 
nun einmal den Kindern gehören“, alle jene luſtigen Kindermärchen auf— 
geſpart, „bei denen man jedesmal das helle und verwunderte Auflachen der 
Kinder zu hören glaubt und ihre Freude ſo gern mitfühlt an ſonderbaren 
und komiſchen und gehäuften Lauten, an ewigen bis zur Albernheit ge⸗ 
ſteigerten Wiederholungen und an den unſinnigſten Lügereien“ (Einl. XXIV). 
Mit dieſem jauchzenden Schlußtakt ſchließt die ſchöne Sammlung. — 

Heiter iſt die Märchenwelt, die uns Muſäus zeigt. Als erſter be— 
faßte er ſich mit der Sammlung und Bearbeitung von Märchen, als erſter 
lenkte er die Aufmerkſamkeit der Gebildeten auf dieſe Stoffe. Wenn ſeine 
Kunſtmärchen auch ſehr den Stempel der Ueberarbeitung tragen, ſo iſt es 
doch gerade dieſes Merkmal, das ihre Lektüre ſo eigenartig geſtaltet. Mehr 
als ſonſt irgendwo tritt hier die Perſönlichkeit des Erzählers in den Vorder⸗ 
grund, und wenn ſeine Ueberarbeitung auch auf Koſten des urſprünglichen 
Märchenſtoffes erfolgt, ſo werden wir durch das Erzählertalent ihres Be— 
arbeiters dafür reichlich entſchädigt. Muſäus iſt ganz ein Kind ſeiner Zeit. 
Man darf ſeine „Volksmärchen“ nicht „nach dem heutigen Begriff des 
Märchens beurteilen, den erſt die Brüder Grimm geſchaffen haben. Die 
Zeit des Muſäus verſtand unter Märchen bloß eine mehr oder minder 
phantaſtiſche Geſchichte; Mythus, Märchen und Sage, auch heute noch nicht 
ganz ſicher gegeneinander abgegrenzt, gingen ihr völlig durcheinander“. 
Und an dieſe „leichte luftige Märchenarchitektur“, wie ſie Zaunert in der 
kurzen Einleitung (X) zu feiner Ausgabe treffend charakteriſiert, den 
Maßſtab unſerer germaniſtiſchen Kenntniſſe anlegen, hieße ihr eigenſtes 
Weſen verkennen und den ſie umgebenden Zauber gewaltſam zerſtören wollen. 
Sie führen den Leſer ganz in den Geiſt ihrer Entſtehungszeit ein. Denn 
um ſeine Leſer für die neue Art von Unterhaltungsliteratur zu gewinnen, 
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mußte Muſäus ihren Inhalt ſeinem Leſerkreis anpaſſen und ſchmackhaft zu 
machen ſuchen, und dies „Publikum kam vom ſentimentalen und Familien— 
roman her oder von den im Gefolge von Goethes „Götz“ auftretenden 
Ritterdramen und-Romanen, und allenfalls von den franzöſiſchen Feen— 
märchen, der „Tauſend und eine Nacht“, und Wielands „Oberon“ “. 
(Einl. XX.) So erklärt ſich auch die Art und Weiſe, wie Muſäus mit ſeinen 
Vorlagen umſprang und teilweiſe ganze Umdichtungen vornahm. Er fand 
in den ihm durch mündliche Ueberlieferung oder literariſche Vorlagen be— 
kannt gewordenen Volksmärchen willkommene „Gelegenheit, mit einer zwar 
nicht tieſbohrend individualiſierenden, doch ſoliden und behaglichen Pſychologie 
greifbar, friſch und lebensvoll eine ganze Reihe der mannigfaltigſten Ge— 
ſtalten zu ſchaffen, an denen wir noch heute unſere Freude haben“ 
(Einl. XVII). Doch nicht nur ihrem inneren Weſen, ihrer Auffaſſungsart 
nach verſetzen uns dieſe Märchennovellen, dieſe Kunſtmärchen in die Weimarer 
Zeit Herders, Wielands und Goethes zurück, auch in ihrer ſprachlichen 
Form ſind ſie trotz gelegentlicher, bewußter Anlehnung an ältere Quellen 
ſehr gut geeignet, in die Literaturſprache des letzten Drittels des 18. Jahr— 
hunderts einzuführen. All dieſe Momente geben dieſen Kunſtprodukten 
einen eigenartigen Reiz. Dazu weiß Muſäus ſeine Leſer durch ſtetige Ver 
weiſe auf zeitgenöſſiſche Begebenheiten und Geſtalten näher mit dem Stoff 
vertraut zu machen, wobei es an witzigen Einfällen und humorvollen Einzel— 
ſchilderungen nicht fehlt. Deswegen ſind die Märchenerzählungen dieſes 
liebenswürdigen Erzählers auch in unſeren Tagen noch immer großer Be— 
liebtheit ſicher. Ich möchte behaupten, daß es gerade in unſerer realiſtiſchen 
Zeit doppelt wünſchenswert iſt, ihnen noch regeres Intereſſe entgegenzu— 
bringen, wie es auch die Märchenforſchung in den letzten Jahrzehnten be— 
kundet hat. Bewußtermaßen ſtellte Muſäus „dieſe rüſtigen, in ihren 
Tugenden und Gebrechen echten Menſchen einer „idealiſtiſchen Welt“ dem 
verzärtelten Geſchlecht ſeiner Gegenwart vor Augen“. Auch in unſerer Zeit 
haben ſie an Wert nichts eingebüßt. Die ſchöne Ausgabe, die den Text 
der erſten Ausgaben wortgetreu wiedergibt, hat als Buchſchmuck die reizen— 
den Holzſchnitte Ludwig Richters. Mögen ſich die übrigen in der großen 
Sammlung vorgeſehenen Bände dieſen Ausgaben würdig zur Seite ſtellen. 
Düſſeldorf. H. Gürtler. 


Traugott Tamm, Die Hingſtberger. Roman. Verlag von Albert 

Langen, München. 

Dies neue Werk Tamms bedeutet die Erfüllung eines Gereiften. Nur 
wenige Menſchen ſind es, die er uns vorführt, in der niederdeutſchen Heide— 
landſchaft oder am maſtenſtarrenden Hafen, umweht von Salzluft, unter 
nordiſchem Himmel. Die zwei in Arbeit gealterten Schweſtern aus dem 
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Heidedorf Hingſtberg, an Bauern verheiratet; und ihr Bruder, der in der 
nahen Oſtſeeſtadt Großreeder ward, Kommerzienrat und Millionär. Um 
ihn herum Mella, ſeine junge Gattin; ihr adliger Vetter, deſſen kalt be— 
rechnende Perſönlichkeit zum weltmänniſchen Kunſtwerk abgerundet iſt; dann 
Oda, die uneheliche Schweſtertochter des hinkränkelnden Machthabers, die in 
ſeinem Hauſe als widerſpenſtiges Landkind aufgenommen wird und zum 
Weibe heranreift ... Wir ſehen die Bauern ſchaffen und altern, unter 
Sonnenglut und Wolkenſchatten, und unbewußt wird man intereſſiert an 
den breitſpurigen und geradſinnigen Geſtalten, ſieht ſie auf dürrer Weide 
und in ihren niederen Stuben vor ſich in überraſchender Erlebnisnähe. Bis 
herab zu den Bedienſteten, deren bäuriſch-pfiffiger Tatſachenſinn ſich raſch 
mit großſtädtiſcher Geriſſenheit verſtändigt, ſind alles vortrefflich angelegte 
Geſtalten. Denn Tamm ſtellt ſie nicht fertig hin: er enthüllt ſie in ihrem 
Entwicklungsgang und ihren Beziehungen zueinander. Die Wiedergabe 
direkter Reden iſt ſeine ſchwache Seite. Viele Aeußerungen hört man nicht 
innerlich, ſie bleiben papieren. Bauernworte wirken manchmal doktrinär. 
Aber wenn der Dichter dies richtig erfaßte, wäre er wieder ein anders ge— 
artetes Talent, ohne ſeine Sonderbegabungen. 

In der Heidelandſchaft wächſt Jes Ole Steenſen auf, zwiſchen der 
unheimlichen Großartigkeit des Totengrundes und dem von Eiszeitſtrömen 
hergeſchwemmten Felsblock, der heidniſche Opferſpuren trägt. Der keuſche, 
trotzige Bauernſohn wird unter die Maſchinenpuppen der Arbeitsſtadt ver— 
ſetzt, wo er im Kontor ſeines Onkels ſtolz und unbeirrt emporſtrebt, den 
geldgierigen Alten überflügelt, ſein Sozius wird, in Jünglingsjahren zu 
kaum erhörten kaufmänniſchen Erfolgen gelangt. Seine Liebe iſt — be— 
zeichnend für den aufwärts dringenden Volks-Kraftmenſchen — ein flimmer— 
zartes Sehnſuchtsbild der Höhe. Mella, das holde, verwöhnte, gelang— 
weilte Luxustierchen, das den Kommerzienrat heiratete. Und es wird Wirk— 
lichkeit, was Jahre reinen Sehnens und müßiger Bezier einander näherten: 
die Sternenumkränzte neigt ſich zu dem blonden, ſtiernackigen Burſchen 
herab und umfängt ihn als Erdenweib. Aber die Jahre gehen; Oda, das 
Heidekind, wächſt neben ihnen heran; endlich, nach des Hausherrn Tode, 
fordert ſie ungeſtüm den Geliebten von der alternden Machtbefugten. 
Und die muß zurücktreten vor der Jugendlichen und macht ein raſches 
Ende 

Meiſterhaft iſt des Lebens lautlos wachſendes Geſchehen zum Aus— 
druck gebracht, meiſterhaft. Wie es aus dem Unſcheinbaren des Alltags zu 
wuchtenden Gewalten ſchwillt ... im Zeitverſtrömen eben dieſes Alltags. 
Das Erſtarken jung⸗ reiner Seelenhoheit neben dem Zermürben und Aus— 
einanderbröckeln autoritativer Mächte iſt nicht minder überzeugend dargeſtellt 
als die wachſende Angſt der Alternden neben der heranreifenden Begierde 
der Jungen ... bis endlich die Entſcheidung in brauſenden Flammen 
hervorſchlägt. Wie von einem unfaßbaren Jenſeitswillen ſind die Geſchicke 
gelenkt, und doch folgerichtig ſich erfüllend aus dem Notwendigen und Zu— 
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fälligen in den Menſchen. Die mattfarbenen Bilder, die den Hintergrund 
der ſchweigenden Konflikte bilden, vergißt der Leſer nicht. Sie ſtehen ein⸗ 
gegraben wie Runen in dem von Urzeit verwitterten Felſenſtein, an deſſen 
Fuß die Heide blüht und zu deſſen Häupten die ſchweren Wolken wandern 
Hans A. Kihn. 


Eine Herrenhofſage. Erzählung von Selma Lagerlöf. Albert 
Bonnier, Verlag, Leipzig. 

Gottesgericht und andere Erzählungen von M. E. delle Grazie. 
Albert Bonnier, Verlag, Leipzig. 

Hoffen wir, daß dieſe beiden neuen Bände, die zu dem ſtaunenswert 
billigen Preiſe von 30 Pfg. in A. Bonniers Verlag erſchienen ſind, der 
das lobenswerte Ziel verfolgt, den breiteſten Schichten des Volkes leſens⸗ 
werte Werke der neueſten Literatur zugänglich zu machen und dadurch der 
ſo verderblichen Schundliteratur entgegenzuwirken, dieſem zeitgemäßen 
Unternehmen neue Freunde gewinnen. Die Bewunderer von Selma 
Lagerlöf werden ſicher an der Herrenhofſage ihre Freude haben. Wie das 
Märchen folgt die Sage dem freien Flug der Phantaſie, und wenn ſie 
auch die Namen von Perſonen und Landſchaft beibehält, ſo achtet ſie doch 
wenig auf die Schranken der Wirklichkeit und erzählt das Wunderbarite, 
oft nicht ohne hier und da ahnungsvoll einen tiefen Sinn hineinſpielen zu 
laſſen. Dadurch, daß Selma Langerlöf ihre phantaſtiſche, farbenreiche 
Novelle eine Sage nennt, verſetzt ſie uns in ein Gebiet, in dem wir keinen 
Anſpruch erheben auf Wahrſcheinlichkeit und pſychologiſche Motivierung der 
Handlung und uns durch das Wunderbare und Traumartige der Erfindung 
kritiklos feſſeln laſſen. 

Marie Eug. delle Grazies elf Erzählungen, von denen keine über 
zwanzig Seiten lang iſt, gehören zu den short tales, die in England, wo 
time money iſt und man zu langatmigen Novellen nicht immer Zeit hat, ſehr 
hoch eingeſchätzt werden. Sie ſind gut und ſpannend erzählt und verdienen 
alles Lob. In ſo engem Rahmen ein ſinnreiches Zeit- und Lebensbild zu 
geben, erfordert mehr Erfindungsgabe und größeres Geſchick, als einen 
Knoten zu ſchürzen und ſeine Löſung mit epiſcher Breite zu erzählen. 


Konſtantin von Golowin. Moderne Heiden. Roman aus der zeit— 
genöſſiſchen Petersburger Geſellſchaft. Einzig autoriſierte Ueberſetzung 
aus dem Ruſſiſchen von Viktor von Rautenfeld. Leipzig. Dieterichſche 
Verlagsbuchhandlung. Theodor Weicher. 1912. 

Ein aus dem Ruſſiſchen überſetzter Roman, der uns keine Bilder aus 
den kulturloſen Kreiſen des ruſſiſchen Volkes vorführt, in denen die Macht 
der Finſternis noch ſo erſchreckend groß iſt, ſondern ein ſolcher, der uns 
Einblick gewährt in das Leben und Treiben der exkluſivſten Geſellſchafts— 


Notizen und Beſprechungen 359 


kreiſe. Man ſollte annehmen, daß die Schilderung, die der Verfaſſer, der, 
wie wir aus dem Vorwort des Ueberſetzers erfahren, ſelber dem Hochadel 
und einer ſechs Jahrhunderte alten Familie angehört, von der Geiſteskultur 
ſeiner Standesgenoſſen entwirft, der Wirklichkeit entſprechen und daß die 
Schäden, die er „mit unerſchrockener Offenheit“ aufdeckt, auch wirklich vor⸗ 
handen find; aber ſollte die Brille, durch die er ſie betrachtet, nicht viel zu 
dunkel gefärbt ſein; ſollte er ſelbſt nicht zu ſehr von der Hoffnungsloſigkeit 
und dem Peſfimismus des jungen Fürſten Griſcha, einer der Hauptgeſtalten 
des Romans, angekränkelt ſein? Dieſer erklärt: „Es iſt bis zum Ekel 
miderfinnig zu ſehen, wie alle lügen und es nicht einmal wiſſen, weil ihnen 
die Lüge zur zweiten Natur geworden iſt. Ich lechze nach einer radikalen 
Umwälzung, einem Umſturz von Grund aus dieſer ganzen übertünchten, 
polierten Fäulnis. Kein Stein ſollte auf dem andern ſtehen bleiben, alle 
verlogenen Redensarten, jeder abgenutzte, abgetragene Glaube ſollte ſpurlos 
verſchwinden. Die abgeſtorbene Gottesfürchtigkeit der Mutter, die Schweſter 
mit ihrem Mann, deſſen Seele ſogar in Uniform ſieckt, ihre Geſichter ſollten 
vor Schrecken und Entſetzen erbleichen. An dieſe Geſellſchaft, die das letzte 
Tröpfchen Wahrhaftigkeit verloren hat, mein Herz hängen, in kindiſch naiver 
Weiſe noch etwas glauben, einer Sache wahrhaft ergeben ſein, nein, drei⸗ 
mal nein. Der Glaube an eine höhere überirdiſche Wahrheit, die Liebe zu 
Vaterland und Heimat, Trug, nichts als Trug!“ Aber wäre die Stickluft, 
in der die höchſten Beamten⸗ und Offizierskreiſe atmen, wirklich ſo dicht, 
daß kein Sonnenſtrahl ſie durchdringen und Leben und Energie wecken 
kann, wären alle „unrettbar in ödes Heidentum verſunken“, woher käme 
dann die großartige politiſche und wirtſchaſtliche Entwicklung, die in 
den letzten Jahren in Rußland ftattgefunden hat? Es organifiert in der 
nördlichen und öſtlichen Mongolei (ſiehe das Märzheft der „Preußiſchen 
Jahrbücher“, S. 580) ſchrittweiſe einen Vaſallenſtaat und hat ſich dort 
eine Poſition geſchaffen, welche einen wundervollen Glanz ausſtrahlt auf 
die Feſte, die es jüngſt zu Ehren des dreihundertjährigen Beſtehens der 
Romanowſchen Dynaſtie gefeiert hat, und es hat in den letzten vier Jahren 
zehn Millionen Hektar in Bauernſtellen verwandelt und ſtaunenswerte Fort- 
ſchritte in der Volkswirtſchaft gemacht. (Siehe Aprilheft, S. 173.) Die 
zeitgenöſſiſchen Kreiſe, die das geleiſtet haben, können die ewigen Ideale, 
Gott und Vaterland, nicht ganz verloren haben, und wenn in der Tat 
Miniſter und Generäle darunter ſind, die ſo hohle Köpfe und leere Herzen 
haben, wie die in Golowins Roman, ſo müſſen ſie zu Einzelerſcheinungen 
gehören, die der Wirklichkeit abgelauſcht ſein mögen, die aber nicht typiſch 
ſind. Iſt der Roman daher für die richtige Beurteilung der ruſſiſchen 
oberen Zehntauſend auch keine zuverläſſige Quelle, und iſt das Aufſehen. 
das er in Rußland erregt hat, auch zum großen Teil darauf zurückzu⸗ 
führen, daß er ein Schlüſſelroman iſt, in deſſen Geſtalten die Kundigen 
gute Bekannte zu erblicken glauben, ſo iſt er doch in vieler Beziehung ſehr 
intereſſant. Die Schilderung des vornehmen, ſo ſpezifiſch ruſſiſchen Milieus 
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iſt von großer Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, und die Charakterentwicklung 
des Helden, des jungen Eugen Strunin, pſychologiſch ſehr fein. Er iſt der 
Sohn einer Witwe, die ihr Landgut allein bewirtſchaftet und faſt nie ver- 
läßt, und der Mittelpunkt aller ihrer Hoffnungen und Wünſche. Als er 
das Lyzeum verlaſſen und dort die goldene Medaille erhalten hat, geht er 
nach Petersburg, erfüllt von der Abſicht, dem Vaterlande und der Heimat 
nach beſten Kräften zu dienen. Dank ſeiner ſympathiſchen Perſönlichkeit 
und der Protektion hochgeſtellter Verwandten, beſonders der Fürſtin Slawsky, 
einer Couſine ſeiner Mutter, macht er eine glänzende Karriere und wird die 
rechte Hand des Miniſters des Innern; aber von Tag zu Tag wächſt in 
ihm die Erkenntnis der Velächtlichkeit feiner nach außen hin fo glänzenden 
Stellung und der Kanzleitätigkeit, und es bemächtigt ſich ſeiner derſelbe 
Ekel, der ſeinen Vetter, den oben erwähnten Fürſten Griſcha, erfüllt. Er 
ſagt ſich, daß keiner der Regierenden ein Herz für das Vaterland hat, daß 
jeder nur einen möglichſt großen Gewinn von ſeiner Maſchinentätigkeit 
haben will, und daß er ſelber auch nur ein Mietling geworden iſt, wie 
die übrigen, die an den zahlloſen Tiſchen des Miniſteriums ſitzen und 
kritzeln, und deren Tätigkeit in ſeinen Augen die reine Hanswurſtiade iſt 
Ganz beſonders haßt er ſeinen geſpreizt würdevollen Chef, den er dafür 
verantwortlich macht, daß er alle ſeine Illuſionen verloren und gelernt hat, 
ſich mit Flittergold zu begnügen und ſeine Ueberzeugungen zu opfern, um 
Karriere zu machen und Reichtümer zu ſammeln. Wie Eugen Strunin, 
deſſen Seele trotz alledem nach etwas Höherem und Beſſerem verlangt, wie 
ſeine Mutter erkennt, deren Glaube und Liebe nie an ihm irre geworden 
ſind, ſich in ſchwere Schuld verſtrickt und zur Selbſterkenntnis gelangt, Stellung 
und Karriere aufgibt, in die Heimat zurückkehrt, der Mutter beichtet und 
dann durch Vater Theodoſius, einen ehrwürdigen Prieſter, der den Ruf 
eines Heiligen hat und ihn verdient, entſühnt wird und einſehen lernt, daß 
es noch ein anderes Glück gibt, als das Leben auf den Höhen der Geſell— 
ſchaft, und daß er auf der eigenen Scholle echte, wahre Arbeit zu verrichten 
hat, die für das Gemeinwohl wert voller iſt, als alle Bureauarbeit, das 
wird die warme Teilnahme aller nachdenklichen Leſer erregen und ihm zu— 
gleich einen äſthetiſchen Genuß gewähren. Die Ueberſetzung ſoll nach dem 
Urteil Sachverſtändiger „elegant und verſtändnisvoll“ ſein. 


Nimm das Leben wie den Tag. Roman von J. Jobſt. Concordia, 
Deutſche Verlags-Anſtalt G. m. b. H. Berlin W 35. 

Julie Jobſt hat durch ihr erſtes Buch „Mußte es ſein?“, das ſie nach 
den Briefen und Berichten ihres Sohnes geſchrieben hat, der als Leutnant 
bei der Schutztruppe in Südweſt ſein junges Leben verblutet hat, große 
und wohlverdiente Anerkennung gefunden. Es gab eine überaus lebendige 
und anſchauliche Darſtellung von Land und Leuten und verriet eine nicht 
gewöhnliche ſchriftſtelleriſche Begabung. Kein Wunder, daß ſie dieſe noch 
weiter zu betätigen ſucht und einen Roman geſchrieben hal. „Nimm das 
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Leben wie den Tag“ hat zwar nicht das Gepräge einer ſo ſtarken Eigen— 
art, wie ihr erſtes Buch, das Selbſterlebtes und -erlittenes erzählt und uns 
auf einen Schauplatz verſetzt, der von vornherein unſer tiefſtes Intereſſe 
erregt, ſteht aber doch bedeutend höher als manche Erzeugniſſe der herge— 
brachten Salonliteratur. Ein junger Gelehrter und eine hochbegabte Sil— 
houettenkünſtlerin lernen ſich in der Wunderwelt der Dolomiten in einem 
angeregten Kreiſe von Sommerfriſchlern kennen und vertiefen ihre Bekannt— 
ſchaft in dem Trubel des Berliner Lebens mit ſeinen Künſtler- und Wohl- 
tätigkeusfeſten und ſeiner Klatſchſucht, die in der Großſtadt ebenſolche Orgien 
feiert wie in dem kleinſten Poſemuckel, bis ſie zuletzt in einem weltverlorenen 
Fiſcherdorf in Oſtpreußen erkennen, daß ihre Freundſchaft Liebe war. Man 
ſieht, der Stoff iſt von keiner großen geiſtigen Tragweite, und die dichteriſche 
Erfindungskraft, die ſich darin offenbart auch nicht eben groß, aber auf 
der Schilderung des landſchaftlichen Hintergrundes, von dem ſich die 
Handlung abhebt, ruht ein poetiſcher Hauch, der Stil iſt voll Anmut und 
Schwung, und die Menſchen, die wir kennen lernen, ſind glaubwürdig. 
Daß die gefährlich eigenwillige Petra v. Grohe nicht an den Klippen, an 
denen das Künſtler- und Geſellſchaftsleben einer Weltſtadt für ein ganz auf 
ſich ſelbſt geſtelltes junges Mädchen ſo reich iſt, ſcheitert, ſondern ſie glück— 
lich umſchifft, wird alle die Leſer erfreuen, welche die Heldin, die ſie lieb 
gewonnen haben, nicht gern Schiffbruch leiden, ſondern lieber in den Hafen 
einer Glück verheißenden Ehe einlaufen ſehen. 
M. Fuhrmann. 
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Der Kabinettswechſel in Ungarn. — K. und k. — Rumänen 
dies⸗ und jenſeits der Karpathen. — Anlehnung an die 
„germaniſche Kultur“. 


Der frühere Staatsſekretär eines ungariſchen Miniſteriums behauptet 
öffentlich, daß der Miniſterpräſident „der größte Panamiſt in Europa“ ſei 
und bietet den Beweis dafür an, wenn der Miniſterpräſident den Mut 
habe, ihn gerichtlich zu klagen. Der Herr Kabinettschef hat den Mut und 
der Prozeß endigt damit, daß der frühere Staatsſekretär freigeſprochen 
wird, weil er nachgewieſen hat, daß der Miniſterpräſident bei dem Abſchluß 
von Verträgen des Staates mit einer Bank mehr als drei Millionen Kronen 
angenommen und der Parteikaſſe für Wahlzwecke übermittelt hat. 

Das iſt, auf eine kurze Formel gebracht, die Geſchichte vom Glück 
und Ende des Miniſterpräſidenten Ladislaus von Lukacs. Es wäre ganz 
verfehlt, wenn man die geräuſchvolle moraliſche Entrüſtung der ungariſchen 
Oppoſition, die Herrn von Lukacs in den Ruheſtand begleitete, ernſt nähme. 
Daß die Wahlkaſſe der ungariſchen Regierungspartei ſich in ſolcher Weiſe 
füllt, iſt nicht das Ungewöhnliche an dieſer Sache; das wiſſen auch die 
jetzigen Catone der achtundvierziger Parteien. Aber daß ein früheres Mit⸗ 
glied der Regierung die Geſchichte an die große Glocke hängt, iſt ungewöhnlich, 
und prinzipiell iſt es wichtig, daß es einmal gerichtsnotoriſch erwieſen iſt, 
warum in Ungarn die Preiſe der Abgeordnetenmandate durch die jeweilige 
Regierung immer ſo in die Höhe getrieben werden können und warum 
der Kampf gegen die Regierungskandidaten für jede andere Landespartei 
eine ſo ſchwierige Finanzoperation iſt. Die wohltätige Wirkung dieſer Luft— 
reinigung, die der Prozeß Lukacs immerhin bedeutete, wird ſich erſt ſpäter 
zeigen, bei den nächſten Reichstagswahlen, wenn die großen ungariſchen 
Banken, durch dieſe Erfahrung gewitzigt, ſich an der Wahlhilfe etwas 
zurückhaltender beteiligen werden. Der Kurs der Mandate wird dann 
erheblich ſinken. 

Der jetzige Miniſterpräſident Graf Stephan Tisza hat im Jahre 1905 
den ſchüchternen Verſuch gemacht, ſich durch verhältnismäßig reine 
Wahlen eine Mehrheit für den Reichstag zu ſchaffen; er hat damals 
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mit dieſem naiven Verſuch ein ganz klägliches Fiasko erlebt, indem 
ihm die ganze liberale Regierungspartei unter den Händen zerrann. 
Jetzt iſt er beſſer dran; er übernimmt die im Jahr 1910 mit der 
neuen Firma einer „nationalen Arbeitspartei“ ausgeſtattete Reichstags⸗ 
mehrheit koſtenlos und ohne perſönliche Verantwortung für ihre Ent- 
ſtehungsgeſchichte als Erbſchaft, und wenn ihm die Oppoſition ein 
langes Leben läßt, darf er mit dieſem beneficium inventarii bis 1915, 
bis zu den nächſten allgemeinen Wahlen, wirtſchaften. Sein Regierungs⸗ 
programm dürfte allerdings auch dann noch nicht erledigt ſein; es lautet 
in aller Kürze: Verſtaatlichung der Verwaltung, Verſtaatlichung der Polizei, 
Neuordnung der Munizipalverwaltung, des Preßgeſetzes, des Kreditweſens, 
der Schwurgerichte und „Entwickelung“ des Volksſchulgeſetzes. Das Leit⸗ 
motiv all dieſer großen Pläne iſt die Uebertragung jeglicher Machtbefugnis 
im öffentlichen Leben auf den Inhaber der Regierung. Um ſich nun im 
Voraus die Gunſt des Hofes in reichſtem Maße zu ſichern, hat Graf Tisza 
unmittelbar nach feinem Amtsantritt einen Geſetzentwurf „über die Be— 
leidigung des Königs und über den Angriff gegen die Inſtitution des 
Königtums“ dem Reichstag vorgelegt; das Geſetz ſoll der neuen republikaniſchen 
Partei die Exiſtenzmöglichkeit nehmen, aber es iſt die Frage, ob die Auf⸗ 
ſaſſung des Organes der Nationalitätenpartei, des „Budapeſter Tagblatts“, 
nicht recht behalten wird, daß Graf Tisza durch ſolche Rettung des Thrones 
wie durch ſein ganzes Syſtem der Erſtickung jedweder Oppoſition nicht 
wirklich nur „die zerſtörenden Kräfte von der Oberfläche vertreibt, ſie aber 
in die Tiefe drängt, wo ſie infolge ſeiner Tätigkeit immer feſter Wurzel 
faſſen werden“. Die nächſte Folge dieſes vom Reichstag ohne weiteres 
angenommenen Geſetzes, deſſentwegen ſich niemand ereiferte, weil man nur 
zu gut weiß, daß es niemandem weh tun wird, war die Umtaufe der 
„Republikaniſchen Partei“; ſie nennt ſich jetzt „Koſſuth⸗Lajos⸗Partei“ und 
verrät dadurch nun einmal ganz ehrlich, was der Koſſuthismus in ſeinem 
innerſten Kern iſt. 

Die Nationalitätenfrage tut Herr von Tisza mit einer vornehmen 
Handbewegung ab, indem er die aufrichtigen Anhänger des magyariſchen 
Nationalſtaates ſeiner Huld verſichert und ihnen verſpricht, „Miß— 
verſtändniſſe“ zu beſeitigen, zugleich aber bekennt, daß der ungariſche 
Staat „gegenüber gewiſſen ſtaatsfeindlichen Agitationen in ſeiner Geduld 
zu weit gehe“. Der erſte Erfolg ſeines Auftretens war eine ſcharfe Abſage 
der Nationalitätenpartei, die Ablehnung des Geſetzentwurfes über die Kinder- 
bewahranſtalten durch die Vertreter der Sachſen und endlich der Zuſammen— 
ſchluß der drei parlamentariſchen achtundvierziger Fraktionen zu einer einheit— 
lichen Unabhängigkeitspartei. Nach dieſer pompöſen Zuſammenfaſſung alles 
deſſen, was koſſuthiſtiſch fühlt, würden ſich die offenen und verſteckten Repu— 
blikaner wirklich in unnötige Koſten ſtürzen, wenn ſie die alte Firma noch 
weiter führen wollten. Auf den Namen der Partei, die das Geſchäft der 
Unabhängigkeit vom König beſorgt, kommt es in der Tat nicht an. 
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In koſſuthiſtiſchem Sinne betätigte ſich ſchon Koloman Tisqa, der 
Vater des jetzigen Miniſterpräſidenten, indem er für die gemeinsame Arne 
das „k. und k.“ durchſetzte, ſtatt des früheren „k. k.“, das jetzt merk 
würdigerweiſe nur ſpezifiſch öſterreichiſchen Staatseinrichtungen vorgebäng 
wird: dieſe tragen alſo neben der öſterreichiſchen auch die ungariſcke 
Marke, während Ungarn ſich mit einem „k.“ (königlich) begnügt und da 
kaiſerliche „k.“ ablehnt. Aus dieſen bei oberflächlicher Betrachtung gern: 
fügig erſcheinenden Unterſchieden und Widerſprüchen iſt ſchon erde, 
daß die Magyaren ihre Auffaſſung in ſtaatsrechtlichen Fragen ſeit der En— 
führung des Dualismus immer mit beſtem Erfolg gegen Oeſterreich durd: 
zuſetzen verſtanden. Tisza der Jüngere iſt der rechte Mann dazu, um den 
„Ausbau der ungariſchen Staatlichkeit“, den er in ſeiner Programme 
verſprochen hat, auf Koſten der Einheitlichkeit der Geſamtmonarchie zu 
fördern und dadurch das dualiſtiſche Gefüge noch mehr zu lockern; des un 
bedingten Vertrauens der Krone hat er ſich vorläufig verſichert, indem er 
die Wehrvorlage in letzter Stunde knapp vor dem Ausbruch der Balkan 
wirren durchpeitſchte, als die Gefahr unmittelbar bevorſtand, daß die mil— 
täriſchen Forderungen nach zehnjährigem Zuwarten auf Betreiben de 
Thronfolgers, der jetzt in dieſen Dingen den Kaiſer vertritt, ohne Mu 
wirkung des ungarischen Parlaments verwirklicht wurden. Anderſeits ha 
Tisza durch ſeine ſogenannte Wahlreform die Macht der magharicchen 
Oligarchie und damit „die Kontinuität der nationalen Entwicklung“ gerettet 
die ihre weitere Stärkung im Herbſt dieſes Jahres durch die Neuordnum 
der Wahlkreiſe und durch eine vielſeitige Verſtaatlichungskampagne erfahren 
ſoll. Und doch iſt dieſer zielbewußte Mann, wie ſich ein rumäniſchel 
Politiker ausdrückte, „der Träumer einer Welt, die im Untergehen begriffen 
it”. Das Syſtem des ſtändiſchen Feudalſtaates, deſſen letzter kraftvolle 
Vertreter Stephan Tisza iſt, wird mit geſchichtlicher Notwendigkeit in id 
zuſammenbrechen, ſobald infolge der äußeren Not der Monarchie die Aut 
opferungsfähigkeit ihrer Völker auf die ſchwerſte Probe geſtellt werden 
wird. Wenn dann dieſen Völkern im ungariſchen Staat, der gegenwärtig 
nur eine einzige privilegierte Nation kennt, nicht ſichere Bürgſchaften ge— 
geben werden für ihre primitivſte kulturelle und ſtaatsbürgerliche Lebens— 
betätigung, dann kann das Balkanproblem eines ſchönen Tages mit einem 
Schlag hungariſiert werden oder, wenn man es lieber ſo nennen will, de 
ungariſche Frage balkaniſiert. Als der Krieg mit Serbien drohte, zogen 
in der ungariſchen Stadt Arad die rumäniſchen Soldaten unter Abſingung 
ihres nationalen Kampfliedes „Desteaptä-te Rumäne“ („Warte Rumäne“ 
zum Bahnhof, und es wagte kein ungariſcher Staatsanwalt, gegen die Uebe 
täter einzuſchreiten. während die Abſingung dieſes Liedes bisher immer 
unfehlbar Gefängnisſtrafe nach ſich gezogen hat. In einem rumäniſchen 
Stimmungsbericht, der mir aus Ungarn zugeht, heißt es wörtlich: „De 
nach Bosnien oder Galizien einberufenen rumäniſchen Reſerviſten faßten die 
Lage ſo auf: die Balkanſlawen haben ſich die nationale Freiheit erobert: 
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jet kommt unſere Zeit.“ Soeben wird aus Siebenbürgen von glaub— 
würdiger Seite berichtet, daß rumäniſche Soldaten des 64. Infanterie— 
regiments über die Grenze geflüchtet ſind, um unter rumäniſcher Fahne zu 
ſechten. Ruſſiſche Agenten reiſen in Ungarn herum und ſchüren die vor— 
handene Unzufriedenheit der rumänischen Bevölkerung, und es iſt nur der 
Veſonnenheit der rumäniſchen Führer zu danken, daß ſie in dieſer ge— 
ſpannten Situation auf die Einberufung rumäniſcher Volksverſammlungen 
verzichteten, die gegen das neue ungariſche Wahlrecht Stellung nehmen 
ſolllen; bei der herrſchenden Stimmung hätte das nach ihrer Auffaſſung 
unberechenbare Folgen gehabt. „Wir wollen“, ſchreibt mir einer der 
— magyariſcher Begriffsbeſtimmung gemäß — radikalſten rumäniſchen 
Politiker Ungarns, „weder irredentiſtiſche noch auch antihabsburgiſche Politik 
machen, und da wir einſehen, daß die leiſeſte Aufſtachelung der Volks— 
ledenſchaft jetzt nur den Feinden der Monarchie zugute käme, verhielten 
wır uns paſſiv, auf die Gefahr hin, von unſeren eigenen Landsleuten der 
Feigheit geziehen zu werden.“ Das Feuer glimmt aber unter der Aſche 
ſon, und die für Oeſterreich-Ungarn recht fatale „Neuorientierung“ der 
Poluik im benachbarten Königreich Rumänien ſteht mit der Zuſpitzung 
der ungariſchen Frage in einem ſehr verſtändlichen inneren Zuſammenhang: 
war doch in Rumänien, als dort die Mobiliſierung erfolgte, die Meinung 
weit verbreitet, es ginge — im Verein mit anderen Bundesgenoſſen 
— gegen Oeſterreich-Ungarn. Aus dieſem Mißverſtändnis allein er— 
flären ſich auch die Bukareſter Demonſtrationen gegen Oeſterreich-Ungarn, 
die doch nach volkstümlicher Auffaſſung vor einem Feldzug gegen Bul— 
garien keinen Sinn gehabt hätten. 

Die Volksſtimmung in Rumänien hat in einer Kundgebung der „Liga 
für die kulturelle Einheit aller Rumänen“, die Anfang Juni d. J. 
in Piatra⸗Neamtu tagte, einen ungewöhnlich temperamentvollen Ausdruck 
geiunden. Es wird darin Beſchwerde geführt über die Unterdrückung der 
tumäniſchen Schulen „in Ungarn und in Siebenbürgen“, über die Errich— 
lung eines magyariſchen griechiſch-katholiſchen Bistums zum Zwecke der 
Entnalionaliſierung der Rumänen durch die Kirche und endlich über die 
Sanktionierung des neuen ungariſchen Wahlgeſetzes durch den „habsburgiſchen 
Naiſer⸗König“; es wird darin die Frage aufgeworfen, ob „der ſentimentale 
Nontraft zwiſchen dem des Schutzes bedürftigen Volk und dem Souverän 
nicht zu löſen ſei, der die Klagen (ſeiner Untertanen rumäniſcher Abkunft) 
nicht mehr erhört“, und es wird zum Schluß der König von Rumänien gebeten, 
er möge ſich gnädigſt feiner Interventionen in lange vergangener Zeit für 
die Autonomie der Rumänen jenſeits der Berge erinnern und er möge ſie 
jetzt wiederholen“. Die Kundgebung wendet ſich auch an die rumäniſche 
Kammer und an die Preſſe des In- und Auslandes; ſie iſt nun in einer 
Million Exemplaren gedruckt worden und ſoll nach dem Beſchluß des 
Kongreſſes „in Kirchen, Univerſitäten und Schulen, in Kaſernen, bei den 
Gerichten, in Fabriken, öffentlichen Lokalen und überall dort, wo Volk zu— 
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ſammenkommt, verteilt werden“. Vom September dieſes Jahres an ſollen 
die 104 über das ganze Land verſtreuten Ortsgruppen der „Liga“ Ver— 
ſammlungen einberufen, um das Volk über die Zuſtände in Ungarn auf— 
zuklären. In Wien wird man wohl oder übel dieſe Vorgänge mit 
Ernſt beachten müſſen und wird daraus entnehmen, wer in der Monarchie 
den größten Anteil hat an der unfreundlichen Geſinnung Rumäniens, deren 
Rückwirkung auf die äußere Politik des Königreichs gerade die Ereigniſſe 
der letzten Wochen deutlich genug gezeigt haben. 

Es iſt noch ein Glück, daß die Erinnerungen Rumäniens an den 
ruſſiſch⸗kürkiſchen Krieg des Jahres 1877, der dem Lande die endgültige Preis— 
gabe des fruchtbaren Beſſarabien im Austauſch gegen das arme Dobrudſchagebiet 
einbrachte, eine Bundesgenoſſenſchaft mit Rußland nicht wieder begehrens— 
wert erſcheinen laſſen werden. In dieſem Sinne ſpricht ſich auch der 
liberale Kammerdeputierte Profeſſor Stere in der Bukareſter Zeitſchrift 
„Viata Romaneasca“ ſehr nachdrücklich gegen ein Zuſammengehen mit 
Rußland aus, das nach der Niederwerfung Oeſterreich-Ungarns ungehindert 
ſeine Herrſchaft in Rumänien aufrichten und ſich, etwa durch Deportierung 
von 50 000 „Intellektuellen“ nach Sibirien, auf Jahrhunderte hinaus ab- 
ſolute Grabesruhe ſichern könne. Immerhin darf Oeſterreich-Ungarn nicht 
ſo ohne weiteres mit dieſer Zwangslage Rumäniens rechnen, denn es gibt, 
nachdem die Balkanfrage ſo von Grund aus in Fluß gekommen iſt, auch 
für Rumänien noch allerhand andere Möglichkeiten, ſeine Unluſt gegen 
Oeſterreich-Ungarn praktiſch zu betätigen. 

Die Behandlung der Südſlawen durch Ungarn birgt ähnliche Gefahren 
in fi wie die Unterdrückung der ungarländiſchen Rumänen. Ein Stern 
magyare, der europäiſch gebildete Soziologe Dr. Oskar Jaszi, hat es un⸗ 
längſt öffentlich ausgeſprochen, daß „Ungarn angeſichts der Balkanentwick⸗ 
lung unverzüglich die Nationalitätenfrage im Sinne der Gleichberechtigung 
der Völker zu löſen hat, da es ſonſt der Kataſtrophe entgegenſieht“. 

Das vielleicht nicht ganz klar bewußte Gefühl der Iſolierung hat den 
magyariſchen Staatsmännern wohl auch den Gedanken eingegeben, ſich mit 
dem Deutſchtum auf beſſeren Fuß zu ſtellen. Die unverbindlichen aka— 
demiſchen Freundſchaftsverſicherungen zwiſchen magyariſchen und deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Parlamentarien, die gelegentlich eines guten Diners des Ofen- 
peſter Oberbürgermeiſters in landesüblicher Weiſe bei Tokaier- und Schaum⸗ 
wein ihren Höhepunkt erreichten, kommen da weniger in Betracht. Ernſter 
iſt die Erklärung des neuernannten ungariſchen Kultusminiſters Bela 
v. Jankovich zu nehmen, die er im Reichstag über die Notwendigkeit der 
Pflege des deutſchen Unterrichts in den höheren Schulen und an 
den Univerſitäten Ungarns abgegeben hat; er kündigte in dieſer Be⸗ 
ziehung beſtimmte Verfügungen für die nächſte Zeit an und begründete dieſe 
wörtlich alſo: „Das Magyarentum hat ſich ſchon zur Zeit des Königs 
Stephan des Heiligen in den Rahmen der germaniſchen Kultur eingefügt 
und ſich dieſe zunutze gemacht. Der Kontakt mit der germaniſchen Kultur 
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iſt daher ein ungariſches Intereſſe. Eine Germaniſierung Ungarns iſt 
von der Pflege des Unterrichts der deutſchen Sprache nicht zu befürchten, 
vielmehr muß im Falle des Unterbleibens dieſes Unterrichts befürchtet 
werden, daß wir die deutſche Sprache ganz vergeſſen und hierdurch 
für uns der Zuſammenhang mit der germaniſchen Kultur ver- 
loren geht.“ Dieſen Zuſammenhang kann natürlich die deutſche Schule 
am zuverläſſigſten vermitteln, deren die zwei Millionen Deutſchen im eigent- 
lichen Ungarn nahezu vollſtändig entbehren. Hier eröffnet ſich für den 
Miniſter das reichſte Feld zur Erneuerung altungariſcher Traditionen. 

Wenn in der ungariſchen Innerpolitik die Idee der magyariſch-deutſchen 
Intereſſengemeinſchaft wirklich greifbare Formen bekäme, ſo müßte das ohne 
jede Spitze gegen das Rumänentum und gegen die Slawen in Ungarn ge— 
ſchehen, weil eine verhängnisvolle Rückwirkung auf die äußere Politik die 
nächſte Folge davon wäre und weil die ungarländiſchen Deutſchen ſich nicht 
in eine Feindſchaft gegen ihre Leidensgenoſſen von heute treiben laſſen 
dürfen; ſie könnten das einmal recht teuer bezahlen. Mit dem Schlagwort 
Magyaren gegen Slawen iſt im inneren Staatsleben Ungarns nichts anzu- 
fangen; das Intereſſe der ganzen Monarchie erfordert es, daß ſich die 
Völker im Reiche der Stephanskrone ſchlecht und recht miteinander ver⸗ 
tragen, und damit iſt auch den Verbündeten Oeſterreich-Ungarns am meiſten 
gedient, auch dem Frieden in Südoſteuropa. Alle Reibereien der Natio- 
nalitäten in Cisleithanien, wo doch füglich die Angehörigen ſämtlicher Völfer- 
ſchaften ſich weitgehender Bewegungsfreiheit erfreuen, ſtehen in gar keinem 
Verhältnis zu der innerpolitiſchen und zu der internationalen Bedeutung 
des ungariſchen Problems. 

21. 7. 1913. Lutz Korodi. 


Die Kataſtrophe Bulgariens. — Die Japaner in China; die 
Amerikaner. — Die franzöſiſche Militärreorganiſation. 


Der europäiſche Orient iſt im vergangenen Monat wiederum der 
Schauplatz ſehr bedeutender geſchichtlicher Ereigniſſe geworden, welche unter 
vielſeitigen Geſichtspunkten angeſchaut werden können und unter allen das leb— 
hafteſte Intereſſe erregen. Ganz beſonders bedeutungsvoll iſt: Der dauernde 
Balkanbund mit dem Kaiſer von Rußland als Mediator an der Spitze hat 
ſich zum Heile Europas als eine Chimäre erwieſen. Von keiner Balkan⸗ 
regierung iſt der Schiedsſpruch des Zaren Nikolaus anders als pro forma 
angenommen worden. Vielmehr wahrten ſie alle dem Kabinett von St. Pe⸗ 
tersburg gegenüber jene Unabhängigkeit der Balkanſtaaten, welche ſoeben 
Graf Tisza im ungariſchen Repräſentantenhauſe als ein fundamentales 
Poſtulat der k. u. k. Orientpolitik aufgeſtellt hatte. Die unmittelbare Folge 
der Betätigung jenes Unabhängigkeitsprinzips iſt allerdings, vom Stand⸗ 
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punkt eines kosmopolitiſchen Humanitariers aus geſehen, keineswegs erfreulich 
geweſen. Die Kabinette von Sofia, Belgrad und Athen vermochten ſich 
untereinander nicht zu vergleichen, und ſo konnte denn der Streit um die 
türkiſche Beute nur mit den Waffen entſchieden werden. Die Initiative 
ergriff Bulgarien, deſſen Heer, wie es ſcheint, ſich durch den Zaren Ferdinand 
nicht länger im Zaume halten ließ. Die bulgariſchen Truppen erſtürmten 
Gjewgjeli am Wardar (Axios), wo die Stellungen der ſerbiſchen und der 
griechiſchen Armee einander berührten. Gjewgjeli beſaß aus dieſem Grunde 
eine große ſtrategiſche Wichtigkeit. Im übrigen war durch ein Abkommen 
ſchon zwiſchen Serbien und Griechenland beſtimmt worden, daß bei der 
definitiven Regelung der balkaniſchen Gebietsverhältniſſe Gjewgjeli nicht 
an Bulgarien, ſondern an Serbien zu fallen habe. Das Kabinett von 
Sofia wünſchte bei der Gebietsverteilung bulgariſches Territorium wie einen 
Keil zwiſchen Griechenland und Serbien einzuſchieben. Dem widerſtrebten 
die Regierungen in Belgrad und Athen mit aller Entſchiedenheit. Sie 
verlangten einen unmittelbaren territorialen Zuſammenhang zwiſchen ihren 
Ländern, von denen jedes, für ſich genommen, viel ſchwächer war als der 
bulgariſche Rivale. In der Gegend von Gjewgjeli follten die Grenzen 
Serbiens und Griechenlands aneinander ſtoßen. 

Nachdem bei Gjewgjeli ſozuſagen die Kanonen und Gewehre von 
ſelber losgegangen waren, wurden die bulgariſchen und ſerbiſch-griechiſchen 
Streitkräfte auf einer Linie von 14 Tagemärſchen überall miteinander hand⸗ 
gemein. Man kämpfte mit Hartnäckigkeit um große ſtaatliche 
Intereſſen, und zugleich entlud ſich in dem blutigen Ringen ein ſchon 
lange mühſam zurückgehaltener ingrimmiger Nationalhaß unter furchtbaren 
Gräueln. So war denn das Schauſpiel für die unbeteiligten Länder faſt 
ebenſo intereſſant, wie vorher der Türkenkrieg, allerdings vielfach auch 
ebenſo abſtoßend. Griechenland und Serbien ſowie Montenegro, welches 
den Serben beiſtand, zählen zuſammen gegen 6 Millionen Einwohner, 
Bulgarien iſt von weniger als 4½ Millionen Seelen bevölkert. Trotzdem 
glaubte alle Welt, daß Bulgarien, als ein kräftiger Militärſtaat, durch die 
beſſere Qualität ſeiner Truppen jenen Unterſchied ohne Schwierigkeit aus— 
gleichen werde und daß den locker organiſierten Serben und Griechen ſchwere 
Verlegenheiten benoritänden. Aber, wie ſchon fo oft in dem jüngſten 
Orientkriege, geſchah, was niemand erwartet hatte. Nicht nur Gjewgfjeli 
verloren die Bulgaren wieder, ſondern das Kriegsglück ließ ſie überhaupt 
im Stich. Das ſerbiſche und ganz beſonders das helleniſche Heer er— 
rangen Sieg nach Sieg. Zwar kam es nicht zu großen Schlachten, 
aber nachdem die Bulgaren eine lange Reihe von Scharmützeln und Ge— 
fechten verloren hatten, ſahen ſie ſich aus Mazedonien, welches ſie nahezu 
vollſtändig mit ihrem Reich zu vereinigen feſt gewillt geweſen waren, durch 
die verachteten Gegner verdrängt. Höchſtens in einigen unfruchtbaren 
Grenzbezirken halten ſich, geſtützt auf das bergige Terrain, noch bulgariſche 
Truppen. 
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Auch die Rumänen dürften dieſen Gang der Ereigniſſe nicht vorher: 
geſehen haben. Sie glaubten offenbar gleichfalls, den Rivalen Bulgariens 
zu Hilfe kommen zu müſſen, um zu verhindern, daß das Kabinett von Sofia 
durch neue Siege ſeiner Truppen das Gleichgewicht auf der Balkanhalbinſel 
umſtieß. Höchſtwahrſcheinlich iſt übrigens, daß nur der drohende Einmarſch 
des rumäniſchen Heeres den Sieg der bulgariſchen Offenſive gegenüber 
Serben und Griechen verhindert hat. Es heißt, daß die Bulgaren eine 
Reſervearmee von 75000 Mann bei Sofia haben ſtehen laſſen, ohne von 
derſelben wider die ſerbiſch-griechiſche Streitmacht Gebrauch zu machen. 
Alſo geſchwächt, konnte das bulgarische Oberkommando die Wardar-Linie 
nicht behaupten, und auch ein Einbruch nach Serbien vermochte nur mit 
dermaßen unzulänglichen Kräften verſucht zu werden, daß die Bulgaren, 
nachdem ſie eben in Knjazewac eingedrungen waren, dieſe ſerbiſche Stadt 
ſofort wieder räumen mußten. . 

Eine fo zerfahrene Strategie ſteht im grellen Widerſpruch zu der 
kraftvollen Kriegskunſt, welche die Bulgaren gegenüber den Türken entfaltet 
haben. Ueber den bulgariſch⸗türkiſchen Krieg liegen wertvolle neue Auf⸗ 
klärungen vor.“) Darnach hat das osmaniſche Hauptquartier es für abſolut 
unmöglich gehalten, daß eine ganze bulgariſche Armee auf der faſt 
unpaſſierbaren Straße nahe dem öſtlichen Ufer der Tundja das 
Iſtrandja⸗ Gebirge überſchreiten würde. Die Bulgaren aber haben 
dieſen Marſch mit 100 000 Mann oder mehr möglich gemacht. 
Vor ihnen waren im Laufe der Weltgeſchichte nur zweimal größere Heere 
öſtlich von der Tundja über das Gebirge gegangen: die Ruſſen unter 
Diebitſch 1829 und die Weſtgothen unter Frithigern 378. Aber ſowohl 
der ruſſiſche General als auch der germaniſche Herzog hatten die ungeheuer 
ſchwierige Wegenge von Bujuk Derbent ein jeder nur mit etwa 30000 
Köpfen zu paſſieren gehabt. Die Bulgaren umgaben den Aufmarſch ihrer 
III. Armee bei Straldza und ihr Vorrücken über Bujuk Derbent 
auf Petra mit dem größten Geheimnis. Die Türken ahnten wirklich 
die Exiſtenz der III. bulgariſchen Armee in keiner Weiſe und waren 
feſt überzeugt, die geſamte bulgariſche Streitmacht breche auf den 
beiden guten Straßen längs der Maritza und nahe dem weſtlichen 
Tundjaufer in Thrazien ein. In Wahrheit ließ das bulgariſche Ober— 
kommando auf der bequemſten Straße, an der Maritza entlang, nur die 
II. Armee, das ſchwächſte der drei formierten Heere, vorgehen. Die J. Armee 
verfolgte den Weg nahe dem weſtlichen Ufer der Tuldſcha. 

Am Weſtufer der Tundza vermutete der Oberbefehlshaber der Türken, 
Naſim Paſcha, nicht nur eine einzelne feindliche Armee, ſondern geradezu 
das bulgariſche Gros. Der osmoniſche Feldherr beſchloß, die Offenfive zu 


) Ludovic Naudeau: „Le maneuvre initiale des Bulgares et leur 
conflit actuel avec les Serbes.“ Nummer des „Correspondant“ vom 
10. Juli. 
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ergreifen und am weſtlichen Ufer der Tundja vorzugehen, in der Hoffnung, 
die bulgariſche Hauptmacht, welche ſeiner zutreffenden Vermutung zufolge ſich 
zwiſchen Adrianopel und Konſtantinopel ſchieben wollte, beim Uebergang 
über den Fluß überraſchen zu können. Indem die Türken dieſe Be⸗ 
wegung ausführten, wurden ſie von der III. bulgariſchen Armee rechts 
überflügelt. Die genannte Streitmacht der Bulgaren war aus dem Paß von 
Bujuk Derbent herausgetreten, ohne daß man türkiſcherſeits, wie geſagt, 
ihre Exiſtenz auch nur geahnt hätte. Sie ſiegte (am 22. Oktober) 
bei Petra über den rechten türkiſchen Flügel. Naſim, der ſeine Verbindung 
mit Konſtantinopel ſchwer bedroht ſah, konnte nun gar nicht mehr daran 
denken, der I. bulgariſchen Armee den Uebergang über die Tundja ſtreitig 
zu machen. Vielmehr mußten die Türken allerſeits zurück. Daß ſie dabei, 
gleich von Petra an, der Panik und Auflöſung verfielen, war weniger die 
Folge ihrer organiſatoriſchen Mängel als der allgemeinen ſtrategiſchen 
Situation, welche in der Kriegsgeſchichte meiſtens den entſcheidenden 
Faktor bildet. 

Dieſe Situation hatten aber die Bulgaren durch ihre Kühnheit, Zähig⸗ 
keit und Umſicht herbeigeführt. Während des zweiten Balkankriegs dagegen 
hat der Staat des Zaren Ferdinand einen viel weniger imponierenden Aus⸗ 
blick geboten. Erſt wurden die Bundesgenoſſen übermütig zum Kriege her⸗ 
ausgefordert und dann hatte man doch nicht den Mut, wider dieſe Mächte 
alle verfügbaren Kräfte einzuſetzen, aus Furcht, nachher gegen die Rumänen 
ohne friſche Truppen dazuſtehen. Die Folge dieſes inkonſequenten Ver⸗ 
fahrens war, daß die Bulgaren nach einer Anzahl von Niederlagen Maze⸗ 
donien räumen mußten, während die Rumänen inzwiſchen mobil machten 
und ſiegesgewiß die Donau überſchritten, um den anderen 
Feinden Bulgariens auf bulgarifhem Boden die Hand zu reichen. 
König Carols Streitkräfte haben Siliſtra, Tutrakan, Dobritſch und 
Baltſchik beſetzt, jenen 200 000 Einwohner zählenden fruchtbaren Land⸗ 
ſtrich, welchen das Bukareſter Kabinett als Kompenſation für die Ver⸗ 
größerung Bulgariens fordert. Seit vielen Monaten leiſtet die bulgariſche 
Diplomatie den rumäniſchen Prätentionen einen zähen Widerſtand, aber das 
bulgariſche Oberkommando wagte nicht daran zu denken, bei der Annäherung 
rumäniſcher Streitlräfte das der Losreißung ausgeſetzte bulgariſckhe Gebiet 
mit dem Schwert zu verteidigen. Ohne einen Schuß zu tun, übergaben 
die Bulgaren ſowohl die kleineren Plätze, als auch Dobritſch mit ſeinen 
24 000 Einwohnern und Siliſtria, das ſich 1829 und 1854 einen ſehr 
bedeutenden Namen als Waffenplatz gemacht hat, indem die Ruſſen es in 
der einen Kampagne erſt nach langwieriger Belagerung, in der anderen gar 
nicht einnehmen konnten. Jene rumäniſchen Beſitzergreifungen wurden von 
einem detachierten Korps ausgeführt, während die Hauptmacht bei Orjechowo 
die Donau überſchritt, um direkt auf Sofia zu marſchieren. Hier drohte 
nun der bulgarischen Geſamtmacht, nachdem ihre Führung verſäumt hatte, 
durch rechtzeitige entſchloſſene Vorſtöße ſich nach der ſerbiſchen und griechiſchen 
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Seite hin Luft zu machen, das Schickſal der Umzingelung durch Serben, 
Montenegriner, Griechen und Rumänen. 

Es war einen Augenblick davon die Rede, daß Zar Ferdinand bes 
abſichtigen ſollte, mit dem Heer Sofia zu verlaſſen und ſich über den 
Balkan nach Philippopel zurückzuziehen. Durch eine derartige Strategie 
würden die Bulgaren der Erdrückung durch ihre vereinigten Gegner vor— 
läufig entgangen ſein und Raum für die militäriſchen, Zeit für die diplo⸗ 
matiſchen Wechſelfälle eines Verzweiflungskampfes gewonnen haben. Aber 
von allem anderen abgeſehen, machte die Haltung der Türkei eine ſolche 
Strategie unmöglich. Die in Konſtantinopel regierende jungtürkiſche Partei 
war begierig, ein Stück Thrazien zurückzugewinnen. Das osmaniſche Heer 
träumte ſogar von einer noch gründlicheren Revanche durch den Vormarſch 
auf Philippopel. Die Pforte nahm mit dem Kabinett von Bukareſt 
Fühlung und ſtellte mit den geweſenen Feinden Serbien und Griechenland 
wieder freundſchaftliche Beziehungen her. Dann überſchritten die türkiſchen 
Streitkräfte die Grenze, welche die Londoner Friedenspräliminarien dem 
osmaniſchen Reich zwiſchen Enos und Midia gezogen hatten, und beſetzten 
Adrianopel wieder. Die Bulgaren, welche nunmehr fünf feindliche Heere 
auf dem Halſe hatten, vermochten Adrianopel ſo wenig zu halten, wie 
Dobritſch und Siliſtra. Die bulgariſche Garniſon Adrianopels räumte nach 
einem leichten Scharmützel die Stadt. Es heißt, daß Serbien und Griechen⸗ 
land, oder wenigſtens die Leiter des letztgenannten Staats, der Rückkehr 
Adrianopels unter die Oberhoheit des Sultans bereits zugeſtimmt haben. 
Die Kabinette von Belgrad und Athen beſitzen bezüglich Thraziens ein Mit⸗ 
beſtimmungsrecht, weil es nicht an die Bulgaren, ſondern, wie die geſamte 
von der Türkei aufgegebene Ländermaſſe, dem Balkanbund abgetreten 
worden iſt. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die Rumänen unter allen Umſtänden 
ſich feindlich gegen Bulgarien gewendet haben würden, mochten die bul— 
gariſchen Streitkräfte nun die Serben und Griechen geſchlagen haben oder 
nicht. Auch eine Teilnahme des türkischen Heeres an dem allgemeinen Vor— 
gehen wider die neu aufgeſtiegene bulgariſche Macht mußte den Staats— 
männern und Feldherren Bulgariens von vornherein ſchwer vermeidbar vor— 
kommen. Dieſer ungeheure moraliſche Druck, welcher ſchon am Tage des 
Friedensbruchs von Gjewgjeli auf den Bulgaren laſtete, erklärt die Fehler 
ihrer Kriegskunſt. Die Ueberſchreitung des Paſſes von Bujuk Derbent, ob— 
wohl eine ruhmreiche Kriegstat, erforderte bei weitem nicht ſo ſtarke Nerven, 
wie der zweite von den Bulgaren begonnene Feldzug. Ihre Situation 
nach dem ſchließlich unglücklich verlaufenen Gefecht von Gjewgjeli glich 
einigermaßen der Lage Friedrichs des Großen nach der Niederlage von Kolin 
und vor der Schlacht von Roßbach. 

Man kann fragen, warum die Bulgaren, mit den Rumänen und 
Türken im Rücken, ihre Bundesgenoſſen provoziert haben. Zu ihrer Ent— 
ſchuldigung kann man anführen, daß der Gegenſtand des Streites, die 
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Diſtrikte von Koprülü, Iſtib, Wodena, Kaſtoria, Monaſtir, Ochrida und 
Prilep, in der Tat überwiegend bulgariſchen Volkstums ſind. Wenn das 
Kabinett von Sofia das Großbulgarien zuſtande gebracht hätte, welches es, 
oder die bulgariſche Armee, durch den Vorſtoß bei Gjewgajeli zu ertrotzen 
ſuchte, würde ſo gut wie der geſamte Sprachſtamm der Bulgaren in den 
Grenzen ein und desſelben Staates vereinigt geweſen ſein. Die Stadt 
Salonichi, welche nicht bulgariſcher Nationalität iſt, waren die Bulgaren, 
als ſie noch auf der Höhe ihrer Macht und ihres Anſehens ſtanden, wie 
verlautet, äußerſtenfalls bereit, mit einer ganz ſchmalen Bannmeile den 
Griechen zu überlaſſen“). 

Trotzdem blieben die Gebietsanſprüche, zu welchen ſich die Sieger von 
Kirkiliſſe und Lüle Burgas hinreißen ließen, exorbitant. Das Kabinett von 
Sofia verlangte, wie ſerbiſcherſeits ausgeführt wird, von dem eroberten 
Territorium für Bulgarien 87 000 Quadratkilometer, während es Serbien 
nur 26 000 zuwies und Griechenland, einſchließlich der eroberten Sporaden, 
mit 22 000 abſpeiſen wollte. Montenegro ſollte 7000 Quadratkilometer 
erhalten. Serben und Griechen waren damals noch durch das militäriſche 
Preſtige Bulgariens geblendet. Sie zeigten ſich in der Tat geneigt, den 
willensſtarken Durchſchreitern des Engpaſſes von Bujuk Derbent den Löwen⸗ 
anteil an der Beute zuzugeſtehen. Nur ſollte ſich Bulgarien anſtatt der 
geforderten 87 000 Quadratkilometer mit 61 000 begnügen, fo daß der 
Anteil Serbiens auf 36 000, der Griechenlands auf 38 000 ſtieg. Nach 
dem ſerbiſch⸗griechiſchen Angebot hätte das erweiterte Bulgarien 6 600 000 
Einwohner gezählt (anſtatt 4300000 vor dem Krieg), Serbien 4100000 
(anſtatt 3 000 090), Griechenland 4 000 000 (anſtatt 2 600 000), Montes 
negro 500 000 (anſtatt 270 000) *). 

Die Bulgaren wieſen dieſes Angebot ſchroff zurück. 6600000 Seelen 
im eigenen Lande gegenüber 8 600 000 in den drei anderen Balkanſtaaten, 
das war ein Machtverhältnis, welches in den Augen der bulgariſchen 
Politiker und Militärs das Reſultat des Krieges wider die Türken nicht 
vollkommen ſicher ſtellte. Dieſes Reſultat war nach der Auffaſſung der 
Bulgaren die Herrſchaft ihrer Nation über die Balkanhalbinſel. Allenfalls 
mochten die Griechen Salonichi behalten, denn Bulgarien hatte am ägäiſchen 
Meer andere Häfen erworben, vor allen übrigen Kavala und Dedeagatſch, 
aber das geſamte innere Mazedonien mußte, bis an die Grenzen des jungen 
albaniſchan Gemeinweſens, bulgariſch werden. Die Bulgaren zweifelten ſo 
wenig daran, mit Serben und Griechen entweder durch diplomatiſche Ein— 
ſchüchterung oder kriegeriſche Gewalt fertig werden zu können, daß ſie nicht 
einmal Wert darauf legten, ſich rechtzeitig mit den Rumänen zu arrangieren. 
Sie hatten auf der Petersburger Botſchafterkonferenz in die Abtretung 


*) René Pinon: „La liquidation de la Turquie“, Revue des deux 
mondes vom 15 Juni, Seite 914. 

„) „La vérité sur le désaccord Serbo Bulgare“, Genè ve 1918. Anhang. 
Tableau Statistique. 
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Siliſtrias an Rumänien gewilligt, aber nachher, als es galt, den Umkreis 
des abzutretenden Bezirkes feſtzuſtellen, machten ſie endloſe diplomatiſche 
Winkelzüge, ſo daß am Tage des Zuſammenſtoßes von Gjewgjeli die 
Siliſtriotiſche Frage ſo wenig wie irgendein anderes Balkanproblem gelöſt war. 


An den Bulgaren wurde das Dichterwort zur Wahrheit: „Was du 
von der Minute ausgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück!“ Welch ein 
Fall ſeit jenem Moment, wo ſeine Bundesgenoſſen dem Königreich Bulgarien 
eine Vermehrung ſeiner Einwohnerzahl von 4 300 000 auf 6 600 000 
Menſchen anboten! Selbſt wenn man in Betracht zieht, daß die Rumänen 
vielleicht nicht bloß die Abtretung Siliſtrias durchgeſetzt haben würden, ſondern die— 
jenige der ganzen oben genannten Zone mit 200 000 Seelen, würde ſich Bulgarien 
dank dem Türkenkrieg noch immer eines Zuwachſes von 2 100 000 Bes 
wohnern erfreut haben. Dagegen wäre Serbien nur um 1 100 000 Seelen, 
Griechenland um 1 400 000 gewachſen. Hinzu kommt, daß die Bulgaren, 
wenn ihre bewaffnete bäuerliche Demokratie verſtanden hätte, in kritiſchen 
Augenblicken den Hochmut zu zügeln und den Starrſinn zu beugen, einen 
breiten Zugang zum ägäiſchen Meer erlangt und die Perle Adrianopel für 
ewige Zeiten in ihren Beſitz gebracht haben würden. 


Heute ſind durch die Auflehnung des bulgariſchen Heeres gegen ſeinen 
König alle Eroberungen wieder in Frage geſtellt, ja, nachdem eine Welt 
von Feinden ſich über Alt» und Neubulgarien ergoſſen hatte, erſchien einen 
Moment ſogar die Integrität des Zarentums in ſeinen bisherigen Grenzen 
als ſtark bedroht. Denn die Rumänen dehnten das Areal der „Grenz— 
betichtigung“, welche fie beanſpruchten immer weiter aus. Dobritſch hatten 
ſie aus „ſtrategiſchen“ Gründen gefordert. Jetzt verlangten ſie außerdem 
die Höhen weſtlich von Dobritſch, weil die Stadt in der Tiefe gelegen ſei 
und der „ſtrategiſchen“ Deckung durch höher gelegene Punkte bedürfe. 
Auch bei Tutrakan und Baltſchik wurden rumäniſcherſeits immer neue 
Kilometer Landes mit der gleichen fadenſcheinigen Motivierung in Anſpruch 
genommen. Zugleich gewannen die rumäniſchen Truppen mit den 
ſerbiſchen bei Ferdinandobo Fühlung. Letztere bedrohten Vidin. Die 
rumäniſche Invaſions-Armee ſchnitt dem bei Sofia konzentrierten 
Bulgarenheer die Eiſenbahnverbindungen ab und bedrohte ſo den Gegner 
mit der Aushungerung. In der Tat — es war hohe Zeit, daß Zar 
Ferdinand in drei Telegrammen an König Carol, von welchen jedes immer 
demütiger lautete als das vorhergegangene, um Frieden bat. Wenn der 
Beherrſcher Bulgariens, der an dem Zuſammenbruch ſeines Landes offenbar 
unſchuldig iſt, nicht jene Selbſtüberwindung geübt hätte, würden die Rumänen 
ohne Zweifel ihre Prätentionen bis aufs äußerſte geſteigert und Bulgarien 
durch Abreißung von Ruſtſchuck und Varna zu verſtümmeln verſucht haben. 
Jetzt werden ſie ſich nun wohl mit der Grenzlinie Tutrakan — Dobritſch — 
Baltſchik begnügen und im übrigen eine vorläufig ausreichende Befriedigung 
für ihren ſehr ſtark entwickelten Nationalſtolz darin finden, daß Rumänien 
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bei den Friedensverhandlungen, welche bezeichnenderweiſe in Bukareſt ſtatt— 
finden werden, die ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 

Die Serben werden in Bukareſt, wie verlautet, dasſelbe fordern, was 
ſie vor dem zweiten Balkankrieg von den Bulgaren beanſpruchten. Im 
weſentlichen dürfte das Kabinett von Belgrad alſo verlangen, daß die 
Grenzen des ſerbiſchen Staats weſtlich über Prizrend bis Ochrida, ſüdlich 
bis Monaſtir, öſtlich bis Gjewgjeli, Strumitza und Iſtib ausgedehnt werden. 
Beide Ufer des oberen Wardar würden dann mit Uesküb und Köprülü 
ſerbiſch ſein. Ob die oben aus ſerbiſcher Quelle übernommene Angabe, daß 
auf dem bezeichneten Gebiet 1 100 000 Menſchen wohnten, nicht etwas zu 
niedrig gegriffen iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls aber ſchneiden 
die ſerbiſchen Anſprüche, wenn ſie an ſich auch gemäßigt ſind, doch dem 
Königreich Bulgarien die Möglichkeit der Erweiterung ſeiner Grenzen nach 
Südweſten hin in der Hauptſache ab. Auch lief das ſerbiſch-griechiſche An⸗ 
gebot, welches den Bulgaren vor dem Ueberfall von Gjewgjeli gemacht 
wurde, im weſentlichen darauf hinaus, daß Bulgarien ſeine Vergrößerung 
im Süden und Südoſten, zwiſchen Struma und Ergene, ſuchen ſollte. 
Hier aber haben infolge der Nemeſis, welche die Bulgaren ereilt hat, 
Griechen und Türken um ſich gegriffen. Die Pforte verlangt ganz Thrazien 
bis zur Marita zurück, die Hellenen erklären, fie würden aus dem Terri⸗ 
torium weſtlich der Meſta, das ſie den Bulgaren entriſſen haben, um keinen 
Zoll breit wieder zurückweichen. Die Meſta iſt der antike Neſtos, der 
Grenzfluß Mazedoniens gegen Thrazien. Aber nicht etwa bloß das unſtreitig 
der helleniſchen Zunge angehörige Küſtengebiet Mazedoniens gedenkt man in 
Athen vollſtändig zu behalten, ſondern auch das ebenſo unzweifelhaft bulgariſch 
ſprechende und denkende Innere des Landes bis Newrokop ſoll annektiert werden. 

Zar Ferdinand würde alſo zur Entſchädigung für die rumäniſcherſeits 
erzwungene Grenzberichtigung der Hauptſache nach ſeine Herrſchaft nur auf 
die weſtthraziſche Landſchaft zwiſchen Meſtra und Maritza erſtrecken können, 
in welcher der Hafen Dedeagatſch liegt. Ein derartiges Ergebnis zweier 
verluſtreicher Kriege wäre überaus dürftig für eine Nation, welche nach 
glänzenden Siegen ſchon gewähnt hatte, ihre Hand nach der Hegemonie 
über die anderen Balkanvölker ausſtrecken zu können. Und es iſt noch 
nicht einmal ganz gewiß, daß auch nur Thrazien weſtlich der Maritza 
bulgariſch wird. Die Griechen, welche ſich auf den Trümmern der bulgariſchen 
Macht zu einer glänzenden militäriichen Stellung erhoben haben, haben durch ihre 
Flotte Dedeagatſch beſetzt und ſuchen die Pforte zu dem Verſuch aufzureizen, in 
Kanthi, Gümürdjina und Dimotiko ihre Souveränität oder mindeſtens Suzeränität 
aufs neue zu begründen. Denn, wie tragiſch ſich die Strafe für den 
bulgariſchen Uebermut auch geſtaltet haben mag, das weſtliche Thrazien 
würde nach helleniſcher Auffaſſung als Dependenz der bulgariſchen Krone 
den Griechen die Straße nach Konſtantinopel vielleicht doch für immer 
ſperren, türkiſcher Landbeſitz dagegen erſcheint den chriſtlichen Völkern der 
Levante ſtets nur als ein Proviſorium. 
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Wie tief in der Seele des griechiſchen Volkes noch immer die Idee 
wurzelt, daß es die Miſſion der Griechen ſei, das byzantiniſche Kaiſertum 
mit der Hauptſtadt Konſtantinopel wiederherzuſtellen, zeigt der folgende 
Kriegsbrief eines jungen helleniſchen Offiziers, Aſterios Karras. Der Ver⸗ 
faſſer iſt ein Bauernſohn und hat ſich von der Pike zum Offizier empor— 
gedient. Das Schreiben iſt vom 5. (18.) Februar 1913 aus Seres in 
Mazedonien datiert, wohin der damalige Kronprinz, jetzige König Konſtantin 
im Kampfe gegen die Türken vorgedrungen war. Griechen und Bulgaren 
ſtritten damals in dem Kreuzzuge wider die Ungläubigen noch Schulter 
an Schulter. Aſterios Karras ſchreibt nun einer in Paris verheirateten 
Mazedonierin . Die barbariſchen Horden unſerer Feinde wenden 
uns in ſchimpflicher Flucht den Rücken .... Ueberall, wo wir bei einer 
Kirche vorbeikamen, und wenn es auch nur die kleinſte verlaſſene Kapelle 
war, verfehlten ich und meine Mannſchaft niemals (denn wir ſind während 
dieſes Krieges leidenſchaftlicher religiös geworden als jemals . . . .) eine 
Kerze anzuzünden 

Es iſt wie ein Traum, was ich geſehen habe und heute ſehe ... 
Der Empfang, welcher uns in den befreiten Städten und Dörfern bereitet 
wurde, ſpottet jeder Beſchreibung. Die Geiſtlichkeit, in prieſterlichen Ge⸗ 
wändern, mit Fahnen, Evangelien und Bildern der Auferſtehung, die ganze 
Bevölkerung in Feiertagskleidern, zogen uns entgegen und fangen wie 
Oſtern: „Xpiocôs avesın!* Die Tränen, die bewegten Szenen, die 
Umarmungen hörten nicht auf. Als in Kozani der Diadoch (Kronprinz) 
ſeinen Einzug hielt. waren alle Schulkinder in Parade aufgeſtellt, 
mit Uniformen in den Nationalfarben (wann hatten ſie nur Gelegenheit 
gefunden, fie ſich zu beſchaffen?). Ein kleines Mädchen .. .. hat, die 
Hände voll Blumen, ihm den Willkommensgruß zugerufen: „Endlich, 
glorreicher Feldherr! empfängt Dein Volk Dich, nachdem es fünfhundert 
Jahre auf Dein Kommen gewartet hatte! Unſer Marmor⸗König (Konſtantin 
Paläologos) iſt wiederaufgeſtanden, er gibt mir dieſe Blumen, ſie Dir zu 
Füßen zu legen; die geflügelte Nike eröffnet vor Dir Deinen Weg; möchte 
Dein Volk Dich, unſern Konſtantin, ſehen, wie Du in der Sophienkirche 
gekrönt wirft... .““) 

Die öffentliche Meinung des Abendlandes hat ſehr darüber geſpottet 
und gezürnt, daß in dem Kriegsmanifeſt des Zaren Ferdinand von Bul— 
garien der Kampf gegen die Türken als Kreuzzug bezeichnet worden iſt. 
Und doch hat Ferdinand die Bewegung, an deren Spitze er ſich damals 
noch befand, durchaus richtig charakteriſiert. Die chriſtlichen Nationen des 
Morgenlandes ſtehen auf einer Kulturſtufe. auf welcher die Menſchen der 
Kreuzzugsſtimmung noch fähig ſind. Ohne ihre kirchliche Begeiſterung 
würden die orthodoxen Völkerſchaften des europäiſchen Südoſtens den Halb— 
mond nimmermehr beſiegt haben. Wenn weſteuropäiſche Skeptiker, welche 


*) „Correspondant“ vom 25. Mai d. J.: „Notes et apercus“ pag. 797. 
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die Gefühle anders geſitteter Völker nicht nachzuempfinden vermögen, jene 
offenkundige Tatſache beſtreiten, ſo iſt das ein E vinculis sermoeinari. 
Noch ſtumpfer iſt die Kritik, welche an der betreffenden Stelle des bul⸗ 
gariſchen Kriegsmanifeſtes durch den bald entrüſtet, bald ironiſch vorge⸗ 
tragenen Hinweis auf die Zwietracht der „rechtgläubigen“ Staaten und den 
Blutdurſt der modernen Kreuzfahrer geübt wird. Wer die Geſchichte der 
mittelalterlichen Kreuzzüge kennt, weiß, daß zu ihnen blutige Kämpfe um 
weltliche Gegenſtände und entſetzliche Ausſchreitungen des gereizten Fana— 
tismus naturnotwendigerweiſe gehörten. 

Nicht allein in dem Winkel Europas zwiſchen Adria und Aegäis haben 
ſich in den letzten Wochen wichtige hiſtoriſche Ereigniſſe zugetragen, ſondern 
auch von dem weiten Felde der chineſiſchen Politik iſt höchſt Beachtens- 
wertes zu berichten. Der Präſident der chineſiſchen Republik, General Yuan, 
hatte vor kurzem mit Hilfe der europäiſchen Mächte eine ſehr bedeutende 
Anleihe aufnehmen können. Um ſo ſtärker wurde gegen ihn die Oppoſition 
in dem Kongreß, welcher zu Peking mit dem Auftrage zuſammengetreten 
iſt, die Verfaſſung der Republik definitiv feſtzuſtellen. Senatoren wie Re⸗ 
präſentanten wollten weniger denn je davon hören, daß die Gewalt des 
Präſidenten, welche, wie der geſamte konſtitutionelle Status des Reichs, nur 
proviſoriſch iſt, dem General Yuan endgültig übertragen würde. Jedenfalls 
gedachten fie vorher die grundgeſetzliche Kompetenz des Kongreſſes im föde— 
raliſtiſchen und demokratiſchen Sinne zu regeln, um ſich ſo Garantien 
gegen die unitariſchen und cäſariſtiſchen Pläne zu verſchaffen, deren ſie den 
vorläufigen Inhaber der Staatsgewalt mit Recht im Verdacht hatten. 

Der Kongreß würde aber wohl niemals daran haben denken können, 
dem Präſidenten-General etwas anderes entgegenzuſetzen als die zeitraubende 
und läſtige Obſtruktion, welche die Erwählten des chineſiſchen Volkes als 
alleinige und ſehr unfruchtbare Politik ſchon lange betrieben haben, wenn 
nicht die uralte ſeparatiſtiſche Geſinnung des Südens den chineſiſchen Dingen 
plötzlich eine dramatiſchere Geſtalt verliehen hätte. Fünf, nach anderen 
Berichten ſieben von den achtzehn Provinzen des Reichs haben ſich in 
Waffen gegen die Zentralgewalt erhoben. Die Vertreter dieſer Landſchaften 
im Kongreß ſollen aus Peking abgereiſt ſein. 

Das Programm der Rebellen iſt die Unabhängigkeit des chineſiſchen 
Südens von dem Norden, in welchem ſeit mehr als einem halben Jahr— 
tauſend der politische Schwerpunkt Chinas liegt. Der zentrifugalen Bewe— 
gung müßte ein äußerſt ungünſtiges Horoſkop geſtellt werden, wenn ſie 
allein auf ihre eigenen Kräfte angewieſen wäre. Denn der nationale Ge— 
danke, welcher im Reich der Mitte früher ſo ſchwach war, daß manche ihm 
überhaupt die Exiſtenz abſprachen, hat heute ohne Frage eine nicht mehr 
zu überſehende Realität gewonnen und erſtarkt jeden Tag noch weiter. 
Der vornehmſte Vertreter dieſer großen Idee iſt aber General Juan. Wahre 
ſcheinlich würde der Präſident, getragen von der Zuſtimmung der großen 
Maſſe feiner Landsleute, aller partikulariſtiſchen und faktiöſen Sonderbeſtre— 
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bungen Herr werden, wenn ſich nicht die ſüdchineſiſchen Unzufriedenen, 
ebenſo wie die Mongolen und Tibetaner, ausländiſchen Beiſtand verſchafft 
hätten. In den inſurgierten Provinzen am Jangtſekiang und ſüdlich dieſes 
Stromes hat Japan ziemlich offen die Partei der Aufrührer ergriffen. Die 
Zentralregierung in Peking wird der japaniſchen Staatskunſt viel zu ſtark. 
Deshalb hat das Kabinett von Tokio den bisherigen diplomatiſchen Ver⸗ 
treter Japans in Peking, Ijuin, abberufen und dieſen dem General Puan 
geneigten Mann durch einen Geſandten erſetzt, welcher in dem Rufe ſteht, 
den auflöſenden Beſtrebungen in China Vorſchub leiſten zu wollen. Selbſt 
wenn ſich die Japaner im Reich der Mitte damit begnügen, unter der 
Hand und auf indirekte Weiſe zugunſten der zerſetzenden Kräfte zu inter⸗ 
venieren, wird ihre Einmiſchung in die chineſiſchen Parteikämpfe das Rieſen⸗ 
werk der Reform Chinas ſchwer gefährden. Die Lage der Reformer in 
Peking muß ſich um ſo ſchwieriger geſtalten, als Rußland im Bunde mit 
Japan gegen Yuan vorgeht. Dieſer iſt der Schöpfer einer nicht ganz 
geringen Zahl von chineſiſchen Truppenteilen, welche, regelmäßig bezahlt 
und gut diszipliniert, zum Kern einer großen Militärmacht werden können. 
Solche Evolutionen von unberechenbarer Tragweite glaubt man ſowohl in 
Petersburg als auch in Tokio gleich nach dem Sichtbarwerden der erſten 
geſunden Triebe erſticken zu müſſen. 

Die ruſſiſche Regierung hat den Präſidenten Puan, um ſeine Autorität 
zu erſchüttern, vorſätzlich brüskiert, indem ſie einen Vertrag über die Mon⸗ 
golei, unmittelbar nachdem derſelbe ihrerſeits eingegangen worden war, ſoſort 
wieder kündigte. Rußland fürchtet ſich, wie u. a. aus dem bekannten 
Buch des Generals Kuropatkin hervorgeht, vor einem Erſtarken Chinas 
ſehr und wird alle Keime der Zerſetzung, welche innerhalb des chineſiſchen 
Staates hervortreten, noch angelegentlicher zur Entfaltung zu bringen ſuchen, 
als es das bezüglich der Türkei getan hat. Auch die Japaner ſind die 
Feinde eines China, welches auf eigenen Füßen zu ſtehen vermag. Sie 
wollen das Reich der Mitte beherrſchen. In meiner vorigen politiſchen 
Korreſpondenz habe ich ausgeführt, wie das Kabinett von Tokio den Per: 
einigten Staaten von Amerika gegenüber immer mit der größten Langmut 
aufgetreten iſt, um ſich ganz der Rieſenaufgabe der allmählichen Unterwer— 
fung Chinas widmen zu können. Inzwiſchen iſt die kaliforniſche Landbill 
in Kraft getreten. Ihr Inhalt atmet eine noch viel heftigere Feindſchaft 
gegen die Japaner, als bisher in Europa gewürdigt worden iſt. Aus 
einer Waſhingtoner Korreſpondenz der „Kölniſchen Zeitung“, welche die 
„Deutſche Japanpoſt“ übernommen hat, geht hervor, daß die Japaner 
nicht einmal den vor dem Erlaß des Geſetzes erworbenen Grundbeſitz vers 
erben dürfen. Beim Tode eines japaniſchen Grundeigentümers übernimmt 
das Nachlaßgericht das Beſitztum und verſteigert es zugunſten der Erben 
meiſtbietend. Ferner beſtimmt das Geſetz über die Annahmen hinaus, 
welche in Europa hinſichtlich ſeines Tenors verbreitet ſind, daß nicht nur 
ländlichen, ſondern auch ſtädtiſchen Grundbeſitz zu erwerben die Menſchen 
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mongoliſchen Stammes in Kalifornien fortan nicht mehr berechtigt ſind. 
Ja es wird ſogar den kaliforniſchen Grundbeſitzern in Stadt und Land 
verboten, irgendwelches unbewegliche Eigentum an Perſonen zu verpachten, 
welche nicht Bürger der Vereinigten Staaten werden können. Alſo nicht 
bloß das Kaufen, ſondern auch das Mieten von unbeweglichem Eigentum 
iſt den Japanern fortan verboten. Wenn die letztere geſetzliche Vorſchrift 
ſtreng durchgeführt würde, wären Japaner nicht mehr imſtande, in Kali⸗ 
fornien zu wohnen und Geſchäfte zu betreiben. Nun läßt das Geſetz in 
jener Hinſicht aber eine Lücke, indem es Strafbeſtimmungen für Leute, 
welche Japanern etwas verpachten, nur in bezug auf Farmland enthält. 
Immerhin wird die Rechtslage japaniſcher Mieter gegenüber den Vermietern 
von nun an recht prekär ſein. 

Ich ſetzte in meiner vorigen Politiſchen Korreſpondenz auseinander, 
daß Japan, um den Wünſchen der Union entgegenzukommen, die Auswan⸗ 
derung japaniſcher Arbeiter nach dem nordamerikaniſchen Feſtland ſchon faſt 
vollſtändig unterbunden hat. Aber die Kalifornier wollen nicht nur die 
Arbeiter, ſondern auch die Krämer und Kleinbauern japaniſcher Nationalität 
radikal loswerden. Sie haben ſich das eigentümliche geſetzgeberiſche Ziel 
geſteckt, daß in 60 — 70 Jahren kein einziger der wenigen Japaner, welche 
ohnehin unter ihnen wohnen, ſein Brot im Lande zu verdienen mehr fähig 
ſein ſoll. Die legislatoriſchen Gewalten Kaliforniens werden ihren Willen 
durchſetzen, und Oregon, Waſhington, Nevada und Montana dürften dem 
in Sankt Franzisko gegebenen Beiſpiel folgen. 

Für das Kabinett von Waſhington ſind dieſe Ausſchweifungen des 
Raſſenhaſſes ſehr peinlich, nicht weil die Staatsmänner der Union eine 
Kriegserklärung der beleidigten Japaner zu befürchten hätten, wohl aber 
weil ſie einigermaßen auf den guten Willen des Kabinetts von Tokio 
angewieſen ſind in Anbetracht der koloſſalen Eroberungspläne, mit welchen 
ſich die Nordamerikaner im Hinblick auf Mexiko und Mittelamerika tragen. 
Soeben hat man in Waſhington erklärt, daß Nicaragua in demſelben 
ſtaatsrechtlichen Verhältnis zur Union ſtehe wie Cuba, dieſes 1898 mit dem 
Schwerte gewonnene, wenn auch nicht formell dem Staatskörper des Eroberers 
einverleibte Land. In dem Nachbarſtaate Nicaraguas, Coſtarica, befürchtet 
man gleichfalls die Verhängung des amerikaniſchen Protektorats und hat 
einen Proteſt beſchloſſen, der ohnmächtig im Winde verhallen wird. Das 
ſüdöſtlich an Coſtarica grenzende Panama iſt des Kanals wegen längſt 
unter amerikaniſche Schutzherrſchaft geſtellt worden. Was Mexiko betrifft, 
ſo iſt es mit der immer mehr ſich verwirklichenden Oberhoheit der Ameri— 
kaner über das reiche Land ſchon ſoweit gekommen, daß der amerikaniſche 
Präſident Wilſon dem mexikaniſchen Präſidenten Huerta die Freigebung der 
Waffeneinfuhr von Texas nach mexikaniſchem Gebiet anzudrohen wagt, wenn 
ſich Huerta nicht allen Weiſungen der Union blind unterwirft. Die Re— 
genten des großen mittelamerikaniſchen Kreolenſtaats haben alle Urſache, 
vor jenem Schachzug, welchen das Kabinett von Waſhington ihnen in 
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Ausſicht ſtellt, nicht nur aus perſönlichen Gründen, ſondern auch um der 
Selbſtändigkeit ihres Vaterlandes willen zu zittern. Denn je mehr Kriegs— 
material nach Mexiko hereinkommt, deſto zahlreichere Yankees leiden unter 
dem dort ohnehin chroniſchen Bürgerkriege. Das iſt ſehr einflußreichen 
Leuten ihrer Nationalität gerade recht. Denn um ſo ſchwereres Gewicht 
fällt in die Wagſchale der ohnehin tagtäglich erſtarkenden amerikaniſchen 
Aktionspartei, welche durch militäriſche Gewalt die Unabhängigkeit Mexikos 
vollſtändig aufheben möchte. 


Im Aprilheft erörterte ich die franzöſiſche Militärreorgani— 
ſation, welche im März von der Regierung bei der Kammer der Depu— 
tierten eingebracht worden war. Ich führte aus, daß es von einer 39 
Millionen Seelen zählenden Nation unvernünftig ſei, ein ebenſo großes 
ſtehendes Heer unterhalten zu wollen, wie ein 65 Millionen-Volk auf die 
Beine zu bringen beſchloſſen habe. Leider iſt ſoeben von der Deputierten— 
kammer in Paris die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit, welche 
der franzöſiſchen Armee eine annähernd ebenſo große Präſenzziffer, wie ſie 
die deutſche hat, zu geben beſtimmt iſt, angenommen worden. Es iſt voll⸗ 
kommen in der Ordnung, daß jede Militärverwaltung wünſcht, einen mög: 
lichſt großen Teil der im Kriege aufgebotenen Streitmacht ſchon im Frieden 
unter den Fahnen zu ſehen. Aber die Urheber der ſogenannten Heeres— 
reform in Frankreich haben fich, um jenes techniſche Bedürfnis zu befriedigen, 
gegen alle anderen Geſichtspunkte, welche in Betracht kommen, vollſtändig 
verblendet. Die Franzoſen pflegen ſelbſtgefällig zu ſagen, ihr Land ſei 
das moderne Athen, Preußen das moderne Sparta. Die gegenwärtig zu— 
ſtandekommende Armeereorganiſation aber drückt der Republik den Typus 
des einſeitigſten und forcierteſten Spartaners auf, welches in der Welt— 
geſchichte jemals zu beobachten geweſen iſt. Was kann es Härteres geben, 
als daß alle tauglichen jungen Männer eines ganz beſonders fein geſitteten 
Volkes für drei lange Jahre aus ihrem Beruf geriſſen und zur Einübung 
des Kriegshandwerkes gezwungen werden? Inwiefern die Dienſtzeit für 
die eine oder andere Kategorie der Wehrpflichtigen eine Abkürzung erfährt, 
wird in dem neuen franzöſiſchen Militärgeſetz dermaßen verſchwommen vor: 
geſchrieben, daß jene Exemtionen der durch unſer Einjährigen-Inſtitut be⸗ 
wirkten geſicherten Erleichterung der gebildeten Stände bei weitem nicht 
gleich zu ſchätzen ſind. Kurz — die Militärlaſt, welche die franzöſiſche 
Nation ſich ſoeben aufbürdet, erſcheint als völlig beiſpiellos. 


Vielleicht wendet der eine oder andere dagegen ein, die dreijährige 
Dienſtzeit habe doch in Preußen und Deutſchland unter Wilhelm J. auch 
beſtanden. Dagegen würde zu ſagen ſein, daß — ganz abgeſehen von unſerer 
Einrichtung der Einjährig-Freiwilligen — unter Wilhelm I. bei weitem 
nicht alle brauchbaren Geſtellungspflichtigen wirklich ausgehoben wurden. 
Im modernen Frankreich aber konſkribiert man unerbittlich jeden nur einiger: 
maßen geeigneten Jüngling. 
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Außerdem hatte die Verpflichtung zum dreijährigen Dienen in dem 
Preußen von 1862 einen viel vernünftigeren militäriſchen Grund als in dem 
heutigen Frankreich. Das preußiſche Heer, wie es vor einem halben Jahr⸗ 
hundert war, beruhte noch nicht auf der nationalen Idee wie gegenwärtig 
das Reichsheer. Ob die katholiſchen und demokratiſchen Soldaten aus Rhein⸗ 
land und Weſtfalen Seite an Seite mit den Altpreußen opferwillig kämpfen 
würden, wenn nicht ein ſehr ſtarker Rahmen das Ganze zuſammenhielt, 
wurde beim Regierungsantritt Wilhelms I. noch einigermaßen bezweifelt. 
Darum legte dieſer Fürſt ſo großen Wert auf ſeine Königsurlauber. Das 
waren diejenigen Mannſchaften des ſtehenden Heeres, welche wegen guter 
Führung ſchon nach zwei Jahren widerruflich in ihre Heimat entlaſſen 
wurden. Die Zahl dieſer Leute war jo groß, daß die durchſchnittliche 
Dienſtzeit in Wahrheit gar nicht drei Jahre ſondern nur 28 Monate be- 
trug. Die Königsurlauber entwickelten in ihren Reihen einen Geiſt, welcher 
jenes Element der Armee zu einem unſchätzbaren Beſtandteil ihrer Kadres 
machte. Es war, wie bemerkt, noch nicht der deutſchnationale Geiſt ſondern 
erſt der preußiſch⸗patriotiſche, ſtark durchſetzt mit dem Stolz, dem Hochmut. 
der gewaltſamen Geſinnung des Berufsſoldaten. Die Königsurlauber bildeten 
ein erweitertes Unteroffizierkorps. 

Solche halben Berufsſoldaten, wie die Königsurlauber bei uns waren, 
hoffen die franzöſiſchen Generale, die noch immer in bonapartiſtiſchen An— 
ſchauungen leben, vermittelſt der dreijährigen Dienſtzeit für das republikaniſche 
Heer erziehen zu können. Daß man mittlerweile in „Sparta“ die Dienſt— 
zeit herabgeſetzt und ſo auf die erweiterten militäriſchen Kadres verzichtet 
hat, weil jetzt der nationale Gedanke die deutſche Wehrmacht mit unſicht⸗ 
baren eiſernen Reifen zuſammenhält, iſt wohl zu fein, um von den maß— 
gebenden franzöſiſchen Militärs begriffen zu werden. Dieſe Herren ſind 
zwar ſehr brave Soldaten, aber keine Athener. Attiſches Salz wird man 
ebenſowenig bei den ruſſiſchen Generalen ſuchen wollen, welche in ihrem 
Feldzug gegen Japan größtenteils Reſerveformationen verwendet geſehen 
haben und, „post hoc ergo propter hoc“, durch die ruſſiſche Niederlage 
zu dem Schluß gekommen find, daß man ſich auf Reſerviſten nicht ver: 
laſſen ſoll. Die Moskowiter haben den Franzoſen die Wiedereinführung 
der dreijährigen Dienſtzeit zur Bedingung für die Erfüllung des dringlichen 
franzöſiſchen Anliegens gemacht, daß die aus dem Weichſelland zurückge— 
zogenen ruſſiſchen Armeekorps abermals in die Nähe der deutſchen Grenze 
verlegt werden. 

Im despotiſchen Zarenreich, wie auf dem unterwühlten Lande der 
roten Republik haben die Heerführer in Amt und Würden durchaus die 
gleiche ſtarre Mentalität. Sie laſſen ſich hüben wie drüben von der ab» 
geſtorbenen Tradition leiten und legen dem profeſſionellen Element im 
Heere eine Bedeutung bei, welche ihm in der Gegenwart nicht mehr zu— 
kommt. Die franzöſiſche Nation iſt viel zu intelligent, um nicht ein, wenn 
auch vorläufig noch unklares, Gefühl davon zu haben, daß die dreijährige 
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Dienſtzeit, welche ja die Zahl der ausgebildeten Kämpfer nicht um einen 
einzigen vermehrt, ihr geiſtiges und Wirtſchaftsleben völlig unnötigerweiſe 
zerrütten wird. Im übrigen hat eine ſtarke und energiſche Oppoſition, der 
ſich auch fünf geweſenene kommandierende Generale angeſchloſſen haben, 
weite Kreiſe über die „Reformatio in pejus“ aufgeklärt. Trotzdem find 
die Befürworter des Geſetzentwurfes ſiegreich geblieben. Ihr wirkſamſtes 
Mittel war die Erregung einer ähnlichen Panik, wie ſie ſeit dem Jahre 
1847 in England von Zeit zu Zeit immer wieder hervorgerufen worden 
iſt, um für die Vermehrung der maritimen und militäriſchen Streitkräfte 
des Vereinigten Königreichs Stimmung zu machen. So forderte auch die 
franzöſiſche Militärverwaltung eine der deutſchen ungefähr gleiche Präſenz— 
ziffer, weil von der Größe des ſtehenden Heeres die Schnelligkeit der Mobil: 
machung abhinge. Wenn Frankreich nicht die dreijährige Dienſtzeit ein⸗ 
führe, würde es im Kriegsfalle von den Deutſchen durch eine blitzſchnelle 
Invaſion überrannt werden. Die jüngfte koloſſale Heeresverſtärkung im 
Deutſchen Reich entbinde die Strategen in Berlin von der Notwendigkeit, 
dem Einmarſch in Frankreich erſt die zeitraubende Einberufung der Reſerven 
voraufgehen zu laſſen. So wie ſie gehe und ſtehe, könne die deutſche 
Armee auf den Ruf ihres oberſten Kriegsherrn in Frankreich einbrechen. Dieſes 
unglückliche Land aber werde dann für eine ganze Reihe von Tagen — die ent» 
ſcheidenden Tage — faſt wehrlos den Schlägen eines übermächtigen Feindes 
preisgegeben ſein, weil es ja erſt ſeine militäriſchen Einheiten durch die 
Einziehung der Reſervemänner vervollſtändigen müſſe, um zu einer den 
Kräften des Eindringlings gewachſenen Kriegsmacht zu gelangen. 


Die Argumentation der Agitatoren für die ſogenannte Heeresreform 
hat ihre Wirkung auf das franzöſiſche Volk nicht verfehlt, weil es nach 
dem Goethewort bearbeitet wurde: „Doch wollt Ihr es belügen, macht's 
nur nicht fein!“ Ein deutſches Armeekorps beſteht aus 30 000 Kom: 
battanten und 12 000 Nichtkombattanten; der Train macht alſo volle 40% 
der Streiter aus. Der Größe des unentbehrlichen Trains entſpricht die 
Menge der Pferde und Wagen, welche mit ins Feld genommen werden 
müſſen. Die franzöſiſchen Kriegs verſtändigen wiſſen ſehr wohl, daß auch bei 
höchſter Friedenspräſenz jener ganze Troß nur unter einem bedeutenden 
Zeitaufwand kriegsbereit gemacht werden kann. Mit einer Armee jedoch, 
welche nicht vorher auf Kriegsfuß geſetzt worden wäre, läßt ſich nichts 
unternehmen. Moltke hat 1870 geſagt, er werde nicht losſchlagen, bevor 
alles fertig wäre, und wenn er bis hinter Berlin zurückgehen ſolle. 


Nur ganz wenige Sachverſtändige in Frankreich haben Aufrichtigkeit 
genug beſeſſen, ihren Landsleuten jene Dinge ſo zu ſchildern, wie ſie wirk— 
lich liegen. Einer von den kompetenten Männern lüftet die Maske der 
Verſtellung wenigſtens ſo weit, daß er zu verſtehen gibt, eine Ueberrennung 
Frankreichs ſei zwar nicht tunlich, aber der Vorſprung des deutſchen vor 
dem franzöſiſchen Auſmarſch werde, wenn Frankreich bei der zweijährigen 
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Dienſtzeit beharre, doch immerhin etwa zwei Tage betragen.“) Was die 
deutſche Invaſionsarmee vor den franzöſiſchen Grenzfeſtungen und Sperr— 
forts binnen 48 Stunden groß ausrichten ſoll — dieſe Frage umgeht 
natürlich auch jener Verteidiger des den Deputierten vorgelegten Geſetz— 
entwurfs. 

Die Miniſter der Republik haben der Oppoſition das Zugeſtändnis 
machen müſſen, daß das Geſetz bezüglich der beiden Jahrgänge, welche ſich 
gegenwärtig unter der Fahne befinden, keine rückwirkende Kraft ausüben 
ſoll. Dieſe Konzeſſion entſprang der Furcht vor der Confédération gene- 
rale du travail. Die C. G. T. hat ſeit 1910 allmählich genaue Liſten 
aller ſozial revolutionär organiſierten Arbeiter angelegt, welche im Heere dienen. 
Kontinuierlich übt die ebenſo mächtige wie vaterlandsfeindliche ja anarchiſtiſch 
geſinnte Körperſchaft einen aufreizenden Einfluß auf die Genoſſen aus, 
welche die roten Hoſen haben anziehen müſſen.““) Die Soldatenmeutereien, 
welche vor einer Reihe von Wochen in vielen Garniſonen ausbrachen, als 
die Regiernng noch die Abſicht hegte, ſchon die gegenwärtig dienenden beiden 
Jahrgänge drei anſtatt zwei Jahre unter der Fahne zu behalten, waren von 
dem Allgemeinen Arbeitsbund angeſtiftet worden. Die unnötig drückende 
Heeresverfaſſung, welche die Kammern im Begriff ſtehen, zu beſchließen, 
wird die Macht der ſubverſiven Partei über die Gemüter der Soldaten 
noch vermehren. Zwar plant das Miniſterium Barthou eine energiſche 
Strafverfolgung gegen die Umtriebe der deſtruktiven Syndikate in den 
Kaſernen, aber zu einer wirklich nachdrücklichen Repreſſion dürſte das 
Kabinett um fo weniger befähigt fein, als es die dreijährige Dienſtzeit 
nur mit Hilfe der Monarchiſten hat durch die Kammer bringen 
können und dadurch moraliſch ſtark geſchwächt worden iſt. Wahrſchein⸗ 
lich wird es nach den Parlamentsferien ſofort einem erzrepublikaniſche 
Geſinnung zur Schau tragenden Miniſterium Caillaux-Meſſimy Platz machen 
müſſen, welches die Brandſtiſter in den Gewerkſchaften wieder mit Sammethand— 
ſchuhen anfaſſen dürfte. Je weniger ſtabil nun Frankreichs innere Ver⸗ 
hältniſſe ſind, deſto feſter ſteht, daß die Armeereorganiſation das Heer nicht 
verbeſſern, ſondern verſchlechtern wird. Die Generale der Republik haben 
ſich mit der dreijährigen Dienſtzeit eine Rute für den eigenen Rücken ge— 
bunden. Nicht ſehr lange wird es dauern, bis die Franzoſen die Chimäre von 
von der urplöglichen Ueberſchwemmung des franzöſiſchen Bodens durch 
germaniſche Horden deutlich als das Wahngebilde erkannt haben werden, 
welches es iſt. Dann werden die Soldaten, welche man nach zwei Dienſtjahren, 
nachdem ſie ihrer Meinung nach über und über militäriſch ausgebildet worden 
ſind, noch ein drittes Jahr der bürgerlichen Arbeit fernhalten will, vor 
zorniger Ungeduld mit den Füßen ſtampfen. Die Saat der C G. T. 


*) Revue Politique et Parlamentaire, Nummer vom 10. Juni: „La 
Situation Militaire de l'Allemagne et de la France.“ 

**) Revue des deux mondes vom 1. Juli: André Tardieu „La cam- 
pagne contre la patrie“. 
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wird auf dem Boden des Heeres mit einer Ueppigkeit in die Halme ſchießen, 
welche die kommuniſtiſchen Agitatoren ſelber fo noch vor kurzem kaum er: 
hofft haben dürften. Die Offiziere aber werden anſtatt von den gehorſamen, 
zuverläſſigen Troupiers, welche ſie als die Erziehungsreſultate der dreijährigen 
Dienſtzeit in ihrer Phantaſie vor ſich geſehen hatten von einer ſtets zu— 
nehmenden Menge verdroſſener, renitenter und tückiſch lauernder Antimilitariſten 
umgeben ſein. Daniels. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Ausles de Instraccion Primaria.. — Anno IX — Tomo X No. 1—12. April de 1911 — 
Margo 1918. Monter:deo, Gregorio v. Marinno. 

Die Baıkanstasten. — Mk. 040. M.-Gladbach, Volksvereins verlag. 

Baudert, S. — Die evangelische Mission. Aus Natur und Geisteswelt No. 406. Mk. 1.25. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

Bauer, Hermann. — Die Ueberlieferung des Lehniner Archivs. Dissertation Berlin 1918. 
Kirchhain N. L. Max Schmersow. 

Bellessa. Paolo. — Cur:ositä Dantesche. Ulrico Hoepli, Milano 1918 

Bergsträsser, Ludwie, Dr. — Die Verfassung des deutschen Reiches vom Jahre 1849. 
Mit Vorentwürfen, Gegenvorschlägen und Modifikationen bis zum Erturter 
Parlament. Bonn 1918. A. Marcus und E. Webers Verlag. 

Beriebte aus der Rerliner Franzosenseit 1807— 1800 herausgegeben von Hermann 
Gwinner. Leipzig, S. Hirzel. 

Bezold, Fr. v. — Der Geist von 1818. Mk. 0.80. Bonn, Friedrich Coben. 

Block, Willibald. — Die Condittieri. Studien über die sogenannten „unblutigen 
Schlachten“. (Teildruck) I. und II. Kap. Dissertation Berlin 1918. Berlin NW., 
Emil Ebering. 

v. Blume. — Die Wehrkraft Deutschlands im Vergleich mit der der anderen euro- 
päischen Grossmächte. Mk. 0.75. Berlin, E. S. Mittler & Sonn. 

Bölng. . — Lotte von Brobergen. Mk. 2.—. Berlin, Verlag von Gebr. Paetel. 

Borchard, Curt. — Die Wirkungen der Getreidezölle auf die Getreide preise. Dissertation. 
Berlin 1918. Verlag von R Trenkel, Berlin. 

Brausewetter. Arther. — Gedanken über den Tod. Stuttgart, Verlag von W. Spemann 

Band, H. — Kant als Philosoph des Katholizismus. Brosch. Mk. f. —, gebd. Mk. 8.— 
Berlin. Carl Hauser, Verlag. 

Cand ins, L. — Das Weltstr, ben. Das Wesen von Kraft, Stoff und Leben. Brosch. 
Mk 480, gebd Mk 6.—. München, Theodor Ackermann. 

Catalogue — Columbia University Bulletin of Information 1912—1918. Publishdd by 
Columbia University in the City of New Yora. 

Cech, S-atepluk. — Die Adamiten. Brosch. Mk. 2.—, gebd. Mk. 3.—. Aus dem Böh- 
mischen übersetzt von Josef Weinberger. Dresden, „Die Sonne“, Bellestristische, 
Verlagsanstalt. 

Conrad, Heinrich. — Das Leben des Benvenuto Celluni von ihm selbst geschrieben, 
übersetzt. München 1918. Martin Mörikes Verlag. 

Engel, Georg. — Die vier Könige. Roman. Grethlein & Co. G. m. b. H. Leipzig 1913. 

England. — Verfassung, Verwaltung, Volkswirtschaft. Mk. 0.40. M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag. 

Erdmann. B. — Die Funktionen der Phantasie. Mk 120. Berlin. Gebr. Paetel. 

Finckk. Ledwig. — Die Reise nach Tripstrill. Neu-Ausgabe mit 21 Original-Holz- 
schnitten von Max Bucherer. — Besprochen in den Preussischen Jahrbuchern 1912 
Band 148, S. 146, Deutsche Verlags-Anst-lt Stuttgart und Beilin. 

Fischer, Dr. E. — Die populär- und wissenschattlichschristliche Weltanschauung. 
Ein Buch zum Frieden für gebildete Kreise. Mk. 4.—. Berlin, Gebr. Paetel. 

Les Forees Nationales. — Revue Bi-Me.usuelle Illustree.. Le Numero 75 centimes. 
Paris, H. L. Motti. 12—13 Iımıpresse Ronsin. 

Freissier, Frust W. — Schwefelblüte, Noveletten. Geh. Mk. 2.50, Pappband Mk. 3.50. 
Mü chen 1913. Verlag Albert Langen. 

Fuchs, E. — Monismus. Religionsgeschichtliche Volksbücher. V. Reihe, 10/11. Heft. 
Mk 1.—, gebd. Mk. 1.30 Tübingen. J. C. B. Mohr 

Gerstenberg, Kurt. — Das Wesen der deutschen Sonderpolitik, I. Teil, Kap. 1 und 
II. Teil, Kap. II. Dissertation Ber in 1913. Das Ganze erscheint unter dem Titel 
„Deutsche Sonderpolitik.“ München 1913. Delphin- Verlag. 

Gross. H. — Zur Entstehungs-Geschichte der Tabula Tentingeriana. Dissertation. 
Berlin 1913. Bonn, Hch. Ludwig. 

Grothe, B. — Durch Albanien und Montenegro. Brosch. Mk. 4.50, gebd. Mk. 6.—. 
München, Martin Mörickes Verlag. 

Roloff. Gustav. — Geschichte der europäischen Kolonisation seit der Entdeckung 
Amerikas. Brosch. Mk. 3.—, gebd. Mk. 4 —. Verlag von Euren Salzer, Heilbronn 

Salomon, A. — Vulkswirtschaftslehre. Mk. 1.0. Leipzig, B. G. Tenbner. 

Sehlemann, Th. — Geschichte Russlands. Brosch. Mk. 12.—, gebd. Mk. 14.—. Berlin 
Georg Reimer. 
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Schiemann, Prof. Dr. Th. — Deutschland und die grosse Politik anno 1912. Geh. 
Mk. 6.—, gebd. Mk. 7.—. Berlin 1913. Druck und Verlag Georg Reimer. 

Schlösser, Badolf. — August Grat von Platen. Band II. Geheftet Mk. 14.—, gebd. 
Mk. 17.—. R. Piper & Co., Verlag München. 

Scholz, H. — Shhleiermacher und Goethe. Brosch. Mk. 1.80, gebd. Mk. 280. Leipzig. 
J. C. Hinrichs’sche Buchhanalung. 

Sehr:iber, Adam. — Die Strafrechtspflege in Kleve-Mark unter der Regierung Körig 
Friedrich Wilhelm I. von Preussen. Münster, W. Regenberg’sche Buchhandlung. 

Schrempf, Chr. — Lessing. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 403. Mk. 1.25. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Schmidt, Erich. — Caroline, Briefe aus der Frühromantik. Nach Georg Wärtz ver- 
mehrt und herausgegeben, 2 Bd. Insel-Verlag Leipzig 1913. 

Schwartz, R. — Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1913. Leipzig, von C. F. Peters. 

Sidney und Beatrice Webb. — Das Problem der Armut. Brosch. Mk. 6.—, gebd. 
Mk. 7.20. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

Sieghart, Dr. Rudolf. — Staatsdienst und Staatsfinanzen. Kr. 0.60. Wien, K. K. Hof- 
und Staatsdruckerei. 

Sleeper, E. — Shakespeare. Aus Natur und Geistes welt, Bd. 18°. Mk. 1.25. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Simos, Dr. Kurt. — Spanien und Portugal als See- and Kolonialmächte. Brosch. 
Mk. 4.70, gebd. Mk. 5.50. Hamburg, R. Hermes Verlag. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, Berlin-Leipzig: 


Block, Theodor. — Rosen und Dornen, Dichtungen. Mk. 1.50. 

Braun, Josef. — Das Waldkind im Harem. Tagebuchblättern und Briefen nach- 
erzählt. Mk. B.—. 

Holthoff, Flora. — Wachsende Staaten, Erzäblung. Mk. 2—. 

Hüttig. Gustav F. — Das Ideal der Kunst, die Anregung zu einem Kunstwerk. Mk. 1 50. 

Iven. Alfred. — Zigeunertriedel, Schauspiel in fünf Akten. Mk. 2.—. 

Jacob, Marie. — Lebensweg und selbstvertasste Aufseichnungen einer Deutschen 
a 1 Lenormand. Mk. 8.—. 

Karrola, Karl. — Am Wegrande, Gedichte. Mk. 4.—. 

König, Frans. — Gedichte eines Handwerkers. Mk. 250 

Leemann. John A. — Glaube und Wahrheit, Trauerspiel in vier Akten. Aus dem 
Englischen übersetzt von Gertha Jung. Mk. 2— 

Madlinger, Eerdinand. — Das Kriegerfest. Kleinstadtgeschichten. Mk. 2.—. 

Malten, Charlotte. — Fata Morgana, Gedichte. M. 2.50. 

Niller, Ludwig. — Vaterland, Trauerspiel in drei Aufzügen. Mk. 2.50. 

—.—. Wehrlos — Ehrlos, Trauerspiel in fünf Aufzügen. Mk. 2.50 

Norman, Ilse. — Prinzessin Lachemund, ein fröhliches Märchen für junge und alte 
Kinder. Mk. 1.50. 

Oltrogge, Christof. — Herzensklänge. Gedichte. Mk. B.—. 

Renler. \.udwig. — Das andere Gesicht, Gedichte. Mk. 1.50. 

Reus, Julius. — Gras und Kräuter, Gedichte. Mk. 2—. 

Beauadt, Rudolf. — Bluthochzeiten. Mk. 450 

Retter, Hans. — Ein Spatenstich für die Sprachwarte. Mk. 2 50. 

Schmidt, Heinz. — Misteln, die Trägödie eines Vaters. Mk. 2.50. 

Sodemann, Olga. — Erzählungen für die Jugend. „ k. 1.—. 

Zur Beformfrage — in der evangelischen Kirche, von A, von St. Mk. 0.50. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpoldſtr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Dlanuffripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ge— 
ſchrieben, paginiert ſein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare ſind an die Verlagsbuch handlung, 
Dorotheenſtr. 66/67, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
ohne beſondere Erlaubnis iſt unterſagt. Dagegen iſt der Preſſe freigeſtellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver— 
öffentlichen. 

Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 

Verlag von Georg Stilke, Hofbuchh. S. K. u. K. H. des Kronprinzen, 


Berlin NW., Dorotheenstr. 66.67. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S., Dresdenerstr 48. 


Nationalismus und Univerſalismus. 


Rede, gehalten zur Gedächtnisfeier des Stifters der Berliner 
Univerſität Friedrich Wilhelms III in der Aula der Univerſität 
am 3. Auguſt 1913 


von 


Wolf Wilhelm Grafen Vaudiſſin. 


— 


Hochanſehnliche Verſammlung! 
Verehrte Kollegen! 
Liebe Kommilitonen! 


Wir bringen alljährlich dem Stifter unſerer Univerſität Fried— 
rich Wilhelm III am heutigen Jahrestag als an ſeinem Geburtstag 
in dankbarem Gedenken eine Huldigung dar. Das ganze Jahr, in 
dem wir ſtehn, iſt gewidmet der Erinnerung an ihn als den 
nationalen Mittelpunkt der Erhebung des preußiſchen Volkes, dem 
Gedächtnis an die Wiederherſtellung der Selbſtändigkeit des preußi— 
ſchen Staates als der Vorbedingung für die Einigung unſeres 
deutſchen Vaterlandes unter Preußens Führung. Wir haben in 
eben dieſem Jahre vor wenigen Wochen das fünfundzwanzigjährige 
Regierungsjubiläum unſeres Kaiſers gefeiert als ein erhebendes 
Dankfeſt für alles, was unſerm Volk auf der von den Vätern er— 
ſtrittenen Grundlage im letzten Vierteljahrhundert geſchenkt worden iſt. 

Dieſe Erinnerungen, die das ganze Jahr durchklingen, ſollen 
nicht an ſich ſelbſt unſerer heutigen Feier das Gepräge geben. Sie 
gilt dem königlichen Stifter der Univerſität als einer Stätte zur 
Pflege und Ausbreitung der Wiſſenſchaft, die keine nationalen 
Grenzen kennt. So kann der heutige Tag uns die Frage nahe— 
legen nach der Berechtigung jener nationalen Feſte und dem allge— 
mein menſchlichen Werte der in ihnen verherrlichten geſchichtlichen 
Begebenheiten. Es wird vielleicht gut ſein, die wie zu einem 
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Hymnus ſich aufſchwingende Stimmung dieſes Jahres, die ihren 
Ausklang erſt erreichen ſoll mit der Feier des 18. Oktober, durch 
eine Unterbrechung mit abwägenden Gedanken nicht etwa abzu— 
ſchwächen, ſondern in Kraft zu erhalten. 

Um dieſelbe Zeit, als deutſche Patrioten unter der Erniedri— 
gung Preußens durch Napoleon ſeufzten, und noch dann, als die 
Jugend und die Bürgerſchaft Preußens ſich aufraffte, um mit Auf— 
opferung von Beſitz und Leben Staat und Volkstum zu retten, 
vertraten Heroen deutſchen Geiſteslebens, in den Spuren derer des 
18. Jahrhunderts wandelnd, ein individualiſtiſches Weltbürgertum 
und fühlten kein Bedürfnis, nationale Intereſſen mit ausgeſprochenem 
Bewußtſein zu verfolgen. Was ihnen vorſchwebte, war eine allge— 
mein humaniſtiſche Bildung, die von nationalen Beſtrebungen un— 
abhängig zu ſein vermeinte. Dem heutigen Geſchlecht iſt nicht nur in 
unſerm Vaterland, ſondern in allen Staaten ein derartiges allge— 
meines Humanitätsideal ferner gerückt. Wohl ſuchen wir Modernen 
in praktiſchen internationalen Beſtrebungen die Trennungen zwiſchen 
den Völkern aufzuheben und ihnen allen gemeinſame Ziele zu ſtecken. 
Es iſt aber doch nur ein Teil der Bevölkerung in allen Staaten, 
der mit dieſen Tendenzen die Beſeitigung der beſtehenden nationalen 
Schranken beabſichtigt; im allgemeinen bedarf es der Rechtfertigung 
des Daſeins der volkstümlichen Grenzen in der Formung der bürger— 
lichen Einrichtungen und auch des geiſtigen Lebens der Menſchheit 
in unſerer Gegenwart nicht. 

Aber wenn auch feſtſtehend erſcheint, daß nur durch Konſer— 
vierung und Förderung der nationalen Eigenart und Selbſtändig— 
keit ein jedes Volk ſeinen berechtigten Platz in der Menſchheit ein⸗ 
nimmt, ſo iſt damit noch nicht Gewißheit darüber gegeben, wie ſich 
Nationalismus und Univerſalismus in der Geſchichte der Menſchheit 
zueinander verhalten haben und wie ſie ſich in Gegenwart und 
Zukunft zueinander verhalten ſollen. Haben ſie beide ihre Be— 
rechtigung, ſo fragt ſich doch, ob ſie in geſonderten Sphären neben— 
einander beſtehn müſſen, ſo etwa, daß das eine dem andern als 
ihm dienend unterzuordnen iſt; ob unter den Errungenſchaften eines 
Volkes das national Beſtimmte lediglich eine univerſale Bedeutung, 
ob es nicht vielmehr auch univerſalen Charakter erlangen kann. 


1 


Es möge mir geſtattet ſein, den Ruhepunkt, den ich für den 
heutigen Tag erſtrebe, dadurch zu finden, daß ich Ihre Aufmerkſam— 
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keit zu richten verſuche auf das von unſerer Gegenwart weit ab— 
liegende Gebiet der Geſchichte, dem meine perſönliche Lebensarbeit 
gilt, die Geſchichte des israelitiſchen Volkes, und fie auf die Bes 
obachtung des Nebeneinanders oder Ineinanders von Nationalem 
und Univerſalem ins Auge zu faſſen. Es ſoll dies keineswegs in 
der Annahme geſchehen, daß das Verhältnis des Nationalen und 
Univerſalen auf dieſem beſtimmten geſchichtlichen Gebiet ein vorbild⸗ 
liches wäre, ſondern nur um an einem Beiſpiel eine vielleicht all⸗ 
gemein gültige Beobachtung machen zu können. 

Ich muß dabei vorausſchickend hervorheben, daß ich allein an 
das israelitiſche Volk in der Zeit ſeiner Selbſtändigkeit denke. Was 
von dieſem Volk übrig geblieben iſt nach der Zerſtörung ſeines 
Staatsweſens durch die Römer, iſt nicht mehr ein Volk, ſondern 
eine nur durch gemeinſame Abſtammung begrenzte Religionsgemein⸗ 
ſchaft. Man tut ſowohl den altteſtamentlichen Israeliten als dem 
nachaltteſtamentlichen Judentum Unrecht, gerade auch in der Be⸗ 
urteilung des Verhältniſſes zu der nichtisraelitiſchen Menſchheit, 
wenn man beide als eine Einheit behandelt: dem Alten Teſtament, 
weil in ihm die Israeliten es als ein Volk mit andern Völkern, 
nicht als eine Religionsgemeinſchaft mit andern Religionen zu tun 
haben; dem Judentum, weil es einerſeits notwendigerweiſe die Kraft 
eingebüßt hat, die ein ſelbſtändiges Volkstum beſitzt, und anderer— 
ſeits ebenſowenig wie irgendeine andere lebendige Religion ohne 
Entwicklung ſtehn geblieben iſt, ſondern ſich im Laufe zweier Jahr- 
tauſende fortgebildet hat, teils aus den eigenſten Impulſen ſeiner 
Bekenner, teils unter dem Einfluß ſeiner Umgebung. 

Eine weltgeſchichtliche Bedeutung des israelitiſchen Volkes kann 
nur auf dem Gebiet der Religion gefunden werden. Politiſch hat 
es niemals eine führende Rolle geſpielt; in der Geſamtkultur iſt es 
immer abhängig geweſen von den umwohnenden Voölkerſchaften. 
Dagegen iſt durch die Vermittlung des Chriſtentums die altteſtament— 
liche Religion von Bedeutung geworden für die religiöſe Anſchauungs— 
weiſe der auf der Höhe der Kultur ſtehenden Menſchheit. Ich faſſe 
deshalb den Nationalismus auf religiöſem Gebiet bei den Israeliten 
ins Auge. Und zwar will ich ſpeziell von dem reden, was national 
iſt in der Entwicklung des israelitiſchen Monotheismus. Allerdings 
iſt die Vorſtellung von der Einheit der Gottheit an und für ſich 
ein religiös Indifferentes; religiös bedeutſam wird ſie erſt durch 
die nähere Charakteriſierung des Einen Gottes. Aber jene Ent— 
wicklung ſcheint mir, gerade wenn ſie für ſich allein ins Auge ge— 
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faßt wird, lehrreich zu ſein für das Verhältnis zwiſchen dem, was 
national beſtimmt iſt, und dem, was der Menſchheit gilt. 

Nach der heutigen Verbreitung der religiöſen Anſchauungen und 
kirchlichen Gemeinſchaften ſind wir gewohnt, die Religion anzuſehen 
als ein Internationales oder, beſſer geſagt, Uebernationales. Das 
Chriſtentum hat ſich in ſeinen verſchiedenen Denominationen über 
alle Gebiete der Welt ausgebreitet; Buddhismus und Islam haben 
Boden gewonnen an Punkten, die von ihren Urſprungsländern weit 
entfernt liegen. Aber im höchſten Altertum aller Völker war ihre 
Religion nicht nur das vielleicht am meiſten national Beſtimmte, 
ſondern faſt überall das Band der Nationalität und ebenſo die 
Scheidewand gegen andere Völker. Das gilt nicht nur von jenen 
Kulten, die mit Ahnendienſt zuſammenhängen oder in der Gottheit 
den Genius des Volkstums verehren, ſondern nicht minder von der 
Anbetung ſolcher Mächte, von denen man wußte, daß ſie über die 
Grenzen des Volkstums hinausreichen. Auch die Sonne, die man 
doch als bis an die Enden der Erde ſcheinend dachte, hat viel— 
fach die Stelle der Schutzgottheit eines beſtimmten Stammes oder 
eines einzelnen Stadtreiches eingenommen. 

Wie wohl bei allen ſemitiſchen Stämmen beſtand bei den 
Hebräern, ſo lange wir ſie aus der Geſchichte kennen, der Kult 
eines Gottes, der in einer beſondern und ausſchließlichen Beziehung 
zu dem ihn verehrenden Volke ſtand. Dieſer Partikularismus der 
Auffaſſung von dem Jahwe des Alten Teſtaments ſteht feſt, mag 
er nun, was verſchieden beurteilt wird, von Hauſe aus ein hebräiſcher 
Stammesgott geweſen oder auf Grund eines beſtimmten geſchicht— 
lichen Ereigniſſes aus freier Wahl von einem Führer des Volkes 
als deſſen Gott proklamiert worden ſein. 

Allerdings der naive Glaube einer ältern Zeit, daß Israels 
Gott gebunden ſei an deſſen Land und daß außerhalb dieſes Landes 
andere Götter geböten, zeigt ſich ſpäter nur noch in der Maſſe des 
gemeinen Volkes, ſo zur Zeit der Deportation der Judäer nach Babel 
in der Annahme, daß Jahwe das Land verlaſſen habe, um mit 
ſeinem Volk ins Exil zu ziehen. Bei den leitenden religiöſen Per— 
ſönlichkeiten, den Propheten, war damals längſt die Einzigkeit Jahwes 
dahin verſtanden worden, daß man ihn als über Himmel und Erde 
gebietend anſah, wenn auch nicht überall beſtimmt als den alleinigen 
Gott der ganzen Welt, ſo doch als den höchſten unter allen, die 
auf der Erde als Götter verehrt wurden. In einer allbekannten 
unter den Stellen, die am ſicherſten einem Propheten des achten 
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Jahrhunderts, dem Jeſaja, angehören, heißt es: „Heilig, heilig, 
heilig iſt Jahwe der Heerſcharen; Fülle der ganzen Erde iſt ſeine 
Herrlichkeit“. Aber Jahwes beſonderes Verhältnis zu Israel blieb 
auch für die Propheten beſtehn, blieb auch dann noch beſtehn, als 
ſeit dem Untergang des Staates Juda durch die Chaldäer unter den 
Nachwirkungen der Predigt des Propheten Jeremia der abſolute 
Monotheismus feſte Geſtalt gewann und den „andern“ Göttern der 
andern Völker überhaupt die Exiſtenz oder doch die göttliche Exiſtenz 
abgeſprochen wurde, als ein Prophet des ſechſten Jahrhunderts von 
den Göttern der Heiden ſprach: „Siehe, ſie alle ſind ein Nichts, 
Eitelkeit ſind ihre Werke, Hauch und Leerheit ihre Bilder“. 

Wohl dachte man auch die Heidenwelt dazu beſtimmt, an der 
Verehrung des Einen wahren Gottes teilzunehmen, aber in der 
Regel oder vielleicht überall nur ſo, daß ſie ſich anſchließen würde 
dem Gottesdienſt, der in Juda und Jeruſalem als dem Mittelpunkt 
der Völkerwelt werde beſtehn bleiben. Die Völker werden ſtrömen 
nach dem Zion, der alsdann höher ſein wird als alle Berge, und 
von ihm wird ausgehn Lehre und Unterweiſung. Jeruſalem wird 
genannt werden der Thron Jahwes, und alle Völker werden ſich 
dorthin ſammeln. Die Vorſtellung iſt hier die, daß das Königtum 
Jahwes über ſein Volk die Heiden als einen dieſem Volk unterge⸗ 
ordneten Beſtandteil in ſich aufnehmen wird. An einzelnen Stellen 
wird das endzeitliche Regiment Jahwes vermittelt gedacht durch einen 
König, der ihn vertritt. Er herrſcht vom Zion aus, und feine Herr— 
ſchaft erſtreckt ſich von dorther bis an die Enden der Erde. 

Eine merkwürdige Stelle, deren Zeit ſchwer beſtimmbar iſt — 
nach der Ueberlieferung ſoll ſie ſchon dem Jeſaja angehören —, 
redet allerdings davon, daß Aegypten und Aſſur, die Hauptfeinde 
Iſraels, mit dieſem ſelbdritt ein Segen auf Erden ſein werden, 
Aegypten Jahwes Volk, Aſſur das Werk ſeiner Hände und Israel 
ſein Erbe, als ob alle drei auf Einer Linie ſtehn würden. Aber 
auch hiermit iſt doch nur die Aufnahme jener heidniſchen Völker in 
das israelitiſche Gottesvolk ausgeſagt. Deſſen beſondere Stellung 
als Erbteil Jahwes wird nicht aufgehoben. Ein anderes Propheten— 
wort, wie es ſcheint aus dem ſiebenten Jahrhundert, verkündet, daß der» 
einſt alle Heiden Jahwe anbeten werden, „ein jeder an ſeinem Orte“. 
Alſo überall auf Erden wird dann der wahre Gottesdienſt beſtehn. 
Aber daß er ſeinen Mittelpunkt behält auf dem Zion, iſt damit nicht 
ausgeſchloſſen, und jedenfalls: es iſt und bleibt der Gott Iſraels, 
den die Heiden zu dem ihrigen machen werden. 
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Daneben findet ſich in der jüngern altteſtamentlichen Literatur 
eine Anſchauungsweiſe, die ſchon in der Gegenwart die Gottheit in 
eine Beziehung zu dem Menſchen als ſolchem ſetzt, zu jedem ein— 
zelnen Menſchen. Sie iſt vertreten in der Gnomenliteratur des 
Alten Teſtaments, die, ſo wie ſie uns jetzt vorliegt, erſt verhältnis— 
mäßig ſpäter nachexiliſcher Zeit angehört. Hier tritt univerſaliſtiſche 
Auffaſſung beſonders energiſch hervor in der großartigen Schilde— 
rung des Spruchbuches von der Weisheit, nämlich der göttlichen 
Weisheit, wie ſie ruft von den Höhen am Wege, da wo die Pfade 
zuſammenſtoßen, zur Seite der Tore, am Ausgang der Stadt: 
„Euch, ihr Männer, rufe ich zu, und meine Stimme ergeht an die 
Menſchenkinder. Begreift Klugheit, ihr Toren, und ihr Albernen 
begreift Verſtand!“ Sie redet zu den „Menſchenkindern“, alſo ganz 
allgemein zu allen Menſchen. Ihnen allen gilt die Einladung zu 
dem Gaſtmahl, das ſie bereitet hat. 

Man kann allerdings zweifelhaft ſein, ob der Univerſalismus 
hier israelitiſchen Urſprungs iſt, da die altteſtamentliche Gnomik eine 
Erſcheinungsform einer ſeit alten Zeiten im vordern Orient ver— 
breiteten Literaturgattung iſt. Vielleicht finden ſich in den an— 
ſcheinend nicht auf jüdiſchem Boden entſtandenen Achikarſprüchen 
wenigſtens Anklänge an eine univerſaliſtiſche Gottesidee. Sie könnte 
etwa erwachſen ſein aus einem Beſtreben, das ſich in ſpätern Zeiten 
in ägyptiſcher und babyloniſcher Religion geltend macht, Einen Gott 
über alle andern Götter zu erheben. Aber jedenfalls iſt die im 
altteſtamentlichen Spruchbuch und nur in ihm vertretene Auffaſſung 
der Lebensweisheit als einer Erſcheinungsform der Gottheit die Fort— 
bildung der Anſchauung von dem Einen Gott Israels als dem 
Urheber des Moſaiſchen Geſetzes, das nicht allein aus kultiſchen, 
ſondern zu einem großen Teil aus ethiſchen Geboten ohne ſpezifiſch 
nationales Gepräge beſteht. Zuletzt iſt jene Weisheitslehre ebenſo 
wie die abgeſchloſſene altteſtamentliche Geſetzgebung ein Erzeugnis 
der Prophetenpredigt, die ſittliche Forderungen im Namen Jahwes 
aufſtellte. Den Gott, der dieſen ethiſchen Willen bekundete, als den 
Gott der Menſchheit zu denken, haben die Propheten begonnen ſeit 
dem Untergang des Reiches Juda im ſechſten Jahrhundert. Mit 
dieſem Untergang hörte die Selbſtändigkeit des israelitiſchen Volkes 
auf, und damals fanden der große Prophet Jeremia und ſeine 
Nachfolger die Gottesgemeinſchaft nicht mehr wie die ältern Pro— 
pheten in einem nationalen Zuſammenhang mit der Gottheit, 
ſondern verlegten ſie in das Innenleben zwar noch nicht der 
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Menſchheit, aber doch der Angehörigen ihres Volkes. Jetzt ver⸗ 
kündigt Jahwe durch den Mund des Propheten einen neuen Bund 
der kommenden Tage: „Ich werde mein Geſetz in ihr Inneres legen 
und es in ihre Herzen ſchreiben. Sie alle werden mich erkennen 
vom Kleinſten unter ihnen bis zum Größten; denn ich werde ihre 
Sünden vergeben und ihrer Uebertretungen nicht mehr gedenken.“ 
Ausgehend von der Vorſtellung eines Gottes, der mit dem Einzelnen 
ohne Vermittlung ſeiner Volksangehörigkeit in einer Gemeinſchaft 
ſteht, konnte jene in einem Teile des Pentateuchs niedergelegte 
Geſchichtsauffaſſung entſtehen, die den Gott des Volkes Israel und 
der Moſaiſchen Religion, den Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, 
als die Offenbarung eines Gottes denkt, der von der Erſchaffung 
des erſten Menſchenpaares an und dann wieder durch den zweiten 
Vater der Menſchheit nach der großen Flut der geſamten Menſchheit 
angehört habe. | 

Deutlich alſo kennen die jüngern Teile des Alten Teſtaments 
einen unbeſchränkten Univerſalismus der Gottesidee neben dem bis 
zuletzt national und ſomit in gewiſſem Sinne partikulariſtiſch ge— 
färbten Univerſalismus des von der Gottheit ausgehenden Heils, 
worin die Heidenwelt nur als ein Annex des israelitiſchen Volkes 
eingeſchloſſen iſt. 


2. 


Zu dem im israelitiſchen Volk am Ende ſeiner Entwicklung er— 
kannten Gott aller Welt bekennt ſich heute durch die Vermittlung 
des Chriſtentums ein nicht mehr national begrenzter großer Teil der 
geſamten Menſchheit. Nicht immer aber wird mit voller Deutlichkeit 
beſtimmt, worin denn eigentlich das beſteht, was wir an dieſer Gottes— 
erkenntnis ſpeziell dem israelitiſchen Volke zu verdanken haben. 

Nicht der Monotheismus an und für ſich iſt eine Errungen— 
ſchaft allein dieſes Volkes. Es iſt immer bekannt geweſen, daß ſich 
bei griechiſchen Denkern und Dichtern ein Gottesglaube findet, der 
nur als Monotheismus bezeichnet werden kann. Wir wiſſen jetzt 
ferner, daß in Aegypten lange vor der Auffaſſung des Einen Volks— 
gottes Israels als des Herrn der Welt, nämlich im vierzehnten 
Jahrhundert v. Chr. unter Amenophis IV, der Kult des Sonnen— 
gottes als des Weltregenten offizielle Religion geweſen iſt. Seit 
den letzten Jahrhunderten vor unſerer Aera haben ſich von Vorder— 
aſien aus Kulte verbreitet, die in der Vorſtellung vom Sonnengott 
entſchieden eine monotheiſtiſche Tendenz bekunden. Eine dieſer 
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Religionsformen, der Mithradienſt, hat noch lange Zeit mit dem 
Chriſtentum und ſeiner aus dem Judentum ſtammenden Art des 
Monotheismus um die Herrſchaft in der Kulturwelt gekämpft. Alſo 
nicht der Glaube an einen einzigen Gott an ſich iſt etwas ſpezifiſch 
Israelitiſches unter den Beſitztümern der Menſchheit. 

Wohl aber iſt bemerkenswert die beſondere Form, in der der 
aus dem israelitiſchen Volke ſtammende Monotheismus durch das 
Chriſtentum den Sieg errungen hat. Der Mithrakult iſt trotz feiner 
weiten Ausbreitung ſchließlich unterlegen. Die Symbolik ſeiner 
äußerlichen Reinigungen, die ein ſtufenweiſes Aufſteigen in höhere 
Grade erzielten, hätte eine ethiſche Ausbildung gewiß zugelaſſen. Es 
wäre deshalb an ſich wohl denkbar, daß aus ihm ein Religionsſtifter 
hätte hervorgehn können, der ihn mit Abſtreifung feiner natura⸗ 
liſtiſchen Elemente zu der Höhe fortgebildet hätte, zu der der Pro— 
phet von Nazaret die Religion des Judentums mit Wandlung des 
Buchſtabens in den Geiſt emporhob. Daß ein ſolcher Prophet aus 
dem Bereich der israelitiſchen Religion erſtand und keiner aus dem 
des Mithradienſtes, läßt ſich, ſo weit die Mittel geſchichtlicher Be— 
obachtung reichen, nur erklären aus der verſchiedenen Entſtehungs— 
weiſe der beiden Religionen. Der Gott Mithra war in ſeiner pers 
ſiſchen Heimat eine nicht vor andern Gottheiten hervorragende 
Geſtalt. Von den Legionen des römiſchen Reiches ebenſo aufgegriffen 
und weiter getragen wie viele andere Götter anderer Völker, iſt er 
auf der Wanderung nach dem Weſten mit dem großen uraltſemitiſchen 
Sonnengott der Aramäer zuſammengeſchmolzen worden, dem welt— 
gebietenden, welterleuchtenden. An die Vorſtellung von der Reinheit 
des Lichtes und ſeinem Sieg über die Dunkelheit ſchloſſen ſich an 
Luſtrationsgebräuche in Myſterien, denen der Zug dieſes Gottes be— 
gegnete. Sein Kult iſt ein Konglomerat verſchiedenartiger, zum 
Teil disparater Elemente auseinanderliegenden Urſprungs. 

Im Gegenſatz zu ihm war die israelitiſche Religion eine Volks— 
religion einheitlicher Herkunft. Der Umſtand kommt nicht dagegen 
in Betracht, daß auch ſie zur Zeit, als ihr Monotheismus mit dem 
Chriſtentum ſeine Siegeslaufbahn begann, unbeſtreitbar Fremdlän— 
diſches in ſich aufgenommen hatte. Denn die Grundlage, aus der 
dieſer Monotheismus entſtanden war, und auch die Form, zu der 
er ſich auswuchs, waren ſpezifiſch israelitiſch in einem noch viel 
tiefer liegenden Sinn, als ich es zunächſt in der Skizzierung ſeines 
nationalen Charakters in der altteſtamentlichen Auffaſſung andeuten . 
konnte. Die aus dem Judentum in die Predigt Jeſu herüberge— 
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nommene Darſtellung des religiöſen Verhältniſſes als eines Gottes— 
reiches wurzelt, über die Anfänge des hebräiſchen Volkstums hinaus⸗ 
gehend, in altſemitiſcher Auffaſſungsweiſe. Es iſt fämtlichen 
Religionsformen der Völkergruppe, die wir die ſemitiſche zu nennen 
pflegen, eigen, daß die Gottheit gedacht wird als die herrſchende, 
als König, und das ſie verehrende Volk als ihr Herrſchaftsgebiet, 
ihr Reich. Dieſe Auffaſſung beruht darauf, daß die Vorſtellung 
des religiöſen Verhältniſſes nach Analogie der Stammesverfaſſung, 
die vielleicht einmal bei allen Völkern beſtand, ſich bei den Semiten 
mit beſonderer Zähigkeit behauptet hat. Es wird dies damit zu— 
ſammenhängen, daß bei ihnen weniger als bei andern, z. B. den 
indogermaniſchen Völkern, die Gottheit mit beſtimmten Naturer⸗ 
ſcheinungen identifiziert, ſondern ſeit alten Zeiten mehr abſtrakt gedacht 
worden iſt. Deshalb wurde der Umkreis ihrer Wirkſamkeit vorgeſtellt 
als ein von ihr verſchiedener, ihrer Macht unterworfener Herrſchafts⸗ 
bereich. Aus dieſer gemeinſemitiſchen Denkweiſe iſt der hebräiſche 
Glaube an Jahwe als den Einen Herrn ſeines Volkes herausgewachſen. 
So ſteckt noch in der Ausbildung dieſes Glaubens zu jener Form 
bei den ſpätern Propheten, die auch die Heiden in der Zukunft auf- 
genommen denkt in das Gottesreich, ein ſehr ſtarkes nationales Ele— 
ment. Das Kommen des Königtums Gottes als zuſammenfallend 
mit der Verherrlichung des jüdiſchen Volkes hat, wie manche Pſal⸗ 
men zeigen, in nachexiliſchen Zeiten das ganze Sehnen der Beſten 
unter den Angehörigen dieſes Volkes ausgefüllt: „Sprechet unter 
den Heiden: Jahwe iſt König; richten wird er die Völker in Grad— 
heit“. In dem, was erſehnt wird, zeigt ſich am meiſten der Cha— 
rakter der Individualität des Einzelnen und ebenſo der Individuali— 
tät des Volkes. 

Die Predigt Jeſu von dem Gottesreich, das nahe gekommen, hat 
den altteſtamentlichen Monotheismus zu einem Beſitz der Völkerwelt 
erhoben. Dagegen läßt ſich kaum nachweiſen, daß zwiſchen jenem 
ſeit den Ausgängen der altteſtamentlichen Zeit vereinzelt im Juden— 
tum hervortretenden gewiſſermaßen international gefärbten Mono— 
theismus und dem des Chriſtentums direkte Verbindungslinien lägen. 
Gewiß hat er und wohl mehr noch jene international monotheiſtiſche 
Tendenz, die ſich in den letzten Jahrhunderten vor Chriſto allgemein 
vom Orient aus verbreitete, dem Chriſtentum den Boden bereitet. 

ber es war die beſtimmt jüdifch-national gefärbte Form des 
Glaubens an Gott und ſein Reich, die in das Chriſtentum herüber— 
genommen wurde. Dieſes iſt freilich in ſeinen theologischen Kor: 
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mulierungen ſeit dem Apoſtel Paulus nicht bei der ſpezifiſch 
jüdiſchen Form ſtehn geblieben, ſondern hat ſie zunächſt mit mannig— 
fachem nichtjüdiſchem Inhalt erfüllt und ſchließlich auch jene alt— 
jüdiſche Form umgegoſſen in wechſelnde neue Ausdrucksweiſen. Aber 
bis auf den heutigen Tag iſt nicht nur der Wortlaut ſondern auch 
die Gedankengrundlage jüdiſch, wenn die geſamte chriſtliche Welt 
ihr Sehnen und Streben zuſammenfaßt in die Bitte um das 
Kommen des Reiches Gottes. 

Es muß deshalb als eine ungerechte Einſeitigkeit der Beurtei— 
lung bezeichnet werden, wenn Kant und nach ihm viele andere in 
dem allerdings unverkennbaren Partikularismus des Alten Teſtaments 
eine der Fortbildung nicht fähige Einengung der Religion in ihr 
widerſteitende nationale Schranken erblicken wollten. Dieſe Be— 
urteilung iſt allerdings erklärlich aus vielfach wahrzunehmenden 
Aeußerungen jenes Partikularismus nicht allein innerhalb des Alten 
Teſtaments und des Judentums, ſondern auch in ſeiner Uebertragung 
auf chriſtlichen Boden. In der Erhebung des Jahres 1813 und 
auch jetzt wieder nach hundert Jahren in kirchlichen Erinnerungs— 
feiern iſt nicht ganz ſelten das deutſche Volk geprieſen worden, als 
ob es in einem einzigartigen Verhältnis der Auserwählung zur 
Gottheit ſtünde. Das iſt eine vollſtändig unberechtigte Verpflanzung 
eines überwundenen Standpunktes auf ein ihm fremdes Gebiet. 


3. 

In der fortſchreitenden Religionsgeſchichte iſt durch das Chriſten— 
tum nicht dieſer Partikularismus, wohl aber jene Art des israeli— 
tiſchen Nationalismus, von dem er nur eine Erſcheinungsform ge— 
weſen war, zum Siege gelangt. Einer der größten Kenner des 
Alten Teſtaments und ſeines Wertes für die Entwicklung der Menſch— 
heit, der Holländer Abraham Kuenen, hat aus einer Vergleichung 
der Univerſalreligionen, des aus der israelitiſchen Religion hervor— 
gegangenen Chriſtentums, des Islams und des Buddhismus, ent— 
nommen, daß ſich am geeignetſten erwieſen hat, Univerſalreligion zu 
werden, diejenige Religion, die am meiſten Volksreligion war, näm— 
lich die israelitiſche. Wirkliche Volksreligion aber kann nur eine 
Religion werden, die den Charakter des Volkes rein zum Ausdruck 
bringt. Tatſächlich iſt auf dem Gebiet, von dem ich geredet habe, 
das ſpezifiſch national Beſtimmte zum Univerſalen geworden. Die 
chriſtliche Bitte, daß Gottes Reich kommen möge, iſt unverkennbar 
der Ausdruck allgemein menſchlichen Strebens in einer religiöjen 
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Form. Die geſamte denkende Menſchenwelt ringt nach einer Ver— 
vollkommnung der Menſchheit, danach, daß ſie in ihrer ganzen 
äußern und innern Lebensentfaltung das Höchſte erreiche, was der 
Geſamtheit des über die Erde herrſchenden, aber auch an die Erde 
gebundenen Geſchlechts zu erreichen möglich iſt. Das iſt nichts 
anderes als das Gottesreich, um deſſen Kommen der Chriſt bittet. 
Die Bitte iſt der Herkunft nach israelitiſch, dem Sinne nach all— 
gemein human. 

Die Beobachtung vom Verhältnis des Nationalen zum Univer— 
ſalen auf religionsgeſchichtlichem Gebiet läßt ſich ausdehnen über 
dies ſpezielle Gebiet hinaus: die höchſte Steigerung des Nationalen 
führt, wenn ſie nicht auf den Abweg gerät, zur Karikatur des 
Menſchlichen zu werden, zu ſeiner reinſten Darſtellung. Das beruht 
darauf, daß jede Individualität eine Erſcheinungsform der Idee iſt. 
Die Volksindividualität ſteht der Idee der Menſchheit näher als in 
der Regel die Individualität eines einzelnen Menſchen, weil jene 
die Summe vieler einzelnen Individualitäten iſt. 

Die Richtigkeit dieſer allgemeinen Behauptung iſt daraus zu 
erweiſen, daß geſchichtlich deutlich erkennbar die Ausprägung be— 
ſtimmter Seiten des menſchlichen Lebens oder beſtimmter Richtungen 
des menschlichen Geiſtes in einem ganzen Volk intenſiver und eins 
heitlicher hervortritt als in einzelnen Individuen, ausgenommen 
wenige Heroen der Menſchheit, die ganz das Volksbewußtſein in ſich 
aufgenommen haben. Der Buddhismus iſt die abgeſchloſſene Form 
der Weiſe des indiſchen Volkes zu denken und zu leben, ſeiner Re— 
ſignation, ſeines Ruhebedürfniſſes. In dieſer Ausbildung entſpricht 
die indiſche Auffaſſung einem beſtimmten Zuge, der ſich in der ge— 
ſamten Menſchheit vorfindet, nirgends aber in derſelben Stärke wie 
auf indiſchem Boden. Darauf beruht die Macht des Buddhismus, 
ſeine internationale Bedeutung. 

Auf einem andern Gebiet als dem des ſpezifiſch Ethiſch-Reli— 
giöſen hat vor allen andern Völkern das der Griechen in der Voll— 
endung ſeiner nationalen Sonderart ein allgemein Menſchliches dar— 
geſtellt. Das dieſem Volk eignende Gefühl für den Rhythmus und 
die Harmonie der Form hat in ihm ein Schönheitsideal entſtehn 
laſſen, das für die Völker der geſamten gebildeten Welt teils das 
normative Ideal geworden iſt, teils doch die Grundlage, auf der ſie 
ihr Ideal weiter gebildet haben. Man mag den Wert deſſen, was 
das Griechentum damit der Menſchheit geleiſtet hat, noch umfaſſender 
nennen als jene allgemeine humane Errungenſchaft des israelitiſchen 
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Volkes; denn das Aeſthetiſche läßt ſich von dem Ethiſchen und Re⸗ 
ligiöſen nicht trennen. In der Geſamtleiſtung des israelitiſchen 
Volkes dagegen tritt das Ethiſche und Religiöſe in einſeitiger Iſo— 
lierung hervor; die übrigen Seiten des Menſchenlebens ſind davon 
unberührt geblieben. Eben deshalb iſt das Chriſtentum zur Welt— 
religion erſt auf dem Wege geworden, daß es auf der jüdiſchen 
Grundlage Helleniſches in ſeine theologiſche Darſtellungsform und 
auch in ſeine religiöſe Empfindungsweiſe aufnahm. 

Die Vergleichung der weltgeſchichtlichen Bedeutung des Israeli— 
tismus mit der des Griechentums ermöglicht die Erkenntnis deſſen, 
wie das Nationale entſtanden ſein muß, um zum allgemein Menſch⸗ 
lichen zu werden. Der altteſtamentliche Monotheismus iſt die höchſte 
Entfaltung einer Auffaſſungsweiſe, die in ihren Anfängen einer be⸗ 
ſtimmten Raſſe der Menſchheit eignete, und — wenn auch vielleicht 
nicht ebenſo deutlich erkennbar — nicht anders wird es mit den 
Uranfängen des griechiſchen Schönheitsideals liegen. Aber weder 
jener Monotheismus noch dies Schönheitsideal iſt das alleinige 
Produkt der Raſſe oder auch eines beſtimmten Volkstums. Der alt⸗ 
teſtamentliche Gottesglaube hat ſich entwickelt in den Kämpfen und 
in den Vermiſchungen mit den Religionsformen nichtisraelitiſcher 
Völkerſchaften, und deutlicher noch ſtellt ſich immer mehr heraus, 
wie die Höhe der griechiſchen Kunſt emporgewachſen iſt aus der 
Weiterbildung von Formen, die zum guten Teil aus nichthelleniſchen 
Kulturzentren übernommen worden waren. Ueberhaupt iſt kaum 
eines der Völker, die in der Weltgeſchichte eine Rolle geſpielt haben, 
eine allein durch gemeinſame Abſtammung verbundene Gemeinſchaft, 
ſondern wohl alle repräſentieren in irgendwelchem Maß eine Miſchung 
verſchiedener Raſſen, die zuſammengehalten wird durch eine gemein: 
ſame Geſchichte. Die höchſte Bildung der nationalen Individualität 
wird nur im Wechſelverkehr mit der umgebenden Welt erlangt, wie 
ebenſowenig die Individualität des einzelnen Menſchen einen Höhe— 
punkt zu erreichen vermag, wenn ſie ſich auf ſich ſelbſt beſchränkt. 

Die Mitteilung des Selbſterrungenen von Volk zu Volk voll— 
zieht ſich in der Regel ohne Abſicht und Bewußtſein. Wohl aber 
kann ein Volk ſein Nationales nur dann mit Berechtigung behaupten, 
wenn es deſſen ſich bewußt iſt, daß neben ihm andere Volksexiſtenzen 
ihre Sonderanſprüche zu erheben haben. Wo das vergeſſen wird, 
treten leicht Verirrungen eines nationalen Fanatismus zutage, in 
denen ein Volk mit allen Mitteln andere Völker ſeinen ſelbſtiſchen 
Beſtrebungen unterordnet. Der Nationalismus kann dann, wie wir 
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es erſt jüngſt mit Schaudern geſehen haben, zum Götzen werden, dem 
ſeine Anbeter mit blutigen Greueltaten in Menſchenopfern alle ſchon 
errungenen Grundſätze der Religion, auch der chriſtlichen, und einer 
allgemein menſchlichen Kultur preisgeben. Aber auch noch auf dieſen 
Abwegen zeigt ſich die Gewalt des nationalen Gedankens. 

Wo die Völker ſich nebeneinander als füreinander beſtimmt er⸗ 
kennen, iſt die Vermittlung des Nationalen zum Univerſalen nicht 
an ein und denſelben Weg gebunden. Wir erleben es in unſerer 
Gegenwart unabläſſig, daß in dem Verkehr der Nationen Sitten 
und Lebenseinrichtungen eines Volkes in das andere überfließen, in 
der Regel ohne daß perſönliche Vermittler dieſes Austauſches uns 
bekannt würden. Wo es ſich aber um die Vermittlung von Huma— 
nitätsidealen handelt, werden überall Perſonen als ihre Urheber zu 
denken ſein. Nicht vom Volke der Hellenen in ſeiner Geſamtheit 
hat die außerhelleniſche Menſchheit das griechiſche Schönheitsideal 
überkommen, ſondern aus dem Anſchauen der Werke einzelner 
griechiſcher Künſtler. Noch deutlicher iſt die Vermittlung von Per— 
ſonen überall da erkennbar, wo es ſich um die Erhebung einer 
Volksreligion zu einer Religion handelt, die in irgendwelchem Sinn 
eine Weltreligion genannt werden kann, im Buddhismus, im Islam 
und ganz beſonders im Chriſtentum. In Jeſus von Nazaret er: 
reichte israelitiſcher Gottesglaube einen Höhepunkt und eine Kraft 
wie noch niemals zuvor. Die Volksindividualität bedarf der Kon— 
zentration in einer lebendigen und leibhaftigen Perſönlichkeit, um 
auf die Welt wirken zu können, eines einzelnen Genius, der die 
Kräfte ſeines Volkes in ſich neu erzeugt zu einer wie ſelbſtändigen 
Schöpfung. Dieſe neue Schöpfung, die nun das wirklich Humane 
iſt, kann, eben weil ſie das iſt, nicht anders als über ſich ſelbſt und 
das eigene Volk hinaus auf die Menſchheit wirken. 

Es gibt allerdings auch Formen des allgemein Menſchlichen im 
Leben der Nationen, die nicht übertragbar find. Deshalb kann 
Berechtigung der einzelnen Nation zur Exiſtenz nicht nur aus der 
Vermittlung einer Seite des Menſchheitsideals an die geſamte Völker— 
welt erwieſen werden. Vielmehr handelt es ſich in beſtimmten Fällen 
um eine in ſich ſelbſt dauernd wertvolle Sonderdarſtellung dieſes. 
Ideals. Im Leben der Völker iſt kaum etwas mehr national als 
die Sprache. Aus der Sprache eines Volkes kann die eines andern 
bereichert, ſie kann von einem andern Volk übernommen, kann zur 
Weltſprache werden. Aber der Eeiſt jeder Sprache iſt ſo individuell 
national, daß er ſich nicht übertragen läßt. Wenn — was nicht. 


398 Wolf Wilhelm Graf Baudiſſin. 


denkbar iſt — eine einzige Sprache zur ausſchließlich gebrauchten 
Sprache der ganzen Erde werden ſollte, würden damit nicht nur Formen 
des Ausdrucks, ſondern auch Kräfte des Gedankens abſterben, die 
eben nur in den Bildungen einer beſtimmten Volksſprache lebendig 
ſind. Sie können aber in eben dieſer Sprache für die geſamte 
Menſchheit wirkſam werden. Wie die Sprache eines Volkes gerade 
in ihrer Beſonderheit allgemein menſchliche Bedeutung erlangt, ſo 
können einzelne Angehörige einer Nation dem Menſchengeſchlecht 
bedeutſam ſein durch die Darſtellung des Menſchlichen in vollendeter 
nationaler Form. Goethe iſt ein Heros für die Menſchheit geworden 
nicht durch das, was an ihm kosmopolitiſch war, ſondern dadurch, 
daß er allgemein Menſchliches zu denken und auszuſprechen ver— 
mochte, wie es nur der deutſchen Eigenart ſeines Geiſtes und ſeiner 
Sprache gegeben war. 

Im Leben der gebildeten Menſchheit werden Weltbürgertum 
und Nationalitätsbewußtſein immer als ein nicht völlig auszu⸗ 
gleichender, weil durchaus berechtigter Gegenſatz nebeneinander be— 
ſtehn. Fichte hat geglaubt, den Gegenſatz auflöſen zu können. 
Beſonders in den „Dialogen über den Patriotismus und ſein Gegen: 
teil“ aus den Jahren 1806 und 1807 kommt er zu dem Schluß, 
daß „regſamſter Weltbürger“ nur ſein kann der „regſamſte Patriot“, 
weil der Menſch nur eingreifen kann in „die nächſten Umgebungen, 
in denen er lebet und da iſt“, und weil „der letzte Zweck aller 
Nationalbildung“ — ſo meinte er — „doch immer nur der iſt, daß 
dieſe Bildung ſich verbreite über das Geſchlecht“, d. h. über die 
Menſchheit. Aber eben daran, daß dies der Zweck der National: 
bildung und ebenſo daran, daß dieſer Zweck erreichbar wäre, läßt 
ſich berechtigterweiſe zweifeln. Fichtes Standpunkt iſt nur daraus 
verſtändlich, daß er bis zuletzt das deutſche Volk anſah als das 
„Volk ſchlechtweg“, womit dann wieder der Univerſalismus hart an 
die Grenze des Partikularismus gerückt wird. Anders als Fichte 
hat Schleiermacher, vor allem in ſeinen Predigten, die Pflege indi— 
viduell deutſchen Geiſtes um ſeiner Beſonderheit willen und in ſeiner 
Beſonderheit als das Ziel des Strebens unſerm Volke vorgehalten. 
Heute bekennen wir uns in weiteſten Kreiſen zu dieſer Auffaſſung. 
Wir verdanken ihre Entſtehung der geſamten Literaturperiode der 
Romantiker, die darauf ausging, die „Seele und Stimme der Nation“ 
zu verſtehn und zu vernehmen. 

Sehen wir den engern Kreis, in den wir hineingeboren ſind, 
als ein Gebiet an, dem an und für ſich ein bleibender Wert zu— 
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kommt, fo wächſt dem Wirken des Einzelnen aus ſeinem Zuſammen— 
hang mit der Erdſcholle, auf der er ſteht, mit der Geſchichte, in die 
er hineingepflanzt iſt, eine Lebenskraft und damit eine Schaffens- 
freudigkeit zu, die allen dieſes Nährbodens entbehrenden inter— 
nationalen Humanitätsbeſtrebungen fremd und unerreichbar bleiben 
muß. Nur durch die Bildung der Einzelperſönlichkeiten und deren 
darauf beruhenden Leiſtungen wird Bildung und Leiſtung der Nation 
gehoben. Nur aus der Wechſelwirkung der Völker wird die Menſch— 
heit als Ganzes gefördert. So entwickelt ſie ſich in unausgeſetzter 
Uebertragung der individuellen Kraft in den Kreis der Nation und 
zuletzt den Geſamtbereich der Völker. Wenn das Reich Gottes ſich 
über die Menſchheit ausbreiten ſoll, wie es in dieſer Idee als Ziel 
enthalten iſt, ſo muß das Reich Gottes, das zuerſt ein innerliches 
iſt, immer mehr zu den Einzelnen kommen. 


Daraus, daß der einzelnen Perſönlichkeit Kraft zuſtrömt aus 
dem Boden des Volkstums und daß dieſes nur Beſtand haben kann, 
wenn es zuſammengehalten wird durch das Band des Staates, er— 
hält der einzelne Staat eine Bedeutung für die Entwicklung der 
geſamten Menſchheit. Deshalb legen wir nicht nur in ſtolzer, 
ſondern auch in glaubender Zuverſicht in dieſem Gedenkjahr unſere 
Kränze nieder an den Denkmälern und Gräbern der Helden des 
Jahres 1813. Wir ſind gewiß, daß ſie es nicht nur uns Ange— 
hörigen des deutſchen Volkes erleichtert haben, jenem großen Reiche, 
für das die Menſchheit beſtimmt iſt, näher zu kommen, ſondern daß 
ſie damit zugleich ſein Werden in der Völkerwelt gefördert haben. 

Unſere Univerſitäten haben die große Aufgabe, der Verbindung 
des Nationalen mit dem Univerſalen zu dienen. Möge es ihnen 
immer mehr gegeben werden, in der akademiſchen Jugend heran- 
reifen zu laſſen echte Vertreter deutſcher Art in treuem Dienſte der 
Staaten des Deutſchen Reiches. Möge die akademiſche Jugend 
Deutſchlands, angehaucht und getrieben von dem an keine nationalen 
Grenzen gebundenen Wiſſensdrang, auf Ideale ihren Sinn richten, 
die ihr vorſchweben, bekleidet mit der Gewandung deutſcher Bildung, 
die aber in ihrer eigenſten Geſtalt von allgemein menſchlicher Form 
ſind und eben damit ein Abbild des Göttlichen. 


Neudeutſchland und Oeſterreich. 
Von 


Dr. Wilhelm Schüßler, Bremen. 


Erſt kurze Zeit iſt vergangen, ſeit ſich in der Preſſe des Deutſchen 
Reiches eine Bewegung bemerkbar machte, die auf die Ueberprüfung 
der Frage gerichtet war, ob der Dreibund in der Tat die beſte aller 
denkbaren Kombinationen für das Deutſche Reich ſei, die ſicherſte 
Gewähr gegen die Gefahren der Zukunft und wirklich ſo wertvoll, 
daß auch ſchwere politiſche und wirtſchaftliche Kriſen in Kauf ge— 
nommen werden müſſen, wenn die Politik eines Bundesgenoſſen 
Konflikte heraufzubeſchwören droht. 

Daß dieſe Frage ſo kalt und nüchtern geſtellt werden kann, 
zeigt am beſten die Wandlung, die unſer nationaler Ideengang in 
Richtung und Zielſetzung ſeit jenen Tagen erfahren hat, wo es 
ſelbſt den überzeugteſten Kleindeutſchen und Großpreußen unmöglich 
war, ſich eine deutſche Einheit ohne eine irgendwie geartete Be— 
teiligung Oeſterreichs vorzuſtellen. Denn um unſer Verhältnis zu 
Oeſterreich handelt es ſich hier, und die Frage nach der Zweckmäßig— 
keit des Bundes kann nur beantwortet werden, wenn man fich ein— 
mal darauf beſinnt, was uns denn Oeſterreich in nationalem und 
politiſchem Sinne eigentlich iſt, und was es uns in der Zukunft 
noch werden kann. 

Den tiefſten Einſchnitt in unſerem geſamtnationalen Leben be— 
zeichnen die Jahre 1866 bis 1870. Es war unſer Schickſal, daß 
wir nur zum Staate werden konnten, wenn wir bewußt eine Teilung 
der Nation vornahmen, und daß dieſe Teilung auf den böhmiſchen 
und franzöſiſchen Schlachtfeldern die Weihe des Blutes erhielt. 
Unſer höchſter nationaler Triumph war errungen ohne die Brüder 
in Oeſterreich, die unterdes ihr altes Reich mit den Magyaren und 
Slawen teilen mußten. Man weiß, wie teilnahmlos das neue Reich 
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das Schickſal der Deutſchen in Oeſterreich mit anſah. Für dieſe 
Gleichgültigkeit findet ſich neben dem ſtreng feſtgehaltenen Grundſatze, 
ſich jeder Einmiſchung in die innere Politik eines anderen Staates 
zu enthalten, noch eine tiefere, pſychologiſche Urſache. Während 
noch im Jahre 1848 die Paulskirche widerhallte von den Mahnungen 
aller Parteien, unſere Zukunft im Südoſten nicht preiszugeben, ſahen 
die Deutſchen des neuen Reiches nicht mehr nach dem Oſten, dem 
alten Ziele imperialiſtiſcher Machtausdehnung, ſondern unſere politiſche 
Lage und mehr noch unſere gewaltige wirtſchaftliche Entwicklung 
zwangen unſeren Blick in die Richtung gen Norden, auf den 
Atlantiſchen Ozean, nach „Ueberſee“, wo aus fernen Nebeln das 
„größere Deutſchland“ ſich erhob, das neue Deutſchland der Maſchinen, 
des Handels, der Schiffe. Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer ... 
Und geſtehen wir uns nur ein: unſer Denken, unſer Wollen, unſer 
Empfinden haben ſich von Grund aus gewandelt, ſeit wir Welt— 
politik treiben, ſeit wir, wie ein ſcharfſinniger Ausländer ſich aus— 
drückt, der Amerikaniſierung des Lebens anheimfielen. Wo iſt das 
Deutſchland geblieben mit ſeinen Schillerfeiern, ſeinen Schützenfeſten, 
ſeinen Turnerbünden und dem Wehen der ſchwarz-rot-goldenen 
Fahnen! Wir haben einfach keine Zeit mehr für ſolche Dinge, leſen 
lieber den Kurszettel, intereſſieren uns für die amerikaniſche Tarif— 
reform und ſind über die engliſchen Parteien und ihren Anhang 
vortrefflich orientiert. Die deutſche Einheit haben wir ja längſt. . . . 

Und jetzt fragen wir uns, ob uns denn der Bund mit Oeſter— 
reich wirklich gar ſo viel einbringt, ob es ſich denn wirklich lohnt, 
die damit verbundenen Gefahren zu tragen. ... 

Aber neben den Kräften, die uns zum Atlantiſchen Ozean 
drängten und unſeren wirtſchaftlichen Schwerpunkt nach dem Weſten 
des Reiches verlegt haben, ſind allezeit andere Tendenzen lebendig 
geblieben und beginnen an Bedeutung zu wachſen, die ihre Stärke 
aus dem Mutterboden der Nation und ihrer tauſendjährigen Ge— 
ſchichte ziehen und uns unſere Aufgaben im Oſten wieder ins Ge— 
dächtnis rufen. 

Im katholiſchen Volksteile waren die Sympathien für den Staat 
der Habsburger und die Erinnerungen an die Sacra Caesarea 
Majestas mit ihren univerſalen Aufgaben niemals erloſchen, und 
das Bewußtſein, nur mit den Deutſchen in Oeſterreich zuſammen 
das Gleichgewicht der Konfeſſionen innerhalb der Geſamtnation zu 
ſichern, mochte für viele katholiſche Herzen ein Troſt ſein in einer 
Zeit, die laut vom „evangeliſchen Kaiſertum“ ſprach. 
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Aber auch Nichtkatholiken gab es und gibt es, die den Blick 
auf Oeſterreich gerichtet behielten oder neuerdings zu richten be— 
gannen, in erſter Linie die nie ganz ausgeſtorbenen Anhänger jener 
idealen Einheitsbewegung, die in Bismarcks Löſung der deutſchen 
Frage doch nur eine Art Proviſorium ſehen, eine Etappe auf dem 
weiten Wege zur endlichen völligen Einigung der Kulturnation, die 
in der ſtolzen Tatſache, daß das deutſche Volk zwei europäiſche Groß— 
mächte ſeinem Schoße entwachſen ſah, keineswegs eine Schwächung, 
vielmehr das Mittel zu ungeheuerer Machtſteigerung erblicken. Ihren 
Wünſchen würde etwa jenes Programm entſprechen, das Heinrich 
von Gagern vorſchwebte, als er im Frankfurter Parlament vom 
engeren und weiteren Bunde ſprach, und das Bismarck 1879 im 
Sinne hatte, als er dem Grafen Julius Andraſſy ein ſtaatsrecht— 
liches Bündnis vorſchlug, das den Verfaſſungen beider Reiche eins 
zuverleiben ſei. 

Und neben dieſen beiden idealen Mächten, der konfeſſionellen 
und der nationalen, die das Intereſſe für den Habsburgerſtaat wach 
erhielten, iſt nun während des letzten Jahrzehnts in gleicher Richtung 
und in wachſendem Maße die Tatſache wirkſam geworden, daß von 
Jahr zu Jahr unſere Wirtſchaftsintereſſen, denen die auswärtige 
Politik folgte und zum Teil ſelbſt den Weg bahnte, uns wieder mehr 
und mehr mit dem nahen und mittleren Orient verbinden. Das 
Wort wurde geſprochen von der Achſe unſerer Weltpolitik, deren 
Endpunkte Helgoland und Bagdad ſeien, und von der einem angel— 
ſächſiſchen Gehirn, das „in Kontinenten denkt“, ſelbſtverſtändlichen 
Tatſache, daß wir Teutonen daran gehen, das öſterreichiſche Kaiſer— 
reich als Brücke zu benutzen, um den Schritt über den Bosporus 
zu tun. Der Engländer Johnſton geſtand im Jahre 1903, er würde 
ſich als Deutſcher ein mächtiges öſterreichiſch-deutſches Reich träumen 
mit zwei Hauptemporien, Hamburg und Konſtantinopel, ein Reich, 
das ſeinen Einfluß erſtreckte von Skandinavien bis Meſopotamien. 
Und ſelbſt Schmoller entwarf das Zukunftsbild einer öſterreichiſch— 
deutſchen Zollunion mit einem „Zollbundesrat“, der abwechſelnd in 
Berlin und Wien tagen ſollte. Das iſt ein Programm, das aufs 
tiefſte unſere auswärtige Politik berührt. 

Fragen wir uns, wie weit Oeſterreich-Ungarn fähig iſt, ein 
Glied in der Kette des deutſchen und halbdeutſchen Staatenſyſtems 
zu bilden, nicht im Sinne jenes Engländers, ſondern im Sinne jenes 
Programms, wie es den Großdeutſchen von 1848 als erſtrebenswert 
und möglich erſchien, d. h. ſuchen wir uns die Frage zu beantworten: 
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was iſt uns auch heute noch die habsburgiſche Monarchie im nationalen 
Sinne? Da braucht man wohl kaum erſt daran zu erinnern, daß 
unter Habsburgs Zepter ungefähr 12 Millionen Deutſche leben, 
doppelt ſo viel als im Königreich Bayern, das keiner in unſerer 
nationalen Gemeinſchaft miſſen möchte. Vielmehr muß man ſich 
klar zu machen ſuchen, wie groß die Wirkung iſt, die dieſe unſere 
Volksgenoſſen in Oeſterreich⸗-Ungarn auf die übrigen Bewohner der 
Monarchie ausüben. Man iſt bei uns im Deutſchen Reiche nur zu 
geneigt, die gewiß bedauerliche Tatſache zu überſchätzen, daß das 
Deutſchtum, zurückgedrängt von der ſlawiſchen Flut, fo manchen 
Außenpoſten, ſo manche Stadt hat aufgeben müſſen, daß in Ungarn 
mit allen Mitteln ſtaatlichen Zwanges magyariſiert wird, und daß 
die Deutſchen leider überall den beſten Kulturdünger liefern für das 
Emporblühen fremder Völker. Was aber trotz alledem auch heute 
noch das Deutſchtum bedeutet, wie ſtark und mächtig auch heute 
noch ſeine Stellung iſt, das wird uns erſt dann ganz deutlich, wenn 
wir uns für einen Augenblick einmal vorſtellen, es gäbe außer der 
franzöſiſchen Republik noch eine zweite Großmacht, deren Bewohner 
zu einem Viertel Franzoſen wären, deren Hauptſtadt genau ſo 
franzöſiſch wäre wie Paris, und deren geſamte Armee franzöſiſch 
kommandiert würde. Man kann auch heute den Einfluß der Tat— 
ſache nicht hoch genug anſchlagen, daß Wien eben immer noch eine 
deutſche Stadt iſt, und daß von dieſem Zentrum der Kultur, des 
Handels, des Verkehrs, der allgemeinen Politik, des Heeres ein 
immer größerer Strom deutſchen Lebens und deutſchen Geiſtes ſich 
bis in die fernſten Adern des Reiches ergießt. Denn je mehr die 
fremden Nationen wirtſchaftlich und kulturell erſtarken, je mehr in 
den Dörfern Galiziens, Siebenbürgens und Bosniens die Bedürfniſſe 
wachſen, je mehr durch den Verkehr und das moderne europäiſche 
Wirtſchaftsleben mit feinen tauſendfachen Beziehungen auch die ent⸗ 
fernteſten Gebietsteile mit dem Zentrum verknüpft werden, um ſo 
empfänglicher werden alle Reichsteile für den Einfluß des Deutſch— 
tums, das die einzige Pforte iſt für den Eintritt in die abendländiſche 
Kultur. Und in dieſer Beziehung iſt die ſo oft beklagte Verſtreut⸗ 
heit der Deutſchen über die ganze Monarchie durchaus kein Fluch 
und keine Gefahr, ſondern eine Quelle des Segens, ein nationaler 
Gewinn. Es iſt nicht anders; der Deutſche iſt allgegenwärtig; 
mögen die Nationalitäten ſich noch ſo ſehr abſchließen, ſie haben ihn 
nötig, können ihn einfach nicht miſſen, und auch den Feindlichſten 
wird die Kenntnis der deutſchen Weltſprache unentbehrlich als nächſtes 
26* 
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Mittel, um ſich im allgemeinen Wettkampf zu behaupten. Und das 
gilt von den Nationen nicht nur der öſterreichiſchen, ſondern ebenſo 
auch der ungariſchen Reichshälfte, wo die Völker zum Entſetzen der 
Herrſchenden immer lieber deutſch als magyariſch lernen. 

Von der größten Bedeutung iſt ferner die germaniſierende 
Wirkung der öſterreichiſch-ungariſchen Armee, in der noch immer 
65 % aller Offiziere Deutſche find, und deren Kommandoſprache 
deutſch iſt. Jedes Offizierkorps in einem nichtdeutſchen Landesteile, 
und beſtände es aus lauter Nichtdeutſchen, ſtellt eine Art Kolonie 
des deutſchen Geiſtes dar. Das klingt geradezu grotesk, iſt aber 
nichtsdeſtoweniger wahr. Wenn man bedenkt, wie mannigfach die 
Beziehungen der Truppenverbände zu den deutſchen Zentralſtellen 
und den deutſchen Landesteilen find, wenn man ſich vergegen— 
wärtigt, daß bosniſche Soldaten in Wien und Prag, tſchechiſche in 
Innsbruck, magyariſche in Wien uſw. ſtehen, und wenn man noch 
die Tatſache dazu hält, daß das geſamte Offizierkorps nur „öſter— 
reichiſch“ empfindet, ohne ſich durch die Zugehörigkeit zu dieſer oder 
jener Nation in feiner Geſinnung und ſeinen Sitten beeinfluſſen zu 
laſſen, ſo kann man ſich wohl eine ungefähre Vorſtellung machen 
von der unauffälligen, aber doch durchdringenden Art und Weiſe, 
wie dieſer in einem national ſo gemiſchten Staatsweſen doppelt be— 
wunderungswürdige Heeresorganismus den Gedanken der öſter— 
reichiſchen Reichseinheit und zugleich deutſche Sprache, deutſche 
Sitte, deutſche Lebensanſchauung unter den nichtdeutſchen Völkern 
der Monarchie verbreitet und ſie alle unmerklich in den Bannkreis 
der deutſchen Kultur hineinzieht. 

Was ein Beobachter der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
einmal geſagt hat, iſt richtig: trotz der verſchiedenen Sprachen bilden 
die Bewohner des Reiches doch eine Art Einheit in kultureller Be— 
ziehung. Die Auffaſſung und Geſtaltung des Lebens, wie ſie einem 
Reichsdeutſchen in Wien als etwas ganz Spezifiſches auffällt, eben 
als „öſterreichiſch“, ſie findet ſich ebenſo in allen übrigen Teilen 
der Monarchie, die auf dem beſten Wege iſt, eine kulturelle Einheit 
zu werden auf deutſcher Baſis. Wenn die Großdeutſchen im Frank— 
furter Parlament es als Aufgabe Deutſchlands bezeichneten, deutſche 
Kultur nach Oſten zu tragen, ſo war das durchaus kein leeres 
Schlagwort, kein Programm der Zukunft, ſondern einfach die An— 
erkennung einer Tatſache, die nun ſchon ſeit vielen Jahrhunderten 
wirkſam iſt. Ja, die alte Wahrheit, daß die Oſtmark und ihre 
Nebenländer, in eigentlichſtem Sinne unſer Kolonialland, gewiſſer— 
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maßen ein zweites Deutſchland ſind, gilt auch heute noch, wo die 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Monarchie mit eiſernen Reifen zuſammen— 
gehalten wird durch die deutſche Armee, den Einfluß der deutſchen 
Dynaſtie, der deutſchen Hauptſtadt und der deutſchen Kultur. Die 
Tatſache, daß uns eine ſo beſchaffene europäiſche Großmacht zur 
Seite ſteht, daß hier eines der weiteſten Gebiete für die Wirkung 
des deutſchen Gedankens in der Welt beſteht, iſt noch keineswegs in 
das nationale Bewußtſein unſerer öffentlichen Meinung in dem 
Maße eingedrungen, wie ſie es verdiente. Und weil man bei uns 
in weiten Kreiſen der habsburgiſchen Monarchie eher mit dem Ge— 
fühle nationaler Trauer über die Verluſte des Deutſchtums gegen— 
überſteht und den nationalen Kämpfen in Oeſterreich eine über— 
triebene Bedeutung beimißt, macht man es ſich auch nicht genügend 
klar, daß die innerpolitiſchen Verhältniſſe in Oeſterreich ſich ſeit dem 
Abſchluſſe des Bündniſſes gewandelt haben, und daß die habs— 
burgiſche Monarchie einer inneren Umgeſtaltung entgegengeht, die 
auch die Politik des Deutſchen Reiches beeinfluſſen muß. Das heißt: 
wir Reichsdeutſche müſſen uns ſchlüſſig darüber werden, welche 
Haltung wir gegenüber dem werdenden Oeſterreich einnehmen wollen, 
dem neuen Oeſterreich, das unter tauſend Schmerzen geboren wird, 
und das ſein wird, weil es ſein muß. 

Und da müſſen wir zuerſt mit dem alten Glaubensſatz brechen, 
daß Oeſterreich ein deutſcher Staat iſt oder es wenigſtens ſein ſollte, 
daß nur bei der künſtlich erhaltenen Herrſchaft der Deutſchen das 
Bündnis möglich, der deutſche Einfluß im Habsburgerreich genügend 
geſichert und die deutſche Kultur für alle Zukunft die führende ſein 
könne. Das iſt grundfalſch; Oeſterreich kann nicht mehr deutſch 
oder magyariſch, ſondern nur ein Völkerſtaat ſein, oder es wird auf— 
hören zu ſein. Das wird bald auch dem letzten Bürger der Mon— 
archie klar werden, denn die Ereigniſſe reden eine zu deutliche 
Sprache. Wir ſtehen vor der Tatſache, daß ſich die öſterreichiſch— 
ungariſche Reichsidee völlig gewandelt hat, ſeit der deutſch-magyariſche 
Doppelſtaat geſchaffen und das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche 
geſchloſſen wurde. Prüfen wir die Veränderungen, die ſich ſeitdem 
vollzogen haben, und ſuchen wir daraus die Möglichkeiten, beſſer 
noch die Notwendigkeiten der Zukunft zu erkennen. 

Der Dualismus von 1867, die Zweiteilung des alten einheit— 
lichen öſterreichiſchen Kaiſertums, hatte den einen — und auch 
einzigen — leitenden Gedanken, zwei reichsunmittelbare Völker zu 
ſchaffen, denen alle anderen zum Verſpeiſen, zur völligen Aufſaugung 
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überantwortet wurden. Die Deutſchen ſollten in Cisleithanien, die 
Magyaren in Transleithanien die Herrſchenden ſein und, ſo an der 
Reichsgeſtaltung intereſſiert, eine tatkräftige auswärtige Politik, zu— 
nächſt gegen Preußen, verbürgen. Da aber die Kräfte dieſer beiden 
Völker nicht ausreichten, wurde ihnen je ein halbſouveränes Volk 
angegliedert. Die Magyaren ſchloſſen mit den Kroaten ihren „Aus⸗ 
gleich“, und die Deutſchen gaben die Polen in Galizien frei, um 
im Reſt des „Reiches“ deſto ungeſtörter walten zu können. 

Man weiß, wie die Tſchechen zuerſt in dieſes geiſtloſe Unter 
drückungsſyſtem Breſche ſchlugen und ſo den Weg ebneten zu einer 
langſamen Wandlung der inneren Politik, zuerſt in Cisleithanien. 
Mit ihrer wirtſchaftlichen und kulturellen Erſtarkung wurde ihre 
Oppoſition immer heftiger, und bald fühlten ſie ſich ſtark genug, um 
ihrerſeits zum Unterdrückungsſyſtem überzugehen. Die Proklamierung 
der Rechte der Wenzelskrone, der Unteilbarkeit des Landes Böhmen, 
die Betonung der „ hiſtoriſch-politiſchen Individualität“ ſind nur 
berechnet auf die Unterjochung der deutſchen Minorität. Mit den 
Tſchechen erhoben ſich die Slowenen und Italiener gegen die 
Deutſchen, die Ruthenen in Galizien gegen die polniſche Schlachta. 
Und immer wird von der nationalen Majorität eines „Kronlandes“, 
einer jener famoſen „ hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten“, der 
Grundſatz von der Unzerreißbarkeit des Landes, von den „hiſtoriſchen“ 
Rechten ins Treffen geführt. Bald wurde die Wahrheit von 
R. Springers Wort deutlich: „Die Länder zerreißen die Nationen; 
kein Wunder, daß die Nationen die Länder zerreißen wollen.“ In 
dieſem ſcheinbaren Kampfe Aller gegen Alle waltete aber doch ein 
tiefes Geſetz: alle nationalen Minoritäten, die trotz aller Verſuche 
mit den Mitteln der heutigen Kultur nicht auszurotten ſind, ſtanden 
im Kampfe gegen die fremden Majoritäten in den verſchiedenen 
gemiſcht⸗nationalen Kronländern, alle Nationen Oeſterreichs wieder 
kämpften um die Herrſchaft im Staat, und diejenigen, die eigentlich 
herrſchen ſollten, die Deutſchen und Polen, waren in die Defenſive 
gedrängt, entrechtete Entrechter; d. h. es gab ſchon lange keine 
„Herrſchenden“ in Oeſterreich mehr und keine Parias, ſondern aus 
dem angeblich „deutſchen“ Oeſterreich war ein Staat geworden, in 
dem 8 faktiſch gleichberechtigte Völker nebeneinander leben und müh— 
ſam nach neuen Verfaſſungsformen ſuchen, die die nationalen 
Reibungen möglichſt ausſchalten und neben den vergilbten „ hiſto— 
riſchen“ Rechten endlich wieder die Völker zu ihrem Rechte kommen 
laſſen. Dieſer Zuſtand der faktiſchen Gleichberechtigung aller 


Neudeutſchland und Oeſterreich. 407 


Nationen wurde verfaſſungsmäßig anerkannt, als im Jahre 1907 
das allgemeine gleiche Wahlrecht eingeführt wurde, das allein den 
Nationen eine wirkliche Vertretung verbürgt. 


Mit dem Zuſammenbruch der deutſchen Herrſchaft in Cislei— 
thanien iſt die eine wichtige Vorausſetzung, die eine tragende Säule 
des Dualismus vernichtet. Und die zweite, die Herrſchaft der 
Magyaren in Ungarn, iſt bereits im Wanken, eigentlich ſchon ſo 
gut wie geſtürzt. Je weiter die ungariſchen Nationalitäten ſich 
entwickelten, je mehr die Rumänen, Deutſchen, Slowaken, Serben 
und Ruthenen aus einer Bauernbevölkerung zu höheren Klaſſen— 
ſchichtungen fortſchritten, zu Kleinbürgern wurden und in die freien 
— Berufe eindrangen, deſto gewaltſamer wurde auch der Druck der 
Magyaren, deſto ſchamloſer und brutaler die Magyariſierungspolitik 
in Ungarn. Man regt ſich in Weſteuropa und Deutſchland über 
die Behandlung Finnlands auf, aber daß hier die „ritterliche“ 
Nation den Verſuch macht, trotz der numeriſchen Unterlegenheit eine 
Bevölkerung von vielen Millionen nach aſiatiſchem Muſter zu zer— 
ſtampfen, kümmert keinen Menſchen, obwohl allein die Zahl der 
Deutſchen, die als Magyariſierungsobjekt gelten, die Einwohnerzahl 
des Königreichs Württemberg übertrifft. Hand in Hand mit dieſer 
größenwahnſinnigen Politik ging natürlich die Drangſalierung 
Kroatiens, die ununterbrochene Verletzung des feierlich geſchloſſenen 
Ausgleichs, wodurch ſchließlich auch der letzte Bauer in den wütendſten 
Haß gegen alles Magyariſche hineingepeitſcht wurde. 


Und wer ſind eigentlich die Herren in Ungarn? Etwa die 
ganze magyariſche Nation? Davon iſt keine Rede, ſondern einfach 
eine kleine, zum Teile finanziell ruinierte Schicht von adligen Grund— 
beſitzern und magyariſierten Juden, die hier ihre Advokatenkünſte 
an der Auslegung der „tauſendjährigen Verfaſſung“ erproben können. 
Und hierzu wird ihnen reichlich Gelegenheit geboten; denn alle 
10 Jahre muß der Ausgleich mit Oeſterreich erneuert werden, der 
es dieſer magyariſchen Oligarchie in die Hand gibt, die Exiſtenz der 
Monarchie zu vernichten oder wenigſtens durch die heftigſten Kämpfe 
um „nationale Errungenſchaften“ empfindlich zu ſchwächen. Denn 
das iſt die ganze Gefahr der augenblicklichen Situation: eine kleine 
magyariſche Oligarchie in Ungarn muß ſich gegen den Anſturm der 
vergewaltigten Völker und Klaſſen verteidigen und lockert gleichzeitig 
durch ihre Rechtsverdrehungen und dreiſten Erpreſſungen der Krone 
gegenüber Tag für Tag das Gefüge des Reiches. 
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Sit der Dualismus ſchon vom Standpunkte der inneren Politik 
ein Wahnſinn, weil er an Stelle des einen Nationalſtaats deren zwei 
ſetzt, dem bisher einzigen Zentrum ein zweites, rivaliſierendes gegen— 
überſtellt, wird im Hinblick auf die auswärtige Politik dieſe Ver— 
faſſung geradezu zu einem Verbrechen an den Intereſſen aller Völker, 
an der Zukunft des Reiches, an ſeiner Idee und ſeiner Miſſion. 

Es iſt eine ſchon bis zum Ueberdruß gepredigte Wahrheit, daß 
die Zukunft des Habsburgerreiches im Südoſten liegt, auf der 
Balkanhalbinſel, und daß deshalb eine vernünftige, ihrer Ver— 
antwortung bewußte auswärtige Politik darauf bedacht ſein muß, 
in erſter Linie die Sympathien der Balkanſtaaten zu gewinnen, 
eingedenk des Bismarckſchen Wortes: „Die deutſche Reichsverfaſſung 
zeigt den Weg an, auf dem Oeſterreich eine Verſöhnung der politiſchen 
und materiellen Intereſſen erreichen kann, die zwiſchen der Oſtgrenze 
des rumäniſchen Volksſtammes und der Bucht von Cattaro vor— 
handen ſind“. Das heißt, Oeſterreich ſoll die Staaten der Balkan— 
halbinſel durch Bundesverhältniſſe an ſich ketten, wie Preußen die 
deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten. Was aber geſchieht? Die 
Wiener Regierung iſt durch die ewigen Kämpfe mit Ungarn ſchon 
jo ermattet, daß ihr die zwingende Notwendigkeit nicht llar wird, 
das Syſtem der inneren mit dem der äußeren Politik in Einklang 
zu bringen, den Wahnſinn zu beendigen, daß in der auswärtigen 
Politik mit großen Worten von der nationalen Selbſtändigkeit der 
Balkanſtaaten, dem Prinzip „der Balkan den Balkanvölkern“, ſelbſt 
„Albanien den Albaneſenhorden“ geſprochen wird, und daß die 
magyariſche Oligarchie in ihrem verbrecheriſchen Treiben, das nur 
durch die Größe der ihr drohenden Gefahr erklärt wird, ſo weit 
geht, die feierlich gewährleiſtete Verfaſſung Kroatiens zu ſuspendieren 
und das ſeit bald 30 Jahren mit allen nur denkbaren Mitteln ge— 
quälte, mißhandelte und nur mit eiſerner Fauſt gebändigte Volk 
zur Verzweiflung zu treiben. Die Größe des Unrechts, die unendliche 
Schuld der Magyaren wird erſt dann ganz deutlich, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß, wie der genaueſte Kenner der ſüdflawiſchen 
Politik (Seton-Watſon) ſagt, neben dem Aufſtieg der Bulgaren die 
ſich vorbereitende Einheit des kroatiſch-ſerbiſchen Volkes die größte 
Tatſache der neueſten Balkangeſchichte iſt. Und bei dieſem unauf— 
haltſamen Prozeß, der durch ſtaatlich beſchränkte Regreſſivmaßregeln 
nur beſchleunigt wird, kann es ſich wirklich nur um die Frage 
handeln, ob Agram oder Belgrad das Zentrum des ſüdſlawiſchen 
Nationallebens ſein wird. Jeder Freund des Habsburgerſtaates 
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muß hoffen, daß dieſe Frage nicht ſchon endgültig durch den Balkan— 
krieg im Sinne Belgrads entſchieden worden iſt. Auf jeden Fall 
aber it durch die Ereigniſſe des letzten Winters die ſüdſlawiſche 
Frage zur brennendſten in der geſamten Monarchie geworden und 
duldet unter keinen Umſtänden eine viel längere Verſumpfung und 
Verſchleppung. 

In dieſem Zuſammenhange wird auch erſt die Haltung Ru— 
mäniens bei der jüngſten Kriſe verſtändlich. Oeſterreich-Ungarns 
Diplomatie, durch magyariſchen Chauvinismus gelähmt, ſetzte ihre 
Hoffnungen auf Bulgarien als Gegengewicht gegen das verachtete 
und doch gefürchtete Serbien. Deshalb verdarb ſie es mit Rumänien, 
das kräftigere Unterſtützung von Wien erhoffte und ſich wieder mit 
blutendem Herzen der 3½ Millionen Volksgenoſſen in Ungarn er: 
innerte, die, wie ein einfacher rumäniſcher Bauer bei den letzten 
ungariſchen Wahlen voll Ingrimm zu ſeinem Abgeordneten äußerte, 
von den Magyaren ja ſchlimmer als das Vieh behandelt werden. 

tie iſt die Wahrheit jenes Ausſpruchs von Lueger glänzender be: 
ſtätigt worden als im letzten halben Jahr: „Die Magyaren ſind 
der Riegel, der Oeſterreich vom Balkan abſperrt; zerbrechen wir ihn!“ 

Daß dieſer Riegel nicht ſanft zurückgeſchoben, ſondern eben 
zerbrochen werden muß, weiß heute jeder Menſch, der den Charakter 
der Magyaren erkannt hat, jenes ſeltſame Gemiſch von Huſaren— 
draufgängertum und Advokatenkniffelei. Der Riegel, deſſen Zer— 
brechung die Intereſſen aller nichtmagyariſchen Bewohner des ganzen 
weiten Reiches erheiſchen und ſelbſt die der rechtloſen niederen 
magyariſchen Klaſſen, der Riegel, der Oeſterreichs Politik und letzte 
Zukunftshoffnung verrammelt und bedroht, dieſer Riegel iſt der 
Dualismus, die denkbar größte Fälſchung der Idee eines öſterreichiſchen 
Kaiſertums, das gedacht, gegründet und proklamiert wurde als die 
Vereinigung vieler freier Völker zum Zwecke gegenſeitigen Schutzes 
und gegenſeitiger Förderung. Das Reich ſollte ein Tempel der 
Freiheit ſein, und die Magyaren haben daraus eine Mördergrube 
gemacht. 

Das iſt die heutige Situation: alle Bewohner der Monarchie 
außer der magyariſchen Oligarchie und ihrem Klüngel können nur 
von Groß⸗Oeſterreich eine beſſere Zukunft erhoffen, von einem ein— 
heitlichen öſterreichiſchen Kaiſerſtaat, in dem alle Nationen, auf ihren 
Gebieten ſich ſelbſt verwaltend, einen wahren brüderlichen Bund 
bildenn . die vereinigten Staaten von Groß-Oeſterreich unter 
Habsburgs Zepter. 
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Daß in einem ſolchen Reiche, das nicht der Traum weniger 
Schwärmer iſt, ſondern das Ziel der beſten öſterreichiſchen Patrioten, 
die Stellung des Deutſchtums eine andere, eine beſſere ſein müßte 
als im heutigen deutſch-⸗magyariſchen Doppelftaat, bedarf wohl kaum 
eines Hinweiſes. Kein Zweifel kann darüber beſtehen, daß der 
öſterreichiſch-ungariſche Dualismus den Deutſchen in Oeſterreich nicht 
den erhofften Gewinn, ſondern den allgemeinen Haß eingetragen 
und dadurch die Werbekraft des Deutſchtums und ſeiner Kultur 
erheblich beeinträchtigt hat. Wie richtig hat doch der Oeſterreicher 
Mühlfeld im Frankfurter Parlament geſehen, als er die Richtlinien 
einer vernünftigen deutſchen Politik im künftigen Oeſterreich dahin 
zeichnete, daß die Deutſchen den gleichberechtigten Völkern Freiheit 
bringen ſollten und nicht Unterdrückung im Sinne der Magyaren! 
Die Durchführung dieſes Programms aber, das den Deutſchen den 
freiwilligen Anſchluß der fremden Völker einbringen und maßgebenden 
politiſchen und kulturellen Einfluß für die Zukunft verbürgen würde, 
liegt um ſo mehr im Intereſſe der Deutſchen, als diejenige Nation, 
die ſich der Dynaſtie für die unaufſchiebbare Herſtellung der Reichs- 
einheit am eheſten zur Verfügung ſtellt, gewiß nicht die letzte im 
künftigen Reiche fein wird.... 

Welch hohen Wert ein im Innern befriedetes, einheitliches 
öſterreichiſches Kaiſertum für das verbündete Deutſche Reich haben 
müßte, liegt auf der Hand. Zweierlei, das die Doppelmonarchie 
niemals zu geben vermag, wird Groß-Oeſterreich ſeinem Bundes- 
genoſſen zu bieten haben: zunächſt die Sympathien aller ſeiner 
Völker, die, vom entnationaliſierenden Drucke befreit und ihr eigenes 
autonomes Daſein im Staatsverbande lebend, um ſo inniger an 
Oeſterreich hängen und die ruſſiſche Knute verabſcheuen werden, und 
dann die moraliſche Eroberung des Balkans, die auch für das 
Deutſche Reich eine Lebensfrage bedeutet. Auf unſerem Wege 
nach Kleinaſien und Meſopotamien kann es uns niemals gleich— 
gültig ſein, ob die Balkanſtaaten nach Wien oder nach Peters— 
burg blicken. 

Nachdem wir ſo geſehen haben, daß überall Kräfte am Werke 
ſind, die nicht die Auflöſung des alten Reiches, ſondern ſeine innere 
Verſöhnung und feſte einheitliche Zuſammenfaſſung zum Ziele haben, 
können wir mit anderen Augen die Wirkungen des deutſch⸗-öſter— 
reichiſchen Bündniſſes abſchätzen als die große Zahl jener durch die 
„Kataſtrophen-Literatur“ beeinflußten Politiker, die uns davor warnen 
möchten, uns zu eng mit einem „Kadaver“ zu verbinden, wie ſich 
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einſt Prinz Jéröme Napoleon in einem Geſpräche mit dem Kaiſer 
der Franzoſen ausdrückte. 

Die Konſtellation, unter der das Bündnis geboren wurde, 
leuchtet auch heute noch über uns und wird leuchten, ſolange in 
Europa die Frage der alten Flugſchrift von 1711 geſtellt wird: „Ob 
es deren chriſtlichen Potenzen höchſten Intereſſen nicht präjudizierlich 
ſei, daß Seine Zariſche Majeſtät ſich fo formidabel und mächtig 
mache?“ Das Bündnis iſt das einzige Mittel, um beiden Ver— 
bündeten gegenüber dem ruſſiſchen Drucke die Freiheit der Ent— 
ſchließung zu ſichern. Hierin liegt ſeine tiefſte Berechtigung. Für 
Deutſchland bedeutet das Bündnis ferner die Verhinderung der 
einzigen Koalition, die Bismarck als lebensgefährlich für uns be— 
zeichnete, und deren Wiederkehr zu verhüten er ſtets als wichtigſten 
Grundſatz einer vernünftigen deutſchen Politik angeſehen hat, der 
Koalition des ſiebenjährigen Krieges. 

Sodann aber — und hiermit kommen wir wieder auf die 
national⸗deutſche Seite des Bündniſſes zurück — haben wir durch 
die Herſtellung eines ſo engen Verhältniſſes zu Oeſterreich jene 
Teilung der Nation vom Jahre 1866 wieder gut gemacht, leben 
wenigſtens in der Vorſtellung, daß innerhalb des möglichen Rahmens 
die deutſche Einheit, die erſehnte Verbindung aller Stämme zur 
Tatſache geworden iſt. Und wenn wir uns auch der Schwierigkeiten 
bewußt ſind, die dem Abſchluß eines ſtaatsrechtlichen Bündniſſes 
zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn entgegenſtehen, ſo 
empfinden wir doch alle mit Bismarck das beſtehende Bundes— 
verhältnis als das „Vermächtnis der deutſchen Geſchichte“, und auch 
unſerem nüchternen Geſchlechte tönt, wie ein moderner Hiſtoriker 
ſich ausdrückt, „die leiſe Stimme ins Ohr, daß vielleicht noch ein— 
mal ein übermächtiges Bedürfnis die beiden Staaten auf dieſen 
Weg führen, daß der Zwang der Selbſtbehauptung gegen eine um— 
ringende Weltgegnerſchaft und die wachſende Gemeinſamkeit der 
Zukunftsaufgaben alle Hinderniſſe der Vereinigung mit elementarer 
Hebelkraft aus dem Wege räumen können“. 

Nichts iſt in Fragen der Politik nutzloſer und gewagter als 
Prophezeien. Wohl aber gebietet uns das Intereſſe des eigenen 
Vaterlandes, zu prüfen, ob die Vorausſetzungen, unter denen das 
Bündnis von 1879 geſchloſſen wurde, noch unverändert fortbeſtehen, 
und alle jene Strömungen auf ihre Stärke zu unterſuchen, die in 
dieſer oder jener Richtung auf eine Abänderung des beſtehenden 
Zuſtandes hindrängen. Wir ſahen, wie in dem induſtrialiſierten, 
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auf den Ozean gedrängten Neudeutſchland Tendenzen ſich geltend 
machen, die uns wieder feſter mit dem Südoſten verketten, und wie 
in dem alten, von Nationalitäten-Kämpfen zerriſſenen Oeſterreich— 
Ungarn das Deutſchtum noch immer eine überragende Stellung 
einnimmt. Vor allem aber ſahen wir, wie in der ganzen Monarchie 
Kräfte am Werke ſind, die aus dem Habsburgerreich einen freien 
und darum mächtigen Völkerſtaat machen wollen, der dem Deutſch— 
tum nur förderlich ſein kann. 

Als unſere Aufgabe aber ſollten wir es anſehen, über den 
kühlen Rechnungen von Nutzen und Schaden des Bündniſſes nicht 
zu vergeſſen, daß alles, was Oeſterreich angeht, bei der heutigen 
Weltlage und zumal im Hinblick auf die Zukunft, auch uns angeht, 
daß Oeſterreichs Gewinn auch unſer Gewinn, Oeſterreichs Verluſt 
auch unſer Verluſt iſt, daß wir wirklich nur gemeinſam Schulter an 
Schulter ſtehen und fallen können. Die Lehren unſerer tauſend— 
jährigen Geſchichte, die Erfahrungen jedes neuen Tages reden eine 
zu eindringliche Sprache, als daß wir es uns geſtatten könnten, 
über dem größeren Deutſchland jenſeit der Meere unſer Bruderreich 
im Herzen Europas zu vergeſſen oder doch die Möglichkeiten und 
Kräfte ſeiner Zukunft zu überſehen. Wenn nicht alle Zeichen trügen, 
iſt der Tag nicht mehr allzufern, an dem das neue Deutſchland 
und das neue einheitliche Oeſterreich das Vermächtnis der deutſchen 
Geſchichte erfüllen werden. 


Eine neue Kunſtgeſchichte. 


Von 
Robert Weſt. 


Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft, herausgegeben von Dr. Fritz Burger, Privat— 
dozent an der Univerſität, Lehrer an der Akademie der bildenden Künſte in 
München, Lieferung I. Berlin-Neubabelsberg. Akademiſche Verlagsgeſell— 
ſchaft m. b H. M. Koch. Einzelpreis 2 Mk., Subſkriptionspreis 1,50 Mk. 

Der bekannte Münchner Privatdozent und Lehrer an der 

Königlichen Akademie der Künſte, Dr. Fritz Burger, gibt im Verein 

mit einer imponierenden Anzahl anderer Profeſſoren und Muſeums— 

direktoren ein „Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft“ heraus, deſſen erſte 

Lieferung ſoeben erſchienen iſt. Der Proſpekt, der dieſer erſten 

Lieferung vorausgeſchickt iſt, verſpricht 1. den Kunſtliebhabern wie 

den ausübenden Künſtlern die Möglichkeit zu gewähren, „von mo— 

dernen Geſichtspunkten aus der Kunſt der Vergangenheit wirklich 
perſönlich nahezutreten und lebendige Fühlung mit ihrem Geiſte zu 
gewinnen“. 2. „in gründlichen, überſichtlichen, künſtleriſch wie 
wiſſenſchaftlich gleich wertvollen Gruppierungen die Geſchichte der 

Kunſt in ihrer nationalen Geſchloſſenheit und Eigenart, wie in ihren 

hiſtoriſchen Beziehungen und ihrer weltgeſchichtlichen künſtleriſchen 

Bedeutſamkeit zu behandeln.“ Ferner wird verſichert, daß in dieſem 

Handbuch „zum erſtenmal der Grundſatz durchgeführt“ würde, „den 

künſtleriſch formalen Standpunkt mit dem geſchichtlichen zu vereinen, 

indem die Anordnung des Stoffes nicht nach äußerlichen Stilbegriffen 
oder nur Künſtlerperſönlichkeiten, ſondern nach ausſchließlich künſtle— 
riſchen Geſichtspunkten vorgenommen iſt“. Es wird dem Leſer in 

Ausſicht geſtellt, daß das Handbuch ihn „unter Anwendung der 

Methodik des Vergleiches im wahrhaften Sinne des Wortes 

mit der Geſchichte der Kunſt als einer Geſchichte der menſch— 

lichen Erkenntnis vertraut machen werde“. 
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Dieſe „Methodik des Vergleiches“ wird in neuerer Zeit häufig 
in kunſtwiſſenſchaftlichen Arbeiten angewendet. Ein für den Laien 
ſehr lehrreiches Buch „Sehen und Erkennen“ von Paul Brandt, 
das im Jahre 1910 erſchien, behandelt den kunſthiſtoriſchen Stoff 
ausſchließlich nach vergleichenden Geſichtspunkten. Zweifellos iſt 
dieſe Methode ſehr geeignet, dem Laien für künſtleriſche Zuſammen⸗ 
hänge und Beziehungen die Augen zu öffnen. Mittels dieſer „Me— 
thodik des Vergleiches“ läßt ſich ein Anſchauungsunterricht der 
vorzüglichſten Art in leichtfaßlicher und unterhaltender Form er: 
teilen. Ob ſie ſich aber für ein Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft 
bewähren wird, das muß ſich erſt erweiſen. Geſchichte der Kunſt 
iſt nicht, wie der Proſpekt beſagt, eine „Geſchichte der menſch— 
lichen Erkenntnis“, ſondern eine Geſchichte des menſchlichen Könnens 
und kann als ſolche unmöglich anders als in chronologiſcher Reihen⸗ 
folge und mit Berückſichtigung aller jeweilig in Frage kommenden 
Kulturphaſen geſchrieben werden. Profeſſor Muthers „Geſchichte 
der Malerei“ iſt ein muſtergültiges Beiſpiel für den Aufbau eines 
ſolchen Werkes. 

Die erſte Lieferung des Handbuches bringt den Anfang einer 
Geſchichte der deutſchen Malerei von Dr. Fritz Burger. Das erſte Kapitel 
handelt von „Wert und Weſen der deutſchen Kunſt der Renaiſſance“, 
das zweite, von dem hier nur ein Teil erſcheint, trägt die Ueber— 
ſchrift „Vom Mittelalter zur Renaiſſance“. In einem Vorwort läßt 
ſich Dr. Burger des Weiteren über die Prinzipien aus, die ihn bei 
der Abfaſſung ſeines Buches leiten. Er hat „den üblichen Aufbau 
der kunſtgeſchichtlichen Handbücher nicht beibehalten“, ſondern in den 
erſten beiden Abſchnitten dem Leſer „einen beſtimmten Beſtand an 
kunſtgeſchichtlichen Erkenntniſſen vermittelt“. Zu dieſem Zweck find 
„die landläufigen Stilbegriffe vermieden worden, um ohne dieſe aus 
den künſtleriſchen Erkenntnisformen ſelbſt den Stilbegriff zu gewinnen 
als das, was er iſt oder ſein ſoll: eine wechſelnde Anſchauungsform, 
d. h. Theorie über die Einheit eines ſinnlichen Vorſtellungs— 
komplexes von der Natur. Die Kunſtgeſchichte braucht hier nur 
die Erkenntniſſe der modernen Kunſt ſich zu eigen zu machen, die 
in den ſogenannten hiſtoriſchen Stilformen nur das variable Mate— 
rial der ſtets gleichbleibenden Grundformen des künſtleriſchen 
Denkens ſieht und in dem Stil mithin nicht das Dogma ſeiner 
klaſſiſchen Formulierung als vielmehr in all ſeinen Geſtalten die 
wechſelnden Theorien über den künſtleriſchen Einheits⸗- und Schön⸗ 
heitsbegriff zu erkennen ſucht.“ ö 
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Ich muß als gewiſſenhafter Kritiker an dieſer Stelle offen be— 
kennen, daß ich keine Ahnung habe, was Dr. Burger meint. Ich 
verſtehe keine Silbe von dem Geſagten. Aehnliche Sätze kommen 
auf jeder Seite des Buches vor. Dr. Burger ſteht aber nicht allein 
mit dieſen Stilproben. Man findet ſie neuerdings in den meiſten 
kunſtwiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Betrachtungen. Der, welcher 
ſich bewußt iſt, ohnehin von der Kunſt nichts zu verſtehen, legt 
ſolche Ausführungen getroſt beiſeite und iſt froh, daß er ſie nicht 
zu verſtehen braucht. Der, welcher ſich etwas auf ſein Aeſthetentum 
zugute tut, gibt vor, ſich etwas dabei denken zu können, aber der, 
welcher nach jahrelanger, mühevoller Arbeit ſich einige künſtleriſche 
Erkenntniſſe und einiges Kunſtwiſſen erworben hat, erhebt mit aller 
Entſchiedenheit Einſpruch gegen die Herrſchaft der Phraſe, welche 
ſich in unſerer jüngſten Kunſtliteratur breit macht. Die Kunſt⸗ 
geſchichte braucht nicht in einer Geheimſprache für Adepten abgefaßt 
zu werden. Es gibt keine Wahrheit, die ſich nicht in klaren Worten ſagen 
läßt, und es gibt keine Tatſache, die nicht deutlich und einfach 
wiederzugeben wäre. Ein ſo feiner Kenner des künſtleriſch Wert— 
vollen, ein ſo beredter Interpret künſtleriſcher Ideen wie Dr. Fritz Burger, 
hätte es nicht nötig, durch abſtruſe Phraſeologie und dunkle, der 
Philoſophie entlehnte Ausdrücke ſeiner Kunſtgeſchichte einen Schein 
von Tiefe zu geben, die ſie nicht beſitzt. Man muß ſich in dieſen 
beiden erſten Kapiteln der „Geſchichte der deutſchen Malerei“ durch 
einen Wuſt von metaphyſiſchen Spekulationen und loſen Geſchichts— 
betrachtungen hindurch winden, um zu den Stellen zu gelangen, 
bei denen wir feſten Boden unter den Füßen gewinnen. Dies ſind 
die kurzen, manchmal anfechtbaren, aber immer prägnanten und 
intereſſanten Ausführungen Dr. Burgers über einzelne Kunſtwerke. 
Er verſteht es, ſeinen perſönlichen Eindruck vom Kunſtwerk dem 
Leſer aufzuzwingen und ihn für den Moment von der Richtigkeit 
ſeines Sehens zu überzeugen. 

Auf dieſer Genialität des ſubjektiven Sehens mag auch 
Dr. Burgers unleugbar großer Einfluß auf ſeine Münchner Hörer— 
ſchaft zurückzuführen ſein. Dieſe Eigenſchaften ſind es jedoch nicht, 
welche den ernſten Kunſthiſtoriker ausmachen. Die flackernde 
Schreibweiſe, das Ueberſtürzen halbausgereifter Ideen, vor allem 
das ſtändige Poſieren mit einer Art myſtiſcher Erkenntnistiefe ſind 
ermüdend für jeden, der Kunſtgeſchichte nicht als äſthetiſchen Sport 
treibt, ſondern um etwas zu lernen. Man ſehnt ſich am Schluß 
dieſer Lektüre nach Lübke. 
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Es iſt ſchwer, Sätze wie die folgenden, ſachlich zu behandeln: 
„Die Wahrheit findet der Deutſche dort, wo ihm der Reichtum des 
Individuellen zuſammenwächſt zu dem großen Wunder der Einheit. 
Es geht daher bei feinen Geſtaltungsmodi zumeiſt jeweils von der 
Individualität ſeiner Bildvorſtellung aus, die eben als Vor— 
ſtellung ſo leicht den Weg zur Einheit in dem perſönlichen Schauen 
findet Die Naturſtudien dienen dem Deutſchen zumeiſt nur 
als Bereicherung ſeines ſinnlichen Vorſtellungsbeſitzes, aus dem 
heraus er dann frei das Bild entwirft, ohne die berauſchende 
Phraſeologie des Südens, aber auch ohne jene Artiſtentrivialitäten.“ 
Was meint Dr. Burger mit der „berauſchenden Phraſeologie des 
Südens“ und mit „jenen Artiſtentrivialitäten?? Es klingt ſehr 
gut, aber wenn ſolche Dinge ohne irgendwelche tatſächlichen Belege 
ausgeſprochen werden, ſo iſt man verſucht, ſie für leere Worte zu 
halten. Welche Maler oder Malerſchulen Italiens ſind die mit der 
„berauſchenden Phraſeologie“!? Man könnte Paul Veroneſe, über: 
haupt die Venezianer nennen, vielleicht auch Correggio. Wie paßt 
aber die Bezeichnung auf Giotto, auf die Florentiner Quattro— 
centiſten, auf Rafael? „Artiſtentrivialitäten“, worunter Dr. Burger 
vermutlich techniſche Spielereien verſteht, ſind nicht beſonders cha— 
rakteriſtiſch für die italieniſchen Malerſchulen. Man findet ſie in 
allen Ländern und zu allen Zeiten. Jeder Kenner der Kunſt— 
geſchichte weiß, daß es überhaupt gänzlich ausgeſchloſſen iſt, mit 
einer allgemeinen Bezeichnung die Kunſt eines ganzen Landes oder 
einer ganzen Epoche zu umfaſſen. Irgend etwas ſtimmt dabei nie 
ganz. Solche tönende Phraſen haben ihren Platz in der feuilleto— 
niſtiſchen Aeſthetik, aber in einer wiſſenſchaftlichen Arbeit iſt man 
berechtigt, nach dem Beweismaterial für die allgemeine Behauptung 
zu fragen. 

Sobald Dr. Burger jedoch daran geht, ſeine Leitſätze durch 
Beiſpiele zu erhärten offenbart ſich auch die Schwäche des Geſagten. 
Der Unterſchied in der Weltanſchauung des Deutſchen und des 
Italieners wird folgendermaßen dargetan: „In der „Renaiſſance“ 
des deutſchen Geiſtes pflanzt ſich die große Idee des Mittelalters 
vom Einswerden des Einzelnen mit dem All-Einen fort. Für ſie 
iſt das Göttliche nicht ein im Ideal realiſierter ſchöner Zuſtand des 
Daſeins, ſondern die jedes Individuelle ſchaffende und immer uner— 
gründliche, lebendige Zaubermacht. Man wollte daher nicht ſo ſehr 
das Ideal in einer objektiven Einheit verwirklichen, als die alles 
beſtimmende Idee aus dem Weſen des Individuellen gewinnen. 
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Die großen Klaſſiker der italienischen Renaiſſance ſuchen im Formalen 
die ordnende Regel im Daſein, die Deutſchen den Urgrund des alles 
Einzelne beſtimmenden Geſetzes. Die Italiener verwirklichen ihr 
ſinnliches Ideal, die Deutſchen ſuchen hinter die Idee des Indivi— 
duellen zu ſchauen.“ Als Reſultat dieſer hochtrabenden Deduktionen 
ergibt ſich, daß „Rafael uns die heitere Harmonie des olympiſchen 
Daſeins vor Augen führt, während uns Dürer einen Blick in die 
düſteren Rätſel des Daſeins tun läßt“. Dieſer Vergleich zwiſchen 
dem deutſchen und dem italieniſchen Meiſter iſt aber ein ganz an 
der Oberfläche haftender und wird darum auch ſchon ſeit langer 
Zeit in allen feuilletoniſtiſchen Kunſtbetrachtungen gern herangezogen. 
Jedenfalls iſt es nach ſolchen Vorbereitungen eine Enttäuſchung, 
nichts anderes zu erfahren, als daß Rafael mehr die heitere Seite 
des Lebens und Dürer die ernſte repräſentiert. Partiriunt 
montes etc. 

Bezüglich der allgemein herrſchenden Auffaſſung über Mittel: 
alter und Renaiſſance befindet ſich Dr. Burger auch in einem gewiſſen 
Irrtum. Er betont die Eigenart ſeiner kunſtgeſchichtlichen Dar— 
ſtellung, indem er „die Renaiſſance gegenüber dem Mittelalter nicht 
unter dem Geſichtswinkel des allgemeinen „Fortſchrittes“ betrachtet, 
ſondern nur als eine langſam ſich neubildende Erkenntnis — und 
Geſtaltungsweiſe, die auch viel verlor über dem, was ſie Neues 
ſchuf“. Nun hat aber John Ruskin vor zirka einem halben Jahr— 
hundert bereits die mittelalterliche Kunſt wieder zu Ehren gebracht 
und in unnachahmlicher Weiſe gezeigt, wie die Renaiſſance durch— 
aus keinen unbedingten Fortſchritt gegenüber dem Mittelalter bedeutet. 
Seine Ideen haben ſeitdem die ganze Kunſtanſchauung durchdrungen, 
und die Kunſtgeſchichtsſchreibung iſt von ihnen modifiziert worden, 
auch da, wo ſich der Autor nicht zu Ruskins Ideen bekannte. Dieſe 
Arbeit iſt alfo Schon getan und braucht nicht noch einmal in Angriff 
genommen zu werden. 

Dr. Burger behauptet, „der Kunſthiſtoriker hat ſich gewöhnt, 
nach der gegenſtändlichen Richtigkeit oder nach den ihm bis heute 
geläufigen äſthetiſchen Geſtaltungsgeſetzen zu urteilen und ergeht 
ſich unter dem Einfluſſe der Aſſoziationspſychologie in einer 
phyſiſchen oder pſychiſchen Umdeutung der Formenwelt, bevor dieſe 
Form rein als das erkannt wird, was ſie iſt: ein organiſierter 
ſinnlicher Vorſtellungskomplex, begriffen als Akt unſeres ſinnlichen 
Bewußtſeins“. Wo und wer der Kunſthiſtoriker iſt, der ſolche hals— 
brechenden Kunſtſtücke macht, weiß ich nicht, aber es will mir ſcheinen, 
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als ob ſich Dr. Burger in ihm, wie er es auch noch an anderen 
Stellen tut, einen fingierten Gegner ſchafft, um Gedanken zu be⸗ 
kämpfen, die niemand mehr hat, oder Behauptungen zu widerlegen, 
die niemand macht. 

Seite 2 wird geſagt: „Noch immer erblickt man ſo häufig in 
dem Mittelalter den großen Gedankenſtrich, den die Geſchichte 
zwiſchen Antike und Renaiſſance gemacht hat, überſieht feine pofi: 
tiven gewaltigen Leiſtungen und gewöhnt ſich, in der Renaiſſance 
das Erwachen aus Nacht und Grauen zu paradieſiſcher Herrlichkeit 
zu ſehen.“ Kein denkender und gebildeter Menſch hat heute mehr 
eine ſolche kindliche Vorſtellung! Das iſt ganz unmöglich, nachdem 
Ruskin ſeine „Stones of Venice“, Gregorovius ſeine „Geſchichte der 
Stadt Rom im Mittelalter“ geſchrieben hat, nachdem das Intereſſe 
für Dante ein allgemeines geworden und Lebensbeſchreibungen des 
heiligen Franziskus von Aſſiſi in allen Sprachen erſcheinen. Seit 
den Tagen der deutſchen Romantiker iſt die Liebe zum deutſchen 
Mittelalter nicht wieder erloſchen. 

Man hat früher die deutſche Renaiſſance gegenüber der 
italieniſchen zurückgeſetzt, auch das tut heute nur der, deſſen per— 
ſönliche Geſchmacksrichtung ihn nach der italieniſchen Kunſt hinweiſt. 
Unſere Muſeen aber legen Zeugnis für das Verſtändnis ab, mit 
welchem in Fachkreiſen der deutſchen Malerei aller Epochen begegnet 
wird. Im Gegenteil, die Betrachtungen über die Innigkeit der 
deutſchen Maler find ſchon zur Phraſe geworden und die Be— 
wunderung für ſie wird binnen kurzem zu einer preziöſen Mode 
werden. 

Dr. Burger geht in ſeiner Geſchichte der deutſchen Malerei 
von dem Grundſatz aus, daß es weder Zeiten des „Verfalls“ noch 
des „Aufſtiegs“ gibt. „Es gibt keine ſogenannte Blütezeit einer 
Kunſt, die dieſe Blüte nicht auch durch die Aufgabe köſtlicher Er— 
kenntniſſe der vorangegangenen Zeit erreicht hätte, keine „Verfall⸗ 
zeit“, die nicht mit poſitiv neuen Erkenntniſſen auf dem Schauplatz 
der Hiſtorie erſchien, von der willkürlichen Abgrenzung derartiger 
zeitlicher Komplexe abgeſehen.“ Nun bedeutet Kunſt aber Können, 
und kein Kunſtgelehrter wird leugnen, daß es Zeiten gab, in denen 
die Menſchen mehr konnten, und Zeiten, in denen ſie weniger 
konnten. Daß in Epochen künſtleriſchen Niedergangs ſich trotzdem 
Keime ſpäterer Blüte finden, iſt eine ebenſo allgemein anerkannte 
Tatſache. Der Tiefſtand des künſtleriſchen Vermögens war vielleicht 
nie ſo kraß wie in der frühchriſtlichen Epoche. In den rohen 
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Werken einer halb barbariſchen, halb dekadenten Kunſt, wie ſie 
während der erſten Jahrhunderte chriſtlicher Zeitrechnung bis auf 
Karl den Großen geübt wurde, vermag das geſchulte Auge dennoch 
die Anfänge der nachmaligen, glanzvollen Entwicklung wahrzunehmen. 
Von Karl dem Großen an beginnt der allmähliche Aufſtieg. Es 
läßt ſich da doch kaum darüber ſtreiten, daß die Epochen der 
romaniſchen und gotiſchen Bauweiſe und Skulptur, der ſpätmittel⸗ 
alterlichen und Renaiſſancemalerei Zeiten des Aufſtiegs im Gegen: 
ſatz zur Verfallperiode der ſpätrömiſchen und frühchriſtlichen Antike 
bedeuten. | 

Man begibt ſich auf eine ſchiefe Ebene, ſobald man anfängt, 
die Begriffe zu verwechſeln. Verfall iſt und bleibt Verfall, welche 
Keime lebendiger Zukunft auch in ihm wirkſam ſein mögen. Künſt⸗ 
leriſche Blüteperioden ſind und bleiben Epochen größeren Könnens 
und Vollbringens, auch wenn dies Können und Vollbringen durch 
eine Einbuße an Geiſt oder Gemüt erkauft worden. 

Gerade bei der Beurteilung mittelalterlicher Malereien des 13. 
und 14. Jahrhunderts iſt es wichtig, daß man ſich nicht verleiten 
laſſe, techniſches Ungeſchick als identiſch mit Naivität der Empfindung 
zu betrachten. Dr. Burger ſchildert S. 34 zwei Darſtellungen der 
Anbetung der Könige. In dem Gemälde des Meiſters Bertram 
ſehen wir die Madonna das Kind auf ihren Knien haltend, während 
der älteſte der Könige das Händchen des göttlichen Knaben ehr— 
furchtsvoll an ſeine Lippen zieht. Die beiden anderen Könige ſtehen 
etwas hinter dieſer Gruppe. Der Maler hat dieſe Szene ſo gut 
darzuſtellen verſucht, wie ihm dies nach dem Stand des techniſchen 
Könnens ſeiner Zeit, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
möglich war. Die Viſion, die in ſeiner Seele lebte, zu realiſieren, 
war er von vornherein unvermögend, er gab ſeinen Gedanken nur 
unbeholfenen Ausdruck, und um ihm gerecht zu werden, muß man 
ſich immer vergegenwärtigen, welches Bild ihm vorſchwebte. Unſere 
liebe Frau, angetan mit goldener Krone, und die Großen der Erde, 
ihre Schätze dem nackten Jeſuskindlein darbringend, das ſollte eine 
impoſante, von heiliger Ehrfurcht durchwehte Darſtellung ſein. 
Ernſt, feierlich und von treuherziger Innigkeit wurde ſie auch. Man 
fühlt in ihr den Geiſt religiöſer Inbrunſt und man ſieht das hohe 
maleriſche Talent eines mit den Unvollkommenheiten ſeiner Technik 
ringenden Künſtlers. Die Mängel ſeines Werkes erkennen wir als 
ſolche und würden dem Maler unrecht tun, wenn wir das, was er 
ſich umſonſt zu beſſern ſtrebte, für weſentliche Vorzüge ſeiner Arbeit 
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hielten. Dr. Burger berichtet von dem ſubjektiven Eindruck, den 
das Bild auf ihn gemacht, in folgender Weiſe: „Zu dem kindlich 
verlegenen Schweigen geſellt ſich hier die Feierlichkeit einer kirchlichen 
Zeremonie, die freilich weniger nach der weiträumigen Pracht der 
Dome als der Idylle der Dorfkirche verlangt. Das Kindchen iſt 
das einzige Weſen, das in ſeiner Furchtſamkeit aus der Rolle fällt, 
um aber deſto mehr Lebenswärme dem Ganzen zu verleihen und den 
Vorgang uns menſchlich beſonders nahe zu bringen. Wie ein 
Prieſter die Hoſtie, küßt der Aelteſte der Könige die Hand des 
Kindes, der zweite faßt die Krone an, als hätte er den bäuerlichen 
Hut zu lüften, während der dritte ungeduldig mit den Beinen 
trippelt und verlegen mit dem Finger die Goldſtücke im Kelche 
überprüft.“ 

Mag alles andere auch gelten, zwei Dinge ſind gewiß, daß der 
Maler Bertram nicht beabſichtigte, den einen König ſeine Krone in 
„bäuerlicher“ Weiſe lüften zu laſſen, und daß er noch weniger be— 
müht war, einen König darzuſtellen, der angeſichts des heiligen 
Gotteswunders ungeduldig mit den Beinen trippelt und verlegen 
die Goldſtücke im Kelche prüft. Ihm war die Geſte, mit der der 
eine König ſeine Krone lüftet, eine feierliche Geberde, mit welcher 
der Monarch dieſer Welt ſeine Krone dem Gottesſohn zu Füßen 
legte, während die Geſtalt des zweiten Königs in den ſchmalen 
Raum hinein gezwängt werden mußte und dabei, entſprechend dem 
Geſchmack des 14. Jahrhunderts, den Typus eines ritterlichen und 
ſchlanken Fürſten erhalten ſollte. 

Die Wirkung, welche Arbeiten einer längſt vergangenen Epoche 
auf uns moderne Menſchen ausüben, muß man ſtets getrennt halten 
von deren eigentlichem Wert und Weſen. Dieſe Wirkung iſt nie 
eine beabſichtigte. Gerade das Kindliche, Naive, Fromme, das 
harmlos Realiſtiſche, das dieſen alten Malereien des 13. und 14. 
Jahrhunderts anhaftet, iſt ſeiner Natur nach unwillkürlich. Man 
müßte ſonſt auch manchen Zug, der komiſch auf uns wirkt, als be— 
abſichtigt anſehen, und hiermit würden wir den ganzen Charakter 
der Epoche verkennen. Auf der bei Burger abgebildeten kleinen 
Miniatur des 13. Jahrhunderts z. B. hat die Madonna für unſer 
Auge geradezu einen Zug von luſtiger Verſchmitztheit und blinzelt 
den beiden ſtehenden Königen kokett lächelnd zu. Nun wiſſen wir 
aber, daß der Künſtler nichts anderes als eine hoheitsvolle Lieblichkeit 
in das Madonnenantlitz legen wollte, und beurteilen ſein Werk dem— 
entſprechend. Unſere Kenntnis von den Stileigentümlichkeiten des 
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13. Jahrhunderts ermöglicht es uns, das Bildchen richtig einzu⸗ 
ſchätzen, ſowohl was ſeine techniſchen wie ſeeliſchen Eigenſchaften 
anbelangt. 

Dieſe von Dr. Burger ſo ſehr gering geſchätzten „landläufigen 
Stilbegriffe“ repräſentieren einen Schatz von, durch die mühſame 
Forſchung tüchtiger Gelehrter, erworbenen Kenntniſſe, auf deren 
Grundlage allein wir zu weiteren Erkenntniſſen auf dem Gebiete 
der Kunſtgeſchichte fortſchreiten können. Wir verlieren uns ins 
Uferloſe, ſobald wir uns nur noch auf unſere ſubjektive Intuition 
dem Kunſtwerk gegenüber verlaſſen. Dr. Burger hat eine genial 
zu nennende Fähigkeit, in das innere Weſen eines Kunſtwerks ein⸗ 
zudringen, aber er geht trotzdem in ſeiner Beurteilung oft irre, weil 
er rein techniſche und durch den Zeitſtil bedingte Eigentümlichkeiten 
für den Ausdruck ſeeliſcher Vorgänge oder komplizierter Welt⸗ 
anſchauungen hält. So kommt es, daß ſeine Beurteilung des 
Dürerſchen Selbſtporträts und des Cranachſchen Bildniſſes der 
Katharina von Bora in gar keinem Zuſammenhang mehr mit den 
realen Bildwerken ſteht. Das bekannte Dürerporträt der Münchner 
Pinakothek wird folgendermaßen charakteriſiert. „Er ſucht das Ideal 
nicht wie der Italiener im intereſſanten Typus der Perſönlichkeit, 
ſondern in dem unperſönlichen, abſoluten Einheitsideal. Dürer 
„idealiſiert“ daher nicht feine Perſönlichkeit, ſondern unter Ver: 
zicht auf jede Geiſtigkeit unterſucht er die Frage, mit welchen 
Mitteln die Individualität ſeiner Erſcheinung in die Majeſtas 
des Ueberperſönlichen erhoben werden könne.“ Von der Katharina 
von Bora heißt es gar: „Bei Cranach die dumpfe Enge des Daſeins 
ſelber, der latente Widerſtand der trägen Materie und in ihr die 
mephiſtopheliſche Laune des heimlichen Lebens, das in harten 
Kurven ſich ſeine Bahn erzwingt; jeder Teil des Geſichtes trägt 
ſeine beſondere Lebensgeſchichte zur Schau und fügt ſich doch einem 
wohldurchdachten Geſamtorganismus ein, ſo daß hinter der ſtumpfen 
Lethargie der Perſönlichkeit das in der formalen Erſcheinung rein 
ſich äußernde Leben faſt allein zu Wort kommt mit jenem letzten 
Reſt von Eleganz der Silhouetten wie ſie dem ausgehenden Mittel— 
alter zu eigen war.“ 

Dieſe Art der Kunſtgeſchichtsſchreibung kann nicht beſtimmt 
genug verurteilt werden. Sie lehrt nichts anderes als das Geſchick, 
ſich mittels phraſenhafter Tiraden über wiſſenſchaftliche Probleme 
hinwegzuhelfen. Gerade weil dieſe Art und Weiſe heutzutage 
allgemein zu werden beginnt, iſt ſie gefährlich. Von dem Schaden, 
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welcher der deutſchen Sprache durch die grammatikaliſch unreinen Sätze, 
die gezwungenen Wortbildungen zugefügt wird, will ich hier gar 
nicht reden. Schlimmer als das iſt vielleicht die, auch ſchon allge— 
meine Neigung zu ſalopper Ausdrucksweiſe. Eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung ſollte immer gediegen ſein und keine Stellen enthalten, 
die zur Not in einer mündlichen Unterhaltung durchgehen könnten. 
Bei der Schilderung der Anbetung der Könige von Francke in der 
Hamburger Kunſthalle ſchreibt Dr. Burger: „Die Madonna iſt in 
einer prätentiöſen Würde der Königin gegeben, der einzig ruhende 
Punkt in dem wirren Durcheinander der bunten Gruppe, die das 
Wunder wie das Neueſte vom Tage beſpricht, indes der Joſeph 
nicht eben ſeine ſchönſte Seite zeigt.“ Solche Redewendungen 
wirken immer unerfreulich und beeinträchtigen den Reſpekt, den der 
Leſer vor der ſachlichen Richtigkeit der gemachten Angaben haben ſollte. 

Dr. Burger ſpricht am Schluß ſeines Vorwortes den Wunſch 
aus, daß man ihn dereinſt „als Erforſcher des Weſens der Ver— 
gangenheit zu den Lebenserſcheinungen der Gegenwart“ zählen werde. 
Daß ſein Buch ein intereſſantes Kulturſymptom der Jetztzeit bietet, 
iſt gewiß. Die Fehler ſind die unſerer Zeit, das Wertvolle iſt 
perſönliches Eigentum des Verfaſſers. 


Torſtensſon als Vorgänger Friedrichs des Großen 
im Kampf gegen Oeſterreich.“ 
Von 
Martin Hobohm. 


Der Streit um den Urſprung des Siebenjährigen Krieges iſt, 
wie ich glaube, durch die Stellungnahme Max Lehmanns entſchieden 
worden, deſſen Auffaſſung durch das einfache Wort gekennzeichnet 
iſt: Zwei Offenſiven ſtießen aufeinander. Dieſelbe Formel ſcheint 
mir auch auf die Situation angewendet werden zu müſſen, die zu 
dem Eingreifen der Schweden in den großen Krieg des voraus— 
gehenden Jahrhunderts geführt hat. Nicht bloß die Furcht, vom 
ſpaniſchen Einfluß, vom Katholizismus eingeſchnürt, erdrückt zu 
werden, hat Guſtav Adolf nach Pommern genötigt, ſondern ebenſoſehr 
der natürliche Expanſionsdrang ſeines kräftigen Staatsweſens, der 
elementare Auftrieb der werdenden Großmacht. 

Gegen dieſe Auffaſſung hat ſich gewichtiger Widerſpruch 9 1 
ſowohl inbezug auf Guſtav Adolf wie auf Friedrich den Großen. 
Für meine Unterſuchung liegt kein Anlaß vor, dieſe Probleme 
wieder aufzurollen, denn Torſtensſon, von dem die Rede ſein ſoll, 
hat ſeinen großartigen Kampf gegen das Haus Oeſterreich nicht ſelb— 
ſtändig unternommen, ſondern geerbt. Der Verlauf ſeiner Feldzüge 
läßt auf den Urſprung des Krieges ebenſowenig einen Rückſchluß 
zu wie der Verlauf des Siebenjährigen Krieges auf die Motive, die 
Friedrich zum Losſchlagen getrieben haben. Auch für Torſtensſon wäre 
die defenſive Abſicht allein ſchon genügend geweſen, um ihn genau 
ſo weit zu führen, wie ſpäter Friedrich den Großen: Bis an die 
Donau heran. Er hat dort ſo feſten Fuß gefaßt, wie Friedrich es 

*) Vortrag, gehalten am 17. Juli 1913 vor der Philoſophiſchen Fakultät der 
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Frühjahr erſcheinen laſſen zu können. 
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theoretiſch zum Programm gemacht, wenn auch nicht praktiſch aus- 
zuführen vermocht hat. 

Der kühne, immer erneuerte Vorſtoß in der Richtung auf Wien, 
das iſt der Inhalt von Torſtensſon Strategie. Der Kanzler Oxen⸗ 
ſtierna, von dem er abhing, hat vielfach behauptet, dies ſei für 
Schweden das einzig gewieſene Verhalten, wenn es am deutſchen 
Krieg teilnehmen wolle. Vor Torſtensſons Kommandoführung ſind 
auch Thon bedeutſame Verſuche zur Verwirklichung dieſer Abſicht 
gemacht worden, am kräftigſten durch Bernhard von Weimar und 
Baner. Die Geſchichte des Gedankens reicht noch über das Auf— 
treten der Schweden in Deutſchland zurück; die Stellung Guſtav 
Adolfs dazu iſt von inhaltreichem Intereſſe und hat ſich als eine 
Aufgabe neuer, verzweigter Studien erwieſen. 

Unter ſolchen Umſtänden mag es faſt überraſchen, daß die Fort⸗ 
führung dieſes alten, von anderer Seite aufgeſtellten Programms 
für Torſtensſon noch Raum zu einer welthiſtoriſchen Leiſtung ge⸗ 
laſſen haben ſoll, die ihn einen Vorgänger Friedrichs des Großen 
zu nennen erlaubt. 

Grandios iſt die Stufenleiter rapider Erfolge, die er empor— 
geſtiegen iſt. Indem wir uns anſchicken, ſie zu verfolgen, mag ein 
Wort über den großen Hiſtoriker am Platze ſein, deſſen Werk die 
Hauptquelle für Torſtensſons Beurteilung iſt. Es iſt Bogislav Philipp 
von Chemnitz aus Stettin, ſeit 1642 zum ſchwediſchen Reichshiſtorio— 
graphen auserſehen. Dazu hatte ihn Oxenſtierna gemacht, nachdem 
er vorher dasſelbe Amt vergeblich Hugo Grotius angeboten hatte. 
Der Kanzler hat das große Verdienſt, die Aufgabe geſtellt, die Ar— 
chive geöffnet, den Autor materiell über Waſſer gehalten zu haben; 
eine Einwirkung von ihm auf das Detail iſt kaum anzunehmen. 

Das Buch, der „Königlich Schwediſche in Teutſchland geführte 
Krieg“, liegt leider nur verſtümmelt vor; Pufendorfs Kommentare 
liefern wenigſtens einen vollſtändigen Auszug daraus. 

Chemnitz darf einen Platz in der Reihe der welthiſtoriſchen 
Geſchichtsſchreiber beanſpruchen. Seine umfangreiche Darſtellung iſt 
in den Hauptpartieen nichts anderes, als ein gewaltiges Moſaik von 
Aktenzitaten; aber mit vieler Kunſt hat er ſie zu einer flüſſigen 
Diktion, zu einem lebendigen Ganzen verarbeitet. Den außer— 
ordentlich verzweigten Stoff hat er verſucht, durch verſtändige 
Gliederung organiſch zu beleben. Einer dramatiſchen Geſtaltung 
freilich widerſtrebte dieſer Stoff durch ſich ſelber und durch die 
Materialfülle, an die der amtliche Hiſtoriograph gefeſſelt war. 
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Darum hat ſich das künſtleriſche Vermögen zum größeren Teil in 
die Detailſchilderung flüchten müſſen. Wo ſie dann hervorheben, 
zuſammenfaſſen darf, erhebt ſich die Darſtellung häufig zu einer ge— 
wiſſen einfältigen Schönheit und Größe, die hohen Genuß gewährt. 
Er pflegt den entſcheidenden Punkt in ſeinen Akten ſehr wohl heraus⸗ 
zufinden und zu unterſtreichen. 

Fleißige Kritik hat ihm Einzelfehler nachgewieſen, Flüchtigkeiten, 
auch wohl einmal tendenziöſe Unterdrückung von Tatſachen im Sinne 
Schwedens, geradezu Fälſchungen. Aber die ganze Rieſenarbeit, 
das Werk eines bedeutenden Geiſtes, iſt ſo groß und tüchtig, daß 
jene paar Fälle nicht daneben in Betracht kommen, ſelbſt wenn ſie 
noch um einige vermehrt werden ſollten; er bleibt trotz allem ein 
treuer Führer. 

Ranke hat von ihm geſagt, er habe vielleicht das beſte Deutſch 
des Jahrhunderts geſchrieben. Auch dagegegen hat man lebhaft 
Oppoſition gemacht. Es iſt wahr, die ſchriftſtelleriſchen Unarten des 
Jahrhunderts machen ſich auch bei Chemnitz geltend; aber ſie haben 
die Schönheit der ſinnlich kraftvollen See bei ihm doch 
keineswegs überwuchert. 


* * 
* 


Torſtensſon übernahm das Kommando in Deutſchland gegen 
Ausgang des Jahres 1641. Seine erſte Aufgabe war, die Dis- 
ziplin der verwilderten, eine Weile führerlos geweſenen Armee her— 
zuſtellen. Er tat es mit vollendetem Geſchick, durch Mittel, die 
noch halb dem alten Landsknechtsweſen, halb ſchon dem modernen 
Subordinationsbegriff entſtammten. Immerhin war es doch nur 
eine ſehr bedingte Autorität, mit der er zu operieren begann. Ob 
das Heer ihm dauernd gehorchen würde, ob er es zu großen Leiſtungen 
nötigen könnte, war in erſter Linie von ſeinen Erfolgen abhängig. 
Drei Rückſichten treten in den Berichten als gleich wichtig, gleich 
zwingend nebeneinander auf, die Torſtensſon immer wieder zur 
Donau hingezogen haben: Erſtens die Erkenntnis, daß man den 
Kaiſer als öſterreichiſchen Territorialfürſten angreifen müſſe, um einen 
erwünſchten Frieden von ihm zu erlangen; zweitens die Notwendig— 
keit, die Armee, den Krieg auf Feindes Koſten zu ernähren; drittens 
das Bedürfnis der Truppen nach Ruhm und Beute. Daneben ſteht 
als viertes das Streben nach Unabhängigkeit von Frankreich, ein 
eigentümliches Verhältnis voll inneren Zwieſpalts, von dem nachher 
noch kurz die Rede ſein muß. 
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Merkwürdig iſt es nun, daß Torſtensſon feinen erſten großen 
ſtrategiſchen Gewinn durch Nichtstun geerntet hat, er, deſſen 
Eigenart die Gegner bald in der ſtürmiſchen Initiative zu finden 
meinten. Oeſterreicher und Bayern kamen die Saale herabgezogen, 
um dem an Zahl unterlegenen, noch kaum ſchlagfertigen Schweden⸗ 
heere entgegenzutreten. Sie trafen es in der Altmark; Torſtensſon 
blieb ſtill in einem unangreifbaren Lager bei Salzwedel und ſchulte 
ſeine Rekruten. Da half ſich der kaiſerliche Feldherr, Erzherzog 
Leopold Wilhelm, durch eine Diverſion über die Elbe nach Mecklen⸗ 
burg; dadurch bedrohte er die Operationsbaſis des Feindes und 
ſeine Feſtungen an der Oſtſee, das eigentliche Kriegspfand der 
Schweden. Der Schutz der „Seekanie“, wie man ſagte, war 
Torſtensſon in allen ſeinen Inſtruktionen als die alleroberſte Pflicht 
bezeichnet worden; es erſchien ſelbſtverſtändlich, daß er ſich ein⸗ 
ſetzen müſſe, ſie zu verteidigen. Aber der blieb, wo er war. Er 
verließ ſich auf ſeine Feſtungen, die nicht dem erſten Anfall erliegen 
würden; er ſah voraus, daß der Feind ſich in dem winterlichen, 
erſchöpften Lande nicht lange würde ernähren können, und daß die 
Bayern ſich nicht Zeit laſſen würden, an der Oſtſee hin und her 
zu manövrieren: Man hatte Nachrichten, daß am Rhein die Fran⸗ 
zoſen neuerdings wieder um ſich griffen. 

Nach vier Wochen kam Leopold Wilhelm wieder über die Elbe 
und ging in die Quartiere an der Saale zurück; die Bayern mars 
ſchierten ins Stift Fulda. 

Jetzt war die Reihe des Handelns an Torſtensſon. Reichlich 
15 000 Mann ſtark, marſchierte er in einem einzigen Zuge bis 
Glogau und ſtürmte es am vierten Tage. Dann gings im Sturme 
die Oder aufwärts, ein feindliches Armeekorps wurde zerſprengt, eine 
der ſchlecht beſetzten Feſtungen nach der anderen überraſcht. Ehe 
das kaiſerliche Hauptheer heranzog und ſchlagfertig wurde, gewann 
der Schwede noch Zeit zu einer 14tägigen Kavalkade nach Mähren. 

Dies Unternehmen, ebenſo keck wie wohlbedacht, zeichnet ſeine 
künftigen Unternehmungen in folgenreicher Weiſe vor. Er hinterließ 
in Mähren zwei Feſtungen von Schweden beſetzt und in verteidi— 
gungsfähigem Zuſtande: Olmütz und Mähriſch-Neuſtadt. Olmütz iſt 
bis zum Jahre 1650 ununterbrochen ſchwediſch geblieben; fortan 
beſaß alſo der Feind einen feſten Stützpunkt 21 Meilen von Wien. 
Von dort aus wurde das Land bis an die Donau beſtändig in 
Unruhe gehalten; der evangeliſche Teil der Bevölkerung, wie er den 
Schweden die Exiſtenz friſten half, bekam nun für alle ſeine Hoff— 
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nungen einen neuen Halt. Der Fürſt Georg I. Rakoczy von Sieben⸗ 
bürgen, mit dem man ſchon ſeit Guſtav Adolf in Verbindung ſtand, 
half dieſe Beſatzungen ebenfalls unterſtützen, und einmal hat 
Torſtensſon, als er weit ab war und den bedrängten Feſtungen 
nicht helfen konnte, dem Fürſten geradezu erlaubt, ſeine Hand 
auf die bedrohten Plätze zu legen: Es war drauf und dran, 
daß dieſer gefährliche ungariſche Emporkömmling, der Klient des 
Türken, in Mähren feſten Fuß faſſen würde. Die Polen haben es 
damals verhindert, aber die imminente Gefahr blieb beſtehen und 
der Zuſtand wurde mit jedem Jahr quälender. Der Kaiſer hat, 
wie Chemnitz es ausdrückt, dieſen „nagenden Wurm im Herzen“ feiner 
Monarchie nicht wieder loswerden können. 

Durch die vielen Beſatzungen geſchwächt, mußte nun Torſtensſon 
vor dem heranrückenden Gegner etappenweiſe zurückweichen und 
ſeinen Nachſchüben entgegengehen. In der Gubener Gegend ers 
reichten ſie ihn und machten ihn dem Feinde reichlich gewachſen. 
Sofort präſentierte er ſich dann auf ebenem Gelände zur Schlacht; 
aber der Erzherzog Leopold Wilhelm begnügte ſich, in unangreif⸗ 
baren Stellungen Böhmen zu decken. Da ließ ihn Torſtensſon 
ſtehen und marſchierte nach Leipzig, um es zu belagern. Sachſen 
gehörte ja noch zur kaiſerlichen Partei; es zur ſchwediſchen her⸗ 
überzuzwingen, war ein politiſch und ſtrategiſch gleich dringendes 
Bedürfnis. Ferner war anzunehmen, daß die Kaiſerlichen zum 
Schutze von Leipzig die Schlacht wagen müßten, die Torſtensſon 
dringend wünſchte; gerade wie einſt Guſtav Adolf ſeinen ſächſiſchen 
Bundesgenoſſen durch die erſte Schlacht bei Breitenfeld (1631) 
gedeckt hatte, ſo haben es nun auch die Kaiſerlichen durch die zweite 
Schlacht an demſelben Orte verſuchen müſſen. 

Um es wirklich dazu zu bringen, mußte noch ein anderer Um— 
ſtand mitwirken, deſſen Gunſt von Torſtensſon ebenfalls erkannt 
und genutzt worden iſt. Seine franzöſiſchen Alliierten kamen vom 
Niederrhein langſam oſtwärts gezogen, und obwohl ſie noch weit 
hinten an der Leine waren, verſtärkte doch jede Meile Weges, die 
ſie machten, den Kaiſerlichen die Neigung zum Schlagen, ſolange ſie 
es mit den Schweden allein zu tun hätten. 

So kam es denn am 2. November 1642 bei Breitenfeld wirklich 
zur Entſcheidung. Die Niederlage der Oeſterreicher war vollſtändig, 
obwohl ſie an Truppenzahl die Ueberlegenen waren. 

Einen Monat ſpäter fiel Leipzig, als wertvolle Siegesfrucht. 
Glogau, Olmütz, Leipzig ſind die drei Punkte, um die ſich die großen 
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Erfolge von Torſtensſons erſtem Kommandojahr kriſtalliſieren. Von 
kleineren Feſtungen unterſtützt, ſind ſie fortan Angelpunkte der 
ſchwediſchen Strategie geblieben. | 

Nach dem Fall von Leipzig zogen die Franzoſen nach dem 
Oberrhein; zu Torſtensſons großer Erleichterung haben ſie dort im 
folgenden Jahre 1643, wie in der Regel, die Bayern beſchäftigt. 
Den ganzen Krieg über zielten die Franzoſen auf die Donau immer 
ganz oben, die Schweden viel weiter unten. Die Franzoſen, die 
von der ſpaniſchen Partei an allen ihren Grenzen bedroht waren, 
wollten ſich nicht gern weit nach Deutſchland hineinwagen; die 
Schweden dagegen hatten die Schwächung Oeſterreichs als ihr eigent⸗ 
liches kriegeriſches Ziel anſehen gelernt. Die Franzoſen wünſchten 
garnicht den Ruin des Kaiſers, ſondern ein Gleichgewicht 
zwiſchen ihm und Schweden. Ihr Weizen blühte am Rhein; 
dort hofften ſie ſich erobernd auszubreiten und deutſche Fürſten 
pon ſich abhängig zu machen. Dort waren ſie ſchon jetzt über- 
mächtig; wenn die Schweden in jenen Gegenden auftraten, waren 
ſie in viel höherem Grade die Soldaten Frankreichs, als wenn 
ſie im Oſten operierten, wo das größte kriegeriſche Anſehen un⸗ 
beſtritten ihnen ſelber gehörte. Andererſeits war der Gedanke der 
Kooperation beider Armeen ſo einleuchtend und natürlich, daß 
beide Parteien dafür immer wieder bis zu einem gewiſſen Grade 
Konzeſſionen machten und fortwährend darum rangen, wer den 
anderen zu ſich heranziehen könne auf den Schauplatz, auf dem er 
ſelber dann die Führung haben würde. Während Torſtensſons 
Kommando haben die Heere ſo gut wie immer ſelbſtändig operiert; 
freilich nicht ohne daß die Erfolge und Mißerfolge des einen immer 
kräftig auf die Lage des anderen zurückgewirkt hätten. 

Es hat nach der Breitenfelder Schlacht reichlich ein halbes Jahr 
gedauert, ehe die ſchwediſche Offenſive gegen den Kaiſer wieder in 
kräftiger Weiſe aufgenommen wurde. Vier Gruppen von Gründen 
ſind dabei wirkſam geweſen: Erſtens die militäriſchen. Das Heer 
mußte nach den Verluſten der Schlacht und der nachfolgenden Be— 
lagerung erſt gründlich erfriſcht und ergänzt werden; lange hat 
Torſtensſon vergeblich gehofft, noch große Nachſchübe aus der Heimat 
zu erhalten. Sodann mag ſeine eigene Krankheit nicht ganz ohne 
Einfluß geweſen ſein, um ſeinen Aufbruch verzögern zu helfen; ſie 
war, wie gewöhnlich, in der winterlichen Jahreszeit beſonders emp— 
findlich. Es iſt bekannt, daß ſeine Geſundheit durch die unmenſch— 
liche Härte eines bayriſchen Gefängniſſes untergraben worden war. 
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Meiſtens mußte er ſich tragen laſſen. Die Seinen prieſen es als 
eine beſondere wunderbare Gnade, wenn der liebe Gott ihm zu 
einem Gefechte trockenes Froſtwetter ſchickte, ſo daß er einmal zu 
Pferde ſteigen und in leidlicher Geſundheit kommandieren konnte. 
Aber was in dieſem gebrochenen Kranken für eine Art von Männ⸗ 
lichkeit lebte, das mag der kühne Gang ſeiner Feldzüge zeigen; er 
war in ſeinem Siechtum beweglicher und entſchloſſener als alle ſeine 
Gegner. 

In jenem Winter 1642 auf 43 mag ihn drittens der Blick 
auf die große Politik zum Abwarten veranlaßt haben. In Frank⸗ 
reich ſtarben nacheinander Richelieu und Ludwig XIII.; es war 
zweifelhaft, wie die neue Regierung ihre Stellung nehmen würde. 
Nach Richelieus Tode wollte in Hamburg kein Kaufmann mehr. den 
Schweden auf die franzöſiſchen Subſidien noch Geld vorſchießen. 
— Ferner bemerkte man in Dänemark kriegsluſtige Rüſtungen, die ſich 
indirekt gegen Schweden zu richten ſchienen, und eifrige Annäherung 
an deſſen Gegner. Gerade dieſe Rückſicht hat die ſchwediſche Ne- 
gierung in jenen Monaten dem deutſchen Kriege gegenüber zu 
zögerndem Temporiſieren veranlaßt, ſo daß Torſtensſon über ihre 
Abſichten lange im Unklaren blieb. Es war ein Glück für ihn und 
für Schweden, daß er auf dieſe Weiſe in die Lage kam, die Dinge 
ſelbſtändig zu meiſtern. 

Endlich hielt ihn der Wunſch in Sachſen feſt, auf dieſes Land 
zu drücken, damit der Kurfürſt von neuem zum Anſchluß an Schweden 
genötigt würde. Dieſe Hoffnung iſt erſt drei Jahre ſpäter erfüllt 
worden. So lange hat die kurzſichtige Querköpfigkeit des Kurfürſten 
widerſtanden; erſtaunlich genug, wenn man bedenkt, in welcher Lage 
ſein Land war. Nach dem Falle von Leipzig wurde in Dresden 
alsbald die kurfürſtliche Küche knapp. Die gewonnene Stadt ſelber 
wurde geſchont, ihr Handel nicht geſtört; weil, fo referiert Chemnitz, 
der Feldmarſchall „dieſen Brunn auf einmahl zu erſchöpffen, und 
die Henne, von deren man hinfüro noch viel güldener eyer haben 
können, gar zu ſchlachten, nicht rathſamb ermeſſen“. Sein Wunſch 
war es, „in Meißen einen beſtendigen Stat zu formiren, auch 
Leipzig, Jo in allwege das Fundament deſſen fein muſte, wol und 
dergeſtalt, das es im nothfall auf ſich ſelbſt beſtehen könte, zu 
faſſen“. 

Dieſes weitſichtige Verfahren iſt von vollem Erfolg gekrönt 
worden. Nachdem es in die Wege geleitet war, wandte ſſich 
Torſtensſon zur Belagerung von Freiberg, um Sachſen „noch eine 
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zweite Feſſel anzulegen“. Inzwiſchen brachte jedoch der Kaiſer mit 
großer Anſtrengung wieder ein an Zahl überlegenes Heer zuſammen 
und nötigte die Schweden, von Freiberg abzulaſſen. Es war vier 
Monate nach der Schlacht. Torſtensſon hätte gern wieder ge⸗ 
ſchlagen, aber der Feind bot ihm keine annehmbare Gelegenheit 
dazu. Nun machte der Feldmarſchall Miene, um die Flanke des 
Gegners herum nach Böhmen zu gehen; ſofort wich der unfähige 
Gallas, der damals das Kommando übernahm, bis in den König⸗ 
grätzer Kreis zurück. Torſtensſon zog die kleinen Verſtärkungen 
aus den deutſchen Werbeplätzen heran und detachierte Königsmarck 
mit einem fliegenden Streifkorps nach dem nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land. Dann ging er mit gewandter Kühnheit über die böhmiſchen 
Flüſſe vor, um ſich dem Feinde unfern von Prag zur Schlacht zu 
präſentieren. Aber Gallas blieb hinter ſeinen Lagerſchanzen. Da 
marſchierte der Schwede keck an ihm vorbei, gab die Verbindung 
mit dem Norden auf und eilte nach Mähren, um dort ſeine 
Feſtungen neu zu verſehen. Gallas folgte vorſichtig hinter ihm 
drein; der Proviant, der für die kaiſerliche Armee bereitgeſtellt war, 
wurde in die ſchwediſchen Feſtungen abgeführt. 

Dann ſetzten ſich die beiden Armeen an der March feſt und 
blieben, ungefähr gleich ſtark, reichlich zwei Monate einander gegen⸗ 
über liegen, von Ende Juni bis Ende Auguſt. Die innere Ueber; 
legenheit war bei Torſtensſon: Die beiden großen Armeen wurden 
auf Koſten der kaiſerlichen Provinzen ernährt; dem ſchwer ſeufzen⸗ 
den Lande wurde der ſchwediſche Schrecken auf das Bitterſte, bis 
an die Wiener Brücke hin, eingeprägt. 

Es konnte aber nicht ausbleiben, daß die öſterreichiſchen Streit⸗ 
kräfte allmählich immer mehr anwuchſen. Ein Teil davon unter 
dem Generalwachtmeiſter Krockow wurde zu einer Diverſion nach 
Pommern verwendet, um durch Bedrohung der Seekante Torſtens— 
ſon Beine zu machen. Der hatte gehofft, daß Königsmarck den 
Weg zu ihm finden und ihm außer dem eigenen Korps die ausge— 
bliebenen Nachſchübe aus Schweden bringen würde, ſo daß er ſtark 
genug würde, um Gallas mit oder ohne Schlacht über die Donau 
hinüber zu nötigen. Allein nun mußte Königsmarck genug zu tun 
haben, um Pommern gegen Krockow zu verteidigen, und es war 
ſogar fraglich, ob er dazu allein imſtande ſein würde. Außerdem 
kam der Herbſt heran, die Wege drohten ſchlecht zu werden, das 
Land war weithin ausgeſogen; und von den Alliierten war keinerlei 
Sukkurs zu erwarten. Von der eigenen Baſis war man ſeit vielen 
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Wochen ſo gut wie ganz abgeſchnitten. Der Feind hatte den 
Schweden von Olmütz bis Oppeln eine breite Schranke gezogen, 
die nur mit der geſamten Armee durchbrochen werden konnte; die 
Kaiſerlichen hatten eine an Zahl weit überlegene Reiterei zu ihren 
Gunſten, ferner den katholiſchen, weit überwiegenden Teil der Be— 
völkerung, und das ſchwer zu durchſchreitende Gelände: Von der 
ſchleſiſchen Grenze bis vor die Tore von Brünn war damals ein 
einziger Wald. 

So trat denn Torſtensſon den Rückzug an, nicht ohne vorher 
Gallas noch wiederholt die Schlacht anzubieten. Aber der begnügte 
ſich, ihm vorſichtig zu folgen. 

Um die Wende des September und Oktober erreichte der 
ſchwediſche Feldmarſchall an der ſchleſiſchen Grenze endlich ſeine 
Briefſchaften aus der Heimat. Es befand ſich dabei eine geheime 
Inſtruktion, die bereits vier Monate alt war und zum Inhalt nichts 
Geringeres hatte, als daß er den deutſchen Krieg verlaſſen und 
gegen Dänemark marſchieren ſolle. 

Dieſe Macht hatte ſich angeſichts der großen ſchwediſchen 
Waffenerfolge vom Kaiſer in eine antiſchwediſche Koalition hinein 
ziehen laſſen. Man hoffte dabei noch auf Teilnahme von Polen und 
Rußland, aber deren Haltung war noch zweifelhaft. Darum war 
es ein ſtaatsmänniſcher Gedanke Oxenſtiernas, Dänemark durch einen 
raſchen Schlag unſchädlich zu machen. 

Aber dieſe kluge Politik ſollte nun mit erſtaunlichem Ungeſchick 
ins Militäriſche überſetzt werden. Jene Inſtruktion vom Frühjahr, 
abgegangen in den Tagen, wo Torſtensſon aus eigenem Entſchluß 
in Böhmen losſchlug, befahl ihm, ſofort den möglichſt großen Haupt— 
teil ſeiner Truppen nach der jütiſchen Halbinſel zu ſenden. Nach— 
ſchübe würden um der neuen Unternehmung willen dies Jahr nicht 
abgeſandt. Mit dem Reſt der Armee ſollte er den Feind bis zum 
Herbſt hinhalten und dann nach Jütland marſchieren, um dort 
Winterquartier zu nehmen; es wird darauf gerechnet, daß er dort 
ſelber erſt die Feindſeligkeiten eröffnen werde. 

Es iſt klar, wie ſchlechte Vorbedingungen durch ein ſolches 
Verfahren für den neuen Krieg geſchaffen werden mußten. Die 
Abſicht gegen Dänemark wurde vorzeitig verraten, deſſen Alliierte 
konnten ſich von weither zum Eingreifen rüſten, die eigenen Ver— 
bündeten Schwedens wurden durch ſolche Eskapade vorzeitig miß— 
trauiſch, die vorgeſchobenen Poſten in Deutſchland mußten verloren 
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gehen; Oxenſtierna hat es dem Feldmarſchall geradezu anheimgeſtellt, 
welche von dieſen Feſtungen er überhaupt noch halten zu können 
glaube. 

Wie ganz anders war die Lage, die Torſtensſon geſchaffen 
hatte! Der Kaiſer war durch das ſchwere Kriegsjahr finanziell ge⸗ 
ſchwächt und brauchte Zeit zu neuen Rüſtungen, ehe er nach Hol⸗— 
ſtein marſchieren laſſen konnte. Die ſchwediſche Armee, die eine 
Trennung, eine teilweiſe Loslöſung von ihrem Führer überhaupt 
nicht vertragen konnte, ſtand nun mit neuem Kriegsruhm und 
Selbſtvertrauen da. Die ſchwediſchen Feſtungen in Mähren, 
Schleſien, Sachſen waren ſo gründlich verſorgt, daß ſich während 
des däniſchen Feldzuges überall welche gehalten haben. 

Auch das Geheimnis des neuen Vorhabens war durch die Er— 
eigniſſe in einer faſt phantaſtiſch anmutenden Weiſe gewahrt. Wer 
dachte daran, daß der Krieg in einem Augenblick von Mähren nach 
Jütland verſetzt werden könnte! Torſtensſon hat das Geheimnis 
noch möglichſt lange aufrecht erhalten, während er ſich mit ver— 
ſchlagener Virtuoſität vom Feinde loslöſte. Zum Vorwande des 
Zurückweichens mußte ihm das Auftreten jenes Krockow in Pommern 
dienen, obwohl der von Königsmarck allein völlig ſchulgerecht abge— 
tan wurde. Erſt in Havelberg erfuhren Torſtensſons Offiziere, 
wohin der neue große Marſch ging. Genau nach der Inſtruktion 
konnten zu Weihnachten in Holſtein Quartiere bezogen werden. 

Im erſten Viertel des folgenden Jahres 1644 wurde mit den 
Dänen auf dem Feſtlande aufgeräumt; dann mußte auf die Rüſtungen 
der Flotte gewartet werden. 

Das kaiſerliche Heer iſt erſt viel ſpäter, im Auguſt 1644, in 
Holſtein erſchienen. Der Hauptgrund dafür war, daß in der Zwiſchen⸗ 
zeit der Fürſt von Siebenbürgen einen Feldzug gegen den Kaiſer 
unternommen hatte; auch dies wiederum ein Geſchehnis weitver— 
zweigter Wechſelwirkungen, das ganz Europa erſchütterte, weil hinter 
Siebenbürgen der Türke ſtand. Rakoczy hatte den Krieg angefangen, 
weil Torſtensſon in Mähren mächtig war; ſollten die Taten des 
kühnen Schweden die große öſtliche Kriegsflut wieder hervorbrechen 
machen, die Schon eingedämmt zu fein und zu verſumpfen ſchien? 
Auf ſchwediſcher Regierungsſeite wurden heimlich dem befreundeten 
Siebenbürgener Jo empfindliche Prügel wie nur möglich gewünſcht— 
damit der Türke ſich zum Eingreifen entſchlöſſe. Man denkt daran, 
wie auch Friedrich der Große es für die Gewinnung Sachſens als 
eine Vorbedingung bezeichnete, daß die Königin von Ungarn einen 
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Türkenkrieg zu beſtehen hätte, daß ein Soliman auf dem Thron von 
Konſtantinopel ſäße. 

Aber in Konſtantinopel blieb es ruhig. Man weiß, wie es dort 
ausſah. Auf den Anſpruch der Welteroberung gegründet, hatte die 
gewaltige Macht der Osmanen ſchließlich doch ihre natürlichen 
Grenzen erreicht; ſeitdem war ihre eigentümliche Stärke dahin, innere 
Wirren nahmen überhand und machten den Großherrn von wech⸗ 
ſelnden Parteiungen und Intereſſen abhängig. 

So ließ die Pforte es geſchehen, daß der Krieg zwiſchen dem 
Kaiſer und Rakoczy bald ins Gleichgewicht kam; Rakoczys Truppen 
waren zahlreich, aber ſchlecht. Ein Armeekorps ſchlug ſich weiter 
mit ihm herum; die Hauptmacht marſchierte unter Gallas nach 
Holſtein. 

Torſtensſon erwartete ihn dort mit dem Anſchein unerſchütterter 
Seelenruhe und ließ ſich getroſt von ihm auf der Halbinſel ein⸗ 
ſchließen. Man ſah den dicken Gallas vor ſeinem Zelt, mit dem 
Pokal in der Hand, wie er ſich rühmte, er habe die Schweden im 
Sack, und keiner ſolle ihm entwiſchen. Statt deſſen hat Torſtens⸗ 
fon es fertig gebracht, ihn ohne Schlacht aus Holſtein hinauszu⸗ 
manövrieren und binnen knapp einem Monat auf den fluchtartigen 
Rückzug elbaufwärts zu bringen. Die Gelegenheit zur Schlacht, die 
ihm mehrfach geboten wurde, hat Gallas vertrödelt; das iſt unter 
ſolchen Umſtänden ein ſchwer zu begreifender Mißgriff. 

Die ſchwediſche Regierung war entſchloſſen genug, die ſofortige 
Verfolgung des Feindes ins Reich hinein zu geſtatten, damit ihm 
die Neigung zum Eingreifen im Norden gründlich genommen würde. 
Das gelang nun über alles Erwarten. Bei Bernburg an der Saale 
ereilte Torſtensſon das flüchtige Heer, das ihm an Zahl nicht mehr ge— 
wachſen war, und verſtand es, deſſen feſtes Lager alsbald ſo zu 
blockieren, daß es weder hinreichend fouragieren, noch ſich entfernen 
konnte. Die öffentliche Meinung ſpottete: Gallas habe die Schweden 
auf der ſchmalen jütiſchen Halbinſel nicht einſperren können, nun 
habe er das ganze römiſche Reich vor ſich gehabt und ſei doch ein— 
geſchloſſen worden. 

Da hat nun aber diesmal doch, man kann nicht ſagen: Gallas 
einen guten Streich gemacht, aber Torſtensſon einen ſchlimmen 
Fehler. Er perſönlich verſuchte, mit dem Hauptteil feiner Rei⸗ 
terei ein feindliches Streifkorps abzufangen, das ſüdwärts nach Eis— 
leben gegangen war, um Proviant aufzutreiben: In dieſer Zeit ent— 
wiſchte ihm Gallas, der ihn an ſeinem Lager hatte vorüberziehen 
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ſehen, nordwärts nach Magdeburg. Es war ein Fehler Torſtens⸗ 
ſons, die Armee fo zu ſchwächen, daß fie nicht in jedem Augen- 
blicke ſchlagfertig blieb; noch ſchlimmer, daß er ſelber ſie um 
einer Angelegenheit zweiten Ranges willen verließ. Er tat der— 
gleichen öfters; man hat bisweilen den Eindruck, daß er leidlich 
geſunde Tage benutzen wollte, um den Eindruck körperlicher Kraft 
und Beweglichkeit hervorzurufen. Denn er war ſich immer darüber 
klar, daß durch „ſeine, jedermann bekandte, kranckheit leichtlich ein— 
mahl etwas großes, worauff des Vaterlandes und gemeinen Evans 
geliſchen Weſens wolfart beruhete, verſäumt, und der gantze Stat 
in Gefahr geſetzet werden dürffte“. Darum mochte er wohl, wenn 
es ihm beſſer ging, einmal im Gegenteil, in der Beweglichkeit des 
Guten zu viel tun. 


Es waren jedoch nur etwa 5000 Mann, die ſchließlich von 
Gallas' Armee endgültig für die kaiſerliche Partei gerettet wurden, 
alſo ungefähr ein Drittel der urſprünglichen Stärke, und dieſe auch 
nur in traurigem Zuſtande. Mit dem Ausgange des Jahres 1644 
war zum zweiten Male eine Armee des Kaiſers ruiniert. 


Und nun war auch der Augenblick da, wo Torſtensſon zum 
zweiten Male das Steuer der Aktion ſelber packen durfte, das 
größte Jahr ſeines Lebens. Seine Regierung rief ihn nach dem 
Norden zurück, er aber ſetzte es durch, daß der Krieg gegen den 
Kaiſer mit voller Kraft fortgeſetzt wurde. Axel Oxenſtierna iſt da— 
mals mit dem Gedanken umgegangen, um einer völligen Nieder: 
zwingung Dänemarks willen die in Deutſchland erſtrebten Vorteile 
dahinzugeben. Torſtensſon vertrat dagegen den größeren politiſchen 
Gedanken und hat ihm Geltung verſchafft, daß über die Großmachts⸗ 
ſtellung Schwedens nach wie vor im Kampf gegen den Kaiſer ent— 
ſchieden werde, und daß das Land dieſen Krieg noch tragen könne, 
wenn er auf ſeine Art geführt werde. In Schweden mußte man 
ſeinen neuen Feldzugsplan billigen, „weil“, ſo ſagt die Regierungs— 
depeſche, „ſeine Gründe wichtig und ſein Vorhaben groß“ ſeien. 


Er hatte der Regierung ſein Programm ſo entwickelt: Durch 
Böhmen wollte er vorgehen. Die Streitkräfte des Kaiſers würden 
die Schlacht nicht wagen wollen und ſich nach Prag werfen, das 
Torſtensſon nicht nehmen zu können glaubte. Ohne ſich darum zu 
kümmern, gedachte er wieder vorbeizumarſchieren und „tieffer in die 
Keyſerliche, alſo genandte Erbländer durchzudringen, ſeine Actionen 
nach Anleitung der Kriegs-Raiſon ferner einzurichten, und inſonderheit 
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dahin, wie Er eine poſt an der Donau faſſen möchte, zu trachten, 
ſo dan, damit Er die Correſpondentz⸗Lini wieder eröffnete, zurücke 
zu arbeiten und alſo dem Keyſer recht ins Hertze zu greifen“. 

Das Ziel des Feldzuges war es alſo, an der Donau Poſten zu 
faſſen, den Kaiſer noch ein Stück mehr einzuſchnüren, damit ihn 
die Ermattung ſeiner Hilsquellen allmählich zum Frieden nötigte. 
Mit welcher Kühnheit aber ſollte das ins Werk geſetzt werden! 
Mit aller Ueberlegung beſchloß der Feldmarſchall, ſich abermals ganz 
von feiner Operationsbaſis loszulöſen, fo völlig, daß er nach voll— 
brachter Arbeit zur Wiedereröffnung der Korreſpondenz⸗Linie erſt 
wieder „zurücke arbeiten“ müßte. In dieſer Beweglichkeit war er 
Friedrich dem Großen überlegen. Eine Vorbedingung für ſolche 
Kriegführung war die Kleinheit ſeines Heeres, im Durchſchnitt etwa 
15000 Mann, weniger als halb ſo viel wie die Armeen Friedrichs, alſo 
halb ſo ſchwer zu ſättigen. Eine zweite Vorbedingung war der zu— 
verläſſigere Charakter ſeiner Mannſchaften. Sie waren nicht in 
dem Maße gepreßt, wie die Truppen Friedrichs, und der Erfolg 
hatte ſie feſt zuſammengeſchweißt. Dieſe 15000 Mann wußten, was 
es ihnen einbrachte, die beſte Armee der Welt zu fein. Die Des 
ſertion konnte ihre Verbände nicht ſo anfreſſen wie Regimenter des 
alten Fritz. 

Einen weiteren Unterſchied der Zeiten hat man in dem un⸗ 
gleichen Zuſtande des Feſtungsweſens zu ſuchen. Erſtens war der 
Ausbau des öſterreichiſchen Feſtungsſyſtems einfach noch nicht zur 
erforderlichen Reife durchgeführt; zum Beiſpiel waren bei dem Auf— 
treten der Schweden in Mähren Plätze wie Olmütz und Brünn, 
ſelbſe Wien, ganz unzureichend gedeckt. Zweitens war natür— 
lich für eine ſo ungemein bewegliche Armee die Möglichkeit, in kühnem 
Vorſtoß einen oder den anderen Platz weit vor der Front zu über— 
rumpeln, viel größer, als für eine friderizianiſche, die an ihrer 
Baſis feſthing. 

Dieſe Zuſammenhänge geben alſo der Kriegsweiſe Torſtensſons 
einen wohlbegründeten, militäriſchen Sinn. Aber dadurch wird ihre 
heroiſche Verwogenheit doch um nichts gemindert. Immer und 
immer wieder hat Torſtensſon die Schlacht geſucht; darin gleicht er 
Friedrich, daß er ſich ſelber immer für den beſſeren Fechter gehalten 
hat. Auch in der fernen Iſolierung da draußen hat er ſich 1643 
wie 1645 bereitwillig zum Kampfe geſtellt, dort, wo an Rückzug 
oder Zuflucht gar nicht zu denken war, wo die Niederlage ſein Heer 
vernichtet hätte. 
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Von einer ſolchen Strategie war Friedrich der Große doch weit 
entfernt. Was ſie für ihn von vornherein unmöglich machte, war 
die Erwägung, daß, wenn ſein Heer vernichtet würde, auch ſein 
Staat verloren wäre. Die leicht erreichbare Nähe ſeiner Baſis, die 
ihm gegenüber Torſtensſon ſo unendliche Vorteile in die Hand gab, 
machte für ihn doch auch das Riſiko der Niederlage größer. Er 
wagte in der Schlacht den Staat, Torſtensſon aber nicht. Im 
Kriegsrate vor der erſten Schlacht bei Breitenfeld ſoll Guſtav Adolf 
geſagt haben, er dürfe ſich und ſein Heer für die gute Sache ge— 
troſt daranſetzen; denn wenn er auch falle, ſo habe ſeine Monarchie 
doch noch eine Schanze zum beſten. „Dan ſie iſt ſo weit, darzu 
über Meer, entlegen, mit einer ſtarken, wohlarmirten Schiffsarmada 
gefaſt, in ihren frontieren genugſamb verwahret, und ſteht in der— 
gleichen Kriegsbereitſchaft innerhalb Landes: daß ſie daher noch 
keinen großen haſard ihres ſtats lauffen darf, oder ſich etwas Widriges 
Hauptſächlich zu befahren hat.“ 


Das ſteht bei Chemnitz; es iſt alſo unter allen Umſtänden in 
Schweden gedacht worden. Die ſchwer zu faſſende Kühnheit 
Torſtensſons läßt keinen anderen Schluß zu, als daß auch er ſo 
argumentiert hat. Seine Armee zu verlieren, wäre in Wahrheit 
für Schweden entſetzlich ſchwer geweſen; ſchwer hätte es ſich zur 
Fortſetzung ſeiner Politik aufraffen können; aber ſeine Exiſtenz 
wäre nicht bedroht geweſen. Es iſt eine Ueberlegung, wie ſie einſt 
der alte Hannibal angeſtellt haben muß, als er nach Italien zog, 
um den Erbfeind da zu treffen, wo er allein wirklich ernſtlich ver— 
wundet werden konnte: Wenn er in einer der tauſend Gefahren, die 
ihm unterwegs drohten, unterginge, dann wäre doch Karthago immer 
noch aufrecht, und mit ſeiner Perſon wäre noch nicht jede Hoff— 
nung des Wiedererſtarkens verloren. 


Die Klippe, an der Hannibal ſchließlich geſcheitert iſt, war für 
Torſtensſon nicht vorhanden: Im Kriegsweſen ſeines Gegners iſt 
nicht, wie in Rom, unter dem Drucke der Not eine neue innere 
Kraft erwachſen, die ſeine Ueberlegenheit zuſchanden gemacht hätte. 
Freilich hatte ſich der Schwede auch nur einen ungleich beſchei— 
deneren Sieg zum Ziele geſetzt: Hannibal wollte Rom nieder— 
zwingen und nötigte eben dadurch deſſen ganze innere Lebenskraft 
zum Kampfe; Torſtensſon, obwohl von unerwarteten Erfolgen ge— 
krönt, konnte die feindliche Hauptſtadt doch nur gerade in Schrecken 
ſetzen, nicht auf ihre Eroberung hoffen.“ 
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Als er in dieſem, ſeinem letzten Feldzug in Böhmen eindrang, 
ſtellten ſich ihm bei Jankau Kaiſerliche und Bayern] tapfer zur 
Schlacht, eine aus allen Ecken zuſammengefegte Armee, und erlitten 
eine Niederlage, die noch größer war als die von Breitenfeld. 
(6. März 1645.) Noch einmal hatten die beiden Gegner den Ent⸗ 
ſchluß zur Hauptſchlacht gefunden und ſie vermöge ihrer zentralen 
Poſition gemeinſam durchfechten können: Der Kaiſer, weil er der 
fatalen Erfahrungen vom Jahre 1643 gedachte und weil von 
Oſten her wieder Rakoczy zu erwarten war; der Bayernfürſt, weil 
er ſeinen kaiſerlichen Alliierten nicht gar zu klein werden laſſen 
mochte und deſſen Hilfe bald gegen die Franzoſen zu brauchen 
fürchtete. 


Nun war der Sieg von neuem den Schweden geblieben; für 
abſehbare Zeit waren ſie Herren bis zur Donau. Die Bayern 
flüchteten nach Hauſe; was von Kaiſerlichen noch ſchlagfertig war, 
wurde zur Sperrung der Donau und zur Beſetzung der Hauptſtadt 
verwendet. 


Das Schickſal hatte Torſtensſon für die Verwirklichung ſeiner 
Pläne unverhofft freie Bahn geöffnet. Lehrreich genug, daß er nun 
über das früher entworfene Programm doch nicht hinauskam. Er 
demonſtrierte lebhaft gegen Wien und verſetzte es in heilloſen 
Schrecken; er beſetzte in der Nachbarſchaft nun in der Tat, wie er 
gewollt hatte, ein paar feſte Donaupoſten, Krems und Kornenburg, 
dazu ſogar die Wolfsſchanze, den Brückenkopf von Wien. Dieſer 
letztere ging wieder verloren, die anderen wurden gehalten. 


Aber über den Strom hinüber iſt er nicht gekommen; er hat 
es auch gar nicht mit allen Kräften verſucht. An eine Belagerung 
Wiens war mit ſeinen kaum 15000 Mann nicht von ferne zu denken. 
Er hat nun freilich den ganzen Sommer über gehofft, Rakoczy 
würde kommen und ihm die Hand reichen, zwar kaum zu einer Be— 
lagerung der Hauptſtadt, aber doch zu einer verwüſtenden Ueber— 
ſchwemmung von Oberöſterreich. Rakoczy iſt ſchließlich gekommen, aber 
nur, um ſich vom Kaiſer durch einen vorteilhaften Vertrag wieder 
heimſchicken zu laſſen. Man kann ihm das nicht verdenken, denn 
ſeine Partner, Frankreich und namentlich Schweden, hatten ihm 
bisher immer viel verſprochen, aber aus Mangel an Kräften nur 
ſehr wenig gehalten. 

Während Torſtensſon auf Rakoczy wartete, hat er ſich noch 
eine Aufgabe von eminenter Bedeutung geſetzt: Die Eroberung von 
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Brünn. Zwei Monate nach Jankau, Anfang Mai 1645, hat er 
dies Werk begonnen. Hier tritt noch einmal die Eigenart ſeiner 
Strategie hervor, die eine wahrhaft ſchöpferiſche genannt werden 
darf. Er wollte, wie es bei Chemnitz heißt, den ſchwediſchen Staat 
in Mähren gern auf einem beſtändigen Fuß einrichten. Erſt wenn 
man Brünn hätte, „ein ort von weit größer importantz wie die 
andern alleſambt, mitten in Mähren und gleichſamb das hertz dieſer 
Landen“, dann könnte man eine dauerhaft haltbare Poſition in 
Mähren faſſen. Es ſollte ein Staat werden, „der auf ſich ſelber 
beſtehen könnte“, wie er es in Sachſen mit Hilfe von Leipzig durch— 
geſetzt hatte. Wie in Leipzig und Erfurt Handel und Erwerb unter 
der ſchwediſchen Flagge fortblühten und ſteuerkräftig blieben, ſo hat 
der Feldmarſchall es eine Zeitlang auch für Breslau ins Auge 
gefaßt, das er freilich nicht bekam, und nun für Brünn. Das war 
eine Methode in großem Stil, den Kaiſer „zu friedlichen Gedanken 
zu bringen“! Es war das, was Friedrich der Große gewollt, aber 
nicht vermocht hat. „In allen Kriegen“, ſo ſchreibt dieſer, „die 
man gegen das Haus Oeſterreich unternimmt, muß man als Haupt— 
ziel vor Augen haben, das Kriegstheater, ſoweit es irgend möglich 
iſt, an die Ufer der Donau zu verlegen, und zwar aus zwei Gründen: 
Einmal um die (feindliche) Armee ihres Unterhaltes zu berauben, zum 
andern, um die Hauptſtadt, in welche ſich alle großen Herren mit ihren 
Schätzen geflüchtet haben, zu beunruhigen. Wenn Wien ruft, wird 
alle Welt zu Hilfe eilen, und dann hat man die Hand frei, ſowohl 
in Böhmen wie in Mähren; die feſten Plätze werden fallen und 
man wird ſich — im Beſitze des Landes — Lebensmittel, Fourage 
und alle Bedürfniſſe der Armee auf Koſten des Feindes verſchaffen 
können, was die einzige Art iſt, um den Krieg auszuhalten und ihn 
mit Vorteil fortſetzen zu können.“ 

Dieſe Worte ſtammen vom Jahre 1779; ſie entſprechen dem, 
was der König immer gewollt hat. Wie ungleich weiter als er 
war Torſtensſon in der Verwirklichung des Gedankens ſchon damals 
gekommen, als er mit der Belagerung von Brünn verſuchte, dem 
ganzen Werke einen großartigen Abſchluß zu geben! 

Hier aber ſtellte ſich dem großen General ein tapferer junger 
Soldat entgegen und ſetzte ſeinen Erfolgen das Ziel. Das war 
der Kommandant von Brünn, Louis Raduit de Souches, ein 
Hugenotte aus La Rochelle. Torſtensſon hatte mit der ſchlechten 
Befeſtigungsweiſe von Brünn gerechnet, von der er ſich zwei Jahre 
zuvor bei einem Streifzug überzeugt hatte. De Souches hatte 
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Energie genug, die Werke in Eile zu beſſern, und Tapferkeit, ſie zu 
verteidigen. 

Zu einer Belagerung ernſten Stiles war aber Torſtensſon zu 
ſchwach: Es fehlte ihm an Mannſchaft, an Pulver und Geſchütz. 
Rakoczy, der aushelfen ſollte, brachte viel zu wenig; Königsmarck, 
der vom Norden her Verſtärkung heranführen ſollte, wurde durch 
die Niederlage der Franzoſen bei Mergentheim (5. Mai) genötigt, 
ihnen beizuſpringen. 

So mußte denn die Belagerung von Brünn nach faſt vier 
Monaten als ausſichtslos aufgegeben werden. Und nun war man 
ſchon am Ende des Auguſt; es bot ſich für den kurzen Reſt der 
guten Jahreszeit kein neues ſtrategiſches Ziel mehr dar. Torſtens— 
ſon demonſtrierte noch ein paar Wochen an der Donau, gegenüber 
von Wien; dann führte er die Armee wieder nordwärts in Ruhe⸗ 
quartiere, zuerſt in den Königgrätzer Kreis, dann nach Schleſien. 
Dort mußte er das Heer verlaſſen, weil die Krankheit ihn über⸗ 
wältigte. Bald kehrte er nach Schweden zurück, wo er noch fünf 
Jahre gelebt hat. 


Ein Stratege, der ſchon einſt als Page einen Befehl Guſtav 
Adolfs, den er überbringen ſollte, in ſein Gegenteil verkehrt hatte, 
weil er unterwegs aus den Truppenbewegungen ſah, daß der König 
fehlgegriffen hatte. Die Summe feiner Erfolge wird in einer In- 
ſtruktion für ſeinen Nachfolger ſo zuſammengefaßt: „Da früher der 
Feind mit dem Friedenstraktat nur geſpielt, hat der Feldmarſchall 
es glücklich vollbracht, daß er ſich jetzt notgedrungen im Ernſte dazu 
verſtehen müſſen.“ 


Als Menſch ragt er unter den Soldaten ſeiner Zeit durch 
reine Sittlichkeit empor. Seine Frau iſt's, die ihn neben ſeiner 
Sänfte begleitet und ihn pflegt, die die Petitionen der gequälten 
Landbewohner an ihn bringt. Ein Menſch von friſchen, unge— 
brochenen Inſtinkten, der ſich Zeit nahm, Weihnachten zu feiern, 
der bei dem Mißerfolge vor Brünn ſo ſchlechter Laune wurde, daß 
ſeine Offiziere nach Hauſe ſchrieben, es ſei kaum noch mit ihm aus— 
zuhalten. Gern überließ er ſich einer feinſinnigen Gutmütigkeit. 
Ein Offizier, den er wegen Rebellion zum Tode verurteilt hatte, 
jammerte noch auf dem Richtplatz um Frau und Kinder; da ver— 
ſprach er ihm, für ſie zu ſorgen, und hat's gehalten. Auf die ent— 
ſetzliche Behandlung, die er in der Gefangenſchaft erfahren hatte, 
antwortete er durch beſondere Liebenswürdigkeit gegenüber ſeinen 
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eigenen Gefangenen. Seine Zeitgenoſſen fanden an ihm zu rühmen, 
daß er für die Leichen Gefallener kein Löſegeld nehme. 

Was ihn in allem charakteriſiert, iſt die Verbindung ſcharfen 
Verſtandes und entſchloſſenen Wollens mit einer abgeklärten Mäßi— 
gung des Urteils, die einen großen und reifen Geiſt erkennen läßt. 
Seine Kriegsberichte ſind im Stile Caeſars geſchrieben und groß— 
artige Denkmäler dieſer Geſinnung. 


Die Unabhängigkeit der Richter bei den W 
Sondergerichten. 
Von 
Dr. Rich. Fellinger. 


Merkwürdig wenig Beachtung hat, ſoweit ſich dies aus den 
wenigen gedruckten Aeußerungen entnehmen läßt, bisher ein Aufſatz 
des Münchener Gewerbegerichtsdirektors Dr. Hans Prenner, „Zur 
Frage der Unabhängigkeit der Gewerbe- und Kaufmannsgerichte im 
Deutſchen Reich““), gefunden, obgleich darin ausgeführt iſt, daß 
zahlreiche erſte und Kammervorſitzende deutſcher Gerichte in materieller 
Abhängigkeit von Perſonen ſtehen, die gegebenenfalls als Kläger 
oder Beklagte vor ihnen Recht zu nehmen haben. Eine ſo aufſehen⸗ 
erregende Tatſache“) müßte doch eigentlich jeden, dem ſie noch nicht 
bekannt war, zum Mitkämpfer Prenners gewinnen, wenn dieſer 
verlangt, daß die Vorſitzenden von Gewerbe- und Kaufmanns— 
gerichten nicht, wie bisher, von Gemeindevertretungen und vielfach 
nur auf ein Jahr gewählt und bezahlt, ſondern, wie andere deutſche 
Richter im Intereſſe ihrer Unabhängigkeit, vom Staat auf Lebens— 
zeit angeſtellt werden, was nach Prenners Ausführungen am beſten 
in der Weiſe zu erreichen wäre, daß die Gewerbe- und Kaufmanns— 
gerichte den Amtsgerichten angegliedert werden. 

Die Aufrollung der Frage der Abhängigkeit der Gewerbe- und 
Kaufmannsrichter iſt umſo dringlicher, als nicht nur viele Vor— 
ſitzende, ſondern auch zahlreiche Beiſitzer ſich in einer materiellen 
Abhängigkeit von den vor ihnen auftretenden Parteien befinden. Das 
ſchließt eine Gefährdung der Rechtsſicherheit in ſich, die einen 

5) Annalen für ſoziale Politik und Geſetzgebung, Bd. I. S. 137ff. 
r) Erwähnt ſchon früher durch Landgerichtsrat Kade im „Tag“ vom 1. No— 


vember 1910, beſprochen durch v. Schulz, Kaufmanns- und Gewerbe— 
gericht XVI, Nr. 4, Spalte 238. 
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„direkten Hohn auf die in allen Kulturſtaaten ſtets hochgehaltenen 
Garantien für die richterliche Unabhängigkeit bildet“.“) Es handelt 
ſich dabei um die in den Gewerbegerichten, jedoch auch in den 
Kaufmannsgerichten mehr oder weniger zahlreich vertretenen Gewerbe⸗ 
treibenden, die als Spediteure von Partei- und Gewerkſchaftsblättern, 
als Gaſtwirte, Bäcker, Fleiſcher und Zigarrenhändler in Arbeiter⸗ 
vierteln, weil ſie mindeſtens einen Arbeiter oder Angeſtellten be— 
ſchäftigen, zu Beiſitzern auf Arbeitgeberſeite gewählt ſind, durch ihre 
vitalſten materiellen Intereſſen aber von Arbeitnehmern als ihrer 
Kundſchaft oder als ihren Arbeitgebern unmittelbar oder mittelbar 
abhängig find.**) 

Dieſe Frage liegt ganz anders, als wenn Angeſtellte und Bes 
vollmächtigte von Gewerkſchaften als Arbeitnehmerbeiſitzer auf— 
treten. Gegen dieſe letztere Abhängigkeit kann, wenn nicht beſondere 
Vorausſetzungen vorliegen, ein Bedenken nicht ausgeſprochen werden, 
ſobald man ſich einmal auf den Standpunkt ſtellt, daß die Ge— 
werbegerichte paritätiſch zuſammengeſetzt ſind, d. h. daß von den 
Arbeitgebern und von den Arbeitnehmern gewählte Beiſitzer in 
gleicher Zahl unter einem Vorſitzenden, der keines von beiden iſt, 
das Gericht bilden. Wird auch mit einer gewiſſen Berechtigung 
hervorgehoben, daß die Beiſitzer in erſter Linie Richter und nicht 
Vertreter der Intereſſen ihrer Wähler zu ſein haben, ſo iſt doch 
ganz begreiflich, daß den Arbeitervertretern im Zweifel das Intereſſe 
des Recht ſuchenden Arbeiters, ohne daß ihre Abſicht darauf ge 
richtet iſt, oder ſie ſich deſſen überhaupt bewußt werden, näher⸗ 
liegt.“ | 

Wenn übrigens diefer Vorwurf gegen die Arbeitnehmer allein 
erhoben wird, ſo hat das keinen Sinn, denn die gerügte Parteilich— 
keit iſt auf Arbeitgeberſeite genau ebenſo gut möglich. 

Um ſo ſchwerer wiegt dagegen das gegen die von der Arbeiter— 
ſchaft abhängigen Arbeitgeberbeiſitzer beſtehende Bedenken. In 
der vom erſten Vorſitzenden des Berliner Gewerbegerichts, Magiſtrats— 
rat v. Schulz, verfaßten Einleitung zu dem ſoeben erſchienenen 
Buche „Aus der Praxis des Gewerbegerichts Berlin“ f) wird miß— 
billigend der angeblich immer wieder gegen die Arbeitnehmer— 


— — 


*) Prenner, a. a. O. S. 142. 
*) Baum, im „Arbeitgeber“ vom 1. Mai 1913. 
* Vgl. Fleſch „Gewerbegericht“, 1904, Nr. 12. 
) „Aus der Praxis des Gewerbegerichts Berlin“, Aufſätze, Entſcheidungen, 
Gutachten und Anträge, Einigungsverfahren, Berlin 1913, Franz Vahlen, 
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beiſitzer erhobene Vorwurf der Parteilichkeit zugunſten ihrer Standes 
genoſſen zurückgewieſen, dagegen mit keinem Wort erwähnt, daß 
wiederholt gegenüber Arbeitgeberbeiſitzern ein ſolches Bedenken 
ausgeſprochen worden iſt. 

v. Schulz ſchreibt: „Leider ſuchen immer noch die Gegner der 
Sondergerichte das Anſehen der Gewerbe- und Kaufmannsgerichte 
dadurch herunterzuſetzen, daß fie den Arbeiter- und Handlungs⸗ 
gehilfen⸗Beiſitzern Parteilichkeit zugunſten ihrer Standesgenoſſen nach⸗ 
ſagen“. In einer Fußnote iſt mein als Beilage zum Dezember— 
heft 1912 der „Preußiſchen Jahrbücher“ erſchienener Aufſatz „Der 
Deutſche Juriſtentag und das Privatangeſtelltenrecht“ mit den Worten 
erwähnt: „Der Schriftſteller beſpricht dort unter anderem die „vielfach 
gerügte Gefahr einſeitiger Intereſſenvertretung“, jo, als ob meine Aus» 
führungen ein Beiſpiel für ſeine Behauptung bildeten, obgleich der 
gerügte Vorwurf gegen die Arbeitnehmerbeiſitzer darin überhaupt 
nicht enthalten iſt, dagegen über die Abhängigkeit mancher Arbeit⸗ 
geberbeiſitzer ausführlich gehandelt wird. Auch auf Seite 89 des— 
ſelben Buches ſpricht v. Schulz über den Vorwurf gegen die Arbeit- 
nehmerbeiſitzer als über einen „morſchen Ladenhüter“ und verweiſt 
wieder in einer Fußnote auf den gleichen Aufſatz, wiederum ohne 
zu erwähnen, daß in dieſem Aufſatz nicht von Arbeitnehmers 
beiſitzern, ſondern lediglich von Arbeigeberbeiſitzern geſprochen iſt.“ 

Ein Beiſpiel dafür, daß Arbeitnehmerbeiſitzern der Vorwurf 
der „Parteilichkeit zugunſten ihrer Standesgenoſſen“ gemacht werde, 
bringt v. Schulz überhaupt nicht, denn ein von ihm mitgeteilter 
Vorfall, der nach ſeiner Darſtellung dafür gelten ſoll, kann eben⸗ 
falls als ſolches nicht anerkannt werden. v. Schulz ſchreibt nämlich 
im unmittelbaren Anſchluß an den zuerſt zitierten Satz: „Die Sache 
iſt jetzt ſogar ſoweit gediehen, daß neulich der Vertreter einer hoch— 
angeſehenen Firma ſich nicht ſcheute, vor dem Gewerbegericht eine 
in der Beſchwerdeinſtanz für unbegründet erklärte Anzweifelung der 
Unbefangenheit von Gerichtsmitgliedern wohlüberlegt zu wiederholen. 
Hoffentlich bleibt dieſer Fall vereinzelt. Andernfalls werden wir 
zu Erwägungen gezwungen, wie derartigen Vorfällen durch eine 
ſchärfere Handhabung der Sitzungspolizei entgegenzutreten wäre.““ 

In dem angezogenen Rechtsſtreit wurden aber einmal nicht 
nur die Arbeitnehmer-, ſondern auch die Arbeitgeberbeiſitzer wegen 


*) Aehnlich ſchon früher im „Kauſmanns- und Gewerbegericht“ vom 1. Ok- 
tober 1912, S. 5. 
Ne e e 9, 


444 Rich. Fellinger. 


Befangenheit abgelehnt, dann die Arbeitnehmer nicht als ſolche, 
ſondern deshalb, weil es ſich, wenn auch äußerlich um die Klage 
eines Arbeiters gegen eine Firma, in Wirklichkeit zugeſtandener— 
maßen“) um einen Kampf des ſozialdemokratiſchen Deutſchen Metall— 
arbeiterverbandes gegen eine Konkurrenzorganiſation handelte, und 
alle vier Beiſitzer Mitglieder ſozialdemokratiſcher Wahlvereine und 
Funktionäre teils der ſozialdemokratiſchen Partei, teils der fozials 
demokratiſchen Gewerkſchaftskommiſſion waren, die erbitterte Gegner 
der anderen Organiſation ſind. 

In der Ablehnung dieſer vier Beiſitzer lag demnach nicht der 
Argwohn der „Parteilichkeit der Arbeitnehmerbeiſitzer gegenüber ihren 
Standesgenoſſen“, denn Standesgenoſſen der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter ſind ja auch die einer gegneriſchen Organiſation angehören: 
den Arbeiter, ſondern es lag dieſer Ablehnung ganz offenbar das 
Bedenken zugrunde, daß in einem Prozeß, an deſſen Ausgang die 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften und die ſozialdemokratiſche Partei 
ſtark beteiligt ſein mußten, von ausgeſprochenen Anhängern und 
Funktionären dieſer Gewerkſchaften und dieſer Partei nicht die 
erforderliche Objektivität erwartet werden konnte, mochte jeder 
einzelne von ihnen noch ſo ehrlich bemüht ſein, ſich deren zu 
befleißigen. | 

Als dann bei der Beſetzung der Kammer, welche über das Ab— 
lehnungsgeſuch entſcheiden ſollte, der Zufall, der ſchon bei Beſetzung 
der erſten Kammer gerade dieſe vier Beiſitzer““) ins Gericht gebracht 
hatte, wiederum auf Arbeitnehmerſeite zwei Verbandsbeamte des 
ſozialdemokratiſchen Metallarbeiterverbandes erſcheinen ließ, lehnte 
die Beklagte folgerichtig auch dieſe ab, ebenfalls wieder nicht, weil 
ſie Arbeitnehmer, ſondern weil ſie Beamte des Metallarbeiterverbandes 
waren, deſſen Intereſſen durch den Prozeß berührt wurden. In der 
nunmehr folgenden dritten Beſetzung waren wiederum zwei Mitglieder 
des Metallarbeiterverbandes Arbeitnehmerbeiſitzer, jedoch dieſe lehnte 
die Beklagte nicht ab, obwohl gerade für dieſen Rechtsſtreit auch 
dieſen eine gewiſſe Befangenheit nicht abgeſprochen werden konnte, 
da eben offenbar nur die erhöhte Befangenheit der Funktionäre als 
bedenklich angeſehen wurde. 


*) Rechtsanwalt Dr. Heinemann in der Arbeiterrechtsbeilage zum Corre— 
ſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands vom 
12. April 1913, S. 53. 
*) Insbeſondere 2 von den 3 ſozialdemokratiſchen Arbeitgeberbeiſitzern der ind 
geſamt über 24 Arbeitgeberbeiſitzer verfügenden Kammer. 
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Die dritte Beſetzung erklärte die Beiſitzer der zweiten und 
letztere die der erſten für unbefangen, und ſeltſamerweiſe trat das 
Landgericht in der Beſchwerdeinſtanz dieſer Anſchauung bei, wobei 
es ſich unter anderem darauf ſtützte, daß die abgelehnten Beiſitzer 
ſelbſt ſich für unbefangen erklärt hätten. 

Es liegen zwei andere Landgerichtsentſcheidungen aus denen 
Zeit vor, die den entgegengeſetzten Standpunkt einnehmen. Die 
eine iſt in demſelben Buch, in deſſen Einleitung v. Schulz den 
gegen die Arbeitnehmerbeiſitzer erhobenen Vorwurf der Parteilichkeit 
zurückweiſt, wiedergegeben.) Die Entſcheidung führt für einen 
ähnlichen Fall aus, daß man bei ſolcher Sachlage dem Beiſitzer ein 
ungewöhnliches und nicht zu vermutendes Maß von Objektivität zus 
billigen müſſe, wenn man ihn für durchaus geeignet halten wollte, 
ſich nicht bei der Abgabe ſeiner Stimme unbewußt durch ſeine Ver— 
bandsangehörigkeit beeinfluſſen zu laſſen, und daß, da nicht mit Aus— 
nahmen, ſondern mit Durchſchnittsnaturen zu rechnen ſei, ſich nach der 
Beſetzung des Beſchwerdegerichts die Beſorgnis einer gewiſſen zur Ab— 
lehnung ausreichenden Befangenheit nicht von der Hand weiſen laſſe. 

Die andere Landgerichtsentſcheidung“) beftätigt die Ablehnung 
eines Kaufmannsgerichtsbeiſitzers wegen Befangenheit mit der Be— 
gründung, der Beiſitzer ſei durch ſeine Stellung als Vorſtands— 
mitglied des Bankbeamtenvereins unbewußt beeinflußt und deshalb 
nicht in der Lage, den gegenteiligen Standpunkt der Beklagten 
objektiv zu würdigen; ſchon die objektive Möglichkeit, daß der Richter 
nicht völlig unbefangen der Sache gegenüberſtehe, genüge zur Ab— 
lehnung, auch wenn ſubjektiv an der Abſicht des Richters, den Tat— 
beſtand objektiv zu prüfen, nicht gezweifelt werden könne.“ 


) „Aus der Praxis des Gewerbegerichts Berlin“, S. 344 f., Nr. 456. 

) Beſchluß der 1. Zivilkammer des Landgerichts I Berlin vom 23. November 
1912, Aktenzeichen 16, T. 120. 12. Vgl. dazu Baum im „Gewerbe- und 
Kaufmannsgericht“ vom 1. März 1913. 

) Im weiteren Verlauf der von v Schulz erwähnten Verhandlung erklärte der 
Vertreter der beklagten Firma ſich in ſeiner Ueberzeugung von der Befangenheit 
des Gerichts durch die ihm unbegründet erſcheinende und von der Praxis ab— 
weichende Ablehnung eines Antrags auf Entſcheidung einer rechtserheblichen 
Frage durch Zwiſchenurteil beſtärkt und erklärte ſich nunmehr außerſtande vor 
dem Gewerbegericht in dieſer Zuſammenſetzung in einem das Intereſſe einer 
beſtimmten politiſchen Partei, der die vier Beiſitzer angehörten, ſo nahe 
berührenden Prozeß endgültig Recht zu nehmen, und lehnte es ab, weiter 
zu verhandeln. Es muß als mindeſtens ungewöhnliches Vorgehen bezeichnet 
werden, daß der erſte Vorſitzende des Gewerbegerichts einem Parteivertreter, 
der ein ihm zuſtehendes Recht in einer Form geltend gemacht hat, die dem 
Kammervorſitzenden keinen Anlaß zum Einſchreiten gegeben hat, eine Art 
öffentlicher Rüge erteilt, wie dies in dem zitierten Satz geſchieht, in dem 
ſogar mit Verſchärſung der Sitzungspolizei gedroht wird. 
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Es iſt ſachlich nicht verſtändlich, weshalb v. Schulz in ſeinem 
Tadel des gegen die Arbeitnehmerbeiſitzer erhobenen Vorwurfs die 
grundlegende Tatſache nicht erwähnt, daß es ſich hier um einen 
ganz beſonders gearteten Prozeß handelte und die Arbeitnehmer 
nicht als ſolche, ſondern lediglich als Funktionäre einer an dem 
Ausgang des Rechtsſtreites lebhaft intereſſierten Partei, daß ferner nicht 
ſie allein, ſondern — und wohl in erſter Linie — auch ebenſo 
qualifizierte Arbeitgeberbeiſitzer abgelehnt worden ſind. 

An das gegen dieſe Gruppe von Arbeitgeberbeiſitzern beſtehende 
Bedenken ſoll offenbar als an eine heimliche Wunde am Körper der 
heutigen Sondergerichtsbarkeit nicht gerührt werden, darum wird es, 
wo es auftaucht, entweder, wie bei v. Schulz, einfach nicht erwähnt, 
oder man empfiehlt wie kürzlich Baum“) den Arbeitgebern ſich 
eifriger an den Wahlen zu beteiligen, damit keine ihnen nicht ge⸗ 
nehmen Arbeitgeberbeiſitzer ins Gericht kommen, eine Erledigung, die 
ein Ausbiegen, aber keine Löſung iſt, womit deutlich gezeigt wird, 
daß eine Löſung ſich nicht finden läßt, ohne daß die Axt an die 
Wurzel der Organiſation der Sondergerichte gelegt wird. 

Dies kann aber nicht verhindern, daß die wirkliche Sachlage 
mit der Zeit immer klarer erkannt werden wird. 

Oertmanns gegen jede Sondergerichtsbarkeit gerichtete kraft⸗ 
volle Worte auf dem XXXI. Juriſtentage“) werden manchen zum 
Nachdenken gebracht haben. Auf die Dauer werden alle Beſchöni— 
gungsverſuche nichts helfen. Die wiederholt ausgeſprochenen Be— 
denken werden nicht ewig dadurch abgetan werden können, daß man 
fie als „morſche Ladenhüter““ ) bezeichnet, denn es handelt ſich 
um Erfahrungen, die jeden Tag neu gemacht werden, und die zu 
gewichtig ſind, als daß ſie ſich immer weiter totſchweigen laſſen. 

Es läßt ſich nicht mehr verbergen, daß man bei der Schaffung 
der Gewerbegerichtsbarkeit von grundſätzlich falſchen Vorausſetzungen 
ausgegangen iſt, als man in der Entſcheidung der Rechtsſtreitigkeiten 
aus dem Arbeitsverhältnis durch Vertreter der Parteien und in der 
paritätiſchen Zuſammenſetzung der Arbeitsgerichte das Heil ſah. 

Die ſchlechten Erfahrungen, die mit dem langſamen Geſchäfts— 
gang an manchen ordentlichen Gerichten und mit der Weltfremdheit 
mancher Juriſten gemacht worden waren, führten zu einer allzu 
übertriebenen Begeiſterung für die Rechtſprechung durch „ſachkundige“ 


) „Arbeitgeber“ vom 1. Mai 1913. 
) Verhandlungen des XXXI. Juriſtentages. Band III, S. 378. 
*) p. Schulz in „Aus der Praxis des Gewerbegerichts Berlin“, S. 89. 
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Männer des praktiſchen Lebens, f) und der falſche Gedanke von der 
grundlegenden Gegenſätzlichkeit der Arbeitgeber: und Arbeitnehmer: 
intereſſen gebar den verhängnisvollen Fehlſchuß, daß in einem Ge⸗ 
richt, deſſen Beiſitzer zur Hälfte von Arbeitern und zur Hälfte von 
Arbeitgebern gewählt würden, die Intereſſen beider Gruppen gleich⸗ 
mäßig vertreten ſeien. 

Wie falſch beide Vorausſetzungen ſind, wie wenig die Recht— 
ſprechung der Gewerbegerichte dem entſpricht, was man von ihr er⸗ 
wartet hatte, haben viele, und zwar ſicher nicht nur Arbeitgeber, 
ſondern auch Arbeitnehmer zu ihrem Schaden erfahren müſſen. 

Der Taumel der Begeiſterung für die ſachkundigen Laienrichter 
iſt ja denn auch ſoweit gegangen, daß man Nichtjuriſten ſogar als 
Vorſitzende von Arbeitsgerichten zugelaſſen hat. Was dabei viel⸗ 
fach herauskommt, iſt dem Eingeweihten bekannt. f) 

Und auch mit der „ſachkundigen“ Rechtſprechung der Beiſitzer 
ſieht es in Wirklichkeit doch ganz anders aus, als man es ſich am 
grünen Tiſch vorſtellen mag. Oder ſollte wirklich in dem Rechts- 
ſtreit eines Großbetriebes der Maſchineninduſtrie mit feiner Arbeiter⸗ 
ſchaft ein aus Juriſten beſtehendes Gericht weniger befähigt fein, 
eine gerechte Entſcheidung zu treffen, als ein Gewerbegericht, das 
mit einem Nichtjuriſten als Vorſitzenden, einem Gaſtwirt und dem 
Spediteur eines Parteiblattes als Arbeitgeberbeiſitzern, einem Kellner 
und einem Buchbindergeſellen als Arbeitnehmerbeiſitzern beſetzt iſt? 
Solche Fälle gehören nicht zu den Ausnahmen, bei kleineren Ge⸗ 
werbegerichten bilden ſie die Regel. Iſt es doch ſogar möglich, daß 
in Berlin mit ſeiner umfangreichen Metallinduſtrie in der 5. Kammer 
des Gewerbegerichts, welche die Fälle der Metallinduſtrie zu be— 
handeln hat, unter den Arbeitgeberbeiſitzern ſich drei Gaſtwirte 
befinden. 

Legt man wirklich den entſcheidenden Wert darauf, daß die 
rechtſprechenden Beiſitzer techniſche Sachkunde beſitzen ſollen, dann 
müßte auch die Gewähr vorhanden ſein, daß für alle Gewerbe ſolche 
ſachkundigen Beiſitzer auf Arbeitgeber- wie auf Arbeitnehmerſeite 
vorhanden ſind, dann müßte ferner auch nicht nur ein Unterſchied 


) R. Anderſch im Correſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerk— 
ſchaften Deutſchlands, XVII, S. 527, bezeichnet die Gewerbe- und Kauf- 
mannsgerichte als „erſte Etappe in der Forderung: „Rechtſprechung durch 
reine Volksgerichte“.“ | 

Tr) Val. „Vorwärts“ vom 15. Auguſt 1912 unter „Soziales“: „Aufrechnung 
gegen den Lohn iſt unzuläſſig“, betr. ein Urteil des Schöneberger Gewerbe— 
gerichts. 
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zwiſchen verſchiedenen Gewerben, ſondern auch z. B. zwiſchen Hand⸗ 
werk, Mittel⸗ und Großbetrieb gemacht werden. Die erforderlichen 
verſchiedenen Beſetzungen würden aber ſchließlich nur in der Weiſe 
zuſtande zu bringen ſein, daß für jeden einzelnen Rechtsſtreit die 
Beiſitzer beſonders ausgeſucht würden, wie dies bei der Einſetzung 
von Schiedsgerichten geſchieht, und man würde, um den ſonſt un⸗ 
ausbleiblichen Einſprüchen gegen die Beiſitzer wegen mangelnder 
Sachkunde zu entgehen, dann ſchon am beſten tun, es jeder Partei 
zu überlaſſen, ihre Schiedsrichter ſelber zu beſtimmen. 

Einem ſolchen Gericht könnten dann aber ſelbſtverſtändlich nur 
Aufgaben und Rechte eines Schiedsgerichts zuerteilt werden. Als 
erkennende, für die Mehrzahl der Prozeſſe ſogar in letzter Inſtanz 
erkennende Gerichte könnten ſie nicht auftreten. 

Und das dürften die Gewerbegerichte in ihrer heutigen Zu— 
ſammenſetzung ebenfalls nicht. Die vielfach vorhandene Sachunkunde 
der Beiſitzer, die manchmal beobachtete Unkenntnis der Geſetze 
ſeitens des nichtjuriſtiſchen Vorſitzenden, die mangelnde Unabhängigkeit 
manches Vorſitzenden, endlich der Mangel der Sicherheit für wirklich 
paritätiſche Zuſammenſetzung der Beiſitzerſchaft laſſen es als un— 
erträglichen Zuſtand erſcheinen, daß die Gewerbegerichte heute End— 
urteile und ſogar Urteile in letzter Inſtanz fällen können. 

Den Gewerbegerichten und ebenſo den Kaufmannsgerichten, bei 
denen im weſentlichen dieſelben Fehler möglich ſind, dürften lediglich 
ſchiedsgerichtliche Funktionen zugewieſen werden. Gegen ihre 
Entſcheidungen müßte jederzeit die Anrufung des ordentlichen Gerichts 
zuläſſig ſein. 

Der Vorſitzende eines ſolchen Gewerbe-Schiedsgerichts brauchte 
äußerſtenfalls nicht Juriſt zu ſein. Ein Gericht, das einen Rechts— 
ſtreit endgültig entſcheiden kann, dürfte aber niemals unter einem 
nichtjuriſtiſchen Vorſitzenden tagen. Bei den Amtsgerichten wären 
beſondere Abteilungen für Gewerbe- und Kaufmannsſachen mit be— 
ſchleunigtem Verfahren“) zu bilden. 

Beiſitzer aus Arbeitgeber- und Arbeitnehmerkreiſen dürften dieſe 
Gerichte jedenfalls nicht in einer Anzahl haben, durch die ein Ueber— 
wiegen der Laienſtimmen über die Juriſtenſtimmen herbeigeführt 
würde. Am beſten wäre es wohl, daß an der Rechtſprechung auch 
bei dieſen Gerichten lediglich Juriſten beteiligt wären und Vertreter 
der Parteien erforderlichenfalls als Sachverſtändige gehört würden. 


) Prenner a. a. O. S. 143 ff. 
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Es iſt nicht einzuſehen, warum die Rechtsſtreitigkeiten aus dem 
Arbeitsverhältnis für gelehrte Richter ſoviel ſchwerer zu verſtehen 
und zu entſcheiden ſein ſollen, als die tauſende ſonſtiger Prozeſſe 
aus dem modernen Wirtſchaftsleben, die wahrlich zum Teil nicht 
weniger kompliziert ſind.“) 

Die Juſtizverwaltungen ſind ſeit einer Reihe von Jahren dazu 
übergegangen, jüngere Aſſeſſoren auf einige Zeit induſtriellen Be— 
trieben zur Sammlung von wirtſchaftlichen Kenntniſſen zu über⸗ 
weiſen. Es könnte vorgeſchrieben werden, daß jeder Richter in einer 
Abteilung für Gewerbe⸗ oder Kaufmannsſachen ſich eine Zeitlang in 
gewerblichen Betrieben umgeſehen und den Beweis erbracht haben 
muß, daß dies mit Erfolg geſchehen iſt. 

Als Vorſitzende dieſer Abteilungen würden die hervorragenden 
Juriſten des Gewerberechts, die v. Schulz, Baum, Prenner, Wölb⸗ 
ling, der Fortbildung der Rechtſprechung dieſelben und vielleicht 
noch beſſere Dienſte leiſten können, als heute in ihrer Stellung bei den 
Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichten. 


*) Dertmann auf dem 31. deutſchen Juriſtentage, Verhandlungen, Bd. III, 
85 378; Fellinger, Der deutſche Juriſtentag und das Privatangeſtelltenrecht, 
19. 
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Die Soldatenkatechismen von E. M. Arndt. 


Von 


Dr. Karl Prahl. 


Arndt hatte aus dem Machtbereiche Napoleons flüchten müſſen, 
war der Einladung Steins gefolgt und von Schleſien aus zu ihm 
nach Petersburg gereiſt. „Gegen Ende Auguſts des Jahres 1812 
ſtand ich vor dem berühmten Miniſter Stein.“ “) 

Stein war die Seele aller Beſtrebungen, die darauf hinaus— 
gingen, „die Wiederaufrichtung Deutſchlands aus dem Jammer und 
der Schande, die Vernichtung des ſcheußlichen Rheinbundes und die 
Zertrümmerung der franzöſiſchen Macht“ zu ermöglichen. Stand 
auch vorläufig manches davon noch in weiter Ferne, Arndt nennt 
den Freiherrn gleichſam einen noch ſehr in der Luft oder vielmehr 
in dem Lichte des Gedankens ſchwebenden deutſchen Diktator, ſo 
waren die deutſchen Männer dort in Rußland gleichwohl nicht müßig. 
Das deutſche Komitee, anfangs unter Führung des aus ſeinem Lande 
vertriebenen Herzogs von Oldenburg, arbeitete an der Gründung 
der ruſſiſch-deutſchen Legion, um deutſche Jünglinge für die Er— 
löſung ihres Vaterlandes zu einer Gegenſchar zu waffnen. Freilich 
war das eine ſonderbare Geſellſchaft, die da zunächſt in der Legion 
zuſammenkam, eine Rotte zuſammengelaufener Deſerteure, entlaſſener 
Gefangener und notdürftig hergeſtellter Kranker, die zu disziplinieren 
die wenig lohnende Aufgabe einer kleinen Anzahl tüchtiger deutſcher 
Offiziere war" **). Graf Chazot, Dörnberg, Clauſewitz, die Grafen 
Dohna ſind wohl die bekannteſten und beſten Namen unter dieſen 
Offizieren. Als Helfer wurde auch Arndt herangezogen. Stein 
„war durch einzelne meiner Schriften auf mich aufmerkſam geworden“, 


— 


*) Wanderungen und Wandelungen, Reclam, S. 12. 
* Heinrich Meisner. Soldatenkatechismen. Zeitſchrift für Bücherfreunde, 
Auguſt 1903. 
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erzählt Arndt ſelbſt in ſeinen Wanderungen und Wandelungen, und 
verwandte den ſprachgewandten und ſprachgewaltigen Mann zu einer 
Beſchäftigung, die ſo recht nach ſeinem Herzen war, „kleine Pamphlets, 
Aufforderungen, Verkündigungen, Gegenſchriften und Widerlegungen 
napoleoniſch⸗franzöſiſcher Verkündungen und Berichte“ “) durch den 
Druck ausfliegen zu laſſen. In ſeinem Buche: Notgedrungener Be⸗ 
richt aus ſeinem Leben uſw., Leipzig, Weidmann 1847, ſagt Arndt 
ſelbſt von dieſer Zeit, Teil II, S. 257: „Zu dieſem Zeugniſſe iſt 
nur kurz anzuführen, daß ich im Sommer 1812 bis zum Ende des 
Jahres 1813 im ruſſiſchen Dienſte und Solde geſtanden (was ja 
mit der Glocke der Stunde, dem Soldatenkatechismus, den Aufſätzen 
über Landſturm und Landwehr und über die Ruſſiſch⸗Deutſche Legion 
und andere Schriften der Fall war) teils mit ihrer Erlaubnis 
Mehreres gearbeitet und mehrere Bücher ausgegeben habe in Beters- 
burg, Königsberg, Dresden, Leipzig.“ 

Für die deutſche Legion, mit Einwilligung Steins und im 
Dienſte der ruſſiſchen Regierung ſchrieb Arndt nun im Sommer 1912 
ſeinen Kurzen Katechismus für Teutſche Soldaten, in Peters— 
burg ohne Ortsangabe auf öffentliche Koſten gedruckt und zur Ver— 
teilung an die Krieger der deutſchen Legion beſtimmt. Arndt iſt 
damit nur einem älteren Vorgange gefolgt“). Seit Luthers Büchlein 
vom Jahre 1597: „Ob Kriegsleutte auch in ſeligen ſtande ſeyn 
künden“ haben ſich viele Schriften mit dem Soldatenſtande be— 
ſchäftigt, die Fragen unterſucht, ob ein Krieg gerecht ſei, wie Krieger 
ſich zu verhalten hätten uſw. Dieſe eine Gruppe dieſer Schriften 
„enthalten die allgemeinen Moralgebote in ihrer Anwendung auf 
den Soldatenſtand“; der erſte Soldatenkatechismus, der wirklich dieſen 
Namen trägt, iſt zu einem beſtimmten politiſchen Zwecke geſchrieben. 
Auf Cromwells Veranlaſſung wurde für die Krieger des Parlaments— 
heeres verfaßt: The soldiers catechisme; composed for tbe par- 
laments army, erſchienen 1644, zu dem Zwecke, den Soldaten ihren 
Kampf als gerecht darzutun und zugleich ihnen die Eigenſchaften 
eines richtigen Kriegsmannes vor und zu Gemüte zu führen. 

Arndt nahm das Gute von beiden Seiten. Luthers Schrift 
und andere ähnliche aus der Reformationszeit wurden ihm Vorbild 
für die kraftvolle, gedrungene Sprache, der Cromwellſche Katechismus 
für die ganze Anlage, denn auch ſein Büchlein ſollte ja dem be— 


8) Wanderungen und Wandelungen, Reclam, S. 27. 
**) Nach Meisner, Soldatenkatechismen. 
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ſtimmten politiſchen Zwecke dienen, den Kriegern der deutſchen Legion, 
zum Teil Gefangenen aus den deutſchen Kontingenten des franzöſiſchen 
Heeres, den Kampf gegen Napoleon als gerecht und gottgefällig 
darzuſtellen und andere zum Abfall von dem Kaiſer zu bewegen. 
Notgedrungener Bericht I, S. 291: „Wahrſcheinlich bleibt nur 
meine zu Protokoll gegebene Meinung, daß dies Wort (revolutionär) 
meinen Feinden nachgeſchrieben ſei, die jenen Katechismus, der die 
gegen Rußland fechtenden oder ſchon gefangenen deutſchen Truppen 
zum Abfall von den Franzoſen und den Fürſten des Rheinbundes 
aufforderte, wohl revolutionär genannt haben.“ Vergleiche auch 
Arndts Schrift: Zwei Worte über die Entſtehung und Beſtimmung 
der deutſchen Legion, 1813, jetzt zugänglich in den Kleinen Schriften 
von E. M. Arndt, herausgegeben von Heinrich Meisner und Robert 
Geerds, Leipzig, Max Heſſe. 

Aber nicht nur Feinde hatten dieſen Katechismus revolutionär 
genannt, auch Freunde. Arndt ſchreibt Petersburg, den 30. Oktober 
1812 an Friedrich von Horn“), Kapitän der Jägerkompagnie in der 
ruſſiſch⸗deutſchen Legion: 


„Anbei, lieber Freund, zwanzig Exemplare Katechismus. 
Ich wünſche, daß er Früchte trage. Der alte Herzog hat 
ihn viel zu wild gefunden und revolutionär.“ 


Der alte Herzog war der ſchon erwähnte Peter von Oldenburg. 
von dem es bei Arndt in den Wanderungen und Wandelungen 
(Reclam) S. 16 heißt: „Der Herzog wollte alles allein mit, durch 
und für die Fürſten anfangen und in ihrem Namen Deutſchland! rufen, 
Stein aber meinte mit einem ſehr ſpaniſchen Gefühl, auch den 
Fürſten müſſe man erſt lehren, wieder deutſch zu gehorchen und 
nicht zu glauben, daß Gott allein für ſie die Welt geſchaffen habe; 
nur durch alle, durch alles Volk, Große und Kleine, werde die Zer— 
brechung des wälſchen Joches möglich ſein.“ 

Mehr über dieſen Peter und die anderen Oldenburger bringt 
Geerds in der Reclamausgabe der Wanderungen und Wandelungen 
nach Pertz, Leben des Freiherrn vom Stein. 

Vom Standpunkte des Herzogs aus geſehen, iſt ſein Unwille 
durchaus erklärlich gegen eine Schrift, die darauf berechnet war, 
Soldaten zum Abfall von ihrem Landesherrn zu bewegen, und 


*) Ernſt Moritz Arndt. Ein Lebensbild in Briefen von Heinrich Meisner und 
Robert Geerds. Berlin 1898, Reimer, S. 84. 
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reichlich revolutionär ſind auch alle Gedanken, die Arndt im erſten 
Teile ſeines Katechismus entwickelt. 

In dem zweiten Kapitel: „Von der Gewalt der Könige und 
Fürſten“, heißt es z. B.: „Wenn aber ein Fürſt anders tut, als wo⸗ 
für Gott ihn eingeſetzt hat, und nicht fürſtlich regiert nach dem Eben: 
bilde Gottes, ſo muß der Soldat und Chriſt Gott mehr gehorchen, 
als den Menſchen. Denn wenn ein Fürſt ſeinen Soldaten beföhle, 
Gewalt zu üben gegen die Unſchuld und das Recht, wenn er ſie 
gebrauchte, das Glück und die Freiheit ihrer Mitbürger zu zerſtören; 
wenn er ſie den Feinden des Vaterlandes gegen das Vaterland zu 
Hilfe ſchickte, wenn er durch ſie ſeine eigenen Landsleute plündern, 
verheeren, bekämpfen hieße, müßten ſie nimmer gehorchen, was wider 
das Gebot Gottes und das ebenſo heilige Gebot ſtreitet, das Gott 
in unſer Gewiſſen gepflanzt hat. Denn auch ein König und Fürſt 
darf nimmer tun noch befehlen, was in aller Ewigkeit Unrecht bleibt, 
und ſpräche man es mit Engelzungen und ſchmückte man es mit 
Engelſcheinen aus.“ 

Und im dritten Kapitel: „Von Soldatenehre“, macht er dann 
die Nutzanwendung dieſer allgemeinen Gedanken auf die Deutſchen. 
„Siehe, armer deutſcher Soldat, wie haben deine Fürſten und Herren 
dich in den letzten Tagen gemißhandelt und gemißbraucht, und du 
willſt es immer noch nicht verſtehen, noch begreifen, was du tuſt und 
worin du gefangen biſt. ... Es ſtanden ihm (Napoleon) aber 
gleich anfangs deutſche Fürſten bei und zogen ihm zu mit ihrer 
Macht; ſonſt hätte er dich nimmer bezwungen. Und ſo hat er denn 
weiter durch Trug und Hinterliſt alle gegen einander empört und 
entzweiet, und deine Herren und Fürſten waren Schwächlinge und 
Weichlinge und wußten nichts von der Ehre und der Hoheit, die 
in Fürſtenſeelen blühen ſollen, und taten alles, was der fremde 
Wüterich ihnen gebot, und ließen deutſche Brüſte von deutſchen 
Soldaten durchſtoßen und deutſche Freiheit durch deutſche Soldaten 
vertilgen.“ 

Das waren harte, bittere Worte, aber aus den Zeitverhält— 
niſſen erklärlich, die Einleitung gewiſſermaßen zu dem eigentlichen 
Thema von Arndts Schrift, ob die deutſchen Soldaten ſolche Fürſten 
noch Gehorſam leiſten dürften. Davon handeln die folgenden Ka— 
pitel, das vierte „Von Soldatenehre“, das fünfte „Von der wahren 
Soldatenehre“. Arndt führt aus: Soldatenehre fer nicht, ſolchen 
Fürſten als willenloſe Werkzeuge zu gehorchen, ſondern der Soldat 
dürfe keine andere Stimme hören als die: Das Vaterland iſt in 
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Gefahr. Und die wahre Soldatenehre ſei, einem Fürſten, der ge— 
biete, gegen das Vaterland zu fechten, den Degen im Angeſicht zu 
zerbrechen. Und was iſt das Vaterland? Das ſechſte Kapitel gibt 
die Antwort: „Deutſchland des Soldaten Vaterland“. Nicht das 
einzelne Land, der einzelne Staat, ſondern das ganze Deutſchland 
iſt das große, heilige Vaterland. Wer für dieſes kämpft, tut Recht, 
wer dagegen kämpft, Unrecht, und, das iſt die Folgerung, der rechte 
deutſche Soldat darf nicht nur, er muß einem Fürſten den Gehor— 
ſam verweigern, der ihn zum Kampfe gegen das heilige Vaterland 
zwingen will. Die Vorſtellung von einem gemeinſamen, großen 
Vaterlande war den Zeitgenoſſen offenbar noch ſo neu, daß Arndt 
ſich veranlaßt fühlt, in den beiden folgenden Kapiteln ſie noch 
weiter zu begründen und zu vertiefen. Er mahnt zur Verträglich— 
keit und zu milder Duldung von Eigenarten der einzelnen Stämme, 
wendet ſich im achten Kapitel gegen die „elenden und kalten Klügler“, 
die da ſagen, wo es dem Menſchen wohl gehe, da ſei ſein Vater— 
land. Hier findet er herrliche, wundervolle Worte für die Liebe 
zum Vaterlande, aus glühendem Herzen gequollen. 

Dichteriſche Faſſung verlieh Arndt denſelben Vorſtellungen in 
ſeinem Liede: Was iſt des Deutſchen Vaterland? zuerſt gedruckt in 
der Königsberger Ausgabe des Katechismus nebſt zwei Anhängen 
von Liedern, dann in der Sammlung: Deutſche Wehrlieder für das 
Königl. Preuß. Frey-Corps, Berlin, Oſtern 1813. Das Lied ent— 
hielt auch eine Strophe, die durchaus in dieſen Gedankenkreis hinein— 
gehört und nur aus ihm zu erklären iſt. Die urſprünglich ſiebente 
Strophe hieß nämlich: 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 

So nenne mir das große Land. 

Iſt's, was der Fürſten Trug zerklaubt? 
Von Kaiſer und von Reich geraubt? 

O nein, o nein, o nein, 

Sein Vaterland muß größer ſein. 


„Kaiſer und Reich“ erſcheinen als der Inbegriff früherer Herr— 
lichkeit im ſechſten Kapitel des Katechismus. Die folgenden Kapitel 
entſprechen etwa dem zweiten Teile des Cromwellſchen Katechismus; 
ſie handeln von den Eigenſchaften, die ein wahrer Soldat haben 
muß oder nicht zeigen darf. „Von Beſcheidenheit und Demut“ 
(Kap. 9), „Von Güte und Milde“ (Kap. 10), „Von Habſucht und 
Grauſamkeit“ (Kap. 11), „Von der Manneszucht“ (Kap. 12), „Von 
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der Frömmigkeit“ (Kap. 13), „Wie ein deutſcher Soldat jetzt ſein 
muß“ (Kap. 14). Das letzte Kapitel, „Troſt und Verkündigung“, 
weiſt hin auf die Morgendämmerung der neuen Zeit, die gewiß die 
Erfüllung bringen werde, d. h. ein freies Deutſchland, wenn alle 
deutſchen Männer voll Gottvertrauen im Kampfe gegen die Fran— 
zoſen zuſammenſtehen. „Darum fürchte ſie nicht, du wirſt fie ver— 
wehen, wie der Wind Stoppeln verwehet, wenn dein Geiſt in dir 
mächtig wird: ſie haben kaum die Geiſtloſen beſiegt“. 


Das waren Gedanken, jo wunderbar und im zweiten Haupt— 
teile ſo groß und herrlich, wie ſie vor Arndt noch niemand in 
Deutſchland ausgeſprochen und noch niemand gehört hatte. Aber 
in Rußland ſelbſt kam der Katechismus nicht dazu, ſich recht aus— 
zuwirken. Die Ereigniſſe überſtürzten ſich. Ueberraſchend ſchnell 
folgte der Zuſammenbruch der franzöſiſchen Macht, und früher, als 
noch irgend jemand es vor kurzem geträumt hatte, ſtanden die 
Ruſſen und die Preußen Yorks in Oſtpreußen als Befreier. In 
dieſer Zeit iſt der Katechismus unverändert noch zweimal gedruckt 
worden ohne Arndts Zutun, einmal in Riga und dann in Königs⸗ 
berg. Man hatte nichts Beſſeres, als es galt, durch zündende 
Worte zunächſt die Oſtpreußen zum Befreiungskampfe zu ent⸗ 
flammen. 


Dieſer erſte Text des Katechismus iſt lange Zeit verſchollen 
und unbekannt geblieben, und von der Petersburger Ausgabe ſind 
bis heute auch nur zwei Exemplare bekannt, eines in der Stadt— 
bibliothek zu Elbing, das zweite in der Göritz⸗Lübeck⸗Bibliothek in 
Berlin; die Rigaer iſt ganz verſchwunden und von der Königsberger 
ein beſchädigtes Exemplar in München vorhanden. Näheres über 
die Bibliographie des Arndtſchen Katechismus im Zentralblatt für 
Bibliotheksweſen 1904, 1905 und 1906. 


Es iſt daher kein Wunder, daß dieſe erſte Faſſung verhältnis— 
mäßig ſpät gewiſſermaßen erſt wieder entdeckt werden mußte. Max 
Lehmann, durch Heinrich Reisner auf das Berliner Exemplar der 
Petersburger Ausgabe hingewieſen, veröffentlichte 1904 im Dezember— 
heft der Deutſchen Revue in dem Aufſatze „Ein Arndt-Fund“ die 
erſten ſieben Kapitel. Der ganze Katechismus liegt jetzt gedruckt 
vor in den Kleinen Schriften von Ernſt Moritz Arndt von Heinrich 
Meisner und Robert Geerds und in der Auswahl patriotiſcher Proſa 
aus der Zeit der Erhebung Preußens (1806 —13) von Dr. G. Lorenz, 
Paderborn, Schöningh. 
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Für feinen urſprünglichen Zweck mochte der „Kurze Katechis— 
mus für teutſche Soldaten“ vielleicht den rechten Ton getroffen 
haben, unter anderen Verhältniſſen aber war er beſonders wegen 
des erſten Teiles nicht gut zu verwenden. Preußen hatte durch 
ſeinen Anſchluß an Rußland ein Beiſpiel gegeben, dem bald andere 
nachfolgen würden, ſo hofften Arndt und mit ihm viele. Wollte 
man aber noch andere deutſche Fürſten gewinnen, ſo durfte man 
ihnen und ihren Untertanen nicht mit einem Schriftchen zu Leibe 
gehen, das ſchlankweg den Fahneneid für nichtig erklärte, wenn ein 
Herrſcher gegen Kaiſer und Reich, gegen das große deutſche Vater⸗ 
land, kämpfe. Arndt entſchloß ſich daher, ſeinen Katechismus um⸗ 
zuarbeiten. Das geſchah im Sommer 1813, als das preußiſche 
Hauptquartier während des Waffenſtillſtandes ſich in Reichenbach in 
Schleſien aufhielt. Hier entſtand die neue Faſſung und iſt auch 
hier gedruckt worden unter dem Titel „Katechismus für den 
deutſchen Kriegs- und Wehrmann, worin gelehret wird, 
wie ein chriſtlicher Wehrmann ſein und mit Gott in den 
Streit gehen ſoll.“ Als Leitwort trägt dieſer neue Katechismus 
den Spruch aus Joel, Kap. 2: „Fürchte dich nicht, liebes Land, 
ſondern ſei fröhlich und getroſt, denn der Herr kann große 
Dinge tun.“ 

Ein Ort iſt auch auf dieſer Ausgabe nicht angegeben, nur das 
Jahr 1813, gedruckt iſt ſie aber in Reichenbach. Das erhellt aus 
eigenen Angaben Arndts. So ſchreibt er an Georg Andreas 
Reimer.“) Reichenbach, 17. Auguſt 1813: 

„Von meinem Katechismus, der hier gedruckt wird und in fünf 
Tagen fertig iſt, werde ich 1000 Exemplare für Dich und 1000 für 
die Schule zur Verteilung ſenden.“ Im „Notgedrungenen Bericht“ 
heißt es ferner II, S. 135, Anmerkung: „Ich hatte mit meinem 
Soldatenkatechismus im Junius 1813 auch die Probe gemacht, wo 
ich alle harten Stellen gegen Napoleon und ſeine Räuberbanden 
mildern ſollte. So ward aus dem Berliner Abdruck nichts, und ich 
ließ ihn in Reichenbach und dann in Leipzig drucken“, und ebenda 
I, S. 294 zu dem Katechismus, 2. Faſſung, Nr. 17: „Zuerſt zu 
Reichenbach in Schleſien von mir auf öffentliche Koſten ausge— 
geben, im Sommer 1813, . ..“ Daß überhaupt und auch ſonſt in 
Reichenbach im Auftrage des Hauptquartiers gedruckt worden iſt, 
zeigt auch eine Stelle aus Arndts Wanderungen und Wandelungen, 
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S. 137, der Reclamausgabe von R. Geerds. Arndt ſpricht von 
dem Tode Scharnhorſts und fährt fort: „Dieſer Trauerfall ſchuf 
aus meinem Herzen ein Lied, das ich in Berlin drucken ließ und 
mit nach Reichenbach nahm, wo Stein, dem es ſehr gefiel, es in 
einigen Tauſend Exemplaren abdrucken ließ und es an ſeine und unſere 
Freunde verſandte und verteilte.“ Das muß Mitte Juli geweſen 
ſein, da Arndt am 8. Juli aus Berlin nach Reichenbach abreiſte. 
S. Geerds, S. 224, Nr. 63. 

Dieſe Erklärungen des Verfaſſers haben wahrſcheinlich Veran⸗ 
laſſung gegeben zu einer irrtümlichen Angabe in Goedekes Grundriß, 
die auch in die neue Bearbeitung von 1900 aufgenommen iſt. Hier 
findet ſich S. 824 auch eine Ausgabe angeführt: „Katechismus für 
den chriſtlichen Kriegs⸗ und Wehrmann. Reichenbach i. Schl. 1813.“ 
Dieſe Angabe ſchwebt völlig in der Luft. Die erſte Ausgabe mit 
Druckort iſt die Kölner von 1815; geſehen hat die angebliche Reichen⸗ 
bacher niemand, auch die Arndtbibliographie im oben angeführten 
Zentralblatt für Bibliotheksweſen weiß nichts von ihr. Es iſt ſo 
geweſen, wie Arndt in dem Briefe an Reimer ſelbſt angibt. Das 
Schriftchen iſt in Reichenbach ohne Ortsangabe gedruckt, dann 
maſſenhaft verteilt und an die Buchhändler zum Vertriebe verſandt. 
Das war aber nicht eine beſondere Reichenbacher, ſondern die Erſt⸗ 
ausgabe der neuen Faſſung des Katechismus überhaupt. An dieſer 
Tatſache kann auch nichts ändern eine Notiz in den handſchriftlichen 
Aufzeichnungen Arndts aus ſeiner Prozeßzeit, die der Arndtforſcher 
Herr Dr. Heinrich Meisner, Abteilungsdirektor an der Königl. Biblio- 
thek in Berlin, mir freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat. Wenn 
Arndt dort ſagt: „Inculpat hat das ihm vorgelegte Exemplar .. 
für den im Jahre 1813 in Reichenbach auf Befehl des Miniſters 
vom Stein herausgegebenen Katechismus anerkannt“, ſo kann 
das nur ein allgemeiner, ungenauer Ausdruck ſein, der Arndts 
eigenen Angaben, die wir oben geleſen haben, widerſpricht, erklärlich 
vielleicht daraus, das zwiſchen dem Reichenbacher Drucke und der 
Kriminalunterſuchung gegen Arndt (1821) doch immerhin ſchon acht 
Jahre lagen. Von dieſer in Reichenbach gedruckten Erſtausgabe 
haben ſich einige Exemplare gerettet; ſie befinden ſich in der Hof— 
bibliothek in Bückeburg, der Königl. Bibliothek in Hannover, den 
Stadtbibliotheken in Königsberg i. Pr. und Wiesbaden. Alle ſpäteren 
Ausgaben bringen dieſen Text, nur im 2., 13. und 15. Kapitel finden 
ſich in jüngeren Auflagen Zuſätze. Vgl. wieder das Zentralblatt 
für Bibliotheksweſen 1904 1906 und Goedeke, Grundriß. Nur 
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die verſchiedenen Vorreden änderten ſich mit den Zeitverhältniſſen. 
Arndt äußert ſich ſelbſt darüber im „Notgedrungenen Bericht“ I, 
S. 294: „Der Inhalt blieb immer unverändert, nur die Vorrede, 
welche die Kriegsgeſchichte jener Zeit erzählt, erweiterte ſich wie die 
Geſchichte ſelbſt ſich erweiterte.“ 

Das ſind auch unweſentliche Aeußerlichkeiten, der Katechismus 
ſelbſt aber iſt durch die Umarbeitung faſt ein neues Werk geworden. 


Zunächſt ſind am Anfange die Kapitel ganz weggefallen, in 
denen den deutſchen Fürſten ihre Fehler vorgehalten und die Soldaten 
zum offenen Abfalle von ihnen aufgefordert worden waren, falls ſie 
mit Napoleon wider Deutſchland kämpften, Kap. 1 bis 6. Die 
Gedanken des 7. Kapitels kehren dann wieder in dem zehnten der 
neuen Faſſung, „Von der Liebe und Verträglichkeit“, noch vermehrt 
aber um ein Wichtiges: Arndt ermahnt mit eindringlichſten Worten 
zum Frieden und zur Duldung auch in der Religion. 


Für dieſe ſechs ausgeſchiedenen und das eine umgearbeitete 
Kapitel ſind in der neuen Faſſung elf andere getreten, die ebenfalls 
den Zweck verfolgen, dieſen Krieg als notwendig, gerecht und gott— 
gewollt den Herzen gleichſam einzuhämmern. Und da erhebt ſich 
das Pathos des Mannes zu einer Sprache, ſo wuchtig und gewaltig, 
wie wir ſie ähnlich nur bei den Pſalmiſten und Propheten des alten 
Teſtamentes antreffen. 


Arndt war von Jugend auf in der Sprache der Bibel geſchult; 
hatte er mit dieſer doch im Elternhauſe leſen gelernt und während 
ſeines Studiums immer in ihr gelebt. Und nun, da ſein ſittliches 
Gefühl aufs tiefſte erregt iſt, da ſtrömen ihm von allen Seiten die 
prachtvollen Bilder und Gleichniſſe zu, da wuchten feine Worte da: 
her wie dröhnender Hammerſchlag, da gleitet er oftmals gleichſam 
ſpielend in die dichteriſche Form der Pſalmen hinüber. Es iſt fo, 
als wenn die erſte Faſſung nur eine Vorübung für dieſe zweite 
hatte ſein ſollen. Dort mehr verſtandesmäßige Auseinanderſetzung, 
hier die Liebe zum Vaterlande, der Haß gegen die fremde Lügen— 
brut, Frömmigkeit und Gottvertrauen zu poetiſcher Schönheit und 
Großartigkeit verklärt. So z. B. im vierten Kapitel: „Von des 
Menſchen Verworfenheit“, „Denn wer die Freiheit verlor, der ver— 
lor jede Tugend, und dem zerbrochenen Mut hängen die Schanden 
ſich an.“ Und im fünften, „Vom gerechten und ungerechten Kriege“: 
„Denn wer Tyrannen bekämpft, iſt ein heiliger Mann, und wer 
Uebermut ſteuert, tut Gottes Dienſt. 
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Das iſt der Krieg, welcher dem Herrn gefällt; das iſt das Blut, 
deſſen Tropfen Gott im Himmel zählt. Und wer fo mit den Vor⸗ 
derſten fällt in der Schlacht und mit den Tapferſten decket die Wege 
des Sieges, des Mannes ſpäteſtes Geſchlecht iſt geſegnet, und ſeine 
Kindeskinder wohnen in Freude und Ruhm.“ Oder im ſechſten 
Kapitel, „Von dem großen Tyrannen“: „Und der Abgrund hat ſich 
aufgetan, ſpricht der Herr, und die Hölle hat ihr Gift ausgeſpieen 
und die Schlangen ausgelaſſen, die da giftig ſind. 

Und es iſt ein Ungeheuer geboren, und ein blutgefleckter Greuel 
aufgeſtanden. 

Und heißt ſein Name Napoleon Bonaparte, ein Name des 
Jammers, ein Name des Wehs, ein Name des Fluchs der Witwen 
und Waiſen, ein Name, bei welchem ſie künftig Zeter ſchreien werden, 
wenn arme Sünder zum Richtplatze gehen. 

Und wenn Satan der Vater der Lüge heißt, ſo heißt Bona— 
parte Satans älteſter Sohn.“ Oder aus dem zehnten Kapitel, „Von 
der Liebe und Verträglichkeit“, die herrliche Stelle: „Denn wer ich 
bin, das mag kein Sterblicher durchdringen, und ſie ſehen die 
Schatten des Himmels kaum, wie lallende Kinder ſtammeln ſie vor 
mir, wie geblendete Vögel flattern ihre Gedanken im Dunkeln.“ 

Der ganze große Unterſchied zwiſchen der erſten und zweiten 
Faſſung des Katechismus tritt erſt da ſo recht hervor, wo die Ueber— 
ſchriften der Kapitel und der Inhalt ſich decken. Das achte Kapitel 
dort und das zwölfte hier handeln beide „Von Freiheit und Vater— 
land“, und dort heißt es: „Die, welche ſo reden, ſind auch von den 
eigennützigen und dummen Tieren, von welchen vorhin geſprochen 
iſt, welche Gottes Bild und das Siegel der Vernunft nur äußerlich 
tragen, ſonſt aber in den windigen Gedanken ihrer leeren Herzen 
und den niedrigen Gelüſten des Leibes dahinfahren. Nein, ſie lügen, 
die unverſchämten Schwätzer! Das unterſcheidet den Menſchen von 
den Tieren, daß er bis in den Tod lieben und von ſeiner Liebe 
nicht laſſen kann. Nicht da iſt ſein Vaterland, wo er am üppigſten 
und ſorgenfreieſten leben kann, ſondern wo er die unſchuldigen Jahre 
der Kindheit, die fröhlichen Jahre der Jugend verlebte, wo er die 
erſten ſüßen Töne der Freundſchaft vernahm, wo die erſten Sterne 
ihm leuchteten, die erſten Frühlinge ihm blühten, die erſten Donner 
und Sturmwinde ihm ins Herz brauſeten und klangen: Es iſt ein 
Gott, es iſt ein allmächtiges Weſen über uns, vor welchem die 
Sterblichen in den Staub fallen müſſen. Da, da iſt ſein Vater— 
land, dahin klopfen alle Pulſe ſeines Herzens; dahin blickt ſeine 
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Liebe mit Sehnſucht — und ſeien es kahle Felſen, und ſeien & 
öde Inſeln, und wohne Armut und Mühe dort mit ihm, er muß 
ſie lieb haben, denn er iſt ein Menſch.“ 


Das klingt matt, verwäſſert gegen die Faſſung derſelben G | 


danfen in der zweiten Ausgabe: 

„Diele find wie die dummen Tiere nur auf den Bauch und 
auf fein Gelüſte gerichtet und vernehmen nichts von dem Weſen de 
himmliſchen Geiſtes. 

Sie graſen wie das Vieh nur die Speiſe des Tages, und mi 
ihnen Wolluſt bringt, deucht ihnen das Einziggewiſſe. 

Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz, und die Stmk 
der Lüge brütet aus ihren Lehren. 

Auch ein Tier liebet; ſolche Menſchen aber lieben nicht, die 
Gottes Ebenbild und das Siegel der göttlichen Vernunft nur äußerlich 
tragen. 

Der Menſch aber ſoll lieben bis in den Tod und von juni 
Liebe nimmer laſſen noch ſcheiden. 

Das kann kein Tier, weil es leicht vergiſſet, und kein tierische 
Menſch, weil ihm Genuß nur behagt. 

Darum, o Menſch, haft du ein Vaterland, ein heiliges Land 
ein geliebtes Land, eine Erde, wonach deine Sehnſucht ewig dicht 
und trachtet. 

Wo dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, wo dir die Sterne dez 
Himmels zuerſt leuchteten, wo feine Blitze dir zuerſt feine Allmach 
offenbarten und feine Sturmwinde dir mit heiligem Schrecken durd 
die Seele brauſeten, da iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Wo das erſte Menſchenaug ſich liebend über deine Wiege neige, 
wo deine Mutter dich zuerſt mit Freuden auf dem Schoße trug un 
dein Vater dir die Lehren der Weisheit und des Chriſtentuns in: 
Herz grub, da iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und wohne Armut 
und Mühe dort mit dir, du mußt das Land ewig lieb haben, denn 
du biſt ein Menſch und ſollſt nicht vergeſſen, ſondern behalten ı 
deinem Herzen.“ 

Dem 13. Kapitel der erſten Faſſung: „Von der Frömmigkeit“ 
entſpricht das ſiebzehnte der zweiten: „Von der Gottesfurcht“. Her 
iſt der Wortlaut nur wenig geändert, immer auch nur ſchärfer ar 
gerundet, wirkungsvoller zugeſpitzt, der Inhalt ein wenig vermebtt 
Neu in der zweiten Faſſung iſt das achtzehnte Kapitel: „Von der 
Hingebung“. Ich will nur das Schlußwort herſetzen als Beiſpie 
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dafür, daß auch dieſes ganz in dem gehobenen Tone der übrigen 
gehalten iſt: 

„Denn Gott und die Liebe überwinden alles, und iſt auch der 
Tod ein Nichts vor ihnen.“ 

Die beiden letzten Kapitel decken ſich ſo ziemlich mit den ent⸗ 
ſprechenden der erſten Faſſung. 

Nach dieſen Ausführungen wiederhole ich meine Ueberzeugung: 
Dieſe zweite Faſſung des Soldatenkatechismus, die Ausgabe von 
1813, iſt die beſſere, in ihrer Art vollkommen. Einzelne der lapi⸗ 
daren Sätze prägen ſich ohne weiteres dem Gedächtniſſe ein und 
wirken auf Herz und Gemüt. Und für dieſe Ausgabe unterſchreibe 
ich jedes Wort von dem, was Meisner in ſeinem Aufſatze über 
Soldatenkatechismen ſagt: „Wie die Sprache, ſo iſt auch der Inhalt 
des Arndtſchen Soldatenkatechismus für ſeinen Zweck wohl das 
Lollkommenſte, was geleiſtet werden konnte und je geleiſtet werden 
wird.“ 

Und die Wirkung blieb auch nicht aus. 

Im „Notgedrungenen Bericht“ II, S. 85, iſt ein Brief von 
Schildener an Arndt zu leſen aus Greifswald, 21. Dezember 1813: 
„Deinen Auftrag wegen des Katechismus habe ich genau beſorgt, 
aber noch keine Berechnung über den Verkauf erhalten. Dieſer 
Katechismus und einige der kleinen Lieder ſind das Beſte, was Du 
gemacht haſt.“ Und Arndt ſelbſt äußert ſich im „Notgedrungenen 
Bericht“ I, S. 294: „Ich weiß durch die freundlichſten Bezeugungen, 
dieſes Büchlein hat nicht bloß Streiter auf dem Schlachtfelde er- 
auidt, ſondern Sterbende und Geneſende in Lazaretten getröſtet.“ 

Das Büchlein erfüllte auch völlig ſeinen Zweck, zunächſt das 
Heer und die Bevölkerung Schleſiens für den heiligen Kampf zu 
begeiſtern, und immer wieder iſt es auch in anderen Landesteilen 
neu gedruckt worden, in Leipzig, Berlin und Göttingen 1813, in 
Leipzig und Frankfurt 1814 und noch 1815 in Köln, und hat immer 
wieder eine Wirkung ausgeübt, die kaum überſchätzt werden kann. 
Bas viele Tauſende fühlen mochten, dieſer Mann hatte das tönende 
und dröhnende Wort dafür gefunden, er hatte geweckt der dunklen 
Gefühle Gewalt, die in den Herzen wunderbar ſchliefen. 

Nachdem der Katechismus ſeine Schuldigkeit getan hatte und 
die Begeiſterung der Befreiungskriege verrauſcht war, verfiel er bald 
faſt völliger Vergeſſenheit. In den wenigen Geſamtausgaben von 
Arndts Werken friſtete er ja noch ein kümmerliches Daſein, aber wer las 
ſpäter überhaupt noch Arndt, der ja zur Zeit der Demagogenver— 
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folgung auch faſt zum Hochverräter geſtempelt worden wäre? Und 
doch hat und behält das kleine Buch immer ſeinen Wert. Schon 
die Sprache hat etwas wunderbar Packendes. Und ſehen wir ab 
von all dem, was in Beziehung ſteht zu den Verhältniſſen des Be— 
freiungskampfes und durch ſie bedingt iſt, was Napoleon und die 
damaligen Franzoſen angeht, es bleibt noch genug übrig, was für 
alle Zeiten und auch gerade für uns gilt, die Deutſchen von heute, 
da ſoviel zerſetzende Kräfte an des Vaterlands Mark zehren. Die 
Vaterlandsloſigkeit greift immer weiter um ſich, die Selbſtſucht mit 
all ihren Folgen in allen Ständen untergräbt die Hingebung an das 
große Ganze, die Hydra religiöſen Zwiſtes hebt ſchon lange drohend 
ihr Haupt, und gegen all dieſe unſeligen Mächte der Dunkelheit 
kämpfte und kämpft auch noch heute Arndts Katechismus. Iſt es 
nicht wie für unſere Tage geſchrieben, wenn es z. B. im achten 
Kapitel, „Von der Sünde und dem Unglück“, heißt: „Und war die 
Liebe von euch gewichen, und der Haß hatte die Herzen erkältet, 
und wußten nichts mehr von Deutſchland und dem Vaterlande und 
von der alten deutſchen Ehre und Freiheit, und ließen der eine von 
dem andern und gingen ein jeglicher ſeinen eigenen Weg und trach— 
teten nur nach Gold und wie ſie des Tages am beſten gebrauchten“? 
Oder wenn er im zehnten Kapitel, „Von der Liebe und Verträglich— 
keit“, ſchreibt: „Und es wird der Satan der Bosheit nicht ſchlummern 
und die Hinterliſt, die in euren Feinden lauert, nicht raſten. 

Und ſie werden rufen: Hie Papſt! Hie Luther! Hie Calvin! 
Merkt auf, was ihr tut, horcht auf, was die wollen, die euch zum 
Kriege verſammeln! 

Und ſie möchten euch gern verwirren und den alten Streit über 
die Religion erneuen und euch die Hände in Bruderblut baden 
laſſen, damit ſie die Herren bleiben.“ 

Kann jemand ſchöner und herrlicher zum Vaterlande rufen als 
Arndt in den Flammenworten des zwölften Kapitels, die ich oben 
angeführt habe? Das ſind nur kurze Hinweiſe; auf Schritt und 
Tritt tönt uns ein Kernwort nach dem andern entgegen und erhält 
ſofort glühendes Leben durch ſeine Beziehungen auf die Gegenwart. 
Alles, was wir heute in den Schulen treiben an ſtaatsbürgerlicher 
Erziehung, hier tritt es uns entgegen wie Prophetenwort in Erz 
gegraben, ein wundervolles Denkmal aus großer Zeit, von dem aus 
wir unmittelbar auf die empfänglichen Herzen der Jugend einwirken 
und unauslöſchliche Eindrücke ihr mitgeben können. Dieſer Ueber— 
zeugung ſind Lehrer des Deutſchen und der Geſchichte ſchon lange 
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geweſen, nur lag nicht die Möglichkeit vor, das Wollen in die Tat 
umzuſetzen. | 

Vor länger als zwanzig Jahren ſchon las ich irgendwo das 
Bedauern darüber ausgedrückt, daß der Arndtſche Katechismus nicht 
in der Hand der Schuljugend ſei. Ich mußte zuſtimmen, nachdem 
ich mich in das Buch vertieft hatte, und ſchrieb an Reclam nach 
Leipzig, er möge es doch in ſeine Univerſalbibliothek aufnehmen. 
Leider erhielt ich die Antwort, der Verleger könne ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, zur Verbreitung eines jo „chauviniſtiſchen“ Werkes bei- 
zutragen. Da blieb mir nichts anderes übrig, als es auf eigene 
Gefahr drucken zu laſſen, Danzig 1892, für meinen deutſchen Unter⸗ 
richt in der Prima. Einige der ſchönſten Stellen, beſonders den 
herrlichen Abſchnitt vom Vaterlande, habe ich immer auswendig 
lernen laſſen, und ich kann wohl ſagen, die Schüler fühlten ſich ge- 
packt und gehoben. Vor kurzem noch konnte ich eine der kargen 
Freuden unſeres Berufes erleben, als aus einer oſtpreußiſchen Stadt 
ein Arzt, einer meiner ehemaligen Schüler, mich bat, ihm doch den 
Wortlaut mitzuteilen. Er wiſſe die Stelle nicht ganz ſicher mehr 
auswendig und möchte das Schöne und Erhebende, was ſie ihm 
heute noch bedeute, nicht miſſen. 

Dieſe Ausgabe iſt längſt vergriffen, und ich habe den Anfragen 
danach und den Bitten darum, die immer noch an mich ergangen 
ſind, leider nicht entſprechen können. Vergriffen iſt auch der Druck 
von Georg Reimer in Berlin. Zugänglich iſt das Büchlein aber 
heute in einigen ausgewählten Werken von Arndt, ſo in der Aus— 
gabe von Heinrich Meisner und Robert Geerds, die beide Faſſungen 
bringen, die zweite als Haupt- und die erſte als Untertext, und in 
der Ausgabe in der Goldenen Klaſſiker-Bibliothek von Bong & Co. 
Einige Kapitel ſind abgedruckt in den „Kleinen Schriften von 
E. M. Arndt“ von Jonas, bei Oehmigke, Berlin 1895, und in der 
Ausleſe von Arndts Proſa-Schriften von Dr. Rud. Müller, Leipzig, 
1900, Dürr. 

Das genügt aber nicht, wenn der Katechismus wirklich für den 
Unterricht fruchtbar gemacht werden ſoll. Dazu muß jeder Schüler 
ihn in der Hand haben. Die Hendelſche Buchhandlung in Halle 
hat deshalb meiner Bitte nachgegeben und wird in der bekannten 
Bibliothek der Geſamtliteratur einen Abdruck veranſtalten. Dann 
kann jeder Jüngling das Büchlein erſtehen und mit und aus ihm 
zugleich einen unendlich wertvollen Beſitz hinausnehmen in das Leben. 
Und wir brauchen heute in Deutſchland Männer, die von Arndtſchem 
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Geiſte erfüllt find. Ich ſtimme all dem zu, was Rud. Müller in 
ſeinem ſchönen Aufſatz „Mehr Arndt!“ ausführt, Zeitſchrift für den 
deutſchen Unterricht 1908, S. 481 f., nur ſtelle ich den Katechismus 
für den chriſtlichen Kriegs- und Wehrmann, die zweite Faſſung alſo, 
am höchſten von allen gleichartigen Schriften Arndts wegen ſeines 
ſittlichen Gehaltes und ſeiner tiefen Gedanken, die für alle Zeiten 
Geltung haben und für unſere erſt recht. Aus dieſem Quickborn 
müſſen wir Lebenstrank ſchöpfen für unſere werdenden Staatsbürger. 
Darum in die Schulen dieſen Katechismus als ein rechtes Lehr: 
und Lernbuch der Liebe zum Vaterlande und zu allem, was echt 
deutſch iſt. 


Benjamin Franklin und der Amerikanismus. 
| Von 
R. Kanfer. 


Der Mann, der von jenſeits des großen Teiches zu uns 
herüberkommt, empfindet ſich mit Stolz als etwas Beſſeres, Freieres, 
Tüchtigeres, als die in Feudalismus und ſtaatlicher Bevormundung, 
in alter, erſtarrter Sitte und verknöcherten Verhältniſſen dahin⸗ 
lebende alte Welt. Er ſieht in ſich den Vertreter der Freiheit, der 
wahren Demokratie, des Fortſchritts in Sitte und Ziviliſation. 
Auch wir empfinden ihn als etwas anderes, als wir ſind. Auch 
wir bemerken an ihm die Heimat ohne die hemmende und belaſtende, 
aber auch ohne die geiſtig bereichernde Macht der Tradition. Doch 
ſchon hat der Ausgleich begonnen. Auch die Welt drüben wird 
älter und ſchätzt ſichtbar immer mehr Leiſtungen und Vorzüge alter 
Kultur, und auch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten lernt 
neue Schranken kennen; und umgekehrt glaubt man in den alten 
Kulturländern, ſoweit ſie in der Entwicklung der modernen Ziviliſation 
zu Reichtum gelangt ſind, beſonders in unſerem eigenen Vaterlande, 
wir würden amerikaniſiert. 

Was iſt dieſe Amerikaniſierung? Was iſt Amerikanismus? 
Rooſevelt hat einer Sammlung kleiner Aufſätze dieſen Titel gegeben. 
Er verſteht freilich darunter die Geſinnung des Amerikaners, der 
alles für Amerika tut, ſich nur als Amerikaner fühlt und dabei jede 
Sonderart ablehnt, mag ſie aus Beruf oder Bildung, aus Bekenntnis 
oder Raſſe hervorgehen. Aber das iſt nichts bezeichnend Amerikaniſches; 
man könnte in demſelben Sinne von Germanismus und Gallikanismus, 
ja von Serbismus und Bulgarismus reden, als Tatſache wie als 
moraliſcher Forderung, und mit dieſen vollklingenden Namen die 
vielleicht ſehr edle und oft praktiſche, vielleicht aber auch recht be— 
ſchränkte Denkweiſe eines Bürgers aus jeder beliebigen Nation 
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entſprechend benennen. Der Sinn des Wortes kann darum nur 
dieſer ſein: Es iſt die ſpezifiſch amerikaniſche, in der Praxis aus⸗ 
geübte und oft auch theoretiſch ausgeſprochene Lebensanſchauung, 
die Anſicht von der Lebensaufgabe und die zugrunde liegende geiſtige 
Art des Amerikaners. Sie hat der feinſte Schilderer amerikaniſchen 
Weſens, der Deutſche Hugo Münſterberg an der Harvard-Univerſität, 
bezeichnet als den Geiſt der Selbſtbeſtimmung, der Selbſtbetätigung, 
der Selbſtvervollkommnung und der Selbſtbehauptung, eine Art, 
die beſonders im politiſchen Leben und im täglichen Beruf, im Er⸗ 
werbsleben, zutage tritt, und zwar bei letzterem am regelmäßigſten 
und am bezeichnendſten. Der Amerikaner, fo entwickelt Münjterberg, 
ſchätzt den Geldgewinn nicht, wenn er nicht das Ergebnis eigener 
Arbeit iſt. Er verachtet das Lotterieſpiel, er kennt nicht die Mitgift 
bei der Verheiratung. Das Börſenſpiel iſt ihm kein Spiel, ſondern 
Betätigung kaufmänniſcher Geſchicklichkeit und Umſicht; ſelbſt eine 
Wette hat für ihn nur Sinn als Uebung einer Kombinationsgabe, 
die er überall im Erwerbsleben brauchen kann. Die reichſten 
Männer tragen Sorge, keinen zu großen Teil ihres Vermögens in 
die Hände ihrer Kinder gelangen zu laſſen; damit hängt zuſammen 
die königliche Freigebigkeit, mit der man öffentliche Einrichtungen 
bedenkt. Eine Nation, die ſich ſo ihres Privatvermögens für all⸗ 
gemeine Zwecke zu entäußern vermag, kann zwar zum Gelde drängen, 
aber nicht am Gelde hängen. Das zeigt ſich auch in der Gemüts⸗ 
ruhe, mit der der Amerikaner Geldverluſte hinnimmt; er empfindet 
ſie nicht, als ob ein Teil ſeiner Perſönlichkeit damit fortgeriſſen 
würde. Dem Franzoſen liegt am Gelde als ſolchem; er ſieht ſein 
Ziel darin, Rentner zu ſpielen. Dieſer Beruf iſt in Amerika faſt 
unbekannt. Trotz des großen Luxus, der vielfach drüben getrieben 
wird, ſpielt doch der materielle Genuß in der neuen Welt eine ge— 
ringere Rolle als in der alten. Den Europäern fällt es immer 
wieder auf, wie ſehr das Leben dort auf Arbeit zugeſchnitten iſt 
und das Vergnügen zu kurz kommt. Man hat oft geſagt: Der 
Amerikaner habe es noch nicht gelernt, vom Leben Freude zu haben 
und vom Gelde ſich Genuß zu verſchaffen. Es iſt darum falſch, 
den Amerikaner einen Materialiſten zu ſchelten, denn materialiſtiſch 
iſt jede Lebensauffaſſung und -benutzung, die ſich auf Genuß richtet, 
idealiſtiſch jede, die nicht die angenehmen Folgen der Tat, ſondern 
ihren Wert zum Motiv nimmt, mag ſich dieſe Anſicht nun an 
materiellen oder geiſtigen Aufgaben betätigen. So denkt auch der 
Kaufmann drüben: Wirtſchaftliche Werte ſchaffen iſt Selbſtzweck als 
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Betätigung der Perſönlichkeit. Von dieſem Gedanken iſt die ganze 
Atmoſphäre Amerikas erfüllt. Der amerikaniſche Kaufmann ſchafft 
um des Geldes willen nicht anders, als der echte Maler um des 
Geldes willen malt. Darum wird auch in Amerika ganz anders 
als bei uns jede Arbeit als ſolche geſchätzt; ob ſie viel oder wenig 
einbringt, große oder geringe Vorbildung verlangt, iſt Nebenſache. 
Welche herkömmliche Abſtufung von körperlichen und geiſtigen 
Arbeiten und Berufen haben wir, beſonders in den Beamten» und 
Polizeiſtaaten des Deutſchen Reiches! Wie peinlich wird unter⸗ 
ſchieden, welche Arbeiten ſich ſchicken und welche nicht! 

Auf dieſen Ton ſind nun auch die Aeußerungen einzelner her⸗ 
vorragender Amerikaner geſtimmt. Hören wir Theod. Rooſevelt, 
wie er ſich gegen ſeine Mitbürger äußert. Er fordert in einem 
Eſſay „Das volle Leben“ zur Arbeit auf. Nimmt man die Freiheit 
zum Anlaß, ſich weiter um nichts zu bemühen, ſondern ein reines 
Genußleben zu führen, ſelbſt wenn dieſer Genuß ganz unſchädlich 
iſt, ſo wird man ein Schmarotzer, der bald merken wird, daß er 
den Menſchen nicht gewachſen iſt. Ein gemächliches Leben gewährt 
auf die Dauer keine Befriedigung und macht zu ernſtlicher Arbeit 
untauglich. Kein Volk kann lange exiſtieren ohne den Grund 
materieller Wohlfahrt, der aus Sparſamkeit, aus kräftigem Handels- 
und Unternehmungsgeiſt und aus unermüdlicher Kraft-Anſpannung 
beſteht; aber niemals kann ein Volk wirklich groß ſein, das ſich 
allein auf die materielle Wohlfahrt ſtützt. 

John Rockefeller, der Petroleumkönig, meint in ſeinen Memoiren: 
Demjenigen, der einfach mit der Idee, reich zu werden, anfängt, 
wird nichts gelingen; ihr müßt größeren Ehrgeiz beſitzen. Die 
großen induſtriellen Führer haben uns immer wieder die einfache 
Tatſache erwieſen, daß von einem dauernden Erfolg nicht die Rede 
ſein kann ohne eine Handlungsweiſe, die dem Manne das größte 
Vertrauen ſchafft; dieſes, das wahre Kapital, wird nur dem zuteil, 
der ſittliche Eigenſchaften mitbringt und entwickelt. Der echte 
Amerikaner arbeitet aus Freude am Wagen und Gelingen. Warum 
ziehen ſich viele reichen Leute nicht von den Geſchäften zurück, trotz— 
dem ſie es tun könnten? Sie wollen nicht müßig gehen, oder ſie 
ſind mit Recht ſtolz auf ihre Arbeit, oder ſie fühlen die Aufgabe 
in ſich, auszudehnen und aufzubauen zum Nutzen ihrer Angeſtellten 
und Teilhaber. Dem jungen Mann, der ins Geſchäftsleben eintritt, 
rät Rockefeller: Wenn du nach großen Erfolgen trachteſt, ſo beginne 
deine geſchäftliche Laufbahn nicht mit dem Gedanken, du müßteſt 
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möglichſt viel dabei herausſchlagen. Laß vielmehr deine erſten Ge⸗ 
danken ſein: Wo paſſe ich hinein, um mit meinen Kräften am 
wirkſamſten die allgemeinen Intereſſen zu fördern? 

Aehnlich Andrew Carnegie, der Stahlkönig von Pittsburgh. 
der ſich aus den einfachſten Verhältniſſen emporgeſchwungen, übrigens. 
wie Rockefeller, nun ſchon längſt aus der wirtſchaftlichen Arbeit ſich 
zurückgezogen hat. Aufſätze und Reden von ihm, geſammelt unter 
den Titeln „Das Evangelium des Reichtums“ und „Kaufmanns 
Herrſchgewalt“ und auch bei uns in Ueberſetzungen viel geleſen, 
zeigen, im Vergleich zu Rockefellers Memoiren, durchaus den höher 
und edler intereſſierten und gebildeten Mann. Auch er meint: 
Zweifellos iſt Geldmachen das erſte, was junge Leute im Kaufmanns⸗ 
ſtande erſtreben; aber es darf nicht der letzte Zweck des Geſchäfts⸗ 
mannes ſein. Er kann durch Entwicklung der Hilfsquellen ſeines 
Landes, durch Arbeitsſchaffung für viele Tauſende, durch Unter: 
ſtützung von Erfindungen der Welt vom größten Nutzen ſein. Der 
erfolgreiche Geſchäftsmann erhebt ſich bald über den Standpunkt 
des bloßen Geldverdieners. Seine wahre Dividende iſt nicht nur 
die in Dollars; er erhält eine höhere in der Genugtuung, ſein Ge⸗ 
ſchäft weiter entwickelt zu haben. Die geſchäftliche Laufbahn iſt 
eine ſtrenge Schule aller Tugenden, perſönlicher und ſozialer. Das 
rum verheißt ſie auch höheren Lohn: Sie ermöglicht edle Wohltaten. 
Carnegie meint: Ich würde lieber einem jungen Manne meinen 
Fluch hinterlaſſen, als ihn mit dem allmächtigen Mammon beladen; 
das hieße in ihm die Tatkraft, die Wertſchätzung der Arbeit ertöten. 
Weder Kapital, noch Einfluß, noch höhere Schulbildung, noch alles 
dies zuſammen vermag erfolgreich zu wetteifern mit der unbezähm⸗ 
baren Energie. Dieſe aber iſt die Eigenſchaft der erobernden Armut. 
Carnegie zitiert das Wort des Präſidenten Garfield: Das reichſte 
Erbteil, das man einem jungen Manne von Hauſe aus mitgeben 
kann, iſt die Armut. Es ſind nicht die Söhne der Millionäre und 
des Adels, die der Welt ihre Lehrer, Märtyrer, Erfinder, Staats- 
männer, Dichter und ſelbſt große Geſchäftsleute gegeben haben. 

Schälen wir aus dieſen und ähnlichen Aeußerungen die Motive 
erwerbender Tätigkeit bei typiſchen Amerikanern heraus. Natürlich 
iſt das Streben nach Gewinn darin vertreten, aber nicht um des 
Genuſſes willen, ſondern weil es den Menſchen drängt, ſich zu be— 
tätigen. Kennzeichen erfolgreicher Tätigkeit iſt ja auch der ſteigende 
Gewinn. Dem erſt, der mit Erfolg, d. h. mit Gewinn gearbeitet 
hat, mag dann die Ueberzeugung kommen, daß er in ſeiner aus⸗ 
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gedehnten Arbeit zugleich andere, einzelne oder ſeine Nation oder 
die Kultur gefördert hat; dieſe Wirkungen werden ſchwerlich ſeine 
erſte Abſicht geweſen ſein. Aber unter die Worte Habgier, Geld⸗ 
ſucht, Profitwut ein ſolches Streben zu faſſen, wäre gewiß unrichtig. 
Die Frage liegt freilich nicht ſo fern, ob dieſe Männer des Erfolges 
über ihre wahren Beweggründe ſich auch haben ausſprechen können 
oder wollen. In der Erinnerung oder in der Abſicht, das rein 
ſelbſtſüchtige Element zurücktreten zu laſſen, mögen ſie vielleicht die 
wahren Motive weniger rein dargeſtellt haben. Aber das Streben, 
voranzukommen, auszudehnen, alſo Tatkraft und Ehrgeiz, die Tätig⸗ 
keit um ihrer ſelbſt willen, die Freude am Erfolg als der Wirkung, 
als Triumph der Leiſtungsfähigkeit, das erſcheint doch immer wieder 
als der letzte Grund. 

Iſt dieſe Denkweiſe nun eigentlich amerikaniſch? Werner Som⸗ 
bart hat Aeußerungen erfolgreicher europäiſcher Kaufleute über dieſe 
Frage zuſammengeſtellt; wir finden da Walther Rathenau, Werner 
von Siemens, Nathanael Rothſchild, Krupp; aus früherer Zeit den 
Hamburger John Pariſh. Auch bei ihnen hören wir im weſentlichen 
immer wieder heraus, was Siemens in die Worte faßt: „Ich will 
ſchaffen und nützen, ſo lange ich kann; ich ſehne mich nicht nach 
den perſönlichen Genüſſen des Reichtums. Ich würde körperlich 
und geiſtig zugrunde gehen, wenn ich keine nützliche Tätigkeit mehr 
entfalten könnte, an der ich Anregung und dadurch Beruhigung 
finde.“ Rathenau erklärt: „Wer am perſönlichen Geldgewinn hängt, 
kann überhaupt kein großer Geſchäftsmann ſein; dieſer kennt kein 
anderes Trachten, als daß ſein Geſchäft zu einem blühenden und 
ſtarken Organismus erwächſt.“ Fragen wir einen gewiſſen Typus 
des hamburgiſchen, des hanſeatiſchen Kaufmanns, warum er ge⸗ 
ſchäftlich tätig iſt. Er wird in vielen Fällen nur feſtſtellen können, 
daß es ihm zur unentbehrlichen Lebensgewohnheit geworden iſt, zu 
ſchaffen. Vielleicht iſt ihm die Fähigkeit, zu genießen, die Freuden 
des Daſeins zu würdigen, darüber verloren gegangen, vielleicht hat 
er ſie nie beſeſſen. Er iſt das Arbeitstier, das ſich nur in der 
Arbeit wohl fühlt; dazu, daß dieſe befriedigt, gehört natürlich auch 
der Erfolg, der Gewinn; erfolgloſe Arbeit muß auf die Dauer die 
Schaffensluſt lähmen. Fragen wir ihn, warum er denn eigentlich 
arbeitet und erwirbt, ſo wird er entweder ſagen: Für Kinder und 
Enkel, oder er wird es direkt zugeſtehen: Das Geſchäft mit ſeiner 
Arbeit ſei ihm zum Leben unentbehrlich. Troeltſch in ſeinem neueſten, 
umfangreichen Buche über „Die Soziallehren der chriſtlichen Kirchen 
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und Gruppen“ führt aus dem Sonntagsblatt der „Bremer Nach— 
richten“ ein ſehr bezeichnendes „Tiſchgeſpräch eines Bremer Groß⸗ 
kaufmanns mit einem Wiener Kaufmann“, betitelt „Von altbremer 
Art“, an. Es behandelt den verſchiedenen Lebensſtil der üppigen 
Wiener und der ſtrengen und ſparſamen Bremer Großkaufleute. 
Der Bremer ſagt darin: „Ein großer Kaufmann in einer freien 
Reichsſtadt arbeitet immer mehr, um immer mehr zu verdienen, und 
verdient immer mehr, um immer mehr zu arbeiten, weil er ſein Geld 
nicht verzehrt, ſondern es hingibt, um immer mehr Hände zu be— 
ſchäftigen und immer mehr Hungrige ſatt zu machen. Hat einer 
viel erworben, ſo hat er auch viel Anſprüche zu befriedigen, und er 
befriedigt ſie gern als Mitbürger und als Chriſt.“ 

Solche Aeußerungen beantworten neben der Darlegung von 
Gründen und Geſinnung im Erwerbsleben auch noch eine zweite 
Frage, die nach der Verwendung des Erfolges, der Benutzung des 
Reichtums. Große Unternehmer auf beiden Seiten des Ozeans 
geben hier gleiche Antwort. Krupp wie Carnegie haben es vielfach 
ausgeſprochen, daß ſie mit ihrer Tätigkeit vielen Menſchen Arbeit 
geben, daß ſie am ſozialen Fortſchritt ihres Gemeinweſens durch 
ihren Erwerb mitwirken. Carnegie meint, ſein „Evangelium des 
Reichtums“ ſei in den Worten Chriſti ausgeſprochen: „Es wird 
leichter ein Kameel durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher 
ins Himmelreich komme.“ Das Evangelium fordert den Millionär 
auf, alles Seine zu verkaufen und es in der höchſten und beſten 
Form den Armen zu geben, d. h. ſeinen Beſitz zum Wohle der 
Mitmenſchen zu verwalten. Man hat ihn bisher auf drei Arten 
benutzt: Man hinterließ ihn der Familie, oder man vermachte ihn 
erſt beim Tode öffentlichen Anſtalten oder, die einzig edle Art der 
Verwendung, man ſah im Reichtum ein anvertrautes Pfund, das 
der Beſitzer bei ſeinen Lebzeiten für die höchſten Güter des Volkes 
zu verwenden habe. Carnegie ſchränkt dieſe Forderung ausdrücklich 
auf den verfügbaren Reichtum ein und wendet ſie nicht an auf die 
Kapitalien, die zum Betrieb oder zur Ausdehnung geſchäftlicher 
Unternehmungen dauernd gebunden ſind, auch nicht auf beſcheidenes, 
mühevoll erſpartes Auskommen, das zu behaglicher Lebensführung 
und zur Erziehung der Kinder verwertet wird. Er ſpricht ſich hier 
übrigens aufs ſchärfſte gegen unterſchiedsloſe Mildtätigkeit aus: Es 
wäre beſſer, die Millionen der Reichen würden ins Waſſer geworfen, 
als daß man ſie ausgäbe, die Faulen, die Trunkſüchtigen, die Un— 
würdigen zu unterſtützen. Von jeden 1000 Dollars, die heute für 


Benjamin Franklin und der Amerikanismus. 471 


ſogenannte Liebeswerke ausgegeben werden, ſind wahrſcheinlich 950 
verſchwendet, ſo daß ſie gerade das Uebel hervorrufen, das ſie 
mildern ſollen. Man ſollte denen helfen, die ſich ſelbſt helfen wollen. 
Das iſt der wahre Verbeſſerer, der ebenſo darauf bedacht iſt, den 
Unwürdigen nicht zu helfen, wie den Würdigen zu helfen, das erſtere 
vielleicht noch mehr. Da erhofft dann Carnegie den Tag nicht mehr 
fern, wo derjenige, der Millionen von verfügbarem Reichtum Hinter: 
läßt, unbeweint und ungeehrt dahinſcheiden wird. Von ihnen wird 
gelten: Wer reich ſtirbt, ſtirbt entehrt. Das iſt das wahre Evan— 
gelium des Reichtums. 

Die ſo geſchilderte Stellung zum Erwerb und zum Erworbenen 
dürfen wir nun ſelbſtverſtändlich nicht als Gemeingut der Nord— 
amerikaner anſprechen. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
geht ſeit etwa zwei Jahrzehnten einer gefährlichen Umgeſtaltung ent— 
gegen. Immer ſtärker ſind unter den Einwanderern, aus denen ja 
doch das ſtarke Wachstum der Bevölkerung dort hervorgeht, Iren, 
Slawen und Juden vertreten. Sie bringen zu der angeſtammten 
franzöſiſch⸗ſpaniſch⸗engliſchen Art und der ſtärkeren engliſch⸗deutſch⸗ 
ſkandinaviſchen Einwanderung ein neues Element hinzu, das in 
Geſittung, Religion, Moral und Bildung anders und durchweg 
tiefer ſteht als die ältere Bevölkerung und Zuwanderung. Trotzdem 
ſteht dies eine feſt: Noch immer vermag das Einheimiſche jenes 
Fremde in den weſentlichſten Dingen ſich zu aſſimilieren. Das 
Gerüſt des amerikaniſchen Gemeinweſens iſt nach Denkweiſe, Sprache, 
Sitte und Verfaſſung angelſächſiſch. Die politiſche wie die geiſtige 
Geſchichte dieſes Landes, ſeine Literatur und ſeine Lebensanſchauung 
ſetzen zu ihrem geſchichtlichen Verſtändnis die entſprechende Entwick— 
lung Englands voraus. Bei allem auch, was man heute ſo ſchön 
von deutſchem Einfluß auf das geiſtige Leben der Vereinigten Staaten 
zu ſagen weiß, liegen die Wurzeln ihrer Sonderart doch nur im 
Angelſachſentum. Dieſes aber hat dort eine weſentlich einheit— 
liche Menſchenart geſchaffen, die bei 80 Millionen verſchiedenſten 
Blutes, geringere Unterſchiede in ſich aufweiſt als etwa die deutſchen 
Stämme. So iſt denn auch dieſe Bevölkerung nicht etwa eine junge, 
eine geſchichtsloſe Nation; nur verlaufen die früheren Perioden ihrer 
Geſchichte auf dem Boden der alten Welt. 

Sind nun ſolche Anſichten, wie beſonders Carnegie ſie aus— 
ſpricht, bezeichnend für amerikaniſchen Geiſt überhaupt, wie uns 
Münſterberg verſichert, ſo werden wir verſuchen dürfen, ihre Vor— 
bereitung und Entwicklung in der Geſchichte des engliſch-amerikani— 
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ſchen Geiſteslebens früherer Zeiten wiederzufinden. Da aber wird 
man als den Vater volkstümlicher, praktiſch⸗ſittlicher Lebensbetrach⸗ 
tung bei den Amerikanern, typiſch und vorbildlich in doppeltem 
Sinne, doch immer wieder Benjamin Franklin anſehen, der in 
klaſſiſcher Weiſe den Ausdruck der Lebensklugheit und Erfahrung 
gefunden hat. Um ihn, den Philoſophen für die Welt, den echteſten 
Sohn weltlicher Aufklärung, zu verſtehen, müſſen wir einen Schritt 
zurück tun in das Zeitalter rein religiös-kirchlicher Intereſſen. 

Max Weber, der Heidelberger Nationalökonom, hat die prote⸗ 
ſtantiſche Ethik mit dem Geiſt des Kapitalismus in nahen, geſchicht⸗ 
lichen und urſächlichen Zuſammenhang gebracht. An die Stelle 
der katholiſchen überweltlichen Askeſe, die ſich aus der Welt des 
Berufes und des geſellſchaftlichen Lebens ins Kloſter flüchtet, um 
ſich für das Jenſeits vorzubereiten, hat der Proteſtantismus eine 
innerweltliche Askeſe geſetzt und ſie in der reformierten Kirche und 
un Sektentum der Täufer zu einer Hauptſache praktiſchen Chriſten⸗ 
tums gemacht. Die Welt dient dazu, Gott zu verherrlichen; der 
Chriſt ſoll den Ruhm Gottes in der Welt durch Erfüllung der 
Gebote an ſeinem Teile mehren. Gott will auch die ſozialen 
Leiſtungen des Chriſten, denn er will, daß die ſoziale Geſtaltung 
des Lebens ſeinem Gebote gemäß ſo eingerichtet wird, daß ſie jenem 
Zweck entſpricht: alles zur größern Ehre Gottes. Da aber dieſe 
gottgewollte vernünftige Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft 
ihr zugleich Nutzen bringt, ſo iſt hier die Quelle für den Nützlichkeits⸗ 
Charakter der reformierten Sittenlehre. Zugleich aber bewährt ſich 
für den einzelnen ſein „Gnadenſtand“, die Gewißheit, daß er zu 
den für die ewige Seligkeit Erwählten gehört, gerade in der ge— 
wiſſenhaften täglichen Berufsarbeit. So ungeeignet Werke zur Er— 
langung der Seligkeit ſind, ſo unentbehrlich ſind ſie als Zeichen der 
Erwählung. So ſchafft der Calviniſt doch wieder ſelber ſeine Selig— 
keit, und zwar in der ſyſtematiſchen Selbſtkontrolle. Die ſittliche 
Tätigkeit des Alltagsmenſchen wird zu einer folgerichtigen Methode 
der ganzen Lebensführung ausgeſtaltet. Das Leben der Frommen 
iſt ganz auf das Jenſeits gerichtet, aber eben deshalb in ſeinem 
irdiſchen Verlauf ganz rationaliſiert. Noch in den beſten Geſtalten 
des engliſchen und des anglo-amerikaniſchen Gentleman von heute 
tritt die Wertſchätzung reſervierter Selbſtkontrolle hervor, und im 
kirchlichen Leben, in Predigt und Jugendunterricht, ſpielt dieſe 
Selbſterziehung und Selbſtzucht eine große Rolle, wenn auch der 
urſprüngliche religiöſe Untergrund dafür weder im geſellſchaftlichen 
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noch im kirchlichen Leben heute noch immer klar ſich zeigt. Was 
man an dem Deutſchen als Gemütlichkeit oder Natürlichkeit empfindet, 
im Gegenſatz zu der gründlichen Vernichtung aller Unbefangenheit 
in der engliſchen und amerikaniſchen Lebensluft, die wir als Enge, 
Unfreiheit, innerliche Gebundenheit, Geſetzlichkeit, vielleicht auch als 
Heuchelei empfinden, das ſind Gegenſätze der Lebensführung, die 
der geringern asketiſchen Durchdringung des Lebens im Luthertum 
im Gegenſatz zum Calvinismus entſtammen. Erſt der Pietismus 
hat ähnliche Elemente auch ins Luthertum hineingebracht; auf refor⸗ 
miertem Gebiete iſt er im Grunde nicht mehr vom kirchlichen Calvi⸗ 
nismus zu unterſcheiden. 

So wird dann auch dem Erwerb des Reichtums der größte 
ſittliche Wert zugeſprochen. Man leugnet nicht, daß auch der Reichtum 
ſittliche Gefahren mit ſich bringt: Verwerflich iſt es, im erworbenen 
Beſitz auszuruhen, den Wohlſtand zu Müßiggang oder Fleiſchesluſt 
zu benutzen. Wie Arbeit das beſte Mittel iſt gegen allerlei Anfechtung, 
jo iſt Arbeitsunluſt ein Zeichen fehlenden Gnadenſtandes; ein Be— 
kenntnis der Mormonen ſagt: Ein Träger kann kein Chriſt oder ſelig 
ſein. Aber arm fein wollen, wäre Werkheiligkeit, und fo ſehr über- 
flüſſiger Luxus in der Tracht, in Vergnügungen, jede prunkende Dar- 
ſtellung des Reichtums unmoraliſch iſt, ſo ſehr iſt ſein Gewinn und 
ſeine Steigerung gottgewollt. Wenn Gott einen Weg zeigt, auf dem 
man durch Anſpannung der ſittlichen Tatkraft mehr gewinnen kann, 
ſo iſt ein ſolcher Gewinn auch Gottes Wille. Der Reichtum ſoll 
dann für notwendige und nützliche Dinge verwendet werden; den 
Begriff des gediegenen Komforts haben zuerſt die Ouäker aus: 
gebildet. 

Der für die Vereinigte Staaten Richtung gebende Teil, das 
Heimatland ihrer eignen Bildung, ſind die Neu-England⸗Staaten. 
Dieſe aber ſind Gründungen des reformierten Puritanismus im 
weiteſten Sinne: der Independentenſtaat Maſſachuſetts, der Bap— 
tiſtenſtaat Rhode Island, der Quäkerſtaat Pennſylvanien. Hier find 
die geiſtigen Grundlagen auch der heutigen amerikaniſchen Union 
auf allen Gebieten des ſozialen Lebens gelegt worden. Noch im 
Zeitalter theologiſcher Kultur, im 17. Jahrhundert, wirkte zu Boſton 
Cotton Mather als Prediger der Kongregationaliſten-Gemeinde. Er 
ſchuf in Maſſachuſetts die Benefit Societies, deren Mitglieder durch 
gegenfeitige Kontrolle und Ausſprache an ihrer eignen und der Mits 
bürger Beſſerung arbeiten ſollten. Er ſtellte eine Reihe von Fragen 
für jeden Tag der Woche zuſammen, die er ſich Jahr um Jahr zur 
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Selbſtprüfung vorlegte. Er ſchrieb endlich ein kleines, viel geleſenes 
Buch: Essays to do good, von dem Franklin bekannte: „Das Buch 
hat auf mein ganzes Leben eingewirkt; wenn ich ein nützlicher 
Bürger geworden bin, ſo hat das Publikum es dieſem Buche zu 
verdanken.“ In dieſem Kreiſe wuchs nun Benjamin Franklin ſelbſt 
auf, das Kind eines frommen Independentenhauſes, der Sohn eines 
religiöſen Flüchtlings aus der Zeit der Stuartſchen Reaktion, aus 
altengliſchem Freiſaſſen⸗-Stamm. Aber neben den religiöſen Eins 
drücken wirkte bei ihm die engliſche Aufklärung: Locke, Shaftesbury, 
Collins, und ſie gewann die Oberhand. Er hat niemals die Kraft 
verkannt, die aus der Religion fließen könne, er hat kirchliche Auf⸗ 
gaben der verſchiedenſten Gemeinſchaften mit Geld unterſtützt und 
ſich in Philadelphia den Quäkern angeſchloſſen, er hat ſich zu den 
Grundſätzen des deiſtiſchen Glaubens: Gott, Vorſehung, Tugend, 
Unſterblichkeit, als weſentlichen Gedanken aller Menſchheitsreligionen 
bekannt. Aber ſein wirkliches Leben hat es nur mit dem Menſchen 
und ſeiner ſittlichen Kraft zu tun. Da aber haben wir, ohne den 
religiöſen Hintergrund der Gnadenwahl und des Ruhmes Gottes, 
genau die innerweltliche Askeſe des Puritanertums. Was von 
Cotton Mather erwähnt, finden wir in Franklins eigener Lebens⸗ 
beſchreibung wieder: die ſchematiſche Tugendübung, nach einzelnen 
Tugenden auf die Wochentage und Monate verteilt, zu ſteter Selbſt⸗ 
prüfung, wie weit man fortgeſchritten; es iſt der amerikaniſche Geiſt 
der Selbſtzucht. Der Erwerb und die erwerbende Berufsarbeit 
ſollen nicht Mittel zur Befriedigung der Lebensbedürfniſſe oder gar 
des Luxus ſein, ſondern reiner Selbſtzweck als Ausdruck ſittlicher 
Tüchtigkeit. Nachdem ſich Franklin ein kleines Vermögen geſichert, 
zog er ſich ſchon mit 43 Jahren von feiner Berufsarbeit als Buch— 
drucker zurück und widmete ſich mit doppelter Kraft ausſchließlich 
öffentlichen Angelegenheiten und ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Er 
empfiehlt und übt die ſozialen Tugenden des Erwerbslebens: Fleiß, 
Gewiſſenhaftigkeit, Sparſamkeit, und im Verkehr mit Menſchen Ehr⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit, weil ſie nützlich ſind; aber nicht im ge— 
meinen Sinne, weil ſie im Dienſte der Selbſtzucht zu Erfolg, Reich— 
tum und Anſehen führen, ſondern weil ſie dem Leben Inhalt und Wert 
geben auch für das Ganze, in dem der einzelne lebt. So erſt ver— 
leihen ſie wahres Glück. Dem Fleiß und der Genügſamkeit verdankt 
Franklin, wie er ſagt, die frühe Behaglichkeit ſeiner Verhältniſſe 
und die Erwerbung ſeines Vermögens ſamt aller jener Kenntnis, 
die ihn in den Stand ſetzt, ein nützlicher Bürger zu ſein; der Wahr— 
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haftigkeit und Gerechtigkeit dankt er das Zutrauen ſeines Landes 
und die Ehrenämter, die es ihm übertrug. Die Anwendung aufs 
Erwerbsleben geben einige der ſo ausgezeichneten kleinen Abhand⸗ 
lungen, von denen die meiſten zunächſt im „Kalender des armen 
Richard“ erſchienen und ſpäter in ſeinen Werken zuſammengeſtellt 
wurden. Es ſind Muſter volkstümlicher Darſtellung ſeiner Lebens⸗ 
philoſophie, für die ihn Herder als den erſten Volksſchriftſteller ſeines 
Jahrhunderts pries. Er wollte auch zuſammenfaſſend eine Arbeit über 
die „Kunſt der Tugend“ ſchreiben und hier einſchärfen, daß laſter⸗ 
hafte Handlungen verboten ſeien, da ſie ſchädlich erſchienen, wenn 
man das Weſen des Menſchen an ſich betrachte; nichts mache eines 
armen Menſchen Glück mehr als Rechtſchaffenheit und Biederkeit. 
Ein Freund, der die Handſchrift von Franklins Jugendbiographie 
las, forderte ihn auf, ſie zum allgemeinen Beſten zum Druck zu 
geben; er meinte: „Ich kenne keinen Charakter unter den jetzt 
Lebenden und nicht viele unter den Menſchen überhaupt, die ſo wie 
du imſtande wären, unter der amerikaniſchen Jugend einen größeren 
Geiſt des Fleißes und der frühen Aufmerkſamkeit aufs Geſchäft, der 
Genügſamkeit und Mäßigkeit zu fördern.“ Ein andrer ſieht in ihr 
eine edle Anleitung und ein Vorbild zur Selbſterziehung; aus 
Franklins Feder könne nur kommen, was zugleich weiſe, praktiſch 
und gut ſei. 

Wenn man überhaupt vom Amerikanismus als einer ges 
ſchloſſenen Denkart im Berufs- und Erwerbsleben reden kann, ſo 
werden wir ſie bei Franklin wiederfinden müſſen, und eben durch 
ihn hat ſie ihre noch ſtärkere Auswirkung in der Nation erfahren, 
da er ſie in menſchlicher Weite, rein praktiſch und weltlich, ohne 
religiöſe Begründung vertrat. Als Volksſchriftſteller unendlich viel 
geleſen, unmittelbar und perſönlich wirkend in engeren und in den 
weiteſten Kreiſen, iſt er der Stolz Amerikas geworden. 

Immerhin dürfte es von Intereſſe ſein zu ſehen, wie Franklins 
Lebensweisheit auch heute in kirchlich intereſſierten Kreiſen vertreten 
wird und in modernerer Weiſe ſich mit religiöſen und theologiſchen 
Motiven verbindet. Iſt doch Amerika noch heute ein Land, in dem 
kirchliches und religiöſes Leben weit enger in das geſamte Daſein 
verflochten iſt als etwa bei uns. Bei aller Freiheit, bei aller Unab— 
hängigkeit vom Staate, von ſeiner Bevormundung wie Begünſtigung, 
bei aller Freiwilligkeit des Anſchluſſes, die z. B. Baptiſten, Metho— 
diſten und Quäker wenigſtens grundſätzlich vertreten, iſt doch tat— 
ſächlich die Teilnahme am kirchlich-religiöſen Leben viel allgemeiner 
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und ſelbſtverſtändlicher, die Durchdringung des ganzen Lebens mit 
religiöſen Elementen viel größer, als in Deutſchland, wo Herkommen, 
Ueberlieferung und nicht zum wenigſten der moraliſche Zwang der 
Sitte, der Geſellſchaft und des Staates die Menſchen zu rein äußer⸗ 
lichen Mitgliedern der Kirche machen. So iſt es nicht gleichgültig, 
wie Männer der amerikaniſchen Kirchen zu den Fragen des Erwerbs— 
lebens Stellung nehmen, einflußreiche Prediger, theologiſche Lehrer 
oder kirchlich bekannte, hervorragende Laien. Keine dieſer Kirchen 
vertritt wohl als ſolche eine beſtimmte ſoziale oder politiſche Theorie. 
So werden einzelne Männer nicht ohne Bedeutung für die An⸗ 
ſichten in ihren Kirchen ſein. Da iſt Strong, der Präſident und 
Profeſſor der bibliſchen Theologie an der baptiſtiſchen Univerſität zu 
Rocheſter im Staate New York; er äußert ſich in Anſprachen, Auf: 
ſätzen und Predigten, wie er im Titel der gedruckten Sammlung 
ſagt, „um große Wahrheiten in populärer Form auszuſprechen“. 
Er widmet dies Buch dem Baptiſten John Rokefeller und erſcheint 
hier als Lobredner des Kapitalismus. Das Kapital, ſagt er, hat 
ſeinen Urſprung in Arbeit und Sparſamkeit; es erfordert ein ge⸗ 
wiſſes Maß von geiſtiger und moraliſcher Höhe, um überhaupt An⸗ 
häufung möglich zu machen; es verlangt Opfer an gegenwärtigen 
Gütern zugunſten zukünftiger. Eine zweite moraliſche Bedeutung 
hat es durch ſeine Verwendung: Es iſt Hilfe und Unterſtützung für 
Arbeit; ohne dies wären große öffentliche Werke unmöglich; der 
Kapitaliſt iſt der größte Arbeiterfreund. Aber was hier als Wirkung 
geſchildert wird, ſoll bei einem Chriſten auch Beweggrund ſein. 
Dieſer ſoll in allem, was er tut, Chriſtus angehören. Hat dieſer 
ihm die Gabe zum Gelderwerb verliehen, ſo muß er ſie bewußt im 
Intereſſe des Gebers brauchen. Er darf ſich nicht vom Geſchäft 
zurückziehen, nur etwa, um Aufregung oder Unbequemlichkeit zu 
vermeiden. Er darf kein kleines Geſchäft machen, wenn er ein 
großes machen kann. Er muß das, was er hat, produktiv machen 
für den großen Eigentümer, deſſen Verwalter er iſt. Er iſt ver: 
pflichtet zu möglichſt großer Produktion, nicht zur größten Anhäufung, 
gerade ſo wie wir den nicht ſchätzen, der nur Kenntniſſe anhäuft, 
ohne ſie andern mitzuteilen. Aber ebenſo iſt das öffentliche Urteil 
zu verwerfen, das in dem Kapitaliſten nur den Blutſauger ſieht. 
Damit iſt noch keine Entſcheidung darüber getroffen, welche Mittel 
im Erwerbsleben erlaubt oder unerlaubt find. Von John Roke⸗ 
feller, der übrigens früher ſelbſt im Sonntagsſchul-Unterricht ſeiner 
Baptiſtengemeinde zu New Pork ſehr tätig geweſen iſt, erzählt man 
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ſich den Ausſpruch: „Mache Geld, wo und wie du nur immer kannſt; 
aber dann verwende es für das Reich Gottes“; mit andern Worten: 
Wende die ſittlichen Tugenden des Erwerbslebens an und handle 
ſo, daß du deinen geſchäftlichen Kredit behaupteſt, und dann benutze 
das Gewonnene nicht für deinen perſönlichen Nutzen, ſondern für 
den der Allgemeinheit. Wieviel man für ſich verwenden mag, iſt 
gar nicht zu beſtimmen. Vieles, was früher Luxus hieß, gilt heute 
für notwendig. Ein tätiges Gehirn braucht gute Nahrung; ein 
ſchwer Arbeitender wird länger leben, wenn er ein gutes Bett hat. 
So iſt es auch recht, für die Verſchönerung des Daſeins, für die 
Kunſt, Geld auszugeben. Aber Schönheit und Vergnügen ſind nicht 
Selbſtzweck, ſondern nur Mittel für einen höhern Zweck: den 
Menſchen immer beſſer zu machen, immer mehr zu einem Organ 
des Guten im Dienſt der Zwecke Gottes. So ſei er in Gabe und 
Beſitz ein guter Haushalter der mannigfachen Gaben Gottes: Leben 
iſt Bewährung. 

Ziehen wir hier die religiöſe Begründung ab, ſo bleibt doch 
wieder nichts anderes als das Evangelium Franklins: Uebe die 
Tugenden, durch die du reich werden kannſt, weil ſie doch allein 
dem Erwerbsleben ſeinen höhern Wert für den Menſchen geben, 
für den einzelnen wie für das Ganze. Wenn aber Franklin der 
geſunde Menſchenverſtand in nüchterner Betrachtung dazu führt. ſo 
ſtellt ein Mann wie Strong ſeine Lebensweisheit zugleich in den 
Zuſammenhang metaphyſiſcher Ueberzeugungen, wie es dann ähnlich 
Walter Rauſchenbuſch, ebenfalls Profeſſor an der Baptiſten⸗Univer⸗ 
ſität zu Rocheſter, in feinem Buche „Christianity and social erisis“ 
tut: Keiner, der ſich iſoliert, und nur an ſeinen eignen Gewinn, 
an das Zuſammenraffen denkt, kommt zum Ziele. Kein irdiſches 
Ding hat Wert, das nicht des Menſchen Siegel und Ueberſchrift 
trägt, das nicht den Menſchen fördert. Aber ein ſoziales Element 
muß in allem liegen, was der Menſch tut. Es ſind doch nur die 
Geſetze der politiſchen Oekonomie, gleichſam Naturgeſetze, die auch 
das Chriſtentum predigt und zu deren Erfüllung es treibt. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion führen auf dasſelbe hinaus. Wenn man aber 
behauptet: „Das mögen ſchöne Gruudſätze ſein, aber in Wahrheit 
regiert Selbſtſucht die Welt“, ſo iſt zu erwidern: Der höchſte Erfolg 
it abhängig vom Gehorſam gegen Gottes Gebote, feine Naturgebote, 
zu denen uns die Wirklichkeit zwingt, wenn anders unſer ganzes 
Berufsleben nicht ein Unſinn fein ſoll: „Honesty and kindness are 
the best policy.“ So ſtammt Religion aus derſelben Quelle wie 
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die Natur; was Gott zuſammen gefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. Hier hören wir überall durchklingen das Evangelium des 
großen ſchottiſchen Puritanerſohnes Thomas Carlyle: Nur das kann 
beſtehen und hat Wert, was den großen Geſetzen der Ordnung in 
Gottes Weltall entſpricht, und der Menſch, die Menſchheit ſind 
dazu da, um aus dem Chaos immer mehr einen Kosmos zu machen; 
ein jeder hat die Pflicht, an ſeiner Stelle durch Geſinnung und 
Arbeit zu dieſem Ziele mitzuwirken, keiner hat das Recht, müßig 
und faul zu leben, und wie es das Amt jedes Helden iſt, Menſchen 
zu gemeinſamer Arbeit zu organiſieren, ſo leiſten in ſolcher Menſchen⸗ 
führung die „Hauptleute der Induſtrie“ ein gutes Stück heroiſcher 
Arbeit. Solche Arbeit iſt Gottesdienſt: Laborare est orare. 

Hier reichen ſich das Puritanertum von diesſeits und das von 
jenſeits des Ozeans die Hand, und in ſeiner Verbindung mit Carlyle 
wird der Amerikanismus in jener religiös⸗metaphyſiſchen Begründung 
urſprungs⸗ und geiſtesverwandt mit dem deutſchen Idealismus, dem 
Carlyle ſein Beſtes verdankte. 


Moderne Dichtung und moderne Kultur. 
Von 
Richard Müller⸗Freienfels. 


Die Theorie, nach der alle Kunſt und beſonders die Dichtung 
nur ein Ausdruck des jeweiligen Geſamtlebens und der jeweiligen 
Geſamtkultur ſein ſoll, ſtimmt vielleicht für keine Zeit ſo wenig wie 
für die Gegenwart. 

Nehmen wir die Dichtung des Naturalismus mit ihren 
ſchwächlichen, nervöſen, vom Milieu geknechteten und durch Ver⸗ 
erbung degenerierten Geſtalten; nehmen wir die noch ſchwächlicheren 
und noch nervöſeren Stimmungsmenſchen der Neuromantik; 
nehmen wir ſelbſt die biderben und meiſt auch recht ſchwächlichen 
Figuren, wie ſie die gegen Naturalismus und Neuromantik an⸗ 
kämpfende Heimatskunſt aufgeſtellt hat; immer werden wir uns 
erſtaunt fragen, ob das wirklich der Ausdruck unſeres neuen deutſchen 
Volkstums ſei. Das ſollte die poetiſche Verkörperung eines Volkes 
ſein, das auf wirtſchaftlichem, techniſchem und wiſſenſchaftlichem 
Gebiete einen in der Geſchichte beiſpielloſen Aufſchwung genommen 
hat, vor deſſen Energie und Zähigkeit das ſtolze England zittert, 
eines Volkes, deſſen Heer das größte und beſtdisziplinierte iſt, das 
jemals über die Erde geſchritten iſt? 

Man ſieht, in der einfachen Form jener Theorie iſt die Frage 
nicht zu beantworten. Sie iſt es aber auch nicht durch eine Um» 
kehrung jener Theorie, nach der die Dichtung gewiſſermaßen die 
Negation jener treibenden Kräfte wäre. Es liegt gewiß etwas 
Richtiges darin; zu allen Zeiten haben Dichter und Dichtkunſt in 
einer gewiſſen Oppoſition zu ihrer Zeit, den darin herrſchenden 
ethiſchen Anſichten und ſozialen Einrichtungen geſtanden. Richtiger 
denn als „Ausdruck“ würde man oft das Weſen der Dichtung als 
eine Ergänzung faſſen. Man könnte ſagen, nicht das gelebte 
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Leben zu wiederholen, ſondern es zu ergänzen, ihm gerade das zu 
geben, was ihm fehlt, ſei des Dichters Beruf. Nicht diejenigen 
Stimmungen, Gefühle, Ideale zu verkörpern, die eine Zeit tatſächlich 
hat, ſondern diejenigen darzuſtellen, die ſie nicht hat, darauf komme 
es an. Sie müſſe eine Zuflucht ſein für diejenigen gerade, die 
im Leben ſelber nicht Genüge finden. 

Gewiß iſt darin viel Wahres, und zu allen Zeiten hat es ſolche 
Dichter gegeben. Aber erſchöpfend iſt auch dieſe Formel nicht. Eine 
ſolche gibt es überhaupt nicht. So wenig man aus der Natur des 
rohen Erdbodens errechnen kann, welche Pflanzen darauf aufgehen 
werden, wenn man nicht die Samen kennt, die dahin getragen 
werden, und hundert andere Momente, ſo wenig läßt ſich eine alles 
erſchöpfende Formel finden für die Notwendigkeit beſtimmter Dichtungen 
und Kunſtwerke. Alles, was wir tun können, iſt eine nachträgliche 
Feſtſtellung der Momente, die für das Auftreten gerade dieſer Art 
von Werken und Geſtalten günſtig waren. Auf eine einheitliche Formel 
müſſen wir dabei verzichten, wir müſſen vielmehr eine lange Reihe 
von pſychologiſchen, ethiſchen, hiſtoriſchen, ſoziologiſchen und anderen 
Tatſachen berückſichtigen, wollen wir in das unendlich kompli⸗ 
zierte Wurzelgewirre hineinleuchten, das die moderne Dichtung er⸗ 
geben hat. 

Es kommt noch hinzu, daß das, was wir als unſere Kultur 
bezeichnen, noch viel weniger ein Einheit iſt, als es das in früheren 
Jahrhunderten geweſen. Was iſt es, bei Lichte beſehen, was ein 
ſchleſiſcher Magnat, ein elſäſſiſcher katholiſcher Geiſtlicher, ein Ham⸗ 
burger Reeder, ein Rixdorfer Eiſenarbeiter und ein Münchener 
Maler miteinander gemeinfam haben? Würden fie überhaupt 
miteinander zu reden vermögen? Und wenn das wirklich der Fall 
wäre, wären dieſe gemeinſamen Dinge nun das, was wir als ges 
meinſame deutſche Kultur anſehen könnten? Kaum. In der Tat 
liegt die Sache ſo, daß wir nicht eine einheitliche Kultur haben, 
ſondern eine ganze Reihe von völlig verſchiedenen Kulturen, nicht 
nur über⸗ ſondern auch nebeneinander. Und in der Tat wird eine 
Analyſe zeigen, daß die moderne Dichtung, von der wir hier ſprechen 
werden, jeweils einer ganz ſpeziellen Kulturſchicht entſproſſen iſt 
und nicht im entfernteſten etwa repräſentativ für das Ganze war. 
Gewiß iſt es in faſt allen Zeiten ſo geweſen, daß die Poeſie einer 
beſtimmten Kulturſphäre entſprang, aber ſie war doch allen bis zu 
einem gewiſſen Grade verſtändlich. Die Kunſt des Sophokles war 
Sache des ganzen Volkes, Walthers von der Vogelweide Lieder ſang 
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das Volk auf dem Markte und Shakeſpeares Stücke wurden bei Hof 
wie vor dem Meßbudenpublikum geſpielt und alle verſtanden es, 
empfanden: tua res agitur — Iſt Aehnliches auch heute der Fall? — 


* * 
* 


Beginnen wir mit der Gründung des neuen Reiches. Die 
Dichtung und das, was ſich dafür ausgab, die damals herrſchte, 
war bürgerlich, allzu bürgerlich. Guſtav Freytag, Spielhagen und 
Heyſe waren die meiſtgeleſenen Autoren. Wie ſie ſelber durchaus 
dem Bürgerſtande angehörten, ſo war auch die Welt, die ſie dar— 
ſtellten, durchaus gut bürgerlich. Sie war es auch dann, wenn ſie 
ſich, wie bei Dahn, Ebers und vielen anderen, hiſtoriſch koſtümierte. 
Was auf den Bühnen herrſchte, war das ebenfalls hiſtoriſch auf— 
geputzte, im Grunde höchſt bourgeoiſe Schiller-Epigonentum oder 
das franzöſiſche Konverſationsdrama. Und dem entſprach auch in 
der Lyrik die Kunſt Geibels und anderer Epigonen. Es war alles 
durchaus brave Literatur, der nur leider der eigentlich göttliche 
Funke völlig fehlte. — Sie brachten gewiß mancherlei zum Ausdruck, 
was in ihrer Zeit lag, aber ſie vermochten nicht, es in jene Höhen 
zu erheben, wo es vom Lichte der Ewigkeit verklärt iſt. Der Literatur 
im eigentlichen Sinne, das heißt derjenigen, die für alle Zeiten 
dauert, gehört kaum etwas von dem an, was in dieſer Zeit geleſen 
und geliebt wurde. Alles, was uns heute aus jener Zeit als groß 
erſcheint, die Kunſt C. F. Meyers, vieles von W. Raabe, Anzen⸗ 
gruber blieb unbeachtet. 


* * 
* 


Um die Mitte der achtziger Jahre nun kam ein neues Geschlecht 
herauf, das im Namen der Wahrheit und Freiheit Sturm lief gegen 
die bürgerliche Kunſt, die herrſchte. Sehen wir uns die Stürmer 
und Dränger an, ſo ſind ſie ihrem ſozialen Habitus nach meiſt 
Outſiders, Studenten, die ſich in keinen bürgerlichen Beruf einpaſſen 
können, Schriftſteller, die kein zahlendes Publikum hinter ſich haben, 
ſozialiſtiſche Agitatoren. — Dem Inhalt nach iſt ihre Kunſt dem» 
entſprechend. Die Helden ihrer Bücher gehören faſt durchweg dieſem 
Milieu an: fo in ſämtlichen Dramen des jungen Hauptmann, Bier⸗ 
baums Stilpe, wie Hartlebens Studenten, alles mehr oder weniger 
„Lumpengeſindel“, um das Wort im Sinne der ſehr tpypiſchen 
Komödie Wolzogens zu gebrauchen. Damit aber iſt auch bereits 
ihre Stellung zur geſamten Kultur gekennzeichnet: alles iſt Proteſt 
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und Oppoſition. Man proteſtierte, indem man ſich erotiſch gewaltig 
erdreiſtete, man proteſtierte, indem man Sozialismus und Anarchismus 
predigte, man proteſtierte, indem man die Religion und jede ſtaatliche 
Autorität auf den Kehrichthaufen warf. 

Was nun iſt von der zeit- und kulturtypiſchen Bedeutung dieſer 
Kunſt zu halten? War ſie wirklich ein Ausdruck des deutſchen 
Volkstums ihrer Zeit? Gewiß hat ſie ſtarken Widerhall gefunden 
in der Jugend jener Periode, bei allen denen, die ſelber ſolche 
Außenſeiter waren, und ſolchen, die noch nicht ſich hineingefunden 
hatten in den großen Mechanismus des modernen Lebens. Und 
hierin liegt fraglos der Wert dieſer Kunſt, in der ſtarken kritiſchen 
und zerſtörenden Wirkung, die ausging von ihr. Aber hat ſie auch 
vermocht, Poſitives zu ſchaffen im Kulturleben? Dieſe Frage muß 
in der Hauptſache verneint werden. Gewiß haben Hauptmann und 
Halbe und andere manch feines Werk gegeben, aber deren bleibende 
Werte ſind keineswegs etwa zeittypiſch. Dasjenige an dieſen Werken, 
was damals am meiſten feſſelte und was als zeitgemäß empfunden 
wurde, iſt weſentlich negativ und kritiſch und erſcheint uns heute 
als der ſterbliche Teil daran. Wenn die Weber und Hanneles 
Himmelfahrt noch heute wirken und vielleicht noch in 50 Jahren 
wirken werden, ſo iſt es nicht dasjenige, was die Jugend von 
damals am meiſten hinriß, das Revolutionäre und Sozialreformeriſche, 
es iſt vielmehr die latente Mitleidslyrik und andere Faktoren, die 
mit dem eigentlich Aktuellen nichts zu tun haben. Und wenn auch 
dieſe Kunſt vieles in ſich hat, was dem ſpezifiſchen zeitlichen Milieu 
entſtammt, eine Kunſt, die wirklich ein typiſcher Ausdruck wäre für 
das Geſamtleben der Nation, hat der Naturalismus nicht geſchaffen. 
Es iſt bezeichnend, wo er ſeinen lauteſten Widerhall fand: im 
ſenſationslüſternen Berlin W. Weitere Kreiſe des Volkes hat 
er überhaupt nur als Mode ergriffen, was ſich ſchon aus ſeiner 
ſo kurzen Lebensdauer erweiſt. Und gar zu den Schichten der 
Arbeiter, als deren Kunſt er ſich zunächſt ausgab, iſt er gar nicht 
gedrungen. Wie die Statiſtik beweiſt, lieſt der Arbeiter, was 
pſychologiſch auch erklärlich iſt, viel lieber idealiſtiſche Bücher als 
naturaliſtiſche. Es gibt eine ganze Reihe von Gründen dafür, daß 
der Naturalismus, obwohl er bewußt darauf ausging, keine zeit— 
typiſche Kunſt zu ſchaffen vermochte. Der Hauptgrund liegt natürlich 
in den Perſönlichkeiten der Dichter ſelber. Wir können heute ſie 
ſoweit überſchauen, um ſagen zu können, daß ihnen allen das fehlte, 
was allein vermag, eine ſolche Dichtung zu ſchaffen: der große, 
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ſynthetiſche Gedanke. Gewiß haben fie eine Fülle fein beobachteter 
Geſtalten und fein erlauſchter Stimmungen in die Welt geſetzt, aber 
vielleicht hängt es mit der naturaliſtiſch-impreſſioniſtiſchen Begabung 
zuſammen, daß ſie am Einzelnen klebt und zur ſynthetiſchen großen 
Geſtaltung nicht kommt. Das hat keiner, auch Gerhart Hauptmann 
nicht, vermocht. Das iſt das Weſen des Naturalismus, daß er 
aufs Einzelne geht, daß die große Syntheſe ihm widerſtrebt. — 
Dazu kommt ferner, daß eine große zeittypiſche Geſtaltung nur aus 
der Liebe, nicht aus dem Haß geboren werden kann. Nun aber iſt, 
wie wir oben gezeigt haben, die Stellung der ganzen Bewegung 
durchaus aggreſſiv, proteſtleriſch. Das iſt gewiß auch die große 
Poeſie früherer Zeiten oft geweſen; aber daneben und hauptſächlich 
war ſie doch poſitiv und ſelbſt ihr Haß war aus der großen Liebe 
geboren. — Dieſe aber fehlt durchaus der proteſtleriſchen Außen 
ſeiterliteratur, dieſe jungen Leute haben kaum jemals ernſthaft ver— 
ſucht, die Lebensbedingung und die Lebensberechtigung derjenigen 
Verhältniſſe zu begreifen, die ſie angriffen. Auch die beſten ſind 
nicht objektiv; Hauptmann iſt in den Webern, im Biberpelz ıc. 
ziemlich einſeitig Partei, und ſo ſind ſie es alle. Aber noch ein 
Drittes kommt hinzu. Wohl ging man bewußt darauf aus, eine 
zeittypiſche Kunſt zu ſchaffen, war „modern“ mit Bewußtſein, aber 
man wollte das dadurch ſein, daß man die Zeit nachbildete. Das 
aber iſt unmöglich, niemals kann auf dieſem Wege die Dichtung 
repräſentativ wirken. Nicht nach bildend, ſondern vorbildlich iſt die 
Kunſt großer Zeiten geweſen. Das Weſen aller großen Poeſie war 
ihre idealbildende Kraft; darum überragen die Ilias und das 
Nibelungenlied, Sophokles und Molière, Calderon und Schiller die 
Jahrhunderte, weil ſie das Ideal ihrer Zeit geſchaffen haben. 
Sie ſind zeittypiſch, nicht weil ſie ihre Kunſt ihrer Zeit angepaßt 
hätten, ſondern weil ihre Zeit in ihrer Kunſt ihr Ideal verkörpert 
hat. Darüber jedoch ſpäter. Der Naturalismus indes verſuchte 
es auf dem andern Weg. Er wollte durch Nach bildung das Leben 
geſtalten und lehnte jede Idealbildung bewußt ab. So mußte er 
in die Irre gehen. Wir kennen ſein Schickſal. Bereits um das 
Jahr 1900 war er faſt verſchwunden. 


* ** 
* 


Die Erbſchaft trat die Neuromantik an. Wie die meiſten 
hiſtoriſchen Erben trat auch fie als Oppoſition gegen den Naturaliss 
mus auf. Erſt wir von heute erkennen, daß ſie, wie alles Agreſſive, 
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eines Fleiſches und Blutes war mit dem Naturalismus. Aeußerlich 
jedoch gebärdeten die neuen Männer ſich ganz anders. Sie gingen 
nicht in Lodenjoppen mit der roten Kravatte um, wie die jungen 
Stürmer um 1890. Sie waren meiſt aus reichem Hauſe, hatten 
Kunſtgeſchichte und Aeſthetik ſtudiert, waren raffinierte Kenner aller 
Moden und Parfüms und durchaus unrevolutionär und undemo— 
kratiſch. Schon rein äußerlich kommt ein neuer Dichtertyp herauf, 
die um George und Hoffmannsthal, Vollmöller und Hardt ſich 
ſcharten. Mißverſtandener Nietzſche gab ihnen, wie ſchon der vorigen 
Generation, die Schlagworte, diesmal aber in ganz entgegengeſetzter 
Richtung. Man war ariſtokratiſch mit Betonung, hielt ſich fern 
vom profanum vulgus. Hatte der Naturalismus ausgefprochener: 
maßen zeitgemäß ſein wollen und damit immerhin ſtarkes Intereſſe 
erweckt, ſo ſchob die Neuromantik alles Gegenwärtige mit kühler Geſte 
beiſeite und drapierte ſich mit hiſtoriſchen Gewändern aller Zeiten 
und Stile. Mit Vorliebe griff man in die Renaiſſance zurück, ohne 
zu merken, wie die weiten Cinquecentomäntel den blutloſen Figuren 
dieſer Dramen um die dekadenten Glieder ſchlotterten. Das 
Evangelium dieſer Kunſt war die Form. Man faßte dieſen Begriff 
vor allem im rein ſprachlichen Sinne und glaubte, mit ziſelierten 
Worten und Verſen große Dichtung machen zu können. Nun ſoll 
gewiß nicht beſtritten werden, daß in manchen kleineren Gattungen, 
in der Lyrik beſonders, dieſe Richtung Werke von feinſtem, delikateſtem 
Reize geſchaffen hat. Aber es blieben Treibhausblüten. Der Grund 
liegt darin, daß ihr Formbegriff, auf den ſie alles bauten, verfehlt 
war. Dichteriſche Geſtaltung iſt nicht ſprachliche Geſtaltung in 
erſter Linie, iſt Geſtaltung des Lebens. Form muß im Sinne 
Platons gefaßt werden als die Idee, das Ideal. Nicht durch ihre 
ſprachlichen Reize leben die Odyſſee und Shakeſpeare, Aeſchylos und 
Goethe; nein, weil es ihnen gelang, Idealgeſtalten zu ſchaffen, 
die, aus ihrer Zeit geboren, in das Zeitloſe hinüberragen. Sprachlich 
und als Kompoſition iſt die Ilias genau ſo anfechtbar an vielen 
Stellen, wie der Fauſt. Das aber beweiſt, daß nicht die Sprach⸗ 
form das Ausſchlaggebende iſt für die Wirkung der Dichtung, ſondern 
Formung im tieferen Sinne, als Idealgeſtaltung. So aber mußte 
es kommen, daß auch die Neuromantik nicht das leiſtete, was ein 
Volk von ſeiner Dichtung erhoffen kann und muß. Die Neuromantik 
blieb eine Domäne weniger abſeits ſtehender Artiſten, drang nicht 
weit hinaus aus den Ateliers und einigen literariſchen Salons. 
Ein Kulturfaktor im breiteren Sinne konnte ſie nie werden, weil ſie 
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ja ſelbſt auch verſchmähte und abſichtlich alle Wege mied, die ins 
Volk führen konnten. So iſt auch über ihr Erlöſchen heute kaum 
mehr ein Zweifel. 
* * 
* 

Nun gab es und gibt es aber neben dieſen beiden Haupt⸗ 
richtungen der neuen Dichtung noch eine andere Poeſie, die nicht 
ſo deutliche Programme formuliert hat und doch neben jenen herlief. 
Es iſt das jene Kunſt, die mehr auf dem Lande als in den großen 
Städten daheim war, eine Kunſt, die der Großſtadtkunſt mehr oder 
weniger deutlich Oppoſition machte. Eine Zeitlang ſuchte man eine 
Formel und fand den Ausdruck Heimatskunſt. Er iſt gewiß nicht 
glücklich und nicht erſchöpfend, wenn ſich vielleicht ein beſſerer auch 
ſchwer darbietet. Dieſe Art von Kunſt hat es zuweilen zu breiteren 
Erfolgen gebracht: Frenſſens „Jörn Uhl“, Heſſes „Peter Camen⸗ 
zind“, E. Strauß' „Freund Hein“, Schönherrs „Glaube und Heimat“ 
ſind beſonders bezeichnende Werke, deren Reihe ſich noch weithin 
verlängern ließe. Gewiß haben auch ſie alle ihre menſchlichen und 
dichteriſchen Qualitäten. Aber ſind ſie nun irgendwie Ausdruck 
unſerer Zeit, um den es ſich uns hier handelt? Nein, denn ihnen 
allen iſt gemeinſam eine gewiſſe Abwendung von allem ſpezifiſch 
Modernen, ſie alle verherrlichen die Scholle im Gegenſatz zur Groß— 
ſtadt, die nun doch einmal das führende Element in unferer Kultur 
geworden iſt: alle gehen ſie formal auf ältere, zum Teil ſehr gute 
Muſter, wie Keller, Storm, Raabe uſw., zurück, aber es ſind doch 
eben ältere Muſter und nicht etwa Ausdruck unſerer Gegenwart. 
Dazu kommt, daß ſie alle doch beeinflußt ſind vom Naturalismus 
wie von der Neuromantik, daß fie, genau beſehen, doch nur Kom— 
promiſſe geben und daß ſie vor allem die Mängel dieſer beiden 
Kunſtrichtungen ebenfalls aufweiſen: die Unfähigkeit, Ideale zu 
ſchaffen. Auch alle dieſe biderben Söhne der Scholle ſind im Grunde 
genau dieſelben ſchwachen Nervenmenſchen, wie ſie der Naturalismus 
und die Neuromantik uns in ſo reicher Fülle geſchenkt haben, auch 
ihnen allen fehlt das, was der klaſſiſchen Dichtung ihren höchſten 
Adel geliehen hatte, daß ſie nicht nur Nachbildung der Welt, ſon— 
dern vor allem Vorbild, Idealgeſtaltung war. 

Es liegt dieſen Betrachtungen ganz fern, die Kunſt meiſtern 
zu wollen. Ich konſtatiere nur Tatſachen und dieſe ſind, daß keine 
der neueren Kunſtrichtungen es zu einer tieferen kulturellen Wirkung 
gebracht hat, ja, daß ein tiefer Spalt zwiſchen moderner Dichtung 
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und moderner Kultur klafft, daß die moderne Dichtung nicht der 
Ausdruck ihrer Zeit iſt, ſondern ein abſeits ſtehendes, aber lebens— 
fernes Gebilde. Das iſt ja nun gewiß durch theoretiſche Erwägungen 
nicht zu ändern. Wohl aber kann die Theorie eins: ſie kann die 
falſchen Theorien bekämpfen, die allerdings ganz gewaltig geſchadet 
haben. Dieſe falſchen Theorien ſind die des Naturalismus, daß 
die Kunſt das Leben nachzubilden habe, und die der Neuromantik, 
daß Kunſt Form ſei, vor allem ſprachliche Form. Beide Theorien 
ſind nachweislich falſch, denn es iſt nachzuweiſen, daß diejenigen 
Kunſtwerke aller Zeiten und Völker, die die höchſten und tiefſten 
Wirkungen erzielt haben und die alle wechſelnden Moden überdauert 
haben, beiden Theorien direkt wiederſprechen, d. h. nach jenen 
Theorien höchſt mangelhaft ſind, dafür aber ganz andere Vorzüge 
aufweiſen. Dieſe Vorzüge alſo müſſen wir, wenn wir ſtreng 
empiriſch vorgehen wollen, als das Weſen aller ſtarken Dichtung 
anſehen, und dieſe Vorzüge ſind durchaus idealiſtiſcher Natur. Das 
iſt das Weſen aller großen Dichtung ſeit Homer, daß ſie Ideale 
hinzuſtellen wußte, daß ſie es vermochte, der Sehnſucht und dem 
gärenden Drang ihrer Zeit Fleiſch und Blut zu leihen und Leben 
zu ſchenken. 

Und ſo beantworten ſich die Fragen, die wir im Anfang ganz 
allgemein betreffs des Verhältniſſes von Poeſie und Kultur ſtellten. 
Die große Poeſie müßte wie der platoniſche Eros geboren ſein aus 
Haben und Nichthaben. Sie müßte einmal dem Boden ihrer Zeit 
entſproſſen und mit deſſen Säften genährt ſein, ſie müßte aber 
andererſeits ein Ausdruck ſein deſſen, was der Zeit fehlt. Aus 
beiden Momenten erwächſt die idealbildende Kraft aller großen 
Poeſie. Darum war der Naturalismus im Unrecht, weil er glaubte, 
durch bloße Nachbildung gewiſſer zeittypiſcher Geſchehniſſe eine zeit— 
typiſche Kunſt zu erzielen, darum mußte auch die Neuromantik 
wurzellos und fruchtlos bleiben, weil ſie in abſeits liegendem Treib— 
haus ihre Früchte ziehen wollte, ſtatt auf dem Boden der Zeit. 

Nur dadurch, daß die Dichtung der Zeit ein Ideal, 
das ihr notwendige Ideal zu geben weiß, nur dadurch 
vermag ſie der typiſche und notwendige Ausdruck der 
Zeit zu werden. Gewiß iſt es heute ſchwerer als je, alle Tendenzen 
unſerer Zeit zuſammenzufaſſen, und dadurch, daß man ſie nach— 
bildet, wird es gewiß nicht gelingen. Der einzige Weg wäre auch 
hier, wie es früher immer war, daß Ideale geſchaffen würden, 
die es vermöchten, den verſchiedenen Richtungen gemeinſame Ziele 
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zu geben. Nicht ſo, wie manche Naiven heute meinen, iſt eine 
moderne Kunſt zu ſchaffen, daß man von Fabriken, Eiſenbahnen, 
Dampfſchiffen ꝛc. dichtet, obwohl man dieſe ſicher auch nicht aus⸗ 
ſchließen ſoll. Eine wahrhaft moderne Kunſt iſt nur fo zu ge— 
winnen, daß die im Volke vorhandenen Tendenzen idealiſiert werden 
und in der Dichtung lebendig gemacht werden. Dann wird auch 
die Rückwirkung auf die Kultur nicht ausbleiben. Es wäre 
falſch, anzunehmen, daß diejenigen Ideale, die Homer, 
die Sophokles, die das höfiſche Epos, die Schiller ihren 
Völkern hingeſtellt haben, etwa Abbilder waren von 
Tendenzen ihrer Zeit. Nein, ſie waren Vorbilder, 
Ideale, die das gaben, was der Zeit fehlte, und darum 
die Kultur ſchaffen halfen. Die höfiſche Kultur des Mittelalters 
iſt mindeſtens ebenſoſehr ein Produkt der Poeſie, als die höfiſche 
Dichtung ein Produkt der Zeitkultur iſt. Und wenn in der Zeit 
der Freiheitskriege es den Anſchein gewinnt, als ſeien Helden aus 
Schillerſchen Dramen ins Leben hinuͤbgeſtiegen, um die dort ver⸗ 
herrlichten Tugenden der Freiheitsliebe und des Patriotismus zu 
verwirklichen, ſo liegt die Sache nicht ſo, daß Schillers Helden das 
Abbild, ſondern ſo, daß ſie das Vorbild jener lebendigen Helden waren. 
In dieſer Weiſe muß der Zuſammenhang zwiſchen Dichtung und Kultur 
ſein, daß jene vorausahnend bilde, was dieſe zu erreichen hat. Es 
war der folgenſchwere Irrtum des Naturalismus, daß er glaubte, 
die Kunſt müſſe dem Leben nachhinken, ſtatt ihm idealbildend vor⸗ 
ausgehen. So kam er trotz heißen Bemühens nicht zu einer Kunſt, 
die wirklich als typiſcher Ausdruck ihrer Zeit gelten kann. 

Indeſſen zeigt eine genaue Prüfung unſerer neueſten Kunſt, 
daß Tendenzen am Werke ſind, die bewußt wieder auf idealiſierende 
Geſtaltung ausgehen. Ob es dieſen Trieben beſtimmt iſt, zur Blüte 
und Reife zu gelangen, kann erſt die Zukunft lehren. 
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Nur wenige Jahre fehlen noch, und es wird das vierhundert⸗ 
jährige Beſtehen der Reformation gefeiert werden. Der Worte 
hellauflodernde Feuerflut wird ſich dann in reichem Strom ergießen, 
und die Segnungen dieſer reformatoriſchen Tat werden laut 
und ſtolz geprieſen werden. Aber unter all dem feſtlichen Jubel 
wird doch in den beſinnlicheren Gemütern unſeres Volkes die Stimme 
des Gewiſſens nicht zur Ruhe kommen, die uns verklagt: ihr habt das 
Erbe eurer Väter verſchimmeln laſſen und habt euer Pfund ver⸗ 
graben; wo nun das Salz dumm wird, womit ſoll man's ſalzen? 

Oder iſt es nicht ſo, daß von allen geiſtigen Mächten die Kirche 
heut diejenige iſt, die am meiſten zurückgeblieben iſt und nur träge 
und verdroſſen hinter den großen Bewegungen unſerer Tage einher⸗ 
ſchleicht! Sie, die es ehedem als ihre vornehmſte Aufgabe erkannte, 
die Verkünderin reiner Wahrheit zu ſein, ſehen wir ſie nicht miß— 
mutig und ſchmälend beiſeite ſtehen, nachdem es ſich als unabweis— 
lich herausgeſtellt hat, dieſer Glaubenswahrheit abermals eine geiſtigere 
Faſſung zu geben? Wir wollen es und dürfen es nicht glauben, 
daß alles, was ſich der Geiſt unſeres Volkes im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert Großes erarbeitet hat, daß alles das für die Kirche nur ſo 
in den Wind geſprochen iſt und daß ſie darin die waltende Hand 
Gottes nicht mehr zu erkennen vermag. Denn eine Kirche, die zu 
ſtumpf wird, dieſes lebendige Wirken des göttlichen Geiſtes zu ver— 
ſtehen, ſinkt zur Konventikel- und Parteikirche herab; in ihr iſt dem 
Genius der Weltgeſchichte keine Stätte mehr bereitet. 
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Schon iſt es ſoweit gekommen, daß Tauſende und Abertauſende 
dieſer kirchlichen Gemeinſchaft den Rücken gekehrt haben, und noch 
größer iſt die Zahl derer, die ihr, ohne ſich äußerlich von ihr zu 
trennen, innerlich völlig gleichgültig gegenüberſtehen. Und doch kann 
man trotz aller moderniſtiſchen, moniſtiſchen und materialiſtiſchen 
Seifenblaſen nicht ſagen, daß das religiöſe Bewußtſein unſeres 
Volkes im Schwinden begriffen wäre. Vielmehr trifft das Um⸗ 
gekehrte zu, daß das religiöſe Bedürfnis allüberall ſich heut wieder 
kraftvoller regt, und nur die Kirche ſäumt immer noch, ihre gegen— 
wärtige Beſtimmung zu verwirklichen. Das aber iſt das Bedenkliche. 
Denn eine religiöſe Gemeinſchaft, die nicht mehr mit der in Gott 
gegründeten Einheit eines ganzen Volkes in organiſcher Verbindung 
bleibt, eine Religion, die ſich im Konventikeltum und Parteiweſen 
auslebt, hört auf, ein entſcheidender Kulturfaktor zu ſein. Es iſt 
mit Recht geſagt worden: „Wenn eine Partei innerhalb der 
proteſtantiſchen Kirche ihre Anſichten ſoweit zur Geltung gebracht 
hat, daß die Gegner, ſeien es nun Orthodoxe oder Pietiſten oder 
Liberale, hinausgemaßregelt ſind, ſo beginnt der Zerfall der Kirche.“ 
Noch iſt unſere evangeliſche Kirche vor dieſem Verhängnis bewahrt 
worden; doch nur wenige Schritte auf der von der herrſchenden 
Richtung verfolgten Bahn vorwärts, und wir ſtehen unmittelbar vor 
dieſer Zerſetzung. 

Die aber, die bereits draußen ſtehen und nun auch den 
Anderen, ob ihrer Kirche Enttäuſchten, ebenfalls zurufen, das 
alte Band mit ihrer Glaubensgemeinſchaft zu zerſchneiden, ſie ver— 
geſſen in ihrer leichtfertigen Verblendung nur das Eine, daß ein 
Volk, das ſeinen religiöſen Zuſammenhang auflöſt, ſich ſelbſt auf— 
gibt. Denn ein Volk, das nicht mehr feſt auf dem Boden ſeiner 
ſelbſt erkämpften Religion ſteht, verliert damit zugleich die Fähigkeit, 
neue Kulturwerte von wahrhaft weltgeſchichtlicher Bedeutung zu 
ſchaffen. Und fo konnte ſogar ein Denker wie Ludwig Feuer— 
bach nicht umhin, zu erklären: „Was als ein neues Prinzip in die 
Welt tritt, muß ſich zugleich als religiöſes Prinzip ausſprechen, denn 
nur dadurch ſchlägt es als ein zerſchmetternder und erſchreckender 
Blitz in die Welt ein, denn nur dadurch wird es eine gemeinſame, 
die Gemüter beherrſchende Weltſache; nur dadurch, daß das 
Individuum, durch welches ſich der Geiſt ins Werk ſetzt, dieſen 
Geiſt in Gott erkennt, ſeine Tat, ſeinen Abfall von dem früheren 
Prinzip, welches ſich gleichfalls als Religion ausſprach, als eine 
göttliche Notwendigkeit, als einen religiöſen Akt anſchaut, bekommt 
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es jenen unwiderſtehlichen Mut, vor dem alle äußere Gewalt als 
Machtloſes verſchwindet.“ Daß es ſo iſt, beweiſt der Gang der 
Geſchichte auf Schritt und Tritt, und kein Geringerer als Ranke 
hat immer wieder darauf hingewieſen, daß die religiöſe Verankerung 
das innere Grundprinzip alles weltgeſchichtlichen Geſchehens iſt. 
Darum gilt auch für uns unumſtößlich der Satz: das deutſche 
Volk ſteht und fällt mit ſeiner evangeliſchen Kirche. 

Es ſind nicht die Geiſter der Tiefe, ſondern der Oberfläche, 
die da wähnen, ſo nach eigenem Gutdünken und nach eigenen Ein⸗ 
fällen eine neue Weltanſchauung zimmern zu können. Und wer in 
eitler Selbſtüberhebung ſich brüſtet, eine Umwertung aller Werte 
vollbringen zu wollen, iſt ſelbſt nur ein betrogener Betrüger. Solcher 
luftigen Anmaßung muß entgegengehalten werden, daß ein welt— 
geſchichtliches Volk überhaupt keine weſentlich neue Weltanſchauung 
mehr annehmen kann: denn das, was es vermag, iſt nur dies, daß 
es den mit ſeiner geſchichtlichen Entwicklung ergriffenen Totalitäts— 
glauben reinigt, vertieft, vergeiſtigt, nicht aber, daß es einen gänzlich 
neuen an ſeine Stelle ſetzt. Solange es daher ein deutſches Volk 
geben wird, wird es auch gegründet ſein auf die Idee der Recht— 
fertigung aus dem Glauben, auf die Idee der univerſell⸗chriſtlichen 
Lebensgemeinſchaft in der gottmenſchlichen Perſönlichkeit, auf die 
Idee des allgemeinen Prieſtertums. Wohl kann dasſelbe, künſtleriſch 
und philoſophiſch, auch in anderer Form ausgedrückt werden, und 
unſere großen Dichter und Denker haben es auf ihre Weiſe aus— 
gedrückt; nicht weil dies ihre vorgefaßte Abſicht war, ſondern weil 
ſie von demſelben Geiſt getrieben waren, von dem ſich auch unſere 
Reformatoren ergriffen fühlten. Wer ſich daher von der prote— 
ſtantiſchen Glaubensgemeinſchaft losſagt, der ſagt ſich damit zu— 
gleich von dem ſchöpferiſchen Geiſt unſeres deutſchen Volkes los. 
Eben deswegen iſt es vollkommen widerſinnig, die ſichtbare Kirche 
zu verlaſſen, weil ſie den gegenwärtigen Anſprüchen nicht genügt: 
denn ſie iſt doch nun einmal, auch als ſichtbare Kirche, das 
Produkt unſerer religiös-geiſtigen Volksgemeinſchaft und iſt deshalb 
mit uns ſelbſt bis in die Herzfaſern verwachſen. Wir dürfen uns 
daher nicht von ihr abwenden, und wir dürfen uns auch nicht ein— 
mal gleichgültig gegen ſie ſtellen, wenn wir uns aus der organiſchen 
Verbindung mit dem nationalen Geiſtesleben nicht in blinder Ver— 
meſſenheit abſondern wollen. Denn wenn wir uns als Träger 
dieſes Geſamtgeiſtes fühlen, wenn wir darin das Höchſte und 
Heiligſte verehren, das wir von der geſchichtlichen Vorſehung 
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empfangen haben, dann müſſen wir uns auch ſagen: wir ſind ſo 
oder ſo alleſamt ſchuld daran, daß die Kirche in unſerem Zeitalter 
nicht das erfüllt hat, was ſie hätte erfüllen ſollen, und darum 
haben wir alleſamt die Pflicht, unſere perſönliche Kraft dafür ein⸗ 
zuſetzen, daß die Flamme des proteſtantiſchen Glaubensgeiſtes wieder 
der ganzen Menſchheit auf ihrem Lebenswege voranleuchte. 


2. 

Was aber iſt, wenn wir von allen partikularen und zufälligen 
Schäden abſehen, das Grundübel, an dem unſere evangeliſche Kirche 
jo ſchwer zu leiden hat? Was iſt es, das fie jo arg in das Hinter— 
treffen gebracht hat und das ſie immer mehr des entſcheidenden 
Einfluſſes auf die Geſtaltung der großen Lebensfragen beraubt hat? 
Man wird, je tiefer man dem Quell dieſes Elendes nachgräbt, nur 
immer gewiſſer darauf geführt, daß der Kirche als Kirche trotz aller 
hervorragenden Einzelleiſtungen das Verſtändnis für das Walten 
des weltgeſchichtlichen Geiſtes verloren gegangen iſt. Es wird des⸗ 
halb zunächſt auffällig erſcheinen; aber es muß doch einmal klipp 
und klar ausgeſprochen werden: die Kirche hat die religiöſe 
Bedeutung der nationalen Menſchheitsbewegung, der 
gewaltigſten Bewegung der Völker in den letzten hundert 
Jahren, nicht zu erfaſſen, nicht zu würdigen, nicht in ſich 
aufzunehmen vermocht; ſie iſt mit der Erfüllung ihres 
nationalen Berufes im Rückſtande geblieben und hat 
darüber die lebendige Fühlung mit dem Weltgeiſte eins 
gebüßt; ſie hat die Aufhebung des Gegenſatzes zwiſchen 
den individuellen Beſtrebungen der Völker und der 
Univerſalität der chriſtlichen Religion noch immer nicht 
als ihre Beſtimmung begriffen. 

Der Anhänger der römiſchen Kirche würde, wenn er das hörte, 
erſtaunt ausrufen: wie iſt das möglich, daß man der Kirche, die 
doch die Organiſation der univerſellen Lebensgemeinſchaft des 
Chriſtentums iſt, eine nationale Miſſion zuſpricht? In der Tat; 
für die Papſtkirche kann es dieſe Beſtimmung niemals geben; denn 
für ſie wird der Gegenſatz zwiſchen dem nationalen Staat und der 
univerſalen Kirche ewig ungelöſt bleiben. Für die proteſtantiſche 
Kirche dagegen iſt die Aufhebung dieſer abſtrakten Gegenſätzlichkeit 
erreichbar; ja, es iſt dies ihre höchſte ſittliche Aufgabe. Eben 
deswegen kommt ihr ein nationaler Beruf notwendig zu, und ihr 
gehört darum die Zukunft. Der Proteſtant aber wird fragen, wie 
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können die Mißſtände in bezug auf Lehre, Leben und Verfaſſung, 
unter denen die Kirche heut ſo ſchwer zu leiden hat, vermittelſt der 
Durchführung jener ihres nationalen Berufes gehoben werden. 
Dazu bedarf es einer Auseinanderſetzung über das Weſen der 
nationalen Bewegung. 

Als unſer Land unter dem Joch der napoleoniſchen Fremd⸗ 
herrſchaft ſchmachtete, da hatte dieſe Demütigung doch die ſegens— 
reiche Folge, daß das deutſche Volk in heiligem Eifer und bis in 
die unterſten Schichten hinein ſich wieder gemeinſam auf Gott und 
auf ſeine eigene Beſtimmung beſann. Wie verblaßte vor dieſem Geiſtes⸗ 
wehen der ſchale theologiſche Rationalismus, der doch niemals bis 
in die innerſten Tiefen des Volksgemütes zu dringen vermocht hatte, 
weil er ſelbſt ohne geſchichtlichen Sinn auch nicht das an ſeiner 
geſchichtlichen Beſtimmtheit haftende Volksbewußtſein als Ganzes 
hatte beleben können! Wie fand ſich Hoch und Niedrig nun mit 
einemmal wieder zuſammen in dem gemeinſchaftlichen Gebet zu Gott, 
wie er dieſe Menſchengruppe zuſammengeführt und ſich in der Ab» 
wandlung ihrer Schickſale machtvoll offenbart hatte! Der gemeine 
Mann, der ſolange von der aktiven Teilnahme an der Geſtaltung 
des Staatslebens ausgeſchloſſen war, nun erging auch an ihn in der 
Zeit der ſchweren Not die Weiſung, als Glied ſeiner Volksgemein⸗ 
ſchaft für die Befreiung des Vaterlandes die Waffen zu ergreifen 
und ſo an deſſen geſchichtlicher Wiedergeburt ſelbſttätig mitzuwirken. 
Nicht bloß für die organiſierten Stände, ſondern ſchlechthin für alle 
wehrhaften Männer, auch für diejenigen, welche noch der 
unorganiſierten Geſellſchaftsklaſſe angehörten, wurde die Pflicht in 
Anſpruch genommen, Gut und Blut für die Befreiung vom Feinde 
einzuſetzen. Darin aber lag die Anerkennung eines Prinzips von 
höchſt bedeutſamer Tragweite, eines Prinzips, das nun erſt ſeine 
volle ſittliche Kraft zu verwirklichen begann. Denn damit war aus 
dem Verlauf der überwältigenden Ereigniſſe endlich zum Bewußtſein 
gebracht, daß jeder Einzelne, wer er auch ſei, nicht bloß als 
Mittel und Zweck, ſondern überdies als ſelbſtver antwort— 
licher Vertreter der geſchichtlichen Lebensgemeinſchaft, in die er 
hineingeboren wird, gewertet werden müſſe. Als ſich dies vollzog, 
hatte bei uns die große Stunde der nationalen Volkserhebung 
geſchlagen. 

Das Nationalbewußtſein iſt kein Raſſen-, ſondern ein Kultur— 
gebilde. Die Raſſen und ihre Beſonderung in Naturnationen 
ſind keine geſchichtlichen Mächte; ihre Entſtehung gehört dem vor— 
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geſchichtlichen Naturprozeß des Völkerlebens an. Das Werden von 
Kulturnationen dagegen beginnt erſt mit der geſchichtlichen Ent— 
wicklung einer aus dem bloßen Naturzuſtand oder dem Barbarentum 
heraustretenden Volksmaſſe. Dazu gehört aber die Verbindung mit 
den bereits vorhandenen Kulturvölkern, und hierbei kommt ein 
Doppeltes in Betracht: einerſeits die Einordnung in die vorgefundene 
Kultur und andererſeits die Erhaltung der eigenen Selbſtändigkeit 
ihr gegenüber. Jene Aufgabe bildet den univerſellen, dieſe den 
individuellen Bildungsfaktor der weltgeſchichtlichen Völker. 
Aus der Aufnahme dieſes Gegenſatzes und aus den Verſuchen, ihn 
zu löſen, geht das geſchichtliche Leben der Völker hervor. Das iſt 
der Gegenſatz, der mit dem Eintritt dieſer Völker in die Geſchichte 
ſtets von neuem erzeugt wird und daher auch von neuem wieder 
überwunden werden muß. Die Weltgeſchichte iſt demnach die fort⸗ 
geſetzte Aufhebung des in immer neuer Geſtalt auftretenden Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen der Univerſalbeſtimmtheit und der Individual⸗ 
beſtimmtheit der Kulturvölker. Vollzieht ſich nun dieſer Einigungs⸗ 
prozeß vorwiegend auf der Grundlage des univerſellen Lebens⸗ 
geiſtes, ſo entſteht daraus der Kosmopolitismus; ſetzt er ſich 
dagegen in der Form des individuellen Volksgeiſtes durch, ſo 
geht daraus der Nationalismus hervor. 

Von dieſen beiden Löſungsformen jenes alles geſchichtliche Leben 
beherrſchenden Gegenſatzes vergegenwärtigt der Nationalismus den 
durchgebildeteren Entwicklungsſtand. Denn in ihm ſtellt ſich die 
univerſelle Kulturbeſtimmtheit nicht mehr wie im Kosmopolitismus 
nur in abſtrakter Allgemeinheit dar, ſondern in der konkreten, aus 
der geſchichtlichen Eigenart eines Volkes hervorgetriebenen Lebens⸗ 
form. Dieſes kulturelle Nationalbewußtſein muß alſo immer irgend⸗ 
wie erſt durch eine der religiöſen oder politiſchen Erſcheinungsformen 
des Univerſalismus hindurchgegangen ſein und muß deſſen ſittliche 
Allgemeinbeſtimmtheit in ſich aufgenommen haben; dann aber wird 
es auch der vorhandenen allgemeinen Weltkultur dadurch eine 
vollendetere Geſtalt abgewinnen, daß es ihr je nach der Volks⸗ 
individualität ein konkretes Gepräge gibt und ſo erſt den ganzen 
Reichtum ihrer Daſeinsmöglichkeiten zur Verwirklichung bringt. 
Andererſeits hat auch nur dieſes kulturelle Nationalbewußtſein ſitt— 
liche Berechtigung. Fehlt ihm dagegen die univerſelle Geiſtes⸗ 
ſchulung, fo iſt es nur ein ſelbſtſüchtiges und als ſolches zu be— 
kämpfendes Naturelement. 

Von der Verlebendigung des geiſtigen Nationalbewußtſeins geht 
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nun aber eine doppelte Wirkung aus: eine politiſche und eine 
ſoziale. Dieſe beiden Tätigkeitsformen gehören untrennbar zu— 
ſammen, und nur in ihrer lebendigen Wechſelwirkung äußert ſich 
ihre ſchöpferiſche Kraft. Die politiſche Wirkſamkeit beweiſt ſich in der 
Hervorbringung des nationalen Staates. Aber es iſt eine Eins 
ſeitigkeit, zu glauben und es immer ſo darzuſtellen, als ob die 
nationale Geiſtesbewegung ſich weſentlich nur auf dieſes Ziel richte. 
Denn nicht minder weſentlich iſt die Hervorbringung der nationalen 
Vergeſellſchaftung. Worauf beruht der Unterſchied dieſer beiden 
notwendig zuſammengehörigen und doch nicht ſchlechtweg zuſammen⸗ 
fallenden Faktoren? Man wird ſagen können: der nationale 
Staat iſt die Verkörperung der generellen Willens— 
beſtimmtheit, die hervorgewachſen iſt aus der ſelbſtändigen 
Art, wie ſich in der Geſamtheit einer Volksmaſſe die 
Aufhebung des Gegenſatzes zwiſchen den univerſellen 
und individuellen Lebensmächten geſchichtlich vollzogen hat. 
Dagegen geht die ſoziale Wirkung der nationalen Beſtrebungen 
nicht auf das Staatsganze als ſolches, ſondern auf das Verhältnis 
des Einzelnen zum Einzelnen. Wahrhaft national aber wird dieſes 
Verhältnis erſt, wenn ſich in einer durch gemeinſame Schickſale ver⸗ 
bundenen Volksgemeinſchaft die Forderung Bahn bricht, daß grund⸗ 
ſätzlich ein Jeder das Wohl und Wehe dieſes Ganzen zu vertreten 
habe und daher auch als dieſer Vertreter von allen übrigen rechtlich, 
geſellſchaftlich und politiſch anzuerkennen ſei. Es iſt das der In⸗ 
begriff der nationalen Organiſation, der damit erſt zu ſeiner 
vollen Entwicklung kommt. Eben dadurch verwirklicht ſich auch erſt 
die Anerkennung der allgemeinen Menſchenwürde, die der Kos⸗ 
mopolitismus zwar bereits erſtrebte, aber doch nicht konkret zu ge— 
ſtalten vermochte. Denn im Zuſammenhang damit, daß im nationalen 
Staat allen ſeinen Angehörigen die Pflicht erwächſt, perſönlich für 
die Nation einzuſtehen, wird dadurch zugleich auch dem Menſchen 
ſchlechthin als Menſchen die Ausübung feiner Menſchenrechte tat- 
ſächlich verbürgt. Daher wird mit dem nationalen Staat auch ein 
neuer Menſch geboren: der nationale Gemeinſchaftsmenſch. Das 
iſt aber der Menſch, der nicht bloß wie derjenige im 18. Jahrhundert als 
Mittel und Zweck der menſchlichen Geſellſchaft daſteht, ſondern der 
überdies zum ſelbſtverantwortlichen Gliede der Staatsgemeinſchaft 
erhoben wird. In der Hervorbringung dieſes Menſchheitstypus liegt 
die ſoziale Bedeutung des nationalen Prozeſſes. Der nationale 
Staat iſt nicht ohne die nationale Vergeſellſchaftung und dieſe nicht 
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ohne jenen möglich; in dieſer wechſelſeitigen Doppelzeugung 
verwirklicht ſich der nationale Geiſt.“) 


3. 


Welch neues Leben wird damit entfacht! In dem wahrhaft 
nationalen Staat kommt jeder Einzelne erſt zur vollen Anerkennung 
feiner ganzen Menſchheit, weil allein durch die nationale Gemein— 
ſchaft jene ſtarren Schranken aufgehoben werden, die das Aufſteigen 
der Individuen von der niederen in die höhere Klaſſe und von dem 
einen Stand in den anderen grundſätzlich verhindern, und weil nur 
in ihm auch den Mitgliedern der unterſten Klaſſe das Recht, voll⸗ 
wertiges Glied der nationalen Gemeinſchaft zu ſein, allgemein zu— 
geſprochen wird. Die in der Tiefe ſchlummernden Kräfte, hier 
werden ſie alle geweckt, und friſches Blut durchſtrömt wieder die 
Adern des erſchöpften Staatskörpers. Mag immerhin eine der not— 
mendig damit verbundenen Wirkangen auch die fein, daß ſich nun 
erſt die unteren Schichten als Arbeiterklaſſe organiſieren und mit 
brutalem Ungeſtüm alles dieſer ihrer Klaſſe zu unterjochen ſuchen, 
fo wird doch der nationale Geiſt kraft feiner umfaſſenderen Kultur— 
beſtimmung durchſetzen, daß auch die ſtarre Einſeitigkeit dieſes 
Klaſſendämons gebändigt werde. Nationalität iſt das konkrete 
Ethos der Humanität. Das gibt ihr die Ueberlegenheit über 
alle anderen und ſo auch über die proletariſchen Beſtrebungen. 

Macht das nun aber den weſentlichen Inhalt der nationalen Bes 
wegung aus, daß durch ſie der Gegenſatz zwiſchen den individuellen 
und generellen reſp. univerſellen Lebensmächten und zwar auf der ges 
ſchichtlichen Grundlage eines Volkstums zu tatkräftiger Einheit auf— 
gehoben wird, ſo fragt ſich, wodurch ſich der univerſelle Kultur— 
faktor in dieſem Prozeß wirkſam erhält. Darauf iſt zu antworten: 
alle univerſelle Menſchheitskultur, auch diejenige, die aus Kunſt und 
Wiſſenſchaft entſpringt, wurzelt zuletzt in den Tiefen des religiöſen 
Bewußtſeins. Denn was iſt die Wiſſenſchaft anderes als die be— 
griffliche Erforſchung der göttlichen Wahrheit, wie ſie ſich vergegen— 
wärtigt im Geiſt des Menſchen und in dem natürlichen und ge— 

*) Auf dem zweiten Deutſchen Soziologentage hat Prof. Max Weber (Heidel- 
berg) verſuchsweiſe folgende Definition vorgeſchlagen: „Als Nation iſt eine 
Gemeinſchaft anzuſehen, deren Zuſammenhalt auf einem Gemeinſchaftsgefühl 
ruht, deſſen adäquater Ausdruck ein nationaler Staat iſt.“ Dagegen habe 
ich einzuwenden, daß ein ſolcher Zuſammenhalt nicht auf einem bloßen 
Geſühl beruht, ſondern auf einem Zuſammenſchweißen durch geſchichtliche 


Schickſale, und daß ſein adäquater Ausdruck nicht bloß der nationale 
Staat, ſondern zugleich die nationale Vergeſellſchaftung iſt. 
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ſchichtlichen Zuſammenhange der Welt. Und was iſt die Kunſt 
anderes als die lebendige Veranſchaulichung des göttlichen Geſtaltens. 
Dieſes religiöſe Urbewußtſein kann ſich in mannigfacher Weiſe 
äußern. Seine höchſte und in ſich vollendete Form aber hat es 
da, wo das Göttliche als ein Menſchgewordenes gewußt wird, wo 
es erſcheint in dem Gewande verklärter Humanität und in dieſer 
gottmenſchlichen Grundgeſtalt alles miteinander vereint. Und ihre 
ſichtbare Verwirklichung hat dieſe univerſelle Gottesgemeinſchaft nun 
in der Kirche. Sie iſt ihrer wahren Beſtimmung nach die zur Er: 
ſcheinung kommende Univerſalgemeinſchaft der Menſchen, ſofern ſie 
ſich unabhängig von den trennenden Unterſchieden des natürlichen 
Daſeins in ihrem reinen, gottmenſchlichen Weſen eins wiſſen. Als 
ſolche iſt aber die Kirche die einzige univerſelle Lebensgemeinſchaft, 
die überhaupt möglich iſt. Denn alle übrigen Gemeinſchaften ſind 
doch immer irgendwie begrenzt und dadurch im Gegenſatz untereinander. 
Nur das gattungsmäßige Weſen des Menſchen iſt ohne Ausnahme 
allen Menſchenkindern gemeinſam. Und dieſes Weſen iſt kein abſtrakter 
Begriff, ſondern eine konkrete Macht, die ſich lebendig offenbart in 
der Religion, da Religion eben das Bewußtſein jener göttlichen Be⸗ 
ſtimmtheit iſt. Der Inhalt der Religion aber iſt kein anderer als die 
beſtändige Menſchwerdung des Göttlichen und die ſich dadurch voll⸗ 
ziehende Verklärung unſeres Menſchentums in ſein wahres Weſen hinein. 
Nichts, ſchlechterdings nichts weiter iſt allen Menſchen ohne Ein⸗ 
ſchränkung gemeinſam als dieſes gottmenſchliche Weſen der Perſön⸗ 
lichkeit, und daher kann eine univerſelle Gemeinſchaft auch nur auf 
dieſe von allen endlichen Gegenſätzen gereinigte Humanität geſtiftet 
werden. Die Kirche iſt dieſe Stiftung! 

Wer daher der Kirche den Rücken kehrt, er mag als Einzel⸗ 
perſönlichkeit noch ſo ſcharfſinnig, noch ſo tatkräftig, noch ſo edel— 
mütig ſein, ſo entbehrt er doch der höchſten Menſchenwürde, jener 
Würde, in der die Beſtimmung ſeiner wahren Menſchheit erſt zur 
Verwirklichung gelangt. Denn dieſes Ziel kann er nicht in ſeiner 
individuellen Abſonderung von dem übrigen Menſchentum erreichen, 
ſondern nur in der Gemeinſchaft mit ihm und auch nur in der 
jenigen Gemeinſchaft, in welcher ſich Jeder mit Jedem durch die 
Verlebendigung der univerſellen Grundgeſtalt der wahren, geiſtigen, 
gottmenſchlichen Perſönlichkeit perſönlich vereinigt. Erſt in dieſer 
Gemeinſchaft wird der Menſch wahrhaft Menſch, und nur auf 
ihrer Grundlage kann unſere Humanität zur vollendeten Durch- 
bildung kommen. 
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Es kann nicht geleugnet werden, daß die Kirche als Stifterin 
der univerſellen Perſönlichkeitsgemeinſchaft dieſe ihre Kulturaufgabe 
oft in beklagenswerter Weiſe vernachläſſigt hat. Trotzdem aber 
kann die Menſchheit die Durchführung dieſer kirchlichen Beſtimmung 
doch niemals wieder aufgeben, ohne ſich ſelbſt in ihrem wahren 
Beruf aufzugeben. Man verzichte auf die univerſelle Vereinigung 
der Menſchen in der Weſenseinheit ihrer reinen, aus dem göttlichen 
Geiſt geborenen Perſönlichkeit, und man ſinkt wieder in die Barbarei 
zurück. Immer wird daher dies in Geltung bleiben: Taugt die 
Kirche in einem Zeitalter nichts, ſo taugt auch das Geſchlecht nichts, 
das eine ſolche Kirche hat. Ohne eine geſunde Kirche muß auch 
die univerſelle Lebensfunktion der Humanitätskultur verſagen. 

Der religiöſe Trieb dieſer Gemeinſchaftsbildung war im 
Menſchentum potenziell von jeher da; aktuell aber hat er ſich erſt 
in der chriſtlichen Kirche organiſiert. Und wie es nun immer ge— 
ſchieht, wenn ſich etwas Neues in der Weltgeſchichte durchſetzt, daß 
es ſich erſt einmal im ausſchließenden Gegenſatz zu den bereits vor⸗ 
handenen Daſeinsmächten durchſetzen muß, ſo hat auch die Kirche 
ihr Prinzip der univerſellen Vereinigung zunächſt in der abſtrakten 
Entgegenſetzung gegen die natürliche Welt verwirklichen müſſen. Den 
Individuen und Sondernationen mußte ſo zuvörderſt das Bewußtſein 
erweckt werden, daß ſie trotz ihrer natürlichen Verſchiedenheit nicht 
nur alleſamt Kinder eines Gottes ſeien, ſondern daß ſich der Geiſt 
Gottes überdies in ihnen auf eine und dieſelbe Weiſe unmittelbar 
verperſönliche, und daß ſie in dieſer ſeiner Verperſönlichung mit 
Gott und untereinander Eine, heilige und von allem Unterſchiedlichen 
abgeſonderte Gemeinſchaft bilden. Nur ſo war es möglich, der noch 
unvergeiſtigten Maſſe ins Herz zu pflanzen, daß das univerſelle 
Perſönlichkeitsprinzip nicht nur gleichberechtigt neben dem natürlichen 
Beſonderungsprinzip ſtehe, ſondern dieſem als das höhere über— 
geordnet ſei. Eine wahrhaft große, weltgeſchichtliche Aufgabe! Sie 
gelöſt zu haben, iſt das unantaſtbare Verdienſt der katholiſchen oder 
univerſalen Kirche. 

Erfüllt aber war damit der Beruf der Kirche noch keineswegs. 
Eine zweite, umfaſſendere Aufgabe ging daraus hervor, und zu ihrer 
Bewältigung ſchickten ſich nunmehr die Völker des proteſtantiſchen 
Glaubens an. Worum es ſich dabei aber zuletzt handelt, iſt dies, 
daß jener abſtrakte Gegenſatz zwiſchen der religiöſen Univerſalfunktion 
der Kirche und den beruflichen Individualfunktionen des natürlichen 
Lebens auf die Dauer nicht beſtehen kann, ſondern durch ein 
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lebendige Vermittlung, durch eine konkrete Verſöhnung überwunden 
werden muß. Aus dieſem tiefen und unüberwindlichen Bedürfnis 
des ſchöpferiſchen Geiſtes iſt der Proteſtantismus hervorgegangen, 
und in der organiſchen Verbindung von Staat und Kirche, von 
religiöſer und beruflicher Vergeſellſchaftung, von Individualismus 
und Univerſalismus beſteht daher ſein weltgeſchichtlicher Beruf. 


4. 


Durch den Gang, den die reformatoriſche Bewegung nahm, 
trat es klar zu Tage, daß die Kirche ihre religiöſe Univerſalfunktion 
nicht vollkommen zu entwickeln vermag, wenn ſie ſelbſt in ihrer ſicht— 
baren Geſtalt als Univerſalkirche verfaßt iſt. Denn dann muß auch 
jener ihr ausſchließender Gegenſatz gegen die politiſchen und beruf— 
lichen Gemeinſchaften des natürlichen Daſeins grundſätzlich aufrecht 
erhalten werden, und es kommt zu keinem wahrhaft organiſchen 
Ineinandergreifen beider Arten von Lebenstätigkeiten. Das iſt aber 
ein Zuſtand der Unreife. Soll dieſer Mangel überwunden werden, 
ſo kann die Kirche nicht äußerlich als Univerſalkirche beſtehen bleiben. 
Sie kann es deswegen nicht, weil das Univerſelle ein Geiſtiges iſt 
und daher auch nur geiſtig ſeine volle Wirkſamkeit zu entfalten 
vermag. An und für ſich kann ja doch das Geiſtige nur im 
Glauben und im Denken ergriffen werden. Soll es aber von hier 
aus auf die Mächte des natürlichen Daſeins wirken, ſo kann ſich 
dies letzten Endes nur darauf erſtrecken, daß den individuellen 
Lebensgemeinſchaften der Geiſt univerſeller Berufszwecke eingeimpft 
wird. Denn nur fo und nicht anders kann der univerfelle Per: 
ſönlichkeitsgeiſt des Menſchen zu konkreter Verwirklichung gelangen, 
und daher muß ſich auch die ſichtbare Organiſation der religiöſen 
Univerſalfunktion jenen ſittlichen Berufsgemeinſchaften vermittelnd 
eingliedern, nicht aber im Gegenſatze zu ihnen verharren. Wie ſich 
daher der römiſche Univerſalſtaat im Abendlande unter dem Einfluß 
des ſiegreichen Germanentums ſchließlich zu einem Kulturorganismus 
nationaler Staaten ausgeſtaltet hat, ſo mußte ſich auch die Univer— 
ſalkirche zu einer dementſprechenden Mannigfaltigkeit von Partikular— 
kirchen entwickeln. Zur Vollbringung dieſes Werkes iſt der Prote— 
ſtantismus in die Welt gekommen. 

Mit allem Nachdruck muß demnach zum Bewußtſein gebracht 
werden, daß dem vom Proteſtantismus erzeugten Partikularkirchen— 
tum ſeinem Weſen und ſeiner Entſtehung gemäß die Durchführung 
einer doppelſeitigen Aufgabe zugefallen iſt. Als Glieder des Einen, 
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chriſtlichen Kulturorganismus haben dieſe Partikularkirchen in erſter 
Linie den gottmenſchlichen Perſönlichkeitsglauben des Chriſtentums 
in ſeiner reinen, allgemeinmenſchlichen Weſenheit zu pflegen und zu 
entwickeln. Das iſt die rein religiöſe Seite der Beſtimmung, welche 
die Kirche zu erfüllen hat; es iſt ihre Univerſalfunktion. So⸗ 
dann aber hat die Kirche dieſe religiöſe Grundwahrheit in lebendiger 
Beziehung zu der konkreten Wirklichkeit ſittlicher Volksgemeinſchaften 
zu erfaſſen und durchzubilden; das iſt ihre Nationalfunktion. 
Nur durch dieſe Doppeltätigkeit wird die Kirche das, was ſie zu 
ſein hat: die Vereinigung der Menſchheit in dem Glauben an den 
menſchwerdenden Gott. Es genügt nicht, daß die Kirche nur ihre 
religiöſe Univerſalfunktion ausübt; denn dadurch allein wird gerade 
erſt Der allertiefſte Widerſpruch in der Bruſt des Menſchen ent— 
facht, der Widerſpruch zwiſchen feiner geiſtigen Univerſalbeſtimmtheit 
und ſeiner ſinnlichen Individualbeſtimmtheit. Vielmehr muß die 
Kirche religiös und ſittlich zugleich wirken, und das kann ſie in 
vollgültiger Weiſe nur, indem fie die wertvollſte aller ſittlichen Ge- 
meinſchaften, den nationalen Staat, mit dem geiſtigen Gehalt univer- 
ſeller Menſchheitszwecke durchtränkt. Staat und Kirche ſind daher 
notwendig zuſammenwirkende und doch nie ganz zuſammenfallende 
Faktoren; denn immer hat der Staat der Kirche gegenüber die 
Eigenart der nationalen Zwecke und die Kirche dem Staat gegen— 
über die Eigenart der univerſalen Zwecke zu vertreten. Die Auf- 
heb ung ihres ausſchließenden Gegenſatzes kann daher nur dadurch 
erfo Ig em, daß der Staat feine ihm eigentümlichen Zwecke ſtets auch mit 
Rücfſi ht auf die ſittliche Organiſation der ganzen Menſchheit ins 
Werk Test, und daß die Kirche ihre univerſelle Beſtimmung durch 
die Sergeiftigung der nationalen Gemeinſchaft verwirklicht. Das 
ſchöͤ fe riſche Ineinandergreifen dieſer beiden Kulturmächte legt daher 
dem Nationalen Staat einen univerſalen Beruf und der univerſalen 
Kirche einen nationalen Beruf auf. In der wechſelſeitigen Hervor— 
Ge Aung dieſer nationalen Verſittlichung hebt ſich der abſtrakte 

Jenſatz von Staat und Kirche in einer konkreten Einheit auf. 
115 Wenn dieſes Ziel nicht ſogleich am Beginn der Reformation 
Doller Deutlichkeit hervortrat, fo lag das daran, daß der eine 
on beiden Faktoren, der nationale Staat noch gar nicht vorhanden 
1 8 ſondern ſelbſt erſt aus dieſer Geiſtesbewegung geboren werden 
ni Aber daran kann doch kein Zweifel fein, daß Luther nicht 
Weir Wenigiten deswegen in den Kampf gegen Rom getrieben wurde, 
Or den ſtarren Gegenſatz von kirchlicher und ſozialpolitiſcher Lebens— 
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betätigung als eine Verkümmerung auch der Religion empfand. Im 
Gegenſatz zur Weltflucht und Weltunterdrückung der mittelalterlichen 
Kirche hat er wieder erſt im vollen Umfange zum Bewußtſein ge— 
bracht, daß Familie, geſellſchaftliche Berufstreue und ſtaatliche Ge— 
meinſchaft göttliche Stiftungen und darum höher zu werten ſeien, 
als alle Möncherei. Beſtand daher das Werk Luthers weſentlich 
auch nur in der Reinigung der religiöſen Funktion der Kirche, ſo 
erfolgte dieſe durchgreifende Tat doch grundſätzlich unter dem Ges 
ſichtspunkt, die kirchliche Glaubensgemeinſchaft wieder ſo zu geſtalten, 
daß dadurch ihr organiſcher Zuſammenhang mit der ſelbſtändigen 
Natur der ſittlichen Berufsgemeinſchaft ermöglicht wurde. Das aber 
konnte nur geſchehen durch die Loslöſung von der hierarchiſchen 
Standeskirche und die Aufrichtung der Volkskirche des allgemeinen 
Prieſtertums. Wahrer Glaube war ihm nur derjenige, der die 
mönchiſche Abkehr von der Welt beſeitigt und vielmehr die Ver— 
geiſtigung des natürlichen Menſchen erzeugt. Um die Verlebendigung 
dieſes Glaubens war es Luther zunächſt zu tun. 


5. 


Wiederholt iſt jedoch dem Luthertum vorgehalten worden, daß 
es zwar ein neues, tieferes Glaubensprinzip, nicht aber zugleich 
damit ein ſelbſtändiges Prinzip des ſittlichen Lebens her⸗ 
vorgebracht habe. Insbeſondere iſt geltend gemacht worden, daß 
die reformierte Kirche auf Grund ihrer Hauptlehre von der 
vorherbeſtimmten Gnadenwahl des Gläubigen ſogleich eine Er— 
neuerung der ſittlichen Kräfte herbeigeführt habe und zwar inſofern, 
als die Tatſächlichkeit jener Gnadenwahl nicht bloß von der fubjeß 
tiven Ueberzeugung, ſondern von der Bewährung des Glaubens in 
der geſellſchaftlichen Berufsarbeit abhängig gemacht wird. Daß 
darin ein ſtarker Sporn für den Einzelnen liegt, alle ſeine Kräfte 
anzuſpannen, um ſich dadurch vor der Welt als Auserwählter zu 
erweiſen, muß anerkannt werden. Und auch dies muß zugeſtanden 
werden, daß die Anhänger des reformierten Glaubens infolgedeſſen 
einen gewaltigen Einfluß auf die Geſtaltung der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniſſe ausgeübt haben. Nicht aber kann zugegeben 
werden, daß die ſittliche Kraft des lutheriſchen Proteſtantismus des— 
wegen geringer iſt. Ihm war nur die tiefere und umfaſſendere 
Aufgabe geſtellt, nicht bloß die Antriebe zur Erfüllung der privaten 
Berufstüchtigkeit zu verſtärken, ſondern eine neue und höhere Form 
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der ſittlichen Volksgemeinſchaft zu erzeugen. Das iſt aber die Ge⸗ 
meinſchaftsform des chriſtlich- nationalen Staates. 

Es hat lange Zeit gedauert, bis der lutheriſche Glaubensgeiſt 
auch ſeine ſittliche Kraft ſoweit entwickelt hatte, um unabhängig 
von allen konfeſſionellen Unterſchieden eine nationale Gemeinſchaft 
zu erzeugen, die auf der Freiheit der Perſönlichkeit und ihrer für 
das Ganze perſönlich verantwortlichen Pflicht ruht. Iſt das aber 
der nationale Staat, dann kann dieſer Zuſammenhang auch nicht 
zweifelhaft ſein. Denn, nachdem Luther einmal den Grundſatz vom 
allgemeinen Prieſtertum proklamiert und damit in Glaubensſachen 
die perſönliche Freiheit des Chriſtenmenſchen zur Anerkennung ge— 
bracht hatte, konnte es auch nicht ausbleiben, daß dieſer religiöſe 
Lebenstrieb nach und nach alle Tätigkeitsweiſen des menſchlichen 
Geiſtes und ſo auch diejenige der ſittlichen Gemeinſchaftsbildung 
ergriff. Wie in religiöſen Dingen, ſo mußte daher der Proteſtant 
die perſönliche Selbſtändigkeit ſchließlich auch zur Grundlage der 
geſellſchaftlichen und politiſchen Organiſation machen. Das war 
das Eine. Aber dieſer Trieb allein würde in letzter Linie nur zu 
einem allſeitigen Independentismus führen. Für den lutheriſchen 
Proteſtantismus aber kommt notwendig noch das Andere hinzu, daß das 
allgemeine Prieſtertum nicht wie bei den Reformierten gegründet iſt 
auf die Gnadenwahl des Individuums als eines ſolchen, ſondern 
einzig und allein auf die Rechtfertigung aus dem Glauben. Das 
heißt aber: es iſt gegründet, gerade unter Abſehung von allen 
individuellen Unterſchieden, lediglich auf die gottmenſchliche Gattungs— 
beſtimmtheit aller Menſchen. Die Freiheit des Chriſtenmenſchen 
wurzelt demnach darin, daß das gottmenſchliche Weſen der Gattung 
von dem Einzelnen als ſein eigenes perſönliches Weſen begriffen wird, 
und dieſe Freiheit iſt ferner keine abſtrakt individualiſtiſche, 
ſondern eine gemeinſchaftſtiftende, weil der Chriſt in dieſem ſeinem 
wahren Weſen zugleich dasjenige aller Chriſten mitbefaßt. So auf die 
Rechtfertigung aus dem Glauben geſtützt, kann das allgemeine 
Prieſtertum, wie es ſich im Luthertum durchſetzte, ſich ſittlich auch 
nur in der Erzeugung einer objektiven Gemeinſchaftsform und 
nicht bloß in der Steigerung der privaten Moralität verwirk— 
lichen. Und dieſe objektive Triebkraft muß jenem religiöſen Prinzip 
gemäß notwendig darauf zielen, daß durch ſie alle Glieder einer 
geſchichtlich vergeſellſchafteten Volksmaſſe auf Grund ihrer religiöſen 
Weſensgleichheit und ihrer ſittlichen Freiheit zu einem einheitlichen 
Ganzen verbunden werden. Dieſe ſo verfaßte Einheit macht aber 
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das Weſen des nationalen Staates aus. Wir können daher 
als tatſächliches Ergebnis den fundamentalen Satz feſtſtellen: 
Die weltgeſchichtliche Schöpfung des proteſtantiſchen 
Geiſtes auf ſittlichem Gebiet iſt der nationale Staat mit 
ſeiner nationalen Vergeſellſchaftung. 

Es muß demnach beſtritten werden, daß die erſten Anregungen 
zur Bildung dieſer Staatsform von der franzöſiſchen Revolution 
ausgegangen ſeien. Was von dorther ſtammt, iſt vielmehr das ab— 
ſtrakte Gleichheitsprinzip der individuellen Freiheit und der 
Souveränität der Maſſen. Das iſt aber kein nationales, ſondern 
ein abſtrakt demokratiſches Prinzip, und in ihm hat nicht die neue ſtaat⸗ 
liche, ſondern die neue ſozialdemokratiſche Bewegung ihren Urſprung. 
Oder iſt der nationale Staat etwa entſtanden aus der Anerkennung 
der empiriſchen Gleichheit der Individuen einer geſchichtlich ver— 
bundenen Volksmaſſe? Er kann gar nicht ſo geworden ſein; aus 
dem einfachen Grunde nicht, weil es eine ſolche empiriſche Gleichheit 
gar nicht gibt. Nicht ihrer individuellen Natur, ſondern nur ihrer 
Gattungsbeſtimmtheit nach ſind die Menſchen gleich und daher auch nur 
in dieſer Beziehung gleichwertig und gleichberechtigt. Dieſe Weſens— 
gleichheit und nicht die empiriſche Gleichheit der Menſchen macht 
das Fundament für die Bildung des nationalen Staates aus, und 
zwar je nach dem Maße, wie ſie ſich in den Gliedern einer geſchicht— 
lich gewordenen Volksgemeinſchaft eigenartig vergegenwärtigt. In 
der Welt wachgerufen worden aber iſt dieſes Urprinzip der religiös— 
ſittlichen Weſensgleichheit der menſchlichen Perſönlichkeit und des 
ſich darauf erbauenden nationalen Staates, nicht von der franzöſiſchen 
Revolution, ſondern von der deutſchen Reformation. Einmal vom 
Geiſte des deutſchen Proteſtantismus entfacht, mußte dann die 
nationale Bewegung alsbald auch die anderen Völker ergreifen, auch 
die nichtproteſtantiſchen. Damit ſtiegen freilich zugleich die wilden 
Dämonen des alten, von der Kultur niedergezwungenen Nationalismus 
der Urzuſtände wieder aus der Unterwelt herauf; die barbariſchen 
Naturinſtinkte begannen ſich wieder zu regen und alle Leidenſchaften 
der Selbſtſucht zu entfeſſeln. Dieſen animaliſchen Nationalismus 
hat daher der nationale Staat in ſich ſelbſt zu bekämpfen. Erzeugt 
aus dem Geiſte der chriſtlichen Kultur als die werkzeugliche Macht, 
die da berufen iſt, die Volksgemeinſchaften auf der Grundlage der 
religiös-ſittlichen Weſensgleichheit ihrer Glieder wirtſchaftlich, recht— 
lich und politiſch zu organiſieren, hat dieſer Staat gleichwohl nur 
dann eine Daſeinsberechtigung, wenn er in ſeine nationalen die 
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univerſalen Zwecke der Menſchheit aufzunehmen die Kraft hat. 
Das allein macht die wahre Beſtimmung des nationalen Staates 
aus. So iſt er aus dem religiöſen Kulturprinzip des Proteſtantismus 
erſtanden, und darum iſt auch vor allen anderen den 
proteſtantiſchen Völkern die Pflicht auferlegt, dieſe ihre 
eigenſte ſittliche Schöpfung im Dienſte der Weltgeſchichte 
vollgültig zu verwirklichen. Zur Erreichung dieſes Zieles 
müſſen daher alle phyſiſchen und geiſtigen Kräfte zuſammenwirken. 


6. 


Die großen und hellen Geiſter unſeres deutſchen Vaterlandes, 
ſie ſind auf die eine oder andere Weiſe bereits alle an dieſem 
Werke beteiligt, und nur die Kirche ſteht abſeits und verzehrt ſich 
in kleinlichem Parteihader. Es iſt, als ob ſie mit ihrem Pfunde 
nicht mehr zu wuchern wüßte, als ob nur ſie nichts mehr verſpürte 
von dem ſchöpferiſchen Ringen, das heut die Herzen unſeres 
proteſtantiſchen Volkes durchzittert. Bei aller nationalen Begeiſterung 
im Einzelnen, was hat es gefruchtet, daß fie auf die Tatſache ver— 
wieſen worden iſt: „Nationalität und Religion laſſen ſich nicht von— 
einander trennen. Sie ſind Scheide und Schwert zugleich. Sie 
durchdringen ſich nicht nur, ſondern ſchaffen ſich wechſelſeitig. Es 
ſind Formen, welche das Menſchengeſchlecht anzieht, in denen es 
ſein hiſtoriſches Leben führt: unabläſſig quillt und fließt es aus 
dem Born der Kirche, auch wenn ſie in den ſtarren Feſſeln des 
Dogmas liegt und mit dem Anſpruch auf unbedingte Herrſchaft dem 
Staate entgegentritt, in alle Organe der Nation hinüber: in die 
Fundamente der Nationalität ſind religiöſe Urkunden hineingelegt: 
der Idee der Nationalität ſelbſt iſt religiöſes Empfinden beigemiſcht; 
und weil dies ein Teil ihres Weſens, ihres Keimens und Wachſens 
iſt, durchdringt es alle Formen der Geſellſchaft und des Staates, 
die auf dem Grunde der Nationalität ruhen.“ Zwar, daß es ſo 
iſt, leugnet auch die evangeliſche Kirche nicht. Gleichwohl hat ſie 
ſich bisher außerſtande gezeigt, diejenige Beſtimmung zu ergreifen, 
die ihr ſelbſt daraus erwächſt. Sie hat es nicht verſtanden, was 
es für ſie zu bedeuten hat, wenn im Anſchluß an jene Worte ge— 
ſagt worden ift:*) „Die nationale Einheit iſt nicht fertig, ſolange 
unſere Gottesverehrung noch nicht auf gemeinſamem Boden ruht. 


*) Max Lenz in ſeinem ſchönen Aufſatz „Nationalität und Religion. “(Kleine 
hiſtoriſche Schriften. München und Berlin 1910.) 
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Der Wille zur Macht ſelbſt, der unſer Reich ſchuf, würde erlahmen, 
der Lebensmut, der Glaube an das Vaterland müßte verſiegen, 
wenn nicht in dem Innerſten, in dem Adyton gleichſam unſeres 
nationalen Bewußtſeins dieſelben Heiligtümer, die gleichen Gottes— 
gedanken ihren Platz fänden. Es liegt alſo eine zugleich 
politiſche und ſittliche Notwendigkeit vor uns, jene 
Lebensmächte zu ſuchen, welche der Nationalität den 
eigentümlichen Inhalt geben.“ 

Wie bitter iſt es, demgegenüber eingeſtehen zu müſſen, daß der 
nationale Funke in unſerer Kirche kein allerleuchtendes Geiſtesfeuer 
entzündet hat, ſondern daß vielmehr ihre nationale Miſſion in dem 
Parteitreiben erſtickt worden iſt. Suchen wir uns klar zu machen, 
was hier verabſäumt worden iſt! 

Als die ſchweren Schickſalsſchläge vor hundert Jahren die 
nationale Bewegung wachriefen, da wurde ſich unſer Volk auch 
wieder der religiöſen Grundlagen ſeiner Lebensgemeinſchaft bewußt. 
Die alte Frömmigkeit, die lange nur in ſtillen Winkeln gepflegt 
worden war, ſie ergriff jetzt von neuem wieder die Gemüter auch 
der gebildeten Schichten und trieb friſche Blüten an dem ſo lange 
verwinterten Roſenſtock unſeres proteſtantiſchen Volksglaubens. 
Dieſe Wiedergeburt des religiöſen Lebens vollzog ſich geſchichtlich in 
dem leidenſchaftlichen Gegenſatz gegen die rationaliſtiſche Strömung 
des 18. Jahrhunderts. Das iſt verſtändlich, wenn man bedenkt, daß 
dieſe einſeitige Verſtandesaufklärung die Religion in einen platten, kalten 
Moralismus aufzulöſen verſuchte. Dabei iſt aber nicht zu vergeſſen, daß 
dieſer Rationalismus, geſchichtlich betrachtet, die Aufgabe zu erfüllen 
hatte, den beſchränkten Konfeſſionalismus der verknöcherten Orthodoxie 
zurückzudrängen, um dem proteſtantiſchen Geiſte nunmehr die freie 
Bahn zu ſchaffen, ſich aller Kulturgebiete zu bemächtigen. Das 
iſt dann im Zeitalter unſerer klaſſiſchen Dichtung und Philoſophie 
geſchehen. | 

Als ſich ſodann in den Freiheitskriegen die nationale Er: 
hebung unſeres Volkes vollzog und damit auch das religidie 
Bewußtſein dieſer Gemeinſchaft wieder die Gemüter ergriff, erwuchs 
der Kirche daraus eine doppelte Forderung: nämlich einerſeits über 
den Rationalismus hinweg den geſchichtlichen Zuſammenhang mit 
der abgebrochenen Entwicklung des religiöſen Proteſtantismus 
wiederherzuſtellen und zugleich andererſeits dieſe Glaubenserneuerung 
im Sinne des inzwiſchen nach allen Seiten hin durchgebildeten Ge— 
ſamtgeiſtes unſerer Nation kraftvoll zu vollziehen. Das Erſte iſt 
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erreicht worden, das Zweite nicht. Unſere Kirche krankt daher heut 
an einer beklagenswerten Halbheit. 

Jene Wiederanknüpfung an die alte Frömmigkeit geſchah ſo, 
daß ſich zunächſt die pietiſtiſch gefärbte Religioſität von neuem 
Geltung verſchaffte und das kirchliche Leben zu beherrſchen begann. 
Dieſe Richtung kam der nationalen Bewegung inſofern entgegen, 
als hier eine allgemeine Verbrüderung der frommen Seelen erſtrebt 
wurde und damit eine Gemeinſchaft, die auf der allgemeinen An— 
erkennung der religiöſen Weſensgleichheit ruhte. Dagegen erwies 
ſich dieſer Neo⸗Pietismus für die Förderung des nationalen Geiſtes 
deswegen als völlig unzureichend, als er ſtatt der ſittlichen Hervor— 
bringung der nationalen Gemeinſchaft vielmehr nur der Pflege 
privaten Frömmigkeitgefühls diente. Infolgedeſſen mußte er ſehr 
bald jeden entſcheidenden Einfluß auf den Gang der nationalen 
Bewegung verlieren, und es bildete ſich daneben eine Neo— 
Orthodoxie, die das Heil der Kirche wieder von der Erneuerung der 
reinen Lehre und des ſtrengen Bekenntnisglaubens abhängig machen 
zu müſſen wähnte. 

Wie jener Pietismus das Heiligkeitsgefühl lebendig erneuert 
hat, ſo hat dieſe Orthodoxie das Verdienſt, dem Glaubensgeiſt ſeine 
feſte geſchichtliche Grundlage zurückgewonnen zu haben. Zu natio— 
naler Bedeutung vermochte aber auch ſie der Kirche nicht zu ver— 
helfen, weil ſie mit ihrer Glaubenslehre weſentlich auf der Stufe 
des 17. Jahrhunderts ſtehen geblieben iſt und die geiſtigen Errungens 
ſchaften der ſpäteren Zeit nicht ſchöpferiſch in ſich aufgenommen 
hatte. Wie der Neo-Pietismus, ſo zeigte ſich daher auch die Neo— 
Orthodoxie außerſtande, der Kirche zu ihrer nationalen Bedeutung 
zu verhelfen. Ja, vor der rückſtändigen Einſeitigkeit dieſes unfrucht— 
baren Konfeſſionalismus mußte ſogar Hengſtenbergs Evangeliſche 
Kirchenzeitung warnen, als ſie im Jahre 1858 erklärte: „Wir 
können nicht leugnen, daß es in unſerem Lande wie in anderen 
lutheriſchen Ländern Einzelne gibt, welche der Eifer um die reine 
Lehre und rechte Ordnung der Kirche blind macht über das, was 
eigentlich nottut, welche in der lutheriſchen Dogmatik ſattelfeſt von 
der Univerſität gekommen oder nachher geworden, von dem regen 
geiſtlichen Leben in Hinterpommern und Schleſien, in Württemberg, 
in Elberfeld und Hermannsburg nur achſelzuckend reden hören: 
Gott bewahre uns vor unſeren Freunden. Die Aufgabe der Kirche 
Gottes in unſerer Zeit iſt die Verſöhnung der Orthodoxie mit dem 
Pietismus, der Rechtgläubigkeit mit der Innigkeit des Glaubens— 
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lebens.“ Dieſe Verſöhnung iſt alsdann geſchloſſen worden, aber 
auch ſie hat verſagt. Und auch das hat nichts genutzt, daß man 
ſogar dem geiſtlichen Amt wieder eine angeblich göttliche, von der 
Gemeinde unabhängige Machtbefugnis nach Art der römiſchen Kirche 
zu verſchaffen ſuchte. Verlorene Liebesmühe! Die Kirche iſt da— 
durch nur immer weiter von ihrer nationalen Beſtimmung abgeirrt. 
Denn ſtatt einer nationalen Volkskirche haben wir heute nur noch 
eine orthodox-pietiſtiſche Parteikirche, der die großen Maſſen unſeres 
Volkes mehr oder minder gleichgültig gegenüberſtehen. Die herrliche 
Saat chriſtlich⸗nationalen Geiſtes, die vor hundert Jahren jo jegens 
verheißend aufging, man hat ſie verwelken und verdorren laſſen. 


75 


Darum iſt dies nun die ernſte Forderung, die an unſer Ge— 
ſchlecht ergeht: Sorge ein jeder an ſeinem Teil dafür, daß unſere 
Kirche nicht fort und fort durch den Parteihader an der Erfüllung 
ihrer nationalen Miſſion gehindert werde! Werden ſich alle dieſe 
Parteien, ob konfeſſionell, pietiſtiſch oder liberal, endlich bewußt, daß 
fie trotz aller frommen Beſtrebungen dennoch dann ſündhafte 
Gebilde ſind, wenn ſie nicht einem über ihr eigenes Daſein hinaus— 
reichenden Zweck dienen, der die Möglichkeit der Vereinigung ihrer 
aller in ſich ſchließt! Nicht um ihrer ſelbſt, ſondern nur um der 
Erfüllung dieſes höheren Zweckes willen haben ſie überhaupt 
Daſeinsberechtigung, und dieſer höhere, gemeinſame Zweck iſt kein 
anderer als die Verwirklichung der nationalen Volkskirche! 

Nicht alle Menſchen können und ſollen dieſelben Wege gehen; 
deswegen werden ſich immer beſondere Gruppen und Vereinigungen 
bilden. Wohl aber haben alle Glieder einer Volksgemeinſchaft ihre 
verſchieden gerichteten Wege auf das gemeinſame große Ziel zu 
lenken, deſſen Erreichung ihre weltgeſchichtliche Beſtimmung aus 
macht. Das gilt auch für die kirchliche Gemeinſchaft, und darum 
ſteht allen Parteien, die da behaupten, nur ſie ſeien die Kirche und 
alle anderen müßten hinaus, von vornherein das Brandmal der 
Sünde an der Stirn geſchrieben. Solche Parteien ſind dann 
ſchlechterdings unfähig, den nationalen Beruf der Kirche zu erfüllen. 
Den Beweis dafür hat die Geſchichte der letzten hundert Jahre 
erbracht. 

Was unſerer Kirche alſo noch immer fehlt, iſt die organiſche 
Verbindung mit dem nationalen Geiſt unſeres Volkes. Es iſt das 
die Urſache, weshalb unſere Glaubensgemeinſchaft ſo einflußlos ge— 
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worden iſt, und es iſt zugleich auch die Urſache, weshalb ſich unſer 
Staat und ſeine Vergeſellſchaftung trotz der Aufrichtung des Deutſchen 
Reiches geiſtig noch in einem ſehr unausgeglichenen Zuſtande be— 
findet. Die Herſtellung jener organiſchen Wechſelwirkung zwiſchen 
dem univerſellen Glaubensgeiſt und dem nationalen Volksgeiſt iſt 
aber weſentlich die Obliegenheit der Kirche; das iſt ihre nationale 
Beſtimmung. Denn, da der Nationalcharakter eines Volkes letzthin 
aus ſeinem lebendig geſtalteten Gottesglauben entſpringt, ſo iſt es 
auch die Pflicht der Kirche, dieſe wechſelſeitige Beziehung kraftvoll 
zu entwickeln. Wie aber kann das geſchehen? 

Was die Wahrheit und das Weſen des Glaubens iſt, der uns 
durch die Aufrichtung des allgemeinen Prieſtertums freimacht von 
allem hierarchiſchen Zwange, das hat uns Luther gelehrt. Sein 
reformatoriſches Werk iſt und bleibt die Brunnenſtube deutſcher 
Glaubensgewißheit und deutſcher Glaubensweisheit. Aber die Front— 
ſtellung dieſes Glaubensringens iſt heute eine andere, als ſie es zu 
Luthers Zeiten war. Denn damals galt es, die Freiheit des Chriſten⸗ 
menſchen und ſeiner darauf gegründeten Glaubensgemeinſchaft noch 
erſt im Gegenſatz zur römiſchen Prieſterkirche zu erkämpfen. Lehre, 
Leben und Verfaſſung dieſer kirchlichen Neubildung ſind daher noch 
weſentlich von dieſem Gegenſatz getragen. Und fo find die reforma> 
toriſchen Bekenntnisſchriften ihrem eigentlichen Charakter nach 
Oppoſitionsſchriften; die religiöſe Lebensgeſtaltung iſt in der 
Hauptſache als ein Gegenſtück der weltflüchtigen Mönchsideale ents 
worfen worden, und die proteſtantiſche Kirche hat ihre Hauptzüge 
aus dem Widerſpruch gegen den Ordensgeiſt der Kirche empfangen. 
Dieſe Entwicklungsbahn mußte auch ſolange innegehalten werden, 
bis die evangeliſche Glaubensfreiheit endgültig gegen den römiſchen 
Katholizismus erkämpft war. Als das dann aber vollbracht war, 
konnte auch der Gegenſatz gegen die mittelalterliche Form des 
Chriſtentums nicht mehr der entſcheidende Beſtimmungsfaktor unſerer 
kirchlichen Entwicklung bleiben, und zwar deswegen nicht, weil der 
Glaubensgeiſt unſeres Volkes nun endlich von innen heraus zu der 
ſelbſtändigen Entfaltung ſeines Weſens fortſchreiten mußte. Denn 
ſolange der konfeſſionelle Gegenſatz noch den Gang der Dinge be— 
herrſchte, blieb unſere Kirche doch immer noch negativ von dem 
hierarchiſchen Geiſt des Römertums mitbeſtimmt. Aber, als dann 
unſer Volk endgiltig ſeine Glaubensfreiheit durchgeſetzt hatte, 
konnte es nunmehr auch allmählich jene letzte Feſſel gegenſätz— 
licher Bindung abſtreifen und zu der autonomen Durchbildung 
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ſeines in ihm ſelbſt ruhenden Glaubenslebens übergehen. Der alt⸗ 
lutheriſche Konfeſſionalismus hatte damit ſeine geſchichtliche Aufgabe 
erfüllt, ſo daß er von da ab einer freieren und umfaſſenderen Ge⸗ 
ſtaltung unſerer Lebenskultur Platz machen mußte. Jetzt erſt begann 
der deutſche Geiſt ſich ſeiner ſchöpferiſchen Kraft auf allen Gebieten 
bewußt zu werden, und das war es, was letzthin zu ſeiner Er— 
hebung vom Konfeſſionalismus zum ſchöpferiſchen Idea— 
lismus führte. 


8. 


Dadurch hat ſich die Aufgabe der evangeliſchen Kirche grund» 
ſätzlich geändert. Denn, wenn der Proteſtantismus auch noch immer 
gegen römische Angriffe auf der Hut fein muß, ſo iſt dieſe fon: 
feſſionelle Stellungnahme doch längſt nicht mehr die Hauptſache. 
Heute handelt es ſich um die Durchführung der zweiten, 
nicht minder großen Aufgabe des Proteſtantismus: um 
die Wiedergeburt der chriſtlichen Univerſalreligion aus 
dem nationalen Geiſt! Das heißt aber in bezug auf die Lehre: 
die Grundwahrheiten des Chriſtentums, die in unſerer Kirche noch 
immer die einſeitige und ſtarre Faſſung des konfeſſionellen Gegen» 
ſatzes an ſich tragen, müſſen nunmehr dieſer beſchränkten Form ent: 
hoben und endlich erſt aus dem allſeitig durchgebildeten Geiſtes— 
bewußtſein unſerer nationalen Gemeinſchaft lebendig begriffen werden. 

Es bleibt dabei, daß die Rechtfertigung aus dem Glauben das 
Urprinzip des Proteſtantismus iſt, von dem aus alle anderen 
Glaubenslehren der chriſtlichen Kirche begreifbar gemacht werden 
müſſen. Und nur das auch, was ſich an ſolchen Lehren, wie den⸗ 
jenigen von der Dreieinigkeit, von der gottmenſchlichen Natur, von 
der Erbſünde und Gnade unter dem Geſichtspunkt jenes recht— 
fertigenden Glaubensprozeſſes als wahr und wirklich erweiſt, kann 
hinfort als lebendiger Gehalt anerkannt werden. Aber das alles 
kann doch heute nicht mehr die einſeitige Form behalten, die es im 
altlutheriſchen Proteſtantismus angenommen hat. Denn damals iſt 
dieſes Prinzip, vermittelſt deſſen Luther die ewige Wahrheit des 
Chriſtentums vom Weſen des deutſchen Geiſtes aus erfaßte, eben 
noch in der Form des konfeſſionellen Gegenſatzes gegen die mönchiſche 
Werkgerechtigkeit zum Ausdruck gebracht worden. Infolgedeſſen 
tragen auch alle die darauf gegründeten Glaubenslehren noch dieſen 
konfeſſionell-gegenſätzlichen und inſofern vom katholiſchen Standpunkt 
abhängigen Charakter an ſich. 
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Inzwiſchen aber hat ſich der Geiſt unſeres Volkes durch die 
Denkarbeit ſeines klaſſiſchen Idealismus zu der Fähigkeit durch⸗ 
gebildet, die chriſtliche Glaubenswahrheit aus der göttlichen Grund— 
lage des eigenen Weſens lebendig und frei von aller konfeſſionellen 
Einſeitigkeit zu beſtimmen. Leider hat jedoch die evangeliſche Kirche 
gerade in dieſem entſcheidenden Punkte bisher durchaus verſagt; ſie 
hat noch immer nicht vermocht, jene potenziell vorhandene Energie 
in eine aktuelle Kraftleiſtung umzuſetzen. Der einzige bedeutſame 
Verſuch, der in dieſer Richtung gemacht worden iſt, war die Glaubens⸗ 
lehre Schleiermachers. Aber dieſes Werk hat ſich trotz ſeiner 
geiſtreichen Tiefſinnigkeit als verfehlt erwieſen, und zwar deshalb 
als verfehlt, weil dieſer Theologe noch von dem frommen Gemüt 
des individuellen Menſchen und der Tendenz der privaten 
Gemeinſchaftsbildung ausgegangen war. Weder er noch ſeine Nach— 
folger erkannten, daß das Syſtem des rechtfertigenden Glaubens 
nicht aus dem frommen Individualbewußtſein, ſondern 
aus dem frommen Gattungsbewußtſein, nicht aus dem 
privaten, ſondern aus dem national-vergeſellſchafteten 
Frömmigkeitsgeiſt, und nicht aus dem zufälligen Religions 
gefühl, ſondern aus dem weſentlichen Religionsgeiſt 
unſerer geſchichtlichen Volksgemeinſchaft geſtaltet werden 
müſſe. So wahr wir eine ſolche, durch gemeinſame Schickſale 
gewordene Volksgemeinſchaft ſind, ſo wahr lebt auch in uns allen 
ein gemeinſames, vom Geiſt des Chriſtentums getragenes Religions: 
bewußtſein, dem ſich der Einzelne, auch wenn er ſich ſcheinbar noch 
ſo gleichgültig oder ablehnend dagegen verhält, doch im tiefſten 
Innern nicht zu entziehen vermag. Das iſt das univerſelle Gottes— 
und Menſchheitsbewußtſein, wie es ſich nach der Fügung der Vor— 
ſehung in unſerer nationalen Zuſammengehörigkeit national ver— 
wirklicht und darin den Geiſt der Univerſalität lebendig erhält. 

Nachdem daher der nationale Sinn die allbeherrſchende Macht 
im Völkerleben geworden iſt, vermag auch fernerhin weder das kon— 
feſſionelle noch das private, ſondern allein das nationale Frömmig— 
keitsbewußtſein die evangeliſche Kirche zuſammenzuhalten und 
ſegensreich zu fördern. Den rechtfertigenden Glaubensgeiſt in dieſem 
Sinne auszuprägen und durch eine demgemäße Entwicklung der 
kirchlichen Lehre in allen Winkeln deutſchen Landes zum Bewußtſein 
zu bringen, das iſt die große nationale Miſſion unſerer 
Kirche, deren Verabſäumung der weſentliche Grund ihrer gegen— 
wärtigen Schwäche iſt. Der univerſale Glaubensgehalt in 
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nationaler Lebensgeſtalt! — In der Erfüllung dieſer erhabenen 
Forderung liegt der weltgeſchichtliche Beruf des kirchlichen 
Proteſtantismus unſerer Tage. 


9 


Entſprechend der Lehre muß aber auch das kirchliche Leben und 
die kirchliche Verfaſſung ſeine nationale Durchbildung erhalten, und 
es ſind darüber nicht viel Worte zu machen. Auch hierbei iſt von 
dem rechtfertigenden Glauben auszugehen, und dieſe Lehre beſagt 
doch, daß die religiöſe Aneignung des göttlichen Geiſtes einerſeits 
die Sache der Einzelperſönlichkeit und andererſeits die weſent⸗ 
liche, allen chriſtlichen Perſönlichkeiten gemeinſame Beſtimmung ſei. 
Deshalb iſt ſchon mit Recht in den Zeiten unſeres klaſſiſchen 
Idealismus geſagt worden: indem das Individuum weiß, daß es 
mit dem göttlichen Geiſt erfüllt iſt, ſo fallen damit alle Verhältniſſe 
der Aeußerlichkeit weg; es gibt jetzt keinen Unterſchied mehr zwiſchen 
Prieſter und Laien, es iſt nicht eine Klaſſe ausſchließlich im Beſitz 
des Inhaltes der Wahrheit wie aller geiſtigen und zeitlichen Schätze 
der Kirche, ſondern es iſt das Herz, die empfindende Geiſtigkeit des 
Menſchen, die in den Beſitz der Wahrheit kommen kann und kommen 
ſoll, und dieſe Subjektivität iſt die aller Menſchen; jeder hat an 

ſich ſelbſt das Werk der Verſöhnung zu vollbringen. 
| Aus diefer in dem Glauben liegenden Verſöhnung des Menſchen 
mit Gott und ebenſo der Verſöhnung der geiſtigen mit unſerer 
ſinnlichen Natur geht nun aber auch im Proteſtantismus die Ver— 
ſöhnung mit der Welt als weitere Beſtimmung der religiöſen 
Bildung hervor. Der univerſale, göttliche Lebensgeiſt muß in die 
geſchichtlichen Mächte hineingebildet werden und muß jede von ihnen 
mit ſeinen allgemeinmenſchlichen Zwecken erfüllen. „Der Bildung 
überhaupt“, ſo iſt von einem unſerer tiefſinnigſten Denker geſagt 
worden, „gehört die Form an; Bildung iſt Betätigung der Form 
des Allgemeinen, und das iſt das Denken überhaupt. Recht, Eigen⸗ 
tum, Sittlichkeit, Regierung, Verfaſſung uſw. müſſen auf all 
gemeine Weiſe beſtimmt werden, damit ſie dem Begriffe des freien 
Willens gemäß und vernünftig ſeien. So nur kann der Geiſt der 
Wahrheit im ſubjektiven Willen, in der beſonderen Tätigkeit des 
Willens erſcheinen; indem die Intenſität des ſubjektiven freien 
Geiſtes ſich zur Form der Allgemeinheit entſchließt, kann der ob— 
jektive Geiſt erſcheinen. In dieſem Sinne muß man es faſſen, daß 
der Staat auf Religion gegründet ſei. Staaten und Geſetze 
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ſind nichts anderes als das Erſcheinende der Religion an 
den Verhältniſſen der Wirklichkeit.“ Jene geiſtige, göttliche 
Allgemeinbeſtimmtheit des Menſchen hat aber ihre konkrete geſchicht⸗ 
liche Form in der Verlebendigung der nationalen Gemeinſchaft; in 
dieſer erſt kommt ſie zum vollen Durchbruch, und daher muß auch 
die Verſöhnung des religiöſen mit dem weltlichen Geiſt 
auf dieſem Boden erfolgen. 

Sind daher auch die neu hervortretenden Bildungen des 
nationalen Staates und der nationalen Geſellſchaft an ſich ſelbſtändige 
Mächte mit ſelbſtändigen Zwecken, ſo muß doch die kirchliche Ge— 
meinde, wenn anders in ihr die allgemein menſchliche Wahrheit des 
Chriſtentums gegenwärtig iſt, ihrerſeits dahin wirken, daß ſie in den 
nationalen Beſtrebungen ſamt und ſonders den Geiſt der univerſell— 
göttlichen Lebensgemeinſchaft entzündet und lebendig erhält. Wird 
der Menſch erſt dadurch wahrer Menſch, daß er ſich religiös zur 
gottmenſchlichen Perſönlichkeit und ſittlich zur nationalen Perſön⸗ 
lichkeit erhebt, ſo iſt es doch ein und dasſelbe Individuum, in 
welchem ſich beide Naturen ungetrennt und unvermiſcht zu lebendiger 
Einheit verbinden. Was aber ſind Kirche und Nation anderes als 
die objektiven Erſcheinungsformen dieſer religiöſen und ſittlichen 
Gattungsbeſtimmtheit aller Glieder einer geſchichtlichen Volksgemein⸗ 
ſchaft! Daher kann denn auch nur in der wechſelſeitigen Be— 
fruchtung des univerſalen und nationalen, des kirchlichen und ſtaat— 
lichen Perſönlichkeitsgeiſtes zu einer konkreten Verſöhnung des 
Menſchen mit Gott und der Welt führen. Und ſomit tritt auch 
hier die Forderung auf: univerſaler Glaubensgehalt in nationaler 
Lebensgeſtalt! 

In praktiſcher Hinſicht ergibt ſich daraus der entſcheidende 
Wertmeſſer: alle religiöſen Sonderbildungen, auch wenn 
ſie individuell auf einen noch ſo frommen Seelen— 
ton geſtimmt ſind, haben doch für die Vollendung des 
Chriſtentums keinerlei Bedeutung, wenn ſie ſich dem 
Dienſte der nationalen Geiſtesbewegung entziehen. Denn 
das iſt noch keine wahre chriſtliche Frömmigkeit, die nur darauf be— 
dacht iſt, die eigene Seele von der Sünde zu löſen. Es iſt das 
vielmehr immer noch trotz alles frommen Gebarens ein ſelbſtſüchtiges 
und darum ſündhaftes Verhalten. Echte chriſtliche Religioſität ver— 
langt dagegen, daß wir uns nicht nur für unſere eigene, ſondern 
für der Welt Sünde mitverantwortlich wiſſen und darum auch nur 
im Dienſt für die Erlöſung aller die perſönliche Erlöſung gewinnen. 
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Dieſe konkrete Beziehung auf die geſamte Menſchheit aber haben 
wir nur durch das Mittelglied unſerer nationalen Gemeinſchaft. 
Eben deswegen muß das chriſtliche Leben notwendig aus dem 
Grundcharakter des national-kirch lichen Lebens beſtimmt ſein. 

Und wenn man demgegenüber einwendet, daß ja, abgeſehen 
vom Judentum, ein Drittel dieſer nationalen Gemeinſchaft römiſch— 
katholiſchen Glaubens iſt, ſo ändert auch dies nichts an dem Ge— 
ſagten. Denn der Katholizismus übt wohl auf die Bildung des 
nationalen Ethos unter Umſtänden eine negative, beſchränkende 
Wirkung aus; die poſitive, ſchöpferiſche Kraft aber geht von dem 
proteſtantiſchen Geiſt aus und wirkt durch das Medium des nationalen 
Lebensgeiſtes auch auf die nicht⸗proteſtantiſchen Volksbeſtandteile ein. 


10. 


Was endlich die kirchliche Verfaſſung betrifft, ſo kommen hier 
grundſätzlich zwei Faktoren in Betracht. Das iſt einerſeits nach 
innen hin die aus dem rechtfertigenden Glauben entſpringende 
Weſensbeſtimmtheit des allgemeinen Prieſtertums und andererſeits 
nach außen hin die Abzweckung dieſer univerſalen Glaubensidee 
auf die Vergeiſtigung der nationalſtaatlichen Volksgemeinſchaft. 

Der Grundſatz des allgemeinen Prieſtertums beſagt wiederum 
ein Doppeltes: erſtens, daß die Wiedergeburt aus dem Geiſte die 
innerſte Angelegenheit der menſchlichen Perſönlichkeit ſelbſt ſei, und 
zweitens, daß ſie die gemeinſame religiöſe Beſtimmung aller Menſchen 
ſei. Darauf beruht die Freiheit des Chriſtenmenſchen als der gott— 
menſchlichen Perſönlichkeit, und dieſe religiöſe Freiheit iſt die 
Gattungsbeſtimmtheit der ganzen Chriſtenheit. Hieraus folgt nun, 
daß die Verfaſſung der Kirche nur dann dem wahren Geiſte des 
Chriſtentums entſpricht, wenn ſie die Objektivierung des gemeinſamen 
Beſitzes jener Freiheit iſt. Das aber iſt nicht die religiöſe Freiheit 
der individuellen Subjektivität, noch diejenige der Maſſen und 
Majoritäten, ſondern es iſt die das Weſen der gottmenſchlichen 
Perſönlichkeit darſtellende Freiheit; alſo nicht diejenige unſerer 
religiöſen Individual-, ſondern unſerer chriſtlichen Gattungs— 
beſtimmtheit. Infolgedeſſen kann weder der Independentismus der 
Einzelgemeinde, noch die Zufälligkeit der äußeren Mehrheitsbildung 
die Grundlage der Verfaſſungsgeſtaltung abgeben, ſondern allein 
der allgemeine, weſenhafte Freiheitsbegriff der aus dem Geiſte 
wiedergeborenen Perſönlichkeit. 
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Das iſt das Eine. Das Andere aber iſt dies, daß die kirchliche 
Verfaſſung ihre konkrete Form auf Grund der lebendigen Beziehung 
zu der ſittlichen Nationalgemeinſchaft hervorbringen muß. Denn 
ohne dies würde die Religion nur einen neuen Zwieſpalt in die 
Menſchheit hineintreiben und ſomit ihren erlöſenden Zweck verfehlen. 
In Wirklichkeit iſt ſie es aber ſelbſt, die den Urgrund aller wahren, 
geiſtigen Sittlichkeit abgibt, und darum liegt es notwendig in der 
Natur der Dinge, daß ſie die Organiſation der kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft auch ſtets und ſtändig mit Rückſicht auf die Entwicklungsein⸗ 
einheit des ſittlichen Lebens auszubilden hat. Das aber iſt nun 
die nationale Einheit, der nationale Staat mit der nationalen Ver⸗ 
geſellſchaftung ſeiner Staatsglieder, und deshalb wird die Verfaſſung 
unſerer Kirche auch nur dann in geſunder Weiſe funktionieren, wenn 
ſie nationalkirchlichen Charakters iſt, d. h. wenn ſie weſentlich im 
Dienſte der Vergeiſtigung des nationalen Lebens wirkſam iſt. 

Ebenſowohl wie daher die vollſtändige Auflöſung der Kirche 
im nationalen Staat ein Unding iſt, ſo iſt umgekehrt auch die 
Trennung dieſer beiden Lebensmächte in jedem entwickelteren 
Zuſtande der ſittlichen Freiheit ein vollſtändiger Widerſinn und 
ein Rückfall in den unſeligen Widerſpruchsgeiſt des Mittelalters. 
Wer daher heute mit dem Gedanken der grundſätzlichen Trennung 
von Kirche und Staat ſpielt, er ſei auch, wer er ſei, der beweiſt 
damit nur, daß er ebenſowenig den Geiſt des proteſtantiſchen 
Chriſtentums wie denjenigen der nationalen Sittlichkeit begriffen hat. 
Wer nicht darauf bedacht iſt, immer nur ſeine eitele Weisheit zu 
Markte zu bringen, ſondern wer ſich ſtreng bemüht, einzig und 
allein dem großen Zuge der unſerem deutſchen Volke zuteil gewor— 
dene Geiſtesoffenbarung zu folgen, der wird auch erkennen, daß 
nachgerade nur aus der organiſchen Vereinigung von Staat und 
Kirche geſundes Leben erblühen kann. Ungetrennt und unvermiſcht 
— das iſt auch hier wie auf allen Gebieten des religiös-ſittlichen 
Lebens der allein die Wahrheit treffende Begriff. Und wie für die 
kirchliche Lehre und das kirchliche Leben, ſo gilt daher auch für die 
kirchliche Verfaſſung die Maxime: der univerſale Glaubensgehalt in 
nationaler Lebensgeſtalt! 


* * 
* 


Damit iſt die nationale Miſſion unſerer evangeliſchen Kirche 
gekennzeichnet. Die Forderung, die ſie enthält, iſt der Fortſchritt 
auf jener Bahn, die uns die Geiſteserhebung der Reformation und 
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des klaſſiſchen Idealismus vorgezeichnet hat. Nur eine Kirche, die 
dieſen durch den Entwicklungsgang von Jahrhunderten beſtimmten 
Weiſungen folgt, wird wieder kraftvollen und ſegensreichen Einfluß 
auf die Gemüter der Geſamtheit gewinnen. Zugleich aber ſpricht 
ſich darin eine Mahnung des weltgeſchichtlichen Ethos aus. Denn, 
nachdem einmal die gegenwärtige Menſchheit von dem alles über: 
wältigenden Triebe ergriffen worden iſt, den Gehalt der ſittlichen 
Wahrheit in der Form der nationalen Gemeinſchaft zu objektivieren, 
werden nur diejenigen Völker zur Führung dieſer Kulturbewegung 
berufen ſein, die ihren nationalen Sinn mit dem univerſalen Geiſt 
des Chriſtentums zu verklären die Kraft haben. Wo beides ge— 
trennt iſt oder wird, wo Nation und Kirche es nicht zu einer orga⸗ 
niſch verbundenen Lebenseinheit mehr zu bringen vermögen, muß 
auch ein langſamer Verfall eintreten. Zugleich wird der abſtrakte 
Univerſalismus der mittelalterlichen Kirche erſt dadurch der völligen 
Rückſtändigkeit anheimfallen. Der Geiſt der Univerſalität oder 
Katholizität wird hinfort nur noch in der konkreten Form der nationalen 
Volkskirche zu ſchöpferifcher Wirkſamkeit gelangen. Möge ſich darum 
die evangeliſche Kirche nicht länger mehr ihrer weltgeſchichtlichen 
Aufgabe entziehen und tatenlos hinter den Weltereigniſſen einher: 
ſchleichen; möge ſie ſich endlich bewußt werden, daß ſie lange, ſchon 
allzulange das Pfund ihrer nationalen Miſſion ungenutzt ver⸗ 
graben hat. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 
Arthur Drews: Geſchichte des Monismus im Altertum. Verlag 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg 1913. XI und 
429 Seiten. Preis 6 Mk. 


Vorliegendes Werk bildet den fünften Band der in obengenanntem 
Verlag unter dem Namen „Syntheſis“ erſcheinenden Sammlung hiſtoriſcher 
Monographien philoſophiſcher Begriffe. Mit Recht bemerkt Drews, in 
unſerem „moniſtiſchen Jahrhundert“ werde dieſe Geſchichte ihr Erſcheinen 
nicht zu rechtfertigen brauchen. Der moderne Monismus habe ſelbſt ein 
ebenſo großes Intereſſe daran wie ſeine Gegner, den Spuren der moniſti⸗ 
ſchen Denkweiſe in der Geſchichte nachzugehen. Und gerade die Verſuche 
des Altertums, die Vielheit der Erſcheinungen in einem einheitlichen Welt— 
begriff aufzuheben, hätten nicht bloß den Reiz der Jugend für ſich, ſondern 
beſäßen doch zugleich einen hohen philoſophiſchen Wert auch für den gegen⸗ 
wärtigen Monismus, ſchon weil ſie den Monismus in feinen typiſchen 
Erſcheinungsformen, die auch für die Gegenwart noch grundlegend ſeien 
und dieſe in ihrer relativ einfachſten und eindrucksvollſten Geſtalt uns 
vorführten. Vielleicht gäbe es kein beſſeres Mittel, um den heute jo an⸗ 
ſpruchsvoll ſich gebärdenden naturaliſtiſchen Monismus zur Beſcheidenheit 
und zur „Vernunft“ zu bringen, als der Hinweis auf die Rolle, welche 
dieſer Standpunkt bisher in der menſchlichen Geiſtesgeſchichte geſpielt, und 
der Nachweis, wie die ihm notwendig anhaftende Unzulänglichkeit bereits 
vor mehr als zwei Jahrtauſenden dazu geführt hat, ihn in einen höheren 
idealiſtiſchen Standpunkt aufzuheben. Die Ueberwindung des herrſchenden 
Naturalismus aber ſei die wichtigſte Aufgabe, die der heutige Monismus 
zu löſen habe. 

So verfolgt denn der Verfaſſer mit feinem Spürſinn den Entwicklungs— 
gang des Monismus von deſſen unterſter Stufe bei dem Naturmenſchen, 
wo er ſich naiv indifferentiſtiſch aus Gedankenloſigkeit als Standpunkt einer 
bloß erſt gefühlten, aber noch nicht erkannten und begriffenen Einheit er— 
gibt, durch die morgenländiſchen, d. h. indiſchen und chineſiſchen Religionen 
und Philoſophien hindurch zu ſeinen Spuren in den Religionen und 
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Philoſophien des abendländiſchen Altertums, d. h. im Orphismus, der 
griechiſchen und römischen Philoſophie, in den Myſterien, dem Judentum 
und dem Neuplatonismus, überall deſſen Anſätze, Fortgeitaltungen, Um⸗ 
formungen, Höherbildungen, Entſtellungen, kurz deſſen Auf- und Nieder- 
gänge in außergewöhnlich klarer und feſſelnder Weiſe darſtellend, ſo daß 
man ſeiner ſachkundigen Führung unermüdet gerne folgt und das Ganze 
mit hoher Befriedigung aufnimmt. 
Bad Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Theologie. 
C. v. Zaſtrow und Th. Steinmann: Die Geheimreligion der 
Gebildeten. Göttingen, 1913. Verlag: Vandenhoeck & Ruprecht. 
66 S. 

In der von Th. Steinmann herausgegebenen Zeitſchrift „Religion 
und Geiſteskultur“ hat v. Zaſtrow unlängſt einen Aufſatz über „Die Ge⸗ 
heimreligion der Gebildeten“ veröffentlicht, zu welchem der Herausgeber 
ſofort in längeren Ausführungen Stellung genommen hat. Die vorliegende 
Broſchüre iſt ein Sonderdruck aus der genannten Zeitſchrift, bringt alſo 
beides, Rede und Gegenrede, wobei die letztere dem Umfange nach übers 
wiegt. Wohl auch dem Gehalte nach. Denn wer v. Zaſtrows Perſönlich⸗ 
keit aus früheren Anregungen zu Erörterungen über religiöſe Fragen kennt, 
wird nicht finden, daß er diesmal beſonders ſtoßkräftige Argumente ins 
Feld führt, vielleicht auch bezweifeln, daß er ſeine eigenen Anſchauungen 
reſtlos zum Ausdruck gebracht hat, wenn nach ihm die Geheimreligion der 
Gebildeten ſich — kurz geſagt — beſchränkt auf die Anerkennung einer 
Ueberwelt im Menſchengeiſte, auf die Mutmaßung einer Identität zwiſchen 
der dort ſpürbaren Kraft und einem Weltgeiſte, der, obwohl weder Welt⸗ 
ſchöpfer noch Weltregierer, nicht nach blindem Zufall waltet, auf das Ver⸗ 
trauen zu den im Menſchengeiſt beſchloſſenen Kräften und den Verzicht auf 
jede Gewißheit über ein Fortleben nach dem Tode. 

Gegenüber v. Zaſtrows Beweisführung, deren Hauptargument, daß 
die moderne Weltanſchauung keinen Himmel kennt, doch nur der ſinnlichen 
Lokaliſierung Gottes wehrt und von denkenden Chriſten längſt übers 
wunden iſt, haben ſchon den Vorzug größerer dialektiſcher Schärfe die 
Entgegnungen Steinmanns, der zunächſt in beſonders beachtenswerter 
Darlegung dem Subjektivismus die richtige Stellung (und damit Grenze) 
zur geſchichtlichen Religion zuzuweiſen unternimmt, ſodann in Zweifel zieht, 
ob die von v. Zaſtrow aufgezeigten Reſte Anſpruch darauf haben, als eine 
neue Religion bezeichnet zu werden, und endlich den Nachweis verſucht, 
daß dieſe Reſte, folgerichtig durchdacht, vertieft und an der Wirklichkeit der 
ſittlichen Leiſtung gemeſſen, zu den weſentlichſten Wahrheiten des Chriſten⸗ 
tums zurückführen, von denen allerdings der Glaube an Gebetserhörung 
preisgegeben wird. 
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Inimerhin hat v. Zaſtrow das Verdienſt, ſeit dem Streit um Jatho 
brennen de Fragen zur Sprache gebracht zu haben. Um feine Stärke aber 
beſſer zu würdigen, empfiehlt es ſich. auch den Aufſatz über „Diesſeits und 
Jenſeits“ zu leſen, der dem beſprochenen bald in der „Chriſtlichen Welt“ 
(Jahrg. 1913, Nr. 20) gefolgt iſt und in dieſer Zeitſchrift zu lebhaften 
Auseinanderſetzungen Anlaß gegeben hat. 


Ph. H. Wickſteed, Zeitlichkeits- und Ewigkeitsreligion. Aus 
dem Engliſchen überſetzt von Charlotte Broicher. Göttingen, 1913. 
Verlag: Vandenhoeck & Ruprecht. Preis: geh. Mk. 0,60. 24 S. 

Nur ſcheinbar deckt ſich das Thema dieſer aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzten Schrift des Unitariers Wickſteed mit der, wie oben berührt, von 
v. Zaſtrow zur Erörterung geſtellten Frage der Diesſeitigkeitsreligion. Daß 
es eine Diesſeitigkeitsreligion, wie jener ſie will, geben kann, kommt 
Wickſteed gar nicht in den Sinn. Beide von ihm in Gegenſatz geſtellten 
Religionsformen beziehen ſich auf ein Jenſeits; aber der Ewigkeitsreligion 
weiſt er, an die Myſtik des Mittelalters anknüpfend, die höhere Stufe zu 
als derjenigen, welche für Gott vollen Ernſt macht mit dem Gedanken 
ſeiner Ewigkeit und ſeines von allem Zeitablauf unabhängigen, alles Ver⸗ 
gangene und Zukünftige umſchließenden, die Fülle unermeßlichen Lebens in 
Einem erfaſſenden Seins, und welche dementſprechend der Seele als Ziel 
einen Zuſtand ſetzt, in dem fie, ohne daß aus ihrem Hintergrunde die Zeit⸗ 
vorſtellung ganz verſchwinden könnte, der Einwirkung und dem Wandel der 
Zeit immer weniger unterworfen iſt und über jedes Elend, das noch kommen 
mag, triumphiert (S. 18). 

Mögen andere ſehen, ob dieſer Gottesbegriff wirklich vollziehbar iſt 
und ob die fo geſchilderte Religion einer wirklich erlebbaren Stimmung 
entſpricht. Mir ſcheint die größte Beachtung Wickſteeds Ausgangspunkt zu 
verdienen. Denn ſchärfer, als es mir ſonſt irgendwo entgegengetreten iſt, 
kommt hier der Widerſpruch zum Ausdruck, der in dem Streben nach 
Wahrheit liegt ohne die Hoffnung, ſie zu finden, oder gar bei der Ueber— 
zeugung, ſie nicht zu finden, der ferner in dem ſittlichen Streben nach 
einer Ordnung der Dinge liegt, deren Herſtellung ſittliche Anſtrengung und 
Selbſtopferung überflüſſig machen und gerade dadurch dem Leben den höchſten 
Wert nehmen würde. 

Aber anſtatt zu den von Wickſteed gezogenen Folgerungen zu gelangen, 
wird man ſich wohl begnügen müſſen, dieſen Widerſpruch dem mancherlei 
Irrationalen zuzuzählen, was Seelenleben ausmacht. 


Th. Engert, Jeſus im Banne des Moderniſteneides (als 1/2 Heft 
der 2. Serie der Sammlung „Huttenus redivivus“, herausgegeben 
von K. Auer). Berlin-Schöneberg, 1912. Verlag: Proteſtantiſcher 
Schriftenvertrieb. Preis: geh. Mk. 1,60. 94 S. 


Dieſe kleine Schrift hat das Verdienſt, an dem Beiſpiel der Münchener 
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Rektoratsrede des katholiſchen Kirchenhiſtorikers Knöpfle über „Das Chriſtus⸗ 
bild und die Wiſſenſchaft“ auf die Gefahr der Rückſtändigkeit hinzuweiſen. 
welches die katholiſche Bibelforſchung, insbeſondere die auf die Evangelien 
und die Perſon Jeſu bezügliche, unter der Herrſchaft des Moderniſteneides, 
deſſen Druck ſich auch die äußerlich nicht durch Eid gebundenen Univer- 
ſitätsprofeſſoren nicht entziehen können, zu verfallen droht. In der Tat 
gibt Knöpfle, von dem man früher annahm, daß er mit Schnitzer für 
Wiſſenſchaft und Fortſchritt eintrete, wenn er z. B. für die ſynoptiſchen 
Evangelien die Zweiquellentheorie beſtreitet, alles preis, was nicht nur die 
proteſtantiſche Bibelforſchung mit Einſchluß ihrer orthodoxen Vertreter, 
ſondern auch namhafte katholiſche, keineswegs als Moderniſten gebrand⸗ 
markte Theologen als geſichertes Ergebnis einer mehr als hundertjährigen 
mit ungeheurem Scharfſinn durchgeführten Arbeit angeſehen haben. 

Engerts Beweisführung gegen Knöpfle wird dem Kenner der neu⸗ 
teſtamentlichen Wiſſenſchaft nicht viel Neues bringen; ſie hebt aber geſchickt 
die überzeugendſten Punkte hervor. 


P. Feine: Einleitung in das Neue Teſtament. Leipzig, 1913. 
Verlag: Quelle & Meyer. Preis: geh. 4,40 Mark, geb. 5 Mark. 
217 S. 


Gern glauben wir dem Verfaſſer, daß es ſeine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten hat, eine kurze Einleitung in das Neue Teſtament zu ſchreiben. 
Er hat aber nicht nur dieſe Aufgabe geleiſtet, ſondern überhaupt ein hand⸗ 
liches, klar gefaßtes, überſichtliches Büchlein geſchaffen, das dazu im Augen⸗ 
blick vor anderen ähnlichen Werken den Vorzug hat, auch auf die allerneueſte 
Literatur Bezug zu nehmen. So bemerkt man, daß berückſichtigt iſt 
Bourgets Rekonſtruktion der delphiſchen Inſchrift, aus welcher ſich die Zeit 
der Ankunft des Prokonſuls Gallio in Korinth und damit das Ende der 
Wirkſamkeit des Paulus in dieſer Stadt berechnen läßt; B. Weiß: Das 
Johannesevangelium als einheitliches Werk, 1912; Norden: Aqnoſtos Theos. 
1913. Es wird das Buch daher Studierenden und Lehrern gute Dienſte 
leiſten, Laien, an die der Verfaſſer gleichfalls gedacht hat, vielleicht weniger, 
weil es zu viel gelehrtes Material enthält. 

Freilich wird man bei der Wahl eines ſolchen Buches auch nach dem 
Standpunkt des Verfaſſers fragen. Da iſt nun zu ſagen, daß Feine die 
Tradition, wenn nicht um jeden Preis, jo manchmal doch, wie es ſcheint, 
um reichlich hohen Preis zu retten befliſſen iſt. Nur daß die Echtheit des 
2. Petrusbriefes preisgegeben wird. Aber die Verfaſſer des Judas- und 
des Jakobusbriefes ſind ihm wirklich die Brüder des Herrn; daß Paulus 
neben dem Koloſſerbrief auch den Epheſerbrief ſelbſt geſchrieben hat, wird 
als die beſte Annahme befürwortet; im Johannesevangelium findet der 
Verfaſſer „nichts, was nicht der Apoſtel Johannes in ſeinem Alter hätte 
ſchreiben können“ (S. 193), und über die Apokalypſe wird geurteilt, daß 
„an ihrem johanneiſchen Charakter auf Grund der Abweichungen von den 
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andern johanneiſchen Schriften zu zweifeln ſich nicht empfiehlt“ (S. 163). 
Wer aber dieſe Rechtfertigungen der Tradition für etwas gezwungen hält, 
kann ſich doch des Buches mit Nutzen bedienen, weil es überall auch auf 
die entgegenſtehenden Anſichten und ihre Begründung eingeht. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Kunſt. 
Succos „Toyokuni“.“) 

Es iſt nicht dankbar genug zu begrüßen, daß wir neuerdings, außer 
mit den Biographien europäiſcher Künſtler, auch mit ausführlichen Dar⸗ 
ſtellungen hervorragender Größen der japaniſchen Kunſt beſchenkt werden. 
Den ausgezeichneten Werken von Kurth über Utamaro, Harunobu und 
Sharaku reiht ſich nunmehr Succo mit einem umfangreichen zweibändigen 
Werke über Toyokuni I an, das im gleichen Verlage, wie die genannten, 
bei Piper in München, erſchienen iſt. 

Utagawa Toyokuni war neben Shunſho und Sharaku der be— 
deutendſte und fruchtbarſte Schauſpielermaler ſeiner Zeit. Geboren im 
Jahre 1768 in Yedo, wo fein Vater ein Holzſtatuettenbildhauer war, 
ſchöpfte er frühzeitig das lebhafteſte Intereſſe für die bunte Welt des ja⸗ 
paniſchen Theaters. Sein Lehrer war Toyoharu I. der Begründer der 
berühmten Utagawaſchule und ausgezeichnete Landſchaftsmaler, deſſen Kunſt⸗ 
blätter europäiſchen Einfluß, beſonders in der Behandlung der Perſpektive, 
zeigen. Sein Schaffen begann Toyokuni etwa im Jahre 1785, zunächſt im 
Sinne ſeines Lehrers, ſowie des großen Kiyonaga und Nagayoſhi, dann 
immer ſelbſtändiger ſeine ſchöpferiſche Kraft entfaltend, durch die er ſich 
bald zu einem der berühmteſten Holzſchnittmeiſter ſeiner Zeit emporſchwang. 
Die enge Freundſchaft mit Utamaro gewann ihn für die von dieſem be— 
vorzugten Bilder ſchöner Frauen. Auch gab er ſich zeitweilig dem Einfluß 
von Neiſhi hin. Dann aber wandte er ſich unter Shunſhos und Sharakus 
Einfluß dem Schauſpielerporträt zu und brachte es hier zu Leiſtungen, die 
zu den hervorragendſten der japaniſchen Kunſt gehören. Im Jahre 1794 
verdarb Sharaku es durch ſeine von beißender Satire triefenden, ſataniſch 
karikierten Bilder beliebter Mimen mit dem Publikum wie mit den Ver— 
legern. Man ließ ihn fallen, und alle ſeine Bemühungen, die alte Gunſt 
zurückzugewinnen, ſchlugen fehl. Unter dem Einfluß dieſes Ereigniſſes, 
das ihn tief erſchüttert zu haben ſcheint, gab auch Toyokuni es eine Zeit— 
lang auf, Schauſpielerporträts zu ſchaffen, und kehrte zur Darſtellung von 
ſchönen Frauen und Bildern aus dem Volksleben und der Sage zurück. 
Im Suchen nach Neuem geriet er mit Utamaro auf die Bahn des Eklekti— 
zismus, in welchem ſich ſchon damals der Verfall der japaniſchen Holz— 

) Friedrich Succo: Utagawa Toyokuni und feine Zeit. Bd. J. 


Mit 153 Abbildungen und 6 Farbentafeln. München 1913. R. Piper & Co. 
Verlag. 
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ſchnittmalerei anzukündigen begann. Aber dann trat er nach dem Tode 
Sharakus deſſen Erbe an und wurde dauernd zum Schauſpielerporträtiſten 
trotz der Abmahnungen ſeines Freundes Utamaro. Toyokuni ſtand nun 
auf der Höhe ſeines Schaffens. „Er malte“, heißt es von ihm, „die 
Bilder von berühmten Schauſpielern derart, daß ſie Leben und Geiſt zu 
beſitzen ſchienen“; und da er ſich von der Uebertreibung und Karikatur 
fernhielt, die Sharaku zum Verhängnis geworden waren, war der Erfolg 
beim Publikum ihm ſicher. Daneben ſchuf er aber auch eine große Reihe 
anderer Darſtellungen, Szenen aus dem Frauenleben, Landſchaften, Bücher, 
die eine ſchier unerſchöpfliche Geſtaltungskraft offenbaren. Einmal geriet er 
wegen politiſcher Darſtellungen in einen Konflikt mit der Regierung, der 
auch für Utamaro verhängnisvoll wurde und dieſem eine dreitägige Kerker— 
haft eintrug. Toyokuni kam leichter davon als ſein Freund. Während 
das Leben des letzteren durch den Prozeß und die damit verbundenen Auf— 
regungen zerbrochen wurde, verdoppelte die ihm ungerechterweiſe zuteil 
gewordene Behandlung nur ſein Schaffen. Indeſſen ſchon traten jene Züge 
bei ihm hervor, die verrieten, daß auch ſeine Kraft zu Ende war. Vollends 
als Utamaro im Jahre 1806 ſtarb und ihm damit die Anregung des 
Freundes und deſſen aufmunternder Zuſpruch bei der Arbeit fehlten, be 
gann der Verfall ſeines Schaffens immer ſtärker einzuſetzen. Wohl ſchuf 
er auch jetzt noch eine Reihe ausgezeichneter Werke, zumal er ſich nun 
ganz der Darſtellung beliebter Schauſpieler zuwandte und die Frauenwelt 
ihm immer gleichgültiger wurde, auf die Utamaro ihn hingewieſen hatte. 
Wohl hörte er nicht auf, nach neuen Formen und Ausdrucksmitteln ſeiner 
Kunſt zu ſuchen und dem mit Hokuſai immer weiter um ſich greifenden 
allgemeinen Verfall des japaniſchen Holzſchnittes durch eigenartige neue 
Malweiſen der Darſtellungen aufzuhalten. Allein mit dem Jahre 1810 wurde 
der volle Verfall ſeines Schaffens offenkundig. Seine Kraft war erſchöpft, 
und wenn ſich auch eine ganze Schule um ihn ſcharte und ihn begeiſtert 
als den Führer und Lehrer verehrte, er fühlte doch, daß das Alte unwider— 
bringlich dahin und er ſelbſt nicht mehr imſtande ſei, der Kunſt ein neues 
Leben einzuhauchen. Er ſtarb, 57 Jahre alt, im Jahre 1825. Seine 
Schüler errichteten ihm einen Denkſtein, auf welchen die Geſchichte ſeines 
Lebens eingegraben wurde. 

Toyokuni war kein univerſelles Genie, wie Utamaro. Die Vielſeitig— 
keit des letzteren ging ihm ab. Aber auf den Gebieten, die ſein Intereſſe 
erregten, gehören ſeine Werke zum Bedeutendſten und Schönſten, was die 
Dekadence hervorgebracht hat. Zu ſeinen Schülern zählten ſich Männer, 
wie Toyoſhige (Toyokuni II), Kuniſada I und II (Toyokuni III und IV), 
Toyokuni V, Kunimaſa I und II, Kunimitſu, die beiden Kunimaru, Kuniyaſu, 
Kunioſhi uſw., die alle von Succo eingehend und liebevoll in den Kreis 
ſeiner Darſtellung einbezogen werden. Ueberhaupt zeichnet ſich ſein Werk 
vor allem durch die Vollſtändigkeit und Sorgſalt aus, womit der äußerſt 
ſchwierige Gegenſtand nach allen Richtungen behandelt iſt. Beſonders 
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dankenswert iſt u. a. auch die ſorgfältige Behandlung der Quellen und der 
Verſuch, die zahlloſen Werke des Meiſters den verſchiedenen Perioden ſeines 
Lebens zuzuweiſen. Ob Succo hier überall das Richtige getroffen hat, 
entzieht ſich meiner Beurteilung. Aber daß er unſere Kenntniſſe der 
japaniſchen Holzſchnittkunſt nach ſehr weſentlichen Richtungen hin bereichert 
und ein ausgezeichnetes Nachſchlagematerial für den Sammler geliefert, der aus 
ſeinem Buche überhaupt zum erſten Male einen Einblick in die bisher noch 
viel zu wenig gewürdigte Bedeutung des Toyokuni I empfängt, das ſoll 
beſonders hervorgehoben werden. Schließlich möge auch noch auf die 
prächtigen Abbildungen hingewieſen werden, womit das Werk ausgeſtattet 
iſt. Ein ſo reiches Anſchauungsmaterial, wie dieſe 150 Wiedergaben von 
Holzſchnitten Toyokunis ſelbſt ſowie ſeiner Vorbilder und Schüler — 
darunter fünf farbige — iſt bisher wohl noch nie in der Biographie eines 
einzelnen japaniſchen Künſtlers geboten worden. Möge das Intereſſe, 
das dem prächtigen Werke vonſeiten des Publikums entgegengebracht 
wird, die darauf verwandte Mühe und die Koſten des Verfaſſers und Ver⸗ 
legers lohnen. A. Drews. 


Werner Weisbach: Impreſſionismus. Ein Problem der Malerei in 
der Antike und Neuzeit. Berlin, G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 
Band 1 1910, Band II 1911. 


Der Impreſſionismus als maleriſches Element wird vom Verfaſſer, 
kurz ausgedrückt, als ein der Skizze naheſtehendes, von einem rein ſubjek⸗ 
tiven Standpunkt ausgehendes Erfaſſen der momentanen Wirklichkeit im 
Gegenſatz zu einer das Lineare und Dekorative betonenden Darſtellungs⸗ 
weiſe charakteriſiert. Er iſt keineswegs Produkt oder Merkmal einer be⸗ 
ſonders hochentwickelten Kultur. Schon in den paläolithiſchen Höhlen— 
malereien finden ſich impreſſioniſtiſche Darſtellungen von Tieren, die ein 
ungemein ſicheres Erfaſſen der Wirklichkeit, ſelbſt des Momentanen, er- 
kennen laſſen. Erſt in ſpäterer Zeit überwiegt das linear-dekorative Ele— 
ment, das auch für die ältere ägyptiſche und griechiſche Malerei charakte— 
riſtiſch iſt. Im erſten vorchriſtlichen Jahrhundert macht ſich in der alex— 
andriniſchen Kunſt eine impreſſioniſtiſche Auffaſſung der Dinge geltend, 
und in pompejaniſchen Wandmalereien, ebenſo in der ſpätantiken und früh 
chriſtlichen Buchilluſtration erſcheint der Impreſſionismus bereits auf einer 
gewiſſen Höhe der Ausbildung. Aber unter bypzantiniſchem Einfluß ges 
winnt die ſtarre Linie wieder die Oberhand über das impreſſioniſtiſche 
Element. Im Gegenſatz zu der byzantiniſch-hieratiſchen, vorwiegend deko— 
rativen Linienführung ſucht das Trecento und QCuatrocento zu einer leben— 
digeren, realiſtiſchen Auffaſſung der Wirklichkeit zu gelangen. Aber noch 
überwiegt das Formal⸗plaſtiſche unter dem Bann des antiken Vorbildes. 
Erſt die venezianiſche Schule, unter Tizian und Tintoretto, erreicht unter 
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Herausbildung einer koloriſtiſchen Valeurmalerei, die unter Verwendung 
fein nuancierender, tonabſtufender Flecken zu charakteriſieren ſucht, wieder 
impreſſioniſtiſche Wirkungen. Durch El Greco findet der Impreſſionismus 
in Spanien eine Stätte und wird dort durch Velasquez zu höchſter künſt⸗ 
leriſcher Wirkung gebracht, ohne doch zu einer völligen Auflöſung der 
äußeren Struktur der Dinge wie im neueren Impreſſionismus zu führen. 

Die Holländer führen auf dieſer Bahn eine Stufe weiter. Frans 
Hals bringt es in ſeinen Porträts zu einem blitzartigen Erfaſſen des Mo⸗ 
mentes, wobei er ſich freilich faſt nur an die äußere Oberfläche der Er⸗ 
ſcheinung hält, ohne in das Seeliſche tiefer einzudringen. Auch Rembrandt 
gelangt in ſeiner Spätzeit zu einer die Erſcheinung ſummariſch behandeln⸗ 
den Darſtellung, die bei ihm einer ſeeliſch vertieften Auffaſſungsweiſe 
parallel geht. Er bildet ſchließlich eine beinah der modernen ähnliche 
Fleckenmalerei aus, bei der die derb hingeſetzten Pinſelſtriche erſt in einer 
gewiſſen Entfernung zu einem glatten Bildganzen verſchmelzen. Doch geht 
er darin noch nicht ganz ſo weit wie die Modernen. Jan Vermeer van 
Delft verbindet mit einer pointillierenden Art der Darſtellung eine Auf⸗ 
hellung des Tons, die ihn von allen übrigen Holländern unterſcheidet. 
Nicht als ob die Lokalfarben bei Vermeer zugunſten eines einheitlichen 
Tones zurücktreten würden, wie dies auf Landſchaften Jan van Goyens 
und Rembrandts der Fall iſt. Höchſte Leuchtkraft der Farbe verbindet 
ſich mit einer die Wirklichkeit zu einheitlichem Geſamteindruck geſtaltenden 
Darſtellung. 

Das Rokoko ſetzt die impreſſioniſtiſchen Tendenzen des 16. und 17. 
Jahrhunderts fort. Watteau gibt ſeinen landſchaftlichen Darſtellungen und 
ſeinen Interieurbildern einen zarten Schleier, etwas duftig Zerfließendes, 
was ſich bei ihm mit echteſter Rokokograzie verbindet. Feinſte tonige 
Wirkung geht von Chardins Stilleben aus, während in ſeinen Genrebildern 
ebenfalls jene duftig- weiche Eleganz des Rokoko zum Ausdruck kommt. 
Fragonard geht in der Auflöſung der Form unter dem Einfluß von Licht 
und Luft und zugleich in der dem Rokoko eigentümlichen Aufhellung des 
Bildganzen noch einen Schritt weiter. Auch Helldunkel-Effekte, vielleicht 
unter Rembrandtſchem Einfluß, weiß er zu verwenden. Seine geiſt⸗ 
ſprühende, temperamentvolle Art, die auch das Laszive in eleganter Weiſe 
zu behandeln weiß, findet ihren natürlichen Ausdruck in einer durch Flecken 
leicht andeutenden Malerei und einer der Rembrandtſchen ähnlichen. flüchtig 
ſkizzierenden Zeichnung. Als glänzender Koloriſt wie als impreſſioniſtiſcher 
Darſteller ſteht Fragonard an der Spitze der franzöſiſchen Rokokomaler. 

Goya führt, vom Rokoko ausgehend, zum 19. Jahrhundert hinüber, 
ohne doch hier unmittelbar weiterzuwirken. In Italien hatte er bei Tie⸗ 
polo impreſſioniſtiſche Darſtellungen von bewegten Maſſen kennen gelernt. 
Auch Guardi, der große Schilderer Venedigs und ſeines glänzenden, reich— 
bewegten Lebens, war ihm nicht fremd geblieben. Goya hat den Im— 
preſſionismus — vor allem, ſoweit es ſich um Darſtellung bewegter Maſſen 
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handelt — zu einer bis dahin noch kaum vorhandenen Ausbildung geführt. 
Seine alles Bewegte nur leicht andeutenden Darſtellungen von Stier⸗ 
kämpfen oder Erſchießungen Aufſtändiſcher geben in ihrer Art ein Aeußerſtes 
an Ausnutzung impreſſioniſtiſcher Mittel. Seinem leidenſchaftlichen, ex⸗ 
zentriſchen Temperament entſprach eine heftig bewegte, nur flüchtig ſkiz⸗ 
zierende Behandlungsweiſe. Doch hat er auch das ruhig Gegenſtändliche 
mit einer an Velasquez erinnernden Meiſterſchaft darzuſtellen vermocht, 
wie ſeine alles Stoffliche ebenſo wie den ſeeliſchen Ausdruck mit feiner 
realiſtiſcher Beobachtung wiedergebenden Porträts erkennen laſſen. 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts, nach Zerſtörung des Rokoko durch 
Revolution und Kaiſertum, gewinnt in Frankreich auf kurze Zeit eine 
allem Impreſſioniſtiſchen ſchroff gegenüberſtehende Kunſtanſchauung, der 
Klaſſizismus, wie er durch David und Ingres vertreten wird, Bahn. Das 
formal⸗ plaſtiſche, zeichneriſche Element herrſcht durchaus vor. Allmählich 
jedoch tritt dieſe der Natur fernerſtehende antikiſierende Richtung zurück. 
Im Zuſammenhang mit dem durch die Romantik neu erweckten Natur- 
gefühl erſteht ein Kolorismus, der als der Ausgangspunkt des heutigen 
Impreſſionismus bezeichnet werden kann. Delacroix verbindet gewaltige 
Leuchtkraft ſeiner tief ſonoren Farbentöne mit einem ausgeſprochenen Sinn 
für das Momentane. Glühende, von dunklem Hintergrund ſich abhebende 
Farben dienen einem leidenſchaftlich erregten Empfinden zum Ausdruck. 

Zu gleicher Zeit üben engliſche Maler, wie Conſtable mit ſeinen von 
Licht und Luft gebadeten, ungemein friſchen und ſuggeſtiven Landſchaften 
und der Halbfranzoſe Bonington mit feinen ganz impreſſioniſtiſch gehaltenen, 
zugleich fein⸗koloriſtiſchen Bildern, die tiefſte Wirkung auf die franzöſiſchen 
Künſtler aus, während Turners nur auf nebelhaft zerfließende Farbenmaſſen 
eingeſtellte, allem feſten Gefüge der Dinge gegenüber verſagende Kunſt 
ohne tiefere Spuren blieb. 

Die Maler der romantiſchen Schule, die eigentlichen Vorläufer des 
heutigen Impreſſionismus, ſuchen vor allem den ſeeliſchen Charakter mit 
größter Wahrheit und Unmittelbarkeit wiederzugeben. Für ſie beſteht 
Schönheit in der Wahrheit des Ausdrucks. Daumier, zu ſeiner Zeit nur 
als Karikaturmaler bekannt, vereinigt mit höchſter Meiſterſchaft in der Dars 
ſtellung des Charakteriſtiſchen eine bei aller Monochromie fein nuancierte 
Behandlung von Licht und Schatten unter ſorgfältigſter Abwägung aller 
Tonwerte. Millet findet für die Darſtellung ländlichen Lebens eine durch 
Großartigkeit der Linie wie durch ſchlichte Natürlichkeit des ſeeliſchen Aus— 
drucks bezeichnende Sprache. Während in ſeinen Oelgemälden noch eine 
etwas eintönige, dunkle Farbengebung herrſcht, ſind ſeine Zeichnungen in 
ihrer leicht andeutenden Strichführung von geſchloſſenſter, ſuggeſtivſter 
Wirkung. Unter den Landſchaftern kommt namentlich Corot in ſeinen 
mehr realiſtiſch gehaltenen Darſtellungen, die mit größter Zartheit und 
Feinheit das Vibrierende, Momentane eines Natureindrucks wiedergeben, 
den modernen Impreſſioniſten nahe. Einen Schritt weiter in dieſer Rich— 
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tung führt Courbet. Noch bleibt ihm die Beherrſchung des Momentanen 
verſchloſſen, noch ſind ſeine Bilder in dunklem Ton gehalten, auch fehlt es 
ihm vielfach an voller Geſchloſſenheit der Kompoſition, aber durch ſeinen 
unentwegten Realismus, der Szenen aus dem niederen Volksleben ohne 
jede Schönmalerei zur Darſtellung bringt, wie durch ſeine auf meiſterhafter 
Fleckenbehandlung beruhende Koloriſtik hat er dem modernen Impreſſionis⸗ 
mus wie wenig andere vorgearbeitet. 

Erſt Manet iſt der eigentliche Begründer deſſen, was wir heute Im⸗ 
preſſionismus nennen. Von ſeiner Zeit wurde ſeine Kunſtauffaſſung als 
etwas völlig Revolutionäres empfunden. Man ahnte nicht, daß Manet in 
ſeiner auf einen grauen Ton geſtellten Fleckenmalerei an große Meiſter der 
Vergangenheit, wie Velasquez. anknüpfte. Am meiſten fiel an feinen 
Bildern ihre für die damalige Zeit unerhörte, bis in den Hintergrund 
hineingehende Helligkeit auf, die ſich in den ſiebziger Jahren unter dem 
Einfluß Manets noch weiterhin ſteigerte, jedoch trotz allem Flimmern des 
Sonnenlichtes niemals zu jener völligen Formauflöſung gleichzeitiger und 
ſpäterer Impreſſioniſten führte. Auch Bewegungsmotive intereſſierten ihn. 
Das Problem, bewegte Maſſen ſuggeſtiv zur Anſchauung zu bringen, löſte 
er in meiſterhafter, ſich frei an Goya anlehnender Weiſe. Mit dieſer vor⸗ 
wiegend impreſſioniſtiſchen Darſtellungsweiſe verbindet Manet, Anregungen 
japaniſcher Kunſt, die damals auch auf andere gleichzeitige Maler den tief⸗ 
greifendſten Einfluß übte, folgend, eine fein rhythmiſche, dekorative Auf⸗ 
faſſung, die in leiſer, ungezwungener Weiſe von innen heraus die Kompo⸗ 
ſition geſtaltet. Nie wird der Impreſſionismus für ihn in einer die künſt⸗ 
leriſche Aufgabe ſtörenden Weiſe zum Selbſtzweck. In Porträts, wo es 
ihm um Herausarbeitung des geiſtigen Eindrucks zu tun iſt, ordnet er im 
Gegenſatz zu manchen ſeiner Nachfolger die Lichtbehandlung und andere 
impreſſioniſtiſche Darſtellungsmittel durchaus der ſeeliſchen Wirkung unter. 
In manchen ſeiner Spätwerke, ſeinen zart empfundenen Stilleben oder 
ſeinen in Paſtell gemalten, leicht hingehauchten Damenporträts erreicht 
Manet eine wunderbare Vergeiſtigung der Form, die als die letzte Aus— 
drucksweiſe, die er ſich geſchaffen hat, gelten kann. 

Manets Nachfolger, die „Impreſſioniſten“ — zuerſt ſo von dem Witz— 
blatt Charivari nach dem Monetſchen Bild „Soleil levant. Impression“ 
genannt — gehen in zwei Punkten über den Meiſter hinaus: einmal hellen 
ſie das Bild noch bedeutend mehr als dieſer auf und dann zerlegen ſie in 
weitgehendem Maße die Farben, wodurch ſich das Bildganze in ein Syſtem 
ſchimmernd farbiger Flecken auflöſt, hinter denen die Umriſſe der äußeren 
Form mehr und mehr zurücktreten. Es bleibt dem Auge des Beſchauers 
überlaſſen, die Verſchmelzung der vereinzelten Farbenflecke zu vollziehen. 
Der Hauptvertreter dieſer Richtung iſt Claude Monet. Von feinſter im- 
preſſioniſtiſcher Beobachtung und delikateſter Farbenwirkung ſind ſeine 
Straßenbilder und Landſchaften der ſechziger und ſiebziger Jahre. Jede 
Einzelheit ordnet ſich ſtreng dem Bildganzen unter, ohne daß ſich doch die 
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Umriſſe der Dinge völlig verflüchtigen würden. Später jedoch wird die 
impreſſioniſtiſche Ausdrucksweiſe immer mehr zur Manier. Seine Dar⸗ 
ſtellung gewinnt etwas Spieleriſches, zugleich etwas haſtig Flüchtiges. So 
reizt ihn etwa die ſich unter dem Wechſel des Tageslichts immer wieder 
verändernde Farbenſtimmung eines Teiches, die er in einer ganzen Serie 
von Bildern behandelt. Seine Kunſt wird zu einem Spielen mit ſchönem 
farbigen Schein unter faſt völligem Zurücktreten der äußeren Struktur der 
Dinge. „Er hat den Impreſſionismus als Prinzip ad absurdum geführt“, 
mit dieſen Worten faßt Weisbach ſein Urteil über den ſpäteren Monet 
zuſammen. 

Während Monet und mit ihm, ungefähr in gleicher Richtung weiſend, 
Piſſarro und Siſley die Landſchaft behandeln, ſo iſt Renoirs vorwiegendes 
Gebiet das Figurenbild. Das individuell Seeliſche tritt dabei ziemlich 
zurück. Alles ſagt die Farbe. die mit ihren ſchwellend weichen Tönen 
jeden Fleck ſeiner Bilder umkoſt. Eine auf feinſten Sinnengenuß gerichtete 
Kultur, die in manchem dem ausklingenden Rokoko ähnlich iſt, findet in 
ihm ihren glänzenden Darſteller. Weisbach vergleicht ihn deswegen mit 
Fragonard, mit dem er ja auch die koloriſtiſche Verve gemeinſam hat. 
Seine den Figurenbildern gegenüber zurücktretenden Landſchaften zeigen die 
gleiche Schönfarbigkeit und koſende Weichheit wie dieſe, nur daß ſich hier, 
beſonders auf ſeinen ſpäteren Bildern, dasſelbe Zerfließen aller Umriſſe 
wie beim ſpäteren Monet bemerkbar macht. Weisbach charakteriſiert dieſe 
extremſte Richtung des modernen Impreſſionismus in ſeinen Schlußbetrach⸗ 
tungen mit den Worten: „Die impreſſioniſtiſche Malerei des 19. Jahr⸗ 
hunderts als hiſtoriſche Erſcheinung von einem beſonderen Zeitcharakter 
grub ſich ihr Grab, indem ſie zu immer extremeren Formulierungen ihres 
Programms und ihrer Theorie gelangte.“ 

Neben dieſer einer Auflöſung der Form zuſtrebenden Malerei machen 
ſich nun Strömungen geltend, die neben dem impreſſioniſtiſchen Element 
in irgendeiner Weiſe linear⸗dekorative Tendenzen verfolgen. Bei Cezanne, 
bei den Neoimpreſſioniſten, bei Degas, bei van Gogh ſpielt überall die 
Linie in irgendeiner Weiſe eine größere Rolle: bei Cezanne im ſtarren 
Aufbau ſeiner durch ein eigentümliches Fleckenſyſtem charakteriſierten Land 
ſchaften, bei den Neoimpreſſioniſten in einem ihre nebuloſen Farbenviſionen 
zuſammenhaltenden Formprinzip, bei Degas in einer das Formgefüge in 
realiſtiſcher und doch zugleich ungeſucht dekorativer Weiſe betonenden Linien⸗ 
führung und bei van Gogh in ſeiner leidenſchaftlich bewegten, auf mächtige 
dekorative Wirkung angelegten Stiliſierung. 

Etwa bis zu dieſem Punkt führt die Entwicklung einer das impreſſio— 
niſtiſche Problem behandelnden Malerei. Die in der Richtung auf das 
Lineare und Dekorative darüber hinausgehenden Strömungen fallen nicht 
mehr unter den Begriff impreſſioniſtiſcher Kunſt. 

Die deutſche Kunſt nimmt nicht in gleicher Weiſe wie die franzöſiſche 
an der Herausarbeitung des impreſſioniſtiſchen Problems teil, obwohl es 
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nicht an eigenartigen, hervorragenden Löſungsverſuchen fehlt. Es ſei nur 
an Namen wie Marees, Menzel, Leibl und Liebermann erinnert. In der 
engliſchen Kunſt hat in neuerer Zeit Whiſtler als Vertreter einer felb- 
ſtändigen, bedeutenden impreſſioniſtiſchen Malerei eine Rolle geſpielt, aber 
er hat im Ausland gegenüber dem Siegeslauf des franzöſiſchen Pleinairis⸗ 
mus nicht die gebührende Beachtung gefunden. 

Die im Bisherigen gegebene kurze Skizze ſucht mit wenigen Strichen 
an der Hand des Weisbachſchen Werkes den Gang der impreſſioniſtiſchen 
Entwicklung zu ſchildern. Mit meiſterhafter Kunſt der Darſtellung hat der 
Verfaſſer die Aufgabe, das Weſen des Impreſſionismus aus ſeiner ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung heraus darzulegen, gelöſt. Mit einer überaus 
klaren, formſicheren, ſich jeder Nuance anpaſſenden Sprache, die niemals in 
Routine oder Phraſenhaftigkeit verfällt, charakteriſiert er die einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen. Ueberall tritt das Bezeichnende ſcharf und plaſtiſch hervor. 
Ein feines, ſicheres Gefühl für das Künſtleriſche leitet die Darſtellung von 
Anfang bis zu Ende. Obwohl das Hauptziel des Verfaſſers die nüchterne 
Herausſchälung des impreſſioniſtiſchen Gehalts der einzelnen künſtleriſchen 
Erſcheinungen iſt, kommt doch der äſthetiſche Geſichtspunkt nirgends zu 
kurz. Wahre Meiſterſtücke einer das Schöne wie das Charakteriſtiſche 
heraushebenden Darſtellung find z. B. feine Ausführungen über Velasgquez, 
über Rembrandt, über Goya oder über Neuere wie Manet und Degas. 

Möge das auch äußerlich ſchön ausgeſtattete, mit guten Illuſtrationen 
verſehene Werk die volle Beachtung finden, die es verdient, und vielen 
Leſern den hohen Genuß gewähren, den es bei eindringender, am beſten 


wiederholter Lektüre zu bieten vermag. 
Dr. Guſtav Zeller. 


Pädagogik. 
Freie Bahn in der Bildung. 


Dem ausgezeichneten Aufſatz von Max Güldenſtubbe im Juliheft der 
Preuß. Jahrbücher: „Die Freiheit des Einzelnen im heutigen Staat“ möchte 
ich ein Nachwort folgen laſſen. 

Die Erwägungen, die der Herr Verfaſſer im konſervativen Sinne an⸗ 
ſtellt, ſind nichts anderes, als die Erwägungen, die zur Gründung der Freien 
Schulgemeinde (Wickersdorf b. Saalfeld i. Thür.) führten. Dieſe iſt ihres 
Namens wegen als eine „liberale“ Einrichtung bekannt und gewiſſermaßen ver⸗ 
ſchrieen, iſt es aber ganz und gar nicht in Wirklichkeit, ſondern ſie iſt in Wahr⸗ 
heit konſervativ, „edelkonſervativ“, wenn man als Vertreter des Konſervatis⸗ 
mus etwa Paul de Lagarde und — der Name iſt gegenwärtig in der Freien 
Schulgemeinde viel genannt — Ku-Hung-Ming (vergl. Preuß. Jahrbücher 
Febr. 1912, S. 221 ff) gelten läßt. 

Die Freie Schulgemeinde führt mit Bewußtſein in der Theorie und 
in der Praxis den Kampf für die dauernden, ewigen Güter gegen die 
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Herrſchaft ihrer vorübergehenden, zeitbedingten Erſcheinungsweiſe, für das 
Ideal oder — wie es im Wickersdorfer Sprachgebrauch heißt — die „ab⸗ 
ſoluten Werte“, gegen Nützlichkeitsmacherei jeder Art, alſo auch gegen die rein 
utilitariſtiſche Reglementierung der Bildung durch den Staat, ſeien ſeine 
Tendenzen welche ſie wollen, dynaſtiſch, feudaliſtiſch oder ſozialiſtiſch. Auf 
dem Gebiete des Unterrichts alſo bezweckt ſie nichts als die reine Bildung, 
die Bildung an ſich, ihr Unterrichtsprogramm deckt ſich vollkommen mit 
den vom Verfaſſer aufgeſtellten Forderungen: (Seite 76) 


„Die Mahnung an die Schüler ſoll lauten: Lerne deine Augen 
auftun und die Welt verſtehn, ſo weit es uns Menſchen gegeben 
iſt. Wer das nicht gelernt hat, iſt ungebildet, der iſt nur geſchult 
oder gelehrt. Verſtändnis iſt alles, Kenntniſſe ſind nur Mittel 
zum Zweck.“ 


Das Erziehungsproblem hat von Güldenſtubbe nicht geſtreift, auch hier 
aber deckt ſich das Programm der Freien Schulgemeinde mit der wahrhaft 
konſervativen Forderung im Gegenſatz zu den Forderungen des Staates. 
Der Staat will Drill und Abrichtung. Seine Wege hat von Güldenſtubbe 
aufgezeigt, nicht der unweſentlichſte iſt die allgemeine Wehrpflicht. Er will 
nicht „Menſchen“, ſondern „Staatsbürger“, und das heißt nicht „Staats- 
bürger ſchlechthin“, ſondern möglichſt gut zugeſchnittene, glatt ausgedrehte 
Räder im einmal geſchaffenen, jetzt exiſtierenden Mechanismus. Der Staat 
will den Menſchen nur als Mittel, nicht als Zweck, und damit freilich 
ſchneidet er ſich feine eigene Rekreationsmöglichkeit, die Wege der Entwick- 
lung und Fruchtbarkeit, ab. Dies iſt ja auch in Wahrheit unkonſervativ. 
Denn der „gegenwärtige Staat“, die gegenwärtige Form, iſt kein an ſich 
zu erhaltender Wert, kein Ideal, keine Idee, ſondern der Staat im kon⸗ 
ſervativen Sinne wird die ſich immer wandelnde und anpaſſende Form 
ſein, unter der eine menſchliche Gemeinſchaft am Ewigen, Unzeitlichen, Un⸗ 
bedingten arbeitet, im Dienſt des Höchſten und Abſoluten. 

Dem entſpricht das Erziehungsprogramm der Freien Schulgemeinde 
als ein durchaus konſervatives im Gegenenſatz zu der gewiß großartigen 
liberalen Reformbewegung der Arbeitsſchule. Der Arbeitsſchule kommt es 
auf den Effekt an, die Erzielung möglichſt hoher Arbeitsleiſtung durch 
geſchickte und durchdachte Schulungsmethoden. Der Freien Schulgemeinde 
gilt als Ziel die hohe Qualität des Modus, als dem, was allein dau⸗ 
ernden und ewigen Wert beſitzt, während der Effekt dem Tage dient. 

Die Erziehung in der Freien Schulgemeinde iſt verſchrieen worden 
merkwürdigerweiſe als weichlich und liberal, d. h. als in jenem Sinne in- 
dividualiſtiſch, daß mit dem Verſtehen jeder Eigenart und jedes Eigen- 
willens auch ihre Billigung und Duldung gegeben ſei nach der Art jener 
Bewunderung und Anbetung des Kindes, wie fie in der Tat Prinzip einer 
Reihe von modernen Reformverſuchen in der Erziehung iſt. Vermutlich 
meint von Güldenſtubbe ähnliches, wenn er ſich gegen eine „Lockerung der 
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Disziplin, einen Parlamentarismus der Schüler“ wendet. „Straffe ſittliche 
Zucht“, ja, ſtraffſte ſittliche Zucht durch ſtrengſte Verantwortlichkeit, mit 
Freiheit zu verbinden iſt nicht nur möglich, ſondern notwendig, und die 
Verbindung iſt tatſächlich da in der Freien Schulgemeinde. Daß „Itraffe 
ſittliche Zucht“ nun aber ganz etwas anderes iſt als Drill und Abrichtung 
zu einer beſtimmten Form des Daſeins, zum brauchbarſten Bürger des 
gegenwärtigen, alſo für die zu bildende Generation geſtrigen Staates, 
braucht nicht erörtet zu werden. 

Der Freien Schulgemeinde alſo iſt die ſtraffe ſittliche Zucht nicht 
Forderung eines Staates oder ſonſt irgendeiner temporären Zweckmäßig⸗ 
keit, wie es die Disziplin etwa in einer Armee oder einer Fabrik iſt, ſon⸗ 
dern Selbſtzweck, ſchlechthinniger, unzeitlicher, ewiger, abſoluter Wert. 
Tüchtigkeit, Arbeitſamkeit, Kraft und Geſundheit, Schönheit und Freude, 
Tapferkeit, Wahrhaftigkeit, Großmut, Kameradſchaftlichkeit, Ehrfurcht und 
Pflichttreue erſcheinen hier nicht als Mittel, ſondern als Zweck. Nicht als 
Bedingungen einer ſozialen Gemeinſchaft von höchſter Leiſtung oder höchſtem 
Glücksausmaß werden dieſe Eigenſchaften gepflegt und gefordert, ſondern 
weil ſie die Eigenſchaften ſind, die von Ewigkeit her in alle Ewigkeit den 
Menſchen wertvoll machen, ihn dem Bilde Gottes näher bringen. Hat 
nun die Methode dieſer Erziehung gewiſſe Formen des Parlamentarismus 
für ihre Zwecke herübergenommen und ausgearbeitet, weicht ſie darum von 
ihrem Ziel ab? Methoden werden in der Tat auf den Effekt hin geprüft, 
und wenn wir verſichern, mit unſerer Methode gute Erfahrungen gemacht 
zu haben, darf man ſie doch nicht prinzipiell verwerfen. 

Es iſt in der Tat ſo. Die heutige Staatsſchule iſt, als Werkzeug 
des ſozialiſtiſchen Staates, „liberal“. Die Freie Schulgemeinde iſt „konſer⸗ 
vativ.“ Die liberale Schule des ſozialiſtiſchen Staates vergewaltigt den 
Schüler, den ſie als Mittel zu Zwecken anſieht, und ſchabloniſiert die 
Geiſtesbildung. Die konſervative Freie Schulgemeinde gibt freie Bahn in 
der Bildung und dem Schüler das Recht, ein Menſch von Eigenwert zu 
werden, über die vom Staat und allen gegenwärtigen Verhältniſſen geſetzten 
Schranken und Bedingungen hinaus, orientiert an ewig feſtſtehenden, deut 
lich einzuſehenden unbedingten Werten. — 

Es ſteht zu vermuten, daß die Freie Schulgemeinde dem Leſerkreiſe 
der Preuß. Jahrbücher, die es ja ſich zur Aufgabe gemacht haben, der 
konſervativen Richtung im Schulweſen zu dienen, im großen und ganzen 
unbekannt geblieben oder doch nur als Zerrbild bekannt geworden iſt, als, 
wie es ſo oft gejagt wird, eine Inſtitution des „ſeichten Modernismus“. 
Forderungen aber, wie ſie von Güldenſtubbe aufſtellt, iſt gerade die Freie 
Schulgemeinde längſt entgegengekommen. 

Vielleicht ſind die Veröffentlichungen über die Freie Schulgemeinde 
in ihrer Art nicht durchweg gelungen und genügen vielleicht ſo, wie ſie 
vorliegen, noch nicht vollkommen für eine wirkſame Propagierung der Idee. 
Und doch möchte man ihr Studium allen zur Pflicht machen, die ſich 
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irgendwie für die Kultur verantwortlich fühlen. Es handelt ſich zunächſt 
um die beiden bisherigen „Wickersdorfer Jahrbücher“, die „Jahresberichte 
der Freien Schulgemeinde Wickersdorf“ und die beiden Jahrgänge der Zeit⸗ 
ſchrift „Die Freie Schulgemeinde“. Bequemer zugänglich ſind alle dieſe 
Aufſätze des erſten Leiters von Wickersdorf, Dr. Guſtav Wynecken, in feinem 
jüngſt erſchienenen Sammelband „Schule und Jugendkultur“ (ſämtlich bei 
Eugen Diederichs, Jena). Ausgezeichnet iſt die kleine Propagandaſchrift 
des jetzigen Leiters M. Luſerke (durch die Leitung der Freien Schulgemeinde 
unentgeltlich zu beziehen). Auf dieſe mag verwieſen ſein, wer ſich ein Bild 
davon machen will, in welcher Weiſe und mit welchem Erfolge hier die 
Idee zu verwirklichen geſucht wird. 

Es handelt ſich bei der Freien Schulgemeinde nicht um einen Vorſtoß 
gegen die Schule der Gegenwart, der Unmodernität oder gar Verrottung 
vorgeworfen werde, ſondern um einen Proteſt gegen jede Schule jeder 
Gegenwart, die ſich nicht reſtlos am Abſoluten und Ewigen orientiert, 
ſondern für die Bedürfniſſe irgend eines Staates in der Gegenwart oder in 
der nächſten Zukunft da iſt. Es handelt ſich um einen Proteſt gegen jede 
Staats- oder Arbeitsſchule, oder beſſer um die Ueberwindung jedes Schul- 
ſyſtems, das gegenwärtigen bedingten Zwecken dient und nicht der Bildung 
allein. Inſofern ſollte die Freie Schulgemeinde durchaus auf das Inter⸗ 
eſſe gerade des Leſerkreiſes der Preuß. Jahrbücher rechnen dürfen. Kritik 
an der Art der Verwirklichung der Idee kann für alle Teile nur dien⸗ 
lich ſein. Dr. Siegfried Krebs-Wickersdorf. 


Nachwort der Redaktion. 


Wir haben der vorſtehenden Zuſchrift gern Aufnahme in die Jahr- 
bücher gewährt, da man nicht oft und nicht ſtark genug auf die Gefahr hin— 
weiſen kann, der das öffentliche Schulweſen ſeiner Natur nach unterliegt, 
daß es nämlich, wie der Herr Einſender es ausdrückt, „ſchabloniſiere“; daß 
es „nicht Menſchengebilde, ſondern möglichſt gut zugeſchnittene, glatt aus— 
gedrehte Räder in dem einmal geſchaffenen, jetzt exiſtierenden Mechanismus 
bilde.“ Aber wo der Einſender ſchon nichts mehr ſieht, als einen vor— 
handenen verwerflichen Zuſtand, da ſehen wir unſererſeits zwar auch ſchon 
mehr als eine bloße Gefahr, auch ſchon etwas von einem Zuſtand, aber 
doch auch Gegenwirkungen, die dieſen Zuſtand nicht zum alleinherrſchenden 
werden laſſen. Im Unterſchied von dem Einſender ſind wir daher grund— 
ſätzlich Anhänger des beſtehenden Schulſyſtems, ſind voller Anerkennung 
für ſeine Leiſtungen, halten es nur für geboten, immer wieder diejenigen 
Kräfte anzurufen und zu verſtärken, die der Mechaniſierung des Lehrbetriebes 
entgegenarbeiten. Denn wie der Herr Einſender es ja auch ſagt und es 
vortrefflich ausdrückt: Wenn der Staat und die Staatspädagogik den Menſchen 
nur als Mittel und nicht als Zweck anſieht und behandelt, „ſo ſchneidet er 
ſich damit feine eigene Rekreations möglichkeit, die Wege der Entwicklung 
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und Fruchtbarkeit ab“. Das wiſſen nicht bloß wir, das wiſſen auch die 
Leiter unſeres öffentlichen Schulweſens ſelber, und ſolange dem ſo iſt, hat 
die Gefahr der pädagogiſchen Mechaniſierung ihre Grenzen. 

Wenn ſoeben der unſeren Leſern ſo wohlbekannte Direktor Dr. Ferd. 
Jac. Schmidt zum Profeſſor der Pädagogik an der Univerſität Berlin er⸗ 
nannt worden iſt, ſo darf das als ein neuer Beweis angeſehen werden, daß 
es der Leitung unſeres Schulweſens weder an der Einſicht noch an dem 
Willen fehlt, die preußiſche Jugend nicht bloß zu Staatsbürgern, ſondern 
auch zu Menſchen zu erziehen. 

Als die ſtärkſte Potenz für die Erhaltung einer freien, individuellen 
Pädagogik ſehe ich aber noch nicht einmal die tiefere Einſicht der Unterrichts- 
verwaltung, als die Ausbildung unſeres geſamten Oberlehrerſtandes auf 
den Univerſitäten an. Ein hier in der Luft der reinen Wiſſenſchaft, in 
der akademiſchen Freiheit ſelbſt erzogener Lehrerſtand kann niemals völlig 
einem bloß mechaniſchen Lehrbetrieb verfallen. Für äußerſt wünſchenswert, 
ja für unentbehrlich halte ich es aber ſchließlich, daß neben der Staatsſchule 
der ganz freien Privatſchule Raum gelaſſen wird. Als ſeinerzeit der Kultus⸗ 
miniſter Graf Zedlitz fein viel und oft über die Gebühr angefeindetes Nolf3- 
ſchulgeſetz einbrachte, war auch darin die freie Privatſchule vorgeſehen. 
Leider war es gerade die nationalliberale Partei, die dieſen Punkt bekämpfte, 
ja mit beſonderer Leidenſchaftlichkeit bekämpfte; man fürchtete die Privat⸗ 
ſchulen der Jeſuiten, Sozialdemokraten und Polen. Als ob Privatſchulen 
in Konkurrenz mit den aus öffentlichen Mitteln erhaltenen jemals einen er— 
heblichen Umfang gewinnen könnten! Mögen jeſuitiſche. ſozialdemokratiſche, 
polniſche Privatſchulen unbequem und ſelbſt ſchädlich ſein, der Gewinn, den 
die öffentliche Erziehung davonträgt dadurch, daß der immer zu einer ge— 
wiſſen Starrheit und Unbeweglichkeit verurteilte Staatspädagogik die Kon⸗ 
kurrenz der freien Privatſchulen zur Seite ſteht, wird immer unvergleichlich 
viel größer ſein. Delbrück. 


Arbeiten des Bundes für Schulreform Nr. 6; II. Deutſcher Kongreß 
für Jugendbildung und Jugendkunde; Das Weſen der Bildung, 
die Schultypen, die Vorbildung für das Lehramt. Leipzig 
und Berlin, 1813. Verlag B. G. Teubner. Preis: geh. Mk. 3,—. 
— 211 S. 


Mitten in die lebhafte Bewegung der pädagogischen Gedankenarbeit der 
Gegenwart führen dieſe nunmehr dem Druck übergebenen Verhandlungen 
des Bundes für Schulreform ein, an welchen auch ſo hervorragende Führer 
wie G. Kerſchenſteiner, P. Cauer und K. Mutheſius ſich beteiligt haben. 
Nicht nur, daß die Auswahl der Hauptgegenſtände der drei Verhandlungs— 
tage, nämlich des Weſens der Bildung, der Schultypen, der Vorbildung 
für das Lehramt, einem vorhandenen Bedürfnis entſpricht; es werden auch 
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innerhalb dieſes Rahmens mit Ausnahme der Arbeitsſchule, welcher die 
vorausgehende Tagung des Bundes gewidmet war, die meiſten im Augenblick 
brennenden Fragen, z. B. die der Einheitsſchule, der Hochſchulausbildung 
der Volksſchullehrer, der freieren Unterrichtsgeſtaltung auf der Oberſtufe, 
eines beſonderen Moralunterrichtes, erörtert oder doch geſtreift. Es iſt 
unmöglich, von Ergebniſſen der Verhandlungen, die ja auch zunächſt bloß 
der Ausſprache dienen ſollten, zu berichten, nur daß am zweiten Tage das 
von Kerſchenſteiner vorgeſchlagene, den übrigen Vollanſtalten einzureihende 
techniſche Gymnaſium nicht viel Anklang gefunden zu haben ſcheint, daß da⸗ 
gegen am dritten Tage weitgehende Uebereinſtimmung ſich darüber ergab, 
daß eine pädagogiſch⸗pſychologiſche Ausbildung für das Lehramt, und zwar 
auf der Hochſchule, wünſchenswert iſt; ebenſo unmöglich iſt es, in der 
Kürze über den ganzen reichen Gedankeninhalt der Vorträge und Debatten 
zu berichten. Nur auf die grundlegende Frage nach dem Weſen der 
Bildung, für welche der erſte Verhandlungstag beſtimmt war, auf welche 
aber auch die folgenden immer wieder zurückführten, ſoll hier kurz ein⸗ 
gegangen werden. 

Allzuhoch ſteckte meiner Einſicht nach der Referent des erſten Tages, 
Prof. Cornelius, das Ziel der Bildung. Ueber die Berufsbildung raſch 
hinweggehend, ſtellte er die allgemeine Bildung der Ausbildung des ſitt⸗ 
lichen Charakters gleich, welche von zwei Faktoren abhänge, nämlich von 
„der Logik der Werthaltungen“, d. h. von der mehr und mehr verfeinerten 
Differenzierung der Werte, ihrer klaren Abſtufung und widerſpruchsloſen 
Vereinigung mit einander, wie ſie durch wiſſenſchaftliche Arbeit gewonnen 
werde, und zweitens der Beherrſchung der Handlungen im Sinne dieſer 
Werturteile, wozu die Gewöhnung an ausdauernde Arbeit für ein als wert⸗ 
voll erkanntes Ziel führe. Aber beide Mittel ſcheinen doch unzulänglich 
für den der Bildung zugeſchriebenen Zweck. Nicht zur Sprache gekommen 
ſcheint bei der Debatte die Schwäche des zweiten Punktes, welche darin 
liegt, daß Arbeit nur ein Teil des viel umfaſſenderen ſittlichen Lebens iſt 
und daß ein tüchtiger Arbeiter noch durchaus keine Gewähr dafür bietet, 
daß er in andersartigen Lebenslagen ſeine Affekte zu beherrſchen oder, in 
Cornelius' Sinne ausgedrückt, niedere Werte höheren unterzuordnen ver— 
mag. Dagegen haben verſchiedene Redner auf den im erſten Teile der 
Darlegung ſteckenden Intellektualismus hingewieſen, inſofern vorausgeſetzt 
wird, daß, wer durch wiſſenſchaftliche Ausbildung zu klarer Erkenntnis 
und Anordnung der Werte gelangt iſt, ſich dieſe Werte auch innerlich zu 
eigen macht. ' 

Dennoch erklärt ſich Kerſchenſteiner in dem Referat des zweiten Tages 
mit der von Cornelius entwickelten Begriffbeſtimmung in der Hauptſache 
einverſtanden; in der Tat gibt er aber eine dankenswerte Berichtigung, 
welche die Grenze des allgemein Erreichbaren wiederfinden läßt. Er ſelbſt 
findet zunächſt nämlich (S. 24) folgende Faſſung: „Das Weſen der Bildung 
eines Menſchen beſteht in der widerſpruchloſen Entwicklung aller Seiten 
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ſeiner individuellen Pſyche zur größtmöglichen Leiſtungsfähigkeit im Geiſte 
der Kulturwerte.“ Dieſe Erweiterung des Objektes der Bildung von dem 
ſittlichen Charakter auf „alle Seiten der individuellen Pſyche“ vermag den 
Jugendbildner zu ermutigen, da ſie ihm ſeine Aufgabe nach anderer Seite hin 
nicht zwecklos erſcheinen läßt, wenn ſich auch der ſittliche Charakter des 
Zöglings als der unterrichtlichen Einwirkung ſchwer zugänglich erweiſen ſollte. 
Eine noch glücklichere Wendung iſt es, wenn Kerſchenſteiner weiterhin (S. 26) 
unter Voranſtellung des oben ſchon mit aufgenommenen Faktors der Kultur 
erklärt: „Die objektive Kultur iſt der ganze Komplex von Kulturgütern 
einer Zeit .. .; die ſubjektive dagegen iſt die Ausdehnung und Intenſität, 
mit welcher die Individuen an den Kulturgütern teilhaben.“ 

So gewinnt Kerſchenſteiner, da die Schule immer nur eine Auswahl 
der Kulturgüter an den Zögling heranbringen kann und die Auswahl den 
Hauptgruppen menſchlicher Begabung entſprechend treffen muß, den Ueber⸗ 
gang zu den Schultypen; ſo wird aber überhaupt eine praktiſch brauchbare 
Begriffsbeſtimmung gewonnen, der man vielleicht auch die noch anſpruchs⸗ 
loſere Form geben könnte: Bildung iſt fortſchreitendes Verſtändnis für die 
Kultur der Gegenwart (womöglich mit Einſchluß ihrer in der Vergangen⸗ 
heit ſteckenden Wurzeln) und fortſchreitende innere Aneignung derſelben. 


J. Schnitzer: Savonarolas Erzieher und Savonarola als Er— 
zieher. Berlin-Schöneberg, 1913. Verlag: Proteſtantiſcher 
Schriftenvertrieb. 141 S. 


Schnitzer hat ſich ſonſt ſchon um die Kenntnis Savonarolas verdient 
gemacht; hat er doch vor einigen Jahren die Aufzeichnungen Parentis, 
eines der Richter Savonarolas, mit vortrefflichen Erläuterungen verſehen, 
herausgegeben. Die jetzt veröffentlichte Schrift behandelt aus dem großen 
Stoffe, den die Geſchichte des reformatoriſchen Wirkens Savonarolas dar⸗ 
bietet, einen kleineren Ausſchnitt. Nicht im allgemeinen nämlich als Volks- 
erzieher, wie man nach dem Titel vermuten könnte, ſondern als Jugend 
erzieher ſoll Savonarola dargeſtellt werden, und innerhalb dieſer Aufgabe 
bildet wiederum den Mittelpunkt die von ihm zur Unterſtützung ſeiner 
Sittenreform ins Leben gerufene Kinderpolizei, eine freie, aber von der 
Behörde gebilligte Jugendorganiſation, welche heimliche Laſter, Spielwut 
und die Putzſucht der Frauenwelt bekämpfen ſollte, alſo Fehler und Miß— 
ſtände, gegen welche ſich alle Geſetze und alles behördliche Einſchreiten als 
ohnmächtig erwieſen hatte. 

Als verfehlt ſieht natürlich auch Schnitzer dieſe merkwürdige Einrich— 
tung Savonarolas an; in der Tat muß man ſich wundern, daß es dabei 
ohne arge Ausſchreitungen abgegangen iſt und daß nicht etwa die Söhne 
der Gegenpartei ſich ebenſo organiſierten und den Banden Savonarolas 
förmliche Schlachten lieferten. Aber als genauer Kenner jener Zeit vermag 
er doch viel dazu beizutragen, um Savonarolas Mißgriff begreiflich zu 
machen, und ungerechtſertigten, daraus gegen ihn hergeleiteten Vorwürfen 
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zu begegnen. Nicht recht gelingt ihm freilich der Nachweis früherer Ver⸗ 
wendung von Kinderſcharen zu ähnlichen ernſten Zwecken; denn Führer in 
den angeführten Fällen waren doch nur die Mönchskutte tragende Dema⸗ 
gogen einer etwas bedenklichen Sorte. Schwerer dagegen fällt ins Gewicht, 
wenn Schnitzer geltend macht, daß Savonarola die ſittenpolizeiliche Tätig» 
keit der Kinder, deren löbliche Zucht auch von ganz unparteiiſchen Zeit⸗ 
genoſſen anerkannt wird, auch unter dem Geſichtspunkt der Selbſterziehung 
aufgefaßt hat, und wenn er dieſe einzelne Maßnahme einordnet in ſeine 
Geſamtanſchauung von der Kindesſeele und von Kindererziehung. 

So iſt der Verfaſſer dazu geführt worden, auch nach den Erziehern 
Savonarolas zu forſchen und iſt dabei zu dem ſehr beachtenswerten Er⸗ 
gebnis gelangt, daß ſeine Erziehungsgrundſätze im ganzen ein Erbe ſeines 
Großvaters Michael Savonarola geweſen ſind, wie dieſer ſie in Schriften, 
welche in einem Anhang (S. 127 —141) abgedruckt werden, niedergelegt 
und zum Teil auch bei der Erziehung des Enkels zur Anwendung ge— 
bracht hat. | Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Geſchichte. 
Erinnerungen eines alten Publiziſten und Politikers von 
Dr. Jul. Bachem. Köln 1913. Verlag und Druck von J. P. Bachem. 
195 Seiten. Geh. Mk. 2.40, gebd. Mk. 2,80. 


Einer der eifrigſten Kulturkämpfer war einſt der Abgeordnete Ernſt 
von Eynern, ein rheiniſcher Großinduſtrieller von allgemeiner Bildung, eine 
entſchloſſene, kampfesfrohe Perſönlichkeit, der Typus eines Nationalliberalen 
alten Schlages. Ich erinnere mich ſehr lebhaft eines heftigen perſönlichen 
Zuſammenſtoßes zwiſchen ihm und Herrn v. Schorlemer-Alſt im Abge⸗ 
ordnetenhauſe, bei dem doch beide die volle Selbſtbeherrſchung behielten, ſo 
daß das Aeußerſte vermieden wurde und ſie ſich ſtumm, als Zeichen, daß 
die Sache beglichen ſei, über den Gang, der ihre Sitze trennte, die Hand 
gaben. Als Führer, nicht in einer Reihe etwa mit Windthorſt oder Schor— 
lemer zu nennen, aber doch unter den Vorkämpfern des Zentrums ſchon 
in jener Zeit ſehr bedeutend, war der leidenſchaftliche Kölner Rechtsanwalt 
und Redakteur Julius Bachem, der heute als Wortführer der gemäßigten, 
nationalen Richtung im Zentrum gilt. In den Erinnerungen, die er heraus— 
gegeben hat und die weſentlich der Zeit des Kulturkampfes gewidmet ſind, 
erzählt er, wie er viele Jahre ſpäter Herrn von Eynern noch einmal auf 
dem Bahnhof in Bonn begegnet ſei und ſie ſich verſtändnisinnig die Hand 
gedrückt hätten: „Das ſollte ungefähr ſo heißen, was waren wir doch da— 
zumal für Hitzköpfe!“ 

Im Geiſte dieſes Geſchichtchens ſind die ganzen Erinnerungen ges 
ſchrieben. Die ungeheure Glut jenes Kampfes umſpielt von den linden 
Lüften des verſöhnenden Humors. Es gibt ja bei uns noch immer ſchroffe 
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Parteimänner genug, denen es widerſtrebt, den Standpunkt des Gegners 
auch nur relativ gelten zu laſſen. Wer aber, wie ich es von mir ſagen 
darf, umgekehrt darauf aus iſt, ſeinen Geſichtskreis dadurch zu erweitern, daß 
er auch möglichſt in die Denkweiſe des Gegners einzudringen verſucht, und 
Freude hat an den neuen Bildern, die ihm da entgegentreten, dem kann 
ich dieſe Bachemſchen „Erinnerungen“ als eine höchſt anmutige und in⸗ 
ſtruktive Erzählung aufs beſte empfehlen. Delbrück. 


E. Schubert, Die evangeliſche Predigt im Revolutions jahr 
1848. Ein Beitrag zur Geſchichte der Predigt wie zum Problem 
der Zeitpredigt. Als 8. Heft der „Studien zur Geſchichte des 
neueren Proteſtantismus“, herausgegeben von Hoffmann und Zicharnad. 
Gießen, 1913. Verlag: A. Töpelmann. Preis: geh. Mk. 4,90. 
180 Seiten. 


Der Verfaſſer liefert, ſofern es das Gebiet der Kirche und Religion 
betrifft, einen willkommenen Beitrag zur Geſchichte des Revolutions jahres 
1848. Wie ſich die Ereigniſſe, Ideen und Zuſtände dieſes Jahres in der 
Predigt widerſpiegeln, zeigen in ſachlicher Anordnung Auszüge aus den 
Predigten namhafter Kanzelredner verſchiedener Richtung, unter denen 
K. Gerok, C. und L. Harms, Fr. Mallet, J. Rupp, K. Sydow, F. Tholuck 
genannt werden mögen. | 

Zugleich aber ſoll durch dieſe geſchichtliche Studie die Grundlage ges 
wonnen werden für die Beurteilung des Problems der Zeitpredigt. Schubert 
ſelbſt führt die Unkirchlichkeit unſerer Zeit zum guten Teil auf den mangeln— 
den Zeitcharakter der Predigt zurück und fordert von ihr, daß ſie alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens, alle Fragen des Zeitgeiſtes, alle Probleme 
der Gegenwart mit in den Kreis ihrer Betrachtungen zieht. In der Zu— 
rückhaltung nun, mit welcher auch Schubert dieſen allgemeinen Grundſatz 
verwirklicht wiſſen will, muß wegen des ſchweren Schadens, der dem 
Zuſammenhalt der Kirchengemeinde durch Eintreten ihres Predigers für 
eine beſtimmte politiſche Partei erwachſen würde, meiner Einſicht nach 
noch weiter gegangen werden. Unnatürlich iſt es freilich, wenn ein von 
Schubert namhaft gemachter Prediger im Jahre 1848 Predigten gehalten 
hat, die in keinem Satze das Revolutionsjahr merken laſſen; unmöglich 
geradezu war es am 19. März 1848, der ein Sonntag war, für einen 
Berliner Prediger, über die erſchütternden Ereigniſſe des vorausgehenden 
Kampftages zu ſchweigen. Aber eine Bezugnahme auf Ereigniſſe und Zu— 
ſtände des öffentlichen Lebens ſollte doch Ausnahmefällen vorbehalten bleiben, 
wo der Mund des Predigers von dem übergeht, wovon das Herz aller 
Hörer voll iſt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Staats wiſſenſchaft. 


Ernſt Rothſchild: Kartelle, Gewerkſchaften und Genoſſen— 
ſchaften nach ihrem inneren Zuſammenhang im Wirt— 
ſchaftsleben. Verſuch einer theoretiſchen Grundlegung der Koa— 
litionsbewegung. (Berlin, Julius Springer, 1912.) 

Allmählich mehren ſich die Verſuche, die großen Intereſſengemein— 
ſchaften, welche unſerm Wirtſchaftsleben mehr und mehr das Gepräge 
geben, in ihrem Weſen von innen heraus zu erkennen und ſo die in ihnen 
liegenden Notwendigkeiten von den Zufälligkeiten der einzelnen Maßnahmen 
zu trennen, nur jene für die Beurteilung der Geſamtentwicklung maß— 
gebend zu machen. Die Zeit ſcheint vorüber zu ſein, wo ſchon das Wort 
Monopol einen gelinden Schrecken allenthalben verbreitete und man von 
gelegentlichen Wirkungen, wie man ſie ſah oder fürchtete, das ganze Urteil 
abhängig machte. Das Schlagwort und die Konſtruktion weichen der 
Syſtematik des Tatſachen⸗Erkennens und dem Erfaſſen notwendiger Kauſal— 
zuſammenhänge, wobei auch der Menſch in ſeinem irrationalen Handeln 
entſprechend für die Wirtſchaftsgeſtaltung als Maſſenerſcheinung in An— 
ſpruch genommen wird. 

Mit der Betonung der pſychologiſchen Grundlagen aller Vereinigungen 
hängt es zuſammen, daß mehrfach jetzt nicht mehr nur die eine oder die 
andere Gemeinſchaftsart unter die wiſſenſchaftliche Lupe genommen wird, 
daß man vielmehr eine Vielheit von Vereinigungszwecken zugleich behandelt; 
die Baſis für die Erkenntnis gerade der menſchlichen Beſtimmungselemente 
wird dadurch erheblich ausgeweitet und gewinnt fo an Tragſicherheit, 
während bei einer Beſchränkung auf beſtimmte Zwecke immerhin die wirt— 
ſchaftlich-ſachlichen Momente leicht das Irrational-Perſönliche nicht in das 
richtige Licht gelangen laſſen. So hat Keſtner in feinem Buch über den 
Organiſationszwang, ohne freilich dadurch vor argen Mißdeutungen geſchützt 
zu werden, die Kartelle und die Arbeitergewerkſchaften in eine gewiſſe 
Parallele geſtellt,“) und ſo unterſucht auch Rothſchild mehrere Formen 
unter dem gleichen Geſichtswinkel, wodurch in all den verſchiedenen Fällen 
„das neu entſtehende Solidaritätsgefühl“ ausgelöſt wird, und was das für 
das Weſen der Vereinigungen bedeutet. 


) Vgl. meinen Artikel „Organiſationszwang“ in dieſen Jahrbüchern, Bd. 150, 
Heft 3, S. 401 ff. — Ich benutze gern dieſe Gelegenheit, mitzuteilen, daß 
Keſtner in einer Einzelheit von mir mißverſtanden worden iſt. Er will 
nicht, wie ich aus ſeinen Worten herausgeleſen habe, das Monopol des 
Kaliſyndikats auf die frühere Mutungsfreiheit als Grundlage geſtellt wiſſen, 
iſt vielmehr ebenfalls der Meinung, daß dieſe Rechtslage gerade zur Durch— 
brechung des anfangs tatſächlich gegebenen Monopols geſührt habe. Damit 
entfällt natürlich, was ich (a. a. O. S. 405) an feiner Darlegung über 
das Kaliſyndikat gerügt habe; und meine Ausführungen bekommen den 
Charakter einer Ergänzung, die vielleicht aus einer genaueren Perſonen— 
und Verhältniskenntnis die Zuſammenhänge ſchärfer beleuchtet, aber im 
weſentlichen Inhalt nicht von Keſtners Auffaſſung abweicht. Der allgemeine 
Gegenſaß unſerer Beurteilung wird hierdurch jedoch nicht berührt. 
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Den Ausgangspunkt der Rothſchildſchen Unterſuchung bilden die 
Marktvorgänge mit ihrem pſychologiſchen Inhalt. In feinen, zu erheb⸗ 
lichem Teil aus Beobachtungen des eigenen Familienmilieus ſtam menden 
Darlegungen wird hier die Theſe verfochten, daß für die Marktpreisbildung 
primär nicht der Wettbewerb der verſchiedenen Mitglieder einer Anbieter⸗ 
gruppe, ſondern das Verhältnis der ganzen Gruppe zur Geſamtheit der 
Nachfrager entſcheidend ſei und daß jener Wettbewerb erſt ſekundär zur 
Wirkung gelange — wenn nämlich die Anbietergruppe in ihrer Geſamtheit 
durch Ueberſetzung des Marktes in Nachteil gegenüber der Nachfrager: 
gruppe gekommen iſt; bei nicht überſetztem Markt ſei in der Regel die 
Anbietergruppe im Vorteil, weil ihre Mitglieder die beſſere Marktkenntnis, 
das entſcheidende Moment der Marktmacht, zu beſitzen pflegen und keinen 
Anlaß haben, von dieſem Vorſprung etwas an die Nachfrager abzulaſſen. 
Dieſe urſprüngliche Intereſſenharmonie wirkt nun in die Zeit des über⸗ 
ſetzten Marktes hinein; denn fie liegt auf einer Unterlage von gleichen All— 
gemeingefühlen, ſowie von gleichen Auffaſſungen über die Lebenshaltung 
und demgemäß die angemeſſenen Preiſe. Und das gibt dann die pſycho— 
logiſche Baſis ab, von der aus es zur Bildung von Anbieterfoalitionen 
kommen kann, gleichgültig ob es ſich um Unternehmer oder Arbeiter handelt. 
— Jene Preisbildungstheorie iſt nun nicht Jo neu, wie wohl Rothſchild 
ſelbſt geglaubt hat; ſie bringt nur in anderer Formulierung zum Ausdruck, 
was ſonſt als Preisbildungsgeſetz für beliebig vermehrbare Güter (— über: 
ſetzter Markt) und für nicht beliebig vermehrbare Güter bezeichnet zu werden 
pflegt. Aber eigenartig iſt daran die beſonders ſcharfe Betonung der 
Marktkenntnis und — wenn ich ſo ſagen darf — der Marktgefühle, ſowie 
die Ablehnung der Betonung des Monopolelements; erſt recht natürlich 
die Benutzung dieſer Momente zur Erklärung der Koalitions bildungen. 
Und hier iſt dem Verfaſſer zuzuſtimmen: die Erinnerung an frühere „ans 
gemeſſene“ Preiſe und Gewinne, das — keineswegs nur wirtſchaftlich. 
ſondern allgemein-menſchlich empfundene — Unbehagen über das Macht- 
übergewicht der im Handel repräſentierten Nachfragergruppe, das ſozial 
beſtimmte Zuſammengehörigkeitsgefühl pflegen ſehr wichtige Grundlagen 
zur Intereſſenvereinigung abzugeben; allein vom wirtſchaftlichen Bedürfnis 
her kann das Aufgeben der Selbſtändigkeit nicht erklärt werden, wenn auch 
der Anſtoß natürlich von dort her ſtets kommen muß. Dies beſonders 
ſtark betont zu haben, darf dem Verfaſſer als Verdienſt angerechnet werden. 

Mit dem vierten Kapitel verläßt R. das wirtſchaftlich-pſychologiſche 
Gebiet, indem er die Syſteme der Koalition „und den Marktkampf der 
Verbände“ nach dem rein ſachlichen Inhalt unterſucht und dann noch im 
letzten Kapitel das Weſen und die Bedeutung der „Integration“ (Betriebs 
kombination) kurz erörtert. Da finden ſich auch noch eine beträchtliche 
Anzahl guter Bemerkungen und Beobachtungen; aber eine beſtimmte Eigen⸗ 
art tritt nicht mehr hervor. Immerhin ſei hier noch angeführt, daß auch 
R. das Ziel der gereiften Kartellpolitik nicht ſo ſehr in möglichſt hohen 
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Preiſen, als vielmehr in möglichſt ſtarker Abſatzerweiterung erblickt, und 
daß er der Monopoltendenz der geeinten Anbieter als maßgeblichen Regu⸗ 
lator die Rückſicht auf die Aufnahmeluſt der Nachfrager gegenüber ſtellt; 
dieſe können namentlich dadurch den monopoliſierten Markt „umgehen“, 
daß ſie „die Wirtſchaftsfunktion einer marktgegneriſchen Gruppe in Eigen 
regie übernehmen“. In der Wechſelwirkung von Integration und Koa⸗ 
lition mehr noch. als in der gegenſeitigen Kontrolle von Koalition und 
Gegenkoalition ſieht R. die Garantie für eine gedeihliche Entwicklung der 
Geſamtwirtſchaft gegeben, ohne aber auf eine Unterſuchung ſich einzulaſſen, 
wo denn nun Koalition, Gegenkoalition und Integration möglich ſind. 

K. Wiedenfeld. 


Weiteres über die angeblichen „unerwünſchten Folgen der 
deutſchen Sozialpolitik“. 


Wenn Ludwig Bernhards Bemängelungen der deutſchen Sozialpolitik 
trotz vielfacher Widerlegungen und Richtigſtellungen, unter anderen von 
Hitze. Würmeling und Faßbender „Zur Würdigung der deutſchen Sozial- 
politik“, — von Lenz im Märzheft 1913 diefer Jahrbücher, nach wie vor 
viel zitiert und als maßgeblich betrachtet werden, jo dürfte dies darauf be⸗ 
ruhen, daß die von ihm angeführten Tatſachen auch ſolchen, die ſeinen 
Schlußfolgerungen nicht beitreten, richtig erſcheinen. So hält die Frank- 
furter Zeitung vom 17. Januar 1913 trotz ihrer anerkannt ſozialpolitiſchen 
Richtung vieles, vor allem die Klagen Bernhards über die Konzeſſionierung, 
für recht beachtenswert; ähnlich die von Dr. Streſemann herausgegebene 
Zeitſchrift „Sächſiſche Induſtrie“ 1913, S. 198. Deshalb wird es ſich in 
Ergänzung der Lenzſchen Ausführungen nicht entbehren laſſen, noch einmal 
kurz Bernhards tatſächliche Behauptungen auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. 

Bernhard erhebt im weſentlichen drei Angriffe: 

1. Die Sozialpolitik habe bei der Genehmigung gewerblicher Betriebe 
das Verfahren fo verlangſamt und erjchwert, daß die deutſche Induſtrie 
gegenüber dem ausländiſchen Wettbewerb ins Hintertreffen gerate. 

2. Die ſtaatliche Kontrolle und die ſtaatliche Regelung privater Be— 
triebe im Arbeiterſchutz bringe derartig viel Umſtände mit ſich, daß ſie die 
freie Initiative des Unternehmers lähme. 

3. Die ſtaatliche Arbeiterverſicherung führe zur Simulation und Renten⸗ 
hyſterie und ſchade damit nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch moraliſch 
dem deutſchen Erwerbsleben. g 

Was ſich außer dieſen drei Behauptungen in der Broſchüre noch findet, 
iſt, wie man wohl ohne ungerecht zu ſein, ſagen darf, nur ſchmückendes 
Beiwerk. Dies gilt ſowohl von dem Kapitel über die Verſtaatlichung pri— 
vater Betriebe, das zu dem intereſſanten und ſchwierigen Problem der 
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Rentabilität des ſtaatlichen Kohlenbergbaus einige Bemerkungen macht, mit 
Sozialpolitik aber nichts zu tun hat, wie auch von dem 3. Abſchnitt über 
den „parteipolitiſchen Mißbrauch ſozialpolitiſcher Einrichtungen“. Zu der 
Erörterung der großen und bedeutſamen Frage, inwiefern die Verquickung 
von politiſchen Parteien und Gewerkſchaften der Arbeiterſchaft Vorteil oder 
Nachteil gebracht, die ſtaatliche Sozialpolitik gehemmt oder gefördert hat, 
bringt Bernhard nur die Erzählung eines beſtimmten übrigens ſchon vor- 
her bekannten Tatbeſtandes bei, daß nämlich von den bergmänniſchen Or⸗ 
ganiſationen anläßlich der Wahl der ſtaatlich eingeführten Sicherheitsmänner 
gelegentlich ſkruppellos agitiert wird. Daß mit der Wiedergabe einiger 
Flugblätter und Briefe aus dieſer Agitation auch nur die Frageſtellung 
des Problems irgendwie gefördert werden könnte, nimmt Bernhard wohl 
ſelbſt nicht an. 

Die Bedeutung des Buches konzentriert ſich daher darauf, ob jene oben 
aufgeworfenen drei Behauptungen tatſächlich richtig ſind oder nicht. Die 
dritte Frage, Simulation und Rentenhyſterie, kann ich aus eigener Sach⸗ 
kunde nicht beurteilen, die beiden anderen kenne ich aber genug, um zu 
wiſſen, was daran iſt. 

1. Zunächſt: iſt es wahr, daß die Sozialpolitik das Genehmigungs⸗ 
verfahren gewerblicher Betriebe erſchwert? 

Es iſt wahr: daß die Genehmigung unter Umſtänden lange 
dauert und die Eröffnung eines Betriebes dadurch verzögert wird, kann 
nicht beſtritten werden. Unrichtig aber iſt, daß dies irgend eiwas mit 
Sozialpolitik zu tun hat, zum mindeſten wenn man unter Sszialpolitik 
Arbeiterſchutzpolitik verſteht. Die lange Dauer und die Schwierigkeiten des 
Konzeſſionsverfahrens beruhen auf ganz anderen Dingen: Einmal auf dem 
Nachbarrecht — ſo wehren ſich häufig die Grundbeſitzer gegen die Errichtung 
einer neuen Fabrik in ihrer Nähe, ſei es, daß ſie eine Verunreinigung der 
Luft befürchten, ſei es, daß ſie durch das Hinzuſtrömen der Fabrikarbeiter— 
bevölkerung einen Wegzug wohlhabender Leute beſorgen — oder auf dem 
Widerſtreit verſchiedener Intereſſen, insbeſondere bei der Abwäſſerfrage in 
der chemiſchen Induſtrie, zwiſchen Fabriken und Fiſchzuchtintereſſenten. Oder 
es handelt ſich auch um rein polizeiliche Fragen, Beſorgnis der Behörden 
hinſichtlich der Feuerſicherheit, Widerſprüche von Schul- und Kirchenver- 
waltungen gegen den Lärm, der mit einem Walz- und Hammerwerk ver⸗ 
bunden iſt, und was dergleichen mehr iſt. Die Abwägung dieſer Intereſſen 
kann im Einzelfall ſehr ſchwer ſein, und je mehr die Verwaltungsbehörden 
bedacht ſind, ſie miteinander in Einklang zu bringen, deſto länger zieht ſich 
unter Umſtänden das Ausgleichen hin. Der Arbeiterſchutz ſpielt aber in 
dieſe Sachen ſo gut wie garnicht hinein. Zwar muß, bevor eine Ge— 
nehmigung erteilt wird, der Fabrikplan auch dem Gewerbeinſpektor ebenſo 
wie dem Kreisarzt und dem Bauſachverſtändigen zur Begutachtung vor— 
gelegt werden, und häufig äußern dieſe dann im Intereſſe der Geſundheit 
der Arbeiter Wünſche hinſichtlich Schutz- und Waſchvorrichtungen oder Ab- 
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orte oder Staubbeſeitigung uſw. Da ſolche Maßnahmen die Fabrikanten 
vor der Notwendigkeit ſpäterer Umbauten ſchützen und im allgemeinen be⸗ 
ſondere Mehrkoſten nicht bedingen, wenn ſie von vornherein vorgeſehen 
werden, ſtoßen ſie faſt nie auf Widerſtand. Gelegentlich beſchweren ſich 
wohl einmal kleine Unternehmer, im allgemeinen machen aber die Punkte 
der Konzeſſionsbedingungen, die ſich auf die Arbeiterverhältniſſe beziehen, 
ſo gut wie keine Schwierigkeiten. Hierfür läßt ſich ein ſtrikter Beweis 
führen. Bekanntlich gehen die Beſchwerden (Rekurſe) gegen die Beſchlüſſe 
der Bezirks- oder Kreisausſchüſſe im Genehmigungsverfahren des § 16 der 
Gewerbeordnung in Preußen an den Handelsminiſter. Würden die ſozial⸗ 
politiſchen Bedingungen im Genehmigungsverfahren Schwierigkeiten machen, 
jo müßte dies auch in der Zahl der dagegen eingelegten Rekurſe zum Aus- 
druck kommen. Wie ich durch Erkundung im Handelsminiſterium feſtgeſtellt 
habe, iſt dort gezählt worden, wieviel der in den letzten 3 Jahren eins 
gegangenen 307 Rekurſe im Genehmigungsverfahren ſich gegen Bedingungen 
wenden, die im Intereſſe des Arbeiterſchutzes geſtellt werden, und dabei 
hat ſich ergeben, daß von den 307 Rekurſen insgeſamt 11 Bedingungen 
hinſichtlich der Arbeiter anfechten. Dieſe eine Zahl genügt ſchon zum Be⸗ 
weiſe, daß all die Schwierigkeiten und die lange Dauer des Genehmigungs⸗ 
verfahrens mit Arbeiterſchutz überhaupt nicht zuſammenhängen. Ob das 
Genehmigungsverfahren etwa der Reviſion bedarf, iſt eine Frage, die man 
an ſich ſehr wohl erörtern kann, die aber mit Arbeiterſchutzpolitik nicht zu 
begründen iſt “). 

2. Der zweite tatſächliche Angriff Bernhards richtet ſich gegen die über⸗ 
mäßige Kontrolle und die zu detaillierte ſtaatliche Regelung privater Be— 
triebe. Was er hier anführt, iſt im weſentlichen die alte Klage aus Unter» 
nehmerkreiſen, daß der Arbeiterſchutz umſtändliche Beſtimmungen mit ſich 
gebracht hätte, die von den Beteiligten ſelbſt ſchließlich nicht mehr gekannt 
würden. Es iſt ja allgemein üblich, ſich über die vielen Anhänge in den 
Fabriken zu mokieren, und wer im Gewerbeinſpektionsdienſt tätig geweſen 
iſt, weiß auch ungezählte Fälle zu berichten, wo er im Betrieb noch ganz 
alte, längſt nicht mehr in Geltung befindliche Anhänge für jugendliche 
Arbeiter uſw. angetroffen hat. Nun iſt es vollkommen richtig, daß unſere 
Arbeiterſchutzbeſtimmungen allmählich recht kompliziert geworden ſind. Aber 
worauf beruht das? Lediglich auf der Abſicht, möglichſt ſchonend vorzu— 
gehen und die Unternehmer in der Freiheit der Beſchäftigung nicht weiter 
zu beſchränken, als unbedingt erforderlich iſt. Nähme unſere ſtaatliche 
Sozialpolitik wirklich, wie ihr von den Gegnern immer vorgeworfen wird, 


*) Daß einer ſolchen Reform „die Mächte der Agrarpolitik“ entgegenſtehen, 
dürfte wohl auch kaum zutreffen. Der Antrag Spee auf Beteiligung land— 
wirtſchaftlicher Behörden am gewerblichen Konzeſſionsverfahren iſt doch 
eben nicht Beleg geworden. — Die Ausführungen Bernhards über das 
Verhältnis von 8 120 d zum § 18 der Gewerbeordnung ſind gleichſalls 
nicht ganz zutreffend. 
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keine Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Induſtrie, ſo würden auch die Be⸗ 
ſtimmungen des Arbeiterſchutzes einfach ſein. Es würde dann z. B. lediglich 
angeordnet werden, daß Arbeiter unter 16 Jahren in Fabriken nicht be⸗ 
ſchäftigt werden dürfen, etwas, was ſich vom hygieniſchen, moraliſchen und 
volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus ohne Schwierigkeiten rechtfertigen ließe. 
Soweit iſt die Sozialpolitik nicht gegangen. Sie geſtattet, jugendliche 
Arbeiter zwiſchen 14 und 16 Jahren zu beſchäftigen, aber unter gewiſſen 
Vorſchriften und Kontrollen. Dieſe Vorſchriften ſind wiederum milder und 
dehnbarer für kleinere Betriebe unter 10 Arbeitern und innerhalb dieſer 
wieder für rein handwerksmäßige Betriebe abgeſchwächt. Die hierdurch 
notwendig werdenden vielfachen Sondervorſchriften ſind es, die das ganze 
dem Außenſtehenden ſo umſtändlich erſcheinen laſſen. Genau dasſelbe gilt 
von der Sonntagsruhe. Bernhard mokiert ſich auf S. 25 über die vielen 
Ausnahmen von der allgemeinen Sonntagsruhe; er ſchildert, wie von dem 
Prinzip eine allgemeine und eine ſpezielle Ausnahme zugelaſſen werden, 
von dieſen Ausnahmen 4 Ausnahmen und von 3 dieſer Ausnahmen wieder 
eine Ausnahme uſw. Sollte Bernhard wirklich nicht gemerkt haben, um 
was es ſich dabei eigentlich handelt, daß alle dieſe ſogenannten Ausnahmen 
nur Beſtimmungen ſind, die es der Induſtrie ermöglichen ſollen, ohne 
Schädigung durch die ſonntägliche Pauſe ihren Betrieb weiter zu führen? 
Ginge der Staat in Sachen der Sozialpolitik einfach, unkompliziert vor, ſo 
würde er Sonntagsarbeit verbieten. Dann brauchte es gar keiner be⸗ 
ſonderen Beſtimmungen. Nur weil er das nicht tut, weil er möglichſt auf 
die einzelnen Verhältniſſe Rückſicht nehmen will, deshalb läßt er Aus- 
nahmen zu. 

Dasſelbe gilt endlich von der Verordnung über die Großeiſeninduſtrie, 
die Bernhard ebenſo wie ſchon vorher zahlreiche Vertreter der ſchweren 
Induſtrie ſcharf angreift; beſonders die Umſtändlichkeit der Liſtenführung. 
Aber wie lag der Tatbeſtand eigentlich? Es war feſtgeſtellt worden, daß 
die Dauer und Art der Beſchäftigung in der Großeiſeninduſtrie vielfach 
einen geſundheitsſchädlichen Umfang angenommen hatte, daß einzelne Arbeiter 
bis zu 36 Stunden beſchäftigt waren, daß zahlreiche Arbeiter bis zu 16 
Stunden Arbeit leiſten, daß keine regelmäßigen Pauſen gehalten wurden uſw. 
Wäre die Sozialpolitik radikal und einfach vorgegangen, ſo hätte ſie vor⸗ 
geſchrieben: die Schicht in der Großeiſeninduſtrie beträgt 8 Stunden, länger 
darf an einem Tage der einzelne Arbeiter nicht beſchäftigt werden. Hätte 
fie ohne jede Spur von Radikalismus ein unkompliziertes Verfahren eins 
führen wollen, jo hätte fie etwa ſagen können, die Arbeitszeit in der Groß— 
eiſeninduſtrie darf für den einzelnen Arbeiter 12 Stunden nicht überſteigen, 
Sonntagsarbeit iſt unzuläſſig. Dies hätte ſich einfach kontrollieren laſſen, 
würde weder Verzeichniſſe noch Statiſtiken, noch ſonſt etwas nötig machen, 
aber es würde wiederum den beſonderen Bedürfniſſen der Induſtrie nicht 
gerecht geworden ſein, denn viele Unternehmer halten es für unentbehrlich, 
daß gelegentlich über 12 Stunden gearbeitet wird und daß in weitem Um- 
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fange Arbeiten am Sonntag ſtattfinden dürfen. Nur um dieſen Wünſchen 
Rechnung zu tragen, hat die Bekanntmachung über die Großeiſeninduſtrie 
das komplizierte Verfahren gewählt, ſtatt eines Verbotes die Aufzeichnung 
von Ueberarbeit in beſonderen Liſten vorgeſchrieben und nur hinſichtlich der 
zwischen den Schichten liegenden Ruhezeiten und der Pauſen gewiſſe Minimal- 
vorſchriften aufgeſtellt. Bernhards Spott würde dann vielleicht gerecht— 
fertigt fein, wenn die Durchführung jener Statiſtik ergeben hätte, daß tat⸗ 
ſächlich eine lange Arbeitszeit gar nicht ftaytfindet und daß fo gut wie gar 
nicht Arbeiter über 12 Stunden beſchäftigt werden. Bernhard müßte 
aber aus den Berichten der Regierungs- und Gewerberäte, wie auch aus 
den Zuſammenſtellungen, die hieraus in den Conradſchen Jahrbüchern ſeit 
1910 jedes Jahr veröffentlicht worden ſind, wiſſen, daß tatſächlich die Arbeit 
über 12 Stunden, die doch wohl jeder unvoreingenommene Menſch als 
übermäßig bezeichnen muß, in großem Umfange fortdauert, und daß noch 
immer zahlreiche Fälle einer ganz langen, bis zu 16 Stunden dauernden 
Arbeitszeit vorkommen, daß die Sonntagsarbeit noch einen großen Umfang 
einnimmt und ſogar die ſogenannten Wechſelſchichten, wo ein Arbeiter bei 
dem Uebergang von der Tags zur Nachtſchicht oder umgekehrt 24 Stunden 
hintereinander arbeitet, noch weit verbreitet jind uſw. Da das unbedingt 
notwendige Mindeſtmaß an Arbeiterſchutz hier noch nicht eingeführt iſt, ja 
die Veröffentlichungen eher eine Zunahme als eine Abnahme der Ueber— 
arbeit erkennen laſſen, iſt die genaue ſtatiſtiſche Ueberwachung eben noch 
nicht zu entbehren. Bernhard hätte doch wohl übrigens hierbei auch ans 
führen müſſen, daß durch den Zwang der Verordnung nicht wenige In- 
duſtrielle nach eigenem Zeugnis zu einer beſſeren Arbeitsdispoſition ges 
langt ſind ). 

Zu dieſem zweiten Punkt iſt alſo zuſammenfaſſend zu ſagen: Die 
„Vielſchreiberei“, „Reglementiererei“, die Menge von Einzelbeſtimmungen 
und Vorſchriften, all das, worüber Bernhard ſich beklagt, beruht allein auf 
dem Wunſche, den Bedürfniſſen der Induſtrie möglichſt gerecht zu werden. 
Sie ſind alſo nicht veranlaßt durch die Sozialpolitik, ſondern durch die Be— 
ſchränkungen der Sozialpolitik. Wie man ſie der Sozialpolitik ſelbſt zum 
Vorwurf machen kann, iſt für den Unvoreingenommenen unverſtändlich. 


*) Dem Bernhardſchen Buche würde etwas fehlen, wenn es ſich nicht wie die 
ganze gleichgeſinnte Preſſe über die Erhebungen der Regierungs- und Ge— 
werberäte aufbielte, ob die Arbeiter morgens gefrühſtückt haben So gleich— 
gültig die Sache an ſich iſt, ſei ſie doch mit zwei Worten aufgeklärt. Die 
Frage iſt nicht aus allgemeinem ſozialen Mitleid, ſondern aus einem rein 
techniſchen Grunde geſtellt worden. Zu den Aufgaben der Gewerbe— 
inſpektoren gehört die Genehmigung der Arbeitso dnungen in den größeren 
Fabriken, damit auch der Arbeitspauſen. Dafür, ob die Frühſtückspauſe 
1½ oder 2 oder 2½ Stunden nach Arbeitsbeginn liegen ſoll, iſt es gut 
zu wiſſen, ob die Arbeiter, bevor ſie in die Fabrik gehen, frühſtücken. 
Alſo — keine große Frage der Sözialpolitik, aber lohnte fie den großen 
Lärm und Spott? i 
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Ebenſo unverſtändlich iſt es mir, wie man in einer Zeit, in der gegen⸗ 
über dem Geburtenrückgang die Erhaltung der Geſundheit und phyſiſchen 
Kraft der Bevölkerung oberſtes Geſetz ſein muß, gerade den Arbeiterſchutz 
bemängelt. Aber ich wollte hier über die Tendenzen der Bernhardſchen 
Schrift nichts ſagen. Ich beſchränke mich auf die Feſtſtellung. daß von 
den drei Hauptſtücken Bernhards mindeſtens zwei in ihren tatſächlichen 
Unterlagen unſubſtantiiert und unrichtig ſind. — 

Reg.⸗Rat Dr. F. Keſtner. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Der Friede von Bukareſt. — China und Mexiko. — Eine Flug— 
Schrift über Deutſchlands auswärtige Politik. — Oeſterreich— 
Ungarn und die Südſlawen. 


Im Gegenſatz zu den langwierigen Unterhandlungen über die Präli⸗ 
minarien von London hat die Bukareſter Konferenz ihre Aufgabe raſch 
gelöſt; ſchon nach 10 Tagen iſt der Friede geſchloſſen und dann gleich ratifiziert 
worden. Nur mit heftigem Widerſtreben hatten ſich Griechen und Serben 
durch das Kabinett von Bukareſt beſtimmen laſſen, während der Verhand⸗ 
lungen Waffenruhe zu halten. Offenbar wollten ſie noch die Zeit ausnutzen, 
während deren ſie ſicher waren, daß die rumäniſche Armee auf bulgariſchem 
Boden ſtand und bedeutende Streitkräfte Bulgariens auf ſich zog. Denn 
die Könige Konſtantin und Peter mußten mit der Möglichkeit rechnen, daß 
Bukareſt und Sofia ſich vertrugen und dann Griechen, Serben und Monte⸗ 
negriner ohne rumäniſche Hilfe den Krieg fortzuſetzen hatten. Es heißt, 
daß die bulgariſchen Generale zu ſich ſelber und zu ihren Truppen das 
Vertrauen gehabt haben, wenn ihre Diplomatie ihnen nur die Rumänen 
vom Halſe ſchaffte, mit den ehemaligen Verbündeten fertig werden zu 
können. 

Zur Erleichterung der ſchwer geprüften europäiſchen Börſen iſt es zu 
einer dritten Kampagne nicht gekommen. Das Kabinett von Bukareſt blieb 
ſtandhaft gegenüber den Verſuchen des Königs Ferdinand, Rumänien von 
Griechenland und Serbien zu trennen. So mußten ſich denn die Bul⸗ 
garen die Unumſtößlichkeit der harten Tatſache eingeſtehen, daß ſie gegen 
die Alternative gepreßt waren, entweder den Frieden anzunehmen, wie ihn 
Rumänien diktierte oder aber mit ihren erſchöpften Kräften einen dritten 
Feldzug zu führen. In einer ſolchen Kampagne würde das Königreich 
Bulgarien die Invaſion von nicht weniger als fünf Feinden erlitten haben. 
Denn die 170000 Türken, deren Vorhut in Adrianopel und Kirkkiliſſe einge: 
rückt war, hatte auch ſchon, noch vor dem Beginn der Bukareſter Konferenz, 
Streifpartien auf altbulgariſches Gebiet vorgeſchoben. 

So hat denn Zar Ferdinand, deſſen Staat ſonſt der Vernichtung ent: 
gegengetaumelt wäre, nicht umhin gekonnt, ſeine Wahl zugunſten des 
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Friedens zu treffen. Die vom Siegesrauſch ergriffene Militärpartei, durch 
welche bulgariſcherſeits der zweite Krieg provoziert worden war, hatte das 
von ihr verſchuldete Mißgeſchick ernüchtert; ſie dürſtete nach keinem dritten 
Waffengang, ſondern ließ den Unterhändlern in Bukareſt freie Hand. Die⸗ 
ſelben unterzeichneten, indem ſie allerdings das Recht Bulgariens zu einer 
Appellation an die Großmächte vorbehielten, einen Frieden, welcher den 
Bulgaren nur einen dürftigen Anteil an Mazedonien zuſprach; bloß die 
Bezirke von Strumiza, Melnik und Newrokop. Dagegen überließen 
Griechenland, Serbien und Montenegro als die Miteroberer Thraziens den 
alleinigen Beſitz dieſer Landſchaft Bulgarien. 

Dieſen Traktat haben auf die Appellation Bulgariens hin zwei Groß⸗ 
mächte übereinſtimmend beanſtandet, welche ſonſt heute im Morgenlande 
Antipoden ſind, Rußland und Oeſterreich. Das Kabinett von St. Peters⸗ 
burg wollte den Bulgaren Kaväla verſchaffen, das der Friede von Bukareſt 
Griechenland überweiſt. Dieſer Hafen iſt, wie die Bulgaren behaupten, 
für ſie unentbehrlich; ſie würden, ſagen ſie, lieber Adrianopel aufgeben als 
Kaväla. Auf eine ſolche Denkweiſe iſt man an der Newa mit der größten 
Bereitwilligkeit eingegangen. Denn ſie eröffnete Rußland die Möglichkeit, 
ſich ſowohl Bulgaren als auch Türken zu verpflichten und, last but not 
least, die Bulgaren, welche dort unbequeme politiſche Konkurrenten Ruß⸗ 
lands ſind, aus der Nähe von Bosporus und Dardanellen zu entfernen. 
Was die Griechen betraf, ſo hätten ſie vielleicht für den Diſtrikt von Kaväla 
mit Lesbos entſchädigt werden können, denn beide Landſchaften gehören zu 
den wirtſchaftlich wertvollſten Stücken aus der Siegesbeute der Balkanliga. 

Dieſe Berechnungen der ruſſiſchen Politik wurden nicht etwa von 
irgendwelchen Neidern der moskowitiſchen Macht durchkreuzt, ſondern von 
Rußlands eigenem Bundesgenoſſen, von Frankreich. Die Franzoſen be⸗ 
günſtigen das Erſtarken Griechenlands. Sie wittern in den Hellenen zu⸗ 
künftige Feinde Italiens. Von Italien aber ſieht ſich die franzöſiſche 
Republik durch eine tiefe Kluft getrennt. Italiener und Franzoſen 
tivaliſieren um die Herrſchaft über das Mittelmeer. Abgeſehen von dieſem 
Gegenſatz allgemeiner Natur fürchtet man in Paris die Italiener noch aus 
dem beſonderen Grunde, weil nach der Anſicht der franzöſiſchen Militärs 
verwaltung in dem Falle eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
die italieniſche Seemacht eine ſchwere Drohung für die Transportflotten 
darſtellen würde, welche Frankreichs nordafrikaniſche Streitmacht dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz zuzuführen hätten. Durch derartige Erwägungen geleitet, übers 
wand das Kabinett von Paris ſeine Scheu, den ruſſiſchen Alliierten 
Oppoſition zu machen. Deutſchland und England traten ihm bei; Deutſch⸗ 
land, weil es gern von Zeit zu Zeit der franzöſiſchen Republik Gefällig⸗ 
keiten erweiſt, um nicht durch eine fehlerhafte Gehäſſigkeit mit eigener 
Hand die Tripelentente zu befeſtigen. 

Gegen eine Kombination: Frankreich, Deutſchland, England kann ſo 
leicht in der Welt nichts aufkommen. Deshalb ſcheiterte der ruſſiſche Plan, 
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und den gleichen Mißerfolg ernteten die Revifionsbeſtrebungen Oeſterreich⸗ 
Ungarns, welches zu erreichen ſuchte, daß die Diſtrikte am oberen öſtlichen 
Wardar anſtatt an das auſtrophobe Serbien an das auſtrophile Bulgarien 
fallen ſollten. So wenig wie Frankreich Rußland, ſtand das Deutſche Reich 
der Donaumonarchie bei. Großbritannien, ebenſo ungeduldig wie wir, die 
Wirren auf dem Balkan zu Ende kommen zu ſehen, geſellte ſich zu dem 
Kabinett von Berlin. Für einen Augenblick ſchien es, als ob ein politiſches 
Erdbeben alle Allianz⸗ und Ententeverhältniſſe Europas umgeſtürzt und 
durcheinander geworfen hätte. Frankreich, England und Deutſchland 
bildeten die eine diplomatiſche Gruppe, Rußland, Oeſterreich und Italien 
die andere. Die zuletzt genannte Macht wurde den auf die Reviſion des 
Bukareſter Vertrages gerichteten Bemühungen Oeſterreichs und Rußlands 
günſtig geſtimmt durch ihre Eiferſucht auf Griechenland. Es iſt ganz natürlich, 
daß das Kabinett von Monte Citorio zu der aufſteigenden helleniſchen Nation 
in dem umgekehrten Verhältnis ſteht wie das Kabinett von Paris. 


Das Renversement des alliances, welches die Kaväla⸗Frage einge: 
leitet zu haben ſchien, entpuppte ſich jedoch ſofort als ein bloßes Moment⸗ 
bild der politiſchen Laterna Magica. Die Gruppierung der europäiſchen 
Mächte in Dreibund und Tripelentente, welche ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren ungeſtört erhalten hat, wird nach menſchlichem Ermeſſen noch längere 
Zeit der Lage des Weltteils entſprechen. Jedenfalls konnten ſo unterge⸗ 
ordnete Differenzen wie der Streit um die Zugehörigkeit von Kavala, Iſtip 
und Kotſchana unmöglich dazu führen, daß die Grundlagen des europäiſchen 
Gleichgewichts umgeſtaltet wurden. Als man an der Newa erkannte, daß 
man nicht auf Paris, an der Donau, daß man nicht auf Berlin rechnen 
konnte, wurde ſowohl von den Ruſſen als auch von den Oeſterreichern das 
Projekt der internationalen Durchſicht des Bukareſter Vertrages fallen ge⸗ 
laſſen. 


Leider ſind mit dieſem Verzicht die den europäiſchen Frieden 
gefährdenden orientaliſchen Schwierigkeiten noch immer nicht ganz gehoben. 
Nicht die Reviſion des Friedens von Bukareſt iſt dasjenige, was nottut, 
ſondern im Gegenteil feine Durchführung. Es wird aber kaum möglich fein, 
die Realiſation des Friedens anders denn als Stückwerk zuſtande zu bringen. 
Denn nicht einmal Zar Ferdinand vermag anſcheinend noch zu glauben, daß 
es gelingen wird, die Türken zur Räumung Adrianopels zu bewegen. Schon 
viel erreicht, wenn auf die Drohungen Rußlands hin die Türken aus Thrazien 
weſtlich der Maritza wieder weggehen, öſtlich dieſes Fluſſes werden ſie ſich hart⸗ 
näckig nicht bloß an Adrianopel, ſondern überhaupt an jeden Streifen Erde an⸗ 
klammern. Und ſelbſt wenn die Türken, wie franzöſiſcherſeits behauptet 
wird, öſtlich von der Maritza Kirkkiliſſe an die Bulgaren zurückgeben ſollten, 
würde dieſe Löſung, obwohl vielleicht ein praktiſch annehmbares Kompromiß, 
Wunden wieder aufreißen, die kaum angefangen hatten, ſich zu ſchließen. 
Die Bulgaren werden der Verzweiflung nahe kommen, wenn ſie als un⸗ 
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abwendbar erkennen, daß nicht einmal das in Bukareſt ihnen Zugeſprochene 
wirklich alles in ihr Eigentum übergeht. Es mag ſchon heute genug 
Bulgaren geben, welche gegen Rumänen, Griechen und Serben die Anklage 
erheben, ſie hätten Bulgarien aus Hinterliſt die Pflicht der ſofortigen Ab⸗ 
rüftung auferlegt, um dem Zaren Ferdinand die Dutchſetzung feines Ans 
ſpruchs auf Thrazien unmöglich zu machen. Aber diejenigen Bulgaren, 
welche den rumäniſchen Glaubensgenoſſen und den helleniſchen, ſerbiſchen, 
montenegriniſchen Brüdern vom Balkanbund eine ſo durchtriebene Nieder⸗ 
tracht zutrauen dürften in ihrem Mißtrauen über das Ziel hinausſchießen. 
Denn ſetzen wir den Fall, das bulgariſche Heer hätte mobil bleiben dürfen, 
wäre es wohl imſtande geweſen, die Streitkräfte des großen osmaniſchen 
Reichs zum zweitenmal zu ſchlagen, wohlverſtanden, lediglich aus eigener 
Kraft, ohne daß ihm wie im vorigen Türkenkriege die Armeen der anderen 
chriſtlichen Balkanſtaaten zu Hilfe kamen? 

Offenbar wäre es am beſten, wenn die Bulgaren alles thraziſche Ge⸗ 
biet bis zum Ergenefluß erlangten, das die Türkei in London dem Balkan⸗ 
bunde abgetreten und dieſer Bulgarien überlaſſen hat. Denn ein gar zu tief 
verbittertes bulgariſches Volk kann kein Element der Stabilität im Orient 
werden. Aber die internationale und die bulgariſche Diplomatie haben 
andererſeits auch mit dem kriegsbereiten und kampfluſtigen Türkenheer zu 
rechnen. Hoffen wir, daß die internationale Vermittelung nicht mehr auf 
allzu große Schwierigkeiten ſtoßen wird. 

Wenn man ſchon in Petersburg unwillig war, daß die Franzoſen zur 
Reviſion des Bukareſter Friedens nicht helfen wollten, iſt jenes Gefühl zu 
Wien inbezug auf uns Deutſche noch viel leidenſchaftlicher hervorgebrochen. 
Wie ſchon erwähnt, ſtrebte Oeſterreich darnach, die mühſam erzielten Er⸗ 
gebniſſe der Bukareſter Konferenz zu einem guten Teile umzuſtoßen. Die 
habsburgiſche Monarchie wünſcht Serbien und Griechenland möglichſt im 
Zuſtande der Schwäche zu erhalten, Bulgarien jedoch zu ſtärken. Darum 
iſt der Ausgang des zweiten Balkankrieges in der Hauptſtadt Oeſterreichs 
ſehr peinlich vermerkt worden. Dieſe Empfindungen entſpringen beſonders 
Griechenland gegenüber einer etwas kleinlichen Denkungsart. Das mächtig 
emporgekommene helleniſche Volk wird ein unangenehmer Rivale für Rußland 
und, wie wir ſchon ſahen, auch ſchon für Italien ſein. Es lag alſo im 
wahren Intereſſe Oeſterreichs, dem Anwachſen Griechenlands keine Hinderniſſe 
zu bereiten. Nimmermehr durften von Seiten der k. u. k. Diplomatie dem 
Kabinet von Athen gegenüber die beſchränkten Geſichtspunkte als maßgebend 
angeſehen werden, bei welchen kurzſichtigerweiſe manche öſterreichiſche Rheder 
ſtehen bleiben, indem ſie den von dem aufblühenden Saloniki angeblich 
Trieſt drohenden Schaden kalkulieren. In Bezug auf Serbien ſind die 
Verſuche des Ballplatzes, die ſchon auf albaniſchem Gelände ſo erfolgreich 
eingeſchränkte Vergrößerung des „ſüdſlawiſchen Piemont“ auch noch in Maze⸗ 
donien möglichſt zu verhindern eher erklärbar, dagegen würde es für uns 
unvernünftig geweſen fein, dieſe Beſtrebungen Oeſterreich-Ungarns zu unter 
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ſtützen. Es war nicht Sache derjenigen Kontinentalmacht, welche den ent⸗ 
wickeltſten und darum empfindlichſten Wirtſchaftskörper hat, der Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens im Orient zu widerſtreben. Natürlich iſt Deutſchland 
in ökonomiſcher Beziehung ſtark und elaſtiſch genug, um unter allen Umſtänden 
die politiſchen Intereſſen über die wirtſchaftlichen zu ſtellen. Aber gerade 
unſer politiſches Intereſſe verwies uns in der Streitfrage der Reviſion des 
Bukareſter Friedens an die Seite Englands und Frankreichs. Seit dem Beginn 
des Allianzverhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich iſt von Deutſchland 
immer an dem Grundſatz feſtgehalten worden, daß die Orientpolitik der beiden 
Reiche nicht unter allen Umſtänden identiſch zu ſein braucht. Wir haben 
in Afrika größere, in Oſtaſien ebenſo große Intereſſen wie in der Levante. 
Folglich müſſen wir jede paſſende Gelegenheit ergreifen, um uns den Weſt⸗ 
mächten angenehm zu machen. Ob übrigens die öſterreichiſchen Staatsmänner 
wirklich ſo arg verſtimmt darüber ſind, daß es bei dem Frieden von Buka⸗ 
reſt ſein Bewenden haben wird, erſcheint trotz der temperamentvollen Ergüſſe 
in den Wiener Zeitungen als einigermaßen zweifelhaft. Die Politik der 
Doppelmonarchie hat getan, was ſie konnte, um den Bulgaren eine Ver⸗ 
teilung der mazedoniſchen Ländermaſſe zu erſparen, welche für den Staat 
des Zaren Ferdinand ungerecht und nachteilig iſt. Eine Befeſtigung des 
öſterreichiſchen Einfluſſes in Sofia wird der Lohn der Habsburgiſchen 
Monarchie für Anſtrengungen ſein, bei welchen man in ſeinem bulgaren⸗ 
freundlichen Eifer nicht einmal vor einer gewiſſen Friktion mit dem eigenen 
Alliierten zurückgeſcheut iſt. 

Das Deutſche Reich hat eine ganz andere internationale Stellung als 
die öſterreichiſch⸗ ungariſche Monarchie. Für Deutſchland als die erſte In⸗ 
duſtrie⸗ und Kapitalsmacht des europäiſchen Feſtlandes iſt Weltpolitik mehr 
als Orientpolitik. Von den Dingen in Mittelafrika hört man zurzeit wenig; 
der aus dem Südoſten unſeres Weltteils zu uns dringende Waffenlärm 
machte unſere Ohren taub für manches, was uns näher angeht als die 
Balkanhalbinſel und ſelbſt Anatolien. Jedenfalls ſind die Probleme, welche 
der portugieſiſche und belgiſche Kolonialbeſitz Europa aufgibt, noch ungelöſt, 
und jene Fragen können bald für Deutſchland das eminenteſte Intereſſe ges 
winnen. Daß die Lage am Stillen Ozean die geſpannte Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Staatskunſt erfordert, liegt auf der Hand. Die Intervention 
der Vereinigten Staaten in Mexiko rückt, wie der Geſamtinhalt der freilich 
widerſpruchsvollen Meldungen zu lehren ſcheint, immer näher. In China 
hat General Yuan die Rebellen beſiegt und die Führer des Aufſtandes find 
an den Buſen ſeiner japaniſchen Nährmutter geflüchtet. Aber die chineſiſche 
Zentralregierung hat in dem weiten Reich noch manchen Herd des Bürger— 
krieges zum Auskühlen zu bringen. Im übrigen hat Japan den Zweck, 
welchen es im Auge hatte, als es die Revolution unterſtützte, die Schwächung 
des Präſidenten der chineſiſchen Republik, zu einem erheblichen Teil erreicht. 
Denn die Unkoſten des bewaffneten Konflikts zwiſchen Norden und Süden 
dürften die durch die Fünfmächte-Anleihe halbwegs geordneten chineſiſchen 
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Finanzen aufs neue dem Chaos nahe bringen. Sicherer kann der ſich müh⸗ 
ſam bildende chineſiſche Nationalſtaat gar nicht in ſeiner Lebenskraft unter⸗ 
wühlt werden. 

Die großen Veränderungen der Landkarte, welche teils ſchon im Werke 
ſind, teils ſich langſam vorzubereiten ſcheinen, werden nicht verfehlen, auch 
bei unſerm Volke den expanſiven Tendenzen einen neuen Aufſchwung zu 
verleihen. Zur Klärung der nationalen Anſichten über die Aufgaben unſerer 
auswärtigen Politik vermag keine Schrift der jüngſten Literatur ſo wirkſam 
beizutragen, wie die bei Puttkammer & Mühlbrecht 1913 erſchienene Bro⸗ 
ſchüre: „Deutſche Weltpolitik und kein Krieg“ von *. Der Ver⸗ 
faſſer verbindet gründliche politiſche Sachkenntnis mit einem geſunden und 
reifen Urteil. Das Studium der von einem leidenſchaftlichen, aber dennoch 
nüchternen Patrioten geſchriebenen Veröffentlichung iſt beſonders allen den⸗ 
jenigen zu empfehlen, welche gegen die Anſteckung durch chauviniſtiſche 
Utopien nicht immun ſind. Die Flugſchrift beweiſt, daß der Dreibund kein 
brauchbares Werkzeug für eine Eroberungspolitik iſt, daß auch ſchon von 
dem Fürſten Bismarck immer nach dem Grundſatz gehandelt worden iſt, 
durch die Allianz der drei mitteleuropäiſchen Mächte nur das damnum 
emergens, nicht das lucrum cessans der Partner decken zu laſſen. Das 
Deutſche Reich bedarf des Dreibundes, um ſich gegen eine Offenſivkoalition 
Rußlands mit Frankreich ſicher zu ſtellen, an welcher ſonſt vielleicht ſogar 
Oeſterreich teilnehmen könnte. Wenn wir aber Kolonien erwerben wollen, 
ſo muß der Dreibund deutſcherſeits ergänzt werden durch ein Einvernehmen 
mit England. Für ein Deutſchland, welches erobernd in Kleinaſien und 
Meſopotamien vorgeht, würde eine Verſtändigung mit Großbritannien kaum 
möglich ſein; im Gegenteil, wir würden wahrſcheinlich erleben, daß die 
Tripelentente ſich zu einem Kriegsbündnis gegen uns auswüchſe. Der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie würden wir in ſolchem Falle nicht ganz ficher fein, 
in Anbetracht des oben feſtgeſtellten Charakters des Dreibundes; ebenſowenig 
Italiens. 

Im übrigen gibt es noch zahlreiche andere Gründe politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher und geographiſcher Natur, aus denen wir nach Landerwerb in 
Aſien nicht ſtreben dürfen. Das für unſere kolonialpolitiſche Betätigung 
ausſchließlich geeignete Feld iſt vielmehr Mittelafrika. Die Briten haben 
bereits zu verftehen gegeben, daß ſie die Deutſchen in Portugieſiſch-Zentral⸗ 
afrika und am belgiſchen Kongo nicht ſtören würden; an ein feindliches 
Dazwiſchentreten Rußlands iſt gar nicht zu denken, und ſo dürfte ſich denn 
auch Frankreich zu der Begünſtigung einer deutſchen Staatskunſt verſtehen, 
welche ohne Schaden für die franzöſiſche Republik dem Ueberſchuß an deut⸗ 
ſcher nationaler Energie ein Ventil öffnen würde. 

Die Ausführungen des Anonymus flößen trotz ihrer Solidität und 
Verſtändigkeit in einigen Punkten Bedenken ein. Die Schwierigkeit, zwiſchen 
Deutſchland und Rußland, welches uns immer bitterer haßt, je mehr ſeine 
Rüſtungen ſich vervollkommnen, auf die Dauer den Frieden aufrecht zu er⸗ 
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halten, unterſchätzt der kühle Rechner offenbar. Andererſeits überſchätzt er 
bei ſeiner rationaliſtiſchen, auf klare Verhältniſſe drängenden Naturanlage 
unſer Bedürfnis, uns in der Kolonialpolitik auf ein einziges Ziel zu kon⸗ 
zentrieren. Das mag theoretiſch das Beſte ſein, aber praktiſch verlaufen die 
Dinge manchmal unrationell und nötigen die Menſchen, ihrem Zickzackweg 
zu folgen. Unter Umſtänden kann ſich Deutſchland eines Tages gezwungen 
ſehen, an mehreren Stellen der Erde zugleich zuzugreifen und auch im 
Morgenland Dependenzen zu erwerben. 

Wenn die in Afrika vorwaltenden Weſtmächte dem deutſchen Volke 
dauernd eine große kulturſchöpferiſche Poſition im ſchwarzen Weltteil vor⸗ 
enthalten ſollten, dann, nur dann würde für das deutſche Kaiſertum ratſam 
werden, die Kreuzzugsgedanken Kaiſer Rotbarts in zeitgemäßer Form wieder 
aufzunehmen. Da in ſolchem unwillkommenem Fall der Dreibund zu unſerer 
politiſchen Brücke nach dem Orient umgeſtaltet werden müßte, haben wir 
an den inneren Verhältniſſen der habsburgiſchen Monarchie ein um ſo leb⸗ 
hafteres Intereſſe. Dieſe Zeitſchrift enthält in der vorliegenden Nummer 
einen Aufſatz des Herrn Dr. Wilhelm Schüßler: „Neudeutſchland und 
Oeſterreich“. Auf Grund von perſönlichen Beobachtungen wird hier aus⸗ 
einandergeſetzt, welchen glorreichen Aufſchwung die Donaumonarchie nehmen 
würde, wenn Wien die überwuchernde Macht des Magyarentums in ver⸗ 
nünftige Grenzen zu bannen endlich den Entſchluß fände. Aus der Feder 
unſeres ſtändigen Mitarbeiters, des Herrn Direktor L. Korodi, haben wir 
ſchon viele Beiträge über jenes große Problem gebracht, welche gleichfalls 
auf eigenen Erfahrungen mit der magyariſchen Tyrannei beruhen. Ein 
förmliches Arſenal für den literariſchen Kampf gegen die Ungarn iſt: „Die 
ſüdſlawiſche Frage im Habsburger Reiche“ von R. W. Seaton Wat— 
ſon (Scotus Viator). Aus dem Engliſchen. Berlin. Meyer & Jeſſen. 
1913. Der Verfaſſer teilt mit Dr. Schüßler und Direktor Korodi den 
Glauben an eine große Zukunft Oeſterreichs. Mit um ſo ſtärkerem ſitt⸗ 
lichen Zorn erfüllt ihn das Beſtreben der Magyaren, die Miſſion des 
großen Reichs, zu welchem ihr Volk neben vielen anderen gehört, zu fälſchen. 
Das Buch des britiſchen Autors wirft helle Schlaglichter auf den nationalen 
Egoismus, mit welchem ungariſcherſeits der durch die dualiſtiſche Reichs— 
verfaſſung und das Wahlrecht zum ungariſchen Parlament dem magyariſchen 
Volksſtamm eingeräumte Vorrang ausgebeutet wird. Beiſpielsweiſe verfolgt 
Ungarn eine Eiſenbahnpolitik, welche Kroatien, Bosnien und Dalmatien 
wirtſchaftlich niederhält. Allerdings hat Agram eine ausgezeichnete Ver— 
bindung mit Fiume, aber nur weil es zufällig an der Linie Fiume — Buda⸗ 
peſt liegt. Um ſo ſchlechter ſind die Verbindungen der aufblühenden kroa— 
tiſchen Hauptſtadt mit Cisleithanien. Das ungariſche Handelsminiſterium 
hat den Kroaten zwei Eiſenſtraßen nach Wien geſtattet, aber vorſätzlich 
nur ſolche, welche mit weitem Umweg dorthin führen. Die Magyaren 
machen letzteren mit Fleiß ſo ungemütlich wie irgend möglich, indem der 
Fahrplan den Reiſenden — wenigſtens am Tage — nur Bummelzüge von 
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ſchneckenartigem Tempo und mit unnötig langen Stationsaufenthalten zur 
Verfügung ſtellt. Die Unbequemlichkeit und Langweiligkeit einer derartigen 
Reiſe iſt ſo groß, daß die meiſten Paſſagiere den koloſſalen Umweg über 
Budapeſt machen, auf welchem die Eiſenbahnverwaltung ſie im übrigen ganz 
vorzüglich bedient. 

An Oeſterreich liegt es wahrlich in keiner Weiſe, wenn Agram mit 
Wien durch Schienenwege noch immer nicht ohne Umweg verbunden iſt. 
Die Ungarn verbieten einfach, daß ſolche Eiſenbahnen gebaut werden. Es 
handelt ſich um zwei Linien. Die eine läuft von Wien über Graz und 
Marburg nach Agram hinunter und iſt öſterreichiſcherſeits bis an die kroa⸗ 
tiſche Grenze fertiggeſtellt worden. Hier liegt, noch auf öſterreichiſchem Ge⸗ 
biet, das aufblühende Bad Rohitſch. Die 14 Kilometer Schienen jedoch, 
welche nötig wären, um Rohitſch mit der nächſten kroatiſchen Stadt zu 
verbinden, würden vom ungariſchen Handelsminiſterium auch nicht gebaut 
werden, wenn ſich die Kroaten auf den Kopf ſtellten. Will der Kroat 
zum Schwaben, ſo mag er eben über Budapeſt fahren; das ane die 
Intereſſen der „Nation“. 

Sogar in der direkten Luftlinie Wien — Agram hat man öſterreichiſcher⸗ 
ſeits bis Fehring an der Raab fertig gebaut; hier müßte die Bahn auf 
ungariſches Gebiet übertreten, aber die Ungarn zeigen nicht die geringſte 
Neigung zum Weiterbau. Zwiſchen Fehring und Warasdin an der Drau 
klafft eine mächtige Lücke, wo nach menſchlichem Ermeſſen niemals Schienen 
gelegt werden werden. Ebenſo rückſichtslos wie die Hauptſtadt Kroatiens 
wird der bedeutende Platz Karlsſtadt im Weſten dieſes Königreichs durch 
die magyariſche Eiſenbahnpolitik von der Welt außerhalb des ungariſchen 
Globus abgeſchnitten. Karlsſtadt liegt an der Bahnſtrecke Fiume —Agram — 
Budapeſt, welche die Ungarn in ihrem eigenen Intereſſe recht gut in Ord⸗ 
nung halten. Aber als Mittelpunkt einer blühenden Landwirtſchaft hätte 
Karlsſtadt ein großes Intereſſe daran, neben Budapeft auch mit dem viel 
näher gelegenen Laibach verbunden zu werden. Wiederum hat die öſter⸗ 
reichiſche Eiſenbahnverwaltung das ihrige getan. Bis Rudolfswerth, am 
Fuße des Uskokengebirges, iſt die Strecke Laibach —Karlsſtadt ſeit vielen 
Jahren fertig und dem Betrieb übergeben, aber auf der kroatiſchen Seite 
des Gebirges rührt ſich keine Hand, denn das ungariſche Veto lähmt das 
Kulturwerk. 

Durch dieſe einfache Staatskunſt ſickern die Magyaren die 
agrariſchen Produkte der Karlsſtadter Gegend dem Markt von Budapeſt, der 
natürlich jene Waren nicht mit Geld, ſondern durch Induſtrieerzeugniſſe 
bezahlt. So machen die Magyaren den Mittelpunkt ihres Volkstums zur In⸗ 
duſtrieſtadt. Nicht weniger probat iſt das Mittel, durch welches ſtaatlicherſeits 
das Produkt des wichtigen kroatiſchen Holz-Emporiums Brod den Säge⸗ 
mühlen der Hauptſtadt zugeführt wird. Die große kroatiſche Sägemühle 
von Dugoſelo iſt die natürliche Verarbeiterin des Holzes von Brod. Die 
magyariſche Tarifpolitik aber iſt weit entfernt, dem Grundſatz: „Laisser 
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faire, laisser aller!“ zu huldigen. Die Natur kann nicht maßgebend ſein, 
wenn die materiellen Intereſſen der „Nation“ in Frage kommen. Was 
heißt übrigens Natur? Geographiſche Daten ſind nicht ſo unumſtößlich, 
wie ſie wohl ausſehen. Nach den üblichen Methoden gemeſſen, beträgt die 
Entfernung zwiſchen Dugoſelo und Brod 171 Kilometer. Der ungariſchen 
Eiſenbahnverwaltung iſt es aber gelungen, durch Einrechnung aller möglichen 
Umwege ein Verfahren zu entdecken, welches den Abſtand zwiſchen den 
genannten kroatiſchen Plätzen auf 330 Kilometer ſteigert. Dieſe ſinnreiche 
Erfindung macht die Fracht von Brod nach Dugoſelo dermaßen teuer, daß 
die Holzhändler vorziehen, ihre Ware anſtatt in die heimiſche Sägemühle 
nach dem großen Stapelplatz Budapeſt zu ſchicken. 

Man braucht nur einen Blick auf die Landkarte zu werſen, um zu 
erkennen, wie ſtiefmütterlich Kroatien⸗Slawonien im Vergleich zum un⸗ 
gariſchen Schweſterkönigreich mit Eiſenbahnen bedacht worden iſt. Dieſer 
Umſtand, zuſammen mit einer völlig bedenkenfreien Tarifpolitik, bewirkt, daß 
der Kroat dieſelbe Ware vielfach billiger aus Budapeſt als aus dem eigenen 
Lande bezieht. Die nationaliſtiſche Geſinnung macht ſich alſo für die Ge⸗ 
werbetreibenden von Budapeſt bezahlt. Umſo unerſchütterlicher wird „ganz 
Ungarn“ an den veralteten Grundſätzen der gegenwärtig getriebenen Na⸗ 
tionalitätenpolitik feſthalten. An dieſer Tatſache läßt ſich leider nicht 
zweifeln. 

Die Mißhandlung des ſerbokroatiſchen Volksſtammes durch die Eiſen⸗ 
bahnabteilung des ungariſchen Handelsminiſteriums tritt auf bosniſchem 
und dalmatiniſchem Territorium faſt noch ſchreiender zutage als in Kroatien. 
Budapeſt hat durch die Bahn, welche bei Brod die ungariſch-bosniſche 
Grenze überſchreitet, direkte Verbindung mit Sarajewo und Moſtar. Die 
Linie geht dann weiter an das Adriatiſche Meer, welches bei Gravoſa 
(Raguſa) erreicht wird. So hat Ungarn alles, was es braucht, Oeſter⸗ 
reich jedoch beſitzt eine unmittelbare Eiſenbahnverbindung weder mit Bosnien 
noch mit Dalmatien. Die Oeſterreicher ſind ſchon ſo beſcheiden geworden, 
daß fie vielleicht zufrieden fein würden, wenn der ungariſche Handels- 
miniſter den vorſintflutlichen Betrieb der Linie Agram — Steinbrück ver⸗ 
beſſerte. Es handelt ſich um eine jener beiden Eiſenbahnen, welche Kroatien 
mit Cisleithanien verbinden. Wie es auf dieſen Strecken zugeht, iſt oben 
beſchrieben worden. Die genannte Bahn geht über Agram weiter nach 
Brod und ſtellt ſo eine indirekte Verbindung zwiſchen Oeſterreich und 
Bosnien dar. Beinahe flehentlich hat die Handelskammer zu Agram ge— 
beten, das ungariſche Handelsminiſterium möge einen neuen Schnellzug 
Graz — Steinbrück — Agram — Sarajewo zulaſſen uud ſo eine erträglichere 
Verbindung Wiens mit Bosnien ſchaffen. Aber der ungariſche Miniſter 
verweigerte ſeine Zuſtimmung, indem er offen erklärte, das Projekt ent⸗ 
ſpräche nicht den Intereſſen Ungarns. 

Wohlgemerkt, dieſer Schienenweg würde nur vermittelſt eines Um— 
weges Oeſterreich mit Bosnien verbinden. Der direkte Weg geht nicht über 
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Brod, ſondern über Doberlin. Von dieſer kroatiſch⸗bosniſchen Grenzſtadt 
aus hatten ſchon die Türken nach Bosnien hinein Schienen gelegt und 
waren bis Banjaluka gekommen. Hier ſtockte der Bahnbau aus Mangel 
an Geld. Als nun die Oeſterreicher Bosnien und die Herzegowina erſt 
okkupierten und nachher anneftierten, war es eine ihrer dringendſten Auf⸗ 
gaben, jenen türkiſchen Schienen⸗Torſo in das Herz der beiden Provinzen 
hinein weiterzubauen und ſo Banjaluka, die drittgrößte Stadt der Provinzen, 
mit Sarajewo und Moſtar in Eiſenbahnverbindung zu ſetzen. Allerdings 
würde durch ein derartiges Kulturwerk auch Wien ſeine unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit den der Monarchie neu gewonnenen Landſchaften erlangt 
haben. Die Ungarn aber wollten für Budapeſt das Monopol einer un⸗ 
mittelbaren Verbindung mit Bosnien. Deshalb belegten ſie den Weiterbau 
der Strecke Doberlin — Banjaluka mit ihrem Veto; bis zum heutigen Tage 
iſt Banjaluka Endſtation geblieben wie unter der verachteten und verfluchten 
Türkenherrſchaft. 

In einer einzigen großen Eiſenbahnfrage hat Ungarn nachgeben müſſen, 
und es iſt ſehr charakteriſtiſch und ein providentieller Fingerzeig, daß jene 
Konzeſſion den Magyaren durch den k. u. k. Generalſtab abgenötigt worden 
iſt. Wie mit Bosnien, ſo beanſpruchte man ungariſcherſeits auch mit 
Dalmatien das Monopol der direkten Eiſenbahnverbindung zu beſitzen. 
Budapeſt erfreute ſich, wie oben ausgeführt, einer direkten Eiſenſtraße nach 
Gravoſa (Raguſa) in Süddalmatien. Dagegen verhinderten die Magyaren, 
daß Spalato in Norddalmatien — die alte Reſidenz Diocletians und heute 
wieder ein aufſtrebender Hafen — durch eine Eiſenbahn mit Wien ver- 
bunden wurde. Es handelte ſich um die Strecke Ogulin — Knin im weſt⸗ 
lichen Kroatien, welche wegen des magyariſchen Widerſpruchs nicht gebaut 
werden durfte. Infolgedeſſen mußte nicht nur die wirtſchaftliche Auf⸗ 
ſchließung des Likagebiets, wie das weſtliche Kroatien heißt, unterbleiben, 
ſondern auch die Dalmatiner, abgeſehen von Raguſa tief im Süden 
des Landes, ſahen ſich jeder Eiſenbahnverbindung mit dem übrigen 
Europa beraubt und für Handel und Verkehr wie in längſt vergangenen 
Jahrhunderten auf den Seeweg angewieſen. Nur einige Lokalbahnen be— 
ſtanden. Dieſem ſchmachvollen Zuſtand haben endlich ſtrategiſche Rückſichten 
ein Ende bereitet. Im Sommer des vergangenen Jahres iſt mit dem Bau 
der Likabahn begonnen worden, und im Jahre 1915 wird dank 
dem Eingreifen des Militarismus die Linie Wien — Spalato im Betrieb, 
das nördliche und mittlere Dalmatien endlich durch einen Schienenſtrang 
mit der Welt verbunden ſein. 

Seaton Watſon vermag ein Aufhören ſolcher himmelſchreienden Miß⸗ 
wirtſchaft nur von dem Umſturz der dualiſtiſchen Reichskonſtitution und 
dem Aufbau einer trialiſtiſchen Verfaſſung der Monarchie zu erhoffen. 
Natürlich ſtellt er ſich einen Trialismus mit ſtarker Zentralgewalt vor: 
„Der wahre Trialismus“, ſagt der britiſche Auſtrophile, „beſteht in einem 
Kompromiß zwiſchen dem Föderalismus und dem Zentralismus“. Das 
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Watſonſche Buch macht dann konkrete Vorſchläge über die Reform der Ver⸗ 
faſſung der Monarchie. Der Verfaſſer will die öſterreichiſche und die un⸗ 
gariſche Delegation, nachdem ſie an Mitgliederzahl verſtärkt worden ſind, zu 
einem einheitlichen Zentralparlament verſchmelzen. In das letztere würden 
auch der kroatiſche und der bosniſche Landtag Mitglieder zu entſenden haben. 

Damit wäre das trialiſtiſche Element in die Reichskonſtitution einge- 
führt. Den Ungarn würde von nun an auch die Möglichkeit entzogen ſein, 
bei den Ausgleichsverhandlungen Oeſterreichs Intereſſen in den Hintergrund 
zu drängen, denn in dem einheitlichen Zentralparlament vermöchten Oeſter⸗ 
reicher, Kroaten und Bosnier die Ungarn zu überſtimmen. Die Komvetenz des 
Zentralparlaments wünſcht Seaton Watſon, wie es ſcheint, gleichfalls erheblich 
zu erweitern im Vergleich mit der gegenwärtigen Zuſtändigkeit der Delegationen. 
Jedenfalls ſchlägt er vor, den zentralen Inſtanzen in Wien die Geſetzgebung 
und Verwaltung bezüglich der wichtigſten Eiſenbahnen, der Ströme und 
ſonſtigen großen Verkehrswege zu übertragen. Die magyariſche Verkehrs⸗ 
politik mit ihrem ſkrupelloſen Eigennutz gegenüber den ſüdſlawiſchen Stämmen 
würde ſich dann, ob ihre Träger wollen oder nicht, dem allgemeinen Inter⸗ 
eſſe zu beugen haben. 

Unterhalb des Zentralparlaments, neben dem Reichsrat in Wien und 
dem Reichstag in Budapeſt, will Watſon in Agram eine ſüdſlawiſche National⸗ 
verſammlung gebildet wiſſen. Die Landtage von Kroatien, Bosnien, Dal⸗ 
matien, Iſtrien und Krain würden der ſüdſlawiſchen Nationalverſammlung 
untergeordnet ſein und eventuell zu beſtehen aufhören, falls einer von ihnen 
mit Dreiviertelmehrheit ſeine Auflöſung beſchließen ſollte. Daß es um der 
ſüdſlawiſchen Einheitsidee willen zu ſolchen Akten der Selbſtvernichtung 
wirklich kommen ſollte, hält unſer Verfaſſungsreformer für wenig wahr⸗ 
ſcheinlich; er meint, die Kirchtumspolitiker der verſchiedenen Länder würden 
die Unifikation zu hintertreiben wiſſen. 

Der Trialismus Watſons iſt mithin eine noch künſtlichere Konſtitution 
als die gegenwärtige dualiſtiſche mit ihrem komplizierten, ſo oft verſagenden 
Räderwerk. Noch verwickelter würde die trialiſtiſche Verfaſſung ausſehen, 
wenn die Häfen von Fiume, Pola, Cattaro und Sebenico, wie Watſon 
anregt, der Machtſphäre der ſüdſlawiſchen Nationalverſammlung entzogen 
und reichsunmittelbar gemacht werden würden. Zwar iſt Trieſt dies ſchon 
heute, aber doch nur im Rahmen des cisleithaniſchen Staats; mit Trans: 
leithanien hat es nichts zu ſchaffen. Dagegen ſollen unter der trialiſtiſchen 
Ordnung der reichsverfaſſungsmäßigen Inſtitutionen nach den Ideen Wat: 
ſons die reichsunmittelbaren Städte eine beſondere Vertretung im Zentral⸗ 
parlament haben, das mithin zuſammengeſetzt ſein würde: aus den Dele— 
gierten des öſterreichiſchen Reichsrats, des ungariſchen Reichstags, des kroa— 
tiſchen Landtags, des bosniſchen Landtags,“) der fünf reichsunmittelbaren 


*) Wie er ſich die Verteilung der Delegierten denkt, wenn die ſüdſlawiſche 
Nationalverſammlung zuſtande kommt, ſagt Watſon nicht. 
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Städte. Watſon erkennt an, daß der von ihm ausgeſonnene konſtitutionelle 
Mechanismus ſehr verzwickt ſei. Aber er vermag hierin kein Unglück zu 
erblicken. Schon heute habe Oeſterreich 23 geſetzgebende Körperſchaften, 
denn neben dem Wiener, Budapeſter und Agramer Parlament ſowie den 
Delegationen müßten die Landtage der cisleithaniſchen Kronländer in Be⸗ 
tracht gezogen werden mit ihren zwar verſchiedenartig abgeſtuften, aber 
durchweg bedeutenden legislativen Befugniſſen. Was komme alſo groß 
darauf an, wenn man in der Geſtalt der ſüdſlaviſchen Nationalverſammlung 
noch eine 24. Volksvertretung ſchaffe, zumal dafür die beiden Delegationen 
in ein einheitliches Gremium zuſammengezogen werden ſollten? 

Der Verfaſſer der „Südſlawiſchen Frage im Habsburgiſchen Reich“ 
hat mit ſeiner verhältnismäßigen Geringſchätzung des formalen Moments 
ohne Zweiſel recht. Wie ſchwerfällig der von ihm entworfene Umbau der 
Verfaſſung der Donaumonarchie auch ausſehen mag, der Gehalt jener kon⸗ 
ſtitutionellen Formen iſt offenbar nur zum Teil ein trialiſtiſcher, in erheb⸗ 
lichem Maße auch ein eminent zentraliſtiſcher, indem der Hofburg dadurch 
erleichtert werden würde, die eine Völkerſchaft gegen die andere auszuſpielen. 
Außerdem beſitzt das Watſonſche Verfeſſungsprojekt den außerordentlichen 
Vorzug, daß es das hiſtoriſche Recht nur mit ſchonender Hand antaſtet 
und nirgendwo empfindlich verletzt. In der ſüdfſlaviſchen Nationalverſamm⸗ 
lung würden cisleithaniſche und transleithaniſche Länder zuſammen mit 
Bosnien vertreten ſein, welches zu keinem jener beiden Staatsverbände ge⸗ 
hört. Watſon denkt jedoch gar nicht daran, Kroatien von der ungariſchen 
Krone, Dalmatien, Iſtrien und Krain von der öſterreichiſchen ſtaatsrechtlich 
loslöſen zu wollen. Er kommt mit ſolchem vorſichtigen Konſervatismus 
den Intentionen der Hofburg entgegen. Hier fühlt ſich der Thron⸗ 
folger Franz Ferdinand nicht bloß als der Träger der Idee des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerſtaats, welche ja erſt im 19. Jahrhundert emporge⸗ 
kommen iſt, ſondern ebenſoſehr als König von Ungarn, Böhmen uſw. 
Nach der Auffaſſung der Dynaſtie hängt der Glaube der Völkerſchaften an 
ihre Legitimität zum Teil davon ab, daß ein geſunder Partikularismus 
der Königreiche und Länder von oben her als berechtigt anerkannt wird. 
Nun bedarf es aber auch keineswegs einer Zertrümmerung des geſchichtlichen 
Rechts im Königreich Ungarn, um dem Südſlaventum eine feiner würdige 
Stellung innerhalb der Habsburgiſchen Monarchie zu verleihen. Eine Ver⸗ 
nichtung des ungariſchen Staatsrechts iſt hierzu nicht erforderlich, mag der 
Reform der öſterreichiſch-ungariſchen Verfaſſung nun das Watſonſche Schema 
zum Grunde gelegt werden oder ein anderes. Nach der Revolution von 
1848 hob der Kaiſer von Oeſterreich die ungariſche Verfaſſung auf und 
trennte Kroatien, Siebenbürgen und das (großenteils von Serben bewohnte) 
Banat von Ungarn ab. Solche Wege werden in Wien nimmermehr von 
neuem beſchritten werden. Der Bachſche Zentralismus iſt tot und der Auf: 
erſtehung nicht fähig. Die uralte ungariſche Landesverfaſſung wird nicht 
begraben, ſondern verjüngt werden, indem der König für das Werk der 
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Reform fi auf diejenigen Elemente des Magyarentums ſtützt, welche die 
heute in Ungarn obwaltende Oligarchie ebenſo verabſcheuen, wie das von 
ſeiten der Nationalitäten geſchieht. Die vor kurzem zuſtande gekommene 
Reform des Wahlrechts zum Unterhauſe, welche Miniſterpräſident Graf 
Tisza, das gegenwärtige Oberhaupt der Oligarchie, geglaubt hat, der anti⸗ 
oligarchiſchen Oppoſition konzedieren zu müſſen, wird ſich bald als der, 
wenn auch wider Willen getane, erſte Schritt zum totalen Umbau des 
ungariſchen Staatsweſens erweiſen. Denn das neue Wahlgeſetz muß, wie 
Kenner Ungarn wenigſtens verſichern, trotz ſeiner ſorgfältig ausgeklügelten 
Beſtimmungen, welche der verderbten Ariſtokratie die Fortdauer ihrer Macht 
garantieren ſollen, zahlreiche homines novi in den Reichstag bringen. 

In der Aera Thugut lieferte die öſterreichiſche Regierung den edlen 
griechiſchen Freiheitsſänger Rigas den Türken aus. Der Paſcha von Belgrad 
ließ ihn in der Zitadelle dieſer damaligen Türkenſtadt als Rebellen gegen 
den Beherrſcher aller Gläubigen, angeblich unter Martern, hinrichten. Dieſes 
abſcheuliche Bild, welches gleichſam über dem Portal der modernen öſter⸗ 
reichiſchen Orientpolitik angebracht iſt, hat ſich den chriſtlichen Balkanvölkern 
tief eingeprägt. Ueberlieferungsgemäß erblicken fie in der Donaumonarchie 
den Feind ihrer Freiheit. Gelegentlich nimmt das eine oder andere von 
ihnen die diplomatiſche Unterſtützung Oeſterreichs in Anſpruch, aber Sym— 
pathien, wie Rußland, England und Frankreich, auch Italien, genießt 
DOeſterreich in der Levante kaum; es ſei denn bei ein paarmalhunderttauſend 
halbwilden Nordalbaneſen. Das muß und kann anders werden. Wien würde 
heute, nachdem die öſterreichiſche traditionelle Turkophilie ſich allmählich genügend 
abgekühlt hat, eine mächtige, auch politiſche, Anziehungskraft auf die chriſtlichen 
Orientvölker ausüben können. Leider vermag die Erinnerung an die öſterreichiſche 
Orientpolitik der Vergangenheit, welche, um anderswo die Hände frei zu 
haben, am Balkan faſt immer den ideenloſen Stillſtand begünſtigte, wenn 
nicht etwa gerade der berühmte „Statusquo“ zugunſten der albaneſiſchen 
Bedränger des Balkanchriſtentums geändert werden ſollte, noch immer nicht 
einzuſchlafen. Vielmehr werden jene Reminiszenzen bei den chriſtlichen 
Morgenländern ſtets wieder wachgerufen, wenn ſie mitanſehen müſſen, wie 
die Eüdflamen Ungarns unter einem beinahe türkiſchen Joch ſchmachten. Und 
auch unmittelbare vitale Intereſſen der zukunftsreichen jungen Nationen in Süd— 
oſteuropa leiden manchmal aufs allerſchwerſte unter der überlebten dualiſtiſchen 
Verfaſſung Oeſterreich⸗Ungarns. Verhindert doch die ſchnöde Selbſtſucht der 
magyariſchen Agrarier ſchon ſehr lange, daß Serbien befriedigende handels— 
politiſche Beziehungen zu der großen Nachbarmonarchie erlangt. Eben ſollen 
wieder zwiſchen Serbien und Oeſterreich neue Verhandlungen beginnen; 
wer weiß, ob, wann und in welchem Grade ſie zum Ziele führen? 

Im Aprilheft führte ich aus, daß die morgenländiſche Staatskunſt 
Oeſterreichs ſtrenger beurteilt wird, als ſie es während der gegenwärtigen 
Orientkriſis verdient haben dürfte. Oeſterreich zu einer großen orientaliſchen 
Macht zu erheben, iſt ein Werk, das nicht von heute auf morgen zu ge— 
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ſchehen braucht. Die Wiener Hofburg ſteht da, mit der Patina der Jahr⸗ 
hunderte geſchmückt; ſie vermag Wind und Wetter auszuhalten und durch 
die Zeit nur zu gewinnen. Dennoch wird auf die Dauer unumgänglich 
ſein, die auswärtige Politik der Monarchie von den magyariſchen Ultras zu 
befreien. Da die letzteren einem Anwachſen des Gewichtes der Südjlaven 
in Oeſterreich⸗Ungarn fanatiſch widerſtreben, ſo würden ſie in etwaigen 
durchſchlagenden Erfolgen der k. u. k. Balkanpolitik, beiſpielsweiſe dem 
Zuſtandekommen einer föderativen Vereinigung mit öſterreichiſcher Spitze, 
eigene ſchwere Niederlagen erblicken müſſen. Mit denjenigen Magyaren, 
welche zur gegebenen Stunde Ungarn und die ungariſche Delegation bes 
herrſchen, Orientpolitik großen Stiles treiben zu wollen, würde auch für 
jeden anderen leitenden Staatsmann der Habsburgiſchen Monarchie als den 
Grafen Berchtold contradictio in adjecto ſein. Daniels. 


Bebel der Demagog. 


Die Preſſe aller Parteien hat dem heimgegangenen Führer der Sozial— 
demokratie Auguſt Bebel ſo gut wie ohne Ausnahme freundliche Nachrufe 
gewidmet. Von der „Deutſchen Tageszeitung“ an bis zum „Vorwärts“ 
waren die Betrachtungen auf einen ſo ähnlichen Ton geſtimmt, daß nicht 
bloß dem Menſchen Bebel ein freundliches Andenken auf allen Seiten ge— 
ſichert erſcheint, ſondern ſelbſt gewiſſe politiſche Rückſchlüſſe für das Weſen 
der Sozialdemoktratie ſich daraus ziehen laſſen: nämlich inſofern in dem 
Nachruf des „Vorwärts“ das eigentlich Sozialdemokratiſche garnicht die ent⸗ 
ſcheidende Rolle ſpielte. Ich habe dem, was ſo in allen Zeitungen über die 
Herkunft, das Werden, das Talent und die Erfolge Bebels geſagt worden 
iſt, nichts hinzuzufügen. Der allgemeinen Anerkennung ſeiner Perſönlich— 
keit aber möchte ich doch einiges entgegenhalten. Nicht freilich irgend— 
etwas Individuelles, was ihm zur Unehre gereichen könnte oder ſollte, aber 
eine allgemeine Betrachtung über die Einſchätzung, die dieſe demagogiſchen 
Naturen, denen wir in der Geſchichte ſo häufig begegnen und von denen 
Bebel eine war, von Rechts wegen zuteil werden ſoll und darf. 

Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem Demagogen und einem Staats- 
mann? Eine unbedingt ſcharfe Grenze wird nicht zu ziehen ſein. Alle 
bedeutenderen und auch die größten Staatsmänner, die mit der Gefolg— 
ſchaft von Volksmaſſen zu rechnen hatten, haben ein Stück vom Demagogen 
an ſich gehabt: Caeſar, Gregor VII, Palmerſton, Gladſtone, Disraeli, Bismarck. 
Der tiefe, begriffliche Unterſchied zwiſchen dem Demagogen und dem Staats- 
mann beſteht dennoch. Thuecydides hat ihn uns typiſch dargeſtellt in den 
Bildern der beiden atheniſchen Volksführer Perikles und Kleon. Die beiden 
Porträts ſind hiſtoriſch wie begrifflich von unangreifbarer Wahrheit und 
allen klaſſiſch Gebildeten bekannt. Nichtsdeſtoweniger iſt der Typus des 
Demagogen Kleon für den Tagesgebrauch nicht zu verwerten, da das Bild 
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durch die Ueberlieferung ſchwer verunſtaltet worden iſt. Wir haben nicht 
nur das Porträt des Thucydides, ſondern auch das Bild des Kleon in der 
Komödie des Ariſtophanes, und die traditionelle Auffaſſung hat ſich ge⸗ 
wöhnt, das eine Bild aus dem anderen zu ergänzen. Das iſt aber grund⸗ 
falſch. Das Bild, das Ariſtophanes gezeichnet hat, iſt eine Karikatur der 
allergröbſten Art, vielfach das gerade Gegenteil der Wirklichkeit. Keinen 
Zug davon darf man zu ungunſten Kleons aufnehmen, im beſonderen nicht 
den Vorwurf der Beſtechlichkeit, mit dem die Griechen bei ihren bedeutenden 
Männern ſtets bei der Hand waren. Kleon war ein bürgerlich ehrbarer 
Mann, der als Beamter Sorge trug für die Ordnung der Staatsfinanzen, 
keine Scheu trug, ſich Feinde zu machen, indem er Mißbräuche aufdeckte, 
auch ſeine eigenen Freunde nicht ſchonte und die Liederlichkeit der Junker 
mit ſtrengen Worten geißelte. Dieſer Mann aber war zugleich der Urtypus 
des Demagogen, der ſein Volk zugrunde richtete. Er war der Führer der 
Kriegspartei in Athen, der ſchneidige Draufgänger, ſtets der Vertreter der 
energiſchſten Maßregeln, der Feind aller Lauheit und Halbheit — weshalb 
war er kein Staatsmann? Weil ihm das pojitive Ziel fehlte. Er ſah 
immer nur die augenblicklich vorliegende Frage; aber er hatte nicht Ge⸗ 
danken und Verantwortungsgefühl genug, um auch zu überlegen, was hinter» 
her kom men werde. In dieſer Ueberlegung aber, wie das auch Bismarck 
einmal gejagt hat, ſteckt der eigentliche Politiker. Eine Politik, die recht- 
zeitig überlegt, was hinterher kommt, kann nicht immer das tun, was dem 
gemeinen Verſtand als das augenblicklich Nützliche und Erreichbare erſcheint; 
ſie muß es daher auf ſich nehmen, mit der öffentlichen Meinung, die ſie 
doch leiten muß, zeitweilig in Widerſpruch zu geraten: dieſen Gegenſatz 
ſiegreich zu überwinden, macht das eigentliche Weſen des wahrhaft großen 
Staatsmannes aus; hier entwickelt er ſeinen Charakter, hier wird er zu 
einer Perſönlichkeit, die oft noch den Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
Probleme zu löſen aufgibt. Für den Demagogen gibt es ſolche Schwierig- 
keiten und ſolche Entwicklungen nicht. Wie er das tiefere Nachdenken 
ſcheut und ſich von der Verantwortung für ſein Gemeinweſen abwendet, ſo 
vermeidet er auch den Konflikt mit den Maſſen, der ſeiner eigenen Stellung 
gefährlich werden könnte und ſegelt als „unentwegter“, „charaktervoller“ 
Mann immer geradeaus. 

Kleon iſt der reinſte Typus des welthiſtoriſchen Demagogen, weil er 
auch als leitender Staatsmann der Demagog blieb, der er ſchon in der Oppoſition 
gegen Perikles geweſen war“). Das wird ſich nicht ſo leicht wiederholen. 
Demagogiſche Naturen, die zu leitenden Staatsſtellungen kommen, nehmen 
immer mehr oder weniger real⸗politiſche Züge an. während auch der wirk⸗ 
liche Staatsmann gewiſſer demagogiſcher Künſte oft nicht ganz entbehren 


) Ich habe dieſe Auffaſſung Kleons quellenmäßig begründet in einem An— 
hang zu meiner Schrift „Die Strategie des Perikles, erläutert durch 
die Strategie Friedrichs des Großen. 1890. Vergl. dazu über Sphakteria 
die 2. Auflage meiner Geſchichte der Kriegskunſt, Bd. I. 
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kann. So bilden ſich die mannigfachſten Uebergangsbilder. Beſonders bei 
modernen franzöſiſchen Miniſtern ſind ſie heute zu beobachten. Nicht viel mehr 
als einen bloßen Demagogen möchte ich in Gambetta ſehen. Bei Disraeli 
und Gladſtone möchte man zweifeln, ob man ſie mehr als Dema— 
gogen oder als Staatsmänner anſehen ſoll. Für das moderne Deutſchland 
iſt es charakteriſtiſch, daß die Demagogen in der unendlich glücklichen Lage 
ſind, nicht fürchten zu brauchen, plötzlich als Miniſter ſelber prakriſche 
Politik machen zu müſſen. Damit fällt aber ein Hauptvergleichspunkt 
zwiſchen Kleon auf der einen und Richter und Bebel auf der anderen Seite 
fort. Richter und Bebel konnten ſich ſo einrichten, daß ſie immer in der 
Oppoſition blieben; von der letzten großen Verantwortung für das Geſchick 
des Staates blieben ſie frei. Der Fluch der Geſchichte, der auf dem 
Namen Kleon laſtet, konnte ſie nicht treffen, und ſo iſt es gekommen, daß 
bei ihrem Abſcheiden auch die Gegner ganz freundlich von ihnen ſprechen 
konnten. Aber nicht die bürgerliche Ehrbarkeit iſt es, die Volksbeliebtheit 
und das Talent, was ihnen das freundlichere Andenken als dem atheniſchen 
Artgenoſſen geſchaffen hat, denn alle jene Eigenſchaften hatte Kleon auch. 
Der Unterſchied liegt allein in der Politik, die die Mängel in Kleons 
Charakter zum Verderben werden ließ für ſein Volk, während dieſelben 
Mängel in unſeren deutſchen Zeitgenoſſen dank der Feſtigkeit unſerer Ver— 
faſſung uns nichts haben anhaben können. Bebel ſchwur, daß, wenn es 
einmal die Verteidigung Deutſchlands gegen die Ruſſen gelte, er ſelbſt das 
Gewehr auf den Buckel nehmen werde; gleichzeitig aber verweigerte er der 
Armee die Anſchaffung von Waffen und Munition. Daß die Gewehre, 
die man im Kriege auf den Buckel nehmen will, vorher im Frieden fabri— 
ziert werden müſſen, ſo weit reichte ſein Nachdenken nicht. Aber da 
Andere die Laſt, für das Vaterland zu ſorgen, auf ſich genommen haben. 
ſo ſind wir vorläufig noch gegen Rußland geſichert. 

Für zukünftige Hiſtoriker wird es einmal intereſſant ſein, die beiden 
eminenteſten Demagogen unſerer Zeit untereinander zu vergleichen. Einiges 
läßt ſich wohl ſchon heute feſtſtellen. Bebel hat vielen Leuten wohl noch 
für gefährlicher gegolten als Richter; trotzdem war er perſönlich bei den 
meiſten nicht eigentlich verhaßt. Von mir ſelbſt kann ich ſagen, daß mir 
Richter von je noch unendlich viel unſympathiſcher geweſen iſt als Bebel. 
Das rührte daher, daß Bebel doch viel mehr vom Idealiſten an ſich hatte 
als Richter. Bebel glaubte wirklich an ſeinen Zukunftsſtaat. Das Bild 
dieſes Zukunftsſtaates war zwar ein ſehr konſuſes; aber beſchränkten Geiſtes, 
wie der Prophet war, merkte er das ſelbſt nicht ſo. Er glaubte das Ein— 
zelne dieſes Zukunftsſtaates der Zukunft überlaſſen zu können und arbeitete 
mit unglaublicher Hingabe an dem Aufbau ſeiner Partei. Was ſoll man 
ſagen, wenn man in ſeinem in mehr als 50 Auflagen erſchienenen Buche 
„Die Frau“ lieſt (Kap. 26), wie er das Problem der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung im Zukunftsſtaat löſen will? „Jedem, der Tüchtiges leiſtet, 
ſoll Gelegenheit geboten werden, ſich zu beteiligen: nicht mehr von der 
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Gunſt des Buchhändlers, den Geldintereſſen, dem Vorurteil wird er ab— 
hängen, ſondern von der Beurteilung unparteiiſcher Sachverſtändiger, die 
er ſelbſt mitbeſtimmt und vor deren ihm nicht zuſagender Entſcheidung er 
jederzeit an die Geſamtheit appellieren kann.“ Man denke! Die Geſamt⸗ 
heit entſcheidet. 

Zunächſt handelt es ſich darum, nach was für Kennzeichen die Ge— 
ſamtheit, ſei es des deutſchen Volkes, ſei es der internationalen Völker- 
gemeinſchaft, dem Einzelnen Zeit und Mittel zur Forſchung oder zur 
Ausübung einer Kunſt zuerkennt; des weiteren, ob ein fertig ausgearbeitetes 
Werk (da es keine Privatdruckereien mehr gibt) gedruckt oder ſonſtwie aus⸗ 
geführt werden ſoll oder nicht. Einen etwa ablehnenden Beſcheid der Sach— 
verſtändigen werden die Autoren vermutlich meiſt als ungerechtfertigt be— 
finden und wieder an die Geſamtheit gehen, die nun alſo, falls ſie ſich 
nicht ohne weiteres auf das Urteil der Sachverſtändigen verlaſſen will, das 
Manuſkript zu ſtudieren oder die Entwürfe zu beurteilen hat. Unter 
einigen hundert, vielleicht auch einigen tauſend Fällen täglich wird es dabei 
nicht abgehen. Was iſt dazu zu ſagen? Nun, man lächelt über den großen 
Volksmann, der 500 Seiten lauter derartiger Zukunftsideale vorträgt; man 
macht ſich vielleicht auch etwas luſtig über die 50 Auflagen, die das Volk von 
dieſem Buche gekauft hat, aber man kann dem Autor doch eigentlich nicht gram 
ſein; er kann nichts dafür, wie der Berliner ſagt. Niemals hat Eugen Richter 
ſolche Nebelbilder in die Welt geſetzt. Er war viel zu geſcheut dafür. 
Mit beiden Beinen ſtand er feſt in der Wirklichkeit. Aber eben darum 
iſt er um ſo unſympathiſcher. Sein ganzes Weſen erſchöpft ſich in der 
Oppoſition, in der Negation, in der Kritik. Er iſt der Ausbund der 
Nörgelei im großen Stil. Auch Bebels praktiſche Behandlung der öffent— 
lichen Angelegenheiten war ja nichts weiter als Kritik. Darin ſind ſich 
beide gleich. Das iſt auch für beide ihr hiſtoriſcher Rechtsboden; denn 
wer will leugnen, daß ſie in der Kritik häufig genug den Nagel auf den 
Kopf getroffen und dadurch auch hier und da Gutes geſchaffen haben? 
Aber bei Bebel war der Nährboden ſeiner Kritik des Beſtehenden ein 
Zukunftsideal, ein Märchen, an das er mit kindlicher Inbrunſt wirklich 
glaubte. Richter war der Vertreter einer Partei, die ihre große Zeit be— 
reits hinter ſich hatte. Der Liberalismus hatte ſich geſpalten; ein Teil hatte 
ſich dem großen Staatsmann der Epoche in freier Verbindung angeſchloſſen 
und neue politiſche Geſtaltungen von unendlicher Fruchtbarkeit und unend— 
lichem Segen für das deutſche Volk geſchaffen. Ein Bruchteil aber hielt 
ſich mißmutig zurück, predigte unentwegt veraltete Doktrinen und kritiſierte. 
Solange Bismarck lebte, kann man vielleicht ſagen, daß die ungeheure Kraft 
feiner Perſönlichkeit mit den jeder großen Individualität anhaftenden 
Einſeitigkeiten und Härten mit einer gewiſſen Notwendigkeit einen Gegen— 
ſpieler in der Art Eugen Richters auf den Plan bringen mußte. Nach 
dem Abgang Bismarcks aber zeigte ſich, daß Richter wirklich kein Staats— 
mann, ſondern ein bloßer Kritiker und Demagoge war. Die entſcheidende 
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Handlung ſeines Lebens, an der er gemeſſen werden muß, iſt, daß er im 
Jahre 1892 das Angebot Caprivis, ſich mit ihm auf Grund der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit über die Militärforderungen zu vertragen, ablehnte. 
Es erfolgte die Auflöſung und die Niederlage der freiſinnigen Partei, von 
der ſie ſich bis auf den heutigen Tag nicht erholt hat. Wie anders, wenn 
dieſe Partei die Stellung zu den Wehrfragen, die fie heute einnimmt, be⸗ 
reits im Jahre 1892 genommen hätte! Es iſt die reine Ironie, wenn die 
Freiſinnigen heute beabjichtigen, ihrem großen Führer ein Denkmal zu 
ſetzen, ſtatt ſich öffentlich dazu zu bekennen, daß fie ſich glücklich von 
den verkehrten Prinzipien ſeiner Politik freigemacht hätten. 

Auch über Bebel wird ja dasſelbe Gericht einmal hereinbrechen. Un⸗ 
möglich kann die Partei mit ihren 111 Mitgliedern für alle Zeit ſitzen und 
auf den Zukunftsſtaat warten, oder ſich beſtenfalls an der Bekämpfung des 
Dreiklaſſenwahlrechts in Preußen abhaſpeln. Denn an die internationale 
Revolution, an den großen Kladderadatſch, den Bebel ja urſprünglich noch zu 
erleben erhoffte und auf das Jahr 1898 feſtſetzte, hatte er wohl ſchon ſelber 
den Glauben verloren. Die ſozialdemokratiſche Partei wird unzweifelhaft 
auch einmal vor Entſcheidungen geſtellt werden, wie die deutſche Fort- 
ſchrittspartei im Jahre 1866 oder die freiſinnige im Jahre 1892. Aber 
eben, daß das erſt in der Zukunft liegt, gibt wieder den Unterſchied zwiſchen 
Bebel und Richter. Sicherlich gibt es ſchon heute unter den Sozialdemo⸗ 
kraten ſehr Viele, die der Meinung ſind, daß die Partei längſt hätte zu 
einer poſitiven Politik übergehen ſollen und daß es Bebels Fehler war, 
das nicht getan, es vielleicht verhindert zu haben. Aber das ſind doch 
nur Möglichkeitserwägungen und man kann es bezweifeln, ob der hiſtoriſche 
Moment für die ſozialdemokratiſche Partei bei uns wirklich ſchon einmal 
dageweſen iſt. Bebels Andenken kann daher niemals ſo belaſtet werden, wie 
dasjenige Richters mit der Entſcheidung von 1892. Richter lebt fort als der 
zwar ſehr bedeutende Führer, hochbegabte Parlamentarier und Debatter, aber 
auch als Totengräber ſeiner Partei. Bebel hat umgekehrt eine neue Partei 
aufgebaut. Es kommt darauf an, ob er Nachfolger findet, die nun, indem 
fie feine unbrauchbaren Doktrinen entſchloſſen abſtreifen, aus der unge⸗ 
heuren Macht, die er weſentlich mit aufgetürmt, etwas Fruchtbringendes 
zu geſtalten imſtande ſein werden. 

Wie anders als dieſe Beiden ſteht doch Ludwig Windthorſt in der 
Geſchichte da! Auch das Zentrum hat ſicherlich ſeine Demagogie, aber es 
hatte zugleich einen Führer, der mit dem Geiſt des echten Politikers be⸗ 
gnadet war. 

Heute ſind alle unſere Parteien mehr oder weniger demagogich fun— 
damentiert. Halten wir darauf, daß wie bisher in dieſen 50 Jahren die 
Führer ſolcher Parteien in ihren Schranken gehalten, nie zur direkten Aus- 
übung der Macht zugelaſſen werden, ſondern nur in einer freien Mitwirkung 
und kontrollierenden Kritik an der Regierung teilnehmen. 

22. 8. 13. Delbrück. 
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Neue Deutſchenhetze in Ungarn. — Der ſtille Schulkrieg 
in Oeſterreich. 


Die leider noch vielfach vorhandene Intereſſeloſigkeit des deutſchen 
Publikums gegenüber den Brüdern jenſeits der Leitha wird in ihrer 
Wirkung neuerdings wieder einigermaßen ausgeglichen durch die Be⸗ 
mühungen der ungariſchen Regierung ſelbſt; ſie iſt wieder fleißig 
daran, die deutſche Frage in Ungarn kräftig zu aktualiſieren, indem ſie 
die deutſchen Führer in Süd⸗ und Weſtungarn mit Prozeſſen aller 
Art förmlich überſchüttet. Da iſt alſo wieder einmal von oben die 
Parole ausgegeben worden, die Deutſchen mürbe zu machen. Unter den 
lächerlichſten Vorwänden geht man gegen einzelne Perſönlichkeiten vor und 
ſucht ihnen die materielle Exiſtenz in Ungarn unmöglich zu machen; dazu 
eignet ſich aber nichts beſſer als der politiſchen Preßprozeſſe Schraube ohne 
Ende. Die Männer der Regierung hätten ja bis jetzt längſt ſehen können, 
daß dieſe Methode zum gewünſchten Ziel nicht führt. Wohl kann einzelnen 
Männern das allzuteure Vaterland ſo verekelt werden, daß ſie endlich den 
Staub von den Füßen ſchütteln und notgedrungenermaßen in der Welt 
Umſchau halten, ob wirklich extra Hungariam non est vita, aber die ent⸗ 
ſtandenen Lücken werden, wie die Erfahrung der letzten zehn Jahre lehrt, 
immer ſofort wieder ausgefüllt, die unfreiwilligen Emigranten dagegen 
haben nun, Dank der Fürſorge der ungariſchen Regierung, freie Hand, um 
ohne die in der alten Heimat gewohnte Mitwirkung preßpolizeilicher Zenſur 
das Ausland genauer darüber zu unterrichten, was in Ungarn vorgeht und 
wie ſtark auch das übrige Europa an dieſen Vorgängen und ihrer Rück⸗ 
wirkung auf die äußere Politik interefjiert iſt. Am Königreich Rumänien 
hat man ja eben ein ſprechendes Beiſpiel dafür erlebt; die Magyaren 
willen es am beiten, warum dieſer Staat ſo demonſtrativ von Oeſterreich⸗ 
Ungarn abgerückt iſt, aber ſie ſind noch recht weit davon entfernt, ihren 
Fehler zu bekennen und vernünftige Folgerungen daraus zu ziehen. Die 
Völkerverhetzung wird jetzt auch innerhalb der Schulen mit Hochdruck be- 
trieben. Das Magnatenhaus mitglied Eugen v. Rakoſi iſt jetzt dabei, im 
ganzen Lande einen „Verein zur Bekämpfung der Nationalitäten“ zu organi⸗ 
ſieren, deſſen tätigſte Mitarbeiter die Schüler der höheren Lehranſtalten 
ſein ſollen; ihnen wird die Aufgabe zugewieſen, überall, wo in ihrem Kreiſe 
„nationaliſtiſche Regungen“ bemerkt werden, die moraliſchen Urheber aus— 
zukundſchaften und ſie bei der Hauptleitung des Vereins zur Anzeige 
zu bringen. Alſo eine großangelegte Erziehungsſtätte für politiſches 
Spitzeltum! Und das Protektorat über dieſen ſauberen Jugendbund 
wird dem Kultusminiſter v. Jankowich angetragen, demſelben Miniſter, 
der vor kurzem im Abgeordnetenhaus ſich für den engeren Anſchluß an 
„die germaniſche Kultur“ und für intenſivere Pflege des deutſchen 
Unterrichts in den höheren Schulen Ungarns ausgeſprochen hat. Wenn er 
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ſich nicht der Doppelzüngigkeit ſchuldig machen will, wird er doch wohl die 
ihm zugedachte Ehre dankend ablehnen müſſen. 

Wohin dieſe kurzſichtige Politik führen muß, hat der in der letzten 
Korreſpondenz der „Preußiſchen Jahrbücher“ erwähnte magyariſche Soziologe 
Dr. Oskar Jaszi in feinem Werke „Die Ausgeſtaltung der National» 
ſtaaten und die Nationalitätenfrage“, von dem auch eine deutſche 
Ausgabe erſcheinen ſoll, veranſchaulicht; er ſagt ſeinen Landsleuten, die 
Zwangsmagyariſierung zeitige: 1. eine Demoraliſierung der herrſchenden 
Nation; 2. die Einigung der bedrückten Völker und die Aufhebung der 
Klaſſenunterſchiede; 3. ſie hindere nicht nur den wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Fortſchritt der bedrückten Nationalitäten, ſondern werfe auch das 
ganze Land in ſeiner Entwicklung zurück. 

In demſelben Werke wird auch, auf Grund einer magyariſchen ſtati⸗ 
ſtiſchen Aufſtellung, in Erinnerung gebracht, daß das Magyarentum während 
der letzten 50 Jahre 261 Ortſchaften gewonnen habe und 465 verloren. 
Nie iſt aber für die Magyariſierung von Amts wegen mehr getan worden 
als eben in dieſem letzten halben Jahrhundert! 


** * 
* 


Was deutſche Selbſthilfe vermag, gerade wenn fie ſich in den Dienft 
der Schule ſtellt, beweiſen die Volksgenoſſen in Oeſterreich. Die Roſegger⸗ 
Stiftung hat nun ſchon die dritte Million erreicht, und daneben arbeiten 
noch ſo und ſo viele Schutzvereine. Die Tſchechen ſind allerdings auch 
nicht müßig; ihr Schulverein hat in den letzten 32 Jahren über 18 Millionen 
Kronen für tſchechiſche Schulen aufgewendet. Das iſt ein ſtiller und ernſter 
Krieg, durch deſſen Ausgang ſchließlich das Schickſal des oſtmärkiſchen 
Deutſchtums in erſter Linie entſchieden werden wird. Lutz Korodi. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Asthal, Werner v. — Suka-Bumi Estate, Novelle aus dem Tabakpflansersleben. 5 Mk. 
Berlin-Leipsig 1918. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand. 

Allerd, Emmy. — Friedrich der Grosse in der Literatur Frankreichs mit einem Aus- 
on aD Italien und Spanien. Dissertation Berlin 1918. Verlag Max Niemeyer, 

alle a. S. 

Les annales des Nationalitös. — Bulletin de l'union des nationalités. Numeros consacrés 
a l’etude de la Lituanie et de la Lettonie. Prix de l' abonnement: France 10 fres. 
Etran ger 12 fres. Le numöro: 2 fr. 25. Redaction et administration 41, Boulevard 
des Batignolles, Paris. 

Die Ansiedelung von Europiern ia den Tropen. — Abgeordneter M. S. Evans, Reg.-Rat 
Dr. Hurdy, Dr. Karstedt: Natal, Rhodesien, Britisch-Ostalrika. Schriften des Ver- 
eins für Sozialpolitik. Band 147, III. Teil. Verlag Dunker & Humblot, München- 

eipzig 19138. 

Ballod. Dr. C. — Grundriss der Statistik. br. 9,50, geb. Mk. 10,—. Berlin, J. Guttenberg. 

Bapst Germain. — La bataille de Saint-Privat, avec cartes. Paris 1918. Librairie Plon 
Rue Garanciere 6/8. 

Belloe H. and Chesterton C. — The Party System. London, Howard Latimer Ltd. 1918. 

Bernsmann, August Walter. — Des Lebens buntes Spiel. Berlin-Leipzig 1918. Modernes 
Verlagsbureau Curt Wigand. 

Bernhard, Dr. Marg. — Die recht!iche und wirtschaftliche Lage der höheren Privat- 
mädchenschulen in Preussen. Mk. 1,50. Leipzig, B. G. Teubner. 
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Biäher, B. — Staatsbeamtenrecht im Königreich Sachsen. Mk. 1,60. Leipzig, B. G. 


Teubner. . 
Brunier, J. W. — Minnesang. Aus Natur und Geisteswelt Bd. 404. Mk. 1, 25. Leipzig, 
B. G. Teubner. 


Carlyle Thomas. — Helden und Helden verehrung, brosch. Mk. 2.—, gebd. Mk. 3,50. Jena 
Eugen Diederichs Verlag. 

Carnegie Endowment. — International Peace, Year-Book for 1912. Wasbington 1918. 

Croner, Else. — Die moderne Jüdin, brosch. Mk. 2.—, gebd. Mk. 8.—. Berlin. Axel 
Junker Verlag. 

Eile, Dr. Ephoras, J. — Der Unterricht in den einstigen württembergischen Kloster- 
schulen von 1556—1806. III. Beiheft zu der „Zeitschrift für Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts“. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 

Fischer, Professor A. — Mehr Praxis als Retorm unserer Bildung. Teipzig-Berlin, 
Jul. Klinkhardt. 

Fischer, Th — Mittelmeerbilder, brosch. Mk. 7.—, gebd. Mk. & —. Leipzig, B. G. Teubner. 

Fittbog-n, G. — Das Deutschtum im Ausland in unseren Schulen. Mk. 0.00. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Flitser, Willy. — 1 3 Hülsen und der Bund der freien Männer, Mk, B.—. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

Forst-Batsghis. — Genealogie. Mk. 1.80. Leipzig, B. G. Teubner. 

Frils. Aage. — Bernstorfisohe Papiere. Auswärtige Briefe und Aufzeichnungen, die 
Familie Bernstorff betreffend 1782 — 1885. 1II. Band. Gyldendalske Boghandel 
Kopenhagen. 


Spargo, Jokio. — Karl Marx. Preis Mk. 9.—, gebd. Mk. 10.—. Leipzig, Felix Meiner. 

Der Staatsbürger. — Halbmonatsschritt für politische Bildung. Herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Dorn, in Verbindung mit Oberstudienrat Dr. Georg Kerschen- 
steiner. Verlag E. EB. Morits, Stuttgart. 4. Jahrgang (jährlich 24 Hefte und eine 
Buehbeigabe). Vierteljährlich 2 Mk. Heft 1—4. 

Stäbler, Hanns. — Geschichte Esslingens bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Disser- 
tation. Berlin 1018. Druck von Kohlhammer in Stuttgart. 

Stein, Konrad. — Die Entwicklung der Frage nach der Qualität der Menschen in der 
Volkswirtschaftslebre. Dissertation, Tübingen 1916. 

Steinhausen, Prof. Dr. Georg. — Geschichte der deutschen Kultur. Bd. I. Mk. 10.—. 

Stille, Dr. G. Nanitätsrat. — Der Kampf um das Judentum. Achte Auflage Preis 
Mk. 2.—. Verlag der deutschnationalen Buchhandlung Hamburg. 

Stimmen aus Nordsehleswig. — Lose Blätter zur Vertretung Deutscher Friedensarbeit 
in der Nordmark. Heft 10, l’reis 80 Pfg. Berlin-Steglitz, B. Behrs Verlag. 

v. Strauss & Tormey. — Aus der Chronik nieder deutscher Städte. Geh. Mk. 2.—, gebd. 
Mk. 850 Stuttgart, Frank'sche Verlagsbuchhandlong. 

Stromberg, Karl. — Bekenntnisse eines Pastors, brosch. Mk. 2.—, gebd. Mk. 8.—. Berlin. 
Conoordia, Deutsche Verlarsbuchhandlung. 

Ströle, Dr. Albrecht. — Carlyles Sartor Resartus. Mk. 1.20. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Stäbe, Dr. . — Lao-tse. brosch. Mk. 0.50, gebd. Mk. 0.80. Religionsgeschichtliche 
Volksbücher, IIL Reihe, Bd. 16. Tübingen, J. C. B. Mohr 

—,— Confucius, Beligioosgeschichtliche Volksbücher, III. Reihe, Bd. 15. Mk. 0,60, 
gebd. Mk. 080. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Suchier-Bireh, Hirsehfeld. — Geschichte der franz. Literaturgeschichte. 2. Aufl., Bd. I. 
Leipzig. Bibliographisches Iostitut. 

8ätterliu, Dr. L. -- Werden und Wesen der Sprache, geh. Mk. 8.20, gebd. Mk. 8.80. 
Leipzig, Quelle & Meyer. 

Tauler, a 7 Predigten I/II, brosch. Mk. 10.—, gebd. Mk. 18.—. Jena, Eugen Diede- 
richs Verlag. 

Die Tat. — Monatsschrift, vierteljährlich Mk. 2.—, Einzelheft Mk. 0.80. Eugen Diede- 

richs, Jena. 

Thamm, Prof. Dr. I. — Geschichte der brandenburgisch-preussischen Staaten. Samm- 
lung Göschen N. 600. M. 0.80 Berlin, G. J. Göschensche Verlagsbuchhandlung. 

Thom, Andr. — Lindeleid, Das Kind und die Leute, Erzählung, geh. Mk. 3.60, gebd. 
Mk. 4.50. Frankfurt a. M., Rütten & L.öning. 

Thoma, Ladwie. — Das Säug ings heim. Eine Burleske, geh. Mk. 1.—. kart. Mk. 1.50. 
Verlag Albert Langer, München 1913. 

Thule V. — Brosch. Mk. 5.—, gebd. Mk. 860. Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

—,— Altnordische Dichtung und Prosa, Felix Niedner, Islands Kultur zur Wikinger 
Zeit, brosch. Mk. 450, gebd. Mk. 6,—. Jena. Eugen Diederichs Verlag. 

— ,— XII. — Brosch. Mk. 8.50. geb 1. Mk. 5.— Jena. Eugen Diederichs Verlag, 

—,— XIII. — Brosch. Mk. 5.—, gebd. Mk. 6 50. Grönländer und Füringer Geschichten. 
Jena, Eugen Diederichs Verlag. 

'Treitschke, Heinrich von. — 1818, gebd. Mk. 2.--. Leipzig, S. Hirzel. 

Trinkwalter, L. — Ausländische Kultur- und Nutzpflanzen, brosch. Mk. 1.80, gebd. 
Mk. 2.40. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Vaerting. Mari-. — Max Theermanns erste Liebe. Roman, geh. Mk. 4,—, in Leinen 
Mk. 5.—. Verlag Albert Langen, Müncnen 1913. 

Vaterländisebe Bilderbücher. — Bismarck. Mk 1.—. Mainz, Jos. Scholz. 

Verbasdiungen des dritten deutschen Jugendgerichtstages, brosch. Mk. 8.—. Leipzig 

. G. Teubner. 

Voechting. — Ueber den amerikanischen Frauenkult. Mk. 2—. Jena, Eugen Diede- 

richs Verlag. 
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Volkmann. — Bewegungslehre, Heft 14/18. Friedrich Huth's Verlag, Charlottenburg 4 

Wagemans», Arnold. — Geist des deutschen Rechts, Mk. 2.50 Jena. Gustav Fischer, 

Walther. Andr. — Die Ursprünge der deutschen Behörden-Organisation im Zeitalter 
Maximilians I. Stuttgart und Berlin 1918, Verlag von W. Kohlhammer. 

Walzel, O. — Friedrich Hebbel und seine Dramen. Mk. 1.25. Aus Natur und Geistes- 
welt. Band 408. Leipzig, B. G. Teubner. 

Wasow, J. — Borislaw, Mk. 2.50. Autorisierte Uebersetzung aus dem Bulgarischen von 
J. Zobel. Dresden, „Die Sonne“ Belletristische Verlagsanstalt. Ä 

Watzlik, H. — Im Ring des Ossers, broschiert Mk. 8.—. gebunden Mk. 4.—. Leipzig, 
L. Staackmann. 

Weck, Gustav. — Jahrhundertfeier. Neue Vaterländische Dichtungen. reis 60 Pfg. 
Breslau 1918, Ferdinand Hirt. 

Wegeleben, Theodor. — Die Rangordnupg der römischen Centurionen. Dissertation 
Berlin 1018. Verlag W. Weber, Berlin. 

Wegner, Paul. — Die mittelalterliche Fiussschiffahrt im Wesergebiet (Teil C, Kap. 1, 
b und c). Dissertation, Berlin 1918. 

Weldes, Dr. jur. H. — Die zivilrechtliche Haftung der Zeitung für falsche Nachrichten, 
Mk. 1.40. Paderborn. Ferdinand Schöpingk. 

Weiss, Frans. — Grundfragen unserer Fleischversorgung, Mk. 1.—. M.Gladbach, 
Volksvereins-Verlag. 

Welt des Islams. — Zeitschrift der deutschen Gesellschaft für Islamkunde Heraus- 
egeben von Dr. Georg Kampffmeyer. Band 1, Heft 1. Mit Bibliographie No. I—52. 
erlin 1918, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 

Weltwirtseh. Archiv. I. Band komplett in 2 Heften, Mk. 20.—. Jena, Gustav Fischer. 

Wentscher, E. — Grundzüge der Ethik, Mk 12°. Aus Natur und. Geistes welt Bd. 897. 
Leipzig, B. G Teubner, 

Werner, R. I. — Hebbel. Mk. 480. Berlin, Ernst Hofmann & Co. 

Whitman, Sidney. — Deutsche Erinnerungen. Stuttgart-Berlin, Deutsche Verlagsanstalt. 

Wieksteed, Th. H. — Zeitlichkeits- und Ewigkeitsreligion. Mk.0.80. Göttingen, Vanden- 
hoeck, Ruprecht. 

Weyr, Dr. Fr. — Rahmengesetge. Studien aus dem Oesterreichischen Verfassungsrechte. 
Mk. 240. Wiener Staatswissensch. Studien. XL Band, Heft 3. Leipzig-Wien, 
Frans Deuticke. 

Wille, Otto. — Shakespeares Dramen. Wiedergeboren aus dem Geiste der Musik. 
1. Viel Lärm um nichts. Leipzig, Otto Wille 1918. 

Wilbrandt, B. — Als Nationalökonom um die Welt, gebd. Mk. 2.—. Jena, Eugen 
Diederichs, Verlag. 

Witkowski, d. — Das deutsche Drama. Mk. 1.25, Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 51. 
Leipzig. B G. Teubner. 

Wobbernim, Georg. — Dr. Phil. et Theol, Professor an der Univers. Breslau. Zum 
Streit um die Religions- Psychologie. Preis Mark 2—. Berlin-Schöneberg 1013. 
Protestantischer Sahriftenvertrieb. 

Wehnlieh, br. O. — Tiecks Einfluss auf Immermann, besonders auf reine epische 
Produktion, Sprache und Dichtung, Hett 11. Mk. 3 —. Tübingen, J. C. B. Mohr, 

Wolsogen, Ek. v. — Eine fürstliche Maulschelle. Preis Mark 2.—. Berlin- Grunewald, 
F. Fontane & Co. 

v. Zastrow, C. 4 D., Steinmann Th. — Die Geheim-Religion der Gebildeter. Mk. 1.—. 
Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht. 

Zebereny-@ründorf, Wilhelm B'tter v. — Memoiren eines österreichischen General- 
stäblers 183218866. Verlag Robert Luts, Stuttgart. 

Zorn, Th. — Reichsverfassung. brosch Mk. 1.—, gebd. Mk. 1.25. Wissenschaft und 
Bildung, Bd. 10. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Das Zuwachsstenergesetz. Mk. 0.40. M.-Gladbach, Volksvereins- Verlag. 


Augst, B. — Bismarck und Leopold v. Gerlach. Mk. 8.—, gebd. Mk. 850. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 

Baranowsky, Tagan. — Soziale Theorie der Verteilung. Mk. 2.80. Berlin, Jal. Springer. 

Barth, Dr. d. K. — Der Lützower und Pestalozsianer W. H. Ackermann und Auer- 
bach I. V. Mk. 2.80. Lehrer an der Musterschule in Frankfurt a. O. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Bauer. Karl. — Cbarakterköpfe aus Deutschlands grosser Zeit. 16 Federzeichnungen, 
Mk.8.—. Leipzig. B G. Teubrer. 

Bericht über die Wirksamkeit des unter dem Allerböchsten Protektorate Sr. Mejestät 
des Kaisers und König Wilhalm II. stebenden Vereins zur Besserung der Strat- 
gefangenen im Jahre 1911. Berlin. Druckerei des Zellengefüngnisses Moabit. 

Beth, Kar!. — Die Entwicklung des Christentums zur Universalreligion, brosch. 5.50, 
gebd. Mk.6—. Leipzig, Quelle & veyer. 

Roerner, Aug. — Kölner Tabakbandel, gebd. Mk. 6.—. Essen, G. D. Baedeker. 

Bosche, W. — Geschichte der Peruginer Malerei. Preis Mk. 16.—, gebd. Mk. 19.—. 
Berlin, Bruno Cassierer. 

Brandt, Otto. — Amerikabriefe. Düsseldorf, Verlag der Düsseldorfer Zeitung. 

Braan, Dr. Heinrich. — Annalen für soziale Politik und Gesetzgebung. II. Band, 
fünftes and sechstes Heft. Berlin 1913, Verlag von Julius Springer. 

Buber, Martin. — Daniel, Gespräche von der Verwirklichung, geh. Mk. 5.—, Halbleder 
Mk. 5.—. Insel-Verlag, Leipzig 19168... 

Denkwürdigkeiten der Glückel von Hameln. — Aus dem Jüdiscb-Deutschen übersetzt, 
mit Erläuterungen versehen und herausgegeben von Herrn Dr. Alfred Feilchen- 
teld. Jüdischer Verlag, Berlin 1913. Preis Mk. 4.— geb 1. 
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Bürger-Lichterfelde, Curt. — Deutschtum und Judentum. Preis 75 Pig. Beılin 1018, 
Verein zur Abwehr des Antisemitismus, 

Diercks, Dr. d. — Das moderne Portugal, brosch. Mk. 6.—, gebd. Mk. 7.50. Berlin, 
Hermann Paetel. 

Doehler, Gottfried. — Lyrische Ernte, gbd. 8 Mk. F. A. Barthel, Verlag, Leipzig 1018. 

DUnnebler, Dr. Hans. — Gottfried Keller und Ludwig Feuerbach. Zürich, „Welten- 
segler“, Franz Ketner. 


Ehrier, Hans Helarich. — Frühlingslieder. Verlag Albert Langen, München. 
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Geſchichtsſchreibung und Weltanschauung 
Jacob Burckhardts. 


Von 
Lie. Dr. Ernſt Schaumkell, G.⸗Prof. 


Die hiſtoriſchen Studien haben im Laufe des 19. Jahrhunderts 
eine Breite und Tiefe erfahren, wie ſie die Welt bis dahin noch 
nicht geſehen hatte. Ins Ungeheure haben ſich die geſchichtlichen 
Perſpektiven verändert. Und auch die Methode iſt verfeinert worden. 
Das 18. Jahrhundert kannte die Geſchichtsſchreibung nur als Kunſt, 
ſie gehörte zu den belles lettres. Erſt das 19. Jahrhundert hat 
ſie zum Rang einer Wiſſenſchaft erhoben. Und das verdankt ſie 
dem kritiſchen Geiſt, durch den ſie von der bloß phantaſievollen 
Erfaſſung der Vergangenheit zu ſtreng methodiſcher Forſchung auf— 
ſtieg und der ſozial⸗pſychologiſchen Betrachtungsweiſe, die Otto Hintze 
als die vielleicht bedeutendſte Errungenſchaft auf dem Gebiet der 
Geiſteswiſſenſchaften ſeit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts be— 
zeichnet hat. 

Aber bleibt nicht doch trotz der größeren Befähigung des 19. 
und 20. Jahrhunderts für geſchichtliche Studien in der individuellen 
Beſchaffenheit des einzelnen Hiſtorikers immer ein trübender, die 
Erkenntnis der Wirklichkeit und damit den Fortſchritt der Willen: 
ſchaft hemmender Moment übrig? | 

Mit der Forderung, die Wiſſenſchaft ſolle objektiv fein, kann 
man nichts anfangen. Das Wort iſt irreführend, Objektivität ſchließt 
das Subjekt nicht aus, ſondern „bedingt ein Denken und Werten, 
wie es das Poſtulat der ſachgemäßen Beurteilung des Gegebenen 
fordert“ (Eisler Wörterbuch der philoſ. Begriffe). Es iſt eine ethiſche 
Errungenſchaft, die erworben ſein will. So hat ſie auch Ranke 
verſtanden. „Sie iſt das Ziel“, ſo ſchreibt er an König Max von 
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Bayern, „das der Hiſtoriker ſich um fo mehr ſetzen muß, da perſön⸗ 
liche Beſchränktheit ihn doch hindert, es zu erreichen“. Sie fordert 
eine Disziplinierung des Denkens, denn ſie beruht auf dem ent» 
ſchiedenen Willen, ſich in eine fremde Zeit, in eine Perſönlichkeit 
hineinzuverſetzen. Die Uebung des Rechtſprechens iſt die Schule 
der Gerechtigkeit, ſagt Ihering, „es will erlernt werden, was den 
Richter ausmacht: der ſtrenge Gehorſam gegen das Geſetz, das 
Verſchließen der Augen gegen jedes Anſehen der Perſon“. Das 
gilt mutatis mutandis auch von dem Hiſtoriker. Seine Objektivität 
iſt die möglichſte Negation alles Subjektiven oder, wie Feſter es ein— 
mal ausdrückt, der prinzipielle Verzicht auf ſubjektive Einſeitigkeit. 
So wollte Ranke objektiv ſein. Der Wirklichkeit fo nahe wie mög— 
lich zu kommen, war ſein ernſteſtes Bemühen. Und wenn je einer 
ſich zu vorurteilsloſer Auffaſſung der Dinge erhoben, mit vorſich⸗ 
tigſter Zurückhaltung nnd Beſonnenheit fein Urteil ausgeſprochen 
hat, ſo iſt es Ranke. 

Und doch, ein reiner Empiriker war auch er nicht. Schmoller 
hat in ſeiner Gedächtnisrede auf Sybel und Treitſchke gezeigt, daß 
den Hiſtoriker, der die Geſchichte der Völker erzählen, aus ihrer 
trümmerhaften Ueberlieferung ein Ganzes machen will, neben ſeinem 
genialen Blick vor allem ſeine Weltanſchauung leitet, d. h. „die⸗ 
jenige Gruppe von zentralen Vorſtellungen und Urteilen, in deren 
vollendeter Einheitlichkeit ſeine Individualität beſteht, deren ge— 
ſchloſſener Ring fein praktiſches und ſein theoretiſches Handeln be— 
ſtimmt.“ An derſelben Stelle ſagt er von Ranke, daß in ſeinem 
Weſen das höchſte Maß von Objektivität lag, aber aufgebaut auf 
ſeiner religiös-philoſophiſchen, von der Gegenwart abgewandten 
quietiſtiſchen Stimmung. Das Erkenntnisbild, das der Hiſtoriker 
ſchafft, iſt keine reine Abſpiegelung der Wirklichkeit. Das 
macht die Beſchaffenheit des menſchlichen Intellekts unmöglich. 
Zwiſchen der Erkenntnis und dem erkennenden Subjekt liegen 
aprioriſche Bedingtheiten, ſubjektive Faktoren, die das Reſultat 
modifizieren. Die Wiſſenſchaft der Geſchichte iſt Umformung der 
Wirklichkeit nach leitenden Geſichtspunkten. Dieſe aber werden ge— 
wonnen unter dem Einfluß von Gedanken, die, mag der Forſcher 
ſich noch ſo ſtrenge auf das Tatſachenmaterial beſchränken, geſchichts⸗ 
philoſophiſche und metaphyſiſche Keime enthalten, d. h. ſie ſind ab⸗ 
hängig von ſeiner Weltanſchauung. An der Geſtaltung dieſer hat 
nicht nur das Leben mit ſeinen Erfahrungen und Schickſalen und 
nicht in erſter Linie Anteil. Jeder Menſch bringt etwas mit, das 
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ihn ohne ſein Wiſſen in eine beſtimmte Richtung weiſt; die Subſtanz 
ſeines Innenlebens wird letzten Endes beſtimmt durch Urſachen, die 
vor ſeiner Geburt liegen, das iſt ſeine naturhafte Anlage, ſein in— 
genium, fein ihm ganz eigentümlicher phyſiſcher und pfychiicher 
Geſamthabitus, das „Urphänomen“ Goethes, das er in den orphiſchen 
Urworten ſo erläutert: 


Biſt alſobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten, 
So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehn 
So ſagten ſchon Sibyllen und Propheten; 
Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


Troeltſch macht einmal in der Gedächtnisrede auf Rich. Rothe 
die feine Bemerkung, daß die größere oder geringere Stärke der 
religiöſen Anlage eine Tatſache ſei, die, im Geheimnis der Bildung 
der Individualität begründet, von jedem Biographen bei ſeinem 
Helden berückſichtigt werden müßte. Männer wie Hume, Mill u. a. 
hatten von Haus aus eine ſehr ſchwache religiöſe Anlage, andere 
wie Leibniz und Kant, Schleiermacher und Ranke eine ſehr ſtarke, 
und dieſer Umſtand habe die verſchiedene Entwicklung dieſer Männer 
beſtimmt. Zu dieſem naturhaften Moment, der Anlage, kommen dann die 
Lebenserfahrungen, die Lebensſchickſale, die Umwelt, und ſie ſchaffen die 
dem Eigenweſen des Einzelnen entſprechende Lebensſtimmung, welche, 
wie Dilthey ſagt, die untere Schicht für die Ausbildung der Welt: 
anſchauung find. So iſt fie nicht ein Erzeugnis des Denkens, ſon⸗ 
dern der Struktur der ſo gebildeten pſychiſchen Totalität. Jeder 
nimmt nur das auf, was ſeinem Eigenweſen gemäß iſt, jeder hat 
ſeine Philoſophie, aber nur die, für welche er die nötige Apperzeptions⸗ 
fähigkeit beſitzt. Und fo jagt Goethe ſehr treffend in der „Farben— 
lehre“, daß, wenn man einſehen wolle, wie jemand über einen ge⸗ 
wiſſen Fall denke, man zu erfahren ſuchen müſſe, wie er überhaupt 
geſinnt ſei. Das ſei notwendig, wenn wir die Meinungen über 
wiſſenſchaftliche Gegenſtände bei einzelnen Menſchen oder ganzen 
Schulen recht eigentlich erkennen wollen. „Daher“, fährt er fort, 
„it die Geſchichte der Wiſſenſchaften mit der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie ſo innigſt verbunden, aber auch ſo mit der Geſchichte des 
Lebens und dem Charakter der Individuen ſowie der Völker“. Das 
mit ſtimmt die Aeußerung Jacob Burckhardts, daß die Einzelwiſſen⸗— 
ſchaften oft garnicht wiſſen, durch welche Fäden ſie von den 
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Gedanken der großen Philoſophen abhängen. Leben und Wiſſen— 
ſchaft ſtehen in engem Zuſammenhang. Jacob Burckhardt iſt dafür 
der einleuchtendſte Beweis. 

In der Feſtſchrift zur Feier des 450 jährigen Beſtehens der 
Univerſität Baſel hat Carl Joöél in einer tief eindringenden und 
erſchöpfenden Abhandlung Burckhardt als Geſchichtsphiloſophen ge⸗ 
ſchildert. Er iſt dabei in bezug auf ſeine Stellung zur Philoſophie, 
beſonders derjenigen Schopenhauers, zu Ergebniſſen gekommen, die 
ſich mir ſchon vor Jahren, als ich mich mit ihm in einem größeren 
Zuſammenhang beſchäftigte, als zweifelloſe aufgedrängt haben. 
Unter Bezugnahme auf dieſe feinſte und intimſte Analyſe des Burck— 
hardtſchen Geiſtes und den vor kurzem von H. Trog herausgegebenen 
Briefen an einen Architekten“), außerdem auf Grund eigener Stu— 
dien möchte ich im folgenden zeigen, welche Verbindung Weltanſchauung 
und Geſchichtsſchreibung bei dieſem großen hiſtoriſchen Denker ein⸗ 
gegangen ſind. 

Burckhardt hat mit dem Studium der Theologie begonnen 
und dieſem unter Lehrern wie De Wette und Hagenbach einige 
Semeſter gewidmet. Aber bald ging er zur Hiſtorie über. Auf 
der Univerſität Berlin, der er vom Herbſt 1839 bis zum Frühling 
1843 mit Ausnahme des in Bonn zugebrachten Sommerſemeſters 
angehörte, arbeitete er im Rankes Seminar, wo er zwei umfang— 
reiche Arbeiten lieferte und das Glück hatte, die Zufriedenheit des 
großen Lehrers als Lohn zu empfangen. Aber ſeine eigentliche 
geiſtige Richtung verdankte er, wie er erzählt, Franz Kugler. 

In ſeiner Autobiographie berichtet er, daß ihn außer der Ge— 
ſchichte die Betrachtung der Kunſt von jeher mächtig angezogen 
habe; neben den reichen geiſtigen Anregungen jeder Art, welche 
Berlin bot, waren die Muſeen von Anfang an für ihn eine Quelle 
des Lernens und des erſehnten Genuſſes geweſen. In dieſer Liebe 
zur Kunſt förderte ihn auch ſein kurzer rheiniſcher Aufenthalt in 
Bonn, wo er zu Gottfried Kinkel in das Verhältnis innigſter 
Freundſchaft trat. R. Meyer⸗Krämer vermutet wohl mit Recht, 
daß es das gemeinſame Studium altchriſtlicher Kunſt geweſen ſei, 
das beide zuſammengeführt habe. Hier in Bonn entſtand ſein Auf⸗ 
ſatz „Ueber die vorgotiſchen Kirchen am Niederrhein“, in dem er es 
als einen großen Gewinn für die Kulturgeſchichte bezeichnet, wenn 


*) Jac. Burckhardt, Briefe an einen Architekten 1870 — 1889. 1913. Verlegt 
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eine umfaſſende Behandlung der vorgotiſchen Bauten vom Dom zu 
Aachen bis auf die Nachahmungen der Jeſuiten dieſe Uebergangs⸗ 
periode mit der Zeitgeſchichte in Zuſammenhang bringen könnte. 
„Bei weiterem Nachforſchen“, heißt es da, „wird man inne, wie ſich 
dieſe Umgeſtaltung der Architektur, vielleicht das größte Faktum der 
ganzen Kunſtgeſchichte, in die geheimſten Tiefen des vom Chriſten⸗ 
tum angeregten germaniſchen Volkstums verliert“. So führte ihn 
die Kunſtgeſchichte zur Kulturgeſchichte, der er, wie er an Gottfried 
Kinkel ſchreibt, hauptſächlich ſeine Kräfte widmen will. Aber Kunſt⸗ 
hiſtoriker iſt er immer geweſen und hat ſich zuletzt, ſeit 1886, ganz 
auf die Kunſtgeſchichte zurückgezogen, er iſt es auch als Hiſtoriker 
geweſen, ein Bildſucher, wie Joöél ſagt, ein Künſtler der Geſchichte. 
Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft iſt an künſtleriſches Vermögen gebunden, 
weil ſie nur ſo Menſchen und Zuſtände vergegenwärtigen kann, und 
Burckhardt beſaß die Gabe auſchaulicher künſtleriſcher Darſtellung, 
die Fähigkeit, ſich mit dichteriſcher Phantaſie in die volle ſinnliche 
Gegenwart untergegangener Kulturen zu verſetzen, im beſonderen 
Maß. Er hatte nicht nur das tiefſte Verſtändnis für Poeſie — 
Paul Heyſe hat geſchildert, wie er im Hauſe Franz Kuglers den 
Freunden italieniſche Volkslieder vorgetragen und ihnen das Ber: 
ſtändnis dafür erſchloſſen hat —, er war auch ſelbſt ein Dichter. 
Durch Karl Neumann wiſſen wir, daß die beiden namenloſen 
Sammlungen der in Baſel bekannten Basilea poetica von Burck⸗ 
hardt herrühren. Dramatiſche Pläne gingen durch ſeinen Kopf: er 
dachte an ein Drama Salomo, in dem die Königin von Saba 
Salomo „wie ein glänzendes Irrlicht verlockt und dann plötzlich 
verläßt“. Er hat ſich ſogar an das größte dichteriſche Problem 
verſucht und einen Fauſt gedichtet. Die Geſchichte ſelbſt iſt ihm 
Poeſie. So kennzeichnet er ſchon 1842, nachdem er feine erſte 
hiſtoriſche Arbeit über Konrad von Hochſtaden vollendet hatte, dem 
ſpäteren Halleſchen Theologen, W. Beyſchlag, ſeine Weiſe, Geſchichte 
zu ſchreiben, mit folgenden Worten: „Was ich hiſtoriſch aufbaue, iſt 
nicht Reſultat der Kritik und Spekulation, ſondern der Phantaſie, 
welche die Lücken der Anſchauung ausfüllen will. Die Geſchichte 
iſt mir größtenteils Poeſie, ſie iſt mir eine der maleriſchen Kom— 
poſitionen .. Mein ganzes Geſchichtsſtudium iſt fo gut wie 
meine Landſchaftskleckſerei und meine Beſchäftigung mit der 
Kunſt aus einem enormen Durſt nach Anſchauung hervorge— 
gangen.“ Er hatte einſt das Gelübde getan, in einem les— 
baren Stil zu ſchreiben, die Philologie habe ihren Bankerott da— 
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durch bewieſen, daß ſie nicht eine gute Darſtellung des Altertums 
hervorgebracht habe. Burckhardt hat nicht nur einen lesbaren Stil 
geſchrieben, er kleidete feine Darſtellung zuweilen in das köſtliche 
Gewand bildkräftiger und anſchaulicher Vergleiche, die mit über- 
raſchender Deutlichkeit auf unſere Sinne wirken, wenn er z. B. von 
Attila ſagt, daß er das Leichentuch über das okzidentaliſche Leben 
gezogen habe, wenn es von der Philoſophie des 4. nachchriſtlichen 
Jahrhunderts heißt, daß uns aus dem Leben der Philoſophie der 
Aberglaube wie ein grauer Qualm entgegenſtröme, oder wenn er 
bei der Schilderung Jeruſalems und Paläſtinas die Beſeſſenen, die 
dort ihr Weſen treiben, den irren Geiſtern vergleicht, die über 
dieſem Schlachtfeld aller Religionen, dem Land zwiſchen Jordan, 
Meer und Wüſte, herumſchweben. Oft ſind auch ganze Partien in 
das farbenprächtige Gewand künſtleriſcher Darſtellung gekleidet, wie 
die Schilderung der Inſeln der Seligen am Ende des 3. Abſchnitts 
im Konſtantin. 

Weil ihm aber die Geſchichte in der Hauptſache Poeſie iſt und 
aus dem Durſt nach Anſchauung hervorgegangen iſt, kann er ſich 
nicht „in Philoſophie berauſchen“, wie er einmal an einen Schweizer 
Freund ſchreibt. Er verkennt natürlich die Bedeutung der Philo⸗ 
ſophie durchaus nicht, er rühmt ſie vielmehr als den höchſten Zweig 
der Kultur, aber er liebt an ihr, wie Joöél gezeigt hat, was fie mit 
der Kunſt gemein hat und lehnt ab, was ſie von ihr ſcheidet, die 
Abſtraktion. Er ſpricht von dem einſeitigen Hang ſeiner Natur zur 
Anſchauung und bekennt Nietzſche gegenüber, daß „er noch nie in 
den Tempel des eigentlichen Denkens eingegangen und ſich zeit⸗ 
lebens in Hof und Hallen des Peribolos ergötzt habe, wo das Bild⸗ 
liche im weiteſten Sinn des Wortes regiert.“ 

Und doch — er war ein Geſchichtsphiloſoph. Verwunderlich 
iſt das bei einem Denker und Grübler wie Burckhardt nicht. Denn 
Philoſophie der Geſchichte iſt, wie Hegel ſagt, denkende Betrachtung 
derſelben, und bei dem Hiſtoriker, der den weſentlichen Gehalt einer 
Zeit erfaſſen will, verbindet ſich mit der kritiſchen Tatſachenforſchung 
die konſtruktive Phantaſie des Philoſophen. Inſofern ſind die 
Grenzen zwiſchen Geſchichtsſchreibung und Geſchichtsphiloſophie 
fließende, und Adolf Laſſon ſagt mit Recht in der Delbrück⸗Feſtſchrift, 
daß, wenn es Geſchichte gibt, es auch eine Geſchichte der Philoſophie 
gebe, und jede Spezialwiſſenſchaft eine philoſophiſche Seite habe, 
wenn auch im Zuſtand der Latenz. Iſt die Metaphyſik nach Kant 
ein unhintertreibliches Bedürfnis der denkenden Menſchen, ſo hat 
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auch der Hiſtoriker, der ſich von der Einzelforſchung zu univerſaler 
Betrachtung getrieben fühlt, ein geſchichtsphiloſophiſches Bedürfnis, 
das Verlangen, in der unermeßlichen Mannigfaltigkeit der Erſchei⸗ 
nungen die zuſammenfaſſende Einheit zu ſuchen. Dieſer Trieb lebte 
in Ranke. Er wollte, wie wir von Georg Winter wiſſen, im An⸗ 
ſchluß an ſeine Weltgeſchichte eine beſondere Philoſophie der Ges 
ſchichte ſchreiben, und er ſelbſt hat es bezeugt, daß es das philo— 
ſophiſche und religiöſe Intereſſe geweſen ſei, das ihn zur Geſchichte 
getrieben habe. 

Bei Burckhardt iſt gerade das das Auffallende, daß er kein 
Geſchichtsphiloſoph ſein wollte und doch einer war. Das iſt der 
Eindruck, den wir nicht nur aus feinen „Weltgeſchichtlichen Be: 
trachtungen“, ſondern aus allen ſeinen großen hiſtoriſchen Werken 
empfangen. Mit Recht ſagt Joͤl, daß wir bei ihm mehr als bei 
anderen „den Schauer des Weltgeiſtes ſpüren“, daß ſeine Geſchichts⸗ 
ſchreibung metaphyſiſch durchleuchtet ſei. Hinter den geſchichtlichen 
Erſcheinungen ſteckt nach Burckhardt mehr, als platte Schulmeinung 
ſich träumen läßt. Die Geſchichte ſoll ihm die Rätſel des Lebens 
löſen helfen, aber es bleibt ein großes Rätſelhaftes übrig, wo der 
Forſcher in Ehrfurcht verſtummt. Die Oekonomie der Weltgeſchichte iſt 
in ewiges Dunkel gehüllt; die letzten Fäden ſeiner Geſchichtsbetrachtung, 
wo ſie ſich dem Univerſalen zuwendet, verlieren ſich in das Gebiet des 
Supranaturalen. Wie nach Hegel die großen Männer diejenigen ſind, 
die in ihren partikularen Zwecken Mittel und Werkzeuge des Welt⸗ 
geiſtes ſind, ſo vollzieht auch bei Burckhardt der große Mann höhere 
Beſchlüſſe, während er ſeine Zeit zu beſtimmen und zu beherrſchen glaubt. 
So iſt es bei Konſtantin, ſo bei Alexander. „Hier führt eine all⸗ 
mächtige Hand; die weltgeſchichtliche Hand, die ihn hinausgeführt 
hat, iſt zu rieſig, als daß wir uns deſſen erwehren könnten.“ Die 
individuelle Entwicklung des modernen Menſchen in der Renaiſſance kam 
über ihn durch einen „weltgeſchichtlichen Ratſchluß“. Ueberhaupt jeder 
Große iſt ein Myſterium, ein metaphyſiſcher Wurf der Natur, ein Wunder. 
Und nicht bloß in den weltgeſchichtlichen Knotenpunkten vernimmt 
Burckhardt das Walten unerklärlicher Kräfte, ſpürt er das gewaltige 
Daherwogen eines neuen Zeitalters (Kultur der Renaiſſance II, 277), 
auch ſonſt ſieht er die Geſchichte voll von Rätſeln, von Geheimnis⸗ 
vollem, voll wunderſamer Verkettung von Taten und Schickſalen, 
in die der Einzelne wie von einer dunklen Macht hineingezogen 
wird (Konſtantin, S. 328). Jedes Antizipieren des Weltplans 
tadelt er, weil wir nicht eingeweiht ſind „in die Zwecke der ewigen 
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Best“ und ſie nicht kennen. Aber am Badestrand der ge⸗ 
s. Heli hen Studen hat arch er den Zentauren begrüßt. der ein⸗ 
zelne mächtige Ausblicke durch den Bald gehauen und Salz in die 
Geſchchte gebracht het, und gedenkt in dieſem Zuſammenbang 
Herders. So ſind alio Phtloſophie und Geſchichte auch für ihn 
nicht unverſohnliche Gegner. Nein, teine Grundüberzeugung von 
der Geſchichte iſt philoſophiſcher Natur, auch wenn er den Namen 
dec Philoſophie ablehnt. Burckhardt treibt nicht Geſchichte wie 
Ranke, er will nicht erzählen, wie es geworden, er betrachtet das 
ſtetig ſich Wiederholende, Konſtante. Typiſche, und das iſt's doch. 
was die Philoſophie immer gewollt hat. Auch er hat wie Ranke 
eine Univerſalität des Mitgefühls mit allen Zeiten und Lebens- 
ſphären, auch er ſchaut „lebend Leben“. Aber während Ranke den 
Strom der Vergangenheit an ſich vorüberrauſchen läßt, dem Ge— 
ſchehenen nachgeht, gibt Burckhardt Querdurchſchnitte. Gleich in 
ſeinem erſten großen Werk, im Konſtantin, erklärt er, die Dinge 
nicht nach der Zeitfolge der Ereigniſſe, ſondern nach der vorherr⸗ 
ſchenden Richtung des Lebens ſchildern zu wollen. In der „Kultur 
der Renaiſſance“ teilt er nicht ein nach zeitlich aufeinanderfolgenden 
Perioden, in der „Griechiſchen Kulturgeſchichte“ will er nicht Ereig— 
niſſe erzählen, ſondern Geſichtspunkte geben, „den ewigen Griechen“ 
kennen lernen. „Burckhardt“, jagt Soel, „ſuchte und fand die Kunſt, 
das Bewegte ſtehend zu machen. Er ward der Meiſter der Hiſtorie, 
weil er ſie bemeiſterte, d. h. überwand, indem er die Vergangenheit 
in Gegenwart verzauberte.“ Er „entzeitlicht“ die Geſchichte, er will, 
wie er ſagt, „was Jubel und Jammer war, Erkenntnis“ werden 
laſſen. 8 

Auch Burckhardt ſteht wie Ranke dem großen weltgeſchichtlichen 
Leben äſthetiſch betrachtend gegenübend, aber er ſchaut es anders 
als dieſer. „Jedes betrachtende Individuum“, ſagt er, „kommt auf 
ſeinen Wegen, die zugleich ſein geiſtiger Lebensweg ſein mögen, 
auf das rieſige Thema zu.“ Das iſt ein außerordentlich bezeich— 
nendes und erleuchtendes Wort. In der Schule Rankes hatte 
Burckhardt einſt gearbeitet und den Sinn für univerſale Betrachtung 
von ihm empfangen. Aber ihre „geiſtigen Lebenswege“ gingen aus— 
einander und ſo auch ihre Geſchichtsbetrachtung. Indem Ranke 
in die Vergangenheit eintaucht, tritt ein Gedanke beherrſchend in 
den Mittelpunkt ſeines Denkens, das iſt die Ueberzeugung, daß alles 
geſchichtliche Leben von religiöſen Ideen getragen iſt, daß es 
„keine Tätigkeit von wahrhaft geiſtiger Bedeutung gibt, die nicht 
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in einer mehr oder weniger bewußten Beziehung zu Gott und gött— 
lichen Dingen ſeinen Urſprung hätte (Deutſche Geſchichte im Zeit— 
alter der Reformation I, 3). „Das Göttliche“, ſagt er auf der 
erſten Seite ſeiner Weltgeſchichte, „iſt das Ideal, das den Menſchen 
voranleuchtet“. Wohl gebe es eine auf die Bedingung des realen 
Daſeins gerichtete Tendenz, die dem menſchlichen Tun und Laſſen 
innewohne, „aber es ſtrebt doch unaufhörlich nach dem Göttlichen 
hin“. In ſeinem Gottesglauben liegen die Grundelemente ſeiner 
Geſchichtsauffaſſung, von hier iſt er ausgegangen. Daß das philo— 
ſophiſche und religiöſe Intereſſe ihn allein zur Geſchichte getrieben 
habe, hat er ſelbſt von ſich bekannt. „In Gottesfurcht und Hiſtorie“ 
will er fein Leben vollbringen, die Ideen Gottes in der geſchicht⸗ 
lichen Welt ergründen, denn „in aller Geſchichte wohnt, lebt, iſt 
Gott zu erkennen. Jede Tat zeugt von ihm, jeder Augenblick 
predigt ſeinen Namen, am meiſten aber dünkt mich, der Zuſammen⸗ 
hang der großen Geſchichte.“ Dieſe „heilige Hieroglyphe“ will er 
ergründen, und ſo „dient er Gott als Prieſter, als Lehrer.“ In 
dem Lutherſchen Gottesglauben war er aufgewachſen, in dieſem 
Glauben hat er gelebt trotz aller zeitweiligen Trübungen, in dem 
Troſt, den dieſer gibt, iſt er geſtorben. Alles Leben kommt ihm 
aus Gottes Hand, wie er in Gott zurückgeht. Anders Burckhardt. 
son der Hoheit, der ſittlichen Kraft und Reinheit der Perſon Chriſti 
war er aufs tiefſte durchdrungen. „Wenn ich einſam in Stunden 
trüber Sehnſucht nach meinen Lieben ſeufze“, ſo ſchreibt er an W. Bey⸗ 
ſchlag, „tritt mir tröſtend ſein (Chriſti) majeſtätiſches Bild vor die Seele; 
ich glaube, er iſt der Größte der Menſchen. Als Gott iſt mir Chriſtus 
ganz gleichgültig, als Menſch geht er mir läuternd durch die Seele, 
weil er die ſchönſte Erſcheinung der Weltgeſchichte iſt“. Ein Chriſt im 
Sinne Rankes und des kirchlichen Chriſtentums war Burckhardt alſo 
nicht. Die Kirche, wie ſie geworden, erſchien ihm als eine Mumie. 
Wohl erkannte er den kirchlichen Standpunkt „jetzt noch und viel— 
leicht für eine Zeitlang“ als berechtigt an, wohl hatten ihn ſeine 
Studien gelehrt, daß auch die proteſtantiſche Kirche Bewahrerin 
hoher geiſtiger Güter ſei, aber es entging ihm nicht, daß zur 
Signatur des 19. Jahrhunderts die fortſchreitende Entfernung von 
der Kirche gehörte, daß die „Genien der Nation von ihr abgefallen 
ſind“. Und an dieſe aus der nüchternen Betrachtung der Gegen— 
wart gewonnene Erkenntnis knüpft er in dem erwähnten Brief an 
Beyſchlag ſein perſönliches Bekenntnis: „Ich habe für ewig mit 
der Kirche gebrochen aus ganz individuellem Antriebe, weil ich 
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nämlich buchſtäblich nichts mehr damit anzufangen weiß. Meine 
Sittlichkeit sit venia verbo, marſchiert vorwärts ohne kirchliches 
Zutun und rückwärts ohne kirchliche Gewiſſensbiſſe. Die Kirche 
hat für mich jegliche Gewalt verloren, wie über ſo viele tauſend 
andere, und das iſt in einer Auflöſungsperiode nicht mehr als recht 
und billig. Das Chriſtentum iſt für unſern Standpunkt in die 
Reihe der rein menſchlichen Gefühlsepochen getreten; es hat die 
Völker ſittlich groß gezogen und ihnen endlich die Kraft und Selb- 
ſtändigkeit verliehen, ſich fortan nicht mehr mit Gott, ſondern mit 
dem eigenen Innern verſöhnen zu können. In welchen Denkformen 
die germaniſchen und romaniſchen Völker ſich vielleicht einſt wieder 
einem perſönlichen Gott nähern werden, wird die Zeit lehren.“ 
Die Grundidee des Chriſtentums war ihm die „Idee des Leidens 
dieſer Welt“, das moderne kirchliche Chriſtentum ein „optimiſtiſch 
umgedeutetes“.“) 

Burckhardt hatte überhaupt ein anderes Verhältnis zur Gegen⸗ 
wart. Er war von Haus aus Peſſimiſt, und dieſe Lebensſtimmung 
hat ſeine Welt⸗ und Geſchichtsauffaſſung beſtimmt. In der von ihm 
ſelbſt verfaßten Lebensbeſchreibung erzählt er, daß ihn mit dem Tode 
der Mutter das erſte Leid in ſeinem Leben getroffen, daß ſich in⸗ 
folge dieſes Ereigniſſes bei ihm ſchon frühe der Eindruck von der 
Vergänglichkeit und Unſicherheit alles Lebens geltend gemacht und 
ſeine Auffaſſung der Dinge beſtimmt habe. Er bezeichnet ſeinen 
Peſſimismus als mütterliches Erbe. Freilich in den Jahren ſeiner 
Studienzeit, beſonders in dem „traumhaften Sommerſemeſter“ 1841, 
wie er es in einem Brief an Beyſchlag nennt, das ihm in der Er⸗ 
innerung wie eine Viſion erſchien, hatte auch er alle Wonnen des 
Lebens gekoſtet. 


Im ſüßen Taumel lebt auch ich 

Und grübelte und dachte nicht. 

Sanft rauſcht es von dem Rhein herauf, 
Mir ward mein Leben zum Gedicht. 


So klang ihm das Rauſchen des Rheines „durch heimweh⸗ 
ſchwere Träume“, als er ein Jahr ſpäter in dem „öden“ Berlin 
dies Gedicht niederſchrieb. Damals ſchwärmte er für deutſches 
Weſen und glaubte zu ſehen, wie die Geſchichte Deutſchlands 
„ſo ſchön in die Gegenwart mündet“, da konnte er es ſich 


) Vgl. die Briefe an einen Architekten, S. 227. 
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nicht anders denken, als daß dies Land der „Mittelpunkt ſeiner 
Sehnſucht, das Kapitol aller ſchönen Erinnerungen“ bleiben werde. 
„Ich erkenne die Mutterarme unſeres großen gemeinſamen deutſchen 
Vaterlands, das ich anfangs verſpottete und zurückſtieß“, ſchreibt er. 
Was ihn an Deutſchland feſſelte, war das Bewußtſein, daß auch er 
zu dem Stamme gehöre, in deſſen Hände die Vorſehung die goldenſte, 
reichſte Zukunft, das Geſchick und die Kultur einer Welt gelegt 
habe. „Vor dieſem Gedanken ſchwindet mir alles, auch meine arme 
Poeſie, die dieſen göttlichen Weltgeheimniſſen folgen möchte, wenn ſie 
nur könnte. Hinter einem Scheine von Waldesgrün und roſigen 
Wölkchen ſitzt das ewig jugendliche Weib Germania und harrt der 
kommenden Geſchlechter, ſie ſingt alte und neue gewaltige Lieder. 
Und was von ihren Tönen und von dem Sauſen ihres diamantenen 
Webſtuhls zu uns herüberdringt, das möchte man wohl in die Ge⸗ 
ſchichte hineinverarbeiten, aber die Sprache iſt noch nicht dafür er⸗ 
funden.“ Gottfried Kinkel hat vor allem dieſe Liebe zum deutſchen 
Weſen in ihm genährt. „Ihnen verdanke ich es“, ſchreibt er an 
ihn, „daß es mir als ein Majeſtätsverbrechen erſcheint, an Deutſch⸗ 
land zu verzweifeln, wie es jetzt Mode iſt.“ 

Aber dieſe Deutſchſchwärmerei war nur eine Epiſode in ſeinem 
Leben, und nur eine ganz kurze. Als er 1877 am Kyffhäuſer vor: 
beifuhr, „wo Kaiſer Barbaroſſa ſchlafen ſoll, wenn es ihm nicht 
1870/71 verleidet iſt“, da wurden, ſo ſchreibt er, „muffig verſchimmelte 
Erinnerungen an eine romantiſche Zeit wach, daß ich lachen mußte“ 
(Briefe an einen Architekten, S. 24). Als Deutſchland ſeine große 
Zeit erlebte, da war von ſeiner einſtigen Begeiſterung für deutſches 
Weſen nichts mehr vorhanden. Während fein Schweizer Lands⸗ 
mann, Konrad Ferdinand Meyer, die Entwicklung Deutſchlands mit 
dem größten perſönlichen Intereſſe verfolgte, wie er an Bismarck 
mit ungeteilter Bewunderung hing, ſtand Burckhardt abſeits, denn 
er lebte mit ſeinen politiſchen Anſchauungen in der Vergangen⸗ 
heit. Als Heinrich Gelzer ſeiner Freude Ausdruck gab, daß er in 
Deutſchland lebe, erwiderte er: „Ich bin alt und kann mich in die 
neue Zeit nicht ſchicken. Sie müſſens. Aber ich beneide Sie wahr⸗ 
haftig nicht darum.“ (H. Gelzer, Ausgewählte kleine Schriften, 
S. 357.) 

Karl Neumann hat darauf hingewieſen, daß die Wurzeln des 
geiſtigen Lebens Burckhardts bis ins 18. Jahundert zurückreichen, daß 
er auf dem Boden des deutſchen Idealismus ſtehen geblieben ſei 
und den Uebergang von der Geiſteskultur der erſten Hälfte des 
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19. Jahrhunderts zur Machtpolitif der zweiten nicht mitgemacht habe. 
Ebendaher ſtammt auch ſein Kulturbegriff und ſeine Anſchauung 
vom Verhältnis der Kultur zum Staat. Auch Ranke hat ſich — 
in einem Brief an ſeinen Bruder Heinrich — als ein Geſchöpf des 
18. Jahrhundert bezeichnet, auch er war aufgewachſen in einer Zeit, 
wo Dichtung und Philoſophie das gemeinſame Lebensintereſſe des 
Volkes waren, in einer Zeit, die erfüllt war von dem ſtarken Bewußt⸗ 
ſein der Superiorität des Geiſtes über die Natur. Aber Ranke ge⸗ 
hörte dem Staat an, der ſich zu einem großen Macht- und National⸗ 
ſtaat auswuchs, und er fühlte ſich wohl in ihm und ſchwelgte in 
ſeinem Anblick. „Für mich“, ſchreibt er an ſeinen Bruder, „iſt es 
ein Glück und Lebensbedürfnis, einem Staate anzugehören, mit deſſen 
Intentionen — im allgemeinen einverſtanden — ich übereinſtimme“. 
Auch Ranke hat das klaſſiſche Humanitätsideal nicht verleugnet, 
aber nicht bloß die Kultur, ſondern auch die mit dem Staat in 
lebendiger Beziehung ſtehende Nation, die jener ihre Selbſtändigkeit 
nach außen gewährt, iſt für ihn die in der Geſchichte wirkende Macht. 
Er ſah in dem Kampf der Staaten „geiſtige, Leben hervorbringende, 
ſchöpferiſche Kräfte“, „moraliſche Energien“. 

Auch Burckhardt erkennt die Machttriebe der modernen Staaten 
als eine Realität an, aber Macht iſt nach ihm nicht ohne weiteres für 
Glück zu halten. „Macht beſſert die Menſchen nicht, ſie iſt vielmehr nie 
ohne Verbrechen gegründet worden.“ Der Staat iſt auch ihm not- 
wendig, aber nur ſofern er die Freiheit der Individualität fördert, 
ſofern er Kulturſtaat iſt; er fürchtet den Mißbrauch der ſtaatlichen 
Gewalt, ihr Eingreifen in die Freiheit der Einzelnen. Ihm iſt jede 
Machtäußerung verhaßt; die Geſundheit des Staates ſchien ihm nur 
gewährleiſtet, wenn er ſich ſeiner Natur als „Notinſtitut“ bewußt 
bleibt. Der Staat iſt der „Hort des Rechts“, der allein die „Se— 
kurität“, welcher das Leben bedarf, zu wahren und alle Handlungen 
zu verhüten hat, welche die innere Sicherheit und Ruhe ſtören. Da— 
mit trat Burckhardt in den Gedankenkreis Schillers und Wilhelm 
von Humboldts zurück. Dieſer hatte in ſeiner Schrift vom Jahre 
1792, ebenſo wie Burckhardt, dem Staat keine andere Aufgabe zus 
gewieſen als die, eine Sicherheitsanſtalt für ſeine Bürger zu ſein, 
Raum zu laſſen für „die höchſte und proportionierlichſte Ausbildung 
ihrer Kräfte in ihrer individuellen Eigentümlichkeit.“ Das geſchehe aber 
am beſten, wenn er am mindeſten eingreife. Burckhardt hing mit ganzer 
Seele an dem Kleinſtaat, dem Stadtſtaat, in dem er aufgewachſen war, 
den Joöl in ſeiner Einzigartigkeit treffend geſchildert hat. Er haßte 
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alle große Machtkonzentration, und ſchon darum, weil er den Ent⸗ 
wicklungstendenzen ſeiner Zeit, die auf den Großſtaat, die Macht⸗ 
konzentration hindrängten, widerwillig gegenüberſtand, ſah er den 
Staat, ſo, wie er geworden war, mit den Augen des Peſſimiſten. 
Und nicht bloß dieſen. Die pſychiſche Dispoſition, die er mitbrachte, 
die vorwiegend peſſimiſtiſche Lebensſtimmung, die ihn beherrſchte, 
hat ſeine ganze Welt- und Geſchichtsauffaſſung beeinflußt. Schopen⸗ 
hauer hat ihn darin beſtärkt. 

In den Jahren, in denen Burckhardt als Profeſſor der Kunſt⸗ 
geſchichte in Zürich wirkte, hatte ſich hier eine Schopenhauergemeinde 
gebildet, welche in ihm den Philoſophen verehrte, der das Geheimnis 
der Zeit ausgeſprochen habe. Ob Burckhardt ihr angehört hat, 
weiß ich nicht. Er iſt auch nicht durch Schopenhauer zum Peſſi⸗ 
miſten geworden, denn er war es, wie wir geſehen haben. Aber 
er fand in ihm ſeinen Philoſophen. Was für eine Philoſophie man 
habe, ſagt Fichte, hänge davon ab, was man für ein Menſch ſei, 
denn ein philoſophiſches Syſtem ſei beſeelt durch die Seele des 
Menſchen, die er habe. Freilich nicht er allein hat feiner peſſi— 
miſtiſchen Lebensſtimmung Nahrung gegeben, auch Eduard von Hart⸗ 
mann hat ihn angeregt, wie Joel nachgewieſen hat. Aber am 
tiefſten hat ihn Schopenhauer beeinflußt, deſſen Hauptwerk Burck⸗ 
hardt in der Auflage von 1859 beſaß. 

„Auf einſamen Spaziergängen“, ſchreibt Nietzſche am 7. No- 
vember 1870 an ſeinen Freund Gersdorf, „nennt er (Burckhardt) 
Schopenhauer unſeren Philoſophen“. (Fr. Nietzſches Geſammelte 
Werke J, 175.) | 

Kein Wunder! Die Welt- und Lebensauffaſſung beider war 
innerlich verwandt. Burckhardt hatte mit Schopenhauer den Grund» 
ton der Lebensſtimmung gemeinſam: das Gefühl des Leidens am 
Leben, die Negativität des Glückes. K. Neumann ſagt von ihm, 
daß er zu den Naturen gehöre, die an der Zeitlichkeit leiden, und 
er ſelbſt bekennt: „Vor allem iſt die Vorſtellung vom Glück als 
einer poſitiven Empfindung falſch, während es nur Abweſenheit des 
Schmerzes iſt, höchſtens mit einem leiſen Gefühl des Wachstums 
verbunden“ (Weltgeſchichtl. Betrachtungen, S. 267). Gerade an 
dieſem Punkt, in der Auffaſſung von der Negativität des Glückes 
und der Poſitivität des Schmerzes, iſt die Auffaſſung beider am 
augenfälligſten. Schopenhauer hat in dem Kapitel „Charakteriſtik 
des Willens zum Leben“ ein erſchütterndes Gemälde von dem in 
der Tierwelt herrſchenden Kampf ums Daſein entworfen, von dem 


14 Ernſt Schaumkell. 


auch das menſchliche Leben erfüllt ſei. Auch Burckhardt ſpricht 
von dieſem angſtvollen Kampf ums Daſein in der Natur, der ſich 
bis weit in das Völkerleben und die Geſchichte hinein erſtrecke. „Es 
iſt die Gewalt, das Recht des Stärkeren über den Schwächeren, 
vorgebildet ſchon in demjenigen Kampf um das Daſein, welchen die 
ganze Natur, Tierwelt wie Pflanzenwelt erfüllt, weitergeführt in 
der Menſchheit durch Mord und Raub in den früheren Zeiten, 
durch Verdrängung reſp. Vertilgung oder Knechtung ſchwächerer 
Raſſen, ſchwächerer Völker innerhalb derſelben Raſſe, ſchwächerer 
Staatenbildungen, ſchwächerer geſellſchaftlicher Schichten innerhalb 
desſelben Staates und Volkes“ (Weltgeſch. Betr. S. 263, 265). 
Burckhardt ſpricht ähnlich wie Schopenhauer von einer Verwüſtung 
des Geiſtes durch Zeitungen und Romane. Und wenn er den Er⸗ 
werbsſinn als das Nichtſeinſollende der Gegenwart kennzeichnet, ſo 
erinnert das an Schopenhauers Lehre, daß der Grund aller Leiden 
im Habenwollen beſteht, während das Wort der Erlöſung Nicht⸗ 
habenwollen heißt. Wenn Burckhardt ferner in den Gleichheits⸗ 
beſtrebungen der modernen Zeit eine Entfeſſelung aller niederen 
Inſtinkte erblickt und die Erwartung ausſpricht, daß einmal die 
menſchliche Ungleichheit wieder hervortreten müſſe, ſo bezeichnet 
Schopenhauer den Satz von der natürlichen Gleichheit als einen 
der verderblichſten und unſinnigſten Irrtümer. Burckhardt war wie 
Schopenhauer von dem tiefſten Widerwillen gegen die oberflächliche 
Fortſchrittsbegeiſterung, den platten Optimismus erfüllt. Er warnt 
vor einer Verwechſlung von Sittlichkeit und Bändigung der In⸗ 
dividuen und bezeichnet es als einen höchſt lächerlichen Dünkel, 
wenn man meint, es gehe einer Vollendung des Geiſtes und der 
Sittlichkeit entgegen. N 

In ſeinem Peſſimismus wurzelt auch ſeine antivolutioniſtiſche 
Auffaſſung. In dem Evolutionismus liegt, wie P. Henſel in ſeinen 
„Hauptproblemen der Ethik“ bemerkt, eine verhängnisvolle Tendenz, 
das Spätere auch immer als das Vollkommenere und Beſſere an⸗ 
zuſehen. Die Ueberlegung, daß das Spätere auch das mehr An⸗ 
gepaßte und Vollkommenere iſt, drängt ſich dem evolutioniſtiſchen 
Denken mit ſo ſtarker Ueberzeugungskraft auf, daß der rein zeit⸗ 
liche Verlauf einen geheiligten Charakter bekommt, der ihm zu 
garantieren ſcheint, daß alles Spätere auch als das Beſſere anzus 
ſehen ſei. Gegen dieſe Auffaſſung lehnt ſich Burckhardt mit allem 
Nachdruck auf. Seine Auffaſſung vom Weſen der Kultur verbot 
es ihm, den Wert der einzelnen Ziviliſationen nach den „Fort⸗ 
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ſchritten und Erfindungen“ abzuſchätzen. Daher bezeichnet er Hell: 
walds Anſicht als „erweislich falſch“, daß ſich mit der materiellen 
Bereicherung und Verfeinerung des Lebens auch der geiſtige Fort— 
ſchritt einſtelle, ſie ſchützen nicht gegen die Roheit, die ſich vielmehr 
oft unter „luxuriöſer Tünche“ erſt recht breit mache; ſie führen die 
Vermehrung und Verpöbelung der ſtädtiſchen Menſchen herbei, d. h. 
alles, was auf den Untergang hindrängt, auf jenen Zuſtand, da 
ſich die Welt doch wieder nach „Erfriſchung“ durch noch unver— 
brauchte Naturkräfte, alſo nach einer neuen „Roheit“ umſieht 
(Griech. Kulturgeſch. IV, 23ff.). Burckhardts innerlich gerichtetes 
Auge wurde nicht geblendet durch den Siegeslauf der techniſchen 
Fortſchritte mit ihren über die wahre Bedeutung des Lebens— 
problems hinwegtäuſchenden Erfolgen, er ſah klar, daß dieſe großen 
Errungenſchaften nicht zugleich auch einen Gewinn für den 
inneren Menſchen bedeuten. Auch bei geringer materieller Kultur 
könnten bevorzugte Raſſen, wie die Griechen, etwas haben, das, 
weil es aus Seelentiefen komme, höchſte und reinſte Schönheit 
iſt: „über die Geſchichte der Nauſikaa geht an Seelenſchönheit 
nichts hinaus“ (Griech. Kulturgeſch. IV, 23). Burckhardt haßte die 
Allerweltskultur, wie ſie ihm beſonders in den modernen Groß— 
ſtädten ihren Mittelpunkt zu finden ſchien, das Gekünſtelte ihres 
Lebens, den „gequälten Effekt der aufgedonnerten Geſellſchaften und 
Feſte“, die Abgrenzung der einzelnen Stände, die jeden freien 
geiſtigen Austauſch unmöglich mache, und er preiſt demgegenüber 
jene Geſelligkeit, wie ſie uns in den Dialogen Platos gegenüber- 
tritt. Die vorherrſchende Eigenart der Gegenwart ſah er in den 
Macht⸗ und Gleichheitsbeſtrebungen und im Gefolge dieſer letzteren 
eine neue materielle Kultur heraufkommen, den Erwerbsſinn; und 
in dem Verlangen nach Bildung, das die Gegenwart als Menſchen⸗ 
recht fordere, erkannte er nichts weiter als ein verhülltes Begehren 
nach Wohlleben. Als der Große Rat in Baſel den Radikalen das 
Zugeſtändnis machte, das Schulgeld auch für höhere Schulen abzu— 
ſchaffen, da bezeichnete er dies als einen „jener abgeſchmackten ſoge⸗ 
nannten Fortſchritte“. Während wirklich talentvolle Arme ſchon bisher 
davon befreit geweſen wären, habe es, ſo ſchreibt er, „jetzt der mittel⸗ 
mäßige Eepicier auch für feine Brut loyal ertrotzt“ (Briefe an einen 
Architekten, S. 133). So war er natürlich auch ein Gegner des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts; er ſah in dieſer von dem doftri- 
nären Liberalismus geprieſenen Errungenſchaft der modernen Zeit 
den Anfang des Niedergangs, weil dadurch das politiſche Schwer— 
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gewicht immer mehr herabgleitet in die breiten Maſſen der Jüngſten, 
Unreifſten, Unerfahrenſten. „Alles, was Hoſen trägt und zwanzig 
Jahre alt und nicht Fremder iſt, darf ſtimmen und uns das Geſetz 
machen .... Ich ſehe in ganz Europa nichts anderes als eine 
unwiderſtehliche Zunahme der Kräfte von unten herauf, welchem 
man ja ganz expreß das Meſſer in die Hand gedrückt hat. Auch 
Frankreich wird, wenn auch ſachte, immer mehr abwärts geraten. 
Einmal kommt es ſchon wieder anders, aber wann? wie? und durch 
wen?“ (Briefe an einen Architekten, S. 158). Er haßte die alles 
nivellierende Demokratie, wie den Zwangsſtaat; in der „Befreiung 
des Menſchen“ ſah er die eigenſte Tat des helleniſchen Geiſtes. 
Kultur war für ihn die Summe derjenigen Entwicklung des Geiſtes, 
welche ſpontan geſchehe und keine univerſale oder Zwangsgeltung 
in Anſpruch nehme; ſie war Entfaltung der Individualität, die 
ohne Freiheit nicht denkbar iſt. Sie wirkt „modifizierend und zer⸗ 
ſetzend“, weil ſie Erhebung des Einzelnen über andere bedeutet, die 
auf niedrigerer Stufe ſtehen geblieben ſind, und ſomit eine fort⸗ 
ſchreitende Differenzierung zwiſchen dem individuellen und dem 
Durchſchnittsbewußtſein herbeiführt. 

Dieſe Freiheit ſchien ihm durch die moderne Entwicklung nicht 
gewährleiſtet. In der Weltgeſchichte geht es nach Burckhardt eben 
nicht vernünftig zu. So wurde er ein Antipode Hegels wie aller 
optimiſtiſchen Geſchichtsphiloſophie. Er, der Realiſt, lehnte dieſe nicht 
bloß ab, weil ſie den Weltplan „keck“ antizipiert, ſondern weil ſie 
ihn „meiſt im höchſt optimiſtiſchen Sinn“ ſucht. Hegel war freilich 
kein oberflächlicher Optimiſt, denn er räumt dem Schmerz eine 
weſentliche Stelle in der Welt ein. Die Vernunft verwirklicht ſich 
nach ihm nicht auf friedlichem und glücklichem Wege. Die Endlich— 
keit der Dinge beſteht darin, daß ſie den „Keim des Verderbens 
als ihr Inſichſein hat“. Und dieſer „Traum der Endlichkeit“ macht 
ſich auch dem Bewußtſein nicht bloß in Hinſicht auf den Einzelnen 
als endliches Weſen fühlbar, ſondern auch bei der Betrachtung des 
raſtloſen Entſtehens und Vergehens aller Erſcheinungen. Ein wie 
tiefes Gefühl Hegel für weltgeſchichtliche Tragik hatte, zeigt beſon— 
ders der Abſchnitt über den ſich entfremdeten Geiſt in ſeiner „Phä— 
nomenologie des Geiſtes“, aber auch die Schilderung, die er in 
ſeiner „Philoſophie der Geſchichte“ von dem Niedergange Athens, 
von der Zertrümmerung Griechenlands durch Rom, von dem Zu— 
ſtand der römiſchen Welt vor dem Siege des Chriſtentums 
gibt. Aber dieſer Widerſpruch mit der Vernunft in der Geſchichte 
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war für ihn nicht das letzte. Denn wenn ihm die Welt— 
geſchichte die Entwicklung des abſoluten Geiſtes iſt, ſo offenbart ſich 
in dem Weltverlauf doch eine großartige Theodizee, eine fort⸗ 
ſchreitende Enthüllung des Göttlichen in der Geſtalt des Welt- 
geiſtes. „In der Tat“, ſagt er, „liegt nirgend eine größere Auf— 
faſſung zu ſolcher verſöhnenden Erkenntnis als in der Weltgeſchichte“. 
So war Hegel Optimiſt. Burckhardt iſt von Grund aus Peſſimiſt. 
Den modernen Staaten prophezeite er den Niedergang, das kommende 
Schickſal ſah er in den düſterſten Farben. „Ich mag mich wehren, 
wie ich will, ſo peinigen mich ſchlimme Ahnungen ſchon für eine 
ganz nahe Zeit“, ſchreibt er 1882. „In Orient und Okzident, 
Nord und Süd, wird in neuen Teufeleien gekocht, und ich 
empfinde ganz deutlich einen brenzlichen Geruch“ (Briefe an einen 
Architekten S. 186). Zwar bezeichnet er einmal die Vorſtellung, 
daß die Welt und ihr Lauf ihm einigermaßen „abſchreckend zu 
duften beginne“ als eine Schuld ſeiner hohen Jahre. Aber 
Peſſimiſt war er immer. Der gegenwärtige Zuſtand entſprach ſeinen 
Idealen nicht. 

So wurde er ein laudator temporis acti. Auf die Ein⸗ 
wendung, daß ihm doch auch die modernen techniſchen Erfindungen, 
wie Eiſenbahnen u. a., behagten, antwortete er: „Als wir das alles 
noch nicht hatten, war die Welt glücklicher und zufriedener, die 
Ankenwecklein (Butterſemmeln) beſſer und der Markgräfler ſo gut, 
wie er nicht mehr iſt. Die Oper in Baſel war vor 45 bis 42 
Jahren ſo gut als jetzt und nicht halb ſo teuer; wer aber reiſte, 
ſah ſich die Sachen recht an, weil er nicht wußte, ob er wieder des— 
ſelben Weges kommen würde, und die größten Kunſtwerke exiſtierten 
ſchon, und die beſten Bücher waren ſchon geſchrieben. Ich könnte 
noch weiter fortfahren als laudator temporis acti. (Briefe an 
einen Architekten S. 184). 

So verſagte fein hiſtoriſcher Sinn an der Schwelle der Gegen— 
wart. Fand er in der Vergangenheit, was dieſe ihm nicht bot? 
Er liebte die Vergangenheit und lebte in ihr, als wäre ſie Gegen— 
wart. In ihm war etwas vom Geiſt der Romantik, die Sehnſucht 
nach dem Großen und Erhabenen aller Zeiten. Er beſaß im be— 
ſonderen Maß die Fähigkeit hiſtoriſchen Nachempfindens, jene Kraft 
der Anſchauung, die Schopenhauer die eine Seite des Genies nennt. 
Und wenn dieſer Philoſoph lehrt, daß der Wille mit ſeinen Inter— 
eſſen das Bewußtſein räumen muß, damit der anſchauende In— 
tellekt das Weſen der Dinge in völliger Reinheit auffaſſe und ab— 
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ſpiegele, klares, ewiges Weltauge werde, ſo bezeichnet auch 
Burckhardt dieſen Gedanken in der Einleitung zu den „Weltgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen“ als das höchſte Ziel alles geſchichtlichen 
Denkens. Darum muß die geſchichtliche Betrachtung hinaus „aus 
den Regionen des zeitlichen und individuellen Bangens zurück in 
eine Gegend, wo unſer Blick nicht ſofort egoiſtiſch getrübt iſt“. 
Darum hat Burckhardt das Gebiet ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſchäf⸗ 
tigung mit der Geſchichte da geſucht, wo aus größerer Erdenferne 
eine ruhigere Betrachtung des Geſchehenen möglich iſt. Er ſehnte 
ſich nach dem „archimediſchen Punkt außerhalb der Vorgänge“ und 
fand ihn nur in der Vergangenheit. „Erſt in ſpäterer Zeit“, ſagte 
er, „wird der Geiſt vollkommen frei über ſolcher Vergangenheit 
ſchweben“. So wurde ihm die Geſchichte zum Gegenſtand der 
Kontemplation, die ein „hohes Bedürfnis“ unſeres Geiſtes iſt, und, 
indem der Geiſt, der „die Kraft iſt, das Zeitliche ideal zu faſſen“, 
während das Wirkliche nicht ideal iſt, die Vergangenheit in ſeinen 
Beſitz verwandelt, wird, „was einſt Jubel und Jammer war, nun Er⸗ 
kenntnis“. Damit wird die Geſchichte im höheren Sinn zur Magistra 
vitae. Sie hat etwas „Beglückendes“, weil ſie uns aus der Ge⸗ 
bundenheit des Lebens in die Freiheit erhebt, indem ſie zum Gegen⸗ 
ſtand beſchauender Betrachtung wird. Sie hilft die Rätſel des 
Lebens löſen und befreit vom Druck und der Schwere des End— 
lichen, auch dann, wenn eine gewaltige Tragik die ganze Geſchichte 
durchzieht. Peſſimismus iſt tragiſche Weltauffaſſung, und für Burck⸗ 
hardt, den Peſſimiſten, war die Geſchichte eine große Tragödie. 
Er will ſie von dem für ihn allein möglichen Zentrum aus be— 
trachten, „vom duldenden, ſtrebenden, handelnden Menſchen“. So 


wird feine Betrachtung, wie er ſagt, „gewiſſermaßen pathalogiſch“. 


Er gleicht demjenigen unter den großen Künſtlern, den er nicht 
liebte, Michelangelo, von deſſen Terribilitä ſchon feine Zeitgenoſſen 
ſprachen. Er ſah überall in der Geſchichte Düſteres, Tragiſches, 
Abgrundartiges, noch bevor er Schopenhauer kannte. Joöél hat ge⸗ 
zeigt, wie ſchon „die Zeit Konſtantins des Großen“ in dunkle 
Schatten getaucht iſt, wie er auch in der „Kultur der Renaiſſance“ die 
dunklen Untergründe aufdeckt und hier in dem großen Schlußkapitel 
über Sitte und Religion die einzelnen Abſchnitte oft nach den 
Uebeln betitelt, ſelten nach dem Guten. In der „Griechiſchen Kul⸗ 
turgeſchichte“, die faſt gleichzeitig mit den „Weltgeſchichtlichen Be— 
trachtungen“ entworfen iſt, nachdem er Schopenhauer geleſen hatte, 
wird ihm das ganze Leben von Hellas zu einer Tragödie, die 
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Griechen find ihm recht eigentlich das tragiſche Volk. Die traditio— 
nellen Anſchauungen vom Griechentum, die dem Geiſte Windel: 
manns und der klaſſiſchen Literatur entſtammten, ſind hier abgetan. 
Schon im Konſtantin hatte er angedeutet, daß die Weltanſchauung 
des kräftigſten Griechentums nicht ſo heiter geweſen ſei, als man 
zu glauben pflege, und am Schluß des erſten Abſchnittes der „Grie— 
chiſchen Kulturgeſchichte“ ſteht das Wort: „Von allen Kulturvölkern 
ſind die Griechen das, welches ſich das bitterſte, empfundenſte Leid 
angetan hat“. Im zweiten Band dieſes Werkes bezeichnet er es als 
eine der allergrößten Fälſchungen des geſchichtlichen Urteils, wenn man 
meine, daß die Athener des perikleiſchen Zeitalters Jahr aus, Jahr 
ein im Entzücken gelebt hätten. „Man überhörte“, heißt es dort, 
„den ſchreienden Proteſt der ganzen überlieferten Schriftwelt, welche 
vom Mythus an das Menſchenleben überhaupt bellagt und vers 
ſchätzt, und inbetreff des beſonderen Lebens der griechiſchen Nation 
verblendete man ſich, indem man dasſelbe nur von der anſprechenden 
Seite nahm und die Betrachtung gern mit der Schlacht von Chä— 
ronea abſchloß. Ganz als wären die folgenden zwei Jahrhunderte, 
welche das Volk, und weit überwiegend durch ſein eigenes Tun, bis 
nahe an die nationale Vernichtung führten, nicht die Fortſetzung 
des Vergangenen geweſen.“ Aus der Fülle von Aeußerungen, aus 
den größten und den bekannteſten Dichtern der verſchiedenen Epochen 
drängt ſich Burckhardt der Lebenspeſſimismus des helleniſchen Volkes 
auf. Der „Wille zum Düſtern“ durchzieht den ganzen Mythus, 
tritt uns in Poeſie und Proſa als eine volkstümliche Tatſache ent— 
gegen, nicht als bloße Reflexion ſondern als eine Stimmung, die 
das Leben beherrſcht. Und dieſer „Wille zum Düſtern“ iſt mit der 
ſteigenden helleniſchen Bildung im Wachſen, man muß nur, ſagt 
Burckhardt, „dem wirklichen Perikleiſchen Athen, nicht dem über: 
einkömmlich verklärten ins Angeſicht ſehen“, man muß ſich nur die 
Parteikämpfe und Zerrüttungen gegenwärtig halten, um derentwillen 
die Nation materiell zu einem Schatten wurde, bis ſie den Römern 
in die Arme fiel. Und gerade das, was die Bedingung der Größe 
des griechiſchen Lebens, was ſein Ruhm war, ward ſein Unheil, 
führte zu ſeinem Niedergang. 

War dieſer Peſſimismus in dem Maß vorhanden, wie Burck— 
hardt es darſtellt? Dieſe Frage berührt eine der ſchwierigſten Auf— 
gaben hiſtoriſcher Forſchung, nämlich das Problem, wie weit der 
Hiſtoriker Einheitlichkeit in großen geſchichtlichen Erſcheinungsgruppen 
erkennen kann, ohne in den Fehler unzutreffender Verallgemeinerung 
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zu verfallen, wie weit es ihm möglich iſt, durch die Schicht der 
innerhalb eines Kulturvolkes immer vorhandenen individuellen Er- 
ſcheinungen zu den tieferen Schichten weſentlicher Gleichartigkeit vor⸗ 
zudringen. Burckhardt war ſich dieſer Schwierigkeit vollauf bewußt. 
Er hat ſich darüber in dem Abſchnitt „Zur Geſamtbilanz des 
griechiſchen Lebens“ wie in dem Schlußkapitel der „Kultur der 
Renaiſſance“ ausgeſprochen und nennt hier dieſe zuſammenfaſſende 
Darſtellung beſcheiden Randbemerkungen, die ſich ihm aus mehr— 
jährigem Studium ergeben hätten. Daß dieſer Peſſimismus inner: 
halb des Griechentums vorhanden war, darf wohl nicht beſtritten 
werden. Das haben indes die Spezialhiſtoriker nachzuprüfen. Aber 
Burckhardt hat ihn verſchärft. Ein ſo gründlicher Kenner griechiſcher 
Geſchichte wie R. v. Pöhlmann ſagt von ihm, daß er in der Reaktion 
gegen die frühere Idealiſierung und Verklärung durch den Klaſſi— 
zismus viel zu weit gegangen ſei, ſein Nachtgemälde von der „Polis“, 
das aus einer nach Jahrhunderten zählenden Entwicklung alle 
düſteren Züge zu einem peſſimiſtiſchen Geſamtbild konzentriert habe, 
ſei in dieſer Geſtalt unhiſtoriſch. Man hat auch, und vielleicht nicht 
ganz mit Unrecht, behauptet, (Fr. M. Fels Deutſche Rund⸗ 
ſchau 1899, S. 304), daß man, wenn man Burckhardts Raiſonne⸗ 
ment auf andere Völker übertrage, kein einziges glücklich nennen 
dürfe. Aber uns intereſſiert hier zunächſt nicht die Frage, wie weit 
Burckhardt recht hat oder nicht. Wir haben die Tatſache anzu— 
erkennen, daß ſeine peſſimiſtiſche Lebensauffaſſung ihn zu Schopen⸗ 
hauer und zur Verneinung der traditionellen Anſchauung vom 
Griechentum geführt hat, und daß ihm die griechiſche Heiterkeit als 
die Maske erſchien, hinter der er den leidenden Dionyſos ſah, wir 
haben anzuerkennen, daß dieſer Peſſimismus auch ſeine Auffaſſung 
der Geſchichte überhaupt beſtimmt hat. Seine „Weltgeſchichtlichen 
Betrachtungen“ beweiſen das. Ich bitte das bei Joél nachzuleſen. 

Wir ſtehen alſo bei dieſem hiſtoriſchen Denker wieder vor der 
Tatſache, daß, wie bei jedem großen Künſtler, ſo auch bei dem großen 
Hiſtoriker etwas von ſeiner Perſönlichkeit in ſeine Werke übergeht. 
Nun iſt es gewiß eine der reizvollſten und fruchtbringendſten Auf— 
gaben, die Spiegelung der Welt der Vergangenheit in originalen 
Geiſtern kennen zu lernen. Aber wie ſteht es mit der Wahrheit 
und dem Fortſchritt geſchichtlicher Erkenntnis, wenn immer wieder 
der individuelle Charakter der Weltanſchauung in die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung eingreift? Wird nicht dadurch das Geſchichtsbild 
— zwar nicht entſtellt — aber doch ſtark ſubjektiv gefärbt und in 
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ſeinem objektiven Wahrheitsbeſtand beeinträchtigt? Die Frage muß 
bejaht werden. Peſſimismus wie Optimismus als Beurteilungs- 
prinzipien ſind einſeitig. Wiſſenſchaftlich denken heißt perſönliche 
Stimmungen und Gefühle von dem Vorſtellungsinhalt ausſchließen; 
dadurch unterſcheidet ſich eben das wiſſenſchaftliche Denken von dem 
unwiſſenſchaftlichen. Nun ſind Optimismus und Peſſimismus nicht 
bloß Stimmungen, ſondern können konſtant werden, ſich alſo in 
Lebens⸗ und Weltanſchauung umſetzen, wie bei Burckhardt der 
Peſſimismus. Die Weltanſchauung aber hängt, wie wir geſehen 
haben, in ihren letzten Wurzeln mit der individuell gearteten 
ſeeliſchen Beſchaffenheit zuſammen. Schopenhauer ging von den⸗ 
ſelben Prämiſſen aus, wie Kant, aber ſeine philoſophiſche Weltauf— 
faſſung war eine andere, weil ſeine Seele anders war. Dieſes 
ſubjektive Element kann dann auch nicht eliminiert werden durch 
den entſchiedenen Willen, es auszuſchalten. Wer kann hinaus über 
die in den Tiefen der Pſyche feſtgewurzelten Anſchauungen? Auch 
der ſtrengſte und gewiſſenhafteſte Hiſtoriker bringt eine ſubjektive 
Beſtimmtheit mit, ein à priori, die „Form“ zur Auffaſſung der 
Zuſammenhänge, wie W. von Humboldt es ausdrückt. Burckhardt 
hatte gewiß den Willen zu vorurteilsloſer Betrachtung der Wirklich— 
keit. Er wollte ja, wie oben gezeigt, heraus aus der Sphäre, die 
„in hohem Grade mit unſeren Wünſchen und Befürchtungen ver— 
flochten iſt“, wo wir in Gefahr ſind, „von der Seite der Erkenntnis 
auf die Seite der Abſichten hinüberzuneigen“. Die vaterländiſch— 
patriotiſche Geſchichtsſchreibung hat er mit dem Namen Publiziſtik 
belegt und den Hiſtoriker gegenüber dem Lobpreiſen der Heimat auf 
die ſchwerere Pflicht hingewieſen, „ſich auszubilden zum erkennenden 
Menſchen, dem die Wahrheit und die Verwandtſchaft mit allem 
Geiſtigen über alles geht“. Er wollte die Geſchichte nehmen, wie 
ſie iſt, die Entwicklung in ihrer Notwendigkeit erkennen. Im Gegen— 
ſatz zu L. Paſtor, deſſen Verdienſte um die Bekämpfung des in der 
römiſchen Kirche herrſchenden Vorurteils gegen die Renaiſſance er 
in einem höflichen Brief anerkannt hat, der aber in ſeiner „Geſchichte 
der Päpſte“ eine falſche heidniſche und eine wahre chriſtliche 
Renaiſſance unterſchied, hat Burckhardt gezeigt, daß die individuelle 
Entwicklung an ſich weder gut noch böſe, ſondern notwendig iſt. 

Und doch, trotz dieſes entſchiedenen Willens, die Dinge zu er— 
kennen, wie ſie an ſich geweſen ſind, iſt ſeine Perſönlichkeit mit dem 
Objekt ſeiner Betrachtung eine chemiſche Verbindung eingegangen, 
die ſeiner Auffaſſung ihre beſondere Eigenart gegeben hat. Wir 


22 Ernſt Schaumkell. 


können uns der demütigenden Wahrheit nicht verſchließen, daß unſere 
Erkenntnis der Geſchichte niemals eine allgemeingültige, ſondern eben 
nur unfere iſt. „Nous creons Dieu à notre image“, ſagt Sabatier 
in ſeinem Leben des heiligen Franziskus, „et nous imprimons la 
marque de notre personnalite Ja où l'on s'attend le moins la 
retrouver“. Aber dieſes Schickſal teilt die Hiſtorie mit allen 
anderen Wiſſenſchaften. Die Welt iſt eben nur unſere Vorſtellung. 

Iſt aber damit nicht der Fortſchritt geſchichtlicher Erkenntnis in 
Frage geſtellt? 

Was zunächſt die griechiſche Geſchichte betrifft, fo iſt hervorzu— 
heben, daß die Auffaſſung, zu der Burckhardt „auf ſeinem Weg“ 
gekommen iſt, eine berechtigte Reaktion war gegen die idealiſierte 
Auffaſſung des Klaſſizismus. Und dann: Wo immer ſich die Welt 
in einem originalen Denker widerſpiegelt, wird bisher nicht Beach— 
tetes betont, Altes in neue Beleuchtung gerückt, und damit werden 
Probleme angeregt, die zu neuen Löſungsverſuchen führen. Jedes 
Zeitalter, hat Burckhardt ſelbſt geſagt in der Einleitung zu ſeiner 
„Griechiſchen Kulturgeſchichte“, ſchaut die Vergangenheit neu und 
anders. Er hat eine tiefere Auffaſſung des Griechentums herbei— 
geführt, weil er ein tieferes Verſtändnis für die Wirklichkeit beſaß, 
als der Klaſſizismus, weil ihm ein aufgeſchloſſener Wirklichkeitsſinn 
eigen war. Nicht die Philologen, aber Hiſtoriker haben das aner⸗ 
kannt. Gerade ſein Peſſimismus hat ihm die Augen geſchärft für 
die Seiten des geſchichtlichen Lebens, für welche die bisherige Auf⸗ 
faſſung das Verſtändnis nicht erlaubte, weil ſie aus einer ganz 
anderen ſeeliſchen Stimmung an die Dinge herankam. Burckhardt 
hat, wie uns ſeine „Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“ und einzelne 
Aeußerungen in ſeinen jüngſt veröffentlichen Briefen beweiſen, einen 
tiefen Blick getan in die Zwieſpältigkeit und Gebroͤchenheit der 
modernen Kultur, Erſcheinungen, die jede Vollkultur aus ſich er: 
zeugt, und er hat dieſe auch in einem ſo hochentwickelten Volk, wie 
es die Griechen ſind, gefunden. „Der Grieche war früher ein in— 
dividueller Menſch geworden als die übrigen und trug nun hiervon 
den Ruhm und das Unheil in unvermeidlicher Miſchung.“ (Griech. 
Kulturgeſch. II, 386.) 

Der einzelne Hiſtoriker vermag freilich nicht die unüberſehbare 
Mannigfaltigkeit des hiſtoriſchen Lebens eines Volkes zu erfaſſen. 
So hat Burckhardt den griechiſchen Menſchen überwiegend vom 
Standpunkt der „Polis“ aus behandelt und beſonders ihre zer— 
ſtörenden Kräfte hervorgehoben. Den wirtſchafts- und ſozialgeſchicht— 
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lichen Problemen iſt er nicht nachgegangen. Und doch hat auch 
Griechenland eine ſoziale Frage gehabt. R. von Pöhlmann iſt hier 
ergänzend eingetreten und hat den helleniſchen Staat in ſeinen 
Wechſelbeziehungen mit dem ſozialen Daſein entwicklungsgeſchichtlich 
darzuſtellen unternommen. Burckhardt ſteht auch mit ſeinem Haupt⸗ 
werk „Die Kultur der Renaiſſance“, das er ſelbſt nur einen Verſuch 
genannt hat, hiſtoriographiſch betrachtet, am Anfang der Geſchichts⸗ 
ſchreibung, die ſich mit dieſer Zeit befaßt hat. Es fehlt ihm die 
entwicklungsgeſchichtliche Betrachtung, und Gothein hat darauf hin⸗ 
gewieſen, daß, wenn man mit dieſer Ernſt macht, die Abrechnung 
mit dem Mittelalter ſich vielleicht anders ſtellen wird. Seine ſchroffe 
Scheidung zwiſchen dem Seelenleben des Mittelalters und der 
Renaiſſance hat Anlaß gegeben, dieſes Problem nachzuprüfen. 
Forſcher wie Thode, K. Neumann, Brandi, W. Goetz haben in dieſer 
Richtung weiter gearbeitet. 

So werden die Reſultate der einzelnen hiſtoriſchen Denker zu 
einer Kette von Erkenntniſſen, und wir entnehmen daraus den Troſt, 
daß trotz aller Trübungen durch die individuelle Weltanſchauung des 
Einzelnen überindividuelle Wahrheitswerte verarbeitet werden, die 
den Fortſchritt geſchichtlicher Erkenntnis verbürgen. 


Dritter politiſcher Brief aus der chineſiſchen 
Republik.“ 
Von 


einem deutſchen Reſidenten. 


Changſha, den 3. Auguſt 1913. 
Liebe Eltern! 


Die Revolution nimmt ihren Fortgang. 

Die Zerſtörung der Zentralgewalt, die im Herbſt 1911 dadurch 
verhindert wurde, daß Mäanſchikai aus dem Privatleben hervortrat 
und es mit überlegener Staatskunſt verſtand, die Zügel der Re— 
gierung feſt in ſeine Hand zu bekommen, ſoll jetzt ein für allemal 
durchgeführt werden. Der Traum, die Errichtung eines großen 
Staatenbundes freier, ſelbſtändiger Republiken, ſoll jetzt verwirklicht 
werden. Jung⸗China und der Gentry der Provinzen iſt es endlich 
klar geworden, daß ſie durch ihre vereinigten Anſtrengungen bisher 
nichts weiter erreicht haben, als daß die alte Sache mit einem neuen 
Namen benannt worden iſt. Der neue Präſident iſt ihnen bereits 
unerträglicher als der alte Kaiſer. Monarchie? Republik? Plus 
ca change, plus c'est la m&me chose. Püanſchikai hat fie über: 
tölpelt, das haben ſie deutlich eingeſehen. 

So beginnt jetzt der „Straffeldzug“ gegen den „ehemaligen 
Mantſchuſklaven, der, die Natur eines Tigers mit der eines Wolfes 
vereinigend, in hinterliſtiger Weiſe die Republik verraten hat“. Keine 
Verhandlungen mehr, keine Worte! Die Kanonen beginnen zu 
ſprechen. 

Der Kampf zwiſchen Peking einerſeits und Jung-China und den 
Provinzen andererſeits hat, wenn im allgemeinen auch nur hinter 


*) Den zweiten, vom 28. Dezember v. J. datierten Brief ſiehe Band 152. 
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den Kuliſſen geführt, in dem letzten Jahre nie geruht, ohne daß 
man aber die Hoffnung auf einen ſchließlichen Ausgleich aufzugeben 
brauchte. Wenn jetzt ein vollſtändiger Bruch erfolgt iſt und der 
offene Kampf im Felde, wie ihn Sunyatſen beim Abſchluß der 
großen Anleihe im Frühjahr vorausprophezeite, begonnen hat, ſo 
bedeutet das, ſelbſt wenn Peking ſiegt, nichts weiter als das 
Scheitern der Politik Müanſchikais, und zwar in dem Augenblick, 
in dem er glauben konnte, das Ziel, nach dem er ſtrebte, beinahe 
erreicht zu haben. 

Was erſtrebte Müanſchikai? Schließlich nur das eine: Errichtung 
einer ſtarken Zentralgewalt auf friedlichem Wege, da jede An— 
wendung offener Gewalt, wie er einſah, ihm unverſöhnliche Gegner 
ſchaffen mußte. Hierauf und hierauf allein zielt alles, was 
er ſeit Errichtung der Republik unternommen hat. Erfolgreich konnte 
er nur ſein, wenn er ſeine bisherigen Gegner, Jung-China und die 
Gentry der Provinzen, bewegen konnte, mit ihm zuſammenzuarbeiten. 
Seiner meiſterhaften Politik, die alle und jede Schwäche des Gegners 
auszunutzen verſtand, gelang es, dies bis zu einem gewiſſen Grade 
zu erreichen. Wie er die Führer Jung⸗Chinas, Sunyatſen und 
Hang Hſing, um nur die wichtigſten zu nennen, teils für ſich ge- 
wann, teils kaltzuſtellen wußte, habe ich früher gezeigt. Liyüan⸗ 
hung wurde ſein erklärter Anhänger; noch jetzt iſt er eine der Haupt⸗ 
ſtützen, wenn nicht die Hauptſtütze, ſeiner Politik. Die Provinzen 
machte er durch ſeine Finanzpolitik mürbe; in manchen wußte er ihm 
ergebene oder doch wenigſtens nicht direkt feindliche Männer als 
Tutuhs einzuſetzen. Kurz, zu Beginn dieſes Jahres ſahen viele die 
allgemeine Lage als für Peking ſehr hoffnungsvoll an. Die Gegen— 
ſätze waren durchaus nicht aus der Welt geſchafft, aber doch ſchein— 
bar ſehr abgeſchwächt. Peking feindliche Aeußerungen der Kuo-min⸗ 
tang⸗Preſſe — das iſt jetzt der Name der offiziellen Jung-China— 
Partei, die früher unter dem Namen Tung-meng⸗hui bekannt war 
— wurden als bedeutungslos hingeſtellt. Yüanſchikai war Anfang 
1912 als proviſoriſcher Präſident gewählt worden, bis der Reichstag 
zuſammenträte. Er hatte begründete Hoffnung, von der Mehrheit 
des Parlaments endgültig zum Präſidenten gewählt zu werden. 
Einmal verfaſſungsmäßiges Oberhaupt der Republik, hätte er ſich 
der Konſolidierung des Reichs mit aller Kraft widmen können. 

Da trat, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ein Ereignis ein, 
das die Kluft zwiſchen Nüanfchifat und der Kuo-min⸗tang, die nach 
unendlichen Bemühungen mit einer Notbrücke verſehen war, tiefer 
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und klaffender machte denn je, und das innerhalb weniger Tage 
China an den Rand des Bürgerkrieges brachte. Ich meine die Er— 
mordung Sung⸗Chiao⸗jens. Als der frühere Ackerbauminiſter, trotz 
feiner Jugend einer der Koryphäen Jung-Chinas, am 20. März 
von Schanghai nach Peking abreiſen wollte, wurde er auf dem 
Bahnhof der Nankinger Eiſenbahn durch einen Piſtolenſchuß meuch⸗ 
lings getötet. Der Mörder, eine unbedeutende Perſönlichkeit, ent⸗ 
kam, ſtellte ſich aber ſpäter ſelbſt den Gerichten und bekannte, der 
Schuß habe eigentlich Huang Hſing gegolten, der ebenfalls auf dem 
Bahnhof anweſend war; ſein einziger Beweggrund ſei private Feind— 
ſchaft geweſen. Huang Hſing, nebenbei geſagt, hatte ein paar 
Wochen vorher den Direktorpoſten der Hukuang-Eiſenbahn, den er 
aus Mäanſchikais Händen angenommen hatte mit dem Verſprechen, 
ſich nicht mehr mit Politik zu beſchäftigen, ohne erſichtlichen Grund 
niedergelegt und ſich in Schanghai wieder der Politik zugewandt. 
Diefer eine Piſtolenſchuß, der Sung Chiao⸗-jen niederſtreckte, 
zerſtörte in einem Augenblick die Ergebniſſe monatelanger Be— 
mühungen Yüanſchikais. Sofort erklärte die Kuo-min⸗tang, der 
Mörder ſei von Manſchikai gedungen, um Jung⸗-⸗China eines feiner 
talentvollſten und der Zentralregierung gefährlichſten Führers zu 
berauben. Trotz endloſer Gerichtsverhandlungen iſt der Mord bis 
auf den heutigen Tag vollſtändig unaufgeklärt geblieben und wird, 
wie es nun einmal mit der Gerichtspflege in China ſteht, auch 
ſicherlich nie aufgeklärt werden. Das hat aber die Kuo-min⸗tang 
nie gehindert, Müanſchikais Schuld als abſolut erwieſen anzuſehen 
und als ein ſehr wirkſames Agitationsmittel gegen ihn zu gebrauchen. 
Man muß ein Zeuge der allgemeinen Empörung, der zuweilen an 
Raſerei grenzenden Wut, geweſen ſein, die ſich ganz Süd⸗Chinas, wo 
die Kuo⸗-min⸗tang ſuprem herrſcht, nach dem Morde bemächtigte, um 
ſich von der Stärke der Stimmung der höheren Klaſſen eine Vor— 
ſtellung machen zu können. Sung Chiao-jen war ein Hunaneſe, 
in Changſha gebürtig. Hier ſah man daher ſeinen Tod als ein 
Landesunglück an. In allen Straßen wurde das Bild des Er— 
mordeten verkauft. Sein Haus, vor dem Ehrenwachen ſtanden und 
das mit Trauerabzeichen reich geſchmückt war, ſtand jedermann offen: 
bis in die tiefen Nachtſtunden drängten ſich tagelang alle Klaſſen 
der Bevölkerung hinein, um vor dem Ahnentablett den Manen des 
Ermordeten ihre Ehrfurcht zu erweiſen. Eine große Photographie des 
Leichnams, auf dem man deutlich die Schußwunden ſehen konnte, war 
offenbar in der Abſicht ausgeſtellt, die Volksleidenſchaft zu entflammen. 
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Seit jenem verhängnisvollen 20. März nahm die Stimmung 
Jung⸗Chinas gegen Yüanſchikai jeden Tag an Heftigkeit zu. Die 
Kampagne für die Parlamentswahlen wurde von der Kuo-min⸗tang 
ganz unter der Parole: „Nieder mit Manſchikai!“ geführt. Daß 
die Wahlen nichts weiter als eine Farce waren und ſein konnten, 
iſt für jeden, der nur etwas von China weiß, eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich. Wie hier in Hunan, wo eben nur der wählte, der dafür 
bezahlt wurde, oder der ſonſt einen, wenn auch noch ſo geringen 
Vorteil von dieſer Arbeit erwarten konnte, iſt es ſicher mit geringen 
Ausnahmen überall in China geweſen. Die Kuo-min⸗tang behauptet 
als ſtärkſte Partei ins Reichsparlament eingezogen zu fein. Ziffern— 
mäßig hat ſich das ſchon aus dem einen Grunde nie beweiſen laſſen, 
weil ſich die meiſten Abgeordneten bei zwei, drei, ja manchmal vier 
Parteien zugleich einſchreiben laſſen und ihr Wirken für die oder 
jene Partei davon abhängig machen, welche ihnen im Augenblick 
am meiſten zu bieten hat oder deren Politik ihnen zurzeit 
am meiſten zuſagt. Dieſer Zuſtand erklärt das verblüffende, an 
Ebbe und Flut erinnernde Ab⸗ und Zunehmen der verſchiedenen 
Parteien und die Leichtigkeit, mit der ſich neue Parteien haben bilden 
laſſen. Trotzdem iſt es ſicher wahr, daß die Mehrheit des Parla— 
ments aus Jung⸗China⸗Leuten beſteht, die, wenn auch nicht gerade 
beſtändig der Kuo⸗min⸗tang angehörig, doch in der Abneigung gegen 
Püanſchikai einig find. Das hat ſich aufs allerdeutlichſte gleich von 
Anfang an gezeigt. 

Am 8. April wurde das erſte chineſiſche Reichsparlament in 
Peking eröffnet. Die allererſte Kundgebung war eine Kriegserklärung 
gegen Püanſchikai, wie fie deutlicher nicht hätte erfolgen können. 
Müanſchikai wurde nicht nur daran verhindert das Parlament in 
eigener Perſon zu eröffnen, wie er beabſichtigt hatte, ſondern die 
Kuo⸗min⸗tang wußte es ſogar durchzuſetzen, daß nicht einmal der 
Willkommensgruß des bisherigen Präſidenten von dem Delegierten 
Yüanſchikais verleſen wurde. In demſelben Augenblicke, in dem das 
Reichsparlament zuſammentrete, ſo hieß es, habe die proviſoriſche 
Regierung von ſelbſt aufgehört zu exiſtieren. Wenn Ylanſchikai 
durchaus im Parlament erſcheinen wolle, ſo möge er eine Karte für 
die Galerie der Zuſchauer zu erhalten ſuchen. 

Der 8. April iſt von Fremden und Chineſen gleicherweiſe mit 
äußerſter Spannung erwartet worden. Wenn auch die einen ihm 
mit tiefer Skepſis, die anderen voll überſchwänglicher, enthuſiaſtiſcher 
Zuverſicht entgegenſahen, alle waren ſich jedenfalls darüber klar, 
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daß von dieſem Tage ab eine neue Epoche der chineſiſchen Geſchichte 
begönne, daß es ein Tag von weltgeſchichtlicher Bedeutung ſei. 
Genau 15 Jahre, nachdem in der Hauptſtadt der älteſten Monarchie 
der Welt die erſte Reformbewegung von der Despotenhand der 
Kaiſerinwitwe Tju-Hſi, des „alten Buddha“, mit Blut im Keime 
erſtickt worden war, trat in derſelben Stadt, jetzt Kapitale der 
jüngſten Republik, ein Parlament auf Grund von Wahlen zuſammen, 
wie ſie nur die freiheitlichſten der weſtlichen Staaten haben. Der 
Traum Jung⸗Chinas war Wahrheit geworden. Nach der Theorie 
dieſer enthuſiaſtiſchen Reformer ſtand nun der glänzenden Zukunft 
Chinas nichts mehr im Wege. Immer und immer wieder haben 
dieſe im demokratiſchen Geiſte Englands und Amerikas erzogenen 
Studenten in den letzten zehn Jahren lauttönend verſichert, daß 
China nur einer Volksvertetung bedürfe, einem Panaceum von wahr: 
haft magiſcher Kraft, damit ſich alles zum Beſſeren wende. Korrup⸗ 
tion der Beamten, mittelalterliche Methoden, Rückſtändigkeit des 
Volkes? Ja, wartet nur, bis wir eine Volksvertretung haben, dann 
werden dieſe Ergebniſſe einer despotiſchen Regierung von ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden. Das Parlament iſt zuſammengetreten und kann auf eine 
viermonatliche Tätigkeit zurückblicken. So kurz der Zeitraum auch 
iſt, er hat den Gewählten des Volkes genügt, einen gewaltigen Ein— 
druck hervorzubringen. Für Jedermann, der überhaupt durch Ereigniſſe 
zu überzeugen und nicht mit Ketten an irgend ein Dogma für alle 
Zeiten feſtgeſchmiedet iſt, iſt es durch die Tätigkeit des chineſiſchen 
Reichtages während dieſer vier Monate mit jedem Tag mehr zur 
Gewißheit geworden, daß das China von heute und wohl auch das 
China von morgen durch ein Parlament nicht regiert werden kann. 
Denn eine parlamentariſche Regierung, wie ſie England und Frank— 
reich haben, iſt die einzige Regierungsform, die die Kuo-min⸗tang in 
China eingeführt ſehen will. Wer die Sitzungsberichte dieſer hohen 
Körperſchaft von Beginn ihres Zuſammentritts an durchlieſt, muß 
ſich wirklich fragen, ob er es mit einer Verſammlung von Kindern 
oder Narren zu tun hat, und wird den Spottnamen, unter dem ſie 
in ganz China jetzt bekannt iſt, nämlich das „Idioten-Parlament“, 
keineswegs zu hart finden. Die allerdringendſte Frage, von deren 
Löſung zu einem großen Teil die Anerkennung der Republik durch 
die Mächte abhängt, nämlich, ob zuerſt der Präſident gewählt oder 
die Verfaſſung beraten werden ſoll, iſt bis zur Stunde noch nicht 
einmal ernſtlich angeſchnitten worden. Manchmal macht es geradezu 
den Eindruck, als ob die Volksvertreter im Bewußtſein ihrer Unzu— 
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länglichkeit vor wirklich wichtigen Fragen inſtinktiv zurückſcheuten. 
Steht aber doch einmal eine bedeutende Aufgabe auf der Tages— 
ordnung, ſo wird deren Beratung nach kurzem abgebrochen und 
man kommt auf irgendeine Kinderei zurück, z. B. welchen Preis 
Beſucher der Parlamentsgalerien für Einlaßbillette bezahlen ſollen, 
worüber dann — es iſt buchſtäbliche Wahrheit — tagelang weiter 
beraten wird, ohne daß man ſelbſt hierüber zu einem Reſultat 
kommt. Denn das iſt eine andere und ſehr charakteriſtiſche Eigen— 
tümlichkeit des chineſiſchen Parlaments: es iſt ſtets beſchlußunfähig. 
Die Reize der Hauptſtadt erweiſen ſich als zu ſtark für die unver: 
wöhnten Gaumen der biederen Provinzialen. Es iſt der Vorſchlag 
gemacht worden, daß an den Tagen, an denen ein Quorum un: 
bedingt erforderlich ſei, beſondere Parlamentstrommler durch einige 
nur allzu bekannte Straßen Pekings geſchickt werden ſollten. Dafür 
gebärden ſich die wenigen Abgeordneten, die zu erſcheinen geruhen, 
wie die Tollhäusler. Bei den unwichtigſten Diskuſſionen fliegen die 
Tintenfäſſer im Saal umher, und es iſt häufig vorgekommen, daß 
ein Abgeordneter, dem widerſprochen wurde, in einen geradezu hy— 
ſteriſchen Wutanfall ausgebrochen iſt. Wer die Chineſen kennt, den 
werden ſolche Vorgänge nicht allzuſehr wundern. Widerſpenſtigkeit 
und abſolute Unfähigkeit, zu gehorchen, ſogar ſelbſtgewählten Führern, 
iſt eine der verhängnisvollſten Eigenſchaften des chineſiſchen Volks— 
charakters, was in ſeiner ganzen Bedeutung klar wird, wenn man 
die Nachbarn der Chineſen, die Japaner, zum Vergleich heranzieht, 
die in dieſer Beziehung das genaue Gegenteil find. Der Chineſe 
fügt ſich, außer wenn es zu ſeinem direkten Vorteil iſt, nie frei⸗ 
willig einem Majoritätsbeſchluß, ſondern nur der brutalen Gewalt. 
Für gewöhnlich die Ruhe und Apathie ſelbſt, gerät er außer ſich, 
wenn er ſeinen Willen nicht durchſetzen kann. Das tägliche Leben 
bietet dafür zahlloſe Beweiſe: angefangen mit den blutigen 
Kämpfen von Dorf gegen Dorf, die ſich häufig über ein paar 
Käſch nicht einigen können“), bis zu den Aktionärverſammlungen 
großer Geſellſchaften, z. B. der China Merchants Steam Navi— 
gation Co., auf denen ſtets Szenen vorkommen wie im Parlament 
in Peking. 


) Anmerkung. Kürzlich handelte es ſich bei einem derartigen Kampf 
zwiſchen zwei Dörfern unfern Changſchas, bei dem mehrere Menſchen ihr 
Leben einbüßten, tatſächlich nur um einen einzigen Käſch, etwa den fünften 
Teil eines deutſchen Pfennigs. Die „Schlacht“ verlief ergebnislos, und 
die beiden Dörfer leben noch im Kriegszuſtande. 
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Schließlich aber verſtanden es die Abgeordneten, zu beweiſen, 
daß ſie weder Kinder noch Narren ſeien, ſondern eben nichts weiter 
wie die Mehrzahl Jung⸗Chinas, einfache Stellenjäger, deren ganzes 
politiſches Programm im Grunde darin beſteht, eine reiche Pfründe 
zu erlangen. Das einzige Geſetz, das das Parlament bisher zu— 
ſtande gebracht hat, betrifft die Feſtſetzung des Gehaltes der Ab— 
geordneten, das jährlich 6000 $ betragen ſoll, alſo 24000 Mark! Daß 
ein ſolches Geſetz in einem Augenblicke der höchſten Finanznot Chinas 
erlaſſen werden konnte, hat in der Tat dem Parlament faſt alle 
Sympathien entfremdet: „Es iſt zu unſerem Glück zweierlei“, ſo 
ſchrieb eine chineſiſche Zeitung, „ob unſere Abgeordneten ſich hohe 
Gehälter bewilligen, und ob die Staatskaſſe dieſe Gehälter aus: 
zahlen kann.“ 

Trotz all dem ſoeben Geſagten erwartete offenbar Mäanſchikai 
zuſammen mit dem Parlament regieren zu können. Eine Zeitlang 
ſchien es auch wirklich, daß es ihm gelingen würde. In erſtaunlich 
kurzer Zeit brachte er es fertig, der drohenden Phalanx der Kuo— 
min⸗tang eine neue Partei gegenüberzuſtellen, die Chin-pu⸗tang, ge⸗ 
bildet aus verſchiedenen kleineren Parteien und ſogar einem Teil 
der Kuo-min⸗tang ſelbſt. Welche Mittel zur Bildung dieſer neuen 
Partei, die als Regierungspartei erklärt wurde, angewandt wurden, 
entzieht ſich der allgemeinen Kenntnis, außer daß der allmächtige 
Dollar dabei eine Hauptrolle ſpielte. Numeriſch war, wie es ſchien, 
die neue Partei anfänglich der Kuo-min⸗tang überlegen, aber gar 
bald erwies ſie ſich als ein abſolut unzuverläſſiges Werkzeug, mit 
dem ſich nichts ausrichten ließ. Die wichtigſte und dringendſte Auf— 
gabe, neben der alles übrige nebenſächlich erſcheinen mußte, war 
die Regelung der Finanzlage. China war ſeit einem Jahr bankrott. 
Wenn es nicht bankrott erklärt und demgemäß behandelt wurde, ſo 
hatte es das nur der Nachſicht der Mächte zu verdanken, die den 
Aufſchub großer Zahlungen, z. B. der Borerindemnität, ausdrück— 
lich zugeſtanden hatten. Aber die bewilligte Friſt lief ab, und die 
Finanzen Chinas hatten ſich verſchlechtert, nicht verbeſſert. Es war 
klar, daß ſich allein durch eine ausländiſche Anleihe der vollſtändige 
Zuſammenbruch abwenden ließ. Nichtsdeſtoweniger erwies es ſich 
als unmöglich, das Parlament zur Annahme der großen Anleihe zu 
bewegen, angeblich, weil durch die Einrichtung eines ausländiſchen 
Rechnungshofes in Peking zur Ueberwachung der Verwendung der 
Gelder, ſowie die Verpfändung der Salzſteuer, wie es die Bedingungen 
der Anleihe vorſahen, die Herrſchaft des Auslandes über China 
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angebahnt würde, in Wirklichkeit, weil das Parlament, mit 
Recht, befürchtete, daß die Anleihe die Macht der Zentral- 
regierung weiter verſtärken würde. Unter dieſen Umſtänden hat ſich 
Mäanſchikai gezwungen geſehen, ohne Zuſtimmung des Parlaments 
die große Anleihe abzuſchließen, die am 27. April in Peking von 
der chineſiſchen Regierung einerſeits und einem Syndikat von 
Banken Deutſchlands, Frankreichs, Englands, Rußlands und Japans 
andererſeits unterzeichnet wurde. Amerika war aus Gründen, die 
ich ſofort erwähnen werde, kurz vorher aus dem Syndikat ausge— 
ſchieden. Der Anteil Japans wurde von England übernommen, 
der Rußlands teils von Belgien, teils von Frankreich. Die Anleihe 
belief ſich auf E 25 000 000, da aber der Ausgabekurs 84 vom 
Hundert des Nennwertes war, fo erhielt China nur £ 21 000 000. 
Hiervon mußte nahezu die Hälfte zur Deckung rückſtändiger aus⸗ 
ländiſcher Verpflichtungen verwandt werden. Die Provinzen haben 
bisher nichts erhalten und werden vorausſichtlich auch nichts be— 
kommen. Trotzdem ſelbſt die Verwendung des Reſtes (am 1. Sep: 
tember des Jahres wird bereits die ganze Anleihe aufgebraucht ſein) 
zur Bezahlung von Truppen, Einlöſung ungedeckter Papiernoten uſw. 
angeblich bis zum letzten Pfennig vorgeſehen iſt und von dem fremden 
Rechnungshof genau überwacht werden ſoll, ſo ſind dieſe Beſtim— 
mungen doch ſicherlich immerhin dehnbar, und finanziell iſt Hüan⸗ 
ſchikai durch dieſe Anleihe in der einen oder anderen Weiſe, wenn 
nicht bedeutend, ſo doch immerhin geſtärkt worden. Das Wut— 
gebrüll, das der Abſchluß dieſer Anleihe aus dem Lager der Kuo— 
min⸗tang auslöſte, klingt noch jetzt jedermann in den Ohren. 
Sunyatſen telegraphierte an die Hauptvertreter der engliſchen Preſſe, 
allen Einfluß aufzuwenden, dieſe Anleihe rückgängig zu machen, da 
ihr Abſchluß den Bürgerkrieg in China bedeute. Am unteren 
Hangtſe verſuchte die Kuo-min⸗tang Truppen zu konzentrieren, aber 
ſie war unvorbereitet, und es kam damals zu nichts. 

Immerhin, von Ende April ab verſchlechterte ſich das Ver— 
hältnis zwiſchen Jung⸗-China und Peking mit jedem Tage, immer 
intenſiver, und auf beiden Seiten fing man an, ſich aufs Aeußerſte 
vorzubereiten. 

Die Hoffnung Jung⸗-Chinas auf ſchließlichen Erfolg wurde dabei 
zum großen Teil durch das Verhalten eines Teiles des Auslandes 
beſtärkt. Moraliſch glaubte es ſich, und ſicher mit Recht, von 
Amerika unterſtützt, dem ſeine hervorragendſten Mitglieder ihre Er— 
ziehung verdanken. Dabei iſt es ſtets die Politik der Vereinigten 
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Staaten geweſen, auf Koſten der übrigen Mächte ſich bei China in 
Gunſt zu ſetzen und ſich abſichtlich in den Augen der Chineſen in 
einen Gegenſatz zu Europa zu bringen. Ich erinnere Euch nur an 
den berühmten und berüchtigten Verzicht Amerikas auf ſeinen Teil 
der Boxerindemnität, um ſich als den einzig wahren Freund Chinas 
hinzuſtellen, und die ſich daran knüpfenden geheimen Bedingungen. 
Dieſe Politik iſt jetzt wieder aufs energiſchſte aufgegriffen worden. 
Eine der erſten Regierungshandlungen des Präſidenten Wilſon war, 
zu veranlaſſen, daß die amerikaniſchen Banken ſich aus dem inter— 
nationalen Anleiheſyndikat zurückzogen, weil, wie ausdrücklich erklärt 
wurde, Amerika nicht Teilhaber einer Politik ſein wolle, die darauf 
hinziele, ſich in die inneren Angelegenheiten Chinas zu mengen und 
die den nationalen Beſtand der neuen Republik gefährde. Jung⸗ 
China faßte dies als ein Kompliment für ſich auf; jedenfalls war 
es Waſſer auf ſeine Mühle. Amerika erwartete eben oder hoffte 
zum wenigſten, daß in dem Kampfe zwiſchen „Despotismus und 
Freiheit“ (letztere made in U. S.A.) Jung-China, fein dankbarer 
Zögling, ſiegen würde, und „wettete dementſprechend auf das Pferd 
der Freiheit“, um einen Yankeeausdruck zu zitieren. Doch dies war 
nur der Anfang. Unter dem Dröhnen der Reklamepauke und den 
Segenswünſchen der Kuo-min⸗tang⸗Preſſe wurde hierauf ein chineſiſch⸗ 
amerikaniſcher Freundſchaftsverein gegründet, die ſich in erſter Linie 
an die Jung⸗China⸗Kreiſe wandte. In allen wichtigen Städten 
Chinas ſind bereits Zweigvereine gebildet, die alle mit dem Hauptſitz 
des Vereins in Peking in Verbindung ſtehen. Mitglieder ſind natür— 
lich in erſter Linie die amerikaniſchen Miſſionare und ihre Zöglinge. 
Hier in Changſha, wie überall, ſind Flugblätter dieſes Vereins in 
Tauſenden von Exemplaren verbreitet worden. Ihr Inhalt iſt 
wirklich pikant. Amerika und China, heißt es darin, die beiden 
größten Republiken der Welt, ſeien nicht nur durch natürliche Freund— 
ſchaftsbande aneinander gefeſſelt, ſondern ſeien dazu berufen, gemeins 
ſam die Sache der Freiheit gegen die „Militärmächte“ zu verteidigen. 
Es iſt charakteriſtiſch, daß keine geringeren Männer Präſidenten dieſes 
Vereins ſind, wie Wutingfang, früherer chineſiſcher Geſandter in 
Waſhington, und Rooſevelt. Der politiſche Akt aber, durch den die 
Vereinigten Staaten ihre beſondere Stellung gegenüber China ins 
rechte Licht ſetzten, war die Anerkennung der Republik durch Amerika 
am 2. Mai, während bekanntlich bis auf den heutigen Tag die 
übrigen Mächte die Republik China noch nicht anerkannt haben. 
Da die Anerkennung ausdrücklich auf Grund der Eröffnung des 
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Parlaments erfolgte (urſprünglich war ſogar beabſichtigt, zugleich mit 
Eröffnung des Reichstags die Anerkennung erfolgen zu laſſen), ſo 
iſt ſie fraglos als ein weiteres Kompliment für Jung-China gedacht 
und iſt auch dementſprechend aufgefaßt worden. In ganz China 
iſt Amerika in enthuſiaſtiſcher Weiſe von Jung-China gefeiert worden. 
Hunan ſtand den übrigen Provinzen darin nicht nach. Der Tutuh 
gab der kleinen amerikaniſchen Kokonie ein Feſteſſen, und abends 
fanden große Umzüge mit Lampions ſtatt, auf denen die Charaktere 
für Amerika und China vereinigt waren, unter der Führung von 
Studenten aus Amerika und — Japan. Was iſt auch ſchließlich 
Jung⸗China anderes als ein künſtliches Produkt Amerikas und 
Japans? Aus Amerika kommen die freiheitlichen Phraſen, aus 
Japan die Bomben. 

Und Japan in der Tat iſt, neben Amerika, das andere Land, 
von dem Jung⸗China Hilfe erhoffte und auch wirklich erhalten hat 
und noch erhält. Japan hat allerdings weſentlich andere Gründe 
wie Amerika, Jung⸗China zu unterſtützen. Es fördert Jung⸗Chinas 
Sache aus zwei Gründen. Erſtens, weil Jung⸗Chinas Macht im 
Süden begründet liegt, und die wirtſchaftlichen Intereſſen Japans 
überwiegend im Süden liegen. Als Gegenleiſtung für ſeine Hilfe 
fordert Japan von der Kuo-min⸗tang wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe. 
Der zweite Grund iſt, daß Japan ein Intereſſe daran hat, China 
politiſch nicht erſtarken zu laſſen: Jung-Chinas Programm heißt 
Dezentraliſation, was natürlich ein politiſch ſchwaches China be— 
deutet. Aus dieſen Gründen drückt die japaniſche Regierung beide 
Augen zu, nicht nur, wenn große japaniſche Firmen mit Waffen 
und Geld die Kuo-min⸗tang⸗Regierungen der Südprovinzen unter: 
ſtützen, ſondern ſogar, wenn zahlreiche ehemalige japaniſche Offiziere, 
wie es wieder in den letzten Kämpfen ganz unzweifelhaft vorge— 
kommen iſt, in den Reihen der Peking feindlichen Armeen kämpfen. 

Die offene Sympathie Amerikas und die heimliche materielle 
Unterſtützung Japans ſind ſicher von entſcheidender Bedeutung ge— 
weſen, den Kampf zwiſchen Peking und der Kuo-min-tang zum 
offenen Ausbruch zu bringen, vielleicht ſogar, wie von verſchiedenen 
Seiten behauptet wird, überhaupt erſt möglich zu machen. 

Jung⸗China begann den ihm wohlvertrauten Krieg der Bomben 
und Revolten. Seit Beginn des Jahres ſind in Wutſchang nicht 
weniger als drei große gegen Liyüanhung gerichtete Verſchwörungen 
unterdrückt worden, der durch feine Unterſtützung Müanſchikais ſich 
den beſonderen Haß Jung-Chinas zugezogen hat. Bei der letzten, 
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der gefährlichſten und umfangreichſten, wurden in Wutſchang am 
26. Juni hundert Menſchen öffentlich hingerichtet. Große Mengen 
japaniſcher Waffen und Munition wurden im Beſitze der Verſchwörer 
gefunden. Liyüanhung erklärt öffentlich, er habe die Beweiſe in 
Händen, daß in alle dieſe Umtriebe Japaner ſelbſt verwickelt ſeien. 
Auch in Peking wurden mit Bomben ausgerüſtete Agenten der Kuo⸗ 
min⸗tang verhaftet, darunter, ebenſo wie in Wutſchang, Frauen. 
Am 24. Mai wurde einer der beſten und zuverläſſigſten Generale 
Müanſchikais, Hſü Pao ſchan, der ſeit dem Jahre 1912 einen der 
wichtigſten Punkte des unteren Yangtzetals, Yang chou fou, beſetzt 
hielt, dank einem raffiniert erdachten Plan durch eine Bombe er- 
mordet. In Peking bereitete das Parlament eine große Anklage— 
ſchrift vor, um Mäanſchikai öfientlich als „Uſurpator der Macht und 
Verräter der Republik“ zu erklären. 

Müanſchikai ſeinerſeits ergriff wohlüberlegte Gegenmaßregeln. 
Einerſeits nahm er Truppenverſchiebungen vom Norden nach dem 
Süden vor, um gegen Ueberraſchungen gedeckt zu ſein und die 
Nangtzelinie auf alle Fälle halten zu können. Andererſeits verſuchte 
er auch im Süden ihm feindlich geſinnte Tutuhs durch ihm ergebene 
Männer zu erſetzen. Hu Han min, Tutuh von Kuangtung, wurde 
als Spezialkommiſſar nach Tibet geſchickt, Po Wen huei, Tutuh von 
Anhuei, erhielt einen ähnlichen nominellen Poſten in der Mongolei. 
Die größten Schwierigkeiten machte Li Lieh chün, Tutuh von Kiangſi, 
der in feiner Provinz einen ſehr ſtarken Anhang hatte. Päanſchikai 
ſchickte, um ihn matt zu ſetzen, Wang Jui kai als Zivilgouverneur 
nach Kiangſi, ohne damit feinen Zweck zu erreichen. Erſt als Nord: 
truppen an der Grenze Kiangſis erſchienen, hielt es Li Lieh chün 
für das Beſte, die Provinz zu verlaſſen. Manſchikai hielt ſich ſogar 
für ſtark genug gegen die Spitzen der Kuo-min-tang, die „Heroen 
der Revolution“, ſelbſt vorzugehen. Am 18. Mai wurde Huang 
Hſing, der eines Mordanſchlages gegen den Präſidenten überführt 
war, ſeines Feldmarſchalltitels für verluſtig erklärt. Kurz darauf 
wurde auch Sunyatſen von feinem Poſten des Chefs einer Studien— 
kommiſſion für Eiſenbahnweſen abgeſetzt. 

Die Kuo-min⸗tang begann einzuſehen, daß es ihr ans Leben 
ging. Noch ein paar Monate dieſer Politik und ihr Preſtige und 
ihre Macht würden vernichtet ſein. So hat ſie denn den Kampf 
gegen Peking von neuem aufgenommen. An der Spitze ſtehen die 
alten „Helden der Freiheit“, die ſchon 1911 gegen die Mantſchus 
kämpften, Huang Hſing, Sunyatſen, Chen Chi mei. Neu hinzuge— 
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kommen iſt Tſen Hſüan chun, ein ehemaliger Generalgouverneur der 
Mantſchus und ein alter Feind Püanſchikais, der ſich ſicher mehr 
aus Haß gegen ihn als aus Liebe zu Jung⸗China zum neuen Präſi⸗ 
denten hat wählen laſſen. Liyüanhung iſt Püanſchikai treu geblieben 
und hat damit das ſtrategiſch wichtige Hupeh Peking erhalten.. 

Auch ſonſt iſt die Lage weſentlich anders wie im Herbſt 1911. 
Damals kämpfte ein Dreibund gegen Peking: das Volk in der Er⸗ 
wartung, daß die Vertreibung der Mantſchus ſeine Lage verbeſſern 
würde, die Gentry der Provinzen, um ihre Selbſtändigkeit zu wahren, 
und Jung⸗China, um Macht und reiche Stellen zu erringen. Das 
Volk iſt von dem Ergebnis der Revolution enttäuſcht; aber es will 
keine weiteren Kämpfe, es will nichts weiter als Frieden und ſteht 
daher den jetzigen Beſtrebungen Jung⸗Chinas direkt feindlich gegen⸗ 
über. Die Mehrzahl der Provinzen fühlt ſich für einen neuen Kampf 
zu ſchwach. So hat denn Jung⸗China allein zu kämpfen. Ver⸗ 
gebens hat es verſucht, ein neues populäres Schlagwort: „Nord 
gegen Süd!“ zu prägen. Im ganzen Süden Chinas haben alle 
Handelskammern ſich geweigert, den Kampf gegen Yuanſchikai auch 
nur mit einem Pfennig zu unterſtützen. Jung⸗China iſt überhaupt 
nur in der Lage, den Kampf zu führen, weil es die ewig plünde- 
rungsgierige Armee auf ſeiner Seite hat. 

Die Lage hier in Hunan dürfte wohl für alle Südprovinzen 
mehr oder minder charakteriſtiſch ſein. Der Tutuh der Provinz, 
Tan Jen kai, ein Mitglied der Gentry, der ſich weigerte, den Kampf 
gegen Müanſchikai aufzunehmen, wurde unter Bedrohung feines 
Lebens von den Hauptanführern der hieſigen Kuo⸗min⸗tang und den 
Befehlshabern der Armee gezwungen, am 28. Juli Hunan für un⸗ 
abhängig zu erklären und eine Proklamation zu erlaſſen, in der alle 
Sünden Yüanfchifais der Bevölkerung verkündet werden. Das Haupt 
der Handelskammer, die ſich direkt für Müanſchikai erklärte, nicht 
aus Liebe, ſondern allein um des Friedens willen, iſt von der Armee 
eingekerkert worden. Die Kuo-min⸗tang, ein Häuflein ehrgeiziger 
Studenten, und die Armee terroriſieren die übrigen Volksklaſſen. 

Im übrigen wiederholen ſich die Szenen vom Herbſt 1911. 
An allen Straßenecken ſind Proklamationen zu ſehen, die den Schutz 
der Fremden anempfehlen. Alle chineſiſchen Dampfboote find von der 
Regierung requiriert, und täglich werden Tauſende von Soldaten 
nach dem Norden abgeſchickt, um vorläufig die Grenzen Hunans 
gegen ein Eindringen von Truppen Pekings zu verteidigen. Neue 
Truppen werden in Eile angeworben. Der Bevölkerung hat ſich 
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natürlich eine Panik bemächtigt. Reiche Familien fliehen aufs Land, 
um dort Zuflucht zu ſuchen, und vom Lande kommen Leute in die 
Stadt, weil ſie es innerhalb der Tore und Mauern für ſicherer 
halten. 

Es macht bisher den Eindruck, als ob Püanſchikai ohne allzu⸗ 
große Schwierigkeit Herr der Lage werden wird. Aber zwiſchen ihm 
und Jung⸗China iſt das Tafeltuch entzwei geſchnitten. Er kann 
Jung⸗China beſiegen, aber er kann es nicht vernichten. Jung⸗China 
hat ſich bisher wie eine Hydra gezeigt, der für jedes abgeſchlagene 
Haupt zwei neue erwachſen. Und in ein paar Jahren, wenn den 
Provinzen die Macht Pekings wieder unerträglich wird und Müan— 
ſchikai, der alt und krank iſt, nicht mehr lebt, mag eine neue Revo— 
lution gegen die Zentralregierung reif ſein. 

China geht fraglos unruhigen Zeiten entgegen. 


Viele Grüße 


Hygiene und Ethik. 
Ron 


Otto Baumgarten. 


So hätte Ernſt von Düring feine 1912 bei J. C. B. Mohr 
(Siebeck) in Tübingen erſchienenen „Geſammelten Vorträge“ 
(219 S.), betiteln ſollen. Denn das iſt der Nerv ſeiner Aus— 
führungen: unſere Geſundheit iſt erſt dann ein geſichertes Gut, 
wenn ſie von uns ſelbſt mit ſittlicher Selbſtachtung gepflegt wird. 
Der Verfaſſer, einſt Generalinſpekteur der Türkiſchen Hoſpitäler in 
Kleinaſien, dann Profeſſor für Haut- und Geſchlechtskrankheiten in 
Kiel, hatte die Stelle als Chefarzt der Lahmannſchen Anſtalten auf 
dem Weißen Hirſch weſentlich in der Hoffnung übernommen, dieſem 
Ziel der Geſundheitserziehung in einer großen, geſicherten Anſtalt 
an Tauſenden dienen und ihre Grundſätze dadurch verbreiten zu 
können. Dies Ziel ſchwebte ihm auch ſeither vor, als er durch 
widrige Umſtände genötigt ward, ſich eine andere Wirkungsſtätte 
zu ſuchen. 

Die Vorträge ſind entſtanden als Anſprachen an die Patienten 
der Sanatorien, die der Verfaſſer ſich nie als bloß paſſive Objekte 
ärztlicher Heilkunſt, immer zugleich als ſelbſttätige Heilfaktoren 
denkt. Denn als Ziel der Behandlung im Sanatorium gilt ihm 
nicht Ausbeſſerung der defekt gewordenen Maſchine bis zum nächſten 
Zuſammenbruch und zur nächſten Reparatur in der Anſtalt, ſondern 
Heranbildung eines Willens zur Selbſtbehandlung in einem geſund— 
heitlich geordneten Leben und dadurch Verhütung fernerer Anſtalts— 
bedürftigkeit. Darum muß er verſuchen, Klarheit über die Ziele 
und einfachſten Grundzüge der Selbſthygiene zu verbreiten. Dieſem 
Unternehmen begegnen notwendig die alten Bedenken tüchtiger Haus— 
ärzte und Kliniker: ob nicht ſo Laien zu eingebildeten Sachver— 
ſtändigen gemacht werden, zu Halbärzten, zu halbgebildeten Künſtlern 
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in der Selbſtbeobachtung. Das würde wohl auch eintreten, wenn 
unverſtandene Einzelheiten vermittelt würden. Dieſer Beſorgnis 
ſtellt der Verfaſſer ſeine Erfahrung gegenüber, daß die Beſprechung 
vieler Fragen im Vortrag mehr auf das Verſtändnis wirkt als die 
Beſprechung in der Sprechſtunde; oft fer es viel leichter, einen Ein: 
fluß auf die Pſyche gerade ſenſitiver veranlagker Menſchen durch 
die unperſönliche Beſprechung im Vortrag als durch das Geſpräch 
unter vier Augen zu gewinnen. Man muß es nur grundſätzlich 
vermeiden, Uebergriffe ins ärztlich-techniſche, ſpezialiſtiſche Gebiet zu 
machen, muß lediglich Fragen der Geſamtkonſtitution, der elemen- 
tarſten Grundfunktionen des Körpers und dieſe möglichſt wenig 
techniſch⸗mediziniſch behandeln. Indem der Verfaſſer aber dieſe 
Grundſätze dauernd befolgt, erweitert ſich der Kreis derer, die von 
ſeinen Vorträgen Gewinn ziehen, über die Beſucher von diätetiſchen 
Sanatorien hinaus zu allen Volksgenoſſen, die für ihrer Familie 
Geſundheit und ihre eigene Wirkungskraft ſich verantwortlich fühlen. 

Wir wollen verſuchen, dieſe Grundzüge, von allen natürlich 
unentbehrlichen Einzelheiten tunlichſt befreit, in Kürze Heraus: 
zuheben. 


1 


Zu ſolcher Selbſtbehandlung nötigt die neueſte Entwicklung 
des Aerzteweſens. In dem Vortrag „Der Hausarzt“ zeigt 
v. Düring, wie mehr und mehr der ärztliche Freund ganzer Gene— 
rationen einer Familie, der die Kinder von der Geburt bis zur 
Familiengründung verfolgt hat und ihre einzelnen Erkrankungen im 
Netz der Familieneigentümlichkeiten, Anlagen und Vererbungen, alſo 
organiſch betrachtet und behandelt, zum Schaden der Klienten wie 
des ärztlichen Standes dem Spezialiſten oder dem eiligen Kaſſenarzt 
oder dem Sanatoriumsleiter gewichen iſt, die alle den Kranken nicht 
genau, d. h. nicht den ganzen Menſchen von Geburt und Familie 
her kennen, deshalb häufig nur das einzelne Organ berückſichtigen, 
wo es ſich doch oft um Erkrankung dieſes Organs infolge Erkrankung 
anderer Organe, ja des Geſamtorganismus, etwa durch Stoffwechſel— 
ſtörungen handelt. Durch derartige Mißgriffe leidet aber das Ver— 
trauen der Patienten zum Arzt, und der ganze Stand verliert an 
Wertſchätzung. Abgeſehen von der Beförderung des Kurpfuſcher— 
tums, der Naturheilärzte, Geſundbeter uff. rächt ſich dieſer Rück— 
gang des Hausärztetums am Aufhören wirklicher Geſundheitspflege 
im Hauſe: „Der Hausarzt iſt es, der die individuelle, die häusliche 
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Hygiene zu pflegen hat; er muß die ganzen Lebensgewohnheiten, 
Wachen und Schlafen, Eſſen und Trinken, Arbeit und Vergnügen, 
Tugenden und Fehler, Freuden und Leiden ſeines Klienten kennen. 
Denn nur wer das kann, iſt wirklich imſtande, Einzelerſcheinungen 
richtig zu beurteilen, auf ihre richtige Erſcheinung zurückzuführen. 
Wo der Spezialiſt oder die einmal konſultierte Autorität unter Um⸗ 
ſtänden den innerſten Urſachen eines Leidens ganz verſtändnislos 
gegenüberſtehen, völlig irregeleitet werden können, wird oft der 
Hausarzt, ohne Fragen, einfach auf Grund eines offenen. mit In⸗ 
tereſſe beobachtenden Auges die verborgenen Quellen des Leidens 
wiſſen.“ 

Aber ſollen wir denn nun warten, bis wieder Hausärzte 
erſtehen, bis über die Spezialiſten, die in den großen Kliniken 
ſich heranbilden, wieder aufs Ganze ſchauende, in den Familien 
lebende Aerzte ſich erheben und bis ſich wieder eine allgemeine 
Nachfrage nach ſolchen Hausärzten bildet, nach der ſich dann auch 
das Angebot richten wird? Vorläufig, aber auch dauernd, um den 
Sinn für die Bedeutung der Hausärzte zu verbreiten, müſſen die 
Mütter, die Geiſtlichen, die Lehrer, kurz die für die Erziehung der 
nachwachſenden Generation verantwortlichen Stellen die Elemente der 
Geſundheitspflege kennen, müſſen in der Pflege der ihnen anbe— 
fohlenen Kinder ſtets berückſichtigen, daß viele lokale Leiden weſent— 
lich durch Veränderung der ganzen Lebensweiſe, des Rhythmus von 
Arbeit und Erholung, der Ernährung, der Atmung, der Hauttätigkeit 
überwunden werden, damit ſie eben nicht Spezialiſten, ſondern wirt: 
lichen Aerzten die Heilung ihrer Kinder anvertrauen. 


II. 

Das Weſentlichſte an der hier vorgetragenen Hygiene iſt ihre 
Unterordnung unter die Ethik. Das führt der erſte, wichtigſte 
Vortrag aus: Geſundheit iſt ein ſittliches Gut, deſſen Pflege ſitt— 
liche Pflicht iſt. Es handelt ſich wahrlich nicht um Erhaltung und 
Hinfriſtung des armſeligen Daſeins als ſolches, das ja überhaupt 
kein Gut iſt, ſondern um Erhaltung und Erhöhung der Leiſtungs— 
fähigkeit. Wir müſſen unſer ganzes Leben in allen ſeinen Einzel— 
heiten ſo einrichten, daß wir es zu einer möglichſt hohen Leiſtung 
im Dienſt der Menſchheit bringen. Gegen dieſe Forderung ſündigen 
wir aber auf Schritt und Tritt: Mangelnde Ruhe, unruhiges ge— 
ſellſchaftliches Leben wirken ſchon auf das ſich entwickelnde Kind. 
Die ganze Lebensführung, die Kleidung der Mutter macht ſie oft 
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unfähig, ihr Kind ſelbſt zu nähren, alſo ihrer höchſten ethiſchen 
Pflicht Genüge zu tun. Das Nichteinhalten hygieniſcher Grund: 
ſätze tritt auch in den Reſultaten der Jugenderziehung zutage: falſche 
Erziehung iſt die auffallende Zunahme der Neuraſtheniker, aber auch 
die für die bevorzugten Kreiſe ſo beſchämende Abnahme an Militär⸗ 
tauglichen zuzuſchreiben. Die Urſache dieſer Erſcheinungen aber iſt 
die Ueberernährung der Kinder, beſonders mit Fleiſch, und die Dar: 
reichung von Reizmitteln, Alkohol, Kaffee und Tabak. Ohne 
Fanatiker zu ſein, erklärt v. Düring jegliche Mitteilung von Alkohol 
an Kinder, auch in der mildeſten Form, für unſittlich; es ſei auch 
Unſinn, daß der Mann lernen müſſe, eine gewiſſe Menge Alkohol 
zu vertragen. Vom hygieniſch-ethiſchen Geſichtspunkt aus gelangt 
er ſodann zu einer ſehr hohen Veranſchlagung des wohltätigen Ein⸗ 
fluſſes des Sports in der Ausbildung des Körpers und der Perſön— 
lichkeit, lehnt freilich ebenſo entſchieden die Ausartung in Sport: 
fexerei ab, die er für ebenſo geſundheits wie perſönlichkeitswidrig 
erklärt. Die Geſelligkeit, die doch unſerer Erholung zur Stärkung 
der Leiſtungsfähigkeit dienen ſollte, verfehlt dieſen Zweck durch die 
allzu reichlichen, zu ſpäter Stunde eingenommenen Mahlzeiten und 
maßloſen Trinkereien; nicht bloß durch die Zerſtörung vielen Fa— 
milien-, vielen Eheglückes, auch durch die Zerſtörung der Leiſtungs— 
kraft erweiſt ſich dieſe Art der Geſelligkeit als tief unſittlich. 

Viel wichtiger als dieſe gewiß zeitgemäßen Einzelmahnungen er— 
ſcheint uns aber der ſtete Hinweis auf die durch Alles hindurch— 
gehende, das Ganze tragende voluntariſtiſche Weltanſchauung. Wer 
das Publikum der Sanatorien kennt, weiß, wie wenig der ſtete 
Rückgriff aus dem hygieniſchen Detail auf die ethiſche Grund: 
anſchauung der oberflächlichen Laune der Angeredeten entgegen— 
kommt. v. Düring iſt ausgeſprochener Gegner aller materialiſtiſch— 
ökonomiſchen oder phyſiologiſch-determiniſtiſchen Anſchauung: der 
Menſch iſt ihm, ſo klar er im übrigen die Verkettungen des Indi⸗ 
viduums mit Familientypus, Milieu, Standesſünden ſieht, keines— 
wegs lediglich Produkt der Verhältniſſe, der ererbten Anlagen, der 
Vorgeſchichte, ſondern großenteils ſelbſt Schöpfer und Verderber 
ſeiner Geſundheit, ſeines Glücks. Wenn immer wieder betont wird: 
„Es gibt keinen anderen Weg: Wer geſund ſein will, muß eine ge— 
ſunde Lebensweiſe führen“, wenn des öfteren gezeigt wird, wieviel 
leichter Vorbeugen als Heilen iſt, wie ſolches Vorbeugen gerade bei 
ſchwächlicher Dispoſition, erblicher Belaſtung uff., rechtzeitig von Er— 
ziehern und in der Selbſterziehung geübt, die Umbiegung einer 
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ſcheinbar notwendig abwärtsführenden Entwicklungslinie in eine nach 
oben, zu Kraft der Körper⸗ und Selbſtbeherrſchung führende her⸗ 
vorruft, ſo liegt dahinter eine Geſamtanſchauung, die erſt in dem 
Vortrag „über Pſychoneuroſen und über Pſychotherapie“ klar hervor— 
tritt. Es ſei erlaubt, davon die wichtigſten Stellen herauszuheben, 
weil ſie für den Standpunkt und populären Stil des Verfaſſers 
gleich charakteriſtiſch ſind. 

„Vor mir liegt eine kleine Schrift Kants: Von der Macht des 
Gemütes, durch den bloßen Vorſatz ſeiner krankhaften Gefühle 
Meiſter zu ſein. Eine Vorrede zu dieſem kleinen Buch hat der be— 
rühmte Arzt Hufeland geſchrieben. Der Titel des Kantſchen Buches 
könnte der Titel dieſes Vortrages ſein. Und die Einleitung könnten 
die Worte Hufelands bilden: der Geiſt allein lebt. — Das Leben 
des Geiſtes allein iſt ein wahres Leben. Das Leben des Leibes 
muß jenem immerfort untergeordnet ſein und von ihm beherrſcht 
werden, nicht umgekehrt der Geiſt ſich den Launen, Stimmungen 
und Trieben des Körpers unterordnen, wenn das wahre Leben er— 
halten werden ſoll. 

In dieſen Worten iſt das enthalten, was die Pſpychotherapie 
anſtreben ſoll: Sie ſoll dem Geiſt die Herrſchaft über den Körper 
wiedergeben, ſie ſoll verſuchen, den Kranken zu lehren, durch die 
Macht des Gemütes, durch den bloßen Vorſatz, ſeiner krankhaften 
Gefühle Meiſter zu werden.“ 

Und ſo kommt er zu einer in weſentlich ärztlichen Vorträgen 
ungewohnt eingehenden Behandlung der Frage von Leib und Seele 
und der Freiheit des Willens, zu deren erſchöpfender Erörterung 
ihm freilich mehr Raum und Faſſungskraft der Zuhörer als, wie 
er beſcheiden meint, die eigene Kompetenz abgeht. 

Was die erſte Frage angeht, ſo führt v. Düring aus: 

„Der Geiſt allein lebt. Das Leben des Geiſtes allein iſt 
wahres Leben ... Gar nichts anderes wollen wir gegenüber dem 
Monismus betonen, der unannehmbar iſt für uns, als daß der 
Geiſt allein lebt, daß die Seele über dem Leibe ſteht, daß ſie 
etwas Weſensverſchiedenes vom Leibe iſt, daß Geiſt, Seele, Ver— 
ſtand, Bewußtſein, Leben nicht Funktionen des Gehirns, des 
Zentralnervenſyſtems ſind. 

„Die Pſychologie oder die Pſycho-Phyſiologie hat mit der 
Seele, dem Geiſte ſelbſt gar nichts zu tun. Sie beſchäftigt ſich mit 
dem, was wir ſehen, was wir beobachten, mit dem, was wir kauſal, 
d. h. auf und vielleicht aus einander folgend miteinander ver— 
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binden können. Die Wiſſenſchaft kann die Bedingungen beob— 
achten, unter denen beſtimmte Erſcheinungen ablaufen, und kann 
daraus Geſetze ableiten. Aber das Wie der Umſetzung äußerer 
Reize in Bewußtſein und Vorſtellung kann niemals wiſſenſchaftlich 
erklärt, kann niemals der Gegenſtand des Experiments oder wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung werden.“ 

Ich kann es mir nicht verſagen, auch den Verſuch, dieſe Leit— 
ſätze zu veranſchaulichen, mitzuteilen: „Wir gehen im Dunkeln auf 
einer Straße; erſt undeutlich, allmählich immer deutlicher hören wir 
ein Geräuſch, das wir bald als das eines mit durchgegangenen 
Pferden heranraſenden Wagens erkennen. Eine ganze Skala der 
Gefühle taucht in uns auf, von denen bei den meiſten Menſchen 
jedenfalls das lebhafteſte und unmittelbar in Handlung umgeſetzte 
das der Rettung iſt. 

„Zerlegen wir uns dieſe Begebenheit in die einzelnen Vor— 
gänge: Ein Reiz, ein Geräuſch trifft unſer Sinnesorgan, das Chr. 
Dieſer Reiz wird auf den Nervenbahnen zur Hirnrinde fortgeleitet 
— und nun tritt etwas ein, das ſich mechaniſch, experimentell nie 
erklären läßt: es bildet ſich eine Vorſtellung; die Reizwelle, eine 
Bewegung, wird in elementares Denken umgeſetzt, das uns ein 
Bild gibt von der (nicht geſehenen) Urſache des Reizes, mit 
dem Wagen durchgehende Pferde, der unſer Ohr getroffen hat. 

„Es bleibt aber nicht bei dieſen durch äußere Reize vermittelten 
Vorſtellungen, die in unſerem Bewußtſein vorhanden ſind, ſie bleiben 
leine bloßen Wahrnehmungen. Dieſe Wahrnehmungen bleiben nicht 
rein objektiv, ſondern ſie bekommen eine ſubjektive Bedeutung, eine 
Bedeutung für unſer Ich. Wir erkennen in den daherraſenden 
Pferden eine Gefahr für uns, wir bekommmen einen Schreck, wir 
überlegen mehr oder weniger, was wir tun müſſen, um uns zu 
retten. Wiſſenſchaftlich ſagt man, die Wahrnehmungen werden von 
uns gewertet, ſie löſen in uns Empfindungen, Gefühle der Luſt 
oder der Unluſt aus, und die gefühlsbetonte, emotionell gewor— 
dene Vorſtellung löſt Handlungen aus. 

„Sie alle werden ſofort die Grenze bezeichnen, bis zu der eine 
pſycho-phyſiologiſche Erklärung, eine experimentelle Nachprüfung 
moglich iſt: Stärke der Geräuſche, Zeitdauer, bis die Wellen das 
Obr treffen, Stärke der ausgelöſten Muskelreaktion, Beeinfluſſung 
des Pulſes uſw. ſind Dinge. die man nachprüfen und in Geſetze 
hingen kann. Aber überall ſtoßen wir auf eine Grenze: Wie die 
Reize, die Bewegung in eine Vorſtellung umgeſetzt wird, wie der 
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Ablauf der inneren Kauſalzuſammenhänge iſt, das bleibt ein Rätſel, 
das wir nie löſen werden. Es iſt das Rätſel der Seele, des 
Geiſtes, des Bewußtſeins, des Lebens. Wie die Umwandlung der 
materiellen Reizerſcheinung in die pſychologiſche, ſeeliſche Wahr: 
nehmung, in die Vorſtellung vor ſich geht, in eine Vorſtellung, die 
Ich, das empfindende Ich vor mir ſehe, wie dieſe Vorſtellung nun 
Gefühle und dieſe Gefühle Handlungen auslöſen — das find Bor: 
gänge, die unſer Verſtand einfach nie aufklären kann. Wir müſſen 
ruhig zugeben: für die wichtigſte, ausſchlaggebende Erſcheinung des 
pſychiſchen Geſchehens, für das Bewußtſein haben wir keinerlei 
wiſſenſchaftliche Erklärung. 

N Für dieſes vom empfindenden Ich geſehene Bild, für 
dieſes ollerfubjetiotte vermögen wir keinerlei Erklärung zu geben — wir 
können nur eben dieſe für das Ich abſolut feſtſtehende, ſicherſte 
Tatſache feſtſtellen. Und wenn wir den Monismus ablehnen, ſo 
ſoll das zunächſt gar nichts weiter ſagen, als daß wir dieſes Rätſel 
erkennen und nicht löſen können. 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die biologifche Forſchung darüber 
keine Klarheit bringen kann. Sie kann immer feinere Vorgänge der Ueber— 
tragung, der Aſſoziation, der Erinnerungsbilder, immer genauere Lokali— 
ſationen dieſer Vorgänge kennen lehren — aber über die auslöſende Ur— 
ſache der Umwandlung eines Reizes in eine Vorſtellung, über das Be— 
wußtſein, kann ſie nie Aufklärung geben. Die weitgehendſte Auf— 
klärung, die wir darüber haben können, liegt aber in der Bewußtſeins— 
tatſache ſelbſt: es iſt ſo, ich erlebe es täglich; und dieſes Erlebnis gibt 
mir das Bewußtſein meines ſubjektiven Ich. Beſtimmt wird es auch 
nie gelingen, durch philoſophiſche Spekulation dieſe letzten Rätſel zu 
löſen, dieſen Schleier zu lüften. Hier gibt es nur zwei Wege: ent— 
weder im Glauben eine Offenbarung zu erfaſſen oder in Beſcheidung 
unſer ignorabimus hinzunehmen. Der Monismus tut keins von 
beiden . 

„Leibniz hat wohl recht, wenn er dem berühmten Satz des 
Ariſtoteles: Nichts iſt in unſerem Bewußtſein, was nicht durch 
unſere Sinne gegangen iſt, den Nachſatz hinzufügt: außer dem Be— 
wußtſein ſelbſt. Wie das Leben, ſo iſt die Seele da, eine unerklär— 
bare Tatſache — aber die allertatſächlichſte! 

„In der Antwort, ja in der Art der Antwort auf die Frage 
nach Leib und Seele, auf das Wie des Bewußtſeins, der Vor— 
ſtellung, iſt der Punkt, wo ſich Weltanſchauungen ſcheiden. Wir 
müſſen die Weſensverſchiedenheit von Leib und Seele unbedingt 
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betonen, die Annahme, daß die Seele, das Bewußtſein eine 
Funktion des Gehirns ſei, aufs Beſtimmteſte ablehnen!“ 

Viele Leſer werden meine Freude über dieſe Ausführungen 
nicht teilen, werden dahinter den Theologen wittern, der dem Päda— 
gogen und Mediziner ins Handwerk pfuſcht, und werden aus der 
Widmung des Buches an mich, den Theologen, die Vermutung 
ſchöpfen, daß auch v. Düring, durch die Freunſchaft mit Theologen, 
die ihn allerdings von Jugend auf, ſeit den gemeinſam mit Rade, 
P. Drews u. a. verlebten Studienjahren in Leipzig, nicht verlaſſen 
hat, zu einer in der Sache, in der Medizin nicht begründeten Vor⸗ 
liebe für metaphyſiſche Fragen geführt ſei. Gegen dieſe heimlichen 
Feinde wendet ſich der folgende bedeutſame Abſatz: 

„Aber brauchen wir denn auf die Frage eine Antwort? 

„Dubois meint, wir brauchen uns im Grunde nicht weiter 
darum zu kümmern, was die Seele iſt. Wie eine Elektrotechnik ſich 
ohne Löſung des Grundproblems der Elektrizität hat entwickeln 
können, jo kann, meint Dubois, auch eine Pſychotherapie beſtehen, 
ohne daß wir uns über eine Frage zu einigen verſuchen, welche 
wahrſcheinlich unlösbar bleiben wird. Ja, aber bleibt der Monis- 
mus vor dieſem ewigen Rätſel, vor dieſer unlösbaren Frage ſtehen? 
Liegt in dem Worte Monismus, in der Betonung der Einheit 
nicht ſchon eine beſtimmte Löſung ausgedrückt? Ich will mit der Ab— 
lehnung des Monismus zunächſt gar nichts anderes ſagen, als beſtimmt 
betonen: die Seele, das Bewußtſein ſind in keiner Weiſe irgend— 
wie als Mechanik, als Funktion des Gehirns, der Nervenzellen zu 
erklären. Sie find wohl an den Leib gebunden, aber keine Funk— 
tion des Organismus. Wir ſind ja individuell ſehr verſchieden. 
Für mich ſind zwiſchen der Entwicklung der Elektrotechnik und der 
Möglichkeit der Pſychotherapie jo tiefe „Gefühls“ unterſchiede, daß 
ich dieſen Vergleich nicht annehmen kann. Ich weiß, daß eine prä— 
ziſe Beantwortung der Frage von Leib und Seele, wenigſtens im 
negativen Sinne: Seele, Bewußtſein ſind keine Funktionen des 
Gehirns, für viele Menſchen wie auch für mich von fundamentaler 
Bedeutung iſt; ohne dieſe Auffaſſung würde ich mich in der Pſycho⸗ 
therapie gegenüber gequälten Menſchen häufig vor unüberſteiglichen 
Schranken ſehen, meiner beſten Hilfen beraubt ſein!“ 

Noch mehr tritt die Bedeutung der ethiſchen Weltanſchauung 
für die Hygiene hervor bei der Eröterung der anderen Frage nach 
der Willensfreiheit, die ſich uns hier ſo ſtellt: „Sind wir in 
unſeren Entſcheidungen determiniert, d. h. iſt unſere Auffaſſung, 
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daß wir Herren unſerer Handlungen ſeien, eine Illuſion; werden 
unſere Entſcheidungen beſtimmt von dem Motiv, das das nmächtigſte 
iſt, oder haben wir, ſchließlich oder letztlich, die Freiheit der Ent: 
ſcheidung, einen freien Willen?“ 

Und hier ſtellt der Verfaſſer ſofort die Notwendigkeit der 
Löſung dieſer Vorfrage feſt: „Ueber dieſe Frage müſſen wir uns 
klar ſein. Denn alle Logik, alle Ueberredung, aller Zuſpruch nützt 
nichts dem Patienten gegenüber, der uns ſagt: ich kann nicht, ich 
bin ſo, ich bin ſo geworden, wie ich bin, durch Vererbung, Erzie— 
hung, Umſtände und Milieu! Wenn wir da nicht mit voller Ueber— 
zeugung ſagen können: tauſend Ketten halten dich, ſchwere Wider— 
ſtände ſind zu überwinden; aber du kannſt frei fein, wenn du willſt 
— dann weiß ich nicht, was in ſolchen Fällen zu tun übrig bleibt.“ 

Und zum Abſchluß der ganzen Erörterung ſtellt er feſt: „Es iſt 
mir bei meinen Beſprechungen mit ſo vielen Hunderten von Kranken 
eine Gewißheit der Erfahrung geworden, daß dieſe Fragen nach Leib 
und Seele und nach der Freiheit des Willens, bewußter oder un— 
bewußter, und zwar ſehr oft nicht klar bewußt, bei der inneren 
Unſicherheit vieler Menſchen eine große Rolle ſpielen. Ich möchte 
nicht und könnte nicht verſuchen, meinen Mitmenſchen zu helfen in 
dieſen geiſtig⸗ leiblichen Nöten, wenn ich nicht ihnen ſagen könnte: 
Dein Geiſt ſteht über deinem Leibe, und wenn du willſt, kannſt du 
frei ſein!“ 

Und nun folge man den Ausführungen über Willensfreiheit 
als Verſuchen, nicht mit philoſophiſchen Köpfen das vielbehandelte 
Problem dialektiſch zu verhandeln, wohl aber durchſchnittlich gebil— 
deten Patienten löſende Worte, klare Geſichtspunkte für die befreiende 
Wahrheit zu bieten. Der Stil ſcheint uns überaus glücklich für die 
vorliegende Aufgabe der halb ſeelſorgerlichen ärztlichen Beratung: 
„Ja, eine ſtarke Stimme ſagt uns: Wir ſind frei, wenn wir wollen; 
unſer Wille kann frei ſein, wenn wir wollen. Wir ſind nicht das 
rettungsloſe Opfer, unſer Handeln nicht die eiſerne Notwendigkeit, 
gleichſam die Diagonale des Parallelogramms der Kräfte, die ſich 
in uns ſtreiten und deren ſtärkſte, mögen wir wollen oder nicht, 
den Sieg davonträgt! Es iſt nicht fo, daß unbedingt in uns ent: 
ſchieden wird, ſondern es iſt beſtimmt ſo, daß wir entſcheiden 
können, wenn wir wollen.“ Dafür verweiſt er ſolche, die dieſe 
Fragen quälen, auf Karl Joel, der freie Wille. 

Er gibt nun ruhig die Tatſache zu, daß wir durch unſeren 
Charakter, unſere „Gefühlsanlage“, Temperamente, Neigungen, 
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Triebe, unſere Erziehung, unſer Milieu, alle möglichen Erlebniſſe 
und zufälligen Umſtände augenblickliche, durch Witterung, körperliches 
Befinden, tägliche Kleinigkeiten, beeinflußte Stimmungen („Gefühls- 
lagen“) in unſerm Handeln determiniert werden, daß die Entſchei— 
dungen unſeres Willens ſich in mehr oder weniger engen, beſcheidenen 
Grenzen bewegen, daß die Möglichkeiten, zwiſchen denen wir zu 
wählen haben, meiſtens nicht von uns ſelbſt geſetzt, ſondern uns 
meiſt ohne unſere Wahl von außen geſetzt ſind, günſtigſten Falls 
ein Ergebnis unſerer vorhergegangenen Handlungen, Gedanken, 
Neigungen. „Dieſe Neigungen, die Triebe, unſere Fehler, unſere guten 
Anlagen, das Milieu ſind nicht unſer Werk, nicht von uns geſchaffen. 
Wenn ſie beſtimmen, ſind wir unfrei.“ Aber damit ſieht er noch 
nichts dagegen bewieſen, daß wir frei ſein können, wenn wir wollen. 
Was wir aus uns machen, wie wir mit unſeren Anlagen, Trieben 
wirken, wie wir Milieu und Verhältniſſe auf uns wirken, unſere 
Handlungen beſtimmen laſſen, ob wir uns entwickeln, innerlich 
wachſen oder abnehmen, das iſt von uns abhängig, von unſerem 
Willen. 

Die Naturwiſſenſchaftler vergeſſen bei der Aufſtellung des Deter— 
minismus ganz, daß eine Determination, eine Beſtimmung ein Sub: 
jekt, ein zu Beſtimmendes vorausſetzt. Von der Notwendigkeit der 
Naturgeſetze ausgehend, übertragen ſie ihre am Objekt gemachten 
Erfahrungen auf das Subjekt. Und doch ſind wir es, die die 
Naturgeſetze ſchaffen aus unſerer Objektivierung heraus. Vom 
Menſchenleben aus haben wir den Begriff des Geſetzes auf die Natur 
übertragen, nicht umgekehrt. Die Naturgeſetze ſprechen aber gar 
keine Forderungen aus: du ſollſt, oder drohen mit Strafen, ſondern 
ſie ſtellen einfach Tatſachen feſt. Geſetze des Sollens ſind logiſche 
Geſetze, ſie können übertreten werden, und auf ihren Uebertretungen 
ſteht Strafe. Es iſt klar, daß die Forderung, ſich für etwas zu 
entſcheiden, die Möglichkeit der freien Wahl vorausſetzt. Wenn aber 
unſer Handeln nur ein Ergebnis wäre der von uns gar nicht zu 
wägenden, zu erwählenden oder zu verwerfenden Beweggründe und 
Triebfedern, fo wäre bereits unſer Ueberlegen und Wählen paſſiv 
gebunden an dieſe Motive; in uns würde gedacht, der Denkprozeß 
vollzöge ſich in uns mit der kauſalen Notwendigkeit der Naturgeſetze, 
ob wir wollen oder nicht, auch die Richtung, in welcher ſich dieſe 
Nötigung vollzieht, wäre ganz unabhängig von uns. Wer einſieht, 
daß Kauſalität und Geſetze Dinge find, die wir erſt in die an ſich m: 
differente Natur hineinlegen, der wird der determiniſtiſchen Ueber— 
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tragung des Mechaniſchen in der Natur auf den Geiſt ſich ver: 
ſagen. „Können wir nicht frei ſein trotz aller Schranken und 
Hinderniſſe, die auf unſer Handeln beſtimmend einwirken, ſo ſind 
wir Maſchinen. Gerade aus unſerem Freiheitsbewußtſein heraus 
haben wir, um die Welt zu beherrſchen, um ſie für unſere Bedürf⸗ 
niſſe, unſere Praxis nutzbar zu machen, die Kauſalität erſchaffen. 
Das Freie, die Freiheit iſt das Beſtimmende; gerade, weil wir frei 
ſein können, empfinden wir, daß Triebe, Neigung, Milieu, Verhält⸗ 
niſſe beſtimmend, determinierend, unſerer Freiheit entgegenſtehend, 
vorhanden ſind.“ 

Wenn aber dieſe Geſichtspunkte manchem noch überraſchend und 
paradox erſcheinen mögen, jo werden ſich wenige philoſophiſch Un⸗ 
verbildete folgender Beweisführung aus dem ſittlichen Erſcheinungs⸗ 
leben entziehen: 

„Ganz gewiß wird ein guter Menſch im allgemeinen ſo ſein, 
ſich ſo betragen, ſolche Handlungen vollführen, die wir gut nennen; 
und vom Lumpen werden wir Lumpereien erwarten. Aber es iſt 
doch eine Tatſache, daß auch Menſchen, von denen wir nur gute 
Handlungen erwarteten, gelegentlich ein Verbrechen begehen, eine Hand— 
lung, die wir eben nicht erwarteten, und auch Lumpen handeln unerwartet 
unter beſonderen Umſtänden einmal edel.“ Wenn der gute Menſch 
nicht auch Böſes tun könnte, dann würde er ohne Freiheit handeln. 
Indem er aber ſein Ich von deſſen Inhalt trennen, dieſem Inhalt, 
d. h. ſeinen Trieben und Neigungen, objektiv gegenübertreten, ſie 
zum Objekt ſeiner Beurteilung und Wahl machen, ſie zu ändern 
ſtreben kann, betätigt er ſeine Freiheit. Darum kann man auch von 
einer Bekehrung zu einem neuen Menſchen reden. „Das heißt, wir 
können unſeren Willen üben, erziehen, ſtärken, langſam, allmählich; 
wir werden einmal Siege über die Determinationen, über das uns 
Beſtimmende davontragen, und wir werden ein anderes Mal unter— 
liegen. Unſer ſittliches Handeln iſt durchaus nicht etwa ſtets einfach 
ein Ergebnis unſeres Charakters, unſerer Natur, unſerer Anlagen, ſo 
daß man etwa Willensfreiheit als Handeln in Uebereinſtimmung mit 
unſerem beſſeren Ich bezeichnen könnte. Nein, wir befinden uns oft 
im Kampfe mit unſeren Anlagen und der beſte Menſch iſt der, der 
alles Gute in ſich durch Kampf gegen ſeine Neigungen, Triebe, 
Natur zur Geltung zu bringen ſucht — gar nicht einmal immer 
zur Geltung bringt.“ 

Nun ſchildert Verfaſſer beweglich den durch fortgeſetzte, allmäh— 
lich eingewöhnte Entſcheidungen geführten Kampf des höheren, ein— 
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heitlichen Ich gegen das niedere, widerſpruchsvollere Triebleben in 
einer Weiſe, die durchaus an F. W. Förſters Ausführungen über 
Sexualpädagogik erinnert, um mit folgendem, im Munde eines Arztes 
beſonders wirkſamen Appell an den Willensmenſchen zu ſchließen: 

„Kaum einem Menſchen, der bewußt das Ideal der Freiheit, 
des freien Willens erſtrebt, bleiben innere Konflikte erſpart;: das iſt 
Tragik. Und doch liegt gerade hierin das Glück des Lebens: dem 
Ideal, das wir in uns tragen, über alle Neigungen, Gewohnheiten, 
Einflüſſe des Augenblickes und der Umwelt zur Entfaltung zu ver— 
helfen. Gerade in dieſem Streben, Denken und Verſenken in das 
Ideal erkennen wir unſer Beſtes, das, was das Leben lebenswert 
macht, unſer allereigenſtes, innerſtes Ich! Die Stimme dieſes unſeres 
Ich können wir durch Vernachläſſigung immer leiſer, immer ſtummer 
machen; hören wir auf dieſe Stimme, üben wir uns, ihr Gehör, 
Einfluß auf unſere Entſcheidungen zu geben, ſo erhebt ſie ſich laut 
und immer lauter gegen alles, was uns an unſerem inneren Wachſen 
hindern will; ſie ſtellt ſich aber dem entgegen, was nicht das Gute, 
was nicht unſerer Beſtimmung gemäß iſt. 

„Dieſer innere Kampf, der gerade in den edelſten Menſchen am 
ſchwerſten ausgekämpft wird, ſollte eine Phantaſie unſeres Gehirns 
ſein, unſer „Ich“ in dieſem Sinne eine Illuſion? Dann iſt auch 
das Leben Illuſion! Wer kann mir die Kriterien des Lebens be— 
ſchreiben? Was Leben iſt, weiß jeder nur vom Erleben ſelbſt, jeder 
nur von ſich ſelbſt. Und ebenſo weiß ich mein Ich als das ſicherſte 
innere Erlebnis. Ich und die Freiheit bedingen ſich; Ich ſagen iſt 
ſchon ein Akt der Freiheit. Solange das Kind ſich ſelbſt ein Objekt 
iſt, ſpricht es von ſich in der dritten Perſon; plötzlich kommt es zum 
Ichbewußtſein und ſagt Ich! 

„Nur wer auf dieſe Stimme des Ich hört, kann das Gefühl der 
Freiheit haben. Und nur im Kampf wird ſie gehört, erworben, 
wächſt ſie, und zwar nur im Kampfe, in der Uebung. Das als 
gut und recht Erkannte iſt uns nicht immer das Wünſchenswerteſte, 
das Erſtrebenswerteſte, wenn wir nicht Heilige find. ... Das 
höchſte Ziel der Freiheit iſt das, daß unſer Wille eins wird, ſich 
deckt, mit aufgeht in einem Willen, den wir als den höchſten Willen, 
die höchſte Inſtanz in uns und vielleicht über uns fühlen — die 
höchſte Freiheit iſt das bewußte Aufgehen der Freiheit im Zwange 
der ſittlichen Pflicht! ... Es iſt die Höhe der Freiheit, wie ſie 
ihren Ausdruck findet in den Worten Luthers: Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!“ 
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Man verſteht nach alledem die große Rolle, die in des Ber: 
faſſers Behandlung die ethiſchen und Weltanſchauungsfragen ſpielen: 
nur die Annahme der Primats des Geiſtes über den Leib und der 
Freiheit des Willens, die Gewißheit der ethiſchen Lebensziele und 
der Selbſtverantwortlichkeit erzeugt die geſunde Seelendispoſition, 
die tauſendfach die phyſiſche Geſundheit, das Nerven- und unbewußte 
Leben beeinflußt. Je klarer die Erkenntnis des Primats des Seelens 
über das Leibesleben oder des Willens über das Triebleben iſt, 
je ſtärker die Ueberzeugung iſt, die Shakeſpeare in die Worte kleidet: 
„Der Leib iſt der Garten, deſſen Gärtner unſer Wille iſt“, deſto 
wirkſamer wird die Pſychotherapie eines Willensmenſchen fein. 

In dieſem Zuſammenhang gewinnt denn auch die Religion 
eine gewaltige Bedeutung für den Arzt. Ganz im Einvernehmen 
mit Dr. Stier betont v. Düring die verhängnisvollen Wirkungen der 
einſeitigen Bewertung des poſitiven Wiſſens und der Vernachläſſigung 
der Gefühlswerte, aus deren Gewißheit allein das alle Sicherheit des 
Handelns tragende Selbſtvertrauen erwächſt; der Zuſammenhang der 
Zunahme der Nervenleiden mit der Abkehr von der Religion könnte 
ſogar Pſychopathen zur Suggeſtion des Anſchluſſes an eine Religions⸗ 
gemeinſchaft veranlaſſen. Aber ſehr im Gegenſatz zu Stier einer-, 
zu den Aeſthetiziſten andererſeits will v. Düring nur ſolche Gefühls— 
werte pflegen, die nicht bloß für den bereits erkrankten Pſychopathen, 
ſondern eben für jeden Geſunden zur Bewahrung vor Pſpchopathie 
gültig ſind und die weſentlich nicht in der Kultur ſchöner, harmo— 
niſcher Stimmungen und Stilgefühle, ſondern in der Kräftigung des 
Willens zur Erreichung ſozialer, altruiſtiſcher Ziele beſtehen, darum 
wirklich-religiöſe, nicht ſtimmungs-religiöſe Grundlage haben. „Wie 
heute vielfach der Kultus des Schönen als Selbſtzweck getrieben 
wird, das iſt geradezu ein Gift, jegliche Initiative und wirkliches 
Handeln aufhebend. Solche Aeſthetiziſten verlieren gegenüber 
Menſchen und Verhältniſſen vollſtändig den ſchließlich allein gültigen 
Maßſtab, den Maßſtab des ethiſchen Werts. ... Kaum ein Neu⸗ 
raſtheniker iſt ſchwerer zu behandeln als der Aeſthetiziſt!“ 

Und ſo kommen wir zu dem Abſchnitt, der m. E. den Höhe— 
punkt des Ganzen ausmacht: 

„Das größte Unglück für den Einzelnen iſt die durch unſere 
Erziehung, unſere Weltanſchauung gegebene Ueberwertung des Einzel— 
individuums. Das Zeitalter des Kindes! Das Recht der Indivi— 
dualität! Freiheit in der Entwicklung der Perſönlichkeit! Das Recht, 
ſich auszuleben! Schlagworte, die ſehr viel Unheil angeſtiftet haben. 
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Wenn dieſe Anſchauungen die Grundlage ſind, auf der ſich Charakter 
und Anſprüche gegenüber dem Leben des Einzelnen entwickeln, ſo 
müſſen ſie einen mächtigen Faktor zur Entſtehung der Neuraſthenie 
abgeben. Wenn meine eigene Perſönlichkeit, meine Individualität 
an erſter Stelle meines Intereſſes ſteht, da, wo meine Pflicht zu 
ſtehen hat, wenn wir nicht gewöhnt werden, die Pflichten gegen 
unſeren Beruf, gegen unſere Mitmenſchen, gegen den Staat, wohin 
gerade jeder geſtellt iſt, an erſte Stelle zu ſetzen, wenn es uns nicht 
als ſelbſtverſtändlich anerzogen wird, daß das eigene Ich hinter der 
Pflicht vollſtändig zurückzutreten hat, dann iſt uns eine der wunder— 
barſten Glücksmöglichkeiten im Leben genommen, dann werden wir 
dauernd in ſchmerzhafte, verbitternde Konflikte kommen. Dinge, die 
der zur Pflicht erzogene Menſch ſelbſtverſtändlich, ohne die Empfin— 
dung, überhaupt etwas Beſonderes getan zu haben, fröhlich erfüllt 
hat, machen dem Egoiſten ſchwere Stunden, erſcheinen ihm als un— 
überwindliche Hinderniſſe. Wo der Pflichtmenſch im erſten Schwunge 
über die Schranken gekommen iſt, fehlen dem Egoiſten Kraft und 
Wille, Schwierigkeiten zu überwinden, Ziele zu erreichen. Das 
Recht ſeiner Perſönlichkeit, ſeine Individualität, die Anſprüche, die 
er zu machen hat an Menſchen, Leben, Dinge, Verhältniſſe, nehmen 
ſeine Aufmerkſamkeit ſo in Anſpruch, erſchweren ihm die Auffaſſung 
entgegenſtehender Verhältniſſe ſo, daß er völlig tatenlos da verſagt, 
wo der zur Pflicht Erzogene ſchon längſt fröhlich jenſeits aller 
Schwierigkeiten ſteht!“ 

So fügt der Verfaſſer denn die Geſundheitserziehung mit ſicherer 
Hand in den weiten Rahmen der religiös-ſittlichen Charakterbildung 
zum Erwerb tragender Lebensgewißheiten. 


III. 


Die eben entwickelten Grundſätze beherrſchen nun beſonders den 
ausgeführteſten Vortrag über Pſychoneuroſen und Pſpycho— 
therapie. Da findet ſich natürlich vielfache Verwandtſchaft mit 
Dubois, verbunden mit ſtarkem Gegenſatz gegen Freud. Der Ver— 
faſſer geht aus von einem Gleichnis, um das Verhältnis der ſoma— 
tiſchen zu den ſeeliſchen Vorgängen, um das es ſich bei dieſen 
Gegenſätzen handelt, zu illuſtrieren: er vergleicht den Menſchen, die 
Vereinigung von Leib und Seele, mit einem Künſtler und ſeinem 
Inſtrument; der Leib iſt das Inſtrument und die Seele iſt der 
Spieler. Wenn nun die Muſik nicht gut iſt, ſo kann es am In— 
ſtrument, am Spieler oder an beiden liegen. Aber während be— 
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deutende Künſtler auch auf einem ſchlechten Inſtrument immer 
noch künſtleriſch ſpielen können, wird auch das beſte Inſtrument von 
einem Nichtkünſtler entwertet; nur daß wir keine Seele als wertlos 
und unfähig ſchlechthin behandeln dürfen, die nicht geradezu ausge- 
ſprochen geiſtesgeſtört iſt. Nach dieſem Gleichnis muß ſich das 
ganze Bemühen des Pſychotherapeuten darauf richten, beide Seiten 
zu harmoniſchem Zuſammenwirken zu bringen. „Ueber die Zeiten 
ſind wir hoffentlich bald ganz hinaus, in denen man „Neuraſthenie“ 
als ein weſentlich phyſiſches Leiden mit etwas Grobheit, etwas 
Suggeſtion und viel kaltem Waſſer behandelte. Stärkende Mittel, 
Ueberernährung, Maſtkuren, Sport bilden aber gleichwohl heute noch 
das Rüſtzeug vieler Aerzte gegen Pſychoneuroſen; fie haben nur 
das Inſtrument im Auge und denken nicht an den Spieler“. Viel 
verehrungswürdiger erſcheinen dem Verfaſſer Männer wie der Berner 
Dubois, die alles Gewicht auf den Spieler legen, dem Inſtrument 
in der Behandlung nur wenig Bedeutung beilegen; er glaubt auch, 
daß die Reſultate dieſer ethiſch ſoviel höher ſtehenden Methoden 
immer ſegensreich ſein werden, wenn es ſich um eine für die Weckung 
der Fähigkeiten im Spieler ſo hervorragend begabte Perſönlichkeit 
wie Dubois handelt. Dennoch möchte er neben dem Künſtler — 
denn um einen ſolchen handelt es ſich, dieſe Fähigkeit iſt nicht zu 
erlernen —, neben dem Künſtler, der dem Patienten durch Eingehen 
auf ſeine Auffaſſung, durch logiſche Erklärung ſeines Zuſtandes, 
durch pſychiſche Behandlung Verſtändnis für feine eigene Pſyche beizu⸗ 
bringen, in ihm den Einfluß des Geiſtes, die Herrſchaft des Willens 
zu ſtärken verſteht, den einfachen Arzt nicht vernachläſſigen, der da⸗ 
hin ſtrebt und den Patienten es lehrt, den Körper durch zweck— 
mäßige Lebensweiſe möglichſt leiſtungsfähig zu machen, ihn fo zu 
behandeln, daß er nicht ein Hemmnis für die Pſyche wird. 
Uebrigens bildet auch ſchon die Durchführung einer zweck— 
mäßigen Lebensweiſe, alſo die Enthaltung von Ueberernährung, von 
ſchlafſtörenden Reizungen uff., einen Teil der Selbſterziehung, der 
ſich jeder Pſychoneurotiker unterwerfen muß. „Die Einſicht, daß 
eine Lebensweiſe der Mäßigkeit, bei der man ſich mancherlei Genüſſe 
verſagen muß, für den Nervöſen gut iſt, ſoll den Entſchluß zeitigen, 
ſie nun auch durchzuführen. Die damit verbundene Willenserziehung 
überträgt ſich auch darauf, daß ſolche Patienten widerſtandsfähiger 
gegen ihre kleinen Leiden werden, daß überhaupt ihr Wille ge— 
kräftigt wird. Schlemmer, Schlaffe, Menſchen, denen ihr Bauch ihr 
Gott und ohne Zigarre das Leben nicht mehr lebenswert iſt, und 
4* 
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die nicht die Energie haben, auf dieſe oder jene Weiſe ihren Körper 
auszuarbeiten, haben gar nicht den ernſten Willen, als Künſtler auf 
ihrem Inſtrument zu ſpielen — dazu gehört Selbſtzucht!“ 

Schon um ſeiner voluntariſtiſchen Grundanſicht willen, aber 
auch im Intereſſe des wichtigſten, pſychotherapeutiſchen Mittels, des 
„Verſtehens“ der ſchwierigen, mit ſchweren Gemütsaffekten oder 
pſychiſchen Störungen verbundenen körperlichen Zuſtände iſt v. Düring 
die von Freud zuerſt vertretene ſogenannte „Pſychoanalyſe“ etwas 
überaus Unſympathiſches. Es iſt hier nicht der Raum vorhanden, 
um dieſe Auseinanderſetzung eingehender vorzuführen. Im Bilde 
geſprochen, wirft der Verfaſſer, übrigens wieder im Einverſtändnis 
mit F. W. Förſter, der Freudſchen Schule vor, daß ſie lediglich 
auf das Inſtrument ſchauen unter gröblicher Außerachtlaſſung der 
dem Spieler, und zwar gerade der fein organiſierten, leicht ver— 
letzten, ſittlich reizbaren Seele ſchuldigen Rückſicht. Gegenüber der 
zumeiſt geübten Zurückführung der Zwangsvorſtellungen und Zwangs- 
gefühle auf ins Unterbewußtſein verdrängte ſexuelle Vorſtellungs— 
komplexe und dem Bemühen, ſie zu heilen durch Bewußtmachen und 
Abreagierenlaſſen der unterbewußten Komplexe, betont v. Düring 
den unberechenbaren Schaden, den Seele und Wille der Analyſierten, 
zumal der Jugendlichen erleiden, wenn die triebmäßigen, unter: 
bewußten Vorgänge krampfhaft über die Schwelle des Bewußtſeins 
gezerrt werden, wenn die tieriſchen Regungen bewußt gemacht 
werden. Die weſentliche Heilung ſucht er dagegen in der Erweckung 
der richtigen Werteinſchätzung für dieſe Vorgänge im Verhältnis zu 
Seelen- und Willensreinheit. So verſpricht er ſich aber auch nichts 
von dem Ausreden der „eingebildeten“ hyſteriſchen Schmerz- und 
Hemmungsempfindungen, alles aber von ihrer teilnehmenden An— 
erkennung, wenn dieſe verbunden iſt mit einer ſicheren Einſchätzung 
als falſche Bewertung vorhandener, aber im Vergleich zum Weſent— 
lichen des Lebens unerheblicher Störungen. So wird auch hier 
der ethiſche Geſichtspunkt durchgeführt, ohne dem ſomatiſchen ſich zu 
verſagen, ja in innerer Durchdringung beider. 

Natürlich vernachläſſigt der Verfaſſer ſo wenig als andere 
Pſuchotherapeuten die Wiederherſtellung der phyſiſchen Normalität, 
die Ordnung der Ernährung und Verdauung, der Atmung, des 
Schlafes, der Hauttätigkeit: vielmehr dürften ſeine eingehenden Aus— 
fübrungen hierüber jedem Skeptiker ſeine volle Beherrſchung der 
ſomatiſchen Therapie offenbaren. Aber immer wieder wird all dieſen 
Heilmethoden die geiſtig willentliche übergeordnet, die ja mit jener, 
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wie wir ſahen, auch unmittelbar verbunden iſt: die Hebung des 
Glaubens an die eigene Kraft, an die bleibende Leiſtungsfähigkeit, 
vor allem an die noch immer beſtehenden Willensziele. 


IV. 


Man möge aber aus dem Mitgeteilten nun nicht den Schluß 
ziehen, als ob wir es hier mit einem myſtiſch-religiös veranlagten 
mehr Seel: als Leibſorger zu tun hätten. Den größten Teil des 
Buches nimmt doch die Erörterung der ſpezifiſch mediziniſchen 
Fragen, beſonders über die Ernährung, aber auch über Erkältung 
und Abhärtung, über den Schlaf und Schlafſtörung ein. Dabei 
führt der Verfaſſer feine Zuhörer recht tief in die chemiſch-phyſio⸗ 
logiſchen Vorgänge bei den pathologiſchen Zuſtänden ein. 

In dem Vortrag über Ernährung macht er uns bekannt mit 
der wiſſenſchaftlichen Forderung, wieviel von den drei organiſchen 
Nährſtoffen: Eiweiß, Fett, Kohlehydrate zur Erhaltung des Körpers 
täglich erforderlich iſt, was wir unter „Kalorien“ zu verſtehen, was 
wir von Liebigs Ueberernährung mit Einweiß, die tatſächlich Unter— 
ernährung war, zu halten haben. Er lehrt uns aber auch, auf alle 
allgemeinen Schemata der überaus individuell zu behandelnden Er— 
nährungsfragen zu verzichten. So überraſcht uns der Fortführer 
Lahmannſcher Anregungen durch die reſolute Ablehnung einer für 
alle auf Fleiſchnahrung verzichtenden, rein laktovegetabilen Er: 
nährung: Da, wo es darauf ankommt, möglichſt hohen Anforde— 
rungen mit Einſatz der größten Energie auf eine kurze 
Spanne Zeit zu entſprechen, wird eine an Fleiſcheiweiß mög— 
lichſt reiche Koſt zu empfehlen fein. Wenn der Musfelarbeiter 
bei vegetariſcher Nahrung beſtehen kann, der Geiſtesarbeiter braucht 
Fleiſch. Nur ſoll er ſich vor der bei Fleiſchnahrung ſo beſonders 
naheliegenden Schlemmerüberernährung hüten, im übrigen aber eine 
gemiſchte, gut ausgenutzte, gut gekaute, langſam genommene Koſt 
fuchen, die aber reſtlos verwertet, verdaut und in Wärme und Kraft 
umgeſetzt, nicht als unverwertbare träge Maſſe wieder ausgeſchieden 
wird. Hier finden die Hausfrauen unmittelbar verwendbare Winke 
für geſundes Kochen, zumal mittels der Kochkiſte. Aber auch die 
Antialkoholiker kommen auf ihre Rechnung, wenn ſie freilich die be— 
ſonnene Unterſcheidung unſchädlichen, gelegentlichen, von ſchädlichem, 
regelmäßigem Genuß aller Genuß- und Reizmittel als eine Halbheit 
verwerfen werden; der Verfaſſer ſchaltet eben auch hier nicht den das 
Maßhalten garantierenden Primat des Willens über den Trieb aus. 
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In dem Vortrag über Erkältung und Abhärtung erfahren 
wir zunächſt, daß der wiſſenſchaftlichen Medizin eine Erklärung des 
dem Laien ſo geläufigen Begriffs „Erkältung“ mangelt, daß der 
Kreis derjenigen Erkrankungen, die auf eine Erkältung als Urſache 
zurückgeführt werden, ſehr zuſammengeſchrumpft iſt, daß aber die 
Zurückführung aller „Erkältungen“ auf „Infektionen“, eine Folge 
der ſiegreichen Bakteriologie, an einer ganzen Reihe von Funktions- 
ſtörungen ſcheitert, die durch die Störung des Wärmehaushaltes 
ausgelöſt werden können. Wir bekommen alsdann die Wärme— 
Regulierungsvorrichtungen unſeres Körpers expliziert, die in nicht 
feſten, individuell verſchiedenen, aber nach oben und nach unten 
doch nicht überſchreitbaren Grenzen die zum Leben nötige Wärme 
regulieren. Da ſie bei vielen Individuen häufig verſagen aus 
Mangel an Uebung, aus Vernachläſſigung des Hauptorgans für die 
Wärmeregulierung, der Haut, fo gilt es die Menſchen zu einer vers 
nünftigen Hautpflege zu erziehen, die den Körper gegen wechſelnde 
Temperatur widerſtandsfähig zu machen beſtrebt iſt. Die lange Zeit 
ausſchließlich geübte Abhärtung durch kalte Uebergießungen, kalte 
Bäder, Barfußlaufen im naſſen Graſe wird eben wieder als ein— 
ſeitig-ſchematiſch für manche Individuen korrigiert durch das für alle 
Altersſtufen verwertbare, nur richtig zu doſierende Luftbad. Während 
die kalten Bäder neben den Luftbädern leicht entbehrt werden können, 
haben die warmen lange nicht den verweichlichenden Einfluß, den 
man ihnen zuſchreibt. Man ſieht, es iſt auch rein mediziniſch aus 
dieſem Kapitel viel Neues und wenig Schematiſches zu lernen. 

In dem kurzen Vortrag über richtiges Atmen erfahren wir, 
welche wichtigen Aufgaben dies für den Körper leiſtet und was für 
bedeutende Störungen in unſerem Wohlbefinden durch fehlerhaftes 
Atmen hervorgerufen werden. Hier begegnet uns das direkt unſitt— 
liche, weil den Blutumlauf ſtörende, Wallungen, Stauungen und 
damit Unterleibsbeſchwerden hervorrufende Korſett. Und nicht bloß 
Aſthmatikern können richtige Atemübungen große Erleichterung, Fort— 
fall ſchwerer Störungen, verſchaffen. Aber gerade dies richtige 
Atmen beanſprucht eine recht reſpektable Selbſtzucht. 

Endlich werden viele dem Verfaſſer mit mir beſonders dankbar 
ſein für den Vortrag über Schlaf und Schlafſtö rungen. Es 
iſt ſchon von großer Wichtigkeit, die Bedeutung genügenden Schlafes 
für unſeren Organismus und die ſchweren Folgen ſeiner Vernach— 
läſſigung nahe gelegt zu bekommen: Je zahlreicher die Anforderungen 
und Eindrücke des Tages waren, um ſo mehr häufen ſich die Er— 
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müdungsſtoffe im Zentralnervenſyſtem an, um fo mehr bedarf der 
Körper der Ruhe; während des Schlafes werden die lähmenden 
Stoffwechſelprodukte ausgeſchieden und nimmt das Zentralnerven⸗ 
ſyſtem die zur Wiederherſtellung der Leiſtungsfähigkeit unerläßlichen 
Stoffe aus den ernährenden Säften auf. Um nun die Sclafs 
ſtörungen zu beſeitigen, die einen hygieniſchen Schlaf nicht zuſtande 
kommen laſſen, genügt nicht die Fernhaltung von Licht, Geräuſch, 
übermäßiger Kälte und Wärme, gegen welche Reize übrigens ver— 
ſchiedene Menſchen ſehr verſchieden empfindlich ſind, ſondern muß 
auch eine gewiſſe Einrichtung des Schlafzimmers und des Lagers 
— keine Federbetten! — treten. Wir erhalten dann genaue Vor⸗ 
ſchriften über die verſchiedene normale Schlafzeit der Lebensalter 
im Sommer und Winter, zumal für frühes Zubettgehen, da eine 
möglichſt große Schlafperiode vor Mitternacht fallen ſoll. Auch 
über das nicht als allgemeines Bedürfnis zugeſtandene Schlafen am 
Tage bekommen wir zu hören, daß dem Schlafen nach Tiſch eine 
Ruhe vor Tiſch, womöglich in freier Luft, vorzuziehen iſt. Den 
Schlafſtörungen müſſen wir aber auf die Spur zu kommen ſuchen, 
indem wir annehmen, daß der fie bewirkenden erhöhten Reizempfind⸗ 
lichkeit eine „unzweckmäßige“ Lebensweiſe zugrunde liegt. Ein großer 
Teil der neuraſtheniſchen Schlafſtörungen — übrigens kommt ab⸗ 
ſolute Schlafloſigkeit nicht vor — iſt die Folge ſinnwidrigen 
Hinausſchiebens des Schlafes, der „Uebermüdung“, wobei die im 
Körper gebildeten Stoffwechſelprodukte derartig reizend, vergiftend 
auf das Zentralnervenſyſtem einwirken, daß es nicht „zur Ruhe“ 
kommen kann. Narkotika ſind berechtigt nur gegenüber durch akute 
Schmerzen bedingter Schlafloſigkeit; im übrigen ſind dagegen nur 
allgemeine diätetiſche und hygieniſche Mittel anwendbar. Das gilt 
wenigſtens für jeden, der ſeine Krankheit vom ethiſchen Geſichts— 
punkt der Wiederherſtellung der Leiſtungsfähigkeit anſieht. 

Hat dieſer knappe Ueberblick über einige konkrete Einzelheiten 
der mediziniſchen Belehrung wohl das Vorurteil, als ob es ſich hier 
um etwas wie Paſtoralmedizin handle, außer Kraft geſetzt, ſo ſoll 
zum Schluß nochmals betont werden, daß doch durch dieſe ganzen 
mediziniſchen Erklärungen und Winke der ethiſche Grundzug 
hindurchgeht, den wir zuvor aufgewieſen haben. Schon allein das 
vorausgeſetzte Verlangen nach klarer Erkenntnis der weſentlichen 
Funktionen des Organismus und der unerläßlichen Vorausſetzungen 
ihrer Geſundheit hat eine tief ſittliche Art an ſich. Aber den 
ganzen Willensmenſchen nimmt das energiſche Ausſchalten all der 
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erkannten Fehlerquellen, der die Geſundheit ſtörenden Momente 
in unſerem Trieb» und Geſellſchaftsleben in Anſpruch. Wir haben 
es in den Sanatorien des öfteren beklagen hören, daß v. Düring 
ſo unerbittlich, ſo verſtändnislos für die Bedürfniſſe des Genuß— 
und Geſellſchafts⸗-, kurz des Lebemenſchen ſei. Das aber entſpricht 
genau dem ſittlichen Pathos ſeiner Berufsauffaſſung, die bei Kant, 
Fichte und Schiller in die Schule gegangen iſt. „Nur keine Halb⸗ 
heit, wo dir bewußt, daß du was Ganzes vertreten mußt!“ 

Aber ebenſo weit entfernt wie von ſchwächlicher Nachgibigkeit 
gegen das ſanft lebende Fleiſch iſt der Verfaſſer von aller Geſund⸗ 
heitsfexerei. Beides liegt den Sanatoriunsleitern beſonders nahe. 
So hat denn auch der letzte Vortrag über das Sanatorium einer: 
ſeits die Aufgabe und den Wert desſelben nicht in die vorüber: 
gehende Beſeitigung der Beſchwerden und Leiden der Patienten, 
ſondern in ihre Erziehung oder doch Anregung zu einer geſunden 
und ſittlichen Lebensweiſe geſetzt, von der ſie alle ihre Beſchwerden 
weſentlich bedingt erkennen ſollen, andererſeits mit größter Energie 
vor der ewigen Selbſtbeobachtung und Behorchung der eigenen 
inneren Funktionen gewarnt, die aus der Geſundheit einen ängſtlich 
gehegten Selbſtzweck macht. Iſt der Patient zu der Erkenntnis 
durchgedrungen, daß er es in der Hand hat, durch geſunde Lebens— 
weiſe, durch ſittliche Selbſtzucht mehr oder weniger frei von Be 
ſchwerden zu fein, fo ſoll er doch auch vor der „Sanatoriumspſychoſe“ 
behütet werden, die aber eine allgemeine Pſychoſe viel behandelter, 
langjähriger Kranker iſt: durch immer neue Behandlungsmethoden 
in der Anſicht vom alles andere Lebensintereſſe verſchlingenden 
Ernſt ihres Leidens beſtärkt zu werden. Für dieſe Geſundheits— 
fanatiker und für die ſich ſelbſt beobachtenden Nervöſen und für die 
„naiven Egoiſten, denen die Körperpflege der ſelbſtverſtändliche 
Zweck des Lebens iſt“, dem ſie auch ihre Umgebung knechten und 
ihren Beruf zum Opfer bringen, könnten und ſollten die Sanatorien 
die Rolle des Erziehers ſpielen. Ihnen und den langjährigen 
Kranken hat die ſittlich verſtandene Geſundheitspflege Vertrauen 
zur Geſundheit, der auch etwas zuzumuten iſt, wenn die allgemeine 
Dispoſition, die Lebensordnung im ganzen geſund iſt, und ſtilles 
Ertragen der geſchwächten Geſundheit nahezulegen, bei welcher 
mancher Geiſtesmenſch Gewaltiges geleiſtet und getragen hat. 

So geht dieſe Verbindung von Hygiene und Ethik durchweg 
aufs Ganze, auf den Willen zur Geſundheit im Dienſte der Lebens— 
tüchtigkeit. 


Die Hamburger Wohnungs- und Bodenpolitik. 
Von 
Kuno Waltemath. 


Die Hamburger Bürgerſchaft, das Parlament des hanſiſchen 
Freiſtaates, hat in ihrer letzten Sitzung vor den Sommerferien einen 
Beſchluß gefaßt, der von ſchwerwiegender Bedeutung für die Hamburger 
Wohnungspolitik iſt und auch außerhalb Hamburgs von allen In⸗ 
tereſſenten aufmerkſam beachtet werden muß. Handelt es ſich doch 
um einen Schritt, der den Staatsſozialismus in die Wohnungs— 
politik der Republik einführt. Das gibt mir Veranlaſſung, mich 
einmal in dieſen Büchern mit der hamburgiſchen Wohnungs— 
und Bodenpolitif zu befaſſen. Dieſe weiſt Züge auf, die eine mar— 
kante Eigenart atmen und ſie bietet überreichlichen Stoff dar an 
Belehrung und Anregung für die Freunde einer modernen, vom ſo— 
zialen Geiſte getragenen Wohnungsfürſorge. Nicht zu vergeſſen iſt, 
daß ſie ſich im Rahmen eines Staatsweſens abſpielt, das nach der 
Bevölkerungszahl ein Mittelſtaat genannt werden kann, nach feiner 
Finanzkraft gleich hinter den deutſchen Königreichen rangiert. 

Die hamburgiſche Wohnungs- und Bodenpolitik iſt urſprüng— 
lich, wie auch anderswo, von dem Gedanken bewegt worden, die 
Sünden der Vergangenheit wieder gutzumachen. Und dieſer Sünden 
gab es ganz beſonders in Hamburg viele, aus dem einfachen Grunde, 
weil es früher überhaupt keine ſtaatliche Wohnungs- und Bodens 
politik in Hamburg gab, wenigſtens keine ſolche, die einen derartigen 
Namen im modernen Sinne führen dürfte. Hamburg war de facto 
ſeit Jahrhunderten eine unabhängige reichsunmittelbare Republik, 
de jure wurde es eine erſt 1776. Die Staatsform war völlig 
ariſtokratiſch-obligarchiſch und von jeder Demokratie weltenfern. Die 
Macht lag in den Händen einer kleinen Plutokratie, mit einem Mit— 
beſtimmungsrechte der Bürgerſchaft, der erbgeſeſſenen Bürgerſchaft, 
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wie ſie früher hieß, zu der nur eine engbegrenzte Zahl von Leuten 
gehörte, hauptſächlich die größeren Grundeigentümer. Deren Intereſſen 
beherrſchten den Staat. Nichts geſchah, was dem entgenſtand. Die 
Folge waren Wohnungsverhältniſſe, die einfach furchtbar zu nennen 
ſind. Man baute ganz willkürlich, durch keine behördliche Aufſicht 
behindert und ließ die Liebe zum Gelde walten, das in Hamburg 
mehr als anderswo abgöttiſch verehrt wurde. Die Stadt bot dabei 
genügend Gelegenheit zum weiteren, geſundheitsfördernden Bauen; 
das Gebiet, das innerhalb der Stadtumwallung lag, barg noch im 
18. Jahrhundert viele Gärten und Freiplätze in ſich. Die Sachlage 
war nicht ſo wie in den engen mittelalterlichen Feſtungsſtädten, wie 
Breslau, Danzig, Nürnberg, wo der Mangel an Raum zum zu— 
ſammengedrängten Zuſammenwohnen zwang. Die dichteſte Bebau⸗ 
ungsart aber, die man dort kannte, wurde noch von der in Hamburg 
üblichen übertroffen. Schmale Straßen, zum Teil ſo ſchmal, daß 
die Leute, die einander gegenüber wohnten, ſich bequem die Hände 
reichen konnten! Twieten nannte man dieſe Straßen. Die Häuſer 
überall mehrſtöckig, düſter und dumpf gebaut. Dazu die Kanäle, 
die die Stadt durchzogen, in denen aller Unrat entleert ward, die 
aber zugleich die Schöpfſtellen des Trinkwaſſers bildeten. Die 
Sterblichkeit war rieſig; aus der Statiſtik ergibt ſich, daß bis zum 
großen Hamburger Brand von 1842 ungefähr alljährlich erheblich 
mehr Menſchen ſtarben als geboren wurden. Im Laufe des 18. 
und des 19. Jahrhunders wichen die Gartengrundſtücke der Bebau— 
ung! Und was für einer Bebauung! Von der Erfüllung ſanitärer 
Geſetze war natürlich keine Spur! Jeder baute wie er Luſt hatte. 
Stickige düſtere Löcher entſtanden da in Menge in ſchmalen Gäß— 
chen und Höfen, manchesmal mehr Wohnhöhlen ähnlich als Häuſern. 
Das geſchah noch mehr in der Neuſtadt als in der Altſtadt. Jeder 
Fleck wurde ſorgſam ausgenutzt. Wie ſah das Innere der Häuſer 
aus! Niedrige Stuben, teilweiſe ohne Licht, ſchmale Stiegen, ohne 
Geländer, an deren Stelle Stricke als Leitſtütze dienten. Dennoch 
fanden dieſe ſogenannten Wohnungen willige Abnehmer. Allerwärts 
kribbelte und krabbelte es wie in einem Ameiſenhaufen. Die Woh— 
nungen wurden bald auch ſtärker beſetzt als wie es den Erbauern 
anfänglich vorgeſchwebt hatte. Die merkwürdige und charakteriſtiſche 
Einrichtung der ſogenannten Säle und Buden war weit verbreitet, 
d. h. von Einzimmerwohnungen mit gemeinſamer Küche. Das Ges 
wimmel in den Häuſern, die Verletzung aller moraliſchen und ſani— 
tären Rückſichten muß unbeſchreiblich geweſen ſein. 
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Die übergroße und entſetzliche Armut, wie ſie früher in Ham⸗ 
burg heimiſch war, verſchuldete es, daß dieſe erbärmlichen Wohnungen 
ſo bereitwillig benutzt wurden. Hamburg war ſtets eine Stätte 
weitverbreiteten hoffnungsloſen ſozialen Elends, worüber Buſch im 
18. Jahrhundert berichtet. Die Zahl der Bettler und Unterſtützten 
war ſehr groß, größer als ſonſt in Deutſchland. Von Köln ſehen 
wir dabei ab, das als geſunkene und verarmte Stadt im 18. Jahr⸗ 
hundert eine Stadt von Bettlern geworden war. Die Armut vieler 
Hamburger, das damit verknüpfte Wohnungselend find auch die Ur- 
ſache des plötzlichen und raſchen Emporkommens der Sozialdemo— 
kratie in den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Hamburg 
ſteht neben dem Wuppertale als eine Wiege der Sozialdemokratie 
da. Die Erkenntnis des Wohnungsjammers war vielen bereits früh 
aufgegangen. Die private Wohltätigkeit, die als natürliches Gegen⸗ 
gewicht gegen das viele verſchuldete und unverſchuldete Elend in 
Hamburg von jeher eifrig und liebevoll gepflegt wurde, beſtrebte ſich, 
für Abhilfe zu ſorgen. Zahlreiche milde Stiftungen riefen ſog. 
Gotteswohnungen ins Leben, in denen Arme ganz oder teilweiſe 
Freiwohnungen erhielten. Wir hören bereits im 17. Jahrhundert 
von ſolchen Stiftungen; im 18. und 19. Jahrhundert ward ihre 
Zahl ſehr groß. Obwohl die Gotteswohnungen in ſanitärer Bezie- 
hung meiſtenteils beſſer eingerichtet waren als ſonſt im alten Ham- 
burg üblich war, litten ſie natürlich dennoch in ihrer Beſchaffenheit 
durch die häufig verwahrloſte Umgebung. Die fürcherliche Armut 
vieler Hamburger, die Indolenz, mit der ſie ihr Daſein verbrachten, 
verſchlechterte überhaupt die Qualität der Wohnunngen noch erheb— 
lich. Abſcheu vor Reinlichkeit, Gleichgültigkeit gegen alle geſund— 
heitlichen Regeln verſchwiſtern ſich ja ſtets mit ſozialem Elend. Dieſe 
übeln Beigaben vollendeten in Hamburg an dem Zuſtand der 
Wohnungen, was die Erbauer in ihrer Geldgier begonnen hatten. 

Die erſte Breſche in dieſes Behauſungselend wurde durch den 
großen Hamburger Brand von 1842 gelegt; ein bedeutender Teil 
der Altſtadt, mit jammervollen Quartieren verſehen, lag in Aſche. 
Es zeugt von der ſchlechten Herſtellungsweiſe der Häuſer, von einer 
leichten, oberflächlichen Bauart, daß ein ſolcher Brand in einem 
ſolchen Umfange in einer weſteuropäiſchen Stadt überhaupt vor— 
kommen konnte. Der Brand ſteht tatſächlich ohne Beiſpiel in Weſt— 
europa in den letzten 100 Jahren da. Die neuen Cuartiere, die 
man an Stelle der niedergebrannten errichtete, waren nach modernen 
Prinzipien angelegt; die älteren Straßenzüge wurden gerade gebogen, 
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zum Teile verſchwanden ſie ganz und machten neuen Platz. Die 
Häuſer wurden größer und ausgedehnter gebaut. Auch ſonſt faßte 
man allerhand ſanitäre Reformen an; durch eine Bauordnung ver⸗ 
ſuchte man den ärgſten Uebelſtänden zu begegnen. Die geſundheit⸗ 
lichen Verhältniſſe beſſerten ſich bedeutend und ebenſo die kulturelle 
Lage der Bevölkerung, womit eine beſſere Reinhaltung der Woh⸗ 
nungen verknüpft war. 

Auf der anderen Seite verſchlimmerten ſich die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe dadurch, daß die Wohnungen ſtärker bewohnt wurden und 
die Häuſer anfingen, enger aneinander gedrängt zu werden. Die 
letzten Grünflächen oder unbebauten Flächen machten Wohnbauten 
Platz. Die alte Stadt Hamburg, die heutige Alt- und Neuſtadt, 
bevölkerte ſich ſtärker als je. Wohnten hier um die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts 80 — 90 000 Menſchen, jo war es ein 
halbes Jahrhundert die doppelte Zahl geworden. In manchen 
Quartieren wohnten die Menſchen wie die Heringe zuſammengepackt. 

Die Urſache lag wieder in dem Alles überragenden Einfluß 
der gewerbsmäßigen Wohnungsvermieter, der Grundeigentümer. Mit 
Gewalt verſuchten fie das Hinausdrängen der überquellenden Bes 
völkerung nach den Vororten und den anderen Dörfern zu hindern; 
mit allen Mitteln hintertrieb man die Abſchaffung der Torſperre. 
Wer nach 9 Uhr abends hinaus- oder hineinwollte, mußte ein Torgeld 
bezahlen, das für kleine Leute auf die Dauer unerſchwinglich war und 
ſie möglichſt in der Stadt feſthielt. Erſt 1860 fiel die Torſperre, 
nach erbittertem Widerſtand der Grundeigentümer. Nun konnte die 
Bevölkerung aus der Stadt ſtrömen; die Bebauung der Vororte 
ſchritt raſch vorwärts. Hier exiſtierten neben den ländlichen Be: 
hauſungen der ackerbautreibenden Bevölkerung bereits zahlreiche 
Villen der wohlhabenden Stadtbevölkerung, ferner Häuschen, die 
von kleinen Leuten bewohnt wurden; die mit den ſechziger Jahren 
einſetzende raſche Bebauung änderte dieſes Bild bald. Etagenhaus 
reihte ſich bald an Etagenhaus, angefüllt nur allzu häufig mit 
lichtloſen engen Wohnräumen. Die hamburgiſche Wohnungsfrage 
wurde in durchaus antiſozialem Sinne gelöſt, in Konſequenz des 
hamburgiſchen Baugeſetzes. Dieſes erlaubte eine Ausnutzung des 
Grund und Bodens in einem Umfange, wie es ſonſt in Deutſch— 
land nicht bekannt war. Im übrigen Deutſchland iſt es immer teils 
Gewohnheit geweſen, die aus altersgrauen Zeiten herrührt, teils 
geſetzliche Beſtimmung, daß hinter dem Hauſe ein mehr oder weniger 
breiter Hof ſich befindet. Das iſt in Hamburg völlig unbekannt. 
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Die Etagenhäuſer, die man von den ſechziger Jahren ab auf Grund 
des damals geltenden Baugeſetzes in Hamburg errichtete, baute man 
tief in den Baublock hinein; nur ein ſchmaler Streifen trennt ein 
Haus von dem auf der gegenüberliegenden Seite in demſelben Bau- 
block. Um etwas Licht und Luft dennoch in das Haus hineinzu— 
bringen, baute man einen Lichthof hinein. Das iſt lediglich ein 
ſchmaler Spalt, der in die Häuſer eingelaſſen wurde. Eine Anzahl 
Zimmer jeder Wohnung geht auf dieſen Lichthof hinaus. Dieſe 
empfangen in den unteren Etagen nur ein ſehr gedämpftes Licht, 
fo daß ſtets ein Halbdunkel herrſcht. Dieſe Zimmer werden ge— 
wöhnlich als Schlafzimmer benutzt, in die alſo nie ein Sonnenſtrahl 
dringt. Eine andere merkwürdige hamburgiſche Inſtitution war, daß 
die Abtritte auf das Treppenhaus hinausgingen oder überhaupt kein 
Licht empfingen. Ganze Stadtteile wurden mit derartigen Häuſern 
beſetzt, und zwar beſonders die Stadtteile, die vorwiegend mit Ar- 
beitern und kleinen Leuten beſiedelt wurden. Dieſer ſeltſame Baus 
typ, ein richtiges Kennzeichen der althamburgiſchen Denkart, die 
alles andere eher als altruiſtiſch war, wurde auch in den alten 
Stadtteilen angewandt, wenn Abbrüche alter Häuſerquartiere jtatt- 
fanden. Was dann an Stelle des alten Wohnungsjammers ſich 
erhob, war häufig ebenſo häßlich und geſundheitswidrig wie die ab— 
geriſſenen Behauſungen unſerer Altvorderen. Als eine beſondere 
Merkwürdigkeit Hamburgs entwickelten ſich in der vor den alten 
Toren ſich erſtreckenden Stadt die ſog. Terraſſen. Da darf man 
beileibe nicht an die Brühlſche Terraſſe oder ähnliche ſchöne Bauten 
denken. Es ſind lediglich ſchmale lange Hintergaſſen, die von einem 
an der Straße gelegenen Vorderhaus ausgehen. Man gelangt durch 
einen Torweg in die Terraſſe. Die Spekulanten ſind auf dieſe In⸗ 
ſtitution aus Sparſamkeitsrückſichten, die ihrem Geldbeutel ſehr wohl 
taten, gekommen. Man ſparte nämlich an Boden, wenn man ans 
ſtatt der Straßen, die doch immer eine gewiſſe Breite haben müſſen, 
enge Hinterhausgaſſen anlegte. 

Es war ſo richtig eine Politik des laisser aller, die Hamburg 
in der Wohnungspolitik betrieb. Es fehlte nicht an Verſuchen, eine 
Aenderung herbeizuführen. Sie gingen gewöhnlich vom Senate 
aus, der ja an Weitblick, Weisheit und Einſicht ſtets die Bürger— 
ſchaft turmhoch überragt hat und von dem das Meiſte ausgegangen iſt, 
was wir an Fortſchritten in Hamburg ſehen. Aber die Beſtrebungen 
des Senats verliefen im Sande, weil der andere geſetzgebende Faktor, 
die Bürgerſchaft, völlig unter der Herrſchaft der Grundeigentümer 
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ſtand, die alten Reformen hartnäckig widerſtrebten. Es ſchien, als 
ob die ſcheußlichen allen Viertel bis in die Ewigkeit ſtabiliſiert 
wären. Infolge des Anſchluſſes Hamburgs an das deutſche Zoll— 
gebiet verſchwand ein Teil davon. Die finſteren Stadtteile am 
Hafen mit ihren unglaublichen Gaſſen und Gängen, ſtinkenden 
Kanälen, winkeligen Häuſern, ſchmutzigen Ecken, in die ſich nie ein 
Sonnenſtrahl verlor, wichen den gewaltigen Bauten des Frei— 
hafens. Die 15 000 Menſchen, die dadurch ihre alte Wohnſtätten 
verloren, verteilten ſich über die Mietskaſernen und Terraſſen der 
Vororte. 

Eine radikale Aenderung des hamburgiſchen Wohnungs- und Bau⸗ 
weſens brach ſich erſt im Gefolge der Schrecken der Cholera von 1892 
Bahn. Das Grauſen, das die Stadt durchzog, das materielle Elend, 
das vollkommene Stilliegen des Handels, das ſchrecklichſte Ding für 
jeden echten Hamburger, entwaffneten wenigſtens für einige Zeit den 
Egoismus der Grundeigentumspartei. Die Zeit war ausreichend, um 
die Grundlagen der neuen hamburgiſchen Wohnungs- und Bodenpolitik 
zu ſchaffen, und zwar einer Politik, die einen ausgeprägt ſozialiſti— 
ſchen Zug trägt. Die erſte Wirkung des Schreckens, den die Cholera 
erzeugte, war eine gründliche Reform des Baugeſetzes. Die Er— 
richtung von Lichthöfen war nun unmöglich gemacht, lichtloſe Zimmer 
gab es nicht mehr. Ebenſo war es unzuläſſig geworden, Räumlich— 
keiten, Aborte u. dergl. nach dem Treppenhaus zu legen. Ferner 
wurde es für unſtatthaft erklärt, jene tiefen Kellerwohnungen zu 
errichten, die in den alten Wohnquartieren einen ſo breiten Raum 
einnehmen. Der Inſpirator dieſes Geſetzes war der Senat, der 
dieſe Verbeſſerungen nur unter harten Kämpfen durchbringen konnte. 
Dagegen ſcheiterte er mit Reformverſuchen, die im Einklange mit 
den weitergehenden Wünſchen der ſozialen Wohnungshygiene waren, 
u. a. darin, die Ausnutzung des Bodens zu beſchränken. Er be— 
antragte, daß nur die Hälfte jedes Grundſtückes bebaut werden 
dürfe; die Grundeigentumspartei in der Bürgerſchaft ſetzte dem aber 
einen unbeugſamen Widerſtand entgegen, der denn auch erfolgreich 
war. Es wäre ſicherlich ſegensvoll geweſen, wenn die Pläne des 
Senats ſiegreich geblieben wären. Man hätte dann erreichen können, 
daß allmählich Wohnviertel geſchaffen wurden, die auch Gärten 
innerhalb des Häuſergewirres aufkommen laſſen. Etwas glänzende 
Sonne und etwas Naturleben könnte dann in dem grauen Einerlei 
des Häuſermeeres ſich erhalten. Jedoch derartige Beſtrebungen prallten 
an den egoiſtiſchen Bedenken der Grundeigentumspartei und der 
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Bodenſpekulanten ab, wie fie fo zahlreich in der Bürgerſchaft ſitzen, und 

zwar ſowohl in der Fraktion der Linken als auch des linken Zentrums. 
Glücklicher waren der Senat und die Freunde der Wohnungsreform 
mit anderen Plänen. Ihren Bemühungen gelang es, das Inſtitut der 
Wohnungspflege zu begründen. Dieſes iſt dazu berufen, die ärgſten 
Auswüchſe des Wohnungsbaues, wie er früher gepflegt ward, aus— 
zumerzen. Die Beamten der Wohnungspflege, die ſämtlich ehren⸗ 
amtlich angeſtellt ſind und den Namen „Wohnungspfleger“ führen, 
ſollen die Wohnungen inſpizieren, auf zweckentſprechende Aenderungen 
dringen, wenn geſundheitliche Mängel oder Schäden auftreten. Sie 
können veranlaſſen, daß Wohnungen, Wohnräume oder Häuſer 
geſperrt werden, wenn dieſe den geſundheitlichen Anforderungen 
nicht entſprechen oder auch nicht mehr entprechend gemacht werden 
können. Ihre Tätigkeit iſt außerordentlich nützlich geweſen. Daß 
viele Grundeigentümer nicht ſolcher Meinung ſind, beweiſt nur, 
wie notwendig das Amt der Wohnungspflege iſt. Die Reinhaltung 
der Wohnungen iſt zweifellos ſeit Inaugurierung des Amtes ge— 
wachſen. Vordem herrſchten in dieſer Beziehung wahrhaft mittel- 
alterliche Zuſtände. Die Lichthöfe waren Herde der Unſauberkeit 
geworden, die Aborteinrichtungen in den Arbeiterhäuſern vielfach 
vernachläſſigt oder total unzureichend. 

Mit dieſen Mitteln konnte man aber noch nicht genug gegen das 
Elend, den Schmutz und den Geſtank in den Quartieren der inneren 
Stadt ausrichten. Da half nur ein radikales Vorgehen mit den 
Machtmitteln des Staates, ein konſequenter Staatsſozialismus. 
Es mußten die alten Quartiere aufgekauft, niedergeriſſen und an 
ihre Stelle neue, moderne Anlagen geſchaffen werden. Es iſt 
das Verdienſt des verſtorbenen großen Bürgermeiſters Mönckeberg, 
daß er alle die Kräfte, die ihm zur Verfügung ſtanden, aufbot, 
um das Werk der vollkommenen Stadterneuerung zu vollbringen. 
Am himmelſchreiendſten waren die Verhältniſſe im ſüdlichen Teile 
der ſogenannten Neuſtadt geweſen. Hier fand die Cholera ihre 
meiſten Opfer, hier war die Enge der Bauart am drückendſten ge— 
weſen, hier hauſte das meiſte Elend und die damit verknüpfte ſoziale 
und körperliche Verwahrloſung. Die alten Baracken und Wohn— 
höhlen — Häuſer kann man nicht ſagen — wurden niedergeriſſen, 
die Straßen verbreitert, die engen Gänge ließ man eingehen, man 
zog neue Straßenzüge. Hierauf verkaufte man die Bauplätze und 
legte den Käufern in ſtarkem Maße die Verpflichtung auf, kleine 
Wohnungen von zwei Zimmern und Küche zu errichten. Die Ab— 
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ſicht war, dafür zu ſorgen, daß ein Teil der Hafenarbeiter in der 
Nähe ihrer Arbeitsſtätten Wohnung finden und raſch an ihre Ar- 
beitsſtätte gelangen können. Ob der Verſuch gelungen iſt, ſteht 
dahin. Die Wohnungen ſind ſehr teuer; im höchſten Stockwerke 
koſtet eine Wohnung von zwei Zimmern mit Küche mindeſtens 400 
Mark. Das iſt zuviel für eine Arbeiterfamilie mit ihren zum Teil 
ſehr unſicheren und ſchwankenden Einnahmen. Deshalb ſind die 
Wohnungen vielfach auch von anderen Leuten als von Arbeitern 
bezogen worden. Das Einlogiererweſen mit all ſeinen traurigen 
Schattenſeiten graſſiert in hohem Maße. Man hat es deshalb bei 
dem einen Verſuche, Arbeiterwohnungen nahe dem Zentrum der 
Stadt zu errichten, bewenden laſſen. 

Dieſer Verzicht rührte größtenteils auch davon her, daß die 
Idee, die Arbeitermaſſen lieber an der Peripherie anzuſiedeln, ſich 
zu dem Projekte verdichtete, eine elektriſch betriebene Hoch- und 
Untergrundbahn durch das ganze Stadtgebiet, vom Hafen bis an 
die Ränder der Stadt, zu führen. Es war hier wieder der geniale 
Mönckeberg, der als hauptſächlichſter Propagator auftrat. Seinem 
Einfluß und ſeiner Beredſamkeit gelang es, die widerſtrebenden 
Elemente in der Grundeigentumspartei zu überzeugen oder zurück— 
zudrängen und das Projekt in der Bürgerſchaft zur Annahme zu 
bringen. Dieſe Reform ward mit der Errichtung des Hauptbahn— 
hofes und der Sanierung der Altſtadt verbunden. Dem Plan, die 
Maſſen vom Zentrum nach den Außenteilen zu ſchieben, diente 
bereits vorher die im Anfange dieſes Jahrhunderts durchgeführte 
Umgeſtaltung der Bahnanlagen, die konſequent betriebene Errichtung 
von Vororts- und Lokalbahnhöfen und ſchließlich die Anlage einer 
Vorortsbahn durch ganz Groß-Hamburg bis an die äußerſten Grenzen 
des Stadtgebietes durch den fabrikreichen Oſten und Nordoſten 
hindurch. 

Alles dies war Vorbedingung für die Erneuerung, die in der 
Altſtadt Platz griff. Es handelte ſich hier um die Aufräumung uralter 
Viertel, die ſeit Jahrhunderten von kleinen Leuten bewohnt waren 
und ſich beſonders um die St. Jakobikirche gruppierten. Wenn man 
dieſe Maſſen aus den wurmſtichigen, verräucherten, übelriechenden 
Wohnungen entfernen wollte mit der Abſicht, ſie nie wieder dahin 
zurückkehren zu laſſen, mußte dafür geſorgt werden, daß ſie aus— 
wärts wohnen konnten und zu dieſem Zwecke nach geeigneten Be— 
förderungs mitteln geſtrebt werden. Man handelte alſo nach einem 
großzügig angelegten Plane. 
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Die Erneuerung der Altſtadt iſt eigentlich das prunkvolle Glanz⸗ 
ſtück der hamburgiſchen Wohnungspolitik. Sie war von dem 
Beſtreben geleitet, an die ſchon beſtehenden Kontor⸗ und Geſchäfts⸗ 
viertel um die Börſe herum ein neues anzuſchließen, das zugleich 
ein Schauſtück werden ſollte. Zugleich ſollte bei der Gelegenheit 
eine neue Hauptverkehrsader geſchaffen werden, die das Stadt— 
zentrum, wo Rathaus, Börſe und Bankgeſchäft aneinander ſtoßen, 
mit dem Hauptbahnhofe verbinden. Eine lange Reihe von Jahren 
hindurch ging der Abbruch der erbärmlichen Wohnbaracken vor ſich, 
in denen ſo viele Geſchlechter der Vergangenheit exiſtiert haben, die 
alten Straßenzüge hörten zum Teil völlig auf; beſonders die kleinen 
Gäßchen und Gänge mit ihren fürchterlichen Wohnungen. Eine 
große, breite Straße zieht ſich ſtatt deſſen vom Hauptbahnhofe bis 
zum Rathausmarkte hin, zu Ehren des unvergeßlichen Vorkämpfers 
der Stadterneuerung Mönckebergſtraße genannt. Um der Straße 
einen einheitlichen Charakter zu geben, iſt den Behörden ein 
Prüfungsrecht hinſichtlich der Baupläne auf die architektoniſche 
Wirkung hin verliehen worden. Es ſoll auf dieſe Weiſe dafür Sorge 
getragen werden, daß die Neubauten ſich dem Straßenbilde an— 
paſſen. Architekten und Behörden haben Hand in Hand gearbeitet, 
und ſo iſt Großes und Bewundernswertes begründet worden. Die 
Kunſt unſerer mittelalterlicher Städtebauer, dem Auge wohlgefällige 
Stadtſzenerien hervorzuzaubern, in denen ſich alles harmoniſch in⸗ 
einanderfügt, iſt wieder aufgelebt. Wer vom Hauptbahnhofe aus 
die Mönckebergſtraße betritt, ſieht vor ſich die lange Zeile von Bau- 
werken, die in einem würdigen, einfachen Stile gehalten ſind, frei 
von allem talmiartigen, augenblenderiſchen Beiwerk, das früher 
Mode war. In der Ferne und ſeitwärts grüßen die hohen Türme 
der Kirchen und des Rathauſes. Alles liegt ſo, daß es Blicke in 
die Weite gewährt. ö 


Es iſt der Vorderteil der Altſtadt, wo derartiges entſtanden iſt. 
An ihn ſchließt ſich ſüdwärts ein Stadtteil, der noch das alte Ham— 
burg in ſeinen ſchlechteſten Zeiten zeigt. Hier finden ſich auch die 
Schlupfwinkel der Verbrecher und des lichtſcheuen Geſindels, ſowie 
die Keller und Wirtſchaften, in denen Verbrecher und verdächtiges 
Volk verkehren. Allerwärts ſind den Fremden dieſe Lokale bekannt, 
und es gehört zum Reiſeprogramm vieler Beſucher Hamburgs, an 
der Hand eines Führers die Verbrecherlokale mit Gruſeln zu be— 
trachten. Hier wird die Sanierung und die Niederreißung in den 
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nächſten Jahren einſetzen. Die geſetzgebenden Körperſchaften haben 
alles Nötige beſchloſſen. 

Nachdem man einmal das ganze Elend, das die ältere Woh⸗ 
nungspolitik hervorgerufen, klar und deutlich eingeſehen hatte, ſchritt 
man dazu, beſtimmte Regeln über die Bebauungsart der Stadt auf: 
zuſtellen, die Bebauungspläne, wie der allgemein angenommene 
Ausdruck lautet. Dazu iſt man allerwärts in Deutſchland gelangt. 
In Hamburg baute früher jeder, wie ihm gefiel. Dort ſetzte 
man Villen hin, daneben unförmliche, lichtloſe Mietskaſernen oder 
qualmende Fabriken, und das alles an Straßen, die, je nach⸗ 
dem, eng oder breit waren, wie es im Intereſſe der Bau⸗ 
ſpekulation lag. Keiner dachte an die Zukunft, wie wohl ſpäter 
einmal die Stadt ausſehen würde, wenn alle die Privatparfs, 
die Wieſen und Felder, die in das Stadtgebiet hineinragten und 
Licht und Grün hineinbrachten, bebaut ſein würden. Von der vor⸗ 
bedachten Anlage von Parks, von großen Plätzen war nirgends die 
Rede. So iſt es denn glücklich fertig gebracht worden, daß beiſpiels⸗ 
weiſe ein Stadtteil im Nordweſten, Eimsbüttel, der weit über 100000 
Einwohner hat, keinen Park oder große Plätze beſitzt, nur ein paar 
kärgliche Anlagen um die Kirchen herum. Etagenhaus reiht ſich an 
Etagenhaus, die alten Villen und Parks, die großen Gärten mußten 
das Feld vor den Mietskaſernen räumen, ſo daß der Stadt⸗ 
teil nichts wie eine Steinwüſte iſt. Die Bebauungspläne, die 
nunmehr für das ganze Stadtgebiet ausgearbeitet worden ſind und 
zur geſetzlichen Einführung gelangt, haben ähnlichen Eventualitäten 
in den anderen Teilen vorgebeugt. 

Die moderne hamburgiſche Wohnungspolitik geht konform mit 
einer energiſchen Bodenpolitik. Darin beſteht die hervorſtechendſte 
Eigenart der hamburgiſchen Politik, darin liegt das, was beſonders 
das Intereſſe des übrigen Deutſchland hervorrufen muß. Dieſe Boden⸗ 
politik mag ihre Wurzel in dem reichen Landbeſitz haben, über den 
der Hamburger Staat ſtetig verfügte. Schon im Mittelalter beſaß 
er eine beträchtliche Anzahl Landhufen in den angrenzenden Dörfern, 
von denen ihm noch heute ein beträchtlicher Teil gehört. Der Staat 
hat dieſes Landeigentum ſeit zwei Jahrzehnten noch in außerordent— 
lich großem Umfange vermehrt. Wo es möglich war, hat er inner⸗ 
halb der Stadt ſowie in den anliegenden Dörfern, die jetzt einver⸗ 
leibt ſind, ſämtliche alten Bauernhöfe, mit einigen Ausnahmen, an 
ſich gebracht, ſo daß er Herr über einen großen Teil des offenen 
Geländes iſt, das innerhalb der Stadt noch der Bebauung harrt. 


— 
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Dieſe Politik iſt von einem richtigen Gedanken geleitet. Wenn der 
Staat Bebauungspläne über alles unbebaute noch ländliche Terrain 
aufſtellt, iſt es für ihn das Beſte, wenn es ſein eigen iſt. Wenn 
er nicht darnach ſtrebt, werden bald die Spekulanten ſich des Bodens 
bemächtigen. Dann wird der Staat Schwierigkeiten haben, den 
Bebauungsplan durchzuführen, vorausgeſetzt, die geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften geſtalten ihn überhaupt ſo, daß er den geſundheitlichen und 
ſozialen Anforderungen unſerer Zeit entſpricht. Es muß immer da⸗ 
mit gerechnet werden, daß die Bodenſpekulation Einfluß auf die 
Geſetzgebung ausüben wird. Aber wenn das auch nicht der Fall 
iſt, mindeſtens die Durchführung der Geſetze im arbeiterfreundlichen 
Sinn wird entſchiedenem Widerſtand begegnen, da die Spekulation 
möglichſt viel aus dem Boden ziehen will. Der Staat wird auch 
Schwierigkeiten haben, das notwendige Terrain zu erwerben, das er 
für öffentliche Bauten, Bahnen, Krankenhäuſer, Schulen, Parks uſw. 
nötig hat. Ueberall wird er auf die private Bodenſpekulation ſtoßen, 
die ungeheure Preiſe fordern wird, was dann wieder den Staat, um 
nicht zu große finanzielle Laſten ſich aufzuladen, zwingen wird, 
vieles zu laſſen, was zur Erhaltung der phyſiſchen Kraft des Volks 
und zur Hebung der Stadt notwendig iſt. 

Der Hamburger Staat iſt mit ſeinen Ankäufen von privatem 
Grund und Boden über das Stadtgebiet hinausgegangen auf das 
Landgebiet. Dazu forderte die Eigenart der Grenzbildung des Ham⸗ 
burger Staates auf. Dieſer ſtößt dort, wo die Stadt ſich dehnt, 
überall an das preußiſche Gebiet. Die Stadt iſt rings von einem 
Kranze von preußiſchen Vororten umgeben, die zum Teile dicht die 
Stadt berühren. Dabei ſehen wir, daß im allgemeinen der Ham: 
burger wenig Neigung beſitzt, auf das preußiſche Gebiet überzu⸗ 
ſiedeln. Die Furcht vor den hohen Steuern in Preußen, die tat⸗ 
ſächlich für kleinere und mittlere Steuerzahler erheblich höher als 
in Hamburg find, Widerwillen gegen Preußen, Republifaner- 
ſtolz, die liebe Gewohnheit vereinigen ſich, um das Gros der Bes 
völkerung auf Hamburger Gebiet zu halten. Es ſind mehr die 
. wohlhabenderen Schichten, die häufig auf das preußiſche Gebiet in 
die dort überall ſich bildenden Villenkolonien ziehen, während die 
breiten Maſſen lieber innerhalb des Bereiches des Hamburger 
Staates verharren. Wenn irgend ein Stadtteil, der an Preußen 
grenzt, ausgebaut iſt, dann geht die fortſchreitende Bebauung nicht 
etwa über den Stadtteil hinaus auf den Nachbarſtaat hinüber, ſon⸗ 
dern fie ſpinnt ſich auf Hamburger Gebiet in einem anderen Stadt— 
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teil weiter. Es iſt deshalb leicht vorauszuſehen, daß die Maſſen, 
wenn das jetzige Stadtgebiet einmal ausgebaut iſt, dann vorwärts 
nach dem Gebiete abſtrömen, das an den Ufern der Bille, eines 
Nebenfluſſes der Elbe, und an den Armen der Oberelbe liegt und 
ſüdoſtwärts von der Stadt ſich ausbreitet. Dieſe gewaltigen Fluren 
werden von dem Hamburg der Zukunft ausgefüllt werden. In 
Vorausſicht des Kommenden hat der Staat gehandelt. Faſt ſämt⸗ 
liche Bauernhöfe ſind auch hier in Staatsbeſitz übergegangen. Die 
Bodenſpekulation iſt ſo vollkommen ausgeſchloſſen, der Staat im⸗ 
ſtande, frei zu disponieren und die Bebauung im ſozialen Sinne 
allmählich vorzubereiten. Bei der Gelegenheit verſucht man auch, 
das notwendige Gelände für die Anlage von Fabriken und indu— 
ſtriellen Unternehmungen zur Verfügung zu ſtellen und der Induſtrie 
zu ermöglichen, auf Hamburger Boden ſich anzuſiedeln, und nicht 
auf preußiſchem Boden, wie es bislang ſo häufig geſchah. Die 
Herrichtung eines neuen Stadtviertels hat bereits begonnen. Ge— 
waltige Terrains werden zur Bebauung vorbereitet und zu dieſem 
Zwecke aufgehöht und mit Kanälen durchzogen. Sie liegen nämlich 
auf Marſchboden. Bemerkenswert iſt, daß der Bebauungsplan für 
dieſe Quartiere die Errichtung von Mietskaſernen verbietet. Nur 
Häuſer mit zwei Geſchoſſen find zuläſſig. Man will fo die Bildung 
reiner Arbeiterquartiere mit vollgepfropften Kaſernen verhindern, die 
zu leicht im Anſchluſſe an die Induſtrieanlagen aus der Erde 
wachſen könnten. 

Dieſelbe konſequente, vorausſchauende Bodenpolitik verfolgt der 
Hamburger Staat auch in den ländlichen Gemeinden, die auf den 
Inſeln an der Unterelbe, in der Nähe der Häfen ſich erſtrecken. 
Es wird in der Annahme vorgegangen, daß ſie bald Teile von Groß— 
Hamburg ſein werden. Dieſe Elbinſeln ſind ſo großenteils bereits 
in Staatsbeſitz übergegangen, u. a. das idylliſche Fiſchereiland 
Finkenwärder. Hier ſind Fabrikviertel und Arbeiterwohnungen in 
Ausſicht genommen, um ſo das Verlangen der rieſigen Armee der 
im Hamburger Hafen beſchäftigen Leute, näher an dem Hafen zu 
wohnen, zu befriedigen. | 

Die letztere Frage beſchäftigt überhaupt anhaltend die Geſetz⸗ 
gebung. Sie iſt eine ſpeziell hamburgiſche Sache. Im übrigen 
Deutſchland zerſtreuen ſich gewöhnlich die Arbeitsſtätten der hands 
arbeitenden Bevölkerung über ein weites Gelände, eine ganze Stadt. 
So ſehr wechſelnd die Arbeiter in ihrer Beſchäftigung ſind, ſie 
haben es doch verhältnismäßig leicht, in der Nähe der Arbeitsſtätte 
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Wohnung zu finden. In Hamburg dagegen iſt ein gewaltiges Heer 
von Arbeitern in feiner Beſchäftigung an den Hafen, an eine zur 
ſammengedrängte Arbeitsſtätte gefeſſelt. Und das Heer wird größer 
und größer und die Schaffung von Verkehrsgelegenheiten, um die 
Maſſen tagtäglich von den Wohnſtätten zum Hafen und zurück zu 
befördern, ſchwieriger. Auch verſchlingt das Fahrgeld einen verhält⸗ 
nismäßig großen Teil des Verdienſtes und verteuert jo den Lebens- 
aufwand. Ferner wird die Zeit, während deren der Familienvater 
von ſeiner Familie getrennt iſt, ungebührlich verlängert. Das Ein⸗ 
nehmen der Mittagsmahlzeit im Kreiſe der Familie bleibt für Tau⸗ 
ſende von Arbeitern lediglich ein ſchöner Traum. Deshalb iſt die 
Frage: Wie ſiedeln wir die Arbeiter nicht allzu weit vom 
Hafen an? Große Unternehmungen, wie die Hamburg-Amerika⸗ 
Linie haben verſucht, dieſes Problem in der Weiſe zu löſen, daß ſie 
Wohnungen auf preußiſchem Gebiete, in dem am Hafen grenzenden 
Orte Wilhelmsburg für ihre Leute angelegt haben. Man iſt ſchließ— 
lich dazu übergegangen, einen vollkommenen Staatsſozialismus in 
dieſer Beziehung obwalten zu laſſen, wie ihn der letzte Beſchluß der 
Bürgerſchaft feſtlegt. Von Staats wegen ſollen darnach 4000 Woh— 
nungen für die im Hafen beſchäftigte Bevölkerung erbaut werden, 
und zwar auf der Elbinſel Veddel, öſtlich vom Hafen. Das 
dazu erforderliche Terrain wird expropriiert. Die Grund— 
eigentumspartei der Linken hat gegen die Maßregel heftig an— 
gekämpft und u. a. auch mit dem Einwande operiert, daß ein 
Ueberſtand an kleinen Wohnungen vorhanden ſei, wie die Statiſtik 
ergebe. Dieſe Wohnungen liegen aber entweder zu weit entfernt 
oder es ſind alte, elende Höhlen, die ein moderner Arbeiter nicht 
mehr beziehen mag. Das iſt ja das Erfreuliche an den Arbeitern 
der Gegenwart, daß ſie mehr als früher auf Lebenskomfort und auf 
ein gutes Familienleben in einer netten Wohnung halten. Sie 
wollen nicht mehr in dieſen Löchern haufen, in die nur trübe das 
Himmelslicht bricht, mit ausgetretenen, wackeligen Treppen und 
dem üblen Geruche, der alten Quartieren eigen iſt. Sie wollen 
in einer lichten Wohnung ihr Daſein verbringen, ſie mit Möbeln 
gut ausſtaffieren und ein bürgerliches Leben führen. Und wenn 
eine ſolche Wohnung auch mehr koſtet, der Arbeiter bezahlt es 
lieber als den billigeren Preis einer rückſtändigen Behauſung. Nach 
gut eingerichteten kleinen Wohnungen iſt deshalb eine übergroße 
Nachfrage vorhanden, die den Preis ungebührlich ſteigert, während 
die alten Löcher nicht zu vermieten ſind. 
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Die Verwertung des Grund und Bodens, den der Staat er⸗ 
worben, vollzieht ſich gewöhnlich in der Weiſe, daß der Boden in 
einzelne Bauplätze verteilt wird, die dann an Unternehmer auf dem 
Wege der öffentlichen Verdingung verkauft werden. Der Staat hat 
ſich finanziell dabei bislang ſehr gut geſtanden. Als die Erneuerung 
der inneren Stadt zur Diskuſſion ſtand, verſuchte man die öffent⸗ 
liche Meinung dadurch vor der Reform gruſelig zu machen, daß man 
auf die ungeheuren Koſten der Sanierung hinwies. Tatſächlich hat 
der Hamburger Staat ein gutes Geſchäft dabei gemacht. Die 
Steigerung des Wertes von Grund und Boden in der inneren Stadt 
hat alle Erwartung übertroffen. Dieſe Art der Verwertung wird 
von vielen heftig bekämpft, nämlich von den Freunden einer wirk- 
lich ſozialen Wohnungspolitik, die dafür eintreten, daß der Staat 
Eigentümer des erkauften Landes bleibe und an Bauunternehmer 
nur verpachte. Lange Debatten find darüber in der Bürger⸗ 
ſchaft gepflogen worden. Die Macht des Grundeigentums und der 
Spekulation hat ſich aber als zu ſtark erwieſen. Mit Schrecken 
hörten dieſe von der revolutionären Idee des Erbbaurechtes und 
prophezeiten Unglück über Unglück, wenn ſie verwirklicht würde. Es 
gelang ihnen, als es über die Verwertung des ſtaatsſeitig erworbenen 
Grund und Bodens in der inneren Stadt zur Abſtimmung im 
Staatsparlamente kam, die auf Einführung des Erbbaurechtes ge— 
richteten Beſtrebungen zum Scheitern zu bringen. Glücklicher waren 
die Freunde des Erbbaurechtes, als man an die Einrichtung der 
neuen Viertel an den Ufern der Bille und der Oberelbarme ging. 
Der Senat beantragte hier von vornherein die Aufrechthaltung des 
Eigentumsrechtes des Staates an dem erkauften Grund und die 
Einführung des Erbbaurechtes. Trotz des Mißvergnügens der Grund— 
eigentumspartei drang der Senat durch. Es zeugt von der ſozial⸗ 
politiſchen Einſicht des Senats, daß er das Erbbaurecht für das 
neue Induſtriegebiet propagiert hat. Hätte man entgegen den Vor⸗ 
ſchlägen des Senats dieſes Gebiet veräußert und es dem privaten 
Wettbewerb ausgeliefert, ſo hätte das die Auslieferung an die 
Bodenſpekulation bedeutet. Das private Kapital würde das Ge— 
lände an ſich gezogen haben, in der Hoffnung, reiche ſpekulative 
Gewinne daraus zu ziehen. Die Hoffnung würde dabei leiten, daß ganz 
von ſelbſt die Stadt ſich nach den Gefilden an der Bille entwickeln muß, 
längs der Berlin-Hamburger Bahnlinie. Allerdings haftet laut Geſetz 
dem Gebiet der Charakter als Induſtrieviertel an. Wenn aber durch die 
Hochhaltung des Preiſes die Induſtrie ferngehalten worden iſt, werden 
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die Intereſſenten ſchon dafür ſorgen, daß der Charakter beſeitigt 
wird. Dafür bürgt ihr Einfluß in der Bürgerſchaft. Wir begrüßen 
die geſetzliche Feſtlegung des Erbbaurechtes als den Anfang einer 
neuen Aera in der Wohnungspolitik der Hamburger Republik. Das 
neue Hamburg wird nach 25 Jahren, wenn die innere Stadt und 
die älteren Vororte ausgebaut ſind, ſich nach dem Südoſten aus⸗ 
ſtrecken. Die konſequente Feſthaltung des Erbbaurechtes, die Pro— 
klamierung der Nichtveräußerlichkeit des ſtaatlichen Bodens wird 
allein imſtande ſein, im neuen Hamburg das Ideal zu verwirklichen, 
das allen Freunden einer ſozialen Wohnungspolitik vorſchwebt, 
nämlich die Schaffung einer Wohnſtadt ohne rieſige Mietskaſernen, 
mit Häuſern, die entweder nur eine oder wenige Familien beher⸗ 
bergen, mit Grün das ſich überall durchſchlingt, mit weiten Spiel⸗ 
plätzen für die Jugend, kurz, eine Stadt voll Licht und Sonne und 
Naturleben. Nur in ſolchen Städten vermag ein Geſchlecht heran⸗ 
zuwachſen, das den Unbilden des Stadtlebens zu widerſtehen und 
ſich körperlich kräftig zu erhalten vermag. 


Zur Wohnungsfrage. 
Von 
Heinrich Roſcher, Senator a. D. in Hamburg. 


— 


In einem finanziellen Bericht aus Wien wird unterm 1. Juli 
dieſes Jahres mitgeteilt, das Baugewerbe ſei auf ein totes Geleiſe 
geraten, die Wohnungsnot ſteige ſtändig, mit ihr die Mieten und 
die Verlegenheit der erwerbenden Stände, nur 1% aller Wohnungen 
ſtehe leer. Der teure Geldpreis habe das geſamte Hypothekengeſchäft 
zu den größten Beſchränkungen gezwungen, die Tätigkeit der Pfand⸗ 
briefanſtalten habe nahezu eingeſtellt werden müſſen, da ihre Pfand⸗ 
briefe keinen Abſatz finden. ö 

Aehnliche Klagen kommen aus deutſchen Großſtädten. Die 
Hypothekzinſen ſind überall geſtiegen, erſte Hypotheken ſind ſchwer, 
die folgenden faſt gar nicht zu ſchließen, der Bau kleiner Wohnungen 
iſt ſo gut wie eingeſtellt. Bei Fortdauer dieſer Verhältniſſe wird 
ein Wohnungsmangel da, wo er nicht ſchon vorhanden iſt, ſehr 
bald entſtehen und die Unzufriedenheit der Maſſe der Bevölkerung 
wird zunehmen. 

Nun wird ja vorausſichtlich die Bedrängnis des Hypotheken⸗ 
marktes in nicht zu ferner Zeit aufhören. Sobald friedliche Zeiten 
wiederkehren, werden ſich die Kapitaliſten vermutlich darauf befinnen, 
daß der Beſitz guter Hypotheken weniger riskant iſt, als derjenige 
von Aktien induſtrieller Unternehmungen oder ſelbſt von Staats— 
papieren, und es ſcheint nicht unwahrſcheinlich, daß Geld für hypo⸗ 
thekariſche Beleihungen demnächſt wieder reichlicher vorhanden ſein 
wird. Auch könnte man meinen, der durch die Stockung im Bau— 
weſen veranlaßte Wohnungsmangel und die daraus hervorgehende 
Mieteſteigerung werde den Wert der vorhandenen Wohnungen er: 
höhen und damit zur alsbaldigen Wiederaufnahme des Wohnungs— 
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baues führen. Die entſtehende Nachfrage werde die raſche Be⸗ 
friedigung des Wohnungsbedarfes zur Folge haben müſſen. 

Mit ſolcher Meinung würden wir uns jedoch offenbar nur 
ſelbſt betrügen. Denn ſchon die Verhandlungen im Reichstage und 
auf den zahlreichen Kongreſſen haben genügend erwieſen, daß in 
Deutſchland wie in Oeſterreich der Mangel an kleinen Wohnungen 
nicht erſt durch die vom Balkankrieg veranlaßte Geldteuerung her: 
vorgerufen iſt, ſondern in faſt allen großen Städten ſchon vorher 
beſtanden hat. Iſt dies aber richtig, dann liegt klar am Tage, daß 
die jetzige Stockung im Bauweſen das ſchon vorhandene Uebel ganz 
ungemein verſchlimmern und verallgemeinern muß. Es ſollte daher 
zu den wichtigſten Aufgaben der Sozialpolitik gehören, Abhilfe zu 
beſchaffen, denn nichts iſt ja ſo geeignet, die Bevölkerung dauernd 
unzufrieden zu machen, als die Teuerung oder gar der Mangel 
paſſender Wohngelegenheit. 

Woran mag es nun wohl liegen, daß in bezug auf die Mittel 
zur Abhilfe bisher ſo ſelten praktiſch etwas geleiſtet worden iſt und 
wir uns faſt überall zu großen Mißerfolgen auf dieſem Gebiete be⸗ 
kennen müſſen? Hat denn die immer wiederholte Empfehlung der 
gemeinnützigen Geſellſchaften, der Baugenoſſenſchaften 
und der Benutzung des Erbbaurechts gar keinen Erfolg gehabt, 
und wie ſteht es mit der Behauptung, es müſſe gelingen, die 
Arbeiterbevölkerung der großen Städte ſtatt in vielſtöckigen Etagen⸗ 
häuſern in Gartenſtädten unterzubringen? 

Wer nicht Luftſchlöſſer bauen, ſondern dem Mangel kleiner 
Wohnungen wirklich abhelfen will, hat ſich vor allen Dingen die 
Größe des zu befriedigenden Bedarfs klarzumachen. Er wird 
berechnen müſſen, wie viele Wohnungen zurzeit fehlen und wie 
viele erforderlich ſind, um den Zuwachs der Einwohner angemeſſen 
unterzubringen. Die jährliche Benölkerungszunahme im Deutſchen 
Reiche beläuft ſich jetzt auf 1,36%ñ , auf rund 900 000 Köpfe. 
Von der Zunahme entfällt jedoch ein größerer Teil auf die Groß— 
ſtädte, in welchen fie 2 3% zu betragen pflegt, beiſpielsweiſe hat 
ſie in Hamburg, mit rund einer Million Einwohner, im vorigen 
Jahre 33 725 Köpfe betragen. Der weitaus größte Teil dieſes 
Zuwachſes beſteht aus Arbeitern und iſt auf kleine Wohnungen an— 
gewieſen, außerdem aber müſſen noch neue Wohnungen gebaut 
werden, als Erſatz für diejenigen, welche alljährlich infolge von 
Baufälligkeit, von Straßenregulierungen oder Durchbrüchen zu be— 
ſeitigen ſind. In Hamburg ſind deshalb im Durchſchnitt der letzten 
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zehn Jahre jährlich 8800 kleine Wohnungen, bis zu drei Zimmern 
groß, in der Mehrzahl Zweizimmerwohnungen, im Werte von 
mindeſtens 35 Millionen, in zehn Jahren alſo von 350 Mill. Mark, 
gebaut worden. Hiernach iſt leicht zu ermeſſen, welche gewaltigen 
Mittel erforderlich ſind, um nur die auf kleine Wohnungen ange⸗ 
wieſene Bevölkerung in den Großſtädten unterzubringen. Es liegt 
auf der Hand, daß der Staat und die Gemeinden, außer den ihnen 
ſchon aufliegenden Verpflichtungen, nicht auch noch die Mittel für 
Bau und Verwaltung der Kleinwohnungen für mindeſtens 75% 
der Bevölkerung aufbringen können, ganz abgeſehen von der 
zurzeit naheliegenden Frage, ob ihnen nicht im Gegenteil zu emp⸗ 
fehlen ſei, die Kreditbeanſpruchung eher einzuſchränken als auszu— 
dehnen. Denn die Leiſtungsfähigkeit derjenigen Klaſſen der Be⸗ 
völkerung, welche die Anleihen aus ihren Rücklagen decken ſollen, 
hat doch ihre Grenzen. | 

Alſo die Größe des Bedarfs an kleinen Wohnungen zwingt 
Staat und Gemeinde, ſchon aus finanziellen Rückſichten darauf 
zu verzichten, die Befriedigung des Bedürfniſſes ſelbſt zu über⸗ 
nehmen. Dann wird man ſich aber nicht darüber wundern dürfen, 
daß die Leiſtungen gemeinnütziger Geſellſchaften, Stiftungen 
und Baugenoſſenſchaften, im Verhältnis zum Bedarf, völlig 
ungenügend bleiben müſſen und daß z. B. in Hamburg von dieſen 
im Durchſchnitt der letzten zehn Jahre nur ca. 3% der kleinen 
Wohnungen gebaut worden ſind. Das eigentlich werbende Kapital 
kommt hierfür ja nicht in Betracht, und ſelbſt die Gelder der Reichs— 
verſicherungsanſtalten nur unter beſonderen, die unbedingte Sicher: 
heit verbürgenden Bedingungen. Und ebenſowenig iſt daran zu 
denken, den Bedarf durch Bau von Gartenſtädten zu befriedigen, 
deren Wohnungen für dieſe Klaſſe der Bevölkerung auch viel zu 
teuer werden. Denn für weniger als 4 5000 ME. läßt ſich eine 
Gartenwohnung nicht bauen und dazu kommen dann noch die Koſten 
eines doch mindeſtens 300 qm großen Gartens. Wie ſchwierig es 
damit liegt, zeigt ſchon der, den Verſicherungsanſtalten bei Gelegen⸗ 
heit der Zinserhöhung von 3 auf 3½ gemachte Einwurf, dieſe 
Erhöhung mache den Bau von Gartenſtädten ſelbſt für eine bisher 
geſtellte Klaſſe unrentabel. 

Wie endlich das Erbbaurecht zur Löſung der Wohnungsfrage 
viel beitragen könnte, iſt ebenſowenig abzuſehen, denn dasſelbe kann 
neue Werte nicht ſchaffen und deshalb zur Verbilligung des Wohnens 
keine Handhabe bieten. Das Bauen ſelbſt wird auf Grund eines 
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Erbbauvertrages nicht billiger, ſondern durch die nötige Amortiſation 
und die Schwierigkeiten der Beleihung eher teurer. Im Baus 
grund ſteckt nur ein kleinerer Teil des Wohnungswertes, deſſen 
Preis in den Außenbezirken auch nicht übermäßig ſteigen kann, weil 
dieſe, durch Benutzung der leicht zu verbeſſernden Kommunikations- 
mittel, unſchwer zu vergrößern ſind. Damit iſt aber gar nicht zu 
rechnen, daß die Grundbeſitzer den Baugrund in dem erforderlichen 
großen Umfange auf Grund eines Erbbauvertrages billiger als 
zum gemeinen Marktpreiſe hergeben werden, in der Hoffnung, daß 
der Wert des Bodens bei Ablauf des Vertrages nicht nur in der 
Einbildung, z. B. durch Verringerung des Geldwertes, ſondern in 
Wirklichkeit um mehr als den für den Veräußerer eintretenden 
Kapital⸗ und Zinsverluſt geſtiegen ſein werde. Müßte doch, 4% 
Zins auf Zins gerechnet, ein nicht zum Marktwert von 25 Mk., 
ſondern im Erbbaurecht für 15 Mk. pro qm, alſo für 10 Mk. pro qm 
billiger veräußerter Platz, nach 75 Jahren, bei Ablauf des Ver— 
trages, ca. 200 Ml. pro qm wert fein, um nur den vom Ber: 
äußerer erlittenen Schaden wieder einzubringen! Auf ſolche Ge— 
ſchäfte kann ſich der Staat nur einlaſſen, wenn es ſich um Terrains 
handelt, welche aus beſonderen Gründen unbedingt im Staatsbeſitz 
bleiben müſſen und die deshalb unter früherem Recht einfach ver— 
pachtet wurden. Der private Grundbeſitzer, dem man ja nachſagt, 
er verſtehe ſich auf ſeinen Vorteil, wird ſolche Verträge im allge— 
meinen ablehnen, auf die Einfalt Einzelner wird man die Löſung 
der Wohnungsfrage aber nicht anweiſen wollen. 

Kann man ſich nach alledem der Erkenntnis verſchließen, daß 
das Wohnungsbedürfnis der raſch wachſenden Bevölkerung großer 
Städte weder durch Staat und Gemeinde noch durch gemeinnützige 
Geſellſchaften und Baugenoſſenſchaften befriedigt werden kann? Iſt 
dem aber ſo, müſſen wir zugeben, daß die Hunderte von Millionen, 
welche alljährlich erforderlich ſind, nur auf privatwirtſchaftlichem 
Wege aufgebracht werden können, dann zeigt ſich auch die volle Be— 
deutung und der große Ernſt der Wohnungsfrage. Denn dann 
ſind wir für die Befriedigung des Bedürfniſſes auf die Bau— 
unternehmer und Hausbeſitzer angewieſen, dieſe aber klagen 
allgemein, ſie befänden ſich nicht nur infolge der augenblicklichen 
Schwierigkeiten des Geldmarktes in übler Lage, ſondern ſeien auch 
mit Abgaben überbürdet und es werde ſo wenig Rückſicht auf ihre 
Anſichten und Intereſſen genommen, daß es niemandem zu ver— 
argen ſei, wenn er ſeinen Hausbeſitz lieber veräußern als vergrößern 
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wolle. Sind dieſe Klagen der nicht zu entbehrenden Hausbeſitzer 
berechtigt, ſo würden wir uns offenbar in arger Verlegenheit be⸗ 
finden, wie ſteht es alſo damit? | 

Die Vermietung kleiner Wohnungen, als eine Art Gewerbe⸗ 
betrieb, iſt durch die induſtrielle Entwicklung in Deutſchland weſent⸗ 
lich gefördert worden und dies Geſchäft konnte bisher vielfach von 
kleineren Kapitaliſten und als Nebenbeſchäftigung betrieben werden. 
Der Hausbeſitzer war gewiſſermaßen nur Vertreter ſeiner Hypothek⸗ 
gläubiger, welche ſich mit einer der Höhe des landesüblichen Zins⸗ 
fußes entſprechenden Verzinſung ihres ganz ſicher angelegten Kapitals 
begnügten, dem Eigentümer aber den Mehrertrag des Grundſtücks 
als Entſchädigung für die Mühe und Gefahr der Verwaltung über⸗ 
ließen. Er hat das Grundſtück zu unterhalten, die Vermietung und 
Einkaſſierung der Miete zu beſorgen und haftet den Behörden für 
die Zahlung der Abgaben. Ueber die Höhe der ihm dafür zufallen⸗ 
den Entſchädigung beſtehen wohl vielfach irrige Anſichten, welche 
dann leicht zu der Meinung führen, man dürfe die behördlichen 
Forderungen unbedenklich erhöhen. In Wirklichkeit dürfte, infolge 
des auch auf dieſem Gebiete ſich geltend machenden Mitbewerbs, die 
Entſchädigung des Hausbeſitzers für ſeine Mühewaltung ſelten größer 
geweſen ſein, als die Zinsdifferenz zwiſchen den ſeinen Hypothekariern 
zu zahlenden Zinſen und einem Zinsfuß von 5% für das ganze 
im Grundſtück angelegte Kapital. War alſo ein Grundſtück mit 
75% zu durchſchnittlich 4% hypothekariſch belaſtet, fo erhielt der 
Eigentümer ſein eigenes Kapital von 25% des Wertes mit 8 % 
verzinſt. Man wird nicht behaupten können, eine ſolche Entſchädi⸗ 
gung für die Verwaltung der von kleinen Leuten bewohnten Grund⸗ 
ſtücke ſei zu groß, eine Belaſtung des im Wohnungsbau angelegten 
Kapitals mit durchſchnittlich 5% p. a. Zinſen entſpreche nicht der 
Mühewaltung und dem Riſiko. Denn leider laſſen die Erfahrungen 
der Neuzeit befürchten, daß zu ſolchen Bedingungen ſich ſchwerlich 
viele Leute jetzt noch veranlaßt finden werden, ihr kleines Kapital 
im Hausbeſitz zu riskieren. Die Zeiten haben ſich ſehr geändert, 
für den früheren ruhigen Betrieb ſcheint wenig Raum zu bleiben. 
Die Anforderungen des Staats und der Mieter kleiner Wohnungen, 
mit denen heute nicht leicht zu verkehren iſt, ſind geſtiegen, mit 
ihnen der Zinsfuß der Hypotheken, ſo daß der Ueberſchuß in Frage 
geſtellt iſt. Daß unter ſolchen Umſtänden der Neubau kleiner 
Wohnungen ſtockt, wird erſt recht erklärlich, wenn an manchen Orten 
ſolide Bauunternehmer ihr Erſtaunen darüber ausſprechen, daß man 
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ihnen zumute, mit Baugenoſſenſchaften in Wettbewerb zu treten, 
welchen der Baugrund vom Staate und das Baugeld von den 
Reichsverſicherungsanſtalten unterwertig überwieſen werde, mit 
Leuten, die nicht vom Baugeſchäft zu leben brauchen und durch ihre 
auf ſolche Weiſe billig hergeſtellten Wohnungen die Mieter der nicht 
ſo vom Staate begünſtigten Hausbeſitzer unzufrieden und aufſäſſig 
machen. Wenn der Staat fo ſtörend in die Pritvatwirtſchaft ein⸗ 
greife, müſſe auf die Mitwirkung von Privaten, die etwas zu 
verlieren haben, zur Befriedigung des ae ee 
verzichtet werden! 

In einer der wichtigſten Angelegenheiten unſerer Volkswirtſchaft 
ſcheinen wir alſo in der Tat auf ein totes Geleiſe geraten zu ſein, 
indem wir uns, im Vertrauen auf trügeriſche Hilfen, den richtigen 
Weg zur Beſeitigung eines Notſtandes verbaut haben. Wer dieſes 
Verfahren gefördert hat, wird ſich des unbehaglichen Gefühls nicht 
erwehren können, damit die Anſchauungen der Sozialdemokratie 
beſtärkt zu haben, welche längſt die Unfähigkeit des beſtehenden 
Staates zur Löſung der Wohnungsfrage behauptet hat und hofft, 
denſelben gerade durch dieſe Unfähigkeit umſtürzen zu können. 
Müßte doch die, von den Sozialdemokraten verlangte Uebernahme 
des Wohnungsbaus auf den Staat, die Uebernahme der geſamten 
Produktionsmittel durch den Staat und damit die Gründung des 
ſozialdemokratiſchen Staates zur Vorausſetzung haben! 

Staats- und Gemeindeverwaltungen, welche die Wege der 
Sozialdemokratie für ungangbar halten, werden ſich alſo in dieſer 
ſchwierigen Lage, da es andere Mittel offenbar nicht gibt, zu fragen 
haben, was kann geſchehen, damit trotz alledem kleine Wohnungen 
in genügender Zahl durch Bauunternehmer gebaut und von Haus— 
beſitzern gekauft und in Verwaltung genommen werden und ſie 
werden trachten müſſen, die entgegenſtehenden Hinderniſſe aus dem 
Wege zu räumen. 

Nun wird ein Theoretiker behaupten können, nichts ſei doch 
leichter! Man brauche ja. nur zu fragen, welche Miete kann der 
kleine Mann zahlen, wie hoch dürfen ſich alſo die Koſten belaufen, 
um die Herſtellung der Wohnung zu einem Preiſe zu geſtatten, 
welcher den Bauunternehmer zum Bau und den Hausbeſitzer zum 
Ankauf veranlaßt. Und es beſteht auch nicht der mindeſte Zweifel, 
daß auf dieſer Grundlage es überall ausführbar wäre, die Frage 
ohne Schwierigkeit zu löſen und Wohnungen in genügender Zahl 
zu nutzenbringenden Preiſen zu bauen. Denn die kleine Wohnung 
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von zwei Zimmern, Küche und Zubehör brauchte im Etagenhaus 
der Außenbezirke höchſtens M. 4000 zu koſten und die für Bau 
und Unterhalt hierfür erforderliche Miete kann bei jetzigen Löhnen 
der Arbeiter aufbringen. 

Aber dieſe einfache Löſung wird nur zu oft erſchwert durch 
die Anforderungen des Staates in ſanitärer, baulicher 
und ſteuerlicher Beziehung, vielfach geſtützt von der öffentlichen 
Meinung, welche ihre Forderungen ſtellt, ohne zu beachten, daß ſie, 
ebenſowenig wie der Staat, imſtande iſt, dem kleinen Mann die 
Mittel für die ihm zugedachte ſchöne und weiträumige Wohnung zu 
verſchaffen. So wird in bezug auf Licht und Luft, auf Größe, 
Mauerſtärken, Treppen, leicht zuviel verlangt, die Steuerbehörden 
aber begleiten den Bau während ſeines Daſeins mit nie aufhörenden 
Forderungen. Und jede Behörde weiß ihre Anſprüche als im In⸗ 
tereſſe der wachſenden Kultur unbedingt geboten zu verteidigen, in 
völliger Uebereinſtimmung mit den Mietern, welche ſich gern über⸗ 
zeugen laſſen, ſie müßten eigentlich viel beſſer wohnen. Wenn dann 
der Hausbau infolge der zu hohen Anſprüche unrentabel wird, ſo 
iſt das Endergebnis der wohlwollenden Beſtrebungen — die 
Wohnungsnot! 

Wer auf dieſem ſchwierigen Gebiete Erfolge erkämpfen will, 
muß es alſo verſtehen, die widerſtrebenden Mächte zu überzeugen, 
das Staatsintereſſe verlange, ſo viel von den eignen Forderungen 
aufzugeben, als nötig iſt, um den Privatunternehmer wieder 
zum Bau kleiner Wohnungen zu veranlaſſen. In Hamburg 
hat man dieſen Weg beſchritten. Als zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts eine ſo große Wohnungsnot beſtand, daß bereits mit der 
Unterbringung von Obdachloſen in proviſoriſchen Baracken vor⸗ 
gegangen werden mußte, haben die Beratungen zu einem Geſetz ge— 
führt, welches durch Entgegenkommen auf verſchiedenen Gebieten 
den Wohnungsbau durch Privatunternehmer fördern ſollte. Wäh⸗ 
rend in den letzten Jahren vor Erlaß dieſes Geſetzes ſogar mehr 
große als kleine Wohnungen gebaut wurden, hat ſich dieſes Ver: 
hältnis ſeidem völlig geändert, in zehn Jahren ſind 88116, davon 
im vorigen Jahre noch 9201 kleine Wohnungen bis zu drei Zimmern, 
gebaut worden, und dies wird vorausſichtlich genügen, um auch 
über die jetzige finanzielle Kalamität ohne Wohnungsmangel hin⸗ 
wegzukommen. Ueber die einzelnen Vorſchriften dieſes Geſetzes wird 
man ja ſtreiten können, dasſelbe wird nicht überall ohne weiteres 
angewendet werden können, denn die Bedingungen für den Woh⸗ 
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nungsb eau ſind in den verſchiedenen Staaten nicht die gleichen. Auch 
ſoll kei es wegs behauptet werden, es ſeien durch dieſes Geſetz bereits 
ideale Zuſtände im hamburger Wohnungsweſen geſchaffen und es 
ſei über fLüſſig, daß ſich gelehrte und ungelehrte Leute noch weiter 
darüber ſtreiten, wie ſolche herbeigeführt werden können. Aber der 
Vorgang in Hamburg beweiſt doch, daß es damals gelungen iſt, 
das unerträgliche Uebel der Wohnungsnot durch praktiſche Mittel 
mit Erfolg zu bekämpfen. Wo alſo in großen Städten Wohnungs⸗ 
not herrſcht, follte man ſich nicht auf Scheinmittel, wie gemeinnützige 
und Gartenſtadt⸗Geſellſchaften, verlaffen, oder gar die Erledigung 
des viel jährigen Streites um das Erbbaurecht abwarten, ſondern 
man ſollte ernſtlich prüfen, was erforderlich iſt, um den Privat- 
untern eh mer wieder zum Bau kleiner Wohnungen zu 
veranlaſſſen, ein anderes Heilmittel ſcheint es nicht zu geben. 


Die chineſiſche ſchöne Literatur. 


Von 


Katharina Zitelmann. 


W. Schott. Ueber die chineſiſche Verskunſt. 

John Francis Da vis. Poesies. 1822. 

Woitſch. Chineſiſche Sprichwörter. 1908. 

Sprüche und Erzählungen: Chineſiſcher Hausſchatz. 

Samuel Birch, Casket of gems. 

Hans Heilmann: Chineſiſche Lyrik, R. Piper & Co. München⸗Leipzig. 
Julien: Einleitung zu „Les deux jeunes filles lettrées“. 1860. 
Murr: Einleitung zu Haoh Kjöh-Ischwen. 1766. 

Choix des Contes et nouvelles. Patis 1839. Th. de Pavie. 
Eduard Grieſebach, Stuttgart 1880 und 1884. 

Marquis d' Her vey St. Denis. Paris 1885. 


Wer, ein fremdes Land bereiſend, nicht nur deſſen Sehens⸗ 
würdigkeiten kennen zu lernen wünſcht, ſondern auch Bewohner und 
Kultur zu verſtehen ſucht, der kann ſein Urteil nicht auf eigene 
Beobachtungen und Erlebniſſe allein gründen. Iſt es doch in den 
Ländern des Oſtens faſt unmöglich, dem Eingeborenen näher zu 
treten und ſein Vertrauen zu gewinnen. Er wird uns weder über 
ſeine geiſtigen und ſittlichen Ideale, noch über ſeine Sittenanſchau⸗ 
ungen und ſein Familienleben Rechenſchaft geben. Wie es in ihm 
ausſieht können wir nur ahnen. Und ſo iſt es ſchwer, ja vielleicht 
unmöglich für den Europäer, eine richtige Auffaſſung zu gewinnen. 
Am ſchwerſten iſt es wohl in China. Sagen doch die alten Mi}: 
ſionare, die ein Menſchenalter lang dort gewirkt und uns mit Ge 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Chineſen bekannt 
gemacht haben, daß ſie in die Häuſer niemals eingedrungen wären, 
von den Frauen nichts wüßten, die „in den inneren Gemächern“ 
nicht nur europäiſcher Neugier, ſondern auch den Blicken ihrer eigenen 
Landsleute, ſoweit ſie nicht allernächſte Verwandte ſind, entzogen 
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ſeien, und daß auch der Charakter der Bewohner des Reiches der 
Mitte ihnen ſtets ein Rätſel geblieben wäre. n 

Die Eindrücke, die der Reiſende empfängt, ſind zum größten 
Teil äußerſt abſtoßend. Er ſieht überall unergründlichen Schmutz, 
Verlumptheit und Armut, Gefühlloſigkeit und Grauſamkeit. Die 
ſchönſten Bauwerke zerfallen, die äußere Kultur des Lebens, an die 
wir gewöhnt ſind, fehlt vollſtändig. 

Wenn er dann aber Kunſtwerke von erſtaunlicher Größe kennen 
lernt, die Berge beſucht, die beſetzt find mit den ſchönſten und ori» 
ginellſten Denkmälern, wenn er ein Kunſtgewerbe findet, das vor 
Jahrhunderten ſchon Europa feine Vorbilder gegeben, den unend— 
lichen Fleiß und die Anſpruchsloſigkeit der Menſchen beobachtet, ſo 
wird er, ſchwankend zwiſchen Widerwillen und Bewunderung, ver— 
wirrt und unſicher aufhören zu urteilen. 

Um ein Volk mit einer ſo alten Kultur kennen und verſtehen 
zu lernen, muß man vor allen Dingen ſeine Literatur zu Rate 
ziehen. Ich will hier nicht von den großen Philoſophen Laotſe, 
Confutſe und Mengtſe, nicht von den Werken der Wiſſenſchaft reden, 
ſondern allein von der ſchönen Literatur, die uns am erſten den 
Einblick in Sitten und Anſchauungen des Volkes gewährt. Wir 
ſind da freilich auf Ueberſetzungen angewieſen, denn die chineſiſche 
Sprache ſelbſt zu erlernen iſt für den Europäer, der kein Sprach— 
forſcher iſt und nicht jahrelang in China lebt, außerordentlich ſchwer. 
Engländer und Franzoſen, die lange vor uns Deutſchen mit China 
in nahe Berührung kamen, haben uns die Kenntnis der bekannteſten 
Belletriſtik vermittelt. Indes gibt es einen Roman, der ſchon im 
Jahre 1766 von Murr aus dem Portugieſiſchen ins Deutſche über— 
ſetzt worden iſt und ſich „Die angenehme Geſchichte des Haoh Kjöh 
Tſchwen“ nennt. Er iſt einer der erſten, die zur Kenntnis 
Europas kamen, und der unterhaltendſten, die ich geleſen. Der 
Engländer John Francis Davis, der Gouverneur von Hongkong 
war, gab dann mehrere Bände chineſiſcher Novellen und den Roman 
„The fortunate Union“ heraus, den Perrin ſpäter zum zweiten— 
mal überſetzt hat. Am wichtigſten und zahlreichſten ſind die Arbeiten 
der Franzoſen auf dieſem Gebiet. Stanislaus Julien, Theodore de 
Pavie, Guillard d' Arcy, Abel Remuſat, Bazin haben uns im letzten 
Jahrhundert die bekannteſten Romane, die meiſt aus dem 15. bis 
17. Jahrhundert ſtammen, zugänglich gemacht. Die genannte Epoche 
bedeutet den Höhepunkt der belletriſtiſchen Literatur in China. In 
den letzten Jahrhunderten iſt darin nichts Hervorragendes mehr 
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geleistet worden. Zum Schluß möchte ih noch Eduard Grieſebachs 
erwähnen, der 1880 neue und alte Novellen der chineſiſchen „Tau: 
ſend und eine Nacht“ ins Deutſche übertragen hat. 

Wie reich die erzählende Literatur Chinas iſt, beweiſt wohl, daß 
ſchon zu Juliens Zeit die Pariſer Bibliothek über 1000 chineſiſche 
Romane beſaß. 

Den höchſten Rang in der ſchönen Literatur nimmt aber die 
Dichtkunſt ein. Die Liebe zur Poeſie iſt dem chineſiſchen Volk von 
älteſter Zeit her eigen. 


I. 
Die Dichtkunſt. 


Um die Rolle zu verſtehen, die die Dichtkunſt in der Kultur 
Chinas geſpielt hat, muß man ſich die außerordentlichen Schwierig— 
keiten klar machen, welche die Beherrſchung der Sprache bietet. 
Bildet ſie doch bisher die einzige Wiſſenſchaft Chinas, und ein 
Menſchenleben genügt nicht zu ihrem Studium. 

„Die chineſiſche Sprache beſteht aus einſilbigen Worten, die 
nicht verändert werden können. Der reichſte Dialekt beſitzt nur 
800 Worte. Man griff nun nicht zu neuen Wortbildungen, ſondern 
man bereicherte die Sprache durch verſchiedene Betonung, mit der 
man dem Wort eine neue Bedeutung gab. Eine Anzahl von 
Bildern und Zeichen wird zuſammengeſtellt, um neue Begriffe zu 
bilden. So wird z. B. „Träne“ mit „Auge und Waſſer“ bezeichnet, 
die „Güte“ iſt „Frau und Kind“. Herz iſt das Schriftzeichen für 
alle metaphiſiſchen Begriffe. Der Reim iſt allgemein üblich, die 
Worttöne werden nach ganz beſtimmten Regeln verteilt. Da jedes 
Schriftzeichen den Inhalt des Wortes ſinnbildlich illuſtriert und 
ebenſo ſich klangvoll dem Ohr einprägt, ſo entſteht ein kompliziertes 
Gebilde, aus dem nicht ein Wort fortgelaſſen oder verändert werden 
darf, ohne daß das ganze Gebäude zuſammenbricht. Ein Gedicht 
von vier fünffüßigen Zeilen beſteht aus 20 Silben und umſchließt 
einen Inhalt, den wir nur mit der fünffachen Wortzahl wiedergeben 
können. In dieſer Kürze liegt häufig eine Vieldeutigkeit, die ſich 
ins Unverſtändliche verliert.” *) 

Jedes Gedicht iſt ein Kunſtwerk in Schrift und Muſik. Es 
handelt ſich faſt ausſchließlich um Lieder, die mit der Begleitung 
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der Laute oder der Flöte geſungen werden. Ein alter Kaiſer hat 
2200 v. Chr. eine Anſprache an einen Würdenträger gehalten, den 
er mit der Pflege der Kunſt betraute. Darin fagt er: „Lehre fie 
den Söhnen der Großen, damit ſie Gradheit mit Zartheit, Takt mit 
Würde, Güte mit Energie, Beſcheidenheit mit der Verachtung eitler 
Vergnügungen verbinden lernen. Die Verſe drücken die Gefühle des 
Herzens aus, der Geſang beſeelt die Worte, die Muſik moduliert 
den Geſang, die Harmonie verſchmilzt die Stimmen und mit ihnen 
die verſchiedenen Inſtrumente. Da werden die härteſten Herzen 

gerührt, und die Menſchen werden eins mit den Geiſtern.“ ö 


Konfutſe ſagt: „In den Oden können wir wie in einem Spiegel 
unſere Pflichten erblicken und zugleich auch das, was uns unan- 
ſtändig iſt. Durch die fleißige Betrachtung unſerer Schuldigkeit 
werden wir mit einer heilſamen Verachtung alles Unſchicklichen er— 
füllt werden. 

Durch die Oden können wir uns geſellig, geſprächig und an- 
genehm machen. Denn wie die Tonkunſt die Töne mäßigt, jo 
ſchwächt auch die Poeſie unſere Leidenſchaften und Begierden. Wir 
können ohne Zorn haſſen, ſo wie wir natürliche Triebe ohne Laſter 
befriedigen können. 

Die Oden lehren uns, wie wir zu Hauſe unſeren Eltern und 
außer demſelben unſern Fürſten dienen müſſen.“ 


Da die Lehren des Konfutſe bis heute die Hauptreligion des 
gebildeten Chineſen bedeuten, ſo kann man ſich vorſtellen, wie tief 
ſolche Worte gewirkt haben und noch wirken. 

Konfuzius ſelbſt iſt es, der im 6ten Jahrhundert v. Chr. das Schi— 
King zuſammengeſtellt hat, das die Hauptlieder alter Zeit enthält. 
Die Liebe zur Dichtkunſt iſt nach ihm die Grundlage aller Geiſtes— 
bildung. Gedichte haben über die Geſchicke des chineſiſchen Staates 
entſchieden. Der ganze Bemntenftand bildete eine Literatenhierarchie, 
zu der jeder Sohn des Volkes je nach Maßgabe der von ihm ab— 
gelegten Prüfungen Zugang fand. Die Kaiſer ſelbſt beteiligten ſich an 
der Kunſt, Verſe zu bauen, und beurteilten auf ihren Reiſen die 
Geiſtesrichtung nach den Gedichten, die im Volke verbreitet waren. 
Daran hat ſich bis heute nicht viel geändert. 

Das Schi⸗King, das dreitauſend Jahre alte Vermächtnis der 
Vergangenheit, kennt jeder gebildete Chineſe auswendig. Das Buch 
enthält 305 Poeſien meiſt unbekannter Autoren. Es gehört alſo 
mit den indiſchen Veden und den hebräiſchen Königsliedern zu den 
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älteſten literariſchen Denkmälern der Vergangenheit und ſpiegelt uns 
die ganze reale und geiſtige Welt des alten China wider. 

Das Schi⸗King iſt in vier Teile geteilt, deren erſter für uns der 
intereſſanteſte iſt und den Titel trägt: „Die Sitten verſchiedener 
Staaten“. Es ſind die Staaten gemeint, in die das Land damals 
zerfiel, die aber in feudaler Abhängigkeit vom Kaiſer ſtanden. Um 
dieſem eine Vorſtellung von dem Charakter und den Gefühlen ſeiner 
verſchiedenen Völker zu geben, verſah man ihn mit ihren belieb— 
teſten Geſängen und Liedern. Dieſe ſchließen oft mit einem Refrain 
und wurden von Muſik begleitet. Der zweite und dritte Abſchnitt 
beſteht aus Oden, die bei Staatsfeſten geſungen wurden. Helden 
und Weiſe drücken ihre Gedanken aus und werden ihrer Taten 
wegen gefeiert. Der vierte Teil enthält Hymnen zum Ruhm der 
Vorfahren der Dynaſtie oder großer geſchichtlicher Perſönlichkeiten. 
Die Oden ſcheinen bei religiöſen Gelegenheiten, wenn der Kaiſer 
in den Tempeln des Himmels und der Erde oder den Heiligtümern 
ſeiner Vorgänger opferte, geſungen worden zu ſein. Die Lieder des 
Schi⸗King ſind heute oft nur verſtändlich durch den Kommentar, 
der ihren Sinn erläutert und über alle die hiſtoriſchen Begeben— 
heiten und Perſonen Aufſchluß gibt, auf die ſie ſich beziehen. Mit 
dieſem Kommentar bildet es aber das wichtigſte Studium der ge— 
bildeten Kreiſe, und man greift in den neueren Dichtungen fort: 
während auf das Schi-King zurück. 

Die Lieder des Schi-King beſtehen meiſtens aus vierſilbigen 
Zeilen, die zu zwei oder vier Strophen zuſammengeſchloſſen ſind. 
Der Reim wird ſo mannigfaltig wie möglich gebildet. Zeile 1 und 3, 
oder Zeile 2 und 4 zu reimen iſt die einfachſte Art. Mit der Zeit 
wurden die Formen indes immer kunſtvoller. Bald haben die Verſe 
meiſt 5 bis 7 Silben und ſtehen unter feſten rhythmiſchen Geſetzen. 
Die Gedichte haben 3 oder 4 Strophen, wachſen aber auch bis 
zu 13 an. 

W. Schott ſagt: „Es gibt nur regelrechte Gedichte mit Zäſur 
nach dem zweiten oder vierten Wort. Jede Zeile beſteht aus einem 
vollſtändigen Satz, der oft von einer Parallelzeile begleitet iſt. Dieſe 
gibt denſelben Sinn in anderem Bilde wieder, oder bringt den 
Gegenſatz zu den vorigen Verſen. 

Zum Beiſpiel: 


Unbefleckte Armut iſt immer glücklich, 
Unreiner Reichtum bringt viel Sorgen. 
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Das bekümmerte Herz findet keinen Platz der Ruhe; 
Der Geiſt inmitten von Trübſal denkt einzig an Kummer. 


Einige Beiſpiele aus dem Schi⸗King: 

Unſer erhabener Ahnherr lehrt, man ſolle das Volk ſich nahe 
bringen, nicht es herabdrücken. Das Volk iſt des Staates Wurzel. 
Sit die Wurzel ſtark, jo iſt der Staat ficher. 


Die Angelegenheiten der Welt ſind alle Eile und Unruhe ohne Ende; 
Warum alſo mit bitterer Angſt verſchwenden des Herzens Frühling? 
Suche nach einem lieblichen Ort, eine Schale Wein einzugießen, 
Stiehl eine müßige Stunde, die Verſe einer Ode zu ſingen. 


* * 
x 


Verehre Himmel und Erde, erfülle die Nieten der Götter, 
Verehre Deine Ahnen, ſei pflichtvoll gegen Deine Eltern, 
Beobachte die Geſetze, verehre Lehrer und Vorgeſetzte, 
Liebe Deine Brüder und ſei treu Deinem Freunde. 


In den Morallehren wollen Schott und Davis viele Anklänge 
an griechiſche und hebräiſche Dichter finden. 

Z. B.: „Die höchſte Art Menſchen iſt tugendhaft oder weiſe, 
unabhängig vom Unterricht. Die Mittelart iſt jo nach der Unter- 
weiſung; die niedrigſte iſt laſterhaft trotz des Unterrichts“, heißt es 
im Chineſiſchen. 

Heſiod ſagt: „Der iſt der beſte aller Menſchen, der weiſe iſt 
aus ſich ſelbſt, obgleich auch der gut iſt, der einem guten Lehrer 
folgt. Aber der, der weder von ſelbſt weiſe iſt noch indem er auf 
einen anderen hört, — das iſt der wertloſe Mann. 

In einem Gedicht wird der Große der Welt ermahnt, nicht 
über den zu lachen, der ſeinen Wein in irdenem Gefäß aufbewahrt, 
während er den ſeinen in ſilbernen Schalen ſich von Sklaven reichen 
läßt. Und der Dichter ſchließt: „Wenn ihr euch eurer Gewohnheit 
gemäß beide betrunken habt, jo liegt ihr unter demſelben Baum bei— 
einander. 

Man ſieht, der Chineſe hat viel Neigung zu moraliſieren, 
und in der Tat nimmt die didaktiſche Poeſie einen breiten Raum 
in der Literatur ein. Kaum gibt es wohl in einem anderen Teil 
der Erde eine ſolche Fülle von Weisheitsgedichten und Sprüchen 
oder Sprüchwörtern, wie im himmliſchen Reich. Eine Ueberſicht 
über dieſe Spruchweisheit gibt die ſechsbändige Sammlung von 
Tſchutze, in der auch Konfutſe ſtark vertreten iſt. Ich führe einige 
Beiſpiele an, die wert ſind, bei uns bekannt zu werden. 
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Ein alter Kaiſer Tſin⸗tſong, 1023 — 1063, ſagt: „Mein Herz 
läuft täglich einmal über das ganze Reich.“ 

Spruch der Alten: „Wenn Du Deinen Zweck erreichen willſt, 
darfſt Du nicht auf Menſchen achten. Der Sieg eines Feldherrn 
muß von 10 000 Gebeinen begleitet ſein.“ 

„Der Himmel durchdringt den Grund der Herzen, wie ein Licht 
die finſtere Kammer.“ 

„Die größten Dinge haben oft einen kleinen Anfang.“ 

„Die Böſen fürchten ſich vor den Geiſtern.“ 

„Ein Mann ohne Entſchließung iſt wie ein Schiff ohne 
Ruder.“ 

„Ein Wort, das einmal geſprochen iſt, kann mit einem vier: 
ſpännigen Wagen nicht wieder eingeholt werden.“ 

„Rede nicht mit einem Manne, dem eben etwas mißlungen iſt, 
von Deinem eigenen guten Glück.“ 

„Unternehmet nichts, was Ihr nicht ausführen könnt.“ 

„Zweifel und Zerſtreuung auf Erden. Wahrheit im Himmel.“ 

„Fragen über Recht und Unrecht entſtehen alle Tage. Wenn 
man nicht auf ſie hört, ſterben ſie von ſelbſt.“ 

„Die beſte Kur für Trunkſucht iſt, nüchtern einen betrunkenen 
Mann zu beobachten.“ 

„Da man es nicht allen Menſchen recht machen kann, ſollte 
unſere einzige Sorge ſein, unſer Gewiſſen zu befriedigen.“ 

„Eine einzige Unterhaltung mit einem Weiſen iſt beſſer als 
zehn Jahre Studium aus Büchern.“ 

Nur der iſt glücklich, der ſein Glück nicht ſieht.“ 

„Eine Trommel gibt keinen Schall, wenn fie nicht geſchlagen 
wird, und eine Glocke keinen Laut, wenn man nicht daran klopft.“ 

„Die Gaben des Himmels ſind von hohem Wert, aber Be— 
harrlichkeit gewinnt den Preis.“ 

„Der wertvolle Menſch iſt wirklich groß, ohne ſtolz zu ſein; 
der gemeine ſtolz, ohne groß zu ſein.“ 

„Die Leute, deren Talent unbedeutend iſt bei großer Stellung 
und die, deren Kenntniſſe klein ſind bei großen Plänen, die werden 
elend.“ 

„Eines Menſchen gute Taten gehen ſelten aus den Toren 
hinaus, aber ſeine ſchlechten werden tauſend Meilen weit getragen.“ 

„Weisheit und Tugend, Wohlwollen und Gradheit ohne gute 
Erziehung ſind unvollkommen.“ 
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„Erkenntnis iſt grenzenlos; aber die Fähigkeit des Menſchen 
iſt begrenzt.“ 
„Es gibt viele Menſchen uf der Welt, aber wenige Helden.“ 


** *. 
* 


Volkslieder und Balladen nehmen einen niedrigeren Rang in 
der chineſiſchen Literatur ein. 

Das Epos fehlt vollſtändig, was ſich wohl aus der höchſt 
kunſtvollen Form erklärt, die im Epos nicht durchzuführen ſein und 
auch langweilig wirken würde. 

Die Lyrik iſt außerordentlich reich. Lenz und Liebe, Scheiden 
und Meiden, Sonne und Mond, die Schönheiten der Landſchaft 
bilden ihre Stoffe, wie überall auf der Welt. 

Unter der Handynaſtie 205 v. Chr. bis 200 n. Chr. hat ſich 
eine ſehr hohe Literatur entwickelt. Neben dem Hauptdichter Mei⸗ 
Scheng treten zwei Dichterinnen in den Vordergrund. 

Die klaſſiſche Zeit der chineſiſchen Dichtkunſt iſt aber die Tang⸗ 
periode, 618 —907, die eine Menge von bedeutenden Dichtern her⸗ 
vorgebracht hat. Ich nenne als größeſte: Li-tai pe und Thu. Fu. 
Neben ihnen gelten am höchſten: Tonkitschang, Tschunpuschah, 
Tschankangtswen, Kaukeh-si und Kiu-y-Wen, dem Schott eine 
außerordentliche Innigkeit nachrühmt. 

Da die chineſiſche Schrift die Hauptſchwierigkeit für die Dichter 
bildet, mußte die Technik ſich ſtark entwickeln, ſo daß die Form 
allmählich den Inhalt erdrückte. Die Poeſie ſank ſchließlich zum 
Sport herab und entartete. Jetzt hat ſie den Charakter der Ge— 
lehrtenliteratur angenommen. 

In den älteſten Gedichten des Schi-King hat die Frau noch 
eine viel beſſere Stellung als Später. Sie war die Kameradin des 
Mannes, und er ſang ihr ſeine Liebe oft mit bewundernswerter 
Zartheit und Innigkeit. 

Indes hat Konfutſe ſeine geringe Meinung vom weiblichen Ge— 
ſchlecht nie verhehlt, und er war es wohl zumeiſt, dem es ſeine ſpätere 
untergeordnete Stellung zu danken hat. 

„Ein Haus, wo die Henne das Amt des Hahns verwalten will, 
muß bald zugrunde gehen“, meint er, und wie ein Stoßſeufzer klingt 
es, wenn er ſagt: Es iſt ſehr ſchwer, Weibsleute und Bedienſtete 
im Zaum zu halten!“ 


88 Katharina Zitelmann. 


Später bürgerte ſich die aſiatiſche Polygamie in China ein, 
und die Stellung der Frau verſchlechterte ſich. Fortan werden die 
Aeußerungen ſchmachtender Sehnſucht den Frauen in den Mund 
gelegt, und Klagen über Untreue und Verſtoßung finden ſich häufig. 
Ein Troſt iſt es aber doch wohl für das weibliche Geſchlecht, „daß 
der alte Mann im Monde mit unſichtbarem Band die Knaben 
und Mädchen, die für einander beſtimmt ſind, aneinander knüpft, 
fo daß auch die mweitefte Trennung ihre Heirat nicht hindern kann.“ 

Indes findet ſich auch leidenſchaftliche Liebe von ſeiten des 
Mannes, namentlich im Drama und in der erzählenden Literatur. 

Einige Proben der vielſeitigen Lyrik der Zeit nach Konfutſe. 


1. Liebe oder Freundſchaft: Die Blätter und Blüten dieſes 
fruchttragenden Baums — Werden von den Abendwinden immer⸗ 
fort hin⸗ und hergetrieben. — Wie kann ich jemals unterlaſſen an 
dich zu denken? — Wie kann ich aufhören, zu wünſchen, daß ich 
dich ſehen möge? — Aber ach! Das ſind eitle und vergebliche Wünſche. 
— Unſere Wohnungen ſind allzuweit von einander entfernt. 


2. Draußen vor dem öſtlichen Tor ſind Weiber wie Wollen. 
Ob ſie gleich wie Wolken ſind, meine Gedanken weilen nicht bei 
ihnen. Mein Weib in ſchlichtem Kleid und Kopftuch beglückt mich 
genug. (Schott.) 

Patriotiſch. Wie Feuer glüht fein / des Volkes / Schmerz. 
Nicht wagt es heitere Reden. Warum bleibſt Du / der Fürſt / 
ſorglos? 

Glückwunſch. Sei wie der wachſende Mond, wie die auf— 
gehende Sonne. Werde fo alt, wie der Südberg, der nicht ver: 
wittert und umſtürzt, und grüne immerdar, wie Fichte und Zeder. 

Natur. Der kühle Mond hängt wie eine Augenbraue über 
den Windungen des Weidenbaches. Im Waſſerſpiegel erſcheinen 
die Berge von Jue — In den Strom iſt drei Tage lang ein Regen 
von Pfirſichblüten gefallen. Um Mitternacht kommt der Karpfen 
und ſchwimmt ſtromaufwärts. 

Ueble Nachrede: Wenn ich von einem andern übel reden 
höre, ſo fühle ich ebenſoviele Schmerzen, als wenn ſtarke Dornen 
mein Herz durchdrängen. Wenn ich einen andern rühmen höre, ſo 
gibt es mir ebenſo viel Vergnügen, als der auserleſenſte Duft der 
wohlriechendſten Blumen. 
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Der Becher iſt gefüllt mit Wein, 
Im Napfe liegt ein Hühnerleib, 
Von ältſter Zeit bis heute hat, 
Der Mann nur ein rechtmäßig Weib. 


So ſpricht die Frau; die erſte Nebenfrau antwortet, die Frau 
ſei ohne Kind geblieben, daher habe der Herr ſie geheiratet. Die 
zweite Nebenfrau meint, es käme ihm nicht darauf an, er nähme 
auch noch andere. Und der Mann ſingt zum Schluß: 


Der Becher iſt gefüllt mit Wein, 
Der Napf enthält ein Lauchgericht, 
Schon gut, ihr Weiber alle drei, 
Verhöhnet nur mich alten Wicht.“ 


Totenklage: Dieſer Mann verſchwand von der Erde wie der 
Mond — der ſich gegen Morgen in einem Augenblick hinter den 
Bergen verliert. — Das Leben iſt wie eine Lampe. — Wenn das 
Oel fehlt, ſo löſcht ſie ſchon in der dritten Nachtſtunde aus. 

Li⸗Tai⸗Pe, 702 geboren, ward an den Hof des Kaiſers ge— 
zogen, der ihn mit Ehren überhäufte. Aber er war ein rechter 
Bohemien, genial, doch zuchtlos. Seine perſönliche Freiheit ging ihm 
über alles. Er trank ſtark. So verließ er den Hof und begann 
ein wildes Herumtreiberleben von Kneipe zu Kneipe. Trotzdem ſollte 
er an den Hof zurückkehren, als er plötzlich, 61 Jahre alt, ſtarb. 
Im Gedächtnis des Volkes lebt er weiter als „der Kaiſer der Poeſie“, 
„der Unſterbliche, der den Wein liebte“. Man hat einen Tempel 
zu ſeiner Ehre gebaut. 

Nur einer kommt ſeinem Ruhme nahe, ſein Zeitgenoſſe Thu-Fu, 
der indes ſelbſt Li-Tai⸗Pe hoch über ſich ſtellte. Auch er ward an den 
Hof gezogen und in eine höchſte Vertrauensſtellung berufen. Aber 
irgend ein Konflikt ließ ihn den Abſchied nehmen, weil das Amt 
ſeinem Freiheitsbedürfnis widerſprach. Er zog ein unſtetes, kümmer— 
liches Vagantenleben vor. Später nahm ſich der Gouverneur ſeiner 
Heimatprovinz ſeiner an und hinterließ ihm ein Legat, das ſeine 
Zukunft ſicherte. Er hat nur ein Alter von 59 Jahren erreicht. 

Heilmann ſagt, daß die beiden Dichter die Raſſenkennzeichen 
der Chineſen hätten: Liebe zur Natur und zur Heimat und die 
Sonderlingsneigungen, den Widerſtand gegen die Beſchränkung der 
Individualität. In allen Zeiten der chineſiſchen Geſchichte treffe 
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man auf dieſe Eigenbrödler, die der Fürſtengunſt und dem öffent⸗ 
lichen Leben entflöhen und ein freies, aber ärmliches Daſein vor⸗ 
zögen. Noch ein anderer Zug ſei den beiden Dichtern gemeinſam: 
die weltſchmerzliche Melancholie, die den Grundton ihrer Poeſie 
bilde. Li⸗Tai⸗Pe ſucht ſich in der Trunkenheit zu betäuben. 
Sie gilt ihm nicht als etwas Niedriges, ſondern als eine Art 
Zuflucht aus dem Elend des Lebens. Die höchſte Schönheit ſtürzt 
ihn in die tiefſte Schwermut. Thu⸗Fu iſt maßvoller. Er denkt 
ſozial, hat mehr Herz; die Not ſeiner Mitbürger rührt ihn. Er iſt 
ohne Frage der beſſere Menſch, aber Li-Tai⸗Pe iſt der größere Dichter. 
Einige kleine Proben in H. Heilmanns Ueberſetzungen: 


In der Herberge. (Li⸗Tai Pe.) 

Vor mein Bett wirft der Mond einen grellen Schein. 
Ich wähne, es iſt Frühreif, was am Boden glänzt; 
Hebe das Haupt — und ſchau in den leuchtenden Mond, 

Senke das Haupt und denk' an mein Heimatland. . . - 


Die geheimnisvolle Flöte. (Li⸗Tai⸗Pe.) 

Eines Abends trug mir der Wind durch den Duft der Blätter und 
Blumen den Ton einer fernen Flöte zu. 

Da habe ich einen Weidenzweig abgeſchnitten und mit einem Liede 
geantwortet. 

Seitdem hören nachts, wenn alles ſchläſt, die Vögel ein Geſpräch 
in ihrer Sprache. 


Die Treppe von Jade. (Li⸗Tai⸗Pe.) 

Die Treppe von Jade glitzert im Vollmond über und über von Tau. 

Langſam ſteigt die Kaiſerin ſie hinab und läßt die Schleppe ihres 
fürſtlichen Gewandes ſich mit den ſunkelnden Tropfen benetzen. 

Auf der Schwelle des Pavillons, der ganz vom Mondlicht erfüllt iſt, 
bleibt ſie geblendet ſtehen; dann zieht ſie den Vorhang von 
Kriſtallperlen nieder, der herabſinkt wie ein Waſſerfall, durch 
den man die Sonne ſieht. 

Und während das kriſtallene Klingen verrieſelt, betrachtet ſie, weh— 
mütig und träumend, lange, lange den herbſtlichen Mond, 
der durch die Perlen gleißt. 


Auf dem Fluſſe Tſchu. Thu⸗Fu. 

Raſch treibt mein Schiff durch die Fluten, mein Blick ruht auf dem 
Waſſer. 

Droben am weiten Himmel wandern die Wolken. 

Auch der Himmel iſt in der Flut; wenn eine Wolke am Mond vor⸗ 
überſchwebt, ſeh ich ſie im Waſſer dahinzieh'n. 

Und ich wähne, mein Schiff gleitet über den Himmel. 

Dann denke ich, daß auch meine Geliebte ſich alſo in meinem Herzen 
ſpiegelt. 
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Auch die Balladendichtung iſt den Chineſen nicht unbekannt. 
Da iſt die Nonne, die ſich nach Mann und Kind ſehnt und ihr 
trauriges Schickſal beklagt. Schließlich flieht ſie und ſucht ſich einen 
Gatten. 

Ein junges Mädchen dient zwölf Jahre lang in der Armee für 
ihren Vater und bleibt unerkannt. Endlich Tommt fie heim, von 
Ehren überhäuft, und das Geheimnis wird offenbar. 

Ein Witwer klagt um den Tod der Gattin. „Wenn Du 
lebteſt, hätte ich Dir ein neues Kleid zu Neujahr geſchenkt“, ſagt 
er. Er überlegt, ob er nicht eine andere Frau ſuchen ſolle. Aber 
wo ſoll er eine finden, die ihr gleicht? Da fleht er zu ihrem Geiſt, 
daß er ihn beſuchen ſolle. Beim dritten Vollmond weilt er klagend 
und weinend an ihrem Grabe. Und dann, in der Nacht ihres 
Todestages, erſcheint der Geiſt ihm wirklich im Traum, verſpricht 
ihn alle Nacht zu beſuchen und bittet ihn, ſich nicht mehr zu 
grämen. | 

Charakteriſtiſch für China und ſehr poetiſch find die vielen ſym⸗ 
boliſchen Ausdrücke und bildlichen Redensarten, deren Sinn wir 
ſchwer verſtehen. Z. B.: 

„Des Mondes Spiegel im Waſſer“, — bedeutet Unerreich⸗ 
bares. — „Frühling“ iſt Freude. — „Herbſt“ Sorge. — Frohſinn 
wird ausgedrückt mit „des Herzens Blumen ſind aufgeblüht“. — 
Die Pfirſichblüten in Schönheit bedeuten: „Heirat“. — Will man 
von Schwierigkeiten ſprechen, ſo ſagt man: „Gras und Unkraut auf 
dem Wege“. — Das Herz, das der Laute antwortet, meint: „der 
Verführung nachgeben“. — Dankbarkeit für Wohltaten: „der Vogel, 
der die gelben Blumen bringt“. Uſw. 


* * 
* 


II. 
Romane und Novellen. 


Hat uns die Poeſie der Chineſen einen Einblick in die Seele 
des Volkes eröffnet, ſo führt uns nun die erzählende Literatur in 
das Leben ſelbſt hinein, das uns nach allen Seiten hin geſchildert 
wird. Freilich iſt es das Leben der gebildeten Stände und das der 
Großen und Mächtigen mehr als das des armen Volkes, das wir 
kennen lernen. Aber auch auf dieſes fallen Streiflichter genug, 
ſo daß wir doch ein Bild gewinnen, das ſicher weit richtiger iſt, als 
das, welches uns eigene Anſchauung jemals vermitteln könnte. 
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Aus der Menge der Belletriſtik ragen zehn Werke hervor, deren 
Verfaſſer einſt den offiziellen Titel „Schriftſteller von Genie“ er⸗ 
halten haben. Sie ſind ſo bekannt in ihrer Heimat, daß die Chi⸗ 
neſen ſie nicht beim Titel, ſondern nur bei der Nummer zu nennen 
brauchen, um allgemein verſtanden zu werden. Der Inhalt iſt jeder⸗ 
mann gegenwärtig. Trotzdem ſind die Namen der Schriftſteller 
unbekannt geblieben und weder Literaturgeſchichten noch Bücher⸗ und 
Autorenverzeichniſſe erwähnen ihrer, noch überhaupt der Erzählung 
und des Romans. Ebenſowenig ſprechen ſie von Dramen und an⸗ 
deren Theaterſtücken, deren Aufführung doch jedermann beiwohnt. 
St. Julien nennt als Beweis für ſeine Angabe den berühmten 
Katalog des Kaiſers Khien⸗Long, 1736 - 1795, der über dieſe Zweige 
der ſchönen Literatur gänzlich ſchweigt. 


Den Grund dafür ſowohl, als für die Anonymität der Ber- 
faſſer glaubt er in der Unveränderlichkeit der chineſiſchen Riten zu 
finden. Heißt es doch an irgendeiner maßgebenden Stelle: „Ein 
Mann kann ſich nur mit dem Studium der Meiſterwerke beſchäf⸗ 
tigen, öffentliche Tätigkeiten ausüben oder ſich der Anwendung 
der ſozialen Tugenden hingeben“. Sollte Julien recht haben, 
ſo iſt es um ſo merkwürdiger, daß die Kunſt, Verſe zu machen, den 
höchſten Ruhm bildete und die hohen Beamten ihre Mußeſtunden, 
die ihnen, wie es ſcheint, ſehr reichlich zugemeſſen waren, mit dieſer 
Beſchäftigung ausfüllten. | 

Man kann die chineſiſchen Romane in hiſtoriſche, Familien⸗ 
oder Sitten- und Geiſterromane teilen. 

Zur erſteren Gattung gehört „Chui-hon-Tchuen“, die Geſchichte 
der Inſurgenten, die Julien die Lieblingslektüre der Jugend nennt, 
wie „San-hue-tschi“, die Geſchichte der drei Königreiche, diejenige 
reifer Leute ſei. 

Ausnahmsweiſe hat der Verfaſſer dieſes Romans, Tchinscheon, 
der gegen Ende des dritten Jahrhunderts nach Chr. lebte, ſeinen 
Namen genannt. Der Schriftſteller muß damals alſo noch eine ge— 
achtete Stellung eingenommen haben. Es gibt in dieſem zwanzig— 
bändigen Werk eine Geſtalt, die an die altteſtamentlichen Heldinnen 
Judith und Eſther erinnert. Der Emporkömmling Tong-tcho hat 
ſich der Gewalt bemächtigt, indem er den kranken Kaiſer, nach deſſen 
Krone er ſelbſt ſtrebt, gefangen hält und deſſen Familie umbringen 
läßt. Das Volk beugt ſich knirſchend dem verhaßten Joch. Da 
gibt ſich eine wunderſchöne Sklavin aus Patriotismus dazu her, 
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den Tyrannen zu verderben. Ihr Herr, ein vornehmer Beamter 
des Reichs, der ſie wie eine Tochter hält, ſchmiedet mit ihr zuſammen 
den Plan. Er bietet ſie dem Pflegeſohn des Tong-tcho zur Gattin 
und läßt ihn das ſchöne Mädchen ſehen. Als der in Leidenſchaft 
entbrannt iſt, führt fie eine Begegnung mit Tong⸗tcho herbei, der 
ſie nun ebenfalls begehrt und mit ſich führt. Sie ſpielt Vater und 
Pflegeſohn gegeneinander aus, bis tödlicher Haß zwiſchen ihnen ent- 
brennt und der Sohn die Mörder für den Uſurpator dingt. Dieſer 
wird getötet und das Volk frohlockt und bringt achthundert Frauen 
und alle Angehörigen des Tong⸗tcho, auch den Sohn, um. Es geht 
entſetzlich roh und grauſam in dem Roman zu, der gewiß ein 
Spiegelbild der Zeit ſeiner Entſtehung iſt. 

Zum Teil hiſtoriſch, aber doch mehr ein Zeit- und Sitten⸗ 
gemälde iſt der außerordentlich bekannte und auch dramatiſierte 
Roman „Erh⸗Tu⸗Mei“ die wunderbaren Pflaumenbäume, den Theo— 
phile Piry uns vermittelt hat und der im 16. oder 17. Jahrhun- 
dert verfaßt worden iſt. Er erzählt in zwei ſtarken Bänden eine 
ſehr verwickelte und ereignisreiche Geſchichte, die voll Spannung, 
aber ſchwer wiederzugeben iſt. Sie ſpielt im 7. Jahrhundert n. Chr. 
unter der Tangdynaſtie, die durch die Eroberungszüge der Tufan, 
hier einfach Tartaren genannt, eines Volkes, das am Ufer des Lop— 
Nor in der Wüſte Gobi lebte, ſtark beunruhigt wurde. Es iſt höchſt 
intereſſant, hier von den Völkern zu leſen, die erſt jetzt durch Sven 
Hedin und die Ausgrabungen der Tufan⸗Expedition des Muſeums 
für Völkerkunde bei uns bekannt geworden ſind. Dieſer Roman, 
der intereſſanteſte, den ich geleſen habe, hat mich wirklich Land und 
Leute kennen gelehrt. Er führt uns in die Häuſer der Vornehmen, 
zu dem allmächtigen Günſtling des Kaiſers, Lu-Tschi, einer hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit, einem Schurken, und zu edlen ausgezeichneten 
Menſchen, die ſich gegen ſeine Miſſetaten auflehnen und dafür 
ſchwer zu büßen haben. Zum Schluß ſiegen natürlich Recht und 
Tugend. Wir erleben Hinrichtung, Verfolgung, Flucht mit wunder— 
barſten Abenteuern, zarte Liebesgeſchichten von poetiſchem Reiz und 
tränenreiche Abſchiede. Die Menſchen ſind unendlich gefühlvoll und 
glänzen durch kunſtvolle Verſe, durch die ſie ihren inneren Wert 
beweiſen. Hochgebildete Frauen und die glücklichſten Ehen im 
Innern der verſchloſſenen Höfe werden uns vorgeführt. Daneben 
werden uns aber auch die Schrecken der Gerichtspflege mit den ent— 
ſetzlichen Strafen, für die ſich die Beſtraften noch bedanken müſſen, 
geſchildert. Der Roman ſchließt mit einer Doppelhochzeit der zwei 
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Helden und vier Heldinnen. Jeder junge Mann bekommt zur Be: 
lohnung zwei Frauen — und darüber iſt alle Welt höchſt froh! 

Zu den Romanen der „Schriftſteller von Genie“ gehören auch 
„Les deux cousines“ (v. Guillard d Ary, überſetzt 1842) und „Les 
deux jeunes filles lettrèes“. 

Die Heldinnen beider Romane ſind Dichterinnen. In les deux 
jeunes filles lettrees beherrſcht ein zehnjähriges Mädchen ſchon 
die ganze Verskunſt, beſchämt alle Würdenträger und Hofpoeten und 
erhält vom Kaiſer den Ehrentitel: Mädchen von Genie. Die Zweifler 
verſtummen, nachdem ſie aus allen Proben als Siegerin bervors 
gegangen. Ihr Ruhm erſchallt durch das ganze Land und die Freier 
nahen von allen Enden, ſie zu erobern. Aber ſie will nur einen 
Mann, der ebenſo ſchön dichtet, wie ſie. Das iſt nicht leicht; ſie 
findet aber eine Freundin, die ihr in der Kunſt ebenbürtig iſt. Nach 
Jahren des Suchens und Wartens kommen endlich die richtigen 
Männer, deren Geſchichte parallel mit der der ſpäteren Bräute durch 
das ganze Buch geführt wird. Trotz der ſchlechten Stellung der 
Frau in China ſpielt die Liebe zwiſchen Mann und Weib dieſelbe 
Rolle, wie in europäiſchen Romanen, und die Heirat eine viel 
größere. Alle Romane, die ich geleſen, behandeln dieſe Frage, und 
die Unmöglichkeit für die jungen Leute, ſich kennen zu lernen, ers 
höht nur die Leidenſchaft, die ſie unbekannterweiſe für einander 
empfinden. In den Erzählungen ſieht der eine Teil den anderen 
zuweilen durch Zufall. In den anmutigen „Les deux Cousines“ 
weigert der Held ſich, die ihm angebotene höchſt ehrenvolle Heirat 
zu ſchließen, weil die junge Dame, die er einmal in dem Pavillon 
eines Gartens erblickt hat und die er fälſchlich für die ihm beſtimmte 
Braut hält, ihm nicht gefällt. Er verliebt ſich nun in die Verſe 
der Heldin und es währt Jahre, bis das Paar durch unendliche 
Wirrniſſe zueinander gelangt. In demſelben Roman ſieht die zweite 
Heldin, Couſine der erſten, in einem Nachbarhauſe durch ein offenes 
Fenſter denſelben jungen Mann im Profil und denkt ſofort: „dieſen 
oder keinen!“ Da ihre Mutter eine Witwe iſt, der die Gelegenheit 
fehlt, einen Mann für die Tochter zu beſorgen, nimmt das Mädel 
ihr Schickſal ſelbſt in die Hand. Sie legt Männerkleidung an, führt 
eine Begegnung mit dem geliebten Jüngling herbei und ſchließt einen 
Seelenbund mit ihm. Dann bietet ſie ihm ihre Zwillingsſchweſter, 
die ihr ganz gleiche, wie ſie ſagt, zur Heirat an, und er iſt ſo hin⸗ 
geriſſen von der Schönheit und Liebenswürdigkeit des fünfzehn: 
jährigen vermeintlichen Knaben, daß er fein Jawort gibt und glück— 
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felig von der unbekannten Braut ſchwärmt. Das verträgt ſich aber 
ganz gut mit ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zu der anderen. Schließ⸗ 
lich entpuppen die beiden Mädchen ſich als eng befreundete Couſinen 
und ſind höchſt zufrieden damit, ihn beide zu heiraten. 

So verſchieden alle dieſe Romane im einzelnen ſind, ſo tragen 
ſie doch gleiche typiſche Züge. Eine Entwicklung des Charakters 
gibt es nicht. Die Menſchen werden uns in ihrem Wert und Un⸗ 
wert ſofort vorgeſtellt. Die Helden beweiſen ihren Edelſinn, indem 
ſie wundervolle Verſe machen, und ſind ſchön, während die Böſe⸗ 
wichte und Intriganten ſtets gewöhnlich ausſehen, häßlich und un: 
begabt ſind. 

Einen außerordentlich breiten Raum nimmt die immer wieder⸗— 
holte Beſchreibung des Zeremoniells ein. Bei jedem Beſuch, den 
die Perſonen einander machen, wird es ausführlich geſchildert, und 
ebenſo die vorgeſchriebene Bewirtung erwähnt, die der höfliche Chineſe 
dem Gaſt zuteil werden läßt. Dabei wird ſtets getrunken, und zwar 
ſo viel und ſo reichlich, daß das Ende gewöhnlich ein tiefer Schlaf 
der Geladenen iſt oder daß die Berauſchten Torheiten begehen. Es 
ſcheint das durchaus zum guten Ton zu gehören und das Trinken 
eine der ſtändigen Freuden des gebildeten Chineſen zu ſein. 

Die Notwendigkeit, die Kinder zu verheiraten, iſt gleich groß 
für die Eltern der Tochter wie die des Sohnes, und daß die Ehe 
ſo früh geſchloſſen wird, berechtigt ein wenig die Beſtimmung der 
Eltern. Die Mädchen ſind vom 12. Jahre ab heiratsfähig und 
gelten mit 17 oder 18 Jahren ſchon als alt, während der Jüngling 
höchſtens 20 oder 21 Jahre alt ſein darf. Nachkommen zu haben 
iſt für den Chineſen das Wichtigſte im Leben. Der Sohn muß den 
Eltern die Totenopfer bringen, und die unglückliche Frau, die keine 
Söhne hat, ſpielt eine beklagenswerte Rolle. Indes bleibt ſie die 
einzige rechtmäßige Gattin und Herrin des Hauſes, und die Kinder 
der Konkubine, die bezahlte Magd oder Sklavin iſt, nennen ſie 
Mutter. Sehr oft fand ich indes in den Romanen, daß die Heldin 
die einzige Tochter eines Elternpaares oder eines verwitweten Vaters 
iſt, dem das Schickſal Söhne verſagt hat, und daß er nun dies 
Kind zärtlich liebt und es gebildet hat zur Genoſſin ſeiner litera— 
riſchen Beſchäftigung. Er iſt ſtolz auf ihre Verſe und ſucht den 
Gatten für ſie, ſtellt aber die höchſten Anforderungen an dieſen. 
Es währt lange, bis er den richtigen findet. 

Sehr erſchwerend für die Heirat iſt der nötige Vermittler, der 
möglichſt ein angeſehener Mann ſein muß, und der, wenn er die 
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Vermittlung übernimmt, ſich nicht gern einen Korb holt. Es gibt 
aber auch bezahlte Vermittler und Vermittlerinnen, die in den 
Kreiſen des Bürgertums eine wichtige Rolle ſpielen. Sie erwerben 
eine außerordentliche Perſonenkenntnis, und die Frauen, die in die 
„inneren Gemächer“ eindringen, um die Heiratskandidatinnen kennen 
zu lernen, genießen oft großes Anſehen und erwerben Geld und 
Ruf durch glücklich zuſtande kommende Partien. 

Faſt immer ſind Held und Heldin einander ebenbürtig in der 
Kunſt, Verſe zu machen. Die Bewunderung für dieſe überträgt ſich 
auf den Menſchen. Ob der Jüngling hoch oder niedrig geboren, 
arm oder reich ſei, entſcheidet nicht bei der Wahl des Gatten, ſondern 
ob er Ruhm durch literariſche Grade erworben hat, die ihn zu den 
höchſten Staatsämtern berechtigten. Die Prüfungen, die der Kan⸗ 
didat erſt in ſeiner Vaterſtadt, dann in der Provinzialhauptſtadt 
und ſchließlich in Peking abzulegen hat, bilden den Gegenſtand leb— 
haften Intereſſes für das ganze Volk, und die Namen der Sieger 
ſind in aller Munde. 

So ſind denn die Romane reichlich mit Gedichten durchſetzt, die 
wahrſcheinlich die Chineſen entzücken, die aber ſelbſt in der Ueber— 
ſetzung für uns ſchwer verſtändlich find. Beſteht doch ihre Schön- 
heit in Wortſpielen und Anſpielungen auf dem gebildeten Chineſen 
bekannte Vorkommniſſe, auf geſchichtliche Ereigniſſe und Fragen, die 
der Literat beherrſchen muß. Wir empfangen indes durch ſie den 
Eindruck von der hohen alten Kultur des Reiches der Mitte. 

Die Verfaſſer arbeiten meiſtens mit den einfachſten Verwick— 
lungen. Flüchtige Begegnungen, die glühende Liebe zur Folge 
haben, während es den Liebenden unmöglich iſt, zu ermitteln, wer 
der oder die Betreffende iſt, Namensverwechslungen, die bei der 
kleinen Zahl von Familiennamen ſehr oft vorkommen, wiederholen 
ſich immer. Ein Jüngling heißt z. B. Se Meute, der andere Se 
Meupe, und im Vertrauen auf die Aehnlichkeit des Namens kommt 
nun der falſche Bewerber zu dem Vater des begehrenswerten 
Mädchens. Ferner ſchafft die beliebte Sitte, falſche Namen an— 
zunehmen, was beſonders bei den vornehmen Leuten nicht ſelten 
vorzukommen pflegt, viele Verlegenheiten. Vor allem aber ſchmückt 
ſich der Böſewicht mit Verſen, die er nicht gemacht hat. Er weiß 
ſich den Prüfungen ſchlau zu entziehen, erringt Erfolge durch hohe 
Konnektionen und täuſcht die Begehrte durch allerlei Unehrlichkeiten. 
Ihn zu entlarven, gelingt dann gewöhnlich in letzter Stunde dem 
glücklichen Nebenbuhler. 
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Dem Chineſen fehlt vollſtändig das, was wir Herzensgüte, Mit— 
leid, Erbarmen nennen. Die entſetzlich grauſamen Strafen zeigen 
das auch. Man freut ſich der Beſtrafung der Verbrecher. Ganz auf— 
fallend tritt dieſer Zug in „Les deux jeunes filles lettrées“ hervor. 
Wie die jugendliche Heldin einen törichten und eingebildeten Be— 
werber abſtraft, indem ſie ihn mit ihrem zackigen Zepter ſchlägt, 
daß er blutend um Gnade fleht, iſt für unſere Begriffe empörend 
und unverſtändlich, während offenbar der Verfaſſer ganz auf ihrer 
Seite ſteht. 

Stark ausgebildet iſt dagegen der Sinn für Gerechtigkeit und 
dieſer zu dienen das Ideal der Edlen. Das zeigt der Roman 
„Haoh Kjöh Tſchwen“ ſehr deutlich. Der Held iſt ein Jüngling, 
der fern der großen Stadt ſeinen Studien gelebt hat. Als er ſich 
nun auf die Reiſe begibt, wird er Zeuge von Uebergriffen mächtiger 
oder reicher Leute gegen arme. Aufbrauſenden Temperaments ſtellt 
er ſich auf der letzteren Seite und es gelingt ihm, den Streit ſieg— 
reich zu Ende zu führen. Seine ſpätere Frau rettet er dann aus 
ſchwerer Bedrängnis. Sie iſt, verfolgt von einem habſüchtigen 
Onkel und einem reichen Bewerber, in größter Gefahr, dieſem zur 
Beute zu fallen. Durch Klugheit iſt ſie Schon mehrmals entronnen. 
Nun lockt man ſie durch Liſt aus ihrem Hauſe vor Gericht, wo ſie 
Nachricht von ihrem nach der Tartarei verbannten Vater erhalten 
ſoll. Zu ſpät merkt ſie, daß ſie in eine Falle gegangen. Haoh 
Kjöh, der unbekannte Fremde, der des Weges kommt, hört ihren 
Hilferuf, folgt ihr, erfährt den Zuſammenhang, ſchleudert dem hohen 
Beamten, der ein Freund des Bewerbers iſt, ſeine Anklage ins 
Geſicht, wird nun ſelbſt verfolgt und beinahe vergiftet, worauf ihn 
das Mädchen, um ihn zu retten, heimlich nachts in ihr Haus holen 
läßt. Dieſer ungewöhnliche Schritt erregt natürlich böſe Nachrede. 
Erſt als der mutige Jüngling in Peking bei dem Kaiſer Gehör ge— 
funden und als Stütze des Thrones und Kämpfer für die 
Wahrheit hohen Ruhm erlangt hat, kann er das charaktervolle 
Mädchen, deſſen Vater er aus der Tartarei befreit, heimführen. 
Dieſer Held begnügt ſich mit einer Gattin und entgeht glücklich den 
Schlingen, die ihm der mächtige Hof-Eunuch legt, um ihn mit feiner 
Tochter zu verheiraten. 

Eine Pagode in Peking trägt die Aufſchrift: 

„Wanderer, hier liegt eine Frau, welche nichts Weibliches an 
ſich hatte. Alles war männlich an ihr; alles war groß und be— 
wunderungswürdig an ihr.“ 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 1. il 
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Ich erinnerte mich dieſes Nachrufe beim Leſen der Romane, 
die ſtets hochbegabte und den Männern ebenbürtige Frauen ſchildern. 
Es ſcheint alſo ein entſchiedener Widerſpruch zu beſtehen zwiſchen 
der Rolle, die ſie in den Büchern ſpielen, und der Gefangenſchaft, 
in der ſich noch heute ihr Leben „in den inneren Gemächern“ 
abſpielt. 

Wir finden in dieſen Romanen, wie geſagt, eine Moral, die 
ſich in den Hauptſachen wenig von der unſeren unterſcheidet. Die 
Polygamie wird durchaus nicht gebilligt, nur in beſtimmten Fällen 
als notwendig anerkannnt. Die Hauptſache iſt, Nachkommen zu 
haben. 

Die Frau: „Tſi“ iſt die abſolute Herrin des Hauſes, nimmt 
denſelben Rang ein wie ihr Gatte und iſt unwiderruflich verheiratet. 
Die Konkubine iſt gekauft — Magd oder Sklavin —, kann ſich 
aber loskaufen. Sie wird von der rechten Frau ſchlecht behandelt. 
Die Verſchiedenhet der geſellſchaftlichen Stellung mindert deren 
Eiferſucht. 

Hinterläßt von zwei Brüdern der eine keine Söhne, ſo ſchenkt 
der glücklichere Bruder einen der ſeinen an die Schwägerin. Beſitzt 
er indeſſen ſelbſt nur einen Sohn, ſo gilt der als Stammhalter 
zweier Familien, muß aber dafür zwei Frauen heiraten. Eine für 
ſeine, die andere für des Onkels Familie. Indes hat die ſeine 
den Vorrang. Dieſer Fall bildet geſetzlich die einzige Ausnahme, 
daß zwei legitime Frauen da ſind, die ſich gleichſtehen. 

Indes habe ich in den chineſiſchen Erzählungen ſehr häufig 
gefunden, daß die Männer zum Schluß mit zwei Frauen belohnt 
werden; es wird alſo wohl im Leben öfter vorkommen oder vor— 
gekommen ſein. 

Die Chineſen ſind wenig beeinflußt durch ihre Hoffnung auf 
das künftige Leben, auf Lohn und Strafen im Jenſeits. Es werden 
immer mehr die irdiſchen Vorteile der Tugend klar gemacht. Die 
Moral wird nicht von der Religion abgeleitet. 

Die Rolle, die der Kaiſer, Sohn des Himmels, in den Romanen 
ſpielt, ſein perſönliches Eingreifen, Strafen und Belohnen, die un— 
endliche Unterwürfigkeit und Kriecherei ſeiner Untertanen bis zu den 
höchſten Großwürdenträgern hinauf und das Zeremoniell, das ihn 
umgibt und in allen Einzelheiten wieder und wieder geſchildert wird, 
zeigt uns am klarſten den Unterſchied zwiſchen der chineſiſchen und 
europäiſchen Kultur und wirkt abſtoßend und lächerlich zugleich. 
Aber gerade die Selbſtverſtändlichkeit dieſer Schilderungen deucht 
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mich äußerſt lehrreich und bezeichnend für das kaiſerliche China, 
deſſen Zuſammenbruch wir ſoeben erlebt haben. 

Auch von einem der im Volke außerordentlich beliebten Geiſter— 
romane will ich noch eine Vorſtellung zu geben verſuchen, von 
„Blanche et Bleue* ou les deux couleuvres-fees, den Stanislaus 
Julien 1834 bearbeitet hat. Der Verfaſſer, der ſich „l’'höte de la 
montagne de Jade* nennt, war ein berühmter Gelehrter, der die 
alten Traditionen ſeiner Heimat 1807 erſt aufzuzeichnen ſuchte. Ein 
Greis in Tſchinkiang habe ihm die Geſchichte erzählt, ſagt er. 

Die weiße Schlange war einſt eine Frau, die auf dem Wege 
der Seelenwanderung in ihre Schlangengeſtalt geraten iſt, um ihre 
früheren Sünden zu büßen. Nachdem ſie 1800 Jahre nur Tugend 
geübt hat, bejtimmt Fo (Buddha), daß Wen-Sing, das Geſtirn der 
Literatur, auf die Erde herab und zu hohen Ehren gelangen ſoll. 
Blanche, die weiße Schlange, ſoll wieder Menſch werden, Han-Wen 
heiraten und ſeine Mutter werden. Sie lebt auf einem heiligen 
Berg in einer Höhle und iſt mit allen möglichen magiſchen Kräften 
begabt, mit denen ſie allerlei Gutes, aber auch Schlechtes zu wirken 
vermag. Nun fühlt ſie plötzlich den Wunſch, in die Menſchenwelt 
hinabzuſteigen. Dazu ſpannt ſie einen Wolkenwagen an, und die 
Abenteuer des Romans beginnen. Der Geiſt des Nordpols begegnet 
ihr und fragt, was ſie da unten wolle? Sie redet ſich heraus: ſie 
beabſichtige, den Gott Kuan-in am Südmeer nach ihren weiteren 
Schickſalen zu befragen. Da läßt er ſie ſchwören, daß das wirklich 
der Zweck ihrer Erdenfahrt ſei. Das tut ſie, ohne zu zögern. Dafür 
wird ſie ſpäter geſtraft. Sie nimmt nun die Geſtalt einer ſchönen jungen 
Dame an, gewinnt eine andere Schlange, der ſie ihre großen magiſchen 
Kräfte zeigt, zur Dienerin, und verliebt ſich ſogleich in den ſchönen 
tugendhaften Han-Wen, der ein armer Apothekerlehrling iſt. Er 
klagt ihr, daß er ihr keine Hochzeitsgeſchenke bringen könnte aus 
Mangel an Geld. Da entbietet fie ſchnell ihre Geiſter und läßt 
aus dem Stadtſchatz eine große Summe ſtehlen. Moralbegriffe 
fehlen ihr offenbar gänzlich. Der Jüngling wird ſtatt ihrer, die ſich 
unſichtbar macht, angeklagt, halbtot geprügelt, wie das in China 
Sitte iſt, und an die Grenze des Landes verwieſen. Sie fährt auf 
dem bequemen Luftwagen ihm nach. Große Wiederſehensfreude, 
das Paar heiratet und lebt in Liebe und Glück. Sie dreht Pillen, 
die alle Menſchen heilen, und er gewinnt großen Ruf als Arzt. 
Da kommt der Tag, der der Abwehr gegen die Geiſter gewidmet iſt. 
Ihr Mann zwingt ſie, von einem Pulver zu genießen, das ſie als— 
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bald in ihre frühere Geſtalt verwandelt. Als er auf ihrem Bett, 
ſtatt ihrer eine weiße Rieſenſchlange findet, ſtirbt er vor Schreck. 
In die menſchliche Geſtalt zurückgekehrt, ruft ſie ihn durch ihre 
magiſchen Kräfte wieder ins Leben und weiß ſeinen Verdacht zu 
zerſtreuen. Aber ihre Feinde ſind die heiligen Prieſter in den Klöſtern, 
deren Kräfte den ihren übergeordnet find. Sie warnen den ver— 
trauensſeligen Gatten, und als ſie abermals einen Diebſtahl, dies— 
mal in des Kaiſers Schatzkammer, begeht, um ihren Mann aus 
großer Verlegenheit zu retten, trennt er ſich von ihr. Sie flieht 
und macht eine Bittreiſe zu den Göttern; er entgeht nur mit Mühe 
ſchwerſter Strafe und kehrt, abermals verwieſen, in die Heimat 
zurück. Da findet ſich Blanche wieder an und weiß ihm neue Liebe 
einzuflößen. Daß ſie ein Kind unter dem Herzen trägt, verbindet 
ihn ihr wieder. Aber da iſt ein berühmter, mit überirdiſchen Kräften 
ausgeſtatteter Mönch im Kloſter nahe der Stadt. Der offenbart 
dem Ehemann, welcher Art ſeine Frau ſei. Aus Verdruß darüber 
läßt ſie die Regen rauſchen und den Fluß anſchwellen. Eine Ueber— 
ſchwemmung entſteht, in der Hunderte von Menſchen umkommen. 
Das verhaßte Kloſter aber, welches ſie treffen wollte, bleibt unver— 
ſehrt. Ihr Mann tritt in das Kloſter ein, um für die Schuld ſeiner 
Frau zu büßen. Sie gibt einem Sohne das Leben; der wunder— 
tätige Mönch erſcheint und vernichtet ſie als der Stärkere. Sie 
wird unter der Pagode Loipong begraben. Ihr Sohn wächſt bei den 
Verwandten auf und erfährt nichts von ſeiner Mutter. Er wird 
berühmt, aber der Gram um die unbekannten Eltern läßt ihm keine 
Ruhe. Endlich ſpürt er den alten Vater im Kloſter auf und bringt 
der Mutter die Totenopfer bei der Pagode. Das erlöſt endlich 
Blanche. Nun hat ſie die Fehler ihres Erdenlebens verbüßt und 
das Maß ihrer Leiden iſt erfüllt. Auf Fürſprache ihres Sohnes 
wird ſie zum Aufenthalt der Götter erhoben. Die böſen Geiſter 
und ihre Streiche ſpielen die größte Rolle in dem Roman. 

Die Novellenliteratur iſt ebenfalls ſehr reich. Um die Mannig— 
faltigkeit der Stoffe zu zeigen, die ſie behandelt, gebe ich einige 
Proben. 

Aus der engliſchen Sammlung John Francis Davis, London, 
(John Murray) 1822, ſtammt die allerliebſte Geſchichte der 


Zwillingsſchweſtern. 


Eine Ehepaar, das in Uneinigkeit mit einander lebt, hat zwei ent: 
zückende Töchter, ein Zwillingspaar. Die Eltern ſind ziemlich grobe und 
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ungebildete Leute aus dem Kaufmannsſtand. Nun ſucht ſich die 
Mutter, ohne mit dem Vater zu verhandeln, zwei Schwiegerſöhne 
aus, und ebenſo tut es der Vater, ohne mit der Frau zu ſprechen. 
Das Hochzeitsfeſt wird feſtgeſetzt, und an dem beſtimmten Tage er— 
ſcheinen vier Schwiegerſöhne ſtatt zwei. Die Mutter wirft voll 
Empörung zwei von ihnen hinaus und der Vater die beiden anderen. 
Es gibt einen großen Tumult, Spott und Schadenfreude bei den 
Nachbarn und ſchließlich eilt das Ehepaar vor den Richter. 

Der findet, daß beide Eltern recht haben, und weiß nicht, für 
welche der vier Schwiegerſöhne er ſich entſcheiden ſoll. Er läßt 
alſo beide Töchter und die vier Ehekandidaten kommen. Da er: 
ſcheinen nun zwei ſüße kleine Mädchen und vier gemein-häßliche, 
grobe Männer. Der Richter befragt die Mädchen ſelbſt nach ihrer 
Meinung. Dieſe, angeſtarrt von Hunderten von Männeraugen, 
wagen nicht aufzuſehen und weinen nur. Doch ſo weit blinzeln 
ſie doch durch ihre Tränen, um die vier Bräutigams abſcheulich 
zu finden. Da beſtimmt der Richter, daß, da beide Eltern der 
Heirat nach dem Geſetz zuſtimmen müßten, dieſe Männer es nicht 
ſein könnten, und ſchickt ſie fort. Den Eltern hält er darauf eine 
grimmige Strafpredigt und erklärt, ſelbſt die Gattenwahl vornehmen 
zu wollen. Er ſendet nun Agenten ins Land und läßt nach heirats— 
luſtigen Männern ſuchen. Aber keiner derer, die angebracht werden, 
gefällt ihm. Da beſchließt er, echt chineſiſch, nach literariſchem 
Verdienſt zu wählen. Er ſchreibt alſo ein Konkurrenzexamen mit 
vier Preiſen aus. Zwei verheiratete Sieger ſollen Wildpret erhalten, 
für die zwei unverheirateten ſind die Bräute beſtimmt. Die Mutter 
muß mit den Töchtern im Examenhauſe wohnen, und der Ruf der 
ſchönen Zwillinge läßt die Kandidaten in Maſſen herbeiſtrömen. 
Nach einigen Tagen findet das erſte Examen ſtatt. Zehn Jüng— 
linge werden zur engeren Wahl zugelaſſen; das zweite Examen 
folgt. Der Richter will die jungen Leute perſönlich ſehen und be— 
urteilen. Jeder, der hübſch iſt, hat große Hoffnungen. Der Richter 
macht bei jedem ſeine Bemerkung auf die Arbeit, endlich beſtellt er 
Muſik. Das Wildpret und die jungen Mädchen, die ſchon in 
Heiratsſtühlen (Sänften) prunkvoll geſchmückt ſitzen, erſcheinen. Auch 
bekränzte Hochzeitslaternen find ſchon beſtellt. 

Vier Kandidaten werden nun als Sieger ausgerufen. Zwei 
verheiratete und zwei unverheiratete. Dieſe Letzteren heißen Szet-ſin 
und Chi⸗juen. Die zwei verheirateten Preisträger treten vor und 
empfangen ihren Lohn. Ein unverheirateter iſt da, der zweite, Chi— 
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juen, fehlt; der Richter iſt ſehr betreten und fragt nach ihm. Szet⸗ 
ſin ſagt, er ſei Chi⸗juens Freund, der wohne entfernt und habe 
nicht erfahren, daß er ſelbſt kommen ſolle. Der Richter gratuliert 
nun dem Szet⸗ſin und preiſt feine Arbeiten als die beſten, er ſolle 
die älteſte der Zwillinge zur Frau haben. Aber Szet-ſin lehnt ab, 
er habe ſchon ſechs Frauen oder Bräute gehabt; ſie ſeien alle bald 
wieder geſtorben. Er wolle Prieſter werden und nicht noch ein 
junges Leben opfern. Der Richter redet ihm gut zu; umſonſt. Da 
wird nun nach Chi⸗juen geforſcht und Szet⸗ſin muß endlich geſtehen. 
daß er die Arbeit für den Freund auch gemacht habe, um ihm, 
der ſehr arm ſei, zu helfen. 

Da entſcheidet der Richter, dann hätte der Edelmütige beide 
Schweſtern verdient. Wenn er zwei heirate, wäre das Schickſal 
verſöhnt; das wäre die Abſicht des Himmels geweſen. Da muß 
denn Szet⸗ſin nachgeben, und die Geſchichte ſchließt damit, daß er 
als glücklicher Bräutigam mit den beiden Bräuten abzieht. Er 
reitet auf geſchmücktem Pferde; die beiden Mädchen werden in 
Sänften nach Hauſe getragen. Sie ſind glückſelig, daß ſie ſich nicht 
zu trennen brauchen! 

Der kluge Richter aber iſt durch ſeinen Urteilsſpruch berühmt 
geworden. Der Kaiſer ruft ihn nach Peking., um feine Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, und gibt ihm eine hohe Stellung im militäriſchen 
Tribunal. Szet-ſin avanciert hoch und lebt mit dem Richter „wie 
Sohn und Vater“. 

Aus derſelben Sammlung ſtammt 


„Der Schatten im Waſſer“, 


eine richtige Liebesgeſchichte. Zwei Schwäger können ſich im 
Hauſe der Schwiegereltern nicht vertragen; der Eine iſt ernſt 
und tief, der Andere liebenswürdig, leichtherzig und talentvoll. 
Dieſer nimmt den höheren Rang ein. Als die Eltern ſterben, gehört 
den Beiden das Beſitztum gemeinſam. Sie trennen es durch eine 
hohe Mauer und ſchneiden allen Verkehr miteinander ab. Der 
Eine hat einen Sohn, der Andere eine Tochter. Die Kinder kennen 
ſich nicht, gleichen ſich aber außerordentlich. Im Garten gibt es 
einen kleinen Teich; die Mauer iſt erhöht darübergeführt. Die 
Kinder, auf beiden Seiten ſitzend, ſchauen im Waſſer jedes des an— 
deren Bild und verlieben ſich ineinander. Briefe werden über die 
Mauer geworfen und ſchließlich verloben ſie ſich. Ein gemeinſamer 
Freund der Väter macht den Zwiſchenhändler. Der Vater des 
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Mädchens, der Ernſte, lehnt indes die Heirat ab. Weil da nichts 
zu hoffen iſt, ſchiebt der Vermittler ſeine eigene Tochter als Braut 
des Jünglings ein. Das andere Mädchen wird vor Liebe krank. 
Endlich löſt der Vermittler den Knoten, indem er den Jüngling 
adoptiert und als feinen Sohn mit dem liebekranken Mädchen ver⸗ 
lobt. Seine Tochter will nun aber auch den Bräutigam nicht laſſen 
und wird ebenfalls ſterbenskrank vor Kunmer. Wie iſt da zu helfen? 
Der geliebte Jüngling bekommt ſie alle beide! Und alle drei ſind 
glücklich über die Löſung. 


Tſi⸗Hiong-Hiong⸗ti, 


die beiden Brüder verſchiedenen Geſchlechts, ſpielt unter dem Ming⸗ 
kaiſer Siuan⸗Tſong, 1426 — 1436. | 

Der unendlich tugendhafte Wirt eines kleinen Dorfes, das am 
Wege nach Peking am großen Kanal liegt, erbarmt ſich eines alten 
Soldaten, der bei ihm krank wird und ſtirbt, und adoptiert deſſen 
Sohn, da er ſelbſt kinderlos iſt. Bei einem Schiffbruch wird ein 
drei Jahre älterer Jüngling gerettet und aufgenommen. Seine 
Heimat iſt von einer Ueberſchwemmung verwüſtet, feine Eltern find 
umgekommen. Er ſorgt für feierliches Begräbnis ihrer Gebeine und 
für die Totenopfer und wird dann ebenfalls von dem Wirt adop— 
tiert. Die Eltern ſetzen ſich auf zwei Stühle, er, zwiſchen ihnen, 
macht ſeine vorgeſchriebenen Ehrfurchtsbezeugungen und grüßt ſie 
mit den Namen Vater und Mutter. 

Der Bruder Nr. 2 unterrichtet nun den jüngeren Nr. 1, der 
hohes Wiſſen erwirbt und ſtudiert. Die Eltern ſterben und die 
Brüder errichten einen Seidenhandel, bei dem ſie wohlhabend werden. 
Der ältere Bruder möchte heiraten, will ſich aber nicht von dem 
jüngeren trennen, der nichts von heiraten wiſſen will. Endlich 
kommt heraus, daß dieſer ein Mädchen iſt. Die beiden lieben ſich 
und heiraten mit Hilfe einer Vermittlerin, damit die vorgeſchriebene 
Form gewahrt bleibt. 

Der Verfaſſer preiſt die ſeltene Reinheit der Sitten, die Ehr— 
lichkeit und kindliche Liebe der handelnden Perſonen, die im ganzen 
Dorf bewundert wurden und dieſem den Namen: „Das Dorf der 
drei Gerechten“ einbrachten. | 

Aus Grieſebach: Chineſiſche Novellen (Berlin, Lehmanns 
Verlag 1886) ſtammt 

Die ewige Rache des Fräulein Wang-Kiou-Luan. 

Sie zeigt China von einer anderen Seite. 


104 Katharina Zitelmann. 


Hinter dem Rücken der Eltern knüpfen zwei junge Leute ein 
Liebesverhältnis an und ſchwören ſich ewige Treue. Er wird aber 
untreu und heiratet eine andere. Sie ſchickt dem Gouverneur ſeiner 
Provinz die Briefe, die er ihr geſchrieben, und erhängt ſich. Er wird 
zur Strafe zu Tode geprügelt. 

Ebenſo bringt Grieſebach: 


Die Geſchichte Tſchuan-Söngs und ſeiner Gattin Tianchi. 


Dieſer Tſchuan⸗Söng war ein großer Philoſoph, Nachfolger des 
Laotſe, und von ihm ſoll das oben angeführte Wort ſtammen: 
Unſer Leben hat ſeine Grenze, die Erkenntnis aber iſt ohne Grenze. 

Dieſer Weiſe des Tao, der zaubern kann und große Macht 
beſitzt, heiratet ſchon alt in dritter Ehe eine wunderſchöne junge 
Frau, die ihn zu lieben und ewige Treue halten zu wollen be— 
teuert. Er ſtellt ſie auf die Probe und ſtirbt ſcheinbar. Sie verliebt ſich 
alsbald in einen ſeiner Schüler und läßt ihres Gatten Sarg in die 
Rumpelkammer ſtellen. Der Geliebte fällt in Krämpfe. Da hilft 
nur das Hirn eines Menſchen, das in Wein gekocht werden muß. 
Sie eilt mit einem Beil zu dem Sarg und zertrümmert den ge— 
ſchloſſenen Deckel, um des Toten Hirn zu holen. Der Mann er: 
wacht, bittet ſie, ihm heraus zu helfen und fragt ſie aus. Sie er⸗ 
findet eine Lüge und er überführt ſie der Wahrheit, indem er ihr 
den Geliebten zeigt. Sie erhängt ſich. Da wirft er ſie in den 
Sarg, ſingt ein Abſchiedslied auf einer tönernen Flöte, zerſchmettert 
dieſe und zündet das Haus an. Nur die Manuffripte des Tao 
ſteckt er zu ſich und wandert nach Weſten. Er ſcheidet als reiner 
Geiſt. 


* * 
* 


In der Literatur ſpielt die außerhalb des Hauses ſtehende Frau 
eine große Rolle. So gibt es eine Novelle „Tuſchiniang“, die ich 
zum Schluß hier ſkizzieren will. Tuſchiniang iſt eine berühmte 
Hetäre, ſchön, liebenswürdig, klug und geiſtreich. Aber ſie iſt in den 
Händen ihrer alten Wirtin, einer Kupplerin, und als ſie ſich in 
einen ihrer Verehrer, der ihre Leidenſchaft teilt und ſie heiraten 
will, verliebt, leiſtet jene Widerſtand. Die Alte plündert Likieh, 
den Liebhaber, aus, und ſeine Familie, beunruhigt über ſeinen 
Lebenswandel, ruft ihn zurück. Die Geliebte will mit ihm gehen, 
aber die Alte will ſie nur für dreihundert Taels loslaſſen. Das 
Geld, um ſie freizukaufen, beſitzt er nicht. „Sein Geſicht iſt vor 
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Kummer ſo zuſammengeſchrumpft, daß man es mit der Hand be— 
decken kann“, heißt es. Da ſchafft Tuſchiniang die Hälfte des 
Geldes ſelbſt. Es find Erſparniſſe, die fie in ihrer Bettdecke ein⸗ 
genäht, verborgen gehalten hatte. Von ihrem Edelmut nun über: 
zeugt, borgt ein Freund die ganze Summe, und die anderen 
Kurtiſanen — ein ſchöner Zug! — helfen Tuſchiniang, kleiden 
ſie, beſchenken ſie, ſo daß die Abreiſe ſtattfinden kann. In dem 
Juwelenkäſtchen, das ſie ihr mitgegeben, befindet ſich eine Börſe mit 
fünfzig Unzen Silber, dazu legt ſie ihre Erſparniſſe und ihren Schmuck. 
Likieh weint vor Rührung. Die Fahrt bringt die Beiden ſchließlich 
an den Kiangſtrom. Ein Lüſtling in einem Nachbarboot ſieht die 
ſchöne junge Frau und entbrennt in Liebe. Er macht ſich an Likieh 
heran, ſchließt Freundſchaft mit ihm und preßt ihm ſchließlich die 
Geſchichte ſeiner Liebe heraus. Tuſchiniang hat den Plan, in einer 
Nachbarſtadt zu wohnen, bis Likiehs Familie in die Heirat einge— 
willigt hat. Der Lüſtling aber macht dem Liebhaber klar, daß er 
gegen die Pietät handle, die Pflicht gegen die Eltern verletze und 
kein Geld habe, um ſeine Geliebte zu ernähren. Endlich ſchlägt er 
ihm vor, ſie ihm für tauſend Taels abzukaufen. Likieh weint und 
zweifelt, willigt aber endlich ein. Als Tuſchiniang erfährt, was ge— 
ſchehen, iſt ſie ganz kalt. Sie ſchmückt ſich mit Blumen und legt 
ihre Edelſteine an. Das Geld vom Nachbarſchiff wird herüber— 
gebracht. Da tritt ſie an Bord ihres Kahnes, öffnet ihren Juwelen— 
kaſten, nimmt Edelſteine, Perlen und das Geld heraus, ebenſo ihre 
Flöte, und wirft alles in den Strom. Man ſchreit, will ſie feſt— 
halten; Likieh, ſeiner Sinne nicht mehr mächtig, umarmt ſie. Sie 
ſtößt ihn von ſich. „Ich habe Gefahr mit dir beſtanden“, ſagt ſie. 
„Was ich erſpart, war für den Reſt meines Lebens genug. Jener 
Mann dort hat an einem Morgen alle deine Zuneigung vernichtet. 
Nun biſt du mein Feind.“ Sie hält ihm eine tüchtige Standrede 
und ſpringt dann in den Strom. Die empörten Schiffer wollen 
beide Männer ſchlagen. Sie fliehen. Likieh wird wahnſinnig. 
Seinem Freunde, der ſie losgekauft, erſcheint die Tote und dankt 
ihm, indem ſie ihn das Käſtchen mit den Juwelen finden läßt. Die 
Erzählung ſchließt mit den Worten: „Nichts verwüſtet die Kraft 
des Menſchen ſo ſehr wie Leidenſchaft!“ 

Die Frau, die der Fremde einzig zu ſehen bekommt, iſt die 
außerhalb des Hauſes ſtehende Sängerin, Tänzerin, die Frau der 
Freudenhäuſer und die Hetäre. Mit dem griechiſchen Wort müſſen 
wir ſie nennen, denn ſie nimmt eine ähnliche Stellung in China 
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ein, wie ſie es einſt in der alten Welt tat. Sie iſt die Kluge, Ge— 
bildete, Reizvolle, gewöhnt, mit Männern zu verkehren, fie zu unter: 
halten und zu bezaubern. Ihr widmet der Mann ſeine Liebe, ſie 
hat den größten Einfluß auf ihn, ja auf das öffentliche Leben und 
oft ſogar auf die Politik. 

Zum Schluß will ich der Avadanas (Gleichniſſe) erwähnen, die 
der ſpätere Juſtizminiſter Hu-en-thai, genannt Puhien, 1565 nach 
zwanzigjähriger Arbeit herausgegeben hat. Er ſammelte aus den 
alten buddhiſtiſchen Büchern 84 Bände von Gleichniſſen, die er in 
20 Klaſſen und 180 Abſchnitte einteilte. Aus dieſem Schatz hat 
Stanislaus Julien drei Bände zuſammengeſtellt und überſetzt. 

Die Sammlung Puhiens iſt um fo wertvoller, als die indiſchen 
Originale verloren und nur durch die chineſiſche Ueberſetzung ge— 
rettet worden ſind. 


Viktor Hehn und fein Goethe. 


Von 
Mar Zollinger in Zürich. 


In die Leipziger Feſtwoche fällt der hundertſte Geburtstag 
Viktor Hehns (geb. 8. Oktober 1813), eines Mannes, deſſen Bedeu: 
tung für die geſamte geiſtige Kultur Deutſchlands ſtilles, 
dankbares Gedenken fordert. Es könnte zwar leicht als ein übles 
Omen gelten, daß ſich das deutſche Volk bei einem im Grunde doch 
recht äußerlichen Anlaß ſeiner erinnert, denn oft genug überſchätzen 
wir die Verdienſte unſerer Toten, wenn der Jubiläumskalender Zunge 
oder Feder in Bewegung ſetzt. Daß Viktor Hehn aber durchaus 
nicht auf poſthume Säkularhuldigungen angewieſen iſt, das hat ſich 
vor kurzem gezeigt, als uns Ed. v. d. Hellen Hehns Dorpater Vor— 
leſungen über Goethes Gedichte aus dem Jahre 1848 auf den Tiſch 
legte: das Buch packte durch die künſtleriſche und menſchliche Tiefe 
der Auffaſſung und die weiche Eleganz der Sprache, wie wenn es 
von heute, nicht von vorgeſtern ſtammte, und bewundernd erkannten 
wir, daß Hehns einzigartiges Stilgefühl in der Frühzeit der Goethe— 
Forſchung manches vorausgeahnt hatte, was ſich nach Jahrzehnten 
wiſſenſchaftlich beſtätigte. 

Viktor Hehns geſamtes Lebenswerk in ſeiner unerhörten Mannig— 
faltigkeit zu erfaſſen und richtig zu werten, erſcheint für den ein— 
zelnen Kritiker heutzutage als ein Ding der Unmöglichkeit; Kultur— 
geſchichte, Naturwiſſenſchaft und Sprach- und Literaturforſchung 
nehmen ihn alle für ſich in Anſpruch, und die wahre Heimat ſeines 
Geiſtes iſt ebenſo ſchwer zu beſtimmen wie die Vaterſtadt Homers. 
Die Mitwelt ſah in dem gelehrten Verfaſſer der „Kulturpflanzen 
und Haustiere“ (1869) und der italieniſchen „Anſichten und Streif— 
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lichter“ (1864) in erſter Linie den Kulturhiſtoriker und Linguiſten. 
dann auch den Naturforſcher, der ſein impoſantes Wiſſen in ein 
auffallend glattes, klingendes Deutſch zu bannen verſtand. Als er dann 
in den „Grenzboten“ unvermutet Gedanken über Goethe auszuſpinnen 
begann, da ſchüttelte man zuerſt erſtaunt den Kopf über den tollkühnen 
Saltomortale des mehr als Siebzigjährigen; doch wir, die wir dank 
dem Eifer der kundigen Sachwalter Theodor Schiemann, Albert 
Leitzmann, Eduard v. d. Hellen außer dem erſten und einzigen Teil 
der „Gedanken über Goethe“ auch noch die älteren Abhandlungen 
über Goethes Gedichte (1848) und über „Hermann und Dorothea“ 
(1853) beſitzen, erkennen mit Hehns Biographen Schiemann, “) daß 
Goethe der eigentliche Kern ſeiner Studien und ſein getreuer Be— 
gleiter von der Hauslehrer- und Dozentenzeit bis in die grämliche 
Einſamkeit der letzten Lebensjahre geweſen iſt. Und zwar hat ſich 
der Geſichtswinkel, unter dem Hehn ſeinen Goethe betrachtete, inner— 
halb voller vier Dezenien ſo wenig verſchoben, daß ganze Abſchnitte 
aus den ſorgfältig ausgefüllten Vorleſungsmanuſkripten unverändert 
in das abſchließende Werk hinüberwandern konnten; nur da und 
dort macht ſich in der etwas abgekühlten Gefühlstemperatur, in einem 
verſchärften Urteil, einem unterſtrichenen Tadel die herbe Stimmung 
des alten Hehn geltend, der wie der Weimarer Generalſuperinten⸗ 
dent Herder der „mechaniſchen Neuzeit“ mit ihrem geräuſchvollen 
Bierbank-Demokratismus längſt grollend den Rücken gewandt hatte, 
und das Bedürfnis, ſich ſelbſt zu iſolieren, verrät ſich darin, daß 
er den Freund Karl Auguſts und der Frau v. Stein von ſeiner 
geſellſchaftlichen Umgebung loszulöſen und als den Einſamen, ſtets 
Verkannten hinzuſtellen trachtet. 

Hehns Stellung innerhalb der modernen Literaturwiſſenſchaft, 
ſpeziell der Goethe-Forſchung zu beſtimmen, iſt nicht ganz einfach. 
Streng methodiſche Schulung und ein leichter zugängliches Tat: 
ſachenmaterial ſichern den Jüngern nach der einen und anderen 
Seite hin einen gewiſſen Vorſprung, aber Hehn hat doch wohl als 
Erſter in einer Zeit fruchtloſer Dürre der Literaturgeſchichtsſchreibung 
das geſchenkt, was der Titel ſeines Hauptwerkes mit berechtigtem 
Stolz bekennt: Gedanken. 

Nicht von Spinoza oder Schelling, was weit bequemer geweſen 
wäre, ſondern von Hegel aus findet der junge Hehn den Weg zu Goethe. 


*) Theodor Schiemann: „Viktor Hehn. Ein Lebensbild“ (Stuttgart 
1891); und Goethe-Jahrbuch XV, 117 (1894). 
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Als Berliner Student gerät er in den Bannkreis der Hegelſchen 
Philoſophie; ganz im Sinne des ſonſt ebenſo unromantiſchen 
Denkers, der in der Geſchichte „die Erinnerung und die Schädel— 
ſtätte des abſoluten Geiſtes“ ſah, erſcheint ihm, wie er dem von 
Schiemann herausgegebenen Tagebuch ſeiner erſten Reiſe durch 
Italien (S. 356) anvertraut, die Entwicklung der Menſchheit ledig— 
lich als die Entfaltung einer Idee, und er erkennt in der italieniſchen 
Landſchaft „ein immanentes Prinzip ſich ſelbſt beherrſchender Schön— 
heit“, das „alles eigenſinnig Maßloſe in ſeinen Umriſſen zur Grazie 
zurückführt“. Hegels Dogma vermag ihn freilich nur ſolange zu 
feſſeln, bis ihm das Wunder der künſtleriſchen Geſtaltung in Goethes 
Gedichten aufgegangen iſt; ſeinem geſunden und künſtleriſchen Wirk— 
lichkeitsſinn widerſtrebt die wolkige Abſtraktion, und die Fülle der 
Geſichte läßt ſich durch kein ſtarres philoſophiſches Syſtem bändigen. 
Schon in ſeinem Entwurf zu einer Vorleſung über Goethes „Fauſt“, 
deren Zuſtandekommen die ſchnöde Ueberrumpelung durch die ruſſiſche 
Geheimpolizei (1851) vereitelte, proteſtiert er gegen das Gebaren 
der Hegelianer, die in der Dichtung nur das Vehikel ihrer Theorien 
erblicken (Goethe-Ib. XV, 134), und der alte Hehn kann es dem 
alten Goethe nicht verargen, daß er „die rauhe ſcholaſtiſche Schale, 
unter welcher der ſpekulative Gedankengehalt verborgen lag“ (Ged. 
üb. G. S. 43), nicht mehr zu ſprengen vormochte. 

Hegels Auffaſſung von der Natur als der „Idee in ihrem 
Andersſein“ mag Hehn in dieſer ſchroffen Form ſo wenig wie Goethe 
behagt haben; und doch intereſſiert ihn die Natur, wie die Ein— 
leitung zu den „Kulturpflanzen und Haustieren“ verrät, erſt von da 
an, wo ſich die ſäende, erntende, ordnende, veredelnde Tätigkeit der 
Menſchenhand in ihr Walten miſcht. Im Menſchen, lehrt die Phi— 
loſophie Hegels, wird die Idee zum ſelbſtbewußten Ich, und ſie er— 
reicht dadurch erſt ihr wahres Sein, aber nicht im einzelnen 
Menſchen, der in genialem Subjektivismus ſein Einzeldaſein vom 
Geſamtdaſein aller abzuſpalten ſtrebt, ſondern in den ewigen ob— 
jektiven Geſtalten des Menſchenlebens überhaupt, in Staat, Recht, 
Familie, bürgerlicher Geſellſchaft, in Kunſt, Religion und Sittlichkeit 
— in der modernen deutſchen Dichtung hohen Stils, erklärt Hehn 
(Herm. u. Dor. S. 78), iſt „die Einwirkung der Götter in das 
Walten und die Selbſtoffenbarung des Weltgeſetzes überhaupt zu— 
rückverlegt .. . . alles endliche Schickſal iſt wunderbar, denn es 
ſteigt aus dem Grunde der Idee auf und erhält von ihr tiefſte 
Bedeutung; es iſt aber auch natürlich, denn alles hat ſeine Gründe 
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in der Verknüpfung mit dem übrigen.“ Und ſein Goethe iſt (Gs. 
Ged. S. 164) „der humaniſtiſche Dichter, der die ewigen Formen, 
unter denen das Menſchenleben auftritt, die ſtille Naturgeſtalt, die 
durch alle Menſchengeſchlechter hindurchgeht, phantaſievoll ergreift 
und in idealer Läuterung dichtend reproduziert“, der Dichter, der, 
wie ſein Spiegelbild im „Vorſpiel auf dem Theater“, ſtets das 
Einzelne zur allgemeinen Weihe ruft: „kein Lebendiges iſt ein 
Eins, immer iſt's ein Vieles“ („Gott und Welt“). 

Die Darſtellung der „ſubſtantiellen Lebensformen unſeres Ge— 
ſchlechtes, in deren Schoße das Subjekt noch unerſchloſſen ruht“ 
(Ged. üb. G. S. 190) iſt nach Hehns Auffaſſung vor allem die 
Aufgabe der epiſchen Dichtung. Im epiſchen Zeitalter läßt ſich 
das Individuum in ſeinem Handeln naiv und unbewußt von ſeiner 
Menſchlichkeit leiten: „es iſt von dem Volksgeiſt in allem, was es 
tut und fühlt, beſtimmt und in den allgemeinen Mächten, die das 
Leben und die Sitte bilden, völlig enthalten“ (Herm. u. Dor. S. 9); 
der Menſch iſt rein objektiv, ſubſtantiell. Auf einer weitern Ent— 
wicklungsſtufe aber löſt ſich das Subjekt von der Subſtanz ab; 
kehrt es zu ſubjektiver Empfindung und Betrachtung in ſich ſelbſt 
zurück, ſo entſteht die lyriſche Dichtung; gerät es in Zwieſpalt mit 
der objektiven Welt und ſucht es ſich ſelbſt darin geltend zu machen, 
ſo drängt dieſer Konflikt zu dramatiſcher Geſtaltung. Im Epos 
ſpiegelt ſich in der begrenzten Tat des Einzelnen das Leben des 
ganzen Volkes; das Schickſal hebt und fördert das Streben des 
Menſchen, ſtatt es, wie im Drama, zu durchkreuzen: „der epiſche 
Held iſt nur eine Konzentration der Nation und der Zeit; was er 
will und fühlt, iſt Wille und Gefühl aller“ (Herm. u. Dor. S. 16), 
was er tut, quillt aus dem „Inſtinkt des Ganzen“. Zur „epiſchen 
Subſtanz“ geſellt ſich die „epiſche Haltung“, oder, wie wir ſagen 
würden, „der epiſche Stil“. Das Epos rollt das menſchliche 
Wirken und Daſein in ſeiner ganzen Breite auf — im Drama 
dagegen, deſſen Weſen ſtraffſte Konzentration iſt, ſtürmt die Hand— 
lung in gerader Linie ihrem Ziele zu; das Epos läßt dem Betrachter 
die „Freiheit des Gemütes und die allſeitige Integrität ſeiner 
Kräfte“ (Herm. u. Dor. S. 18) — das Drama packt und ſchüttelt 
ihn, indem es die Grenze zwiſchen der realen Welt und der Welt 
des ſchönen Scheins zu verwiſchen ſtrebt. 

Viktor Hehns Goethe iſt ſeiner ganzen Naturanlage nach ein 
durchaus epiſcher Dichter. Sein Leben erſcheint als ein epiſches 
Gedicht: es fließt ohne Stauung und Wirbel in gleichmäßig ge— 
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laſſenem Strom dahin und „umgeht in ſanften Windungen den Fuß 
entgegentretender Felsgebirge“ (Herm. u. Dor., S. 23). Er bleibt 
immer in reinem Einklang mit der geſetzmäßigen Ordnung der Natur; 
er erlebt den Konflikt des Subjektes mit der objektiven Welt nicht 
und vermag ihn daher auch nicht darzuſtellen: er erſchrickt, wie er 
am 9. Dezember 1797 an Schiller berichtet, vor dem Gedanken an 
eine Tragödie und iſt „beinahe überzeugt“, daß er ſich „durch den 
bloßen Verſuch zerſtören könnte“. 

Das Epiſch⸗Plaſtiſche ſeines Weſens und Dichtens verdankt 
Goethe nach Hehns Ueberzeugung einmal ſeiner Heimat und dann 
dem klärenden Aufenthalt in Italien. Als die alten germaniſchen 
Götter — ſo beginnt der erſte Aufſatz der „Gedanken über Goethe“ 
— um die Mitte des 18. Jahrhunderts berieten, von welcher 
Gegend Deutſchlands der Genius ausgehen ſolle, der nach jahr: 
hundertelanger Verödung den über der Nation liegenden Bann löſen 
werde, da zeigte es ſich, daß „die Naturkraft der Phantaſie und 
der Adel und die Schönheit der Form“ weder im kalten, kritiſchen 
Norden, noch im heldenmütigen Süden Deutſchlands zuhauſe waren, 
ſondern einzig am Mittelrhein, „wo in weintragender, fruchtbarer, 
vielbevölkerter Gegend die Sitten menſchlicher ſind und das Blut 
leichter und fröhlicher iſt“ (Herm. u. Dor., S. 60). Im mittel: 
deutſchen Boden — als das „Volk der Dichtung“ feiert die Franken 
Joſef Nadler,*) der Hehns ethnographiſche Betrachtungsweiſe mit 
ebenſoviel Temperament wie Gelehrſamkeit ergänzt und vertieft — 
wurzelt die ganze geiſtige Exiſtenz des Weimarer Miniſters; ihm iſt 
zumute wie der Linde, der man Gipfel und Aeſte weggeſchnitten, 
damit ſie neuen Trieb kriege (8. Nov. 1777 an Frau v. Stein), 
und überglücklich fühlt er auf der Reiſe in die Schweiz im Spät— 
ſommer 1779, wie unter der heimatlichen Sonne alles, was ihn 
bedrückt, von ihm herabgleitet: „. .. Die Weiden noch in ihrer 
ſilbernen Schönheit, ein milder, willkommener Atem durchs ganze 
Land . .. Jedes Bauernhaus mit Reben bis unters Dach, jeder 
Hof mit einer großen, vollhangenden Laube. Himmelsluft weich, 
warm, feuchtlich: man wird auch wie die Trauben weich und feucht 
in der Seele. Wollte Gott, wir wohnten hier zuſammen: mancher 
würde nicht ſo ſchnell im Winter einfrieren und im Sommer aus— 
trocknen“ (25. Sept. an Frau v. Stein, Ged. üb. G., S. 25). Und 


*) Joſef Nadler: „Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Land— 
ſchaften.“ Bd. J, S. 7 u. ö. Regensburg 1912. 
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was die Heimat ihm als dunkeln Drang in die Bruſt gelegt, das 
reifte im plaſtiſchen Italien zum deutlichen Bewußtſein ſeines inner— 
ſten Weſens: „die Natur- und Kunſtwelt Italiens gab ihm die 
durchſichtige Klarheit, die vollendete Form. die objektive Beſtimmtheit 
und den milden Frieden, der ſeine Werke von da an auszeichnet“ 
(Herm. u. Dor., S. 26). 


Der köſtlichſte Gewinn der italieniſchen Läuterungsperiode: die 
entſchiedene Wendung zur klaſſiſch-typiſchen Kunſt, iſt kein jäher 
Ruck in der harmoniſchen Entwicklung Goethes, ſondern nur die 
Erfüllung deſſen, was ſchon der Frankfurter und Wetzlarer Juriſt 
mitten im Strudel des Sturms und Drangs als knoſpende Zukunfts— 
hoffnung im Herzen getragen hatte. In den Dithyramben, die der 
„Pilger“ auf ſeinen einſamen Wanderungen in den Schloßenſturm 
hinausjauchzt, erſcheint genialiſcher Tatendrang gelegentlich gedämpft 
durch ganz unſentimentale Sehnſucht nach dem Frieden der eigenen 
Hütte auf dem Hügel; Werthers erſte Briefe an Wilhelm ſtrömen 
über von dem Glück, das er in anmutiger Landſchaft und in der 
Nähe einfacher Menſchen gefunden, und das Duo „Der Wanderer“ 
(Gs. Ged., S. 163) ſtellt den Gegenſatz zwiſchen ſtillem Naturleben 
und ſentimentalem Idealismus dar: ſtaunend entdeckt der Träumer 
mitten unter den Gaben der reichhinſtreuenden Natur Spuren ord— 
nender Menſchenhand, aber Efeu überwuchert den Säulenſtumpf. 
die Inſchrift auf der Marmorplatte iſt erloſchen, ans Geſims des 
Tempels klebt die Schwalbe ihr Neſt, die Raupe umſpinnt den Zweig 
mit goldenen Fäden, und „zwiſchen der Vergangenheit erhabene 
Trümmer“ flickt ſich der Menſch für ſeine einfachen Bedürfniſſe 
eine Hütte. Und während er den ſchlummernden Säugling im 
Arme hält, offenbart ſich dem Wanderer das ſchlichte Menſchenleben 
in ſeinen ewigen Formen: die enge Häuslichkeit, die Ehe, die lieben 
täglichen Geſchäfte, der Herd mit ſeiner heiligen Flamme und 
neben der Hütte im Geſträuch der ſteingefaßte Brunnen, daraus 
ſich der Durſtige mit hohler Hand feinen Trunk ſchöpft, und er 
ſcheidet mit dem Wunſch, an der Hand der Natur den Weg 
aus verſtiegener Schwärmerei zu dieſer ſtillen Einfalt des Daſeins 
zurückzufinden: 

„O leite meinen Gang, Natur! 
Den Fremdlings-Reiſetritt, 
Den über Gräber 

Heiliger Vergangenheit 

Ich wandle. 
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Leit’ ihn zum Schutzort, 
Vorm Nord gedeckt, 

Und wo dem Mittagsſtrahl 
Ein Pappelwäldchen wehrt. 


Und kehr' ich dann 

Am Abend heim 

Zur Hütte, 

Vergoldet vom letzten Sonnenſtrahl — 
Laß mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm!“ 


Die ideale, rein typiſche Darſtellung der ewigen Naturformen 
menſchlichen Lebens und Empfindens (Ged. üb. G., S. 190 ff.) 
erreicht ihren Höhepunkt in den Elegien („Euphroſyne“, „Alexis 
und Dora“) und vor allem in dem epiſchen Idyll „Hermann und 
Dorothea“. Das Gedicht iſt das „Epos von der deutſchen Bürger— 
tugend, das Epos von der Familie und dem Privatbeſitz, dieſer 
Subſtanz des deutſchen Geiſtes“ (Herm. u. Dor., S. 45). In ber 
haglicher Geſprächigkeit entwirft es ein wirklichkeitsgetreues und doch 
ideales Bild des ſtreng geregelten bürgerlichen Lebens mit ſeinem 
rhythmiſchen Wechſel von Geſchäft und Muße, mit ſeinen guten 
alten Bräuchen, der ſorgfältigen Pflege nachbarlicher Beziehungen, 
den Werkeltagsſorgen und der ſonntäglichen Landfahrt. Der Bürger— 
ſtand ſtellt ſich, wie in den meiſten Dichtungen vor Weimar und 
nach Italien (Ged. üb. G., S. 234), in ſeiner unverdorbenen 
tatürlichfeit als der ſittliche Kern der Nation dar; Schönheit der 
Natur und Nützlichkeit fließen in antike Einheit zuſammen; das 
Sinnliche liegt noch nicht im Kampf mit dem Sittlichen; die 
Religion iſt dem Menſchen heilig, aber nicht als poſitiver, vom 
Dogma eingeengter Bekenntnisglaube — es bleibt ungewiß, ob der 
Pfarrer ein proteſtantiſcher oder katholiſcher Geiſtlicher iſt —, 
ſondern nur in ihrem Verhältnis zu Sittlichkeit und natürlichem 
Lebensablauf, den ſie mit höherer Weihe begleitet. In der ganzen 
Dichtung glänzt und duftet ein warmer, heller deutſcher Sommer— 
tag, deſſen heitere Stille ſelbſt ein raſch vorbeipolterndes Gewitter 
nicht ernſtlich zu erſchüttern vermag, und wundervoll paßt ſich 
die Sprache in ihrer „anmutigen Fülle“ (S. 121) dem Inhalt 
an: häufig wiederkehrende Worte, wie gut, reinlich, tüchtig, ver— 
ſtändig, ruhig, ſauber, verweiſen immer wieder auf die ſittliche 
Grundſtimmung des Idylls (S. 114), und die dämpfende Mäßigung, 
womit beſonders der Schmerz ſich äußert, ſichert dem mitfühlenden 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 1. 8 


111 Max Ac Auger. 


Lrier die g⸗laſſene, afektloſe Ruhe der Betrachtung. Wirklich und 
ıbeal zugleich iſt die Welt, die ſich in dem Gedicht auftut, und 
daher Halt es die glückliche Mitte zwiſchen Voſſens „Luiſe“, der 
(s an Idealität, und Klopſtocks „Meſſias“, dem es an Realität 
gebricht. 

Viltor Hehns Goethe iſt ausſchließlich der epiſche Goethe des 
Vierteljahrhunderts von 1772 —- 1797; was jenſeits dieſer Grenzen 
liegt, iſt dem vollen Verſtändnis Hehns nicht zugänglich: Drama 
und reine Lyrik und die geſamte Dichtung des alternden Goethe. 
Ein Gang vom Aequator zum Erdpole veranſchaulicht dem Pflanzen— 
geographen Goethes Entwicklung: „Dort in der Glut der Jugend 
die üppigſte Vegetation, oft im Erzeugungsdrang über die Form 
hinauswachſend; dann im Mannesalter die gemäßigte Zone reiner 
Vildung, ſittlichen Menſchengefühls, tief milden Ernſtes; endlich, je 
weiter vorrückend, deſto mehr werden die Gewächſe einförmiger, halten 
ſich niedriger am Boden, und die Farben erlöſchen“ (Gs. Ged., 
S. 69). Der Literarhiſtoriker Hehn iſt genau wie der Natur- und 
Kulturhiſtoriker, dem die rupfende Ziege jo gut wie der von Efeu 
umſponnene Säulenſtumpf weite geſchichtliche Fernen erſchließt, ſelbſt 
eine durchaus epiſche Perſönlichkeit. Immer bemüht er ſich, die 
lyriſche Stimmung in leiſe fließendes epiſches Geſchehen überzu— 
führen; er bewundert Goethes Lyrik vor allem als Dokument der 
perſönlichen Entwicklung des Dichters und als Spiegel des Menſchen— 
lebens in ſeinem typiſchen Verlauf. Daher lehnt er in ſeiner ſchroffen, 
geiſtvollen Muſterung der deutſchen Dichter ſeit Goethe und Schiller 
(Gs. Ged., S. 1—59) die ausgeſprochene lyriſche Romantik ab: 
der Epiker Uhland, in deſſen Dichtung die ſchwäbiſche Landſchaft 
zum Lied geworden iſt, ſchlägt als erſter Lyriker nach Goethe den 
„echten Romantiker“ Eichendorff ſo gut aus dem Feld wie den 
„ſtillen und ſinnvollen Eduard Mörike“ und den „phantaſiereichen 
Schweizer Gottfried Keller“, die ſich mit ihren Zeitgenoſſen ſamt 
und ſonders „in der Mittelregion des ganz artigen Talentes halten“ 
(Gs. Ged., S. 332, 336), und der Wüſtenpilger Freiligrath darf 
Über Heine triumphieren, der die kriſtallenen Schlöſſer der Romantik 
freilich nur darum aufführt, um ſie höhnend ſelbſt wieder zu zer— 
trümmern (S. 18). Aufhorchend ſtehen wir auf unſerer Wanderung 
durch den Dichterwald des neunzehnten Jahrhunderts mitunter 
ſtill, aber wir kehren doch immer wieder zu der Stelle zurück, wo 
Goethe an der Seite des würdigen, wenn auch minder begnadeten 
Freundes ſingt. 
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Das vollkommene Gleichgewicht von Form und Inhalt, das 
Goethes Dichtung auszeichnet, hat ebenſowenig wie die Romantik 
Schiller erreicht, dem Hehn im übrigen den erſten Platz neben oder 
nach Goethe gönnt. Schiller iſt ein philoſophiſcher Dichter; er geht 
vom Gedanken aus und verſucht, ihn in Form umzuſetzen (Ged. üb. 
G., S. 226); die ſinnliche und die geiſtige Welt werden aber nur 
aneinander heranbewegt, ſtatt daß ſie ſich zur Einheit durchdringen 
(Gs. Ged., S. 149); die reine Empfindung darf ſich nirgends naiv 
äußern: ſie verflüchtigt ſich ſofort zur abſtrakten Idee. Schillers 
Gedichte ſind nichts anderes als „ſchimmernde Eispaläſte, aufgeführt 
von dem konſtruierenden Gedanken, erzwungen durch die Tätigkeit 
des perſönlichen Willens“ (Gs. Ged., S. 14). Mit dem Lyriker 
Schiller fällt auch ſein Nachfahre Hölderlin: in hoher, feierlicher 
Form verſucht er ſeine unerfüllbare Sehnſucht nach erfüllter Natur 
und verſöhnter Menſchlichkeit auszuſtrömen, aber „wie bei Schiller 
wird der freie Zug des lyriſchen Gefühls durch die laſtende Schwere 
des Gedankens aufgehalten und gebrochen“ (Gs. Ged., S. 15). 

Noch weniger als auf reine Lyrik läßt ſich die ausgeſprochen 
epiſche Betrachtungsweiſe Hehns auf das Drama und die damit ver— 
wandte Ballade anwenden. Den Konflikt des Subjekts mit der 
objektiven Welt (Götz, Egmont, Taſſo!) hat Hehn ſelbſt gründlich 
auskoſten müſſen, und daher wohl ſieht und findet er in der Dich— 
tung ſeines epiſchen Goethe nur das Palliativ für die Not des 
eigenen Daſeins: die harmoniſche Einordnung des Individuums in 
das große ſchaffende All. Mit dieſem durch Hegel geförderten Be— 
dürfnis tritt er auch an den „Fauſt“ heran: der Kern der Dichtung 
iſt für ihn nicht die Entwicklung Fauſts vom ohnmächtigen Grübler 
zum Sinnen- und endlich zum Tatmenſchen, ſondern die ergreifende 
Darſtellung des natürlichen Menſchenlebens, die die Gretchenſzenen 
enthalten. In ſeinem Kolleg über die Dichtung ſollte daher der Tragödie 
erſter Teil als „Zyklus von Bildern urheimiſcher deutſcher Sitte“ er— 
ſcheinen; im zweiten Teil dagegen, durch den das Gedicht wohl beendet, 
aber nicht vollendet worden ſei, ſieht er ein bloßes „Moſaik von beſſeren 
und ſchlechteren, abſtruſen und deutlichen, immer aber weſenloſen 
Allegorien“ (Schiemann, S. 133), ſo etwas wie einen mittelalter— 
lichen Dom, den eine neue Zeit „ohne Glauben, ohne Liebe, aus 
reinem Kunſtintereſſe zu Ende gemauert“ habe (Gs. Ged., S. 160); 
nur den Anfang des Helenaaktes läßt er als etwas vom Großartig— 
ſten gelten, was Goethe im hohen, typiſchen Stile der Griechen ge— 
lungen ſei. — 

8* 
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Viktor Hehns Goethe iſt der Dichter des Beſtehenden, der Sitte 
und Sittlichkeit, der urewigen Naturformen einfachen menſchlichen 
Daſeins, der Erneuerer des humanen Griechentums, das von den 
herben Kampf zwiſchen den zwei Seelen in der Bruſt des Menſchen 
noch nichts weiß. Und den Epiker Goethe, den Dichter des Idylls 
„Hermann und Dorothea“ vor allem, hat wohl kein Zeitgenoſſe und 
kein Nachfahre ſo tief erfaßt, wie Viktor Hehn. Was ſchadet es, 
daß ſein Goethe nicht der ganze Goethe iſt? Wer vermöchte den 
überhaupt zu erfaſſen? 


Ueber religiöſe Erlebungen. 
Von 
Prof. Dr. Max Schneidewin. 


Auf „religiöſe Erlebungen“ ſetzen heutzutage viele ihre religiöſen 
Meinungen, vielleicht auch Ueberzeugungen, meiſt in mehr oder 
weniger ſtarkem Gegenſatz zu dem feſtgeſetzten kirchlichen Glauben, 
einige aber auch, um dieſen durch Erfahrungen zu ſtützen und zu 
einer mit perſönlicher Wärme empfundenen Eigenſache für ſich zu 
machen, alle aber, um irgendwie dem, was nach ihnen Chriſtentum 
ſein ſoll, recht machtvoll zu Hilfe zu kommen. 

In der Höchſtſchätzung des Selbſterlebten für die Zeugenſchaft 
wirklicher Wahrheit haben alle dieſe ſogleich einen ſehr ſtarken Ge— 
danken unter den Füßen, der bei manchen auch direkt auf einen 
Grundſatz der Erkenntnistheorie zurückgeht, welcher bei allen von 
Kant ausgehenden endloſen Verhandlungen um die beſte Grund— 
legung und Durchführung dieſer Wiſſenſchaft noch am erſten ein 
allen Parteien gemeinſamer iſt. 

Doch erhebt ſich ſchon bei der Verſchiedenheit des Sachverhalts, 
der durch ſie feſtgeſtellt werden ſollte und der nicht zugleich ſo und 
wieder auch ſo wahr ſein kann, und bei der gewiſſen Verſchanzung 
hinter Gewißheiten, die innerhalb der Grenzen des erlebenden Ichs 
liegen würden, ſowie endlich bei dem Verdacht, daß die Menſchen 
gern mit ſich ſelber ſchön tun und ſich die Miene geheimnisvoller 
geiſtiger Eigenbeſitze geben, das Bedürfnis, dieſe neueſte und be— 
liebteſte Argumentationswaffe im geiſtigen Kampf mit unbedingter 
Wahrheitsliebe, ohne Voreingenommenheit für das Für oder Wider 
auf ihre Leiſtungskraft zu unterſuchen. „Erlebungen“ ſtatt des ge— 
läufigeren Wortes „Erlebniſſe“ habe ich von vornherein in das 
Thema eingeſetzt, weil das erſtere Wort einen größeren Um— 
fang hat und „Erlebniſſe“ ſogleich nach dem allbekannten Falle 
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klingen würde, wo die an ihnen beteiligten Perſonen alle ohne 
Zweifel der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit angehören, was bei den 
„religiöſen Erlebungen“ eben die Frage iſt. 

Die Frage, was es mit den „religiöſen Erlebungen“ für eine 
Bewandtnis hat, kann ich in ihrer Bedeutung gar nicht hoch genug 
anſchlagen. Oft wird auf ſie Bezug genommen in dem Sinne, 
daß von Gott oder auch von Chriſtus eine ganz beſtimmte Art 
ſeines Weſens, z. B. ſeine Liebe oder ſeine Heiligkeit, oder auch 
ſeine ſozuſagen Handlungsweiſe, z. B. Gebetserhörung und Hilfe, 
in wirkliche Erfahrung konkreten Falles genommen ſei, — zu dem 
Zwecke, auch andere von der Tatſächlichkeit dieſes Falles zu über— 
zeugen und von da aus für ihren ganzen Glauben zu gewinnen. 
Aber überhaupt in allen Fällen, auch wo die angeblichen Erlebungen 
noch viel innerlicherer Art ſind, beruft man ſich auf ſie doch immer 
zu dem Zweck, einen Beweis, den ſicherſten der Beweiſe, beizu— 
bringen, daß in dieſen Erlebungen etwas vorkomme außer der 
eigenen Perſon des Erlebenden und der Geſchehniſſe in ihr ſelbſt: 
dieſes ſoll eben damit in ſeiner ſonſt zweifelhaften Wirklichkeit er— 
wieſen werden, weil es die intimſte Kunde, die überhaupt denkbar 
iſt, von ſich ſelbſt durch das Uebergreifen in das Ich des Erlebenden 
gegeben habe. Es wird alſo in der Diskuſſion der Erlebungen 
alles darauf ankommen, feſtzuſtellen, ob deren Inhalt das Daſein 
und Eingreifen des außerichlichen Anderen enthalte oder aus den 
Affektionen das Ich allein begriffen werden kann, dann aber ohne 
Hinzukommen andersartiger Beweiſe wahrſcheinlicherweiſe auch be— 
griffen werden muß. 

Wenn ein einziger Fall beweiskräftig ſein ſollte, ſo wäre durch 
ihn allerdings etwas unabhängig von allem ſujektiven religiöjen 
Gefühl an ſich ſelbſt hinſichtlich des religiöſen Gegenſtandes Seiendes 
feſtgeſtellt und in alles Urteil über ſein Weſen von da ab einzus 
ſetzen. Vielleicht würden durch einen ganz gewiſſen Fall auch noch 
viele, die am nächſten an ihn herankämen, zur Teilhaberſchaft an 
ſeiner Gewißheit mit hinaufgezogen. Man mache ſich aber klar: 
Bei der ungeheuren Bedeutung für allen Glauben müßten ſolche 
abſolut über alle Verſchiedenheit menſchlicher Meinungen erhaben 
feſtſtehende religiöſe Erlebungen längſt Allgemeinbeſitz alles Wiſſens 
ſein. So etwas gibt es aber nicht in dieſer Art. Die folgende 
Unterſuchung wird immer, frei, das heißt nach keinen der beiden 
Seiten vorurteilsvoll, angelegt, zu dieſem Ergebnis gelangen. Sie 
wird aber nicht ſo weit gehen können, daß ſie denen, die ihren 
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religiöſen Erlebungen für ſich, ſogar in dem Sinne, daß in ihnen 
Uebergreifungen in das außerichliche Göttliche enthalten ſeien, 
Glauben ſchenken, auch ihren Glauben vernichtet. Das hätte ſogar 
etwas Odioſes an ſich, und den perſönlichen Glauben läßt man gern 
als eine perſönliche Angelegenheit erſten Ranges, in die nicht hinein⸗ 
zureden iſt, gelten. Nur das wird allerdings das Ergebnis der 
Unterſuchung ſtets an ſich tragen, daß die anders gearteten Naturen, 
die für die Frage, ob etwas nicht allgemein Erfahrenes ſei oder 
nicht ſei, in dem unparteiiſchen Verſtande die zuſtändige Inſtanz 
ſehen, zum Ausdruck bringen müſſen, daß ſie durch die fremden Er— 
fahrungen nicht ſich, überwunden, für ſachfällig erklären. Die Unter: 
ſuchung wird alſo, ohne darauf ausgegangen zu ſein, zugunſten der 
religiöſen Freiheit verſchiedenartig angelegter Naturen ausfallen. 
Auch abfällig, oder gar höhnend, wird ſie ſich nicht gegen ein 
Uebermaß des Zutrauens auf ein rein Subjektives auslaſſen. Sie 
verſteht die individual-pſychologiſche Möglichkeit dieſes Grades des 
Zutrauens, nur die objektive Kraft, auch über ſich hinaus auf 
andere durch unbeſtreitbare allgemeingültige Gründe ſich übertragen 
zu können, wird ſie ihm abſprechen. Wenn ſie manche mißtrauiſcher 
gegen ſich ſelbſt machen ſollte, ſo iſt dies bei einer Unterſuchung, 
die nur auf die ſachliche Wahrheit ausgeht, nicht zu vermeiden und 
eben um ihrer Wahrheitsliebe willen kein Unglück. Jedenfalls iſt 
ja auch oftmals der rein ſubjektive Glaube in ſeinem Hinausgehen 
zur Behauptung, ſich einer außerichlichen Sachlichkeit bemächtigt zu 
haben, zu unkritiſch. 

Die religiöſen Erlebungen ſind gänzlich verſchieden, je nachdem 
ein beſtimmter Glaube ſchon anderweitig gehegt wird, oder ein 
Glaube, der ſonſt nicht da it oder keine Zuverſicht in ſich finden 
kann, eben durch ſie erſt Inhalt und Vertrauen zu ſeinem Inhalt 
finden ſoll. 

Wir wenden uns zuerſt den religiöſen Erlebungen der erſten 
Art zu. Der Glaube kann anderweitig gegeben ſein durch das 
Ueberzeugtſein von der Beweiskraft der Gründe, welche die Lehre 
der Kirche oder der theologiſchen Wiſſenſchaft dazu in Bereitſchaft 
hält, oder durch Geiſt und Erziehung des Elternhauſes, oder durch 
individuelle auf ihn geſtimmte Anlage, oder auch — das ſchon als 
Wechſelbalg von ihm — durch die Meinung, daß er zur Wohl— 
anſtändigkeit gehört, — gegeben iſt er tatſächlich auch in unſerer Zeit 
noch in einem nicht geringen Teil der modernen Welt. Es iſt voll— 
kommen begreiflich, daß dieſer Glaube religiöſe Erlebungen ſubiek— 
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tiver Art haben muß. Das Beten und Gottvertrauen ſind die 
nächſtliegenden Sphären, in denen dieſe Erlebungen vorkommen 
müſſen. Wer betet, ſetzt voraus, daß Gott ihn höre, ihn verſtehe, 
alſo z. B. gleichſam in menſchlicher Weiſe ſämtliche Sprachen, in 
denen gebetet wird, beherrſchen müſſe, die tiefer Denkenden auch,. 
daß Gott über ihr Wortgeſtammel hinaus in das Innerſte ihrer 
Seele, das Eigentlichſte ihres Sinnes und Denkens hineinblicke, daß 
er ſie erhören könne und vielleicht durch ihr Beten beſtimmt werde, 
anders zu handeln, als er ohne ihr Beten handeln würde. Wer 
betet, glaubt auch, ſo etwas wie Antworten Gottes zu vernehmen, 
in einem Verkehr mit Gott zu ſtehen, der wirklich zweiſeitig tätig 
ſei; ferner daß Gott gleichzeitig immer von Hunderttauſenden das 
entgegennehmen müßte ohne es zu verwirren und ohne jemals dieſer 
Lage müde zu werden. 

Jede einzelne dieſer Vorausſetzungen erweckt die größten 
Schwierigkeiten für das Denken des abſoluten Weſens durch die 
Vernunft und für den Vergleich des angenommenen Begriffes mit 
der Erfahrung, wie ich das im einzelnen auszuführen weiter ver— 
folgen will bereit ſein würde, hier aber nicht den Raum dafür 
finde. Die Schwierigkeiten wachſen, wenn man als den Empfänger 
des Gebetes ſtatt Gottes, Jeſum Chriſtum ſich denkt, wozu 
manche Gläubigſten unter den Gläubigen eine beſondere Neigung 
haben; denn das hieße, daß eine allgegenwärtige und allmächtige 
Weſenheit doch in gewiſſer Beziehung identiſch wäre mit einem 
Menſchen, der einmal nach Zeit und Ort ganz beſtimmt als 
wahrhaftiger Menſch auf Erden gelebt habe. Man merke wohl, 
was man noch immer oft überſieht: daß es ja wahrhaftig kein 
Unglück wäre, vielmehr ein wunderbares Lebensgut, wenn wir einen 
ſolchen Freund und ſtets auf unſer beſtes Wohl bedachten Helfer 
von unendlicher Macht und Vollkommenheit beſäßen. Von dieſer 
Seite her, von der ſeines Inhaltes, iſt der Glaube nimmermehr 
anzugreifen, wohl aber von der ſeiner Richtigkeit, daß es tatſächlich 
ſo iſt; und ohne daß es ſo iſt, bricht das alles ja doch zuſammen, 
denn das Beten als bloße Stimmung in uns und Bedürfnis für 
uns, ohne entſprechende Wirklichkeit an der anderen Seite des 
Drahtes, könnte ja doch nicht ernſthaft gemeint ſein. Nun halten 
alle, die gläubig beten, dafür, daß Gott ſie höre. Das kann man 
noch keine religiöſe Erlebung nennen, wenn nicht der Glaube hinzu— 
kommt, daß er antwortet oder irgendwie den Betenden kundgibt, 
daß ſie mit der allerhöchſten Inſtanz, mit deren Wiſſen und Gegen— 
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wirkung, in Verbindung geſtanden haben. So kann aus dem Gebet 
namentlich Hoffnung, Hebung, Tröſtung hervorgehen. Iſt es da 
nun notwendig, eine Erlebung anzunehmen, die wirklich zwei als 
tätige Perſonen umſchließt, den Menſchen und Gott? Die Menſchen 
ſtrengen ihre Imagination an, nur nicht mit dem Bewußtſein, 
daß es Imagination iſt, vielmehr in dem Verhalten, als ob ſie 
etwas von einem Darreichenden entgegennähmen. Daß wirklich noch 
ein ganz Anderes und Neues außer ihnen ſelbſt im Spiele iſt, das 
machen die oben angedeuteten Schwierigkeiten ſehr unwahrſcheinlich, 
nur die Gläubigen behaupten es mit Zuverſicht.“) 

Das Gottvertrauen der Gläubigen muß ja auch nun Er— 
lebungen haben. Es iſt gemeint — nicht als ein Mittel zur 
Stärkung in ſeinem Innern, denn als eine Veranſtaltung, die man 
bloß ſelbſt in ſich herbeizuführen ſucht, könnte es ja nichts nützen: 
ſondern es iſt in den Gläubigen ſo gemeint, daß es dem entſpreche, 
daß Gott wirklich ſei und ein ſolcher ſei, dem der Menſch ein Ver— 
trauen auf die Lenkung ſeiner Schickſale entgegenbringen dürfe und 
müſſe. In dieſem Vertrauen iſt nun begreiflicherweiſe große Stärke 
und Seelenruhe zu erleben. Daher ſoll er von der Seite 
ſeiner Wirkung und Güte ja nicht angegriffen werden! Es gibt 
nur im Menſchen auch einen Drang zu unbedingter Wahrhaftigkeit, 
und dieſe muß auch ihren Weg gehen; ſollten darüber Güter, die 
auf Einbildung beruhen, verloren gehen, ſo muß man eben ſuchen, 
auf Grund der Lage der Dinge, wie ſie iſt, einen Erſatz dafür zu 
ſchaffen. Das Gottvertrauen der Gläubigen glaubt ſich nun auf 
Tatſachen berufen zu können, in denen es berechtigt geweſen iſt. 


*) Ein Aufſatz von Dr. Rudolf Focke über Das Gebet in dem 71. Bande 
(1893 dieſer Zeitſchrift, S. 389 - 396), wollte Eine Art des Gebetes als 
wirklich imſtande, über Natur und Schickſal eine gewiſſe Macht zu ge— 
winnen, ausicheiden. nämlich das Gebet zu Gott um die Einſicht und die 
Kraft, ganz in ſeinem Willen zu wirken. Ein ſolches Gebet verleihe 
die Fähigkeit, über ſeine menſchliche Schwäche hinauszuwachſen und mit 
ganz anderem Erfolg in den Verlauf der Dinge einzugreifen, ihn alſo 
geradezu umzubiegen. Das iſt ganz richtig. Und der gute Vorſatz kann 
in die Form des Gebetes nur dann übergehen, wenn dieſem der Glaube 
zu Gebote ſteht, „das Ohr des Allerhöchſten“ wirklich finden zu können. 
Dann iſt aber die Wirkung des Gebetes auch aus reiner Religions- 
Pſychologie erklärlich. Dieſe aber läßt nie ſichere Schlüſſe auf das Weſen 
der göttlichen Seite des religiöſen Verhältniſſes zu, ſo wiſſenſchaftlich 
und allſeitig ſie auch die menſchliche Seite dieſes Verhältniſſes gerade in 
unſerer Zeit mit Vorliebe zu beleuchten und zu ergründen bemüht iſt. 
Uebrigens ſind die Gebete um Einigung des Willens des Betenden mit dem 
Willen Gottes im Vergleich zu der Maſſe der einfach-natürlichen Menſchen⸗ 
gebete um Verleihung deſſen, was dem armen Menſchenkinde ſein Wohl und 
Glück ſcheint, gewiß in ſehr großer Minderheit der Zahl. 
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Aus dem Drange der unbedingten Wahrhaftigkeit aber muß man 
dagegen einwenden: daß dieſe Tatſachen aber dadurch herbeigeführt 
ſeien, daß Gott ausdrücklich an das Intereſſe der Gläubigen gedacht 
und ſie in dieſem Gedanken anders herbeigeführt habe, als ſie ſonſt 
gekommen ſein würden, das läßt ſich durch nichts beweiſen. Daß 
der unkritiſch natürliche Menſch ſich für ſich ſelbſt die Hauptſache 
bei allem Geſchehen iſt, das iſt wohl aus dem Weltgrundgeſetze der 
Individuation verſtändlich, aber daß er es ſo ſehr, wie ſich das im 
„Gottvertrauen“ ausprägt, für die oberſte Leitung aller Dinge ſein 
könnte, das iſt ein ganz naiver Wahn. Der Lauf der Dinge iſt 
ſo geleitet, wie es von Moment zu Moment die urſachliche Kraft 
des ſchon Seienden für das Werdende mit ſich bringt, ein Ver— 
trauen des einzelnen zu der Leitung, daß es gerade ſo gehen möge, 
wie es ihm erwünſcht iſt, liegt darin nicht begründet. Eine Welt— 
einrichtung iſt nicht denkbar, die zugleich für jeden einzelnen zu— 
geſchnitten fein ſollte; und daß es die unſrige nicht iſt, erlebt jeder 
oft genug. Wenn der Durchſchnitt des für ihn überhaupt in Betracht 
kommenden Geſchehens zugunſten des einzelnen übertroffen wird, ſo 
redet man in ganz natürlich richtigem Gefühl von dem Glück, das 
er hat, wenn zu ſeinen Ungunſten, von dem Unglück. Beides muß 
nach vernünftigen Wahrſcheinlichkeitsgrundſätzen eine ſeltene Aus— 
nahme ſein und iſt es auch nach der Erfahrung. Was man ſelbſt 
aber zu ſeinem Schickſal tun kann, das pflegt ſich mit viel größerer 
Sicherheit zu lohnen oder zu rächen, je nachdem. Wenn es ganz 
ernſthaft zum Klappen kommt, dann wird — beſte Leute, es iſt ja 
doch einmal leider ſo! — das Gottvertrauen nicht gerechtfertigt: 
eine Krankheit, die einmal tödlich iſt, verläuft immer tödlich, und 
einen Ertrinkenden hat noch niemals eine unſichtbare Hand heraus— 
gezogen. 

Bei feſtem Glauben ſind Gebet und Gottvertrauen ganz natur— 
gemäß religiöſe Erlebungen. Daß ſie aber auch den Beweis der 
Beteiligung des Anderen, welches hier das Höchſte ſein würde, in 
ſich trügen, das iſt alſo wieder nur ein Glaube, die Erwägung und 
die Tatſachen machen es ſehr zweifelhaft. 

Noch ungünſtiger liegt die Sache bei dem beliebten vielen Gerede 
von „religiöſen Erlebungen“ ſeitens derer, die ſie am meiſten im 
Munde führen und am meiſten aus ihnen machen wollen. Die 
nämlich den beſtimmten Glauben der Gläubigen nicht haben, namentlich 
zu ſehr vornehm tun, als daß ſie ſich davor nicht genierten, die be— 
rufen ſich dann auf religiöſe Erlebungen, wenn ſie doch in irgend— 
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einer ihnen vornehmen dünkenden Weiſe vom alten Glauben etwas 
angeblich erſt Wahreres und Höheres retten wollen. Wohl gemerkt: 
Sie haben noch nichts — denn die ſubjektiven Erlebungen auf be: 
ſtehendem feſten Glauben haben wir ja vorher abgehandelt — oder 
nichts mehr, die Erlebungen ſollen erſt alles für ſie begründen. 
Sie müſſen alſo erſt alles ins Blaue hinein probieren. Da wollen 
ſie denn alſo Gott treffen, den fie nicht mitbringen, der ihnen ſeiner— 
ſeits erſt entgegentrete. Welches Unterſcheidungsmerkmal können ſie 
angeben, daß das nicht alles Vorgänge und Bemühungen in ihrem 
eigenen Innern ſind? Damit ſollen ſie einmal klar und beſtimmt 
herauskommen, ſo daß ſie auch andere, die guten Willen haben, 
ihnen etwa ihren Fund zuzugeben, überzeugen könnten. Denn von 
einem Bewußtwerden deſſen, daß wir durch das Abſolute und in 
dem Abſoluten leben, weben und ſind, iſt hier ja nicht die Rede. 
Der Rhythmus unſeres Herzens und das meiſt unbewußt immer 
vollführte Atmen erhält uns ja am Leben, und das machen wir 
nicht, beachten ſogar nicht, wie es ſich in uns macht: es iſt die 
Leiſtung der beſtehenden Welteinrichtung, die wir zuallerletzt auf 
ein ſeiendes Abſolutes zurückzuführen gar nicht umhin können. Hier 
aber ſoll ein perſönlicher Geiſt, wie in die Ebene menſchlichen 
Fühlens herabgezogen, gleichzeitig allerorten das menſchliche 
Suchen nach ihm verſtehen und ihm überall, wo er es für ernſtlich 
und würdig hält, die Hand reichen. Für wirklich gemacht und er— 
wieſen kann man dieſe angeblich über das eigene Ich hinaus— 
gehende Entdeckung nicht halten, außer wo man den Willen hat, 
es zu tun. 

Noch ſehr erſchwert wird ihre Glaubwürdigkeit, wo ſie, wie 
manchmal, nicht ſowohl auf Gott wie auf Jeſum Chriſtum geht. 
Die ſich — unſerer zweiten Gruppe angehörig — immer auf ihre 
religiöſen Erlebungen berufen, können den Gottmenſchen der Kirche 
gar nicht hinzubringen. Es ſind ſolche, die ſich, weil ſie doch gern 
etwas Beſonderes ſind, oder wegen feſter kritiſcher Bedenken auch 
dauernd von dem kirchlichen Lehrbegriff fernhalten wollen. Sie 
ſuchen alſo in religiöſem Erleben ein Verhältnis mit dem Menſchen 
Jeſus zu gewinnen. Dies kann ja nun auf alle Fälle nur einſeitig, 
nur intern in ihrem Ich ſein, weil auch der größte geſtorbene 
Menſch ſeinerſeits nicht mehr das Bild lebender Menſchen in ſich 
aufnehmen und auf es reagieren kann. Oder glaubt man das 
etwa doch? Dann muß man auf jede Gemeinſamkeit mit den Ver— 
ſtändigen verzichten, die ſich an die Erfahrung halten, und kann 
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nur in ſehr beſchränktem Umfange der lockenden Hoffnung leben, 
viele zu ſeinem eigenen Glauben herüberzuziehen. Denn eine Ein: 
wirkung eines anderen Menſchen durch ſeine lebendige Perſon findet 
hier ja gar nicht ſtatt. Was man hier „erlebt“, das iſt ja ein 
ganz ſekundäres Erleben, durch hinterlaſſene Werke und Worte, 
oder durch den Bericht von Taten eines außer perſönlicher Be— 
rührung mit uns ſtehenden Menſchen, und das auszeichnende Merk— 
mal der geprieſenen Erlebung, daß ſie einen Schluß auf ein außer— 
halb aller normalen Erfahrung außer uns Seiendes gewähre oder 
es geradezu ergreifen laſſe, fällt fort. 

Jeſu in den Evangelien überlieferte Worte ſollen dann durch 
die Wirkung, die ſie hervorrufen, das religiöſe Erlebnis darſtellen. 
Alle doch wohl nicht, weil unter ihnen viele ſind, die ſo ſehr in 
Vorſtellungen ſeiner Zeit, die wir ſchlechterdings nicht mehr teilen 
können, verflochten ſind, daß ſie keine andere Wirkung als geſchichtlicher 
Erkenntnis eines in der Geiſtesgeſchichte einmal Geweſenen ausüben 
können. Sind es aber nur manche dieſer Worte, — wer trifft 
dann die Auswahl unter ihnen? Doch wohl man ſelbſt. Man be— 
ſitzt alſo ſchon das Unterſcheidungsmerkmal in ſich, ſtellt ſich alſo 
kritiſch über das, was man als ein neues Höheres und höher 
Tragendes erlebt zu haben verkündet. Sich klarer werden mag 
man ja wohl über dieſes Höhere auf dieſem Wege, aber eine rein 
innere Erlebung bleibt das alles ja doch nur. 

Ganz beſonders machen ſich jetzt gewiſſe Stimmen laut, die auf 
die Bergpredigt hin ſo ſehr viel „erlebt“ haben wollen. Einige der 
wundervollſten Worte, die je geſagt ſind, enthält dieſe ja wohl, 
z. B. Matth. 6, 3. 21. 24; 7, 12. 15f., aber gleichwertige ſind auch in 
der profanen Literatur nicht unerhört, und neben ihnen ſteht vieles, 
was nur aus ſeiner Zeit erwachſen iſt, z. B. 5, 12. 18. 29f. 34 f. 
auch manches, was ſtarken Widerſpruch ohne Hoffnung, ihn beſiegen 
zu können, herausfordert, z. B. 5, 5. 22. 39f.; 6, 31; 7, 2. 7. Endlich 
iſt für das, was immer Chriſtentum geweſen iſt, die Bergpredigt 
keineswegs die Grundlage, ſondern nur ein, und zum teil nicht ein— 
mal ein weſentliches Stück innerhalb des Chriſtentums. Daß ein 
neues auf ſie gegründet werden könnte, iſt ein ſchwerlich ge— 
lingendes Experiment, auch ein verſpätetes, da wir ſchlechterdings 
nicht mehr in ſolcher Abhängigkeit von alter Autorität ſtehen. Für 
dieſe behaupteten Erlebungen iſt gewiß auch der Wille, ſie zu 
machen, und die Voreingenommenheit, wie alles gedeutet und aus— 
gepreßt werden ſoll, verantwortlich. Andere haben in anderen 
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Worten an fie herangekommenen auch weltlichen Schrifttums auch 
ähnlich großen rein inneren Umſchwung erlebt. 

Ganz beſonders beruft man ſich ferner auf die Erlebungen in 
der Anſchmiegung an das Vorbild Jeſu in der Einigung ſeines 
Willens mit dem himmliſchen Vater. Nun, damit kommen wir ſo 
nahe dem Zentrum ſpezifiſch religiöſer Gefühlsweiſe, daß es ſchwer 
ankommt, dieſen Bereich nicht einfach der Freiheit anheimzugeben. 
Aber wenn Jeſus ſich ſo Eins mit dem liebenden Vater im Himmel 
glaubt und manche glauben, es ihm gerade darin nachzutun ver— 
ſuchen zu müſſen, ſo iſt doch damit kein Beweis gegeben, daß ein 
liebender Vater zu ſein wirklich eine wahre und die hauptſächliche 
Weſensbeſtimmung des Abſoluten iſt. Weil's einem ſo gefällt (und 
hoffentlich nicht nur zu ſchönem Reden), ſo macht es mancher auch 
ſofort zu etwas Wirklichem. Es iſt ja nicht zu leugnen, daß 
manches im Leben ſich anläßt nach dieſem Glauben, und daß er 
ſchön und beglückend iſt; aber die Erfahrung enthält doch auch die 
furchtbarſten Gegeninſtanzen gegen ihn. Und die Vernunfterwägungen, 
wie das Abſolute wohl gedacht werden müſſe, ſtimmen dieſen Gegen— 
inſtanzen zu. Daß man über beides ſo leicht hingeht, kann ver— 
ſtimmen, und daß die angeblichen Erlebungen ein außerichlich 
Wirkliches einſchließen ſollen, das macht angeſichts ſolcher Gegen— 
gründe ihre Wahrheit ſogar ihr Wahrhaftigkeit ſehr verdächtig. 

Wann und wo will man ſie denn auch gemacht haben? Am 
Tage oder bei Nacht? Der Tag wird von der Arbeit erfüllt, und 
dieſe bezieht ſich immer auf die Realitäten des Lebens, dazwiſchen 
ſteht einer Tranſzendenz die Seele nicht offen. Er hat auch ſeine 
Ausſpannungen, aber dieſe pflegen ſich in der Beziehung von 
Menſch zu Menſchen zu bewegen, mitten zwiſchen denen eine 
tiefe Sammlung doch nicht Platz greifen lann. Des Nachts im 
Schlafe will man doch nicht in altorientaliſcher Naivität ſeine 
realen Beziehungen zu dem liebenden himmlichen Vater erleben? 
Bleibt wirklich nur übrig etwa die Sammlung vor dem Einſchlafen 
oder nach dem Aufwachen, und etwa der einſame Spaziergang. Es 
iſt aber doch klar, daß, wenn etwa unter vielen anderen Möglich— 
keiten in dieſen der Sammlung günſtigſten Strecken der 24 Stunden 
die Gedanken wirklich eine religiöſe Richtung nehmen, das, was da 
vor ſich geht, den Charakter einer Anſpannung der ſeeliſchen Ele— 
mente auf einen Gegenſtand, der in der Erfahrung nicht vorkommt, 
an ſich trägt, und daß das mit Sicherheit von dem eigenen Innen— 
leben Unterſcheidbare mit Ueberzeugungskraft für die Unbeteiligten, 
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die dann immer aus dieſem Erleben heraus belehrt und bekehrt 
werden ſollen, nicht feſtzuſtellen iſt. 

Als Anlaß zu religiöſen Erlebungen würde man, wenn man 
ſich darüber überhaupt beſtimmter ausließe, wohl beſonders anführen 
große Naturereigniſſe, erhabene Natureindrücke, ergreifende Begeben— 
heiten des Lebens oder der Geſchichte und ſogenannte „Führungen“. 

Ein mächtiges Gewitter, ein Orkan, Waſſersnot oder gar Erd— 
beben und Zyklone führen in Wahrheit nicht aus der „geſchloſſenen 
Natureinheit“ hinaus und ſtellen ſich oft gegen die menſchlichen 
Intereſſen ſo entſetzlich feindlich, daß, was dennoch Weisheit und 
Güte dahinter ſuchen will, offenbar künſtlich konſtruierte Menſchen⸗ 
gedanken ſind, die Recht behalten wollen. 

Die Bilder, die das Hochgebirge mit ſeinen ſchwindelnden 
Höhen, abſtürzenden Tiefen, ſeinen tiefwinterlichen Landſchaften im 
Sommer und feinen weiten Ausblicken über die Erde, die das „un: 
endliche“ wogende und farbenſchillernde Meer, die der nächtliche 
Sternenhimmel vor Augen führen — ſie alle durchſchauern das 
Menſchengemüt mit dem Gefühl des ganz Großen und Erhabenen, 
das den Menſchen gleichſam in ſeiner Kleinheit zuſammendrückt. Es iſt 
wahr, „das Andere“, durch das auch er ſelbſt da iſt, tritt ihm 
darin als das Urſprüngliche, das Schöpferiſche und unendlich Ueber— 
legene entgegen. Er muß ſich ihm gegenüber zu halten ſuchen, 
wozu wohl die beſte Möglichkeit iſt, die durch den Gedanken, den 
Jean Paul mit den Worten ausgedrückt hat: „Vor den Sternen gibt 
es nichts Großes auf der Erde und nichts Kleines in der Bruſt.“ 
Aber daß an dem allen gerade auch er, der einzelne Menſch, liebend 
mitgedacht iſt, worauf es doch der religiöſen Erlebung vor allem 
ankommen würde, das iſt gerade die Stelle in ſeinem Gefühl, die 
dann leer gelaſſen wird Mittelbar kann er ſie ſich vielleicht aus— 
füllen, am erſten durch den Gedanken, was denn das alles in ſeiner 
Bewußtloſigkeit eines bloßen Naturſeienden eigentlich ſein würde, 
wenn er es nicht durch ſeine Vorſtellung, die höchſte Gabe der 
ſchöpferiſchen Macht, in der Lebendigkeit ſeines Geiſtes emporheben 
würde — aber ein Erleben iſt das nicht, ſondern ein in ſeine 
eigene Tätigkeit zurückgeworfenes Denken. 

Die ergreifenden Begebenheiten des Lebens oder der Geſchichle 
ſind ganz gewiß ſamt und ſonders, nach ihrem Eintritt überhaupt 
wie nach allen ihren näheren Einzelheiten, an dem Leitfaden der 
Kauſalität herbeigeführt. Ob nun darüber hinaus auch noch da— 
durch, daß ſie geiſtigerweiſe ausdrücklich vor ihrer Verwirklichung 
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vorgeſtellt wurden von der alleroberſten Inſtanz, die ſie dann hätte 
herbeiführen wollen, das iſt eine große und ſchwere Frage. In 
Vorbereitung geweſen ſein müſſen die Ereigniſſe ſo wie ſo im 
kauſalen Verlauf der Dinge, von deſſen jeweiligem Ende Schritt für 
Schritt zu ihren weiteren Vorbedingungen, bis endlich zu ihrem 
Eintreten ſelbſt, und wenn man darüber nachdenkt, genau genommen 
von der Anfangskonſtellation aller Dinge her. Es kommt alles wie 
es kommen muß. Dieſer Satz iſt, wenn man ihn ſo auffaßt, daß 
von Zeitdifferential zu Zeitdifferential die ſtille Notwendigkeit der 
verurſachenden Kräfte immerfort die kleinſten Veränderungen bewirkt, 
der wiſſenſchaftlich nicht zu umgehende Determinismus. Wenn 
man ihn jo denkt, daß es kommen muß wie es kommt, weil die gütt- 
liche Intelligenz es um gerade dieſes Inhaltes willen ſo vorbe— 
dacht hat, ſo iſt es der türkiſche Fatalismus. Wenn man ihn 
endlich ſo denkt, daß die Ereigniſſe zum teil nach natürlicher Kau— 
ſalität verlaufen, die wichtigſten aber durch Eingreifen Gottes unter 
Veränderung des reinen Kauſalitätsergebniſſes, ſo iſt das der 
wundergläubige Supranaturalismus. Eine Kombination dieſes 
mit dem Determinismus beſteht darin, daß Gott die Anfangskon— 
ſtellation der Dinge ſo geſetzt habe, daß durch den rein kauſalen 
Ablauf gerade bis in alles Einzelnſte dieſer Inhalt des Weltge— 
ſchehens ſich ergeben ſollte; Gott müßte ſich dann ſozuſagen den 
Weltenkalkül unendlich erſchwert haben; daß er das gekonnt habe, 
iſt ein Machtſpruch aus dem menſchlichen Begriffe heraus, ob aber 
dieſe Idee ein reales Idealtum hat, iſt damit nicht entſchieden. 
Man ſieht: Man kommt an dieſem Punkte in eine verwickelte Denk— 
arbeit. Die religiöſe Erlebung will ſie einfach durchhauen durch 
behauptetes unmittelbares Erfahrenhaben; dieſes Verdikt kann ſie 
anders gearteten Naturen nicht aufdrängen, am wenigſten, ſo ſcheint 
es, den in ihrem Erkenntnisbemühen fanatiſch redlichen. Zur Probe 
kann man ſich einmal einzelne Fälle durchdenken, welche ganz be— 
ſonders als große Gottesgerichte gelten, z. B. den Untergang der 
großen Armee 1812 oder jetzt den Zuſammenbruch der türkiſchen 
Herrſchaft: von welchem Punkte ab, oder um welcher Punkte willen 
die reine Kauſalität nicht ausreichen ſoll, das was gekommen iſt, als 
notwendig zu begreifen? 

Ja, und nun dieſe „Führungen“! Es iſt kein Zweifel: Wenn 
man in ſein Leben zurückblickt, ſo findet man, daß oft die bedeu— 
tungsvollſten in ſich zuſammengehörenden Teile der Lebensſchickſale 
von einem ganz beſtimmten Erlebniſſe ausgehen und ganz beſtimmte 


128 Mar Schneidewin. 


im Lauf der Zeit eingreifende Erlebniſſe wieder ſich damit zu be: 
deutungsvollen Folgen zuſammenfügen. Jedes einzelne dieſer 
Momente müßte im Ablauf der an ihm beteiligten Kauſalitätskette 
ſo wie ſo an die Reihe gekommen ſein. Z. B. Ich und mein bis 
dahin mir unbekannter ſpäterer beſter Freund treffen zum erſtenmal 
zuſammen, was für eine Lebensfreundſchaft entſcheidend wird. Daß 
er zu gerade der Zeit gerade an dem Orte war, das war einfach 
im Ablauf einer Kauſalreihe ſeiner Lebensereigniſſe notwendig, für 
mich mutatis mutandis das gleiche. Soll nun hinter dieſer kauſalen 
Erklärung doch noch eine „Führung“ dahinter ſtehen? Bedeutſam 
werdende und gleichgültig bleibende Beziehungen zu Menſchen müſſen 
in jedem Lebenslaufe eintreten; wären dieſe nicht eingetreten, ſo 
z. B. bei anderem Aufenthaltsorte, dann wohl andere, vielleicht 
nicht ganz ſo gute, vielleicht auch noch beſſere. Soll man für das 
alles eine ewige Liebe auch noch bemühen? Unter „Führungen“ 
aber denken die ſich auf ſie berufen ganz beſonders an ſolche zu 
einer gefährdet geweſenen Religioſität zurück, eben mittels religiöſer An⸗ 
wendung des Begriffs der „Führungen“ auf Lebensereigniſſe. Wer 
in den ſeinigen kein Bedürfnis empfunden hat, auf dieſe ihre Deu— 
tung zurückzugehen, der könnte von jenen höchſtens einer gewiſſen 
Gleichgültigkeit oder Blindheit angeklagt werden, wo ſie andererſeits 
leichtgläubig an ihre Einbildungen geweſen ſein können. Je mehr 
ſie in Religioſität hineinwachſen, deſto mehr werden ſie „ewigen“ 
Schaden als Entgelt für — die Eigenart ſeines kritiſchen Geiſtes 
für ihn in Ausſicht nehmen. Wäre in dieſem ewigen Schaden 
Sinn und Verſtand, zumal man ja dem, was man nachträglich in 
„jenem Leben“ erkennen würde, ſich anpaſſen muß? 
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Philoſophie. 

A. Riehl: Zur Einführung in die Philoſophie der Gegenwart. 
4. Auflage. Leipzig und Berlin, 1913. Verlag: B. G. Teubner. 
Preis: geh. 3 M., geb. 3,60 M. 252 S. 

Riehls im Jahre 1900 in Hamburg gehaltenen Vorträge liegen jetzt bereits 
in 4. Auflage gedruckt vor, ein Erfolg, der einer auf philoſophiſchem Gebiet 
nicht gewöhnlichen Darſtellungsgabe des Verfaſſers verdankt wird, die 
ihrerſeits wieder auf Klarheit, Leichtigkeit der Sprache und Beſonnenheit 
des Urteils beruht. 

Nur zuweilen tritt der Verfaſſer mit ſeinen eigenen Anſchauungen 
hervor: er lehnt z. B. die Atomiſtik entſchieden ab, indem er die Atome 
nur als Hilfsbegriffe phyſikaliſcher Erkenntnis betrachtet und darum treffend 
mit Rechenpfennigen vergleicht; ferner tritt er für den philoſophiſchen 
Monismus ein, der freilich nicht zu der Weltanſchauung auszuwachſen 
braucht, für welche Häckel und Oſtwald dieſen Namen gepachtet haben, 
ſondern für einen mit ſehr verſchiedenen Standpunkten verträglichen Mo— 
nismus des Sinnes, daß ihm die Einheit des Wirklichen feſtſteht, welches 
nur, weil von dem Ich zugleich mit dem äußeren und dem inneren Sinn 
aufgefaßt, ſich dualiſtiſch in Natur und Geiſt zu ſpalten ſcheint. 

Im allgemeinen beſchränkt ſich Riehl aber auf ſeine eigentliche Auf— 
gabe, den Werdegang der Philoſophie vorzuführen, bei welchem vor allem 
Hume, Kant, die großen Phyſiker des 19. Jahrhunderts, Schopenhauer 
und zuletzt Nietzſche berückſichtigt werden, deſſen Darſtellung und Kritik 
vielleicht die glänzendſte Leiſtung des Verfaſſers iſt. 

Aber auch im übrigen darf ſein Zweck als erreicht gelten, der Philo— 
ſophie durch ſeine Vorträge unter den wiſſenſchaftlich Gebildeten neue 
Freunde zu gewinnen und zum Verſtändnis der philoſophiſchen Beſtrebungen 
der Gegenwart beizutragen, von denen er vielleicht allzu enthuſiaſtiſch meint, 
daß ſie ein Zeitalter herbeigeführt haben, wie es in der Wiſſenſchaft nie 
ein philoſophiſcheres gegeben hat (S. 241). | 
Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 1. 9 
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Theologie. 

Religionsgeſchichtliche Volksbücher, herausgegeben von F. M. 
Schiele (7), V. Reihe, Heft 10/11: Monismus von C. Fuchs. 
Tübingen, 1913. Verlag: J. C. B. Mohr. Preis: geh. 1 M., 
geb. 1,30 M. 80 S. 

Kurz und klar werden in dieſem Heft die Grundgedanken des Monis⸗ 
mus dargelegt und der Beurteilung unterzogen. Da der eigentlich nur in 
der Kampfesſtellung gegen Kirche und Chriſtentum einige Monismus trotz 
der auf dem letzten Hamburger Moniſtentag abgegebenen Erklärung keine 
einheitliche Weltanſchauung iſt, ſo galt es, ſich mit den Vertretern der drei 
Hauptgruppen zu beſchäftigen. An Häckel wird die allzu billige Abfindung 
mit den Welträtſeln gerügt, ſowie die Verwiſchung der Grenzen zwiſchen 
Anorganiſchem und Organiſchem. zwiſchen Organiſchem und Beſeeltem. 
zwiſchen Zellenbewußtſein und Geſamtbewußtſein; bei Oswald wird auf 
den weſentlichen Unterſchied zwiſchen geiſtiger und phyſikaliſcher Energie 
hingewieſen, welcher übrigens meiner Meinung nach, da die in der Natur 
nachweisbare Erhaltung der Energie für das Seelenleben nicht gilt, die 
Gleichheit der Benennung nur als Mißbrauch erſcheinen läßt; gegen 
A. Drews endlich, mit dem er noch am eheſten eine Verſtändigung für 
möglich hält, macht der Verfaſſer geltend, daß alles, was er über ſein 
Weltprinzip, das „Unbewußte“, ausſagt, die Grenzen philoſophiſchen Er- 
kennens überſchreitet. Doch mögen etwaige Verteidiger des Monismus 
nicht glauben, es hier lediglich mit dieſen Einwürfen, welche vielmehr nur. 
um einen Begriff von dem Inhalt des Buches zu geben, herausgegriffen 
ſind, zu tun zu haben; es fehlt auch ſonſt nicht an ſcharfen Waffen. 

So kommt das kleine Buch unzweifelhaft dem in weiten Kreiſen ge— 
fühlten Bedürfnis entgegen, ſich, ohne eine umfangreiche Literatur durch— 
zuarbeiten, in der Kürze über den Monismus zu unterrichten. Wenn es 
ſich aber im Grunde darauf beſchränkt, gegenüber dem Monismus die 
Realität des religiöſen Erlebniſſes in ſeiner chriſtlichen Eigenart aufrecht 
zu erhalten, fo enttäuſcht es diejenigen, welche von ihm eine Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen chriſtlicher und moniſtiſcher Weltanſchauung erwartet haben. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Pädagogik. 
Der Frauenweg zur Univerſität in Preußen. 

Die ungezählten Glieder des weiblichen Geſchlechts, die in der Gegen— 
wart zur Eheloſigkeit verurteilt ſind, ſind doppelt geſtraft. Der Zölibat iſt 
ſchon an und für ſich ein Uebel; wenn das Ehelichwerden ſchon für den 
Mann das Natürliche und Normale iſt, ſo iſt es das in noch viel höherem 
Grade für die Frau. Hierzu kommt, es wird dem heranwachſenden weib⸗ 
lichen Geſchlecht, jedenfalls den Begabten unter ihm, die den beſſeren und 
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nicht gerade mit Glücksgütern geſegneten Ständen angehören, heute immer 
noch zu ſchwer gemacht, einen ihrer Herkunft entſprechenden und ihnen zu⸗ 
ſagenden Beruf zu ergreifen. Nicht wenigen iſt die freie Berufswahl ein⸗ 
fach verſagt. 

Hierunter leiden nicht bloß die Mädchen ſelbſt. ſondern noch mehr 
deren Eltern, deutſche Staatsbürger, die ihre Steuern zahlen, ihre bürger— 
lichen Aufgaben erfüllen und ihr Vaterland lieben. Heute wird für die 
Knaben unverhältnismäßig beſſer geſorgt als für die Mädchen. Die 
ſchwierige Frage lautet: Was ſollen unſere Töchter werden? Wer nach 
den Urſachen der vielberufenen Bevölkerungsabnahme forſcht, möge dem 
weiter nachgehen. 

Den Kern der Not bildet die Vorbereitung für das Studium, nicht 
das Studium ſelbſt. Dies iſt ſeit Jahren geſetzlich freigegeben und einer 
befriedigenden Löſung entgegengeführt. 

Freilich ſteht auch der Weg zur Univerſität den Frauen geſetzlich offen. 
Es gibt ſogar zwei Wege nach der preußiſchen Neuordnung für das höhere 
Mädchenſchulweſen vom Jahre 1908. Aber beide ſind reformbedürftig, 
wie ſich im Laufe der Jahre immer deutlicher herausgeſtellt hat, und wie 
in der Preſſe aller Art ſowie im Landtage des öfteren ausgeführt worden 
it. Die Reform von 1908 teilt mit den Einrichtungen von Menſchen⸗ 
hand das Schickſal, daß ſie zwei Seiten hat, eine Lichte und eine 
Schattenſeite. 

Die Lichtſeite iſt das Lyzeum, die Anſtalt, die in zehn Jahresſtufen 
den zukünftigen Hausfrauen und Erzieherinnen der kommenden Generation 
eine dem Kulturfortſchritt der Gegenwart gerecht werdende, wiſſenſchaftlich 
begründete Bildung vermittelt. Die Vorzüglichkeit dieſes Fundaments iſt 
allgemein anerkannt worden. 

Die Schattenſeite iſt das, was nachher kommt: ſowohl das ſechsjährige 
(bezw. fünfjährige) Mädchengymnaſium oder, wie man ſtatt deſſen ſagt, die 
Studienanſtalt gymnaſialer Richtung, die Studienanſtalt realgymnaſialer 
Richtung und die (fünfjährige) Studienanſtalt mit Oberrealſchulkurſen als 
auch das drei⸗ bezw. vierjährige Oberlyzeum. 

Etwas Sonne haben beide Wege. Das iſt beim Mädchengymnaſium 
die Berechtigung, das erwählte akademiſche Fachſtudium einzuſchlagen. Es 
iſt beim Oberlyzeum die Wegführung, die Einrichtung, daß es in gerader 
Linie die Bildung des Lyzeums erweitert und vertieft. Im übrigen aber 
verlaufen beide Wege in dichtem Schatten. 

Der Hauptnachteil des Oberlyzeums iſt der, daß es ſeinen Zöglingen 
lediglich die Berechtigung erteilt, den Lehrerinnenberuf zu ergreifen. Das iſt 
zu wenig. 

Das Mädchengymnaſium, wie es zurzeit iſt, leidet an mehreren 
Mängeln. | 

Der erſte iſt finanzieller Natur. Die Sache iſt zu teuer für die 
Kommunen, denen nahezu alle höheren weiblichen Bildungsanſtalten ge— 

a 9 
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hören.“) Sie ſind genötigt, für drei Jahrgänge von Mädchen doppelte 
Klaſſen zu unterhalten. Die oberſten Klaſſen der Lyzeen, die an ſich ſchon 
leerer ſind als die unteren, werden infolge der unten beſchriebenenen Kon- 
ſtruktion noch leerer. Beſtehen bleiben aber müſſen auch ſie. Denn derer, 
die weitergehen, ſind weit mehr, als derer, die ſich abzweigen. 

Die Sache iſt erſt recht zu teuer für die Eltern. Dieſe ſind zum Teil 
gezwungen, ihre Kinder mit 14 Jahren in großſtädtiſche Penſionen zu 
ſchicken. Denn nur Großſtädte ſind imſtande, der geſetzlichen Forderung, 
zu genügen, der Forderung nämlich, daß ein Mädchengymnaſium nur dort 
errichtet werden darf, wo ein Oberlyzeum mit ſog. Frauenſchule “) exiſtiert. 
auch wenn die Frauenſchule, wie es faktiſch vorkommt, aus Mangel an 
Anmeldungen in Wirklichkeit gar nicht, ſondern bloß auf dem Papier exiſtiert. 
Doppelt unbillig erſcheint der Zuſtand, wenn man bedenkt, daß die Steuer- 
ſchraube in unſeren Tagen immer ſchärfer angezogen wird, und daß die 
Bewohner der Kleinſtädte durchſchnittlich niedrigere Verdienſte oder Bezüge 
haben als die der Großſtädte. 

Ja, wenn die Großſtädte für den Zweck der Erziehung die geeignetſten 
wären! Aber gerade das iſt der wunde Punkt. Es iſt eine contradictio 
in adjecto: jedermann warnt heute vor dem Zuge nach der Großſtadt 
wegen der allbekannten zahlreichen Zerſtreuungen, Vergnügungen und Ver- 
ſuchungen, den ungeſundeſten und unſittlichſten Orten mit dem ſtörenden 
Straßenlärm und dem ſelbſt Erwachſenen lebensgefährlichen Straßenverkehr. 
Mit Recht ſchafft die Jugendpflege unſerer Tage zwecks körperlicher und 
ſittlicher Ertüchtigung dem heranwachſenden Geſchlecht friſche Luft und Be— 
wegung im Freien. Und ausgerechnet in die Großſtädte zwingt man un- 
reife Mädchen von 14 Jahren! 

Freilich müſſen, auch wenn die Mädchengymnaſien in den Kleinſtädten 
errichtet werden, Penſionen bezahlt werden. Allein die Laſt fällt dann, 
wie geſagt, auf die relativ kräftigeren Schultern. Und ferner das durch 
das In⸗-Penſion⸗Schicken zerriſſene Familienleben, dasjenige ſittliche Gut, 
das für die Mädchen ganz beſonders wichtig iſt, wird in den kleinen Orten 
mit ihrem mehr ländlichen Zuſchnitt dadurch wiederhergeſtellt, daß die 
Mädchen hier in das Familienleben und häusliche Leben viel leichter hinein— 
und zu allerlei weiblichen Verrichtungen in Haus und Garten herangezogen 
werden können. 

Der Grund dieſer vernunft- und zweckwidrigen Orgoniſation liegt in 
der Konſtruktion, in der Abzweigung oder Gabelung. Da der Gymnaſial— 


*) Der Staat unterhält in der ganzen Monarchie nur fünf Schulen, eine im 
äußerſten Norden (Poſen), eine im äußerſten Weſten (Trier), zwei in Berlin. 
und eine, die dem hier beſchriebenen Ideale am nächſten kommt, in Droyßig. 
Der Zuſtand bedeutet eine recht ſtiefmütterliche Behandlung des weiblichen 
Geſchlechts, wenn man hiermit die große Zahl der königlichen Schulen für 
die männliche Jugend vergleicht. 

**) Dieſe ſetzt die Bildung des Lyzeums nach der hauswirtſchaftlich-ſozialen 
Richtung fort. 
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kurſus ſechsjährig iſt, müſſen die Lyzeiſten das Lyzeum nach einem ſieben— 
jährigen Beſuch verlaſſen. Eine Umſchulung iſt aber ſchon an und für ſich 
ein Uebelſtand, und hier greift das Uebel um ſo tiefer, weil der wichtige 
Entſchluß unnötig zu früh gefaßt werden muß. Nach meiner vieljährigen 
Amtserfahrung zeigt ſich eine ſpürbare und auffallende Veränderung in der 
weiblichen Pſyche, eine wohltuende Wendung zur Selbſtändigkeit, ein deut⸗ 
licheres Hervortreten der Individualität, erſt im 10. Schuljahre reſp. in 
der erſten Klaſſe des Lyzeums. Der Abſtand zwiſchen zwei aufeinander 
folgenden Klaſſen pflegt nie jo groß zu ſein wie zwiſchen Klaſſe II und I. 

Genug, der gegenwärtige Zuſtand befriedigt wenig die brennend ge— 
fühlten Bedürfniſſe weiter Kreiſe. Und dabei iſt es fo einfach, ihn zu 
beſſern. Es brauchten bloß die oben genannten Vorteile der beiden vor— 
handenen Wege: 1. dreijährige, geradlinig an das 10jährige Lyzeum an— 
ſchließende Fortſetzung und 2. Berechtigung, alle für Frauen in Betracht 
kommenden Berufe zu wählen, miteinander vereinigt und die beiderſeitigen 
Nachteile vermieden zu werden. Auch dann noch umfaßt der Frauenweg 
zur Univerſität dreizehn Jahre, d. h. ein Jahr mehr als die männliche 
Vorbildung. Allein, das bedeutet keinen Verluſt, da auf dieſe Weiſe der 
Lehrſtoff in den Entwicklungsjahren geringer bemeſſen und die Mädchen in 
der Zeit mehr geſchont werden können. In dieſen 10 T3 Jahren läßt ſich 
aber fraglos eine gediegene Vorbildung für den erfolgreichen Univerſitäts⸗ 
beſuch geben. f 

Es iſt durchaus eine ſekundäre Frage, wie der neue, geſündere und 
praktiſchere Weg gebaut wird. Es eröffnen ſich verſchiedene Ausblicke. 

Latein in beſchränkterem Umfange möchte ich aus mehreren Gründen 
nicht miſſen. Aber daß die in früheren Jahrzehnten übertrieben betonte 
formale Bildung lediglich durch gewiſſe Fächer, z. B. durch die alten 
Sprachen oder die Mathematik, erzielt werden könne, darf als ein über— 
wundener Standpunkt bezeichnet werden. Die altſprachlichen (Gymnaſien), 
die neuſprachlichen (Realgymnaſien) und die mathematiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen (Oberrealſchulen) Bildungselemente ſind geſetzlich ſeit Jahren als 
prinzipiell gleichwertig nebeneinander geſtellt worden. 

Begriff und Urteil läßt ſich in jedem einzelnen Lehrfache vermitteln, 
alſo z. B. in Religion und Deutſch, zwei Disziplinen, die der Miniſter 
ausdrücklich als die Zentren der weiblichen Ausbildung bezeichnet hat (vergl. 
die amtlichen Beſtimmungen vom 18. Auguſt 1908, A. Einleitung, dritten 
Abſchnitt, am Ende), und die für das praktiſche Leben von höchſtem Werte 
ſind. Es kommt nur darauf an, der Anregung von höchſter Stelle ernſtlich 
zu folgen und den Unterricht entſprechend geiſt- und herzbildend zu ge— 
ſtalten. Wie ſich im Religionsunterricht Denktätigkeit und Denkfreudigkeit, 
Selbſttätigkeit und Selbſtändigkeit erreichen, mit anderen Worten, wie der 
Religionsunterricht ſich als Bildungsfach im Geſamtorganismus der Schule 
fruchtbar machen läßt, das zeigen einleuchtend und anerkanntermaßen jedem, 
der mit Verſtändnis und ohne Vorurteil an die Sache herangeht, die bei 
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W. Engelmann in Leipzig 1905 ff. erſchienenen „Aufgaben über den 
religiöſen Unterrichtsſtoff der höheren Schulen“. 

Der Einwand, hierzu ſind nicht alle gegenwärtigen Religionslehrer 
befähigt, weil nicht entſprechend vorgebildet, zieht nicht. Dann iſt eben ein 
Uebergang nötig. Auch die Neuſprachler alter Ordnung traf das nämliche 
Schickſal, als die Reform neuſprachliche Sprachfertigkeit verlangte. Der 
Hinweis auf den Katholizismus, der eine derartige Verinnerlichung des 
Religionsunterrichtes nicht mitmachen würde, verfängt ebenſo wenig. 
Denn wenn die katholiſchen Studentinnen ſchlechter vorgebildet ankommen 
als die evangeliſchen, nun, dann behaupten dieſe eben den Vorſprung. Und 
wenn man jagt, dieſe müſſen dann Schwierigeres leiſten als jene, auch gut, 
dafür ſind ſie Proteſtanten! 

Es iſt ſchlechterdings nicht einzuſehen, warum man nicht die religiöſen 
und die deutſchen Bildungselemente als gleichwertig neben die oben er⸗ 
wähnten dreierlei Bildungselemente ſtellt und beſonders betont. Geſchähe 
das, jo wäre das endlich kein Abklatſch der Knaben⸗ auf die Mädchens 
ſchulen, ſondern ein wirklich neuer Weg. 

Eine andere Möglichkeit wäre ein Umbau des gegenwärtigen Ober⸗ 
lyzeums durch Ausſtoßung vorhandener und Heranziehung anderer Lehr— 
ſtoffe. Der mir zur Verfügung ſtehende Raum verbietet es mir, Einzel- 
vorſchläge in der Richtung zu machen. 

Eine dritte Möglichkeit wäre die Oeffnung der oberſten Klaſſen der 
höheren Knabenſchulen in den Kleinſtädten für die Mädchen. Da es ſich 
bloß um zweifellos gut begabte Mädchen handeln kann und ſoll, und da 
allemal ein begabtes Menſchenkind feminini generis mehr leiſten wird, als 
ein unbegabtes masculini generis, ſo wäre Herabdrückung der Klaſſen⸗ 
leiſtungen reſp. eine Schädigung der männlichen Gymnaſiaſten ausgeſchloſſen. 
Sollten ſich Dummköpfe oder Faulpelze bewogen fühlen, dann abzugehen, 
bravo! Das wäre ein Hoffnungsſtrahl, daß das gelehrte Proletariat ab⸗ 
nimmt. Jeder Lehrer, der ſeinen Beruf als einen inneren Beruf ausübt, 
freut ſich, wenn die Zahl der intelligenten Zöglinge ſich mehrt. Und die 
Klaſſen, die ſchon jetzt in den kleinſtädtiſchen Gymnaſien als recht leer be⸗ 
zeichnet werden müſſen, wenn z. B. in den drei oberſten Klaſſen ca. 20 
Schüler ſitzen, würden durch Hinzukommen von etwa dreimal 3 Mädchen 
noch lange nicht voll. 

Die Männerwelt im allgemeinen erklärt ſich gegen die Zulaſſung der 
Frauen zum akademiſchen Studium. Sie lehnt die oben vorgeſchlagene Er⸗ 
leichterung der Vorbereitung für die Univerſität ab und behauptet, es 
würden ſonſt die Frauen zu Hunderten die Univerſität beziehen, den Männern 
das Brot nehmen und den natürlichen Sinn für Ehe und Haus verlieren. 

Die Haltung bedeutet eine unerträgliche Härte und Ungerechtigkeit. 
Wo iſt der Mann, der behaupten will, es ſei ſein Verdienſt, daß er als 
masculinum geboren worden iſt! Und dem weiblichen Geſchlecht, den 
Gliedern der anderen großen Hälfte des Menſchengeſchlechts, ſogar der 
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größeren Hälfte, genauer denjenigen, die keine Ausſicht zu heiraten haben, 
will man das Ergreifen des ihnen am meiſten zuſagenden Berufes ver⸗ 
jagen, aus feinem anderen Grunde als dem, daß ſie feminina find! — — 

Die Haltung beruht weiter auf einer bedauerlichen Verblendung. Die 
Geſamtheit, die ganze Nation, hat ein vitales Intereſſe daran, daß jeder 
Volksgenoſſe denjenigen Beruf frei wählt, für den er die größte Neigung 
und Begabung mitbringt. Denn auf die Weiſe zieht die Volksgemeinſchaft 
den größtmöglichen Nutzen von ihren Gliedern, und die einzelnen Glieder 
gewinnen ſo die größtmögliche Zufriedenheit. 

Die Haltung beruht drittens auf einem durch Sachkenntnis nicht eben 
getrübten Vorurteil. Tatſache it: mit höchſter Freude ſteuern erwerbs⸗ 
tätige Frauen in den Hafen der Ehe, wenn ſie können. Ein Beiſpiel ſtatt 
vieler. Ich mußte im Laufe dieſes Jahres eine Lehrerin vertreten laſſen 
und erſah zur Vertreterin eine frühere Lehrerin meiner Anſtalt, die hohe 
natürliche Begabung und nicht gewöhnliches pädagogiſches Geſchick beſaß. 
Sie hatte den Dienſt wegen Verheiratung quittiert und war inzwiſchen 
Mutter geworden, die ihr Kind ſelbſt nährte. Ich erhielt auf meine Ans 
frage eine beſtimmte Abſage. Die Glückliche antwortete, ſie ſehne ſich ganz 
und gar nicht nach ihrer früheren Wirkſamkeit zurück, nach dem Leben nach 
der Minute und unter dieſem und jenem Vorgeſetzten; ihre Mutterpflichten 
ſeien unvergleichlich ſchönere! — — 

Kurz und gut, die Reform des höheren Mädchenſchulweſens iſt da, ſie 
iſt aber nicht fertig, ſondern muß weitergehen. Unter der Loſung, Ab⸗ 
wanderung aus den Großſtädten in die Kleinſtädte, läßt ſich ein geſunderer 
und vernünftigerer dreijähriger Weg zur Univerſität leicht finden. Die 
Bildungsfrage iſt eine wirtſchaftliche, ſofern es ſich um Kenntniſſe und 
Fertigkeiten für das Erwerbsleben handelt. Sie iſt aber zurzeit in noch 
höherem Grade eine politiſche, ſofern es ſich um Macht, Recht und Geſetz 
dreht; bei Regierung und Parlament ſteht die Entſcheidung. 

Dr. Paul Pachaly-Perleberg. 


Prof. Dr. Huckert: Die Leiſtungen der höheren Lehranſtalten 
in Preußen im Lichte der Statiſtik. Leipzig, 1913. Verlag: 
Quelle & Meyer. Preis: geh. 2,60 M., geb. 3 M. 129 S. 

Beſonders ſeit der Rede, welche Prof. Hillebrandt am 21. Mai v. J. 

im preußiſchen Herrenhaus gehalten hat, hat die Beſorgnis Platz gegriffen, 

daß die Leiſtungen der Gymnaſien, ſpeziell der preußiſchen, zurückgegangen 

ſeien. Drei Ausgangspunkte ſind es vor allem, die zu dieſem ungünſtigen 

Urteil geführt haben: 1. die Abnahme der vom Gymnaſium ohne Reife⸗ 

zeugnis abgehenden Schüler, aus der auf eine Herabſetzung der Anforde— 

rungen geſchloſſen wird; 2. die (freilich nicht ſehr erhebliche) Zunahm 
der die Reifeprüfung beſtehenden Schüler im Verhältnis zu den nichtbe— 
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ſtehenden, und 3. der ungünſtigere Ausfall der Oberlehrerprüfungen, von 
welchem ſeit 1906 die Abiturienten der Gymnaſien (1910: 36,9 % ) noch 
mehr als die der Realanſtalten (1910: 30,9 %)) betroffen werden (umge⸗ 
kehrt ſtellt ſich das Verhältnis z. B. für das Großherzogtum Heſſen). 

Das darauf bezügliche ſtatiſtiſche Material hat Huckert mit großer 
Sorgfalt geſammelt und einer ſcharfſinnigen Unterſuchung unterzogen. 
welche bei der Beurteilung dieſer Frage nicht mehr übergangen werden 
darf. Er ſelbſt ſieht die Urſache des Ausfalles der Oberlehrerprüfungen 
einesteils in dem durch den Aufſchwung des Wirtſchaftslebens bedingten 
Andrang zur Oberlehrerlaufbahn, der naturgemäß eine Verſchärfung der 
Prüfungsforderungen herbeiführe (S. 63. 64), und kommt überhaupt zu 
dem Ergebnis, daß die ungünſtig gedeuteten Erſcheinungen auf anders 
artige, von der Leiſtungsfähigkeit der Gymnaſien unabhängige Gründe zu— 
rückgehen, richtiger muß man wohl ſagen: zurückgehen können. Denn, wie 
neuerdings C. Schwarz in den Neuen Jahrbüchern für Pädagogik. 
Bd. XXXII, S. 322 ff., ſtark betont hat, ſind in Fragen der Schule, wie 
überhaupt auf geiſtigem Gebiete, ſtatiſtiſche Tatſachen ſehr vieldeutig. 

Es iſt daher auch durch Huckerts Darlegungen der Zweifel ſchwerlich 
endgültig behoben worden, ob nicht an den Gymnaſien eine zu weit gehende 
Milde einer ausreichenden Ausleſe der für Univerſitätsſtudien geeigneten 
Elemente im Wege geſtanden haben, ein Zweifel, der ſich auf das aus un— 
mittelbarer Kenntnis geſchöpfte Urteil berufen kann, das 1911 die Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren in München einſtimmig abgegeben haben. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Vergangenheit und Gegenwart. Zeitſchrift für den Geſchichts— 
unterricht und Staatsbürgerliche Erziehung in allen 
Schulgattungen. Herausgeber Dr. Fritz Friedrich und 
Dr. Paul Rühlman. Leipzig. Teubner. II. Jahrgang, 1912. 
Jährlich 6 Hefte zu je mindeſtens 4 Bogen 6 Mark. 

Dieſe neue Zeitſchrift wird ſich durch ihren gediegenen Inhalt ſehr 
bald in den Kreiſen der Geſchichtslehrer namentlich unſerer höheren Schulen 
einbürgern, um ſo mehr, als ſie die Vorarbeit leiſtet zur Gründung eines 
Verbandes deutſcher Geſchichtslehrer. Sie vermittelt in ihren Aufſätzen die 
Kenntnis der jeweilig neueſten Forſchungsergebniſſe und beſpricht die 
methodiſchen Fragen des Geſchichtsunterrichts und der ſtaatsbürgerlichen 
und kunſthiſtoriſchen Unterweiſungen. Jedes Heft enthält einen ausführ- 
lichen Literaturbericht über ein größeres geſchichtliches Gebiet und eine 
Würdigung hiſtoriſch-belletriſtiſcher Schriften, auch ſolcher, die für die 
Jugendlektüre geeignet ſind. 
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Staatsbürgerliche Erziehung durch Schulen und Hochſchulen— 
Ein Bericht. Hannover, Helwingſche Buchhandlung. 1913. 49 S. 
1 Mark. 

Unter dieſem Titel wird Bericht erſtattet über eine gemeinſame Sitzung 
der „Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Erziehung“ und des „Ausſchuſſes 
für Verbreitung von Rechtskenntniſſen“ (einer Sonderabteilung des Vereins 
Recht und Wirtſchaft), die am 3. November 1912 unter dem Vorſitz des 
Staats miniſters a. D. Dr. von Hentig in der Techniſchen Hochſchule zu 
Charlottenburg ſtattfand. Die Verbindung dieſer beiden Körperſchaften 
mutet denjenigen zunächſt wunderlich an, der mit Kerſchenſteiner in der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung ein neues Erziehungsideal ſieht. Dieſes 
Staunen verſchwindet aber, wenn man das Ziel der „Vereinigung für 
ſtaatsbürgerliche Erziehung“ aus dem Munde ihrer Vorſitzenden mit folgen— 
den Worten wiedergegeben findet: „Unſere Arbeit iſt auf volkstümliches 
Begreifen des Staates, auf das richtige Verſtehen der Beziehungen des 
Einzelnen zum Staat und das dem allgemeinen Wohl entſprechende Ver— 
halten möglichſt vieler ſeiner Angehörigen gerichtet.“ Alſo auch die Arbeit 
der „Vereinigung für ſtaatsbürgerliche Bildung und Erziehung“ erſtreckt 
ſich im weſentlichen auf Verbreitung von Rechtskenntniſſen und ſtellt ſich 
da, wo ſie poſitiv erziehen will, wohl in erſter Linie dar als Bewahrung 
vor den Utopien des ſozialiſtiſchen Idealſtaats. Es ſcheint aber, daß die 
ganze Tagung unter dem Zwieſpalt gelitten hat, in den ſie das gekenn— 
zeichnete Ziel zu den heute in pädagogiſchen Kreiſen herrſchenden Anſichten 
über ſtaatsbürgerliche Erziehung geſetzt hat. So iſt denn auch das Referat 
dieſes oder jenes Redners ganz und gar im Sinne Kerſchenſteiners gehalten, 
während anderen wieder es lediglich auf Aneignung der Kenntniſſe von 
Staat und Recht ankommt. Es iſt gerade aus dieſem Grunde ſehr zu 
bedauern, daß der Sitzung das Ergebnis fehlte, die einheitliche Schlußnote, 
die erſt durch eine Debatte herbeigeführt werden kann. 

Nichtsdeſtoweniger enthalten aber auch die Referate für den praktiſchen 
Schulmann eine ſolche Fülle geiſtreicher Anregungen, daß die Lektüre des 
Buches warm zu empfehlen iſt. Unter den drei Berichten, die ſich mit der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung auf den höheren Schulen beſchäftigen, ver— 
dienen die Ausführungen des Gymnaſialdirektors Dr. Lange hervorragende 
Beachtung. Er tritt als warmer Anhänger Kerſchenſteiners der Stoffüber— 
fütterung unſerer Schüler entgegen und bezeichnet es als Hauptaufgabe der 
Schule, im Zöglinge ein lebendiges, immer ſteigendes Intereſſe an den 
ſtaatlichen und ſozialen Dingen zu erzeugen, eine Freude über die Fülle 
ſegenbringender Einrichtungen, die ſo herrſchend wird, daß ſie in der jungen 
Seele den Wunſch erwachſen läßt, ſpäter ſelbſt zur Vervollkommnung der— 
ſelben beitragen helfen zu können. Von einer Umwandlung des Geſchichts— 
unterrichts in ſtaatsbürgerlicher Unterweiſung will er nichts wiſſen und 
meint, daß es bei uns ähnlich gehen würde, als in Frankreich mit dem 
Moralunterricht. „So wenig dort dadurch moraliſche Menſchen erzogen 
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würden, ſo wenig würden wir beſſere Staatsbürger erhalten.“ Vielmehr 
will er am alten, bewährten Geſchichtsunterricht feſtgehalten wiſſen, dem er 
mit Münch die Vaterlandsliebe als Ziel ſtellt. — Großes Intereſſe bean⸗ 
ſprucht auch das Referat des Regierungsrates Dr. Frielinghaus⸗Osnabrück, 
das über Volks- und Mittelſchule auf die hohe Bedeutung der Fort- 
bildungsſchule weiſt und unſere moderne Jugendpflege, „dieſes Erziehen im 
vaterländiſchen Geiſte, dieſes Hinführen zum Erfaſſen der Pflichten, die 
wir dem Vaterlande ſchulden“, als wahrhaft praktiſche ſtaatsbürgerliche Er⸗ 
ziehung bezeichnet. Alles in allem: nach den bedeutenden Akkorden dieſer 
Ouverture darf man auf die Oper geſpannt fein, die der „I. Kongreß für 
ſtaatsbürgerliche Erziehung“ bringen wird. Ich für mein Teil wünſche 
ihm, daß kein Geringerer als Kerſchenſteiner ſelbſt dabei die erſte Geige 
ſpielen möge. 


A. Sarogfy: Zur Reform der Mittelſchule. Gedanken und Vor— 
ſchläge. Reval bei Kluge, 1913. 52 Seiten. 

Der edelgeſinnte Verfaſſer iſt Profeſſor der kliniſchen Medizin an der 
Univerſität Dorpat. Was er unter Benutzung eines reichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials zur Ueberbürdung des ruſſiſchen Mittelſchülers und des 
deutſchen Gymnaſiaſten ſagt, iſt geiſtreich. Trotzdeſſen kann die Schrift ob 
ihrer überſpannten Endziele nur eine entſchiedene Ablehnung erfahren. 
Die Ausführungen des Autors laſſen ſich etwa wie folgt zuſammenfaſſen: 
Man gehe bei der Aufſtellung des Programms der Mittelſchule in erſter 
Linie von hygienischen Forderungen aus und mute den Schülern keinesfalls 
eine längere Tagesarbeit zu als den Erwachſenen. Der Pädagoge betrachte 
den Zögling als einen feinen, hochkomplizierten Mechanismus, zu dem er 
ſich fo behutſam verhalten muß, wie zu einer teuren Uhr oder einem wert- 
vollen Mikroſkop. Der verhängnisvollſte Irrtum der heutigen Mittelſchule 
iſt es, daß ſie glaubt, ihre Schüler mit dem Wiſſensvorrat verſehen zu müſſen, 
der dem Kulturmenſchen der Gegenwart im Durchſchnitt notwendig iſt. 
Sie hat vielmehr in erſter Linie den Verſtand als Werkzeug zu vervoll— 
kommnen. Indem Jarotzky allen Gedächtnisſtoff verwirft, gelangt er zu 
der Forderung: die Mittelſchule lehre die Mutterſprache gut ſprechen und 
ſchreiben, gebe eine gute Vorbildung in der Mathematik, vermittle die 
gründliche Kenntnis einer fremden Sprache, lehre beobachten und weiſe 
ihre Schüler in eine, fein ganzes Leben erhebende äſthetiſch-idealiſtiſche 
Richtung durch genaue Bekanntſchaft mit einem Lieblingsſchriftſteller. Als 
wöchentliche Stundenzahl werden für die untere Klaſſe des Gymnaſiums 14, 
für die folgenden 7 Klaſſen je 18 angeſetzt!! 

Es kann ſelbſtverſtändlich keine Rede davon ſein, dieſen übertriebenen 
Forderungen in bezug auf Lehrplan und Stundenzahl Realiſation zu 
wünſchen. Wo käme z. B. der moderne Gelehrte mit nur einer Fremd— 
ſprache hin? Jarotzky wünſcht als ſolche das Griechiſch. Ja, ſoll der 
Student das ihm unentbehrliche Latein und die heut nicht minder unerläß— 
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lichen modernen Sprachen privatim auf der Univerſität nachholen? Uebrigens 
iſt es töricht, ſoviel von der Ueberlaſtung der Gymnaſiaſten zu reden, ſo⸗ 
lange unſere Sekundaner noch ſo reichlich Zeit für Tanzſtunden, Bälle, 
Geſellſchaften und dieſen oder jenen einſeitig betriebenen Sport aufwenden. 


Aus der Jugendpflege-Literatur. 
Gotthard Erich: Zum Problem der Jugendpflege in Deutſchland und im 
Auslande. Leipzig, Dürr. 1913. 94 S. 1,50 M. 
Otto Gantzer: Die Jugendpflege. Grundſätze und Ratſchläge zur Gründung 
und Leitung von Jugendvereinen. Ebenda. 1912. 133 S. 2,40 M. 
Jahrbuch 1913 für Volks⸗ und Jugendſpiele. Gemeinſchaftlich herausge⸗ 
geben von Dr. E. von Schenckendorff, Prof. Dr. F. A. Schmidt und 
Geh. Hofrat Prof. H. Raydt. 22. Jahrgang. Leipzig, Teubner. 
1913. 324 S. 3 M. 

Seit dem Erlaß des preußiſchen Unterrichtsminiſters vom 18. Januar 
1911, der die Frage der Jugendpflege als eines der wichtigſten Probleme 
unſerer geſamten inneren Politik für die Oeffentlichkeit klarſtellte, iſt eine 
reichhaltige Literatur über dieſes Gebiet erſchienen. Die beiden Bücher des 
Dürrſchen Verlages können warm empfohlen werden. Denn ſie erheben 
ſich weit über den Durchſchnitt deſſen, was ſonſt Theoretiker und Praktiker 
auf dem neuen Betätigungsfelde zu ſagen haben. Gotthard Erichs Schrift 
zerfällt in einen hiſtoriſchen und einen ſyſtematiſchen Teil. An der Hand 
des vorzüglichen Buches „Jugend und Wehrkraft“ von Robert v. Bothmer 
(München, Kupferſchmid. 1911. 71 S. 1,40 M.), auf das hier gleich— 
zeitig unſere Pfadfinder und Jugendwehrler aufmerkſam gemacht werden, 
gibt er eine Zuſammenſtellung der Jugendpflegebeſtrebungen in Frankreich, 
Oeſterreich, Italien, Rußland. Japan, der Schweiz, Schweden, England, 
Holland und Dänemark. „Ein endloſer Marſch, ein einziger großer Zug 
der Jugend geht an unſerm Auge vorüber“, und es kommt dem Leſer zum 
Bewußtſein, wie alle modernen Staaten, gedrängt durch einen ſchwellenden 
Strom friſch erregten Nationalgefühls, gegenwärtig eine Stärkung der 
Wehrkraft durch völkiſche Jugendertüchtigung erſtreben. Im ſyſtematiſchen 
Teil verſucht Gotthard Erich ſodann eine Auseinanderſetzung zwiſchen den 
bei uns hauptſächlich Jugendpflege treibenden Organiſationen herbeizuführen 
und hofft damit zur Milderung der zwiſchen ihnen leider vorhandenen 
Gegenſätze beizutragen. Er ſtellt der Jugendpflege mehr religiös -ſittlicher 
Richtung, wie ſie ſeit 8 Jahrzehnten die Kirche durch ihre Jünglingsvereine 
treibt, die Beſtrebungen der Turn-, Sport⸗, Spiel⸗, Wehrkraft⸗ und Wander⸗ 
vereine gegenüber, die mehr die körperliche Erziehung berückſichtigen. Dabei 
ſteht er im weſentlichen auf der Seite der „Bünde“, indem er klarmacht, 
daß körperliche Ausbildung ohne ſittliche Erziehung undenkbar iſt und von 
keinem einſichtigen Jugendpfleger gewünſcht wird. Intereſſant ſind auch die 
Anmerkungen des Verfaſſers über die Hemmungen der Jugendpflege und 
über ihre Gefahren. Er kommt zu dem nur zu wahren Satze, daß die 
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beſte Jugendpflege im Schoße der Familie zu geſchehen hat. Das Buch 
iſt friſch und warm geſchrieben, manchmal etwas gar zu pathetiſch. Aber 
der große Gegenſtand rechtfertigt eine ſolche Behandlung. 

Gantzers Buch iſt völlig der Praxis gewidmet. Der Jugendpfleger, 
der mitten in der Arbeit ſteht, erhält eine Fülle wertvoller Anregungen 
gerade für das ſchwierigſte Gebiet der ganzen Frage: Proletarierkinder zu 
ſammeln und im nationalen Sinne zu beeinfluſſen. Wer die Bemühungen 
der Sozialdemokratie um die Arbeiterjugend kennt, der weiß, daß in dieſen 
Dingen das Schwergewicht der geſamten Jugendpflegearbeit liegt. 

Auch das neue Jahrbuch des Zentralausſchuſſes zur Förderung der 
Volks- und Jugendſpiele in Deutſchland iſt ein rechtes Jugendpflegebuch. 
Bringt es doch an erſter Stelle die Vorträge des Heidelberger Kongreſſes 
vom vorigen Jahr, der ganz im Zeichen der Jugendpflege ſtand; vor allem 
die Anſprache des Generalfeldmarſchalls von der Goltz über den „Jung— 
deutſchlandbund“, den vorzüglichen Vortrag des Profeſſors Dr. Kaup über 
„Die Ertüchtigung der erwerbstätigen Jugend“ und die ebenſo geiſtreichen 
wie bedeutenden Ausführungen von Alice Profé: „Die Ertüchtigung unſerer 
Frauen“. Sehr leſenswert iſt auch, was Dr. Ernſt Schultze (Hamburg— 
Großborſtel), dieſer Kenner der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
über den Zuſammenhang von Parkpolitik und Jugendpflege ſagt. Prof. 
Burgaß (Haspe i. W.) gibt wiederum einen trefflichen Ueberblick über die 
Literatur der Leibesübungen im Jahr 1912. Dr. Knippel. 


Geſchichte. 
Denkwürdigkeiten der Glückel von Hameln. Aus dem Jüdiſch— 
Deutſchen überſetzt, mit Erläuterungen verſehen und herausgegeben 
von Dr. Alfred Feilchenfeld. Jüdiſcher Verlag. Berlin 1913. 


Das banalſte Buch der Weltliteratur! Glückel war eine Hamburger 
Jüdin und lebte am Ende des 17. Jahrhunderts. Sie ſchrieb im juden- 
deutſchen Jargon und nur von Handelsgeſchäften, Heiratspartien und 
Bankrotten. Es iſt deshalb eine wunderliche Verirrung, wenn Sombart 
Glückel mit Goethes Mutter vergleicht. Die Beiden haben ſchlechterdings 
nichts miteinander gemein, als daß ſie beide geſcheite Frauen waren. 
Während aber Frau Aja eine eigenartige Individualität repräſentierte, die 
ſo, wie ſie Gott geſchaffen hatte, mit allen ihren Vorzügen und Schwächen, 
nicht zum zweiten Male in der Welt erſcheinen konnte, denn das rein 
Perſönliche wiederholt ſich nie, beſaß Glückel, ſozuſagen, überhaupt keine 
geiſtige Beſonderheit, ſondern war ganz wie manche andere Handelsfrau 
ihres Stammes auch. 

Aber eben dieſer Mangel an Subjektivität macht den Wert der 
Glückelſchen Memoiren aus. Das banalſte Buch der Weltliteratur nannte 
ich ſie. Nicht alles Gedruckte iſt Literatur, am wenigſten Weltliteratur. 


— 
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Die Lebenserinnerungen Glückels dürfen zur Univerſalliteratur gerechnet 
werden, weil ſie uns den Blick in eine geiſtige Welt eröffnen, zu der dem 
Hiſtoriker ſonſt wenige Zugänge offen ſtehen. Das deutſche Judentum des 
17. und des beginnenden 18. Jahrhunderts darf von der Geſchichts— 
forſchung nicht vollkommen unbeachtet bleiben. Zwar ſpielen die Juden 
in jener Zeit eine ganz untergeordnete Rolle, aber es iſt unmöglich, das 
moderne Judentum vollkommen zu verſtehen, wenn man nicht weiß, welche 
Zuſtände Moſes Mendelsſohn vorfand, als feine reformatoriſche Wirkſam⸗ 
keit begann. Dies lernen wir aus den autobiographiſchen Aufzeichnungen 
Glückels. In ihnen kommen ſchon die Rothſchilds vor; einer von ihnen 
iſt Landesrabbiner von Bamberg, wie ja auch Amſchel Rothſchild, der 
Begründer der Weltfirma, urſprünglich das Rabbinerſeminar zu Fürth 
beziehen wollte. In den Memoiren Glückels bemerkt man auffallend oft, 
daß die Hof- und Münzjuden des Zeitalters, ſowie die großen jüdiſchen 
Lieferanten zugleich Rabbiner ſind. So ſtammte auch, wie ſeine Nekrologe 
zu erzählen wußten, der geweſene öſterreichiſche Miniſter Graf Aehrenthal 
von einem Lieferanten der Aera Joſephs II. ab, der aus einer berühmten 
Prager Rabbinerfamilie hervorgegangen war. 

Dem ſtarken materialiſtiſchen Zuge in der Geſchichtsauffaſſung, die 
heute das Uebergewicht hat, entſpricht es, daß die Urſachen des Juden— 
haſſes hauptſächlich in Inſtinkten der Raſſe, ſowie in wirtſchaftlichen 
Gegenſätzen geſucht werden; der religiöſe Unterſchied wird als Grund der 
Entfremdung kaum ernſthaft in Betracht gezogen. Ein tieferes Studium 
der Geſchichte der Juden in Europa dürfte zu einem weſentlich anderen 
Ergebnis führen. So erzählt uns Glückel, daß die Hamburger ihrer 
Judenſchaft, die ſie 1649 vertrieben hatten und die nach Altona ausge— 
wandert war, eine Reihe von Jahren ſpäter widerſtrebend die Rückkehr er— 
laubten. Die Juden durften nun in Hamburg wieder wohnen und Handel 
treiben. Streng verboten aber blieb auf Hamburger Gebiet der israeli— 
tiſche Gottesdienſt. Um ihren Kultus auszuüben, mußten die Juden nach 
ihrem ehemaligen Aſyl Altona gehen. So hatten in Frankreich die Ka— 
tholiken den Hugenotten erklärt, Gewiſſensfreiheit ſei noch lange keine 
Kultusfreiheit. Beſonders eifrig achteten die Kandidaten der Theologie 
darauf, daß kein Jude in Hamburg irgendeinen von den Riten ſeiner Re— 
ligion auch nur in halber Oeffentlichkeit vollzog. Jene Eiferer denun— 
zierten die Häuſer bei der Obrigkeit, in denen man von der Straße aus 
beobachten konnte, daß am Freitag Abend die Sabbathlampe angezündet 
wurde. 

Glückel teilte voll und ganz den religiöſen Glauben der Gemeinſchaft, 
zu welcher ſie gehörte. Die Charakteriſtik, die ich oben von ihr gegeben 
habe, ſchließt die Möglichkeit aus. daß jemand eine individuell gefärbte 
Frömmigkeit bei ihr erwarten kann. Die Religion Glückels iſt die der 
Juden, des 17. Jahrhunderts überhaupt. Auffallend ſtark ausgeprägt iſt 
in dieſer Religion das Gefühl der allgemeinen menſchlichen Sündhaftigkeit, 
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eine Empfindung, die ſich bei den Juden der kommenden aufgeklärten 
Periode ſehr bedeutend abgeſchwächt hat. Man hat bei der Lektüre der 
Glückelſchen Memoiren den Eindruck, daß die altjüdiſche Frömmigkeit, ob: 
wohl ſie offenbar den Geiſt erheblich beſchränkte, doch auch mancherlei 
Gutes und Tüchtiges in ſich trug. das bei der Reform mehr oder weniger 
verloren gegangen iſt. Glückel ſagt einmal, ein Jude, der Gott gefallen 
wolle, müſſe viel beten, ehrlich ſein und ſeine Familie anſtändig ernähren. 
Das ſind höchſt reſpektable Grundſätze, zumal Glückel, obgleich ſie nicht für 
die Oeffentlichkeit, ſondern nur für ihre Kinder ſchreibt, von einer be— 
ſonderen Moral, die von den Juden im Verkehr mit Nichtjuden zu üben 
wäre, ſchlechterdings nichts weiß. Aber andererſeits muß man ſagen, daß 
der geiſtig-ſittliche Gehalt der Religion, wie dieſe ſich im Zuſammenhang 
mit der gedrückten Lage ihrer Bekenner fortentwickelt hatte, ein recht 
dürftiger geworden war. Ueber den Geſichtskreis der Betſchule, Pfandleihe 
und Kinderſtube ſchaut auch die intelligente Tochter der Judengaſſe. die 
Werner Sombart neben Goethes Mutter ſtellt, nicht um einen Zoll hinaus. 

Das idealſte Moment in der jüdiſchen Religion des 17. Jahrhunderts 
war noch immer der Meſſiasglauben. Um 1666 trat in der Türkei Sabbatai 
Zewi als Meſſias auf. Er beglaubigte ſeine göttliche Sendung durch Wunder⸗ 
taten, und alle jüdiſchen Gemeinden von Jeruſalem bis hin nach Amſterdem 
und Hamburg wurden von tiefer Erregung ergriffen. Beſonders die portu⸗ 
gieſiſchen Judengemeinden der beiden genannten Handelsmetropolen ergaben 
ſich einem ſchwärmeriſchen Glauben an den bevorſtehenden Anbruch des Tages 
der jüdiſchen Weltherrſchaft. Die damals 20 Jahre alte Glückel durchdrang ſich 
gleichfalls mit der Ueberzeugung, daß der Erlöſer gekommen ſei. Sie ver⸗ 
mochte noch nach Jahrzehnten eine begeiſterte Schilderung der Bewegung 
niederzuſchreiben. Daß die Erzählung ſtellenweiſe von dem Erhabenen ins 
Groteske fällt, läßt ſie für die Mentalität des Gettos nur um ſo charak- 
teriſtiſcher erſcheinen: 

„Unterdeſſen bin ich mit meiner Tochter Mate ins Kindbett ge— 
kommen; ſie iſt ein ſehr ſchönes Kind geweſen. Zu jener Zeit hat man 
angefangen, von Sabattai Zewi zu reden. Aber wehe uns, daß wir ge⸗ 
ſündigt, und daß wir es nicht erlebt haben, wie wir es gehört, und wie 
wir es uns faſt eingebildet hatten! Wenn ich daran denke, wie damals 
alte und junge Leute Buße getan haben, das iſt der ganzen Welt be⸗ 
kannt. O Herr der Welt, wie wir gehofft hatten, daß Du mit Deinem 
Volk Israel Barmherzigkeit üben und uns erlöſen würdeſt! .... Alle 
Deine lieben Knechte und Kinder in der ganzen Welt haben ſich mit Buße. 
Gebet und Wohltun ſehr abgemüht. .... Mein Herr und Gott, deshalb 
verzagt Dein Volk Israel doch nicht und hofft täglich darauf, daß Du es 
in Deiner Barmherzigkeit erlöſen wirſt. Wenn ſich die Erlöſung auch ver— 
zögert, ſo hoffe ich doch an jedem Tage, daß Du kommen wirſt. Wenn 
es Dein heiliger Wille ſein wird, ſo wirſt Du Deines Volkes Israel ſchon 
gedenken... 


— — — — — — — — — — 
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Was für Freude herrſchte, wenn man Briefe bekam (die von Sabbatai 
Zewi berichteten), iſt nicht zu beſchreiben Manche haben Haus und 
Hof und alles Ihrige verkauft, da ſie hofften, jeden Tag erlöſt zu werden. 
Mein ſeliger Schwiegervater, der in Hameln wohnte, iſt von dort weg⸗ 
gezogen, hat ſein Haus und ſeinen Hof und alle guten Hausgeräte, die 
darin waren, ſtehen laſſen und ſeine Wohnung nach Hildesheim verlegt. 
Von dort hat er uns hier her nach Hamburg zwei große Fäſſer mit Leinen⸗ 
zeug geſchickt; darin waren allerhand Speiſen, wie Erbſen, Bohnen, Dörr⸗ 
fleiſch, Pflaumenſchnitz und ähnlicher Kram und alles, was ſich gut hält. 
Denn der alte Mann hat gedacht, man würde ohne weiteres von Hamburg 
nach dem Heiligen Lande fahren. Dieſe Fäſſer haben wohl länger als ein 
Jahr in meinem Haufe geſtanden. Endlich haben ſie (meine Schwieger⸗ 
eltern) Furcht gehabt, das Fleiſch und die übrigen Sachen würden zugrunde 
gehen. Da ſchrieben ſie uns, wir ſollten die Fäſſer aufmachen und die 
Eßwaren herausnehmen, damit das Leinenzeug nicht zuſchanden werde. 
So haben die Fäſſer wohl drei Jahre geſtanden und mein Schwiegervater 
hat immer gemeint, er ſolle es zu ſeiner Reiſe brauchen. Aber dem 
Höchſten hat es noch nicht gefallen. Wir wiſſen wohl, daß der Höchſte es 
uns zugeſagt hat, und wenn wir von Grund unſeres Herzens fromm und 
nicht ſo böſe wären, ſo weiß ich gewiß, daß ſich Gott unſerer erbarmen 
würde. Wenn wir doch nur das Gebot hielten: „Liebe Deinen Nächſten 
wie Dich ſelbſt!“ Aber Gott ſoll ſich erbarmen, wie wir das halten. ... 
Dennoch, lieber Herrgott, was Du uns zugeſagt haſt, das wirft Du fünig- 
lich und gnädiglich halten. Wenn es ſich auch durch unſere Sünden ſo— 
lange verzögert, ſo werden wir es doch gewiß haben, wenn Deine feſtgeſetzte 
Zeit da iſt. Darauf wollen wir hoffen und zu Dir beten, großer Gott, 
daß Du uns einmal mit der vollkommenen Erlöſung erfreueſt.“ 


Zehn Jahre deutſcher Kämpfe. Schriften zur Tagespolitik von 
Heinrich von Treitſchke. Auswahl von M. Cornicelius. Berlin, 
Georg Reimer. 1913. 

Die hier neu herausgegebenen Aufſätze haben einſt den Preußiſchen 
Jahrbüchern zur Zierde gereicht. Sie erſcheinen jetzt in vierter Auflage 
und eine fünfte, wiederum eine Geſamtauflage, ſteht bevor. Treitſchke 
beſaß, wie man hört, den Ehrgeiz, der deutſche Macaulay ſein zu wollen. 
Davon kann nun freilich nicht die Rede ſein; weder dem Inhalt noch der 
Form nach ſind Treitſchkes Eſſays den Macaulayſchen zu vergleichen, die 
der Weltliteratur angehören. Es war auch für Treitſchke gar nicht möglich, 
mit dem Lorbeer Macaulays geſchmückt zu werden. Der mit hiſtoriſchem 
Sinn geſättigte Liberalismus Macaulays, dieſe glückliche Miſchung von 
Romantik und Aufklärung, war etwas ganz Urſprüngliches, ein ſchöpferiſches 
Prinzip in Geſchichtſchreibung und Publiziſtik, deſſen edle und anmutige 
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Hervorbringungen das Entzücken aller Gebildeten Englands und des Kon⸗ 
tinents waren. Treitſchke vermochte, wie geſagt, gar nicht, derartigen Ehren 
nachzuſtreben. Er war nicht univerſal, ſondern bloß national. Etwas 
anderes als national hat er ſelber nie ſein wollen; mit allen Faſern ſeines 
Herzens war er Patriot und nur das. Macaulay, obwohl ein guter Eng— 
länder, ſah weiter; er hatte einen kosmopolitiſchen Geſichtskreis. 


Darum iſt es für Ausländer ſchwer möglich, Treitſchke zu würdigen. 
Sie wiſſen vielfach nur über ihn zu ſagen, daß er ihnen zu ungeſchlacht ſei. 
Und in der Tat zeigen die Treitſchkeſchen Schriften nicht allzu große Feinheit. 
Sowohl Treitſchke als auch Macaulay liebten das Moraliſieren. Aber 
Treitſchke hatte ein monotones ſittliches Pathos an ſich, eine gewiſſe rüde 
Heftigkeit, die nicht nur für die pikante Mentalität eines Bamberger un⸗ 
erträglich war. Macaulays Menſchenbeurteilung, obwohl von Rankeſcher 
Objektivität weit entfernt, war doch weiſer und freier. Die gewinnende 
Form ſeiner literariſchen Produktionen vereinigte mit normanniſch-franzöſiſcher 
Courtoiſie die Humanität und Urbanität des 18. Jahrhunderts. In der 
Tat! Hier iſt jeder Vergleich ausgeſchloſſen. 


Als Hiſtoriker hat Treitſchke nichts eigentlich Bahnbrechendes geſchaffen; 
im Gegenteil, er war einer von den Nachzüglern unſerer klaſſiſchen ge— 
ſchichtswiſſenſchaftlichen Periode. Mit dieſer kühlen Reflexion über die 
Stellung, welche Treitſchkes Werke in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes 
einnehmen, iſt warme Bewunderung für die Vorzüge des Autors durchaus 
vereinbar. Die Gelehrſamkeit dieſes Geſchichtsſchreibers und Publiziſten 
war ebenſo lebendig wie ſein Stil. Wer die Geſchichte der deutſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur kennt, weiß, wieviel jenes Lob beſagen will. 


Auch inſofern, als Treitſchke Hiſtoriker und Politiker in Einer Perſon 
war, ſteht er nicht am Anfang, ſondern am Ende einer Epoche unſerer 
nationalen Entwicklung. Vorangegangen waren ihm Rotteck, Schloſſer, 
Leo, Dahlmann, Gervinus, Häuſſer, Droyſen, Mommſen u. a. m. Bei 
allen dieſen geiſtigen Führern der deutſchen Nation kann man nicht ſagen, 
wo der Hiſtoriker aufhört und der Politiker anfängt. Wer aber würde 
ſich wohl vermeſſen, zu behaupten, daß in jener Milchſtraße hiſtorich— 
politiſcher Talente Treitſchke das glanzvollſte Geſtirn geweſen ſei. Dagegen 
ſteht Macaulay in der engliſchen Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts in 
ſtolzer Einſamkeit da. Kein anderer Brite, der hiſtoriſche Studien und 
Politik vereinigt hat, iſt würdig, ihm das Waſſer zu reichen. Carlule. der 
oft als Macaulays Gegegenpol dargeſtellt wird, war überhaupt kein 
Hiſtoriker, ſondern — ganz ohne die Abſicht der Verkleinerung ſei es ge— 
ſagt — ein Literat und geſchichtswiſſenſchaftlicher Dilettant. Wohl wußte 
der Denker, welcher gegenüber der Vorliebe ſeiner Landsleute für ſchranken— 
loſe Freiheit ſich zum Heroenkultus bekannte, der Geſchichte manche be— 
achtenswerte Lehre zu entnehmen und durch ſein Verſtändnis für einzelne 
große Erſcheinungen der Vergangenheit zuweilen zünftige Hiſtoriker weit 
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zu übertreffen, aber am letzen Ende muß man doch Carlyle den angeborenen 
hiſtoriſchen Sinn fajt ebenſo beſtimmt abſprechen wie die hiſtoriſche Schulung. 
Denn wie hätte wohl ein von der Natur zum Hiſtoriker beſtimmter Mann 
Schreiben können. das 18. Jahrhundert zeichne ſich in der Weltgeſchichte 
durch klägliche Unfruchtbarkeit aus, und Friedrich der Große gehöre geiſtig 
eigentlich gar nicht dazu!! 

Macaulay hat ſich ebenſoviel Ruhm wie durch ſeine Schriften durch 
ſeine Reden verſchafft; er war einer der oratoriſch begabteſten Liberalen 
im Hauſe der Gemeinen. Die Parlamentsreform von 1832, dieſes welt⸗ 
geſchichtlich hochbedeutſame Ereignis, iſt zu einem nicht unbeträchtlichen 
Teil durch Macaulays Eloquenz zuſtande gekommen. Es iſt bekannt, daß 
ein grauſames Schickſal den gleichfalls außerordentlich beredten Treitſchke 
hinderte, ſeine Gabe im deutſchen Reichstage zu entfalten. Es iſt übrigens 
die Frage, ob ihm ohne ſeine Schwerhörigkeit eine führende parlamen— 
tariſche Stellung wirklich zugefallen wäre. Treitſchke war frei von Trivialität, 
und hierin überragte er Macaulay. Nun iſt es aber für jeden, deſſen 
Natur es widerſtrebt, gelegentlich mit gewichtiger Miene triviale Sätze aus— 
zuſprechen, ſehr ſchwer, in deliberierenden Verſammlungen eine Rolle zu 
ſpielen. 

Macaulay hat, woran Treitſchke niemals denken konnte, auch das Glück 
gehabt, ſeine praktiſche geſetzgeberiſche Befähigung erproben zu dürfen. Und 
zwar wurde er unter ganz beſonders großartigen Verhältniſſen zu jener 
Tätigkeit berufen. In Indien gab Macaulay Geſetze über Juſtiz und 
Unterricht, welche ſich praktiſch aufs allerbeſte bewährt haben und ein 
dauernder Beſtandteil des impoſanten angloindiſchen Regimes geworden 
ſind. Wie man immer von neuem erkennt, war Macaulay eine univerſal— 
hiſtoriſche Erſcheinung, mit der ſich Treitſchke in keiner Weiſe meſſen 
konnte, ſo wenig ein Vergleich ſtatthaft iſt zwiſchen dem reformierten eng— 
liſchen Unterhaus, deſſen Debatten die Welt begeiſterten und erſchütterten, 
und der rein nationalen Inſtitution des deutſchen Reichstages. Macaulays 
„Engliſche Geſchichte“ iſt in zahlloſe Sprachen überſetzt worden. Die 
Amerikaner ſagten, von allen Büchern habe in ihrem Lande nur die Bibel 
einen weiteren Leſerkreis erlangt. Erſt nach einem Menſchenalter fing das 
Werk langſam an, zu veralten. Treitſchkes „Deutſche Geſchichte“ dagegen 
hat nur auf das eigene Volk tiefen Eindruck gemacht und iſt im übrigen 
auch auf deutſchem Boden raſch der Antiquierung anheimgefallen. 


Das nationale Anſehen Treitſchkes iſt gleichwohl ein unzerſtörbar feſt 
begründetes. Es beruht auf einzelnen dem Verfaſſer beſonders gut ge— 
lungenen Teilen der „Deutſchen Geſchichte“ und noch weit mehr auf ſeinen 
Eſſays. Den Namen des erſten deutſchen Publiziſten und politiſchen 
Eſſayiſten im Zeitalter Bismarcks vermag niemand Heinrich von Treitſchke 
ſtreitig zu machen. Seine Hiſtoriſch-Politiſchen Aufſätze und politiſchen 
Korreſpondenzen, welche einſt, wie gejagt, der Stolz dieſer Zeitſchrift waren, 
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üben noch immer bedeutenden Einfluß aus auf die politiſche Geſinnung 
und die Kultur des deutſchen Volkes. Auch die Auswahl aus „Zehn 
Jahre deutſcher Kämpfe“, die hier zur Beſprechung vorliegt, wird den 
Ruhm des verewigten Verfaſſers in immer weitere Kreiſe tragen. Es iſt 
echter Ruhm. In allen Artikeln ſind die Ausſprüche überraſchend zahl⸗ 
reich, in denen Treitſchke ſich als ein wahrer Prophet bewährt hat. Aller⸗ 
dings handelt es ſich in dieſer Sammlung durchweg um Arbeiten, die 
zwiſchen 1866 und 1878 geſchrieben ſind, wohl der beſten Zeit des Treitſchke⸗ 
ſchen politiſchen Wirkens. Auch mancherlei Erſcheinungen unſeres öffent— 
lichen Lebens, die heute für ganz neu gelten, treten uns ſchon in den Ars 
tikeln entgegen, die Treitſchke damals verfaßt hat, und finden vielfach eine 
auch in der Gegenwart noch höchſt leſenswerte Würdigung. Die beiden 
beſten Aufſätze der Sammlung ſind ohne Zweifel: „Der Sozialismus und 
ſeine Gönner“ einerſeits, „Die Türkei und die Großmächte“ andererſeits. 
Der erſte der beiden Eſſays iſt vorzugsweiſe gegen Schmoller gerichtet. zu 
jener Zeit auch einen Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift, der in feinen Re 
ſtreben, einer Sozialreform die Wege zu ebnen, das Vernünftige 
und Gute an der ſozialdemokratiſchen Bewegung mit ruhig ſichtender 
Objektivität offen anerkannt hatte. Dazu gehörte damals (1874) 
ehrenvoller Mut. Die ſozialen Gegenſätze hatten nach dem fran— 
zöſiſchen Kriege eine Schärfe, die man heute kaum noch verſteht, und 
der Klaſſenhaß kam keineswegs bloß von unten, ſondern es gab auch Liberale, 
die gegen die Kathederſozialiſten, Schmoller an ihrer Spitze, den Staats- 
anwalt anzurufen geneigt waren. Gegen ſolchen kapitaliſtiſchen Fanatismus 
kam Treitſchkes Eſſay ſeinen Kollegen energiſch zu Hilfe, aber dann ſtürzte 
der temperamentvolle Verfaſſer ſich auf die Abhandlung „Die ſoziale Frage 
und der preußiſche Staat“, die Schmoller kurz vorher in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ veröffentlicht hatte mit ſeiner ganzen invektivenreichen 
Vehemenz.“) Treitſchke verwarf die Sozialdemokratie mit völlig erbarmungs— 
loſer Unbedingtheit; beſonders das internationale Element in ihr regte den 
heißblütigen Patrioten bis zur Wut auf. Daß die Gefolgſchaft Bebels eine 
relative Exiſtenzberechtigung habe, ungefähr wie andere Parteien auch, 
wollte Treitſchke nimmermehr anerkennen; ebenſowenig, daß die Sozial— 
demokratie ſich zu der Vertreterin großer und legitimer Intereſſen ent— 
wickeln könne; der Unſinn und die Niedertracht können ſich nicht abklären, 
rief er donnernd aus. 

Beide Berliner Profeſſoren haben damals für den Gang der Reichs— 
politik eine ganz außerordentliche Bedeutung gewonnen. Kein Zweifel 
daran, daß unſer gebildeter höherer Bürgerſtand weſentlich mit durch 


*) Ein zweiter Artikel Treitſchkes gegen Schmoller, 1875 in unſerer Zeitſchrift 
erſchienen und in die hier beſprochene Sammlung nicht aufgenommen, tragt 
dieſen leidenſchaftlichen Charakter noch weit mehr als „Der Sozialismus 
und ſeine Gönner“. 
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Treitſchke für das Sozialiſtengeſetz, durch Schmoller für die Sozialreform 
gewonnen worden iſt. Wie heute die Anſichten und Stimmungen in 
Deutſchland ſind, wird man urteilen, Schmoller habe gegen Treitſchke Un⸗ 
recht behalten. Wer aber den Gegenſatz der Meinungen, der ſich zwiſchen 
den beiden bisher einigen Gelehrten plötzlich ergab, ſo auffaßt, ſieht doch 
nur die eine Seite der Sache. Ueber die Irrtümer und Sünden der auf⸗ 
kommenden Sozialdemokratie brach Treitſchke mit einer zornigen Aufwallung 
den Stab, die damals von vielen ehrenhaften Vaterlandsfreunden geteilt 
wurde, von der wir aber jetzt erkennen, daß ſie den deutſchen Staat wahr⸗ 
ſcheinlich zu manchem unklugen, ungerechten Akt verleitet hat. Zudem ſtand 
Treitſchke dem Reformprogramm der Kathederſozialiſten ſkeptiſch gegenüber, 
da er noch den Lehren der engliſchen Nationalökonomie Glauben ſchenkte. 
Daß er ſich ſpäter von ihnen abwendete, wird man wohl, ohne ſeinem 
Andenken zu nahe zu treten, hauptſächlich auf die Autorität zurückführen 
dürfen, die Fürſt Bismarck über ihn ausübte. Schmoller dagegen gehörte 
zu den Führern der nationalökonomiſchen Richtung, denen ce und 
die Welt die Arbeiterverſicherung verdanken. 

Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß Treitſchke. obwohl mit einer 
tüchtigen volkswirtſchaftlichen Bildung ausgerüſtet, nicht Nationalökonom 
war, ſondern Hiſtoriker. Wenn er in der Sozialpolitik hinter Schmoller 
an Sachkenntnis und Selbſtändigkeit des Denkens zurückſtand, jo war hin⸗ 
ſichtlich des Verſtändniſſes der ſozialen Geſchichte das Verhältnis der beiden 
Männer zueinander doch ein ganz anderes. Schmoller hat als Wirtſchafts— 
hiſtoriker der Forſchung ein neues Gebiet eröffnet und ſteht inſofern auch 
als Hiſtoriker über Treitſchke, der der Wiſſenſchaft kein neues Gebiet er— 
obert hat. Aber zu einem eigentlichen Hiſtoriker iſt Schmoller nie ge— 
worden, trotz der Dienſte, die er der Hiſtorie geleiſtet hat. Von der 
Nationalökonomie ausgegangen, iſt er auch bei ſeinen geſchichtlichen Arbeiten 
im innerſten Kern ſeines Weſens immer Volkswirt geblieben. Hieraus er: 
gaben ſich manche Mängel der geſchichtlichen Auffaſſung, u. a. ein Quie⸗ 
tismus und unangebrachter Optimismus, die das Bild der hiſtoriſchen Be— 
gebenheiten verkleinern. Die ganze Weltgeſchichte will dem Leſer Schmollers 
manchmal beinahe bloß ſo vorkommen wie ein immer von neuem verſuchter 
Ausgleich heterogener materieller Intereſſen, deren Vertreter ſich zunächſt in 
einſeitigem Eifer mäßig erhitzen, um ſich dann verſtändigerweiſe ſolange 
zu vertragen, bis der Gang der Verhältniſſe das Kompromiß unhaltbar 
macht und das Spiel von neuem beginnt. Selbſtredend ſoll damit nicht 
behauptet werden, daß Schmoller dem Kampf der nichkökonomiſchen Leiden— 
ſchaften und der Ideen in der Geſchichte vollkommen verſtändnislos gegen— 
überſtehe, aber der Charakter ſeiner Geſchichtsſchreibung trägt doch neben 
großen Vorzügen als Schattenſeiten die Gefahr in ſich, daß bei Nach— 
ſolgern, die ſeine Methode anwenden, ohne ſeine bedeutende Perſönlichkeit 
zu beſitzen, materialiſtiſche Flachheit und rationaliſtiſche Spießbürgerlichkeit 
allen höheren Sinn in der Hiſtorie erſticken. 

10* 
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Hierin bildet Treitſchke einen heilſamen Kontraſt zu Schmoller, heil— 
ſam wenigſtens für diejenigen Freunde der Geſchichte, denen Ranke nicht 
kongenial iſt. Treitſchkes hiſtoriſches Urteil entbehrt keineswegs der Tiefe 
und hält ſich, wie ſchon oben erwähnt, von Plattheit fern. Sowohl „Der 
Sozialismus und ſeine Gönner“ als auch ein anderer Aufſatz Treitſchkes 
in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ “) beleuchteten die Schwächen der 
Schmollerſchen Weltanſchauung hell. Es ſind Hervorbringungen eines 
wahrhaft politiſchen Kopfes. Was ſie für die Nation bedeuten, wird ſich 
erſt in der Zukunft offenbaren, wenn ſich die Sozialdemokratie in eine 
Partei umgewandelt haben wird, die an unſeren öffentlichen Angelegenheiten 
poſitiven Anteil nimmt und den entſprechenden Einfluß auf den Staat 
zum Lohn bekommt. Eine derartige Entwicklung würde ſehr wünſchens— 
wert ſein, aber wir dürfen uns keinen Augenblick verbergen, daß ſie uns 
mit neuen Gefahren bedrohen würde, vielleicht mit größeren als die heutigen 
turbulenten Agitationen ſind. Denn die Ochlokratie bleibt unter allen Um- 
ſtänden eine Feindin der Kultur und des Staats, auch wenn ſie halb und 
halb auf den Boden des Geſetzes tritt. Ihr Charakterbild hat uns 
Treitſchke im „Sozialismus und ſeine Gönner“ unübertrefflich gezeichnet, 
wie es ſich ſeinen Grundzügen nach im Lauf der Geſchichte nie ändern 
wird und nie geändert hat, von jenen altgriechiſchen Zeiten an, wo der 
Terrorismus der demokratiſchen Ultras, damals ozutahısun; geheißen, die 
anſtändigen Leute von der Teilnahme an der Politik abſchreckte, ſo daß ſie 
nur noch zu ſpotten wagten: „7e , Kinzupo. e Oro “. 

Die einſeitig nationale Denkweiſe Treitſchkes, die Abweſenheit eines 
kosmopolitiſchen Zuges in ſeinem Weſen bewirkten, daß er fremde Völker 
nicht ſonderlich gut verſtand. Eigentlich nur dem Seelenleben der Italiener 
vermochte er gerecht zu werden, weil die italieniſche Einheitsbewegung ihn 
in ſeiner Jugend begeiſtert hatte. Er blieb auch hierin hinter Macaulay 
zurück. Zwar hatte der Engländer, ebenſo wie Treitſchke ein eminent ſub— 
jektiver Geſchichtsſchreiber, gleichfalls ſeine nationalen Vorurteile; inſulare 
Beſchränktheit machte ihm unmöglich, den preußiſchen Staat des 18. Jahr- 
hunderts unbefangen zu würdigen; überhaupt liebte er Deutſchland nicht. 
Aber im allgemeinen übertraf Macaulay Treitſchke doch in der Fähigkeit, 
andere Nationen zu verſtehen. Beſonders merkwürdig iſt Treitſchkes Un— 
ſelbſtändigkeit in ſeinen Urteilen über die antiken Völkerſchaften. Auf 
dieſem Gebiet blieb er faſt ganz von den Anſichten Dunckers und anderer 
Fachmänner abhängig. Nur gelegentlich äußerte er über alte Geſchichte 
einmal einen vortrefflichen Gedanken, beiſpielsweiſe als er, der Ariſtokrat. 
jener ſich überſchlagenden Kritik entgegentrat, die der atheniſchen Demo— 
fratie jede politische Größe abſprechen wollte. Macaulays klaſſiſche Bildung 
dagegen war überaus lebendig und kraftvoll. 

Je weniger es Treitſchke von der Natur gegeben war, ſich in fremd— 
ländiſche Art objektiv zu verſenken, deſto höher iſt die Freiheit des Geiſtes 
*) Vergl. oben S. 146 Anm. 
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zu ſchätzen, mit der er in ſeinem Aufſatz „Die Türkei und die Großmächte“ 
(1876) die Anſprüche der chriſtlichen Balkanvölker auf das türkiſche Erbe 
verteidigte. Ganz Deutſchland war damals, am Vorabend des ruſſiſch— 
türkiſchen Krieges, für die Erhaltung der europäiſchen Türkei übereifrig 
eingenommen. Treitſchke jedoch ſah ſchon voraus, daß die Weltgeſchichte 
eine ganz andere Richtung eingeſchlagen hatte und die Befreiung des ſüd— 
öſtlichen Europa von der Herrſchaft des Halbmondes bevorſtand. Was die 
aſiatiſche Türkei betrifft, ſo hat Treitſchke in anderen Veröffentlichungen 
ihre Verjüngung durch die Aufnahme einiger europäiſchen Kulturelemente 
für eher möglich erklärt, ohne aber an die Fortdauer des Barbarenſtaats 
auch jenſeits des Bosporus ſo recht glauben zu können. Von der un— 
kundigen Ueberſchätzung des Osmanentums, die man bis zum jüngjten 
Gottesgericht immer wieder in Deutſchland beobachten konnte, hielt ſich der 
geſcheite und gelehrte Treitſchke bereits vor einem Menſchenalter voll— 
kommen fern. Die Tugenden des türkiſchen Volkes verkannte er deshalb 
nicht, denn ſein Urteil über die orientaliſche Frage war immer bedächtig 
und maßvoll. Dem Griechentum prophezeite er richtig eine große politiſche 
Zukunft. Um dem Leſer eine Anſchauung von Treitſchkes treffender Vor— 
ausſicht in bezug auf den Gang der Dinge am Balkan zu geben, ſei der 
Schluß der „Türkei und die Großmächte“ hier wörtlich wiedergegeben: 
„Wäre es nicht vermeſſen, über eine ferne Zukunft zu reden, ſo würde 
ich hier noch die Anſicht begründen, daß die Bildung unabhängiger Klein— 
ſtaaten ſchwerlich die endgültige Löſung der orientaliſchen Frage ſein kann. 
Die Kleinſtaaterei beſitzt allerdings da ein gewiſſes Recht, wo ſie nicht aus 
dem Zerfall einer nationalen Großmacht hervorgeht. Doch was hätte die 
Geſittung von einem Durcheinander zankluſtiger Rajahſtaaten zu hoffen? 
Ein friedlicher Staatenbund ſteht von dieſen verwahrloſten Völkern gewiß 
nicht zu erwarten, die kunſtvolle Staatsform der Föderation ſetzt ein hohes 
Maß von Einſicht und Mäßigung voraus. Was Europa am letzten Ende 
wünſchen muß, iſt ein kräftiges byzantiniſches Reich — ein Gedanke, der 
bekanntlich den geheimen Wünſchen des heutigen Rußland entſchieden wider— 
ſpricht. In der Tat iſt mindeſtens ſüdlich des Balkans und an der klein- 
aſiatiſchen Weſtküſte ein Element der Einheit vorhanden: jene griechiſche 
Geſittung, die ſchon Hunderttauſende von Albaneſen und Slawen bezwungen 
hat. Doch das find Sorgen, die wir unſeren Söhnen überlaſſen können. . .“ 
Man muß ſich. um dieſen divinatoriſchen Blick in die Zukunft des 
Morgenlandes nach Verdienſt würdigen zu können, vor Augen halten, daß 
1876 Griechenland ein armſeliger Zwergſtaat war, der bei weitem noch 
nicht den Gebietsumfang von 1912 beſaß und weder ein Heer noch eine 
Flotte ſein eigen nannte. Serbien, ebenfalls viel kleiner als 1912, war 
osmaniſcher Tributärſtaat, ja ſogar der ſtolze Hohenzoller in Bukareſt 
mußte zähneknirſchend die Lehnsherrſchaft des ungläubigen Sultans aner— 
kennen. Ein Bulgarien aber exiſtierte noch gar nicht. Daniels. 
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Reaktionen. 


Was dem Mitlebenden als Ziel, als treibender Leitgedanke der bis⸗ 
herigen geſchichtlichen Entwicklung erſcheint, iſt nur ein Grundriß der 
zeitigen politiſchen Verhältniſſe und Beſtrebungen oder ein daraus er— 
ſchloſſenes Dogma, worauf, wie der Betrachter wohl annimmt, die ganze 
menſchliche Entwicklung von Anbeginn hingeſteuert iſt, er meint dann einen 
gerade fortlaufenden roten Faden zu erkennen, welcher durchs wirre und 
dunkle Gewebe der Geſchichte ſich hindurchzieht und an deſſen äußerſtem 
Ende er ſelbſt ſitzet. 

Aber die Richtung, welche die Entwicklung nimmt, iſt keine gerade. 
das Gerade und Ebene iſt allem Lebendigen fremd, nur tote Körper zeigen 
geometriſch berechenbare Linien. Die Geſchichte der Menſchheit bewegt ſich 
vorwärts in weit ausholenden Wellenzügen. Ihr Gang mag nach einer 
Seite ſtark ausweichen, aber ſchon krümmt ſich ihre Bahn und läuft bald 
in faſt entgegengeſetzter Richtung, ſo daß diejenigen, welche ihrer Zeit am 
meiſten vorausgeeilt zu ſein wähnten, nun am weiteſten hinter ihr zurück— 
geblieben ſind. 

Ein anderes Bild: Ein langer Zug bewegt ſich dahin, die Pfadfinder 
an der Spitze biegen nach rechts, aber lange dauert es, bis der ganze Zug 
die Wendung mitgemacht hat. Noch lange ſchreitet die Menge nach links, 
ja, wer nur auf ſeine Vordermänner ſieht, meint wohl gar, daß die ganze 
Reiſe ſcharf nach links gehe. Aber weit ab nach rechts flattern ſchon die 
Fahnen, die Führer find längſt abgeſchwenkt, die Menge folgt ihnen all- 
mählich, und nur kurzſichtige Nachzügler laufen querfeldein nach links und 
vermeinen, ſo die Fahne ſchneller zu erreichen. Wohin aber die ganze 
Reiſe geht, weiß keiner, der mit im Zuge wandert, das weiß nur, wer 
den Zug befohlen hat. 

In Wellenzügen bewegt ſich auch die politiſche Entwicklung der heutigen 
europäiſchen Völker. Eben geht es noch ſcharf nach links. Demokratismus 
iſt Trumpf, Gleichheit das Feldgeſchrei; rot (ſozial) glänzen die Fahnen, 
die grüne Hoffnungsfarbe des Liberalismus iſt verblichen oder vergilbt. 
Spärlich weht dazwiſchen die blaue Fahne der Konſervativen. Was ſoll 
man denn auch „konſervieren“? Den Demokratismus von geſtern gegen 
den von morgen? Und die weiße Fahne iſt noch gar nicht zu ſehen, die 
Fahne der Unbefangenen, die auf keine Parteifarbe eingeſchworen ſind, die 
überhaupt keine gefärbte Brille tragen, ſondern die Dinge ſehen wollen, 
wie ſie ſind. 

Nicht darauf kommt es an, ob eine Einrichtung tatſächlich beſteht⸗ 
ſondern ob ſie wert iſt, beſtehen zu bleiben. Möglicherweiſe iſt es vielmehr 
notwendig, Neues zu ſchaffen oder Altes, ſchon Abgeſchafftes zu erneuern, 
wenn auch nicht in ſeinen Aeußerlichkeiten, aber doch in ſeinen Grund⸗ 
lagen, ſeinem Weſen nach. Wer die beſtehende demokratiſche Richtung als 
unheilvoll betrachtet, kann ſo im Fortgang der Geſchichte in die Lage 
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kommen, einer gründlichen Aenderung des Beſtehenden, wohl gar gewalt⸗ 
ſamen, revolutionären Neuerungen ſeine Zuſtimmung zu geben. Vielleicht 
iſt dann die neue Erkenntnis, aus welcher ſolche Umgeſtaltungen hervor⸗ 
gehen, eigentlich eine verſchollene alte Erkenntnis. 

Nur ganz allmählich ſteigt die Höhe der menſchlichen Geſittung. Un⸗ 
gewöhnlich ſtarke Erhebung auf einzelnen Gebieten iſt immer durch tiefes 
Sinken auf anderen erkauft. So zeigt ſich in der Gegenwart neben einem 
gewaltigen Vorſchritt in der Naturwiſſenſchaft und Technik, im Sammeln 
und Erforſchen geſchichtlicher und wirtſchaftlicher Tatſachen, neben einem 
Auf⸗ und Abſchwanken auf vielen geiſtigen Gebieten ein tiefes Sinken bis 
unter die allererſten Anfänge menſchlicher Geſittung hinab im Atheismus 
und Materialismus, im Kommunismus und Anarchismus. 


Neben der nationalen Erhebung großer Völker, neben einem macht⸗ 
vollen Zuſammenfaſſen ihrer Volkskraft, einem ſtärkeren Herausarbeiten 
und ſchärferen Bewußtwerden der Volksperſönlichkeit erleben wir innerhalb 
des Volkes ein Zerreiben der geſchichtlichen Gebilde, ein Abbrechen der 
Verzweigungen am Lebensbaum des Volkes, ein Umſtürzen deſſen, was 
noch hoch ſteht, ein Austilgen aller natürlichen Unterſchiede, ein Zertreten 
des aufkeimenden Sonderlebens, kurz die ganze verwüſtende Totengräber = 
arbeit, die man Demokratiſieren nennt. 


Hat aber auf großen und weiten Gebieten ein tiefes Sinken jtatt> 
gefunden, fo ſtrebt die geſchichtliche Bewegung einen Ausgleich herbeizu— 
führen, die Zeitſtrömung zu ſtauen, auf andere, vielleicht längſt verlaſſene 
Bahnen ab und zurück zu leiten. Dieſer Gegenſtoß, dieſe Reaktion kann 
auf mächtigen Widerſtand treffen. Dann gibt es einen Zuſammenprall in 
gewaltiger Brandung. das Beſtehende wird entwurzelt, viel Ueberlebtes, 
aber auch viel noch Lebensfähiges, Lebenswertes zertrümmert und weg- 
geſchwemmt. Man nennt eine ſolche Umwälzung mit dem lateiniſchen 
Ausdruck eine Revolution. d. h. jo nennt man fie ſeit dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts. Für frühere ſolche Zeiten der Umkehr brauchte 
man andere Worte, wie Renaiſſance, Reformation, und wieder anders redet 
man, wenn man von der alten Geſchichte erzählt, von der agraren Reaktion 
oder Ackerverteilung der Gracchen, von der Wiederherſtellung der ver— 
ſchollenen Monarchie durch Cäſar und Auguſtus. 


Bei allen dieſen tiefgreifenden Volksbewegungen, von denen uns die 
Geſchichte noch manches Beiſpiel darbietet, handelt es ſich darum, ehemalige, 
mit Recht als verloren beklagte oder als urſprünglich wenigſtens vorgeſtellte 
rechtliche, geſellſchaftliche, geiſtige, religiöſe Zuſtände und Einrichtungen 
wieder heraufzuführen und das Vergangene für die Gegenwart lebendig zu 
machen. Die zündenden, leitenden Gedanken waren in Zeiten der Gärung 
oft reaktionär. 

So war die italieniſche Renaiſſance ein Zurückgehen auf griechiſch— 
römiſche Kulturverhältniſſe. 
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Die deutſche Reformation wollte das urſprüngliche Chriſtentum wieder 
herſtellen und hinſichtlich der kirchlichen Verfaſſung zu apoſtoliſchen Zu⸗ 
ſtänden zurückkehren. 

Der treibende Gedanke der franzöſiſchen Revolution war urſprünglich eine 
Wiederbelebung politiſcher Gebilde des germaniſchen Mittelalters, und zwar des 
durch Landſtände beſchränkten Königtums, der Selbſtverwaltung kommunaler 
und korporativer Verbände, des öffentlichen und mündlichen Anklagever⸗ 
fahrens vor Volksgerichten und der Rechtſprechung nach nationalen 
Satzungen. Später, im weiteren Verlaufe, gewannen die Schulvorſtellungen 
vom klaſſiſchen Altertum immer größeren Einfluß. 

Wollte ich die Geſchichte aller Reaktionen, ihre Vorausſetzungen und 
Ergebniſſe erzählen, ſo müßte ich eine allgemeine Völkergeſchichte, eine ſog. 
Weltgeſchichte, d. h. nach dem gegenwärtigen Stande der geſchichtlichen 
Forſchungen eine ganze Bibliothek ſchreiben. Ich will mich darauf be— 
ſchränken, die Vorgeſchichte und die Bedingungen der letzten großen Reaktion, 
deren Nachwehen wir noch heute verſpüren, der franzöſiſchen Revolution 
von 1789, ein wenig zu beleuchten. 

Der Uebergang von der mittelalterlichen zur heutigen Volksvertretung 
hat ſich nur in England ſtetig vollzogen; die engliſchen Einrichtungen 
konnten daher ſpäter den übrigen Völkern als Muſter dienen. In anderen 
europäiſchen Ländern legte ſich ein Zeitraum abſoluter Monarchie da: 
zwiſchen, doch iſt dieſe im eigentlichen Europa, d. h. in der germaniſch⸗ 
romaniſchen Völkergeſellſchaft, nur ein geſchichtlicher Uebergang geweſen. 

Hier war das beſchränkte Königtum des Mittelalters langſam zer— 
bröckelt und unaufhaltſam der abſoluten Monarchie entgegengeführt worden. 
Die Beſchränkung in Geſetzgebung und Beſteuerung durch die jeweiligen 
politiſchen Führer und Vertreter des Volkes galt als etwas Mittelalterliches, 
Ueberwundenes, die „Aufgeklärten“ ſtanden durchaus auf der Seite des 
Abſolutismus. Die kommunale Selbſtändigkeit der Gemeinden und pro: 
vinziellen Verbände wurde als unbequem vom Beamtentum der abſoluten 
Monarchie nach Möglichkeit zerſtört und das Volksleben, ſoweit es den 
damaligen Behörden für den Staat von Wichtigkeit ſchien und ihnen er: 
reichbar war, gemeiſtert und bevormundet. 

In bezug auf die Rechtspflege hatte der Abſolutismus nur zu vollenden, 
was ſchon die Aufnahme des römiſch-kanoniſchen Rechtes begonnen hatte. 
Die noch vorhandenen Ueberbleibſel der alten Volksgerichte und Standes— 
gerichte wurden beſeitigt zugunſten der landesherrlichen Kanzleigerichte und 
ihres ſchriftlichen und geheimen Inquiſitionsverfahrens. 

Eigentümlich hinſichtlich der Verfaſſung war die Entwicklung in 
Deutſchland. Die Macht der Reichsſtände gegenüber dem deutſchen 
Königtum wurde dermaßen geſteigert, daß die deutſche Krone zu einem 
bloßen Zierat wurde, dagegen die größeren Fürſtentümer ſich in kleine 
abſolute Monarchien umwandelten. Weit war daher in Deutſchland der 
Weg zur Erneuerung des Volkes, aber auf dieſem Wege hat es ein koſt— 
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liches Gut gefunden, das ihm für die Zukunft unverloren bleiben wird, 
nämlich das Eigenleben der einzelnen Glieder am Volkskörper, das Stammes⸗ 
bewußtſein. 

Die abſolutiſtiſche Bewegung erreichte ihren Gipfel im Zeitalter des 
„aufgeflärten Despotismus“. Da erhob ſich zu Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich, im Lande, wo die Schrankenloſigkeit der könig 
lichen Gewalt ihre ſchärfſte und folgerichtigſte Ausbildung gefunden hatte, 
die gewaltigſte und gewaltſamſte Reaktion, die wir aus der Geſchichte 
kennen, die, mächtig anſchwellend, allmählich alle Nachbarländer mit fortriß. 

Die nächſte Aufgabe war, das bisher ſelbſtherrliche Königtum, deſſen 
Mißbrauch in Frankreich vor Augen lag und das im Sturme der Zeit 
gänzlich verſagte, durch eine den zeitigen Machtverhältniſſen entſprechende 
Vertretung des Volkes zu beſchränken und zu ſtützen. Zuerſt dachte man 
an die altfranzöſiſchen Reichsſtände, dann nahmen die Gemäßigten ſich 
England zum Vorbilde, wo das ſtändiſche Königtum und andere Einrich— 
tungen des Mittelalters ſich in langſamer Wandlung erhalten hatten, die 
Radikalen ſtrebten weiter zurück zur ſtiliſierten Republik, wie ſie durch die 
römiſchen Schriftſteller der Kaiſerzeit literariſch feſtgelegt iſt und in der 
Schule zu einem Idealbilde umgeſtaltet war, ja noch weiter zur vermeint— 
lich erſchloſſenen Urzeit, in das erträumte Zeitalter vor dem „contrat 
social“. Da aber in Zeiten wilder Bewegung die überſpannteſten und 
rückſichtsloſeſten Forderungen am meiſten Gehör finden, gelangten ſo die 
Jakobiner als die äußerſten Reaktionäre und Revolutionäre ſchließlich zur 
Führerſchaft. 

Nachdem der blutige Mummenſchanz der antikiſierenden Republik und 
der Machtrauſch des Napoleoniſchen Cäſarentums vorübergegangen waren, 
nachdem unter den Trümmern, welche die ebbende Hochflut zurückgelaſſen 
hatte, aufgeräumt und auf den neuen Grundlagen weiter gebaut worden 
war, kann jetzt der Nachlebende das Ergebnis, wie es ſich bis heute geſtaltet 
hat, ruhig überblicken. 

Unter dem Einfluß der franzöſiſchen Revolution wurde in den germa— 
niſch⸗romaniſchen Ländern Europas die bisher abſolute Monarchie früher 
oder ſpäter durch eine Volksvertretung beſchränkt, die aber im Einklang 
mit den moraliſierenden Ideen von einer gerecht ſich dünkenden Aus— 
gleichung aller Unterſchiede jetzt mehr oder weniger demokratiſch geſtaltet 
wurde. Den Gemeinden und, wenn auch zögernd, den Provinzen wurde 
ein gewiſſes Maß von Selbſtverwaltung zugeſtanden. Am entſchiedenſten 
und wohl auch am einſichtigſten vollzog ſich die Reaktion in der Rechts- 
pflege (Anklageverfahren, Schöffen und Geſchworene, Mündlichkeit und 
Oeffentlichkeit, nationales Recht). Im Volke regte ſich wieder ein Drang 
zu korporativen Bildungen (Vereinsweſen, Erwerbsgeſellſchaften, Berufs— 
verbände, Innungen). Der konſtitutionelle Rückſchlag it heute auch in 
Oſteuropa zum Siege gelangt und wirket hinüber nach Aſien, der Heimat 
des theokratiſchen Despotismus. 
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Daneben behaupten ſich zäh als weſentliche Beſtandteile des liberalen 
Programmes die nivellierenden Tendenzen des Abſolutismus und die 
Bevormundung des Volkslebens von oben, die ſich jetzt vornehmlich im 
Schulweſen geltend macht. 

So bewegt man ſich in wunderlichen Widerſprüchen. Man redet laut 
von Freiheiten aller Art, von Selbſtverwaltung der örtlichen Verbände, 
von freiem Ausleben des Perſönlichen, und dabei unterbindet und beſchneidet 
man alles Eigenwüchſige, vernichtet die gewordenen Beſonderheiten, will 
alle natürliche Vielgeſtaltigkeit ausebnen. Man predigt Freiheit und Gleich 
heit zuſammen, als ob nicht jede Regung der Freiheit Ungleichheiten 
ſchafft, als ob irgendwo Gleichheit ohne dauernden Zwang hergeſtellt werden 
könnte. Man hat lange mit Nachdruck von Glaubensfreiheit geredet, möchte 
aber jetzt eigentlich nur dem Unglauben die Bahn frei machen. 

Am heutigen Staatsgebäude blättert die konſtitutionelle Deckfarbe 
immer mehr ab, und die Grundfarbe des „aufgeklärten Despotismus“ tritt 
immer deutlicher an den Tag, aber der Despot, der ſchrankenlos herrſchen 
will, iſt nicht mehr ein einzelner, er iſt die von zielbewußten Demagogen 
geleitete Menge, die ſich wie eine von geſchickten Mechanikern bewegte 
dunkle, ungeheure Laſt langſam in den Vordergrund ſchiebt, alles geſchicht— 
liche Volksleben unter ſich erſtickend und begrabend. 

Doch iſt das Ende der europäiſchen Geſchichte noch nicht gekommen. 
Wie gewaltig der Druck der demokratiſchen Strömung auch fein mag, der 
Gegenſtoß wird nicht ausbleiben. Denn die Maſſe bewegt ſich nicht ſelbſt, 
die bewegende Kraft im Völkerleben iſt geiſtiger Art, und es iſt dafür 
geſorgt, daß keine Welle bis in die Wolken ſteigt. Mag ſie noch ſo hoch 
ſich bäumen und noch ſo wild brauſen, auf jeden Wellenberg folgt ein Wellental. 

Hat mit dem allgemeinen Wahlrecht die demokratiſche Welle vielleicht 
ſchon ihren Höhepunkt erreicht? Beginnt ſie zu ebben? Kann bereits die 
nächſte Zukunft eine Rückſtrömung, einen ariſtokratiſchen Umſchwung bringen? 

In der Tat, wenn die Zeichen nicht trügen, ſtehen wir in den erſten 
Vorwehen einer ſich vorbereitenden antidemokratiſchen Reaktion. Renaiſſance, 
Reformation, Revolution, — wie wird man die vierte Wiedergeburt nennen. 
das Kind der Verheißung taufen, das in der Sterbeſtunde der Demokratie 
zur Welt kommen wird? Max von Güldenſtubbe. 


Kulturgeſchichte. 


Das Zeitalter der Renaiſſance. Ausgewählte Quellen zur Geſchichte 
der italieniſchen Kultur, herausgegeb. v. Marie Herzfeld. Jena. 
Diederichs. 1 Serie Band IV. Alfonſo J und Ferrante J von Neapel. Schritten 
von Antonio Beccadelli, Triſtano Caracciolo, Camillo Porzio. Ueberſeßt 
und eingeleitet von Hermann Hefele. (66 und 324 S.) Band VIII Stefano 
Infeſſura, Römiſches Diarium. Vom gleichen Ueberſetzer (78 und 273 S.) 
Band VII, Pier Candido Decembrio, Leben des Filippo Maria Visconti 
und Taten des Francesco Sforza. Ueberſetzt und eingeleitet von Philipp Funk 
(56 u. 116 S.) (Alle drei Bände mit vorzüglichen Photographiebeilagen). 


Der vierte und der achte Band des großen Sammelwerks „Zeitalter 
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der Renaiſſance“ greifen durch den Krieg der Kirche gegen Neapel in ein⸗ 
ander ein. Sonſt ſind ſie recht verſchiedenen Charakters. Hermann Hefele 
hat beide ſehr gut überſetzt und verſtändnisvoll, ja glänzend eingeleitet (be⸗ 
ſonders den Infeſſura). Es handelt ſich im vierten Band um die Herr⸗ 
ſchaft des Hauſes Aragon in Neapel (1435 —1501), und fie wird uns 
nicht in Chroniken von mehr oder weniger zufälliger Form, ſondern in 
vier prämeditierten geſchloſſenen Darſtellungen vorgeführt, von denen mir 
die bedeutendſte Camillo Porzios Geſchichte der Baronenverſchwörung 
(1485—87) zu ſein ſcheint. Caracciolo iſt ja gewiß durch den düſteren 
Peſſimismus bemerkenswert, der das Unglück nicht kirchlich chriſtlich mit 
Schuld und Sühne motiviert, ſondern ſich damit begnügt, die Unbeſtändig⸗ 
keit aller Schickſale nachzuweiſen. Aber als ſo bedeutend empfinde ich ihn 
keineswegs, wie ihn Hefele hinſtellt, demzufolge er ſich „als würdiger 
Dritter neben Savonarolas religiös⸗-ſittliche Leidenſchaft und Michelagniolos 
künſtleriſche Monumentalität“ reihen läßt. 

Beccadellis Sammlung von Anekdoten aus Alphonſos Leben gibt, ob⸗ 
wohl ſie meiſt nur ſchwach pointiert ſind, ein liebenswürdiges Bild dieſes 
Königs nach dem Herzen der Humaniſten. Eine infame Art zu ſchmeicheln 
haben dieſe Leute vom Schlage Beccadellis: „Wahrlich mit Recht haben 
die Alten“, ſagt er in der Vorrede, „diejenigen ihrer Könige, welche 
Schmeicheleien unzugänglich und den Wiſſenſchaften ergeben waren, alsbald 
unter die Götter erhoben. An ſolchen fehlt es auch uns nicht: von keinem 
Philoſophen und von keinem Könige wird man je Denkwürdigeres und 
Schöneres leſen oder hören“ (als von unſerem König). Hübſch iſt übrigens 
die Antwort, die Alfonſo gleich in der dritten Anekdote auf einen Panegyri— 
kus gibt: „Wenn es wahr iſt, Luca, was du von mir zu rühmen weißt, 
ſo danke ich dem allgütigen Gott; iſt es aber nicht wahr, ſo bitte ich ihn, 
daß er es wahr mache“. Obwohl mir jene Antwort, die der dritten 
Novelle Sachettis zufolge der alte König Eduard von England (il re Adoardo 
vecchio d’Inghilterra, gemeint iſt wohl Eduard III, der 1377 ſtarb, 
Sacchetti ſchrieb feine Novellen“) 1385 und ſpäter) auf eine Schmeichel- 
rede gab. Er erhob ſich nämlich, ohne ein Wort zu ſagen, von dem Schach, 
das er gerade ſpielte, und verbleute den Redner. Der, ganz verwirrt, 
fing an zu ſchimpfen, als er voll Schrecken bemerkte, daß der König eine 
ſeiner Barone heranrief. Er dachte nicht anders, als er ſolle zur Strafe 
für die Schmähungen hingerichtet werden. Aber der König ſagte zu dem 
Baron: gib dem Mann hier eines meiner Kleider zum Lohn für die 
Wahrheit, die er eben ſagt, für die Lügen hab ich ihn ſchon ſelbſt bezahlt.“ 
Aber das war freilich noch die vorhumaniſtiſche Zeit. Der Humanismus 
nahm ſich leider das Auguſteiſche Zeitalter zu ſehr zu Herzen und ahmte 
jenen Begeiſterungsſtil nach, der uns ſo unliebſam daran erinnert, daß die 


) Eine gute Ueberſetzung von Hanns Floerke in drei Bänden bei Georg Müller, 
München. 
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Künſte in Rom allzulange Sklavenhandwerk geweſen waren.“) Selbſt bei 
Geiſtern wie Pico della Mirandola lieſt man befremdet, wie er Lorenzos 
di Medici Verſe ſehr ausführlich mit Petrarca und Dante vergleicht und 
fie weit darüber ſtellt. (Ausgewählte Schriften. Ueberſetzung von Arthur 
Liebert, Jena, Diederichs, S. 93 ff.) Allerdings redet aus Pico wohl nicht 
nur der Fürſtendiener, ſondern der Renaiſſancebegeiſterte, dem Dante und 
ſelbſt Petrarca doch noch zu mittelalterlich waren, ſonſt hätte er vielleicht 
Lorenzo auch mit antiken Dichtern ehrenvoll verglichen, wie Beccadelli 
ſeinen Fürſten mit denen der Antike. — Beccadellis Schmeicheleien ſtehen 
noch dazu der direkten Lüge ganz nahe. Wenigſtens erzählt Hefele in ſeiner 
Einleitung die Ereigniſſe recht anders. Man vergleiche etwa S. XXX 
„der ritterliche René (von Anjou, Thronforderer wie Alfonſo) forderte 
Alfonſo zum Zweikampf: höhniſch wies ihn der König zurück. Er wollte 
das Reich, das faſt ganz ſchon in ſeinen Händen war. nicht leichtſinnig aufs 
Spiel ſetzen.“ Beccadelli erzählt S. 72/3 von dem eiſernen Handſchuh. 
den René als Herausforderung ſandte: „Es iſt bekannt, daß Alfonſo ihn 
kampfluſtig entgegennahm“ und dann: „er beſtimmte ſofort Ort und Zeit 
des Kampfes nach allen Regeln des Kriegsrechts, war dann auch wirklich 
zur Stelle, wartete aber vergebens auf ſeinen Gegner.“ Die Sache geſchah 
im Jahre 1438, als Beccadelli bereits ſeit drei Jahren am Hof war. 
Ganz die Luft der Frührenaiſſance atmet das hübſche Geſchichtchen 
auf S. 32. Als der König einmal krank zu Capua lag, hatten alle Freunde 
ihm je nach Geſchmack und Neigung etwas zum Zeitvertreib gebracht. So 
ſei auch er, Beccadelli, mit feinen Büchern hingeeilt. Er habe Curtius 
Leben Alexanders vorgeleſen und Alfonſo habe „mit ſolch heiterer Begierde 
und ſolchem Glücksgefühl zugehört, daß er noch am ſelben Abend wie 
geſund geweſen wäre; ſie hätten da alle andre Zerſtreuung beiſeite ge— 
laſſen und täglich drei Leſungen abgehalten, bis das Buch in kurzem aus 
war.“ Da habe denn der König ſeine Aerzte damit gefoppt, was für ein 
Stümper doch ihr Avicenna gegen den Curtius ſei. — Man merkt der 
ganzen Darſtellung den Stolz auf die Zeit an, aber Beccadelli drückt ihn 
auch noch direkt aus: „Denn auch dies Jahrhundert“, ſagt er in der Vor- 
rede zum IV. Buch (S. 86), „wird alt werden, und die Nachwelt wird es 
ganz gewiß für einen letzten Reſt des goldenen Zeitalters halten, wenn 
einmal die Schilderungen, die genauer Zeugnis geben ſollen von unſerer 
Zeit, imſtande ſein werden, die Größe und Würde unſeres Jahrhunderts 
wiederzugeben. Und ich weisſage, daß dies geſchehen wird.“ Aufmerk- 
ſam machen möchte ich noch auf die Rede, die Beccadelli den ſehr frommen 
König am Sterbebett eines Freundes halten läßt. Sie iſt nicht ohne Eigen— 
art durch die ſtarke und originelle Betonung des Gedankens, daß der Tod 


*) Man vergleiche die Schilderung, welche nach Lukian von Stellung und 
Schickſal eines Philoſophen in der Klientel eines vornehmen Römers gibt: 
Lukians Werke, überſetzt von Wieland, neu herausg. von Hanns Floerke. 
München. G. Müller, 1912. 
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ein Anfang ſei. „Nicht um ſein eigen Geſchöpf zu zerſtören“, habe Gott 
Andreas Leib der Erde zurückgegeben, ſondern damit er nicht in Schuld 
verbleibe, deren Ende eben der Tod ſei. „Da Gleiches Gleiches ſucht, ſo iſt es 
ein zwingendes Geſetz der Natur, das uns zu Gott treibt. Die Natur 
ſelbſt reißt uns fort zum Genuſſe Gottes, und zu ihm gelangen wir — 
da hilft kein Sträuben — nur durch den Tod.“ (S. 80 —84) — Am be⸗ 
deutendſten in dieſem Bande kommt mir, wie geſagt, Camillo Porzios 
Geſchichte der Baronenverſchwörung vor, obwohl ſie ſich, der Hochrenaiſſance 
entſtammend, nicht mit den Werken der großen Bahnbrecher, vor allem 
Macchiavellis, meſſen kann. Doch erzählt ſie gut und mit offenbar nicht 
ſchlechter Quellenkritik. Bei dieſer Gelegenheit ein Wunſch, der die äußere 
Einrichtung ſolcher Ausgaben betrifft. Hefele erzählt die beglaubigte Ge— 
ſchichte der ganzen Zeit des Hauſes Aragon in der Einleitung mit dem 
Bemerken, man wolle darnach „korrigieren, was die Quellenſchriſten im 
einzelnen an hiſtoriſchen Ungenauigkeiten enthalten“. Ich möchte wünſchen, 
daß die Herausgeber es als ihre Aufgabe betrachten, derlei an Ort und 
Stelle anzumerken. Denn ſonſt iſt nicht ein Leſen, ſondern ein Studieren 
des Buchs nötig. Und da die Herausgeber ohne Zweifel die betreffenden 
Stellen am beſten kennen, ſo iſt es Kraftverſchwendung, wenn ſie ſie nicht 
kenntlich machen. Mindeſtens ein kurzer Hinweis auf die Seite der Ein— 
leitung, auf der eine richtige Darſtellung zu finden iſt, ſcheint mir nötig. 
Wie es denn übrigens anderwärts wenigſtens zum Teil geſchehen iſt (auch 
von Heſele ſelbſt). 

Kehren wir zu Porzio zurück. Er hat Freude an Prunkdarſtellungen, 
die dann merkwürdig gegen ſehr nüchterne Allgemeinbemerkungen kontra— 
ſtieren. Zum Beiſpiel gibt er ſich Mühe, bei einer Schlachterzählung die 
große Wut aller Beteiligten und ihren feurigen Gemütszuſtand zu ſchildern. 
Beiſpielsweiſe findet man bei der Darſtellung des Kampfes um Montorio 
(S. 207), eine mehrere Seiten lange Schilderung von Haß und Wut 
der Soldaten, von dem Bewußtſein gar, „im Angeſicht von ganz Italien“ 
zu kämpfen, von Stürmen der Ritter, Schreien und Hauen des Fuß— 
volks, Hageln von Pfeilen, äußerſter Leidenſchaft, um zum Schluß 
folgende kaltblütige Auseinanderſetzung zu leſen: „Nun glaube man 
aber nicht, daß die damaligen Schlachten der Hartnäckigkeit und Aus— 
dauer der Soldaten wegen immer den ganzen Tag gedauert hätten. Es 
kamen überhaupt nicht alle Abteilungen zugleich zum Kampfe, ſondern 
immer nur eine nach der anderen. So kam es mitunter vor, daß viele, 
wenn die Nacht hereinbrach, noch immer zur Seite ſtanden als Zuſchauer 
der Schlacht, nicht als Beteiligte am Kampfe. Aus dieſem Grunde und 
auch deshalb, weil in dieſen Schlachten nur wenige verwundet und getötet 
wurden, kann man ſie eher Waffenſpielen und Turnieren als ernſten, 
blutigen Gefechten vergleichen.“ (S. 209.) Die neuere kriegsgeſchichtliche 
Forſchung hat erwieſen, daß man dieſe von Porzio ſo ſtark betonte Unge— 
fährlichkeit der Condottieriſchlachten nur cum grano salis geglaubt werden 
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darf. Blutiger als die Ritterſchlachten des Mittelalters ſeien ſie auf 
jeden Fall geweſen. Eine köſtliche Bemerkung über Religion in der 
Politik ſei noch ausgehoben. Seite 236 ſchildert Porzio, wie die Barone 
„bei ihrem letzten unſeligen Zuſammenſein“, um ſich gegen Verrat in den 
eigenen Reihen zu ſichern, „auf den Gedanken kamen, die Sache durch 
Verleihung eines religiöſen Charakters zu feſtigen. Wie ja“, ſetzt Porzio 
hinzu, „die Menſchen immer, wenn Liſt und Gewalt fie im Stiche laſſen, 
zur Religion gerne ihre Zuflucht nehmen.“ 


Noch zu einer Bemerkung gibt Porzios Darſtellung Anlaß, die dem 
bei Gelegenheit Beccadellis Geſagtem entgegengeſetzt iſt und deshalb ſchon 
der Gerechtigkeit halber nicht unterdrückt werden darf. Porzio widmet ſein 
Buch einem Mitglied des Hauſes Aragon und nimmt dennoch durchaus 
kein Blatt vor den Mund in ſeinen Urteilen über die Könige dieſes Hauſes, 
wobei allerdings zu bedenken iſt, daß es ſich um längſt vergangene Zeiten 
handelte — das Buch erſchien 1565. Immerhin erinnert es wenigſtens 
von fern erfreulich an die hohe Selbſtändigkeit, die Macchiavell in ſeinen 
von dem Medizeer Papſt Clemens VII. angeregten und ihm gewidmeien 
Iſtorie Fiorentine bewieſen hat, wenn vielleicht weniger dem Geſchlecht der 
Medici, ſo doch gewiß dem Papſttum gegenüber von deſſen Nepotenwirt— 
ſchaft er ſehr freimütig handelte. Mit, wie mir ſcheint, gutem hiſtoriſchen 
Blick hat Fichte in ſeiner Ehrenrettung Macchiavells darauf hingewieſen, 
daß hier der Bücherdruck und die zunehmende Fähigkeit des Bücherleſens 
alles ſehr verändert haben. Den Gebildeten habe das Papſttum nichts 
vormachen wollen, und die anderen laſen nicht. Weshalb damals manches 
gedruckt werden konnte, was einer ſpäteren Zeit zu gefährlich erſchienen 
wäre. (Fichtes Werke, Nachlaß III S. 413 ff.) 


Noch wertvoller als dieſer intereſſante Band erſcheint mir der VIII., 
Stefano Infeſſuras Römiſches Tagebuch. Es handelt ſich um einen 
politiſch gutgebildeten Mann, der Latein, wenn auch kein gutes, mit der⸗ 
ſelben Leichtigkeit ſchreibt wie Italieniſch — daher auch beides ab— 
wechſelnd —, einem Anhänger der Colonna, Ghibellinen mithin, erbittertem 
Feind der Orſini und des Papſttums, einem leidenſchaftlichen, aber offen— 
bar durchaus ehrlichen Mann, der als Senatsſchreiber, Inhaber alſo eines 
hohen und verantwortungsvollen kommunalen Amts, gewohnt iſt, ſichere 
Nachrichten ſowohl zu erhalten, als insbeſondere auch ſie ſorgfältig von 
bloßen Gerüchten zu unterſcheiden, doch aber nicht ſehr weit über die 
Stadtmauern zu ſehen fähig, vor allen Dingen für die Kulturbedeutung 
der von ihm geſchilderten Epoche ohne jeden Blick. Auch nicht von ferne 
ahnt der harmloſe Leſer, wenn er dieſe in ihrem leidenſchaftlichen Haß 
machtvolle Schilderung der Untaten Sixtus IV. hinter ſich und den „aller: 
glücklichſten“ Tag, den Todestag des Papſtes nämlich, paſſiert hat, daß er 
das Leben des Mannes kennen gelernt hat, nach dem die Sixtiniſche Kapelle 
ihren Namen trägt. 
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Möglichenfalls nun freilich — und zwar ſehr möglichen Falls — ſind 
wir heute geneigt, wo Kunſt in Frage kommt, ſentimental zu werden. 
Wir finden es jo unſäglich rührend, wenn jemand ſich der Kunſt ans 
nimmt. Faſt als wenn er einen armen Verwandten unterſtützt. Finden 
wir es auch rührend, wenn er trinkt oder das Varieté beſucht, oder 
„Charleys Tante“? Und warum nicht? — Weil er das nicht tun würde, 
wenn er es nicht gerne täte. Da ſitzt's! Daß jemand an ſchlechter Kunſt 
Gefallen hat, glauben wir ihm ohne weiteres. Daß er gute Kunſt liebt 
— wir glauben es ihm einfach nicht. Daß nun gar jemand ein vollendeter 
Schurke ſein und dennoch Bilder gern ſehen ſoll und gute lieber als 
ſchlechte — nein, das iſt zu viel verlangt. „Nur Gott allein kann ſolche 
Wunder glauben!“ wie jener Schauſpieler ſich verſprach. 

Es hat Zeiten gegeben, in denen die Kunſt Sache natürlichen Wohl— 
gefallens war, ſtatt in das Gebiet der Ethik, und zwar diejenige Abteilung 
davon zu gehören, welche man als Asketik oder Lehre von den Tugend— 
übungen bezeichnet. Es hat Zeiten gegeben, in denen vollendete Ver⸗ 
brechernaturen doch ſich um die Kunſt aus natürlichem Egoismus kümmerten, 
nicht aus Pädagogik, höchſtens aus Prunk⸗ und Prahlſucht. Und dieſe 
Zeiten waren nicht die übelſten für die Kunſt. 

In Klammer: es hat Zeiten gegeben, wo es ähnlich mit der Religion 
ſtand, und es waren ebenfalls nicht die unfrommſten. Man ereifre ſich nicht 
über dieſe Bemerkung, ſondern erwäge ſie in Ruhe, ſie iſt gut fundiert. Und 
falls man einwendet, daß die Religion den Geſchmack an gemeinem Egois— 
mus ſtört, ſo mag das wahr und gut ſein, widerlegt aber weder, daß man 
trotzdem aus ſolchem Egoismus zu ihr gekommen ſein kann, noch, daß 
dieſer Weg der immerhin natürliche iſt. 

Die prachtvolle Leidenſchaft des Buches gibt ihm aber trotz der Klein— 
heit des Geſichtsfeldes eine gewiſſe immanente Größe. Darin geht es dem 
Schreiber wie den von ihm Beſchriebenen. Im Grunde ſind doch dieſe 
„Renaiſſancepäpſte“ alleſamt kleingeiſtige Geſellen. Man denke ſich Menſchen, 
die zu ihrem eigentlichen Lebensberuf kaum noch eine äußerliche Beziehung 
haben, deren ganzes Denken ausgefüllt iſt durch Nepotenpolitik, Geld— 
ſcharren, Genuß. Fragen wie die Türkengefahr, die Bewahrung Italiens 
vor fremder Invaſion, die Kirchenreform werden vom Geſichtspunkt ihrer 
kleinlichen Familienpolitik hin- und hergeſchoben. Köſtlich dafür die Figur 
des Türkenprinzen Dſchem. Dieſer jüngere Bruder Bajazets II., gegen 
den älteren aufſäſſig, geſchlagen, flüchtet nach Frankreich, wird dort für ein 
Jahrgeld des Großtürken gefangen gehalten, vom Papſt Innocenz den 
Franzoſen abgeſchachert und nun ſtatt zum Verſuch der Stürzung der 
Türkenherrſchaft, lieber zu Gelderpreſſungen beim Bruder verwandt, von 
Alexander VI. auf Wunſch Bajazets gar vergiftet — natürlich durchaus 
nicht koſtenfrei. (Jedem Beſucher der von Pinturicchio ausgemalten Borgia— 
gemächer im Vatikan wird die prächtige Geſtalt dieſes türkiſchen Prinzen 
— dem man den Dichter, der er war, anſieht — auf dem Bild der Dis— 
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putation der heiligen Katherina von Alexandria, welche die Züge der 
Lucrezia Borgia trägt, unvergeßlich ſein.) 

Das Einzige, was dieſe ſo gar nicht großzügigen Politiker doch wieder 
groß erſcheinen läßt, iſt die Leidenſchaft und Energie, die ſie an dieſe 
kleinen Dinge ſetzen — und dazu freilich etwas, wovon man ſich nicht 
recht klar wird, ob es mehr als Zufall und Glück war: daß ſie, obwohl 
innerlich ganz in den Banden der kleinlichſten Hauspolitik, dennoch das 
Papſttum an die Spitze der Kulturbewegung ihrer Zeit ſtellten. 

Ich kann nicht den Anſpruch machen, zu durchſchauen, wie das zu 
verſtehen iſt, will nur einiges Material zur Beurteilung beibringen: Gerade 
die völlige Verſtändnisloſigkeit gegen die eigentliche Aufgabe kirchlicher 
Aemter bietet den Hauptſchlüſſel. Die Zeit der Heiligen, der Heiligen auch 
auf dem Papſtthron, iſt vorüber. Im hohen Kardinalat hat geradezu eine 
Zuchtwahl auf rein politiſche, von religiöſen Hemmungen freie Geſinnung 
eingeſetzt — eine Entwicklung, die, wenn auch in abgeſchwächter Weiſe, in 
Kirchenregierungen, auch nichtkatholiſchen, naturgemäß häufig iſt, die es 
aber hier zu einer in dieſer Kraft und Reinheit unerhörten Blüte gebracht 
hat. Für einen weltlichen Fürſten der damaligen Zeit waren aber Kunſt 
und Wiſſenſchaft die eigentlichen Genuß- und Renommiergebiete. Wenn 
alſo der Schritt zur vollen Weltlichkeit im Papſttum einmal gemacht war, 
ſo war der Schritt zu wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Intereſſen damit 
gleichbedeutend. Wie dieſer Art die Gründe zum Uebertritt des Papſttuns 
auf die Seite deſſen, was man damals mit mehr oder weniger Recht als 
den großen Kulturfortſchritt empfand, nicht ganz ſo ſtattlich waren, als es 
gewöhnlich erſcheint, ſo kommt es mir vor, als ob auch die Erfolge in 
dem Bilde, das man ſich gewöhnlich von dieſer Zeit macht, übertrieben 
würden. So ſchon, wenn Hefele in ſeiner übrigens, wie gejagt, glänzenden 
Einleitung zur Ueberſetzung des Infeſſura meint, bereits Nicolaus V. habe 
Florenz den Primat der Renaiſſance endgültig entriſſen — man denke: vor 
Lorenzo di Medieis Geburt! Dann aber auch in bezug auf die Entwick— 
lung der Renaiſſance ſelbſt. Es iſt doch wohl kein Zufall, daß mit dem 
tatſächlichen Uebergang des Primats der Renaiſſance an Rom, ſie ſo bald 
ihre ganze Jugendlichkeit, Herbigkeit, Friſche verliert. Und endlich, wenn 
man den Blick noch weiter hinaus wirft: es konnte nicht ausbleiben, daß 
die Unnatürlichkeit der ganzen Erſcheinung ſich rächte. Es war ja in 
dieſer päpſtlichen Renaiſſance auch nicht eine Spur von wirklichem inneren 
Ausgleich zwiſchen Religion und weltlicher Kultur gegeben — um von 
Tieferem als Ausgleich zu ſchweigen. Nicht einmal, daß dieſe Männer 
neben ihren Bildungsintereſſen überhaupt noch irgendwo in ihrer Scele 
etwas Religion zu ſitzen hatten; es ſcheint das ganz und gar nicht der 
Fall geweſen zu ſein. Denn ihr Intereſſe für die Hexen wird man nich: 
dafür nehmen wollen. Wenn man ſich der grauenvollen Hexenphantaſien in 
Apulejus' Goldenem Eſel erinnert, weiß man, daß ſie von der chriſlichen 
Religion zum mindeſten nicht erfunden worden ſind, ſondern mitſamt der 
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Folter Erbe der Antike ſind. Es verdient aber feſtgeſtellt zu werden, daß 
die entſetzlichen Hexenverfolgungen durch Dekrete der Renaiſſancepäpſte 
Innocenz' VIII, Alexanders VI., Julius' II. und Leos X. entfeſſelt und 
ſanktioniert wurden. Nein, es war keine Auseinanderſetzung zwiſchen Re- 
ligion und Kultur, was dieſe gefeierten Kulturpäpſte leiſteten, es war eine 
reine brutale Vergewaltigung der Religion durch die Kultur, durch eine 
rein weltliche Kultur, dabei ein wüſter und ziemlich religionsfreier Aber— 
glaube herauskam. Was die Religion der Kultur geleiſtet hatte, ſolange 
ſie „kulturfeindlich“ war, die innere Erregung, die Geſichte ſchauen läßt 
und ſie zu bannen reizt, — gerade der Uebertritt der Papſtkirche auf die 
Seite der Kulturbewegung brachte ſie ins Stocken. Eine Kunſt, die keine 
Hemmungen mehr erfährt, keine Erregung mehr erlebt, keiner Auseinander⸗ 
ſetzung mehr bedarf, keine Geſichte mehr ſchaut, nur noch zu dekorieren 
hat, iſt geliefert. Dies iſt wohl der innerlichſte Grund dafür, daß Rom 
die Renaiſſance eher gewürgt als gefördert hat. Es iſt aber auch einer 
der entſcheidenden Gründe dafür, daß die ſolange geforderte „Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern“ ohne und gegen das Papſttum vorge⸗ 
nommen werden und damit zur Kirchentrennung führen mußte. 


Höchſt wirkungsvoll ſchließt eine Vorahnung davon, daß die Religion 
bei der vom Papſttum getroffenen Entſcheidung ſich nicht befriedigen werde, 
dies Tagebuch ab: eine Geſandtſchaft Ferdinands des Katholiſchen von 
Spanien, die den Papſt, Alexander VI., den Borgia, alſo zufällig ſelbſt 
einen Spanier, zur Rechenſchaft fordert. Es iſt, als ob ſich hinter der 
antipäpſtlichen deutſchen Reform bereits die fanatiſche jeſuitiſche Reform an 
kündigte. Wie denn auch die praktiſchen Forderungen des Königs einer— 
ſeits Steuervergünſtigungen (in bezug auf geiſtliche Beſitzungen) zum Zweck 
eines Türkenkriegs, andererſeits die Vertreibung aller heimlichen Juden aus 
den päpſtlichen Beſitzungen zum Ziel hatten. 


Es war ein neuer religiöſer Anſtoß, was damals das Papſttum 
rettete, eben die Entwicklung in Spanien. Spanien war das einzige 
Land, in dem die Glaubenskämpfe und eine Art Kreuzritterſtimmung 
noch wach waren. Es iſt nicht zufällig. daß Calderon über dreihundert 
Jahre nach Dante lebte — ſowie Loyola nach Franziskus. (Dieſe Kon— 
frontation Loyolas und des Franziskus zeigt am kürzeſten den Unter— 
ſchied der mauriſch beeinflußten ſpaniſchen Frömmigkeit von der des 
übrigen Abendlandes.) Die ſpaniſche Weltherrſchaft bricht ſchneller zu— 
ſammen als ſeinerzeit die römiſche. Aber auch hier folgt ihr eine geiſt— 
liche Weltherrſchaft. Wir haben ſeit der Gegenreformation ſpaniſch-mauri⸗ 
ſchen Geiſt in Rom, und vielleicht iſt es gerade unſere Zeit, der es vor 
behalten iſt, das endgültige Sieghaftwerden dieſes — den germaniſchen 
Völkern, wenn ich recht ſehe, ganz außerordentlich fremdartigen und ver— 
haßten Geiſtes im Katholizismus zu erleben. Denn die Kraft der moder— 
niſtiſchen Bewegung haben wir doch wohl überſchätzt? (Speziell der 
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deutſche Klerus, beſonders der höhere, bewahrt hier, wie überall, die er— 
probte Unterwürfigkeit — wollte ſagen „deutſche Treue“.) Das äußerliche 
Vehikel aber iſt nach altem Muſter der Kardinalſchub. Was hat der un⸗ 
glückſelige ſchwache Mann, der zurzeit auf dem Stuhl Petri ſitzt, nicht 
ſchon für Maſſen von Kardinälen gemacht. Beſſere Kenner der Verhält⸗ 
niſſe in der Kurie mögen Zahl und Tendenz nennen. 

Inzwiſchen iſt auch der ſiebente Band, Decembrios Schilderung des 
Herzogs Philipp Maria von Mailand (1412 —1447) und ſeiner Verſuche, 
Italien unter ſich zu einigen, erſchienen. Ein höchſt merkwürdiger Beitrag 
zur Pſychologie des Herrſchertums in der Art der Cäſarencharakteriſtiken 
Suetons.“) Daneben intereſſante Anfänge ſehr moderner Maßnahmen, 
z. B. zu gegenſeitiger Kontrolle der Beamtenſchaft, ſowie zu ſtreng ab— 
ſchließender Krankenpflege in Seuchezeiten (S. 21f.). 

Dieſe Kämpfe um die Einigung Italiens und wie fie um der Eifer: 
ſucht der einzelnen Staaten willen vergeblich blieben und zu fortwährenden 
Invaſionen der Großmächte führten, können übrigens zur Zeit der Balkan⸗ 
kämpfe noch beſonders intereſſieren. A. Bonus. 


Karl Voßler. Frankreichs Kultur im Spiegel ſeiner Sprach— 
entwicklung. Geſchichte der franzöſiſchen Schriftſprache von den 
Anfängen bis zur klaſſiſchen Neuzeit. (Sammlung Romaniſcher 
Elmentar- und Handbücher, herausgegeben von Wilh. Meyer-Lübke. 
IV. Reihe, Band 1.) Heidelberg 1913. Carl Winters Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. 

Ob es zweckmäßig war, dieſes in manchem noch ſo problematiſche, in 
vielem nur skizzierte Buch grade in einer Sammlung von „Elementar- und 
Handbüchern“ unterzubringen, möchte ich bezweiſeln. Das Buch ſelbſt aber, 
deſſen leicht zu kennzeichnende Schwächen dem Verfaſſer, der Vorrede nach, 
nicht entgangen ſind, iſt gut und verdient eingehende Betrachtung. Voßler 
unterſucht, wie ſich die Entwicklung der franzöſiſchen Kultur in der Ent⸗ 
wicklung der Sprache ſpiegelt, wie Beobachtungen des Hiſtorikers oder Kultur— 
hiſtorikers durch den Philologen Beſtätigung finden und nicht ſelten pſocho— 
logiſch beſſer und feiner aufgeklärt werden. Dies nun hätte geſchehen 
können, indem man ein paar notgedrungen willkürlich ausfallende Durch— 
ſchnittslinien durch die ſog. Höhepunkte der Kultur gelegt und dann an 
die nüchternen Stangen des lexikaliſchen und grammatiſchen Befundes ſeine 
Beobachtungen nnd Beſtätigungen mehr oder minder ſchwungvoll drapiert 
hätte. Auch ſo hätte das Reſultat noch immer anregend und recht ergeb— 
nisreich werden können und hätte dem Weſen eines Handbuches vielleicht 


*) Stahrſche Uleberſetzung, neu herausg. in den „Klaſſikern des Altertums“ 
München, G Müller. 
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beſſer entſprochen als das vorliegende Werk. Voßler aber, den ſein Buch als 
reichen und originellen Geiſt verrät, iſt ſowohl vor der unvermeidlichen Willkür 
ſolcher Durchſchnittslinien wie vor der Nüchternheit ſolchen Verfahrens zurückge⸗ 
ſchreckt und hat die nahe Gelegenheit ergriffen, zugleich, wie der Untertitel 
ſagt, eine Geſchichte der franzöſiſchen Schriftſprache zu geben, die nun aller— 
dings bloße Skizze geblieben, jedoch reich genug ausgefallen iſt und eine 
Menge neuer Zuſammenhänge und Ausblicke ſchafft. Vielleicht wäre es 
eleganter geweſen, hätte der Verfaſſer dieſe Geſchichte zugrunde gelegt und 
aus ihr Beobachtungen über die kulturelle Entwicklung abgeleitet. Aber 
er hat offenbar bemerkt, daß man bei ſolcher Methode leicht ins Tüfteln 
und, bei ſyntaktiſchen Betrachtungen, in die größte pſychologifche Willkür 
verfallen kann. Man muß alſo ſein Verfahren, für jeden Abſchnitt erſt 
eine kulturgeſchichtliche und literarhiſtoriſche Skizze zu geben und hernach 
die ſpringenden Punkte in der Struktur der Sprache wiederzufinden, gut 
heißen müſſen. 

Aber ich möchte das ſchöne (und nicht teure) Werk nicht nur loben, 
ſondern ihm auch — ich werde weiter unten ſagen warum — eine mög— 
lichſt große Zahl von Leſern gewinnen, nicht nur von philologiſch geſchulten, 
ſondern auch ſolchen, denen philologiſche Probleme bisher fremd geblieben 
ſind. Darum ſei hier, trotzdem es ſein mißliches hat, den reichen Inhalt 
ganzer Abſchnitte in kurze Nebenſätze verſtauen zu müſſen, eine kurze 
Skizze des Inhalts gegeben. 

Bekanntlich haben ſich aus der gallo-romaniſchen Spracheinheit (ſoweit 
dieſe wirklich als völlige Einheit beſtand) „vielleicht unter dem Druck ger— 
maniſcher Einflüſſe“ — das Problem des Wie? iſt noch ſo gut wie völlig 
dunkel, die nordfranzöſiſchen Sonderdialekte (anglo-normanniſch, pikardiſch, 
lothringiſch uſw.) herausgebildet. Unter dieſen Dialekten gab es einen, das 
Franziſche, den Dialekt der Ile de France, aus dem ſich, wie wir alle 
gelernt haben, unſer heutiges Franzöſiſch herausgebildet hat. Die Sache 
iſt auch ſcheinbar ganz einfach. Die Ile de France war der Sitz des König— 
tums und „ſelbſtverſtändlich mußte“ mit der Zentraliſierung die Sprache 
des Hofes, der Kanzleien maßgebend werden und die anderen Dialekte ver— 
drängen. Aber ſo ſelbſtverſtändlich iſt die Sache leider nicht. Denn die 
politiſche Einheit iſt, wie Voßler richtig betont, der ſchriftſprachlichen eher 
nachgefolgt als vorangegangen, auch im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts 
immer wieder in Frage geſtellt worden, ohne daß die Herrſchaft der ſchrift— 
ſprachlichen Einheit dadurch erſchüttert worden wäre. Ueberhaupt dürfte 
ja auf einem ſo breiten und ſo mannigfaltig lebendigen Gebiete, wie es die 
Entwicklung einer Sprache iſt, ein einziger Faktor niemals zur Erklärung 
eines ſo eingreifenden Vorganges ausreichen. Dementſprechend führt denn 
auch Voßler eine ganze Reihe von Faktoren an, die, bald ſich gegenſeitig 
verſtärkend, bald an verſchiedenen Punkten angreifend, die Herrſchaft des 
Franziſchen konſtruierten. So machtlos nämlich die Könige auch tatſächlich ſein 
mochten, in der Idee waren ſie doch diejenigen, die nach den Worten des Pariſer 
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Konzils von 829 die Armen, Bedürftigen und Verſolgten ſchützten, den 
Gerechten ihren Platz anwieſen, das Vaterland mit ſtarker Hand verteidigten. 
Dieſe myſtiſche Idee des Königtums wirkte fort und war ſtärker als alle 
Realitäten, ſie wurde geſtützt durch die Kirche, die ihrerſeits wiederum der 
wenn auch nur ideellen Autorität des Königtums bedurfte. Bald wurden 
die Biſchöfe, das reformierte Mönchtum, bald die territorialen, bald die 
internationalen Mächte der Kirche zu Mitarbeitern an der ethiſch politiſchen 
Aufgabe des Königtums. Dank dieſer engen Verbrüderung iſt in Frank⸗ 
reich die erſte im modernen Sinn des Wortes nationale Kultur entſtanden. 
Hinzu kam der Einfluß der Kreuzzüge als Vorſchule eines um Franzien 
ſich drehenden nationalen Einheitsgefühles, die Initiative zum erſten Kreuz— 
zug geht vom Papſt aus, die zum zweiten vom franzöſiſchen König: die 
Kerntruppen und Führer des erſten gehören dem flandriſch-pikardiſch-wallo⸗ 
niſchen Gebiete an, die des zweiten dem franzöſiſchen; im erſten marſchieren 
alle Nationen bunt durcheinander, im zweiten Franzoſen und Deutſche ge— 
trennt und der Gegenſatz zwiſchen den beiden Nationen tritt mehr als ein- 
mal in bedeutſamen Streitigkeiten hervor. In dieſer Zeit aber „dachte 
man zurück an die große Zeit des Kaiſers Karl (der ja immer ein franzö⸗ 
ſiſcher, nicht ein deutſcher Nationalheld geweſen iſt), Aachen die alte Kaiſer⸗ 
ſtadt, verſchmolz in den Vorſtellungen der nationalen Dichtung mit Paris, 
der neuen Königſtadt“ und Titel, Würden und Funktionen des Franken⸗ 
kaiſers, wie ſie in den Chansons de geste lebten, verſchmolz die Phantaſie 
aufs mannigfaltigſte mit denen des Franzoſenkönigs. Hinzu kam ferner. 
daß die übrigen Dialekte durch mannigfache, von Voßler ausgezeichnet 
charakteriſierte Urſachen entweder von vornherein konkurrenzunfähig waren, 
oder es doch im Laufe der Zeit wurden. Endlich ſind folgende Umſtände 
nicht zu vergeſſen: In erſter Reihe die früh geſicherte Erblichkeit des 
Thrones, dann die verhältnismäßig feſte Reſidenz der Könige, die Ver— 
meidung aller Ausländerei am Hofe, ſchließlich die günſtige geogras 
phiſche Lage und Beſchaffenheit Franziens als Kernland des großen 
Pariſer Beckens. Alle dieſe Faktoren zuſammengenommen brachten es da— 
hin, daß ſeit Ende des zwölften Jahrhunderts das Franzöſiſche als die guie 
und korrekte Schriftſprache gilt. 

Welchen Charakter hat nun dieſe Sprache? Betrachten wir die 
Literatur — Voßler greift das Alexiuslied und das Rolandslied heraus —. 
ſo bemerken wir eine merkwürdige Innerlichkeit, ein Dominieren des Ge— 
fühls. Ueber äußere Umſtände wird raſch hinweggegangen, nicht aus dem 
Drang nach Kürze, ſondern weil alles Aeußere nur flüchtig und unklar 
geſehen wird (ähnlich wie auch in der Malerei der Zeit die Oertlichkeit in 
primitipſter, für uns verletzend dürftiger Weiſe angedeutet iſt)ꝛ . Das Ge⸗ 
ſchehen wird, wo es irgend geht, in Handlung umgeſetzt, aber die Handlung 
auch wiederum nur als Aeußerung eine Gefühls, eine Bewegung lediglich 
als Ausdrucksbewegung aufgefaßt. „Nach ihrem Gefühlswert, nicht nach 
logiſchem Zuſammenhang, nicht nach zeiträumlicher Abfolge werden die 
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Ereigniſſe gegeben und geordnet. Das Tempus dieſes unmittelbaren Stiles 
iſt die Gegenwart, ein Präſens ohne Perſpektive, in welchem die Grenze 
zwiſchen Wergangenheit und Gegenwart aufgehoben iſt, jo daß die fort 
währenden Sprünge vom Präſens zum Perfekt, vom Perfekt zum Präſens 
nicht als Sprünge wirken, ſondern nur wie das Zittern und Schwanken 
der Umriſſe in einem heftig beleuchteten Bilde, in einem durch Blutandrang 
beunruhigten Auge empfunden werden.“ Gemüß dieſer Unfähigkeit, Ge⸗ 
danken zu verknüpfen, ſie logiſch oder klarer Anſchauung entſprechend zu 
ordnen, bemerken wir in der Syntax des Altfranzöſiſchen eine erſtaunliche 
Unbeholfenheit. Die Funktionen von lateiniſch quod, quia und quam 
ſind zuſammengefloſſen in das einzige altfranzöſiſche que, deſſen Funktion 
nun derartig verſchwommen und ſchillernd geworden iſt, daß ſie ſich kaum 
feſtlegen läßt, und grade dieſe rieſige Funktionserweiterung iſt ein wichtiges 
Anzeichen dafür, wie wenig man ſich zur Herausarbeitung abſtrakter Ab— 
hängigkeitsverhältniſſe der Vorſtellungen getrieben fühlte. Noch erſtaunlicher 
iſt die Menge der im Altfranzöſiſchen verloren gegangenen lateiniſchen Kon— 
junktionen: Voßler zählt über 45 auf, denen nur wenige und dürftige 
Neuſchöpfungen gegenüber ſtehen. 

Die Bevorzugung des Gefühlsmäßig-Impreſſioniſtiſchen, die der Stil 
des Rolandsliedes zeigt, finden wir auch bei der Betrachtung der Vor— 
ſtellung wieder, die Eigenſchaften und Gefühlswerte einer Sache treten 
raſcher und lebendiger ins Bewußtſein als dieſe ſelbſt (Buona pulcella fut 
Eulalia). Dementſprechend iſt auch die Verbindung von Subjekt und 
Prädikat reſp. von Verb und Objekt noch nicht ſo ſtraff, als daß ſich nicht 
bei jeder Gelegenheit allerlei modale oder qualitative Beſtimmungen da— 
zwiſchen drängen könnten, und gleiche Sorgloſigkeit tut ſich in den Kon— 
gruenzregeln des Altfranzöſiſchen kund. Sinnkonſtruktionen begegnen auf 
Schritt und Tritt und haben denn auch zur Erſchütterung des flexiviſchen 
Kaſusſyſtems beigetragen. Vom unbeſtimmten Gebrauch des Tempus war 
ſchon die Rede, wo jedoch Färbungen der ſubjektiv-objektiven Wertbeziehung 
eines Vorganges oder einer Handlung auszudrücken ſind, iſt das Altfranzöſiſche 
beſtimmt und äußerſt reich: der Gebrauch des Modus ſtellt ſich als über— 
raſchend vielſeitig und feſt dar. Dieſelbe Vorherrſchaft des Gefühls, die— 
ſelbe Neigung Sinnliches gefühlsmäßig zu abſtrahieren, zeigt ſich endlich 
auch in der Steigerung und vor allem im Bedeutungswandel, für den 
Voßler intereſſante Beiſpiele heranzieht. „Der Sinn der altfranzöſiſchen 
Sprache iſt faſt ganz auf den inneren Menſchen, auf die ethiſche Perſön— 
lichkeit gerichtet; faſt alles, was ihm von außen zufließt .. . . wird durch 
ſymboliſche Umdeutung in die menſchliche Gefühls- und Willenswelt hinein— 
bezogen. Es iſt mehr Einblick als Ausblick vorhanden.“ 

Die mittelfranzöſiſche Zeit, von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
bis zur Renaiſſance, wird charakteriſiert einerſeits durch Ausbildung des 
Standesbewußtſeins, der ſtändiſchen Gliederungen und Organiſationen, durch 
das Emporkommen des Bürgertums und damit eines nüchternen, praktiſchen 
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Geiſtes, andrerſeits durch den hundertjährigen Krieg mit ſeinem wichtigſten 
Ergebnis: der Herausbildung des nationalen Gedankens. Am gröbſten 
und auffallendſten ſpiegelt ſich das Hervortreten der ſozialen Unterſchiede 
und des Standesbewußtſeins im Wortſchatz. „Während in Südfrankreich 
die Vulgärſprache, und zwar die provencaliſche, ſchon ſeit dem Ende des 
elften Jahrhunderts in Gerichtsakten neben dem Lateiniſchen verwendet 
wird, tritt das Nordfranzöſiſche erſt ſeit Beginn des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts langſam und zögernd mit dem Latein in Wettſtreit. Auch be⸗ 
ſchränken ſich hier die vulgär-ſprachlichen Akten faſt durchweg auf privat⸗ 
rechtliche Verträge und rein lokale Verhältniſſe. Erſt zu Anfang der 
mittelfranzöſiſchen Epoche, etwa ſeit Ludwig IX., beginnt die Kanzlei des 
Königs ſich hin und wieder des Franzöſiſchen zu bedienen“, bis es unter Phi⸗ 
lipp dem Schönen immer häufiger gebraucht wird und im Laufe des fünf— 
zehnten Jahrhunders das Latein zur Ausnahme macht. Seit der Zeit 
Philipp des Schönen beginnen auch die offiziellen Geſchichtsſchreiber des 
Königreichs, die Mönche von Saint-Denis, ihre Annalen in der Landes- 
ſprache abzufaſſen. Daß auf dieſe Weiſe nicht wenige lateiniſche Wörter 
ins Franzöſiſche übergehen mußten, liegt auf der Hand. In noch ſtärkerem 
Maße tragen hierzu bei die von den Königen veranlaßten Ueberſetzungen 
aus dem klaſſiſchen Altertum. „Die Stellung dieſer Ueberſetzer und ihrer 
Auftraggeber dem römiſchen Altertum gegenüber iſt nicht die des künſtleriſch 
begeiſterten Humaniſten, ſondern die des praktiſchen Mannnes, dem es klar 
geworden iſt, daß Wiſſen Macht bedeutet. Daher wird die Antike nicht 
gepflegt, ſondern ausgebeutet, man will ſich nicht einfühlen in ſie, man 
will ſich in den Beſitz ihrer Schätze, ihrer Weisheit, ihrer Kenntniſſe ſetzen.“ 
Daher kommt es den Ueberſetzern auch nicht darauf an, elegant und gut 
franzöſiſch zu ſchreiben, ſondern genau, wortgetreu, ſachlich inſtruktiv zu 
ſein. „Daher nehmen ſie diejenigen Worte des Originals, für die ſie ein 
ſicheres Aequivalent nicht zur Verfügung haben, einfach aus dem Latein herüber 
und begnügen ſich mit einer notdürftigen, äußerlichen Franzöſierung des 
fremden Lautkörpers.“ Ja, je mehr ſich im Laufe des vierzehnten Jahr— 
hunderts die wiſſenſchaftliche Sprache konſtituiert, erſcheint dieſe charakte— 
riſtiſche Fremdartigkeit gar als äſthetiſcher Vorzug, der endlich im fünf— 
zehnten Jahrhundert die Anſchauung nach ſich zieht, daß der Latinismus, 
die Gelehrtheit und Seltenheit der Worte und Konſtruktionen etwas Er— 
ſtrebenswertes, Vornehmes und Schönes ſeien. Es iſt ſehr richtig, wenn 
Voßler davor warnt, dieſe Wandlung des Wortſchatzes nur als Ver— 
ſchlechterung aufzufaſſen, vielmehr iſt ſie durchaus als ein der Ausbildung 
des ſozialen Standesbewußtſeins parallel laufender Vorgang anzuſehen. 
Neben dem Latinismus als Hauptmerkmal der vornehmen literariſchen 
Sprache entwickelt ſich dann im fünfzehnten Jahrhundert als das Kenn— 
zeichen der niederen Klaſſen der Argotismus, deſſen Beſonderheit vorerſt 
faſt ausſchließlich in einem willkürlich entſtellten metaphoriſchen Gebrauch 
des Sinnes einzelner Worte beſteht. Eine kritiſche, ans Naturwiſſenſchaft— 
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liche grenzende, pſychologiſierende, vor keiner Einzelheit zurückſcheuende, 
fait ſyſtema tiſche Beobachtung macht ſich bemerkbar. Und wie dieſe Bes 
obachtung in den Dienſt eines praktiſchen, ſchlau ſpähenden, nüchternen und 
zuſammenhaltenden Geiſtes geſtellt wurde, ſo kommt der praktiſche, inter⸗ 
eſſierte, zünftige Geiſt der Zeit auch in der Sprache zum Ausdruck. „Denn 
es ſind die aſſoziativen Wandlungen, die Analogien, die ökonomiſchen und 
zweckmäßigen Angleichungen und Ausgleiche, die nun in den Vordergrund 
treten.“ Man begnügt ſich nicht mehr mit dem Erraten aus dem Sinn, 
man will zweckmäßige Beſtimmtheit und Klarheit, perſönliche Beziehung 
wird häufig durch ſächliche erſetzt. (Je suis celluy de quoy parle le 
prophete.) Man unterſcheidet die Tempora. „Der ordnende Geiſt der 
Beobachtung triumphiert in der Vorſtellung der Vergangenheit über das 
lyriſch erregte Miterleben der Ereigniſſe.“ Aehnlich zeigt ſich die Objekti— 
vierung auch auf anderen Gebieten, zahlloſe Worte mit urſprünglich 
ſeeliſcher, ethiſcher Bedeutung, z. B. orgueilleux, honeste, humble u. s. w. 
kommen mehr und mehr dazu, einen äußeren Habitus, ein Ausſehen zu, 
zu bezeichnen, hypocrite heißt ſchon im Roſenroman nicht mehr heuchleriſch 
ſondern heuchlermäßig, Heuchelei darſtellend. 

Mit der Renaiſſance tritt der Einfluß des Lateiniſchen zurück. Das 
Franzöſiſche, begünſtigt teils durch den Perſönlichkeitskult der Renaiſſance, 
teils durch die Reformation, bemächtigt ſich der Wiſſenſchaften. Noch 1636 
erklärt ein jung gewählter Akademiker die toten Sprachen des Altertums 
für unfähig, den lebendigen Schatz der Naturwiſſenſchaften zu faſſen. Da⸗ 
mit beginnt natürlich eine ungeheure Bereicherung der Sprache, eine Aus— 
weitung und Dehnung ihrer Grenzen, deren man ſich mit Stolz bewußt iſt. 
Ein Schwelgen in techniſchen Ausdrücken beginnt, und wer je ein paar 
Seiten Rabelais im Original geleſen hat, weiß, wie die Sprache übermütig 
wird vor lauter ſchwellendem Reichtum, und wie jeder Gedanke von 
wahren Wortraketen durchbrochen wird. Damit zugleich macht ſich eine 
den Idealen der Renaiſſance entſprechende größere Freiheit im Stil bemerk— 
bar, und „der rieſenhaften Spannweite, die von dem Stil eines Calvin zu 
dem eines Rabelais hinüberreicht, entſpricht auch in der Grammatik eine 
ebenſo große Weite und Ungebundenheit der ſyntaktiſchen Möglichkeiten.“ 
In der Wortſtellung z. B. hat der Franzoſe kaum je eine verhältnismäßig 
größere Freiheit beſeſſen als im ſechzehnten Jahrhundert. „Die Worte 
ſizen ſozuſagen locker im Satz und können von den bewegten Wellen eines 
affektiven Vorſtellungsablaufes durcheinander geworfen werden.“ Erſt die 
Plejade, die auch den Wortſchatz zu beſchränken und die Vielfältigkeit des 
fremden Gutes zu nationaler Einheitlichkeit zu verarbeiten verſucht, dämmt hier 
ein, bis Rationalismus und Dogmatismus des ſiebzehnten Jahrhunderts über 
Lyrismus und Muſikalismus der Renaiſſance triumphieren und ſachlich zu— 
ſammengehörige Satzglieder auch zuſammen bleiben. Die veränderte Ge— 
ſinnung zeigt ſich auch im veränderten Gebrauch ſowohl des Artikels wie 
des Pronomens. Der Wortſchatz wird geordnet und geklärt und läſtiger 
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Ueberfluß abgeſtoßen, der Willkür in Syntax und Flexion Einhalt getan. 
Die mundartliche Ausſprache wird durch die Jeſuitenſchulen und vor allem 
durch das Prezioſentum bekämpft, ja der Sinn für Reinheit der Sprache 
geht ſoweit, daß jetzt die Kunſtkritik zur Wortkritik einzutrocknen droht. 
wofür Malesherbes ein gutes Beiſpiel iſt, während andrerſeits Grammatik 
und Lexikologie durch ihre Fühlung mit der Kunſtkritik ebenſoſehr vertieft, 
verfeinert und geadelt werden. Daher der ſeine Schliff Racines, die Klar⸗ 
heit und Biegſamkeit Descartes' und Pascals. Ein linguiſtiſches Gewiſſen 
von unerhörter Feinheit erwacht, ungenauer Wortgebrauch wird jtreng ver: 
pönt und jene echte Art von Reichtum angeſtrebt, die im Unterſcheiden, 
Auseinanderhalten und Ordnen der Bedeutungen beſteht. 

Mit dieſem Höhepunkte, der den Franzoſen ja noch heute als der 
klaſſiſche gilt, ſchließt Voßler ſein Buch ab, das neben dem hier notgedrungen 
nur kurz Skizzierten noch eine Reihe ausgezeichneter kulturgeſchichtlicher 
und literarhiſtoriſcher Kapitel, manche ſchlagende Charakteriſierung, inter— 
eſſante Zuſammenſtellung und glückliche Formulierung enthält und den 
Leſer durch beſtändiges Streifen neuer oder erſt halbgelöſter Probleme in 
Atem hält und vielfältig anregt. 

Zuletzt noch ein kurzes Wort darüber, weshalb ich gerade dieſem Buch 
viele Leſer wünſche. Ich hoffe nämlich, daß es dazu beitragen wird, nicht 
nur, daß wir ein ähnliches Werk auch bald für die deutſche Sprache be— 
kommen, ſondern vor allem, unſer eigenes ſprachliches Gewiſſen zu ſchärfen 
und zu verfeinern. Wer die letzten Kapitel Voßlers lieſt, wird gegenüber 
dieſer feinen Sprachkunſt mit tiefer Wehmut erfüllt über den Tiefſtand 
der deutſchen Sprachkultur. Was uns fehlt und was auch die heutigen 
Franzoſen noch immer haben, dürfte vor allem die Wertſchätzung des Hand— 
werklichen ſein. Jeder, der bei uns ſchreibt, macht auch gleich den Anſpruch, 
formal gut zu ſchreiben, ohne doch jemals dazu ernſtlich und methodiſch 
angehalten worden zu ſein. All unſer Schreibwerk iſt im weſentlichen 
autodidaktiſch erworben. Wer davon nicht überzeugt iſt, mache die Gegen— 
probe und gehe einmal die Literatur der ſog. ſtiliſtiſchen Unterſuchungen 
durch: entweder bleiben ſie am Inhaltlichen hängen oder ſie zählen und 
regiſtrieren. Das Bewußtſein, in der Sprache ein ſeines ſchmiegſames 
Handwerkszeug zu beſitzen, das rein und blank gehalten werden muß, wenn 
wir nicht in die abſcheulichſte Schluderei verfallen wollen, fehlt uns ſo 
gut wie ganz. Deshalb fehlt es uns auch an dem, was man ſprachliches 
Kunſtgewerbe nennen könnte; wir haben keine Kunſt der mündlichen Er— 
zählung, keine des Geſprächs, keine des Briefſchreibens. Immer ſtürzen 
wir uns auf die eine, die hohe Kuuſt, das heißt auf etwas Vages, von 
Klaſſikerreminiszenzen oder eſoteriſchen Spekulationen Eingegebenes, anſtatt 
das alltägliche und geſellſchaftliche Leben mit jenem feinen Kunſtgefühl zu 
durchdringen, von dem alle Epochen mit feiner Geſelligkeit beherrſcht waren. 
All unſere Sprachkultur dagegen beſchränkt ſich doch, ehrlich geſagt, auf die 
Vermeidung ſog. unanſtändiger Ausdrücke und den Kampf gegen die 
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Fremdwörter. Wenn jemand Schmutz ſagt ſtatt Dreck, oder Abteil ſtatt Coupe, 
Fahrkarte ſtatt Billett, ſo glaubt er aller Pflichten gegen feine Mutter— 
ſprache Genüge getan und mit dem ihm anvertrauten Pfunde trefflich ge— 
wuchert zu haben. Und ſogar dieſe harmloſen puriſtiſchen Liebhabereien 
werden noch aufs Heilloſeſte kompromittiert durch den Uebereifer theorie— 
beſeſſener Cuerköpfe. Wozu dieſer Eifer führt, das möchte ich, da ich 
gerade darauf komme, raſch einmal an einem beliebigen, mir zufällig gerade 
vorliegenden Beiſpiele zeigen. Man leſe bitte folgenden Satz: „Die Un— 
ziele eines durchaus meinlich gerichteten Weiskündtums waren ihrer Werde 
nach nicht imſtande, die Volkswarte mit ihrem urſprünglich bleibſamen 
Pflegtum gegen die Urweiſe der im ungeſtümem Tonwog heranbrauſenden 
in Lehrſal wie Uebſal gleich unduldſamen Unwaltung zu ſchützen.“ Ich 
glaube, die Feinde der Puriſten könnten ruhig einen hohen Preis für den 
ausſetzen, der dieſen Satz richtig — überſetzt oder ſeinen Sinn nur an— 
nähernd richtig ergrübelt, es wird ſich ſo leicht niemand finden. Da aber 
die Puriſten, abgeſehen von teutoniſchen Poſeuren, ehrlich überzeugte, aber 
auch ein wenig unpraktiſche Leute ſind, will ich ſie nicht in Verlegenheit 
bringen uud die Löſung des Rätſels gleich hierherſetzen. Dieſer Satz iſt 
nämlich zuſammengeſtellt aus Verdeutſchungen, die ein Herr Hans Rotter 
vorſchlägt (Ein Spatenſtich für die Sprachwarte. Berlin-Leipzig— 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand, 1913) und ſoll in der üblichen 
Sprache folgendermaßen heißen: Die Utopien einer durchaus idealiſtiſch 
gerichteten Philoſophie waren ihrer Natur nach nicht imſtande, dem Staat 
mit ſeiner urſprünglich konſervativen Kultur gegen die Argumente der in 
ungeſtümem Rhythmus heranbrauſenden, in Theorie wie Praxis gleich 
unduldſamen Anarchie zu ſchützen. Ich überlaſſe dem Leſer die Vergleichung 
im einzelnen und das Urteil über die meiner Meinung nach faſt ſtets miß— 
lungenen Verdeutſchungen. Derſelbe Hans Rotter ſchlägt allen Ernſtes vor 
für Elektrizität „das Bern“ zu ſagen. Zu ſolchen Verſuchen hat ſich im 
Jahre 1672 ſchon der alte Chriſtian Weiſe, der doch ſelber ein Schulmeiſter 
war, aber die Puriſten ſehr unhöflich „Leſebengel und Papierverderber“ 
nannte, in ſeinem Buch von den drei ärgſten Erznarren geäußert. (Wer 
nicht zu dem intereſſanten Roman ſelber greifen will, nehme die 
anregende, alle notwendigen Winke enthaltende, nur leider gar zu 
magere Auswahl „Deutſche Literaturdenkmäler des 17. und 18. 
Jahrhunders, II (Proſa) von Legband in der Sammlung Göſchen). 
Dort heißt es: „Niemand wird leugnen, daß dieſelben Wörter, die ihr auß— 
muſtert, von jedermann beſſer verſtanden werden, als eure neue Gauckel— 
Poſſen .. . . Es iſt nicht fo bald geſchehen, daß andere Leute erraten 
können, was ihr haben wollet . .. Wäre es euer Ernſt der Welt nutze zu ſeyn, jo 
würdet ihr nicht an den bloßen Schalen kleben und den Kern gantz da— 
hinden laſſen.“ (Cap. XI). Ich glaube, man kann ſich dieſem Urteil getroſt 
anſchließen. Denn was ſoll man überhaupt von Sprachverbeſſerern halten, 
die wie Hans Rotter Sätze von 2½ und 4½ () Druckſeiten (S. 31ff.) 
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ſchreiben oder in ſchlechten Gedichten Wörter gebrauchen wie Unwaltbann. 
Stammwaltjahr und Herrmann den Cherusker einen Volkstrachtrufer nennen? 

Und was helfen uns denn die paar deutſchen Ausdrücke, wenn unſere 
Behörden nach wie vor das kläglichſte und ſinnloſeſte Deutſch ausgehen 
laſſen, wenn unſere Juriſten eine Sprache ſchreiben dürfen, die in ihrer 
Unbeholfenheit an die Zeiten unſerer ſchlimmſten Sprachverwüſtung und in 
ihrer Dunkelheit an kabbaliſtiſche Zauberformeln erinnert, wenn unſere 
Gelehrten fortfahren, in dicken und grundgelehrten Büchern, ein abſcheuliches 
jeder Kraft und Anſchaulichkeit entbehrendes Deutſch zu ſchreiben oder 
ihre Kollegs z. B. in reinſtem Sächſiſch vorzutragen. Hier und nicht an 
den paar Fremdwörtern muß gebeſſert werden. Darum iſt auch Rotters 
mit ſympathiſcher Wärme, wenn auch in ungeſchicktem Deutſch vorgetragener 
Vorſchlag zur Errichtung einer deutſchen Sprachwarte freudig zu begrüßen. 
Dieſe Sprachwarte ſoll ein Inſtitut ſein, das neu entſtehenden Nerichlechte- 
rungen (etwa der häßlichen Inverſion und dem ſervilen Weglaſſen der Pro— 
nomina im Kaufmannsſtil oder gewiſſen Saloppheiten des Journalismus) 
entgegentreten, bei Neubildungen, in Zweifelsfällen oder bei notwendig 
werdenden Neuſchöpfungen Ratſchläge erteilen, durch Vordrucke und Be— 
arbeitungen von Erlaſſen, Rundſchreiben, Geſetzen uſw. vorbildlich wirken 
ſoll und mit der nötigen Autorität, die die Sprachvereine nicht haben, aus: 
zuſtatten iſt. Daneben würde es, was Rotter vergißt, beſonders auffällige 
ſchlechte Beiſpiele mit unerbittlich genauer Angabe des Fundortes feſtnageln. 
vor allem aber arbeiten müſſen an einer vernünftigen Ausgeſtaltung unſerer 
unpraktiſchen Rechtſchreibung, wozu unlängſt O. Koſog (Unſere Rechtſchrei⸗ 
bung und die Notwendigkeit ihrer gründlichen Reform. Teubner 1912) 
ſehr beachtenswerte Vorarbeiten geliefert hat. 

Die Hauptarbeit aber wird die Schule zu leiſten haben. Unſer 
Grammatikunterricht, der auf der Mittelſtufe des Guten nicht ſelten zuviel 
tut und die Kinder ermüdet und langweilt, beſchränkt ſich auf der Ober— 
ſtufe meiſt auf das Einpauken einiger Lautgeſetze und techniſcher Ausdrücke 
für ſtiliſtiſche Figuren, anſtatt durch ſchriftliche und mündliche Uebungen 
den Sinn für die Ausdrucksſähigkeit der Sprache zu üben. Ein paar 
Dispoſitionsſchemata, ein paar allgemeine einleitende, überleitende oder ab— 
rundende Phraſen, wie das typiſche „So ſehen wir, daß ...“ das iſt 
alles. Keiner unſerer Schüler iſt fähig, die verſchiedenen Erforderniſſe 
mündlichen und ſchriftlichen Stils zu beurteilen, keiner angehalten und 
gewohnt, einen Satz ſolange zu drehen, bis er die nötige Klarheit, Präg— 
nanz und Wirkſamkeit hat. Keiner iſt fähig, in der Diskuſſion kunſtgerecht 
zu antworten, keiner, ſeine Gedanken in freier, wenn auch nur kurzer Rede 
zu formen. Und was ſoll man zu einem Schulbetrieb jagen, der ſich, theo— 
retiſch wenigſtens, an dem Stil eines Cäſar oder Thukydides delektiert, aber die 
großen Proſaiker der eigenen Sprache ſo gut wie unberückſichtigt läßt? Der 
Schule bleibt da ein weites Feld, und wenn unſerer Sprachkultur wirklich auf— 
geholfen werden ſoll, wird ſie zuerſt Hand anlegen müſſen. R. Schacht. 
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Kunſt. 
Romantik er, Pathetiker und Logiker im modernen Induſtriebau. 


Das Problem des modernen Induſtriebaues exiſtiert ftreng genommen 
erſt, ſeitdem wir die Forderung in uns aufgenommen haben, daß eine 
jede Architektur der wahre und überzeugende Ausdruck ihrer Beſtimmung, 
ihres Zwecks, ihres Lebens ſein muß. Frühere Induſtriebauten gehören 
nicht in eine Geſchichte der modernen Induſtriearchitektur, weil in 
ihnen das Problem überhaupt noch nicht angefaßt iſt. Derartige Bauten, 
zu denen die alte Waſſerleitungsanlage in Sansſouci gehört, die im 
mauriſchen Stil gehalten iſt, find nur Material für eine Einleitung, für 
eine Vorbemerkung! Solange man ein Induſtriegebäude noch für etwas 
Genierliches hielt, das man möglichſt verſtecken oder verkleiden mußte, 
konnte ſelbſtverſtändlich von einem wirklichen Induſtriebau nicht die Rede 
ſein. Die erſte Vorbedingung für einen ſolchen iſt ja gerade das ent⸗ 
ſchloſſene Bekenntnis des Architekten zu dem Beſonderen der Aufgabe, 
die ungeſchminkte Hingabe an die Bedeutung und den Wertinduſtrieller 
Bedürfniſſe. 

Es fehlt nun heute in Deutſchland nirgends an der nötigen Achtung 
vor der Größe und Gewichtigkeit der Induſtrie. Abgeſehen davon, daß 
die Induſtrie einen Umfang angenommen hat, daß man ihre Häuſer nicht 
mehr verſtecken kann, denkt auch niemand mehr daran. Im Gegenteil, 
der Induſtriebau iſt heute faſt eine populäre Angelegenheit; das Publikum 
ſchenkt ihm mehr Aufmerkſamkeit als im allgemeinen dem Kirchenbau oder 
der Theaterarchitektur. 


Noch weniger als an der Gunſt des Publikums fehlt es an dem 
guten Willen der Architekten. Unſere beſten Begabungen haben ſich mit 
Freuden in den Dienſt der Induſtrie geſtellt, Peter Behrens, der die Bauten 
der A. E. G. in Berlin und die Gasanſtalt in Frankfurt, Mutheſius, der 
die Michelsſche Seidenweberei in Nowawes, Alfred Grenander und Bruno 
Möhring, die einen Teil der Bahnhöfe der Berliner Hoch: und Untergrund: 
bahn, Riemerſchmid, der die Deutſchen Werkſtätten in Hellerau gebaut hat, 
und viele andere mehr. Sie alle haben ſich entſchieden zur Induſtrie be— 
kannt. Das gemeinſame Ziel iſt, ihrem inneren Leben einen Körper zu 
ſchaffen, der organiſch, ausdrucksſtark und überzeugend iſt. So verſchieden 
die Künſtler ſein mögen, ſo treffen ſie in dieſem Ziele doch alle zuſammen: 
ungeſchminkt und unverfälſcht zu fein! Architekten wie jener, der die Groß: 
Berliner Untergrundbahnhöfe Dahlem und Podbielski-Allee als ſtrohgedecktes 
Bauernhaus und als zinnengekrönte Raubritterburg „erdachte“, ſtellen ſich 
ſteiwillig außerhalb aller Entwicklung, wirken wie ſeltſame Foſſile einer 
verſunkenen Zeit! 

Und gerade, weil die Modernität aller ernſthaft in Frage ſtehen— 
den Architekten zweifellos iſt, treten die Unterſchiede der Einzelnen 
in der Auffaſſung ihrer Aufgabe deutlich hervor. Denn wer etwa 
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glaubte, es müſſe, wenn nur die Grundüberzeugung die gleiche iſt, jede 
Verſchiedenheit, jede Eigenwilligkeit verſchwinden, irrte ſehr. Deutlich laſſen 
ſich im modernen Induſtriebau drei Typen von Architekten unterſcheiden. 
Was ſie beſtimmt, iſt nicht ein höherer oder niederer Grad des Könnens, 
der Intelligenz oder der Geſchicklichkeit, auch nicht, wie geſagt, ein höherer 
oder niederer Grad der Unverfälſchtheit und der Konſequenz, ſondern eine ver⸗ 
ſchiedene Auffaſſung von Weſen, Wert und — wenn der Ausdruck geſtattet 
iſt — von der Seele der Induſtrie. Gilt es, der Induſtrie einen organi⸗ 
ſchen, ausdrucksſtarken und überzeugenden Körper zu ſchaffen, ſo iſt das 
nur möglich auf Grund einer intenſiven Vorſtellung ihrer inneren Werte. 
Der Künſtler kann überall nur das ausdrücken, was er zuvor erlebt hat. 
Jede künſtleriſche Form iſt die Ausprägung von etwas Geiſtigem, Seeliſchem, 
Erlebtem! So ſind es auch geiſtige Dinge, welche jene Typen des mo— 
dernen Induſtriearchitekten beſtimmen! 

Was dem deutſchen Induſtriearchitekten leicht gefährlich werden kann, 
iſt die hiſtoriſche Tradition. Die müheloſe Beherrſchung gotiſcher, romani⸗ 
ſcher und renaiſſancemäßiger Formenſprache, die ihm auf den Hochſchulen 
noch immer als das Salz und Brot feiner Kunſt eingedrillt wird, ver: 
kümmert und lähmt nur allzu leicht den Mut zum Neuen, Originalen! 
Der moderne Induſtriebau aber iſt nun einmal eine abſolut neue, vom 
Hiſtoriſchen noch nicht beſchwerte Aufgabe. Sie läßt ſich nicht löſen, indem 
man rückwärts blickt. Deshalb iſt der amerikaniſche Architekt in einer 
viel glücklicheren Lage. Er hat keine Tradition, die ihn im Juduſtriebau 
vom produktiven Neuſchaffen zurückhalten könnte. Gewiß figuriert auch in 
Amerika an allen offiziellen Bauten die joniſche und korinthiſche Säule, 
feiern der Palladianismus und das Louis XVI. Triumphe. Aber fie ſind 
doch nur aufgezwungen, Verlegenheitsauskünfte und nicht ſo wie bei uns 
in Fleiſch und Blut übergegangen. Sie mögen für Muſeen und Auditorien⸗ 
gebäude drüben noch als unentbehrlich gelten — handelt es ſich um einen 
Induſtriebau, ſo ſiegt im Amerikaner die geſunde und unmittelbare 
Schaffensluſt. So iſt es nicht ſchwer zu verſtehen, daß Amerika eigentlich 
noch immer die beſten Induſtriebauten beſitzt und daß es uns vorbildlich in 
dieſem Gebiete ſein kann. Das haben auch viele unſerer Architekten erkannt. 
Eine Studienreiſe über den Ozean iſt heute faſt obligatoriſch. Auch Peter 
Behrens iſt im Vorjahre nach Amerika gegangen! In der Tat verdienen 
die wundervollen Kohlen- und Kornſilos und die Elevatoren in Montreal, 
Fort William, Buffallo, Minneapolis, Baltimore ꝛc. das größte architek— 
toniſche Intereſſe! (Abbildungen findet man neuerdings im „Jahrbuche 
des Deutſchen Werkbundes 1913“, das unter dem Titel „Die Kunſt in 
Induſtrie und Handel“ bei Eugen Diederichs in Jena erſchien.) 

Kaum läßt ſich ein größerer Gegenſatz zu den amerikaniſchen Bauten 
denken, als die „Deutſchen Werkſtätten“, die Richard Riemerſchmid in 
Hellerau bei Dresden aufführte. Nicht als ob Riemerſchmid einen hiſtori— 
ſchen Stil feſtgehalten hätte — dieſen Fall wollen wir ja hier überhaupt 
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nicht berückſt chtigen! — oder als ob fein künſtleriſcher Mut in Frage 
zu ſtellen wäre! Die Sache liegt vielmehr fo, daß Riemerſchmid den in⸗ 
duftriellen B Strieb, deſſen Haus er bauen ſollte, vorwiegend von der gefühls⸗ 
mäßigen Seit te betrachtete, ihn hauptſächlich mit dem Gemüt erfaßte. Man 
muß, um Zeerecht zu fein, zugeben, daß das Beſondere der Aufgabe, den 
Mittelpunkt einer Gartenſtadt, einer Einfamilienhaus⸗Siedelung, in der 
freien Natur zu ſchaffen, dazu leicht veranlaſſen konnte! Gegen den An: 
klang an dörfliche Motive ließe ſich alſo kaum etwas einwenden, da ſolche 
3. T. in der Sache begründet waren. Nur geht eben Riemerſchmid in 
ihter Verwendung zu weit, ja wenn er eine regelrechte Dorfkirche in den 
Hof ſtellt, die nur eben im Inneren nicht frommem Gottesdienſte, ſondern 
der Unterbringung der Maſchinen und der Arbeit der Dampfkeſſel beſtimmt 
iſt, ſo iſt eigentlich die Grenze des Zuläſſigen ſchon wieder überſchritten. 
Faſſen wir uns dahin zuſammen: Riemerſchmid, der hier natürlich nur 
als Typ einer Gruppe von Künſtlern ſteht, ſieht den induſtriellen Betrieb 
nicht vorurteilslos an, er hält mit dem unerſchrockenen Ausdruck zurück. 
Er fieht nicht das Gewaltige, Strenge, Eiſerne, er hat den Ehrgeiz, ihm 
eine gewiſſe Poeſie und Lyrik zu geben. Man wird mich nach alledem 
verſtehen, wenn ich ihn als den Romantiker des Induſtriebaues bezeichne. 

Ganz anders Peter Behrens! Dieſer Künſtler iſt gerade von dem 
Strengen, dem Eiſern⸗Gewaltigen völlig erfüllt. Es iſt überaus feſſelnd, zu 
beobachten, wie er um den Ausdruck der Induſtrieſeele ringt! Keine Kante 
wird gemildert, keine Herbigkeit geglättet. Behrens vermeidet es unbedingt, 
irgendein Motiv von außen heranzubringen. Die Form kann ihm kaum 
einfach genug ſein. Er will Größe, Wucht und Gewalt. Als das reinſte 
Mittel, dieſe zu erreichen, erſcheint ihm die Vereinfachung. Seine Frank⸗ 
furter Bauten lehren es beſonders deutlich! Die turmartigen Gasbehälter 
beſtehen nur aus zwei Formen: dem Zylinder und dem Kegel. Ein enger 
und hoher Zylinder trägt einen Zylinder von minderer Höhe und größerem 
Durchmeſſer. Der eine iſt auf den anderen hinaufgeſtellt, ohne Vermitte⸗ 
lung, ohne Ueberleitung. Die Formen ſind einfach wagerecht abgeſchnitten 
und konzentriſch aufeinander geſtellt! Alle Fenſter ſitzen in wagerechten 
Zonen. Ein ſchlichter Kegel gibt die Bedachung. Die Wandungen der 
Türme find lotrecht. Der ſchlankere beſitzt einen Unterbau von quadrati: 
ſchem Grundriß, deſſen Würfelform in der einfachſten Weiſe in den Kreis 
übergeleitet wird, ſo wie es ſchon im romaniſchen Würfelkapitell vorgebildet 
iſt. Frühere Bauten Behrens' zeigen ihn auf dem Wege zu dieſen Formen 
der Frankfurter Gasanſtalt. Niemand kann ſich den Wirkungen ſeiner 
Kunſt entziehen — und doch regt ſich ein Einwand! Iſt nicht die Auf⸗ 
faſſung Behrens’ ein wenig einſeitig? Liegt in feiner Architektur wirklich 
die Seele der modernen Induſtrie? Ich meine, daß Peter Behrens das 
Element des Schweren, Maſſigen und Gewaltigen eiwas allzu ſehr betont. 
Seine Vereinfachungen grenzen hier und da an Plumpheit. Er will die 
Induſtrie als Zyklopen, als einen Rieſen geben, deſſen einzige Aeußerungen 
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Donnern und Brauſen ſind. Wo Riemerſchmid milderte und ſänftigte, da 
übertreibt Peter Behrens. Auch er wird dem Charakter der Induſtrie 
nicht völlig gerecht, er hat ihn nicht in allen ſeinen Zügen aufgenommen. 
In ſeinem Empfinden leben nur die Momente des Toſens und Stampfens. 
Er iſt der Pathetiker des modernen Induſtriebaues! 

Auch Behrens, deſſen Arbeiten fraglos von hiſtoriſcher Bedeutſamkeit 
ſind, ſteht hier für eine ganze Gruppe. Zu ihr gehört der Bremer Architekt 
Stoffregen, der die Fabrik der Delmenhorſter Adler⸗Linoleum⸗Werke baute. 
Hier iſt das Pathos mit einem Zuge des Tragiſchen verbunden, daß man 
vermeint, die Schatten Agamemnons und Aegiſths zu ſpüren! 

Wendet man dann den Blick auf die Bauten des Breslauers Hans 
Poelzig, ſo erfährt man ein Gefühl der Befreiung und Klärung Man 
erhält vom Poſener Waſſerturm, deſſen Treppe zur Empore ein Glanzſtück 
moderner Baukunſt iſt, oder von den Chemiſchen Fabriken Milch & Co. in 
Lauban den Eindruck einer unbedingten Sachlichkeit. Es iſt ganz merk⸗ 
würdig, wie dieſe Architekturen ohne jeden Gefühlsballaſt ſind, ja zunächſt 
kaum eine beſondere „künſtleriſche“ Arbeit erkennen laſſen! Der beſte 
Beweis für ihre Sachlichkeit! Aber bei längerer Betrachtung üben ſie eine 
immer ſteigende äſthetiſche Anziehungskraft aus, erſcheint ihre Form immer 
reiner und ſtärker. Gerade weil ſie ſo abſichtslos, ſo tendenzlos ſind, weil 
ſie von innen her ganz natürlich gewachſen ſind, ſpricht ſich in den Formen 
dieſer Fabrikhäuſer die Arbeit ſo überwältigend ſtark aus. Den Riemerſchmidſchen 
wie den Behrensſchen Bauten gegenüber erſcheinen die Arbeiten Poelzigs als 
eminent natürlich. Poelzig denkt nicht daran, die Induſtrie zu romantiſieren, aber 
er nimmt ſie auch nicht pathetiſch, er nimmt ſie ganz einfach, ganz natürlich, ganz 
ſelbſtverſtändlich. Und deshalb tritt nichts in ſeinem Schaffensprozeß ein, das 
den ſachlich⸗notwendigen Verlauf umbiegen oder hemmen könnte. Die architek⸗ 
toniſche Logik wird von keinem Gefühlsmoment durchkreuzt, die künſtleriſche Logik 
geht konſequent ihren Weg, mit keinem anderen Ziel als dem, den von dem 
Fabrikherrn geſtellten Anforderungen ſachlich die beſte Form und Löſung zu 
geben! In dieſem Sinne möchten wir Hans Poelzig als den Logiker bezeichnen. 

Ein ſchönes Verſprechen, in einem ähnlichen künſtleriſchen Geiſte an 
induſtrielle Bauten heranzugehen, ſtellt der Leipziger Pavillon des „Stahl— 
werkverbandes“ dar, jenes bekannte „Monument des Eiſens“ von Bruno 
Taut. Wer das Schaffen dieſes Künſtlers genauer kennt, weiß zwar, daß 
er ſchon einige ganz vortreffliche Induſtriebauten geliefert hat, ein Turbinen⸗ 
haus in Wetter a. di Ruhr, eine Dampfwäſcherei in Tempelhof, zu denen 
einige Entwürfe hinzukommen. Für das allgemeine Publikum war das 
„Eiſenmonument“ der erſte Anlaß, Bruno Taut kennen zu lernen. Was 
es rechtfertigt, ihn hier zu nennen, iſt eben die Auffaſſung, die ſeinem 
Leipziger Pavillon zugrunde liegt, iſt der Umſtand, daß er hier das Eiſen nicht 
als ſtarre, ſchwere und brutale Rekordmacht aufgefaßt hat, ſondern als den vom 
Geiſt der Ingenieure geſchickt und klug gemachten Stoff, dem wir einige der 
vollendetſten modernen Kunſtwerke verdanken! Dr. Adolf Behne. 
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Das Ziel der Dichtung. 

Was eigentlich das dichteriſch Schöne ſei, läßt ſich in deutlichen Worten 
nicht beſtim men, aber doch weiß es jeder, deſſen Ohr für die Sprache des 
Dichters feinhörig iſt. Nehmen wir z. B. eins der wenigen Heineſchen 
Lieder, die ganz reinen Genuß gewähren, eins jener Liedchen, die uns wie 
die leibhafte Dichtung anſprechen. Was bietet es uns? Keinen tiefen Ge⸗ 
danken, keine Bereicherung unſerer Erkenntnis, nur einfache Worte für eine 
flüchtige Stimmung, und doch trifft es uns wie ein goldener Lichtblitz aus 
einer höheren Welt. Wahre Dichtung wird empfunden, nicht begriffen, 
kann in keinen Formelkäfig eingeſperrt werden. 


Ein Gedicht bedeutet auch nicht ein Spiegelbild der wirklichen Welt, 
in der wir leben. Eine Erzählung oder Darſtellung kann ängſtlich getreu 
die Wirklichkeit abzubilden ſuchen und doch kein Gedicht ſein. Das Werk 
eines Dichters kann ſeinem Inhalte nach unwahrſcheinlich, ja unmöglich 
(Märchen, Sage) und doch dichteriſch ſchön ſein. Auch kommt hier nicht 
in Betracht, wie weit die geſchilderte Vergangenheit dem Ergebnis der ge⸗ 
ſchichtlichen Forſchungen entſpricht. Ferner entſcheidet nicht der Gehalt an 
Gedanken; Kants Kritik der reinen Vernunft würde, in tadellofe Verſe ge- 
bracht, dichteriſch ebenſo wertlos ſein, wie etwa ein gereimtes Kochbuch. 
Der ſittliche, religiöſe, nationale, politiſche Standpunkt haben gleichfalls mit 
der dichteriſchen Wertung an ſich nichts zu tun. Ein Werk kann von ſolchen 
Geſichtspunkten aus verwerflich und dennoch (vielleicht leider) wunderbar ſchön, 
es kann in dieſer Hinſicht ohne Tadel, nur aber kein Gedicht ſein. 

Alle ſolche Geſichtspunkte haben für das Geſamturteil über ein dichte— 
riſches Werk ihre Bedeutung, nicht aber für das Kunſturteil. Wenn ſie 
ja ſagen, wird dadurch dem eigentlich dichteriſchen Wert nichts zugelegt, 
wenn ſie nein ſagen, bleibt das dichteriſch Schöne davon unberührt. So 
wird der Wohlklang eines geſungenen Liedes nicht von der Bildung oder 
Sittlichkeit des Sängers beſtimmt, der Eindruck, den Farbe und Duft einer 
Blume auf uns machen, iſt nicht von der Frage abhängig, ob ihr Saft 
giftig oder heilſam ſei. 

Der Dichter ſoll nicht belehren oder beſſern, nicht Lehrer oder Arzt 
ſein wollen. Die Dichtung erteilt keine Rezepte und ſoll nicht auf medi— 
ziniſche Erfolge ausgehen, am wenigſten aber als Brechmittel wirken. 

Ueber das dichteriſch Schöne hat man Aufſätze und Bücher geſchrieben, 
die geleſen und wieder vergeſſen worden ſind, man hat für den Dichter 
Geſetze und wieder Geſetze aufgeſtellt und verworfen. Was eigentlich 
wahre Dichtung ſei, iſt eben nicht beſtimmbar. das iſt Sache des Gefühls, 
des Geſchmackes im höheren Sinn. 

Wie aber überhaupt in allen Fragen des Geſchmackes hat auch bei 
Entſtehung des Urteils über ein dichteriſches Werk die Einrede (Suggeſtion) 
eine große Macht. 
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mird, und nur Wenige bemerken, daß der vergingiihe Suberglanz eine 
gemeine Metallmichung überdeckt. 

Auch die Ehrfurcht vor einem großen Namen wirkt verwirrend auf 
das Kunſturteil. So ſteht die Kritikloſigkein vor den jo ungleichen Werken 
unseres großen Goethe in ratlos blinder Verehrung. Sie unterſcheidet 
laum zwiſchen feiner wunderbar ſchönen Gedankendichrung. wie wir ſie in 
den „Grenzen der Menſchheit“, „Prometheus“, „Geſang der Geiſter über 
dem Waſſer“, „Mahomets Geſang“ u. a. finden, und dem Sandhaufen 
ſeiner Altersgedichte, in denen wohl gar mancher weiſe Ausſpruch ſich 
findet, aber nur hin und wieder ein poetiſches Goldkörnlein. Und Fauſt! 
Ter erſte Teil, das ſchönſte Gedicht in deutſcher Sprache, und der zweite, 
werden in einem Atem genannt! 

Der Tichter gilt uns als einer der Pfadfinder, welche uns dabei helfen 
ſollen, die Geſamtheit der Dinge, die uns umgibt, zu verſtehen, die Welt 
oder Wirklichkeit, wie wir fie nennen, und die uns jo fremd, dunkel und 
rätſelhaft anblickt. Das Menſchenherz iſt auch ein Teil davon, aber es iſt 
ſelbſt ein Rätſel, wer kann ſeine Tiefen erſchöpfen und ausmeſſen? 

Wenn der Dichter uns an die Hand nimmt, was ſoll er uns zeigen? 
Soll er die Dinge um uns ſammeln und ſie in verkürztem Abbilde uns 
vorführen, ganz wie fie find, gerade wie unſere Sinne fie auffaſſen, und 
liegt etwa das Ziel der Dichtung in der Genauigkeit der Wiedergabe? 

Die Genauigkeit oder Ungenauigkeit hat an ſich mit dem Kunſtwert 
gar nichts zu tun, ſonſt müßten die Photographen und Phonographen und 
Kinematographen den Gipfel der Kunſt erreicht haben. 

Sollte denn wirklich das Weſen der Kunſt darin beſtehen können, daß 
das Abbild dem Urbilde zum Verwechſeln ähnlich ſehe? Sollte wirklich 
durch eine ſolche Verdoppelung Schönheit entſtehen, die Häßlichkeit des 
erſten Stückes durch Wiederholung ins Gegenteil umſchlagen, die unfreieſte 
Nachahmung Kunſtwert beanſpruchen dürfen? 

Nicht umſonſt hat man die Arbeit des eckten Künſtlers als eine 
ſchöpſeriſche bezeichnet. Ja, er Schafft ſich feine eigene Welt, die nach 
ſeinen Geſetzen lebt, und es kommt einzig darauf an, daß ſie eben wahr— 
haſt lebt. Denn was lebt, das kann, darf, ſoll leben. 

Was würde es nützen, aus der Wirklichkeit ſich ins Reich der Dich— 
tung zu flüchten, wenn man dort alle Jämmerlichkeiten des Alltags wieder— 
ſände? Man will doch befreit, gehoben werden. Man legt feine Ueber 
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ſchuhe, den beſpritzten Mantel ab, um rein ins Haus des Dichters zu 
treten; wie iſt man enttäuſcht, wenn man dort nur einem Spiegelbilde der 
ſchmutzigen Straße gegenüberſteht! 

Es kommt nicht darauf an, daß die Geſtalten, welche der Dichter er— 
ſcheinen läßt, in der Außenwelt gelebt haben oder gelebt haben konnten. 
ſondern daß der Dichter ſie uns lebendig macht, zur lebendigen Wirklichkeit 
veranſchaulicht, als ob fie gelebt haben müßten. 

Nicht darin zeigt ſich der Dichter, daß er die Wirklichkeit getreu ab» 
bildet, ſondern darin, was er der Wirklichkeit entnimmt, wie er ſie uns 
zeigt; ja vielleicht iſt, was er uns zeigt, den wirklichen Dingen nur wenig 
ähnlich; gleichviel, wenn er es für uns lebendig macht, ſo hat es ein Recht 
zu leben und wird fortleben, wenn alle bloßen Spiegelbilder des Alltags 
längſt vergeſſen ſind. 

Die Schwachſichtigen, die Hühnerblinden können nur im grellen Tages— 
licht ſehen, ſie erblicken nur die handgreifliche Wirklichkeit und begreifen 
nicht, daß, was ſie wahrnehmen, nur ein Vorhang iſt, den der Dichter 
aufziehen oder wegſchieben kann, wie es ihm beliebt. Alles Hohe ſteht 
über dem Greifbaren, hinter der Aeußerlichkeit, und wer die rechten Augen 
hat zu ſehen, ſieht es hindurchleuchten. Die ſtumpfen Sinnes ſind, ſtehen 
vor dem gemalten Vorhang, lachen und klatſchen Beifall, denn ſie meinen, 
er ſei das Welttheater ſelbſt, und wer den Vorhang photographiert hätte, 
der trage die ganze Weisheit in der Taſche. | 

Der Dichter hat die freie Wahl der Kunſtmittel, ſoweit ſie ſeinen 
Zwecken dienlich ſind. Er kann die Stoffe nehmen, wo er ſie findet und 
wie er ſie findet. Er iſt dabei an keine Wahrſcheinlichkeitsrechnung ge— 
bunden, wenn er nur verſteht, das Alltägliche dichteriſch zu verklären, wenn 
er nur die Kraft hat, das Unmögliche als möglich, das Unwahrſcheinliche 
als wirklich, das Ungeſchichtliche als Tatſache erſcheinen zu laſſen. Die Ge— 
ſtalten des echten Dichters werden in jedem dieſer Fälle leben, die Ge— 
ſtalten des Pfuſchers ſind tot, wenn er ſie auch eben von der Straße auf— 
gegriffen hat und ihre Sprechweiſe mit der Treue eines Phonographen 
wiedergibt. 

Wer wollte behaupten, daß die großen Dichter vergangener Zeiten nur 
irgendwelche Zeitverhältniſſe widerſpiegeln? Nehmen wir Shakeſpeare, 
dem man am meiſten Wirkrichkeitsſinn zuſchreibt. Entſprechen die hiſtori— 
ſchen und geographiſchen Vorausſetzungen ſeiner Schauſpiele durchweg der 
Wirklichkeit? Und die ungeſchichtlichen Schauſpiele (Romeo und Julie, der 
Kaufmann von Venedig, Othello uſw.)? Wer wird die vielen Unwahr— 
ſcheinlichkeiten der Handlung in Abrede ſtellen? Würde Shakeſpeare mehr 
Shakeſpeare werden, wenn es gelänge, ohne Schaden die geſchichtlichen und 
geographiſchen Schnitzer, die Unwahrſcheinlichkeiten uſw. zu beſeitigen? 
Würde er weniger werden, wenn man noch ein Schock mehr dergleichen 
aufdeckte? Alles das hat mit dem dichteriſchen Wert nichts zu tun. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heſt 1. 12 
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Nach den Naturaliſten hätte eigentlich Schiller im Wilhelm Tell die 
Schweizer ihre Mundart und die Jungfrau von Orleans altfranzöſiſch reden 
laſſen müſſen. 

Alle Widergeſchichtlichkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten kommen für 
die rein dichteriſche Wertung nur ſoweit in Betracht, als ſie vielleicht die 
Wirkung des Gedichtes ſtören können, als der Erfolg erſchwert wird, wenn 
das Fahrzeug des Dichters mit zuviel ſolcher Grundſchulden belaſtet iſt. 
Kann es aber dieſe Laſt tragen und doch leicht dahin gleiten, fahr zu! 

Freilich, wenn ein Dichter Geſtalten, welche durch die Geſchichte oder 
Sage oder durch ein allbekanntes Dichtwerk für weite Kreiſe ſchon ein 
feſtes Gepräge erhalten haben, uns umgewandelt und umgewertet vorführen 
will und uns zumutet, unter dem bekannten Namen uns etwas Fremdes, 
Andersartiges vorzuſtellen, ſo wird unſer unwilliges Erſtaunen der vom 
Dichter beabſichtigten Wirkung heftig widerſtreben, jo daß allein eine ge 
waltige Dichterkraft uns die Umprägung verlebendigen und das alte Bild 
uns vergeſſen machen kann. Aber wozu ſich eine Aufgabe ſo erſchweren? 
Laſſe man doch die alten bekannten Bilder, die vertrauten Geſtalten der 
Erinnerung uns unangerührt, mag der Dichter nach neuen Namen, nach 
uns noch fremden Geſtalten greifen, die in ſeiner Seele ungeboren in un— 
erſchöpflicher Fülle noch ſchlafen. Die bekannten Geſtalten ſind gleichſam 
Ahnenbilder, die ſind, wie ſie einmal ſind, und man ſoll an ihnen weder 
pfuſchen noch meiſtern. 

Wo aber trotz alledem die Geſtalten des Dichters uns lebendig werden. 
ſo handeln, als ob ſie wirklich, als ob ſie möglich wären, iſt niemand be⸗ 
fugt, mit dem Dichter deshalb zu rechten. 

Denn Dichten heißt, etwas, das außer uns nicht vorhanden iſt, in 
uns zum Leben erwecken, ſo daß wir Gefühle haben, für die uns die 
Außenwelt keinen Anlaß bietet, daß wir Geſtalten ſehen, von denen unſer 
körperliches Auge nichts erblickt, daß wir für Helden uns begeiſtern, von 
denen uns die Geſchichte nichts meldet. Gleichviel, woher der Dichter ſeine 
Geſtalten genommen hat. Wir ſehen ſie, wie er ſie uns zeigt und damit 
genug. Wir brauchen keine kritiſche Polizei um Erlaubnis zu fragen. Im 
Lande des Dichters werden keine Päſſe viſiert. 

Aber das Land des Dichters iſt nicht dasjenige, das unſere Schuhe 
beſchmutzt, das uns den Staub in die Augen treibt, deſſen Luft ſchwer zu 
atmen iſt; der Dichter ſoll uns in reine Bergluft hinauftragen. 

Wir brauchen eine Kunſt, die leuchtet und wärmt und erhebt, nicht 
eine, die verſtört und verekelt und niederdrückt. 

Wir brauchen eine Dichtung, die nicht die Aeußerlichkeiten des uns 
umwogenden Lebens kinematographieren will, ſondern die ſelbſt in uns und 
für uns Leben ſchafft. 

Das Gold der Dichtung iſt überall ausgeſtreut, aber nur ein be 
gnadetes Sonntagskind weiß es zu finden. Es birgt ſich vielleicht im 
Alltäglichen, aber wer das Alltägliche photographiert, wird es nicht er» 


Notizen und Beſprechungen. 179 


haſchen. Nur der magnetiſche Zauberſtab des geborenen Dichters lockt es 
hervor, und von ſeinem wunderſamen Glanz berauſcht, vergeſſen wir die 
Wirklichkeit, die uns umgibt, aber dennoch lernen wir ſie voller und heller 
verſtehen, denn was uns der wahre Dichter gibt, quillt aus den Tiefen 
des Lebens und hebt uns in weite und lichte Höhen. 


Max von Güldenſtubbe. 


O. Schroeder: Vom papiernen Stil. 8. durchgeſehene Auflage. 
Leipzig-Berlin, 1912. Verlag: B. G. Teubner. 101 S. 

Der „große Papierne“, dem der Verfaſſer mit grimmiger Laune zu 
Leibe geht, iſt die Schriftſprache, ſofern ſie, die doch eigentlich nur beſtimmt 
war, das geſprochene Wort feſtzuhalten, ſich von der lebendigen Sprache 
bis zur Unnatur entfernt oder gar, von fremdſprachlicher Weisheit und 
Konſequenzmacherei irre geleitet, ſie meiſtern will. Das jetzt in 8. Auflage 
gedruckte Buch, deſſen erſter Aufſatz ſchon 1887 in den Preuß. Jahrbüchern 
veröffentlicht wurde, iſt unabhängig von R. Hildebrand und G. Wuſtmann 
entſtanden, ſtellt ſich aber als ihr Bundesgenoſſe im Kampfe gegen „Sprach- 
dummheiten“ dar. In einigen Fällen mag jetzt, wie der Verfaſſer ſelbſt 
zu fühlen ſcheint, die Wucht des Angriffes nicht mehr voll verſtändlich 
fein; gewachſen iſt inzwischen ohne Zweifel die Einſicht in die mißbräuch— 
liche Verwendung des Fürwortes „derſelbe“, gewachſen die Abneigung gegen 
die Ueberladung der Subſtantive mit langen Partizipialattributen. Aber 
noch immer werden manche feine Bemerkungen, z. B. über die Vermeidung 
des Hiatus bei Goethe, überraſchen und ſich Dank verdienen, beſonders da 
alles in ſehr wirkſamer Sprache vorgebracht wird. 


In einer Kleinigkeit indeſſen möchte ich einen Widerſpruch wagen. 
Schroeder haßt auch das „Häkchen“ — ſo nennt er den Apoſtroph —, 
weil er ihn lediglich für eine Erfindung des „Papiernen“ anſieht, der in 
der lebendigen Sprache nichts entſpricht, und will es auch ſtreichen in 
Verbindungen, wie „Freud' und Leid“, „Lieb' und Luſt“. Aber in dieſen 
Fällen, wie auch etwa in dem Beiſpiel „Die Reu' iſt lang“, wo Reu' ih 
in der Tonlänge deutlich von einem von vornherein einſilbigen Worte wie 
„neu“ unterſcheidet (vergl. rei: Reis, Reih'n und rein), iſt das e der 
Endung, woran das „Häkchen“ gern erinnern mag, nicht völlig ſpurlos 
verſchwunden. Daß es in dieſem Falle Ueberlänge des Vokals zurück— 
gelaſſen und in jenem, wenigſtens bei ſorgfältiger Ausſprache, die media 
vor dem Uebergang in die tenuis gerettet hat, ſcheint dem ſonſt jo außer» 
ordentlich feinen Gehör des Verfaſſers entgangen zu ſein. 


Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Ludwig Nordſtröm: Bürgergeſchichten aus einer Stadt im hohen 
Norden. Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen 
von Marie Franzos. Albert Bonnier, Verlag, Leipzig und 
Stockholm. 


Wenn Leſſing ſchon um die Mitte des 18. Jahrhunderts (während 
feiner kritiſchen Tätigkeit in Berlin) über die „gutherzigen Deutſchen“ ſpöttelte, 
die „neben dem Guten auch die gehaltloſeſten Scharteken der Ausländer 
überſetzen und dankbar begrüßen“; was würde er zu der Flut von Ueber— 
ſetzungen wert- und ſtilloſer Novellen und Romane ſagen, die heute den 
deutſchen Büchermarkt überſchwemmen? Die Geſchichten aus einer Stadt 
im hohen Norden hätte er jedenfalls zu den gehaltloſen Scharteken ge— 
rechnet. Man ſpürt darin nichts von der Stimmung. die der Landſchaft 
jener Breitengrade mit ihren Wildniſſen und Einöden eigen fein muß: ſie 
bereichern unſre Volkskunde nicht, indem ſie uns einen Blick tun laſſen in 
die uns fremden und daher intereſſanten Daſeinsbedingungen, welche die 
Gefühls- und Denkweiſe der dortigen Menſchen beſtimmen; ſie haben nichts 
von dem Reiz der aus Sage, traumartiger Phantaſtik und Realismus zu— 
ſammengewebten Dichtungen Selma Lagerlöffs. Die Bürger der kleinen 
nordſchwediſchen Stadt ſind, obgleich ſie an einem Fjord wohnen, einen, 
wie es ſcheint, nicht unbedeutenden Handel treiben und zum Teil als 
Schiffer ein gut Stück Welt geſehen haben müſſen, ganz ſo beſchränkt und 
jo arm an Gemütswerten, wie ſie es in manchen im tiefſten Innern Ruß— 
lands verlorenen Landſtädtchen ſein ſollen. Nur ein ſonniger Humor, der 
das Geſchwiſterkind der Güte iſt, hätte ihre Armſeligkeit mit ſolcher Liebe 
beſtrahlen können, daß ſie genießbar geworden wären, hätte in ihren Seelen 
Saiten anſchlagen können, deren Klang uns mit ihnen ausgeſöhnt hätte. 
Nach der Ueberſchriſt mancher der Geſchichten, wie „Das unſichtbare Lächeln“, 
„Die geſegnete Arbeit“, „Steh' nie frühmorgens auf“, erwartet man ent— 
ſchieden etwas Hübſches, und wie wird man enttäuſcht! „Das Erwachen“? 
z. B. erzählt eine ganz widerwärtige Verführungsgeſchichte. Eine große 
Enttäuſchung bringen uns auch die „Sechs kleinen Geſchichten von Thomas 
Lack“. Wenn ſchwediſche Kinder ſo ſind, wie der wohl kaum 6 Jahre 
alte Thomas Lack, der Ratten begräbt und Betrachtungen darüber anſtellt, 
ob ſie wohl in den Himmel kommen, der ſich von dem Lächeln eines kleinen 
Mädchens, das er heiraten will, am ganzen Körper ſo ſtark gekitzelt fühlt. 
daß er ſich zuſammenducken muß, und was dergleichen Abſonderlichkeiten 
mehr ſind, ſo müſſen ſie ſehr verſchieden von den Kindern aller anderen 
Völker ſein. Selbſt in den Kindergeſchichten amerikaniſcher Bücher begegnet 
man keinen, die uns durch ſolch eine Miſchung von altkluger, unkindlicher 
Frühreiſe und von Tumbheit, wie der Seelenzuſtand unverdorbener Kinder 
mittelhochdeutſch genannt wird, in Erſtaunen ſetzen. — Es läßt ſich kaum 
annehmen, daß die Geſchichten aus dem hohen Norden viele deutſche Leſer 
finden werden, und es läßt ſich auch gar nicht wünſchen. 
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Grazia Deledda: Liebe. Roman. Einzige berechtigte Ueberſetzung aus 
dem Italieniſchen von E. Müller-Röder. Albert Langen. München. 


Auch dieſer Roman würde vor Leſſings kritiſchen Augen wohl kaum 
viel Gnade gefunden haben. Er erzählt eine Liebesgeſchichte, die ſich in 
einem Dorfe Sardiniens abſpielt; aber zu einer guten Dorfgeſchichte gehört 
mehr als die Schilderung eines ländlichen Milieus und einer Anzahl von 
Perſonen, die wie Seumes Kanadier noch Europens übertünchte Höflich— 
keit nicht kennen und angeblich ein Herz, wie Gott es ihnen gegeben, von 
Kultur noch frei. im Buſen hegen. Die Handlung des Romans iſt dürftig. 
Er wird eines Diebſtahls verdächtigt, den er nicht begangen hat, und er— 
krankt darüber ſo ſchwer, daß er ſtündlich ſeinen Tod erwartet; er wird 
aber, nachdem ſie, an ihm irre geworden, auf Zureden von Verwandten 
einen Andern geheiratet hat, wieder beſſer und beginnt ein neues Leben 
wie man nach dem Schlußſatz der Geſchichte doch wohl annehmen muß: 
„Die Stunden vergingen, die Kerze erloſch; aber er ſaß aufrecht und un— 
beweglich im Dunkeln und wartete auf die Morgendämmerung.“ Ob die 
handelnden Perſonen wirklichkeitstreu geſchildert ſind, vermag nur der zu 
beurteilen, der den ſardiniſchen Volkscharakter kennt; manchem deutſchen 
Leſer wird ihre Handlungsweiſe pſychologiſch zu wenig begründet erſcheinen. 
Das Intereſſanteſte des Romans, der eigentlich eine Novelle iſt, da er nur 
einen Knoten ſchürzt und löſt und nicht mehrere Fäden kunſtvoll ver— 
ſchlingt und entwirrt, iſt das eigenartige Kolorit: die ſardiniſche Landſchaft, 
die nichts von italieniſcher Weichheit, ſondern vielmehr etwas Herbes hat, 
die Sitten und Bräuche bei Geburt und Tod, Werbung und Hochzeit, der 
wilde Haß, der nach Rache lechzt, und das merkwürdige Vorkommnis, daß 
nach langen Jahren erbitterter Feindſchaft die betreffenden Familien in 
Gegenwart von Vertretern der Obrigkeit und der Kirche die Streitaxt 
feierlich begraben und ſich verſöhnen. „Der Biſchof von Nuoro, ſtattlich 
und ſchön, ſtand in der Kirche vor dem blumenumkränzten Altar und teilte 
mit zwei Fingern den Segen aus, und Männer und Frauen zogen an dem 
Chriſtus vorüber und ſchworen, allen Haß und jeden Gedanken an Rache 
abzutun; ſie küßten die blutigen Füße des Herrn, und dann gingen ſie auf 
den grünen Platz hinaus und tanzten und ſchmauſten.“ Auch an der bild— 
haften Sprache der ſardiniſchen Landbevölkerung muß man ſeine Freude 
haben. Ein Bauer, der aufgefordert wird, etwas zu erzählen, ſagt: „Der 
Fluß rauſcht, wenn er hoch iſt; hat er kein Waſſer, ſo ſchweigt er.“ Von 
einem Hof ohne Erben heißt es, er ſei wie ein Bienenſtock ohne Bienen, 
und von einer Klatſchbaſe, ſie ſei wie eine Schnecke, „wo ſie vorüberkriecht, 
läßt ſie ihren Geifer zurück“, und ähnlich anſchaulichen Bildern begegnet 
man ſaſt in jeder Rede. Aber trotz dieſer Vorzüge hinterläßt der Roman 
keinen nachhaltigen Eindruck; es werden uns darin keine Lebensrätſel ent— 
ſchleiert und es enthält keine Gemütswerte, die uns innerlich bereichern. 

M. Fuhrmann. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Der Orient. 


Auch Türken und Bulgaren haben nunmehr Frieden gemacht, wenn 
auch über die Einzelheiten noch verhandelt wird, und damit iſt der 
Balkankrieg, nachdem er beinahe ein Jahr Europa in Atem gehalten 
hatte, beendigt. Bulgarien, deſſen Heer zu Beginn des Feldzuges bis 
unter die Mauern der feindlichen Hauptſtadt vorgedrungen war und deſſen 
Zar ſchon ſeine Krönung in der Sofienkirche ins Auge gefaßt haben 
ſoll, geht gedemütigt und ſchwer benachteiligt aus dem Kampfe hervor. 
Die Opfer an Menſchen, welche das bulgariſche Volk in den blutigen 


Türkenſchlachten und nachher gebracht hat, ſind — das kann man den 
Bulgaren glauben — ein buchſtäbliches Saigner A blanc geweſen, wenn 


wir auch nicht der Angabe des bulgariſchen Generalſtabschefs Fitſcheff 
zu trauen brauchen, daß von den 400 000 Mann der Armee des Zaten 
Ferdinand 100 000 auf dem Schlachtfelde getötet oder in den Lazaretten 
geſtorben ſeien. Die bulgarische Staatsſchuld, deren Zinſen fo gut wie gan; 
dem Ausland als Tribut entrichtet werden müſſen, iſt nach der Annahme 
der Pariſer Börſe von 688 Millionen Franken auf 1900 angeſchwollen. 
Die enormen Unkoſten des Retabliſſements — ſie betrugen 1871 in Frankreich 
ſoviel wie die an Deutſchland zu zahlende Kriegsentſchädigung — Sind hier: 
bei natürlich außer Acht gelaſſen. Aber auch von dieſen Bulgarien noch 
bevorſtehenden Ausgaben abgeſehen, die wiederum faſt durchweg ausländiſchen 
Lieferanten zugute kommen würden, bedeutet jene bereits aufgenommene 
Staatoſchuld dasſelbe, wie wenn das Deutſche Reich plötzlich eine unproduftive 
Ausgabe von 13 Milliarden Mark machen würde, wohl verſtanden, wenn 
nur das Verhältnis der Bevölkerungszahl in Betracht gezogen wird, ohne 
auf den Unterſchied des Nationalreichtums Rückſicht zu nehmen, ſowie auf 
die Fähigkeit des deutſchen Volkes, ſeine Anleihen im Lande zu behalten. 
Der Gebiets zuwachs, den Bulgarien für jenen ungeheuren Preis erhält, iſt 
gering. Nicht nur Adrianopel und Kirkileſſe bleiben türkiſch, ſondern auch 
am weſtlichen Ufer der Maritza Demotika. Die Bulgaren können ſich be 
gluückwünſchen, wenn nach dem Abſchluß des Friedens mit der Pforte der 
Auſſtand erliſcht, der in dem weſtthraziſchen Diſtrikt von Gümürdſchina aus— 
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gebrochen iſt. Dieſe Stadt liegt am Fuße des Rhodopegebirges. In 
dieſem ſchwer zugänglichen Gebiet hauſen die Pomaken, ein bulgariſch 
ſprechender Stamm muhammedaniſchen Glaubens. Zu Anfang des Jahres 
1878, als die Ruſſen vor Konſtantinopel ſtanden, erhoben ſich im Rücken 
des ruſſiſchen Heeres die Pomaken gegen den chriſtlichen Eindringling. Be— 
deutende ruſſiſche Streitkräfte waren dauernd erforderlich, um die Etappen⸗ 
ſtraßen zu ſichern. 

Eine nachhaltige Inſurrektion jenes Gebirgslandes, das die Türkei jetzt 
an Bulgarien abgetreten hat, würde das bulgariſche Retabliſſement in pein⸗ 
licher Weiſe erſchweren. Einſtweilen genießt das Kabinett von Sofia im Aus⸗ 
lande noch Kredit. Iſt es doch dem bulgariſchen Finanzminiſter gelungen, 
einen großen Poſten Schatzſcheine in Wien abzuſetzen. Nach Schätzungen 
in der franzöſiſchen Preſſe wird die Bevölkerung Bulgariens durch den 
Balkankrieg von 4 300 000 Seelen auf 5 Millionen anwachſen. Zwar 
haben die Bulgaren im Frieden von Bukareſt die durch den Anbau von 
Tabak ſehr reiche Landſchaft von Kaväla den Griechen überlaſſen 
müſſen, aber hinterwärts von Kaväla und Umgegend gehen doch auch ſehr 
ausgedehnte und wertvolle Tabakpflanzungen an Bulgarien über. Anderer- 
ſeits iſt nicht ſicher, ob das erweiterte Bulgarien wirklich 5 Millionen Ein— 
wohner haben wird. Zwar iſt bei dieſer Berechnung die Bevölkerung von 
Siliſtria uſw. in Abzug gebracht, die Bulgarien hat an Rumänien abtreten 
müſſen, aber allem Anſchein nach nicht die Einwohnerſchaft Adrianopels 
und des übrigen der Türkei wieder abzutretenden Oſtthrazien. Von be— 
deutendens wirtſchaftlichen Nutzen für Bulgarien wird unzweifelhaft der 
Erwerb des Hafens von Dedeagatſch fein. Bulgarien gewinnt dadurch einen 
Hafen am ägäiſchen Meer, während es vorher auf die beiden Küſtenplätze 
Varna und Burgas am Schwarzen Meer beſchränkt war. In den Tagen 
ihres Siegestaumels, um die Wende der Jahre 1912 und 1913, verſuchten 
die Bulgaren durch die Unterhandlungen zu London neben Dedeagatſch 
auch noch Rodoſto am Marmarameer zu erlangen, da ſie ihren Handel nach 
dem nördlichen Kleinaſien für ſehr entwicklungsfähig halten. Jetzt haben ſie 
aus dem Zuſammenbruch ihres Luftgebäudes wenigſtens Dedeagatſch gerettet. 

Wie aber auch die Veränderung der Landkarte auf die Volkswirtſchaft 
Bulgariens wirken möge, die Bedeutung dieſes Staats als Balkanmacht hat ſich 
ganz gewaltig vermindert. Die Kopfzahl der Untertanen des Zaren Ferdinand 
iſt, wie wir ſahen, höchſtens von 4 300 000 auf 5 Millionen angewachſen. 
Das würde ein Gewinn von 700 000 Seelen ſein. Griechenland dagegen iſt, 
immer die ſchon oben benutzte franzöſiſche Statiſtik zugrunde gelegt, um 1800000 
Bewohner größer geworden und hat jetzt eine Bevölkerung von 4½ Millionen 
Einwohnern. Serbien beſitzt gegenwärtig die gleiche Zahl Seelen wie 
Griechenland und iſt durch den Krieg um 1600000 Bürger reicher ge: 
worden. Abſolut genommen, bleibt alſo Bulgarien das volkreichſte Gemein— 
weſen der Balkanhalbinſel. Dieſen Vorſprung würde es auch wohl nicht 
einbüßen, wenn der Traktat von Konſtantinopel ſeinen Bevölkerungszuwachs 
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um ein paarmalhunderttauſend Menſchen reduzieren ſollte. Aber im Ver⸗ 
hältnis zu den anderen Balkanſtaaten iſt Bulgarien nur noch der Schatten 
deſſen, was es vor dem Kriege war. Damals gab es in Serbien und 
Griechenland 5600000 Menſchen gegen 4300000 Bulgaren, heute zählt 
man 9 Millionen Serben und Griechen, denen höchſtens 5 Millionen Bul⸗ 
garen gegenüberſtehen. Wahrlich, die Staatskunſt des Kabinetts von 
Bukareſt, deren Ziel war, den bulgariſchen Nebenbuhler nicht gar zu groß 
werden zu laſſen, iſt weiter gekommen, als ſie je hoffen konnte, ſie hat 
den beargwöhnten Nachbarſtaat beinahe klein gemacht! 

Um jo mehr iſt die Macht und das Anſehen Griechenlands gewachſen. 
Zwar iſt das Schickſal der Aegäisinſeln noch nicht endgültig entſchieden. 
Aber ſoweit ſich die Dinge überſehen laſſen, werden Samos, Chios, Mytilene 
und welche Eilande die griechiſche Flotte ſonſt noch erobert hat, bei dem 
helleniſchen Königreich bleiben. In London iſt beſchloſſen worden, daß das 
Schickſal der ägäiſchen Inſeln durch die europäiſchen Mächte entſchieden 
werden ſoll. Aber König Konſtantin XIII. — ſein Vorgänger Konſtantin XII. 
wurde 1453 in ſeiner Reſidenz Konſtantinopel von den eindringenden 
Türken erſchlagen — iſt heute ein vielumworbener Machtfaktor. Es wird 
ihm gelingen, zu hintertreiben, daß ein einſtimmiger Beſchluß des euros 
päiſchen Areopags ſein Kabinett auffordert, die Inſeln zugunſten der Türkei 
wieder zu räumen. Daß Rußland das Emporkommen Griechenlands als 
Seemacht ungern ſieht und ihm die Aegäisinſeln wieder entreißen möchte, 
wie es ihm mit Hilfe des ſeit Racconigi befreundeten Italien Kaväla zu 
entreißen wünſchte, iſt begreiflich. Konſtantin XIII. kann bei ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Machtſtellung nicht umhin, das Mißtrauen des Kaiſers Nikolaus 
herauszufordern, der ja gleichfalls die rechtmäßige Anwartſchaft auf 
„Zarigrad“ zu beſitzen glaubt. Wenn aber das Kabinett von St. Peters⸗ 
burg Hellas wieder zu verkleinern wünſcht, tun umgekehrt die Diplomaten 
an der Themſe, nachdem die orientaliſchen Intereſſen Englands und Ruf: 
lands während des Balkankrieges aufs neue ziemlich hart kollidiert haben, 
alles zur Förderung der helleniſchen Seemacht. Vierzehn britiſche Marine— 
offiziere ſind ſchon auf dem Wege nach Griechenland, um die Flotte und 
die nautiſchen Etabliſſements des helleniſchen Staats, der eine Fülle von 
herrlichen Häfen und eine große im Schiffsgewerbe geſchulte Volksmenge 
erobert hat, auf die Höhe einer bedeutenden Seemacht zu bringen. In 
dem Buche des Generals Kuropatkin wird ausgeführt, daß die öffentliche 
Meinung Rußlands oder, wie man dort zu ſagen pflegt, die „Geſellſchaft“ 
die Herrſchaft über die türkiſchen Meerengen u. a. deshalb in den Händen 
des Zaren zu ſehen leidenſchaftlich begehre, weil dann jederzeit das Er— 
ſcheinen einer ruſſiſchen Flotte im Mittelmeer die in Aegypten ſich bedroht 
fühlenden Engländer allen Wünſchen des Kabinetts von Petersburg gefügig 
machen könne. Da ſtellt ſich nun Konſtantin XIII. dozwiſchen. 

Was das diplomatische Verhältnis zwiſchen Griechenland und der 
Türkei betrifft, ſo iſt es bisher noch immer bei den Präliminarien von 
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London geblieben; ein definitiver Friede vermochte trotz angeſtrengter Unter⸗ 
handlungen nicht zuſtande zu kommen. Die Stipulationen, um die ge- 
ſtritten wird, beziehen ſich auf die muhammedaniſchen Kirchengüter (Vakuf) 
in den griechiſcherſeits eroberten Provinzen, auf die griechiſchen Handels- 
ſchiffe, die die Pforte unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges ſequeſtriert 
hat, auf die Rechtsſtellung der helleniſchen Untertanen in der Türkei u. a. m., 
aber im Hintergrunde aller dieſer zum Teil wirklich wichtigen Streitpunkte 
erhebt ſich als allerwichtigſte Differenz und nicht, ohne einige Gefahr für 
den Frieden auf der ſchwer geprüften Balkanhalbinſel mit ſich zu bringen, 
die Inſelfrage. Manchmal zeigt man ſich in Athen über die Abſichten der 
Türkei ernſthaft beunruhigt und verfolgt ſpannungsvoll die Bewegungen 
der türkiſchen Flotte im Marmarameer ſowie die osmaniſchen Truppenmärſche 
in Anatolien. Iſt es doch in der Tat nicht unmöglich, daß das Jung— 
türkentum und die osmaniſche Armee, nachdem ſie den Bulgaren Oſtthrazien 
wieder entriſſen haben, von den Hellenen einen Teil der Aegäisinſeln, bes 
ſonders das reiche Mytilene, zurückzugewinnen verſuchen. 

Als ſehr drohend erſcheint eine derartige Komplikation allerdings nicht; 
ſchon weil die Pforte in Paris über eine Anleihe von 700 Millionen 
Franken unterhandelt. Der Friede, der zwiſchen dem osmaniſchen Reich und 
dem Königreich Hellas längſt tatſächlich beſteht, wird wohl bald auch formell 
geſchloſſen werden. Vielleicht gibt Griechenland, um die aufgeregten türkiſchen 
Patrioten zu beruhigen, Tenedos, Imbros, Samothrake und Lemnos heraus, 
ſpärlich be wohnte Eilande am Eingang der Dardanellen, denen osmaniſcherſeits 
ſchon bei den Unterhandlungen in London eine namhafte ſeeſtrategiſche Ber 
deutung beigemeſſen wurde. Wahrſcheinlich iſt es aber durchaus nicht, daß 
die Griechen den Türken auch nur jene kleine Konzeſſion machen ſollten. Sie 
werden mit der Pforte über die ägäiſchen Inſeln, welche ſie beſetzt haben, 
ſchlechterdings gar nicht verhandeln wollen, da die Präliminarien von 
London die Türken verpflichten, die Inſelfrage den Mächten zu überlaſſen. 
Bis das ägäiſche Problem von der vorläufig vertagten Londoner Botſchafter— 
konferenz reiflich erörtert ſein wird, iſt es der Regierung in Athen ohne 
Zweifel gelungen, die Aegäisinſeln, deren Bewohner mit Leib und Seele 
griechiſch ſind, dermaßen mit ihrem neuen Vaterland zu verſchmelzen, daß 
eine Wiederlosreißung eine ſehr dornige Sache ſein würde. 

Die Rundreiſe Konſtantins, die den gekrönten ſiegreichen Feldherrn 
nach London, Berlin und Paris geführt hat, dürfte die internationale 
Poſition Griechenlands weſentlich gekräftigt haben. Die Engländer wollen 
Konſtantin wohl, weil ſie ſich, wie oben gezeigt, auf ihn gegen Rußland 
ſtützen zu können glauben. Auch als Gegengewicht wider Italien, das der 
aufkommenden griechiſchen Seemacht große Unfreundlichkeit zeigt, wiſſen die 
Briten Hellas zu ſchätzen. Nicht ganz ſo deutlich iſt, warum Deutſchland 
dem König der Hellenen eine Freundſchaft gezeigt hat, die weſentlich mit 
dazu beigetragen hat, ihm Kaväla zu verſchaffen. Die franzöſiſche Preſſe 
glaubt das entſchiedene Eintreten Kaiſer Wilhelms II. für die Intereſſen 
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ſeines Schwagers lediglich auf die dynaſtiſchen Gefühle des impulſiven 
deutſchen Herrſchers zurückführen zu können. Der ſchlaue Grieche habe 
eben ſeinen Anverwandten richtig zu behandeln verſtanden, indem er im 
Schmuck ſeiner friſchen Lorbeeren am Berliner Hof als bloßer Schüler des 
kaiſerlichen Generalſtabs aufgetreten ſei. Die berechnet unterwürfige Haltung 
des Königs habe dem Kaiſer unendlich wohl getan. Die Franzoſen zitieren 
ſpöttiſch die Verſe ihres großen Tragikers: 


„Ges noms de roi des rois et de chef de la Grece 
Chatouillent de son coeur l’orgueilleuse faiblesse.“ 


Ohne Zweifel empfindet Kaiſer Wilhelm II. ſtarke perſönliche Sym— 
pathien für den Gemahl der Schweſter, aber das Wohlwollen, das die 
deutſche Diplomatie Griechenland bezeigt, entſtammt doch bei weitem über— 
wiegend ſachlichen Gründen. Die griechiſche Marine iſt ſchon früher eine 
Kundin unſerer Werften geweſen, und Wilhelm II. hat auf Korfu aegens 
über dem helleniſchen Miniſterpräſidenten Venizelos ein lebhaftes Intereſſe 
für jene geſchäftlichen Transaktionen kundgegeben. Warum ſoll nicht unſer 
Schiffbau ebenſo wie der engliſche beſtrebt ſein, aus den maritimen Projekten 
Griechenlands Nutzen zu ziehen? Außerdem ſcheint es auch, als ob das 
Entſtehen einer kräftigen griechiſchen Seemacht unter Umſtänden der Politik 
des Deutſchen Reichs zugute kommen könnte. Die Beziehungen zwiſchen 
Oeſterreich und Italien ſind zwar augenblicklich ſo gut wie nie ſeit dem 
Beſtehen des Bundes zwiſchen den beiden Nachbarmächten, aber die irre— 
dentiſtiſchen Unterſtrömungen bleiben in Italien gefährlich, wie glatt auch 
die Oberfläche zurzeit ausſehen mag. Eine vollkommen berechtigte Ver— 
waltungsmaßregel des Statthalters von Trieſt hat erſt eben wieder einen 
Teil der italieniſchen öffentlichen Meinung tief beleidigt. Deshalb dürfte 
der Aufſchwung Griechenlands, vom Standpunkt der deutſchen Staatskunſt 
aus geurteilt, auch deshalb wünſchenswert ſein, damit für alle Fälle, welche 
ſich ereignen können, neben Oeſterreich und Italien noch eine dritte See— 
macht im öſtlichen Mittelmeer exiſtiert. 

Gegenwärtig walten allerdings ganz andere diplomatiſche Kombinationen 
ob. Die Kabinette von Rom und Wien gehen unentwegt Hand in Hand, 
Griechenland aber neigt der Tripelentente zu. Nachdem die deutſchfreund— 
liche Rede König Konſtantins zu Berlin den Zorn der Franzoſen erregt 
hatte, beeilte ſich Miniſterpräſident Venizelos, nicht ohne eine gewiſſe 
Bloßſtellung ſeines Souveräns die Feſtigkeit der Beziehungen öffentlich zu 
rühmen, welche Griechenland mit Frankreich verknüpften. In der Tat iſt 
das helleniſche Königreich in hohem Grade von den Franzoſen abhängig. 
Ohne die Pariſer Börſe, die bereitwillig große Anleihen gewährte, würde 
Griechenland ſo wenig wie die anderen Balkanſtaaten den Krieg gegen die 
Türkei haben führen können. Es muß überhaupt immer von neuem wieder— 
holt werden, daß der Balkanbund, als er auf den Antrieb Rußlands die 
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Türkenherrſchaft in Europa zerſtörte, franzöſiſche Subſidien bezogen hat; 
erſt durch dieſe Subſidien wurde die Aktion möglich. 

Faſt ebenſo ſchwer wie das unterlegene Bulgarien wird das ſiegreiche 
Griechenland daran zu tragen haben, daß es dem Ausland die Zinſen für 
die aufgenommenen Anleihen ſowie die Unkoſten des Retabliſſements be— 
zahlen muß. In Mazedonien ſoll die Seidenernte durch die Kriegsver— 
wüſtungen nicht allzuſehr gelitten haben; folglich dürfte das Land über⸗ 
haupt nicht ſo ſtark ruiniert ſein, wie man vielleicht glauben könnte. Aber 
die griechiſchen Staatsfinanzen werden trotzdem durch das neu erworbene Gebiet, 
das dünn bevölkert und unentwidelt iſt, nicht allzuſehr gefördert werden; 
nur Kaväla und Mytilene verſprechen dem helleniſchen Fiskus baldigen 
bedeutenden Ertrag. Die finanziellen Schwierigkeiten können den chriſtlichen 
Balkanſtaaten in den nächſten Jahren ſehr ſchlimme innere Wirren bringen. 
Schon hält es die bulgariſche Regierung für nötig, den bevorſtehenden Aus— 
bruch einer Revolution im Lande zu dementieren, und zugleich veröffentlicht 
die Konferenz der bulgariſchen Handelskammern ein optimiſtiſch gefärbtes 
Communiqué über die wirtſchaftliche Lage des Königreichs. Die franzöſiſche 
Regierung hat den levantiniſchen Finanzminiſtern zu deren bitterer Ent— 
täuſchung erklärt, von orientaliſchen Emiſſionen in Paris könne nicht die 
Rede ſein, bevor nicht der franzöſiſche Staat ſeine eigene große Rüſtungs— 
anleihe untergebracht habe. Geldverlegenheit und Steuerdruck werden ſich 
wahrſcheinlich bald in den gräkoſlawiſchen Gemeinweſen empfindlich fühlbar 
machen und gegen den patriotiſchen Einmut, der jene Kleinſtaaten leiſtungs— 
fähig gemacht hat, eine Reaktion hervorrufen. Was Griechenland betrifft, 
ſo würde eine Kriſis der Volkswirtſchaft und der Finanzen möglicherweiſe 
bedeutend den Eintritt des Konflikts beſchleunigen, der zwiſchen der des 
Herrſchens gewohnten 370/% mit Venizelos an der Spitze und der im un— 
gewohnten Glanze ſtrahlenden Krone ſchwerlich ausbleiben wird. 

Es iſt in der Tat ſehr auffallend, mit welcher Selbſtändigkeit Ron: 
ſtantin die auswärtige Politik feines früher ektrem parlamentariſch regierten 
Landes zu leiten ſich erkühnt. Als der König nach dem Fußfall des 
Miniſterpräſidenten Venizelos vor Frankreich ſeinen Beſuch in Paris machte, 
vermied er in ſeinen Reden würdevoll das gallophile rhetoriſche Empreſſement, 
welches die franzöſiſchen Zeitungen zur Sühne ſeiner Berliner redneriſchen 
Schandtat drohend von ihm gefordert hatten. Und mehr als das — in einem 
Interview, welches er während ſeiner Anweſenheit an der Seine einem 
franzöſiſchen Journaliſten gewährte, betonte der König ausdrücklich, daß er 
die Selbſtändigkeit ſeines erhabenen Geſchicken entgegengehenden Mittelſtaates 
keiner Großmacht unterordnen könne, welche auch immer es ſei. Der ſtolzen 
Zurückhaltung, die Konſtantin an den Tag legte, entſprach die eiſige Höf— 
lichkeit ſeiner Aufnahme durch die republikaniſchen Würdenträger. Am beſten 
gefiel der öffentlichen Meinung von Paris, daß Präſident Poincaré, indem 
er in ſeiner Rede die Franzoſenfreundſchaft des ermordeten Vaters von Kon— 
ſtantin in ganz auffallend hohen Tönen pries, ſo ein rhetoriſches Kunſtmittel 
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fand, vermittelſt deſſen er in äußerlich feiner Weiſe das Betragen des ent⸗ 
arteten Sohnes indirekt ſcharf zu rügen vermochte. 

Der Grimm der Franzoſen gegen den König der Hellenen ging nicht 
allein hervor aus den naturgemäß hohen Anſprüchen des Bezahlenden gegen⸗ 
über pauveren Debitoren, ſondern hatte auch noch ein beſonderes politisches 
Motiv. Eben erſt war nämlich die franzöſiſche Diplomatie für eine neue 
Gebietserweiterung Griechenlands eingetreten. Es handelte ſich um den 
ſogenannten Dodekanes, die von den Italienern zur Zeit des libyſchen 
Krieges okkupierten Sporaden, ein Gebiet mit zirka 125000 Einwohnern, 
während diejenigen Aegäisinſeln, auf welche Griechenland, wahrſcheinlich für 
immer, ſeine Hand gelegt hat, ungefähr 375000 Seelen zählen. Im 
Frieden von Lauſanne hat ſich das römiſche Kabinett verpflichtet, nach der 
Räumung Libyens von ſeiten der türkiſchen Truppen den Dodekanes der 
Pforte zurückzugeben. Aber ſpäter iſt dieſer Vertragsbeſtimmung durch die 
italieniſchen Diplomaten eine ſehr gewundene offizielle Interpretation zuteil 
geworden. Im übrigen fragten die Franzoſen, ungeduldig, die Sporaden 
von den italieniſchen Rivalen geräumt zu ſehen, mit Recht, was Räumung 
Libyens in italieniſchem Munde denn eigentlich bedeute. Ob Italien den 
Dodekanes ſolange beſetzt halten wolle, wie ein türkiſcher Unteroffizier mit 
vier Mann ſich auf afrikaniſchem Boden befände. 

Mit dieſer ironiſchen Frage traf man an der Seine ganz ohne Zweifel 
das Richtige. Die Italiener werden, wie die Haltung ihrer Preſſe beweiſt, 
den Archipel von Rhodus nimmermehr gutwillig wieder räumen. Eine Anzahl 
türkiſcher Soldaten hat, als das kleine Osmanenheer nach dem Frieden 
von Lauſanne das abgetretene libyſche Land räumte und über Aegypten 
nach der Türkei zurückkehrte, vorgezogen, in Afrika zu bleiben und zuſammen 
mit den Eingeborenen Tripolitaniens und der Cyrenaica den Guerillakrieg 
gegen die Rumi weiterzuführen. Es mag ſein, daß Enver Bey. mit oder 
ohne die Zuſtimmung Stambuls, das Zurückbleiben jener Schaar angeordnet 
hat, um den Eroberern ihren Raub, nachdem er ihnen nicht länger ſtreitig 
gemacht werden konnte, wenigſtens nach Möglichkeit zu verleiden. Jeden— 
falls beſitzt die Pforte heute nicht mehr Anſehen genug bei jenen Kriegern, 
die ihr Schickſal in die eigene Hand genommen haben, um fie zur Nieder: 
legung der Waffen bewegen zu können. Für die Italiener mögen daraus 
in Libyen, deſſen Inneres noch bei weitem nicht unterworfen iſt, Er: 
ſchwerungen ihrer ohnehin dornigen militäriſchen Aufgabe erwachſen, aber 
andererſeits hat die Handvoll Türken in Afrika dem Kabinett von Rom den 
begierig ergriffenen Vorwand verſchafft, um den Abzug der eigenen Truppen 
von den Sporaden auf unbeſtimmte Zeit zu vertagen. 

Man kann nun die Frage aufwerfen, was denn eigentlich der italie— 
niſchen Nation, die in der Sporadenſache geſchloſſen hinter ihrer Regierung 
ſteht, an dem kleinen Rhodus und den paar benachbarten Schwammfiſcher⸗ 
inſeln gelegen ſein mag. Die Antwort iſt, daß der territoriale Ehrgeiz 
Italiens weit über den Dodekanes hinausgeht, der, an der Küſte Klein— 
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aſiens gelegen, nur als Sprungbrett nach dem nahen Feſtland dienen ſoll. 
Der italieniſche Botſchafter am Goldenen Horn bewirbt ſich für Kapitaliſten 
feiner Nationalität um die Konzeſſionierung einer Bahn, die von Adalia 
im alten Pamphylien ausgehen und im Innern Anatoliens Anſchluß an 
die Bagdadbahn gewinnen ſoll. Die Italiener erwarten ſelber, daß die 
Pforte jenes Bahnprojekt nicht ſo leicht genehmigen wird, in Anbetracht 
der keineswegs rein wirtſchaftlichen Abſichten, mit denen die Urheber des 
Planes ſich zu tragen ſcheinen. Jedoch hofft man in Rom, den Widerſtand 
der Osmanen durch den Druck beſeitigen zu können, den der Vertreter 
Italiens in der Verwaltung der türkiſchen Staatsſchulden auf die ſtets 
geldbedürftige Pforte auszuüben vermag. 

Dieſe hochfliegenden Gedanken der italieniſchen Kolonialpolitik haben 
bei beiden Weſtmächten ſtarke Mißgunſt hervorgerufen. Sir Edward Grey 
hat im house of commons mit Nachdruck als den Willens Englands hin» 
geſtellt, daß keine Großmacht irgendeine der ägäiſchen Inſeln behalten dürfe. 
Italien wurde mit ſeinem Verſprechen, den Vertrag von Lauſanne bezüglich 
des Dodekaneſes loyal ausführen zu wollen, vom britiſchen Miniſter des 
Auswärtigen feierlich beim Worte genommen. Aber hat nicht das Kabinett 
von St. James ſchon vor einem Menſchenalter feierlich beteuert, Aegypten 
räumen zu wollen, ſobald das Nilland ſich ſelber zu verwalten fähig ſei, 
und ſtehen nicht in dieſer türkiſchen Dependenz die engliſchen Truppen noch 
immer. Ebenſo wird wohl nach dreißig Jahren das Kreuz von Savoyen 
noch von der Inſel der Johanniter wehen. 

Auch die Adaliabahn wird die Türkei früher oder ſpäter genötigt werden, 
zu konzeſſionieren. Sie dürfte ferner nicht anders können, als den Eiſenbahn— 
plänen zuzuſtimmen, welche die Franzoſen für Syrien, Cappado zien und Pontus 
in Stambul gegenwärtig betreiben. Denn alle dieſe Schienenwege ſchaffen zwar 
einerſeits fremde Intereſſenſphären aber andererſeits ſind ſie notwendig zur 
wirtſchaftlichen und politiſchen Hebung des Landes, die die Türkei aus eigener 
Kraft nimmermehr zu bewirken vermöchte. Die Franzoſen zeigen ſich Deutſch— 
land gegenüber bereit, ihren Anteil an der Bagdadbahn den deutſchen Unter— 
nehmern zu überlaſſen, wenn von Berlin her ihren ſyriſchen und nord— 
anatoliſchen Bahnlinien nichts mehr in den Weg gelegt werde. Die Eiſen— 
bahnen in Cappadozien und Pontus will man franzöſiſcherſeits in der 
Hauptſache nur bauen, um die reichen werbenden Kapitalien Frankreichs vor— 
teilhaft zu beſchäftigen; politiſch fallen jene Landſchaften nicht in die In— 
tereſſenſphäre der Republik, ſondern Rußlands. Das Zarenreich beſitzt ſogar 
ein eigenes verbrieftes Vorrecht auf Bahnkonzeſſionen im nördlichen Klein— 
aſien, welches das Kabinett von St. Petersburg vor ungefähr einem Jahr— 
zehnt der Pforte abpreßte als Kompenſation dafür, daß die Herſtellung der 
Bagdadbahn Deutſchen übertragen worden war. Heute wünſcht man an der Newa, 
einen Teil der vor Jahren erlangten kleinaſiatiſchen Eiſenbahnkonzeſſionen 
an Frankreich weiterzuzedieren. Rußland ſelber hat ſich während der ganzen 
Periode zu arm an Kapital erwieſen, um Cappadozien und Pontus zu 
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neuem Leben zu erwecken. Jetzt mögen die franzöſiſchen Bundesgenoſien 
mit ihren reichen Mitteln die Bahnen bauen. Der Tag wird kommen, 
ſo rechnet man moskowitiſcherſeits, an dem ſich offenbart, daß die fran⸗ 
zöſiſche Kulturarbeit nur ein Land wertvoll gemacht hat, das vom Schickſal 
beſtimmt war, ruſſiſch zu werden. 

Die Franzoſen würden, wenn eine derartige Eventualität jemals zur 
Wirklichkeit werden ſollte, ſelbſtredend das inveſtierte Geld nicht verlieren. 
Das wiſſen ſie und tragen darum kein Bedenken, in Nordanatolien die 
politiſchen Intereſſen Rußlands zugleich mit den eigenen ökonomiſchen zu 
fördern. Dagegen find die Eiſenbahnprojekte Frankreichs in Syrien haupt: 
ſächlich Hebel der eigenen territorialen Vergrößerungspolitik. 

Zu den italieniſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen Beſtrebungen, in der 
aſiatiſchen Türkei Gebiet zu erwerben, kommen noch griechiſche hinzu Die 
Türken behaupten, daß man in Athen bereits jetzt ſeine Hand nach dem 
kleinaſiatiſchen Küſtengebiet ausſtrecke. Ferner verlautet, daß die britiſche 
Regierung zu Demonſtrationszwecken, welche offenbar als die Vorläufer eines 
eventuellen territorialen Zugreifens gemeint find, einen Teil der home lleet 
zu einer Rundfahrt in die levantiniſchen Gewäſſer zu entſenden beabſichtigt. 
Jenſeits der Nordſee wird hervorgehoben, daß die engliſche Admiralität fich 
zu einer ſolchen Entblößung der das Inſelreich beſpülenden Meere von Schlacht⸗ 
ſchiffen nimmermehr entſchloſſen haben würde, wenn nicht das Verhältnis 
zum Deutſchen Reich ein ſehr viel beſſeres geworden wäre. Zu diefer heil: 
ſamen Wendung in der internationalen Situation hat u. a. auch die Ver⸗ 
ſtändigung beigetragen, die vor nicht langer Zeit zwiſcken England und 
Deutſchland über die Bagdadbahn erzielt worden iſt. Unter gewiſſen Bürg⸗ 
ſchaften für die Gleichberechtigung des engliſchen Gütertransports wird nach 
wenigen Jahren die Bagdadbahn, von der auch, wie oben erwähnt, die 
Franzoſen zurücktreten dürften, ſich als ein weſentlich deutſches Unternehmen 
bis Baſſora erſtrecken, das zu einem großen Seehafen ausgebaut werden ſoll. 

Die diplomatiſche Vorbereitung der großartigen ziviliſatoriſchen Aktion, 
welche die Ueberſpannung Türkiſch⸗Aſiens mit einem Netz von Schienen 
darſtellt, hält den orientaliſchen Ehrgeiz der abendländiſchen Nationen vor 
der Hand in Atem; keine europäiſche Regierung denkt daran, den weiteren 
Zerfall des osmaniſchen Reichs beſchleunigen zu wollen. Im Gegenteil — 
die letzte Phaſe der orientaliſchen Frage hat, nachdem zunächſt die Gefahr 
eines gewaltigen europäiſchen Krieges ſehr nahe gerückt zu ſein ſchien, 
ſchließlich eine bedeutende Abſchwächung der Feindſchaften zwiſchen den großen 
Mächten zur Folge gehabt. Die Abnahme jener Rivalitäten wird vielleicht 
nur einen Augenblick dauern, aber dieſer Moment iſt jedenfalls für den 
Frieden der Welt und die gemeinſame Kulturarbeit der Völker im Morgen⸗ 
lande gewonnen. Nicht nur England und Deutſchland find fich näher ge: 
kommen, ſondern auch der Haß zwiſchen Oeſterreich und Rußland, der am 
Ende des vorigen Jahres ſo hoch aufgewallt war, iſt einer milderen 
Stimmung gewichen. Soeben hat die Wiener Regierung, ſich jetzt erſt der 
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Fortdauer des allgemeinen Friedens ſicher fühlend, das Pferdeausfuhrverbot 
aufgehoben, das ſeit dem November vorigen Jahres in Kraft geblieben war. 
In Anbetracht der beruhigenden Nachrichten über das momentane Ver⸗ 
hältnis der Großmächte zueinander haben die Börſen des Weltteils nach 
einigen Tagen der Depreſſion die Hiobspoſten aus dem Königreich Serbien 
mit Faſſung aufgenommen. Kaum hatten nach dem Frieden von Bukareſt 
die Serben abgerüftet, fo drangen aus Albanien, das ſich ſelber im Zu— 
ſtande der Anarchie befindet, Freiſcharen über die neue, im einzelnen noch 
nicht abgeſteckte Grenze und riefen ihre wider ihren Willen in Serbien ein⸗ 
verleibten Stammesgenoſſen zur Empörung auf. An ſich wäre es 1912 
von den Großmächten am richtigſten geweſen, den Forderungen des Balkan⸗ 
bundes zu willfahren und zu erlauben, daß das nördliche Albanien von 
Serbien und Montenegro, das ſüdliche don Griechenland annektiert wurde. 
Denn als ein ſelbſtändiges Gemeinweſen iſt das ſkypetariſche Volk kaum 
entwickelungsfähig; auch die jetzige Erhebung iſt ziellos. Wenn Oeſterreich 
und Italien ſich hätten entſchließen können, im vorigen Jahre Albanien 
den gräcoſlawiſchen Siegern zu überantworten, würde der zweite Balkan⸗ 
krieg vermieden worden ſein, da Serbien nur durch ſeine Abdrängung 
vom Adriatiſchen Meer gezwungen wurde, um die Verbindung mit dem 
Aegäiſchen Meer — nunmehr dem einzigen Deboude, auf das es für 
ſeinen Verkehr mit dem Ausland ſich verlaſſen konnte — mit den 
Bulgaren auf Leben und Tod zu kämpfen. Aber Oeſterreich blieb nichts 
anderes übrig, als die ſerbiſchen Anſprüche auf Durazzo zu durch— 
kreuzen, weil das ſerbiſche Volk ſich als der Erbfeind der Habsburgiſchen 
Monarchie geriert. Solange wie man in Belgrad als Anwärter auf öſter⸗ 
reichiſche und ungariſche Provinzen auftritt, anſtatt ſich im Gegenteil der 
Hegemonie des übermächtigen Nachbarlandes unterzuordnen, werden die 
Errungenſchaften ſerbiſcher politiſcher Arbeit immer der Gefahr einer Ver⸗ 
krüppelung durch öſterreichiſche Gegenbeſtrebungen ausgeſetzt ſein. Was 
von der ſerbiſchen Politik geſagt iſt, gilt auch von der Volkswirtſchaft des 
Königreichs. So hat ſich die ſerbiſche Regierung jetzt wieder nach dem 
Einfall der Albaneſen genötigt geſehen, das infolge des erſten Balfan- 
krieges eingeführte, ſoeben abgelaufene Moratorium zu verlängern. Auch 
die Unkoſten, welche die Bändigung der Albaneſen verurſachen wird, fallen 
bedeutend ins Gewicht für ein dem Ausland bereits ſchwer tributpflichtiges 
Land, das ohnehin an der Seine über ein neues Darlehn von 250 Millionen 
Franken unterhandelt; wahrſcheinlich nur einen Tropfen auf den heißen 
Stein. Daniels. 
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Theodizee. 
Von 
Dr. Erich Franz. 


Dr. J. Kremer, Das Problem der Theodizee in der Philoſophie und 
Literatur des 18. Jahrhunderts mit beſonderer Rüdfiht auf Kant und 
Schiller. Berlin, Reuther & Reichard, 1909. Gekrönte Preisſchrift der 
Walter Simon⸗Preisaufgabe. XII u. 210 ©. 


1. 


Vom Theodizeeproblem urteilt man heute wohl meiſtens, 
daß es eine vergangene hiſtoriſche Größe ſei, ein Stück 18. Jahre 
hundert. Mit Unrecht. Man braucht, um das zu ſehen, nur 
modernere Formeln einzuſetzen: die Fragen des Tragiſchen, des 
Peſſimismus, der Geſchichtsphiloſophie. Die theologiſche Ein— 
kleidung des Problems iſt nicht das Weſentliche; die Frage ſelber 
iſt die nach der Beherrſchung der realen Welt durch die Idee, durch 
das Sittliche, Gute. Eine nachträgliche Rechtfertigung Gottes gegen⸗ 
über der Schuld am Böſen iſt ein Unding. „Gott“ bezeichnet ſchon 
eine Löſung. Habe ich Gott erſt, ſo brauche ich keine Theodizee 
mehr; ſie wird, wie meiſt bei Leibniz, zu einem Scheingefecht. 
Mit Recht erklärt Rouſſeau in einem Briefe an Voltaire, der 
Glaube an Gott ſchließe die geſamte Theodizee ein. Aus ihm kann 
dann alles deduziert werden. Damit iſt aber zugleich gegeben, daß 
es unmöglich als Löſung angeſehen werden kann, wenn man — 
wie Rouſſeau, Voltaire, Jacobi und Kant — Gott nur praktiſch 
poſtuliert. Dieſer Begriff von Gott als dem Urheber des Natur— 
und Sittengeſetzes iſt nichts als die Formulierung des Problems. 
Die Löſung kann allein durch vollwertige theoretiſche Gründe 
gewonnen werden. Eben darin allein kann die eigentümliche 
Leiſtung der Philoſophie beſtehen, daß unſer theoretiſches, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Erkennen mit den tiefſten ſeeliſchen, ſittlichen Bedürfniſſen 
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in Beziehung geſetzt wird. Ohne dieſe Aufgabe hat die Philoſophie 
kein Recht und keinen Boden; ſie müßte ihre Anſprüche einerſeits an 
die Einzelwiſſenſchaften, andererſeits an die poſitive Religion abtreten. 

Von dieſen weiten Geſichtspunkten aus geht die Arbeit von 
Kremer an das Theodizeeproblem heran. Die hiſtoriſche Seite 
tritt freilich nicht völlig zurück: ein äußerſt lebendiges Bild von der 
Kultur des 18. Jahrhunderts entfaltet ſich. Doch fällt alles Licht 
auf die großen, führenden Männer, bei denen das Problem wirklich 
gefördert wird: außer Kant und Schiller ſind es beſonders 
Leibniz, Shaftesbury, Herder. Mit Recht rühmen die Preis⸗ 
richter in dieſer Beziehung die Kürze der Arbeit, die „nicht auf einem 
geringeren Umfang der hiſtoriſchen Studien des Verfaſſers, ſondern 
auf der ungleich ſtrafferen logiſchen Beherrſchung des Stoffes“ beruhe. 

Aller Nachdruck aber liegt auf dem ſyſtematiſchen Moment. 
Es handelt ſich um eine bedeutende philoſophiſche Leiſtung, 
die auch von durchaus aktuellem Intereſſe iſt. Freilich, der Ver⸗ 
faſſer ſchwimmt gegen den Strom. Der Phänomenalismus und 
Agnoſtizismus der Neukantianer wird bekämpft und demgegenüber 
ein ausgeſprochen metaphyſiſcher Standpunkt vertreten. Da jede 
Art von Erkenntnistheorie beſtimmte, ſei es offene, ſei es verſteckte, 
metaphyſiſche Prämiſſen enthält, ſo urteilt Kremer, daß Metaphyſik 
das Grundlegende, auch jede Erkenntnislehre Stützende ſei. 

Dieſer Gegenſatz zu der vorherrſchenden philoſophiſchen Richtung 
ſcheint bisher die Aufnahme des eigenartigen, äußerſt anregenden 
Buches ſehr erſchwert zu haben. Wenigſtens zeigen die bisher er⸗ 
ſchienenen Beurteilungen, mit Ausnahme der der Preisrichter, eine 
mehr oder minder große Unfähigkeit, ſich in die fremden Gedanken⸗ 
gänge und ihren inneren Zuſammenhang zu verſetzen. Am ver⸗ 
ſtändnisloſeſten iſt die Anzeige in der „Theologiſchen Literaturzeitung“ 
(1910), wo der Referent der Arbeit eben das zum Vorwurf macht, 
worauf ihr hoher philoſophiſcher Vorzug beruht: die Problem— 
jtellung, welche noch hinter den Gottesbegriff zurückgeht. Wer aus 
Bedenken gegen den metaphyſiſchen Standpunkt des Verfaſſers der 
Schrift mißtrauiſch gegenüberſteht, den ſollte doch ſchon das Urteil der 
— ſelbſt auf anderem Standpunkt ſtehenden — Preisrichter (Ziegler, 
Natorp, Menzer) ſtutzig machen (vgl. Kantſtudien, Bd. XIV, 
S. 318 ff.), in dem es zuſammenfaſſend heißt: „Die durchweg klare 
und tiefe, auf jedem Punkt intereſſante, von Stufe zu Stufe immer 
mehr feſſelnde Darſtellung, die, wie man auch zu ihren Ergebniſſen 
ſich ſtellen mag, jedenfalls ernſte Beachtung fordert.“ 
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In der Tat, Kremers Werk verdient das ernſteſte Studium. 
Es ſoll nicht beſtritten werden, daß die Lektüre der allzu gedrängten 
Darſtellung wegen oft nicht leicht iſt; aber die zum ſorgfältigen Studium 
aufgewandte Mühe wird reich vergolten. Und ſchließlich, in einer 
Zeit, wo weit mehr als der Prediger Salomo ahnte, „des Bücher⸗ 
ſchreibens kein Ende“ iſt; wo man ſo gern aus wenig wirklichen 
Gedanken dicke Bücher ſpinnt, — da läßt man ſich das entgegen⸗ 
geſetzte Extrem einmal um ſo lieber gefallen. 


2. 


Die wichtigſten leitenden Geſichtspunkte ſind folgende: 

Die neuere Philoſophie ſteht unter dem beherrſchenden Einfluß 

der Mathematik und Mechanik, der ſich auf die glänzenden Er- 
folge der mathematiſchen Behandlung in der Naturwiſſenſchaft 
gründet, dann aber weit über das Ziel hinausgreift und ſämtliche 
Fragen der Metaphyſik, des Lebens, der Ethik in ſeinen Bann zieht. 
Ein ſtarrer, alles umklammernder Monis mus ergibt ſich, der nicht 
nur mit den Begriffen Kauſalität und Werden, ſondern auch 
denen Vernunft, Zweck, Idee unvereinbar iſt. 
Dieſer mathematiſch orientierten Philoſophie erwächſt eine ſtarke 
Gegenſtrömung, die in Shaftesbury und Herder gipfelt, aber 
auch in den großen Syſtemen von Leibniz und Kant lebt, wenn— 
gleich hier dem Gegner viel eingeräumt wird. 

Der Begriff der mathematiſch feſt abgegrenzten Sub— 
ſtanz verurſacht einerſeits die Erfahrungsphiloſophie Lockes mit 
ihren ſkeptiſchen ethiſchen Folgerungen, wie andererſeits den Deter⸗ 
minismus und die zu dem franzöſiſchen Materialismus polemiſch 
geſteigerte mechaniſche Weltauffaſſung. Das Naturgeſetz bekommt 
das Anſehen einer mythiſchen Größe, eines unentrinnbaren Fatums. 
Der erneuerte Atomis mus erklärt alles aus den Ortsveränderungen 
qualitätsloſer Elemente. Kommt dazu der Satz, daß es nur eine 
Subſtanz geben könne, ſo entſteht der ſtatiſche Pantheismus, 
dem Zeit, Werden, Wechſel nur Schein iſt, trübende Täuſchung, 
Schleier der Maja. Die uralten Vorſtellungen des indiſchen Pan⸗ 
theismus haben die gleiche logiſche Wurzel wie der Quietismus der 
mittelalterlichen Myſtiker, Spinozas und der modernen Moniſten. 

Der Begriff der Kauſalität iſt bei Spinoza reſtlos von dem 
der Subſtanz verſchlungen; und ebenſo legt Leibniz alles Werden 
ins Innere der einzelnen Monade. Die Einſicht in den Zuſammen⸗ 
hang der verſchiedenen Momente der Trägheitsbewegung verführte 
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zu der falſchen Vorſtellung einer Bewegungsübertragung. Urſache 
und Wirkung ſollten äquivalent, ja umkehrbar ſein. So aber wird 
alles Geſchehen zu einem uferloſen Meer, aus dem man nichts ab⸗ 
grenzen kann. Alle Subſtanzen werden zu bedeutungsloſen Nummern, 
bloßen Trägern der unendlichen Bewegung; ſelbſtverſtändlich auch der 
Menſch mit ſeinem Handeln. 

Indes Kauſalität läßt ſich nie auf Identität zurüd: 
führen. Daher wollte auch Leibniz das Geſetz des Widerſpruchs 
durch das der Angemeſſenheit erſetzt wiſſen, und Kant erklärte es 
für das Grundproblem der Erkenntnislehre: Synthesis a priori 
begreiflich zu machen. Bei dieſen beiden Denkern aber offenbart 
ſich der Einfluß des mathematiſchen Subſtanzbegriffs in ihrem 
Phänomenalismus. Die Monade hat keine Fenſter (Leibniz). 
Ich kann doch nicht außer mir empfinden (Kant). Hier liegt die 
logiſche Wurzel der im Grunde ſinnloſen Behauptung von der note 
wendigen Beſchränktheit unſerer menſchlichen Erkenntnis. 

In jedem der beiden Syſteme liegen die beiden genannten 
Tendenzen in ſcharfem Kampf miteinander, ohne daß ein Ausgleich 
gefunden würde. Neben dem Gegenſatz des Statiſchen und 
Dynamiſchen macht ſich zugleich das alte Univerſalien problem 
geltend: der Nominalismus behauptet die alleinige Realität des 
Konkreten, Individuellen, der Realismus dagegen die Subſiſtenz der 
idealen Begriffe, des Wahren, Guten und Schönen. So wendet 
ſich Leibniz im Monadenbegriff gegen den Atomismus: Alle wahre 
Einheit kann nur geiſtig ſein; in allen materialen Wandlungen 
kann allein der ideale Zweck die Subſtanz konſtituieren. Ebenſo 
bekämpft er in der Ethik den Determinismus, indem er das ideale, 
moraliſche Motiv unterſcheidet von dem materiellen, das nur das 
Subſtrat anerkennt. Jenes ideale Müſſen, das dem Ideal, der 
Vernunft entſtammt, iſt eigentlich das allein Poſitive und bedient 
ſich der materiellen Bedingungen nur zur konkreten Realiſierung 
des Ideals. In Luthers „Ich kann nicht anders“ z. B. ſpricht 
ſich jene moraliſche Notwendigkeit aus. Dies Müſſen iſt etwas 
Poſitives; nicht Mangel oder Zwang, ſondern Fülle und Freiheit. 

In Kant wohnen zwei Seelen: Ein leidenſchaftlicher Meta: 
phyſiker, der eine „realiſtiſche“, ontologiſche Begründung der Wiſſen— 
ſchaft wie der Moral anſtrebt und der nicht nur in den „vor⸗ 
kritiſchen“ Schriften, zumal dem „e. m. Beweisgrund f. d. D. Gottes“, 
ſondern auch und nicht minder in den ſpäteren, am ſtärkſten in der 
„Kritik der Urteilskraft“, zum Vorſchein kommt. 
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Auf der undern Seite ein zögernder, gewiſſenhaft abwägender 
Kritiker, der bei der Kulmination des modernen Nominalismus — 
in zeitlicher Parallele zu der radikalen Wendung von Voltaires 
und Diderots Denken — den ſkeptiſch⸗empiriſtiſchen Tendenzen der 
engliſch⸗franzöſiſchen Philoſophie einen ſtarken, nie völlig über⸗ 
wundenen reſp. verarbeiteten Einfluß einräumte. 

Das Theodizeeproblem erhält erſt bei Kant ſeine ausgereifte 
Geſtalt und volle Schärfe, denn erſt bei ihm werden ſowohl Natur⸗ 
wie Sittengeſetz völlig ſelbſtändig je von ihrem eignen Gebiet aus 
entwickelt. Und nun geht die Frage auf ihr gegenſeitiges Verhältnis, 
auf die Möglichkeit der Beherrſchung der Wirklichkeit durch die Idee. 

Bei Leibniz kommt es gar nicht zur Aufſtellung des 
Problems, da das Gute einerſeits bei ihm kein ſelbſtändiges, fubs 
ſiſtierendes Prinzip iſt, ſondern als Eigenſchaft einem Gotte zu— 
geſchrieben wird, deſſen Weſen die Macht iſt (vgl. den Anthro- 
pomorphismus der chriſtlichen Theologie), andrerſeits (wie in Spinozas 
Monismus) die Moralität dem allgemeinen Begriff der metaphyſiſchen 
Vollkommenheit untergeordnet wird, ſo daß die Spannung, der 
Dualismus fehlt. Die konkret vorgeſtellte Gottheit vernichtet die 
Freiheit des Menſchen. „Das Intereſſe der Menſchheit an dem 
Begriffe der Freiheit iſt ein tieferes als bloß das der Freiſprechung 
Gottes von der Schuld am Böſen. Wenn wir nicht am Weſen 
Gottes durch unſere Freiheit teilnehmen, jo hat auch die Recht— 
fertigung Gottes für uns keinen Wert.“ (Kremer, S. 38.) Der 
Einheitspunkt von Natur- und Sittengeſetz wird bei Leibniz 
zu niedrig angeſetzt, im Konkreten, Endlichen. Der Fata⸗ 
lismus für den Menſchen entſpringt aus dem Anthropomor— 
phismus des Gottesbegriffs. 

Kant dagegen iſt auch dem Guten gegenüber „Realiſt“, ſo daß 
der Kontraſt von Wirklichkeit und Idee aufs äußerſte geſteigert, das 
Problem als ſolches voll entwickelt, die Verſöhnung der Gegegſätze 
aber erſchwert wird. Die Löſung müßte in einer Richtung liegen, 
wie ſie Shaftesbury, Herder, Goethe, Schiller in ihrem 
dichteriſchen Erfaſſen der Wahrheit einſchlugen: in der Ueberwindung 
der mathematiſchen Abſtraktionen durch den vollen Weſensbegriff, 
der durch den Begriff der Entwicklung, des Werdens zum 
Ideal beſtimmt wird. „Im Begriff der Perſönlichkeit wurde das 
logiſche Hemmnis des Subſtanzbegriffs überwunden, noch ehe das 
logiſche Problem ſelbſt endgültig gelöſt werden konnte, in erhabener 
innerer Anſchauung der Wahrheit.“ (Kr. S. X.) 
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An der endgültigen logiſchen Löſung, der wir heute nicht näher 
find als damals, wurde Kant durch feinen Phänomenalis mus 
gehindert, den er mit den ontologiſchen Elementen ſeiner Lehre 
nur fo vereinen konnte, daß er einen Dualismus von theoretischer. 
und praktiſcher Philoſophie ſchuf und Gott zu einem Poſtulat 
machte. Ueberall zeigt es ſich, daß für Kant die metaphyſiſchen 
Probleme das Treibende waren. Der moderne Kantianismus, der 
den metaphyſiſchen Fragen prinzipiell ausweichen möchte, ruht inner⸗ 
lich ſelber auf ganz beſtimmten, aus Teilen der Kantiſchen Philoſophie 
dogmatiſch übernommenen metaphyſiſchen Vorausſetzungen. 

Von beſonderem Intereſſe für das Theodizeeproblem iſt noch 
die Kritik, welche Kremer an der Kantiſchen Kritik der Gottes⸗ 
beweiſe übt. 

Mit Recht verwirft Kant den empiriſch⸗teleologiſchen Beweis. 
Denn es iſt von vornherein deutlich, daß die Abſolutheit, die dem 
Gottesbegriff weſentlich iſt, nie durch allmähliches Aufſteigen von 
empiriſchen Bedingungen her erreicht werden kann. Umgekehrt haben 
dieſem Wege gegenüber die beiden von Kant als „ontologiſch“ und 
„kosmologiſch“ bezeichneten Beweiſe den Nachteil, daß ſie nur zu 
dem abſtrakten Begriff von Daſein und Vollkommenheit überhaupt 
führen, nicht zu einem Inhalt und einer beſtimmten Qualität. 

Und dies ſoll doch erreicht werden: Der Gottesbegriff ſoll ges 
ſucht werden. Nicht das it die Abſicht, ein ſchon vorher etwa 
nach der Bibel oder dem Deismus angenommenes konkretes Weſen 
nun nachträglich als real zu erweiſen! In der Tat legt Kant 
bei ſeiner Argumentation gegen den ſog. „ontologiſchen“ Beweis 
jenen deiſtiſchen, extramundanen Gottesbegriff zugrunde; aber mit 
dieſer Vorausſetzung fällt auch die Beweiskraft ſeiner „Widerlegung“. 
Der Widerſpruch iſt um ſo auffallender, als Kant ſeinen eignen 
Gottesbegriff, den er nie aufgegeben, über jene deiſtiſche, im Grunde 
endliche Auffaſſung hinaushebt. | 

In Wahrheit iſt im „ontologiſchen“ wie im „kosmologiſchen“ 
Beweiſe die Form des Schließens nur ſcheinbar. Nimmt man 
z. B. den Oberſatz: „Wenn etwas exiſtiert, ſo exiſtiert auch ein 
notwendiges Weſen“, — ſo enthält dieſer Satz ſchon alles Folgende 
in ſich; es bedarf keines Unterſatzes und Schluſſes mehr. Es wird 
nur das unabweisbare Bewußtſein des Abſoluten exponiert. 

Genau wie ich hier auf Realität und Vollkommenheit über⸗ 
haupt „ſchließe“, ſo faſſe ich in jedem Zweck den Endzweck, in 
jeder Einzelerfahrung die Geſamterfahrung als einheitliches 
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Syſtem. So liegt in dem „Du ſollſt“ gleichſam analytiſch das 
„Du kannſt“, im empiriſchen Bewußtſein das „trans 
ſzendentale“. Hier überall handelt es ſich prinzipiell um den⸗ 
ſelben Vorgang, das Erfaſſen des Unbedingten in einer letzten, nicht 
weiter zu begründenden Intuition, deren Inhalt von den ſog. 
„Gottesbeweiſen“ bloß exponiert wird. Das Unendliche iſt nicht 
mathematiſch, der Quantität nach, über das Endliche hinaus⸗ 
liegend: es iſt qualitativ unendlich, dem Endlichen immanent, 
„im kleinſten Punkte der ganze Gott“. (Herder.) 

Der wahre ontologiſche „Beweis“, iſt der teleologiſch-onto⸗ 
logiſche, der aus dem Daſein von Zweck und Ordnung auf den 
höchſten Zweck führt und bei Kant ſchon im „kosmologiſchen“ Be⸗ 
weiſe im Begriff der „Zufälligkeit“ anklingt. Von Zufälligkeit kann 
ich nur reden im Hinblick auf eine vorausgeſetzte Ordnung; die 
Zufälligkeit wird erſt erſchloſſen „aus der Ordnung und Zweck⸗— 
mäßigkeit der Welt“ (Kant, Kr. d. r. V. 657). Ich brauche vom 
teleologiſchen Beweiſe nicht den Umweg über den abſtrakt⸗ontologiſchen, 
ſondern kann genau fo unmittelbar vom Zweck zum Endzweck 
aufſteigen, wie von irgend einem Sein zum Abſoluten, von jedem 
Fragment der Welt zur Einheit der Welt, von jeder Einzelerfahrung 
zur Erfahrung überhaupt und ihrer alles umſpannenden Einheit. 
Von hier aus fällt auch Licht auf die Kantiſchen „Antinomien“, 
welche einzig durch die quantitative, einſeitig mathematiſche Faſſung 
des Unendlichen entſpringen. 

Die Elemente dieſes Gottesbeweiſes, der die Theodizee vollendet, 
liegen in Kants „Einz. mögl. Beweisgrund ..“ und Herders 
„Gott“: Das Ewige iſt dem Endlichen immanent, die Wirklichkeit iſt 
das Werden des Guten, das als Idee alle materialen Wandlungen 
beherrſcht. 


„Der König rief.“ 
(„Breslau 1813 — 1913.“ 
Von 


Robert Weſt. 
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Ein Zufall war es, der mich zum erſtenmal im September 1913 
nach Breslau führte. Ich bin dieſem Zufall dankbar, denn ſo ſah 
ich dem alten Vreslau gleich mitten ins Herz. Ich ſah Breslau im 
Zeichen des eiſernen Kreuzes. Die Jahrhundertausſtellung gibt allem 
geſchichtlichen Erinnern einen beſtändigen Hinweis auf die Be⸗ 
freiungskriege. Die Bauten und Namen der vorhergehenden Epochen 
ſcheinen Bezug auf ſie zu nehmen und gewinnen eine eigne Bedeutung 
im Lichte deſſen, was dort von innerem Werden in der politiichen 
Entwicklung geſchrieben ſteht. Geſchichts- und Kulturzuſammenhänge 
werden entdeckt, die dem Kunſthiſtoriker wertvolle Aufſchlüſſe geben 
über ſo manches mißverſtandene und ſpröde Moment in der deutſchen 
Kunſt. Manches Problem löſt ſich mit einem Male leicht vor der 
magiſchen Jahreszahl 1813. Eiſen und das Kreuz, zwei gewaltige 
Dinge, Blut und Eiſen nannte Bismarck ſie einſt. Ein eiſernes 
Kreuz iſt die Geſchichte Preußens geweſen und in dieſem Zeichen 
hat es geſiegt. Des Preußentums Sieg, der Sieg herbſoldatiſcher 
Hohenzollerntradition über ſlawiſche und öſterreichiſch-jeſuitiſche Kultur 
iſt die Geſchichte der Stadt Breslau, wie der Geſchichts- und Kunſt— 
forſcher ſie von ihren Bauten und Gedenkſteinen abzuleſen vermag. 
Noch ſteht am Ring das alte Haus mit ſeinem von einer „goldnen 
Sonne“ beſtrahlten, Renaiſſancegiebel, von deſſen Balkon herab im 
Jahre 1742 verkündet wurde, daß Breslau fritziſch ſei, und drüben 
im Rathaus, dem alten Zeugen von der Bedeutung, die Breslaus 
Bürgerſchaft im 14., 15. und 16. Jahrhundert hatte, liegt ſtumm 
und weit unter hohen, auf einem einzigen Pfeiler ruhenden Kreuz 
gewölben der Fürſtenſaal, in dem am 7. November 1741 die ſchleſiſchen 
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Stände Friedrich II. Treue ſchwuren. So ward Breslau definitiv 
der abendländiſchen Kultur gewonnen und das deutſche Element, 
das ſeit dem Auftreten Breslaus in der Geſchichte hier neben dem 
ſlawiſchen ſich behauptet hatte, erhielt die Oberhand. 

Die weitere Entwicklung der Stadt geſchah von jetzt ab nur 
noch in dieſer Richtung. Die flawiſche und jeſuitiſche Epoche war 
abgeſchloſſen. Das konkrete Reſultat jener vorpreußiſchen Epoche 
liegt in der heutigen Stadt als eine in ſich fertige und nicht mehr 
entwicklungsfähige Kulturphaſe. Die Dominfel und die barocken 
Bauten gehören einer Zeit an, von der wenige und nur verborgene 
Fäden zu uns führen, während aus den alten Patrizierhäuſern der 
deutſchen Kaufherrn, von den Marktplätzen und den mit Innungs⸗ 
zeichen verſehenen Torbogen, von dem maleriſchen Gewirr alter 
Bürgerhäuſer an der Ohle ein Sein zu uns ſpricht, deſſen Fort— 
ſetzung wir ganz klar im neuen Breslau und ſeiner großartigen 
kaufmänniſchen Entwicklung zu erkennen vermögen. Dieſes Sein iſt 
künſtleriſch geſtaltet worden von Guſtav Freytag in feinem Roman 
„Soll und Haben“. Im Hintergrund der Erzählung zeichnen ſich 
die maleriſchen Gaſſen am heute zugeſchütteten Ohlegraben ab, mit 
ihren überhängenden Giebeln, ihren Holzgalerien und Treppen, und 
in der Albrechtſtraße ſteht noch das alte Haus in dem ſich die 
wichtigſten Ereigniſſe des Romans abſpielen. Hier in der alten Handels— 
ſtadt an der Oder lernte Guſtav Freytag die Poeſie des Kaufmanns— 
ſtandes verſtehen. Ä 
Am erſten Tage, an dem ich Breslau ſah, lag ein weichgoldner 
Herbſtſonnenſchein über der Stadt, deren älteſte Teile ich zuerſt 
durchwanderte. Gotik und Barock beſtimmen den Charakter der großen 
Kirchen⸗ und Profanbauten; friederizianiſches Rokoko, Louis XVI. 
und frühes 19. Jahrhundert den der kleineren Wohnhäuſer. Dar— 
unter ſind vornehme, weiträumige Stadtpaläſte mit großen Portalen 
und ſkulpierten Fenſterumrahmungen, aber auch kleine, ganz wunder— 
voll mittelalterlich und weltvergeſſen wirkende Fachwerkhäuſer mit 
hohen Giebeln und Walmdächern. Nirgends kann man dieſe Ver— 
gangenheit ſo in ruhigen, tiefen Atemzügen genießen wie auf der 
grünumbuſchten Dominſel. Dorthin kommt kein Laut des modernen 
Lebens, das Raſſeln und Rattern der elektriſchen Bahnen verſtummt 
im Schatten der hochgelegenen Kreuzkirche und des mächtig auf— 
ragenden, feierlichen Doms. Die toſende Brandung des ſtädtiſchen 
Treibens, die ihren Höhepunkt am Ring, in der Schweidnitzerſtraße 
und am Tauentzienplatz erreicht, verläuft „im Sand“ des anderen 
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Ct⸗rufzts, wo der hohe gotiſche Hallenbau der Sandkirche den ins 
gang zur Dom'inſel bewacht. Die Sandinſel liegt mitten im Oder⸗ 
jtrom, von zwei Armen desſelben umſchlungen. Hier iſt es noch 
nicht ſo ſtill wie drüben, wo die neue Zeit vor dem alten Biſchofs⸗ 
gut Halt macht. Hier tönt das ſchrille Klingeln der Elektriſchen. 
und das Sauſen ihrer Räder auf blanken Schienen teilt die Scharen 
haſtender, ſchwatzender Menſchen. Aber auch hier finden ſich Türen, 
deren ſteinerne Umrahmung dem Ende des 18. oder dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts angehört. An einem Haus erzählen die 
einem ſteinernen Schilde eingemeißelten Semmeln und Brezeln da— 
von, daß hier ein Bäcker ſein Handwerk trieb. 

Dies Gebiet mit ſeinen Kirchen, Kloſterbauten und Zunftzeichen 
iſt das älteſte in Breslau. Es reicht weit zurück in die Zeiten ſeiner 
erſten geſchichtlichen Erwähnung. In der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts war es, daß Auguſtiner Chorherren aus Arrouaiſe in 
Flandern kamen, um ſich hier an der Oder niederzulaſſen. Sie 
bauten ſich hier ihr Kloſter und daneben die Kirche unſerer lieben 
Frauen auf dem Sand. Die Sandkirche, wie ſie heute genannt 
wird, ſtammt aus dem 14. Jahrhundert, das Kloſter iſt ein ſchöner 
Barockbau des 18. Jahrhunderts, aber in der dreiſchiffigen, gotiſchen 
Hallenkirche zeugt noch ein altes ſteinernes Bildwerk von den Ur— 
zeiten der Auguſtiner Chorherren und von der romaniſchen Kirche, 
über deren einem Portal es das Tympanon ausfüllte. Ein dankens— 
wertes Geſchick hat gerade dieſe Skulptur erhalten, denn ſie bezieht 
ſich auf die Gründung der Kirche durch die Gräfin Maria und ihren 
Sohn Swentoslaus. Maria war die Gattin Peter Wlaſts und 
ſeinem Ruf waren die Auguſtiner Chorherrn nach Breslau gefolgt. 
Die Namen ſchon erinnern uns, daß es ſich hier um das polniſche 
Wraclaw handelt, das erſt 1163 zu einem ſelbſtändigen Fürſtentum 
Breslau wurde unter der Herrſchaft polniſcher Piaſten. Aber ſchon 
um das Jahr 1200 hatte die deutſche Gemeinde ſoviel Bedeutung, 
daß wir ſie im Beſitz eines eigenen Marktplatzes, eines eigenen aus 
Stein errichteten Kaufhauſes und einer eigenen Pfarrkirche ſehen. 
Ihr Einfluß muß ein großer geweſen ſein, denn die urſprünglich 
polniſchen Piaſten wurden nicht nur zu eifrigen Förderern der 
germaniſchen Koloniſation, ſondern allmählich ſelbſt zu deutſchen 
Fürſten und zu Vorkämpfern des Deutſchtums in Polen. Wir 
dürfen alſo bereits für das Jahr 1244, von welchem ab wir die 
Baugeſchichte des Doms datieren müſſen, ein entſchiedenes Vorwiegen 
des deutſchen Elements bei der Breslauer Bevölkerung annehmen. 
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Damals, in den ſchrecklichen Tagen der mongoliſchen Ueberfälle, 
hatte ein verheerender Brand faſt die ganze Stadt, deren Häuſer 
und Kirchen noch meiſt in Holz gebaut waren, in Aſche gelegt. 
Nach der Schlacht bei Wahlſtatt hatten ſich die Mongolen weiter 
nach Oſten verzogen, in das ruſſiſche Reich hinein, und für Breslau 
begann die Epoche feines erſten Aufſchwungs, den Biſchof Thomas J. 
durch die Erbauung des herrlichen Doms inaugurierte. 

Feierlich und feſtlich heiter zugleich ſchien mir der Weg zum 
Dom durch die menſchenleeren, ſonnigen Straßen, zwiſchen be⸗ 
häbigen, hübſchen Häuſern vom Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
Ein hohes Baugerüſt verbarg die Anſicht der Faſſade, der Türme 
und des Portals, aber beim erſten Schritt unter dem hohen aus⸗ 
gezackten Spitzbogen des Tors umfing mich das ganze Wunder 
gotiſcher Architektur und Bildhauerei. Ich hatte vierzehn Tage in 
Oberſchleſien auf dem Lande zugebracht, in einer kargen Natur, 
ohne mit irgendeinem Kunſtwerk in Berührung zu kommen, und ſo 
empfand ich hier mit voller Wucht die faſt ſchon trivial gewordene 
Wahrheit, daß es nichts ähnlich Erhebendes und Erfreuendes gibt, 
wie echte und edle Kunſt. Ueber Stile und über Schönheit kann 
man ſtreiten, die Wirkung eines vollkommenen Kunſtwerks läßt ſich 
weder leugnen noch mit Worten erklären oder durch Maße demon⸗ 
ſtrieren. Ich empfand zunächſt mit frohem Genießen, daß dieſe 
alten Steinarbeiten unſagbar harmoniſch und dem Auge wohltuend 
waren. Zwei kurze, dicke Säulenſchäfte, rechts und links vom Ein⸗ 
gang, ſind ganz mit ſkulpturalem Schmuck umſponnen, durch welchen, 
nach der Art des Mittelalters, Geſchichten der heiligen Schrift und 
Gedanken über das Leben des Menſchen, über Sünde und Erlöſung 
ohne Uebergang neben- und ineinander erzählt werden. Der flüchtige 
Blick ſieht nichts mehr als dekorative Arabesken und groteske Geſtalten, 
dem allen Linien aufmerkſam folgenden Auge offenbaren ſich klar und 
ſcharf begrenzte Gedanken und Dinge. Dieſe Säulen, wie zwei mächtige 
ſteinerne Löwen, die aus der Kirchenmauer hervorzubrechen ſcheinen 
und als Pfeilerbaſen der inneren Tür dienen, mögen Ueberreſte ſein der 
älteren romaniſchen Kathedrale, die ſich vor dem Bau des jetzigen 
Gotteshauſes hier erhob. Seit dem Jahre 1244 hat der Dom alle Phaſen 
der Stadtgeſchichte bis heute begleitet, in ſeinen Mauern bergen ſich 
Ueberreſte aller Stilepochen, die ſeitdem über die deutſchen wie über die 
ſlawiſchen Lande hinweggegangen ſind. Der Haupteindruck iſt der einer 
gotiſchen Schöpfung, welcher ſich die barocken Anbauten, durch die Not- 
wendigkeit des geſchichtlichen Werdegangs bedingt, harmoniſch angliedern, 
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Der konſtruktive Teil des Baues gehört, mit Ausnahme der 
beiden Kapellen rechts und links vom Kleinchor, ganz der Gotik 
an, die ffulpturalen und dekorativen Teile entſtammen mit wenigen 
Ausnahmen der Barockperiode. Daß in der ſpäten Gotik ein dem 
Barocken verwandtes Moment liegt, ſieht man immer wieder, ſobald 
ſie wie hier ineinander verwachſen ſind. Man hat allerdings gerade 
in dieſem Gebäude unter den barocken Zutaten ſtark aufgeräumt, 
um die Gotik reiner zur Geltung gelangen zu laſſen. Glücklicher⸗ 
weiſe ließ ſich nicht alles forttragen, vor allem das köſtliche Juwel 
der Kurfürſtenkapelle, deren Anlage auf keinen geringeren als Fiſcher 
von Erlach zurückgeht, iſt ganz intakt erhalten, aber ſie liegt auch 
ſo ganz für ſich in vornehmer Abgeſchloſſenheit hinter dem Haupt⸗ 
chor verborgen, daß ihr Ausſehen für die Geſamtwirkung des 
Kirchengebäudes im Innern keine Bedeutung hat. Zwiſchen der 
Gotik des Baukörpers und der Barockſkulptur feiner Grabmäler 
mitten inne liegen die wenigen aber ſehr vortrefflichen Renaiſſance⸗ 
arbeiten Peter Viſchers und Paul Nitſchs. Letzterer war ein 
tüchtiger Breslauer Goldſchmied und machte im Auftrag des Biſchofs 
Andreas Jerin anno 1590 die halblebensgroßen ſilbernen Rund: 
figuren des Hochalters, edle ruhige Werke einer vom Geiſt der 
Antike träumenden Kunſt. Von ſeinem Sohn, Fabian Nitſch, birgt 
der Domſchatz noch etliche ſehr wertvolle Sachen, ein großes Alters 
kreuz, ganz mit Filigranſchmelz überſponnen, hat einen hohen male— 
riſchen Reiz. Intereſſant iſt dieſe Arbeit dadurch, daß man dieſe 
Technik des Filigranſchmelzes in Deutſchland ſonſt wenig kennt, 
während ſie in Ungarn bereits im 15. Jahrhundert heimiſch war. 

Dieſer hier ſo deutlich zutage tretende Einfluß von Ungarn 
bildet eine hübſche kunſtgewerbliche Illuſtration zur politiſchen Ge— 
ſchichte der Stadt Breslau ſeit dem Beginn des Dombaus. Nach 
dem Tode des letzten Piaſtenherzogs im Jahre 1335 hatte König 
Johann von Böhmen die Oberhoheit über die Stadt erlangt. Faſt 
zwei Jahrhunderte ſpäter, nachdem das deutſch und katholiſch ge— 
ſinnte Breslau dem huſſitiſchen König Georg von Podiebrad den 
Gehorſam verſagt und ſich dem Ungarnkönig Matthias Corvinus 
zugewandt hatte, kam die Stadt durch Ferdinand I., den König von 
Böhmen und Ungarn, unter die Herrſchaft des habsburgiſchen 
Kaiſerhauſes. Seither ſtand Breslau allen Einflüſſen der böhmiſchen 
wie der ungariſchen Kultur offen. Die Arbeiten Fabian Nitſchs und 
andere wundervolle Stücke des Domſchatzes, Kopfreliquiare, Abend— 
mahlskelche, Patenen, Kreuze, Monſtranzen geben Kunde davon, 
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aber alle dieſe Erzeugniſſe einer undeutſchen Kultur überſtrahlt das 
kraftvolle, ſchöne Werk des kerndeutſchen Malers Lukas Cranach. 
Die Madonna im Schleier und unter den Tannen, weltabgeſchieden 
und doch ſo erdenfroh aus dunklem Rahmen hervorſehend, iſt eine 
der poetiſchſten, friſcheſten Erfindungen des Meiſters. Im Domſchatz 
als ein Stück von unermeßlichem Wert gehütet, hat ſich die Malerei 
faſt intakt im Glanz ihrer unvergleichlichen Farben erhalten. Der deutſche 
Tannenwald rauſcht hinter Mutter und Kind, das deutſche Waldbild, 
wie es im 16. Jahrhundert in der Malerei heimiſch wird, legt Zeugnis 
ab von der deutſchen Kultur, die hier in Breslau emſig am Werke war. 

Zur Zeit, da Biſchof Thomas I. im Jahre 1244 den Dombau 
begonnen, hatten die Deutſchen ſich auf dem linken Oderufer eine 
neue Stadt erbaut. Dieſe neue Stadt wurde nach altem Brauch 
mit Wall und Graben umgeben, deren bogenförmigen Grundriß man 
heute noch deutlich im Linienzug der nach der Ohle benannten 
Straßen erkennen kann. Der Ring mit ſeinem Rathaus, die 
Eliſabethkirche, die Magdalenenkirche, der Salzring, welcher heute 
Blücherplatz heißt, und der Neumarkt ſind die Punkte, um die ſich 
das Leben der deutſchen Stadt bewegte. Im Anfang des 14. Jahr- 
hunderts wurde dieſes deutſche Breslau mit der Altſtadt zu einer 
Gemeinde verbunden und ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
ward dieſes Breslau ein Mitglied des deutſchen Hanſabundes. Seine 
Kaufleute waren mächtige Herren, reiche Patriziergeſchlechter wuchſen 
heran. Die materielle Kultur, welche überall im Gefolge von 
Handel und Gewerbe auftritt, gab Breslau ſeine erſte große Bau— 
periode. Aus ihr ſtammen die ſchönſten gotiſchen Kirchen der Stadt. 
Die Eliſabethkirche und die Magdalenenkirche ſtanden bereits, aber 
ſie wurden im 13. und 14. Jahrhundert von Grund aus umgebaut. 
Aehnlich wie beim Dom kann man an ihnen die Aufnahme und das 
Verdrängen eines Stiles nach dem andern erkennen, aber trotz 
Renaiſſancegrabmälern und barocken Portalen behalten dieſe Kirchen 
doch alle mit ihren Strebepfeilern und Dienſten, ihren von Blatt- 
werk umrankten Kapitälen, ihren Spitzbogen, Krabben und Roſetten, 
den hohen, ſchmalen Fenſtern des Chors, dem kräftig vortretenden 
Maßwerk und vor allem in der feinen Berechnung der Verhältniſſe 
aller Teile zueinander, den Charakter reinſter Gotik. Sie bleiben 
unvergängliche Denkmäler der erſten Blüteperiode von Breslau, als 
der Rat die Landeshauptmannſchaft über das Fürſtentum Breslau 
erhalten hatte und ſich rings um das Rathaus die ſchönen Giebel— 
häuſer der Breslauer Großkaufleute reihten. 
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Profanbauten der Gotik find felten und, abgeſehen von Feudal⸗ 
ſchlöſſern, meiſt nur da zu finden, wo das Bürgertum einer Stadt 
reich und mächtig genug war, ſich eine dominierende Stellung zu 
ſchaffen, ſo daß ſein Rathaus dem Anſehen der Bürgerſchaft Ehre 
zu machen genötigt war. Es iſt, wie übrigens bei den meiſten 
Bauten in Breslau, nicht ganz leicht, ohne eine genaue Unter⸗ 
ſuchung zu einem Urteil über die Skulpturen am Rathaus zu ge⸗ 
langen, da infolge gut gemeinter und umfaſſender Reſtaurierungs⸗ 
arbeiten das Urſprüngliche kaum vom Neuen zu trennen iſt, außer 
wenn es ſo flagrant ungotiſche Arbeit iſt, wie die beiden zankenden 
Eheleute, die am Eingang zum Schweidnitzer Keller angebracht ſind. 
Dieſe Art, im Stil einer Epoche zu arbeiten, gelangt ſelten weiter 
als bis zur Karikatur, denn niemand kann im Stil einer Epoche 
arbeiten, deren Geiſt er nicht mehr hat. Wie man ein altes Bau⸗ 
werk mit neuen Skulpturen ſchmückt, das zeigt in muſtergültiger 
Weiſe der vom Jahre 1902 ſtammende prächtige Bärenbrunnen von 
Geyger. Dieſer Waſchbär iſt wundervoll in ſeiner täppiſchen Tierheit 
getroffen, realiſtiſch beobachtet und doch faſt ſtiliſiert in der Klarheit 
und Beſtimmtheit, mit der die Hauptformen zur Geltung gebracht 
ſind. In ſeinem künſtleriſchen Eigenſein löſt ſich dieſe Arbeit deut— 
lich als Werk des 20. Jahrhunderts vom mittelalterlichen Bau los, 
aber dem Geiſt der Gotik kommt ſie näher, als irgendeine Nach⸗ 
äffung gotiſcher Stileigentümlichkeiten es je vermag. 

Das Rathaus iſt, wie die Breslauer Kirchen, ganz in Ziegel⸗ 
ſteinen aufgeführt, von dem ſich der Sandſtein des plaſtiſchen 
Schmucks in reizvoller Farben⸗ und Materialwirkung abhebt. Die 
Entwicklung des gotiſchen Stils ſeit dem 14. Jahrhundert durch die 
ſpäte Gotik des 15. Jahrhunderts zu den Renaiſſanceformen läßt 
ſich leicht verfolgen, wenn man, von der „grünen Röhrſeite“ zur 
„goldnen Becherſeite“ übergehend, die einzelnen Teile nacheinander 
ins Auge faßt, und hier zeigt ſich wieder die Tatſache, daß die 
deutſche Renaiſſance ganz anders unmittelbar aus der deutſchen Gotik 
entſprungen iſt und darum harmoniſcher neben und mit dem gotiſchen 
Stil beſtehen konnte, als dies in Italien der Fall iſt, wo Renaiſſance 
und Gotik zum Ausdruck zweier grundverſchiedenen nationalen Rich⸗ 
tungen wurden. Dort iſt die zwieſpältige Kulturgeſchichte des 
Landes in den Baudenkmälern erhalten, und der Sieg der Renaiſſance 
über die Gotik bedeutet den Sieg des lateiniſchen Stadtbürgertums 
über das germaniſche Feudalweſen. Was ſich dort fremd und ſchroff 
verneinend gegenüberſteht, geht hier in Deutſchland faſt unmerklich 
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ineinander über. Die Renaiſſance erſcheint als notwendige Ent⸗ 
wicklung der Gotik, keineswegs als eine ihr von Italien her auf- 
oktroyierte Nebenbuhlerin. Die antiken Formelemente in ihr, welche 
ohnehin für die deutſche Renaiſſance keineswegs die maßgebende 
Bedeutung haben wie in Italien, erſcheinen hier als Niederſchlag 
der humaniſtiſchen Gelehrſamkeit, nicht als freudetrunkener Schön⸗ 
heitskultus. Sie ſind ganz eins mit den Giebeln und Erkern, in 
denen das deutſche Leben ſich ſeit dem Mittelalter eingeſponnen 
hatte. Um nur ein einziges Beiſpiel zu nennen, das Beſchläg⸗ 
ornament der deutſchen Renaiſſance iſt nichts anderes als die Ver⸗ 
ſteinerung der ſchmiedeeiſernen Beſchläge, mit denen die Gotik Türen, 
Schränke und Truhen umrankt hatte. Deutſche Gotik und deutſche 
Renaiſſance ſind, wenn auch die Grundzüge beider Stile aus Frank⸗ 
reich und Italien kamen, doch typiſch deutſche und engverwandte 
Erſcheinungen. Das zeigt ſich natürlich am auffallendſten bei 
Profanbauten, wo ſich die Bedürfniſſe des Alltags und die natür⸗ 
liche Sinnesrichtung ſpontaner ausſprechen als in der Gebundenheit 
des kirchlichen Kultus. Das Innere des Rathauſes mit feinen ge— 
wölbten Sälen gibt eine weitere Illuſtration zu dem Geſagten. Mit 
den herrlichen, auf Pfeilern ruhenden Kreuzgewölben verbinden ſich 
die Holzintarſien des 16. Jahrhunderts zu einem einheitlich in ſich 
geſchloſſenen Ganzen. ö 

Eine Tür, die von der zu ebner Erde gelegenen alten Ratsſtube 
zum Fürſtenſaal im oberen Stockwerk führt, weiſt Spuren kräftiger 
Axthiebe in ihrem Eichenholze auf. Sie ſtammen aus dem Jahre 
1418, als die Handwerker das Rathaus erſtürmten, ſechs Ratsherren 
gefangen nahmen und ſie unter der noch heute vor dem Eingang 
zum Rathaus ſtehenden Staupſäule enthaupteten. Es wurden zwar 
nachmals dreiundzwanzig der Aufrührer hingerichtet, aber ſie er— 
reichten ſchließlich doch, daß zwei Handwerker zum Rat und zur 
Schöffenbank zugelaſſen wurden. Das war Breslaus Verfaſſungs⸗ 
ſtreit, der überall ſich bemerkbar machende Anſturm des dritten 
Standes gegen die im Beſitz der Macht befindlichen großen Herren 
vom Kaufmannſtand. 

Streit gab es aber nicht nur nach dieſer Richtung. Am Oder: 
ufer, da, wo heute die Mathiaskirche ſteht, erhob ſich die Kaiſerliche 
Burg; die jenſeits gelegene Dominſel war Eigentum des Biſchofs. 
Es erſcheint mithin faſt als eine Notwendigkeit, daß die geiſtliche 
und die weltliche Macht auf dem trennenden Sand ihre Streitig- 
keiten ausfochten. Stadt und Bistum, Rat und Biſchof ſtanden 
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einander hier wie anderwärts feindlich gegenüber, wo es ſich um 
Machtfragen territorialer Art handelte. Im Zeitalter der Refor⸗ 
mation kam der religiöſe Zwiſt hinzu. Johann von Capiſtrano ges 
wann einen mächtigen Einfluß auf die Gemüter, aber trotzdem ge 
lang es im Jahre 1523 dem Nürnberger D. Johann Heß Breslau 
für die Reformation zu gewinnen. In der Magdalenenkirche und 
der Eliſabethkirche wurde der evangeliſche Gottesdienſt eingeführt 
und ſo der Katholizismus aus dem Herzen der deutſchen Stadt in 
die Vorſtädte verdrängt. Als Bindeglied zwiſchen den ſich befehden⸗ 
den Parteien, der Lutheraner und Katholiken, erwies ſich hier wie 
überall der Humanismus. Proteſtanten und Katholiken wandten 
ſich den klaſſiſchen Studien zu. Die Renaiſſancekunſt, aus dem 
Humanismus entſtehend, war weder katholiſch noch proteſtantiſch. 
ſie erhielt der äußeren Lebenserſcheinung die Einheitlichkeit, welche 
ſie in der gotiſchen Periode beſeſſen hatte. 

Es kam eine Zeit eifriger Tätigkeit auf allen Gebieten. Das 
war die Epoche, in der Paul Nitſch ſeine Goldſchmiedearbeiten für 
den Dom lieferte und in der ſich der Ring prachtvoller Renaiſſance⸗ 
häuſer um das Rathaus ſchloß, von deren Beſonderheiten und 
Merkmalen noch heute zwei Seiten des Platzes benannt ſind, und 
in dieſer Zeit erhielt auch das Rathaus ſeinen Turm, einen Teil 
der Außendekoration und im Inneren die ſchönen Portale und Holz: 
vertäfelungen. 

Die nächſte Epoche, die uns im Rathaus intereſſiert, gehört 
erſt wieder dem 18. Jahrhundert an, als Friedrich II. hier im 
Fürſtenſaal den Treueid der ſchleſiſchen Stände empfing. Zwiſchen 
dieſen Moment aber und das Renaiſſancezeitalter ſchiebt ſich noch 
eine wichtige Epoche in der Breslauer Stadt- und Kunſtgeſchichte, 
von der ſich bezeichnenderweiſe im Rathaus keine Spuren finden. 
Das iſt die Epoche des Jeſuitismus und des Barock. Kaiſer Leo— 
pold I. von Oeſterreich ſchenkte im Jahre 1671 den kurz zuvor in 
Breslau eingewanderten Jeſuiten die Kaiſerburg am Oderufer. Die 
Burg war bereits im Verfall, ſie wurde abgeriſſen und an ihrer 
Stelle die Mathiaskirche erbaut, deren großzügige, maleriſche Form 
den Barockſtil in Breslau einführte. Neben ihr errichteten die Jeſuiten 
ihr Schul- und Kollegienhaus, die Universitas Leopoldina. Dieſes 
Univerſitätsgebäude gehört zu den glanzvollſten Stücken des deutſchen 
Barock. Die Aehnlichkeit mit Wiener und vor allem mit Prager 
Barockbauten iſt ins Auge fallend, und dieſe Aehnlichkeit macht ſich 
bei allen Breslauer Barockdenkmälern bemerkbar. Man kennt den 
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genialen Erbauer der Univerſität nicht, es wäre möglich, an den 
Architekten der Mathiaskirche P. Chriſtoph Tauſch zu denken, wenn 
nicht die ganze Anlage des Univerſitätsbaues und die Disponierung 
aller Skulpturmaſſen eine weit größere Sicherheit und Erfindungs⸗ 
gabe verriete, wie wir fie bei dem Erbauer der Mathiaskirche vor- 
ausſetzen können. Die Anſicht der Hauptfaſſade des Gebäudes mit 
ihrem prachtvollen Portal und den darüber ſich erhebenden Statuen 
der vier Fakultäten wird durch die Schmalheit der Straße etwas 
beeinträchtigt. Gegenüber ſteht eine Reihe hoher alter Häuſer, die 
ſchon geſtanden haben müſſen als König Friedrich Wilhelm III. hier 
ſein Volk zu den Waffen rief. Sie haben viel Begeiſterung, viel 
Idealismus, allerdings auch viel närriſches Treiben vor allem aber 
bis heute viel deutſchen Fleiß, viel deutſche Gelehrtentüchtigkeit ge⸗ 
ſehen. Es heißt, daß ſie bald niedergelegt werden ſollen. Vom 
äſthetiſchen Standpunkt aus betrachtet iſt das vielleicht gut zu heißen, 
aber mit ihnen wird wieder ein Stückchen deutſcher Vergangenheit 
zu Grabe getragen werden. 

Ein herzerfreuendes Symbol deutſcher Zukunft ſteht dagegen 
Hugo Lederers prachtvolle Dichtergeſtalt vor den altersgrauen 
Mauern der Alma Mater. Stark und einfach. herb realiſtiſch in 
ſeiner athletiſch leichten, zuſammengefaßten Haltung „sans phrase“ 
und auch „sans peur“, ſcheut des neuen Jahrhunderts Kunſtwerk 
nicht den Kontraſt mit dem ſchwülen, leidenschaftlich bewegten Prunk 
des 17. Jahrhunderts. Der Fechterbrunnen paßt gut zum alten 
Univerſitätsgebäude, wenn auch ſcheinbar kein Zug ſeines Weſens 
im Barocken einen Widerhall findet. Was alles hat zum Werden 
dieſer Kunſt des zwanzigſten Jahrhunderts ſeit dem Bau der Leo— 
poldina beigetragen? Dort in den Hörſälen wird die deutſche 
Wiſſenſchaft gepflegt, ohne die, ſei es zu ihrem Heil oder zu ihrem 
Schaden, die eigenartige Entwicklung der modernen bildenden Kunſt 
nicht denkbar iſt. Hier wuchſen und reiften deutſche Jungen heran, 
frohe Burſchen, Fechter, bereit, ihre Kraft und ihr Können einzu— 
ſetzen, als der König rief, auch dann noch bereit, für König und 
Vaterland alles zu wagen, als unſeliges Mißtrauen die freiheitlichen 
Beſtrebungen der ſtudentiſchen Jugend als ſtaatsgefährliche Umtriebe 
zu verdächtigen bemüht war. Ein Stück dieſer deutſchen Studenten— 
geſchichte erzählt der Fechter vor den Toren der Breslauer Univer— 
ſität. Das 19. Jahrhundert ließ die Kunſt werden, die dieſen 
Fechter allein ſchaffen konnte und mußte. 

Die Mathiaskirche und die Univerſität ſind die ln Barock⸗ 
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bauten in Breslau. Die barocken Kapellen am Dom entſtanden erſt 
nach ihnen, dann bürgerte ſich der Stil auch in der Stadt ein, und 
wir finden zahleiche Portale, die von dem architektoniſchen Geſchmack 
des 18. Jahrhunderts Zeugnis ablegen. Vor der hohen gotiſchen 
Kreuzkirche, die maleriſch über die kleinen Häuſer der Dominſel 
emporragt, ſteht ein im Jahre 1732 von Urbanski errichtetes 
Nepomukdenkmal. Es erinnert lebhaft an die ſkulpturale Plaſtik 
der Karlsbrücke in Prag. Erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
ſeit Friedrich dem Großen, nimmt das Barockornament mehr den 
Charakter des Friderizianiſchen Rokoko an, wird in deutſche Bahnen 
geleitet. N 

Auf der Grenze zwiſchen der friederizianiſchen Epoche, dem 
Ausgang des Rokoko alſo, und dem frühen neunzehnten Jahr— 
hundert, der Empirezeit, ſteht das vornehme Palais, in dem ſich 
ſeit dem Jahre 1802 der Sitz des Oberpräſidiums befindet. Das 
im Jahre 1760 bei der Beſchießung Breslaus durch Laudon abge— 
brannte Hatzfeldſche Palais wurde von Karl Gotthard Langhans, 
dem Berlin ſein in klaſſiziſtiſchen Formen gehaltenes Branden— 
burger Tor verdankt, neu aufgebaut. Die herrlichen Stuckdecken, 
die zum Teil unter weißer Farbe verborgen liegenden Holzſchnitzereien. 
ja ſogar ein Teil der ſeidenen Tapeten und die Möbel gehören 
noch dem Ende des 18. Jahrhunderts an und bilden zuſammen ein 
wundervoll feines Interieur der Rokokozeit. Die Jahrhundertwende 
in Breslau ſteht in künſtleriſcher Hinſicht unter dem Zeichen der 
Langhansſchen Richtung. Er machte den Entwurf zum Tauentzien— 
denkmal, deſſen Ausführung Schadow übernahm. 

Wenige Jahre nachdem der wackere Tauentzien hier auf der 
Stelle des ehemaligen Glacis beigeſetzt worden war, hielt Prinz 
Jerome Napoleon auf dieſem Platz ſeine Truppenrevüen ab. Die 
Zeit des napoleoniſchen Empire hatte für Breslau eingeſetzt. An— 
fang Januar 1807 hatte es ſich nach vierwöchentlicher tapferer 
Gegenwehr den Franzoſen unter Vandamme ergeben. Napoleon 
räumte ein für allemal mit allem mittelalterlichen Schlendrian und 
aller mittelalterlichen Beſchränkung auf. Dann kamen die Stein— 
Hardenbergſchen Reformen, die in der gleichen Richtung wirkten. 
Als die preußiſche Königsfamilie im Jahre 1813 ihre Reſidenz von 
Berlin nach Breslau verlegte, waren die Feſtungswerke geſchleift. 
Durch Selbſtverwaltung, Gewerbefreiheit, Aufhebung aller geiſtlichen 
Jurisdiktion und Säkulariſierung aller geiſtlichen Beſitzungen war 
Breslau dem 19. Jahrhundert gewonnen. Seine Entwicklung zur 
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modernen Großſtadt begann. Nun wurde es in unmittelbaren Kon⸗ 
takt mit dem Preußentum und der Hohenzollerntradition gebracht. 
Hier ſammelte ſich wie in einem Brennpunkt die gärende Erregung 
aller Gemüter in deutſchen Gauen, hier kam der Entſchluß zur 
Reife, das unerträgliche Joch der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. 
Hier trafen ſich die Großen, an deren Namen die ganze Geſchichte 
der Freiheitskriege hängt. Der Freiherr von Stein wohnte monate— 
lang im „Goldnen Zepter“. Hardenberg war hier, Blücher, Scharns 
horſt, Gneiſenau, Jahn, Lützow, Körner. Hier war es, wo am 
10. März 1813, dem Geburtstag der Königin Luiſe, der Orden 
des Eiſernen Kreuzes geſtiftet wurde, und von hier erließ ſieben 
Tage Später der König den „Aufruf an mein Volk“. In Erz ge: 
graben ſtehen die kraftvollen, tiefernſten Worte auf dem Sockel des 
Denkmals Friedrich Wilhelms III. 

Vom Weſen jener eiſernen Zeit, von dem Sein ihrer Männer 
und Frauen und von ihrem ſiegreichen Kampf gegen Fremdherr— 
ſchaft und Unterdrückung gibt die Jahrhundertausſtellung einen 
ſachlich ernſten und doch buntfarbigen Bericht. Es iſt den Männern, 
die in monatelanger, mühſamer Arbeit die hiſtoriſche Ausſtellung 
vorbereitet, gelungen, durch klare, überſichtliche Ordnung des ihnen 
zu Gebote ſtehenden Materials, durch die liebevolle Sorgfalt, mit 
der das Einzelne zur Geltung gebracht und zugleich als erläutern— 
des und illuſtrierendes Glied dem Ganzen eingefügt wurde, eine 
Darſtellung der Zeit um 1813 zu geben, wie wir ſie uns nicht 
lebendiger, feſſelnder und lehrreicher denken können. Briefe, Zeitungs⸗ 
notizen, Flugblätter und Dokumente aller Art, Kriegstrophäen, 
Schwerter und Fahnen, Uniformen und Orden ſind zu einem 
künſtleriſchen Ganzen vereint, um den Kriegsruhm der Freiheits- 
helden in das rechte Licht zu rücken, aber daneben gelangen auch 
die deutſche Kunſt und das Kunſtgewerbe jener Epoche zu ihrem 
Recht. Soweit es anging, hat man die Zeitgeſchichte durch die 
beſten zeitgenöſſiſchen Kunſtwerke dargeſtellt, man hat Gemälde und 
Skulpturen, Porzellan und Bronzen herangezogen, um die Zeit— 
erſcheinung lebendig und in farbiger Wirklichkeit vor das Auge des 
Beſchauers zu bringen. Namen, Taten und Gedanken, wie ſie in 
vergilbten Blättern hier verzeichnet ſtehen, verdichten ſich angeſichts 
blutbefleckter, modernder Uniformſtücke, zerfetzter Fahnen und roſtiger 
Schwerter zum heroiſchen Epos einer erſchütternden, gewaltigen Zeit. 

Nicht ohne Geſchick iſt durch die Aufeinanderfolge der Säle eine 
gewiſſe dramatiſche Steigerung des Intereſſes erzielt worden. In 
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der Eingangshalle erregen die Inſchriften und der Wagen Napoleons 
zunächſt vielleicht nur jene ſtumpfe Neugier, die man in hiſtoriſchen 
Muſeen und Ruhmeshallen zu empfinden pflegt. Hundert Jahre 
iſt es her, ſeit man den Korſen bei Belle-Alliance geſchlagen, und 
noch heute ſtehen die Pygmäen ſtaunend vor ſeinem zerſtaubten, 
zerſchnittenen Reiſewagen. Der erſte Raum nach der Eingangshalle 
enthält die Bilder der verbündeten Monarchen. Hier iſt das In⸗ 
tereſſe noch ganz kühl, ſachlich, ja der äſthetiſche Standpunkt tritt 
in den Vordergrund. Der Kunſtforſcher ſtellt mit Freuden feſt, wie 
günſtig ſich die Graffſchen Porträts in ihrem kraftvoll flotten 
Realismus von der höfiſchen Malerei der Lawrence und Lampi ab⸗ 
heben. Schon im nächſten Saal fühlt man den ſchnelleren Puls⸗ 
ſchlag des hiſtoriſchen Intereſſes. Da ſind Dinge, die keiner ohne 
Rührung ſehen kann, wie alle Briefe, Dokumente und Andenken, 
die ſich auf den Tod der Königin Luiſe beziehen. Immerhin nehmen 
aber auch hier die Gemälde und Büſten, die zahlreichen kunſtgewerb⸗ 
lichen Gegenſtände, Taſſen, Tintenfäſſer, Leuchter, Vaſen, Glasteller, 
Doſen, Medaillons, Uhren, die Schränke und Kommoden, die Wand: 
tiſche und Etageren, die Aufmerkſamkeit ganz in Anſpruch. Dann 
aber tritt, mit dem Namen des alten Blücher, mitten in die Empire 
herrlichkeit und die feine Kultur des Hofes der Krieg in ſeiner 
Rauheit herein. Vor den Andenken an Blücher, vor ſeinen Bild— 
niſſen und zuletzt vor ſeinem Sterbezimmer in Krieblowitz ſchweigt 
alles äſthetiſche und kunſtgeſchichtliche Schätzen und Denken. Die 
ſchlichte Wahrheit des Geweſenen ſpricht zu uns. Die Stimmung, 
die von den alten Holzmöbeln aus Blüchers Sterbezimmer ausgeht, 
gibt Ernſt und Sammlung für das Kommende. 

Einer nach dem andern taucht jetzt auf, Scharnhorſt, Gneiſenau, 
Pork, Kleiſt von Nollendorf, Bülow von Dennewitz, einer nach dem 
andern jener wackeren ſoldatiſchen Heldengeſtalten wird in Wort und 
Bild, in Briefen und Miniaturen, in kleinen Gebrauchsgegenſtänden 
und rührenden Erinnerungen vor uns lebendig. Sie alle dienten 
nur dem Vaterland und ihrem König; das waren die Wackeren, die 
der König rief und die ſich und alles, was ihnen gehörte, einſetzten 
für Deutſchlands Befreiung. So machten es auch die „Helden— 
familien“. — „Toujours les Hombourgs“ ſteht als Ruhmestitel 
über Heſſen⸗Homburgs Bildern und Waffen. Mit ihnen aber finden 
ſich auch Namen von geringerem Glanze und doch ihnen ebenbürtig 
im Zeichen des eiſernen Kreuzes. Da hängt, von Tiſchbein gemalt, 
das Bruſtbild Johann Chriſtian Reils, Prof. med., und im Katalog 


„Der König rief.“ 213 


heißt es: „geſtorben 22. 11. 1813 am Lazarett⸗-Typhus“. Da hängt 
das Bildnis ſeines Sohnes als Lützower Jäger. Ein eiſernes Kreuz 
gehörte dem „Leutnant Auguſt Hermann Klaatſch“. Fünf Bilder 
von fünf Mitgliedern der Familie Klaatſch zeigen ſie als Lützower 
oder Freiwillige Jäger und von dem einen heißt es, er ſei, fünfzehn 
Jahr alt, als Freiwilliger mitgezogen. Fünf andere Bilder ſtellen 
fünf Grafen zu Eulenburg dar, Söhne einer Mutter. Jeder von 
ihnen erhielt das eiſerne Kreuz. Heldenfamilien — in dieſem Wort 
liegt eine Unendlichkeit des Leids und der Tränen. Mütter, 
Gattinnen, Bräute gaben in jenen Tagen ihr Liebſtes willig hin 
als der König rief. Die Familie wurde vaterlos, manchmal auch 
brotlos. Dieſe Familiengeſchichte, wie ſie im achten Raum der 
hiſtoriſchen Ausſtellung erzählt wird, iſt ergreifend durch all den 
Jammer, der für das ſehende Auge zwiſchen den Zeilen zu leſen ſteht. 

Wie ſchmetternder Trompetenſtoß klingt's aus dem nächſten 
Saal: „Die Lützower und andere Freiwillige.“ Soldaten und 
Offiziere, im Dienſt und im kameradſchaftlichen Verkehr, Soldaten 
und Offiziere im Lager, auf dem Schlachtfeld, als Sieger und als 
Gefallene blicken hier aus Gemälden und Zeichnungen hervor. Ein 
Blatt liegt da von unſcheinbarem Ausſehen, gerade ſo ein uninter— 
eſſantes Blatt mit Rubriken, Nummern, Namen und Titeln, wie es 
noch heute in den Stammrollen für die Aushebung vorkommt, aber 
doch ein Stück Geſchichte, bei dem des Leſers Herz erbebt: In der 
langen Liſte Freiwilliger Jäger vom Infanterieregiment des König— 
lich Preußiſchen Freikorps ward von einem gleichgültigen Schreiber 
verzeichnet: „Nr. 267. Körner, Theodor, Dichter.“ Hier bei den 
Lützowern tönt noch ein Echo von Theodor Körners Liedern fort. 
Das waren die Scharen, die zuſammenſtrömten, Theodor Körners 
Lieder auf den Lippen, als der König rief. 

Ruhiger, weniger jugendlich und ſtürmiſch wird es dann. Auf 
die jungen, feurigen Kriegshelden folgen die Staatsmänner, auf den 
Leutnant der Miniſter. Hardenberg und Stein, die Männer, welche, 
in ſchwerer Zeit an der Spitze des preußiſchen Staates ſtehend, in 
raſtloſer Arbeit und mit genialem Können das Unmögliche leiſteten, 
ragen hier über alle anderen hervor, auch wenn es Namen ſind, 
wie die Wilhelm von Humboldts, des Grafen Hatzfeldt, des General— 
poſtmeiſters von Nagler und des Staatsrates von Rehdiger. 

Bis hierher waltet das perſönliche Intereſſe an den Menſchen 
vor, welche in der Geſchichte Preußens und Deutſchlands um 1813 
eine Rolle ſpielten. Jetzt wird ein ſtrengeres, ſachlicheres Intereſſe 
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gefordert für das „Preußiſche Heerweſen“. Dort die Staatsmänner 
und hier die Armee. Von ihrer Tüchtigkeit hing der Ausgang der 
großen Bewegung ab. Die Verfaſſung, in der ſich das preußiſche 
Heerweſen von 1813 befand, gab die Bürgſchaft für das Gelingen 
deſſen, was die preußiſchen Staatsmänner zu wagen entſchloſſen 
waren. Die ſolide Grundlage für das Gedeihen des großen Unter— 
nehmens liegt hier, aber daneben tut ſich der Raum der Dichter 
und Denker auf, jener Männer, die in poetiſchem Schwung ihre 
Zeitgenoſſen mit ſich fortriſſen, deren Idealismus aus den Soldaten 
erſt die Helden machte. Man iſt ſich vielleicht nicht genügend klar 
darüber, welche ungeheure Fülle bedeutender Menſchen der Anfang 
des 19. Jahrhunderts in Deutſchland auf allen Gebieten hervor⸗ 
brachte. Hier überſieht man mit einem Male die ganze Schar geiſtig 
hervorragender Menſchen, vom alten Goethe angefangen, zu den 
Philoſophen, Romantikern, Freiheitsdichtern und den geiſtreichen 
Frauen, die, wie Rahel Varnhagen, mit zu den entſcheidenden Ein— 
flüſſen ihrer Zeit gehörten. 

„Mecklenburg“ folgt auf den Raum der Dichter und Denker, 
dann geht es in raſcher Folge weiter, Schweden, der Erzherzog 
Karl, Fürſt Schwarzenberg, Oeſterreich. Der intime Charakter, der 
den erſten Sälen das Feſſelnde einer Biographie gab und ſich dier 
und dort zur Stimmung verdichtete, verliert ſich hier in der poli— 
tiſchen Zeitgeſchichte. .. .. „Napoleon“ bildet den Kulminations— 
punkt dieſer Serie. Zu dieſem Mann werden wir geführt durch 
eine Geſchichtsdarſtellung, die wie ein ins konkret Anſchauliche über: 
ſetzter Band von Treitſchkes Preußiſcher Geſchichte erſcheint. In drei 
Räumen iſt uns ein kurzer Ueberblick über die ganze napoleoniſche 
Aera in Kunſt, Kultur, Kriegsweſen gegeben. Von dem großen 
Kaiſer erzählen Bilder, Briefe, hiſtoriſche Andenken aller Art. Eine 
vielleicht etwas zu weitläufig geratene Abteilung enthält Karikaturen 
ſeiner Perſönlichkeit. Wir haben heute eine andere Auffaſſung von 
Napoleon, als unſere Väter ſie haben konnten. Wir vermögen 
keinen Haß mehr für Napoleon zu empfinden, weil wir ihn ſeiner 
geſchichtlichen Bedeutung nach zu würdigen wiſſen, weil wir zur 
Erkenntnis deſſen, was er dem neuen Europa ſchenkte, herangereift 
ſind und weil unſere Dichter, unſere Philoſophen, unſere Männer 
der Wiſſenſchaft uns erzogen haben zur Ehrfurcht vor der Macht 
der ſich durchringenden Perſönlichkeit. Die Napoleon-Karikaturen 
haben uns nichts mehr zu ſagen. Wut und Haß mochten wohl 
einſt das Bild des Uebergewaltigen ins Lächerliche verzerren, aber 
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wir Nachgeborenen ſehen in ihm wieder den jungen General, wie 
er bei Arcole zum Angriff ſprengte, und der Kunſthiſtoriker geſteht 
ſich, daß, um nur ein Beiſpiel zu nennen, die ägyptiſierenden Motive 
der edelſtilvollen Empireeinrichtungen deutſcher Schlöſſer und Wohn⸗ 
räume ganz allein der Anregung zu verdanken ſind, die Napoleons 
Siege bei den Pyramiden der kunſtgewerblichen Phantaſie gaben. 
Das ſind Zuſammenhänge, die ſich nun einmal nicht leugnen laſſen, 
weil die Jahrhundertausſtellung zum Ruhme deutſcher Taten uns 
ein ganzes Kunſtgewerbe ſolchen ägyptiſchen Empires vordemonſtriert . 

In dieſem Jahrhundert der Arbeit, in welchem der Kriegsruhm 
uns Jüngeren faſt nur aus Geſchichtsbüchern bekannt iſt und nichts 
Erlebtes mehr bedeutet, erſcheint uns das napoleoniſche Symbol der 
Biene unendlich achtunggebietend. Wir ſtehen mit Ehrfurcht vor 
dem Manne, der ſich zum Herrn ſeiner Zeit gemacht und ihr bis 
in fernſtes Feindesland hinein den Stempel ſeiner Perſönlichkeit 
aufprägte. Daß Deutſchland Kraft, Charakter und Fähigkeiten 
beſaß, einen ſolchen Rieſengeiſt zu beſiegen, bildet ſeinen Ruhm in 
den Jahren 1813 bis 1815. 

In Rußland war es, wo dem Aar die Singen gebrochen 
wurden. Nach den Erinnerungen an Napoleon folgt die Ruſſiſche 
Abteilung, die hinüberleitet zu der Darſtellung des Feldzuges 1812. 
„Mit Mann und Roß und Wagen hat ſie der Herr geſchlagen.“ 
Düſtere, eiſeskalte Tragik liegt über den geſchichtlichen Daten, die 
in dieſem Raum vertreten ſind. Erinnerungen wie an den Brand 
Moskaus, an den Uebergang über die Bereſina werden hier lebendig. 
Die Schrecken des Krieges ſteigen geſpentiſch empor aus Blättern, 
die den „freiwilligen Rückzug der großen franzöſiſchen Armee im 
November 1812“ und „die Leiden der großen Armee auf ihrem 
Rückzug von Moskau“ in farbiger Schabkunſt wiedergeben. Hier 
ſpricht das meiſte vom Untergang weltlicher Macht, von Gericht 
und Tod und Vernichtung. Das Schickſal ſelbſt zeigt ſein Mes 
duſenhaupt. 

In jenen Tagen ſiedelte die preußiſche Königsfamilie nach 
Breslau über. Der Freiherr von Stein kam im Februar hierher. 
Neben dem „Raum des Feldzuges 1812“ liegt der, welcher den 
Namen „Breslau“ trägt. Hier iſt das Leben, die Zukunft, friſcher 
Mut und Gottvertrauen. In dieſem Saale liegt der Kulminations— 
punkt des dramatiſchen Intereſſes in der hiſtoriſchen Ausſtellung. 
Sah man auch alles andere mit dem ruhig beobachtenden, notieren- 
den Auge des Nachkommen, den ein Jahrhundert von dem Dazumal 
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trennt, hier greift uns die Geſchichte bis ans Herz. Hier klopft es 
noch, das tapfere, heiße Herz einer Generation, die himmelhoch über 
uns blaſſen Denkern und kalten Forſchern ſtand. Das alles, was 
hier in Zeitungsblättern und Briefen, in Bildern und ehrwürdigen, 
rührenden Andenken aufbewahrt iſt, das war lebendig, war Wirk⸗ 
lichkeit, blutwarmes Sein im großen Völkerfrühling jener Jahre. 
„Der König rief und alle, alle kamen.“ 

Das Ergreifendſte in dieſer Sammlung ſind die einfachen 
Zeitungsblätter, die „Armeenachrichten“ und die Andenken. Jene 
eiſernen Fingerringe mit der Umſchrift „Gold gab ich für Eiſen“, 
der runde Tiſch, an dem der „Aufruf an mein Volk“ geſchrieben 
wurde, die ſtählerne Halskette, die Fürſt Blücher mit ſoldatiſcher 
Galanterie der Schauſpielerin Henriette Hendel-Schütz zum Lohn 
ihrer aufopfernden Tätigkeit im Breslauer Militärhoſpital ſchenkte, 
das ſind Dinge, die das Gemüt der Beſchauers aufs tiefſte er— 
regen müſſen. 

Alles, was nachher kommt, reicht, was die Intenſität des 
patriotiſchen Intereſſes betrifft, nicht an den Inhalt des Breslauer 
Sales heran. Draußen liegen ja noch die Straßen, in denen ſich 
damals, vor hundert Jahren, die Schar der Freiwilligen drängte. 
Hier ward der Ruf des Königs zuerſt gehört. Sieg von da an. 
einer immer ſtolzer und glorreicher als der andere, zuletzt eine 
jubelnde Heimkehr. Das „Empire“ in Kunſt und Geſchichte war vorbei. 
Was aber kam? Klingt es nicht wie Hohn, zu ſagen „das Bieder⸗ 
meier“? War das der Freiheitskriege Ziel und Ende? Es wird 
heute unendlich viel geſchrieben über die Zeit von 1815 bis 1848. 
Wir hängen mit aufrichtiger Liebe an dieſer Epoche, zu der uns 
unſer künſtleriſches Empfinden hindrängt. Eine Frage aber iſt es, 
ob uns der Name „Biedermeier“ nicht über das wahre Weſen der 
Epoche täuſcht. Nach dem rauſchenden Epos der Freiheitskriege 
mußte eine Zeit innerer Sammlung folgen, ehe das deutſche Volk 
reif war zu neuen Taten. Die Menſchen, die heute für uns den 
gutmütigen Namen „Biedermeier“ tragen, waren dieſelben, die 1813 
dem Ruf des Königs folgten und Gold für Eiſen gaben. Es iſt 
eine Geſchichtsfälſchung, wenn man ſie gleich nachher zum alten 
Eiſen werfen will. Die Literatur wie die bildende Kunſt der Zeit, 
ihre Briefe und Tagebücher beweiſen, welche Fülle des ſeeliſchen 
Lebens und welches techniſche Können vorhanden war, wieviel Genie 
im unſcheinbaren Kleid des „Biedermeier“ ſich verbarg. Wohl hatte 
es ſich gelohnt, dieſem Volk die Freiheit vom Joch der Fremdherr— 
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ſchaft zu erſtreiten, denn es trug die Kraft in ſich, dieſen einmal 
vom Ruf des Königs erweckten Freiheitsgedanken bis ans Ende 
durchzudenken. Es erdachte und erarbeitete ſich die Freiheit des 
Gedankens, des Wortes und des Vollbringens mit falſchen, ja mit 
verbrecheriſchen Mitteln oft, aber ſtets mit ehrlichem Wollen und 
aufopferndem Mut. | 

Verborgen, von grünem Gebüſch ummuchert, fand ich im alten 
Breslau unter den ſtolzen Bauten ſeiner vorangegangenen großen 
Bauperioden ein rührendes kleines Denkmal der Biedermeierzeit. 
Auf der Sandinſel liegt das ehemalige Jakobskloſter. Daneben 
durch einen Garten von ihm getrennt, ein hohes Haus mit ſonder— 
bar gerundetem ſpitzen Giebel. Ich trat in den kleinen Garten, 
um womöglich über die Beſtimmung und die Geſchichte dieſes mich 
ſeiner Giebelform wegen intereſſierenden Hauſes etwas zu erkunden. 
Ich folgte einem ſchmalen, mit Steinplatten belegten Weg, der in 
die Tiefe des Gartens führte. Dort, verlaſſen, ſchon in beginnen— 
dem Verfall, fand ich ein in ſeiner Art vollendet ſchönes kleines 
Gartenhaus. Im klaſſiziſtiſchen Stil der Zeit errichtet, trägt es 
auf dem Architrav die Jahreszahl 1837. Klare Formen, ſelbſt— 
ſicheres Behagen, einfache Zweckdienlichkeit, das ſind die Begriffe, 
mit denen ſich das köſtliche kleine Bauwerk ſchildern läßt, und ſo 
gibt es ein vollkommenes Abbild ſeiner Zeit. Feſt und ruhig, ſonn— 
täglich heiter und dabei voll der Poeſie des Alltags, ſteht das 
Gartenhaus von 1837 vergeſſen im verwilderten Garten, ein wert— 
voller Fund für den, der nicht nur vom äſthetiſchen Standpunkt 
die Werke dieſer Zeit zu würdigen weiß, ſondern mit Ehrfurcht ſich 
erinnert, daß in ſolchen Häuſern Männer aus- und eingingen, die 
das eiſerne Kreuz von 1813 trugen, und Frauen, die ihr Liebſtes 
hingegeben hatten, als der König rief. 


Der Streit um 
Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. 
Von 
Gottfried Fittbogen. 


Soeben (Mai 1913) hat D. Guſtav Krüger, Profeſſor der 
Kirchengeſchichte in Gießen, die ſchon 1839 aufgeſtellte Hypotheſe 
Wilhelm Körtes erneuert, daß Leſſing nur Herausgeber, der 21jährige 
Student der Medizin Albrecht Thaer, der ſpätere Begründer der 
rationellen Landwirtſchaft, aber der Verfaſſer der kleinen Schnit 
„Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ iſt.“) 

Da iſt es an der Zeit, die Akten dieſes literariſchen Streites 
hervorzuholen und ſie den Intereſſenten — das ſind in dieſem Falle 
nicht bloß die Fachgelehrten, ſondern alle Gebildeten — zur Bildung 
eines eigenen Urteils vorzulegen. 

Als erſter Zeuge iſt Leſſing zu hören, der lange Zeit unange— 
fochten als Verfaſſer der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ galt. 

In dem vierten ſeiner Beiträge „Zur Geſchichte und Literatur. 
Aus den Schätzen der Herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel“ 
veröffentlichte Leſſing 1777 „Ein Mehreres aus den Papieren des 
Ungenannten, die Offenbarung betreffend“; aus der Reihe der ſieben 
Fragmente, welche Leſſing aus der „Schutzſchrift für die Vernünftigen 
Verehrer Gottes“ von Hermann Samuel Reimarus herausgab, ſind 
dies die Fragmente 2— 6. Leſſing ließ ſie nicht in die Welt hinausgehen, 
ohne ihnen „Gegenſätze“ aus ſeiner eigenen Feder beizufügen. Den 
Ausführungen, welche ſich mit dem vierten der hier vereinigten Frag— 
mente (der Geſamtzählung nach alſo dem fünften) beſchäftigen, hat 
Leſſing die erſte Hälfte der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 


*) Krüger, Albrecht Thaer und die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Tübingen 1913. 44 Seiten. 
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einverleibt, die Paragraphen 1— 53. Er leitet dieſe Veröffent- 
lichung mit folgenden Worten ein: „Unter einem gewiſſen Zirkel von 
Freunden iſt vor einiger Zeit ein kleiner Aufſatz in der Handſchrift 
herumgegangen, welcher die erſten Linien zu einem ausführlichen 
Buche enthielt und überſchrieben war: „Die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts.“ Ich muß bekennen, daß ich von einigen Gedanken 
dieſes Aufſatzes bereits wörtlich Gebrauch gemacht habe. Was 
hindert mich alſo, oder vielmehr, was iſt alſo ſchicklicher, als daß 
ich den Anfang desſelben in ſeinem ganzen Zuſammenhange mit⸗ 
teile, der ſich auf den Inhalt unſeres vierten Fragmentes ſo genau 
beziehet? Die Indiskretion, die ich damit begehe, weiß ich zu vers 
antworten, und von der Lauterkeit der Abſichten des Verfaſſers bin 
ich überzeugt. Er iſt auch bei weitem fo heterodox nicht, als er bei 
dem erſten Leſen ſcheinet, wie ihm auch die ſchwierigſten Leſer zu— 
geſtehen werden, wenn er einmal den ganzen Aufſatz oder gar die 
völlige Ausführung desſelben bekannt zu machen für gut halten 
ſollte.“ “) 

Leſſing will alſo nur als Herausgeber des Aufſatzes angeſehen 
werden. Dabei iſt nicht zu überſehen, daß er ſehr genau mit dem 
Verfaſſer Beſcheid weiß, ſowohl darüber, welches deſſen wirkliche 
Ueberzeugung im Streit von Orthodoxie und Heterodoxie iſt, als 
auch darüber, daß die knappen Paragraphen eine erſte Skizze ſind, 
welche zu ihrer exakten Begründung ein ausführliches wiſſenſchaft— 
liches Werk nötig hätten, das, obwohl es noch gar nicht „ausge— 
führt“ iſt, Leſſing doch ſchon dem Inhalt nach bekannt iſt. 

Als der jüngere Reimarus die erſte Hälfte der „Erziehung“ 
las, blieb es ihm nicht verborgen, daß ihre Gedanken mit den An— 
ſchauungen der „Fragmente“ ſich nicht decken. Eingeſchworen auf 
die Gedanken ſeines Vaters, empfand er Unbehagen darüber und 
äußerte ſich Leſſing gegenüber (Brief vom 19. März 1778) ziemlich 
deſpektierlich: „In Ihren Gegenſätzen haben einige Freunde nicht 
recht begreifen können, was Sie mit der „Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts“ ernſtlich meinen. Und im Ernſt, iſt dieſer Aufſatz von 
einem andern ſophiſtiſierenden Freunde, der das Ziel verrücken will, 
auf welches die Pfeile (des „Fragmentiſten“ H. S. Reimarus) ge— 
ſchoſſen werden?“ Leſſing nimmt den alſo Angegriffenen lebhaft in 
Schutz (Brief vom 6. April 1778): „Die „Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts“ iſt von einem guten Freunde, der ſich gern allerlei 


*) Leſſing, Bd. XV, S. 279/230. Die Zitate werden nach der Hempelſchen 
Ausgabe gegeben. 
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Hypotheſen und Syſteme macht, um das Vergnügen zu haben, ſie 
wieder einzureißen. Dieſe Hypotheſe nun würde freilich das Ziel 
gewaltig verrücken, auf welches mein Ungenannter im Anſchlage ge— 
weſen. Aber was tut's? Jeder ſage, was ihm Wahrheit dünft, 
und die Wahrheit ſelbſt ſei Gott empfohlen!“ Wiederum fällt auf. 
wie genau Leſſing mit dem Weſen des Verfaſſers der „Erziehung“ 
bekannt iſt, und es liegt außerordentlich nahe, in der Beſchreibung 
des guten Freundes, „der ſich gern allerlei Hypotheſen und Syſteme 
macht, um das Vergnügen zu haben, ſie wieder einzureißen“, eine 
— ironiſierende — Selbſtcharakteriſtik Leſſings zu ſehen. Ob Rei: 
marus ſelbſt die Worte auf einen beſtimmten Menſchen bezogen hat, 
iſt unbekannt. 

Bekannt aber iſt, daß ſeine Schweſter, Leſſings treue und dem 
Bruder an Verſtändnis überlegene Freundin Eliſe Reimarus, die 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“, als ſie 1780 vollſtändig ver⸗ 
öffentlicht wurde, für ein Werk Leſſings hielt. Sie ſchreibt (Brief 
vom 25. April 1780) an den verehrten Freund: „Ihre „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ hab' ich von dem bekannten Teil durch bis 
zum Unbekannten mit dem größten Vergnügen geleſen, und das 
haben wir alle getan, und überall Sie ſelbſt gefunden, bis in das 
hinein, was ich Grillen nennen möchte — wenn ich dürfte. Meine 
Lieblingsſtellen gehen von S. 76 an bis zu Ende. Ich habe bei 
einigen laut aufweinen müſſen. Ueberhaupt ſind Sie der einzige 
Philoſoph, den ich kenne, der Wahrheiten auf dieſe Art, wie durch 
einen elektriſchen Schlag, fühlbar zu machen und durch Mark und 
Bein zu führen weiß. Als wir an die Stelle kamen, wo Sie von 
dem mehrmaligen Wiederkommen in dies Leben reden, ſagten wir 
alle aus einem Munde, daß Sie gewiß Ihre letzte Reiſe zu dieſem 
Erden-Philanthropie täten. . .. Unſerm Freunde Hennings“) hab' 
ich heute ſchon Ihr Büchelchen zugeſchickt.“ Hielt aber der ganze 
Kreis der Reimarer Leſſing für den Verfaſſer, ſo auch Eliſens 
Bruder; er hatte alſo ſeine Meinung über Verfaſſer und Wert der 
Schrift einer gründlichen Reviſion unterzogen. Die Reimarer aber 
hatten ſo intime Beziehungen zu Leſſing, daß ſie über den wahren 
Sachverhalt unterrichtet ſein mußten. Und konnte Leſſing ſich den 
Weihrauch, den Eliſe ihm ſtreut, gefallen laſſen, wenn er gar nicht 
der Verfaſſer des Büchleins war? 


„) Vgl. Eliſens Brief an Hennings vom 28. IV. 1780 (veröffentlicht von 
Wattenbach im „Neuen Lauſitziſchen Magazin“ 1861, S. 217). 
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Weniger fällt ins Gewicht, daß auch Herder in Leſſing den 
Verfaſſer der „Erziehung“ ſah (Brief vom 29. April 1780: „Ich 
warte auf Ihre Schrift von der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
mit großem Verlangen.“ 

Solche Aeußerungen über den Verfaſſer hat Leſſing nicht bloß 
nicht zurückgewieſen, es liegt vielmehr ein Brief von ihm vor, in 
dem er ſich ſeinem Bruder Karl gegenüber unzweideutig als den 
Verfaſſer bezeichnet (Brief vom 25. Februar 1780). Er ſchreibt 
dort: „Daß meine Arbeiten, die indes auch geruhet haben, nur 
kümmerlich anfangen, in Gang zu kommen, kannſt Du Dir leicht 
denken. Voß läßt Diderots „Theater“ wieder drucken; und ich habe 
mich von ihm bereden laſſen, dieſer Ueberſetzung meinen Namen zu 
geben und eine neue Vorrede vorzuſetzen, zu welcher ich den Stoff 
leicht aus meiner „Dramaturgie“ nehmen kann. Auch habe ich ihm 
die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ geſchickt, die er mir auf 
ein halbes Dutzend Bogen ausdehnen ſoll. Ich kann ja das Ding 
vollends in die Welt ſchicken, da ich es nie für meine Arbeit ers 
kennen werde und mehrere nach dem ganzen Plane dpch begierig 
geweſen ſind.“ Die Worte ſind ſo klar wie nur möglich. Leſſing 
ſpricht von zweien ſeiner Arbeiten: Der Vorrede zu einer neuen 
Diderot⸗Ausgabe“) und der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“; 
nach außen ſollen aber beide verſchieden behandelt werden, die 
Diderot-Ueberſetzung ſoll unter ſeinem Namen erſcheinen, die Ver— 
faſſerſchaft der Erziehung dagegen will er der Oeffentlichkeit gegen— 
über nicht anerkennen. Das heißt: er würde ſie, falls ihn jemand 
öffentlich als Verfaſſer genannt hätte, abgeleugnet haben. Während 
der kurzen Friſt, die ihm zu leben noch vergönnt war, trat eine 
ſolche Nötigung für ihn nicht ein. 

Derartige Ableugnungen, die uns ja einigermaßen befremdlich 
erſcheinen, waren im 18. Jahrhundert nichts Seltenes. Bekannt iſt 
ja, daß Leſſing es verheimlichen mußte, wer der Verfaſſer der 
„Fragmente“ ſei.“) Hier handelt es ſich allerdings nur darum, 
die Autorſchaft eines anderen nicht zuzugeben. Aber auch die Ab— 
leugnung einer eigenen Schrift iſt damals nichts Unerhörtes. Friedrich 
der Große z. B. machte ſich einſt „aus der Kirchengeſchichte Fleurys 
einen Auszug alles für die Kirche Kompromittierende, aller Streitig— 
keiten, Liſten, Gewalttaten, Geldpolitik, Verfolgungen, Ketzerrichtereien, 


*) Erſchienen 1781, Die Vorrede bei Hempel XI, 2, Seite 4—6. 
„ Vgl. dazu beſonders den 10. Anti-Goeze (Hempel XVI, 200) und den 
Brief des J. A. H. Reimarus an Leſſing vom Juni 1778. 
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ſetzte dem Auszug eine ſkandalſüchtige Vorrede voraus und ließ ihn 
1766 als aus dem Engliſchen überſetzt und in Bern gedruckt er⸗ 
ſcheinen“, hernach aber beſtritt er feine Urheberſchaft.“) Dies 
Beiſpiel zeigt zugleich, wie eine ſolche Taktik entſtehen konnte; ſie iſt 
eine Kriegsliſt der im Kampf gegen die herrſchende Orthodoxie be: 
griffenen Aufklärung. Man will dem Gegner einen Hieb verſetzen, 
doch ohne ſich perſönlich zu exponieren. Gelegentlich iſt dann dieſe 
Taktik auch auf anderen Gebieten der Literatur angewandt worden. 
Als Herder die Polemik, in die er aus Anlaß ſeiner „Kritiſchen Wälder“ 
verwickelt wurde, unbequem zu werden anfing, erklärte er öffentlich, 
allerdings ohne daß es ihm etwas nützte, er ſei nicht ihr Verfaſſer! 
Wenn Leſſing alſo bei der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
ſeine Urheberſchaft nach außenhin abgeleugnet hätte, ſo hätte er da— 
mit nur von einer ſeinen Zeitgenoſſen geläufigen Kriegsliſt Gebrauch 
gemacht. 

Für Leſſing war allerdings Anlaß vorhanden, ſich bei Ver— 
öffentlichung der Buchausgabe der „Erziehung“ im Jahre 1780 — 
nicht lange nach dem großen theologischen Feldzug — vorzuſehen; 
denn noch beſtand die herzogliche Reſolution vom 17. Auguſt 1778 
zu Recht, welche es ihm verbot, „in Religionsſachen, ſo wenig hier 
lin Braunschweig] als auswärts, auch weder unter feinem noch an: 
deren angenommenen Namen, ohne vorherige Genehmigung des 
Fürſtl. Geheimen Miniſterii ferner etwas drucken“ zu laſſen. Es 
blieb ihm alſo nur übrig den dritten, in dem Erlaß nicht vorge— 
ſehenen Weg einzuſchlagen: eine Schrift „in Religionsſachen“ gänzlich 
ohne Autornamen herauszugeben. Wurde er als Verfaſſer bekannt, 
ſo konnte das Miniſterium gegen ihn empfindliche Maßregeln er— 
greifen; zeichnete er bloß als Herausgeber, was genau genommen 
auch ſchon ein Verſtoß gegen die Regierungsverfügung war, ſo 
konnte er annehmen, daß das Miniſterium im Konfliktsfalle einiger 
maßen glimpflich mit ihm verfahren würde“). 

Dieſer äußere Druck war nun 1777, als Leſſing die erſte Hälfte 
der „Erziehung“ veröffentlichte, noch nicht vorhanden. Hier muß 
alſo ſein Verſteckſpielen aus inneren Gründen ſich erklären laſſen 
Und tatſächlich läßt es ſich aus ſeiner Taktik heraus reſtlos ver— 
ſtehen. Leſſing wollte in den Erörterungen, die er als Wirkung 
ſeiner Veröffentlichung der „Fragmente“ vorausſah und erhoffte, mit 


) Nach Wernle, Leſſing und das Chriſtentum, 1912, Seite 46, Anmerkung. 
) Auch die Geſpräche für Freimäurer (1778. 1780) find anonym erſchienen. 
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ſeiner Perſon im Hintergrund bleiben. Die „Fragmente“ richteten 
ihren Angriff rückſichtslos und hämiſch gegen das Chriſtentum, in 
den „Gegenſätzen“ übernahm Leſſing ſelbſt die Rolle eines Mannes, 
der das Luthertum gegen dieſe Kritik verteidigt, indem er allerdings 
die Inſpirationslehre preisgibt — ein echter Lutheraner, nur ohne 
Inſpirationsdogma. Dieſe Rolle hat er dann auch vor der Oeffent⸗ 
lichkeit in dem Goezeſtreit weitergeſpielt. Die „Erziehung“ nun, die 
ſeine eigene Meinung enthält, vertritt zwar eine andere Ueberzeugung 
als die der „Fragmente“, ſie richtet ſich aber doch auch ſehr be— 
ſtimmt gegen das orthodoxe Luthertum. Deswegen hält er es für 
geraten, ſeine eigene Poſition als die Poſition eines Dritten zu be— 
zeichnen. 

Dieſe Taktik mag uns etwas verzwickt vorkommen, jedenfalls aber 
iſt ſie in ſich klar und aus der Situation heraus verſtändlich. Und 
jedenfalls galt Leſſing ſich ſelbſt als Verfaſſer der „Erziehung“. 

Das entſcheidende äußere Zeugnis dafür iſt der oben genannte 
Brief Leſſings vom 25. Februar 1780. Leſſing hielt ſich für 
den Verfaſſer, alſo war er es auch. 

Wenn bei dieſem ſo völlig klaren Tatbeſtand nun doch be— 
hauptet worden iſt, daß ein anderer als Leſſing die „Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes“ verfaßt habe, ſo werden wir erwarten, daß 
dafür äußerſt gewichtige Argumente beigebracht worden ſind, und 
wir werden erwarten, daß man es verſtändlich zu machen geſucht 
hat, wie Leſſing fälſchlicherweiſe den Ruhm der Autorſchaft für 
ſich in Anſpruch nehmen konnte. 

Die Hypotheſe, daß Leſſing nicht der Verfaſſer der „Erziehung“ 
ſei, iſt von Wilhelm Körte, dem Großneffen und Biographen Gleims, 
ausgegangen. 

Wir ſind auf Grund ſeiner eigenen Angaben in der Lage, zu 
verfolgen, wie er zu ſeiner Hypotheſe gekommen iſt. Die Geſchichte 
ihrer Entſtehung gibt uns zugleich einen wertvollen Aufſchluß über 
ihren Wert. 

Als Körte ſich an die Vorarbeiten zu ſeiner Biographie Albrecht 
Thaers“), des Begründers der rationellen Landwirtſchaft, machte, 
fand er im Nachlaß Thaers ein Manuffript mit der Ueberſchrift 
„Mein Lebenslauf und Bekenntniſſe“, worin Thaer ſeiner künftigen 
Gattin, Philippine von Willich, über ſeine Entwicklung, beſonders 


e) W. Körte, Albrecht Thaer. Sein Leben und Wirken, als Arzt und Land— 
wirt. Aus Thaers Werken und literariſchem Nachlaſſe dargeſtellt. Leipzig 1839. 
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auch die religiöſe, bis zum Jahre 1785 Aufſchluß gibt. In dieſem 
Schriftſtück las Körte nun folgende Worte“): „Ich [Albrecht Thaer] 
erſchuf mir ein neues Syſtem und brachte es flüchtig zu Papier. 
Es ward wider meinen Willen abgeſchrieben, fiel in die Hände eines 
großen Mannes, der den Stil etwas umänderte und einen Teil da— 
von, als Fragment eines unbekannten Verfaſſers, herausgab. Nach- 
her iſt auch der 2. Teil herausgekommen, aber mit Zuſätzen, woran 
ich keinen Anteil habe.“ Bei dem Wort „Fragment“ lag es Körte 
am nächſten, an die Fragmente zu denken, an welche man immer 
denkt, wenn ſchlechthin von Fragmenten die Rede iſt. „Dieſe Notiz“, 
ſagt Körte (S. 350), „konnte kaum auf etwas anderes bezogen 
werden, als auf die Fragmente, namentlich auf das iſolierte Frag— 
ment ‚Bon Duldung der Deiſten““, und er ſchloß: Der „große 
Mann” iſt Leſſing und Thaer iſt der vielgeſuchte Verfaſſer der 
Wolfenbüttler „Fragmente“. 


Da Körte natürlich nicht unbekannt war, daß im allgemeinen 
H. S. Reimarus als Verfaſſer der Fragmente galt, machte er ſich 
zunächſt daran, ſich volle Klarheit über den Autor der Fragmente 
zu verſchaffen. Er hoffte, ſeinen Thaer als ihren Verfaſſer nach— 
weiſen zu können“). Auch als er ſich überzeugte, daß die Befragung 
der einſchlägigen Literatur klar und deutlich für Reimarus ſpräche, 
gab er feine Sache noch nicht verloren; es konnte ja fein, daß dieſet 
Reimarus Fragmente verfaßt hatte, daß aber die hier in Betracht 
kommenden Fragmente einen anderen Autor hätten. „Zweifelhaft 
aber“, ſo ſchildert Körte (Seite 349) das Ergebnis ſeiner Nach— 
forſchungen, „und nichts weniger als evident, iſt noch immer die 
Hauptſache: ob in der Originalhandſchrift des H. S. Reimarus 
wirklich die von Leſſing 1774 und 1777 edierten Fragmente ganz 
ebenſo, und in welchem Zuſammenhange, enthalten ſind?“ Er wandte 
ſich nunmehr an Leute, von denen er hoffte, daß ſie dieſe „Haupt— 
ſache“ durch einen Blick in die „Originalhandſchrift“ aufklären könnten. 
Der zuerſt angegangene damalige Amtsnachfolger Leſſings an der 
Bibliothek zu Wolfenbüttel konnte ihm nur mitteilen, daß in Wolfen— 
büttel keine Spur des Manuſfkripts zu finden ſei; ein „namhafter 
Gelehrter“ zu Göttingen aber ſtellte aus der Abſchrift, welche der 
jüngere Reimarus 1814 der Göttinger Bibliothek geſchenkt hatte. 
feſt, daß der handſchriftliche Text allerdings mit dem von Leſſing 


*) Rürte, S. 17. 
*) Siehe Körte, S. 341— 353. 
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edierten Text übereinſtimme, mithin alſo Reimarus tatſächlich der 
Verfaſſer der Fragmente ſei. 

Jetzt mußte auch Körte ſeine Hypotheſe fallen laſſen und er 
erkannte an, daß nicht Albrecht Thaer, ſondern Reimarus der „Wolfen— 
büttelſche Ungenannte“ ſei. Aber an Stelle der erſten ſetzte er ſo— 
fort eine zweite Hypotheſe. „Denn“, ſo fragte er ſich (Seite 354), 
„worauf aber kann nun die Stelle in Thaers Aufſatze bezogen 
werden, da ſie ſich auch nicht auf das, einzeln für ſich von Leſſing 
mitgeteilte Fragment „Von Duldung der Deiſten“ beziehen kann?“ 
Und er antwortete: „Auf nichts anderes als auf den im vierten Beis 
trage 1777 von Leſſing mitgeteilten Anfang des Aufſatzes „Die Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts“ und auf die ſpäterhin, außerhalb 
den Beiträgen, 1780 erfolgte vollſtändige Bekanntmachung desſelben. 
Es iſt alſo nicht zu bezweifeln, daß die berühmte, bisher dem Leſſing 
zugeſchriebene kleine Schrift „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 

. eine Jugendarbeit unferes Albrecht Thaers, und von Leſſing teils 
nur fortgeſetzt, teils nur hin und wieder überarbeitet iſt.“ 

Man beachte die Bündigkeit dieſes „Beweiſes“: Da Thaer 
nicht, wie zuerſt vermutet, die „Fragmente“ verfaßt hat, ſo iſt er 
eben der Verfaſſer der „Erziehung“. Wie's trifft, bald ſo, bald ſo. 
Es wird auch nicht der leiſeſte Verſuch gemacht, eine wirkliche Be— 
gründung zu geben; das mindeſte wäre geweſen, daß Körte aus dem 
Inhalt der „Erziehung“ nachwies, wieſo die dort ausgeſprochenen 
Gedanken nicht zu Leſſing, ſondern zu Thaer paſſen. Leichtfertiger 
oder, milder ausgedrückt, unbeſonnener iſt kaum je eine Hypotheſe in 
die Welt geſetzt worden. Wer die Geſchichte ihrer Entſtehung kennen 
gelernt hat, weiß auch über ihren Wert Beſcheid: ſie fällt in nichts 
zuſammen. Körte wird perſönlich dadurch entlaſtet, daß er als 
Biograph das Recht hatte, ſich in ſeinen Helden zu verlieben, und 
daß er weder philologiſche noch hiſtoriſche Schulung beſaß. 

Die Entſtehungsgeſchichte von Körtes Hypotheſe lehrt aber noch 
mehr. Sie zeigt, daß Körte es dem Inhalt nach allen Ernſtes für 
möglich gehalten hat, Thaer ſei der Verfaſſer der berühmten „Frag— 
mente“, ein 21 jähriger Student habe dieſe, doch immer bedeutenden 
und auf langjährigen Arbeiten beruhenden Fragmente nur jo hin» 
geworfen. Was für eine Vorſtellung von geiſtiger Arbeit! Die „Er— 
ziehung“ hat zwar einen recht anderen Inhalt als die „Fragmente“. 
Aber das macht nichts. Warum ſoll Thaer nicht auch die verſaßt 
haben können? Warum nicht?? Solange man, mit Körte, vom 
Inhalt gänzlich abſieht, wird man kaum etwas Durchſchlagendes da— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 2. 15 
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gegen ſagen können; denn ſolange redet man inhaltloſe Worte. Wer 
ſo argumentiert, wie Körte es getan hat, mit dem kann man nicht 
ſtreiten. 

Ferner lehrt die Entſtehungsgeſchichte der Körteſchen Hypotheſe, 
daß es damals (1839) — über 10 Jahre nach dem Tode Thaers 
— keine Tradition in der Thaerſchen Familie gab, welche Thaer 
als den Verfaſſer der „Erziehung“ bezeichnete; denn ſonſt hätte 
Körte nicht erſt auf die „Fragmente“ raten können, ſonſt hätte er 
ſich irgendwie auf die Tradition berufen müſſen. Vielmehr hat ſich 
die „Tradition“ in der Thaerſchen Familie erſt auf Grund der 
Körteſchen Hypotheſe gebildet. Es war natürlich für die Kinder 
Thaers leicht, im Lichte dieſer Hypotheſe beſtimmte Erinnerungen 
jo zu deuten, daß fie zu der Hypotheſe paßten, und es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dies durchaus bona fide geſchah. Damit iſt aber 
alles, was von ſeiten der Thaerſchen Familie ſpäter an „Tradition“ 
vorgebracht iſt, ein für allemal ins Reich der Legende gewieſen: 
es iſt hiſtoriſch wertlos.“) 

Was hat es nun mit jener Aeußerung Thaers über ſein 
„neues Syſtem“, das ein „großer Mann“ habe drucken laſſen, 
auf ſich? 

Zuvor einige Notizen über Thaer und ſeine Beziehungen zu 
Leſſing. Wenn auch bereits die Streitfrage der Sache nach zur 
Entſcheidung gebracht iſt und wenn es für das Verſtändnis von 
Leſſings Gedankenwelt gleichgültig iſt, wie Thaer ſich in einem ver: 
traulichen Schriftſtück ſeiner Braut präſentieren wollte, ſo iſt es 
doch immerhin nicht ohne Reiz zu ſehen, wer denn eigentlich der 
Mann geweſen iſt, der nach ſeinem Tode durch Körtes Vermittlung 
ſolche Verwirrung in der literariſchen Welt angerichtet hat. Dabei 
geſtatten uns die vorliegenden Quellen allerdings nicht, für alle 
Fragen vollſtändige Löſung zu finden. Weitere Forſchungen in 
dieſer Richtung anzuſtellen, mag der Thaer-Philologie oder, um im 
Stile Krügers zu reden, der Thaer-Orthodoxie überlaſſen bleiben. 
Was ſich auf Grund des vorliegenden Materials feſtſtellen läßt, ist 
folgendes: 

Albrecht Thaer (1752 — 1828) iſt zweifellos ein bedeutender 
Mann geweſen, auch in ſeiner Studentenzeit und den darauf folgen— 
den Jahren — um dieſe Jahre handelt es ſich hier — muß das 
ſchon zutage getreten fein. Andererſeits geben ſich in der Skizze 


„) Auch Guhrauer (in Dauzel-Guhrauer, G. E. Leſſing, II. Band, 2. Ab: 
teilung, 1854, Anhang Seite 30) hat das noch nicht geſehen. 
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ſeines Lebenslaufes ſehr aufdringlich Charakterzüge kund, die nicht 
ſonderlich ſympathiſch ſind; und mag es ſympathiſch berühren, wenn 
jemand dem geliebteſten Menſchen ſeine Schwächen ſchonungslos 
aufdeckt, ſo bleibt hier doch mehrfach zweifelhaft, ob Thaer wirklich 
von Schwächen zu ſprechen meinte oder ob er nicht vielmehr ſeiner 
Braut imponieren wollte. Es iſt ganz richtig, daß eine außerordent⸗ 
liche Eitelkeit „durch jedes feiner Worte hindurchleuchtet“;“) dafür 
bedarf es keines Beweiſes, der ganze „Lebenslauf“ iſt Beweis da— 
für. Ihre auffallende Stärke kommt vielleicht daher, daß er ſie ſchon 
als Erbgut von der Mutter überkam; denn von ihr hebt er ausdrücklich 
hervor, daß fie „einen großen Hang zur Eitelkeit“ hatte.“) Weiter 
leſen wir folgende charakteriſtiſche Sätze: „Soviel ich mich erinnere, 
war ich ein ſonderbar phantaſtiſcher Junge“ (S. 5). — „Obgleich 
er [der Vater! mir viel Geld gab, machte ich doch noch mehr 
Schulden, größtenteils für Ferry und um mich zu putzen“ (S. 11). 

„Ich tat manches recht eigentlich nur um Aufſehens zu 
machen“ (S. 12). — „Ich war .. .. ein halber Renommiſt“ 
(S. 13). — „Mit Lorbeeren gekrönt, mit Weihrauch beräuchert und 
mit Dank und Tränen begleitet, zog ich aus Göttingen“ (S. 20). 
So ſoll denn auch die Erwähnung ſeines neuen Syſtems, das er 
„flüchtig“ zu Papier brachte und das doch in der literariſchen Welt 
ſo bedeutendes Aufſehen erregte, dazu dienen, ſeinem Lorbeerkranz 
ein neues, beſonders ſchönes Blatt einzufügen. 

Von ſeinen Beziehungen zu Leſſing erfahren wir wenig. Waren 
ſie intim, ſo daß Leſſing dieſen jungen Verehrer geradezu als „guten 
Freund“ bezeichnen konnte? Es liegen darüber Nachrichten von drei 
verſchiedenen Seiten vor; von Thaer, von ſeinem Freunde Leiſewitz 
und von Leſſing ſelbſt. 

In ſeinem „Lebenslauf“ erzählt Thaer von einem Beſuch bei 
Leſſing, den Körte in den Auguſt 1776 fett.***) „Auf der Rückreiſe 
(heißt es) brachte ich zwei Tage bei Leſſing zu, die ich unter die 
intereſſanteſten meines Lebens rechne, weil ich da Dinge geſehen 
und gehört habe, die bis dahin noch in keines Menſchen Auge und 
Ohr gekommen ſind, die ich aber nur halb verſtand.“ Dieſe Worte 
ſind in ihrer pathetiſch phantaſtiſchen Form nach eben ſo bezeichnend 


*) Schwarz, Leſſing als Theolog, S 196. 
*) Körte, ©. 5. 

***) Körte, S. 38. Welchen Grund er für dieſe Zeitanſetzung hat, jagt Körte 
nicht. Die Monatsangabe iſt vermutlich ſalſch, da Leſſing vom 3. Auguſt 
ab infolge einer Reiſe nach Hamburg von Wolfenbüttel abweſend war. 
Vergl. Krüger, S. 48, Anm. 24. 
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für den Charakter des damaligen Thaer als ihrem ſachlichen Inhalt 
nach für das geiſtige Verhältnis von Thaer zu Leſſing: er fühlt 
ſich durchaus als der Empfangende und merkt ſogar, daß er noch 
nicht imſtande iſt, Leſſings tiefere Gedanken zu verſtehen. Dieſe 
Selbſteinſchätzung Thaers, die zu der ſonſtigen Ruhmredigkeit einiger: 
maßen in Widerſpruch ſteht, wird die richtige fein. 

Ferner beſitzen wir Aufzeichnungen, die Leiſewitz in ſeinem 
Tagebuch über einen Beſuch mit Thaer zuſammen bei Leſſing ge— 
macht hat; der Beſuch fällt auf den 17. Juli 1780. Leiſewitz 
ſchreibt“): „Ich bekam erſt nahe bei Wolfenbüttel etwas Mut wieder. 

Wir . .. gingen . .. zu Leſſingen. Wir trafen ihn bei dem Friſieren 
an, und gingen kurz darauf mit einander auf die Bibliothek. Langer 
war da und nachher kamen der Hofgerichtsaſſeſſor von Brocks, Kalm 
und Schleitz aus Braunſchweig und aus Hamburg hin. Sie ſchienen 
mir alle ziemlich leer, ich hingegen brillierte. — Thaer und Leſſing 
gingen um die Gallerie — ich konnte für Schwindel nicht mit und 
blieb in der Tür ſitzen. — Wir gingen wieder zu Leſſing, wo bald 
hernach Langer hinkam, wir waren einige Zeit auf dem Hofe und 
vor der Tür — aßen im Garten-Saale. — Die Converſation war 
ſehr angenehm. Eine saillie von Leſſing, Langer und mir holte 
die andere.“ Thaer alſo produzierte keine Geiſtesblitze. 

Endlich beſitzen wir noch die Einladung von Leſſings Hand, 
auf Grund deren der Beſuch Thaers in Wolfenbüttel ſtattfand. Sie 
iſt gerichtet — an Eſchenburg und lautet (Brief vom 16. Juli 1780): 
„Mein lieber Eſchenburg, wir haben uns doch auch recht veritanden? 
Sie, Herr Leiſewitz, und der Herr Doktor, den ich noch nicht 
zu nennen weiß, beſuchen mich nicht allein morgen, ſondern eſſen 
auch mit mir?“ Die Beziehungen Thaers zu Leſſing ſind alſo ſo 
wenig intim, daß ihm deſſen Beſuch ohne Namensnennung ange— 
kündigt wird; er iſt für Leſſing nur ein unbekannter Fremder, der 
von einem anderen, weil er gerade bei ihm (vermutlich bei Leiſewitz) zu 
Beſuch iſt, mitgebracht wird. Thaer erſcheint alſo nicht ſelbſtändig 
in Wolfenbüttel, ſondern nur als Anhängſel Leiſewitzens. In allen 
drei Notizen macht Thaer gleichmäßig den Eindruck, daß er auf 
keinem der Gebiete, auf denen Leſſing ſich betätigt hat, Anſptuch 
auf geiſtige Bedeutung erhebt, und dies auch zu einer Zeit, als be— 


e) Mitgeteilt von O. v. Heinemann, Zur Erinnerung an Gotthold Ephraim 
Leſſing. Briefe und Aktenſtücke aus den Papieren der Herzoglichen Biblio: 
thek und den Akten des Herzoglichen Landeshauptarchives zu Wolfenbüttel. 
herausgegeben Leipzig, 1870. S. 134. 
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reits die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“, ſein angebliches Werk, 
als beſonderes Buch erſchienen iſt. 

Hat Thaer bei jener Aufzeichnung wirklich an die „Fragmente“ 
oder an die „Erziehung d. M.“ gedacht, ſo hat er ſich alſo irrtüm— 
licherweiſe fremdes Eigentum angemaßt — ſei es bewußt, ſei 
es unbewußt. Die ganze Sache fällt dadurch in das Gebiet der 
menſchlichen Pathologie und gehört der Literaturgeſchichte nur inſo— 
fern an, als da dergleichen Eigentumsſtreitigkeiten nicht ganz ſelten 
ſind. Zufällig liefert Körte ſelbſt zwei Geſichtspunkte, welche dazu 
dienen können, den Fall Thaer in den richtigen größeren Zuſammen— 
hang einzugliedern. Er erzählt, es ſei Albrecht Thaer mehrfach 
widerfahren, daß andere Thaerſche Gedanken für ihr Eigentum er: 
klärt hätten: „Auch ihn traf, wie wohl alle Meiſter, das widrige 
Geſchick, daß Scribler ſeine Ideen als die ihrigen gaben, ſo daß es 
zweifelhaft ſcheinen konnte, ob er von ihnen oder ſie von ihm geborgt. 
Er lief Gefahr, von der Nachwelt des Plagiats beſchuldigt zu 
werden, und zwar eben an denen, die ihn ausgeſchrieben hatten“ 
(S. 329). In ſolchen Fällen wird man ſehr wohl die bona fides 
des „Scriblers“ annehmen können. Bei Thaer wird die Sache 
aber dadurch komplizierter, daß es ſich nicht bloß um Gedanken, 
ſondern auch um die ſchriftliche Fixierung des Gedanken, an 
welchen der Herausgeber nur geringfügige Aenderungen vorgenommen 
hätte, handelt. Will man hier vollſtändige Gutgläubigkeit Thaers 
annehmen, ſo müßte man ſeine phantaſtiſche Veranlagung — „ein 
ſonderbar phantaſtiſcher Junge“ — zur Erklärung mit heranziehen. 
Es läßt ſich ja vorſtellen, daß er ſeine Gedanken irgendwie zu 
Papier brachte und daß er ſpäter, nachdem Leſſing — ohne von 
dieſem Thaerſchen „Syſtem“ die geringſte Ahnung zu haben — 
Werke ungenannter Autoren veröffentlicht hatte, in einem derſelben 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit ſeinen Gedanken wahrnahm, daß er 
das dort Vorgetragene für ſeine eigenen Gedanken hielt, ja ſich in 
die Vorſtellung hineinlebte, er ſelbſt ſei der Verfaſſer. 

Einen Fingerzeig in anderer Richtung bietet eine Briefſtelle, 
die Körte im Anhang mitgeteilt hat. Bei Gelegenheit ſeiner For— 
ſchungen nach dem wirklichen Verfaſſer der „Fragmente“ kam ihm 
ein Brief Kinderlings an Langer“) zur Kenntnis, in dem ein ganz 
anderer als ihr Autor genannt wird. Kinderling ſchreibt dort 
(30. III. 1797): „Von den Wolfenbüttelſchen Fragmenten ſoll ein 


*) Körte, S. 351. Auch abgedruckt bei O. J. Heinemann, Zur Erinnerung 
an Gotthold Ephraim Leſſing, 1870. S. 113jg. 
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junger Gelehrter, der ohne Amt früh geſtorben iſt, nahmens 
Unzer, ein Bruder des Dr. med. jun. bei Heinemann fälſchlich: 
Dr. jur.] in Altona, der Verfaffer ſein. Sein eigener Bruder hat 
mirs verſichert . ... Aber haec sub rosa. Der hier erwähnte 
Unzer, geſtorben 1774 im 27. Lebensjahr als Schriftſteller. 
iſt nun der Bruder eines Univerſitätsfreundes unſeres Albrecht 
Thaer. Er ſcheint großen Einfluß auf den Studenten Thaer gehabt 
zu haben. „Ich war — ſo heißt es in Thaers Lebenslauf (Körte 
S. 13) — noch ohne Bart und mit einer dünnen feinen Stimme, 
ein halber Renommiſt. Zwei Mediziner, Unzer und Ebeling, führten 
damals die Univerſität an und ſie nahmen mich unter den Schutz 
ihrer Flügel, ſo daß ſich mancher große Kerl vor mir fürchtete, der 
mir ſonſt wol einen Product gegeben hätte.“ Aus dieſer Art von 
Studentenleben befreit ſich zwar Thaer wieder, immerhin rechnet er 
ſich nachher noch zu den „ſtarken Geiſtern“ (S. 16). Gehörte es 
im Kreiſe der in Göttingen ſtudierenden „ſtarken Geiſter“ etwa zum 
guten Tone, andern oder gar ſich ſelbſt für den Verfaſſer der be— 
rüchtigten Fragmente auszugeben? War ſolche Myſtifikation dort 
Sport? Natürlich durfte ſie im einzelnen Falle immer nur mit 
Vorſicht — sub rosa, unter dem bekannten, doch nie abſolut ſicheten 
Siegel der Verſchwiegenheit getrieben werden.“) 

Ob eine von dieſen beiden Möglichkeiten (Selbſttäuſchung oder 
bewußte Myſtifikation) vorliegt, oder ob ſich noch auf andere Weiſe 
Licht in das Dunkel dieſer Angelegenheit bringen läßt, kann vielleicht 
eine Analyſe jener Stelle aus Thaers Aufzeichnungen, von denen 
wir bisher nur einen kleinen Teil mitgeteilt haben, lehren. Die 
ganze Stelle, deren einzelne Sätze wir gleich mit kritiſchen Gloſſen 
begleiten, lautet: 

„Ich ward im ganzen überzeugt (von der Wahrheit der 
Religion, doch ohne Chriſt zu werden), und fo bewirkte die Vor: 
ſehung durch den Umgang mit frechen Spöttern gerade das, was 


„) Vielleicht beruht aber Kinderlings Angabe, daß Joh. Chriſtoph Unzer 
feinen verſtorbenen Bruder als Verfaſſer der Fragmente bezeichnet habe, 
auf einem Irrtum. Ludwig Auguſt Unzer hatte nämlich zwei Schriſten 
veröffentlicht, deren Autorſchaft er ableugnete: „Deviſen auf deutſche Ge⸗ 
lehrte, Dichter und Künſtler“ (1772) und „Vermächtniſſe für Zweifler“ 
(1773, Amfterdam). Er war „Freigeiſt“ und wünſchte ih als Nachruhm: 
„Die Nachwelt ſoll von mir die Prädikate leſen, daß ich kein Menſchen— 
freund, kein Chriſt geweſen.“ (Manvillons Brieſwechſel, herausgeb. ron 
ſeinem Sohne, 1801, S. 72). Davon mochte Kinderling haben läuten 
hören. Oder: wenn Kinderling richtig gehört hat, jo kann J. Chr. Unzer. 
der mit den Reimarern Fühlung hatte, ihn auch abſichtlich irre gerührt 
haben, um den Verdacht von H. S. Reimanns abzulenken. 


Der Streit um Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“. 231 


ſie durch den Umgang mit den beſten und frömmſten Leuten vielleicht 
nicht erreicht hätte. Dennoch aber ſchienen mir alle Beweiſe manche 
Schwierigkeit nicht zu heben, und in der Vorſtellung der Lehren war 
ich weder mit den orthodoxen, noch mit den neuern ſogenannten 
Berliner Theologen einig.“ — Dies letztere trifft für die beiden bisher 
in Betracht gekommenen Schriften zu: ſowohl die Fragmente als 
auch die „Erziehung“ ſtimmen weder mit der Orthodoxie noch mit 
der Berliner Neologie überein. Die erſte Hälfte des letzten Satzes 
paßt aber auf keine der beiden, denn weder die eine noch die andere 
enthält „Beweiſe“ für die Wahrheit einer nichtchriſtlichen Religion. 
Der ſachliche Inhalt ſeiner eigenen Poſition iſt mit keinem Worte 
angedeutet. 

„Ich erſchuf mir ein neues Syſtem und brachte es flüchtig zu 
Papier.“ — Weder die „Fragmente“ noch die „Erziehung“ ſind 
flüchtig zu Papier gebracht; beiden liegt langjähriges Nachdenken zu⸗ 
grunde und beide ſind auch in der Form ſehr ſorgfältig zu Papier 
gebracht. Hier ſcheint der Renommiſt zu ſprechen, der hervorhebt, 
daß es für ihn nur geringer Anſtrengung bedurft habe, um mit 
einem Werk Aufſehen zu erregen. Der ſachliche Inhalt ſeines neuen 
Syſtems iſt mit keinem Worte angedeutet. 

„Es ward wider meinen Willen abgeſchrieben, fiel in die Hände 
eines großen Mannes, der den Stil etwas umänderte und einen 
Teil davon als Fragment eines unbekannten Verfaſſers herausgab. 
Nachher iſt auch der zweite Teil herausgekommen, aber mit Zu— 
ſätzen, woran ich keinen Anteil habe.“ — Der Name des „großen 
Mannes“ iſt nicht genannt, es wird aber, da entſprechende Ver: 
öffentlichungen von anderen „großen Männern“ nicht bekannt ſind, 
bei dieſen Worten auf Leſſing abgeſehen ſein. An was für eine 
Veröffentlichung Leſſings aber konnte ein junges, ſtreng orthodox 
erzogenes Mädchen, wie es Thaers künftige Braut war, dabei 
denken? Bei dem „Fragment eines unbekannten Verfaſſers“ lag 
es für ſie, darin hatte Körte mit ſeiner erſten Hypotheſe ganz 
recht, am nächſten, an die Fragmente zu denken, die ſoviel 
Staub aufgewirbelt hatten und von denen auch jemand, der mit 
der literariſchen Welt keine Fühlung hatte, gehört haben mußte. 
Das wären dann die 1774 und 1777 von Leſſing veröffent: 
lichten Fragmente; auch die „Zuſätze, woran ich keinen Anteil habe“, 
die offenbar auch dem Leſer als ſolche kenntlich waren, wären 
zu identifizieren: nämlich mit den „Gegenſätzen“, die Leſſing den 
Fragmenten von 1777 mit auf den Weg gab. Da nun aber in 


232 Gottfried Fittbogen. 


dieſen „Gegenſätzen“ die erſten 53 Paragraphen der „Erziehung“ 
mitgeteilt werden, hätten wir hier ein ausdrückliches Zeugnis Thaers, 
daß er an der „Erziehung“ keinen Anteil hat. Schwebten Thaer 
wirklich die Fragmente vor, ſo hätte er allerdings den dritten Teil 
der Fragmente, den Leſſing 1778 als beſonderes Buch unter dem 
Titel „Von dem Zwecke Jeſu und ſeiner Jünger“ ausgehen ließ. 
ignoriert, obwohl er ſich der Sache nach von feinen beiden Vor 
gängern nicht trennen läßt; hier alſo liegt wieder eine Unſtimmigkeit 
vor. Aber auch auf die „Erziehung“ paſſen dieſe Sätze nicht genau: 
am zwangloſeſten nämlich verſteht man ſie ſo, daß der zweite Teil 
ſelbſtändig veröffentlicht iſt und daß die „Zuſätze“ auch äußerlich 
ſich vom Text des Anonymus abheben. — Der ſachliche Inhalt 
ſeines neuen Syſtems iſt wiederum mit keinem Worte angedeutet. 

„Bis jetzt wiſſen es nur drei lebende Leute, daß ich der Ur— 
heber bin, doch gibt es mehrere, die es vermuthen, und gegen die 
ich es ſtreng leugne. Ich kann mich auf ihre“) Verſchwiegenheit ver: 
laſſen. In meiner und der Dinge jetziger Lage möchte ich um Alles 
nicht, daß es bekannt würde.“ — Die übliche Geheimniskrämerei. 
Der Inhalt ſeines neuen Syſtems iſt wieder mit keiner Silbe angedeutet. 

„Wegen des Namens des Herausgebers und der zu großen 
Abkürzung der Sätze iſt es ganz widerſinnig von allen Parteien miß⸗ 
verſtanden worden, und es iſt doch ſo klar, für Jeden, der es un— 
befangen in die Hand nimmt. Anfangs las ich alles, was dafür, 
dawider und darüber herauskam; jetzt ekelt's mich an.“ — Eine 
umfangreiche Streitliteratur über die „Erziehung“, an der ſich „alle 
Parteien“ beteiligt hätten, exiſtiert nicht. Krüger (S. 30) vermag 
nur zwei derartige Schriften und außerdem noch eine Predigt— 
ſammlung mit dem von Leſſing entlehnten Titel namhaft zu machen. 
Wäre mehr erſchienen, ſo würde ſich das, da auch damals ſchon die 
Zeitſchriften von allen möglichen unbedeutenden Veröffentlichungen 
Notiz nahmen, wenn nicht mit abſoluter, ſo doch mit annähernder 
Vollſtändigkeit nachweiſen laſſen. Die Worte von der „zu großen 
Abkürzung der Sätze“ ſind myſteriös, und wieſo der bloße Name 
des Herausgebers dazu Veranlaſſung geben ſoll, daß nicht von ihm 
herſtammende Worte falſch verſtanden werden, bleibt völlig dunkel. 
Der Inhalt ſeines neuen Syſtems, weder wie es verſtanden werden 
muß, noch wie es verſtanden worden iſt, wird abermals mit keiner 
Silbe angedeutet. 


*) Korrekturen nach Krüger, S. 6, 7. 
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„Von allem, was ich Ihnen vertraut habe und vertrauen 
werde, müſſen Sie dieſes am ſtrengſten verſchwiegen halten, bis ich 
es einmal ratſam finde, hervorzutreten. Ich hätte es Ihnen ſelbſt 
nicht geſagt, wenn Sie mich nicht über meine religiöſen Meinungen 
gefragt hätten. Aber ich habe mir vorgenommen, Ihnen über alles, 
was Sie wiſſen wollen, die reinſte Auskunft zu geben. Wollen Sie 
das Büchlein leſen, ſo will ich es Ihnen bringen.“ — Das „Büch— 
lein“ paßt eher auf die „Erziehung“ als auf die Fragmente. 
Thaer hat es aber nie ratſam gefunden, mit der Enthüllung, daß 
er der Urheber eines neuen Syſtems ſei, das ein „großer Mann“ 
als Werk eines Unbekannten veröffentlicht hatte, hervorzutreten, und 
ſo wiſſen wir bis auf den heutigen Tag kein Sterbenswörtchen da— 
von. Hatte er überhaupt ein neues Syſtem?? 


Die Analyſe dieſer Thaerſchen Selbſtbekenntniſſe hat uns die 
geſuchte völlige Klarheit nicht gebracht; wir können nicht mit Sicher— 
heit ſagen, was ſich Thaer im einzelnen bei ſeinen Worten gedacht 
haben mag, und können daher das pſychologiſche Rätſel nicht reſtlos 
löſen. Das negative Reſultat aber läßt ſich mit Beſtimmtheit ge— 
winnen: woran auch Thaer mit ſeinen Worten gedacht haben mag, 
objektiv paßt das Geſagte weder auf die Fragmente noch 
auch auf die „Erziehung“. Und für die Leſſingforſchung genügt 
dies Reſultat. 


Auf welchem Wege iſt nun ein Forſcher wie Krüger dazu 
gekommen, die in ſich haltloſe zweite Hypotheſe Körtes zu er— 
neuern? 


Er ſelbſt teilt in den Eingangsworten ſeiner Schrift (Seite 1) 
mit, daß ihm den Anſtoß dazu Notizen gegeben haben, die er von 
dem Enkel Thaers, einem früheren Gießener Kollegen, erhalten hat. 
Er iſt alſo nicht aus der Sache heraus, er iſt von außen her zu 
ſeiner Hypotheſe gekommen. Da ihm die Thaerlegende von einem 
vertrauenswürdigen Menſchen überkam, hat er ſie nicht als das er— 
kannt, was ſie iſt, als Legende, ſondern er hielt ſie für eine wirk— 
liche Tradition, aus welcher der Hiſtoriker, wenn auch nicht ganz 
ohne Kritik, ſchöpfen kann. So ſtudierte er die „Literatur über 
das intereſſante Problem“ nicht völlig unbefangen, ſondern von 
vornherein gleich unter der beſtimmt zugeſpitzten Frageſtellung: 
laſſen ſich die vorliegenden Tatſachen und Aeußerungen nicht viel— 
leicht doch fo auffaſſen, daß die Richtigkeit der Thaer-Tradition be— 
wieſen wird? | 
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Zu dieſer gewiſſen Voreingenommenheit geſellte ſich dann bei 
der Durcharbeitung des Problems ein lebhaft erwachendes Gefühl 
der Ritterlichkeit. Der Unwille der Leſſing-Kundigen nämlich über 
Körtes beweisloſe Hypotheſe hatte ſich in der Polemik vor allem 
gegen Körtes Helden, ſelbſt gerichtet und ſo war Thaer von Körtes 
Gegnern übel zerzauſt worden. Da ſchien ſich für Krüger die Pflicht 
zu ergeben, eine „Rettung“ Thaers zu verſuchen. Aus dieſem 
ſympathiſchen Motiv heraus iſt ſeine Arbeit zu verſtehen. 

Allerdings erneuert er Körtes Hypotheſe nicht genau. Er 
modifiziert ſie dahin, daß er die letzten 20 Paragraphen der „Er— 
ziehung“ mit ihrer Seelenwanderungslehre nach Form und Inhalt 
für gemein Leſſingiſch erklärt und Leſſingſche „Einſchüſſe“ auch ſchon 
vorher für möglich hält (SS 73 —80, $ 53). 

Die wichtigſten feiner Argumente dafür, daß Thaer der Ber: 
faſſer des Rumpfes der „Erziehung“ ſei, ſind: Leſſing habe ſich ja 
ſelbſt nur als Herausgeber bezeichnet und die Grundgedanken der 
„Erziehung“ ſtünden in Widerſpruch zu Leſſings eigenen Gedanken. 
Was von dem erſten Argument zu halten iſt, haben wir oben geſehen: 
es ſcheitert an Leſſings Selbſtzeugnis (im Brief vom 25. II. 1780. 
Was von dem zweiten zu halten it, kann nur die Analyje der 
Schrift, die Krüger leider nicht geliefert hat, lehren. Zu ihr gehen 
wir jetzt über. 

Die Schlußworte des „Vorberichts“ geben uns den Schlüſſel 
zum Verſtändnis der nachfolgenden Schrift oder, in Leſſings Aus— 
drucksweiſe, den entſcheidenden Fingerzeig: „Warum“ — ſo heißt es 
dort — „wollen wir in allen pofitiven Religionen nicht lieber weiter 
nichts als den Gang erblicken, nach welchem ſich der menſchliche Ver— 
ſtand jedes Ortes einzig und allein entwickeln kann und noch 
ferner entwickeln ſoll, als über eine derſelben entweder lächeln oder 
zürnen? Dieſen unſern Hohn, dieſen unſern Unwillen verdiente 
in der beſten Welt nichts; und nur die Religionen ſollten ihn ver⸗ 
dienen? Gott hätte ſeine Hand bei allem im Spiele, nur bei unſern 
Irrtümern nicht?“ Die poſitiven Religionen machen ſämtlich den 
Anſpruch, auf ſupranaturaler Offenbarung zu beruhen; dieſem An— 
ſpruch hat ſich Leſſing in der Darſtellung akkommodiert, aber hier 
gibt er dem Leſer den Fingerzeig, wie er verſtanden ſein will: die 
ganze Vorſtellung von der Erziehung der Menſchheit durch ſupra— 
naturale Offenbarung iſt nur Einkleidung; was nach Abſtreifung 
dieſer Einkleidung übrig bleibt, iſt die Geſchichte der religiöſen Ent— 
wicklung ohne Offenbarung. Leſſing tut ſo, als finde eine Erziehung 
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von außen her ſtatt, während er hier in der Einleitung als ſeine 
wirkliche Meinung zu erkennen gibt, daß die Kräfte, welche den 
religiöſen Aufſtieg der Menſchheit herbeigeführt haben, in ihr ſelbſt 
liegen. Wir brauchten daher überall das Wort Offenbarung nur in 
Anführungszeichen zu ſetzen, um ſofort Leſſings wahre Meinung zu 
erfaſſen. 

Dies Verfahren iſt nur ein Stück ſeiner bekannten Taktik. Er 
will einerſeits ſich vor den Angriffen der Offenbarungsgläubigen 
ſchützen, andererſeits ſie aber zugleich zum Denken verleiten.“) Beides 
kann er nur erreichen, wenn er ihren Anſchauungen in ſeiner Aus— 
drucksweiſe ſich anpaßt. Mit dieſer Akkomodation lädt er alſo die 
Anhänger der ſupranaturalen Offenbarung ein, an dem Spazier— 
gang durch die Religionsgeſchichte teilzunehmen, und da ſie nun das 
Wort „Offenbarung“ hören, werden ſie dieſer Aufforderung wenig— 
ſtens teilweiſe Folge leiſten — das Wort tut's freilich oft. Wenn 
ſie dann, nachdem ihr Denken einmal wachgerufen iſt, zu einem 
Reſultat kämen, das ſie den Begriff der ſupranaturalen Offenbarung 
— und einen andern gab es für Leſſing noch nicht — aufzugeben 
nötigte, würde ſich Leſſing über die Klugheit feiner Methode, die 
Menſchen zu erziehen, herzlich freuen. 

In der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ verkündet Leſſing 
nicht, wie häufig geſagt wird, eine neue Weltanſchauung, ſondern 
er gibt eine Skizze der Religionsgeſchichte, die „erſten Linien zu 
einem ausführlichen Buche“ ““) über dieſen Gegenſtand. Dabei be— 
ſchränkt er ſich auf die Religionsgeſchichte der abendländiſchen Welt. 
Er gliedert fie in vier Perioden, von denen die erſte der Urzuſtand 
iſt, aus dem erſt allmählich im Licht der Geſchichte die dreiſtufige 
Aufwärtsentwicklung ſtattfindet; oder im Bilde von der Erziehung: 
die völlig rohe Menſchheit wird in drei Erziehungsſtadien zur Voll— 
reife geführt. 

Am Anfang der Religionsgeſchichte ſteht nach Leſſing das Chaos: 
Vielgötterei und Abgötterei (S 6— 7). 

Zwar könnte es ſcheinen, als ginge dem noch die Verehrung des 
„einigen“ Gottes vorher. Denn Leſſing beginnt die Darſtellung des 


„) Am ſchroffſten ausgeſprochen in dem Brief vom 9. Januar 1771 an 
Mendelsſohn: „Sie allein dürfen und können [als Jude] in dieſer Sache 
ſo ſprechen und ſchreiben und ſind daher unendlich glücklicher als andere 
ehrliche Leute, die den Umſturz des abſcheulichſten Gebäudes von Unſinn 
d. i. des Dogmenſyſtems der lutheriſchen Orthodoxie! nicht anders als unter 
dem Vorwande, es neu zu unterbauen, befördern können.“ 

2) Hempel XV, 279. 
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Urzuſtandes mit den Worten: „Wenn auch der erſte Menſch mit 
einem Begriffe von einem einigen Gotte ſofort ausgeſtattet wurde, 
fo konnte doch dieſer mitgeteilte und nicht erworbene Begriff un- 
möglich lange in ſeiner Lauterkeit beſtehen.“ Aber dieſer Satz gehört 
zur Einkleidung und iſt als exoteriſch deutlich dadurch gekennzeichnet, 
daß der Begriff eines einigen Gottes auf Mitteilung von außen 
her, auf ſupranaturale Offenbarung, zurückgeführt wird, während 
Leſſing eine ſolche grundſätzlich ablehnt und, wie er im Vorbericht“ 
ſagt, die Religionsgeſchichte aus der Entwicklung der menſchlichen 
Vernunft herleiten will. Ferner iſt der Satz hypothetiſch gehalten 
(ſolche kleinen ſtiliſtiſchen Winke wollen bei Leſſing beachtet fein‘, 
und es wird nicht geſagt, was doch die Hauptſache wäre, daß der 
erſte Menſch mit einem ſolchen Begriff ausgeſtattet worden iſt. 
Endlich iſt es zum mindeſten ſehr zweifelhaft, ob Leſſing einen be— 
ſtimmten „erſten“ Menſchen an die Spitze der Gattung ſetzte: wahr— 
ſcheinlicher iſt es, daß er auch dieſe bibliſche Erzählung, wie die 
Geſchichte vom Sündenfall,**) für ein „Märchen“, für Sage, hielt. 

Dann ſind aber auch die Worte über die Entſtehung des Poly— 
theismus durch die Zerlegung des „einzigen Unermeßlichen in mehrere 
Ermeßlichere“ nicht wörtlich zu nehmen. Leſſings eſoteriſche Meinung 
iſt offenbar die, daß die Fähigkeit zur Bildung des monotheiſtiſchen 
Gottesbegriffs von Anfang an im Menſchen lag, daß aber dieſer 
lediglich potentiell vorhandene Begriff erſt im Laufe der Geſchichte 
zur Wirklichkeit erhoben werden konnte. Zunächſt wirkte ſich die im 
Menſchen vorhandene Anlage in unklarer und verworrener Weiſe 
aus, dieſer dunkle Drang führte zum Polytheismus. 

Die Eigenart dieſer Auffaſſung vom Verlauf der Religions: 
geſchichte tritt durch den Vergleich mit der deiſtiſchen Theorie des 
Reimarus deutlich zutage. Beim Deismus ſteht am Anfang der 
Menſchheitsgeſchichte die fertige „natürliche Religion“, und die Reli— 
gionsgeſchichte iſt weiter nichts als eine große Depravation, deren 
treibende Kraft der Betrug herrſchſüchtiger Pfaffen iſt. Bei Leſſing 
dagegen kann die Religion, die der Natur des Menſchen völlig ge— 
mäß iſt, erſt am Ende als Produkt der ganzen Menſchheitsgeſchichte 
herausſpringen. | 

Die erſte Stufe auf dem Wege zu dieſem erhabenen Ziel bildet 
der Fortſchritt vom Polytheismus zum Monotheismus, wie er ſich 
in der antiken Welt vollzogen hat (S 8-53). 


) Hempel XV, 266. 
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Innerhalb der antiken Welt verläuft die Religionsgeſchichte in 
zwei verſchiedenen, doch nicht gänzlich zuſammenhangsloſen Linien: 
der offenbarungsgemäßen und der vernunftgemäßen. 

Nach welchem Kriterium trifft Leſſing dieſe Unterſcheidung? 
Warum leitet er die Religion der Juden aus „Offenbarung“, die 
der anderen antiken Völker aus der Vernunft ab? Der Grund iſt 
rein äußerlicher Natur; er liegt darin, daß Leſſing unter Chriſten 
lebte, welche den Offenbarungscharakter der altteſtamentlichen Religion 
als ein Stück ihrer eigenen Religion verteidigten. Hätte er ſtatt 
deſſen unter Perſern gelebt, ſo hätte er ihren Prieſtern gern den 
Gefallen getan, ſich dem Sprachgebrauch anzuſchließen, der ihre 
Religion als aus Offenbarung ſtammend bezeichnete. Der Sache 
nach aber leitet auch Leſſing bei den Juden die Entwicklung ihrer 
Religion aus der Entwicklung der in ihnen liegenden Vernunft her. 

Warum gerade das jüdische Volk eine fo hervorragende Rolle 
in der Religionsgeſchichte geſpielt hat, vermag weder der offen— 
barungsgläubige noch der ohne den Offenbarungsbegriff arbeitende 
Religionshiſtoriker zu ſagen. Denn wenn der eine den Willen Gottes 
(F 8), der andere die beſondere Anlage dieſes Volkes geltend macht, 
ſo weiſen ſie beide in Wirklichkeit nur auf eine hiſtoriſche Tatſache 
hin, für die eine Begründung zu geben ſie beide unterlaſſen müſſen. 
Auch Leſſing unterläßt es. Nur kann er es ſich, ſeiner Unter— 
grabungsmethode zufolge, nicht verſagen, im Vorbeigehen der Hoch— 
ſchätzung vor dem Volk der „Offenbarung“ einen kräftigen Stoß zu 
verſetzen: es habe wegen ſeiner ausnehmenden Ungeſchliffenheit, alſo 
wegen ſeines Tiefſtandes, die „Offenbarung“ am nötigſten gehabt. 

Mit der Offenbarung, die dieſem Volke zuteil wurde, hat es 
nun die merkwürdige Bewandtnis, daß ſie nicht, wie man das von 
einer richtigen Offenbarung erwarten ſollte, fix und fertig iſt, ſondern 
daß ſie ſelbſt erſt wird — geſchichtlich werdende und ſich wandelnde 
Offenbarung, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Dies Werden der alt— 
teſtamentlichen Offenbarungsreligion vollzieht ſich in drei Stadien: 
der Zeit vor Moſe, der Zeit von Moſe bis zum Exil und der Zeit 
nach dem Exil. 

Die älteſte Zeit der israelitiſchen Religionsgeſchichte (S 9 und 10) 
liege im Dunkel, man wiſſe nicht einmal, was für eine Religion das 
Volk vor Moſe hatte. Ja Leſſing ſtellt die merkwürdige Hypotheſe 
auf, in der Zeit der ägyptiſchen Knechtſchaft habe das Volk unter 
dem Druck ſeiner Herren, die ihm die Ausübung eines eigenen Kultus 
unterſagten, ſeine Götter (oder ſeinen Gott) vergeſſen. 
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Der etwas malitiöſe Zuſatz: „Machen Chriſten es mit ihren 
Sklaven noch itzt viel anders?“ wird darauf abzielen, daß die Ans 
hänger der herrſchenden chriſtlichen Religion gegen die von ihnen im 
Lande geduldeten Nichtchriſten, und zwar beſonders die Deiſten, den 
Vorwurf zu erheben geneigt ſind, ſie — die Deiſten — ſeien in 
Wirklichkeit Gottesleugner, nur die Chriſten glaubten in Wahrheit 
an Gott. 

Als dann — mit dem Beginn der zweiten Periode ſeiner Ge— 
ſchichte — das Volk ſich wieder auf ſich ſelbſt beſann, da erwachte 
auch die Erinnerung an die alte Religion; aber, da man den Namen 
der Gottheit nicht mehr wußte, ſo blieb nichts übrig, als ſie unter 
einem Namen zu verehren, der kein Name iſt: als den „Gott ſeiner 
Väter“. War er aber der Gott ihrer Väter, ſo war damit das 
Zweite gegeben, daß ſie nur dieſen einen Gott verehren durften. 
Gewiß bedeutete das einen Fortſchritt in der religiöſen Entwicklung 
dieſes „rohen“ Volkes, aber er führte ſie noch nicht zum Mono— 
theismus; denn ihr Begriff eines „einigen“, aber beſchränkten Gottes 
war noch ſehr weit von dem wahren Begriff des Einzigen entfernt. 

Mit ſicherem Scharfblick hat Leſſing erkannt, daß der Gottes⸗ 
glaube des alten Israel kein Monotheismus, ſondern nur Bene: 
theismus iſt. Dagegen leiſtet ſeine Hypotheſe über die Entſtehung 
des Henotheismus nicht das, was ſie leiſten ſollte, nämlich den 
Uebergang vom Polytheismus zum Henotheismus zu erklären. Ganz 
abgeſehen davon, daß die Annahme, die Israeliten hätten zeitweiſe 
gar keinen Gottesglauben gehabt, doch ſehr problematiſch iſt — auch 
die Hauptfrage: „Warum glaubten die Israeliten bei dem Wieder— 
erwachen ihres religiöſen Triebes an den Gott ihrer Väter und 
nicht, wie man erwarten ſollte, an die Götter ihrer Väter?“ wird 
nicht zufriedenſtellend beantwortet. Auch die heutige Wiſſenſchaft kann 
nur ſagen, daß die Israeliten Henotheiſten geworden ſind, aber die 
Erklärung dafür, warum ſie es geworden ſind, vermag auch ſie 
nicht zu geben. Vielleicht iſt ſie wenigſtens inſofern weiter ge— 
kommen, als ſie — im Unterſchiede von Leſſing — auf die Beant- 
wortung dieſer Frage verzichtet. 

Die Unzulänglichkeit ſeiner Hypotheſe ſelbſt zu durchſchauen, hat 
ſich Leſſing dadurch erſchwert, daß er in § 9 ſagt, der Gott jener 
Väter ſei dem Volke gänzlich unbekannt geworden, ohne ſachlich zu 
dem Gebrauch des Singulars berechtigt zu ſein. Da nämlich die 
Religionsgeſchichte nach Leſſing mit dem Polytheismus beginnt. 
müſſen die Israeliten anfangs auch Polytheiſten geweſen ſein. Sie 
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wären darnach alſo vom Polytheismus auf dem Wege über den A— 
Theismus zum Henotheismus gekommen. — Auch das Auftauchen 
des Gottesnamens Jehowa bleibt bei Leſſing ohne Erklärung. 

Die Hauptſache aber, der Henotheismus der Israeliten, iſt von 
Leſſing richtig erkannt. Dieſer primitiven Gottesvorſtellung, ſo ſetzt 
er die Darſtellung fort, entſprach eine ebenſo primitive Ethik: ledig⸗ 
lich die Ausſicht auf unmittelbare ſinnliche Strafen und Belohnungen 
vermochte das Volk zu moraliſchem Verhalten zu veranlaſſen. „Es 
wußte von keiner Unſterblichkeit der Seele, es ſehnte ſich nach keinem 
künftigen Leben“ (§S 16 - 18). 

Erſt die Berührung mit der zweiten Linie der antiken Religions: 
entwicklung, die Berührung mit den Völkern, welche ohne „Offen⸗ 
barung“ bei „dem Lichte der Vernunft ihren Weg fortgegangen“ 
waren, brachte die Juden zu religiöſen und ethiſchen Anſchauungen 
(S 19 21). Bevor aber Leſſing den Einfluß des Lichtes der Ver— 
nunft auf die Religion der „Offenbarung“ im einzelnen aufzeigt, 
macht er halt und ſchiebt eine längere Erörterung ein über die 
Frage, ob nicht der eben dargelegte Tatbeſtand von der Dürftigkeit 
der altteſtamentlichen Religion ihren Anſpruch, aus Offenbarung zu 
ſtammen, zerſtöre. Dieſe Frage von grundſätzlicher Wichtigkeit er— 
örtert er an dem konkreten Fall des Fehlens der Lehre von einem 
künftigen Leben, und zwar mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß — wie 
es ſcheint — ſeine Deduktionen bis auf den heutigen Tag nicht 
völlig verſtanden find. Selbſt Guhrauer“) hat ſich nicht an eine 
Interpretation dieſer Paragraphen herangewagt. 

Daß einzelne glückliche Kinder der Natur weiter gekommen ſeien als 
die Kinder der Erziehung, beweiſe nichts gegen den Nutzen der Erziehung, 
ohne ſie wären die betreffenden Kinder noch weniger weit gekommen. 
So beweiſe auch das Fehlen der Lehre von einem jenſeitigen Leben nichts 
gegen den göttlichen Urſprung des Alten Teſtaments aus Offenbarung. 

Die altisraelitiſche Lehre von der bloß ſinnlichen Vergeltung 
auf Erden ſei allerdings unzureichend. Aber was wäre für den 
Offenbarungscharakter des Alten Teſtaments geholfen, wenn „die 
Lehre von der Unſterblichkeit der Seele und die damit verbun— 
dene Lehre von Strafe und Belohnung in einem künftigen 
Leben“ darin ſtünde? Dann ſtünde etwas geradezu Falſches“) in 


) Guhrauer, Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts. 1841. 

*) Von Leſſing vorſichtig angedeutet (in 8 22): „Dann laßt uns ſetzen, jene 
Lehren würden nicht allein darin vermißt, jene Lehren wären auch ſogar 
nicht einmal wahr“. 
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dem Buch der Offenbarung; denn ein anderes als das Erdenleben, 
wenn auch in vielfältiger Wiederholung, gibt es nach Leſſing nicht. 
Daß aber eine falſche Lehre — die Lehre vom jenſeitigen Leben — 
in der altisraelitiſchen Religion fehlt, kann ſelbſtverſtändlich nichts 
gegen ihren Urſprung aus Offenbarung beweiſen, womit noch nicht 
geſagt iſt, daß es nicht andere durchſchlagende Argumente gegen 
ihren Offenbarungscharakter geben könnte. 

Ja, ſchon in dieſer rohen altisraelitiſchen Vergeltungslehre 
ſteckt ein ſehr wertvolles Wahrheitsmoment, das man erkennt, wenn 
man das Leben des Individuums, „jedes einzelnen Juden, jedes 
einzelnen Menſchen“ zu dem Leben des ganzen jüdiſchen Volles, 
der ganzen Menſchheit, die „hier auf Erden“ ewig dauern ſoll, er: 
weitert. Aber zu dieſer Vernunfterkenntnis war das israelitiſche 
Volk damals noch nicht reif, es ahnte noch nichts von dem durch 
die Seelenwanderung vermittelten Fortſchritt des Menſchengeſchlechts 
auf Erden. 

Bewieſen iſt alſo erſtens: Das Fehlen der Lehre von der jen— 
ſeitigen Vergeltung kann nichts gegen den Offenbarungscharakter 
des Alten Teſtaments beweiſen; das iſt von Leſſing rein formal 
behauptet. Der Zweck iſt, daß die Anhänger der Offenbarung irre 
geführt werden und annehmen ſollen, damit verteidigte Leſſing den 
Offenbarungscharakter des Alten Teſtaments ſchlechthin; tatſächlich 
jagt aber Leſſing nur, daß dies eine Argument nichts dagegen he 
weiſe, und ſeine Meinung iſt, daß der Offenbarungscharakter aller— 
dings aus anderen Gründen hinfällig werde. Zweitens iſt bewieſen. 
und nun eſoteriſch: auch in der altteſtamentlichen Lehre ſteckt immer⸗ 
hin Schon etwas Vernunft, fie muß zu einer Vernunftswahrheit 
ausgebildet werden, daß nämlich die Folgen alles menſchlichen Tuns 
zwar nicht mit dieſem einzelnen Leben abgeſchloſſen ſind, daß ſie 
aber nur in analoger gleichfalls irdiſcher Fortſetzung des Lebens 
ſich geltend machen können. 

Hier wird (von §S 24— 27) die Erörterung unterbrochen durch 
eine Auseinanderſetzung mit Warburton. Daß in dieſer großzügigen 
Schrift ein einzelner, noch dazu nicht übermäßig bedeutender theo: 
logiſcher Schriftſteller von Leſſing der Widerlegung gewürdigt wird, 
iſt auffallend; ſelbſtverſtändlich ſteckt etwas dahinter. Die Aufrollung 
dieſer Detailfrage ſoll nur dazu dienen, Leſſing die Gelegenheit zum 
gefahrloſen Ausſprechen einer Wahrheit von großer grundſätzlicher 
Bedeutung zu verſchaffen — einer Wahrheit, die er völlig unver— 
hüllt mitzuteilen noch nicht wagte. 
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Leſſing fordert den damaligen Biſchof Warburton deswegen 
vor ſeine Klinge, weil er in ſeinem Werk über die „göttliche 
Sendung Moſis“ (1738) die paradoxe Theſe aufgeſtellt hatte: ge— 
rade das Fehlen einer Lehre von der jenſeitigen Vergeltung beweiſe 
den göttlichen Urſprung der israelitiſchen Religion; kein Staat näm— 
lich könne ohne dieſe Lehre beſtehen, nun habe aber der jüdifche 
Staat ohne ſie exiſtiert; das ſei nur dadurch möglich geweſen, daß 
Gott einen vollgültigen Erſatz, für dieſen Mangel geſchaffen habe: 
er habe nämlich „jeden einzelnen Juden gerade ſo glücklich oder 
unglücklich gemacht, als es deſſen Gehorſam oder Ungehorſam gegen 
das Geſetz verdiente“. So ſei dieſe altteſtamentliche Lehre, gerade 
weil ſie nur für das jüdiſche Volk Geltung gehabt habe und nir— 
gends ſonſt auf der Welt Wirklichkeit geworden ſei, auf göttlichen 
Urſprung zurückzuführen (§ 24). 

Dieſe Theorie greift Leſſing aufs entſchiedenſte an. Anſtatt 
eine Löſung zu geben, vermehre ſie nur die Schwierigkeiten. Denn 
die „wunderbare Vergeltung in dieſem Leben“, falls ſie wirklich vor— 
handen geweſen wäre, hätte jeden weiteren Fortſchritt der religiöſen 
Entwicklung bei den Juden verhindern müſſen. Dann wäre ja alles 
bei ihnen in ſchönſter Ordnung geweſen und nicht der geringſte An— 
laß hätte dazu vorgelegen, weiter zu denken; dann hätte ſich Gott 
als ſchlechten Pädagogen erwieſen, als einen ſolchen nämlich, der den 
Kindern etwas beibringt, was ihnen „den Weg zu den zurückbehal— 
tenen wichtigen Stücken“ verſperrt. 

Und — fügt der kluge Taktiker wie nebenbei ein — wenn 
Warburton recht hätte, dann wäre von dem, „der nichts verſpricht, 
was er nicht hält“ (§ 27), etwas verſprochen worden, was er nicht 
gehalten hat. Zwar Warburton ſelbſt behauptet natürlich, Gott 
hätte für Israel dies Verſprechen gehalten; aber er irrt ſich, meint 
Leſſing: auch in Israel fand keine vollkommene Vergeltung im ir— 
diſchen Leben des Einzelnen ſtatt. Auf dieſe Weiſe kommt Leſſing 
nun in die Rolle, die Bibel gegen einen — ad hoe konſtruierten — 
Angriff Warburtons verteidigen zu können in demſelben Moment, 
in dem er ſelbſt einen kräftigen Angriff auf dieſe ſelbe Vibel richtet. 
Denn jene Theorie Warburtons iſt allerdings nicht haltbar, es fand 
in Israel keine genaue Vergeltung ſtatt; aber auch nach Leſſing 
ſteht die Lehre von der genauen Vergeltung während dieſes Lebens 
im Alten Teſtament, nur daß er ſie für eine falſche hält. Das 
Alte Teſtament beanſprucht, Offenbarungsurkunde zu ſein, da aber 
eine offenkundig falſche Lehre darin verkündet wird, ſo ergibt ſich, 
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daß dieſer Anſpruch unbegründet, daß es nicht göttlichen Urſprungs 
iſt. Zu den beiden oben gewonnenen Ergebniſſen kommt nunmehr 
als dritter Satz hinzu: Da das Alte Teſtament die falſche Lehre 
von der wunderbaren Vergeltung verkündet, ſtammt es nicht aus 
Offenbarung. 


So „verteidigt“ Leſſing den Offenbarungscharakter des Alten 
Teſtaments. Es iſt etwas qualvoll, dieſer Taktik zu folgen. Aber 
es iſt begreiflich, daß Leſſing ſich ſcheute, mit dürren Worten zu 
ſagen, was er meinte: die Bibel iſt keine „Offenbarung“. Seine 
Zeit hätte das nicht ertragen. 


Leſſing macht in dieſen Ausführungen keinen einfachen Gebrauch 
von der ſo viel gerühmten Klarheit ſeines Stils, er ſchreibt vielmehr 
bewußtermaßen undurchſichtig, und nur, wer durch die Verhüllungen 
hindurchdringt, erfaßt den wirklichen Sinn ſeiner Worte und die — 
trotzdem vorhandene — Klarheit ſeiner Gedanken. Es iſt tatſäch— 
lich etwas Wahres daran, wenn Krüger (S. 18) dieſen Stil Leſſings. 
deſſen Vorhandenſein er deshalb leugnet, ſo charakteriſiert: „eigent— 
lich meint Leſſing etwas ganz anderes, als was er in der ‚Erziehung‘ 
ſagt“. Man muß den Satz nur ein wenig verändern, dann be— 
ſchreibt er Leſſings Stil ganz richtig: „Leſſing ſagt etwas ganz 
anderes, als was er zu ſagen ſcheint“. Und dies Verfahren 
Leſſings kommt daher, weil er zweierlei zugleich ſagt. Er ſchreibt 
nämlich zugleich für die Offenbarungsgläubigen, die ſich an den 
Schein halten ſollen, und für die Gegner der „Offenbarung“, von 
denen er annimmt, daß ſie mit Hilfe der von ihm gegebenen 
Fingerzeige zum Weſen vordringen werden. Vielleicht hofft er auch. 
daß einige Offenbarungsgläubige ſich von ihm über die Offenbarung 
hinausleiten laſſen. Jedenfalls war es keine kleine Aufgabe, mit 
Hilfe des Offenbarungsbegriffs den Offenbarungsbegriff aufzuheben. 


Nachdem Leſſing in dieſen etwas verzwickten Ausführungen 
nachgewieſen hat, daß die altteſtamentliche Lehre von der wunder— 
baren Vergeltung falſch iſt und das Alte Teſtament ſelbſt nicht auf 
Offenbarung beruht, kann er dazu übergehen, den relativen Wert 
zu erörtern, den ſie im Verlauf der Geſchichte zu ihrer Zeit hatte. 
(S 28-33). Der beruht gerade, legt er dar, darauf, daß ſie falſch 
war; denn nur ſo war ein Fortſchritt möglich. Ein Fortſchreiten 
nämlich kann nur da ſtattfinden, wo man erkennt, daß die bisherige 
Ueberzeugung falſch iſt, und wo man infolgedeſſen nach einer neuen 
beſſeren Ausſchau hält. 
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Erkennt der Menſch, daß das Ergehen des Individuums fich 
keineswegs genau nach dem Maß ſeiner Tugend richtet, ſo regt ſich 
in ihm auch ſogleich der Trieb, dieſen „Knoten“ zu löſen. Dieſer 
Trieb regte ſich auch bei den Juden. Dem Juden mußte ſich dies 
Problem aufdrängen, ſobald er die Vergeltungslehre nicht auf das 
Volk als Geſamtheit bezog (denn da ließ ſie ſich nicht ſo genau 
kontrollieren), ſondern auf das Leben des Individuums. Da ſtellte 
ſich denn ſofort heraus, daß der Fromme oft genug durchaus des 
Glücks ermangelte. Gerade aber, daß er ſich unglücklich fühlte, 
war nötig, wenn die Menſchheit vorwärts kommen ſollte; denn nun 
war ja der Fromme unbefriedigt in ſeinem Leben. Aus dem 
Scheitern der Vergeltungslehre in der Gegenwart erwuchs ihm die 
Nötigung, in die Zukunft Ausſchau zu halten, um für die Zukunft 
wenigſtens die Löſung des „Knotens“ zu fordern, welche die Gegen— 
wart zu liefern ſich weigerte. Dadurch gewöhnte ſich der Jude, 
mit ſeinen Gedanken nicht bei ſeinem Tode halt zu machen, ſondern 
auch die Möglichkeiten darnach in Erwägung zu ziehen. Inſofern 
bedeutet die ausdrückliche Leugnung der Unſterblichkeit durch Salomo“) 
einen Fortſchritt, weil ſie davon Zeugnis abgelegt, daß ihr Urheber 
doch wenigſtens an die Möglichkeit gedacht hat, daß mit dem Tode 
noch nicht alles aus iſt, „und in Erwägung ziehen, warum man 
ſich vorher ganz und gar nicht bekümmerte, iſt der halbe Weg zur 
Erkenntnis“ (S 31). 

Der erzieheriſche Wert der geſcheiterten Vergeltungslehre, der 
nun feſtzuſtellen iſt, iſt ſehr groß. Denn nachdem ſie offenſichtlich 
in die Brüche gegangen iſt, kann die Ausſicht auf Lohn oder Strafe 
nicht mehr als Motiv für das Handeln des Menſchen in Betracht 
kommen. Menſchen, die der zeitlichen Belohnung zum mindeſten nicht 
ſicher ſind und von einer jenſeitigen gar nichts wiſſen, aber doch 
ſittlich handeln, müſſen ein wertvolleres Motiv haben: ſie tun es, 
weil es der Wille Gottes iſt. Mit dieſem „heroiſchen“ Gehorſam, 
der von dem Wohlergehen des Individuums gänzlich abſtrahiert, 
ſind die Juden die Begründer einer von allem Egoismus freien 
Ethik, ſind ſie im Grunde auch dem nur etwas feineren Egoismus 
des Chriſtentums überlegen. Sie ſind daher die „künftigen Erzieher 
des Menſchengeſchlechts“ (§ 18), an welche die Menſchen des dritten 
Zeitalters der Erziehung, die das Gute gleichfalls ohne Lohnmotiv, 
lediglich um des Guten willen, tun, direkt anknüpfen können (SS 32, 33). 

*) Das Buch Hiob und den ſkeptiſchen Prediger Salomonis ſetzt Leſſing mit 
ſeinen Zeitgenoſſen in die vorexiliſche Zeit. 
16* 


244 Gottfried Fittbogen. 


Nun war das Volk ſo reif, daß es in die dritte Periode ſeiner 
religiöſen Entwicklung eintreten konnte. In dieſer inneren Ber: 
faſſung — nach dem Scheitern der ſinnlichen Vergeltungslehre — 
wurde es von der ſchlimmſten Kataſtrophe, welche ſeine politiſche 
Exiſtenz vernichtete, betroffen: dem babyloniſchen Exil, und nun war 
es ſo weit, daß es die wichtigen Einflüſſe, denen es jetzt ausgeſetzt 
wurde, geiſtig verarbeiten konnte. 

Die Folgen der Verpflanzung ins Exil waren deswegen ſo 
groß, weil die Juden jetzt mit Völkern in Berührung traten, welche 
in der religiöſen Entwicklung ſchon weiter gekommen waren als die 
Juden (SS 19, 21). Unter ihrem Einfluß vollzog ſich eine tief: 
greifende Umgeſtaltung ſowohl des Gottesglaubens wie der Ver: 
geltungslehre der Juden. 

Bei den Perſern nämlich lernten ſie die Verehrung des „Weſens 
aller Weſen“ kennen, und nun verließen ſie ihren alten beſchränkten 
Volksgott und wandten ſich Gott zu. Jetzt erſt wurden ſie wirklich 
Monotheiſten und damit ein ganz anderes Volk als zuvor. Mit 
einem Schlage iſt jetzt alle Abgötterei, die vorher nie ganz auszu⸗ 
rotten war, abgetan; „denn man kann einem Nationalgott wohl 
untreu werden, aber nie Gott, ſobald man ihn einmal erkannt hat.“ 

Die gründliche Umwandlung und Vergeiſtigung des Volles 
durch das Exil — „es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut“ — 
hat Leſſing richtig erkannt, ebenſo das Vorhandenſein religiöſer Ein— 
flüſſe auf das Judentum von außen her. Dies beides ſind die 
Hauptpunkte. Den Grad der Einwirkung von außen dagegen, der 
nötig war, um den Sieg des Monotheismus bei den Juden herbei— 
zuführen, hat er ebenſo wie den Monotheismus der Perſon wohl 
überſchätzt. Im ganzen iſt der Monotheismus doch, wie das auch 
Leſſing nachher bis zu einem gewiſſen Grade anerkennt, genuin— 
jüdiſches Gewächs, nur im Exil zur Reife und zur Volkstümlichkeit 
gebracht. Dieſe beſtimmte Akzentuierung hängt wohl mit Leſſings 
Tendenz zuſammen, die es darauf abgeſehen hatte, die Autorität der 
„Offenbarung“ zu untergraben. Denn wenn der Monotheismus, 
dies wichtigſte Stück der jüdiſch-chriſtlichen Offenbarungsreligion, auf 
heidniſchem Boden entſtanden und durch „ein ganz natürliches 
Mittel“ (§ 34) erſt nachträglich in die Offenbarungsreligion ver: 
pflanzt worden iſt, ja, was iſt dann noch der beſondere, durch nichts 
zu erſetzende Wert der „Offenbarung“?? 

Aus dem Exil trugen die Juden außer dem Monotheismus 
noch einen zweiten wertvollen Gewinn davon. Sie lernten hier die 
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Lehre kennen, welche die Löſung jenes Knotens, des Mißverhält⸗ 
niſſes zwiſchen ſittlichem Wert und Wohlergehen des Individuums, 
verſprach: die Lehre von der infolge der Unſterblichkeit der Seele 
möglichen Vergeltung im Jenſeits; zuerſt ſchon bei den Babyloniern 
und Perſern während des Exils, nachher noch genauer bei den 
griechiſchen (das heißt hier wohl: bei den helleniſtiſchen) Philoſophen 
in Aegypten. Doch hatten Monotheismus und Unſterblichkeitslehre 
für die Juden nicht die gleiche Bedeutung; während der Mono⸗ 
theismus Sache des ganzen Volkes wurde, glaubte nur ein Bruch- 
teil desſelben, „eine gewiſſe Sekte“, an die Unſterblichkeit. Jenen 
fanden ſie in ihrem Offenbarungsbuche, dieſe nicht. 

Wie es zu erklären iſt, daß die Juden den Monotheismus nach: 
träglich in ihrem Elementarbuch fanden, den Glauben an die Un⸗ 
ſterblichkeit aber nur mit künſtlicher Exegeſe hineinleſen konnten, er= 
klärt ein Zwiſchenſatz in §S 15. Dort werden die „Beſſeren des 
Volkes“ erwähnt, die ſchon vor dem Exil ſich zu einem reineren 
Gottesglauben erhoben und einſam über die dumpfe Maſſe hinaus— 
ragten. Das find offenbar die vorexiliſchen Propheten.“) Da von 
ihnen und ihren Geiſtesgenoſſen ein großer Teil der altteſtament⸗ 
lichen Schriften ſtammt, hätte das Volk, wenn es nicht blind ge— 
weſen wäre, darin ganz wohl den Monotheismus finden können. 
So aber mußte erſt das Exil kommen und bei dieſer Gelegenheit 
die Finſternis, in der das Volk der „Offenbarung“ lebte, durch das 
bei den Heiden hell ſcheinende Licht der Vernunft vertrieben werden, 
ehe das Volk dazu fähig wurde. Aber endlich ſehend geworden, 
erkannte es nun in ſeinen ererbten Schriften den Monotheismus, 
der tatſächlich in vielen von ihnen ſchon immer dringeſtanden hatte, 
entdeckte es das Gut, „das es in ſeines Vaters Hauſe gehabt und 
nicht erkannt hatte“ (S 19). 

Anders mit der Unſterblichkeitslehre. Auch die „Beſſeren des 
Volkes“, die Propheten, hatten von ihr noch nichts gewußt, ſie war 
alſo nicht bloß der Maſſe, ſondern auch den religiöſen Führern neu, 
ſie iſt ganz aus dem Heidentum importiert. 

Im Alten Teſtament finden ſich nur ganz unvollkommene „Vor— 
übungen“ auf die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele; ſo nötigte 
z. B. die Ueberzeugung, daß die Miſſetat des Vaters an den Kindern 
bis ins dritte und vierte Glied geſtraft werde, die Väter, an die 


*) Auch in ihnen ſieht Leſſing keine Offenbarungsträger, die Propheten ſind 
ihm vielmehr „privilegierte Seelen, die aus eigenen Kräften über die 
Sphäre ihrer Jeitverwandten hinausdachten“, Hempel XV, S. 279. 
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nach ihrem Tode liegende Zukunft zu denken, zwar nicht an ihr 
eigenes Daſein, wohl aber an das ihrer Nachkommen auf Erden. 

Wieweit ein Unterſchied zwiſchen den „Anſpielungen“ und 
„Fingerzeigen“, von denen Leſſing noch ſpricht, beſteht, wieweit er 
ſie überhaupt ernſt genommen hat, wird ſich kaum ſagen laſſen. 
Der „ſtrenge Beweis“ für die Unſterblichkeit jedenfalls, den Leſſing 
in Anknüpfung an ein Wort Jeſu“) auf Grund der bloßen Be— 
nennung „Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs“, welche das Fort— 
leben der drei Genannten vorausſetze, für möglich erklärt, wird Finte 
ſein; denn Leſſing ſelbſt glaubte ja nicht an das Fortleben Abra— 
hams, ſondern an das Fortleben einer Seele, die nur einmal als 
Abraham, vorher und nachher aber häufig als ein anderes Indivi— 
duum auf der Erde lebt. 

Faſſen wir nunmehr zuſammen, was nach dem Bisherigen über 
den Lehr: und Offenbarungsgehalt des Alten Teſtaments zu jagen 
iſt, ſo ergibt ſich folgendes: 

1. Im Alten Teſtament iſt anfangs bloßer Henotheismus vor— 
handen, alſo ein falſcher Gottesglaube. Erſt ſeit dem Exil kommt 
das Volk, nachdem der Vorangang ſeiner eigenen Beſten ohne Folgen 
geblieben war, unter dem Einfluß fremder Völker zum Mono— 
theismus. | 

2. Die im Alten Teftament verfündete Lehre von der wunder: 
baren Vergeltung im Diesſeits iſt falſch und auch als falſch bereits 
von vielen Juden erkannt worden. Die Lehre von der Unſterblich— 
keit und der jenſeitigen Vergeltung, welche obendrein nur von einem 
Bruchteil des Volkes — der phariſäiſchen Sekte — anerkannt wurde, 
iſt aus einer fremden Religion übernommen. 

Das heißt mit anderen Worten: das Beſte der angeblich auf 
Offenbarung beruhenden Religion iſt in einer auf Vernunft be— 
ruhenden Religion entſtanden, die Vernunft iſt der Offenbarung 
überlegen. 

Rätſelhaft bleibt jetzt nur noch und jetzt um ſo mehr, wie denn 
bei dieſem Sachverhalt die altteſtamentliche Urkunde der „Offen— 
barung“ eine ſo große Autorität haben konnte. Aber auch das weiß 
Leſſing zu erklären. Er ſchreibt dem ſo fehlerhaften Buche ſogar 
Vollkommenheit zu, negative und poſitive. Die negative beſteht 
darin, daß es falſche Lehren enthält, welche als falſch erkannt werden 
können und inſofern einen Anlaß zum Fortſchritt bilden: feine 


*) Markus 12, 26 u. 27. Matthäus 22, 32. Lucas 20, 37 u. 38. 
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poſitive Vollkommenheit beſteht darin, daß es Wahrheitsmomente 
enthält, an welche ſich bei weiterem Fortſchreiten der religiöſen Ent⸗ 
wicklung — mehr oder minder zwanglos — anknüpfen läßt. Zu 
dieſen inhaltlichen, allerdings ſehr relativen Vollkommenheiten ge⸗ 
ſellen ſich noch die formellen Vollkommenheiten der Einkleidung, ver: 
möge deren abſtrakte Wahrheiten in der Form einmaliger Geſcheh— 
niſſe“) dargeſtellt werden, und des Stils, der bald durch feine Eins 
fachheit, bald durch poetiſche Tautologien und Variationen das Nach— 
denken des Leſers wachruft. 

Ein Elementarbuch von ſolch beſchränkter Vollkommenheit iſt 
damit auch in der Dauer ſeiner Geltung beſchränkt. Der Zwang, 
auch die Lehren, welche nicht darin enthalten waren, hineinzudeuten, 
gab dem jüdiſchen Volk durch Vermittlung ſeiner Rabbiner einen 
„kleinlichen, ſchiefen, ſpitzfindigen Verſtand“. Es war die höchſte 
Zeit, daß etwas Neues kam, wodurch das Elementarbuch außer Kraft 
geſetzt wurde. 

Die zweite jetzt beginnende Stufe der religiöſen Entwicklung der 
abendländiſchen Menſchheit kann von Leſſing, da die heikle grund— 
ſätzliche Würdigung deſſen, was man gewöhnlich als Offenbarung 
und Offenbarungsbuch verehrt, umſtändlich genug gegeben iſt und 
jeder nun das Geſagte mutatis mutandis auf die Offenbarung und 
das Offenbarungsbuch der neuen Erziehungsſtufe übertragen wird, 
kürzer dargeſtellt werden. Noch kürzer kann ſelbſtverſtändlich die 
dritte Stufe der Erziehung behandelt werden; denn ſie gehört ja 
größtenteils erſt der Zukunft an. Der verſchiedene immer geringer 
werdende Umfang der einzelnen Teile, welche der Darſtellung der 
drei Entwicklungsſtufen gewidmet find (SS 8— 53, 54—81, 82 - 100), 
iſt alſo kein Kompoſitionsfehler, ſondern Notwendigkeit. 

Die zweite Stufe der religiöſen Entwicklung wird in zwei 
Perioden von ſehr verſchiedener zeitlicher Dauer durchlaufen: die erſte 
umfaßt nur die kurze Zeit des Auftretens Jeſu, die zweite dagegen 
umſpannt die ganze folgende Geſchichte des Chriſtentums vom Tode 
Jeſu bis ins 18. Jahrhundert. Wenn dabei die konfeſſionellen 
Unterſchiede innerhalb des Chriſtentums für verhältnismäßig ſo ge— 
ringfügig erachtet werden, daß ſie bei dieſer nur die Hauptlinien der 
Entwicklung feſthaltenden Darſtellung ignoriert werden können, ſo 


„) Die Deutung der Schöpfungsſage, welche Leſſing hier im Vorbeigehen gibt 
(die Schöpfung werde unter dem Bilde des werdenden Tages dargeitellt), 
ſtammt aus Herders 1774 erſchienener „älteſten Urkunde des Menſchen— 
geſchlechts“. 
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kommt das daher, daß Leſſing nie in das Verſtändnis des Lutherſchen 
sola fide eingedrungen iſt. 

Das Chriſtentum, ſo holt Leſſing bei Beginn ſeiner Darſtellung 
der neuen Epoche zunächſt nach (§S 55-57), war doppelt vorbe⸗ 
reitet, nicht bloß bei den Juden, deren Vergeltungslehre Schiffbruch 
gelitten hatte, die aber in ihrer Maſſe offenbar noch nicht für den 
„heroiſchen Gehorſam“ bloß auf den Befehl Gottes hin reif waren, 
vielmehr einer derberen Motivation ihres Handelns bedurften, ſondern 
auch bei den der Vernunft folgenden Völkern des römiſchen Welt: 
kreiſes; denn bei denen wirkte die Ausſicht auf das Weiterleben im 
Andenken der Mitbürger, auf ein bloßes künftiges Schattenleben, 
als wirkſamſtes Motiv zur Ausübung bürgerlicher Tugenden. So 
war allerdings die Zeit auch bei ihnen reif für die Lehre von einem 
wirklichen Leben nach dem Tode; dieſe Lehre erfand Jeſus nicht, 
aber er verkündete ſie in neuer wirkſamerer Weiſe, als die Phariſäer 
es getan hatten, und wurde dadurch der Begründer einer neuen 
Religion. 

Das Neue, wodurch Jeſus die religiöſe Entwicklung vorwärts 
brachte, liegt alſo nicht in der Unſterblichkeitslehre als ſolcher; es 
iſt angedeutet in den beiden Epitheta, mit denen Leſſing ihn als 
den erſten „zuverläſſigen, praktiſchen“ Lehrer der Unſterblichkeit der 
Seele bezeichnet. Zuverläſſig ſei er, weil er durch Weisſagungen, 
Wundertaten und Wiederbelebung beglaubigt ſei. Dieſe Beglaubi— 
gung aber, fügt Leſſing bei, ſei nur für die Zeit Jeſu ausreichend 
geweſen, in der man ſolche Dinge unbeſehens für wahr hielt, ſie 
könne nicht mehr für das kritiſche 18. Jahrhundert gelten. Die 
Zuverläſſigkeit iſt alſo von der eigentümlichen Art, daß ſie nur von 
unkritiſchen Gemütern anerkannt wird, aber vor einer kritiſchen 
Prüfung nicht ſtandhält. Zuverläſſigkeit mit beſchränkter Gültig— 
keit iſt aber ſachlich identiſch mit Unzuverläſſigkeit. Wir haben hier 
wieder eins der taktiſchen Manöver Leſſings, durch die er die 
Autorität der chriſtlichen Lehre unter dem Vorwand ihrer Neu— 
begründung zu erſchüttern ſucht. 

Ernſt gemeint iſt dagegen das zweite Epitheton: der praktiſche 
Lehrer der Unſterblichkeit. Aus einer bloßen Spekulation, die ſich 
um Auflöſung jenes „Knotens“ bemühte, machte er ſie zur moti— 
vierenden Kraft der Handlungen. Wer an dem jenſeitigen glüd: 
lichen Leben teilnehmen möchte — und wer möchte das nicht? —, 
muß auf Erden dementſprechend leben. Und Jeſu zweiter Fort— 
ſchritt beſtehe darin, daß er nicht bloß die Handlungen, welche der 
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bürgerlichen Geſellſchaft Nutzen oder Schaden bringen, ins Auge 
faßte, ſondern in erſter Linie die „innere Reinigkeit“ des Herzens, 
daß er alſo von der Tat auf deren Wurzel, die Geſinnung, zurück⸗ 
ging. Mithin iſt — unter Berückſichtigung dieſer beiden Geſichts⸗ 
punkte — das Chriſtentum weder einfach die Religion des Jenſeits, 
noch auch die Religion der Reinigkeit des Herzens, ſondern es 
iſt die Religion der Reinigkeit des Herzens in Hinſicht auf ein 
anderes Leben. 


Auf dieſer Baſis arbeiteten die Apoſtel (§S 62— 63), welche die 
zweite Periode des Chriſtentums inaugurieren, weiter, teils das 
Werk Jeſu fortſetzend, teils neues hinzufügend. Ihr Hauptverdienſt 
beſteht in der erſtgenannten Tätigkeit, daß ſie nämlich die Lehre 
von der Unſterblichkeit der Seele und der jenſeitigen Vergeltung 
zuſamt der darauf ſich gründenden Forderung der Reinheit des 
Herzens, obwohl Jeſus ſelbſt ſie nur für die Juden beſtimmt hatte, 
zum Gemeingut vieler Völker machten. Aber auch das Neue, das 
ſie brachten, d. i. das Neue Teſtament und die darin enthaltenen 
Lehren, wurde trotz vielfacher Verkehrtheit doch ein Ferment des 
religiöſen Fortſchritts. 


Schon daß es wieder ein neues Offenbarungsbuch gab, welches 
viele Jahrhunderte hindurch (bis zum 18. Jahrhundert) als das 
Non plus ultra der menſchlichen Erkenntniſſe galt, war — ganz 
abgeſehen von ſeinem Inhalt — für die Ausbildung der menſch— 
lichen Vernunft beſſer, als wenn jedes Volk ſein eigenes Buch ge— 
habt hätte. Darauf beruht die Gemeinſamkeit des Kulturkreiſes und 
die dadurch ermöglichte ſchnellere Entwicklung. Die Menſchen und 
Völker förderten ſich gegenſeitig durch das, was ſie teils aus dieſem 
Buch herausholten, teils in dasſelbe hineinlegten. Gerade daß ſo— 
viel verſchiedene Geiſter ſich mit demſelben Objekt beſchäftigten, war 
ſo wertvoll, ganz ohne Rückſicht auf den Wert dieſes Objektes. 


Tatſächlich aber iſt das Objekt durchaus nicht ohne Wert; es 
enthält zwar nicht die Wahrheit, aber Wahrheitskeime. So ſteht 
es gleich mit der Hauptlehre, die ſchon von Jeſus ſtammt, und die 
von den Jüngern natürlich in das Elementarbuch aufgenommen 
wurde. Daß ein jenſeitiges Leben ſtattfinde, iſt allerdings nicht 
wahr, iſt bloße Vorſpiegelung der Offenbarung (S 72); aber mit 
dieſem Irrtum der „Offenbarung“ wurde zugleich die Wahrheit der 
Vernunft, daß die Seele unſterblich iſt, verbreitet, und zwar viel 
früher, als das ohne den begleitenden Irrtum möglich geweſen 
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wäre. Auf dieſe Weiſe hat Gott auch bei unſeren Irrtümern, 
d. h. bei den Lehren der „poſitiven“ Religionen, ſeine Hand 
im Spiel. 

Analog ſind die übrigen chriſtlichen Dogmen zu betrachten: 
trotzdem ſie in ihrer konkreten Faſſung falſch und vernunftwidrig 
ſind, ſteckt doch Vernunft in ihnen und die Aufgabe iſt, dieſe latente 
Vernunft überall herauszufinden. Bei drei Dogmen verſucht Leſſing 
es ſelbſt, ihren Vernunftgehalt feſtzuſtellen, den Dogmen von der 
Dreieinigkeit, der Erbſünde und der Genugtuung. Das Dogma von 
der Trinität nehme die Vernunftwahrheit vorweg, daß die Welt 
gewiſſermaßen eine „Verdoppelung Gottes“, ſein „Sohn“, ſei — 
womit Leſſing allerdings, da er Gott den heiligen Geiſt außer acht 
läßt, nur zu einer Zweieinigkeit gelangt. Das Dogma von der 
Erbſünde enthalte, veranſchaulicht an dem „Märchen“ von dem 
Sündenfall Adams“), die allgemeine Wahrheit, daß jeder Menſch 
auf der erſten Stufe ſeines Dafeins**) nicht unter der Herrſchaft 
der geſunden Vernunft ſtehe und moraliſch nicht vollwertig ſei. Die 
Lehre von der Genugtuung des Sohnes deute an: gegenüber dem 
Umfang aller Vollkommenheiten im Univerſum, dem „Sohne Gottes”, 
ſind die Unvollkommenheiten der einzelnen Individuen ſo gering— 
fügig, daß ſie faſt völlig verſchwinden, daß ſie alſo von Gott um 
ſeines „Sohnes“ willen verziehen werden können. 

Endlich ſtellt Leſſing (S 76—80) das Recht ſolcher Spekula— 
tionen über die Dogmen und ihren Wert für den religiöſen Fort— 
ſchritt feſt und kommt dabei zu dem Reſultat, daß fie die ſchick— 
lichſten Uebungen des menſchlichen Verſtandes“ ſind. Aber wieder 
macht er eine bedeutſame Einſchränkung; nämlich nur „ſolange das 
menſchliche Herz überhaupt höchſtens nur vermögend iſt, die Tugend 
wegen ihrer ewigen glückſeligen Folgen zu lieben“, dauert ihre Be— 
deutung, ſpäter ſind ſie überflüſſig. Solange aber helfen ſie, dem 
Menſchen der zweiten Erziehungsſtufe den Weg zur dritten zu 
weiſen, in dem ſie ihn erkennen lehren, wie die einzelnen Kirchen— 
lehren an ſich falſch find, wie aber doch in ihnen wertvolle Wahr: 
heitsmomente ſtecken. Nur durch dieſe zweifache Erkenntnistäligkeit 
kann die „Ausbildung geoffenbarter Wahrheiten in Vernunftswahr— 
heiten“ zuſtande kommen — eine Ausbildung, die Leſſing für 
„ſchlechterdings notwendig“ erklärt. 

) Vgl Hempel XV. 265 - 266. 


**) „Menſchheit“ hat hier in § 74 wie meiſt im 18. Jahrhundert aualitatire, 
nicht quantitative Bedeutung, alſo: Menſchentum, Menſch-Sein. 
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Die ſpekulative Deutung der Dogmen iſt alſo ein Wegweiſer 
zur letzten Stufe der Erziehung, in der die Menſchheit zur religiöſen 
Reife gelangt. 

Dieſe letzte Entwicklungsſtufe iſt durch zwei Merkmale charakte— 
riſiert. Erſtens: das Menſchengeſchlecht kommt jetzt ins Mannes— 
alter, wo der einzelne nicht mehr um ſchöner — ſei es diesſeitiger, 
ſei es jenſeitiger — Ausſichten willen, ſondern einfach aus Pflicht ſeine 
Pflicht tut, wo er „das Gute tun wird, weil es das Gute iſt“. 
Zweitens: an die Stelle der altteſtamentlichen Ueberzeugung, daß 
das Leben mit dem Tode ganz aus iſt, und der neuteſtamentlichen, 
daß nach dem Tode ein jenſeitiges Leben beginnt, tritt die vernunft— 
gemäße Ueberzeugung, daß die Seele des Menſchen zwar über den 
Tod hinaus lebt, daß dies Leben aber nur auf dieſer Erde ſtatt— 
finden kann. So ſchließt Leſſing ſeine Skizze der Religionsgeſchichte 
mit der enthuſiaſtiſchen Verkündigung der Lehre von der Seelen— 
wanderung. 

Dies dritte Zeitalter, das ergibt ſich aus Ton und Haltung 
der Darſtellung, erlebt ſeine Morgenröte zu Leſſings Zeiten, er 
ſelbſt hilft mit, es heraufzuführen. In dieſem ſtolzen Bewußtſein 
berührt ſich Kant, als deſſen Vorläufer wir Leſſing zu betrachten 
haben, mit ihm: mit dem 18. Jahrhundert beginne eine neue Epoche 
der Religionsgeſchichte.“) 

Aus der eingehenden Analyſe der Schrift iſt klar geworden, 
was ſie iſt und ſein will, und dem Ruhmeskranze ihres Urhebers 
ſehen wir damit ein neues Blatt hinzugefügt: Leſſing iſt der 
Vater der Religionsgeſchichte. 

Nur wenn man die „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ als 
Religionsgeſchichte lieſt, verſteht man ſie bis in ihre Einzelheiten. 
Dann verſteht man auch, was es heißt, wenn Leſſing ſagt, daß ſein 
„Aufſatz“ nur „die erſten Linien zu einem ausführlichen Buche“ 
enthalte, und wenn er von einer künftigen „völligen Ausführung“ 
desſelben ſpricht.!“) Mit genialer Intuition weiſt Leſſing der 
religionsgeſchichtlichen Detailforſchung den Weg. Immer eilt ja der 
zielweiſende Gedanke dem exakt Beweisbaren voraus, und die nach— 
kommenden Generationen haben dann zu tun, in wiſſenſchaftlichen 
Einzelunterſuchungen die nötigen Kärrnerdienſte zu tun. 

Das bleibend Bedeutſame iſt nun zweifellos die Konzeption des 
Ganzen. Und dieſer Grundgedanke iſt nicht der der Erziehung — 


) Rlg. i. d. G. d. bl. Vft., Reclam S. 142. 
2% Hempel XV, 279 und 280. 
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wer dem durch die Jahrhunderte nachgeht und verzeichnet, wo über— 
all er ſich ausgeſprochen oder angedeutet findet, der hält ſich ans 
Koſtüm (noch Erich Schmidt) — ſondern es iſt der Gedanke der 
Entwicklung. Daß alle Religion lediglich aus der im Menſchen 
latenten religiöſen Anlage hervorgeht, daß die Ausbildung der 
Religion ſich entſprechend der Ausbildung der übrigen menſchlichen 
Fähigkeiten vollzieht, daß daher eine Spaltung zwiſchen vernunft— 
und offenbarungsgemäßer Religion nur im Wahn der Menſchen 
beſteht, in Wirklichkeit dagegen die religiöſe Entwicklung der Völker 
bei aller Divergenz im einzelnen aus einheitlicher Wurzel, der 
menſchlichen Vernunft, hervorgeht, daß infolgedeſſen die niederen 
Religionsformen nicht bloße Unwahrheit ſind, ſondern daß in all 
ihrer Bizarrerie und Unvernünftigkeit doch immer auch etwas von 
religiöſer Vernunft enthalten iſt — das und nichts anderes iſt das 
Neue in Leſſings Schrift. Mit dieſem Entwicklungsgedanken, der 
im Vorbericht für jeden, der hören kann, vernehmlich ausgeſprochen 
iſt und der ganz konſequent auch auf Jeſus und das Chriſtentum 
angewandt wird, war ſie epochemachend — oder hätte es werden 
können, wenn ſie verſtanden worden wäre. 

Es wäre verkehrt, wollte man bei einer ſolchen Schrift um 
Einzelheiten ſtreiten, die wir nach über hundertjähriger Arbeit zum 
großen Teil beſſer kennen müſſen als Leſſing. Es könnte aber kein, 
daß der Wert von Leſſings Leiſtung durch etwas anderes beein— 
trächtigt wird, nämlich durch ſeine Polemik gegen die herrſchende 
Orthodoxie und deren Begriff der ſupranaturalen Offenbarung. 
Dadurch wird leicht der Geſichtspunkt verſchoben und ein ſachlicher 
Irrtum veranlaßt (3. B. zu niedrige Einſchätzung der Propheten, 
Ueberſchätzung des Monotheismus der Perſer). 

Dadurch iſt tatſächlich auch die weitere Wirkung der Schrift 
gelähmt worden. Leſſing wollte zu viel auf einmal, er wollte 
erſtens einen poſitiven Aufriß der Religionsgeſchichte (der abend— 
ländiſchen Welt) geben, zugleich wollte er durch geſchickte Gedanken— 
führung den Offenbarungsbegriff aufheben, aber — drittens — 
dieſe Polemik ſollte der naive Leſer nicht merken. Die Verbindung 
dieſer drei Geſichtspunkte hat denn ja auch der „Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“ die von Leſſing gewollte Undurchſichtigkeit ge— 
geben. Nur ein Stiliſt wie Leſſing konnte dieſe Aufgabe, drei 
Dinge auf einmal zu ſagen, löſen. Aber ſeine ſtiliſtiſche Gewandt— 
heit war zu groß, als daß die Leſer ihm hätten folgen können, ge— 
rade ſie iſt Urſache geworden, daß die „Erziehung d. M.“ ſo ziemlich 
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bis auf den heutigen Tag unverſtanden geblieben iſt — ein ſelt— 
ſames Verhängnis. 

Als eine Folge dieſer Undurchſichtigkeit — und damit lenken 
wir zu unſerem Ausgangspunkt zurück — werden wir es denn auch 
zu betrachten haben, daß Krüger dieſe Schrift Leſſing mit Ausnahme 
des Schluſſes abſprechen konnte. Wer aber Stil und Inhalt in 
ihrer Eigenart verſtanden hat, der wird es für unmöglich halten, 
daß dies kleine Werk, das ſelbſtverſtändlich eine einheitliche Geburt 
iſt, einen anderen Urheber hat als den reifen Leſſing. 


Mittelſchulberechtigungen. 


Von 


Profeſſor Heſſe (Saarbrücken). 


Bei den Beratungen über die letzte große Militärvorlage im 
Juni d. J. hat der Abgeordnete Koch die dringende Forderung aus: 
geſprochen, man möge auch der Mittelſchule die ſogenannte Militär⸗ 
berechtigung zuerkennen. Die Erfüllung dieſer Forderung, ſagte 
er, ſei entſchieden mittelſtandsfreundlich. Wie ſteht es heute? Um 
den Schülern die Berechtigung zum Einjährigfreiwilligendienſte zu 
verſchaffen, werden in faſt allen kleinen Städten Progymnaſien, ie: 
genannte gehobene Schulen, ſechsklaſſige Realſchulen uſw. gegründet. 
Die Städte müſſen eine ganz enorme Aufwendung dafür machen. 
Die Wirkung, die dabei erzielt wird, iſt aber ſehr oft ganz uner— 
wünſcht; denn es werden gerade die leiſtungsfähigſten Elemente dem 
Mittelſtande, dem Handel und, Gewerbe entzogen. Anſtatt den Br: 
ruf des Vaters zu ergreifen, wenden ſich viele dem akademiſchen 
Studium zu und vermehren ſo nur die ohnehin ſchon viel zu große 
Zahl der Herrn in gelehrten Berufen. Man kann ja heute ſchon zu einem 
großen Teil von einem Gelehrtenproletariat ſprechen, während dem Hand— 
werk die tüchtigen Kräfte fehlen. Die leiſtungsfähigen, die vermögenden 
Leute gehen in immer größerer Zahl zu höheren Berufen über, und 
die minder leiſtungsfähigen, die armen ſollen das Handwerk pflegen 
und in die Höhe bringen. Ich kann Ihnen das an einem kleinen 
Beiſpiel erläutern. In meiner Nachbarſtadt wohnt eine hochange— 
ſehener Handwerker. Ich kenne die Familie, ſie iſt jetzt in der 
vierten Generation. Sie hat ſich aus kleinen Anfängen in die Höhe 
gearbeitet. Der jetzige Inhaber des Geſchäftes hat nur einen Sohn, 
und als ich zu ihm ſagte: der wird wohl Ihr Nachfolger im Ge— 
ſchäft, ſagte er: Gott bewahre, der wird Referendar. Statt alſo ins 
Handwerk zurückzugehen, hilft der einzige Sohn einer geachteten 
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Mittelſtandsfamilie dieſe Klaſſe vermehren, die ſchon heute ſo über— 
füllt iſt, daß Maßregeln getroffen werden müſſen, um dieſer Ueber: 
produktion Einhalt zu tun. Das iſt die unerwünſchte Seite dieſer 
Schulen, die in der Hauptſache begründet werden, um den Kindern 
das Einjährigenprivileg zu verſchaffen. Wenn den Mittelſchulen in 
Preußen die Berechtigung gegeben würde, nach erfolgter Reifeprüfung 
den Berechtigungsſchein auszuteilen, ſo wäre es den kleinen und 
mittleren Städten ein leichtes, einen Teil ihrer Volksſchulen in neun— 
klaſſige Mittelſchulen umzuwandeln, und es würde dadurch in vielen 
Fällen der Anreiz wegfallen, daß ſo viele Kinder in die höheren 
Berufe gehen. Sie würden dann vielmehr dem väterlichen Berufe 
treu bleiben und nicht die ungeheure Zahl der Akademiſchgebildeten 
vermehren. Ich kann aus Erfahrung ſagen, daß die Direktoren der 
höheren Lehranſtalten das mit Freuden begrüßen würden. Mir iſt 
geſagt worden: gebt nur den Mittelſchulen den Berechtigungsſchein, 
dann verlieren wir den großen Ballaſt in unſeren Schulen, der nur 
deswegen die höheren Schulen beſucht, um das Einjährigenprivileg 
zu erlangen, und uns dann den Rücken kehrt. Alſo die höheren 
Schulen ſtehen der Sache durchaus ſympathiſch gegenüber. 

Es verlohnt ſich, die Ausführungen des Abgeordneten zu prüfen. 

Das Intereſſe für den Mittelſtand war der Ausgangspunkt 
ſeiner Forderung. Eine geſunde Wirtſchaftspolitik wird ſtets dafür 
ſorgen, den Mitgliedern des Mittelſtandes den immer ſchärfer werden- 
den Konkurrenzkampf in ihrem Berufsleben zu erleichtern. Bei dieſer 
Fürſorge ſpielt aber die Hebung der Bildung derjenigen Bevölkerungs⸗ 
ſchichten, die hier in Betracht kommen, eine hervorragende Rolle. 
Man wird beſonders dafür Sorge tragen müſſen, den Mittelſtands⸗ 
berufen geiſtige Führer zu ſchaffen. Die Entwicklung auf dem Ge— 
biete des Handwerkes, des Kunſtgewerbes, des Handels und der 
Induſtrie iſt aber im abgelaufenen Menſchenalter eine ſolche ge— 
weſen, daß mit Notwendigkeit eine geſteigerte Ausbildung der Knaben 
und Mädchen für dieſe Erwerbszweige angeſtrebt werden muß. 

Eines der Hauptübel, unter denen das Handwerk heute leidet, iſt 
nun der Lehrlingsmangel. Kompetente Beurteiler der Sachlage beklagen 
aber nicht in erſter Linie den abſoluten Mangel an Nachwuchs, 
ſondern das Fehlen von qualifizierten Lehrlingen, die durch Be— 
gabung und tüchtige Schulbildung die Garantie bieten, dereinſt 
führende Meiſter in ihrem Berufe zu werden. Denn hat der 
Mangel an ſich ſchon üble Folgen, ſo werden dieſe dadurch noch 
erheblich geſteigert, daß keine ſachgemäße Auswahl mehr möglich iſt. 
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Man muß in der Notlage auch ſolche einstellen. die für den er⸗ 
wählten Beruf nicht genügend vorgebildet ſind, die ürerbzurt nich: 
dafür paſſen. In den Großſtadten herrſcht die Not in beſonderem 
Umfange. Die aus den großſtädtiſchen Volksſchulen entlaſſenen 
Knaben wollen meiſt keinen einheitlichen Beruf erlernen, und die 
aus höheren Schulen kommenden haben erſt recht keine Neigung. 
Handwerkslehrlinge zu werden, auch dann nicht, wenn ſie die Schule 
ohne Erfolg verlaſſen mußten. So ſinkt das geiſtige Niveau dieſer 
Mittelſtandsſchicht von Jahr zu Jahr und es prägt ſich mit der 
Zeit dem ganzen Stande der Stempel der Unfähigkeit auf. 

Daß es ſich bei der Auffindung der Hilfsmittel zur Abſtellung 
dieſer Uebelſtände im letzten Grunde nur um eine Schulfrage handelt. 
das haben ſich die meiſten deutſchen Regierungen längſt klar ge— 
macht. Sie ſuchen deshalb auch dem Uebel mit Schulreformen bei— 
zukommen. Man richtet Lehrlingswerkſtätten und Fachſchulen ein, 
man verwendet viel Geld für Fortbildungsſchulen und unterſtützt 
Lehrlinge und Meiſter mit Geldmitteln. Aber alle dieſe Hilfsmittel 
ſetzen zu ſpät ein, erſt dann, wenn das Uebel ſchon da iſt, wenn 
die minderwertigen Elemente, aus denen auch Fortbildungsſchulen 
und Lehrlingswerkſtätten nichts Tüchtiges mehr machen können. 
bereits ihre Arbeit begonnen haben. Vor dem Beginne der Lebr— 
zeit muß geſorgt werden, daß tüchtiger Nachwuchs vorhanden iſt. 
Man muß dahin ſtreben, daß der „Anreiz wegfällt, der ſo viele 
Kinder in die höheren Berufe lockt, und muß dahin wirken, daß ſie 
dem väterlichen Berufe‘ treu bleiben“. Dafür können aber nur ge— 
eignete Schulen ſorgen, welche die Knaben und Mädchen für ihre 
bürgerlichen Erwerbsberufe in der richtigen Weiſe vorbereiten. Die 
heutige Schulpolitik zwingt die Kinder des Mittelſtandes in die 
höheren Schulen auch dann, wenn ſie nicht daran dachten, ſich eine 
gelehrte Bildung anzueignen. Sind ſie einmal in dieſen Schulen 
geweſen, dann iſt der Rückweg in die eee Bahnen ſchwer 
wieder zu finden. 

Schon ſeit langen Zeiten iſt das Bedürfnis für Schulen leb— 
haft empfunden worden, die dem Berufsleben des Mittelſtandes ge— 
recht werden. Die preußiſche Schulverwaltung hat den Weg am 
richtigſten eingeſchlagen, indem ſie zwiſchen die Volkſchule, die allge— 
meine Pflichtſchule iſt, und die höhere Schule, die im weſentlichen Vor— 
bereitungsanſtalt für wiſſenſchaftliche Studien ſein ſoll, eine Mittel— 
ſchule einfügte. Den erhöhten Forderungen des Mittelſtandes „ver: 
mag die Volksſchule auch in ihren entwickelteſten Geſtaltungen wegen 
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der mannigfachen Schwierigkeiten, unter denen ſie als allgemeine 
Pflichtſchule arbeitet, nur in geringem Grade zu dienen. Bei der 
höheren Schule wieder liegen die Ziele nach der wiſſenſchaftlichen 
Seite, ſo daß auch ſie in ausreichender Weiſe dazu nicht imſtande 
iſt. Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit einer zwiſchen der eigent— 
lichen Volksſchule und der höheren Schule ſtehenden Schuleinrichtung, 
die unter Vermeidung auch des Scheines wiſſenſchaftlichen Betriebes 
die Kinder in ihrem Lebenskreiſe heimiſch macht und ſie befähigt, 
ſich in ihrem ſpäteren Lebensberufe zurechtzufinden.“ So begründen 
die amtlichen Beſtimmungen die Einrichtung der Mittelſchulen. 
Verſuche mit Schulen vom Charakter unſerer Mittelſchulen hat 
man ſchon im Anfange des verfloſſenen Jahrhunderts gemacht. Die 
Entſtehung derjenigen Schulen, die man heute im beſonderen preußiſche 
Mittelſchulen nennt, muß man auf das Jahr 1869 ſetzen, in dem 
der Berliner Stadtſchulrat Hofmann dem Magiſtrat ſeine Denkſchrift 
vorlegte, in der er mit Bezug auf die beſonderen Berliner Zuſtände 
das Bedürfnis nach einem neuen Schultyp nachwies, der die Er— 
werbsverhältniſſe des mittleren Bürgerſtandes beſonders berückſichtigte. 
Die Vorſchläge Hofmanns ſind der Ausgangspunkt der heutigen 
Berliner Realſchulen geworden, jenes Schultyps, der ſich in weſent— 
lichen Teilen ſeines Lehrplanes von denjenigen preußiſchen höheren 
Schulen unterſcheidet, die denſelben Namen führen, ſich aber zum 
Unterbau der Oberrealſchulen ausgebildet haben. Die Denkſchrift 
Hofmanns legte der Kultusminiſter Falk der von ihm im Jahre 1872 
einberufenen Schulkonferenz vor, die ſich mit Organiſationsfragen 
über das Schulweſen im allgemeinen befaſſen ſollte. So wurde ſie 
der Ausgangspunkt der Beratungen, deren Ergebnis die Entwicklung 
des preußiſchen Mittelſchulweſens zu ſeinem vorläufigen Abſchluß 
brachte. Die von Falk eingerichtete Mittelſchule ſollte die Bildungs— 
ſtätte des gewerbtätigen Mittelſtandes und des mittleren Beamten— 
ſtandes werden. Der Mittelſtand hat gar kein Intereſſe daran, daß 
ſich der Lehrplan, nach dem ſeine Kinder unterrichtet werden, an 
den einer höheren Schule anſchließt. Er hat nur Intereſſe an einer 
erweiterten und gründlich vertieften Volksſchulbildung. Wenn man 
unter Berufsbildung diejenige Bildung verſtehen will, die ſich zu— 
ſammenſetzt aus der allgemeinen Bildung des Niveaus, auf dem der be— 
treffende Berufsſtand ſteht, und aus den allgemeinen Grundlagen der 
Fachbildung, die er zur Ausübung ſeines Berufes nötig hat, darf man 
die Mittelſchule eine Berufsſchule nennen. Das hat ſelbſtverſtändlich mit 
Fachſchule nichts zu tun. Fachſchule iſt ſie nicht und ſoll ſie nicht ſein. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 2. 17 
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Im Anfang des vorigen Jahrhunderts ſollte die Realſchule 
dieſe Aufgabe löſen. Schon bald nach ihrer Gründung aber mußte 
man ſich davon überzeugen, daß bei uns eine ſolche Schule auf die 
Dauer nicht exiſtenzfähig bleibt, wenn ſie ihren Schülern nicht 
„Berechtigungen“ mitgeben kann. Sie bekommt nicht die nötige 
Zahl von Schülern. Die Freunde der Realſchule begannen alſo 
ihren Kampf gegen das Berechtigungsmonopol des Gymnaſiums. 
Aus Zweckmäßigkeitsgründen paßte ſich die Realſchule während 
dieſer Kampfzeit dem Gymnaſium mehr und mehr an. Sie verlor 
ihren urſprünglichen Charakter als Mittelſtandsſchule, und beim 
Friedensſchluſſe hatte ſie den ausdrücklichen Charakter der höheren 
Schule angenommen, indem ſie als gleichwertig und gleichberechtigt 
neben dem Gymnaſium nur eine andere Art von Vorbereitungs- 
ſchule für wiſſenſchaftliches Hochſchulſtudium geworden war. 

Mitten in dieſem Kampfe, als bereits feſtſtand, daß die Real— 
ſchule die auf ſie geſetzten Hoffnungen nicht erfüllen würde, griff 
Falk mit ſeinen Reformen ein, aus denen die neue Mittelſchule her— 
vorgehen ſollte. Durch Vermeidung auch des Scheines von wiſſen— 
ſchaftlichem Betriebe ſollte die Falkſche Mittelſchule im Gegenſatze 
zu den höheren Schulen arbeiten. Durch Umgehung der Schwierig: 
keiten, mit denen die Volksſchule auch in ihren entwickeltſten Ge— 
ſtaltungen als allgemeine Pflichtſchule zu kämpfen hat, ſollte ſie. 
insbeſondere auch durch Verlängerung des Schulbeſuches im Gegen— 
ſatze zur Volksſchule, ihrer Aufgabe gerecht werden. Solche Schulen 
ſollte man in kleinen und mittleren Städten, aber auch in den 
großen Induſtrie- und Handelsſtädten neben den Volksſchulen ein⸗ 
richten. 

Was man beabſichtigte, wurde nicht erreicht. Man hätte es 
vorausſehen können; denn die alte Realſchule hatte den Ausgang 
ſchon gezeigt. Vergebens waren alle Bemühungen, für die neue 
Mittelſchule, die Militärberechtigung zu bekommen, und die wenigen 
„Berechtigungen“ für Berufe, die noch herausgeſchlagen werden 
konnten, waren nicht zugkräftig genug, Schüler anzulocken. So 
wurde die Falkſche Mittelſchule in den großen Städten, in denen 
man ſie einrichtete, meiſt nur Vorſchule für die höheren Schulen, 
oder letzte Zufluchtsſtätte unbrauchbarer Schüler, die man von den 
höheren Schulen abgeſtoßen hatte. In den Mittelſtädten kam ſie 
überhaupt nicht auf, weil ſie zugunſten von höheren Schulen, die 
man ſtatt ihrer gegründet hatte, unterdrückt worden iſt. In den 
kleinen Orten endlich friſtete die „gehobene Schule“ vielfach als 
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Torſo irgendeiner höheren Schule ein kümmerliches Daſein. Sie 
gab ſchließlich nur noch den Namen für eine Verwaltungskategorie 
in den Liſten der Bezirksregierungen her, und man kann ſich eine 
buntere Karte nicht leicht vorſtellen, als die war, welche von den 
Lehrplänen gebildet wurde, die im Laufe von drei Jahrzehnten aus 
der Falkſchen Mittelſchule hervorgegangen waren. 

Eine letzte Reihe dieſer undefinierbaren Schulgebilde, an denen 
während der Ueberfüllung des Oberlehrerſtandes in den 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts Philologen ein Unterkommen gefunden 
hatten, wurden mit der Zeit in höhere Schulen umgewandelt und 
vergrößerten die Zahl dieſer an ſich ſchon überflüſſig vorhandenen 
Schulart. So wuchs allein im letztverfloſſenen Jahrzehnt die Zahl 
der höheren Schulen in Preußen von 556 auf 755 und ihre Schüler— 
zahl von rund 160 auf 250 Tauſend. In einem Zeitraume, in dem 
ſich die Geſamtbevölkerung Preußens um 15 v. H. vermehrte, ver— 
größerte ſich die Zahl der höheren Schüler um faſt 56 v. H. Die 
Hauptmaſſe dieſer Schüler fällt auf die Großſtädte. Dieſes An— 
wachſen iſt aber nicht etwa die Folge eines geſteigerten Bildungs— 
bedürfniſſes der Bevölkerung. Es iſt lediglich das Monopol der 
Berechtigungen, das geeignete und in noch höherem Maße unge— 
eignete Schüler in die höheren Schulen trieb. Ein übergroßer 
Ballaſt dieſer für die Anforderungen einer höheren Schule völlig 
unbrauchbaren Schüler muß infolgedeſſen in den Unter- und 
Mittelklaſſen der höheren Schulen mitgeſchleppt werden. Er drückt 
das Niveau dieſer Schulen herab und ſchädigt die brauchbaren 
Schüler aufs ſchwerſte. So ſtand dieſe falſche Schulpolitik gleicher— 
maßen den Intereſſen des Mittelſtandes wie denjenigen der höheren 
Stände, insbeſondere der akademiſch gebildeten, entgegen. Sie hatte 
einerſeits den heutigen Mangel an brauchbaren Mitgliedern der er— 
werbstätigen Berufe und andererſeits die beängſtigende Ueberfüllung 
der gelehrten Berufsarten und damit das Heranwachſen eines für 
das öffentliche Leben höchſt nachteiligen Gelehrtenproletariats zur 
Folge. Die wahren Urſachen dieſer ſehr unerwünſchten Zuſtände 
aber ſchien man immer noch nicht zu erkennen, ſuchte ſie vielmehr 
wieder auf dem falſchen Wege. Endlich glaubte man eine plauſible 
Urſache in der allerdings nachgerade auch vorhandenen Rückſtändig— 
keit der Mittelſchulorganiſation gegenüber den Forderungen der 
Gegenwart gefunden zu haben. 

Ausgezeichnete Männer, die den richtigen Blick für die Auf— 
gaben des praktiſchen Lebens mit der Einſicht des Schulmannes in 
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CCC ein IS u nen a 
dm alten MteelSulelone eine für die Gegen- zt gzeamate neze 
ö De Ber mmunsen Bear De Mesa sens trel⸗ 
ſchulwzſens in Preußen vom 3. Febrrar 1910 garde en cin: 
nzuer Schultyp g⸗ſchaffen, der durch zus geeignet ist. die alte Aur: 
gabe mit neuen Mitteln zu löſen. Nach dieſen Reinmmungen baut 
ſih die moderne Mittelſchule, wie die höheren Schulen. auf die 
Volksſchule auf. Nach dem dritten Schulfabre zweigt ſte ſich von 
der Volksſchule ab, — die erſten drei Klaſſen dürfen auch, von 
vornherein losgelöſt von der Volksſchule, mit der Mittelſchule ver⸗ 
einigt werden — und vermittelt ihren Schülern in Ich aufein⸗ 
anderfolgenden Jahreskurſen eine abgeſchloſſene Bildungsgrundlage, 
die dem Bedürfniſſe des erwerbstätigen Mittelſtandes durchaus ge— 
nügt. Weſentlich für den Lehrplan iſt, daß er eine ſo gründliche 
Vertiefung und Erweiterung des Lehrſtoffes der Volksſchule erſtrebt. 
wie ihn dieſe auch in ihrer entwickeltſten Geſtaltung nicht würde 
bewältigen können. „Die höhere Leiſtungsfähigkeit dieſer Schulform 
hat ihren Grund in der Verlängerung des Schulbeſuches um ein 
Jahr in erheblich höherer Reife der Schüler. Die Bedeutung dieſes 
Jahres für die geiſtige Ausbildung wie für die ſittliche Haltung und 
Kräftigung der jungen Leute kann nicht leicht überſchätzt werden. 
Durch kleinere Klaſſenbeſuchszahlen, durch reichere Ausſtattung mit 
Lehrmitteln und durch die der Schularbeit meiſt günſtigeren häus— 
lichen Verhältniſſe wird die Wirkung der verlängerten Unterrichts— 
zeit noch weſentlich unterſtützt.“ 

Neben den Lehrfächern der Volksſchule geſtattet der Lehrplan 
in den Oberklaſſen die Rückſichtnahme auf den ſpäteren kaufmänni— 
ſchen oder gewerblichen Beruf der Schüler. In ähnlicher Weiſe 
können andere Erwerbszweige, wie z. B. Landwirtſchaft, Berg- und 
Hüttenweſen, Berückſichtigung finden. Dazu wird von der fünften 
Stufe ab bis zum Schluß eine Fremdſprache gelehrt. Es iſt der 
einzelnen Schule freigeſtellt, Franzöſiſch oder Engliſch zu wählen. 
Mit Recht empfehlen die Lehrpläne in erſter Linie, Engliſch zu 
unterrichten. Erſt vor wenigen Wochen hat ein beachtenswertes 
Buch des Tübinger Profeſſors Franz auf den hohen Wert hinge— 
wieſen, den der Betrieb der engliſchen Sprache für deutſche Schulen 
hat. Die engliſche Kultur, ſagt er, bringt Werte, die kein anderes 
Kulturvolk der Neuzeit bieten kann, zum allerwenigſten Frankreich, 
das bis in die jüngſte Zeit einen Einfluß auf das deutſche Geiſtes— 
leben gehabt hat, der in keinem Verhältnis mehr ſteht zu den pofts 
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tiven Werten, die es zu geben vermag. Die Errungenſchaften 
franzöſiſchen Kulturlebens ſollen nicht verkannt werden, aber gleich— 
zeitig dürfen die ſchädigenden Einflüſſe nicht überſehen werden, die 
von jenſeits der Vogeſen kommen. Unter zehn engliſchen Büchern 
der ſchönen Literatur können neun der heranwachſenden Jugend 
unbedenklich in die Hand gegeben werden, unter den Erzeugniſſen 
franzöſiſchen Geiſtes aber iſt von ſechs Büchern vielleicht kein einziges 
zur Jugendlektüre geeignet. Die Kenntnis der franzöſiſchen Sprache 
verliert außerdem der engliſchen gegenüber täglich an praktiſchem 
Nutzen, zumal der Franzoſe, ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen 
Weltſtellung entſprechend, jetzt weit mehr Veranlaſſung hat, Deutſch 
zu lernen, als der Deutſche Franzöſiſch. Man kann aber ſchon 
nicht mehr fragen, wer braucht Engliſch? Nein, man muß viel- 
mehr fragen, wer braucht es nicht? Die Antwort lautet, wir 
brauchen es alle! Engliſch iſt die Sprache des Welthandels, es iſt 
die Sprache Amerikas und des großen Seeverkehrs. Es iſt deshalb 
keine Frage, welche der beiden Sprachen die Mittelſchule, die ſie 
nur des praktiſchen Intereſſes wegen lehrt, aufnehmen ſoll. Es 
ſollte nur die engliſche ſein. Nur in den unmittelbar an Frankreich 
und Belgien ſtoßenden Grenzgebieten dürfte Franzöſiſch für die 
Schüler der Mittelſchulen zurzeit noch das zweckmäßigere ſein 
wegen des regeren Grenzverkehrs, dem auch die Kleingewerbe— 
treibenden ſich nicht entziehen können. 

Der Normallehrplan der reorganiſierten Mittelſchule hätte denn 
auch mit vollem Rechte den ungeteilten Beifall aller ſachkundigen 
Beurteiler gefunden, wenn nicht ein Umſtand auch hier wieder ſeine 
bedenklichen Schatten auf ihn werfen wollte. Es wurde bereits das 
Konglomerat von Schulen erwähnt, in das ſich die Falkſche Mittel⸗ 
ſchule aufgelöſt hatte. Das hat leider auch die Reorganiſation nicht 
beſeitigt; ſie hat es vielmehr für alle Zukunft befeſtigt. Die Be— 
ſtimmungen halten es für nötig, dieſes Vorgehen durch eine ein— 
gehende Betrachtung zu verteidigen. An vielen kleinen Orten, ſo 
heißt es, hat man das Bedürfnis nach einer über die Ziele der 
Volksſchule hinausführenden Schule dadurch zu befriedigen verſucht, 
daß man Schulen mannigfachſter Geſtaltung errichtete, ſtädtiſche und 
private Rektorats⸗, Ober⸗, Lateinſchulen u. dgl. Ein Zwang, neun⸗ 
ſtufige Mittelſchulen einzurichten, oder dieſe vorhandenen in Mittel: 
ſchulen umzuwandeln, beſteht nicht. Dieſe Schulen verfolgen den 
Zweck, die Kinder der in Betracht kommenden Bevölkerungsſchichten 
für den ſpäteren Uebertritt in eine höhere Schule ohne zu erheb— 
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lichen Zeitverluſt vorzubereiten und ſie dabei die Erziehung und 
Pflege des Elternhauſes möglichſt lange genießen zu laſſen. In 
erziehlicher, wirtſchaftlicher und ſozialer Hinſicht ſind ſie von großer 
Bedeutung. Aber indem ſie ausſchließlich nach dem Plane der— 
jenigen höheren Schule arbeiten, für die ſie vorbereiten, dienen 
ſie meiſt nur im beſchränkten Maße den wirklichen Bedürf— 
niſſen des eigentlichen Mittelſtandes. 

Die Aufnahme aller dieſer Torſogebilde aus verwaltungstech— 
niſchen Erwägungen in die Rubrik „Mittelſchule“ bringt der wirk— 
lichen Mittelſchule ganz erhebliche Nachteile. Dieſe Art von „Ber 
wegungsfreiheit“ hat denn auch ſchon bei den Beratungen der Unter: 
richtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes den ſchärfſten Widerſpruch 
hervorgerufen. Wo ſolche Pſeudo-Mittelſchulen beſtehen, findet die 
normale Mittelſchule keinen Boden mehr. Durch ihre Gründung 
umgehen nur die „in Betracht kommenden Bevölkerungsſchichten“, 
d. h. die wenigen Prominenten des kleinen Ortes, die Beſtimmungen 
für die Unterhaltung höherer Schulen zu ihrem eigenen Vorteil und 
zum ſchweren Schaden der weiten Bevölkerungsſchichten, denen die 
Geſamtheit helfen müßte, weil ſie ſich allein nicht helfen können. 

Dazu ſtattet ſie die Schulverwaltung ſogar noch mit „Be— 
rechtigungen“ aus, die den wirklichen Mittelſchulen verſagt werden. 
Man ſtellt ſie nämlich unter die „ſchultechniſche Aufſicht“ von 
Direktoren höherer Lehranſtalten. Das hat zur Folge, daß ihre 
Schüler ohne Aufnahmeprüfung in die Klaſſen der ihrem Lehrplane 
entſprechenden höheren Lehranſtalten aufgenommen werden. Unter 
den zurzeit 209 Knabenmittelſchulen in Preußen ſind es 91, welche 
dieſe Rechte genießen, davon allein 64 in der Rheinprovinz und in 
Weſtfalen. Erſt in weitem Abſtande folgt Hannover und Poſen 
mit 10 und 9, Brandenburg und Pommern mit je 2, endlich Oſt— 
preußen, Sachſen, Schleswig-Holſtein und Heſſen-Naſſau mit je 
einer „ſchultechniſch beaufſichtigten“ Mittelſchule. Rheinland und 
Weſtfalen haben nun ſchon 224 anerkannte höhere Schulen. Ihre 
Zahl erhöht ſich alſo durch die 64 „ſchultechniſch beaufſichtigten“ 
auf 288 höhere Schulen. Dieſen ſtehen im ganzen nur 46 eigent— 
liche Mittelſchulen gegenüber, die von Knaben beſucht werden. Daß 
ein ſolches Verhältnis für die gewerbreichſten Landesteile Preußens 
gänzlich unnatürlich iſt, bedarf eines weiteren Nachweiſes nicht. 
Trotzdem vergeht kein Jahr, in dem nicht in dieſen Provinzen neue 
„gehobene Schulen“ zu berechtigten höheren Schulen „ausgebaut“ 
werden. Den „wirklichen Bedürfniſſen des eigentlichen Mittelſtandes“, 
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der in allen den hier in Frage kommenden Städtchen immer die 
erdrückende Mehrheit bildet, würde es entſprechen, wenn die Orts- 
verwaltungen gezwungen würden, ſtatt höherer Schulen normale 
Mittelſchulen einzurichten. Für die Kinder der wenigen „in Betracht 
kommenden Bevölkerungsſchichten“ könnten an dieſe leicht beſondere 
Vorbereitungskurſe angegliedert werden, nach deren Beſuche dieſe 
Kinder ihre Reife für die höhere Schule durch eine Aufnahmeprüfung 
zu erweiſen hätten. Die „ ſchultechniſche Aufſicht“ iſt dann zwecklos, 
weil die Mittelſchulen vom Kreisſchulinſpektor beaufſichtigt werden. 
Bei der heutigen Lage der Dinge wird die große Zahl der Kinder 
des Mittelſtandes im Intereſſe weniger anderer Kinder gezwungen, 
ihre koſtbare Jugendzeit mit Arbeiten auszufüllen, die für ſie völlig 
nutzlos ſind, während ſie Nützliches nicht lernen. Viele von ihnen 
werden durch das falſche Syſtem, wie ſich Paul Cauer unlängſt 
ausdrückte, auch noch „künſtlich für die höheren Schulen ge— 
preßt“, an die fie niemals gedacht haben würden, wenn man es ihnen 
ermöglicht hätte, eine ſolche falſche Mittelſchule zu beſuchen. Die unechten 
Mittelſchulen ſind daher „in ſozialer Beziehung“ entweder von 
gar keiner, oder nur von ſchädlicher Bedeutung. Ihren 
wahren Grund hat die Exiſtenz dieſer Zwitterſchulreſte in dem alten 
noch nicht ganz überwundenen Vorurteil, daß der Lehrplan einer 
höheren Schule den Geiſt zu jeder Arbeitsleiſtung befähigte. Die Gegen— 
wart hat mit dieſem Vorurteil des Nivellierens aufgeräumt, indem 
ſie ihm das Prinzip des Differenzierens auch im Schulweſen erfolg— 
reich gegenüberſtellte. Die Beſtimmungen für die reorganiſierte 
Mittelſchule ſind dem aber noch nicht überall gefolgt. Darin beſteht 
ihr Fehler. Die übelen Folgen können nicht ausbleiben. 

Trotz ſeiner Schönheitsfehler iſt der Mittelſchulplan brauchbar. 
Er iſt mehr als das, er iſt vortrefflich und wird ſeine Aufgabe löſen. 
Man ſoll der Schule nur Gelegenheit geben, das zu beweiſen. Den 
Beweis kann fie aber nur dann bringen, wenn fie Schüler in ges 
nügender Zahl ins Leben ſchickt, die auf ihr vorgebildet ſind, ſo— 
lange alſo Eltern da ſind, die ihre Kinder der Schule anvertrauen. 
Ohne Berechtigungen iſt das nicht möglich; denn ſchon jetzt haben 
die Verwaltungen vieler Städte die Neuordnung ihres Mittelſchul— 
weſens von der Regelung eben der Berechtigungsfrage abhängig 
gemacht. Das liegt in der Natur der Sache. Es wird niemand 
ſo naiv ſein zu glauben, die Viertelmillion preußiſcher Knaben, 
welche Schüler höherer Schulen geworden ſind, ſuche dieſe aus 
reinem Wiſſendurſt und begeiſtertem Bildungsdrang auf, oder deren 
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Eltern opferten ihre 25 Millionen Mark Schuldgeld gu drlich nur 
zur Hebung der deutſchen Durchſchnittsbildung. Die Berechrgungen 
ſind es, welche die meiſten der Beteiligten veranlanen, die manchem 
Staatsbürger verhaßten „Standesſchulen“ aufzuſuchen. 

Von den üblen Folgen dieſes Berechtigungsdruckes, unter denen 
die höheren Schulen am meiſten zu leiden haben, iſt oben bereits die 
Rede geweſen. Und dennoch darf das Berechtigungsweſen nicht einſeing 
nur um ſeiner Schattenſeiten willen bekämpft werden. Es hat auch gute 
Rückwirkungen auf die deutſchen Schulen gehabt. So lehrt die Ge: 
ſchichte des höheren Schulweſens, daß die deutſchen Gymnaſien ent 
von dem Augenblicke an durchſchnittlich gute Leiſtungen aufwieſen. 
als die Reifeprüfung mit ihrem Monopol der Berechtigung zum 
Univerſitätsbeſuche eingeführt wurde. Bis dahin herrſchten Zuſtände 
von einer für heutige Vorſtellung unerhörten Art an den meiſten 
dieſer Schulen. Die Urſache davon war die, daß erſt von nun an 
lediglich der Berechtigung wegen alle zum Gymnaſium kamen, 
die ſtudieren wollten, während ſich ſeither die Reichen von Haus: 
lehrern hatten vorbereiten laſſen und die Schulen in der Hauptſache 
den Armen überlaſſen blieben. Die Gymnaſien im ganzen wurden 
durch die „Berechtigung“ erſt wirtſchaftlich exiſtenz- und dadurch 
pädagogiſch leiſtungsfähig. 

Schon aus dieſen Gründen iſt denen nicht zuzuſtimmen, die 
kurzerhand die Schulberechtigungen beſeitigen wollen und damit 
hoffen auch die Berechtigungsfrage für die Mittelſchule zu löſen. 
Insbeſondere das „Einjährigenprivileg“ fällt einer ganz beſtimmten 
Art deutſcher Staatsbürger auf die demokratiſchen Nerven. Dieſe 
ſehen das Heil im Nivellieren aller ſozialen Unterſchiede und wollen 
nichts von „Vorrechten“ wiſſen. Aber auch nur an die Möglichkeit 
einer Beſeitigung der Einjährigeninſtitution, die ihre Zentenarfeier 
begehen könnte, glaubt trotz Bekämpfung wohl keiner von denen, 
die ſie von Zeit zu Zeit fordern. Im Grunde ſeiner Seele wünſcht 
ſie, mit Ausnahme der Sozialdemokraten, auch niemand. Warum 
die Heeresverwaltung auf die Einjährigen nicht verzichten kann und 
will, dafür hat ein preußiſcher Kriegsminiſter ſeinerzeit einen Grund 
im Reichstage angeführt, indem er darauf hinwies, daß ohne die 
Einjährigen die Unterhaltung des deutſchen Heeres alljährlich 
25 Millionen mehr koſtet. Gerade die Männer aber, die von Zeit 
zu Zeit im Namen des „Volkes“ die Beſeitigung dieſes „Vorrechtes“ 
ſordern, ſind am wenigſten bereit, die Mehrausgabe zu bewilligen. 
Neben dieſem Grunde gibt es aber noch zahlloſe andere, welche die 
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Beſeitigung einer ſeit hundert Jahren mit unſeren Einrichtungen 
und Anſchauungen aufs innigſte verwachſenen Inſtitution als un: 
möglich erſcheinen laſſen. Die Berufung auf das Ausland, etwa 
auf Frankreich, iſt bedeutungslos, weil ſich ohne genaue Unter— 
ſuchungen Einrichtungen ganz verſchiedener Völker nicht miteinander 
vergleichen laſſen. | 

Der Wert des Einjährigenſcheines für das praktiſche Leben iſt 
unter dem Drucke eines öffentlichen Vorurteiles geprägt worden; 
denn dieſer Schein liefert das Material zu einem Grenzwall, deſſen 
Ueberſchreitung ohne dieſes Legitimationspapier einen merklichen 
Kraftaufwand fordert. Der Schein ermöglicht kraft des Vorurteils 
erſt den Eintritt in eine lange Reihe von bürgerlichen Berufen auch 
dann, wenn ſachliche Gründe, wie der Nachweis beſtimmter Kennt— 
niſſe für Berufsarbeiten, in keiner Weiſe in Betracht kommen. Hat 
man doch ſogar ſchon den Verſuch gemacht, an die „Einjährigen— 
bildung“ politiſche Rechte in Form von Wählerſtimmen zu knüpfen. 
Da braucht man ſich wahrlich nicht zu wundern, wenn es einem 
für das Wohl ſeines Sohnes beſorgten Vater weniger darauf an— 
kommt, was ſein Sohn auf der Schule lernt, als darauf, welche 
Berechtigungen dieſem die Schule für ſein bezahltes Schulgeld mit— 
gibt. Wenn nun einſichtige Leute aus volkswirtſchaftlichen Er— 
wägungen wünſchen, daß möglichſt viele Kinder des Mittelſtandes die 
zweckmäßigſte für ſie beſtehende Schule beſuchen, dann müſſen ſie 
auch dahin wirken, daß Hinderungsgründe für den Beſuch dieſer 
Schule nicht mehr beſtehen. 

Ein anderer ebenſo radikaler Vorſchlag zur Beſeitigung der 
vorhandenen Hemmniſſe iſt der, daß nur das Reifezeugnis der neun— 
klaſſigen höheren Schulen die Einjährigenberechtigung einſchließen 
ſoll, während alle, die dieſes Zeugnis nicht erwerben, die Prüfung 
vor der öffentlichen Kommiſſion zu machen haben. Dann würde, 
ſo meint man, wenigſtens die Benachteiligung der Mittelſchüler auf— 
hören. Aber auch daran iſt mit Rückſicht auf das deutſche Schul— 
weſen, wie es ſich nun einmal entwickelt hat, nicht zu denken. 
Welche Folgen würde ein ſo radikaler Schritt wohl haben können, 
haben müſſen? 

Wie in allen Menſchengruppen, ſo gibt es auch unter den 
Schülern höherer Schulen Exemplare, die ihren Beruf verfehlen. 
Dieſer nehmen ſich diejenigen Inſtitute an, die man Preſſen nennt. 
Das ſind Schulfabriken, in denen das Gedächtnis des ſich ihnen 
anvertrauenden Menſchenmaterials unter Verzicht auf pädagogiſche 
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Forderungen mit Prüfungsſtoff angefüllt wird. In meiſt mebreren 
Sturmläufen verſuchen die alſo „Gebildeten“ die entſprechenden 
Prüfungswiderſtände zu überwinden. Sie bilden in der Hauptſache 
das Material, das die öffentlichen Einjährigen-Prüfungskommiſſionen 
zu bearbeiten haben, und es iſt glücklicherweiſe nicht ſehr groß. 
Nach einer Statiſtik waren es in den Jahren 1904 bis 1906 unter 
22000 preußiſchen Einjährigen nur 4 v. H., während 96 v. H. 
ihren Schein auf der Schule erworben und 0,5 v. H. dieſes Recht 
auf Grund des ſogenannten Künſtlerparagraphen erhalten hatten. 
Wer dieſe Preſſen-„Bildung“ kennt, begreift den Wunſch, daß unſer 
Volk in größerem Maße einer ſolchen „Bildung“ nicht anheim— 
fallen möge. 

Wenn nun einmal der Druck der Schulberechtigungen nach— 
laſſen ſollte, dann würden vorausſichtlich neben den Volksſchulen 
die Unterklaſſen unſerer höheren Schulen bis zum Ende des ſchul— 
pflichtigen Lebensalters von allen, die das Schulgeld bezahlen 
können, beſucht werden. Dann träte eine Scheidung ein. Ein Teil 
würde die Berufslehrzeit antreten, um „keine Zeit zu verlieren“. 
Der Ballaſt, der es vorzieht, feine Nerven den Zufälligkeiten einer 
öffentlichen Prüfung nicht auszuſetzen, bleibt auf der Schule, um 
ſich bis zur Reifeprüfung auch unter Opferung einiger Lebensjahre 
durchzuſitzen; denn alle Staatszivilbehörden werden die Berechtigung 
zum Eintrit in ihre mittlere Beamtenlaufbahn auch auf die Reife— 
prüfung verlegen, und ihnen folgen die Kommunalbehörden, Kauf— 
leute und Induſtriellen auf dem Fuße. Hat doch der Berechtigungs— 
ſchein für ſie keinen weiteren Wert, als den, daß er dem Angebote 
von Stellenbewerbern ſeine beläſtigende Allgemeinheit nimmt, den 
Bewerbungen alſo eine angemeſſene Grenze zieht. Wird das Angebot 
dennoch zeitweiſe für die Dezernenten beläſtigend, ſo regelt jede Behörde 
bis zur eintretenden Ebbe trotz allgemein feſtſtehender Berechtigungs— 
beſtimmungen auf eigene Fauſt die „Anforderungen“ willkürlich. Dieſe 
willkürlichen Regelungen wirken heute ſchon oft genug in hohem Grade 
ungünſtig auf die höheren Schulen zurück, indem ſie ungeeignete 
Schüler zwingen, auch noch die Oberklaſſen zu belaſten. Dieſe Ober— 
llaſſen, welche bei dem heutigen Berechtigungsweſen durch Abſtoßen 
des ſchlimmſten Ballaſtes noch einigermaßen geſäubert werden können, 
werden aber bei den veränderten Verhältniſſen in demſelben Maße 
dauernd belaſtet, wie heute die Mittelklaſſen, und das Niveau dieſes 
Hauptteiles unſerer höheren Schulen ſinkt unaufhaltſam. Die höheren 
Schulen werden im ganzen unfähig, ihren Schülern die nötige 
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Bildungsgrundlage zu wiſſenſchaftlichen Studien zu vermitteln. 
Trotzdem wird der Andrang zu den Hochſchulen zu einer unmittel- 
baren ſozialen Gefahr werden; denn der Ballaſt, dem es gelungen 
iſt, ſich die Reifeprüfung zu erſitzen, „ſtudiert“ unentwegt weiter 
und ergänzt das Gelehrtenproletariat. 

Für den „Zeit ſparenden“ Schlaumeier dagegen, der mit Schluß 
des ſchulpflichtigen Alters die höhere Schule verlaſſen hatte, tritt 
nach Vollendung der Lehrzeit eine Berufsſchonzeit ein, die er auf 
der Preſſe mit „Bildung“ ausfüllt. Die Mittelſchule gewinnt durch 
dieſen „Kulturfortſchritt“ aber ebenſowenig, wie die höheren Schulen; 
denn nur um ihren ſchönen Lehrplan voll zu genießen, bleibt nicht 
einer von hundert länger, als er geſetzlich in der Schule bleiben 
muß. Wenn nun ein eifriger Verteidiger dieſer Neuregelung des 
Berechtigungsweſens ſeine Forderung unlängſt damit zu ſtützen ver— 
ſuchte, daß er ſagte, ſie ſei „in vortrefflicher Weiſe in militäriſcher 
und ſchultechniſcher Hinſicht, und zwar von einem Reſerveoffizier, 
begründet worden“, ſo hat er dabei unterlaſſen, mitzuteilen, ob der 
„Reſerveoffizier“ auch die hier ausgeführte „ſchultechniſche Hinſicht“ 
hinreichend gewürdigt hat. Die Forderung ſelbſt iſt ja nicht neu. 
Sie ſoll Mißſtände beſeitigen, unter denen die höheren Schulen 
leiden. Deshalb taucht ſie auch immer wieder auf, obſchon ſie von 
Sachverſtändigen, die gleichzeitig Kenner des praktiſchen Lebens ſind, 
wiederholt mit ausreichenden Gründen abgewieſen worden iſt. 

So bleibt denn nichts übrig, als daß man die alte Forderung 
immer wieder erneuert: den Mittelſchulen müſſen auch angemeſſene 
Berechtigungen gewährt werden, welche die Kinder des Mittelſtandes 
zum Beſuche dieſer Schulen anlocken und ſie abhalten, die für ſie 
unbrauchbaren höheren Schulen zu belaſten. Es ſteht dann zu 
hoffen, daß ſie mit der Zeit ſelbſt den Wert des neuen Lehrplanes 
erkennen und nun von ſelbſt weiteren Schülernachwuchs anwerben. 
Dazu iſt aber nötig, daß man der normalen neunklaſſigen Mittel— 
ſchule eine Abſchlußprüfung auf Grund ihres Mittelſchulplanes unter 
dem Vorſitze eines königlichen Kommiſſars geſtattet. Das Zeugnis 
über dieſe Prüfung ſoll den Abſolventen den Eintritt in mittlere 
Beamtenberufe geſtatten, für die ſie ſich ihrer Vorbildung nach 
eignen. Auch der Beſuch mittlerer Fachſchulen muß nach ſachlichen 
Grundſätzen geregelt, und den Mittelſchulabſolventen geſtattet 
werden. Vor allem aber ſollte man beſtimmen, daß wenigſtens die 
Abſolventen, welche die Abſchlußprüfung mit Auszeichnung be— 
ſtehen, auf Grund des Zeugniſſes bei der Militärbehörde genau 
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ſo, wie die Schüler der höheren Lehranſtalten, die Einjährigen: 
berechtigung nachſuchen dürfen, wenn ſie den Vermögensnachweis 
bringen. Denn um dieſes Recht wird es ſich immer in erſter 
Linie handeln. 

Die reorganiſierte Mittelſchule iſt eine weſentlich neue Ein⸗ 
richtung, alſo heute noch ein unfertiges Ding. Sie beſteht ſeit 
Oſtern 1910 und hat zu Oſtern 1916 zum erſten Male Gelegen— 
heit, zu beweiſen, daß ſie ihre Aufgabe erfüllt. Iſt das geſchehen, 
dann kann erſt der Antrag an die Reichsſchulkommiſſion geſtellt 
werden, die Militärberechtigung zu gewähren. Das muß auch jede 
einzelne höhere Schule in derſelben Weiſe tun. Die erſte Abſchluß⸗ 
prüfung entſcheidet; denn auf Grund ihres Reviſionsberichts, den 
der königliche Kommiſſar erſtattet, entſcheidet die zuſtändige Behörde. 
Mag alſo die Mittelſchule über drei Jahre zeigen, was ſie kann, mag 
ſie beweiſen, daß ſie hält, was ſie verſpricht. Davon hängt ihre 
Zukunft ab. 

Aber ſchon heute find die preußiſchen, wie die Reichs⸗Behörden 
berechtigten Wünſchen nach Möglichkeit entgegengekommen. Man 
hat den Abſolventen der Mittelſchulen bereits eine anſehnliche Reihe 
von Vorrechten gewiſſermaßen auf Abſchlag zugebilligt. Wenn ſich 
die Verteidiger der Mittelſchulen darüber beſchweren, daß dieſe vor⸗ 
läufigen Vorrechte nur auf dem Papier ſtünden, daß ſich aber in 
praxi niemand darum kümmere, wenn ſie es beklagen, daß die nach— 
ſtehenden Behörden des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten, die 
Poſtbehörde u. a. Mittelſchüler trotz aller Zugeſtändniſſe nicht zu— 
laſſen, ſo wäre zunächſt zu unterſuchen, ob die Beſchwerden ſich nicht 
auf Einzelfälle beziehen, die einer genauen Prüfung bedürfen. Oben 
wurde bereits erwähnt, daß manche Behörden überreiche Angebote 
auf eigene Verantwortung, auch wohl entgegen den allgemeinen 
Beſtimmungen, durch neue „Anforderungen“ regeln. Die anſcheinend 
benachteiligten Mittelſchüler wären dann in gleicher Lage, wie die 
Schüler höherer Lehranſtalten mit ihrem Einjährigenſcheine. Zudem 
hat kein Zeugnis, welcher Art es auch ſein möge, die Kraft, eine 
Behörde zur Anſtellung des Inhabers zu zwingen; denn ein Recht 
auf Anſtellung gibt es noch nicht, und in Zeiten der Ueberfüllung 
aller Berufe iſt am Ende jeder Bewerber mehr oder weniger der 
Spielball des Zufalls, der nicht ſelten den Unwürdigen begünſtigt, 
während er den Tüchtigen niederhält. 

Neben den genannten Zivilbehörden iſt aber auch der preußiſche 
Kriegsminiſter den Wünſchen der Mittelſchüler in wohlwollendſter 
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Weiſe bis an die Grenze der Möglichkeit entgegengekommen. Einer 
Schule die ſogenannte Militärberechtigung zu erteilen, iſt er nicht 
zuſtändig. Das iſt Sache des Reichskanzlers, der dieſes Geſchäft 
durch die Reichsſchulkommiſſion erledigen läßt. Die Militärbehörde 
hat deshalb eine Beſtimmung der Wehrordnung in einer für die 
Mittelſchüler günſtigſten Weiſe umgeändert. Die Wehrordnung 
ſchreibt nämlich vor, daß ſich niemand vor vollendetem 17. Lebens- 
jahre zur Einjährigenprüfung vor der Prüfungskommiſſion melden 
darf. Die Mittelſchüler ſchließen aber ihren Lehrkurſus ſchon in 
der Mehrzahl mit dem vollendeten 15. Lebensjahre ab. Sie würden 
einen großen Teil deſſen, was ſie in der Schule lernten, in den 
zwei Jahren bis zur Prüfung vergeſſen haben, wenn ſie den allge— 
meinen Beſtimmungen unterworfen würden. Deshalb hat der 
Kriegsminiſter geſtattet, daß ſich die Abſolventen der Mittelſchulen 
jener Prüfung ſofort nach dem Verlaſſen der Schule unterziehen 
dürfen. Von den Prüfungsvorſchriften kann man ſie ſelbſtverſtänd— 
lich ebenſowenig befreien, wie davon, daß ſie, wie alle anderen, der 
Meldung den Vermögensnachweis beilegen müſſen, durch den be— 
zeugt wird, daß ſie in der Lage ſind, die durch den Einjährigen— 
dienſt entſtehenden Koſten zu decken. Nach den Prüfungsvorſchriften 
muß nun in zwei Fremdſprachen geprüft werden. Mehr als 100 
preußiſche Mittelſchüler haben trotzdem ſchon im verfloſſenen Jahre 
von der Erlaubnis Gebrauch gemacht. Von ihnen haben 70% trotz 
der beſonders erſchwerenden Umſtände, unter denen die Prüfungen 
abgelegt wurden, beſtanden. Das iſt doch immerhin ſchon ein Be— 
weis dafür, daß die Mittelſchule wohl leiſtungsfähig iſt, daß man 
ihr alſo die Prüfung auch unbedenklich ſelbſt anvertrauen darf. 
Durch die Uebertragung der Prüfung an die einzelnen Anſtalten 
und Anerkennung des Prüfungszeugniſſes als Unterlage für die 
Einjährigenberechtigung wird kein weiterer Schritt in der Erteilung 
von Vorrechten getan, als man bereits im Jahre 1878 getan hat, 
da man den Landwirtſchafts- und den Handelsſchulen, die auch nur 
eine Fremdſprache lehren, dasſelbe geſtattete. Die Abſchluß— 
zeugniſſe dieſer beiden Schularten ſind trotz der einen Fremd— 
ſprache auch militärberechtigt. Dieſe Schulen ſind, wie die reorga— 
niſierte Mittelſchule, Berufsſchulen in dem oben erörterten Sinne 
der Berufsbildung. Auch an ihnen vermeidet man ſelbſt „den Schein 
wiſſenſchaftlichen Betriebes“, ſoweit es das Unterrichtsfach ſeinem 
Weſen nach geſtattet; auch dieſe Schulen machen ihre Schüler nur 
„in ihrem Lebenskreiſe heimiſch und befähigen ſie, ſich in ihrem 
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ſpäteren Lebensberufe zurechtzufinden“. Alles genau wie bei den 
Mittelſchulen. In den Landwirtſchaftsſchulen nötigt der praktiſche 
Zweck des Schulunterrichts dazu, die Chemie und die anderen Natur⸗ 
wiſſenſchaften mehr nach wiſſenſchaftlicher Methode zu unterrichten. 
Das berechtigt aber nicht ohne weiteres dazu, die Landwirtſchafts⸗ 
ſchulen in die Abteilung der allgemeinen höheren Bildungsanſtalten 
mit wiſſenſchaftlicher Tendenz einzureihen. Sie ſind Berufsſchulen 
und deshalb auch nicht dem Kultusminiſterium unterſtellt. Es wäre 
deshalb einſeitig und falſch, wenn man allein die Mittelſchulen zu 
einer Ausnahmeſtellung verurteilen wollte, indem das Schulzeugnis 
mit beſonderer Schärfe als Nachweis der „wiſſenſchaftlichen“ Quali— 
fikation ſeines Inhabers zur Erlangung der Militärberechtigung 
betont und dem Mittelſchulzeugnis der „wiſſenſchaftliche“ Wert 
gegenüber den Zeugniſſen der beiden anderen Schularten kurzerhand 
abgeſprochen wird. Schon oben wurde darauf hingewieſen, daß die 
Gegenwart bei der Einſchätzung von Bildungswerten für das prak— 
tiſche Leben längſt davon abgegangen iſt, den Grundſatz der abſo— 
luten Gleichartigkeit feſtzuhalten, daß ſie vielmehr ſtatt ſeiner mit 
ſteigender Tendenz zu dem Grundſatze der Gleichwertigkeit über— 
gegangen iſt. Niemand zweifelt mehr daran, daß innerhalb dieſer 
Grenzen tüchtige Berufsbildung der anderen, mehr nach wiſſenſchaft— 
licher Seite gerichteten, durchaus gleichwertig iſt, daß Können nicht 
weniger gilt, als Wiſſen. 

Für die Mittelſchule wird daraus eine Exiſtenzfrage. Bei allem 
Wohlwollen der Behörden, die, wie man gern zugeſtehen kann, ſich 
redlich bemüht haben, Härten nach Möglichkeit zu vermeiden, darf 
ſchon aus dieſen Gründen die heutige Regelung des Berechtigungs— 
weſens nur eine vorübergehende ſein. Das gilt aber insbeſondere 
von der Militärberechtigung. Bis zum Jahre 1916 muß das 
Proviſorium abgetan ſein. Dann muß die endgültige Regelung die 
Mittelſchule an dieſelbe Stelle bringen, an der Landwirtſchafts- und 
Handelsſchulen ſeit mehr als 30 Jahren ohne Schaden für den 
Qualitätswert der Einjährigen geſtanden haben. Geſchieht das nicht, 
dann wird das ungleiche Maß, mit dem man die Zurückſetzung der 
Mittelſchulen plauſibel macht, der Grund werden, daß die Mittelſchule 
ihren wahren Charakter wieder aufgibt, weil ſie ſich mit ihm aus 
Schülermangel nicht wird halten können. Der Mittelſtand hat dann 
ſeine notwendige Bildungsſtätte für die heranwachſende Generation 
wieder einmal verloren und muß ſeine Kinder zu deren eigenem, 
wie zum Schaden der höheren Schulen, dieſe auch in Zukunft noch 
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belaſten laſſen, wie es ſeither leider geſchehen iſt. Wie einſt die alte 
Realſchule durch die Not gezwungen wurde, ihrer urſprünglichen 
Aufgabe untreu zu werden, ſo wird es auch der neuen Mittelſchule 
zum zweiten Male blühen, dieſelben Wege zu gehen. 

Nach ſorgfältigen Erwägungen hat der Mittelſchulplan nur 
eine Fremdſprache vorgeſehen. Eine zweite findet keinen Platz auf 
ihm. Die amtlichen Beſtimmungen betonen in anderem Zuſammen— 
hange ausdrücklich, daß bei größeren Anſprüchen auf Zeit für fremd— 
ſprachlichen Unterricht erhöhte Ziele in anderen Unterrichtsfächern 
nicht erreicht werden können. Es iſt auch ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß in einer notwendigerweiſe beſchränkten Zeit in mehr als einer 
Fremdſprache nichts Dauerhaftes erreicht werden kann. Wenn nun 
die Beſtimmungen dennoch erlauben, daß „guten Schülern die Mög— 
lichkeit geboten werden darf, vom 7. Schuljahre an unverbindlich 
noch eine zweite Fremdſprache zu treiben“, ſo begehen ſie von ſchul— 
techniſchem Standpunkte aus einen großen Fehler; denn auch gute 
Schüler können das erhebliche Mehr nicht leiſten, ohne andere wich— 
tige Unterrichtsgegenſtände zu verkürzen bezw. ganz zu vernach— 
läſſigen, oder ihre Geſundheit zu ſchädigen. Die gekürzten Unter— 
richtsgegenſtände können nur Deutſch, Mathematik und Naturwiſſen— 
ſchaften ſein. Jedes einzelne dieſer Unterrichtsfächer iſt aber gerade 
für Mittelſchüler mehr wert, als die dürftigen Elemente einer zweiten 
Fremdſprache, um die es ſich doch im günſtigſten Falle nur handeln 
kann. Eine Schule mit geregeltem Unterrichtsbetriebe ſollte es 
grundſätzlich vermeiden, ſich Aufgaben zu ſtellen, deren gründliche 
Löſung ihr durch die Natur der Sache verwehrt wird. Das kann 
nur halbe Arbeit werden, unter der die Gründlichkeit untergraben 
wird. Dadurch wird aber auch der Charakter der Schüler geſchädigt. 
Das Vielerlei in allen Arten unſerer heutigen Schulen iſt deshalb 
vom Uebel. Darunter leidet die Volksſchule wie die höheren Schulen 
in gleichem Maße. Das Gewöhnen an gründliche Arbeit und die 
Erziehung zur Freude an erfolgreicher Arbeit iſt für jede Schule 
wertvoller, als die Vermittelung vieler Kenntniſſe. Deshalb iſt die 
Zulaſſung der zweiten Fremdſprache auch für gute Schüler unter 
allen Umſtänden ein Fehler gegen die Schule ſelbſt. Der Fehler 
rächt ſich an den Schülern, für die keine genügende Zeit und Kraft 
mehr bleibt, um ſie gründlich „in ihren Lebenskreiſen vertraut zu 
machen und ſie zu befähigen, ſich in ihrem Lebensberufe zurechtzu— 
finden“. Der Lebensberuf der Mittelſchüler liegt in der Induſtrie, 
in Handel und Gewerbe, alſo in Gebieten, die ihre Grundlage in 
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Naturwiſſenſchaften und in der Mathematik haben. Wenn dieſe 
Unterrichtsfächer gekürzt werden, dann ſinkt der Bildungswert des 
Mittelſchulplanes. Und dieſes Sinken wird nicht ausgeglichen durch 
andere Werte, welche mit der Aneignung weniger Elemente einer 
zweiten Fremdſprache geſchaffen werden. 


Die heutige Erlaubnis des Kriegsminiſters, nach der die Mittel— 
ſchüler ſofort nach dem Verlaſſen der Schule die Einjährigenprüfung 
machen dürfen, iſt für dieſe Schüler ein Dangergeſchenk. Denn dieſe 
Schüler werden nur gezwungen, auch von der anderen Erlaubnis 
Gebrauch zu machen, alſo auf der Schule die zweite Fremdſprache 
zu lernen. Das erſtere hat alſo alle die Schäden im Gefolge, welche 
das andere auslöſt und anrichtet. Und dennoch iſt die Schule ge— 
zwungen, zu ihrem eigenen Nachteil zu handeln und ihre Schüler 
zu nötigen, auch die zweite Fremdſprache zu lernen. Es kann nicht 
ausbleiben, daß die Mittelſchulen, wenn anders die Militärberech— 
tigung nicht abgeändert wird, ſich mit der Zeit zu Einjährigenpreſſen 
umwandeln, dadurch ihren Wert völlig verlieren und geradezu 
Schädlinge im deutſchen Schulweſen werden. 


Was bedeuten gegenüber ſo ſchweren Schädigungen unſeres 
Volkes die Befürchtungen, unter deren Drucke ſich viele zur Gegner— 
ſchaft vornehmlich der Militärberechtigung beſtimmen laſſen. Und 
welcher Art könnten die Befürchtungen ſein? Man ſagt, es würden 
zu viele Einjährige werden, ſo daß die zweijährige Dienſtzeit keinen 
Sinn mehr hätte, wenn auch die Mittelſchulen Einjährige ausbilden 
dürften. Ferner will man nicht das Ausſcheiden ſo vieler gebildeten 
und nationalgeſinnten jungen Leute aus dem beſtändigen Verkehr 
mit den zwei und drei Jahre dienenden Mannſchaften unterſtützen, 
weil es ſchädigend auf dieſe zurückwirken muß. Am ſchwerſten aber 
können ſich viele von dem Irrtume losmachen, als ob das Bildungs— 
niveau der Einjährigen durch den großen Zuwachs, der aus den 
verſchiedenartigſten Schulen ſtammt, notwendig ſinken müßte. 


Aber wer will denn den Beweis dafür antreten, daß die volle 
Mittelſchulberechtigung weſentlich mehr Einjährige bringen wird, als 
heute ſind? Wahrſcheinlich wird es ſich doch nur um die erhoffte 
Abwanderung vieler für höhere Schulen Unbrauchbaren von dieſen 
nach den Mittelſchulen handeln, wobei die abſolute Zahl faſt dieſelbe 
bleibt. Auch heute Schon läßt ſich doch kein Vater durch das Schul— 
geld der höheren Schulen abhalten, wenn er für ſeinen Sohn den 
„Schein“ für erſtrebenswert hält. 
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Alle Einwände, die man gemacht hat, ſind nicht ſtichhaltig, um 
die Ausnahmeſtellung der Mittelſchulen zu rechtfertigen. Es hängt 
aber zuviel für unſer Volk davon ab, daß die Ausnahme rein be— 
ſeitigt wird. Die Verführung muß aufhören, die einen großen Teil 
unſeres Mittelſtandes immer wieder auf falſche Bildungswege treibt, 
damit aus ſeinen Kindern in der Mehrzahl die tüchtigen Vertreter 
der Mittelſtandsberufe in der Zukunft herauswachſen. Solche Er— 
wägungen allein führen zu einer geſunden Mittelſtandspolitik in der 
Schule. 
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Unſere Kirchenparteien und der Stifter des 
Chriſtentums. 
Von 
Paſtor C. Schmidt, Dortmund. 


Wenn man den Unterſchied zwiſchen poſitiver und liberaler 
Theologie auf eine kurze Formel bringen wollte, ſo könnte man ſagen, 
daß die poſitive Theologie von dem Satze ausgeht: „Jeſus war 
Gott“, und die liberale von dem Gegenteil: „Jeſus war Menſch“. 

Es kann ja nicht verkannt werden, daß in dem grundlegenden 
Buch der chriſtlichen Theologie, dem Neuen Teſtament, eine zwiefache 
Lehre enthalten iſt. Der Lehrinhalt der drei erſten Evangelien iſt 
nicht konform mit dem der pauliniſchen Briefe. Dem Evangelium 
des Johannes wird nur ein bedingter geſchichtlicher Wert bei— 
gemeſſen. 

Wie wir die Lehre des Sokrates nicht aus ſeinen eigenen Auf— 
zeichnungen, ſondern nur durch die ſeiner beiden Schüler Plato und 
Xenophon wiſſen, jo haben wir ja auch leider von Jeſus keine Auf: 
zeichnungen, ſondern erfahren, was er lehrte, nur aus den Schriften 
ſeiner Schüler und des Paulus, der ja nicht ſein Schüler war, 
ſondern infolge eines geheimnisvollen Vorganges erſt nach ſeinem 
Tode zum Glauben an ihn gelangte. Und ebenſo, wie zwiſchen dem 
Sokrates des Plato und dem des Tenophon ein großer Unterſchied 
iſt, ſo iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Jeſus des Paulus und dem 
der erſten drei Evangeliſten. 

Wie man lange Zeit die Lehre des Plato mit der des Sokrates 
identifiziert hat und es im weſentlichen auch heute noch tut, ſo hat 
man in Vergangenheit und Gegenwart die Lehre des Paulus mit 
der Jeſu identifiziert. Hiergegen hat ſich nun die liberale Theologie 
aufgelehnt. — Es darf dabei nicht vergeſſen werden hervorzuheben. 
daß wir auch in der Theologie des Paulus deutlich eine Entwicklung 
wahrnehmen. So tritt in ſeinen älteſten Briefen der dann ſpäter 
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ſo ſehr betonte Gedanke, daß Chriſtus der Mittler iſt zwiſchen Gott 
und den Menſchen, daß durch ſeinen Tod wir das Leben haben, noch 
ganz zurück. Daß den Menſchen Chriſti willen die Sünden ver: 
geben werden, und daß ſie durch den Glauben an ihn Kinder Gottes 
werden, dieſe Gedanken bilden erſt ſpäter die Grundlage ſeiner 
Theologie. | 

Einig mit der poſitiven Theologie iſt die liberale darin, daß 
Jeſus die größte religiöſe Perſönlichkeit iſt, die je über die Erde 
gegangen iſt, daß wir eine höhere nicht mehr zu erwarten haben; 
daß deshalb auch in der chriſtlichen Religion der Höhepunkt der 
religiöſen Entwicklung erreicht iſt. Aber darin unterſcheidet ſie ſich 
von ihr, daß Chriſtus nicht als Gott ein Liebesopfer für die Menſchen 
gebracht hat, ſondern daß er die Menſchheit auf eine einfache und 
natürliche Weiſe von der Knechtſchaft der Sünde erlöſen wollte. Sie 
lehrt, daß Gott damals in Bethlehem hat den reinſten und höchſten 
Menſchen geboren werden laſſen zu dem Zweck und mit der Be— 
ſtimmung, den Menſchen durch das Beiſpiel ſeiner Perſon und ſeine 
Predigt höchſtes Menſchentum vor Augen zu ſtellen, ſie mit dem 
Geiſt des höchſten und edelſten aller Gefühle, dem der Liebe und 
zwar der Gottes- und Menſchenliebe, zu erfüllen und dadurch fie 
zu Brüdern und Kindern Gottes zu machen, ſie zu verſöhnen und 
zu erlöſen. 

Die chriſtliche Theologie aller Schattierungen iſt in dem Ziel, 
der Erlöſung der Menſchen durch Chriſtus, einig; nur wollen die 
chriſtlichen Theologen nicht alle denſelben Weg gehen. 

Infolgedeſſen ergeben ſich ſoviele Einzelunterſchiede, die zum 
Teil noch auf der ja pſychologiſch verſtändlichen, aber doch nicht 
richtigen konſervativen Hartnäckigkeit des Menſchen beruhen. Die 
aus der Furcht, das Ganze zu verlieren, geborene konſervative Hart— 
näckigkeit veranlaßt die poſitiven Theologen z. B., ſich jeder, auch 
der geringſten Aenderung des Hauptſymbols, des Apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes, zu widerſetzen, obwohl doch z. B. keiner von 
ihnen glaubt, daß das Fleiſch auferſtehen wird. Weil die liberale 
Theologie der Anſicht iſt, daß man die Wahrheit, die man erkannt 
hat, ohne irgendwelche Rückſichtnahme auch ausſprechen ſoll, ſo war 
der ſogenannte Apoſtolikum-Streit unvermeidlich, der ja übrigens 
nicht von heute iſt. 

Die Liberalen ſuchen nach einer Form, die den ewig bleibenden 
Wert des Glaubens in einer den Anſchauungen unſerer Zeit und 
nicht der vergangener Jahrhunderte entſprechenden Weiſe zum Aus— 
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druck bringt. Sie wiſſen, daß es ſehr ſchwer iſt, eine allgemein be— 
friedigende Form zu finden und wollen ſich deshalb vorläufig damit 
begnügen, der Tatſache einen klaren und unmißverſtändlichen Aus— 
druck zu geben, daß das Apoſtolikum als Ganzes nur noch den 
Wert eines geſchichtlichen Dokumentes hat und nicht mehr als der 
zeitentſprechende Ausdruck des chriſtlichen Glaubens gelten kann. 
Cine aus der Grundverſchiedenheit ſich ergebende weitere Differenz 
berührt die Sakramente. Sie ſind der neuen, werdenden Theologie 
nicht mehr geheimnisvolle und myſtiſche Vorgänge, ſondern Synibole, 
Sinnbilder. Beſonders die lutheriſche Abendmahlslehre beſchwert 
die Gewiſſen der liberalen Paſtoren. Klar und unzweideutig iſt ja 
nur die Abendmahlslehre Zwinglis geweſen. Ihm iſt die Abend— 
mahlsfeier eine rein ſinnbildliche, eine Feier, die der feiernden Ge— 
meinde den Liebestod ihres Herrn eindringlich vor Augen und Seele 
ſtellen ſoll. Am nächſten der katholiſchen Lehre iſt Luther geblieben. 
Denn ihm verwandelt ſich Brot und Wein in Leib und Blut Jeſu. 
Der Unterſchied iſt nur, daß dieſe Verwandlung nicht geſchieht in 
dem Augenblick, wo der Prieſter die Worte „dies iſt mein Leib reſp. 
mein Blut“ über Brot und Wein ſpricht, ſondern wo der Gläubige 
Brot und Wein genießt. Hätte Luther gewußt, daß in der aramäiſchen 
Sprache, welche Jeſus ſprach, es gar kein Wort für „iſt“ gibt, ſo 
wäre er auch wohl in dieſem Punkt, der ihm ſo das Gewiſſen be— 
ſchwert hat, klarer geweſen. 

Die Bedeutung der Abendmahlsfeier nach liberaler und refor— 
mierter Anſchauung iſt alſo die, daß Brot und Wein die Sinnbilder 
des Leibes und Blutes Chriſti ſind, daß im Tode Jeſu ſeine Gottes— 
und Menſchenliebe ſich am höchſten offenbart hat, daß die feiernde 
Gemeinde ſich ganz in dieſe Liebesgeſinnung Jeſu hineinverſenkt und 
ſie ſich zu eigen zu machen beſtrebt iſt. 

Der Maßſtab, mit dem ſich am ſicherſten der Wahrheitsgehalt 
der verſchiedenen theologiſchen Richtungen meſſen ließe, wäre das 
Wort Jeſu, wenn wir ein ſolches hätten. Da dies nicht der Fall 
iſt, müſſen wir uns damit begnügen, die Ausſprüche Jeſu, welche 
wir bei den älteſten chriſtlichen Schriftſtellern finden, zugrunde zu 
legen, wobei natürlich die hiſtoriſche Kritik nicht unberückſichtigt 
bleiben darf. Ein ernſthaft zu nehmender Zweifel an der richtigen 
Auffaſſung der Lehre Jeſu durch ſeine Jünger iſt nicht vorhanden. 
Die Quelle für die älteſte Ueberlieferung von der Lehre Jeſu ſind 
die Evangelien des Matthäus, Markus und Lukas. Das Evangelium 
des Johannes kommt nach poſitiver und liberaler Anſchauung als 
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Quellenſchrift nicht in Betracht. Die Gründe hierfür können im Rahmen 
dieſes Aufſatzes nicht angegeben werden. 

Daß die erſten drei Evangelien alles enthielten, was Jeſus 
lehrte, darf nicht angenommen werden. Da dieſe Evangelien in 
ihrer jetzigen Geſtalt jedoch wohl jünger ſind, wie die meiſten an— 
deren Schriften des Neuen Teſtamentes, ſo kann angenommen werden, 
daß weſentliche und wichtige Beſtandteile der Lehre Jeſu in ihnen 
nicht fehlen. Sie ſind jedenfalls die einzige Quelle, aus der wir 
entnehmen können, was Jeſus gelehrt hat. 

Der Mittelpunkt der Predigt Jeſu iſt die Verkündigung Mark. 
1,15: „Die Zeit iſt erfüllet, und das Reich Gottes iſt herbeige— 
kommen.“ Auch Luk. 10,9 und Matth. 10,7 finden wir dieſen Ge— 
danken ausgeſprochen. 

Jeſus tritt alſo nicht als ein Religionsſtifter oder ein Sitten— 
lehrer auf, ſondern als der, welcher den Menſchen das Gottesreich 
bringen, der die Menſchen erlöſen wollte. Jeſus hat zwar nie eine 
Definition des Begriffs „Gottesreich“ gegeben, doch war dies auch 
nicht nötig. Jeder Jude wußte es. Freilich erfuhr der Begriff 
durch Jeſus eine ſtarke Umdeutung. — Das Singuläre an der 
jüdiſchen Religion war ja der Gedanke, daß es das auserwählte 
Volk ſei. Iſrael war das Reich Jehovahs. Er allein war der 
König und Herr Iſraels. Sein Wille allein ſollte geſchehen. Leider 
wurde dies hohe religiös-ſittliche Ideal im Laufe der Zeit immer 
mehr mit irdiſchen Gedanken und Wünſchen durchſetzt und vermengt. 
Zur Zeit Jeſu verſtand man unter Reich Gottes in erſter Linie 
Befreiung vom Römerjoch und Herrſchaft über die Heidenvölker. 
Daß Jeſus dem Volke an Stelle dieſes verweltlichten und nieder— 
gezogenen Begriffs vom Gottesreich den erhabenen religiös-ſittlichen 
bringen wollte, iſt dann die Urſache ſeines Todes mit geworden. 

Jeſus brachte alſo keine neue Gotteslehre, ſondern bleibt bei 
dem Gott des Alten Teſtamentes. Er will nur der Meſſias, der 
Erlöſer ſeines Volkes ſein. 

Aber will er ſein Volk als Gott oder als Menſch erlöſen? 
Johannes der Täufer läßt ihn gleich im Anfang ſeiner Lehrtätigkeit 
fragen, wer er ſei. Jeſu gibt darauf keine direkte Antwort, ſondern 
weiſt auf ſeine Taten hin: „Da aber Johannes im Gefängnis die 
Werke Chriſti hörete, ſandte er ſeiner Jünger zween und ließ ihm 
ſagen: Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines Anderen 
warten? — Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Gehet hin und 
ſaget Johannes wieder, was ihr ſehet und höret: Die Blinden ſehen 
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und die Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden rein und die Tauben 
hören, die Toten ſtehen auf, und den Armen wird das Evangelium 
gepredigt“. Matth. 11, 3—5, cf. Luk. 7, 19—22. Viel ſpäter 
behauptet er Matth. 12, 28 und Luk. 11, 20 den Phariſäern gegen⸗ 
über, daß aus ſeinen Taten ja deutlich hervorgehe, daß der Geiſt 
Gottes in ihm ſei und er deshalb derjenige ſei, der ihnen das Reich 
Gottes bringe: „So ich aber die Teufel durch den Geiſt Gottes aus— 
treibe, ſo iſt ja das Reich Gottes zu euch kommen.“ 

Wenn er ſich Matth. 10, 40 durch das Wort: „Wer mich auf⸗ 
nimmt, der nimmt den auf, der mich geſandt hat“ als den Ge— 
ſandten Gottes bezeichnet, ſo iſt damit nur geſagt, daß er zu Gott 
in demſelben nahen Verhältnis ſteht, wie ſeine Jünger zu ihm; eine 
Gottesſohnſchaft in metaphyſiſchem Sinne iſt damit nicht ausgedrückt. 
Denn vorher heißt es: Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf.“ 
Dieſe Auffaſſung wird z. B. durch Luk. 10, 16 beſtätigt, wo es 
heißt: „Wer euch höret, der höret mich; und wer euch verachtet, 
der verachtet mich; wer aber mich verachtet, der verachtet den, der 
mich geſandt hat.“ Eine metaphyſiſche Gottesſohnſchaft wird alſo 
jedenfalls vorerſt von Jeſus nicht behauptet. Er hält ſich für einen 
von Gott geſandten Propheten, in dem der Geiſt Gottes wohnt. 
ef. Mark. 6, 4: „Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ein Prophet gilt 
nirgend weniger denn im Vaterland und daheim bei den Seinen.“ 

Allerdings hält er ſich nicht für einen Propheten, der das 
Gottesreich nur verkünden ſoll, ſondern für den Meſſias, der es 
bringt. Doch iſt feſtzuhalten, daß auch dieſer Letzte, der Meſſias 
nur ein mit Gottes Geiſt erfüllter Menſch iſt. 

Wenn wir die erſten drei Evangelien daraufhin unterſuchen, 
mit welchem Namen oder Titel ſich Jeſus am häufigſten bezeichnet 
hat, ſo finden wir, daß es das Wort „Menſchenſohn“ war. Man 
muß ſich nun ſehr hüten zu folgern, daß durch dieſe Bezeichnung 
ein Beweis gegeben ſei, daß Jeſus ſich damit ausdrücklich als einen 
Menſchen habe bezeichnen wollen. 

Soviele Unterſuchungen auch ſchon über das Wort „Menſchen⸗ 
john“ angeſtellt worden find, fo iſt doch Klarheit und Einſtimmig— 
keit über ſeine Bedeutung und die Bedeutung, welches Jeſus ihm 
beilegte, bis heute nicht erzielt worden. 

Der Prophet Daniel erzählt im ſiebenten Kapitel einen Traum 
von den vier Weltreichen, dem das ewige Reich des Menſchenſohnes 
folgen wird. Vers 13 und 14 heißt es da: „Ich ſahe in dieſem 
Geſichte des Nachts, und ſiehe, es kam einer in des Himmels Wolken 
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wie eines Menſchen Sohn bis zu dem Alten und ward vor den— 
ſelbigen gebracht. Der gab ihm Gewalt, Ehre und Reich, daß ihm 
alle Völker, Leute und Zungen dienen ſollten. Seine Gewalt iſt 
ewig, die nicht vergehet, und fein Königreich hat kein Ende.“ — — 
Es ſcheint ſicher zu fein, daß die Juden dieſe Stelle meſſianiſch ver- 
ſtanden; aber wiederum fraglich iſt, wie ſie ſie verſtanden. Dachten 
ſie ſich nach dieſer Danielſtelle den Meſſias als eine Einzelperfön- 
lichkeit oder wie ſonſt? Darüber ſind ſich die Gelehrten nicht einig. 

Für unſere Zwecke können wir die Bezeichnung „Menſchen⸗ 
ſohn“ außer Acht laſſen. Denn mag ſie nun meſſianiſchen Sinn 
haben oder nicht: ob Jeſus ſich in metaphyſiſchem Sinn als Gottes» 
ſohn gefühlt hat, läßt ſich aus ihr nicht erweiſen. 

Jeſus nennt ſich aber auch den Sohn Gottes. Er redet von 
Gott als von ſeinem Vater. Freilich hat er auch ſeine Jünger 
beten gelehrt „Vater unſer“; aber er macht einen großen und ganz 
markanten Unterſchied zwiſchen ſeinem Verhältnis zu Gott und dem 
ihrigen. 

Da wir jetzt zu dem wichtigſten Teil unſerer Unterſuchung 
kommen, ſollen alle Stellen wörtlich gegeben werden. Im Evans 
gelium des Matthäus finden wir folgende Worte: 

7, 21: Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! 
in das Himmelreich kommen, ſondern die den Willen tun meines 
Vaters im Himmel. 

10, 32 und 33: Wer nun mich bekennet vor den Menſchen, 
den will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen Vater. Wer 
mich aber verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen 
vor meinem himmliſchen Vater. 

15, 13: Aber er antwortete und ſprach: Alle Pflanzen, die 
mein himmliſcher Vater nicht pflanzte, die werden ausgereutet. 

16, 13 —17: Da kam Jeſus in die Gegend der Stadt Caeſarea 
Philippi und fragte ſeine Jünger und ſprach: Wer, ſagen die Leute, 
daß des Menſchen Sohn ſei? — Sie ſprachen: Etliche ſagen, du 
ſeieſt Johannes der Täufer; die anderen, du ſeieſt Elias; etliche, 
du ſeieſt Jeremias oder der Propheten einer. Er ſprach zu ihnen: 
Wer ſaget denn ihr, daß ich ſei? Da antwortete Simon Petrus 
und ſprach: Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 
Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihm: Selig biſt du, Simon, 
Jonas' Sohn; denn Fleiſch und Blut haben dir das nicht offenbart, 
ſondern mein Vater im Himmel. 
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13, 19: Weiter ſage ich euch: Wo zwei unter euch eins werden 
auf Erden, warum es iſt, daß ſie bitten wollen, das ſoll ihnen 
widerfahren von meinem Vater im Himmel. 

18, 35: Alſo wird euch mein himmliſcher Vater auch tun, ſo 
ihr nicht vergebet von eurem Herzen, ein jeglicher ſeinem Bruder 
ſeine Fehle. 

25, 31—36: Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird in 
ſeiner Herrlichkeit und alle heilige Engel mit ihm, dann wird er 
ſitzen auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit; und werden vor ihm alle 
Völker verſammelt werden. Und er wird ſie voneinander ſcheiden, 
gleich als ein Hirte die Schafe von den Böcken ſcheidet. Und wird 
die Schafe zu ſeiner Rechten ſtellen und die Böcke zu ſeiner Linken. 
Da wird dann der König ſagen zu denen zu ſeiner Rechten: 
Kommet her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das 
euch bereitet iſt von Anbeginn der Welt! Denn ich bin hungrig 
geweſen, und ihr habt mich geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, und 
ihr habt mich getränket. Ich bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt 
mich beherbergt. Ich bin nackt geweſen, und ihr habt mich be— 
kleidet. Ich bin krank geweſen, und ihr habt mich beſuchet. Ich 
bin gefangen geweſen, und ihr ſeid zu mir gekommen. 

Das Evangelium des Markus gibt uns die weiteren Ausſagen: 

8, 38: Wer ſich aber mein und meiner Worte ſchämet unter 
dieſem ehebrecheriſchen und ſündigen Geſchlecht, des wird ſich auch 
des Menſchen Sohn ſchämen, wenn er kommen wird in der Herr— 
lichkeit des Vaters mit ſeinen heiligen Engeln. 

14, 36: Abba, mein Vater, es iſt dir alles möglich; überhebe 
mich dieſes Kelches. Doch nicht, was ich will, ſondern was du 
willſt. 

Bei Lulas finden wir folgendes: 

10, 21 und 22: Zu der Stunde freute ſich Jeſus im Geiſt 
und ſprach: Ich preiſe dich, Vater und Herr Himmels und der Erde, 
daß du ſolches verborgen haſt den Weiſen und Klugen und haſt es 
offenbart den Unmündigen. Ja, Vater, alſo war es wohlgefällig 
vor dir. Es iſt mir alles übergeben von meinem Vater. Und 
niemand weiß, wer der Sohn ſei, denn nur der Sohn, und welchem 
es der Sohn will offenbaren. 

(Hierzu findet ſich eine faſt wörtliche Parallele Matth. 11. 


4 
3, 34: Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun. 
3, 46: Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände. 
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Es gibt dann noch eine Stelle bei Markus 13, 31 und 32: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen. Von dem Tage aber und der Stunde weiß niemand, 
auch die Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht, ſondern 
allein der Vater.“ 

Dieſe Stelle, wie auch alle die anderen, zeigt deutlich, daß 
Jeſus für ſich ein ganz einzigartiges Sohnesverhältnis in Anſpruch 
nimmt. Er ſteht Gott näher als alle anderen Menſchen, ſogar als 
die Engel. Aber geht aus dieſer Stelle oder allen den anderen 
Stellen in ihrer Geſamtheit hervor, daß Jeſus an ein metaphyſiſches 
Verhältnis zwiſchen ſich und Gott denkt? Wir werden dieſe Frage 
verneinen müſſen. 

Jeſus fühlt ſich dem Schöpfer gegenüber als Geſchöpf. Er 
fühlt ſich ihm von allen Geſchöpfen am nächſten ſtehend. Aber es 
iſt ein großer, unüberbrückbarer Unterſchied zwiſchen ihm und dem 
Vater, eben der Unterſchied zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf. Er 
hat nichts aus ſich ſelbſt und vermag nichts aus ſich ſelbſt; ſondern 
alles, was er hat und kann, hat und kann er von dem Vater, der 
es ihm gegeben hat. Eine Weſensgleichheit Jeſu mit Gott wird man 
aus den Stellen der erſten drei Evangelien nicht herausleſen können. 
Das berühmte „homouisios“ des Athanaſius kann aus den drei 
erſten Evangelien nicht bewieſen werden. 

Hier wollen wir noch an einer Tatſache nicht vorübergehen. 
Wenngleich es nun auch ſeit Jahrhunderten Kirchenlehre iſt und in 
Tauſenden und Abertauſenden von Kirchen verkündet worden iſt und 
wird, daß Jeſus Gott gleich ſei, ſo kann dennoch darüber kaum ein 
Zweifel beſtehen, daß im Innerſten ihres Herzens nicht nur in 
unſerer Zeit, ſondern zu allen Zeiten doch nur ein ſehr geringer 
Teil der Chriſten wirklich geglaubt haben, daß Chriſtus Gott gleich 
war. Die Mehrzahl der Chriſten ſind zu allen Zeiten Arianer ge— 
weſen, die in Chriſtus den Gott am nächſten ſtehenden Menſchen 
verehrt haben. Oder wer wollte im Ernſt behaupten, daß z. B. 
der folgende Abſchnitt aus dem Athanaſianiſchen Glaubensbekenntnis 
jemals Allgemeingut des chriſtlichen Glaubens geweſen iſt? „Wie 
der Vater iſt, ſo iſt auch der Sohn, ſo iſt auch der heilige Geiſt. 
Der Vater iſt nicht geſchaffen, der Sohn iſt nicht geſchaffen, der 
heilige Geiſt iſt nicht geſchaffen: der Vater iſt unermeßlich, der Sohn 
iſt unermeßlich, der heilige Geiſt iſt unermeßlich; der Vater iſt ewig, 
der Sohn iſt ewig, der heilige Geiſt iſt ewig; und ſind doch nicht 
drei Ewige, ſondern iſt Ein Ewiger, gleichwie auch nicht drei Unge— 
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Tie in breitem ofumenshen Synmkol der chratlichen Kirche aus⸗ 
giiprnhene Lehte, daß der Sohn allmächtig war, läßt ſich durch die 
enfachſte Uleberlegung als unrichtig erweiſen. Wenn wir an das 
Wort Markus 6, 5 denken: „Und er konnte allda nicht eine einige 
Tat tun, außer wenig Siechen legte er die Hände auf und heilte 
ſie“, ſo geht daraus hervor, daß Jeſus nicht allmächtig war. — 
Wenn Jeſus nach feiner Auferſtehung Matth. 28, 18 jagt: „Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“, ſo zeigt dies 
Wort, daß er feine Macht nicht urſprünglich hat wie Gott, ſondern 
daß fie ihm von Gott erſt gegeben worden iſt. — Wenn er 
Matth. 9, 6 ſagt: „Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen 
Sohn Macht habe auf Erden, die Sünde zu vergeben, ſprach er zu 
dem Gichtbrüchigen: Stehe auf, hebe dein Bett auf und gehe heim!“, 
ſo kann aus dieſem Wort nur gefolgert werden, daß Gott ihm alle 
Macht gegeben hat, welche er zur Ausübung ſeines meſſianiſchen 
Veruſes nötig hat. Nicht aber kann dieſes Wort als Beweis für 
den Beſitz urſprünglicher Allmacht gelten. Auch ſpricht er es 
Matth. 11, 27 ja ganz deutlich aus, daß er ſeine Macht nicht von 
ſich ſelbſt hat, ſondern von dem Vater: „Alle Dinge ſind mir über— 
geben von meinem Vater.“ 

Man leſe noch einmal die anderen oben mitgeteilten Stellen. 

Aber gehen wir nun zu folgender Ueberlegung: Wir kennen die 
Verſuchungsgeſchichte. Der Teufel verlangt von Jeſus, er ſolle ſich 
dadurch als Gottes Sohn erweiſen, daß er Steine in Brot ver— 
wandelt. Der Teufel will Jeſus alſo dazu verführen, ein nur durch 
göttliche Allmacht mögliches Wunder zu tun. Wenn Jeſus ſich da: 
zu bätte verleiten laſſen, jo hätte er ſicherlich erfahren, daß er nicht 
allmachtig iſt und daß die Steine auch auf ſein Wort hin nicht 
Brot geworden wären, ſondern Steine geblieben wären. 

Er vr übrigens dieſe Verſuchungsgeſchichte wie die auf den 
erſten Biattern der Bibel erzäblte eines der pſychologeſch inter⸗ 
eſſanteſten Stücke der Bibel. Wir können wobl vermuten, wie des 
Stuck envanden dt. Bi wird ſich nimich nicht um eine freie Er⸗ 
findung des Cbangelnen dand eln. sondern ich bin der Uederzezg zzg. 
daz id um eine von Jeſus seinen Jngern in dieter Sl 
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Jeſus machte in der Wüſte die letzten Anſtrengungen, Klarheit 
über ſeine Miſſion zu erlangen. Es ſind die letzten innerlichen 
Kämpfe. Er ringt, die letzten Feſſeln, welche die volkstümliche 
nationale Meſſiashoffnung ſeiner Volksgenoſſen auch um ſeine Seele 
gelegt hat, abzuwerfen. Er fühlt ſich innerlich Gott ſo naheſtehend, 
daß er weiß, Gott wird ihm die Kraft nicht vorenthalten, welche er 
zur Ausübung ſeiner Miſſion haben muß. Soll er ſich dem Volke 
durch ganz außerordentliche und ganz der Erwartung des Volkes 
entſprechende Taten als der von ihm erwartete nationale Meſſias 
erweiſen? — Oder war dieſe Meſſiasvorſtellung überhaupt nicht 
die richtige? — Wollte Gott auf dieſe Weiſe ſein Volk erlöſen, 
oder hatte der Meſſias eine ganz andere, viel höhere Aufgabe? — 

Das waren die Gedanken, die in ſeiner Seele miteinander 
rangen. Und darin zeigt ſich ſeine von keinem anderen Menſchen⸗ 
finde erreichte Gottnähe, daß er zu der Auffaſſung feines Meſſias— 
berufes kam, die Gottes Würde allein entſprach, und zu der keiner 
der anderen Meſſiaſſe gekommen iſt. 

Und die Verſuchung beſtand eben nicht darin, daß er Steine 
in Brot verwandeln ſollte, ſondern daß er Gottes Willen erkannte. 
Hätte er dem Gedanken nachgegeben, ſich durch ein ſolches Wunder 
als der von den Juden erwartete und ihren Anſchauungen ent— 
ſprechende Meſſias legitimieren zu wollen, ſo hätte er den Willen 
Gottes nicht vollzogen, und es wäre ihm deshalb auch jenes Wunder 
nicht gelungen. Die Steine wären Steine geblieben, und der 
Sturz von der Zinne des Tempels hätte mit ſeinem Tode geendet. 


* * 
* 


Aus den angeführten Stellen haben wir erſehen, daß Jeſus 
ſich nicht allmächtig fühlt wie der Vater es iſt, daß er ſich dem 
Vater nicht gleichwertig fühlt, daß er aber andererſeits das Be— 
wußtſein hat, daß von allen Menſchen er dem Vater am nächſten 
ſteht. Aber nichts Magiſches, nichts Myſtiſches legt er in ſein Ver— 
hältnis zum Vater. Er iſt der, den Gott am meeiſten liebt und 
der ſeinerſeits Gott am meiſten liebt. In dieſem Sinne iſt er der 
Sohn Gottes. 

„Der Sohn Gottes“ — eine Bezeichnung von ungeheurer Trag— 
weite; eine Bezeichnung, die zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben 
mußte. Aber brauchte dieſe Bezeichnung auch den Juden, zu denen 
Jeſus doch ſprach, mißverſtändlich ſein? 

Nein! 
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Ebenſo wie ſie den mit der Kenntnis der griechiſchen und 
römiſchen Götterſagen behafteten Okzidentalen mißverſtändlich werden 
mußte, ebenſowenig konnte ſie den Juden, die davon nichts wußten, 
mißverſtändlich werden. 

Die Bezeichnung „Sohn Gottes“ war eine dem jüdiſchen Ohr 
nicht unvertraute. Im Alten Teſtament findet ſie ſich, und zwar 
in dem analogen Sinne, in dem Jeſus ſie gebraucht. Einmal 
werden die Engel Gottes Söhne genannt, dann aber iſt Iſrael der 
Sohn Gottes. Ja, nicht nur das ganze Volk Iſrael, ſondern ſein 
König wird Sohn Gottes genannt. Und zwar iſt dieſes Sohnes— 
verhältnis kein magiſches und myſtiſches, ſondern es baſiert auf der 
Liebe. Wie Jeſus ſich als Sohn Gottes fühlt, weil er Gott am 
meiſten liebt und von Gott am meiſten geliebt wird und deshalb 
ihm am nächſten ſteht, jo hat ſich ſeinerzeit das Volk Iſrael als 
Sohn Gottes gefühlt, weil es Gott am nächſten ſtand bezw zu 
ſtehen glaubte. 

Pſalm 2, 6—9, heißt es: „Aber ich habe meinen König ein— 
geſetzt auf meinem heiligen Berge Zion. Ich will von der Weiſe 
predigen, daß der Herr zu mir geſagt hat: Du biſt mein Sohn, 
heute habe ich dich gezeuget. — Heiſche von mir, ſo will ich dir 
die Heiden zum Erbe geben und der Welt Enden zum Eigentum. 
Du ſollſt ſie mit einem eiſernen Szepter zerſchlagen, wie Töpfe ſollſt 
du ſie zerſchmeißen.“ 

2. Sam. 7 verheißt Gott dem David, der ihm einen Tempel 
bauen will, unter Verbot dieſer Abſicht, daß er ſeinem Sohn ein 
Vater werden wolle: „Wenn nun deine Zeit hin iſt, daß du mit 
deinen Vätern ſchlafen liegſt, will ich deinen Samen nach dir er— 
wecken, der von deinem Leibe kommen ſoll; dem will ich ſein Reich 
beſtätigen. Der ſoll meinem Namen ein Haus bauen, und ich wil 
den Stuhl ſeines Königreichs beſtätigen ewiglich. Ich will ſein 
Vater fein, und er ſoll mein Sohn fein." 2. Sam. 7, 12-14. 

Dann heißt es von dem Volke Iſrael: 

2. Moſ. 4, 22: So ſaget der Herr: Iſrael iſt mein erjtgeborenir 
Sohn. 

Jeſ. 63, 16: Biſt du doch unſer Vater. .. .. Du aber, 
Herr, biſt unſer Vater und unſer Erlöſer; von alters her iſt des 
dein Name. 

5. Moſ. 32, 6: Dankeſt du alſo dem Herrn, deinem Gott, du 
toll und töricht Volk? — It er nicht dein Vater und dein Her! 
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Mal. 1, 6: Ein Sohn ſoll ſeinen Vater ehren und ein Knecht 
ſeinen Herrn. Bin ich nun Vater, wo iſt meine Ehre? Bin ich 
Herr, wo fürchtet man mich? ſpricht der Herr Zebaoth zu euch 
Prieſtern, die meinen Namen verachten. 

Jer. 31, 9: Sie werden weinend kommen und betend, ſo will 
ich ſie leiten; ich will ſie leiten an den Waſſerbächen auf ſchlichtem 
Wege, daß fie ſich nicht ſtoßen; denn ich bin Iſraels Vater, fo iſt 
Ephraim mein eingeborener Sohn. 

Ho}. 11, 1: Da Iſrael jung war, hatte ich ihn lieb und rief 
ihn, meinen Sohn, aus Egypten. 

Aus dieſen Stellen geht hervor, daß Iſrael Gottes Sohn iſt, 
weil Gott es liebt wie kein anderes Volk. An eine beſondere Zeugung 
oder Erſchaffung Iſraels denkt man nicht. Sind doch alle Völker 
von Gott geſchaffen. Aber Gott hat ſich gerade das Volk Iſrael 
als fein beſonderes Eigentum ausgewählt, und ebenſo hat Iſrael 
keine anderen Götter oder Herren oder Könige über ſich, als allein 
den einigen Gott, Jehovah. Er iſt Iſraels Vater und der Heiden— 
völker gewaltiger Herr. 

An dieſe Sohnesvorſtellung knüpfte auch Jeſus an. Auch ihm 
iſt nur das einzigartige Liebesverhältnis zwiſchen Gott und ihm die 
Grundlage für ſeine Bezeichnung „Sohn Gottes“. 

Daß allmählich die Bezeichnung „Sohn Gottes“, welche man 
ja ſchon dem theokratiſchen König beigelegt hatte, auf den er— 
warteten Meſſias überging, iſt ſicher. Er, der Meſſias, der Ge— 
ſalbte Gottes, war im allerhöchſten und wahrſten, im vollendeten 
Sinne Gottes Sohn. Aber auch hierbei fehlt jede magiſche Vor— 
ſtellung. Fern lag den Juden der Gedanke, daß der Meſſias des— 
halb der Sohn Gottes ſei, weil er von ihm auf wunderbare Art 
gezeugt ſei, ſondern er war es deshalb, weil er der Geliebte Gottes, 
der ihm am nächſten Stehende war. 

Wenn deshalb der Hoheprieſter Jeſum fragt: „Biſt du der 
Meſſias, der Sohn des Hochgelobten?“ ſo iſt damit nur gefragt, 
ob er der Meſſias zu ſein behaupte. Der im zweiten Artikel 
des Apoſtolikums ausgedrückte Gedanke iſt ihm unendlich fern. 
(Mark. 14, 61.) 

Und wenn es ſowohl bei der Taufe, wie bei der Verklärung 
auf dem Berge Matth. 3, 17 und 17, 5 heißt: „Dies iſt mein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe“, ſo zeigen auch dieſe 
Stellen, daß Jeſus deshalb und nur deshalb Gottes Sohn iſt, weil 
Gott ſein Wohlgefallen an ihm hat. 
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Wenn es Matth. 11, 27 heißt: „Alle Dinge ſind mir übergeben 
von meinem Vater. Und niemand kennet den Sohn, denn nur der 
Vater; und niemand kennet den Vater, denn nur der Sohn, und 
wem es der Sohn will offenbaren“, ſo liegt auch in dieſer Stelle 
nichts Myſtiſches, ſondern auch ſie zeigt deutlich, daß zwiſchen Vater 
und Sohn ein Unterſchied iſt, der Unterſchied zwiſchen Schöpfer und 
Geſchöpf. Von dem Vater iſt ihm alles übergeben, und deshalb 
kennt auch er nur allein den Vater und kann wahre Gotteserkennt⸗ 
nis den Menſchen auch nur durch ihn, den Sohn, vermittelt werden. 

Von einem von Ewigkeit her aus dem Vater Geborenſein hat 
Jeſus alſo ſelbſt nichts geſagt, konnte auch nichts ſagen, weil es 
ſeine Jünger und die Juden ſeiner Zeit ſchlechterdings nicht ver— 
ſtanden hätten. Und der Gedanke einer metaphyſiſchen Weſens— 
gleichheit des Meſſias mit Jehovah, dem allmächtigen, ewigen 
Schöpfer, wäre den Juden als die greulichſte aller denkbaren Gottes— 
läſterungen erſchienen. Der Meſſias war ihnen ein Menſch, der 
von Gott zu ſeinem Beruf auserwählt worden war. 

Es müſſen nun noch einige Worte Jeſu betrachtet werden, aus 

denen doch hervorzugehen ſcheint, daß er ſich nicht für einen 
Menſchen, ſondern für gottgleich gehalten hat. Es find dies die 
folgenden: 
Matth. 5, 11 und 12: Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen 
um meinetwillen ſchmähen und verfolgen und reden allerlei Uebles 
wider euch, ſo ſie daran lügen. Seid fröhlich und getroſt; es wird 
euch im Himmel wohl belohnet werden. Denn alſo haben ſie ver— 
folgt die Propheten, die vor euch geweſen ſind. 

8, 21 und 22: Und ein andrer unter ſeinen Jüngern ſprach 
zu ihm: Herr, erlaube mir, daß ich hingehe und zuvor meinen 
Vater begrabe. Aber Jeſus ſprach zu ihm: Folge du mir, und laß 
die Toten ihre Toten begraben. 

10, 32 und 33: Wer nun mich bekennet vor den Menſchen, 
den will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen Vater. Wer 
mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen 
vor meinem himmliſchen Vater. 

10, 37 und 39 und 40: Wer Vater oder Mutter mehr liebet 
denn mich, der iſt mein nicht wert; und wer Sohn oder Tochter mebr 
liebet denn mich, der iſt mein nicht wert. — Wer ſein Leben findet, der 
wird's verlieren; und wer fein Leben verlieret um meinetwillen, der 
wird's finden. — Wer euch aufnimmt, der nimmt den auf, der mich 
geſandt hat. 
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11, 6: Selig iſt, wer ſich nicht an mir ärgert. 

11, 10: Dieſer iſt's von dem geſchrieben ſtehet: Siehe ich ſende 
meinen Engel vor dir her, der deinen Weg vor dir bereiten ſoll. 

12, 41 und 42: Die Leute von Ninive werden auftreten am 
jüngſten Gericht mit dieſem Geſchlecht und werden es verdammen; 
denn ſie taten Buße nach der Predigt des Jonas. Und ſiehe, hier 
iſt mehr denn Jonas. Die Königin von Mittag wird auftreten am 
jüngſten Gericht mit dieſem Geſchlecht und wird es verdammen; 
denn ſie kam vom Ende der Erde, Salomos Weisheit zu hören. 
Und ſiehe, hier iſt mehr denn Salomo. 

12, 6: Ich ſage aber euch, daß hie der iſt, der auch größer 
iſt, denn der Tempel. 

22, 41 — 45: Da nun die Phariſäer beiſammen waren, fragte 
ſie Jeſus und ſprach: Wie dünket euch um den Meſſias, wes Sohn 
iſt er? — Sie ſprachen: Davids. — Er ſprach zu ihnen: Wie 
nennet ihn denn David im Geiſt einen Herrn, da er ſagt: Setze 
dich zu meiner Rechten, bis daß ich lege deine Feinde zum Schemel 
deiner Füße? — So nun David ihn einen Herrn nennt, wie iſt er 
denn ſein Sohn? i 

Aus diefen Stellen geht zweifellos hervor, daß Jeſus ſich eine 
große Würde beilegt. Denen, die ihm hier Gutes tun, wird himm— 
licher Lohn zu teil werden. Man muß ihn über die allernächſten 
Verwandten ſtellen. Man muß die zarteſten Pflichten der Kindes— 
liebe um ſeinetwillen hintenanſtellen und vernachläſſigen. Er iſt 
höher, als die Propheten und Könige des Alten Teſtaments, erhabener 
als der Tempel, die Wohnung Jehovahs, ja ſogar größer als David. 
Wer ihn vor den Menſchen bekennt, den will er vor Gott bekennen. 

Aber bedeuten alle dieſe Ausſagen, daß Jeſus ſich für mehr 
hält als einen Menſchen? 

Das wird man nicht folgern können. Er hält ſich für höher, 
als alle Menſchenkinder bisher, und das mit Recht. Denn er iſt 
der Meſſias, der ja auch der höchſte Menſch iſt, der letzte Prophet, 
der Vollender des theokratiſchen Reiches. Weil er als der Meſſias 
das Gottesreich bringt und damit das höchſte Gut, das die Menſchen 
überhaupt erlangen können, ſo verlangt er mit Fug und Recht und 
mit voller Logik die höchſte Ehre. Wer das Höchſte haben will, 
darf eben nach kleinerem ſich nicht mehr umſehen. Wer ihn, den 
Führer zum Himmel, ſich zu ſeinem Herrn und Heiland wählt, der 
muß ſich eben von allem Irdiſchen los und frei machen. 


* * 
% 
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Jeſus iſt mächtiger, als je ein Menſch geweſen iſt, aber er iſt 
nicht allmächtig; er kennt die göttlichen Geheimniſſe beſſer, als je 
ein Menſch ſie gekannt hat; aber er iſt nicht allwiſſend. 

Gott hat ihm größere Macht gegeben, als je einem Menſchen 
zuvor, weil er Größeres ausrichten ſollte, als je ein Menſch zuvor. 
Es iſt hier nicht der Ort, über Jeſu Wunder zu reden und 
darüber, ob er wirklich die Fähigkeit hatte, Wunder zu tun; noch 
auch, was unter dem Begriff „Wunder“ zu verſtehen iſt. 

Wenn jemand vorurteilslos die erſten drei Evangelien durch— 
lieſt, jo muß er nach meiner Ueberzeugung mit zwingender Not: 
wendigkeit zu der Ueberzeugung gelangen, daß Jeſus Taten tun 
konnte und getan hat, die kein Menſch ſeiner Zeit und auch nach 
ihm bis auf unſere Tage tun konnte. Und das, was Menſchen im 
allgemeinen ſonſt nicht tun können, kann man doch mit Fug und 
Recht „Wunder“ nennen. Ob es ſich dabei um eine Durchbrechnng 
der Naturgeſetze handelt, iſt vorläufig noch ganz nebenſächlich. Denn 
über Naturgeſetze zu reden, iſt vorläufig doch wohl noch ein wenig 
verfrüht. So herrlich weit wir es auch gebracht haben, ſo liegt 
unſere Naturwiſſenſchaft doch noch in den Windeln. Das, was ſie 
bis jetzt erforſcht hat, verhält ſich zu den unendlichen ungelöſten 
Möglichkeiten doch nur wie ein kleines von Kindern aufgeſchüttetes 
Sandhäufchen zu dem Chimboraſſo. Und wie jede Wiſſenſchaft iſt 
doch auch die Naturwiſſenſchaft nicht eine Summe von Wiſſen, ſon— 
dern von Hypotheſen. Wiſſenſchaft iſt doch nicht das, was Wiſſen 
ſchafft, ſondern was vorläufig noch kein Wiſſen ſchafft, höchſtens 
Vermutungen, Wahrſcheinlichkeiten. 

Das Wort „Wunder“ wirkt auf viele Leute heute wie ein 
Schreckgeſpenſt. Viele haben davor geradezu eine Scheu, fürchten 
ſich, dies Wort überhaupt nur in den Mund zu nehmen, um ja 
nicht in den Verdacht ungebildeter Menſchen zu kommen. Ich 
habe dafür einmal ein draſtiſches Beiſpiel erlebt. Ich ſaß mit 
einigen Aerzten zuſammen und erzählte ihnen von meinen Reiſen, 
u. a. auch von den wunderbaren Kunſtſtücken, die die Derwiſche 
und Fakire in Nordafrika und Indien vollbringen, die bis heute 
noch unerforſcht und unerklärt ſind. Es war abſolut unmöglich, 
die Leute von der Richtigkeit dieſer Dinge, die doch jeder Reiſende kennt, 
der einmal in Afrika oder Indien geweſen iſt, zu überzeugen. „Das 
iſt unwiſſenſchaftlich und deshalb unmöglich!“ war der prompte 
und ſtereotype Einwand, an dem jede Ueberzeugungskraft zerſchellte. 
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Und dabei handelte es ſich um Dinge, die beinahe in jeder Reiſe⸗ 
beſchreibung ſtehen und von Tauſenden geſehen worden ſind. 

Daß alſo Jeſus Macht hatte, Dinge zu tun, die zu ſeiner Zeit 
und bis heute noch ihm keiner nachgemacht hat, ſteht meiner Ueber— 
zeugung nach feſt. Und wenn einer die Evangelien durchleſen 
wollte und dabei bei jedem einzelnen Wunder zu der Ueberzeugung 
gelangte, daß es nicht echt oder erfunden ſei, ſo wäre es meiner 
Meinung nach doch nichts anderes als Unſinn, wenn er zu der 
Ueberzeugung gelangt zu ſein behauptete, daß Jeſus keine Macht 
gehabt habe, übermenſchliche Dinge zu tun. 

Jeſus ſelbſt behauptet, daß die Wunder ein vollgültiger Beweis 
ſeiner Meſſianität, ſeiner Gottesgeſandtheit ſeien. „Jeſus antwortete 
und ſprach zu ihnen: Gehet hin und ſaget Johannes wieder, was 
ihr ſehet und höret: Die Blinden ſehen und die Lahmen gehen, die 
Ausſätzigen werden rein, und die Tauben hören, die Toten ſtehen 
auf, und den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ Matth. 11, 
4 und 5. Jeſus behauptet alſo ſelbſt, daß er die Fähigkeit hat, 
Wunder zu tun. Und da wohl noch nie ein vorurteilsloſer Menſch 
den Eindruck aus den Evangelien gewonnen hat, daß er auch nur 
ein Atom breit von der Wahrheit abgewichen ſei, ſo brauchen wir 
alſo keines Beweiſes mehr, daß Jeſus Wunderkraft hatte. 

Aber er hat dieſe Wunderkraft nicht urſprünglich und aus ſich, 
ſondern er hat ſie vom Vater. Der Vater gibt ihm die Kraft, 
Wunder zu tun, damit er ſich dadurch den Menſchen beſtätige als 
der von Gott Geſandte. 

Dem Teufel gegenüber braucht er ſich nicht durch ein Wunder 
als der Vertraute Gottes, an dem der Vater ſein Wohlgefallen hat, 
zu legitimieren, da dieſer ja wußte, daß er es war — wenn wir 
einmal die alte Volksanſchauung gelten laſſen wollen. Und dem 
Volk durfte er nicht durch ein ſo unangebrachtes Wunder falſche 
Meſſiasvorſtellungen erwecken. Hätte er es verſucht, ſo hätte er 
den Willen Gottes nicht getan und hätte aufgehört, Gottes Sohn 
zu ſein, ſein Erwählter. 

Markus 6, 41 und 7, 34 erfahren wir, wie Jeſus Gott zuvor 
bittet, ein Wunder tun zu dürfen. Er ſieht zum Himmel empor, 
um dem Volk ausdrücklich ein Zeichen zu geben, daß das, was er 
jetzt tun wolle, er tue vermöge himmliſcher, von Gott ihm gegebener 
Kraft. So iſt es deshalb auch eine intereſſante und durchaus ver— 
ſtändnisvolle Stelle, wenn der Evangeliſt Johannes 4, 34 Jeſum 
ſagen läßt: „Meine Speiſe iſt die, daß ich tue den Willen des, der 
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mich geſandt hat, und vollende ſein Werk.“ — Die Speiſe iſt das, 
was am Leben erhält. So erhält ſich Jeſus gewiſſermaßen dadurch 
als Meſſias, am Leben, daß er den Willen ſeines Vaters tut. Eine 
treffliche Ueberſetzung iſt deshalb die Ritſchls: „Das Mittel meiner 
Selbſterhaltung iſt die Ausführung des Willens Gottes.“ 

Wir ſehen alſo, daß Jeſus nicht aus ſich ſelbſt Allmacht hat, 
ſondern daß ihm eine Menſchenmacht überragende Kraft von Gott 
gegeben wird, weil dies zur Ausübung ſeines meſſianiſchen Berufes 
notwendig iſt. 

Ebenſo verhält es ſich auch mit ſeiner Allwiſſenheit. 

Da Jeſus Gott am nächſten ſteht, hat er auch die beſte Kenntnis 
von ihm. Infolgedeſſen können auch die Menſchen nur durch ihn 
eine wirklich zutreffende Kenntnis Gottes gewinnen: „Niemand 
kennet den Vater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn will 
offenbaren.“ Matth. 11, 27. 

Aber Allwiſſenheit maßt ſich Jeſus nicht an. Die hat nur der 
Vater: „Von dem Tage aber und der Stunde weiß niemand, auch 
die Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht, ſondern allein der 
Vater.“ Marc. 13, 32. 

Im Garten zu Gethſemane weiß er nicht, ob es nicht doch noch 
einen Ausweg gibt, ohne das entſetzliche Leiden ſeinen meſſianiſchen 
Beruf zur Vollendung bringen zu können: „Und ging ein wenig 
fürbaß, fiel auf die Erde und betete; daß ſo es möglich wäre, die 
Stunde vorüberginge, und ſprach: Abba, mein Vater, es iſt dit 
alles möglich; überhebe mich dieſes Kelches; doch nicht, was ich wül, 
ſondern was du willſt.“ Marc. 14, 35 und 36. 


% * 
* 


Wie wunderbar wirkt nicht gerade die Leidensgeſchichte, wo 
Jeſus ſich in ſeiner ganzen menſchlichen Schwäche zeigt, wo er aber 
andererſeits ſo unendlich erhaben vor unſer Auge tritt, daß wir 
wohl verſtehen können, daß der am Kreuz hängende Heiland Un— 
zähligen der Heiland ihrer Seele geworden iſt. Wie teilnahmlos 
würden wir der Kreuzesgeſchichte gegenüberſtehen, wenn da nach 
Analogie anderer Religionen ein Gott ſein Leben gelaſſen hätte. 
Es hätte ja doch nur Schein ſein können, oder es würde uns 
Mythologie ſein. — Diderot, der Führer der Enzyklopädiſten, hatte 
eine Vereinigung gegründet, welche ſich damit beſchäftigte, die Lächer— 
lichkeit der Evangelien zu erweiſen. Als man die Leidensgeſchichte 
zu leſen begonnen hatte, traten ihm die Tränen in die Augen, er 
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erklärte, daß dieſe von jenen einfachen Männern geſchriebene Ge— 
ſchichte das erhabenſte Produkt der geſamten Weltliteratur ſei, ver— 
wünſchte den von ihm ſelbſt gegründeten Verein und und verließ ihn. 

Das Kreuz iſt mit Recht das Symbol und Siegeszeichen des 
Chriſten, ſei es in liberalem oder poſitivem Sinne. 


* * 
* 


Wenn wir nun aus den angeführten Selbſtausſagen Jeſu, ſo— 
weit wir ſie in den erſten drei Evangelien finden, den Schluß ziehen, 
ſo kann es nur der ſein, daß Jeſus ſeiner Natur nach ein Menſch 
war. Die Theologie Jeſu von ſich ſelbſt iſt alſo bis hierher eine 
durchaus liberale. 

Man wird vielleicht die Kindheitsgeſchichten zum Beweiſe des 
Gegenteils anführen wollen. 

Ein ſo großer Verluſt es ja auch für das gemütliche Leben der 
Menſchen wäre, wenn man ihnen die Weihnachtsgeſchichten und alle 
die aus ihr entſtandenen ſchönen Gebräuche und Lieder nehmen 
würde, ſo darf doch um der Wahrheit willen nicht verſchwiegen 
werden, daß dieſe Kindheitsgeſchichten und Stammbäume Jeſu in 
den Evangelien einen geſchichtlichen Wert nicht haben, weil ſie nicht 
der älteſten Ueberlieferung angehören. Ihr ſagenhafter Charakter 
wird jedem unbefangenen Leſer wohl ſchon durch einen Vergleich 
mit den anderen Wundergeſchichten aus dem ſpäteren Leben Jeſu 
hervorgehen. Noch deutlicher würde es durch ein Studium der 
apokryphen Evangelien werden. — Da dieſe allgemeiner ja faſt gar 
nicht bekannt ſind, ſo will es mir nicht unnütz ſcheinen, an dieſer 
Stelle einiges über ſie und aus ihnen mitzuteilen. 

Es hat eine große Menge apokrypher Schriften des Neuen 
Teſtamentes gegeben. Man zählt allein 40 apokryphe Evangelien, 
von denen jedoch viele nur in kleinen Bruchſtücken erhalten ſind. 
Doch gibt es ſieben größere Evangelien. In dieſen wird uns die 
Geburtsgeſchichte Jeſu folgendermaßen erzählt: 

Joſeph iſt nicht der Gatte der Maria, ſondern mehr ihr väter— 
licher Beſchützer. Ehe Maria Jeſum gebiert, hat er ſchon Kinder. 
Als dann Auguſtus den Befehl erläßt, daß alle Welt ſich ſchätzen 
ließe, zieht Joſeph mit Maria und zweier ſeiner Söhne nach Beth— 
lehem. In einer Höhle nehmen ſie Quartier. Joſeph läßt der 
Jungfrau Maria zum Schutz ſeine beiden Söhne zurück und macht 
ſich ſelbſt auf den Weg, eine Hebamme zu ſuchen. Während er 
noch ſucht, gebiert Maria ſchon den Herrn. Scharen von Engeln 
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umgeben ſie, die ganze Schöpfung ſteht in andachtsvoller An- 
betung ſtill. Joſeph ſelbſt kann nicht ſeinen Fuß bewegen. Auch 
er muß ſtillſtehen. Es iſt eine unendliche Ruhe des Mitfeierns über 
die ganze Schöpfung ausgegoſſen. Der Himmelspol bewegt ſich 
nicht. Die Vögel können nicht fliegen, die Menſchen nicht arbeiten 
oder eſſen. Arbeiter, die auf dem Felde ſind, wollen gerade ihre 
Mahlzeit halten, aber ſie können es nicht, weil ihre Augen und 
Hände nach oben gerichtet ſind. Schafe, die von ihrem Hirten un: 
getrieben werden, bleiben ſtehen, und die Hand, die ſich zum Schlage 
erhebt, bleibt nach oben gerichtet ſtehen. Die Tiere, welche trinken wollen, 
vermögen es nicht. Es iſt eine ungeheure Feier der ganzen Natur. 
Schließlich kommt ihm dann die Hebamme von ſelbſt entgegen. Als 
ſie bei der Höhle ankommen, bedeckt eine große Wolke dieſelbe, aus 
der ein gewaltiges Licht leuchtet, das viel größer iſt, wie die Sonne. 
Allmählich gewöhnen ſich ihre Augen an das Licht, das auch ſeine 
Kraft mildert, und ſie ſehen, daß das Jeſuskind ſchon geboren itt 
und an der Bruſt ſeiner Mutter liegt. In der Höhle befinden ſich 
Ochs und Eſel, und ſie beten das Kindlein an, ſo daß ſich die 
Weisſagungen Jeſ. 1, 3: „Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn und em 
Eſel die Krippe ſeines Herrn“, und noch eine andere des Habafıf 
erfüllt. Die Hebamme iſt denn auch durch dies Wunder ſo über— 
wältigt, daß fie ſtaunend verkündigt, eine Jungfrau habe einen Sohn 
geboren und ſei doch Jungfrau geblieben. 

Als dann die Weiſen aus dem Morgenlande kommen, um das 
Kind anzubeten, wird der Stern, der ſie leitet, ungeheuer ver— 
größert. Alle anderen Sterne verlieren vor ihm ihr Licht. Ja der 
Verfaſſer des Evangelium infantiae Arabieum macht den Stern ſogar 
zu einem von himmliſchem Lichtglanz umgebenen Engel, während 
auch dies einem Dritten noch nicht genug iſt; ſeine fromme Phantaſie 
läßt ihn ein von dem Glanz der Sterne umhülltes Kind ſehen, das 
ein Kreuz über ſich trägt. 

Auf der Flucht nach Aegypten verrichtet das kleine Jeſuskind 
die größten Wunder, aber nicht ſolche, mit denen der Heiland das 
Elend ſeiner armen Volksgenoſſen geheilt hat, ſondern richtige 
Zaubereien der ödeſten Art. Drachen, Löwen, Panther kommen und 
beten es an, Palmen neigen ihr Haupt zur Erde und bieten Maria 
demütig ihre Früchte dar, Quellen ſprudeln auf ſeinen Wink, und 
viel andere wunderbare Dinge geſchehen. 

Man ſieht alſo aus dieſen Proben ſchon deutlich, wie die Sage 
arbeitet, und man wird nicht fehl gehen, wenn man aus dieſer ge 


Unſere Kirchenparteien und der Stifter des Chriſtentums. 293 


wonnenen Kenntnis rückſchließend, in der Geburts⸗ und Kindheits⸗ 
geſchichte der kanoniſchen Evangelien die erſten Anſätze der frommen 
Sage erkennt. Iſt es doch auch in der Tat eine ganz unmögliche 
Annahme, daß ſo wunderbare Dinge hätten ſo wirkungslos und 
ſpurlos bei allen, welche ſie erlebten, ſollten vorübergehen können, 
wie dies doch der Fall geweſen iſt. 

Noch ein Punkt iſt, der in dieſem Zuſammenhange nicht über⸗ 
gangen werden darf, wenn er auch nicht in direktem Zuſammenhang 
mit dem geſtellten Thema ſteht. Es iſt dies der Umſtand, daß der 
Apoſtel Paulus, der doch lange genug mit den Jüngern des Herrn 
zuſammen war und bei ſeinem brennenden Intereſſe für Jeſum 
doch gewiß nach allem ſich erkundigt haben wird, was den Herrn 
betraf, in ſeinen Schriften keinerlei Kenntnis von Einzelheiten des 
Lebens Jeſu verrät. | 

Ferner nimmt er in feiner fo hingebenden und eingehenden 
Verteidigung des Chriſtentums kaum Bezug auf ein Wort des Herrn 
aus den ſynoptiſchen Evangelien. Die Worte des Herrn ſind aber 
doch ſchließlich immer mit Recht der beſte Beweis geweſen und als 
ſolcher benutzt worden. 

Bemerkenswert iſt auch, daß die Profanſchriftſteller ſo wenig 
von dem berichten, was in den Evangelien ſteht, obwohl ſie doch dazu 
mancherlei Urſache hatten. So z. B. haßte der jüdiſche General 
Joſephus den Pontius Pilatus erbittert, und doch finden wir 
in ſeiner Beſchreibung des Jüdiſchen Krieges keinen Hinweis auf 
ſein ungerechtes Urteil über Jeſus. Auch iſt es auffällig, daß z. B. 
im „Hirten des Hermas“ dort, wo er ganz ausführlich über die 
Eheſcheidungsfrage handelt, gar kein Bezug genommen iſt auf das 
Wort des Herrn im Matthäus⸗ Evangelium, Kap. 5, 27 und 28: 
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt, du ſollſt nicht ehe— 
brechen. Ich aber ſage euch: wer ein Weib anſiehet, ihrer zu be— 
gehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen.“ 

Dieſer Umſtand, daß wir bei den Profanſchriftſtellern, den 
anderen neuteſtamentlichen Schriftſtellern, ſowie ſchließlich auch bei 
den apoſtoliſchen Vätern keine Kenntnis der Berichte der ſynoptiſchen 
Evangelien finden, läßt doch auch die Annahme gerechtfertigt er— 
ſcheinen, daß wir in den Evangelien nicht ohne weiteres alles als 
Geſchichte hinnehmen dürfen. Weitergehende Folgerungen darf 
man jedoch durchaus nicht machen. Total falſch wäre es, wenn man 
aus ſolchem Schweigen die ganz radikale Folgerung ziehen wollte, 
was ja auch geſchehen iſt, daß nun alles, was in den Evangelien 
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ſteht, Sage ſei, daß Jeſus überhaupt nicht gelebt hat. Dazu war 
man ſelbſt in jenen älteſten Zeiten der Chriſtenheit zu vorſichtig und 
kritiſch. So wird uns z. B. von Tertullian berichtet, daß ein 
Presbyter deshalb einfach abgeſetzt worden ſei, weil er eine von ihm 
angefertigte Geſchichte des Paulus und der Thekla für echt ausgab. 
Und es darf ferner auch das nicht vergeſſen werden, daß Paulus 
und die anderen Apoſtel ihre Briefe nicht an Heiden, ſondern an 
Chriſten gerichtet haben, die ſchon mit den Tatſachen des Lebens 
Jeſu vertraut waren. Außerdem läßt ſich deutlich erkennen, daß 
Paulus eine geſchichtliche Kenntnis des Lebens Jeſu bei ſeinen 
Leſern vorausſetzt. 
% * 
* 

Wir gelangen nun zu den Ausſagen von dem erhöhten Chriſtus. 
Aus den Evangelien lernen wir, daß die Jünger bis faſt zum letzten 
Tage des Erdenlebens ihres Herrn ferne waren von dem Gedanken, 
daß das Leben Jeſu mit einem ſo ſchmachvollen Tode endigen würde. 
Nicht weil ſie an ihn glaubten, ſondern weil ſie ihn liebten, fanden 
ſie ſich nach einem Augenblick der Verwirrung dennoch unter dem 
Kreuz ein und erfüllten ſo das Wort ihres Herrn: „Dabei wird 
jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe habt 
unter einander.“ 

Die Jünger erwarteten, daß Jeſus ein Meſſias im Sinne und 
der Ermwartrng des Volkes fein werde, ein mächtiger theokratiſher 
König, größer als David. 

Daß Jeſus aus davidiſchem Geſchlecht war, ſcheint ſicher. Denn 
das war allgemeine Volksmeinung, daß der Meſſias ein Nachkomme 
Davids fein werde. Und Jeſus hätte nicht mit dem Anſpruch auf— 
treten können, der Meſſias zu ſein, ohne von vornherein verlacht 
zu werden, wenn nicht ſeine davidiſche Abſtammung klar zutage 
gelegen hätte. Eine andere Frage iſt aber die, ob Jeſus aus dieſer 
ſeiner davidiſchen Abſtammung ſelbſt die Meinung hergeleitet und 
auch verkündet hat, daß er der erlöſende Meſſias ſeines Volkes da⸗ 
durch werden wolle, daß er ein gewaltiger theokratiſcher König wie 
David würde. 

Klar iſt, daß Jeſus dieſe Erwartung des Volkes hingenommen 
und ſich ihr nicht widerſetzt hat. Aber ob er das getan hat, weil 
er es für unnütz hielt, dieſe Erwartung des Volkes zu korrigieren, 
oder weil er ſie teilte, läßt ſich mit Sicherheit nicht ausmachen. 
Doch iſt Erſteres das bei weitem Wahrſcheinlichere. 
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Wir wiſſen auch nicht, ob Jeſus von vornherein den Gedanken 
ſeines Leidens und Sterbens gehabt hat, oder ob er ſich erſt all⸗ 
mählich in ihm entwickelt hat. Wüßten wir es, ſo würde es wieder 
einen Schluß auf die Gedanken und Abſichten, N Jeſus mit 
ſeinem Tode verband, zulaſſen. 

Es findet ſich eine Stelle in allen drei Evangelien, aus der 
hervorgeht, daß Jeſus ſchon früh das Bewußtſein gehabt hat, daß 
er ſterben und den Seinen genommen werden würde: „Indes kamen 
die Jünger des Johannes zu ihm und ſprachen: Warum faſten wir 
und die Phariſäer ſo viel, und deine Jünger faſten nicht? Jeſus 
ſprach zu ihnen: Wie können die Hochzeitsleute Leid tragen, ſolange 
der Bräutigam bei ihnen iſt? Es wird aber die Zeit kommen, da 
der Bräutigam von ihnen genommen wird; alsdann werden ſie 
faſten.“ Matth. 9, 14 — 15, Marc. 2, 18 — 20, Luc. 5, 33 — 35. 

Wenn wir Matth. 16, 13 —27 mit den Parallelen bei Marcus 
und Lucas anſehen, ſo ſcheint daraus deutlich hervorzugehen, daß 
Jeſus klar feines Lebens Ausgang vorausſah, daß er nur aus pä- 
dagogiſchen Gründen zu dem Volke davon nicht redete, und daß er 
von Anfang an nicht die Abſicht gehabt hat, durch Beſteigung des 
Königsthrones Israels ſein Meſſias zu werden, ſondern durch ein 
Leben und Sterben der Liebe ihm den Weg der Erlöſung zu zeigen 
und vielleicht auch zu ſchaffen. 

— Vielleicht auch zu ſchaffen. — Ueber dieſen Punkt wird 
weiter unten noch zu reden ſein. 

Die Tatſache, daß Jeſus in den drei Jahren ſeiner öffentlichen 
Lehrtätigkeit gewiß nicht daran gedacht hat, durch irdiſche Königs— 
herrſchaft das theokratiſche Gottesreich auf Erden zu begründen, 
ſteht feſt. Wir finden nichts davon in den Evangelien. Nach der 
Verſuchung, jenen innerlichen Kämpfen um klares Erkennen des 
Willens ſeines Vaters im Himmel iſt er ſich klar über dieſen Punkt. 
Erſt dann tritt er als Lehrer auf, als er weiß, was er lehren ſoll 
nach dem Willen Gottes. Wenn ſeine Wunder und Reden die 
Flamme irdiſch⸗nationaler Meſſiaserwartung im Volke neu auflodern 
laſſen, iſt er ſogar ſo vorſichtig, ſich zu verbergen. 

Wenn er von Anfang an den Gedanken gehabt hat, daß er 
ſterben würde, ſo mußte er auch zugleich den anderen Gedanken ge— 
habt haben, daß er ſofort wieder auferſtehen würde, denn der Meſſias 
konnte natürlich nicht im Tode bleiben. Daß dies ſo war, zeigen 
folgende Stellen: 
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Matth. 12, 38 —41: Da antworteten etliche unter den Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäern und ſprachen: Meiſter, wir wollten gerne 
ein Zeichen von dir ſehen Und er antwortete und ſprach zu ihnen: 
Die böſe und ehebrecheriſche Art ſuchet ein Zeichen; und es wird 
ihr kein Zeichen gegeben werden denn das Zeichen des Propheten 
Jonas. Denn gleich wie Jonas war drei Tage und drei Nächte in 
des Walfiſches Bauch, alſo wird des Menſchen Sohn drei Tage 
und drei Nächte mitten in der Erde ſein. Die Leute von Ninive 
werden auftreten am jüngſten Gerichte mit dieſem Geſchlechte und 
werden es verdammen; denn ſie taten Buße nach der Predigt des 
Jonas. Und ſiehe, hier iſt mehr denn Jonas. 


Marc. 8, 31: Und hub an, ſie zu lehren: Des Menſchen Sohn 
muß viel leiden und verworfen werden von den Aelteſten und Hohen⸗ 
prieſtern und Schriftgelehrten und getötet werden und über drei Tage 
auferſtehen. 


9, 31: Er lehrte aber ſeine Jünger und ſprach zu ihnen: Des 
Menſchen Sohn wird überantwortet werden in der Menſchen Hände, 
und ſie werden ihn töten. Und wenn er getötet iſt, ſo wird er am 
dritten Tage auferſtehen. 


10, 33 und 34: Siehe wir gehen hinauf gen Jeruſalem; und 
des Menſchen Sohn wird überantwortet werden den Hohenprieſtern 
und Schriftgelehrten; und ſie werden ihn verdammen zum Tode und 
überantworten den Heiden. Die werden ihn verſpotten und 
geißeln und verſpeien und töten, und am dritten Tage wird er 
auferſtehen. . 

Die Auferftehung iſt dann das letzte Wunder zum Beweiſe 
ſeiner Meſſianität. 

Verlangt nun dieſer Hinweis Jeſu auf ſeine Auferſtehung die 
Folgerung, daß er Gott iſt, gottgleich? 

Nein. 


Denn Jeſu verſteht unter der Auferſtehung nicht eine Aufer— 
ſtehung zu einem neuen irdiſchen Leben, ſo daß er alſo als be— 
ſonderes Weſen der Schöpfung zwei irdiſche Leben hätte haben 
wollen und damit in der Tat kein Menſch, ſondern ein eigenartiges 
und einzigartiges Weſen geweſen wäre. Sondern ſeine Auf— 
erſtehung unterſcheidet ſich von der allgemeinen Auferſtehung der 
Menſchen nur dadurch, daß ſie ſo ſchnell erfolgte, — nach drei 
Tagen. 
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Alle Menſchen werden ja am jüngiten Tage auferſtehen, Er 
aber bereits nach drei Tagen. 

Hierbei iſt nun noch folgendes zu fragen: Wann werden die 
Menſchen auferſtehen? 

Wenn man chriſtliche Grabreden hört, kann es einem begegnen, 
daß der Prediger in derſelben Rede ſagt, daß der Tote ſelig geſtorben 
und ſeine Seele nun ſchon im Himmel iſt, eine Minute ſpäter aber 
von einer Auferſtehung am jüngſten Tage redet. 

Wie verhält es ſich nun mit der Auferſtehung der Toten? 

Daß die Seele, d. h. das Leben nicht ſterben kann, iſt ein zu 
allen Zeiten von den meiſten Menſchen feſtgehaltener Glaube. 
Dieſer Glaube entſpricht ja auch ſo ſehr vernünftiger Logik, daß 
die Menſchen ſchon jenen Beweis vorausgeahnt haben, daß im 
Weltenall weder Kraft, noch Stoff verloren gehen können. Außer: 
dem hat ſolcher Glaube immer dem innerſten Wunſche der Menſchen 
entſprochen; und quod volumus, credimus libenter. 

Cicero gibt dieſer pſychologiſchen Tatſache klaſſiſchen Ausdruck, 
wenn er fagt: „Quodsi in hoc erro, qui animos hominum im- 
mortales esse credam, libenter erro, nee mihi hunc errorem, 
quod delector, dum vivo, extorqueri volo.“ De senect. 23, 85. 

Zunächſt erhebt ſich nun die Frage, welche Meinung die 
Juden von dem Leben nach dem Tode reſp. der Auferſtehung der 
Toten hatten. 

Wie die Griechen und Römer glaubten auch die Juden an 
einen Hades, ein Totenreich, eine Vorſtellung übrigens, welche ſich 
wohl in den Religionen aller oder doch der meiſten Völker findet. 

Der jüdiſche Hades heißt Scheol, die Tiefe. Luther überſetzt 
es mit Hölle, aber nicht in dem Sinne, den wir heute mit dem 
Worte verbinden, ſondern in dem Sinne von „hehlen, bergen“. 

In der Scheol herrſchte Dunkel und Schweigen, aber es war 
ununterbrochene Ruhe, in der die Seelen wohl noch das Bewußt— 
ſein ihrer ſelbſt haben, aber keine Bedürfniſſe mehr. Es iſt eben 
der vollſtändige Gegenſatz des Lebens. 

Daß die Toten ſelig werden, und daß Gute und Böſe je nach 
den Taten in ihrem irdiſchen Leben Vergeltung empfangen, davon 
findet ſich in den älteſten Beſtandteilen des Alten Teſtaments nichts: 
Erſt allmählich entſteht der Gedanke der Vergeltung durch Entwick— 
lung. Gott wird einſt den Kerker der Scheol brechen. Die Toten 
werden aus dem Todesſchlaf erwachen, wie es Pſalm 16, 10 heißt: 
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„Denn du wirſt meine Seele nicht in der Scheol laſſen und nicht 
zugeben, daß dein Heiliger verweſe.“ Vergleiche auch Hoſea 13, 14 
und Pſalm 49, 15 und 16. 

Klar und deutlich findet ſich der Gedanke der Vergeltung 
bei Dan. 12, 2: „Und viele, ſo unter der Erde ſchlafen liegen, 
werden aufwachen; etliche zum ewigen Leben, etliche zu ewiger 
Schmach und Schande.“ So ſetzt ſich die Lehre von der Auf— 
erſtehung der Toten und der Vergeltung immer mehr durch und 
wird zuletzt allgemeiner Volksglaube. Vergleiche 2. Makk. 7 und 
die Weisheit Salomos. 

Zu der Zeit Jeſu war einer der Hauptſtreitpunkte zwiſchen 
Phariſäern und Sadducäern eben die Lehre von der Auferſtehung 
der Toten. Die Letzteren glaubten nicht daran. 

Nach dem Volksglauben, wie er zu Jeſu Zeit beſtand, fuhren 
alſo die Seelen der Toten zunächſt in die Scheol, aus der ſie, 
wenn das Reich Gottes vollendet ſein wird, auferſtehen werden, 
teils zum ſeligen Leben mit Gott, teils zur ewigen Verdammnis mit 
dem Teufel. 


So iſt Jeſus nun auch eine kurze Zeit in der Scheol geweſen, 
ſchon am dritten Tage wieder daraus hervorgegangen und nach 
vierzig Tagen gen Himmel zur völligen Vereinigung mit dem Vater 
aufgefahren. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß Jeſus ſelbſt von ſeiner 
Himmelfahrt nichts lehrt und ſagt. Auch wird auf ſie in der älteſten 
Ueberlieferung gar kein Gewicht gelegt. Marcus erwähnt ſie ganz 
beiläufig im vorletzten Verſe ſeines Evangeliums. Dieſer Schluß 
des zweiten Evangeliums iſt aber eingeſtandenermaßen unecht. 
Lucas berichtet die Himmelfahrt ebenfalls ganz am Schluß im drin— 
letzten Verſe. Die Art ſeiner Darſtellung läßt ſchließen, daß er 
der Himmelfahrt keine große Bedeutung beilegt und auch wohl an 
ein ſinnenfälliges Ereignis nicht denkt. Außerdem geſchieht nach 
ihm die Himmelfahrt nicht am vierzigſten Tage, ſondern am erſten 
Tage nach der Auferſtehung. Auch die Darſtellung in der Apoſtel— 
geſchichte 1, 9 läßt erkennen, daß in der erſten Zeit die Himmel— 
fahrt noch nicht ein Hauptſtück des chriſtlichen Glaubens war, wo— 
für auch ſpricht, daß die beiden angeblichen Augenzeugen Matthäus 
und Johannes in ihren Evangelien davon nichts berichten. 

Nach Darſtellung der Evangelien hat Jeſus ſofort nach der 
Auferſtehung einen unſichtbaren Leib, den er freilich in einen ſicht— 
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baren verwandeln kann. Die richtige Auffaſſung iſt alſo auch hier 
urſprünglich vorhanden geweſen. 

Von einem Hinabſteigen Jeſu in die Scheol findet ſich in den 
Evangelien ebenfalls nichts. Doch taucht die Lehre ſchon früh auf. 
Es mußte ſich dann die Frage erheben, was Jeſus eigentlich in 
der Scheol getan hat. Mußte es doch einem frommen Glauben 
ein unerträglicher Gedanke ſein, daß Jeſus in der Scheol war, wo 
er doch eigentlich gar nicht hingehörte. Dieſe Sache hat ja ſpäter 
den Kirchenlehrern die größte Mühe gemacht; und die ſich wider— 
ſprechendſten Erklärungen wurden zutage gefördert. Es kann dar: 
auf hier nicht näher eingegangen werden. In das Neue Teſtament 
iſt die Höllenfahrt durch Petrus gekommen. Es heißt 1. Petr. 3, 
18—20: „Sintemal auch Chriſtus einmal für unſere Sünden ge— 
litten hat, der Gerechte für die Ungerechten, auf daß er uns zu 
Gott führte, und iſt getötet nach dem Fleiſch, aber lebendig gemacht 
nach dem Geiſt. In demſelbigen iſt er auch hingegangen und 
hat geprediget den Geiſtern im Gefängnis, die vor Zeiten nicht 
glaubten.“ 


Der Gedanke der Himmelfahrt Jeſu mußte entſtehen. Er war 
durch die Erwartung begründet, daß, wie es Pſalm 110, 1 heißt, 
der Meſſias ſitzen werde zur Rechten Gottes, und daß Gott ihm 
ſeine Feinde zum Schemel feiner Fuße legen werde. 

Bei der naiven ſinnlichen Vorſtellung von der Welt, die die 
damaligen Menſchen hatten, konnte ja die Frage, wie Jeſus zur 
Rechten Gottes gelange, gar nicht anders beantwortet werden, als 
durch eine Himmelfahrt. 

Es kommt uns jedoch in erſter Linie hier nur darauf an, zu 
wiſſen, ob Jeſus den Glauben gehabt hat, daß er göttliche Herrlich— 
keit erhalten werde. Das iſt nicht zweifelhaft. 

Wo zwei oder drei ſich in ſeinem Namen verſammeln werden, 
da will er mitten unter ihnen ſein, verheißt er Matth. 18, 20 
aus dem Bewußtſein heraus, daß er göttliche Allgegenwart be— 
kommen werde. 

Er weiß, daß er einſt wiederkommen werde als der erhöhte 
Meſſias, wie wir Marc. 14, 61 und 62 leſen: „Da fragte ihn der 
Hoheprieſter abermal und ſprach zu ihm: Biſt du Chriſtus, der Sohn 
des Hochgelobten? — Jeſus aber ſprach: Ich bin's; und ihr werdet 


300 C. Schmidt. 


ſehen des Menſchen Sohn ſitzen zur rechten Hand der Kraft und 
kommen mit des Himmels Wolken.“ 


Matth. 24, 30 und 31 und 25, 31 und 32 ſpricht er es noch 
deutlicher aus: „Und alsdann werden erſcheinen die Zeichen des 
Menſchenſohnes im Himmel. Und alsdann werden heulen alle Ge: 
ſchlechter auf Erden und werden ſehen kommen des Menſchen Sohn 
in den Wolken des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit. 
Und er wird ſenden ſeine Engel mit hellen Poſaunen, und ſie werden 
ſammeln ſeine Auserwählten von den vier Winden, von einem Ende 
des Himmels zu dem andern. . .. Wenn aber des Menſchen Sohn 
kommen wird in ſeiner Herrlichkeit und alle heiligen Engel mit ihm, 
dann wird er ſitzen auf dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit; und werden 
vor ihm alle Völker verſammelt werden. Und er wird ſie von⸗ 
einander ſcheiden, gleich als ein Hirte die Schafe von den Böcken 
ſcheidet.“ 


Wenn Jeſu ſo klar und deutlich den Gedanken ausſpricht, daß 
er göttliche Herrlichkeit einſt vom Vater erhalten werde, iſt das ein 
Beweis, daß er Gott gleich ſein werde? 

Nein. 

Dieſe große Herrlichkeit erhält ja nach jüdiſcher Anſchauung 
der Meſſias. Und nicht viel geringere Herrlichkeit erwarteten alle 
Juden als Abrahamskinder, wenn erſt das Gottesreich durch den 
Meſſias vollendet ſein würde. Und verheißt doch Jeſus ſeinen 
Jüngern nicht viel geringere Herrlichkeit, wenn er ſagt Matth. 19, 28: 
„Wahrlich ich ſage euch, daß ihr, die ihr mir ſeid nachgefolget, in 
der Wiedergeburt, da des Menſchen Sohn wird ſitzen auf dem 
Stuhl ſeiner Herrlichkeit, werdet ihr auch ſitzen auf zwölf Stühlen 
und richten die zwölf Geſchlechter Israels.“ Werden doch auch 
dereinſt die ſeligen Menſchen alle „Gotteskinder“, Himmelsbewohner 
werden. 


Gottes Geliebter, der, welcher Gott am nächſten ſteht, wird 
natürlich auch in der Herrlichkeit der, welcher ihm am nächſten ſteht. 
nachdem er feine Erdenſendung vollbracht hat, welche darin beſtand, 
daß er den Willen Gottes erfüllte und nichts, als das. Da er der 
höchſte und heiligſte aller Erſchaffenen war, mußte ſein Lohn auch 
der größte ſein. Und da er ſeinem Leben den ausſchließlichen Zweck 
gegeben hat, den Willen Gottes zu erfüllen, und da er die Er— 
reichung dieſes Ziels auch nicht eine einzige Minute aus den Augen 
verloren hat, ſo mußte er, der Heiligſte aller Menſchenkinder, nach 
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der Gerechtigkeit Gottes in des heiligen Gottes nächſte Nähe ge— 
rückt wer den. 

Nachdem Jeſus die Erde verlaſſen hat, iſt er nun natürlich 
kein Menſch mehr, kein irdiſches Weſen. Er iſt ein himmliſches 
Weſen. Aber er iſt nicht Gott. 

Sind doch auch die Engel „Söhne Gottes“, himmliſche Weſen. 
Aber auch ſie ſind doch Geſchöpfe Gottes. 

Aber von den Menſchen und den Engeln iſt Jeſus das aller— 
erſte Gotteskind. 

Ebenſo wie die Engel nicht an die Schranken des Raumes ge— 
bunden find, ſo iſt es auch der erhöhte Jeſus nicht. Matth. 18, 20. 

Es muß hier eine Zwiſchenbemerkung gemacht werden: Wir 
reden hier vom Himmel ſo, als wäre er ein Ort. Es iſt ja das 
die urſprüngliche Vorſtellung aller Völker. Auch die Juden hatten 
dieſe Vorſtellung, und auch Jeſus ſcheint ſie geteilt zu haben. Jeden— 
falls bekämpft er ſie nirgends. — Was der Himmel nun eigentlich 
iſt, das kann natürlich kein Menſch ſagen, da wir einmal Erdenweſen 
ſind, die über die Erde nicht hinausſehen können. Nur Negatives 
werden wir ſagen können, oder auch das nicht einmal. Am beſten 
werden wir tun, wenn wir „Himmel“ als den Zuſtand der Voll— 
kommenheit definieren. Es iſt alſo ein Znſtand, in dem die, welche 
ihn erreicht haben, auch frei ſind von den Schranken des Raumes 
und der Zeit. I 

Jeſus iſt ferner der Menſchenrichter, da ja fein Lebensſein nur 
den Sinn gehabt hat, die Menſchen zu erlöſen, d. h. ſie dahin zu 
bringen, daß ſie den Willen Gottes und nicht ihren Eigenwillen 
täten. Marc. 14, 62. Matth. 25, 31. 

Himmliche Herrlichkeit umkleidet ihn, und die Engel find feine 
Diener. Matth. 24, 30 und 31. Marc. 8, 38. 

Aber alle dieſe große Macht und Herrlichkeit hat Jeſus nicht 
de jure, weil er Gott ussoows iſt, ſondern weil fie ihm Gott als 
ſeinem höchſten Diener gegeben hat. 


* * 
* 


Es läßt ſich pſychologiſch wohl verſtehen, wie der fromme 
Glaube bemüht geweſen iſt, Jeſu ja nicht auch nur das Kleinſte 
und Geringſte zu nehmen, und ihm dadurch mehr gegeben hat. 

Immer iſt dies das Beſtreben der Frommen geweſen, zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern, durch „Zäune“ das Heiligtum zu 
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ſchützen. Durch ſolche „Zäune“ haben einſt die Phariſäer das 
Geſetz vor jeder Verletzung zu ſchützen verſucht und ſich dadurch 
den Zorn Jeſu herbeigezogen. Durch ſolche Zäune haben dann die 
Kirchenlehrer auch Jeſu Ehre ſichern wollen, verſtändlich. z. T. 
auch verzeihlich; aber in ſeinem Sinne haben ſie damit nicht ge— 
handelt. 

Es iſt nötig, hier den Gang unſerer Unterſuchung zu unter: 
brechen. | 

Wir haben über Dinge geredet, die nicht irdiſch find, und haben 
doch über ſie in der Art geredet, wie wir von irdiſchen Dingen 
reden. Das iſt natürlich falſch, aber können wir es anders machen? 

Nein. 

Wenn wir von Gott reden, ſo dürften wir nicht von Raum 
und Zeit reden, dieſe Begriffe mit ihm verbinden. Aber können wir 
das vermeiden? 

Nein. 

Wir müſſen alſo mit aus der irdiſch-ſinnlichen Erfahrung ge— 
wonnenen Begriffen auch dann arbeiten, wenn wir in das Reich 
der Metaphyſik eindringen. Wir haben ja nichts anderes. 

Und da ja Gott es iſt, der dieſe irdiſche Welt geſchaffen hat, 
ſo ſtammen unſere irdiſchen Begriffe doch auch von ihm. Und 
wenn wir mit ihnen arbeiten, jo kann der Fehler doch nicht un: 
endlich ſein. 

Ein Gleichnis iſt ja auch nicht das Gegenteil der Wahrheit, 
ſondern ihr Spiegelbild. 

Ein Zweites müſſen wir dann noch bedenken: Wenn mit einer 
ſolchen ungemeinen Hartnäckigkeit Jahrhunderte hindurch be— 
hauptet und feſtgehalten worden iſt, daß Jeſus Gott gleich iſt. 
ſollte uns das nicht bedenklich machen? 

Sollte nicht doch vielleicht darin eine Ahnung einer höheren 
Wahrheit verborgen liegen? 

Wir ſagen: Jeſus iſt ein Menſch; er iſt ein Geſchöpf Gottes. 
Aber iſt er dadurch wirklich verſchieden von Gott? 

Ich habe dieſe Frage bereits im Märzheft 1911 dieſer Zeit— 
ſchrift in meiner Abhandlung „Das Weſen Gottes und ſein Ver— 
hältnis zu den Teufeln und den Menſchen“ zu beantworten ver 
ſucht. Und ich kann die dort gegebene Antwort heute nur wiederholen. 

Dieſe Antwort lautet: Trotzdem, daß Jeſus ein Geſchöpf Gottes 
und ein Menſch war, war und iſt er Gott gleich. 
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Der Begriff „Geſchöpf“ hat einen zwiefachen Sinn. Im ge— 
1vöhnlichen Sprachgebrauch bezeichnet er den Gegenſatz zu Gott, 
zoährend er in Wirklichkeit doch die Verwandtſchaft, die Wejensgleich- 
Heit mit Gott bezeichnen ſollte. 

Gott hat die Menſchen doch aus ſich ſelbſt erſchaffen. Es 
gibt ja doch nichts, was nicht aus Gott ſeinen Urſprung hätte. 
Wenn ein Töpfer einen Topf macht, ſo iſt der weſensverſchieden 
von ihm, weil er denſelben nicht aus ſich, ſeinem Fleiſch und Blut, 
ſondern aus Lehm macht. Aber Gott hat die Welt und auch uns 
Menſchen nicht aus einem ihm weſensfremden Stoff geſchaffen, fon- 
dern aus ſich ſelbſt. 

Man verwechſelt die Begriffe „machen“ und „ſchaffen“. Man 
überträgt den Begriff „machen“ auf Gott. Und daher kommen alle 
dieſe Irrtümer. 

Wir ſehen doch einmal klar und deutlich das große Geſetz der 
Entwicklung alle Welt durchziehen und regieren. Dieſe Entwicklung 
muß doch in Gott ihren Urſprung und Sitz haben; Gott muß 
Entwicklung ſein. Darum ſind wir Menſchen aus Gott, und wir 
werden wieder zu ihm zurückgelangen, obwohl wir auch jetzt und 
ſtets in Gott ſind. 

Wir ſind von Gott, in Gott und zu Gott. Dabei ſind keine 
realen, ſondern nur formale Unterſchiede. 

Und darum hat dichteriſches Genie wieder einmal recht: 


Was zitterſt du denn, o Menſchenkind 
Kannſt mit dem Tod nicht ſcherzen? 
Und biſt doch ein Hauch aus Gottes Geiſt, 
Ein Puls aus ſeinem Herzen. 


Wenn man dieſen Gedanken feſthalten würde, daß der Menſch 
von Gott geſchaffen und darum ihm in ſeinem Weſen gleich iſt, 
ſo würde mehr Friede ſein. Dann würde auch in vielen 
Punkten kein Unterſchied mehr ſein zwiſchen liberaler und poſitiver 
Theologie. 

Aber wenn wir den alten Begriff vom Menſchen als eines 
Gott entgegengeſetzten Weſens feſthalten und an dem Gedanken 
feſthalten, daß das Geſchöpf anders iſt wie ſein Schöpfer, ſo müſſen 
wir aus Jeſu eigenen Worten, ſoweit wir ſie in den erſten drei 
Evangelien, der Urüberlieferung, finden, erſehen, daß Jeſus ſelbſt 
nicht auf dem Boden jener poſitiven Theologie unſerer Tage ſteht. 
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Zwiſchen ihm und den Menſchen iſt kein qualitativer, ſondern 
nur ein quantitativer Unterſchied: Wie alle Menſchen war auch er 
aus Gott hervorgegangen. Wie alle Menſchen hatte auch er einen 
Zug zu Gott zurück. Der Unterſchied nur iſt, daß er nach den 
dreiunddreißig Jahren dieſes Erdenlebens ſchon zu Gott zurückkam, 
was den Menſchen nicht gelingt. Ihre Wanderfahrt dauert viel. 
viel länger. 


* 


Wir gelangen jetzt zu dem dritten und letzten Punkt unſerer 
Unterſuchung, zu der Lehre von der Erlöſung der Menſchen durch 
Jeſum. 

Daß Chriſtus durch ſeinen Tod die Menſchen erlöſt hat, habe 
ich in der vorhin zitierten Abhandlung nachgewieſen. Wir wollen 
hier nur unterſuchen, ob Jeſus ſeinem Tode denſelben Sinn bei— 
gelegt hat, den die Kirchenlehre ihm beilegt. 

Die Grundlage für die Kirchenlehre bildet die Schrift Anſelms 
von Canterbury: „Cur Deus homo“? Es iſt eine ſcharfſinnige, 
aber ſo künſtliche Schrift, daß es nicht zu verſtehen iſt, wie man ſich 
heute noch von ihr in Feſſeln ſchlagen laſſen kann. 

Anſelm und mit ihm die Kirche lehrte, daß Gottes Heiligkeit 
durch die Sünde der Menſchen unendlich verletzt worden ſei, daß 
er, da er gerecht iſt, die Menſchen alſo ftrafen, verdammen mußte. 
Andererſeits wollte er, da er ja auch die Liebe iſt, ihnen doch gern 
verzeihen. Liebe und Gerechtigkeit ſtanden ſich alſo im Wege. Da 
fand Gott den Ausweg, daß er aus Liebe zu der Menſchheit wahrer 
Menſch wurde, um die von ſeiner Gerechtigkeit zur Wiederherſtellung 
ſeiner Heiligkeit und Majeſtät geforderte unendliche Genugtuung zu 
leiſten. Er konnte dieſe Aufgabe nicht einem Menſchen übertragen. 
weil die durch die Sünde ihm geſchehene Beleidigung unendlich war, 
alſo auch eine unendliche Sühne und Genugtuung verlangte, die 
ein endlicher Menſch eben nicht leiſten konnte. Da andererſeits die 
Genugtuung aber doch von der Menſchheit geleiſtet werden mußte, 
ſo mußte Gott Menſch werden. So entſteht alſo der Gottmenſch 
Jeſus, der Gott die unendliche Genugtuung dadurch leiſtet, daß er 
die Schuld der Menſchheit auf ſich nimmt und durch ſeinen ſchuld⸗ 
loſen Tod ſühnt. 

So ſcharfſinnig ja auch dieſe Konſtruktion iſt, ſo künſtlich, man 
möchte ja beinahe ſagen, kindlich iſt ſie doch. Und die Menſchen 
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des zwanzigſten Jahrhunderts würden ſich wahrlich nichts vergeben, 
wenn ſie dies Stück Mittelalter über Bord würfen und dafür neue 
Ladung einnähmen. 

Was lehrt nun Jeſus ſelber über ſeines Todes Bedeutung? 


Wenn wir nur flüchtig in den Evangelien blättern, ſo finden 
wir, daß Jeſus während ſeines Erdenlebens die Sünde denen ver— 
gab, die in herzlichem Vertrauen ihn darum baten, bezw. die im 
Glauben, daß er ſie von körperlichen Gebrechen heilen werde, zu 
ihm kamen. f 

In der Geſchichte vom Gichtbrüchigen, Matth. 9, 1—8, wie 
auch in den Parallelen bei Markus und Lukas leſen wir, wie Jeſus 
um des Glaubens willen dem Kranken ſeine Sünden vergibt: „Und 
ſiehe, da brachten ſie zu ihm einen Gichtbrüchigen, der lag auf einem 
Bett. Da nun Jeſus ihren Glauben ſah, ſprach er zu dem Gicht— 
brüchigen: Sei getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir ver— 
geben. — Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht 
habe auf Erden, die Sünden zu vergeben, — ſprach er zu dem 
Gichtbrüchigen: Stehe auf, hebe dein Bett auf und gehe heim.“ 

Aber Jeſus vergibt nicht nur ſelbſt die Sünden, ſondern über— 
gibt dieſe Vollmacht ſogar ſeinen Jüngern, ohne dabei an ſeinen 
Tod zu erinnern, ſeinen Tod zur Vorausſetzung ſolcher Gnadengabe 
zu machen. Er redet nur von der großen Liebe Gottes, die nicht 
will, daß irgend ein Menſch verloren gehe. Damit die Möglichkeit 
beſteht, daß auch nach ſeinem Scheiden ſich dieſer Liebeswille Gottes 
auf Erden durchſetze, verheißt er ſeinen Jüngern: „Wahrlich, ich 
ſage euch: Was ihr auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel 
gebunden ſein, und was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im 
Himmel los ſein.“ Matth. 18, 18. | 

Und Matth. 16, 19 gibt er dem Petrus die Verheißung, daß 
er Macht haben werde, die Sünden zu vergeben, allein deshalb, 
weil er den Glauben gefunden hat, daß er der Meſſias ſei: „Und 
will dir des Himmelreiches Schlüſſel geben: alles, was du auf Erden 
binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und alles, was 
du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch auf Erden los ſein.“ 

Daß Gott nicht in der kleinlichen Weiſe, die da erſt von der 
Gerechtigkeit zur Liebe läuft, ſondern wie ein Vater aus gütigem 
Vaterherzen heraus die Sünde vergibt, zeigt auch die ſchöne Ge— 
ſchichte vom verlorenen Sohn, Luk. 15; alſo wird Freude ſein vor 
den Engeln Gottes über Einen Sünder, der Buße tut. 
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Gott verlangt nur, daß der Menſch mit einem reuigen und buß— 
fertigen Herzen ihn bitte und ſelber bereit ſei, Liebe zu üben. Iſt 
dies der Fall, ſo vergibt er gerne die Sünde, wie Matth. 18, 
21— 35 zeigt. 

Als die Jünger ihren Meiſter bitten, daß er ſie beten lehre, 
da lehrt er ſie: Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſeren 
Schuldigern. 

Nun gibt es aber ein Wort Jeſu in den Evangelien, das unzweifel⸗ 
haft die Lehre zu enthalten ſcheint, daß der Tod Jeſu die Bedeutung 
eines Erlöſertodes hat. Es iſt dies die Stelle Matth. 20, 28 mit 
der Parallele Mark. 10, 45. Die beiden Stellen heißen: „Gleich— 
wie des Menſchen Sohn iſt nicht kommen, daß er ſich dienen laſſe, 
ſondern daß er diene und gebe fein Leben zu ſeiner Erlöſung für 
viele.“ — „Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht kommen, daß 
er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Leben zur 
Bezahlung für viele.“ 

Im griechiſchen Text lauten die Stellen völlig gleich. Für „Er: 
löſung“ und „Bezahlung“ ſteht dasſelbe Wort 757, welches 
„Löſegeld“ heißt. 

Alſo hier ſagt Jeſus ausdrücklich, daß ſein Tod das Löſegeld 
für Viele bedeutet. 

Aber betrachten wir den Zuſammenhang. Die ganze Stelle 
lautet: „Da trat zu ihm die Mutter der Kinder des Zebedäus mit 
ihren Söhnen, fiel vor ihm nieder und bat etwas von ihm. Und 
er ſprach zu ihr: Was willſt du? — Sie ſprach zu ihm: Laß dieſe 
meine zween Söhne ſitzen in deinem Reich, einen zu deiner Rechten, 
und den anderen zu deiner Linken. — Aber Jeſus antwortete und 
ſprach: Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet. Könnet ihr den Kelch 
trinken, den ich trinken werde, und euch taufen laſſen mit der Taufe, 
da ich mit getauft werde? — Sie Sprachen zu ihm: Ja, wohl. — 
Und er ſpricht zu ihnen: Meinen Kelch ſollt ihr zwar trinken, und 
mit der Taufe, da ich mit getauft werde, ſollt ihr getauft werden: 
aber das Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu geben, ſteht mir 
nicht zu, ſondern denen es bereitet iſt von meinem Vater. — Da 
das die Zehn höreten, wurden ſie unwillig über die zween Brüder. 
Aber Jeſus rief ſie zu ſich und ſprach: Ihr wiſſet, daß die weltlichen 
Fürſten herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. So ſoll es 
nicht ſein unter euch; ſondern ſo jemand will unter euch gewaltig 
ſein, der ſei euer Diener. Und wer da will der Vornehmſte ſein, 
der ſei euer Knecht. Gleichwie des Menſchen Sohn iſt nicht kommen. 
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daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Leben 
zu einer Erlöſung für viele.“ 

Wenn wir dieſe Stelle ſo im Zuſammenhang geleſen haben, 
bleibt da der Eindruck, als ob Jeſus ſagen wollte, ſein Tod ſei ein 
Erlöſungstod? 

Ich denke nicht 

Die ganze Stelle iſt leicht verſtändlich, nur die letzten neun 
Worte wirken wie ein Fremdkörper, als gehörten ſie nicht dazu. 
Aber wenn man ſie auch dazu gehören läßt, ſo können ſie doch 
zweifelsohne nicht den Sinn haben, den ſie in der mittelalterlichen 
Theologie bekommen haben. Denn daß Jeſu Tod denſelben Wert 
habe, wie der Tod der Vielen und ſo für den Tod der Vielen ein⸗ 
trete, beſagt das Wort ſicherlich nicht. Es beſagt auch nicht, daß 
er ſein Leben deshalb hingibt, damit ſie das ihre behalten, daß dem— 
zufolge ſein Tod das Mittel der Erhaltung ihres Lebens iſt. 

Soviel können wir wohl, ohne zu irren, negativ ſagen. Und 
wenn wir eine poſitive Erklärung der Stelle verſuchen wollen, ſo 
kann ich keinen andern Sinn finden, als den, daß die letzten Worte 
„und gebe ſein Leben zu einer Erlöſung für viele“ nur eine Ver— 
ſtärkung der vorangegangenen „daß er diene“ ſind. 

Jeſu redet in dem ganzen Abſchnitt von der dienenden Liebe 
und zeigt ſeinen Jüngern, daß darin das Weſen eines Jüngers be— 
ſteht, daß er dienende Liebe habe. Denn auch er, ihr Meiſter, habe 
ja keine meſſianiſchen Herrſchergelüſte gehabt, ſondern ſei ganz von 
dienender Liebe erfüllt geweſen. Und dieſe ſeine dienende Liebe ſei 
ſo groß, daß ſie ſelbſt vor dem Tode nicht zurückbebe. „Niemand 
hat größere Liebe, denn die, daß er ſein Leben läſſet für ſeine 
Freunde“, ſagt er Joh. 15, 13. 

Warum ſtarb Jeſus aber denn nun? 

Einmal ſtarb er deshalb, weil jeder, der vom Weibe geboren 
iſt, ſterben muß. Der Tod iſt doch auch wahrlich nichts Schreckliches, 
ſondern das aufs ſehnlichſte zu erſtrebende Ziel des Menſchenlebens. 
Nur darum, weil den meiſten Menſchen mit dem Tode das Gefühl 
des Entſetzlichen verbunden iſt, erſcheint vielen der Tod Jeſu als 
etwas, was ihm einen Teil ſeiner Ehre und Höhe nimmt. 

Ferner ſtarb Jeſus deshalb, weil er die Menſchen lehren wollte, 
daß man das irdiſche Leben für nichts achten muß, wenn es gilt, 
das himmliſche zu gewinnen. 

Und drittens ſtarb er deshalb, weil er, der Reine und Heiligſte 
und ganz von der Liebe Erfüllte, die heiligſte und reinſte Tat voll— 
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bringen wollte, die nur zwiſchen Himmel und Erde getan werden 
konnte. „Liebe iſt ſtark wie der Tod“, heißt es ja ſchon im Alten 
Teſtamente. Ja, die Liebe iſt ſtärker wie der Tod, iſt das Stärkſte, 
Höchſte, was es gibt im Himmel und auf Erden. Und dieſes Höchſte 
mußte Jeſus die Menſchen lehren, wenn ſeine Miſſion vollkommen 
ſein ſollte. 

Es iſt das wohl nicht zu bezweifeln, daß von allen Menſchen— 
kindern, die je über die Erde gegangen ſind, keiner edler und heiliger 
war, als Jeſus. Er hat den Menſchen ein Beiſpiel höchſter Sitt: 
lichkeit gegeben, das nicht übertroffen werden kann. 

Da man nun Sittlichkeit einem Menſchen nicht oder doch nur 
ſehr unvollkommen durch Worte lehren kann, ſondern in wirkungs— 
voller Weiſe nur durch das eigene Beiſpiel, ſo iſt Jeſus auch der 
höchſte Lehrer der Sittlichkeit. Seine Perſon iſt ſo hoch und einzig— 
artig, daß er das höchſte und edelſte aller menſchlichen Gefühle aus— 
löſt, das der Liebe. Eine Seele, deren Urgrund rein iſt bezw. ein 
Sehnen nach Reinheit birgt, wird nicht anders können, als Jeſum 
lieben. Und zwar wird dieſe Liebe heiliger ſein, als Menſchenliebe 
je geweſen iſt, heiliger ſelbſt als Mutterliebe, weil keine irdiſchen 
Bande ſie geflochten haben. Wie groß, wie heilig und wie ſo bis 
in den innerſten Winkel das Menſchenherz füllend ſie ſein kann, 
zeigen jene frommen Männer und Frauen des Mittelalters, ein 
Bernhard von Clairvaux, Meiſter Eckhardt von Straßburg, Johann 
Tauler und, um ein Beiſpiel aus der Neuzeit zu nehmen, wohl auch 
Booth, der General der Heilsarmee. 

Der, den man liebt, iſt nun auch der beſte Lehrer. Wen man 
liebt, dem gehorcht man gern, den nimmt man ſich gern zum Vor— 
bild, der hat viel größeren Einfluß, als einer, den man vielleicht 
nur bewundert. Das Herz des Menſchen kann eben nur durch ein 
Gefühl des Herzens bezwungen werden. Und daß die Liebe das 
einzige aller menſchlichen Gefühle iſt, das dem Menſchen die Kraft 
verleiht, ſich ſelbſt zu überwinden, bedarf keines Beweiſes. Wir 
ſehen es ja täglich an jeder zärtlichen Gattin, die um des Geliebten 
willen nicht nur willig iſt, ihr Eigenleben, ihre Individualität auf— 
zugeben, ſondern die ſogar ihr Glück findet in ihrer dienenden und 
opfernden Liebe. 

Welch Abſchnitt des Lebens Jeſu iſt es aber nun, der das 
Menſchenherz am meisten packt, der in ihm das himmliſchſte aller 
Gefühle, die wunderbarſte Liebe entzündet? — Iſt es das kleine 
Kind in der Krippe zu Bethlehem, oder der kluge Knabe im Tempel 
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oder der gewaltige Prediger, oder der mächtige Mann, der den 
Lazarus auferweckt? 

Nein. Ich denke, das iſt die Leidensgeſchichte. 

Wo gibt es wohl in der ganzen Welt ein Gedicht, ein Buch, 
ein Bild, das das Herz ſo ergriffe, wie jene Geſchichte in Gethſemane 
oder die wenigen Worte am Kreuz? 

„Könnet ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen? — Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? — Vater, vergieb 
ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun. — Wahrlich, ich ſage 
dir: heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein. — Siehe, das 
iſt deine Mutter; ſiehe, das iſt dein Sohn. — Mich dürſtet. — 
Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt. — Es iſt voll— 
bracht.“ — 

Wo gibt es etwas, das eine gleiche Wirkung hervorbringen 
könnte, wie dieſe wenigen Worte? — Wo gibt es einen, den man 
mehr lieben könnte als den, der dieſe Worte geſprochen hat? — Wo 
gibt es einen, dem man ſich ſo ganz hingeben, ſo bis auf den letzten 
Reſt ſeine Seele ſchenken möchte, wie der Gekreuzigte auf Golgatha? 

Wir haben vorhin von der Wirkung geleſen, welche die Leidens— 
geſchichte auf Diderot ausgeübt hat. Und in der Tat: Nicht der 
gewaltige Prediger und Wundertäter iſt es, dem die Menſchen ihre 
Seelen ſchenken, ſondern der leidende und ſterbende Heiland. 

Wie die Sonnenſtrahlen im ſchlummernden Blütenkelch die 
Kraft wecken, ſich zu leuchtender Blüte und zu ſüßem Duft zu ent— 
falten, ſo gehen Strahlen aus von Chriſti Kreuz, die in unſerem 
Herzen Gefühle erwecken, welche auf keine andere Art in ihm erweckt 
werden können. Und wer ſich das Geſchenk macht, ſich dieſer von 
dem leidenden und ſterbenden Heiland ausgehenden Gewalt ganz 
hinzugeben, der hat in ſein Herz nicht ein neues Irdiſches, ſondern 
etwas Himmliſches hineinbekommen. Von himmliſcher Liebe iſt fein 
Herz erfüllt, die wunderbarer iſt, als das Wunderbarſte, was es 
ſonſt noch in der Welt gibt. Eine unendliche Ruhe, eine unendliche 
Seligkeit, ein unendlicher Friede erfüllt ſeine Seele, dem gegenüber 
auch das Schönſte der Welt erblaſſen muß. 

Wem dieſe Liebe zu der unendlich heiligen Geſtalt Chriſti am 
Kreuz ganz die Seele füllt, der iſt ſelig; der kann dann auch in 
ſchrankenloſer Hingabe ſeine Seele niederlegen unter Jeſu Kreuz, 
in der Gewißheit, daß der Heiland, der zu dem armen Schächer ge— 
ſagt hat: „Heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein“, auch 
ſeine Seele dort nicht wird liegen laſſen. 
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Chriſtus hat uns von der Sünde erlöſt durch Liebe: und durch 
Liebe allein konnen wir uns erlöſen laſſen. 

Chriſtus hat uns geliebt, und wir müſſen ibn wiederlieben. 
Chriſtus hat uns Gottes Weſen erkennen gelehrt und hat Gottes 
Willen getan. Er hat uns gelehrt, daß wir nur dadurch Kinder 
Gottes werden können, daß wir Gottes Willen tun. Gottes Weſen 
und Gottes Wille iſt Liebe. 

„Niemand hat Gott jemals geſehen. So wir uns unter ein— 
ander lieben, ſo bleibet Gott in uns — Gott iſt die Liebe; und wer 
in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.“ Dieſe 
Worte des Johannes löſen uns das Rätſel der Erlöſung der Menſch— 
heit, und nicht Anſelm von Canterbury. 

Und dieſe Liebe zu Gott iſt auch ſtark genug, uns die Schrecken 
des Todes zu nehmen. Wem Gott Vater geworden iſt und Chriſtus 
der heilige Geliebte ſeiner Seele, der zittert nicht, wenn er ſtirbt. 

Und wem Gott Vater geworden iſt und Chriſtus der heilige 
Geliebte ſeiner Seele, der gibt ſich auch nicht den wilden Inſtinkten 
ſeiner Natürlichkeit hin, ſondern weiß, daß ihm dies Leben gegeben 
iſt, daß er reiner werde und er ſeine Seele erfülle mit Liebe, „die 
da iſt das Band der Vollkommenheit“. 

Zufällig fällt mir ein Brief Tolſtois in die Hände, in dem er 
ſich über die Erlöſungslehre ausſpricht. Er iſt zu intereſſant, als 
daß man ihn nicht ein wenig bekannt machen ſollte. Er lautet: 


8. Februar 1910, Jaßnaja Poljana. 
An K. A. Kliſchewsky! 


Ich halte die Lehre, die Sie mir in Ihrem Schreiben dar— 
gelegt haben — von der Sündenerlöſung der Menſchen —, für 
einen der allerſinnloſeſten, unverſtändlichſten, durch nichts zu moti— 
vierenden und außerdem für das ſittliche Leben der Menſchen 
ſchädlichen, groben Aberglauben. Ich meine das deshalb, weil die 
Geſchichte von der Sünde der erſten Menſchen, für die Gott alle 
Menſchen geſtraft haben ſoll, eine grobe, dumme und frivole Fabel 
iſt, die die Menſchen ſchon längſt vergeſſen haben ſollten. Gott 
iſt Liebe, und das Leben, das er dem Menſchen gegeben, iſt ein 
Gut, das ſie immer bekommen, ſobald ſie nur den Willen des 
Spenders erfüllen. Darum haben es die Menſchen nicht nötig, 
durch irgend etwas erlöſt zu werden und bedürfen keines Blutes 
des Heilandes, ſondern haben nur nötig, den Willen Gottes zu 
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erfüllen. Der Wille Gottes beſteht aber darin, daß die Menſchen 
ſich untereinander lieben und ſo die Liebe in ſich vermehren. „Gott 
iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott 
und Gott in ihm.“ 1. Joh. 4, 16. Und Chriſtus hat dem Phariſäer 
nicht geſagt, daß das Hauptgebot darin beſtände, an irgendein Blut 
zu glauben, ſondern klar, verſtändlich und einfach hat er geſagt: 
Liebe Gott und den Nächſten! Darin beſteht das ganze Geſetz. 
Hier haben Sie meinen Standpunkt. Ausführlicher finden Sie 
das in allen meinen letzten Schriften. 
Leo Tolſtoi.“ 


Mitgeteilt von W. L. Jack, Paſtor in Aſtrachanka (Rußland), 
in Nr. 48 der „Reformation“ vom 1. Dezember 1912. 


Mit kurzen, ſcharfen und klaren Worten hat hier der ruſſiſche 
Gottſucher ein vernichtendes Urteil über die Satisfaktionstheorie 
geſprochen. 

Wenn ja die Lehre Anſelms durch ihren Scharfſinn im erſten 
Augenblick auch imponiert, ſo erkennt man doch bei näherem Zu— 
ſehen, daß ſie überſcharfſinnig iſt. Und deshalb wäre es wirklich 
an der Zeit, daß man dies Stück Mittelalter begrabe. Wenn man 
ſchon glaubt, daß unſere Zeit nicht die Fähigkeit habe, Dogmen zu 
formulieren, ſondern daß dieſe Arbeit vom Mittelalter geleiſtet 
worden ſei, ſo wüßte ich ein anderes Wort des Mittelalters, das 
auch noch für unſere Zeit ſeine Wahrheit hat. Es iſt das Wort 
Bernhards von Clairvaux: „Tantum Deus cognoseitur, quantum 
diligitur.“ 


Die jüngſten Arbeitskämpfe in England. 
Von 


Dr. Charlotte Leubuſcher. 


Nachdem die ſtürmiſchen Zeiten der Chartiſtenbewegung über— 
wunden waren, hatte es jahrzehntelang den Anſchein, als ob die 
Arbeiterbewegung in England andere Bahnen einſchlagen würde, 
als in den Induſtrieſtaaten des Kontinents, als ob ſie unter Ableh— 
nung der Idee des Klaſſenkampfes ihr Ziel ausſchließlich auf dem 
Boden der beſtehenden Geſellſchaftsordnung verfolgen und einer 
friedlichen Entwicklung zuſtreben würde. 

Einerſeits ermöglichte es die Ausnahmeſtellung des britiſchen 
Reiches, die der engliſchen Induſtrie reiche Gewinne zuführte, den 
Unternehmern, das Verlangen der Arbeiter nach Lohnerhöhungen 
und ſonſtigen Verbeſſerungen in hohem Maße zu erfüllen, ſo daß 
die Gegenſätze zwiſchen Kapital und Arbeit gemildert wurden; an— 
dererſeits war die politiſche Konſtellation, das parlamentariſche Zwei— 
parteienſyſtem, dem Arbeiterſtand günſtig. Konſervative wie Liberale 
waren beſtrebt, die Arbeiterſtimmen für ſich zu gewinnen, und kamen 
daher den Forderungen der Arbeiter, namentlich in bezug auf den 
Arbeiterſchutz und auf die rechtliche Stellung der Gewerkvereine, 
ſehr weit entgegen. Angeſichts dieſer Bereitwilligkeit kam unter den 
engliſchen Arbeitern der Gedanke an eine eigene, unabhängige Partei, 
die wie auf dem Kontinent die ſelbſtändige Vertretung der Arbeiter— 
intereſſen überwachen und von ſozialiſtiſchen Zielen geleitet wurde, 
nicht auf. 

Gleichzeitig verloren die Berufsorganiſationen der Arbeiter 
mehr und mehr ihren Charakter als Kampfvereine und ſahen ihre 
Hauptaufgabe darin, mit den Arbeitgebern in gemeinſamen Aus— 
ſchüſſen und Einigungsämtern die Arbeitsbedingungen für ihr Ge— 
werbe auf eine beſtimmte Periode zu vereinbaren. Die Methoden 
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der kollektiven Vertragſchließung wurden immer mehr als der normale 
Weg zur Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen und zum Austrag von 
Differenzen angeſehen; Streiks begann man als eine Waffe zu be— 
trachten, zu der erſt dann gegriffen wurde, nachdem alle Mittel der 
friedlichen Verſtändigung erſchöpft waren, die Perioden ſchwerer 
ſozialer Kämpfe und Erſchütterungen, wie ſie die Chartiſtenbewegung 
und die anderen revolutionär-ſozialiſtiſchen Ausbrüche in den dreißiger 
und vierziger Jahren gezeitigt hatten, ſchienen von der engliſchen 
Arbeiterbewegung wie eine Kinderkrankheit überwunden zu ſein, und 
eine Entwicklung, die immer mehr in die Richtung des ſozialen Friedens 
führte, ſchien bevorzuſtehen. 1872 ſchrieb Brentano:“) „Uebrigens 
erkennen die engliſchen Gewerkvereine das an ſich Verwerfliche der 
Arbeitseinſtellungen heute vollſtändig an. Während ſie urſprünglich 
aus den Koalitionen der Arbeiter bei Auflöſung der alten Ordnung 
hervorgingen und für lange Zeit ihre Tätigkeit in Arbeitseinſtellungen 
erſchöpften, ſind dieſe heute nur mehr das Mittel, zu welchem ſie 
in den äußerſten Fällen greifen, nachdem jede andere Löſung einer 
Streitigkeit fehlſchlug. „„Arbeitseinſtellungen“, ſagt z. B. der als 
Arbeiterführer auch in deutſchen Zeitungen oft genannte Odger, „ſind 
für die ſoziale Welt, was Kriege für die politiſche Welt. Sie 
werden Verbrechen, außer wenn durch die abſolute Notwendigkeit 
hervorgerufen.“ , 

Die weitverbreiteten Arbeitsunruhen Ende der achtziger und 
anfangs der neunziger Jahre, die in dem Londoner Dockſtreik von 
1889 ihren Mittelpunkt hatten und den „Neu-Unionismus“ herauf— 
führten, ſchienen dieſer Anſchaung von der ruhigen und friedlichen 
Entwicklung der engliſchen Arbeiterbewegung nicht zu widerſprechen, 
ſondern ſie vielmehr zu beſtätigen. Gingen ſie doch von der un— 
gelernten und ſchlecht organiſierten Arbeiterſchaft aus, die von der 
Gewerkvereinsbewegung bisher vernachläſſigt worden war und daher 
die Vorzüge der kollektiven Vertragſchließung nicht kennen gelernt 
hatte. Nachdem ſie ſich in Gewerkvereinen zuſammengeſchloſſen 
und damit Organe zur Vertretung ihrer Intereſſen geſchaffen hatten, 
war auch für ſie eine Hebung ihrer Lage auf dem Wege friedlicher 
Vereinbarungen zu erhoffen. 

Die folgenden anderthalb Jahrzehnte waren, abgeſehen von 
wenigen Unterbrechungen, wie einem Ausſtand im Schuhgewerbe 
1895 und einer allgemeinen Ausſperrung im Maſchinenbau 1597.98, 

*) Preußiſche Jahrbücher, „Die Gewerkvereine im Verhältnis zur Arbeits- 
geſetzgebung.“ 
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ene Zut ind zt'trellen spraten®, in der die Metboden det feleftigen 
bertrazgichlt⸗zung und En’zung eine weitere Aust: ung erfuhren. 
In d⸗ſer ruh zen Entrifiung trat jedoch 1910 ein Bendepunkt 
en, wie ein Buck auf die omzelle Streikſtattink zeigt. Die im 
Vergleich zu den Arbeitskämpfen früherer Jahre außerordentliche 
Ausdehnung der jüngſten Streiks geht beſonders aus der Zahl der 
davon betroffenen Arbeiter hervor. Sie betrug 1910 515 165 und 
ſtieg in dem Streikjahr 1911 auf 931 050; für 1912, für das ab⸗ 
ſchließende Ziffern noch nicht vorliegen, wird ſie auf über 1300 000 
berechnet. 


Zahl der Arbeits-] Zahl der davon betrof⸗ Dauer der Acheit sine 
kämpfe jenen Arbeiter in Arbeitstagen 


Jaht 


1894 325 248 9 529 010 
1895 745 263 123 5 724 670 
1896 926 198 190 3 746 368 
1897 864 230 267 10 345 523 
1898 711 253 907 15 289 478 
1899 719 180 217 2 516 416 
1900 648 188 538 3 152 694 
1901 642 179 546 3 498 288 
1902 442 256 667 : 3 082 291 
1903 387 116 901 1 443 781 
1904 355 87 208 1 316 686 
1905 358 93 502 2 295 973 
1906 486 217 773 2 570 950 
1907 601 147 498 1 878 679 
1908 399 295 507 10 632 638 
1909 436 300 819 2 560 425 
1910 531 515 165 9 545 531 
1911 864 931050 7 552 100 


(Vergl. Reports on Strikes and Lock-Outs 18911912.) 


Sofern es ſich um ein Ringen der unterſten, ungelernten 
Schichten der Arbeiterſchaft um beſſere Lebensbedingungen und um 
Behauptung ihrer Organiſationsbeſtrebungen handelt, iſt eine 
Parallele der jüngſten Unruhen mit den Arbeitskämpfen von 1889 
und 1890 bis zu einem gewiſſen Grade berechtigt, aber es treten 
jetzt neue Züge hinzu, durch die ſich die gegenwärtige Bewegung 
weſentlich von dem Aufkommen des „neuen Unionismus“ unters 
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ſcheidet, Züge, die faſt wie ein Zurückgehen auf die Anfangsſtadien 
der Arbeiterbewegung erſcheinen, auf die Zeiten, da der Streik als 
die wichtigſte, wenn nicht als die einzige Waffe von den Arbeitern 
angeſehen wurde, mittels deren ſie ihren Forderungen Geltung zu 
verſchaffen vermochten. 

Das Problem, das die engliſchen Arbeitskämpfe der letzten 
Jahre aufgeben, beſteht in zweierlei: einmal darin, daß Gewerk— 
vereine, die auf einer ſehr niedrigen Stufe der Organiſation ſtehen, 
die nur einen geringen Bruchteil der Arbeiter ihres Gewerbes um— 
faſſen und über ſehr beſcheidene Geldmittel verfügen, mit einer er— 
ſtaunlichen Energie Arbeitskämpfe durchgeführt haben, die zum Teil 
mit unerwarteten Erfolgen der Arbeiter endeten; ein zweites über— 
raſchendes und problematiſches Moment liegt darin, daß die Taktik 
dieſer loſe organiſierten Vereine, die bisher eine untergeordnete Rolle 
in der Gewerkvereinsbewegung geſpielt haben, augenſcheinlich zurück— 
wirkt auf die Politik der gutorganiſierten Arbeiterſchaft. Es hat den 
Anſchein, als ob den Bewegungen der unteren Arbeiterſchichten ein 
Gedanke zugrunde liegt, der den bisher herrſchenden Anſchauungen 
widerſpricht, der Gedanke, daß es zur wirkſamen Durchführung eines 
Arbeitskampfes nicht wohlgefügter, ſolider Organiſationen bedarf, 
wenn nur in den Maſſen das Klaſſenbewußtſein und das Solidaritäts— 
gefühl ſo gefeſtigt ſind, daß ſie im entſcheidenden Augenblicke ein— 
mütig dem Rufe zur Arbeitseinſtellung Folge leiſten und im Kampfe 
ausharren, bis die Parole zu ſeiner Beendigung ergeht. 

Es iſt offenkundig, daß dieſe Kampfesmethode, die auf der 
Disziplin und dem Gehorſam großer, ſchlecht organiſierter Maſſen 
aufgebaut iſt, verſagen muß, wenn ſich der Kampf länger hinzieht 
und die dadurch verurſachte Arbeits- und Verdienſtloſigleit fühlbar 
werden. Es iſt daher von entſcheidender Bedeutung für den Erfolg, 
den Angriffspunkt geſchickt zu wählen, die Volkswirtſchaft an ſo emp— 
findlichen Stellen zu treffen, daß die Geſamtheit auf eine ſchnelle 
Beilegung des Kampfes dringt. 

Werden wichtige nationale Dienſte, wie die Nahrungsmittel- 
zufuhr der Bevölkerung oder die Kanaliſation der Großſtädte, zum 
Stillſtand gebracht, gefährdet ein Eiſenbahnerſtreik die Landesver— 
teidigung, ſo ſieht ſich die Regierung als Organ des Gemeinweſens 
gezwungen, in die Arbeitskämpfe einzugreifen und auf eine ſchnelle 
Beilegung des Streiks hinzuwirken. Ein Friedensſchluß, der durch 
das Eingreifen einer äußeren Macht herbeigeführt wird, ehe der 
Kampf auf Grund der wirtſchaftlichen Machtverhältniſſe entſchieden 
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worden iſt, muß aber immer im Intereſſe der Arbeiter ſein ber einem 
Streik, bei dem ſie, wie z. B. im Transportgewerde. mächngen 
monopoliſtiſchen Körperſchaften gegenuberſtehen, wäbrend ſie 

über keinen finanziellen Rückhalt verfügen und bei einem ſich lange 
hinziehenden Kampf ausgehungert werden würden. 

Von keiner Arbeiterkategorie kann eine derartige Taktik, deren 
Erfolg auf einer Terroriſierung des Gemeinweſens beruht, wirkſamer 
angewendet werden als von den Transportarbeitern. Die Funktten, 
die der Verkehrsdienſt und insbeſondere der Faktor Arbeit in unſerer 
heutigen Volkswirtſchaft verſieht, konnte nicht wirkungsvoller veran— 
ſchaulicht werden, als es im Sommer 1911 in England geſchad. 
wo plötzlich das ganze Syſtem von Verkehrsadern, das die Bevöl— 
kerungszentren mit ihrem täglichen Bedarf an Nahrungsmitteln v 
ſorgt, das der Induſtrie die Rohſtoffe zuführt und den 5 
transport der Halbfabrikate und der fertigen Produkte vermittelt, 
das die Menſchen ihrer Arbeitsſtätte zuführt, an ſeinen wichtigſten 
Punkten verſagte. 

„Die Finger der Transportarbeiter waren“, ſo erklärte ſtolz der 
Führer der Londoner Docker, Ben Tillett, „dem Wirtſchaftsleben an 
der Kehle.“ 

Es kann ſich hier nicht darum handeln, die Ereigniſſe im cin: 
zelnen zu ſchildern, ſondern es ſei nur auf die für die geſamte 
Bewegung charakteriſtiſchen und beſtimmenden Momente hingewieſen. 

Entſcheidend für den Gang der Ereigniſſe in der engliſchen 
Arbeiterwelt war der Ausgang der Bewegung, die den Auftakt der 
Arbeitskämpfe des Sommers 1911 bedeutete, des Ausſtandes der 
Seeleute. Er wurde von dem Gewerkverein der Matroſen und 
Heizer eingeleitet, einer Organiſation, die jahrelang ein Schatten— 
daſein geführt hatte und auch 1911 nach einer mehrjährigen ſehr 
lebhaften Propaganda nur einen geringen Bruchteil der engliſchen 
Seeleute umfaßte. Als daher der Generalſekretär Havelock Wilſon 
zu Pfingſten 1911 mit beſtimmten Forderungen der Seeleute an den 
mächtigen Schiffahrtsverband herantrat und bei einer Ablehnung 
den Generalſtreik der Seeleute in Ausſicht ſtellte, wurde dieſes Vor— 
gehen auch in Arbeiterkreiſen für nichts anderes gehalten als für 
einen ziemlich ausſichtsloſen Verſuch, den Gewerkverein durch eine 
künſtlich eingeleitete Aktion zu beleben und ihm neue Mitglieder zu 
gewinnen. Um ſo ſtärker war die Wirkung, als die Seeleute, nach— 
dem die Arbeitgeber jede Verhandlung zurückgewieſen hatten, ein— 
mütig in allen großen Häfen in den Ausſtand traten und als binnen 
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dreier Tagen auf 150 Schiffen ihre wichtigsten Forderungen be— 
willigt waren. 

Dieſer unerwartete Sieg einer Arbeiterkategorie, deren Lage 
wegen der Schwäche ihrer Organiſation und wegen der wirtſchaft— 
lichen Machtſtellung ihrer Arbeitgeber für ausſichtslos gegolten hatte, 
wirkte auf die geſamte Welt der Transportarbeiter wie ein Signal 
zur Erhebung. 

Die Gewerkvereine im Transportgewerbe, die meiſt im Anſchluß 
an den Dockſtreik von 1889 entſtanden waren, litten neben den 
Schwächen, die allen Organiſationen der ungelernten Arbeiter an— 
haften, geringer Zahlungsfähigkeit und Fluktuation der Mitglieder, 
vor allem an einer großen Zerſplitterung und ſchwächten ihre Poſition 
durch die gegenſeitige Rivalität. Für Docker allein exiſtieren 16 ver— 
ſchiedene Trade Unions. 

Im Frühjahr 1911 war es gelungen, eine allerdings ſehr lockere 
Vereinigung dieſer verſchiedenen Organiſationen in dem Nationalen 
Transportarbeiterverband zuſtande zu bringen. Die Initiative zu 
ſeiner Gründung ging aus von Ben Tillett, dem Generalſekrekär der 
Londoner Dockarbeiter, der einer der Organiſatoren des Dockſtreiks 
von 1889 und ſtets einer der unruhigſten Köpfe der engliſchen Arbeiter— 
bewegung geweſen war, und von feinem einſtigen Kampfgenoſſen Tom 
Mann, der ſich die Verbreitung ſyndikaliſtiſcher Ideen unter den engliſchen 
Arbeitern zur Aufgabe gemacht hat. In der von ihm herausgegebenen 
Zeitſchrift „The Industrial Syndicalist“ entwarf letzterer die Per— 
ſpektive, die eine ſolidariſche Aktion der Transportarbeiter eröffnete: 
„Sollte der Tag kommen, wenn alle in der Transportinduſtrie des 
Vereinigten Königreichs Beſchäftigten zu mutiger Tat entſchloſſen 
ſind, und ſollte die Notwendigkeit eintreten für ſie, ſich zur Tat zu 
entſchließen, dann wird ein Kampf ſtattfinden von ſolcher Aus— 
dehnung, daß jedes Land der Erde davon betroffen werden würde. 

Die Schiffahrt und die Eiſenbahnen, Trambahnen und Droſchken, 
Taxameter und Motoromnibuſſe, Automobile und Char-a-bancs, fie 
alle gehören zum Transportgewerbe, und ein Stillſtand ihrer aller 
würde einfach allmächtig ſein, alles zu erzwingen, was immer die 
Arbeiter wünſchten; in drei Tagen würde das geſamte Leben 
Britanniens gelähmt ſein, wie es keine andere Gewalt vermöchte, 
und wir gehen zielbewußt hierauf aus, wenn nicht ſchleunigſt Beſſe— 
rung auf anderem Wege erreicht werden kann.““) 


8) Ind. Syndicalist, Oktober 1910, „All Hail Solidarity.“ 


Von den en tern Iprang der Faule ort andere Gerede 
über, kzum war eine Einigung erzielt worden. Vo Narzte ein neuer 
Kampf an einer anderen Stelle auf. Faſt überall bandelte es sch 
um jpontane, unautortſierte Streikausbrüche, denen weder eine An: 
ſage, noch die Formulierung beſtimmter Forderungen vorausging. 

Nirgends kamen der Geiſt der Revolte, der ſich großer Volts⸗ 
ſchichten bemächtigt hatte, und die Entſchloſſenheit, im Kampfe bis 
zur Erreichung ihres Zieles auszuharren, mit ſolcher Wucht zum Aus⸗ 
druck, als in dem Arbeitskampf, der eine Woche lang das Leben der 
Hauptſtadt lähmte. Hier hatte Tillett im Namen der Docker ohne 
Befragung der übrigen Mitgliedervereine des Transportarbeiterver— 
bandes eigenmächtig Forderungen an die Arbeitgeber des Hafens 
geſtellt, aber trotzdem die nachträgliche Unterſtützung aller übrigen 
Gewerkvereine, die Intereſſen im Hafen von London haben, gefunden, 
auch derjenigen der gelernten Arbeiter, wie der Stauer und der Leichter: 
männer. Auf Grund der darauffolgenden Verhandlungen mit den 
Arbeitgebern war Ende Juli ein Abkommen zwiſchen beiden Parteien 
zuſtande gekommen und für die Arbeiter von den Beamten der Ge— 
werkvereine unterzeichnet worden. 

Dieſes Abkommen, das Lohnerhöhungen im Betrage von 
£ 150000 — 200000 für die Docker vorſah, wurde jedoch von dieſen 
mit ſolcher Unzufriedenheit aufgenommen, daß die Führer ſich am 
1. Auguſt genötigt ſahen, den Generalſtreik der Transportarbeiter 
zu erklären, und daß binnen weniger Tage 77000 Arbeiter, organi— 
ſierte und nicht organiſierte, feierten; der geſamte, rieſenhafte Schiffs⸗ 
verkehr auf der Themſe von Tilbury bis London Bridge war wie 
auf ein einheitliches Kommando lahmgelegt. 

Da die Verſorgung Londons mit Lebensmitteln weſentlich auf 
der Zufuhr von der Waſſerſeite beruht, machten ſich die Wirkungen 
des Streiks ſehr bald geltend. Während die überſeeiſchen Trans⸗ 
porte von Gefrierfleiſch, Gemüſe und Obſt im Hafen aufgehalten 
wurden, gingen die Vorräte auf den großen Märkten von Smitb— 
field und Covent Garden ſchnell auf die Neige, dazu kam die Weige⸗ 
rung der Packer und Fuhrleute, den noch in den Lagerhäuſern vor- 
handenen Vorrat nach den Verkaufsſtellen zu bringen, und die An— 
geſtellten der Händler, die dieſe Arbeit übernehmen wollten, wurden 
von den Streikern daran gehindert: ebenſo verſagte das Perſonal 
auf dem großen Fiſchmarkt von Billingsgate den Dienſt. Die Bäcker 
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beſchloſſen eine Erhöhung des Brotpreiſes wegen der Schwierigkeit, 
ſich Mehl zu beſchaffen, auch Kolonialwaren, Butter, Käſe und Eier, 
die zu einem großen Teil aus Dänemark und aus Nordfrankreich 
nach London kommen, ſtiegen im Preiſe. Infolge des Ausſtandes 
der Fuhrleute ſtockten vielfach der Landtransport und der Berfonen- 
verkehr, beſonders als ſich die Angeſtellten der Trambahnen des 
Landoner Grafſchaftsrates den Streikern anſchloſſen, und als die 
Motoromnibuſſe ihren Betrieb infolge von Knappheit an Petroleum 
verkürzen mußten. 

Die Gefahr für die allgemeine Sicherheit und Geſundheit wurde 
jedoch noch erheblich geſteigert, als ſich die Arbeiter der elektriſchen 
Kraftſtationen, der hydrauliſchen Werke und der Gasanſtalten den 
Ausſtändigen zugeſellten, als den ſtädtiſchen Waſſerwerken die Kohlen 
auszugehen begannen und die Kanaliſation zu ſtocken drohte. 

Das Streikkomitee geſtattete indeſſen ſolche Dienſte, die für die 
öffentliche Wohlfahrt unentbehrlich waren, wie Transporte von Eis 
für die Krankenhäuſer, die Aufrechterhaltung der Kanaliſation und 
die Verſorgung von Schiffen mit Trinkwaſſer, auch wurde den Bolt: 
behörden auf ihr Nachſuchen erlaubt, zur Aufrechterhaltung des 
Paketdienſtes durch ihre Kontraktfirmen Futter aus dem Hafen her— 
beiſchaffen zu laſſen, gewiß ein Zuſtand, der geeignet war, die Macht 
des Faktors Arbeit im heutigen Wirtſchaftsleben zu demonſtrieren. 
„Das Zentrum des induſtriellen Englands war“, wie Tillett ſtolz 
ſagt, „nach Tower Hill, dem Standort des Streikkomitees, ver— 
legt.“ “ 

Angeſichts einer derartigen Gefährdung allgemeiner Intereſſen 
ſah ſich die Regierung genötigt, ihre paſſive Haltung aufzugeben. 

Während in Alderfhot vor den Toren Londons ein ſtarkes 
Truppenkontingent bereit ſtand, um ſofort in die Hauptſtadt zu 
marſchieren, wenn die Polizei zur Aufrechterhaltung von Ruhe und 
Ordnung nicht ausreichen ſollte, fanden unter dem Vorſitz von Sir 
George Asquith vom Handelsamt Konferenzen zwiſchen den Parteien 
ſtatt; es ſchien indeſſen zunächſt, wie die „Times“ ſchrieb, als ob 
das Handelsamt Waſſer in ein hohles Faß ſchöpfte, denn kaum 
war eine Arbeiterkategorie befriedigt, ſo tauchte eine andere mit 
neuen Forderungen auf, und einmütig wurde die Parole des Trans— 
portarbeiterverbandes befolgt, nicht eher zur Arbeit zurückzukehren, 
bis die Anſprüche aller befriedigt ſeien. Doch gelang es den Be— 


„) Ben Tillett, History of the London Transport Workers Strike 1911. 
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mühungen von Sir George Asgquith ſchließlich, verſchiedene Ab: 
kommen herbeizuführen, in denen ſämtliche Arbeiterkategorien bedeu— 
tende Zugeſtändniſſe erhielten. 

Daß dieſe Erfolge der Arbeiter weſentlich der durch das Ein— 
greifen der Regierung bewirkten ſchnellen Beilegung des Streiks zu 
danken waren, bewies der Verlauf des zweiten Londoner Transport— 
arbeiterſtreiks, der unter Mißachtung der im Vorfahre geſchloſſenen 
Verträge im Sommer 1912 ausbrach. Es gelang den Arbeitgebern 
des Hafens, ſich genügend Arbeitskräfte zu beſchaffen, ſo daß die 
Wirkungen des Arbeitskampfes der Geſamtheit kaum fühlbar wurden. 
Die Regierung, die ſich der Gefahr einer ad hoe Geſetzgebung und 
einer ſtändigen Einmiſchung ihrer Organe in die wirtſchaftlichen 
Kämpfe der Intereſſenten wohl bewußt war, wies es dieſes Mal 
zurück, einen Zwang zur Beendigung auszuüben, die nicht wie im 
Vorjahre durch das Intereſſe der Allgemeinheit geboten war. Die 
Folge war, daß der faſt 3 Monate währende Arbeitskampf mit 
einer völligen Aushungerung der Arbeiter und mit ihrer bedingungs— 
loſen Rückkehr zur Arbeit endete. 

Ein zweites Problem der jüngſten engliſchen Arbeitskämpfe liegt 
darin, daß die Taktik der ſchlecht organiſierten unterſten Schichten 
eine unverkennbare Rückwirkung auf das Vorgehen der gutorgani— 
ſierten Arbeiter übt, daß auch ſie vielfach der Waffe des Streiks 
mehr Vertrauen entgegenbringen, als friedlichen Verhandlungen in 
Einigungsämtern, und daß auch ihre Kämpfe durch ſtaatliches Ein— 
greifen beendigt werden, obwohl ſie bisher gewohnt waren, ihre 
Differenzen mit den Arbeitgebern ſelbſtändig durch ihre Organtiſa— 
tionen zu regeln und auch heute noch in ihrer Mehrheit einer ſtaat— 
lichen Intervention ablehnend gegenüberftehen.*) 

Obgleich die leitenden Stellen des Transportarbeiterverbandes 
mit Gewerkvereinsbeamten der Stauer und der Leichtermänner, di h. 
gelernter und gutorganiſierter Arbeiter, beſetzt ſind, traten dieſe in 
den Bewegungen der Jahre 1911/12 völlig hinter den zum großen 
Teil ungelernten Maſſen der Docker zurück, deren Führer, Ben 
Tillett, eine unumſchränkte Kommandogewalt über die Politik des 
Verbandes ausübte. Ja, der Transportarbeiterſtreik des Jahres 
1912 entwickelte ſich aus einem ganz unbedeutenden Konflikt des 
Vereins der Leichtermänner, einer äußerſt ſtraff organiſierten, zunft— 
artig geſchloſſenen Korporation, die ihren Urſprung auf das Jahr 

*) Vergl. die Verhandlungen des Gewerkvereins-Kongreſſes zu Newport, 

September 1912. 
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1514 zurückführt, und die jetzt dieſelbe Taktik befolgte, die im Vor- 
jahre erfolgreich von den ungelernten Arbeitern angewendet worden war. 

Wo die Kämpfe der organiſierten Arbeiterſchaft auf der einen, 
dem organiſierten Unternehmertum auf der anderen Seite ſolche 
Dimenſionen annehmen, daß allgemeine nationale Intereſſen ge— 
fährdet werden, ſieht ſich die Regierung gezwungen, einzugreifen 
und Frieden zu gebieten, auch gegen den Willen der beteiligten 
Arbeiterorganiſationen. Die Bergleute, die beſtorganiſierte Kategorie 
der engliſchen Arbeiterſchaft, die auf die älteſte gewerkſchaftliche 
Tradition zurückblickt, waren von jeher Gegner der ſtaatlichen 
Schiedsſprechung in jeder Form, und noch auf dem letzten Gewerk— 
vereinskongreß im September 1912 haben ihre Wortführer dieſen 
Standpunkt mit großer Schärfe betont. Dennoch führte der von 
ihnen begonnene Kampf um einen Minimallohn im Frühjahr 1912 
zu einem Geſetzesakt, welcher der ſtaatlichen Lohnfixierung und dem 
obligatoriſchen Schiedsverfahren ſehr nahe kommt.“) 

Erſt nach längerer Wirkſamkeit dieſer geſetzgeberiſchen Maß— 
nahmen wird ein Urteil darüber möglich ſein, ob ſie ihren Zweck, 
die Erhaltung des ſozialen Friedens oder wenigſtens eine Milderung 
der Konflikte zwiſchen Arbeit und Kapital, zu erfüllen vermögen; 
heute ſind ſie für die entwickelten Induſtrieſtaaten der alten Welt 
noch ſozialpolitiſche Experimente. 

Doch verdient die gegenwärtige Entwicklungsphaſe der engliſchen 
Arbeiterbewegung ernſte Aufmerkſamkeit auch bei uns, denn ſeit 
Jahrzehnten hat England, das Geburtsland des Induſtrialismus 
und der modernen Arbeiterorganiſationen, den Weg gewieſen, auf 
dem ihm die Induſtrieſtaaten des Kontinents gefolgt ſind. Die 
engliſche Entwicklung erſcheint für Deutſchland um ſo beachtens— 
werter, wenn man gleichzeitig die Vorgänge betrachtet, die ſich 
augenblicklich in der deutſchen Arbeiterbewegung abſpielen. 

Während der Gedanke des politiſchen Maſſenſtreiks in der 
ſozialdemokratiſchen Partei nach mehrjähriger Ruhe von neuem 
lebhaft diskutiert wird, ereignen ſich in der deutſchen Gewerkſchafts— 
bewegung Vorgänge, die ungleich wichtiger ſind, als dieſe theoreti— 
ſchen Erörterungen der Parteihäupter, weil ſie zeigen, daß auch 
bei uns heute die Maſſen der treibende Faktor ſind, deren Drängen 
die Autorität der Führer nicht immer ſtandzuhalten vermag. 


*) Für den Fall, daß ſich die Parteien in den Diſtriktsausſchüſſen nicht 
einigen können, iſt vorgeſehen, daß der Minimallohn vom Handelsamt be— 
ſtimmt wird, und daß der ſo normierte Lohnſatz Geſetzeskraft haben ſoll. 
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Gegen den ausgeſprochenen Willen der Gewerkſchaftsleitung, 
die mit den Arbeitgebern in Unterhandlung ſtand, find die Ham: 
burger Werftarbeiter in den Ausſtand getreten, und die lokalen 
Unterſtützungskaſſen haben dieſes Vorgehen durch Auszahlung von 
Streikgeldern gefördert im Gegenſatz zur Zentralleitung. Hat auch 
auf der außerordentlichen Generalverſammlung des Deutſchen Metall: 
arbeiterverbandes die überwältigende Mehrheit (126 gegen 18) der 
Delegierten den Streik verurteilt und ſeine ſofortige Beendigung 
verlangt, fo war doch diesmal nach dem Ausſpruche des Verbands⸗ 
vorſitzenden die Zahl der Ausſtändigen eine viel größere als bei 
früheren ſog. „wilden Streiks“, und der Vorfall beweiſt, daß der 
Gedanke der direkten Aktion unter den deutſchen Arbeitern Anhänger 
beſitzt, und daß die Unzufriedenheit mit der vorſichtigen Taktik oder, 
wie ſich einer der Wortführer der Hamburger ausdrückte, mit der 
„Diktatur“ der großen Zentralverbände bereits eine Spannkraft 
erreicht hat, die Taten auszulöſen vermag. 


Nachtrag. 

In der jüngſten Zeit (Sommer und Herbſt 1913) haben ſich 
in England Ereigniſſe abgeſpielt, die zeigen, daß die neue gewerk— 
ſchaftliche Politik in weiteren Kreiſen der engliſchen Arbeiter An— 
hänger gefunden hat. Als deren charakteriſtiſche Züge ſind die oft 
erſtaunlichen Erfolge ganz unvollkommen organiſierter Arbeiter— 
kategorien dank der geſchickten Wahl ihres Angriffspunktes und die 
offenkundige Rückwirkung dieſes Vorgehens auf die gutorganiſierte 
Arbeiterſchaft anzuſehen. 

Seit einigen Monaten macht ſich von neuem eine weitverbreitete 
Kampfesluſt unter der Arbeiterſchaft des Landes in den verſchieden— 
ſten Gewerben geltend, werden induſtrielle Streitigkeiten, oft über 
Fragen von untergeordneter Bedeutung, akut und beunruhigen das 
Wirtſchaftsleben, auch wo ſie keine tieferen volkswirtſchaftlichen 
Wirkungen ausüben. Die Anhänger einer Streikpolitik ſind jedoch 
nicht auf die Arbeiterklaſſe beſchränkt, ſondern finden ſich auch, ähnlich 
wie in Frankreich, unter einzelnen Kategorien der niederen Beamten— 
ſchaft; ſo haben kürzlich mehrere ſtark beſuchte Verſammlungen von 
unteren Poſtbeamten, die mit den Ergebniſſen eines zur Unterſuchung 
ihrer Lage eingeſetzten parlamentariſchen Ausſchuſſes unzufrieden 
waren, erklärt, ihren Forderungen durch eine Arbeitseinſtellung 
Geltung verſchaffen zu wollen, wenn ihnen auf anderem Wege keine 
Abhilfe ihrer Beſchwerden würde. 
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Bemerkenswert iſt bei den jüngſten Arbeitskämpfen die immer 
deutlicher hervortretende Neigung, die Baſis des Kampfes auszu- 
dehnen, indem ganz unbeteiligte Arbeitergruppen in einen Konflikt 
gezogen werden. Als im September in der Induſtrieſtadt Stockport 
zwiſchen den ſtädtiſchen Behörden und den Angeſtellten des Gas⸗ 
werkes Differenzen ausbrachen, ſtreikten nicht nur die unmittelbar 
davon betroffenen Arbeiter, ſo daß mehrere Wochen lang die Straßen 
der Stadt nicht beleuchtet werden konnten, ſondern gleichzeitig legten 
Angeſtellte und Arbeiter in den verſchiedenſten Zweigen des ſtädtiſchen 
Dienſtes die Arbeit nieder, Straßenkehrer, Trambahnſchaffner, Auf- 
ſeher in den ſtädtiſchen Parks, Angeſtellte der Waſſerwerke und der 
Kanaliſa tionsanlagen. Nur mit Mühe gelang es den kommunalen 
Behörden, mit Hilfe von Arbeitswilligen die für das Wohlergehen 
der Bevölkerung unentbehrlichen Dienſte fortzuführen und die Ein- 
wohnerſchaft vor ſchweren wirtſchaftlichen und geſundheitlichen 
Schädigungen zu bewahren, die ihr aus einem Verſagen dieſer 
gemeinnötigen ſtädtiſchen Betriebe drohten. 

Um eine Anwendung des Sympathieſtreiks in großem Stile 
handelt es ſich vor allem bei dem Arbeitskampf, der ſeit Ende Auguſt 
das Wirtſchaftsleben Dublins lähmt. Der Kampf entwickelte ſich 
aus einem Konflikt zwiſchen der Direktion der ſtädtiſchen Tram- 
bahnen und ihren Angeſtellten, bei dem es zu Ausſchreitungen der 
Streikenden und zu heftigen Zuſammenſtößen mit der Polizei kam; 
er nahm jedoch ſehr bald größere Dimenſionen an, als zahlreiche 
Mitglieder des iriſchen Transportarbeitervereins, dem neben den 
eigentlichen Transportarbeitern viele meiſt ungelernte Arbeiter anderer 
Induſtrien wie auch Landarbeiter angehören, zur Unterſtützung der 
Trambahnſchaffner in den Ausſtand traten oder, ſoweit ſie im Güter— 
verkehr tätig waren, ſich weigerten, Waren zu befördern, die von 
einer Firma ſtammten, deren Arbeiter ſtreikten oder ausgeſperrt waren, 
ein Vorgehen, das einer Streikerklärung gleichkam und eine allgemeine 
Desorganiſation des Transportweſens zur Folge haben mußte. Der 
Arbeitskampf gewann an Ausdehnung und an Schärfe, als die Arbeit— 
geber der Stadt mit Verhängung einer allgemeinen Ausſperrung über 
alle Mitglieder des Transportarbeitervereins antworteten und ſich 
gegenſeitig verpflichteten, kein Mitglied dieſer Arbeiterorganiſation 
wieder einzuſtellen; eine derartige Maßnahme ſei, ſo hieß es in ihrer 
Kundgebung, das einzige Mittel, um den „gegenwärtigen unerträg— 
lichen Zuſtand, der eine Bedrohung jeglicher induſtriellen Organi— 
ſation ſei“, zu beenden. Da die Arbeitgeber die Wiederannahme 
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der Arbeiter von einem förmlichen, von jedem einzelnen Arbeiter 
unterſchriebenen Verzicht auf die Zugehörigkeit zum Transportarbeiter⸗ 
verein abhängig machten, während ſich die Arbeiter ebenſo hartnäckig 
weigerten, die Verbindung mit dieſer Organiſation aufzugeben, 
ſcheiterte jeder Vermittlungsverſuch, der von amtlicher wie von 
privater Seite unternommen wurde. Eine Zeit lang ſchien es, als 
ob der Kampf auch nach England übergreifen würde, denn plötzlich 
legten mehrere Tauſend Eiſenbahner in Liverpool, Mancheſter, 
Birmingham und anderen Verkehrszentren „aus Sympathie“ mit 
den iriſchen Streikenden die Arbeit nieder, nahmen ſie jedoch auf 
ein Machtwort ihres Gewerkvereins nach einigen Tagen wieder auf. 

Die Kommiſſion, die von der Regierung zur Unterſuchung und 
zur Schlichtung des Kampfes unter dem Vorſitz von Sir George 
Askwith in Dublin eingeſetzt worden war, kehrte unverrichteter Sache 
nach England zurück. In ihrem Bericht verurteilt ſie das Verhalten 
der Arbeitgeber als zu ſchroff und bezeichnet ihre Forderung als 
einen Angriff auf die perſönliche Freiheit der Arbeiter; gleichzeitig 
weiſt ſie auf die Gefahren hin, die dem Gemeinweſen drohen, wenn 
der Sympathieſtreik weitere Annahme unter der Arbeiterſchaft finden 
ſollte. „Kein Gemeinweſen könnte beſtehen, wenn die Zuhilfenahme 
des Sympathieſtreiks die allgemein anerkannte Politik des Trades 
Unionismus werden ſollte, da infolge der engen Verknüpfung der 
verſchiedenen Induſtriezweige ſelbſt Streitfälle, die ein einzelnes In— 
dividuum betreffen, ſich ins Unabſehbare ausdehnen würden“. 

Dieſe Warnung wurde in einem Augenblick erlaſſen, als deut— 
liche Anzeichen dafür ſprachen, daß die neue Kampfesmethode nicht 
auf die ungelernten, ſchlecht organiſierten Schichten beſchränkt iſt. 
ſondern mehr und mehr an Boden unter den Mitgliedern der alten 
feſtgefügten Organiſationen gewinnt und ihre gewerkſchaftliche Politik 
beeinflußt. 

Die geſamte Baumwollſpinnerei Lancaſhires nebſt den von ihr 
abhängigen Gewerben drohte zum Stillſtand zu kommen infolge des 
halsſtarrigen Verhaltens einer „entſchloſſenen Minderheit“ von 
Spinnern, die neun Wochen lang gegen den Willen der Mehrheit 
und der offiziellen Leiter ihres Verbandes in einem auf eigene Hand 
begonnenen Streik verharrten, ein Vorgehen, das nach dem „Man⸗ 
cheſter Guardian“ „tatſächlich auf eine Meuterei gegen die oberſte 
gewerkſchaftliche Autorität“ hinauslief. 

Während ſich jedoch die kriegeriſchen Elemente unter den Textil— 
arbeitern, jener in politiſchen wie in induſtriellen Fragen von jeher 
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konſervativ gerichteten Gruppe der organiſierten Arbeiterſchaft, in 
der Minderheit befinden und es den Leitern des Spinnerverbandes 
im Hinblick auf die von den Arbeitgebern angedrohte allgemeine 
Ausſperrung gelang, die Widerſpenſtigen in ihren eigenen Reihen 
zum Einlenken zu bringen, haben kürzlich die Kundgebungen auf der 
Konferenz der Federation der Bergleute Großbritanniens in Scar— 
borough gezeigt, daß ſich dieſe wichtige und ſehr zahlreiche Arbeiter: 
kategorie in ihrer überwältigenden Mehrheit zur direkten Aktion und 
zum Sympathieſtreik bekennt. Gegen eine Stimme wurde eine 
Reſolution angenommen, in der die Exekutive des Verbandes auf— 
gefordert wird, mit der Leitung anderer großer Gewerkvereine in 
Verbindung zu treten zwecks Einleitung gemeinſchaftlicher Aktion zur 
gegenſeitigen Unterſtützung ihrer Forderungen. Die Debatte, die 
über dieſen Gegenſtand ſtattfand, beweiſt, daß man mit der An- 
nahme einer derartigen Reſolution bewußt neue Bahnen in der 
Politik der Bergarbeiterorganiſation einſchlagen wollte. Der Antrag— 
ſteller begründete die Reſolution damit, daß die bisherigen Verſuche 
der Gewerkvereine, die Lage der arbeitenden Klaſſe zu heben, an 
Planloſigkeit gelitten hätten, und daß der Krieg gegen den Kapita— 
lismus in Zukunft „auf wiſſenſchaftlicher Grundlage“ geführt werde 
müſſe. Ein anderer Redner ſprach offen aus, daß man mit der 
Verbindung von Arbeitern verſchiedener Induſtrien den Generalſtreik 
anſtrebe, und ſah darin die einzige wirkſame Waffe für die Arbeiter 
gegenüber dem ſich immer feſter zuſammenſchließenden Unter— 
nehmertum. 

In erſter Linie planen die Bergarbeiter ein Zuſammengehen 
mit den Eiſenbahnern und den Hafenarbeitern, und die Vorgänge 
der letzten Jahre wie die Kundgebungen, die in jüngſter Zeit aus 
den Kreiſen dieſer Arbeiterkategorien an die Oeffentlichkeit gedrungen 
ſind, laſſen darauf ſchließen, daß ihr Vorſchlag bei ihnen eine günſtige 
Aufnahme finden wird. Daß aber ein auch nur teilweiſe durchge— 
führter gleichzeitiger Streik dieſer drei Arbeiterkategorien eine Kata— 
ſtrophe für die engliſche Volkswirtſchaft bedeuten würde, kann kaum 
bezweifelt werden. 

Die ſozialen und wirtſchaftlichen Spannungen und Gegenſätze, 
die heute ſchroffer als je in England zutage treten und zu immer 
neuen Erſchütterungen der engliſchen Volkswirtſchaft führen, ſind 
nicht nur der Ausdruck des ſich mit zunehmender Schärfe aus— 
prägenden Klaſſenbewußtſeins und Solidaritätsgefühls der Arbeiter 
gegenüber dem kapitaliſtiſchen Unternehmertum, ſondern auch eines 
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nicht minder heftigen Kampfes innerhalb der Arbeiterbewegung 
ſelbſt zwiſchen den älteren, zur Beſonnenheit mahnenden Führern, 
den Anhängern der bisher geübten offiziellen Gewerkſchaftspolitik der 
kollektiven Vertragſchließung, und den Männern der neuen Rich⸗ 
tung, die im Streik die wirkſamſte Waffe zur Durchführung der 
Arbeiterforderungen ſehen und bereit find, überall dort von iht 
Gebrauch zu machen, ſelbſt unter Mißachtung geſchloſſener Verträge, 
wo ihnen ein Druck auf Unternehmertum und Geſamtheit Erfolg zu 
verſprechen ſcheint. 

Die Entſcheidung in dieſem Kampfe der Führer liegt letzten 
Endes bei dem rank and file, den Arbeitermaſſen; von ihnen wird 
es abhängen, ob die Trade Unions in Zukunft, im Sinne der bis— 
her herrſchenden Vorſtellung, in erſter Linie Organe der kollektiven 
Vertragſchließung ſein werden, geſchaffen, um die Arbeiter bei Ver⸗ 
einbarung der Arbeitsbedingungen in gemeinſamen Ausſchüſſen mit 
den Arbeitgebern zu vertreten, oder Kampfesorganiſationen, die ihren 
Lebenszweck in der Unterhaltung eines ſtändigen offenen oder ver⸗ 
ſteckten Kriegszuſtandes gegen das Unternehmertum und gegen die 
beſtehende Geſellſchaftsordnung erblicken. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philoſophie. 
Goethes Urphänomene. 


Das Auge war Goethes vorzüglichſter Sinn. Er mußte alles geſehen 
haben, wobei er ſich etwas denken ſollte, und umgekehrt: er mochte nichts 
denken, nichts klar, beſtimmt und pünktlich denken, was er nicht irgendwie 
anſchauen konnte. Aus dem erſten erklärt ſich der ungeheure Einfluß der 
italieniſchen Reiſe auf ſeine ganze Exiſtenz: mit dem Auge wurde zugleich 
der innere Sinn, die Denkverfaſſung, ja die Geſinnung neugeboren. Aus 
dem zweiten entſpringt die eigentümliche Art des Goethiſchen Genies: um 
jo heller zu ſehen, je klarer er dachte. und in der höchſten Klarheit des 
Denkens zugleich die höchſte Helligkeit des Sehens zu beſitzen. 

Der regelmäßige Verlauf iſt das nicht. Die Regel iſt die, daß die 
Sichtbarkeit abnimmt in dem Maße, in welchem das Denken vorrückt, und 
ſchließlich, bei vollendetem Denken, ganz und gar verſchwindet. Dies iſt 
der gewöhnliche Zuſtand der Dinge, ja ſelbſt, in geſteigerten Verhältniſſen, 
der eigentlich wiſſenſchaſtliche Zuſtand, während das Goethiſche Bewußtſein 
dagegen als künſtleriſches Vermögen zu gelten hat und längſt als ſolches ge- 
würdigt iſt. 

Das Lehrreiche iſt nun, daß Goethe verſucht hat, das künſtleriſche 
Prinzip der Denkanſchaulichkeit mit allem Ernſt und aller Strenge in die 
exakte Wiſſenſchaft einzuführen und für dieſelbe fruchtbar zu machen. Das 
bedeutendſte methodiſche Reſultat dieſes Beſtrebens iſt der wichtige Begriff 
des Urphänomens, den alle Goetheleſer kennen, der aber nicht leicht exakt 
zu beſtimmen iſt und eine gründliche Aufklärung wohl verträgt. 

Dieſe iſt ihm zuteil geworden durch die fleißige und tüchtige Unter- 
ſuchung von Eliſabeth Rotten, Goethes Urphänomen und die 
platoniſche Idee. Gießen, Töpelmann, 1913. Sie ſei den Goethe— 
freunden empfohlen; denn wenn ſie gleich viel vom Leſer fordert — und 
manchmal vielleicht mehr, als unbedingt zur Sache gehört —, ſo fühlt ſich 
der Aufmerkſame doch wieder reichlich genug durch ſie gefördert, auch 
wo er nicht reſtlos zuſtimmen kann. 

Was ſind nun zunächſt die Urphänomene, auf denen Goethes Auge 
ruht? Sie ſollen die letzten Elemente der Forſchung, ja nicht nur der 
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Forſchung, ſondern zugleich der erforſchten und erforſchlichen Dinge ſein. 
Und zwar die ſinnlich-ſichtbaren Elemente, im Gegenſatz zu den Abſtraktionen 
der mathematiſch-mechaniſchen Naturwiſſenſchaft. In dieſer Funktion ſind 
die Urphänomene am richtigſten doppelt zu beſchreiben. Von oben nach 
unten geſehen ſind ſie Grun derfahrungen, durch treue Beobachtung und 
faßliche Verſuche ermittelte Grundtatſachen und -vorgänge, die durch ihr 
ſinnenfälliges Daſein große Erſcheinungsgebiete beleuchten, indem ſie durch 
die Identität ihres Auftretens und ihrer Wiederkehr getrennte Erfahrungen 
anſchaulich verbinden und zu geſetzlicher Einheit verknüpfen. Das Ur— 
phänomen iſt eine letzte erreichbare, durch und durch ſymboliſche Er— 
ſcheinung — ein „Fall, der Tauſende wert iſt und ſie alle in ſich ſchließt“. 
(Geſchichte der Farbenlehre, unter Baco von Verulam.) 

An zwei Beiſpielen hat Goethe fein Urphänomen beſonders deullich 
zu machen gewußt. Das eine iſt die Entſtehung der Farbe (wie Goetbe 
ſagt: der Farbenempfindung, wie es heißen muß) durch die Trübung des 
Lichts und ihre Abhängigkeit von der Trübung des Lichts“). Die geich- 
mäßige Erzeugung der Farbenempfindung durch mediatiſiertes Licht iſt für 
Goethe ein Urphänomen, welches der Forſchung Halt gebietet und ihr da— 
für die Möglichkeit liefert, alle mediatiſierten Lichteffekte im voraus mit 
Sicherheit anzugeben. 

Das andere Beiſpiel iſt der Magnet, oder beſſer die Tatſache des 
Magnetismus. Denn dieſe meint Goethe, wenn er ſagt: Der Magnet iſt 
ein Urphänomen, das man nur ausſprechen darf, um es erklärt zu haben; 
dadurch wird es dann auch ein Symbol für alles Uebrige, wofür wir keine 
Worte noch Namen zu ſuchen brauchen. — Das Urphänomen im Magnetismus 
iſt für Goethe der Vorgang der Anziehung und Abſtoßung, den er als 
univerſelle Bedingung jedes Lebensſyſtems betrachtet und unter dem Namen 
der Polarität als die eine große Triebfeder der Natur zur Anſchauung und 
Anerkennung gebracht hat. 

Das ſind die Urphänomene von oben nach unten: ſinnlich faßbare 
Vorgänge und Erſcheinungen allgemein geſetzlicher Art, die nicht mehr ab— 
zuleiten ſind, weil alles, was zur Erfahrung gehört, ſich vielmehr aus ihnen 
ableitet und anſchaulich zu begreifen iſt. 

Aus dieſer Erkenntnis folgt unmittelbar die zweite Beſtimmung der 
Urphänomene: daß ſie, von unten nach oben geſehen, als Grenzerfahrungen 
zu gelten haben, als Endtatſachen und -vorgänge, die keiner weiteren ans 
ſchaulichen Zergliederung fähig und darum ſtill zu verehren ſind. In 
dieſem Sinne der Begrenztheit nach oben iſt das Schöne für Goethe ein 
Urphänomen (Geſpräch mit Eckermann vom 18. April 1827). Es iſt nicht 
weiter zu analyſieren, ſondern nur ehrfürchtig anzuſchauen. Denn -das 
Höchſte, wozu der Menſch gelangen kann, iſt das Erſtaunen, und wenn 


— 


*) In einem trüben oder künſtlich getrübten Medium (Luft, Waſſer uſw) wird 
durchfallendes Licht nach der Stärke der Trübung gelb bis rot, a 
Licht blau bis zum Weißlichen hin empfunden. 
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ihn das Urphänomen in Erſtaunen ſetzt, ſo ſei er zufrieden; ein Höheres 
kann es ihm nicht gewähren, und ein weiteres ſoll er nicht dahinter ſuchen: 
hier iſt die Grenze“ (zu Eckermann, den 18. Februar 1829). „Wir ſind 
ſchon weit genug vorgedrungen, wenn wir zu den Urphännmenen gelangen, 
welche wir in ihrer unerforſchlichen Herrlichkeit von Angeſicht zu Angeſicht 
anſchauen und uns ſodann wieder rückwärts in die Welt der Erſcheinungen 
wenden, wo das in ſeiner Einfalt Unbegreifliche ſich in tauſend und aber 
tauſend mannigfaltigen Erſcheinungen bei aller Veränderlichkeit unverändert 
offenbart“ (Beſprechung von Noſes mineralogiſchen Arbeiten W. A. IL 9, 
S. 195). 

In der Farbenlehre heißen die Urphänomene dementſprechend „Grenzen 
des Schauens“ (S 177), und das mit Recht; denn „ſie ſtehen unmittelbar 
an der Idee und erkennen nichts Irdiſches über ſich“ (S 741), wie es 
denn auch der Gottheit geziemt, ſich in Urphänomenen, phyſiſchen wie ſitt— 
lichen, zu offenbaren (Geſpräch mit Eckermann vom 13. Februar 1829). 

Goethe konnte auch fkeptiſcher ſprechen. „Wenn ich mich bei dem 
Urphänomen zuletzt beruhige, ſo iſt es doch auch nur Reſignation.“ Ge— 
wiß: aber in Goethes Sinn unzweifelhaft eine heitere und rückhaltloſe Re— 
ſignation: denn „es bleibt ein großer Unterſchied, ob ich mich an den 
Grenzen der Menſchheit reſigniere oder innerhalb einer hypothetiſchen Be— 
ſchränktheit meines bornierten Individuums“. 

Ich hebe dieſe Worte heraus, weil fie einen Irrtum der mir vor— 
liegenden Abhandlung, die proviſoriſche Deutung der Urphänomene, zu 
widerlegen geeignet ſind. Die ſcharfſinnige Verfaſſerin ſieht nämlich den 
Haupterfolg der Entwicklung. die die Urphänomene in Goethes Denken 
genommen haben oder genommen haben ſollen, in der Entdeckung, daß ſie 
nie endgültig, ſondern immer nur vorläufig. nie abſchließend, ſondern ſtets 
nur verſuchsweiſe als letzte Erſcheinungen in Frage kommen, ja daß ſie 
eigentlich gar nicht Erſcheinungen, ſondern Denkmittel zur Konſtruktion der 
Erſcheinungen find (vgl. z. B. S. 76 und 80). 

Ich glaube, daß weder das eine noch das andere von Goethes Urphä— 
nomenen gilt: für die menſchliche Anſchauung ſind ſie abſolut und ſtehen 
unverrückbar feſt. Wenn Goethe, wie die Verfaſſerin fein und gewiß nicht 
überflüſſig bemerkt, in feinen meteorologiſchen Arbeiten den hypothetiſchen 
Charakter der Urphänomene auf eine gewiſſe Weiſe andeutet, ſo liegt der 
Grund dafür unzweifelhaft in dem unabgeſchloſſenen und fragmentariſchen 
Weſen ſeiner meteorologiſchen Studien, nicht aber in einer neuen, angeblich 
rein methodischen Deutung der Urphänomene. 

Und überhaupt: ſo ſchön und groß die Verfaſſerin den Anteil des 
Denkens und ſeiner Mittel an Goethes Anſchauung feſtgeſtellt hat, ſo ſelt— 
ſam erſcheint mir der Verſuch, die Urphänomene ſelbſt als Denkmittel zu 
deuten. Sie werden durch Denkmittel erſchaut: gewiß; aber ſie ſelbſt ſind 
nicht Denkmittel, ſondern Tatſachen, Erſcheinungen, die durch ihre Be— 
grenztheit nach oben und ihre Unbegrenztheit nach unten von gewöhnlichen 
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Erſcheinungen weit unterſchieden und als die anjchaulich-unverrüdbaren 
Grundlngen der phyſikaliſchen Prozeſſe zu verſtehen ſind. 

Zur Entdeckung der Urphänomene wird denn freilich das größte 
Denkvermögen gefordert. Wieviel, hat Goethe ſelbſt angedeutet, wenn er 
geradezu Genie verlangt. „Ein einfaches Urphänomen aufzunehmen, es in 
ſeiner hohen Bedeutung zu erkennen und damit zu wirken, fordert einen 
produktiven Geiſt, der vieles zu überſehen vermag, und iſt eine ſeltene 
Gabe, die ſich nur bei ganz vorzüglichen Naturen findet“ (zu Eckermann. 
den 21. Dezember 1831). 

Die Uebung im Anſchauen, die dazu erforderlich iſt, die Abhängigkeit 
des Anſchauens von Reflexion und Idee, mit einem Worte die Idealität 
des Sehens, das Goethe fordert, iſt in der angezeigten Arbeit ſo eindring⸗ 
lich und überzeugend dargeſtellt, daß ich nicht anſtehe, in dieſen Beob⸗ 
achtungen das Hauptverdienſt der Abhandlung zu erblicken. 

Wie wenig Goethe dagegen an eine proviſoriſche Bedeutung ſeiner 
Urphänomene gedacht hat, geht vor allem auch daraus hervor, daß er die 
theoretiſche Aufklärung derſelben. die er denn doch nicht ganz ausſchalten 
will, nicht dem Phyſiker, ſondern dem Naturphiloſophen, und zwar, wie 
wir billig annehmen müſſen, dem ſpekulativen Naturphiloſophen überläßt. 
„Der Naturforſcher laſſe die Urphänomene in ihrer ewigen Ruhe und 
Herrlichkeit daſtehen, der Philoſoph nehme ſie in ſeine Region auf. und er 
wird finden, daß ihm .... ein würdiger Stoff zu weiterer Behandlung 
und Bearbeitung überliefert werde“ (Farbenlehre S 177). Durch dieſe 
Ueberweiſung iſt ſicher geſtellt, daß von der mathematiſch mechaniſchen Be⸗ 
handlung auf keinen Fall eine Vertiefung der Urphänomene zu erwarten, 
ja daß ſie überhaupt nicht zu erwarten iſt, ſondern Urphänomen bleibt 
Urphänomen; aber der ſpekulative Philoſoph hat das Recht, verſuchsweiſe 
hinter die Urphänomene zu dringen, das heißt die Welt und den Gott zu 
erſpähen, die ſich in ſolchen Urphänomenen enthüllen.“ 


*) Vgl. auch 8 720 der Farbenlehre: Kann der Phyſiker zur Erkenntnis des⸗ 
jenigen gelangen, was wir ein Urphänomen genannt haben, ſo iſt er ge⸗ 
borgen und der Pghiloſoph mit ihm. Er: denn er überzeugt ſich, daß er 
an die Grenze ſeiner Wiſſenſchaft gelangt ſei, daß er ſich auf der empiriſchen 
Höhe befinde, wo er rückwärts die Erfahrung in allen ihren Stufen über⸗ 
ſchauen und vorwärts in das Reich der Theorie, wo nicht eintreten, doch 
einblicken könne. Der Philoſoph iſt geborgen: denn er nimmt aus des 
Phyſikers Hand ein Letztes das bei ihm nun ein Erſtes wird. — Ein Erſtes, 
wie wir denken müſſen, als Gegenſtand vorſichtiger Spekulation, in dem 
Sinne, in welchem Goethe ſelbſt von den Urphänomenen Gebrauch gemacht 
hat. Sie ſind für ihn der ſtärkſte Beweis für die anſchauliche Gegenwart 
Gottes in der Welt Die Gottheit offenbart ſich in Urphänomenen. Die 
Urphänomene ſind gleichſam Attribute der Gottheit, Symbole, in denen wir 
fie zu ſchauen und nicht nur abſtrakt zu glauben haben. Hierher gebört 
das ſchöne Wort: Es gibt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das 
Heilige, das in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in 
der ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen liegt. 
iſt Götzendienſt. — Goethe, nachdem er die Urphänomene entdeckt, mußte 
mit unausweichlicher Beſtimmtheit anſchaulich religiös empfinden. 


— — — 
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Mit der ſinnlichen Auffaſſung der Urphänomene ſchwindet dann frei⸗ 
lich die Möglichkeit, Goethes „Grunderfahrungen“ unmittelbar mit den 
Platoniſchen Ideen zu vergleichen, da der überſinnliche Charakter derſelben 
vielleicht das einzige iſt, was man von ihnen mit Sicherheit ſagen kann. 
Alles übrige iſt kontrovers, ganz beſonders die ausſchließend methodologiſche 
Deutung, die die Verfaſſerin mit der Marburger Schule teilt und die ge= 
wiß nur eine Seite der Platoniſchen Ideen zum Ausdruck bringt. Mögen 
ſie immer die Mittel ſein, mit deren Hilfe der Verſtand die Erſcheinungen 
ſo aufbaut, daß ſie nicht „davonlaufen“ können: für Platon, für den 
Menſchen des Altertums überhaupt, ſind ſie immer zugleich Objekte, und 
zwar Gegenſtände der religiöſen Kontemplation. Und hier ſcheint mir in 
Wahrheit die Brücke zu liegen, die von Goethe zu Platon zurückführt; 
denn auch die Goethiſchen Urphänomene treten zuletzt, wie wir geſehen 
haben, als Objekte der Andacht auf. 

Viel näher ſteht der platoniſchen Idee der den Urphänomenen ver⸗ 
wandte und doch durchaus nicht mit ihnen identiſche Begriff des Urbildes 
oder Typus, der in Goethes morphologiſchen Arbeiten eine ſo große Rolle 
ſpielt. Er bedeutet das Modell, um welches herum die Natur ihre Ge— 
ſtalten ſorgfältig gruppiert, das ſie nie ganz rein entwickelt, von dem ſie 
ſich aber doch ſtets nur beſchränkte und geſetzlich motivierte Abweichungen 
erlaubt. Der Typus iſt die konſtante Form, „mit der die Natur gleichſam 
nur immer ſpielt und ſpielend das mannigfaltige Leben hervorbringt“ 
(19. Juli 1786 an Frau v. Stein). 

Dieſer Typus, den Goethe im Pflanzen- und Tierreich durch Auf 
ſtellung kontinuierlicher Reihen und vergleichende Betrachtung feſtgeſtellt 
hat, it wirklich, im Gegenfag zu den Urphänomenen, ein überſinnliches 
Gebilde, das freilich nicht in den Wolken ſchwebt, ſondern aus den ſinnlich 
gegebenen Erſcheinungen mit aller Strenge erſchloſſen iſt. Bekanntlich hat 
Goethe urſprünglich auch den Typus für ein Sinnending höherer Ordnung 
gehalten. Das berühmte Geſpräch mit Schiller hat ihn hier eines Beſſeren 
belehrt; er ſah ein, daß er hier ein Symbol vor ſich habe, das die An- 
ſchauung mächtig fördere, ohne ſelber anſchaulich zu fein, und hörte auf, 
die Urpflanze in der Natur zu ſuchen. 

Dieſe Dinge ſind in der vorliegenden Abhandlung gut und zutreffend 
dargelegt, und hier iſt die Verwandtſchaft mit der platoniſchen Idee, ſoweit 
ſie Konſtruktionsmittel der Erſcheinung ſein mag, wirklich in die Augen 
fallend. Denn Goethes Urbild iſt ganz und gar ein ſolcher Konſtruktions⸗ 
begriff. Am 8. Juni 1787 ſchreibt er darüber an Frau v. Stein: die 
Urpflanze wird das wunderlichſte Geſchöpf von der Welt, über welches 
mich die Natur ſelbſt beneiden ſoll. Mit dieſem Modell und dem Schlüſſel 
dazu kann man alsdann noch Pflanzen ins Unendliche erfinden, die kon— 
ſequent ſein müſſen, das heißt, die, wenn ſie auch nicht exiſtieren, doch 
exiſtieren könnten und nicht etwa maleriſche oder dichteriſche Schatten und 
Scheine find, ſondern eine innerliche Wahrheit und Notwendigkeit haben. 
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Hier iſt das innerlich geſchaute Urbild ganz unzweideutig als Kon⸗ 
ſtruktionsprinzip der Erſcheinungen gefaßt, und beides, die innere An⸗ 
ſchaulichkeit (überſinnlich ſagt Goethe ſelbſt ſpäter in der Geſchichte ſeines 
botaniſchen Studiums), wie die konſtruktive, „bindende“ Kraft rücken die 
Goethiſche „Geſtalt“ nahe genug an die Platoniſche Idee heran, wenngleich 
auch hier zu bemerken ſein möchte, daß die Platoniſche Idee entſchieden 
tranſzendenter iſt als das zur reinen Immanenz beſtimmte Urbild der 
Goethiſchen Morphologie. Auch verliert ſich bei Platon der Reſt von 
Erſcheinung, der in der Idee nicht aufgehen will, zu weſenloſer Exiſtenz, 
was Goethes Denkart durchaus nicht entſpricht. 

Was bei aller Verſchiedenheit das Urbild mit dem Urphänomenen ver⸗ 
bindet, iſt die prägnante Eindrücklichkeit, mit der ſie das Weſentliche, das 
heißt das Geſetzliche der in ihnen befaßten, durch ſie begreiflichen und be⸗ 
rechenbaren Geſtalten und Vorgänge zum Ausdruck oder zur Anſchauung 
bringen. Und hier iſt der Punkt, wo die Reſultate der Goethiſchen Nature 
forſchung unmittelbar auf die Prinzipien ſeiner Dichtung eingewirkt habe. 
und den man im Sinne haben muß, wenn er von dem poetiſchen Gewinn 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Studien ſpricht. Sie führten ihn auf das 
Weſentliche und lehrten ihn dasſelbe im Anſchaulich-Geſetzlichen erblicken. 
Er lernte von der Natur, daß nur das ewig Wahre ſchön und nur das 
innerlich Konſequente, geſetzlich Gebildete wahr ſei, und daß die Stunft, um 
mit der Natur zu rivaliſieren, ja ſie womöglich zu übertreffen, typiſche Ge⸗ 
ſtalten und Vorgänge ſchaffen müſſe, die die Urbilder und Urphänomene 
erreichen und ihre ſtille Konſequenz, ihre „Wahrheit“ in ſich tragen. So 
iſt ſein aufs Typiſche gerichtete Kunſtſtil entſtanden, ſo jene eigene Wahr⸗ 
heitsliebe, die er ſelbſt vom Genie verlangt, und die wir in ſeinem Sinne 
am beſten als Liebe zum Folgereichen und Folgerichtigen bezeichnen können. 

Auch dieſe Dinge ſind in der vorliegenden Abhandlung gut und deutlich 
ausgedrückt, ebenſo wie die aus der Statuierung der Urphänomene ſich er⸗ 
gebende Ablehnung der Mathematik. Die Verfaſſerin hebt mit Recht her⸗ 
vor, in welchem Umfange Goethe ſich hier zugleich bei aller Stärke des 
Selbſtbewußtſeins, mit dem er die Mathematiker abweiſt, ſeiner ſubjektiven 
Beſchränkung bewußt geweſen iſt. Will man die Sache ganz deutlich aus⸗ 
drücken, jo muß man mit Rudolf Magnus (Goethe als Natur: 
forſcher, 1906) ſagen, daß Goethe die reine Mathematik eben ſo hoch ge⸗ 
ſchätzt hat, wie er fie in ihrer Anwendung auf phyſikaliſch-phyſiologiſche 
Probleme bekämpft hat. 

Es iſt zu bedauern, daß die ſonſt ſo außerordentlich beleſene Ver⸗ 
faſſerin dieſes tüchtige Buch nicht benutzt hat. Sie würde, bei Kenntnis 
dieſes Buches, ihre ſeltſame Deutung der Urphänomene gewiß revidiert 
und nicht verſäumt haben, die Bedeutung der Goethiſchen Urphänomene 
den Erkenntniſſen der heutigen Wiſſenſchaft gemäß zu beſtimmen. 

Die Urphänomene ſind durch die fortrückende Forſchung in keiner 
Weiſe widerlegt worden und werden durch fie auch nie widerlegt werden. 
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Aber ſie ſind da hingeſtellt, wo ſie eigentlich hingehören und ihren klaſſiſchen 
Boden haben: in die phyſiologiſche Optik, die Lehre von den Farben⸗ 
empfindungen. Die phyſikaliſche Optik oder Mechanik der Farbe geht ihren 
eigenen ſicheren Gang unbeirrt durch Goethe fort. Goethes Irrtum be— 
ruht darauf, daß er die Farbenempfindung mit der Farbe verwechſelte oder 
rielmehr der Farbe gleichſtellte, daß er die phyſiologiſche und phyſikaliſche 
Behandlung nicht gehörig unterſchied. Die pünktliche Unterſcheidung beider 
Gebiete iſt ein Erwerb des 19. Jahrhunderts. Sie hat den Goethiſchen 
Urphänomenen, indem ſie ihnen das Blendende nahm, den wahren Glanz 
zurückgegeben. | 
Berlin. | Dr. Heinrich Scholz. 


Pädagogik. 
G. Kerſchenſteiner, Begriff der Arbeitsſchule. 2. verbeſſerte und 
weſentlich vermehrte Auflage. Leipzig⸗Berlin, 1913. Verlag B. G. 
Teubner. Preis geh. M. 1.50, geb. M. 2.—. 143 S. 


Die fortſchreitende Anerkennung, welche Kerſchenſteiners Idee der 
Arbeitsſchule findet, mag einen kurzen Hinweis auf die 2. Auflage ſeines 
Buches über „Begriff der Arbeitsſchule“ rechtfertigen, obwohl deſſen 1. Auf⸗ 
lage ſchon in dieſer Zeitſchrift (Auguſt 1912) beſprochen worden iſt. Von 
den umfangreichen Erweiterungen, welche dasſelbe gegenüber ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt um die Hälfte haben wachſen laſſen, werden die Leſer der 
Preußiſchen Jahrbücher diejenigen am meiſten intereſſſeren, welche ſich auf 
die höhere Schule beziehen (S. 48 — 50, S. 82 - 88). Daß Kerſchen⸗ 
ſteiner der höheren Schule, im Hinblick auf die er freilich ſchon früher 
geſagt hat, daß „ſelbſtändige geiſtige Arbeit noch mehr das Kennzeichen der 
Arbeitsſchule iſt, als die ſelbſtändige manuelle Arbeit“, keine Handarbeit 
aufzwingen will, außer wo ſie, wie aus dem naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richt, von ſelbſt erwächſt, wird jetzt jedermann klar werden. Er zeigt ſich 
ſogar als Freund des der Handübung am wenigſten entgegenkommenden 
altſprachlichen Gymnaſiums und gibt für deſſen Sprachunterricht manche 
Winke, die bekannter zu werden verdienen. Ob freilich die von ihm emp⸗ 
ſohlene Erneuerung des früher am alten Frankfurter Gymnaſium üblichen 
ſtillen literariſchen Vormittags, welcher freigewählter altklaſſiſcher Lektüre ge⸗ 
widmet war, den Vorzug verdient vor der anderwärts eingeführten häus- 
lichen Privatlektüre, ſofern dabei nur dem Geſchmack des Einzelnen Spiels 
raum gelaſſen wird, erſcheint fraglich. Dagegen mag es wirklich einer Klaſſe 
eher gelingen, das Ganze eines literariſchen Kunſtwerkes, wie etwa der 
Antigone des Sophokles, zu genießen, wenn man Kerſchenſteiners anderem 
Vorſchlag folgt, zeitweilig alle ſprachlichen Stunden für einen ſolchen 
einzelnen Gegenſtand zu verwenden. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 
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Geſchichte. 


Briefe Alexander v. Humboldts an \gasz d. Li’ers, Geer z 
direktor der Kgl. Muſeen in Berlin. Herausgegeben rea Lr. E. S. N. 
v. Cliers, Königsberg. Verlegt bei U. E. Sein Narrterg un 
Leiwzig. 8“. Preis: geb. 4.50 Til, 237 S. 


Tas Buch gehört in die Zahl jener willkommenen Verösenti:Surzen. 
die man dankbar wie ein freundliches Geſchenk aus der Hend eines Her⸗ 
ausgebers entgegennimmt, weil damit der öffentliche Literaturchaß durch 
ein Stück Privateigentum bereichert und dem Leier Zutritt in die innerſten 
Gemächer der geiſtigen Wohnſtätte eines bedeutenden Mannes gewährt wird. 
Sache des Herausgebers iſt es in ſolchen Fällen, ji darüber klar zu werden. 
ob und inwieweit es ſich mit ſeiner Verantwortlichkeit verträgt, die bittorıide 
Geſtalt ſeines erwählten Helden mehr als bisher in das ſchonungsloſe Licht 
der Ceffentlichkeit zu rücken. ob und inwieweit ſein Tun, gemeſſen an 
ſeinem eigenen Vorteil, dem Vorteil ſeines Helden und dem Vorteil des 
Publikums ein wahrhaft gewinnbringendes iſt. Denn wahr iſt und bleibt, 
was Niebuhr gelegentlich in einem Briefe vom 15. September 1821 aus⸗ 
ſpricht: „Es iſt nicht gut, daß die Welt jeden bis ins Innere kenne, und 
es wäre in der Welt und in der Geſchichte nicht auszuhalten, wenn es wäre.“ 


Ich leugne nicht, daß ich mich manchmal beim Leſen der dargebotenen 
318 Briefe und Brieflein Humboldts an dieſes Niebuhrſche Wort und 
daran, wie unter dem Kammerdienerauge auch echte Größe zujammen- 
ſchrumpfen kann, erinnert fühlte. Aber ich habe nichts gefunden, was 
gegenwärtig, 55 Jahre nach Humboldts und 41 Jahre nach Olfers' Tode. 
dem unparteiiſchen Leſer als eine anſtößige Indiskretion, als eine Verletzung 
feineren Schicklichkeitsgefühls erſcheinen könnte. Bedenken gegen das Ganze 
der Veröffentlichung könnten ſich eher auf die ſtark hervortretende Ein— 
ſeitigkeit des vom Herausgeber benutzten oder für ihn benutzbar geweſenen 
Quellenmaterials, nämlich darauf gründen, daß ihm zwar die lückenlos er⸗ 
haltene, über einen Zeitraum von mehr als zwanzig Jahren ſich ausdehnende 
Sammlung der Briefe Humboldts an Olfers, nicht aber, wie es ſcheint. 
auch die entſprechenden Briefe des anderen Korreſpondenten oder ſonſtiges, 
dieſen Mangel erſetzendes urſprüngliches Quellenmaterial zur Verfügung 
ſtanden. Dieſer Mangel hatte bei allem vom Herausgeber angewandten 
Fleiße die unvermeidliche Folge, daß für den ſpäten Leſer manche, einer 
Erläuterung bedürftige briefliche Aeußerungen Humboldts jetzt unverſtändlich 
bleiben und dadurch an ihrem Wert ſtark einbüßen. Des Heraus- 
gebers anerkennenswerter Fleiß zeigt ſich beſonders in der Sorgfalt. mit 
der er über die in den Briefen genannten Perſonen die erforderlichen 
biographiſchen Angaben beibringt. Weniger tritt ein ähnlicher Herausgeber⸗ 
fleiß in Beibringung wünſchenswerter ſachlicher und hiſtoriſcher Erläuterungen 
hervor, wie denn z. B. bei Nr. 290 ein Hinweis auf das Duell Rochow — 
Hinckeldey zu vermiſſen iſt. Wer aber als Kenner der Zeitgeſchichte an die 
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Lektüre herantritt, bedarf ſolcher Beihilfe in geringerem Maß und wird 
ſich auch ohne ſie durch den ihm gewährten Einblick in Vorgänge und Ver⸗ 
hältniſſe innerhalb des Perſonen⸗ und Gedankenkreiſes, dem Humboldt ans» 
gehörte, belohnt finden. 

Politiſch intereſſante Aeußerungen Humboldts ſind in ſeinen Briefen 
nicht eben viele zu finden, wohl aber einige recht ſchwer wiegende, z. B. 
in Nr. 197, wo man lieſt: „Welche Tollheit von Dahlmann, den politiſchen 
Unſinn der Reichsverfaſſung nicht bloß mit unterſchrieben, ja das alberne 
Opus großenteils ſelbſt verfaßt zu haben. Ein erbliches Kaiſerhaus, alſo 
ein ewig proteſtantiſches bei der großen katholiſchen Volkszahl, eine Herab⸗ 
würdigung“ uſw. 

Die beiden, die Friedensklaſſe des Ordens pour le mérite betreffenden 
Briefe Nr. 311 und 312 (die übrigens in umgekehrter Aufeinanderfolge 
hätten abgedruckt werden müſſen) beziehen ſich auf Vorgänge bei Veran⸗ 
ſtaltung der Erſatzwahl für den am 3. Dezember 1857 in Dresden ver⸗ 
ſtorbenen Bildhauer Rauch. Nachdem dieſe Vorgänge durch gelegentliche 
frühere Veröffentlichungen klargeſtellt worden ſind, werden ſie in Unkenntnis 
dieſer früheren Veröffentlichungen vom Herausgeber durch Humboldts, des 
damaligen Ordenskanzlers, jetzt abgedruckte briefliche Aeußerungen wieder 
in ein falſches Licht gerückt. Ich würde das von mir oben angeführte 
Wort Niebuhrs ſelbſt gleich wieder vergeſſen, wenn ich die Vorgänge hier 
jo erſchöpfend bekanntgeben wollte, als die mir zu Gebote ſtehenden ge- 
druckten und ungedruckten Nachrichten mir erlaubten. Aber ſo viel darf 
und will ich hier ſagen, daß Leo v. Klenze ſelbſt es war, der ein angeb⸗ 
liches „Wüten“ zugunſten ſeiner Wahl ins Werk ſetzte; und um zu zeigen, 
wie Julius Schnorr v. Carolsfeld in Wahrheit über Ernſt Rietſchel als 
Klenzes Gegenkandidaten dachte, brauche ich aus Schnorrs Brief an Hum— 
boldt, den dieſer am 20. (oder richtiger „Mittwoch“ den 21.7) Januar 1858 
Olfers überſchickt, in ſeinem Begleitſchreiben aber völlig unzutreffend wieder- 
gibt, nur den folgenden Satz wörtlich anzuführen: „Soll ein Bildhauer 
gewählt werden, ſo könnte ich mich in Anſehung der Erteilung meiner 
Stimme keinen Augenblick bedenken; ja ich bin des hohen Wertes der 
Perſon, die ich im Auge habe, ſo verſichert, daß ich, ginge das an, gern 
meine eigene Stelle derſelben überlaſſen würde.“ F. S. v. C. 


Nationalökonomie. 


Deutſchlands Volkswohlſtand 1888 — 1913 von Karl Helfferich, 
Direktor der Deutſchen Bank. Preis 1 Mark. Verlag von Georg 
Stilke, Berlin NW. 7. 

Das Schriftchen iſt nicht nur von volkswirtſchaftlicher, ſondern auch von 
politiſcher Bedeutung, weil man im Inland und Ausland immer wieder mit 

Zahlen ausgerüſtet der Legende entgegentreten muß, als ob Deutſchland 
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unter der Laſt feiner militäriſchen Rüſtungen an Wohlſtand zurückgehe 
und einmal zuſammenbrechen werde. Bei der Berechnung des Volkswohl⸗ 
ſtandes iſt Helfferich offenbar noch ſehr beſcheiden geweſen und hätte ruhig 
um eine Anzahl Milliarden höher gehen können. Er berechnet das deutſche 
Volksvermögen nach der Steuerveranlagung auf 285, nach der Feuerver⸗ 
ſicherung und ähnlichen Maßſtäben auf 330 Milliarden und ſchließt, daß 
der tatſächliche Wert zwiſchen dieſen beiden Grenzen, alſo etwa bei 300 
Milliarden, liegen werde. Weshalb zwiſchen den beiden Grenzen? Die 
zweite Methode iſt die viel zuverläſſigere. Von den Steuer-Deklarationen 
weiß jedermann, wie weit ſie oft hinter der Wahrheit zurückbleiben. Der 
richtige Schluß ſcheint mir alſo zu ſein, daß die fehlenden 45 Milliarden 
Mark bei der Steuerveranlagung, die nicht nur eine Schädigung des Fiskus, 
ſondern auch eine ſchwere Ungerechtigkeit gegen die ehrlichen Deklaranten 
bilden, durch ſcharfe Maßnahmen eingeholt werden ſollten. 

Aber nicht nur das, ſondern auch 330 Milliarden Mark ſind ganz 
offenbar noch zu niedrig. Bezüglich der Feuerverſicherung verweiſe ich auf 
den, dem Verfaſſer anſcheinend unbekannt gebliebenen Artikel von E. v. Liebig 
in dieſen Jahrbüchern Bd. 139, S. 108, und Bd. 140, S. 307, worin 
dargetan iſt, daß meine Schätzung von 170 Milliarden im Jahre 1907 
„ſehr beſcheiden angeſetzt“ ſei. Helfferich ſetzt für 1911 nur 200 Milliarden 
an, obgleich die Zunahme ſeitdem ganz erheblich über 30 Milliarden ke 
tragen hat. 

Ferner ſind die ausländiſchen Werte in deutſchem Beſitz ganz ſicher 
mit 20 Milliarden viel zu niedrig angeſetzt (vgl. meine Berechnung Bd. 136, 
S. 170), und in der ſchließlichen Summierung iſt das Metallgeld mit 4 
oder 5 Milliarden ausgelaſſen. Für gewiſſe unſichtbare Werte habe ich 
ſehr niedrig (Bd. 136, S. 172) 10 Milliarden angeſetzt, die Helfferich ganz 
außer Anſatz gelaſſen hat. 

Nimmt man das alles zuſammen, ſo fühlt man ſich berechtigt, die 
Schlußſchätzung des Verfaſſers von 300 auf gut 350 Milliarden zu 
erhöhen. 

Aber beſſer, daß man ſich getrieben ſieht, zu erhöhen, als herabzu— 
ſetzen. Der Wert des Büchleins ſelber als Aufklärungsſchrift wird da⸗ 
durch nicht gemindert, ſondern um ſo beſſer gegen Anfechtungen geſichert. 

Delbrück. 


Sozialpolitik. 
Entgegnung. 

Erſt in dieſen Tagen bei der Rückkehr von einer längeren Reiſe ift 
mir der Artikel des Herrn Dr. Schiele „Brot und Blut“ zugänglich 
geworden, und ich habe ihn, wie die früheren Artikel, die Herr Dr. Schiele 
hier und in den Grenzboten veröffentlicht hat, mit lebhaftem Intereſſe ge⸗ 
leſen und freue mich, ihm in vielen Ausführungen zuſtimmen zu können. 
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Indeſſen hat Herr Dr. Schiele auf S. 51 und 52 an Vorſchlägen, die ich 
zur inneren Koloniſation gemacht habe, Kritik geübt, dieſe Vorſchläge ſelbſt 
aber den Leſern nicht mitgeteilt, und ich bin deshalb dem Herrn Heraus- 
geber dieſer Zeitſchrift ſehr dankbar, daß er mir Gelegenheit gibt, den Leſern 
ganz kurz meine Vorſchläge bekannt zu geben und ihnen ein eigenes Urteil 
darüber zu ermöglichen. 


Ich habe (im „Tag“ vom 29. Dezember 1921) vorgeſchlagen, daß 
geſetzlich beſtimmt werde: bei allen Verkäufen von landwirtſchaftlich ge— 
nutzten Grundſtücken, freiwilligen wie unfreiwilligen, iſt der Staat befugt, 
gegen Zahlung des Schätzungswertes das Grundſtück zum Zwecke der 
inneren Koloniſation laſtenfrei in ſein Eigentum zu übernehmen; der 
Schätzungswert wird durch eine Schätzungskommiſſion feſtgeſtellt. Für die 
Zuſammenſetzung dieſer Kommiſſion und für das Schätzungsverfahren habe 
ich beſondere Kautelen vorbehalten und in einem ſpäteren Artikel („Tag“ 
vom 27. Februar 1913) nachdrücklich genug betont, jede Kautel ſei mir 
willkommen, die eine zuverläſſige Feſtſtellung des wahren Wertes des Grund— 
ſtückes, d. h. des Marktverkaufswertes verbürge; denn, habe ich hervorge— 
hoben, ich wünſchte durchaus, daß dieſer Wert (aber kein anderer) dem Ver⸗ 
käufer vom Staate gezahlt werde. 

Dem gegenüber behauptet Herr Dr. Schiele: mein Vorſchlag würde 
zu einer unberechenbaren, willkürlichen Konfiskation führen. Nun, Konfis— 
kation iſt Fortnahme von Privateigentum ſeitens der öffentlichen Gewalten 
ohne Entſchädigung des Eigentümers, regelmäßig übrigens auch Fortnahme 
gegenüber einem Eigentümer, der ſein Eigentum weder freiwillig aufgeben 
will noch durch Zwangsvollſtreckung dazu genötigt iſt. Ich habe vorge— 
ſchlagen: Uebernahme von Grundſtücken eines entweder zum Verkauf be— 
reiten oder durch Zwangsvollſtreckung dazu gezwungenen Eigentümers durch 
den Staat gegen Zahlung des Marktwertes an den Eigentümer. Ich 
überlaſſe dem geneigten Leſer, zu entſcheiden, ob dieſer Vorſchlag auf Kon— 
fiskation, noch dazu auf willkürliche und unberechenbare, hinausläuft. 

Ferner bemängelt Herr Dr. Schiele, daß meine „Preisſchätzung“ will— 
kürlich ſei. Eine Preisſchätzung habe ich überhaupt nicht vorgeſchlagen, ſie 
iſt unnötig, der Preis ſteht durch die Vereinbarung zwiſchen Verkäufer und 
Käufer feſt. Ich habe vorgeſchlagin, daß der wahre Wert des Grundſtückes, 
ſein Marktwert von einer Kommiſſion mehrerer Sachverſtändiger ermittelt 
werde, und für dieſe Kommiſſion und ihr Verfahren jede Kautel im vor— 
aus willkommen geheißen. Eine von einer ſolchen Kommiſſion vorge— 
nommene Schätzung nennt Herr Dr. Schiele „willkürlich“. Iſt etwa die 
Vereinbarung des Preiſes zwiſchen Verkäufer und Käufer im freien Ver— 
kehr weniger willkürlich? oder iſt nicht vielmehr gerade ſie willkürlich? 

Daß diejenigen Grundeigentümer, die verkaufen müſſen, auch bei 
Durchführung meines Vorſchlages weniger günſtig daran find als diejenigen, 
die es nicht müſſen, iſt freilich wahr. Das würde aber nicht die Folge 
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der Ausführung meines Vorſchlages ſein, ſondern Folge ihrer ſchlechten 
Vermögenslage, die mein Vorſchlag nicht verſchlechtert, freilich auch nicht — 
verbeſſert und nicht verbeſſern ſoll. 

Schließlich will ich nicht unterlaſſen, hervorzuheben, daß meine Vor— 
ſchläge ſeitens des Mitgliedes des Herrenhauſes Herrn v. Batodı und des 
Herrn Freiherrn v. Thielmann, der im vorigen Jahre zuerſt wieder die 
Frage des ſtaatlichen Verkaufsrechtes in der Oeffentlichkeit angeregt hat, 
einer Kritik unterzogen ſind („Tag“ vom 24. Januar und 7. März 1913. 
Dieſe Kritik iſt abfällig geweſen, ohne mich indeſſen von der Irrigkeit 
meiner Meinungen zu überzeugen. Auf das Nähere will ich zurzeit nicht 
eingehen, vorläufig iſt das Für und Wider in den Artikeln meiner Herren 
Gegner und meinen eigenen im „Tag“ genügend erörtert worden. 


Berlin, den 2. Oktober 1913. Senatspräſident Dr. Flügge. 


Neuere ſozialpolitiſche Literatur. 
W. Kulemann, Landgerichtsrat a. D. Die Berufsvereine. Zweite, 
völlig neu bearbeitete Auflage der „Gewerkſchaftsbewegung“. 4., 5. 
und 6. Bd. Berlin, L. Simion Nachf., 1913. 
G. Schwittau. Die Formen des wirtſchaftlichen Kampfes. 
Berlin, J. Springer, 1912. 
Fr. Keſtner. Der Organiſationszwang. Berlin, C. Heymann, 1912. 


Mit elementarer Wucht und ungeahnter Schnelligkeit geht überall die 
berufsvereinliche Bewegung vorwärts. Wie ſehr die mit ihr verknüpften 
großen Probleme noch immer im Vordergrunde aller ſozialpolitiſchen In— 
tereſſen ſtehen, beweiſt ſchon die Tatſache, daß ihr gerade die hervorragendſten 
ſozialwiſſenſchaftlichen Arbeiten der jüngſten Zeit gewidmet ſind. Nachdem 
die erſten drei Bände des Kulemannſchen Standard-Werkes deutſchen Ver⸗ 
hältniſſen gewidmet waren, wird nun in den folgenden der Gang der 
Dinge in 24 Staaten des Auslands vorgeführt, und zwar in einem Um— 
fange und mit einer Vollſtändigkeit, die bis jetzt noch von keiner Seite 
auch nur annähernd erreicht worden iſt. Die rückhaltloſe Anerkennung, die 
dieſem monumentalen Werke deutſchen, gewiſſenhaften Forſcherfleißes gebührt, 
iſt aber nicht nur durch den extenſiven Charakter der Darſtellung, die die 
ganze Kulturwelt umſpannt, zu rechtfertigen. Mag der Verfaſſer ſelbſt 
immerhin in zu großer Beſcheidenheit ſein Verdienſt in dieſem Sinne br: 
grenzen, der Referent kann mit beſtem Gewiſſen erklären, die Extenſität iſt 
gewiſſermaßen in Intenſität umgeſchlagen. Kulemann hat durch die groß— 
zügige Auffaſſung, die nicht nur alle Länder der Bewegung, ſondern auch 
die für ſie maßgebenden geſchichtlichen, politiſchen, rechtlichen, nationalen. 
wirtſchaftlichen und ſoziglen Zuſammenhänge beachtet, einem tieferen, inten— 
ſiveren Eindringen unſchätzbare Dienſte geleiſtet. 
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Der Herausgeber dieſer Jahrbücher iſt es geweſen, der gegenüber der 
erſten Auflage den Einwand geltend gemacht hatte, die Gewerkſchaftsbewe⸗ 
gung eines Landes werde erſt verſtändlich auf dem Hintergrunde der allge— 
meinen geſchichtlichen, politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, 
und es müßten deshalb auch dieſe in die Darſtellung einbezogen werden. 
Kulemann hat dieſer Anregung in einer Weiſe Folge geleiſtet, die alles 
übertrifft, was man billigerweiſe der Arbeitskraft eines Einzelnen zumuten 
kann. Der Titel „Die Berufsvereine“ führt eigentlich irre. Es handelt 
ſich jetzt um nicht weniger, als eine bis auf die unmittelbare Gegenwart 
fortgeführte Geſchichte der ganzen ſozialen und politiſchen Arbeiterbewegung 
aller Kulturſtaaten, unter beſonderer Rückſichtnahme auf die Entwicklung der 
Arbeiter- und Arbeitgeberverbände. Dabei iſt zu beachten, daß wir von 
den ausländiſchen Arbeitgeber-Verbänden bisher eigentlich noch gar nichts 
wußten. Selbſt ein ſo ausgezeichnetes Werk wie das Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaſten hat über dieſen Gegenſtand nur 2—3 Seiten dürftiger, 
zuſammenhangloſer Notizen gebracht. Hier hat Kulemann durchaus Neuland 
erſchloſſen. Im übrigen kommen bei ihm auch die nicht auf ſozialiſtiſchem 
Boden ſtehenden gewerkſchaftlichen Verbände, alſo die chriſtlichen und die 
unabhängigen, zu vollſter Geltung, während die Literatur bis jetzt über» 
wiegend die bequemer zu erfaſſenden ſozialdemokratiſchen Zentralverbände 
geſchildert hat. Auch dem dealektiſchen Widerſpiel der ganzen Bewegung, den 
„gelben“ Vereinen, ſucht Kulemann durchaus gerecht zu werden. So wird jeder, 
der in Zukunft dieſen Dingen näher zu treten hat, gut daran tun, das 
Kulemannſche Werk immer zum Ausgangspunkt für alle Unternehmungen 
zu wählen. 

Auf das ungeheure Tatſachenmaterial, das auf dieſen 1447 Seiten 
vorgeführt wird, kann hier nicht weiter eingegangen werden. Ich habe aus 
ihm den Eindruck gewonnen, daß die gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung 
mit vier beſonders gefährlichen Klippen zu rechnen hat. Da iſt vor 
allem der Katholizismus zu nennen. Wo die gewerkſchaftliche Arbeiter: 
bewegung unter dem Einfluß der Sozialdemokratie die konfeſſionelle und 
politiſche Neutralität in der Praxis duichaus vermiſſen läßt, iſt der Wunſch 
der katholiſchen Kirche, auf chriſtlichem Boden ſtehende Gegenorganiſationen 
zu ſchaffen, durchaus begründet. Man könnte nun glauben, daß der ſchäd— 
liche Zwiſt zwiſchen ſozialiſtiſchen und chriſtlichen bezw. katholiſchen Gewerk— 
ſchaften noch beigelegt werden könnte, wenn nur die ſozialiſtiſchen Verbände 
einmal mit der Neutralität Ernſt machen würden. Es iſt wohl möglich, 
daß das im Laufe der Zeiten geſchieht. Ich glaube aber nicht, daß damit 
die Spaltung verſchwinden wird. Im Grunde genommen iſt die katholiſche 
Kirche doch gegen das gewerkſchaftliche Prinzip an ſich. Ihr Ideal ſind 
die katholiſchen Arbeitervereine, höchſtens mit einigen Fachabteilungen. Sie 
ſteht innerlich eigentlich der gelben Bewegung der Werkvereine am nächſten. 
Die chriſtlichen Gewerkſchaften werden nur ausnahmsweiſe, unter Berück— 
ſichtigung beſonderer zeitlicher und örtlicher Umſtände, mit innerem Wider— 
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ſtreben vom hohen Klerus geduldet. Deshalb wird auch eine ganz neutrale 
Gewerkſchaftsbewegung in Deutſchland, Oeſterreich, Schweiz, Frankreich, 
Belgien und Italien immer mit der Antipathie der katholiſchen Kirche zu 
rechnen haben. Anſcheinend hat ſich nur der angelſächſiſch iriſche Katholi⸗ 
zismus mit ihr abzufinden vermocht. 

Die zweite, ſehr viel größere Gefahr enthält der Nationalismus 
in den national⸗gemiſchten Staaten. Es iſt nicht abzuſehen, wie er in 
Oeſterreich, in der Schweiz, aber auch in den Vereinigten Staaten über⸗ 
wunden werden ſoll. Von der Geltendmachung konfeſſioneller und partei⸗ 
politiſcher Ueberzeugungen kann man in den Gewerkſchaſten eventuell ab⸗ 
ſehen, aber kein Arbeiter kann auf weitgehende Berüdjichtigung feiner Mutter⸗ 
ſprache, in der Regel doch der einzigen Sprache, die er überhauvt verſteht, 
verzichten. 

Nicht zu unterſchätzen iſt der zerſetzende Einfluß des revolutionäten 
Syndikalismus. Er treibt die Gewerkſchafter vom Kampfe auf dem Boden 
der gegebenen Ordnung zum Kampfe gegen dieſe ganze Ordnung ſelbſt. 
Damit erfolgt eine Lähmung des gewerkſchaftlichen Prinzips überhaupt. An 
feine Stelle tritt eine lediglich gewerkſchaftlich maskierte revolutionär-politiſche, 
auf den Umſturz von Staat und Wirtſchaftsordnung abzielende Bewegung. 
Da der Syndikalismus aber auch die Unterordnung der einzelnen Glieder 
unter die Organe der Zentralverbände, überhaupt die Autorität der Fuͤhter 
bekämpft und die Entſcheidungen in autonome Gruppen und deren Urad— 
ſtimmungen verlegen will, ſchleudert er die Gewerkſchaften auf alle Fälle 
in die mühſam überwundenen Kinderjahre und Kinderkrankheiten zurück. 

Unverkennbar iſt in einzelnen Ländern das Streben, die gewerkſchaft— 
lich organiſierte Arbeiterſchaft als Arbeitspartei (Labour Party) in die 
Politik eingreifen zu laſſen. Es wird niemals gelingen, dieſe Politik ſo 


zu geſtalten, daß ſie allen Arbeitern als ſolchen entſpricht. Es wird alſo. 


immer die Gefahr beſtehen, daß die in der Politik entſtandenen Gegenſätze 
den gewerkſchaftlichen Zuſammenhalt ſprengen. 

Kulemann ſelbſt wollte nur eine wohlgeordnete, ſtreng objektive und 
zuverläſſige Tatſachenſammlung darbieten. Allgemeinere Schlüſſe und kritiſche 
Würdigungen find ſpäteren Bänden vorbehalten. Man kann die vorlie— 
genden inhaltreichen Bände nur mit dem innigen Wunſche aus der Hand 
legen, es möchte dem Verfaſſer noch vergönnt ſein, aus ſeiner zwei Jahr— 
zehnte umfaſſenden entſagungsreichen Sammeltätigkeit auch die ganze Summe 
theoretiſcher Erkenntnis zu ziehen, deren empiriſche Grundlagen wir ihm 
danken. 

Solange dieſer Abſchluß noch fehlt, kann das Buch in einzelnen B:: 
ziehungen einen Erſatz bieten, das der Petersburger Privatdozent Schwittau 
über die Formen des wirtſchaftlichen Kampfes nun auch in deutſcher Sprache 
veröffentlicht hat. Sein Intereſſe gilt durchaus dem inneren Leben der 
Gewerkſchaften, wie es in den Ländern der entwickeltſten Bewegung, alſo 
in England, Deutſchland und Amerika, zum Ausdruck kommt. Nach einer 


——— — un — — 


Notizen und Beſprechungen. 341 


geiſtvollen theoreliihen Analyſe der wirtſchaftlichen Intereſſenkonflikte übers 
haupt werden Taktik und Rechtſtellung der Arbeiterverbände bei den Aus⸗ 
ſtänden unterſucht. Beſondere Beachtung darf eine ſcharfe, aber durchaus 
begründete Kritik der Streikſtatiſtik beanſprucken. Andere Abſchnitte betreffen 
den Boykott, die Organiſation und Politik der Arbeitgeberverbände, ferner 
das Schieds⸗ und Schlichtungsweſen bei gewerblichen Konflikten. Ueberall 
zeigt der Verfaſſer eine bemerkenswerte Kenntnis auch der entlegeneren engliſchen 
und amerikaniſchen Literatur. Im Gegenſatze zu der bewunderungswürdigen 
Unparteilichkeit Kulemanns tritt Schwittau, zum Teil in marxiſtiſchen An⸗ 
ſchauungen befangen, nicht ſelten in einer Weiſe für den Intereſſenſtand⸗ 
punkt der Arbeiter ein, daß der wiſſenſchaftliche Charakter ſeines Werks 
gefährdet wird. Die Arbeitgeberverbände bleiben für ihn im Grunde ge— 
nommen doch nur reaktionäre Scharfmachergebilde. Auch bei der Beurtei⸗ 
lung deutſcher Verhältniſſe läßt ſich der Verfaſſer zu Aeußerungen hinreißen, 
die zurückgewieſen werden müſſen. So wird (S. 179) z. B. behauptet, 
die deutſchen Geſellen hätten kein Koalitionsrecht und der Kontraktbruch 
werde in Deutſchland beſtraft. Tatſächlich gewährt $ 124 b der G. O. nur 
den Arbeitgebern in kleineren Betrieben die Möglichkeit eventuelle Schaden⸗ 
erfagforderungen bei Kontraktbruch durch Einziehung einer Geldbuße leichter 
geltend zu machen, als es nach B. G. B. möglich iſt. Es befremdet ferner, 
daß Schwittau „ſeine volle Zuſtimmung“ zu einer Aeußerung des ſozial— 
demokratiſchen Hamburger Echo erklärt: „Man redet ſoviel von der deut— 
ſchen „Sozialreform“ und Arbeitergeſetzgebung. Wohlan — das einzige 
Koalitionsrecht für ſich allein iſt hundertmal mehr wert, als all dieſe 
„Sozialreſorm“ und Sozialgeſetzgebung — denn es gibt dem Arbeiter die 
Möglichkeit, ſich fein Recht zu erkämpfen.“ Wenn das deutſche Koalitions— 
recht ſo ſchlecht wäre, wie der Verfaſſer glaubt (er hält es für ungünſtiger 
als das amerikaniſche, trotz der in Amerika üblichen, bei uns ganz unbe— 
kannten und allen Streiks höchſt gefährlichen gerichtlichen Einhaltsbefehle 
linjunctions]), fo ließe ſich der glänzende Aufſchwung der deutſchen Ge: 
werkſchaften ſchlechterdings nicht begreifen. 

Erörtert man die Rechtſtellung der Arbeiterorganiſationen im wirt— 
ſchaftlichen Kampfe, ſo kann an dem ausgezeichneten Werke des Regierungsrats 
Dr. Keſtner nicht vorübergegangen werden, das in erſter Linie allerdings den 
Kämpfen zwiſchen Kartellen und Außenſeitern gewidmet iſt und nach dieſer 
Richtung hin in den Jahrbüchern bereits die ihm gebührende ausführlichere 
Würdigung durch Prof. Wiedenfeld erfahren hat, das aber, indem er dieſe Kämpfe 
unter dem allgemeinen Geſichtspunkt des Organiſationszwanges betrachtet und die 
Parallelerſcheinungen in den Kämpfen der Arbeitgeber- und Arbeiterverbände 
heranzieht, auch ſehr bedeutſame Beiträge zu dem aktuellen Problem des 
„Arbeitswilligenſchutzes“ und „Streikterrors“ enthält. Der Verfaſſer, der 
hohe volkswirtſchaftliche, ſozialpolitiſche und juriſtiſche Bildung in ſeltener 
Harmonie vereinigt, führt in überaus klar disponierten, ſcharfſinnigen und 
das ſpröde Tatſachenmaterial ſouverän beherrſchenden Darlegungen den über: 
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zeugenden Nachweis, daß bei allen auf Marktbeherrſchung gerichteten Orga⸗ 
niſationen auch der Organiſationszwang ein weſentliches Merkmal ausmacht. 
Hält man dieſe Verbände (mögen es ſolche der Unternehmer, der Arbeit⸗ 
geber oder Arbeiter ſein) für notwendig und unvermeidlich, ſo kann man 
logiſcherweiſe auch den ihnen unentbehrlichen Organiſationszwang nicht grund⸗ 
ſätzlich bekämpfen, ſondern nur aus der Sphäre des Ungeſetzlichen, Rechts⸗ 
widrigen, in der er ſich bei uns noch größtenteils befindet, in die Sphäre 
des rein Geſchäftsmäßigen und Rechtmäßigen überleiten. Jedenfalls wird 
der deutſche Geſetzgeber, wenn er einmal an die Reviſion der durchaus ver: 
alteten Beſtimmungen unſeres Koalitionsrechts herantreten ſollte, ſich immer 
bewußt bleiben müſſen, daß der in Unternehmer- und Arbeitgeber-Verbänden 
mit Materialien⸗Sperre, Sperrung der Arbeitskräfte, Sperrung der Zufuhr: 
und Abſatzwege, Sperrung des Kredits. Verrufserklärung uſw. ausgeübte 
Organiſationszwang dem Weſen nach durchaus dieſelbe Erſcheinung darſtellt, 
über die, ſobald ſie auf ſeiten der Arbeiterverbände hervortritt, von Arkeit— 
geberverbänden und deren politiſchen Freunden jo bewegliche und ent— 
rüſtete Klagen laut werden. H. Herkner. 


Wandererfürſorge. 

Die Reichsregierung hat Entwürfe zu zwei Geſetzen in Bearbeiturg, 
die ſich von verſchiedenen Seiten mit der Wandererfürſorge befaſſen ſollen. 
Man will eine Ergänzung des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes herbeifübter, 
um dadurch die Armenpflege für Wanderer zu beſſern und man will in 
einem beſonderen Geſetz den arbeitsfähigen Wanderern, die Arbeit ſuchen 
und nicht finden, durch Wanderarbeitsſtätten und Arbeitsheime dazu hellen. 
daß ſie in der Zeit der Mittelloſigkeit weder die öffentliche Armenpflege in 
Anſpruch zu nehmen brauchen, noch auf den Bettel angewieſen ſind. Des 
Ziel des Geſetzes iſt es, die Landſtraßen von arbeitsunfähigen und arbeits— 
unwilligen Wanderern zu reinigen und zugleich die arbeitswilligen in humaner 
Weiſe für die Zeit der Arbeitsloſigkeit zu verſorgen. 

Der Plan geht von der Meinung aus, daß die mittelloſen Wanderer 
in drei Gruppen zerfallen: die arbeitsſcheuen, die als Landſtreicher und 
Bettler fich ordentlicher Arbeit entziehen wollen und auf dieſem bequemen 
Wege ſchmarotzend ihr Daſein friſten möchten, die arbeitsunfähigen 
Wanderer, die wandern, weil ſie keine ordentliche Arbeit dauernd finden 
und verrichten können, die aber von unſerer heutigen Armenpflege nicht: 
genügend verſorgt werden; die arbeitsfreudigen Wanderer, die auf de: 
Arbeitsſuche begriffen ſind und vorübergehend mittellos werden und dann 
fremder Hilfe bedürftig ſind. Von dieſen werden bisher die arbeitsſcheuen 
durch Haft und Korrektionshaus behandelt, um ſie dadurch zu beſſern urd 
an ein ordentliches Leben zu gewöhnen. Die arbeitsunfähigen Wanderer. 
die halb und ganz arbeitsunfähigen leiden darunter, daß unſer Unterſtützungs⸗ 
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wohnſitzgeſetz vorſchreibt, daß der Wanderer, der unterwegs öffentliche 
Unterſtützung braucht, dieſe von dem Ort erhalten ſoll, wo er gerade be— 
dürftig wird, wofür dieſer Ort ſich event. an den endgültig verpflichteten 
Verband, an dem jener den Unterſtützungswohnſitz beſitzt, halten kann. 
Dieſe Beſtimmung iſt ſehr gut gemeint; ſie ſcheint eine ſichere Gewähr da— 
für zu bieten, daß jeder Bedürftige ſofort weiß, wo und von wem er die 
öffentliche Unterſtützung zu beanſpruchen hat und daß dieſer Ort in ſeiner 
nächſten Nähe ſich befindet, ſo daß er ſofort und ohne Verzug die er— 
forderliche Pflege und Verſorgung erhalten kann. In Wirklchkeit aber 
liegen dieſe Dinge ganz anders. Die kleinen Gemeinden, und ſie ſind in 
der weit übergehenden Mehrzahl, empfinden die Hilfe für den armen 
Wanderer als eine ganz überflüſſige Belaſtung ihrer Kaſſen; ſelbſt wenn 
ſie die Auslagen erſetzt erhalten, ſo bedarf es dazu umſtändlicher und lang— 
wieriger Verhandlungen mit anderen Verbänden. Sie ſuchen ſich daher 
möglichſt ſchnell ſolcher Leute zu entledigen, indem ſie ſie weiter zur nächſten 
Gemeinde ſenden, die dann für ſie ſorgen ſoll, ſelbſt wenn der Wanderer 
ſo ſchwach und krank iſt, daß dieſes Weiterſenden die größte Grauſamkeit 
darſtellt. Paſtor Bodelſchwingh hat ein ganzes Menſchenleben lang gegen 
dieſe Zuſtände gekämpft; faſt jedes Jahr veröffentlichte er früher einen oder 
mehrere Fälle, wo dieſe Abſchiebung in der fürchterlichſten Weiſe erfolgte und 
mehrfach unmittelbar den Tod eines ſolchen hilfsloſen, kranken Wanderers 
zur Folge hatte. Verſchiedentlich ſind die Vorſtände ſolcher Gemeinden mit 
hohen Gefängnisſtraſen bedacht worden, ohne daß bei der Allgemeinheit des 
Uebels irgendeine nennenswerte Beſſerung eingetreten wäre. Bodelſchwingh 
nannte nicht mit Unrecht jenen Punkt des Armengeſetzes den „großen 
Maſſenmörder“. Daß in dieſem Punkt eine Aenderung erfolgen muß, 
darüber ſind ſich alle Kreiſe einig, und auch der Weg dazu liegt ziemlich 
klar vor uns: die Pflicht der vorläufigen Unterſtützung muß von den kleinen 
Gemeinden auf Verbände übertragen werden, die imſtande und gewillt 
ſind, die nötigen Einrichtungen für dieſen Zweck zu treffen. Freilich iſt 
damit für dieſe Gruppe von Wanderern noch nicht genügend geſorgt. Iſt 
ihr augenblicklicher Notſtand behoben, ſind ſie ſoweit geheilt, daß ſie 
weiter wandern können, ſo bleibt doch das Grundübel bei ihnen be— 
ſtehen, ihre dauernde Unfähigkeit, wirklich ihren Unterhalt ſelbſt zu ver— 
dienen. Sie ſind unfähig ſich ſelbſt durchzubringen und bedürften einer 
dauernden Verſorgung, der ſie ſich freilich ſelbſt da, wo ſie ihnen 
endlich von einem humanen Verband zuteil wird, immer wieder zu ent— 
ziehen ſuchen. Immerhin iſt für dieſe Gruppe das Ziel vor uns klar 
zu erkennen. 

Dagegen ſind die ſtärkſten Gegenſätze vorhanden, wo es ſich um die 
Abwehrmaßregeln gegen arbeitsſcheue Wanderer und um den Schutz der 
mittelloſen arbeitsfreudigen Wanderer handelt. Dieſe Gegenſätze beruhen vor 
allem darauf, daß wir über die Art und das Weſen dieſer Wanderer, die 
unſere Landſtraßen bevölkern, trotz aller Schriften und Reden, die darüber 
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im letzten Menſchenalter verbrochen worden ſind, nur recht mangelhafte 
Kenntniſſe beſitzen. Wir wiſſen in Wirklichkeit nicht, wieviel der Wanderer 
auf dieſe oder jene Gruppe entfallen, ja wir wiſſen in unſerem Zeitalter 
der Statiſtik weder, wieviel ſolcher Wanderer es gibt, noch wie viele von 
ihnen in den beſtehenden Einrichtungen — Arbeiterkolonien, Wanderer⸗ 
arbeitsſtätten, Korrektionshäuſern — jährlich untergebracht werden und wie 
die Zahl dieſer ſich zur Geſamtheit der Wanderer verhält. Was wir an 
Zahlen darüber haben, iſt an ſich ſehr mangelhaft und ungenau, vor alleın 
aber für die Beurteilung jener Fragen gänzlich unbrauchbar. Bevor wir 
dieſen Zuſtand und den Weg zu ſeiner Behebung beleuchten, voran einige 
Worte darüber, weshalb eine Klärung dieſer Tatſachen für die Hilſsmaß⸗ 
nahmen von entſcheidender Bedeutung iſt. 

Die eine Richtung geht von der Anſicht aus, daß ſich das Wandern 
zu Fuß als Mittel zur Arbeitsſuche heutzutage überlebt habe, daß vor allem 
jeder Arbeiter, der gezwungen ſei, auswärts Arbeit zu ſuchen, durch eigene 
Organiſationen, durch gemeinnützige Arbeitsvermittlung und durch ſeine 
früheren Erſparniſſe imſtande fei, ohne Inanſpruchnahme privater und 
öffentlicher Wohltätigkeit ſeinen Weg zu finden. Was auf den Landſtraßen 
als mittelloſe Wanderer erſcheine, das ſeien teils arbeitsunfähige, teils 
arbeitsunwillige Perſonen, die beide, jede in ihrer Art, verſorgt werden 
müßten, denen aber beiden durch Einrichtungen, welche das mittelloſe 
Wandern erleichtern, nicht geholfen werden könne. Der ordentliche Arbeiter 
nehme ſolche Einrichtungen ſo gut wie gar nicht in Anſpruch, der arbeits— 
ſcheue entziehe ſich ihnen möglichſt und der arbeitsunfähige könne gar keinen 
Nutzen von ihnen haben, da er ganz oder zum größten Teil außerſtande 
ſei, ſich ſelbſt durch Arbeit zu erhalten oder ſeine Arbeitskraft in unſerem 
Wirtſchaftsſyſtem noch genügend zu verwerten. 

Die andere Richtung, die beſonders durch Vorkämpfer der Wanderer⸗ 
arbeitsſtätten, Naturalverpflegungsſtationen uſw. gebildet wird, beurteilt 
dieſe drei Gruppen in weſentlich abweichender Art. Sie ſieht auf den 
Landſtraßen viel arbeitsfreudige Wanderer, die keine Arbeit finden können und 
denen geholfen werden kann, wenn man ihnen zeitweiſe ordentliches Unter— 
kommen gegen Arbeitsleiſtung verſchafft, damit ſie auch in dieſer Zeit auf 
eigenen Füßen ſtehen und von Bettel und dergl. ferngehalten werden. Sie 
könnten dann auf regulärem Wege durch Arbeitsvermittlung verſchiedener 
Art wieder in Stellung gebracht werden. Was an arbeitsſcheuen und 
arbeitsunfähigen Elementen auf der Landſtraße erſcheine, müſſe durch Strafe 
gebeſſert oder durch Armenpflege dauernd untergebracht werden. Das 
Hauptproblem ſei aber, den mittelloſen, arbeitsfreudigen Wanderern die 
Möglichkeit zu verſchaffen, durch eigene Arbeit ihren Unterhalt neben dem 
Wandern zu verdienen, bis ſie eine Arbeitsſtelle gefunden. 

Daß dieſe beiden Richtungen ganz verſchiedene Wege bei der Behand» 
lung der Wanderer einſchlagen, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn auch die 
Gegenſtände zurzeit nickt mehr ſo ſchroff ſind wie früher, wenn ſich auch durch 
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ſie hindurch eine neue, tiefere Auffaſſung des ganzen Problems Bahn 
bricht, ſo ſtehen ſich beide gerade bei den neuen Geſetzesvorſchlägen, die 
das Reichsamt des Innern nächſtens einbringen will, entſchieden gegenüber. 
Die letztere legt das Hauptgewicht auf Wandererarbeitsſtätten, d. h. auf 
Veranſtaltungen, die dem mittelloſen Wanderer gegen mehrere Stunden 
Arbeit, Obdach und Unterhalt gewähren und zugleich mit einer Arbeits- 
vermittlung verbunden ſind, ſo daß der Wanderer entweder am Orte ſelbſt 
Arbeit erhält, oder am nächſten Tage nach einer weiteren Arbeitsſtätte 
wandern kann, wo er in der gleichen Weiſe ſeinen Unterhalt erwerben kann, 
bis er Arbeit gefunden hat. Eine ſtarke Annäherung an die andere Rich— 
tung zeigt ſich darin, daß man neben den Wandererarbeitsſtätten Arbeits— 
heime oder Arbeiterkolonien fordert, in denen Wanderer, die auf dem 
anderen Wege nicht Arbeit finden, längere Zeit arbeiten und ſich aufhalten 
können, bis ſie ordentliche Beſchäftigung draußen haben. Wanderer, die 
auf dieſe Weiſe nicht in Arbeit gelangen, ſollen entweder, ſoweit ſie halb 
oder ganz arbeitsunfähig ſind, von der Armenpflege dauernd untergebracht 
werden oder wenn ſie arbeitsſcheu ſind und deshalb keinen Arbeitsplatz er— 
langen oder feſthalten können, durch zwangsweiſe Behandlung gebeſſert 
werden. Wer ſich dieſer Wandererordnung, die natürlich ein ununter— 
brochenes Netz ſolcher Wandererarbeitsſtätten vorausſetzt, entzieht, wer 
mittellos trotzdem wandert und bettelt, der ſoll durch rückſichtsloſe. harte 
Beſtrafung zur Ordnung gezwungen werden. 

Wer dagegen der Meinung iſt, daß das mittelloſe Wandern als 
Arbeitsſuche heute überlebt und unpraktiſch ſei, der wird jene Wanderer— 
arbeitsſtätten ziemlich in jeder Form verwerfen. Durch ſie wird ja jenes 
verfehlte Wandern noch gefördert; es wird nach dieſer Meinung erſt recht 
dadurch ein Anlaß zum Wandern gegeben, daß man dem Wanderluſtigen, 
Mittelloſen Gelegenheit bietet, ungehindert womöglich das ganze Reich zu 
durchziehen. Man wünſcht dann vielmehr ſolche Einrichtungen, die es ge— 
ſtatten, die mittelloſen Wanderer, die eben weſentlich arbeitsunwillige 
Elemente und mehr oder weniger Arbeitsunfähige ſeien, dauernd von der 
Landſtraße fernzuhalten. Das ganze Syſtem der Beſtrafung der Land— 
ſtreicherei erſcheint hier beſonders unter dem Geſichtspunkt berechtigt, daß 
es eine ſolche längere Unterbringung der Landſtreicher geſtattet, nicht jo ſehr 
unter dem Geſichtspunkt einer ſtrafrechtlichen Behandlung. Sind doch 
gerade die Leiter unſerer Korrektionsanſtalten, die ſtändig perſönlich und 
beruflich mit dieſen Elementen zu tun haben, geneigt, eine Beſſerung, eine 
Rückführung dieſer Leute ins bürgerliche Leben als die Ausnahme anzu— 
ſehen; wer im Arbeitshaus, im Korrektionshaus mehrfach war — und die 
Mehrzahl ſind ſolche Rückfällige —, der kommt wieder. Seine Entlaſſung 
iſt nur eine notgedrungene Konzeſſion an unſere Rechtsordnung. Jeder andere 
Weg, eine menſchliche dauernde Verſorgung ſolcher unhaltbaren Elemente zu 
erreichen, würde beſſer ſein; nur ſolange ein ſolcher noch nicht gefunden iſt, 
muß man ſich mit dem recht mäßigen Hilfsmittel des Strafrechts begnügen. 
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Beide Richtungen ſtimmen überein in der Forderung einer Aenderung 
unſeres Armenrechts für arbeitsunfähige oder kranke Wanderer. Den 
kleinen Verbänden muß die Laſt dieſer Art Armenpflege abgenommen und 
dadurch endlich eine Sicherheit geſchaffen werden, daß Armenpflege für ſie 
nicht nur auf dem Papier ſteht wie bisher, ſondern auch in Wirklichkeit 
allen Bedürftigen gewährt wird. Ausgebaut muß dann die Armenpflege 
auch werden in der Richtung einer dauernden Verſorgung ſolcher Leute. 
die ſich im Leben wirklich nicht durchbringen können, aber aus falſchem 
Freiheitsdrange ſtets wieder die Armenhäuſer und Verſorgungsanſtalten 
verlaſſen, obwohl ſie ſich draußen nur durch Bettelei durchzubringen ver— 
mögen. 

In allen anderen Maßnahmen ſtehen ſich die Urteile beider Rich— 
tungen faſt feindlich gegenüber und ihr Gegenſatz iſt im letzten Grund 
bedingt durch verſchiedene Beurteilung der mittellos wandernden Bevolke— 
rung. Gelänge es, über Art und Weſen dieſer wandernden Bevölkerung 
mehr Klarheit zu ſchaffen, ſo würde man einer Einigung viel näher kommen 
können. Sicher iſt, daß ſich die Zuſammenſetzung der wandernden Be 
völkerung in den letzten Menſchenaltern mehr und mehr ändert; dabei 
wirken außer vielen andern Gründen vor allem zwei Punkte ziemlich in 
derſelben Richtung einer Verſchlechterung der wandernden Bevölkerung zu— 
ſammen. Die fortſchreitende Organiſation der Arbeiterſchaft in allen mog— 
lichen Arten von fachlichen Vereinigungen führt dazu, daß gerade die 
beſſeren und tüchtigeren Arbeiter an dieſen einen ſtarken Anhalt haben. 
Nicht bloß viele Gewerkſchaften, ſondern auch andere Vereinigungen ge— 
währen ihren Mitgliedern auf der Wanderſchaft Reiſeunterſtützungen. 
Arbeitsvermittlung, haben zu ihrer Unterkunft Herbergen geſchaffen. Auf 
dieſe Weiſe wird gerade dem beſſeren, organiſierten Teil der Arbeiterſchaft 
die Notwendigkeit geſpart, ohne Mittel wandern zu müſſen. Andererſeits 
ſtößt unſere induſtrielle Entwicklung vielmehr den Menſchen in frühem 
Alter bereits aus der Arbeit heraus; die angeſpannte, ſcharfe Arbeit, die 
vielfach heute verlangt wird, kann von älteren Arbeitern in den vierziger 
und fünfziger Jahren vielfach nicht geleiſtet werden. Falls ſie nicht gleich 
aus dieſem Grunde entlaſſen werden, ſo müſſen ſie doch in Zeiten der 
Kriſis in erſter Linie ihre Plätze räumen und finden ſpäter keine Verwen— 
dung mehr. Dieſer Zuſtand wurde durch die bisher vom Geſetz geduldeten 
Fabrikkrankenkaſſen, die ihre Leute ſorgſam ärztlich bei der Aufnahme jieben, 
noch verſtärkt. Wenn die Jo frühzeitig ausgeſchiedenen Arbeiter als mittel: 
loſe Wanderer erſcheinen, jo bilden fie eine Gruppe, bei der die Arbeits- 
vermittlung recht ausſichtslos erſcheint, für die alſo die Wandererarbeits— 
ſtätten auch nicht viel leiſten können. 

Aehnliche Erwägungen laſſen ſich vom Standpunkt einer gerechten 
Behandlung der Arbeitsloſen erheben. Nimmt man an, daß viele der 
mittelloſen Wanderer eben durch Arbeitsmangel allein zum Wandern ge— 
zwungen ſeien, jo wird die Fürſorge für ſie zweifellos eine Art Recht aur 
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Arbeit ſchaffen. Man kann dies zwar in den Vorſchlägen äußerlich 
juriſtiſch vermeiden, tatſächlich wäre eine Fürſorge, unter dieſen Geſichts— 
punkten eingerichtet, nichts anderes als ein Stück Recht auf Arbeit. Es 
wäre falſch, ſolche Fürſorge einfach aus Schreck vor dieſem Begriff abzu— 
lehnen: man ſoll ſich in der praktiſchen Arbeit überhaupt nicht vor ſolchen 
Begriffen und Worten fürchten; jede Art unſerer Fürſorge läßt ſich mit 
ſolchen geſpenſtigen Ideen bekämpfen. Wohl aber darf man die Erwäguilg 
nicht umgehen, daß bei denen, die durch Arbeitsmangel ihre Stellung ver— 
lieren, nur ein kleiner Teil wandern kann: im beſonderen ſind dies Ledige 
und ſolche Familienväter, die leichten Herzens ihre Familie verlaſſen. Erſt 
wenn die Not größer wird, wird ein Teil der anderen Familienväter ſich 
anſchließen. Die meiſten Familienväter werden am Ort bleiben und dann 
doch bei Arbeitsloſigkeit gezwungen ſein, die Armenpflege in Anſpruch zu 
nehmen. Die Wandererfürſorge käme dann alſo nur einem Teil der 
Arbeitsloſen zugute, während der Teil, der in erſter Linie Berückſichtigung 
verdiente, die anſäſſigen Familienväter, außerhalb dieſer Fürſorge bliebe. 

Alle ſolche Erwägungen führen wieder auf die Frage zurück „woraus 
ſetzen ſich die mittelloſen Wanderer hauptſächlich zuſammen? Und damit 
kommen wir zu unſerer Frage zurück, weshalb denn nicht die Statiſtik 
dieſes Problem löſen ſollte. Es wird kaum eine Frage geben, auf die 
eine gut geführte Statiſtik beſſer und leichter eine Antwort zu ſchaffen 
vermöchte wie dieſe. Die Zahl der Wandernden, ihre Herkunft, ihr Alter, 
ihr Beruf, ihre Kriminalität, wie die Erfolge der Wandererfürſorge ließen 
ſich aus einer guten Statiſtik in beträchtlichem Maße feſtſtellen. Es gibt 
aber nichts der Art. Die Arbeiterkolonien, die Bodelſchwingh in den SVer 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ins Leben rief, hatten anfangs eine 
ſchöne Statiſtik. Allein als deren Urheber ſtarb, ließen die Arbeiterkolonien 
ihre Statiſtik einſchlafen. Sie veröffentlichten zwar immer noch Zahlen, 
aber dieſe gaben nicht einmal die Zahl der aufgenommenen Wanderer, 
ſondern die Aufnahmen an, ſo daß in ihnen die Menge doppelt Aufge— 
nommener innerhalb eines Jahres mehrfach erſcheint. Auch ſonſt entſpricht 
dieſe Zählung weder in ihrer Herſtellung noch in ihrer Veröffentlichung 
den einfachſten Anforderungen ſtatiſtiſcher Forſchung. Es iſt eine laien— 
hafte, recht inhaltsloſe Zahlenzuſammenſtellung, die uns nichts nützen kann. 
Die Wandererarbeitsſtätten, Naturalverpflegungsanſtalten uſw. bieten noch 
viel weniger. Sie zählen beſten Falls die Aufnahmen und die Ver— 
pflegungsnächte. Da aber jeder Wanderer eine ganze Reihe dieſer Anſtalten 
beſucht, und in jeder wieder von neuem gezählt wird, da dieſe Statiſtik 
weiter über Herkunft und Art der Wanderer gar nichts oder ganz geringe, 
unſichere Angaben enthält, ſo iſt damit auch nichts anzufangen. Ueber— 
raſchenderweiſe iſt dieſe Unkenntnis ſelbſt bei den Vorarbeiten für neue 
Reichsgeſetze nicht beſeitigt worden, ſo daß wir nach wie vor völlig im 
Dunkeln tappen. . 

Dennoch liegt ein Vorſchlag von dem Ceſterreicher Miſchler vor, der 


318 Notizen und Beſprechungen. 


dieſer Unklarheit ein Ende bereiten könnte und der für die Durchführung 
jeder Art von Fürſorge wie zu deren Beurteilung im Grunde unentbehr: 
lich erſcheint. Miſchler hat ſeiner Zeit für Oeſterreich gefordert, daß in 
jeder Verpflegungsſtation für jeden Zuwandernden eine Zählkarte ausgefüllt 
werde, die ſeine Perſonalien, Herkunft und Ziel ſeiner Reiſe angäbe. Die 
ſämtlichen Zählkarten aus allen Verpflegungsſtationen des ganzen Reiches 
ſollten dann einheitlich an einer Zentralſtelle geſammelt werden. Dort 
würde ſich an dieſen Zählkarten allein ſchon für zahlloſe Wanderer ihr 
genauer Wanderweg, die Dauer einer etwa vermittelten Arbeit und vieles 
andere ergeben. Dieſer Vorſchlag ließe ſich ohne irgendwelche Belaſtung 
der beſtehenden Fürſorgeeinrichtungen bei uns durchführen. Jede Wanderer— 
arbeitsſtätte führt ein Journal, in dem jeder Wanderer nach Herkunft. 
Perſonalien und ſo weiter eingezeichnet wird. Dieſes Journal ließe ſich 
ohne Mühe ſtatt in Buchform in der modernen Geſtalt eines Karten— 
regiſters führen, was die Buchführung der einzelnen Wandererarbeitsſtätten 
noch weſentlich vereinfachen würde. Jede dieſer Karten ließe ſich ohne 
Mühe durchſchreiben, jo daß ein zweites Exemplar von ihr hergeſtellt 
würde. das zu ſtatiſtiſchen Zwecken verwandt werden könnte, während das 
erſte Exemplar der Wandererarbeitsſtätte verbliebe. Aus dieſen Karten, die 
an einer Zentralſtelle, vielleicht bei dem Kaiſerl. Statiſtiſchen Amte oder 
bei den Landesämtern geſammelt würden, ergäbe ſich ohne weiteres allein 
aus ihrer Zuſammenſtellung nach Namen der Weg, den der einzelne 
Wanderer genommen. Wird auf ihnen die erfolgte Arbeitsvermittlung ver— 
merkt, ſo läßt ſich deren Erfolg ebenfalls meiſtens feſtſtellen. Natürlich 
müßten heute, um einen Ueberblick zu gewinnen, alle Obdachloſenaſyle. alle 
Arbeiterkolonien, vielleicht auch die Zwangsarbeitsanſtalten, die Korrektions— 
häuſer beteiligt werden, ebenſo wie die Polizei für ihre Aufnahmen das— 
ſelbe Verfahren einſchlagen müßte. Ob man in gleicher Weiſe bei den 
Gerichten die Verurteilung wegen Bettel und Landſtreicherei erfaſſen will. 
wäre ſehr in Erwägung zu ziehen. Vor allem aber könnte die Zentral— 
ſtelle zu dieſen Karten der mittelloſen Wanderer jeweils die Strafregiſter 
einziehen, was für rein ſtatiſtiſche Zwecke bei einer Stelle, die z. B. auch 
die Reichskriminalſtatiſtik bearbeitet, gar keine Bedenken hätte; ſo wurde 
man ein genaues Bild der Kriminalität dieſer Leute gewinnen. Hierdurch 
würde ſich über die obige Streitfrage ein weſentlich neues Licht verbreiten 
laſſen, das einen großen Teil der allgemeinen Erörterungen auf feſten 
Boden ſtellen würde. 

Selbſtverſtändlich kann dies, ſelbſt wenn natürlich das ganze Reich heute 
einbezogen würde, keineswegs ein ganz genaues Bild geben, da alle Füär— 
forgeeinrichtungen noch ſehr lückenhaft ſind. Aber einen ſtarken Ueberblick 
über das, was heute geſchieht, wie über die Art des heutigen Wanderns 
und die Art der Wanderer würde man auf jeden Fall gewinnen. Wenn 
dann dieſe Zählung Jahr für Jahr fortgeſetzt, vielleicht in Zwiſchenräumen 
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würde, ſo gewänne man über dieſe Bevölkerungsſchicht ein ſo eingehendes 
Bild, daß allein die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe den Koſtenaufwand mehr 
als rechtfertigen würden. Viel größer aber wäre noch der Gewinn, den 
die praktiſche Fürſorgearbeit durch ein ſolches eingehendes Bild ihrer Wirk— 
ſamkeit gewinnen müßte. Wir haben bisher nur einzelne Unterſuchungen 
über dieſen Bevölkerungsteil, Unterſuchungen, die, wie die berühmten 
Arbeiten von Wilmanns, ſo überraſchenden Einblick in die Seele und das 
Leben dieſer Leute gewährt haben, daß man weſentliche weitere Ergebniſſe 
erwarten darf. 

Jede einzelne Unterſuchung, oder jede Unterſuchung eines räumlich 
beſchränkten Teils, ſoweit ſie nicht einfach Erprobung des techniſchen Ver— 
fahrens und Vorläufer einer allgemeinen Erhebung ſein ſoll, kann nicht 
weit führen. Die Wanderer ziehen durch das ganze Reich, ja bis weit 
ins Ausland hinein, ſo daß auf einem räumlich beſchränkten Gebiet keine 
ſicheren Ergebniſſe möglich ſind. Jede andere Methode als die einer ſorg— 
ſamen Zählung jedes einzelnen Wanderers bei jeder Berührung mit unſeren 
Schutzeinrichtungen kann zu nichts Brauchbarem führen, weil nur ſo ein 
möglichſt großer Teil des Materials erfaßt wird. Vor allem aber iſt eins 
zu bedenken: wenn dieſe Zählung von den Landesämtern oder von dem 
Reichsamt gemacht wird, ſo entſällt jeder Vorwurf der Indiskretion gegen— 
über den Wanderern, die vielleicht nicht gern ihre Perſönlichkeit angeben. 
Innerhalb unſerer großen ſtatiſtiſchen Zählungen wie der Volkszählung und 
der Kriminalſtatiſtik iſt eine abſolute Sicherheit gegeben, daß alle Angaben 
nur zu ſtatiſtiſchen Zwecken benutzt werden und von niemand mißbraucht 
werden können. So könnten ſich an ſolchen Zählungen auch die Ein— 
richtungen — ihrer ſind nur ſehr wenig — beteiligen, die mittelloſe Wanderer 
anonym aufnehmen. Sie würden eben die Zählkarte nur einfach herſtellen 
und die Gewißheit haben, daß ſie in dem Material des ſtatiſtiſchen Amtes 
für immer für die Oeffentlichkeit begraben ſind, während ſie doch durch 
ihre Mitwirkung ſehr weſentlich zum Gelingen der Arbeit beitragen würden. 

Gerade im heutigen Augenblicke, wo Verhandlungen über eine neue 
Art dieſer Fürſorge bevorſtehen, ſcheint es nötig, auf dieſe Punkte hinzu— 
weiſen. Eine Menge Streit und Unklarheit wird ſich vermeiden laſſen, 
wenn man die neuen Reformvorſchläge durch eine ſolche gründliche Statiſtik 
vorbereitet, die den einzelnen Organiſationen keine ſonderliche Mühe ver— 
urſacht, ja ihnen eben durch die vereinfachte Buchführung noch eine Er— 
leichterung verſchafft, während die Verarbeitung in den Händen einer ſach— 
verſtändigen Behörde liegen würde. Alle die eine Reform im Sinne 
der Wandererarbeitsſtätten für notwendig anſehen, wiſſen genau, welche 
großen Schwierigkeiten die Durchführung eines Geſetzes haben wird: mit 
dem preußiſchen Wandererarbeitsſtättengeſetz haben wir in dieſer Hinſicht 
Erfahrung genug geſammelt. All dieſer Widerſtand wird ſich viel leichter 
überwinden laſſen, wenn die Wirkſamkeit der ganzen Einrichtung fortlaufend 
durch eine ſolche Zählung kontrolliert wird, aus der das Bedürfnis und 
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die Erfolge ſich viel deutlicher als aus allen anderen Erörterungen erkennen 
laſſen würden. Jene Richtung auf dieſem Gebiet ſollte ſich daher in dem 
Verlangen einer ſolchen umfaſſenden Statiſtik vereinigen und die Reichs 
regierung ſollte ſie ſchon jetzt in Angriff nehmen. 

Prof. Dr. Klumlker. 


Literatur. 
Erich von Schrenck, „Richard Wagner als Dichter“. C. H. Veckſche 
Verlagsbuchhandlung. München. 

Das Jahr 1913, als das hundertſte nach dem Geburtstage und als 
dreißigſtes nach Richard Wagners Todestage, hat, wie nicht anders zu er— 
warten war, eine abermalige erhebliche Vermehrung der Wagnerliteratur 
gebracht, deren Einzelprodukte vielfach ſchon durch ihre Eigenſchaft als Gelegen— 
heitsſchriften gekennzeichnet find. Immerhin iſt dieſe jüngſte Produknon 
gleichfalls bezeichnend für die gegenwärtige Strömung in bezug auf Wagners 
Perſönlichkeit und Schaffen, und ſie läßt keinen Zweifel mehr darüber be— 
ſtehen, daß ſich in der allgemeinen Auffaſſung über ihn ein Wandel voll— 
zogen hat und daß dasjenige, was ihn früher in den Zeiten der höchſten 
Begeiſterung in den Augen ſeiner Anhänger als den Mittelpunkt aller 
menſchlichen Kultur erſcheinen ließ, ihn in neuerer Zeit gerade zum Jeel— 
punkt der Kritik macht. Während in früheren Zeiten an der Spitze der 
Philoſoph Wagner ſtand, dann Wagner, der Dichter folgte und erſt an dritter 
Stelle Wagner, der Muſiker, hat man neuerdings den Philoſophen ſchon 
halb und halb über Bord geworfen, auch ſeine Dichtungen werden gleich— 
falls ſchon mit kritiſcheren Augen betrachtet als früher, und alle Kraft wird 
gegenwärtig daran geſetzt, Wagner als Muſiker zu retten. Dieſer Wandel 
in der Beurteilung iſt durch den Zwieſpalt ſeiner Natur, der in ſeinen 
äſthetiſchen Schriften am deutlichſten hervortrat, bewirkt worden. Anſtatt 
ſeine beiden Kunſtnaturen auseinanderzuhalten, ſuchte er ſie in Wahrheit zu 
vermiſchen, um nach alten Vorbildern ein ſogenanntes Geſamtkunſtwerk zu 
ſchaffen — zum Schaden für die Dichtung und ebenſo für die Muſik,. die 
beide, in dem Beſtreben, ſich zu ergänzen, ſich in Wahrheit gegenſeitig das 
Konzept verdorben haben. Man hat bei der Beurteilung Wagners alle 
möglichen Verſuche gemacht, einen Ausgleich zwiſchen dem Dichter und dem 
Muſiker zu bewirken, vergebens. Zu denjenigen Schriften, die für Wagners 
Dichtergabe noch eine Lanze einzulegen verſuchen, gehört die oben zitierte. 
Der Verfaſſer meint im Vorwort, „daß es Zeit ſei, daß der panegyriſckhe 
Ton aufgegeben werde und jene bei aller Verehrung doch kritiſche Be— 
handlung Platz greife, wie ſie gerade den Größten gegenüber ſonſt geüb: 
wird.“ Ich frage: Was iſt das eigentlich für eine Behandlung, „eine ber 
aller Verehrung „doch“ kritiſche Behandlung?“ Muß denn die Verehrung 
mit der kritiſchen Behandlung notwendigerweiſe in Widerſpruch ſtehen? 
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Kann nicht gerade aus einer kritiſchen Behandlung auch die Verehrung 
entſtehen? Muß nicht gerade aus der Kritik Anerkennung wie Tadel her— 
vorgehen? Allein man kennt ſie, dieſe bei aller Verehrung „doch“ kritiſche 
Behandlung, die in Wahrheit nichts weiter iſt als die prinzipielle Aner— 
kennung einer markanten Perſönlichkeit, und die ſich das Recht eines be— 
ſcheidenen Widerſpruchs vorbehält, um auf dieſe Weiſe den Kritiker heraus— 
treten zu laſſen. Wie dieſe bei aller Verehrung doch kritiſche Behandlung 
in dem Buche ausſieht, kann man auf der letzten Seite bei einer Beurteilung 
des Parſifal finden. Da heißt es: „Und ſo bleibt denn der Parſifal das 
hohe Lied von Einheit und Erlöſung.“ Und zum Schluß: „Wem aber 
vom Bayreuther Hügel ſolche Predigt geworden iſt, weſſen Ohr getroffen 
iſt von dem machtvollen Ruf der Gralsglocken, wem Wort und Ton und 
Bild ſich zu einem unvergeßlichen Geſamteindruck verbunden haben u. ſ. f.“ 
Solchergeſtalt kämpft der Verfaſſer gegen den „panegyriſchen“ Ton an. 
Wo er aber dem Leſer etwas zu ſagen hätte, da läßt er ihn völlig im 
Stich. Man ſehe nur das Gerede über den Amfortas. Dieſe Figur iſt 
in dem Stücke nach keiner einzigen Richtung hin zu motivieren: weder hat 
er ſein Schickſal verdient, noch kann dieſes Schickſal irgendwie Mitleid er— 
wecken. Amfortas hat nur ein Ziel: er will den Gral von dem böſen 
Zauberer befreien und dafür läßt ihn die Vorſehung, d. h. Richard Wagner, 
fallen. Der Verfaſſer ſagt: „Ein heiliger Eifer, ein tiefes religiöſes Ver— 
ſtändnis haben ihm den Vorrang erteilt vor allen anderen.“ Warum alſo 
füllt er? Seine Frömmigkeit für Schein zu erklären, meint der Verfaſſer, 
geht nicht an — „man muß ſich nach einer anderen Erklärurg umſehen 
und findet ſie nur in ſeinem Ehrgeiz und ſeiner Sinnlichkeit“. Eine Er— 
klärung, die ſich ſehen laſſen kann, die gerade das, was ſie zu erklären 
hätte, für ſich behält! Warum erliegt denn ein Menſch, den ein heiliger 
Eifer, ein tiefes religiöſes Verſtändnis beſeelt, der Sinnlichkeit, warum läßt 
denn Wagner einen „wahrhaftigen frommen Menſchen“, der nur für die 
Ehre des Grals in den Kampf zieht, der Verführerin zum Opfer fallen? 
Das iſt es doch eben, was man wiſſen will. Man vergegenwärtige ſich 
ſerner: Amfortas will den Gral retten und — fällt dabei; Parſifal dagegen 
will den Gral nicht retten und — rettet ihn! Von Wagner ſelbſt erfahren 
wir über Amfortas nichts weiter, als daß er „allzu kühn“ war. Freilich, 
wenn er ein Feigling geweſen wäre, wenn er, der „Allzukühne“, die Vor— 
ſicht als das beſſere Teil der Tapferkeit erwählt hätte, dann wäre ihm das 
Abenteuer mit der Kundry erſpart geblieben. Man ſucht ihm alſo daraus, 
daß er das beſitzt, was die conditio sine qua non ſeiner Unternehmung 
iſt, nämlich den Mut zu einer ſolchen Unternehmung, obendrein einen Strick 
drehen! Der „Sündenfall“ des Amfortas iſt genau ſo unmotiviert, wie 
der in dieſen Büchern bereits beſprochene Speerwurf Klingſors; er hat in 
Wahrheit keinen anderen Zweck, als dem reinen Toren eine angemeſſene 
Beſchäftigung in dem Stücke zu verſchaffen. Mitleid aber, die eigentliche 
Grundlage des Stückes, kann Amfortas vielleicht bei allen Perſonen des 
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Stückes erwecken, nur nicht — bei dem Zuſchauer! Man vergleiche einmal 
den Amfortas mit dem Philoktet des Sophokles und leſe darüber nach, 
was Leſſing hierzu in ſeinem Laokoon ausführt. Philoktet hat gleichfalls 
eine körperliche Wunde, die ebenſo wie bei Amfortas ein göttliches Straf— 
gericht iſt. Aber Philoktet wird obendrein auf einer einſamen Inſel aus— 
geſetzt, um hier ſeine Schmerzen erdulden zu müſſen. Dagegen Amfortas? 
„Man gebe“, jagt Leſſing, „einem Menſchen die ſchmerzlichſte, unheilbarſte 
Krankheit, aber man denke ihn zugleich von gefälligen Freunden umgeben, 
die ihn an nichts Mangel leiden laſſen, die ſein Uebel, ſoviel in ihren 
Kräften ſteht, erleichtern, gegen die er unverhohlen klagen und jammern darf: 
unſtreitig werden wir Mitleid mit ihm haben, aber dieſes Mitleid dauert 
nicht in die Länge, endlich zucken wir die Achſel und verweiſen ihn zur 
Geduld.“ Trifft dieſe Schilderung nicht bis in Kleinſte auf Amfortas zu? 
Er leidet: aber alle ſind um ihn bemüht, alle wollen ihm helfen, alle 
tröſten ihn, ſogar diejenige, die ihn ins Unglück geſtürzt hat, kommt mit 
einem heilenden Balſam! Philoktet muß ſich in feiner ſchauerlichen Einöde 
unter qualvollen Schmerzen mit der Wunde, in der, wie Leſſing ſagt, ein 
mehr wie natürliches Gift tobt, ſortſchleppen, um ſein Leben zu friſten: 
Amfortas dagegen wird in einer prächtigen Sänfte getragen und unabläſig 
dabei bemitleidet. Bei dieſer allgemeinen Hilfsbereitſchaft kann er unſe: 
eigenes Mitleid unmöglich auf die Dauer erwecken: ſchon die unumer⸗ 
brochenen Tröſtungen nehmen unſer Intereſſe dermaßen in Auſpruch, daß 
wir kaum noch Zeit finden, ihm ſelbſt unſere Teilnahme zuzuwenden. 

Es wäre ungerecht, von dem Verfaſſer der erwähnten Schrift zu ver— 
langen, daß er auf natürlichem Wege etwas erklären ſollte, was auf natür— 
lichem Wege überhaupt nicht zu erklären iſt. Wir haben dieſe Schrift auch 
nur angeführt als charakteriſtiſches Merkmal, wie die moderne Wagner— 
literatur ſich mit Wagner abzufinden ſucht, wenn ſie gegen den panegyri— 
ſchen Ton in der Beurteilung Wagners vorgehen will und Richard Wagner, 
wie ſie ſagt, eine bei aller Verehrung „doch“ kritiſche Behandlung zuteil 
werden laſſen will. Bei dieſer Gelegenheit mag übrigens in betreff des 
reinen Toren, der in dieſen Büchern unlängſt eingehender gewürdigt wurde. 
noch eine Anmerkung geſtattet ſein. Der Verfaſſer dieſer Zeilen hatte 
darauf hingewieſen, daß der Speerwurf Klingſors ein Widerſinn ſei und 
daß Wagner dieſen Widerſinn gerade dadurch kenntlich gemacht habe. daß 
er Klingſor in eben demjenigen Augenblicke, in dem Parſifal die Kunden 
zurückſchleudert, in dem alſo die Widerſtandskraft Parſifals gegen die Ver— 
führung ſich in ihrer vollſten Stärke offenbart, mithin in dem denkbar 
verkehrteſten Augenblick, den Speer werfen läßt. Zu den mancherlei ergöß— 
lichen Verſuchen, die im Anſchluß an die von mir gegebene Darſtellung 
gemacht wurden, den Speerwurf zu erklären, gehört auch die Anſicht, 
Klingſor hätte, weil er nicht an die Unverführbarkeit Parſifals glauben 
konnte, Parſifals Sieg für einen Betrug gehalten: Parſifal ſei der Kundry 
nur deshalb nicht erlegen, weil ihm überhaupt die Sinnlichkeit ab— 
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gehe! Das ſei ein „Betrug der Vorſehung“, und deshalb ſei Klingſor 
berechtigt geweſen, den Speer zu werfen. Wenn es ein ſicheres Argument 
gibt, um die Sinnloſigkeit des Speerwurfes zu beweiſen, dann wäre es 
dieſes. Denn eben darauf, daß Parſifal der Sinnlichkeit erliegt, beruht 
doch der Speerwurf. Den Speer auf jemanden zu werfen, dem über- 
haupt die Sinnlichkeit nicht gegeben iſt, iſt das Sinnloſeſte, womit man 
dieſen Vorgang überhaupt erklären könnte. Es wäre ebenjo, wie wenn 
Klingſor ſeinen Speer gegen einen lebloſen Gegenſtand gerichtet hätte. Es 
gibt nur eine Möglichkeit, den Speerwurf zu rechtfertigen, ohne daß Parſifal 
der Verführung erliegt: Wenn Klingſor grade umgekehrt in dem Glauben ge— 
weſen wäre, daß Parſifal von der Kundry tatſächlich verführt worden ſei. 
Bei dieſer Vorausſetzung, die natürlich erſt glaubhaft gemacht werden 
müßte, könnte der Speerwurf berechtigt ſein, ſelbſt wenn Parſifal die Probe 
beſtand. Wenn aber Klingſor nach der obigen „Auslegung“ ſelbſt der 
Meinung iſt, daß Parſifal unverführt blieb, und wenn man ihn dies oben— 
drein damit erklären läßt, daß dem reinen Toren die Vorausſetzungen für 
die Verführung überhaupt fehlen: dann wird damit die Sinnloſig— 
keit des Speerwurfes auch dem Fernſtehendſten klar gemacht! Wenn Klingſor 
von den Vorausſetzungen ausgegangen wäre, die ihm hier von hilfsbe— 
reiten Kommentatoren imputiert werden, dann hätte er ohne weiteres mit 
ſeinem Speere Kehrt machen müſſen. Natürlich wäre es dann um das 
Stück geſchehen geweſen. Was tat aber Wagner in dieſem kritiſchen 
Augenblicke? Er löſte die Figuren ſeines Stückes vollkommen von 
ihrer urſprünglichen Bedeutung los, um ſie mit einem Male als 
etwas ganz anderes erſcheinen zu laſſen! Parſifal erſcheint in dem 
Augenblicke der Kataſtrophe nicht mehr als der reine Tor, dem die Gefahr 
der Verführung droht, ſondern umgekehrt als der räuberiſche Eindringling 
in Klingſors Zaubergarten, um ſich der Kundry zu bemächtigen, die in— 
folge dieſes „Attentates auf ihre Unſchuld“ ein Geſchrei erhebt und Klingſor 
veranlaßt, dem frechen Räuber einen Denkzettel mit dem Speere zu geben! 
Alſo: vollkommenſte Umwandlung des Charakters aller handelnden Perſonen! 
Aber das alles vollzieht ſich mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß man kaum 
etwas merkt, und wenn Klingſor ſeinen Speer ſchleudert, der über Parſifal 
ſchweben bleibt, wenn Parſifal ihn erfaßt und damit die Bewegung des 
Kreuzes macht, wenn das Schloß donnernd zuſammenſtürzt, dann vergehen 
dem andächtigen Zuſchauer die Sinne und es bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als im Parſifal, wie der Verfaſſer der oben erwähnten Schrift ſich 
ausdrückt, für alle Zeiten „das hohe Lied von Einheit und Erlöſung“ zu 
erblicken. Jejunus. 


Dantes Göttliche Komödie, in deutſchen Stanzen. Frei bearbeitet von 
Paul Pochhammer. Dritte Auflage. Leipzig, 1913, bei 
B. G. Teubner. 462 S. In Leinen, Mk. 8,—. 
Jede Ueberſetzung iſt ein Kompromiß. Wie dieſer aber zuſtande zu 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heſt 2. 23 
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kommen hat, darüber werden immer ſubjektive Meinungsverſchiedenheiten 
beſtehen. Meine Anſchauungen habe ich ſchon einmal gelegentlich Homers 
ausführlich in dieſen Blättern dargelegt (Bd. 145. Heft 2) und möchte mich 
deshalb nicht gern raumbeſchränkter und infolgedeſſen weniger begründet 
wiederholen. Was ich damals über das innerlich Zwingende der Original⸗ 
form geäußert habe, ſteht im ſchroffſten Gegenſatz zu der Tatſache, daß 
z. B. die vorliegende Danteüberſetzung in Ottaverimen ſtatt in Terzinen 
geſchrieben iſt. Mildernd wäre der Umſtand, daß Pochhammer ſich über 
dieſe Freiheit — ich möchte es lieber Zerſtörung nennen — völlig klar 
Rechenſchaft gibt (S. VI u. S. XI des an ſich recht anſprechenden Vor⸗ 
worts), erſchwerend dagegen, daß doch auch die Ottaverime ein ſogenanntes 
undeutſches und faſt ſo ſchwer wie die Terzine zu handhabendes Versmaß 
bildet. Jedenfalls haben beide einen völlig anderen Rhythmus. Der aber 
iſt der Lebensnerv einer Dichtung, und Dante wird ganz gut gewußt haben. 
warum er in Terzinen und nicht in Stanzen ſchrieb. Indem ich alſo vor⸗ 
ausſchicke, daß ich die ganze Ueberſetzung infolgedeſſen in der Grundlage 
für verfehlt halte — es tut mir leid, das einem fo ſtark und inbrünſng 
geſchaffenen Lebenswerk gegenüber ſagen zu müſſen —, will ich mich nic 
der Tatſache verſchließen, daß ganze Strecken ſchön, klar und wohllautend 
übertragen find, anderes iſt aber neben viel glatter Papierſprache unanbör: 
bar. Man leſe nur die Ottave der beſonders ſchwarz gedruckten Höllenin⸗ 
ſchrift, die dem Verfaſſer ſelbſt „wie ein Erlebnis“ gekommen war. Der⸗ 
gleichen geht doch nicht an. — Sehen wir aber von all dem ab, ſo kann 
jemand, der dieſe meine Ausſtellungen nicht teilt — und daß man bier 
nur ſehr ſubjektiv urteilen kann, weiß ich —, bei der Lektüre dieſer Ueber⸗ 
ſetzung ganz gut auf ſeine Rechnung kommen, zumal wenn ihm die Vucht 
und hinreißende Sprachgewalt des Originals unbekannt oder verſchloſſen iſt. 
Ein reiner und ideal angelegter Geiſt, wie er ſich allein mit Dante be⸗ 
faſſen darf, iſt hier jedenfalls an der Arbeit geweſen, und ein gewiſſer 
klarer und edler Hauch geht auch von dieſer Ueberſetzung aus. Recht gut 
iſt die 95 Seiten lange Einführung; nützlich, ja vortrefflich die graphiſchen 
Darſtellungen, die die Situationsanſchauung ſördern, und durchaus zu loben 
die ausgezeichnete, für das Gebotene äußerſt billige Ausſtattung des Werkes. 


Grabbes Werke, in ſechs Teilen (zwei Bänden) herausgegeben, mit Ein 
leitungen und Anmerkungen verſehen von Spiridion Wükadinowie 
Stuttgart. Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


Nun iſt auch Grabbe in die goldene Klaſſiker-Bibliothek eingereikt. 
und das iſt gut. Er iſt für uns mit Freiligraths Worten „ein eingeſtürzter 
Tempel“ und gehört in die Reihe jener Genies, denen „ihr Leben zwichen 
den Händen zerrann“. Aber dieſes Genie war er zweifellos trotzdem, und 
alle Maßloſigkeiten ſeiner Werke. ſowie das Abſchreckende ſeines Leben: 
können die Tatſache nicht verſchleiern, daß uns in Grabbe eine unſeret 
größten dramatiſchen Dichterbegabungen zugrunde ging. Die GSehnjutt 
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nach dem deutſchen Shakeſpeare will nicht ſtill werden, aber es iſt ſeltſam, 
wie Schlag auf Schlag gerade hier unſere größten Hoffnungen im Anſtieg 
zerſtört werden. Kleiſt, Büchner. Grabbe, ſie waren mit einiger Ver⸗ 
ſchiebung Zeitgenoſſen, und über allen hing, verſchuldet oder nicht ver⸗ 
ſchuldet, eines Schickſals harte Hand und knickte mehr hoffnungsreiche Blüten, als 
ſie Früchte reifen ließ. Ein Unſeliger war Grabbe, aber der Funke der 
Unſterblichkeit lebte auch in dieſem Gefäß, wenn er auch oft wie ein Dämon 
darin flackerte und tobte, bis der Krater völlig ausgebrannt war. Es ſind 
Schlacken genug da, aber ſie brachen mit Flammen aus der Tiefe. — Die 
Einleitung des Herausgebers wird dem zwieſpältigen Weſen Grabbes völlig 
gerecht und ſucht das Troſtloſe ſeines Werdeganges zu erklären. Gut iſt, 
daß auch jedes der Dramen ein Einzelvorwort bekommen hat, denn man 
nimmt gern eine Weiſung an, bevor man auf Sümpfen und ſchroffen 
Graten balanciert. Wir kennen alle die Hauptwerke Grabbes, wenn man 
aber hier ſo geſchloſſen ſein Werk auf ſich wirken läßt, ſo zieht uns dieſe 
Schaffensfülle eines mit 36 Jahren Verſtorbenen unwiderſtehlich aufs Neue 
in ihren Bann. — Ueber die für ihren Zweck vorzügliche Ausſtattung der 
billigen „Goldenen Klaſſikerbibliothek“ habe ich hier ſchon gelegentlich der 
Goethes und der Stifter⸗Ausgabe lobend berichtet. | 
Dr. Thaſſilo von Scheffer. 


Victor Klemperer, Die Zeitromane Friedrich Spielhagens und 
ihre Wurzeln. (Forſchungen zur neueren Literaturgeſchichte, her⸗ 
ausgegeben von Franz Muncker XLIII.) Weimar, Alexander Dunckers 
Verlag, 1913. 

Es iſt ſchade, daß ſoviel tüchtige Arbeit, ſo geſunde kritiſche Begabung, 
ſo viele treffliche Beobachtungen, wie in dem vorliegenden Werke ſtecken, 
an ein ſo ſprödes, für moderne Leſer ſchier unzugängliches Thema gewandt 
ſind. Denn wer intereſſiert ſich heute noch aufrichtig für Spielhagen? 
Wer lieſt noch Gutzkow, Immermann (vom „Oberhof“ abgeſehen), Laube, 
ſeine Vorgänger auf dem Gebiete des Zeitromans? Und doch ſollte das 
gut geſchriebene, beſonnene, methodiſch durchaus einwandfreie Buch, das 
neben ausgezeichneten Inhaltsanalyſen manche wertvolle Zuſammenſtellung 
bringt, nicht nur der zünftige Literarhiſtoriker, der es um vieles bereichert 
aus der Hand legen wird, ſondern noch mindeſtens der Hiſtoriker des 
19. Jahrhunderts und überhaupt der politiſch Intereſſierte zu Rate ziehen. 
Iſt doch der Zeitroman die rechte Domäne des Liberalismus der 40 er und 
50er Jahre, bildet doch Spielhagen ſelbſt ein trauriges Beiſpiel dafür, wie 
dieſer Liberalismus ſich endlich totlief, ohne ein neues gebären zu können. 
Der Dichter Spielhagen, der vor keiner Mebertreibung und Verzerrung 
zurückſchreckt, wenn es dem pommerſchen Landadel gilt, doch aber, aufge⸗ 
wachſen in der verſchwommenen Sehnſucht der vormärzlichen Stimmung, 
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ſehnſüchtig nach allem, was vornehm und ſchön iſt, ausſchaut, und eben 
wegen dieſes ſchönheitsſeligen Idealismus den organiſchen Anſchluß an das 
Volk nicht finden kann und es deshalb nie zu ſchildern gelernt hat, der 
die Bedeutung der Maſſen wohl dumpf empfand, aber ſich troß aller 
achtungswerten Anſtrengungen nie zu ihrer klaren Darſtellung und vollen 
Würdigung durchringen konnte, kann durchaus als Typus ſeiner Parke 
genoſſen gelten. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, wird mancher 
mehr in dem Buche finden, als ihm der Titel verſpricht. R. Schacht. 


„Arnold Lohrs Zigeunerfahrt.“ Roman von Heinrich Ernit 
Kromer. 

„Axel Mertens Heimat.“ Roman von Niels Hoyer. Beide im Verlag 
von Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 

Unter unſeren Proſadichtern gibt es zwei Gruppen: ſolche, die ein ar: 
dachtes Erleben in peinvoll durcharbeitete Sätze formen, und ſolche, die in 
einfachem Erzählerton ihr wirkliches Erleben geſtalten. Dieſe ſind mir die 
liebſten (trotzdem ich die haarfein gedrechſelte Sprachkunſt Jener keineswegs 
unterſchätze). 

Auch H. E. Kromer iſt ein ſchlichter Erzähler, aus unmittelbarer In 
ſchauung ſchöpfend. Mit ſicherem Geſchmack, der ihn ſympathiſch macht, be⸗ 
ſchreibt er die Wanderfahrt eines ſehr jungen Mannes, der dem Gymnaſium und 
der väterlichen Fuchtel entläuft und ſich als Kunſtmaler durch die Welt hungen. 
So einfach und gewöhnlich ſind ſeine Schickſale dargeſtellt wie das Leben. 
das Leben, das hier vorüberzieht, wie es iſt, mit ſeinen Träumen und 
Narrheiten, ſeinen zerrinnenden Hoffnungen, mit dem heimlichen Elend 
in ſeiner Putzigkeit und der jämmerlichen Komik in ſeinen Schickſalsge⸗ 
walten. Ein Schwarm wunderlicher Originale und Alltagsmenſchen ziebt 
vorbei: Wohltäter und Gauner, verbummelte Genies, Wirtinnen, Polizei⸗ 
beamte, Liebſchaften .. . alle ſtehen in flüchtig verſchlungenen Beziehungen 
zu dem jungen Malersmann, der ſich munter kämpfend zu behaupten ſucht 
in dem Leben auf der Landſtraße, in Dörfern und Großſtädten. Sem 
Auge umfaßt die wechſelnde Schönheit durchwanderter Landſchaften; Ein⸗ 
drücke und Erlebniſſe ſpielen, ihrer Zeit- und Raumordnung wunderſam 
entrückt. in ſeine phantaſtiſchen Träume hinein. 

Es iſt ein Buch, das zweifellos nicht hinterm Ofen erſonnen iſt. dos 
mich bis zuletzt in wohlgeneigter Spannung erhalten hat. Sehr viel mehr 
ausgeklügelt erſcheint mir dagegen das Buch von Axel Mertens Heimat. 
obwohl Niels Hoyer nach ungleich höheren Lorbeeren ringt als der reitere. 
ſich beſcheidende Kromer. 

Er will die Irrfahrten eines Unehelichen, Elternloſen ſchildern, der 
den norddeutſchen, chriſtlichen Vater und die jüdiſche Mutter früh verlor 
und nun durch das zwieſpältige Erbteil in ſeinem Blute unſtet durch die 
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Welt getrieben wird. In der norwegischen Wald- und Felſenlandſchaft, da 
eine Mutter wohnte, hoffte er endlich die Heimat zu finden. Aber Haus 
ind Grab der Toten ſind von ausſchlachtender Induſtrie fortgeräumt, und 
autes hämmerndes Gegenwartsleben dröhnt in dem Tal, da Axel Merten 
ich rückſchauenden Träumen hingeben wollte. Und er ſtürzt ſich in 
den Tod. 

Nun war der Dichter ſeinem ſchweren Vorwurf nicht recht gewachſen. 
Man wird nicht überzeugt davon, daß ſein Held alles Aufgegriffene wieder 
jahren laſſen und endlich den Tod wählen muß. Die Begründungen fehlen, 
die Charakteriſtik iſt bei ihm und den anderen Geſtalten zu ſchwach, trotz 
lebendigem Erfaſſen von Typen. Immerhin gibt die Erzählung manch 
kühnen Umriß aus den Kampftagen eines jungen Mannes von heute. 
Landſchaftsbilder, die Weſer, Berlin, Weimar, die Nordlandsfahrt ſind 
zweifellos geſehen und erlebt, und die Schilderung von Axels Elendstagen 
iſt mächtig eindrucksvoll. Auch edelgeformte Verſe unterbrechen die Proſa, 
die aber manchmal in leeren Schaum zerfließen, wenn des Dichters Titanen⸗ 
ehrgeiz mehr will als kann. Einmal ließ er irgendwo den bekannten Fehler 
ſtehen: „aus aller Herren Länder und Städte.“ Nun, das ſind Kleinig⸗ 
keiten. Bedenklicher iſt, daß trotz der oft überraſchenden Eigenart der an 
neuen Metaphern reichen Sprache die rechte Anſchaulichkeit fehlt. Es iſt 
eben noch kein Meiſterſtück, aber ein ſehr gutes Geſellenſtück. Noch kein 
Großer, aber ein feiner liebenswerter Menſch iſt es, deſſen Jugend in 
dieſen Zeilen ſchäumt und gärt und nach Geſtaltung ringt. Darum will 
und ſoll auch dies frühe Werk vollendet, veröffentlicht und geleſen werden, 
ſei es auch nur, um einen nach Höchſtem ſtrebenden Begabten zu fördern. 
Wenn er an Selbſtkritik und Arbeit das Seine tut, werden ſeine reifen 
Früchte köſtlich ſein. ö Hans A. Kihn. 
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Die Löſung der Welfenfrage. 


Große hiſtoriſche Ereigniſſe ſind immer tragiſch. Solange man im 
Kampf ſteht, ſieht man nur das Recht der einen Seite, ſieht nicht, will 
nicht ſehen, kann nicht ſehen, daß auch auf der anderen Seite ein Recht 
ſteht und eine heilig gehaltene Ueberzeugung verteidigt wird. Wenn der 
Sieg entſchieden ift, neue Verhältniſſe geſchaffen worden jind, gelangt auch 
der Sieger allmählich dazu, anzuerkennen, daß der Feind ein achtungs⸗ 
werter Gegner geweſen ſei. Nicht daß etwa damit alle Werte gleich ge⸗ 
ſetzt, der Kampf des Guten gegen das Böſe, oder ſogar des Beſſeren gegen 
das Schlechtere, des Fortſchritts gegen den Stillſtand ausgeſchaltet würde. 
Aber ſelbſt in dem ſchlechterdings zum Untergang Verdammten erkennt 
man doch an, daß es ein Recht hatte, ſein eigenes Daſein zu verteidigen. 
und daß vielleicht gerade darin, daß es nicht kampflos wich, ein hiſtoriſcher 
Wert auch für den Sieger lag. Wenn es je einen Sieg des Beſſeren 
über das Schlechtere in der Weltgeſchichte gab, iſt es der Sieg des 
Chriſtentums über das Heidentum. Aber die hiſtoriſche Auffaſſung erkennt 
heute unumwunden an, daß mit der Vernichtung des römiſch-griechiſchen 
Heidentums auch viele ſehr edle Werte der Menſchheit zugrunde gerichtet 
worden ſind und daß das römiſche Kaiſertum guten Grund hatte, ſich der 
aufkommenden Macht der chriſtlichen Kirche zu erwehren. 

Dieſe allgemeine Betrachtung möchte ich vorausſchicken, indem ich an 
die jetzt ſo heftig umſtrittene Frage der Thronbeſteigung des jungen Herzogs 
Ernſt Auguſt herantrete. 

Er wird den Thron einnehmen auf die Verſicherung hin, daß er 
nichts tun und nichts unterſtützen werde, was die Lostrennung eines Ge⸗ 
bietsteils von der preußiſchen Monarchie bezweckt, aber ohne einen formellen 
Verzicht auf ſeinen Anſpruch auf den hannoverſchen Königsthron ausge⸗ 
ſprochen zu haben. Nicht nur die ſogenannten Alldeutſchen ſind darike: 
in ſchäumender Entrüſtung, ſondern auch ganz verſtändige Patrioten haben 
Bedenken geäußert. Während jene einen allgemeinen Sturm nationaler 
Empörung prophezeien, fühlen dieſe ſich wenigſtens gedrungen. iber 
warnende Stimme laut werden zu laſſen: die welfiſche Agitation werke 
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neu belebt, die Sicherheit des Deutſchen Reiches werde bedroht, das Aus⸗ 
land gegen die Zuſtände unſerer Politik mißtrauiſch, der neue Hof in 
Braunſchweig ein Mittelpunkt reichsfeindlicher Elemente werden. 

Wie ſollte das wohl alles möglich ſein? Der neue Herzog hat unter 
Berufung auf ſeinen Offizierseid verſprochen, niemals Beſtrebungen zur 
Minderung des preußiſchen Gebietes zu unterſtützen. Wie kann alſo ſein Hof 
ein Mittelpunkt ſolcher Beſtrebungen werden? Will man die Ehrlichkeit 
ſeines Verſprechens anzweifeln? Die alten Welfenfamilien werden nach 
Braunſchweig pilgern und ihm huldigen. Gewiß. Aber nicht die Hoffe 
nung, ſondern die völlige Hoffnungsloſigkeit für ihre Beſtrebungen werden 
ſie von da mit nach Hauſe nehmen. „Der Herzog iſt gebunden, aber nicht 
ſeine Nachkommen.“ Ganz recht; aber glaubt man, daß, wenn dieſe ein⸗ 
mal in Braunſchweig zur Regierung gelangen, die Welfenpartei in Hannover 
überhaupt noch exiſtiert? Wie die Erfahrung mit den Stuarts in Eng— 
land gelehrt hat, kann ſich eine ſolche Bewegung wohl 60 bis 70 Jahre 
wirklich halten, aber doch nicht länger. Als Georg III. im Jahre 1760 
den engliſchen Thron beſtieg, war die Jakobitiſche Bewegung tot, obgleich 
der Prätendent lebte, und heute wiſſen nur noch einige Genealogen nach— 
zurechnen, daß eigentlich die Gemahlin des Prinzregenten von Bayern 
Königin von England hätte ſein müſſen. 

Weshalb aber hat denn der junge Herzog den formellen Verzicht ver— 
weigert? Vermutlich iſt es der myſtiſche Begriff des angeborenen Königs— 
rechts, der ſeinen Großvater, König Georg, wie ein religiöſer Glaube er— 
füllte, und dem ſein Vater das Martyrium ſeines ganzen Lebens dar— 
gebracht hat. Unmöglich konnte der Sohn dieſes Tun ſeines Vaters einfach 
verleugnen. Ebenſo aber iſt es die Rückſicht auf die treue Anhängerſchaft 
in Hannover ſelbſt. Wer eine Spur unbefangenen Nachdenkens über dieſen 
Streit bewahrt hat, kann ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß hier 
Ehrenpunkte für den Herzog gegeben waren, in denen es ihm ſchlechter— 
dings unmöglich war, nachzugeben. Wir haben uns gewöhnt, nur im Ton 
der äußerſten Feindſeligkeit von der Welfenpartei zu ſprechen, und mit 
Recht, denn nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch durch Abſtimmungen 
im Reichstag hat dieſe Gruppe ſich dem Reiche feindlich gezeigt, obgleich 
ſie auch ihrerſeits deutſch ſein wollte und ſich deutſch-hannoveriſch nannte. 
Sie befand ſich eben in jenem tragischen Widerſpruch der hiſtoriſchen Ents 
wicklung. Die Süddeutſchen, die Sachſen, die Hanſeaten ſind jo glücklich 
geweſen, ihre partikularen Staatsweſen mit dem Reichsgedanken in Aus- 
gleich gebracht zu ſehen; die Hannoveraner haben das ihrige zum Opfer 
bringen müſſen. Es war notwendig. Hannover mußte vor dem höhreren 
Recht der Bildung des nationalen deutſchen Staates weichen. Aber das 
Opfer wurde vielen braven Männern unendlich ſchwer, und es leben noch 
heute alte Soldaten, die den Schmerz, daß die ruhmreichen Regimenter, 

die ſchon unter Prinz Eugen, im ſiebenjährigen Kriege und bei Waterloo 
geſochten, aufgelöſt und durch preußiſche Neubildungen erſetzt wurden, nicht 
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verwinden können. Die Zeit heilt endlich auch ſolche Wunden. Der Erbe, 
dem all dieſer Idealismus gewidmet war, kann wohl auf die pral⸗ 
tiſche Verwirklichung der Reſtaurationspläne verzichten, aber die Preisgabe der 
Idee ſelbſt kann ihm nicht zugemutet werden. Wenn ſich die National⸗ 
liberalen in Hannover das höhere Verdienſt erworben haben, von Anfang 
an die Einſicht und die Entſchloſſenheit gezeigt zu haben, dem nationalen 
Gedanken zu Liebe das ſelbſtändige Hannover preiszugeben, jo ſteht es 
uns frei, auch den Welfen darin ein gewiſſes Verdienſt zuzuerkennen, 
daß ſie den Gedanken des hiſtoriſchen Rechts, der Legitimität mit 
äußerſter Zähigkeit verteidigt haben. Was find wir Altpreußen glüd: 
lich, daß bei uns beides ineinanderfällt! Aber eben deshalb iſt es kein 
beſonderes Verdienſt. Die Zähigkeit des Welfentums iſt für alle Welt der 
Beweis, wie tief den Deutſchen das hiſtoriſche Recht im Blut ſitzt, und da 
dieſer Gedanke auch für die Zukunft von entſcheidender Bedeutung ſein 
wird für das Weſen unſeres Staates, ſo kann man den Welfen ſogar eine 
Art von Verdienſt um unſere nationale Art daraus ableiten, daß ſie ſich 
darin ſo unerſchütterlich feſt verbohrt hatten. Es iſt ja ſchließlich eine 
Don Quijoterie geworden, aber Don Quijote iſt eben deshalb eine uns 
ſterbliche Figur der Weltliteratur geworden, weil in all ſeiner Komik ein 
Stück echter Tragik ſteckt. 

Nach alledem halte ich die Löſung, wie ſie der Herr Reichskanzler 
jetzt in die Wege geleitet hat, für höchſt glücklich. Schon bei der Ver⸗ 
ehelichung des jungen Herzogspaares habe ich mich hier in dieſem Sinne 
ausgeſprochen. Die Einnahme des braunſchweigiſchen Thrones durch den 
berechtigten Erben wird nicht die Neubelebung der welfiſchen Agitation in 
Hannover, ſondern den Anfang vom Ende der deutſch-hannoverſchen Partei 
bedeuten. Bei weitem die meiſten der hannoverſchen Adelsgeſchlechter haben 
ſich heute ſchon ralliiert und ſind in den preußiſchen Staats-, Heeres⸗ oder 
Hofdienſt getreten. 

Das einzige, was man unſerer Politik in dieſer Frage vorwerfen 
könnte, iſt, daß der Standpunkt, den Preußen früher einnahm und den 
Bundesrat einnehmen ließ, heute preisgegeben worden iſt. Aber erſtens 
iſt der Vorwurf, einen früheren Fehler verbeſſert zu haben, nicht gerade 
ſchwerwiegend, und zweitens iſt durch die Vermählung des einzigen Stamm— 
halters des Welfengeſchlechts mit der Tochter des Kaiſers tatſächlich eine 
ſehr verſtärkte Bürgſchaft gegen jeden Mißbrauch der herzoglichen Stellung 
geſchaffen, die auch der Mißtrauiſchſte in Betracht ziehen muß. 

Auf alle Fälle wird die Löſung der braunſchweigiſchen Frage eine 
gewiſſe Rückwirkung auf unſere Parteiverhältniſſe ausüben. Sollten die 
Peſſimiſten recht behalten und eine verſtärkte Welfenagitation in Hannover 
einſetzen, ſo käme das den Nationalliberalen zugute, die als unerſchrockene 
Vorkämpfer des Reichsgedankens gegen jeden Partikularismus ſtets ihre 
Anhängerſchaft um ſich geſammelt und Indifferente an ſich gezogen haben. 
Erleben wir aber, wie ich annehme, binnen einer Reihe von Jahren nach 
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kurzem Aufflackern das völlige Abſterben des Welfentums, ſo wird das 
Daſeinsrecht der Nationalliberalen gegenüber Konſervativen auf der einen, 
Freiſinnigen auf der anderen Seite gemindert, und in Hannover kann ſich 
eine Neubildung der Parteien vollziehen, die ihnen nicht günſtig iſt. So 
iſt leider, was wir im Intereſſe des Reiches wünſchen müſſen, für das 
Intereſſe dieſer jeder Unterſtützung würdigen Partei ein Schaden. 

Ein ſehr peinlicher Zwiſchenfall in der ganzen Angelegenheit iſt der 
Brief des Kronprinzen an den Reichskanzler und ſeine Veröffentlichung 
durch das bösartigſte aller alldeutſchen Hetzblätter. Der Kronprinz hat 
ſich zwar öffentlich deshalb entſchuldigt und die Lehre wird ihm wohl im 
Gedächtnis bleiben, aber mit einigem Bangen ſieht man ſich doch genötigt, 
den oft zitierten Satz zu wiederholen: die Gefahr für die Zukunft Deutſch— 
lands liegt nicht in der Sozialdemokratie und nicht im Zentrum, ſondern 
bei den Alldeutſchen. 


Allgemeine Entſpannung. 

Die Löſung der Welfenfrage iſt an ſich nicht gerade etwas Erhebliches; 
ſelbſt wenn es wahr wäre, was die Heißſporne ausſchreien, daß wir es 
nicht mit einem klugen Akt der Staatskunſt, ſondern mit einer ſchwächlichen 
Nachgibigkeit zu tun hätten, ſo iſt die Sicherheit und Zukunft des Deutſchen 
Reiches damit immerhin noch nicht gefährdet. Das Streitobjekt iſt zu klein. 
Aber man kann den Vorgang als ſymptomatiſch anſehen für die allgemeine 
Loge, die nach innen und außen auf eine ſehr weitgehende Abſchwächung 
aller Gegenſätze, auf eine allgemeine Entſpannung hindeutet. Die Gegen— 
ſätze zwiſchen den Parteien haben ſoviel von ihrer alten Leidenſchaftlichkeit 
eingebüßt, daß die Führer der Parteien ſich fortwährend bemühen müſſen, 
ſie künſtlich aufzubauſchen und aufzupeitſchen, um ſie wach zu halten, weil 
weite Schichten des Volks überhaupt kein Intereſſe am Parteikampf mehr 
haben. Der Block des Fürſten Bülow hat als ſolcher nicht lange beſtanden, 
aber ſeine ſegensreichen Nachwirkungen verſpüren wir fortwährend. Die 
alte Partei Eugen Richters iſt heute die Partei einer verſtändigen Real- 
politik geworden und der alte „Reichsfeind“, das Zentrum, iſt heute das 
Zentrum der Parteien der Regierungsfreundlichkeit geworden. Die Sozial- 
demokraten haben ſich jo ſehr gemauſert, daß ſie in Süddeutſfchland mit 
den Liberalen ein offenes Wahlbündnis haben eingehen können. Die Re- 
volution iſt in ihren eigenen Empfindungen zu einer bloßen Phraſe abge— 
ſchliffen. Der Reviſionismus hat auf dem letzten Parteitag glatt geſiegt. 
Gegen keinen Vorwurf verteidigen die Genoſſen ſich eifriger, als daß ſie 
keine poſitive Partei ſeien, und ſuchen nach den Broſamen vom Tiſche der 
Kathederſozialiſten und der Bismarckſchen Sozialgeſetzgebung, um zu be— 
haupten, daß ſie ihnen gehören. Die Behauptung, daß Bebel ein Demagog 
geweſen ſei, empört ſie. Dr. Heinrich Braun in ſeinen Annalen für Politik 
und Geſetzgebung (III. Bd., 1. und 2. Heft) hat ihm einen Nachruf ge⸗ 
widmet, in dem der tapfere Volksredner Auguſt faſt erſcheint, als ob 
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er nichts als ein eifriges Mitglied des Vereins für Sozialpolitik geweſen 
ſei. Mit Stolz wird ein Wort Ludwig Bambergers zitiert, daß der 
Bundesrat ſein Unfallverſicherungsgeſetz einfach den Ideen Bebels nachge⸗ 
ſchrieben habe. Selbſt wenn dieſe Aufſtellung, die Bamberger doch nur 
machte, um die Regierung damit anzugreifen, als völlig zutreffend ange⸗ 
ſehen werden müßte, ſo würde ſie leider für Bebel als Staatsmann das 
Gegenteil beweiſen von dem, was Braun wünſcht. Denn Bebel und ſeine 
Freunde haben ja ſchließlich nicht für, ſondern gegen das Geſetz geſtimmt: 
ſie hätten alſo, wenn es nichts als ihre eigenen Gedanken enthielt, nur um 
Oppoſition machen zu können, ihre Ueberzeugung verleugnet. Herr Dr. Braun 
iſt Reviſioniſt und man kann es ihm daher nicht verdenken, daß er in 
Bebel möglichſt die poſitinen Momente herauszuarbeiten ſucht. Daß 
Bebels Kritik zuweilen auch nützlich und fruchtbar geweſen ſei, habe ich ja 
auch ſchon in meinem Artikel geſagt, und Braun hat dieſen Punkt aufs 
kräftigſte und ſehr inſtruktiv, wie ich gern zugebe, herausgearbeitet. Politiſch 
faſt noch bedeutſamer iſt, daß auch in einer von einem der wildeſten der 
Radikalen, Hermann Wendel“), geſchriebenen Bebel-Biographie doch auch 
ſich dieſer Geſichtspunkt, Bebel habe poſitive Sozialpolitik gemacht, immer 
wieder hervordrängt. Wendel möchte, daß Bebel gleichzeitig Sozialreformer 
und Sozialrevolutionär geweſen ſei, und merkt gar nicht, wie er damit ſich 
ſelbſt und ſeinen Helden zum Narren hält. Denn wenn die Sozialreform 
funktioniert und fortſchreitet, jo macht fie ja die Revolution überflüſſig, 
und die Revolution muß ihre Stoßkraft verlieren, wenn die Zuſtände ſich 
beſſern und die Führer daran mitarbeiten. Etwas von dieſem Widerſpruch 
war wirklich auch in Bebel, aber unſer Urteil über ihn braucht deshalb 
nicht revidiert zu werden, ſondern wird im Gegenteil durch die Dar⸗ 
legungen Brauns und Wendels nur beſtätigt. Die Anſätze und An⸗ 
regungen zu poſitiver Arbeit ſind gegenüber der demagogiſchen Geſamt⸗ 
leiſtung in Bebels Lebens von verſchwindender Geringfügigkeit. An der 
Tatſache, daß die großen grundlegenden Sozial-Reformgeſetze nur gegen 
den leidenſchaftlichſten Widerſtand der Genoſſen haben ins Leben gerufen 
werden können, müſſen alle Verſuche, ihm den Charakter eines positiven 
Sozialreformers zu vindizieren, zerſplittern. Daß aber von Seiten der 
Genoſſen ſein Leben und ſeine Wirkſamkeit jetzt in dieſem Sinne dargeſtellt 
wird, das iſt als ein Symptom, wie weit die Mauſerung der Partei bereits 
vorgeſchritten iſt, ſehr zu beachten. 

Was von der inneren Politik gilt, gilt nun aber auch von der aus⸗ 
wärtigen. Ich bin ſoeben von einem längeren Aufenthalt in England 
zurückgekehrt und habe den Eindruck mitgebracht, daß dort ein geradezu er⸗ 
ſtaunlicher Umſchwung eingeſetzt hat. Der natürliche Intereſſengegenſaß. 
daß England, das ſich ein Jahrhundert lang als alleiniger Herrſcher der 

*) Auguſt Bebel, ein Lebensbild für deutſche Arbeiter von Hermann 


Wendel. Berlin 1913. Verlag: Buchhandlung Vorwärts G. m. b. P. 
(Hans Weber, Berlin). 
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See fühlen konnte, jetzt Konkurrenten bekommen hat, und daß Deutſchland 
an der Spitze dieſer Konkurrenten ſteht, bleibt natürlich. Aber man hat 
ſich darein gefunden und erkennt an, daß Deutſchland ein natürliches Recht 
habe, an der Beherrſchung des Erdballs durch die Kulturnationen in vollem 
Maße beteiligt zu fein. Von der Marokko-Kriſis 1911 ſagte man mir, 
man ſehe ein, daß die engliſche Politik damals nicht richtig orientiert ge⸗ 
weſen ſei: man ſei ohne Grund franzöſiſcher geweſen, als die Franzoſen 
ſelbſt. Als Erklärung und Entſchuldigung wurde hinzugefügt, daß man 
überzeugt geweſen ſei, die Ausſendung des „Panther“ bedeute notwendig 
den Beginn einer Aktion, die uns in einen Krieg mit Frankreich verwickeln 
müſſe. Der engliſche Miniſterrat ſoll mit allen gegen eine Stimme zu 
dieſer Auffaſſung gelangt ſein, und wir Deutſchen können ja nicht leugnen, 
daß hier in Deutſchland ſelbſt, dieſe Auffaſſung ſehr verbreitet war. Heute 
iſt nun der Argwohn, daß Deutſchland auf einen Krieg hinarbeite, offenbar 
völlig geſchwunden. Die jüngſte Orientkriſis hat das auch dem miß⸗ 
trauiſchſten Engländer klar gemacht und überdies hat ja eben dieſe Kriſis 
auch deutlich gemacht, daß Deutſchland und England an der Erhaltung des 
Reſtſtaates der Türkei ein ſehr großes gemeinſchaftliches Intereſſe haben. 
Es unterliegt mir daher keinem Zweifel mehr, daß bei neu auftauchenden 
Fragen des Kolonialbeſitzes oder der Intereſſenſphären in Afrika und Aſien 
eine gütliche Auseinanderſetzung ſich unſchwer zwiſchen England und uns 
erzielen laſſen wird. 

Iſt es möglich unter dieſen Umſtänden die Flottenrüſtungen einzu— 
ſtellen? Herr Churchill hat aufs neue einen Ruf in dieſem Sinne er» 
gehen laſſen, und prinzipiell könnte man gewiß wenig dagegen einwenden; 
der Herr Reichskanzler und der Herr Staatsſekretär der Marine haben 
ja auch beim erſten Auftauchen der Idee ſich keineswegs ganz ab— 
lehnend verhalten. Sobald man aber an die praktiſche Ausgeſtaltung des 
Vorſchlags geht, zeigt ſich die Unausführbarkeit. Daß drei Dreadnoughts, 
die England für Kanada bauen will, nicht mitgezählt werden ſollen, wie 
Herr Churchill verkündigte, iſt für uns nicht annehmbar, ganz abgeſehen 
davon, daß wir keineswegs allein gegen England bauen, ſondern auch gegen 
andere, im beſondern gegen Rußland, das jetzt im Begriff ſteht, für die 
Oſtſeee eine ganz gewaltige Flotte auf Stapel zu legen. An den guten 
Beziehungen, die ſich nunmehr zwiſchen England und Deutſchland gebildet 
haben, wird der Fortgang der Schiffsbauten nichts verderben. Frankreich 
hat ſich, aus völlig unbegründeten Beſorgniſſen vor uns, die erdrückende 
Laſt der dreijährigen Dienſtzeit auferlegt. Auch das hat nicht verhindert, 
daß die Franzoſen in der jüngſten Orientkriſis zu der Einſicht gelangt 
ſind, daß auch zwiſchen ihnen und uns gewiſſe Intereſſengemeinſchaften, 
namentlich in bezug auf Griechenland, obwalten, während Rußland an die 
franzöſiſche Politik Forderungen ſtellte, die ihr durchaus widerſtrebten. Der 
Erfolg iſt auch hier eine gewiſſe Entſpannung. Abſchwächung der Gegen— 
ſätze innen und außen — gehen wir etwa einer Epoche der allgemeinen 
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Friedlichkeit und Freundlichkeit, des Wohlbehagens und der Zufriedenheit 
entgegen? Das gerade Gegenteil wird der Fall ſein. Nur im Kampfe 
fühlt die Menſchheit ſich wohl. Was wir erleben werden, iſt allgemeiner 
Mißmut, Nörgelei und geradezu Verzweiflung an dem unfruchtbaren, abs 
geſtandenen Zeitalter. Man wird ſich aufregen über Bagatellen, wie jetzt 
über den Braunſchweigiſchen Herzoghut oder über die bayeriſche Königs⸗ 
krone, oder über die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Selbſt die Reform 
des preußiſchen Wahlrechts iſt doch nur eine Frage zweiten Ranges. Die 
großen Probleme, die uns ſonſt beſchäftigen werden, ſind keine eigentlichen 
Parteifragen: Bank⸗ und Währungsfrage und vor allem die Frage der 
Landarbeiter und der inneren Koloniſation. Es iſt höchſt bedauerlich, daß 
die preußiſche Regierung hier nicht energiſcher vorgeht. Möglich, daß auch 
große wirtſchaftliche Fragen, wenn etwa wieder einmal eine allgemeine 
Preisſteigerung einſetzt, das politiſche Leben kräftiger pulſieren machen. 
Oder vielleicht kommen aus dem Innern Rußlands ganz unvermutete neue 
Anſtöße. Alle ſolche Möglichkeiten vorbehalten, bleibt doch, was zunächſt 
vor Augen liegt, eine Windſtille. Als Symptom der heraufziehenden 
Stimmung kann vielleicht ö 


der Freideutſche Jugendtag 


gelten, der jüngſt auf dem Hohen Meißner in Heſſen abgehalten worden iſt. 
Die Jugend fühlt ſich unbefriedigt von unſerer Zeit und ſehnt ſich nach 
neuen Idealen. Was für Ideale ſollen das ſein? Man hat ſich deshalb 
an verſchiedene Perſönlichkeiten gewandt, darunter auch an mich. Ich glaubte 
den jungen Herren und Fräulein meine Auffaſſung nicht vorenthalten zu 
ſollen, obgleich ich vorausſah, daß ich in eine recht komiſche Geſellſchaft ge⸗ 
raten würde. Das iſt denn auch geſchehen. In einem Büchlein, das bei 
Eugen Diederichs in Jena erſchienen iſt: „Freideutſche Jugend“, iſt 
alles, was man von dieſer Jugendbewegung zu willen wünſchen kann, zu> 
ſammengedruckt. Viel Enthuſiasmus, auch anmutende Betrachtungen und 
gute Wünſche, aber wenig Konkretes. Man lege es mir nicht als Un⸗ 
beſcheidenheit aus, aber faſt der Einzige, der etwas Poſitives geſagt hat, 
bin ich, glaube ich, ſelber. Das aber gerade iſt das Charakteriſtiſche. Was 
ich ſelber geſchrieben habe, war aber dies: 


Kein Zeitalter iſt zufrieden mit ſich ſelbſt, darf es nicht ſein. Im 
beſonderen die Jugend darf ſich niemals begnügen, lobzupreiſen, was die 
Väter getan und errungen haben, ſondern muß ſich immer wieder erfüllen 
mit neuen Idealen und ſich getrieben fühlen zu neuen Taten. 


Das iſt für die heutige Generation ſchwieriger, als es für die letzte 
war. Vor hundert Jahren gewannen wir die Idee des deutſchen National⸗ 
ſtaates; kaum war ſie erfüllt, ſo ergriff uns die Idee der ſozialen Reform. 
Wo iſt ein neuer, auch nur annähernd gleichwertiger Zukunſtsgedanke 
zu finden? 


—— — —— 
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Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß jene beiden großen Ideen noch keines- 
wegs erſchöpft ſind. Die nationale Idee wirkt fort in dem Streben nach 
einem großen deutſchen Kolonialreich. Kommt Deutſchland damit nicht 
zum Ziel, ſo wird die Welt einmal aufgeteilt zwiſchen engliſchem und 
ruſſiſchem Weſen. Kein anderes Volk könnte dem ungeheuren Ueberge— 
wicht der engliſchen Sprache, die ſchon in zwei Großſtaaten geſprochen 
wird, und des ruſſiſchen Staates Widerſtand leiſten, wenn es nicht Deutſch— 
land tut. Wie arm würde dann die Menſchheit werden! Alle heutige 
Kultur beruht auf der Vielheit der Kulturvölker. Deutſchlands Aufgabe 
iſt es, indem es für die Ausbreitung ſeines eigenen Volkstums ſorgt, zu— 
gleich alle kleineren Nationen gegen jene beiden Koloſſe zu ſchützen. 
Dieſe Aufgabe iſt noch kaum erkannt. 


Eine faſt nicht geringere Aufgabe ſtellt uns die ſoziale Idee. Nicht 
ſowohl neue ſoziale Geſetze gilt es zu ſchaffen (denn die ſoziale Not iſt 
heute in weiten akademiſch gebildeten Kreiſen viel größer als im höheren 
Arbeiterſtande), als jenes Drittel unſeres Volkes, das ſich mit einer grund- 
ſätzlich feindlichen Geſinnung gegen den eigenen Staat erfüllt hat, dieſem 
zurückzugewinnen, anders ausgedrückt, die unterſte Schicht des Volkes zu 
einem aktiven Gliede des ſozialen Geſamtkörpers zu geſtalten. Wie aber 
ſoll das geſchehen? Die heutige Jugend weigert ſich vielfach dieſer Auf— 
gabe, weil ſie ſich nicht einfach in den Dienſt der gerade herrſchenden Ge— 
walten ſtellen will und in der Oppoſition der Sozialdemokratie einen ge— 
wiſſen berechtigten Kern zu erkennen glaubt. 


Hier gelangen wir zu der tieferen Wurzel der Unzufriedenheit der Zeit 
mit ſich ſelbſt und der Sehnſucht nach Beſſerem. 


Die gewaltige Entwicklung des modernen Staates bedroht und be— 
drängt die freie Perſönlichkeit. Der heutige Menſch weigert ſich nicht, 
ſich in den Dienſt einer großen Idee zu ſtellen, aber er will in dieſem 
Dienſt doch ſeine Perſönlichkeit wahren. In dieſen Worten liegt das Pro— 
gramm der Zukunft. Die großen Ideen des neunzehnten Jahrhunderts 
haben die Menſchheit gehoben, aber ſie zugleich in Banden geſchlagen. Die 
nationale Idee auf der einen Seite und der Sozialismus auf der anderen 
bedrohen uns mit dem ödeſten Schematismus. Daß der ſozialiſtiſche Zu- 
kunftsſtaat die Individualität erſticken und uns damit in eine neue Barbarei 
ſtürzen würde, leuchtet ohne weiteres ein. Aber auch der Nationalismus 
verengt den Geſichtskreis, trübt den Blick und iſt ein Feind tieferer Bil— 
dung. Wie groß dieſe Gefahr ſchon iſt, erkennt man, wenn man die in 
dieſem Jahr gehaltenen Feſtreden durchmuſtert: immer wieder haben ge— 
rade die bedeutendſten Redner es für notwendig gehalten, eine Warnung 
in dieſem Sinne einzuflechten: Max Lehmann in Göttingen, Friedrich 
Meinecke in Freiburg, Hermann Oncken in Heidelberg, Graf Baudiſſin in 
Berlin. Freilich von dem eigentlichen Chauvinismus kann man das deutſche 
Volk freiſprechen; kommt er vor, ſo doch nur vereinzelt. Unſere nationale 
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auswärtige Politik hat das geſunde Ziel einer großen deutſchen Kolonial⸗ 
politik, eines deutſchen Kolonialreiches, das ſogar, wie wir geſehen haben. 
nicht nur in unſerem, ſondern im Intereſſe der Menſchheit liegt. Um ſo 
ſchlimmer aber iſt der ſozuſagen nach innen gekehrte deutſche Chauvinismus, 
für den wir den eigenen Begriff des Hakatismus geprägt haben. Ihm 
verdanken wir einen großen Teil des böſen Rufes, den wir, ſonſt ſo un⸗ 
berechtigt, in der Welt genießen; und auf Schritt und Tritt nach innen 
und außen wird die wahre nationale Politik durch ihn gehemmt und ge⸗ 
ſchädigt, am meiſten das Deutſchtum in den Grenzprovinzen ſelbſt. 

Der wahrhaft deutſchnational Geſinnte vergißt nie, daß das deutſche 
Volk in all ſeiner Eigenart doch zugleich das Glied einer umfaſſenden 
Völker⸗ und Kulturgemeinſchaft iſt. In dieſer Gemeinſchaft und ihren 
Wechſelwirkungen iſt es hiſtoriſch geworden, was es iſt, und dauernd ſtehen 
die Völker in Wechſelbeziehung und befruchten ſich gegenſeitig durch Aus⸗ 
tauſch von Ideen und Uebertragung von Inſtitutionen. Selbſt die Sprachen 
helfen ſich wechſelſeitig aus und bereichern ſich an den Bildungen der 
Nachbarn. In dieſem Sinne traten einſt ſchon Heinrich v. Treitſchle. 
Guſtav Freytag, Heinrich v. Sybel, Ernſt Curtius, Ignaz Döllinger, Ernſt 
v. Wildenbruch. Adolf Harnack und eine Reihe von Namen ähnlichen 
Klanges in einer öffentlichen Erklärung für die Fremdwörter ein. 

Das Bewußtſein der umfaſſenden Gemeinſchaft aller Kulturvölker iſt 
das rechte Gegenmittel gegen die Verhärtungen des Nationalismus, die 
den Einzelnen ihre Knechtſchaft auferlegen wollen, und dadurch die beſte 
Hilfe für die Behauptung des Rechts der Individualität, der Perſönlichkeit. 

„Perſönlichkeit“ iſt noch kein konkretes Programm, wie einſt „das 
einige Deutſchland“ oder die „ſoziale Reform“. Im Gegenteil, eine Ver⸗ 
einigung, die das Recht der Perſönlichkeit auf ihre Fahne ſchreibt, muß 
im einzelnen in tauſend Richtungen auseinandergehen: Heimatspflege. 
Wanderluſt, Sport, Dichtung, Selbſterziehung, Politik; Einer mag immer 
dies, der Andere jenes ins Auge faſſen — trotzdem iſt eine höhere Ein⸗ 
heit wohl möglich im Geiſte der Freiheit. 

Ich möchte dieſe Betrachtungen aber nicht ſchließen, ohne aus⸗ 
drücklich darauf hinzuweiſen, daß das Letzte und Tiefſte über die Perſön⸗ 
lichkeit und die Aufgaben unſerer Zeit doch noch nicht gejagt worden it, 
und nicht geſagt werden kann, ohne die Heranziehung der Religion. In 
kurzen Worten läßt ſich das nicht tun, und deshalb begnüge ich mich für 
diejenigen, die weiter dringen wollen, hinzuweiſen auf den Aufſatz des 
neuernannten Profeſſors für Pädagogik an der Univerſität Berlin Ferd. Jacob 
Schmidt (Preuß. Jahrbücher, Septemberheft 1913): „Die evangeliſche Kirche 
und ihre nationale Miſſion“. 

Delbrück. 
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Die ſüdafrikaniſche Union nach perſönlichen Erfahrungen. 

Die ſüdafrikaniſche Union, gegenwärtig ein Landkomplex von 1 241 177 
Quadratkilometern, d. h. fo groß wie Frankreich, Deutſchland, die Schweiz, 
die Niederlande, Belgien, Dänemark und etwa Böhmen zuſammengenommen, 
iſt ein britiſcher kolonialer Bundesſtaat, der ſich zuſammenſetzt aus den 
früheren autonomen Kolonieſtaaten, Kap, Freiſtaat, Trans vaal und Natal. 
Baſutoland bildet darin eine Enklave, Swaziland und das Betſchuanaland⸗ 
Protektorat ſind Anhängſel, die noch unter direkter Reichskontrolle ſtehen. 

Die Einigung Südafrikas iſt eine alte Burenhoffnung immer geweſen. 
Die Verwirklichung des Gedankens ſcheiterte lange daran, daß die Buren 
ſich eine Union ohne buriſche Hegemonie, die Engländer fie anders als 
unter engliſcher Vorherrſchaft, ja ohne völlige Entnationaliſierung der Buren 
nicht denken mochten. Der letzte Burenkrieg 1899 — 1902 entſchied die 
Frage der Hegemonie äußerlich zugunſten Großbritanniens. Nachdem die 
früheren Burenſtaaten, Transvaal und Freiſtaat, entſprechend den Friedens⸗ 
bedingungen von Vereeniging wieder Selbſtregierung erlangt hatten, nach⸗ 
dem am Kap, im Freiſtaat und im Transvaal große buriſche Majoritäten 
ihre Miniſterien ans Ruder gebracht hatten, und nachdem es infolge der 
Wirtſchaftsdepreſſion im Lande, namentlich der Bevölkerung engliſcher Her⸗ 
kunft, ſo elend ging, daß jede Neuerung erwünſcht erſchien, wachte der 
Einigungsgedanke neu auf. Im Jahre 1908 und 1909 trat die gleiche 
Anzahl Abgeordneter engliſchen und holländiſchen Blutes der vier Parla- 
mente zuſammen und berieten die Verfaſſung eines Bundesſtaates, deren 
Inhalt die Burenabgeordneten mehr oder weniger fertig mitgebracht hatten. 
Der Entwurf erhielt die Genehmigung des engliſchen Parlamentes. Seine 
intereſſanteſten Beſtimmungen ſind, daß an Stelle der vier Gouverneure 
ein britiſcher Generalgouverneur draußen die Krone vertreten ſoll mit 
Prärogativen, ähnlich denen des Königs in England; daß ein einheitliches 
Parlament und Kabinett geſchaffen wird; daß an die Spitze der Provinzen, 
d. h. der früheren Staaten, Provinziallandtage treten und als Exekutiv⸗ 
beamte (ähnlich den preußiſchen Oberpräſidenten) je ein Adminiſtrator, ein 
Südafrikaner. Als folgenſchwerſter Paragraph der Verfaſſung aber er— 
ſcheint heute der § 137, der wörtlich lautet: „Die engliſche wie die hollän= 
diſche Sprache ſind die offiziellen Sprachen der Union. Sie erfahren gleiche 
Behandlung und beſitzen und genießen dieſelben Freiheiten, Rechte und 
Vorrechte.“ (Im engliſchen Texte „both“, nicht etwa „either“.) Im. 
Mai 1910 begann der neue Staat, zuvor war General Louis Botha, der 
bisherige Premierminiſter im Transvaal, in Erwartung der Burenmajorität 
im Parlamente mit der neuen Kabinettbildung vom Generalgouverneur be— 
traut worden. Die Wahlen gaben der Ernennung recht. Sie brachten 
folgende Stärkeverhältniſſe: die Nationaliſten, d. i. wirtſchaftlich die Partei 
der Ackerbauer, alſo vor allem der Buren, was ja nichts anderes bedeutet, 
67 Mann ſtark; die Unioniſten, d. i. die Minenpartei, die vorgibt, britiſche, 
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genauer engliſche Ideale beſonders hoch zu halten, 37 Mann ſtark; die 
Independents, die ſich bald zu den Nationaliſten ſchlugen, 13 Mann ſtark, 
und die Arbeiterpartei, 4 Mann ſtark, als „Crossbenchers“. — — 

Nach der Volkszählung von 1911 hat nun die ſüdafrikaniſche Union 
im Ganzen 5 973 394 Einwohner, wovon nur 1 276 242 Weiße find, d. h. 
in dem gewaltigen Lande ſitzen ſo viele Weiße, wie heute etwa in Hamburg⸗ 
Altona. Gegenüber dieſer geringen Zahl ſcheint es nicht unberechtigt, 
wenn einer meint, es werde doch um eine ſolche Handvoll Menſchen faſt zu viel 
Aufhebens gemacht, und, fern der eigentlichen europäiſchen Politik, hätten 
ſie für uns Deutſche ein ſehr kleines Intereſſe. In unſerer Anteilnahme 
am Burenkriege hätten wir uns ſchon einmal übernommen, jetzt ſei 
höchſtens noch von Bedeutung für uns die Lebensdauer der Goldminen 
und die nachbarſchaftliche Einwirkung auf unſer Schutzgebiet. 

Aber als drittgrößte europäiſche Macht in Afrika ſind wir an 
der Zukunft jenes Weltreiches, als Konkurrenzmacht Englands an den 
Wandlungen des britiſchen Gedankens in Afrika außerordentlich inter⸗ 
eſſiertt. Nun, die Union iſt das älteſte und wichtigſte europäiſche 
Siedlungsgebiet Afrikas, und wie von ihren Häfen heute auf dem Strang 
der Kap⸗Kairo⸗Bahn ſchon die Waren in den Kongoſtaat hineingeſchafft 
werden, gehen von dieſem unendlich lebendigen Staatsweſen, ich möchte 
ſagen, Wellen aus und zittern hinein in den Kontinent weſtlich und öſtlich 
und nördlich bis in das Kongobecken und bis nach Uganda hinauf. 

Erklären, um was es ſich hierbei handelt, heißt aber auch ſofort die 
größten Fragen der Union ſelbſt nennen. Ich möchte der Sprachenfrage 
den erſten Platz einräumen. Es iſt eine Europäerfrage, und wennſchon 
fie in allen möglichen Formen ſeit der Union die ſüdafrikaniſche Politik 
beſchäftigt und in den nächſten Jahren beſchäftigen muß, ſo ſcheint ſie im 
Grunde gelöſt durch den weiter oben zitierten S 137 der Verfaſſung der 
Union. Es iſt alſo nötig, kurz ſeine Bedeutung zu erklären. 

Vordem die Inſzenierung des Burenkrieges im Jahre 1899 gelang. 
drohte die holländiſche Sprache in Südafrika langſam zum Idiom 
der Baſtardbevölkerung und der Eingeborenen, die nicht Bantus find, her⸗ 
abzuſinken. Engliſch, das von weit herkam und von den Halbfarbigen 
oder Braunen nicht oder ſelten geſprochen wurde, galt jedenfalls für vor⸗ 
nehmer. In der Zeit der Unterdrückung, d. h. während und nach dem 
Kriege, brachte der Trotz die holländiſche Landesſprache neu empor und, das 
iſt nun das Merkwürdige, die engliſche Expanſion in Südafrika gab ihr 
ungeahnte Kräfte. Vor dem Kriege war Holländiſch die Landes⸗ 
ſprache in den Burenrepubliken. Obgleich auch im Kaplande die Buren 
immer die Mehrzahl der Bevölkerung bildeten, war dort holländiſcher 
Unterricht durchaus nicht in allen Schulen erhältlich, nirgends war hollän⸗ 
diſch Unterrichtsmedium, Engliſch allein war obligatoriſch. Einige Zugeſtänd⸗ 
niſſe gegenüber der holländiſchen Sprache hatten Geltung erlangt im Parla- 
mente, vor den Gerichten und bei der Verwaltung. Die letzteren wurden gleich 
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nach dem Kriege aufgehoben. Da kam dann die Einigung und der § 137, 
den die Buren als Preis der Einigung verlangten. Es ſcheint heute ſicher, 
daß die zur Annahme gedrängten Gegenſpieler ſich aus der Gewöhnung 
an die Zweiſprachigkeit des Volkes heraus nicht ganz klar waren, was ſie 
mit der rechtlichen Zweiſprachigkeit des neuen Bundesſtaates bewilligten, 
vielleicht dachten ſie an die früheren Halbmaßregeln im Kaplande. Die 
Vorgänge in den Schulen des Freiſtaates, wo alsbald beide Sprachen ob— 
ligatoriſch gelehrt wurden, zeigte ihnen zu ſpät ihren Irrtum. Heute iſt 
ſich die ganze Nationaliſtenpartei, ſeien ihre Mitglieder britiſcher oder 
holländiſcher Herkunft, einig darüber, daß des dauernden inneren Friedens 
wegen der § 137 in ſeiner vollen Bedeutung durchzuführen ſei, d. h. im 
Parlament werden beide Sprachen geſprochen; jedes Kind hat Anrecht auf 
Unterricht in ſeiner Mutterſprache, es werden alſo alle Schulen im Laufe 
der Zeit notwendig zweiſprachig werden; von einem beſtimmten Jahre an 
ſollen nur noch zweiſprachige Beamte eingeſtellt werden; vor Gericht und 
vor der Verwaltung gelten überall beide Sprachen, alle Veröffentlichungen 
des Staates erſcheinen zweiſprachig, wir ſehen die zwei Sprachen auf den 
Unionsmarken. Um die Zweiſprachigkeit der Univerſität in Kapſtadt wird 
eben gekämpft, und kein Premierminiſter wird ſich eine ſtarke Majorität 
erhalten können, der die Verwirklichung des S 137 in allen Phaſen des 
ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens ſich nicht 1 1 ſein läßt. 


Nun müſſen wir in alledem nicht gerade einen antibritiſchen Zug 
vermuten wollen, aber wohl einen antiengliſchen. Zweifellos bedeutet jeder 
holländiſche noch ſo geſetzmäßige Fortſchritt einen engliſchen, nicht britiſchen 
Rückſchritt. Britiſch wollen die Buren wohl ſein, nur ſtand ihnen Engliſch 
ſo wenig für Britiſch, als etwa dem Bayern Preußiſch für Deutſch. Man 
könnte faſt ſagen, die Briten haben den Burenkrieg gewonnen, verloren 
haben ihn die Engländer, denn Engländer erſtrebten hundert Jahre lang 
die Entnationaliſierung Südafrikas, und der dreijährige Krieg und ſeine 
Folgejahre bewieſen endgültig die Unmöglichkeit der Entnationaliſierung. — 


Man muß aber auch nicht denken, es handele ſich ſchlechterdings um 
eine innerpolitiſche Angelegenheit der Union. O, nein. Im Norden der 
Union liegt das ebenfalls britiſche Rhodeſien. Sein vertragsmäßig vorge— 
ſehener Beitritt wird früher oder Später erfolgen, ſelbſtverſtändlich auf 
Grundlage der Verfaſſung. Die weiße Bevölkerung Rhodeſiens iſt noch 
ganz gering. Bei dem Anſchluß an die Union würde die Handvoll Angel— 
ſachſen an den Verhältniſſen des Geſamtſtaates nichts ändern können, und 
die Kapholländer in Rhodeſien würden nicht in der Minorität bleiben. 
Die kommenden, den ſüdafrikaniſchen Schulen entwachſenden Geſchlechter 
werden alſo als Anſiedler und Beamte die kapholländiſche Sprache als 
gleichberechtigte Landesſprache und Sprache der Mehrheit bis hinauf zur 
Nordgrenze des mit der Union vereinigten Rhodeſiens tragen, das Dept 
bis an die Grenze des Kongoſtaates. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 2. 24 
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Und wie ſteht es mit den ſüdafrikaniſchen Nachbaren? Im Weiten 
ſind wir der Nachbar, im Oſten iſt es Portugal. Aber die deutſche und 
die portugieſiſche Sprache haben nicht herübergewirkt, ſondern die „Taal“ 
iſt hinübergetragen worden von den Eingeborenen. 

Im portugieſiſchen Moſſamedes hat die Burenkolonie Hompata die 
portugieſiſchen Siedler an Zahl überholt. Im belgiſchen Kongo ſelbſt iind 
Franzöſiſch und Flämiſch gleichberechtigt. Das East-African Protectorate 
(Uganda) wird immer mehr von abwandernden Südafrikanern koloniſier, 
viel weniger von Europäern europäiſcher Herkunft. 

Südafrika iſt nun vor allem ein Binnenland, und ſeine zukünftige Ge— 
ſchichte wird von der ſeßhaften und nicht von der beweglichen Bevölkerung 
um die erſchöpflichen Minen und in den Kaufmannshäfen gemacht werden. 
15,07 % der weißen Bevölkerung find beim Landbau tätig, nur 11,22% 
in Induſtrie, Bergbau und Verkehr, Gaſtwirtſchaft nicht eingerechnet. 
Paſſive Berufszugehörige ſind bei der Ausbeutung der Berufe nicht zuge— 
rechnet, ſonſt wäre die Landbauziffer ſehr viel größer. Nun, die Stoßkraft 
dieſer ſeßhaften Bevölkerung it durch ihre Einreihung in das britſche 
Weltreich unendlich gewachſen. Die Stoßkraft wird jedenfalls benutzt werden 
zur Propagierung der holländiſchen Sprache. Ein Britentum, das nicht mehr 
einſeitig engliſch iſt, iſt aber jedenfalls eine eigentümliche Neuheit und ein 
Faktor, der manche Rechnungen ändern kann. — 

Belege zur Sprachenfrage findet man in den Reſultaten der Volts— 
zählung nicht. Tatſächlich ließ der Zenſus von 1911 die Sprachenfrage völlig 
unberückſichtigt, obgleich ſchon damals die Schulgeſetzgebung des Freiſtaates 
in aller Munde war und in jeder politiſchen Verſammlung die Forderung. 
es ſolle jedes Kind bis zum IV. Standard Anrecht auf Unterricht in ſeiner 
Mutterſprache haben, erörtert wurde. In den Erhebungsformularen hätte 
alſo ſehr wohl die Frage nach der Mutterſprache Aufnahme finden können. 
Wir bekämen dann von fünf Jahren zu fünf Jahren ein Bild über den 
Fortſchritt oder Rückſchritt der beiden Landesſprachen und auch — daran 
ſind die deutſchen Afrikaner in Kaffraria (etwa 12000 Menſchen) beſonders 
intereſſiert — über den Fortſchritt oder Rückſchritt der deutſchen Mutter— 
ſprache. — 

Jetzt ſagt keine Statiſtik über die relative Stärke der Afrikaner eng— 
liſcher, buriſcher, deutſcher Herkunft etwas aus. Man hielte ſich denn an 
die Mitteilungen über die Zugehörigkeit zu den verſchiedenen kirchlichen 
Gemeinſchaften, aber auch hier ſind die Grenzen verwiſcht. 

Es gehörten an im ZJählungsjahre 


den holländischen Gemeinden. . 693 000 Weiße (durchgängig holländiſcter 
Mutterſprache), 

der anglikaniſchen Kirche .. 255000 , (durchgängig engliſcher 
Mutterſprache), 

den Methodiſten- Gemeinden . . 82 000 „ (deutſcher Einſchlag), 
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den Presbiterianerern .. 58 000 Weiße (hauptſächlich engliſcher 
Mutterſprache), 
den lutheriſchen Gemeinden . 24000 , (durchgängig deutſcher 
Mutterſprache), 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche. 54000 , (Sehr ſtark gemiſcht), 
den Independents .... 13 000 „ (hauptſächlich engliſcher 
Mutterſprache), 
den jüdischen Gemeinden.. 46919 „ (ſehr ſtark gemiſcht). 


(Bei den Juden nebenbei ein Zuwachs von 23 % in der Union, von 67% 
im Transvaal ſeit 1904.) 

Auch mit der politiſchen Statiſtik iſt nichts anzufangen, denn bei der 
Parteizugehörigkeit reſp. Stimmabgabe iſt heute ſchon der wirtſchaftliche 
Geſichtspunkt mindeſtens ebenſo maßgebend als die völkiſche Abſtammung. 
Bei einer kürzlichen Nachwahl z. B. war der Kandidat der regierenden 
nationaliſtiſchen Partei ein Herr Erskin, die Oppoſition, die Unioniſten 
ſtellten einen Herrn van der Riet auf. 

Die Gründe, daß die Befragung nach der Mutterſprache bei der erſten 
Volkzählung unterblieb, ſind verſchiedener Natur. Beſchloſſen wurde der 
Plan der Volkszählung durch eine interkoloniale Konferenz im Januar 1910, 
d. h. vor der eigentlichen Einigung, vor der Ernennung des Miniſteriums, 
vor den Wahlen zum erſten Parlamente. Damals hätte dieſe Frage ſtutzig 
machen, und bei geſchickter Verwendung hätte ſie bei den Wahlen ſehr viele 
Stimmen den Unioniſten zuführen können. Als das Geſetz publiziert 
wurde, war es Bothas Beſtreben wiederum, jede Erinnerung an Raſſen— 
verſchiedenheit vorläufig zu tilgen. Die nationale Geſchloſſenheit Süd— 
afrikas wünſchte er betont. Er übertrieb darin. In Zukunft wird die 
Frage in den Zählbogen erſcheinen müſſen und als ſelbſtverſtändlich emp 
funden werden. f 

Liefert uns die Volkszählung keinerlei Material betreffend die Sprachen— 
zugehörigkeit oder Raſſenzugehörigkeit der eingeborenen Europäer, ſo iſt das 
Material im Hinblick auf die zweite große Frage Südafrikas, die Eingeborenen— 
jrage, wenn nicht vollkommen und auch nicht ganz zweckmäßig zuſam men— 
geſtellt, um ſo reichhaltiger. Eine Eingeborenenfrage gibt es natürlich 
nicht, es handelt ſich da um einen ganzen Rattenkönig von Problemen. 

Wir müſſen uns auch hier über die Grundlage des Problemkomplexes 
verſtändigen. Sie iſt nicht ſo einfach für die Union, daß man ſagen könnte, 
am Anfang kamen die Europäer und nahmen durch Kauf, Tauſch oder 
Gewalt den Eingeborenen ihr Land fort. Als van Riebeek am 9. April 1652 
am Kap landete, war die ganze Küſte, zwiſchen Knyſna und Eaſt London 
etwa, herrenlos, und die in den folgenden 200 Jahren vordringenden 
Europäer fanden eine faſt ebenſo breite, ſich nur langſam im Norden des 
heutigen Transvaals verjüngende Maſſe Landes unbeſetzt. Buſchmannklans, 


Reſte vernichteter Stämme, Balala — die Menſchen, die tot ſind, nannten 
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die Zulus jene bezeichnend, — kamen natürlich vor. Im ganzen müſſen wir 
faſt alles Binnenland der Union zur Zeit der 250 Jahre dauernden Be: 
ſitzergreiſung als Markland anſprechen zwiſchen verſchiedenen kriegeriſchen 
Bantuſtämmen und Hottentottenſtämmen. Die ſüdlichen Grenzen, das 
Küſtenland, hatten die vor den nachdrängenden Xoſas herwandernden Hotten— 
totten eben durchzogen, als van Riebeek erſchien. Nördlich von Kapitadı 
kam es noch zu zwei unbedeutenden Zuſammenſtößen zwiſchen den ein— 
dringenden Weißen und Hottentotten. Aber die Hottentotten machten Platz 
und ſchoben ſich, was nicht von zwei gewaltigen Pockenepidemien aufge: 
freſſen wurde, weiter nach Nordweſten an den Oranje und über den Oranje. 
Die Volkszählung gibt die Zahl der Hottentotten der Union als 38 074 an, 
daneben werden 82 Namaquas genannt, damit ſind jene Simon Kopper⸗ 
Leute und andere verſtanden, die vor uns Deutſchen wegen Mordtaten im 
Aufſtande wieder in die Teile der zur Union gehörigen Kalahari zurück— 
wichen. Buſchmänner wurden 8 695 gezählt. Aber dieſe Zahlen ſind be— 
deutungslos. Die Hottentotten ſpielen in der Eingeborenenfrage der Union 
keine Rolle mehr. — 

Das menſchenleere Land, das die europäiſchen Südafrikaner vorfanden 
und beſetzten, hätte bei ſeinen günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen, die den 
Weißen eigentlich überall jede Art Arbeit geſtatten, durchaus weißen Mannes 
Land werden können, wenn nicht die oſtindiſche Kompagnie auf Veranlaſſung 
ihrer Kapſtädter Beamten vom Jahre 1658 Sklaven einzuführen be— 
gonnen hätte. In kurzer Friſt kam es dahin, daß niedere körperliche 
Arbeit als eines weißen Mannes unwürdig angeſehen wurde. Bei dem it 
es nach Aufhebung der Sklaverei 1830 geblieben, zum Krebsſchaden Sud: 
afrikas und auch des größten Teiles unſeres Schutzgebietes. An Stelle der 
Sklaven wurden gegen Lohn Angehörige der freien Bantu- und Hotten⸗ 
tottenſtämme an und über den Grenzen in die Gebiete der Weißen gezogen. 
meiſt vorübergehend, zuweilen dauernd. Sklaven lieferten dieſe ſüdafrikaniſchen 
Eingeborenenſtämme nie. Die Nachkommen der Sklaven finden ſich bei 
der Volkszählung unter dem Begriff Mixed und Colored Population in 
den Unterabteilungen Malaien 21373 *) und Blendlinge 435 288. — Auch 
ſie ſpielen in der Eingeborenenfrage eine kleine Rolle. — 

Feſthalten wollen wir jetzt, daß die Weißen die Eingeborenen in das 
Land riefen. Die Eingeborenen kamen aus durchaus egoiſtiſchen Gründen. 
Als höchſtes Glücksgut ſahen ſie das Vieh an. Für Vieh kaufte man die 
Frau. Auch war man im Dienſte der Weißen vor den ſehr harten 
und unvermuteten Vermögensſtrafen der Häuptlinge ſicher. Auf dieſe Weiſe 
bekam die Union ihre erſte Eingeborenenbevölkerung, bevor zwiſchen 1830 
und 1890 die unabhängigen Stämme an den Grenzen teils unterworfen wurden. 


*) Es ſind ſehr würdige Herren, die verſchiedene Mitglieder zum Stadtrat von 
Kapſtadt liefern; es ſind wohl auch die einzigen nach Mekka wandernder 
Mohammedaner, die dorthin eine germaniſche Sprache, nämlich die Jazl, 
alſo Niederdeutſch bringen. Malaiiſch iſt ihnen verloren gegangen. 
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teils aus Furcht vor den Nachbarſtämmen den Schuß eines weißen Staat3- 
weſens verlangten und ſchließlich Teile der Union wurden. Faſt nirgends 
ging bei dieſen Annexionen für die Farbigen Stammesland verloren, höchſtens 
Markland. Meiſt iſt der Erfolg eine Befeſtigung des Beſitzrechtes des 
Stammes geweſen gegenüber allen Zufällen, eine Ausſcheidung des weißen 
Bodenkäufers aus dem Reſervate, eine Unterdrückung aller gegenſeitigen 
Raubzüge, eine langſame Mattſetzung des Häuptlingsrechte über Leben und 
Gut ſeiner Untertanen, eine Ausmerzung des Zauberunweſens und eine 
Hygieniſierung, und die Folge alles deſſen eine ungeahnte Zunahme der 
Bevölkerung. j 

Im Kaplande wollte es das Unglück, viele Kapländer ſehen freilich darin 
eine große Weisheit, daß man ſich, bald nachdem die Kapkolonie autonom 
geworden war, entſchloß, den Farbigen bei Erfüllung beſtimmter Bedingungen 
das Stimmrecht zu verleihen. Die Bedingungen ſind wie bei den Weißen 
von einem Minimaleinkommen, reſp. Beſitz abhängig und der Fähigkeit, 
Namen, Beruf und Adreſſe aufſchreiben zu können. Die engliſchen und 
holländiſchen Politiker hofften auf dieſe Weiſe, neue Wählermaſſen zu ge— 
winnen. Die Holländer hatten wohl die kleinſte Luſt zur Emanzipation 
der Farbigen, aber ſie fürchteten, bei abweichender Haltung zu verlieren. 

Miſſionare der beiden Konfeſſionen und faſt aller Sekten waren von 
früh an im heutigen Unionsgebiete und an ſeinen Grenzen tätig und lehrten 
und lehren die Gleichheit aller Menſchen vor dem höchſten Weſen. Sie 
verlangten und verlangen von dem Farbigen vor der Taufe die Einehe. 
Die erſten Holländer und ſpäter die annektierenden Briten ſetzten ihren 
Stolz darein, das Schulweſen auszudehnen und koſtenloſen Elementarunter— 
richt für die farbigen Kinder von Staats wegen in die fernſten Winkel zu 
tragen. 

Endlich machte die Entdeckung und Bearbeitung immer neuer Minen, 
die Weißen völlig von der Arbeitsluſt der Farbigen abhängig. Nach der 
Volkszählung ſind in den Diamantminen des Kaplandes, Freiſtaates und 
Transvaals, in den Goldminen Transvaals, in den Kohlengruben des 
Kaplandes, Transvaals und Natals zuſammen 273 127 Bantus tätig. Der 
Arbeitskontrakt iſt kurzfriſtig ½ bis 1 Jahr. Fortwährend fluten alſo 
ſchwarze Arbeiterregimenter zwiſchen ihren Wohnſitzen und den Arbeits— 
zentralen hin und her. Die Wohnſitze liegen zum Teile in der Union 
ſelbſt, zum anderen Teile kommen die Leute aus einem Rekrutierungs— 
gebiete, völlig ſo groß wie Europa. 

Faſſen wir es zuſammen: Die wirklichen oder ſcheinbaren Bedürfniſſe 
der Weißen machten oder machen aus dem weißen Siedlungsgebiet der 
Union zugleich den Mittelpunkt aller Bantuintereſſen des ſüdlichen Afrikas. 
Der Weiße braucht oder meint die Arbeitskraft des Kaffern zu brauchen, 
der Weiße hält ſich für verpflichtet ſeinen Glauben, ſein Wiſſen und ſeine 
ſtaatsbürgerlichen Ideale den Farbigen zu vermitteln. Aber — ſein weißes 
Volkstum muß er erhalten, den Bantu weiß waſchen kann er nicht. Die 
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wirkliche Baſis der Gleichheit, die Zwiſchenheirat muß er bekämpfen. Mit 
Schrecken ſieht er, wie immer mehr gelernte ſchwarze Arbeiter eindringen 
in die Handwerke, in die gelernten Berufe und zunächſt den kleinen Europäer 
bei geringeren Lebensbedürfniſſen das Brot nehmen, aber auch, weil Seite 
an Seite mit dem Kaffern nach afrikaniſchen Ideen der Weiße nicht arbeiten 
kann, überhaupt die ganze Berufsſtufe dem weißen Volkstum entwinden. 
Damit haben wir ganz roh die wahre Grundlage der Eingeborenenfragen 
der ſüdafrikaniſchen Union. Es handelt ſich nicht um die Folgen der Be— 
raubung farbiger Fremdraſſen, ſondern um die immer ſchwierigeren mitt: 
ſchaftlichen und ſozialen Auseinanderſetzungen eines numeriſch unterlegenen 
europäiſchen Volkes mit einer zahlenmäßig überlegenen Fremdraſſe, im Ver⸗ 
folg der Entwicklung eines im Kern neutralen Siedlungsgebietes. Bedrängt 
iſt das weiße Volkstum. Eine Löſung, wenn anders es nicht politich 
untergehen will, muß es finden. Man hofft ſie, ich möchte das hier em: 
ſchieben, in einer neuen Trennung der Wohn- und Wirkungsgebiete, 
Separation und Segregation heißen die Schlagworte, zu entdecken. Ein 
großer allgemeiner Aufitand, eine Verbindung aller Schwarzen gegen alle 
Weißen zum Kampfe mit der Waffe, ein kriegeriſcher Aethiopismus, wie 
dergleichen phantaſievolle Durchreiſende und Miſſionare gern prophezeien. 
droht der Union und dem ganzen britiſchen Südafrika ganz gewiß nicht 
mehr. Das liegt nicht an der britiſchen milden Behandlung, von der auch 
gern und viel geredet wird, ſondern erſtens daran, daß jeder Stamm von 
Briten und Buren ſo gründlich und ſo lange Prügel bekommen hat, bis 
er einſah, daß bei Kämpfen und Rebellionen nichts zu holen iſt, das Kap⸗ 
land allein führte im vorigen Jahrhundert 70 Jahre Krieg an feiner Lit: 
grenze; zweitens daran, daß die Weißen trotz alledem zu ſtark geworden 
ſind. Die Union hat jetzt eine allgemeine Wehrpflicht der weißen Bürger. 
Reiten und ſchießen kann jeder. Die ſüdafrikaniſche Union iſt alſo in der Lage. 
wenn es ſein muß, 200 000 Mann an irgend einen Fleck zu werfen. Mu 
andern Worten, Betſchuanaland oder irgendein ſüdafrikaniſches Grenzland 
unter dem Union Jack hat eine weiße militäriſche Baſis in Südafrika ſelbſt. 
Das verſteht jeder Farbige, und das macht den gründlichen Unterſchied, 
wenn man z. B. von Britiſch-Südafrika kommend die Grenze des deunden 
Schutzgebietes überſchreitet, deſſen militärische Baſis heute noch Deutſch⸗ 
land iſt. Hans Grimm. 


Die Reife des Herrn Poincaré nach Spanien. — Tunnel und 
Eiſenbahn durch den Kanal La Manche. — England. 


Im abgelaufenen Monat hat ſich in der europäiſchen Politik ein Er⸗ 
eignis abgeſpielt, das bei uns weniger beachtet worden iſt, als es verdient. 
Der Präſident der franzöſiſchen Republik, Herr Poincaré, hat dem 
König Alfons von Spanien in feiner Hauptſtadt einen Beſuch ad⸗ 
geſtattet, dem nicht nur die Pariſer Zeitungen einen hochpolitiſchen Charakter 
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beigemeſſen haben, ſondern auch franzöſiſche Miniſter in ihren öffentlichen 
Reden. Wurde doch auch Herr Poincaré von dem Minifter des Auswär— 
tigen, Pichon, nach Madrid begleitet. Von dem Strand des Manzanares 
begab ſich König Alfons mit den franzöſiſchen Gäſten nach Carthagena. 
In dem alten Kriegshafen Carthagos fand eine ſpaniſch-franzöſiſche Flotten⸗ 
ſchau ſtatt, und ein mächtiger britiſcher Panzerkreuzer, der für die Demonſtra⸗ 
tion eigens herübergekommen war, nahm an der Verbrüderung teil. 

Die Revue von Carthagena hat ſicher eine ſymptomatiſche und ſym— 
boliſche Bedeutung, die nicht überſehen werden darf. Von 1815 - 1860 
ſtanden England und Frankreich in dem Verhältnis der Entente cordiale, 
die vielfach von gefährlichen diplomatiſchen Konflikten zwiſchen beiden Mächten 
unterbrochen, aber immer von neuem angeknüpft wurde. Ein Hauptgeſichts⸗ 
punkt der britiſchen Politik während jenes Zeitalters war, den franzöſiſchen 
Einfluß auf den Hof von Madrid nicht zum herrſchenden werden zu laſſen. 
Es ſei nur an das Ringen zwiſchen Palmerſton und Guizot über die 
ſpaniſchen Heiraten erinnert. Heute flößen die Bemühungen der Franzoſen, 
zu einer Entente, ja einer Allianz mit Spanien zu gelangen, den Eng» 
ländern keine Eiferſucht mehr ein. Denn man fühlt ſich an der Themſe 
ſicher, daß das Kabinett von Paris, durch ſeine Furcht vor Deutſchland 
vollkommen hypnotiſiert, für abſehbare Zeit nicht daran denken wird, ein 
Einverſtändnis mit Spanien zu einem Angriff auf britiſche Intereſſen zu 
gebrauchen. Im Gegenteil, die Engländer teilen Frankreichs Gegenſatz 
gegen Deutſchland und in zweiter Reihe gegen Italien, und alle diplomati— 
ſchen Kombinationen, durch welche das geſunkene, Großbritannien nicht mehr 
gefährliche Frankreich ſeine Macht erhöhen zu können glaubt, ſind dem 
Kabinett von St. James willkommen. 

Die Franzoſen legen auf enge Beziehungen zu Spanien Forneh des⸗ 
halb ſehr hohen Wert, weil ſie in Friedenszeiten einen ſehr großen Teil ihrer 
Kriegsmacht auf nordafrikaniſchem Boden ſtehen haben und für den Fall eines 
bewaffneten Konflikts mit Deutſchland jener Truppen an den Vogeſen ſofort 
bedürfen. Schon in der Schlacht bei Wörth war der Gouverneur von 
Algerien, Marſchall Mac Mahon, mit ſeinen prachtvollen afrikaniſchen Kern⸗ 
truppen engagiert. Der Ueberfahrt derſelben von den algeriſchen Küſten⸗ 
plätzen nach den Häfen Südfrankreichs ſtand damals kein anderes Hindernis 
im Wege, als die unter allen Umſtänden große Schwierigkeit, Truppen⸗ 
maſſen mit dem zugehörigen Kriegsmaterial in Schiffsgefäße ein- und wieder 
auszuladen. Heute iſt die Lage zum Nachteil Frankreichs geändert. Italien 
hat aufgehört, der Vaſall Frankreichs zu ſein, von dem König Victor 
Emanuel im Jahre 1870 Rom erhoffte, ſo wie er ſich auch in dem Traum 
wiegte, ſein Freund Napoleon würde ihm nach der Befeſtigung der eigenen 
Krone durch die Demütigung Preußens zu einem Staatsſtreich gegen die 
ebenſo zerfahrene wie anſpruchsvolle Deputiertenkammer in Florenz behilflich 
ſein. In unſeren Tagen gehört Italien zum Dreibund. Es hat ſich eine 
mächtige Kriegsflotte erbaut, ſo daß die Franzoſen ſich genötigt geſehen 
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haben, ihrerſeits ihre ſämtlichen Linienſchiſſe im Mittelländiſchen Meere zu 
konzentrieren, zum großen Zorn der Bewohner der franzöſiſchen Kriegshäfen 
am Atlantiſchen Ozean, die durch jene einfeitige Verteilung der Seeſtreit⸗ 
kräfte in ihren Sonderintereſſen geſchädigt worden ſind. Aber Not kennt 
kein Gebot. Die italieniſche Marine, zu der unter Umſtänden die Italien 
verbündete öſterreichiſche Regierung ihre Kriegsſchiffe ſtoßen laſſen kann. iſt 
jetzt ſo ſtark, daß die franzöſiſche Republik ihrer geſamten Seemacht als 
Gegengewicht wider die bezeichnete mögliche Kombination im Mittelmekt 
bedarf. Von allen Aufgaben aber, welche die franzöſiſche Flotte im Kriegs— 
fall in den mediterraneiſchen Gewäſſern zu erfüllen haben würde, erſcheint 
den Staatsmännern in Paris keine wichtiger, als die Freihaltung des 
Weges von Afrika nach Frankreich für Truppentransporte. 

Keine wichtiger und keine ſchwieriger. Die franzöſiſche Republik hat 
Jahre lang den Bau von Linienſchiffen vernachläſſigt, teils aus falſcker 
Sparſamkeit, teils irregeleitet durch Doktrinärs, welche ſich einbildeten, die 
Geſchichte des Seekrieges habe plötzlich ihren Charakter verändert, und nicht 
die großen, ſondern die kleinen Kriegsfahrzeuge würden fortan entſcheidend 
ſein. Nachdem man an der Seine von dieſem Irrtum zurückgekommen iſt, 
ſind von den franzöſiſchen Kammern ſehr große Kredite für den Bau von 
Schlachtſchiffen bewilligt worden, aber die Franzoſen werden den Rang, 
welchen ſie unter den großen Seemächten der Welt einſt eingenommen 
haben, niemals wiedergewinnen. Trotz ihrer Verſicherungen vom Gegenteil 
fühlen ſie das. So ſchwach kommen ſie ſich maritim vor, ſo wenig Ver— 
trauen haben fie zu ihrer Flotte, daß viele unter ihnen daran verzweifeln. 
die afrikaniſchen Truppen der Republik nach Toulon und den anderen für 
franzöſiſchen Häfen einſchiffen zu können, ohne die Convris aus Algier und 
Tunis der Vernichtung durch die italieniſche Marine auszuſetzen. Es iſt 
bei unſeren weſtlichen Nachbarn der kleinmütige Vorſchlag gemacht worden, 
die bezeichneten Transporte gar nicht nach Südfrankreich gehen zu laſſen. 
ſondern durch die Straße von Gibraltar nach den atlantiſchen Häfen Frank— 
reichs, alſo die Regimenter auf einem großen Umwege zu befördern in einer 
Situation, wo jede Stunde koſtbar iſt. 

Dieſe Stimmungen muß man ſich vergegenwärtigen, wenn man die 
außerordentliche Bedeutung verſtehen will, welche die Franzoſen heute dem 
Abſchluß eines Bündniſſes zwiſchen ihnen und Spanien beilegen würden. 
Zur rechtzeitigen Zuſammenziehung der franzöſiſchen Wehrmacht an den 
Vogeſen hält man es in Paris für unbedingt erforderlich, ſich gegen 
Störungen des Aufmarſches, welche von der italieniſchen und öſterreichiſchen 
Flotte befürchtet werden, auf Spanien ſtützen zu können. In der Tat 
mag es zweckmäßig ſein, wenn die Hauptmaſſe der franzöſiſchen Streitkräfte 
eilig aus Afrika zurückgezogen werden muß, die im weſtlichen Marokko 
ſtehenden Truppenteile an der portugieſiſchen und ſpaniſchen Küſte entlenz 
auf die atlantiſchen Häfen des Mutterlandes zu dirigieren. Weniger glücklich 
ſcheint eine Idee zu fein, welche die Pariſer Zeitungen bei der Anweſen— 
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heit des Herrn Poincare in Madrid geäußert haben, nämlich, daß die 
ſpaniſchen Eiſenbahnen für die eventuelle ſchleunige Heimbeförderung der 
afrikaniſchen Korps der Republik nutzbar gemacht werden möchten. Denn 
die Schienenſtraßen Spaniens find wenig leiſtungsfähig und haben übrigens 
eine andere Spurweite als die Frankreichs. 

Wie es ſich nun aber auch mit den Vorteilen verhalten mag, welche 
die franzöſiſche Nation aus einer Verbrüderung mit der ſpaniſchen ziehen 
zu können glaubt, jedenfalls iſt das Oberhaupt der franzöſiſchen Republik 
bei ſeinen perſönlichen Bewerbungen um die intime Freudſchaft der Spanier 
nicht übermäßig glücklich geweſen. Allerdings haben die amtlichen Kreiſe 
Madrids Herrn Poincaré mit Aufmerkſamkeiten überſchüttet, aber das Volk 
iſt ihm mit kühler Zurückhaltung entgegengetreten. Denn die öffentliche 
Meinung Spaniens hat die Engherzigkeit und den Neid nicht vergeſſen, 
welcher franzöſiſcherſeits vor zwei Jahren an den Tag gelegt wurde, als 
die Spanier auf marokkaniſchem Boden in dem Gebiet von Alkaſſar und 
Laraſch um ſich griffen. Damals ſchränkte Frankreich, indem es dem Kabinett 
von Madrid drohend den Weg vertrat, die Erwerbungen Spaniens ſcharf 
ein, obwohl die Spanier längſt eingewilligt hatten, daß die franzöſiſche 
Republik bei der Teilung Marokkos zwiſchen den beiden Mächten den Löwen— 
anteil erhalten ſolle. Nur das Rif überließ man in Paris den lateiniſchen 
Stammesverwandten jenſeits der Pyrenäen mit geringerem Widerſtreben, 
weil jene unzugängliche Gebirgslandſchaft mit ihren kriegeriſchen Bewohnern 
beſonders ſchwer zu unterwerfen iſt. Bis zum heutigen Tage müſſen die 
Spanier dort unter ganz außerordentlich ſchmerzhaften Blut- und Geld— 
opfern kämpfen. 

Alles dies trägt die ſpaniſche Nation den Franzoſen mit Recht nach. 
Das Publikum der Hauptſtadt hat bei großer Höflichkeit den ausländiſchen 
Gäſten den nationalen Groll doch unverkennbar gezeigt. Die ſpaniſchen 
Staatsmänner haben nach dem, was verlautet, in den Unterhandlungen 
mit ihren diſtinguierten Beſuchern Sprödigkeit an den Tag gelegt und ſich 
der franzöſiſchen Politik nicht ſo ohne weiteres jo vollkommen dienſtbar 
machen laſſen, wie das im Einklang mit der geſamten öffentlichen Meinung 
Frankreichs die Herren Poincaré und Pichon von ihrer Reiſe an den 
Manzanares erwartet zu haben ſcheinen. Der Präſident der franzöſiſchen 
Republik und ſein Miniſter des Auswärtigen ſind, wenn der Eindruck, den 
die Lektüre der Pariſer und Madrider Meldungen bei uns hervoriuft, der 
richtige iſt, nicht ohne eine gewiſſe politiſche Enttäuſchung zu ihren gleich— 
falls merklich ernüchterten Landsleuten zurückgekehrt. 

Trotzdem rechnet man in Frankreich und ebenſo in England mit Zu— 
verſicht darauf, in einem europäiſchen Kriege über Spaniens Gebiet und 
Kräfte zugunſten der beiden großen Weſtmächte verfügen zu können. Vor 
zwei Jahrhunderten hat einmal ein ſpaniſcher Premierminiſter, Kardinal 
Alberoni, verſucht, gegen den Bund Frankreichs und Englands unabhängige 
ſpaniſche Politik zu machen. Das Unternehmen iſt damals geſcheitert und 
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wird heute ſchwerlich wiederholt werden. Der ſpaniſche Staat liegt ganz in der 
Machtſphäre der großen Weſtmächte, und feine Wehroerfaſſung iſt jo ſchwach, 
daß das Kabinett von Madrid kaum jemals wagen wird, ſich dem Druck 
jener geographiſchen Tatſache zu entziehen. Finanziell, wirtſchaftlich, geiſtig 
unterliegt Spanien der Abhängigkeit von Frankreich gegenwärtig noch viel 
mehr als im 18. Jahrhundert, und auch das britiſche Kapital übt in 
unſerem Zeitalter einen ſtarken Einfluß auf Spanien aus. Es dürfte noch 
öfter vorkommen, daß die Spanier die Zärtlichkeiten der großen Weſtmächte 
zudringlich finden und ſich gegen ihre berechneten Umarmungen ſträuben. 
Leider werden ſie ſich, wenn die Situation wirklich ſtürmiſch wird, ſchließ— 
lich immer doch ergeben. Wir Deutſchen haben uns damit abzufinden, daß 
in einer großen internationalen Kriſis die ſpaniſche Monarchie vermutlich 
eine Verlängerung der Tripelentente bilden wird. Die Hilfsquellen Spaniens, 
auch die militäriſchen, find nicht gering, wofern nur ausländiſche Unter: 
ſtützung eintritt, um ſie zu heben. Im deutſchen Intereſſe würde es liegen, 
wenn die Monarchie Karls V. und Philipps II. wieder fähig würde, die 
Bahnen einer ſelbſtändigen Staatskunſt einzuſchlagen, ebenſo wie wir Ur: 
ſache haben, das Emporkommen Konſtantins XIII. in Athen mit freund⸗ 
lichem Auge anzuſehen. Scheint doch auch Bismarck im Jahre 1869 einen 
namhaften Vorteil für Preußen darin erblickt zu haben, wenn es dem 
Kabinett von Berlin gelang, durch die hohenzollernſche Thronkandidatur die 
franzöſiſche Feſſel der Spanier zu lockern. 

Ebenſo wie die Franzoſen für den Transport ihrer afrikaniſchen Korps 
über das Mittelländiſche Meet, verſprechen ſich die Engländer im Fall einer 
Weltkriſis für einen anderen ganz beſtimmten Zweck unendlich viel davon, 
daß fie Spaniens ſicher zu fein glauben. Das Heft der Revue des deux 
mondes vom 1. Oktober enthält von dem hervorragenden Fachmanne 
Albert Sartiaux einen Aufſatz: „Le Tunnel sous- marin entre la France 
et l'Angleterre.“ In dieſem außerordentlich beachtenswerten Eſſay wird 
erzählt, daß die Regierungen Englands und Frankreichs ſchon im ‚jahre 
1872 prinzipiell einig darüber waren, den Kanal La Manche dutch eine 
Aktien⸗Geſellſchaft von engliſchen und franzöſiſchen Kapitaliſten untertunneln 
zu laſſen. Im Jahre 1875 bildete ſich, mit Genehmigung der Kammern, 
das franzöſiſche Konſortium, und auf Grund einer Parlamentsbill, die ſchon 
ein Jahr früher durchgegangen war, erhielt engliſcherſeits die Konzeſſion für 
den Bau des Tunnels die South Eastern and Chatham Ry-Compagnie, 
die die Eiſenbahnen von London nach Dover und Folkeſtone betreibt. Im 
Jahre 1881 wurde in Großbritannien noch die mit der genannten Ge— 
ſellſchaft in enger Verbindung ſtehende Submarine railway compagnie 
gegründet. Und ſchon begannen auch die Arbeiten. An mehr als 7000 
Stellen wurden die Gewäſſer ſondiert. Dann ſchritt man zum Werke 
ſelber. Die Franzoſen untertunnelten von Sangatte bei Calais aus 1849 
Meter Meeresgrund, die Engländer von der Shakeſpeare-Klippe bei Dover 
aus 1600. Beide Anlagen waren zunächſt als Studien-Galerien gemeint, 
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ſollten aber auch ſo, wie ſie ausgeführt wurden, als Endſtücke des fertigen 
Tunnels erhalten bleiben. Bis zum heutigen Tage befinden ſich jene beiden 
Torſos im beſten Stande; die Dampfmaſchinen und Pumpen ſtehen noch 
immer bereit. 

Was das Kulturwerk 1881 ins Stocken brachte, war der Wandel, 
welcher deamals in dem Verhältnis der Weſtmächte zu einander eintrat. 
Sartiaux geht auf dieſen Punkt nicht näher ein, aber es iſt evident, daß 
die Rückkehr Frankreichs zu einer aktiben Orientpolitik und die Feſtſetzung 
Englands in Aegypten eine dem Gedeihen des Kanal-Unternehmens un⸗ 
günſtige moraliſche Atmoſphäre geſchaffen haben.. Nachdem in der Entente 
cordiale erhebliche Störungen eingetreten waren, fing man in England an, 
auf die Stimme Lord Wolſeleys zu hören, der von der Untertunnelung 
des Aermelmeers große Gefahren für Englands militäriſche Sicherheit 
prophezeihte. Dem Entſchluſſe der Briten gemäß wurden die Arbeiten an 
dem Tunnel ſiſtiert und ſind ſeitdem nicht wieder aufgenommen worden. 

Erſt heute, nach einem Menſchenalter des Schlummerns, welches dem 
Tode ähnlich genug ſah, iſt die große techniſche Idee wieder wach geworden 
und hat ſich ihrer Verwirklichung bedeutend genähert. Im Namen von 
90 Mitgliedern des britiſchen Parlaments, die beiden Parteien angehören 
und unter denen ſich auch Militärs befinden, hat eine Deputation dem 
Premierminiſter Asquith ihre Aufwartung gemacht, um ihm die Webers 
zeugung auszuſprechen, daß im Intereſſe Englands der Tunnel und die 
Eiſenbahn unter dem Kanal jetzt hergeſtellt werden müßten. Während im 
Zeitalter Napoleons III. die Initiative zu dem Unternehmen von Franzoſen 
ausging und engliſcherſeits der Gedanke nur ſympathiſch begrüßt wurde, 
liegt die Sache jetzt ſo, daß es ausſchließlich Briten ſind, welche das 
Projekt wiederaufnehmen. Und zwar motivieren jene Herren, wie geſagt, 
ihre Aktion mit dem beſonderen Intereſſe Englands. Sie verſtehen darunter 
keineswegs bloß den Nutzen, den Handel und Verkehr ohne Zweifel von 
dem Tunnel haben würden, ſondern behaupten auch, daß neu aufgetauchte 
militäriſche Geſichtspunkte die Untertunnelung des Kanals für die britiſche 
Landes verteidigung nicht etwa bloß annehmbar, ſondern geradezu geboten 
erſcheinen ließen. Hierüber äußerte ſich der Sprecher der Deputation zu 
dem Premierminiſter folgendermaßen: 

„Meine Kollegen denken, daß die Frage der Zufuhr von Lebensmitteln 
in Kriegszeiten heute für unſer Land viel wichtiger iſt als vor 30 Jahren, 
als man ſich zum erſten Male mit dieſer Angelegenheit beſchäftigte. . ... 
In der Tat, ich habe die Berichte aus jener Zeit durchblättert und be— 
merkt, daß die Frage der Zufuhr von Lebensmitteln damals überhaupt gar 
nicht aufgeworfen wurde und daß niemand die öffentliche Aufmerkſamkeit 
darauf lenkte, wie dieſer Tunnel eine mächtige Hilfe für uns ſein konnte, 
da er in Kriegszeiten eine verſtärkte Lebensmittelzufſuhr ermöglichte . . .. 
Wir denken, daß der Tunnel .. .. eine ſolche im Fall des Krieges mit 
jedem Lande möglich machen würde, Frankreich ausgenommen. Die Tat— 
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ſache daß man wüßte, Lebensmittel vom Kontinent erlangen zu können, 
wenn die Seewege uuſeren Schiffen verſchloſſen wären, würde zur Ver— 
minderung einer Panik beitragen und der Steigerung des Brotpreiſes ent: 
gegenſtehen. Unſerer Meinung nach hat die Entwickelung der Luftſchiffahtt 
unſere Lage verändert und niemand vermag zu ſagen, was die letzten 
Konſequenzen jenes Faktums ſein werden. 


Von den ſtrategiſchen Gründen, welche vor 30 Jahren mit Erfolg 
dem Bau des Kanals entgegengeſtellt wurden, will ich nicht ſprechen, aber 
ich weiß, daß die Meinung der militäriſchen Autoritäten ſich in dieſer Hin— 
ſicht ſehr geändert hat. . ..“ 

Die Furcht der Engländer, in einem Kriege mit Deutſchland könne 
die Einfuhr von Zerealien nach Großbritannien ſchweren Störungen auf: 
geſetzt ſein, iſt kaum begründet; das wurde von dieſer Stelle öfter nach— 
gewieſen. Aber jene Sorge nagt nun einmal am engliſchen Herzen und 
wird ohne Zweifel dazu beitragen, die Land-Kommunikation zwiſchen Groß— 
britannien und Frankreich zuſtande zu bringen. Von franzöſiſcher, den 
Bau des Tunnels betreibender Seite wurden die Briten in ihren neuen 
Auffaſſungen mit Erfolg noch durch den Hinweis darauf beſtärkt, daß Frankreich 
im Begriff ſteht, feine Eiſenbahnverbindungen mit Spanien bedeutend zu ver: 
vollkommnen. Wenn zu dem reicher geſtalteten Netz von ſpaniſch-franzöſiſchen 
Schienenwegen, fo führte u. a. Herr Leroy-Beaulieu im „Economiste frang ais“ 
aus, noch eine engliſch-franzöſiſche ſubmarine Eiſenbahnſtraße hinzukäme, 
würden die Engländer in Kriegszeiten ihren Bedarf an ausländiſchen Lebens 
mitteln ſtets über das neutrale Spanien zu beziehen in der Lage ſein. 


Entſcheidend dürfte zugunſten des Tunnels ins Gewicht fallen, daß 
Herr Asquith für die Sache gewonnen zu ſein ſcheint. Er äußerte gegen— 
über der oben erwähnten Sechzehner-Deputation: „Es liegen neue Lat: 
ſachen vor“, ich gebe es zu. Eine von ihnen, .. . in gewiſſer Hinkdt 
die wichtigſte, iſt, daß unſere freundſchaftlichen Beziehungen zu Frankreich 
auf eine ſolide und unerſchütterliche Baſis geſtellt worden ſind. Gemäß 
den Beziehungen Lord Wolſeleys und derer, die ſeine Meinung angenommen 
haben, war Frankreich allein der Feind. deſſen Kraft .. . . dutch die An: 
legung des Tunnels geſteigert werden konnte. Die Möglichkeit einer der: 
artigen Feindſchaft hat ſich ... fett 1904 verloren.. 

Es gibt andere neue Faktoren; ſo die neuen Arten des maritimen und 
militärischen Kampfes und die Verproviantierungsfrage.“ 

In dem letzten Satze befindet ſich offenbar eine Anſpielung auf die 
Kriegsluftſchiffe, deren ja auch der Sprecher der Deputation Erwähnung 
getan hatte. Man kann alſo wieder einmal beobachten, wie die eine Cr: 
findung den anderen techniſchen Fortſchritt hervorzurufen die Tendenz in 
ſich trägt. Der britiſche Premierminiſter entließ die parlamentariſche Ab 
ordnung mit Verſicherungen, die, ohne die britiſche Regierung vollkommen 
zu binden, doch die engliſchen und ſranzöſiſchen Unternehmer der ſubmatinen 
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Verbindungslinien darüber beruhigten, daß ihrem Plane zum zweiten Male 
unüberwindliche politiſche Hinderniſſe erwachſen könnten. 

Die techniſchen Schwierigkeiten des Tunnels ſind nach Herrn Sartiaux 
gering. Allerdings gibt es noch keine ſubmarine Kommunikation zwiſchen 
zwei Ländern; der Aermelmeer⸗Tunnel, mit feinen 48 Kilometern Länge, 
wird das erſte Wunderwerk in ſeiner Art ſein. Aber gewiſſe Erfahrungen, 
welche für das große Projekt nutzbar gemacht werden können, liegen doch 
ſchon vor. In Cornwall, wo ſchon die alten Phönizier ihr Zinn herholten, 
geht man heute dieſem Metall ſowie dem Kupfer in weit ausgedehnten 
ſubmarinen Gängen nach. Ferner hat man von der Küſte Cumberlands 
aus, um unter dem Waſſer nach Kohlen zu ſchürfen, Galerien 5 Kilometer 
weit in die Iriſche See hineingetrieben. Zuſammen mit den Quergängen 
zwiſchen ihnen haben jene ſubmarinen Minen einen ebenſo großen Umfang 
wie der geplante Kanal La Manche-Tunnel. Weder in die cornwallſchen 
noch in die cumberländiſchen Minen iſt jemals Waſſer eingedrungen. In 
Cumberland rühmt man ſich, man werde ſich eines Tages unter der See 
noch bis Irland durchwühlen. Das ſind 100 Kilometer gegen 54 des 
geplanten La Manche-Tunnels, und das Meer iſt dort viel tiefer als im 
Kanal. So zweifelt Herr Sartiaux denn nicht, daß in 8 bis 10 Jahren 
Paris und London feſtländiſch verbunden ſein werden. Der Tunnel 
würde allerhöchſtens 400 Millionen Franken koſten, und wenn die Zoll— 
behörden keine Schwierigkeiten machen, die Entfernung zwiſchen den beiden 
weſteuropäiſchen Metropolen auf 5 Eiſenbahnſtunden herabdrücken. Für 
Leſer, welche gern ihre Phantaſie ſpielen laſſen, ſei aus dem Aufſatz des 
Herrn Sartiaux noch mitgeteilt, daß der Verfaſſer, als gründlicher Kenner 
der Geologie, in dem Tunnel nur die in zeitgemäßen Formen ſich voll— 
ziehende Reſtauration vorgeſchichtlicher Zuſtände erblickt. Wie die Geologie 
lehrt, gab es einſt eine Landbrücke zwiſchen Frankreich und England. 
Erſt ganz allmählich wurde dieſelbe durch Eroſion von ſeiten des 
Meeres beſeitigt. Herr Sartiaux belehrt uns, in der Geologie gebe es, 
ebenſo wie in der Politik, zwei Schulen, die eine habe es eilig, die 
andere gehe langſamer vor. Jene ſeien die Plutonianer, welche die 
Landbrücke zwiſchen Frankreich und England in ein paar tauſend Jahren 
jernagt fein ließen, dieſe, die Neptunianer, verteilten den Eroſionsprozeß 
auf 100000 Jahre und mehr. 

Vielleicht wirft der eine oder andere die Frage auf, ob nicht die 
Politik den Untertunnelungsplan wiederum vereiteln wird, wenn in England 
ein Regierungswechſel eintritt. Wahrſcheinlich dürfte das kaum ſein. Schon 
während der erſten Phaſe des Projekts hat ſich das imperialiſtiſche Kabinett 
Beaconsfield dem Kanal-Tunnel keineswegs feindlich gezeigt, die Siſtierung 
der Arbeiten iſt vielmehr erſt unter der nachfolgenden mancheſterlichen Ver— 
waltung Gladſtones perfekt geworden. Unter den 90 Parlamentsmitglie— 
dern, die ſoeben für den Tunnel eingetreten ſind, befinden ſich führende 
Männer der unioniſtiſchen ſo gut wie der liberalen Partei. Im übrigen 
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läßt ſich heute ſchlechterdings noch nicht überſehen, ob das Miniſterium 
Asquith in abſehbarer Zeit geſtürzt werden wird. Die Unioniſten glauben 
endlich in dem Ulſter-Kovenant ein Mittel gefunden zu haben, um der 
in der engliſchen Verfaſſungsgeſchichte faſt beiſpielloſen Lebensdauer der 
liberalen Regierung — ſie iſt jetzt über ſieben Jahre im Amt — ein Ende 
zu bereiten. Von den neun Grafſchaften der iriſchen Provinz Ulſter 
find die vier nordöſtlichen überwiegend von Proteſtanten ſchottiſcher und 
engliſcher Herkunft bewohnt. Dieſe vier find von den 32 Graſſchaften, 
welche Irland zählt, die einzigen der Homerulebill feindlich geſinnten. 
Wenn das proteſtantiſche Ulſter aber auch nur einen kleinen Teil des Areals 
der grünen Inſel umfaßt, ſo wohnt in der Landſchaft von Belfaſt doch 
beinahe ein Viertel aller Iren, und auch eine unverhältnismäßig große 
Quote des iriſchen Nationalreichtums fällt auf den ſchmalen Bezirk der 
Inſel, welcher das weltberühmte iriſche Leinen fabriziert. Die Ulſtermen 
oder, genauer geſagt, die Bewohner von Belfaft und Umgegend, wollen dem 
Miniſterium Asquith nicht geſtatten, ihnen ein iriſches Sonderparlament 
aufzuzwingen. Sie haben ſich zu einem Kovenant zuſammengetan und 
ſind entſchloſſen, wenn die Homerulebill im nächſten Jahre Geſetz wird, 
die Union der vier proteſtantiſchen Grafſchaften Irlands mit Großbritannien 
um jeden Preis ungeſchmälert aufrechtzuerhalten, nötigenfalls durch gewalt— 
ſame Auflehnung wider die neue iriſche Landesverfaſſung. 


Der Kovenant iſt ein Begriff aus der ſchottiſchen Geſchichte des 16. und 
17. Jahrhunderts, die an Revolutionen reich war. Der erſte Kovenant 
wurde 1557 von einer kleinen Schar vornehmer und angeſehener Männer 
geſchloſſen, mit dem berühmten Reformator John Knox an der Spitze. 
Das Programm des Kovenants war ſeinem Wortlaut nach bloß, die pto— 
teſtantiſche Religion und ihre Prediger zu verteidigen, ſowie „die ganze 
Gemeinde Chriſti und jedes Glied derſelben“. In Wahrheit führte der 
Knorxſche Kovenant zu einem Bürgerkrieg und Verfaſſungsumſturz ſowie zu 
den radikalſten kirchlichen Neuerungen. Der zweite Kovenent“) kam 1538 
zuſtande. Seine ſehr zahlreichen Teilnehmer, unter denen ſich viele Vot— 
fahren der modernen Ulſtermänner befanden, ſchworen einander zu, den 
proteſtantiſchen Glauben und die Rechte der Krone zu ſchützen. Als fich 
dieſe beiden Programmpunkte nicht miteinander vereinigen ließen, empötten 
ſich die Kovenanters gegen König Kart J. Nachdem die Flamme der 
Rebellion gegen das Königtum von Schottland nach England übergeſprungen 
war, wurden die Prinzipien des ſchottiſchen Kovenants von 1638 durs 
das engliſche Parlament für das ſüdliche Königreich ſanktionieit, vat. 
mittelſt der „Feierlichen Liga und des Kovenants“ von 1613, auch an 
ſtarken Hebels zum Sturze der Stuartſchen Macht. 


— 


*) Der erſte wurde 1581 unter der Regierung Jakobs VI. (in Engler? 
Jakob 1) feierlich erneuert 
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Von d feſen religiöſen und politiſchen Reminiſzenzen find Sir Edward 
Carſon und die anderen Männer erfüllt, welche den ulſteriſchen Kovenant 
geſchloſſen Haben und ſich einem katholiſchen Parlament in Dublin nimmer: 
mehr beugen wollen. Die Urkunde des Ulſter⸗Kovenants lautet wörtlich 
ſolgendermaß en: „Da wir in unſerem Gewiſſen überzeugt find, daß Home: 
rule dem materiellen Wohl Ulſters und auch ganz Irlands nachteilig fein 
würde, dazu der Umſturz unſerer bürgerlichen und religiöſen Freiheit, die 
Zerſtörung unſeres Bürgerrechts und eine Gefahr für die Reichseinheit, jo 
ſo ſetzen wir, die Endesunterzeichneten, Männer von Ulſter, loyale Unter— 
tanen Seiner Allergnädigſten Majeſtät König Georgs V., im demütigen 
Vertrauen auf Gott, dem ſich unſere Väter in den Tagen des Dranges 
und der Prüfung vertrauensvoll ergeben haben, hierdurch im Kovenant unſer 
Wort zum Pfande dafür, daß wir in dieſer unſerer Zeit drohenden Un— 
glücks immer zuſammenſtehen wollen. Wir wollen für uns und unſere 
Kinder die uns teure Poſition bürgerlicher Gleichheit innerhalb des Ver— 
einigten Königreichs verteidigen und alle Mittel gebrauchen, welche nötig 
werden können, um die auf Errichtung eines iriſchen Homerule-Parlaments 
zielende Verſchwörung zu vernichten. Falls aber ein ſolches Parlament 
uns dennoch aufgezwungen werden ſollte, ſo ſetzen wir fernerhin feierlich 
und gegenſeitig unſer Wort dafür zum Pfande, daß wir ihm die Aner— 
kennung ſeiner Autorität verweigern wollen. In ſicherem Vertrauen, daß 
Gott das Recht verteidigen wird, ſetzen wir hiermit unſere Namen darunter.“ 

In England ſieht das öffentliche Gewiſſen nicht nur Suffragetten und 
Gewerkvereinler der Staatsgewalt Widerſtand leiſten, ohne den Bruch der 
Rechtsordnung allzu ſcharf zu verurteilen, ſondern auch konſervativ und 
kirchlich geſinnte Kreiſe gleich den Orangiſten der grünen Inſel beſchäftigen 
ſich ohne beſondere Kolliſion der Pflichten mit dem Plan, nötigenfalls zu 
einer revolutionären Politik überzugehen. Im Hinblick auf die bewegte und 
doch an Kontinuität ſo reiche Geſchichte ihres Landes hegt die britiſche Nation 
ein ſtolzes Vertrauen zu ihrer Fähigkeit, ohne Gefahr für den Beſtand 
des hochgebauten britiſchen Gemeinweſens auch die Schattenſeiten einer faſt 
ſchrankenloſen politiſchen Freiheit ertragen zu können. Den Ulſter Kovenant 
haben die Geiſtlichen und Gemeindeälteſten der Presbyterianer, Methodiſten 
und Episkopaliſten ſowie der anderen proteſtantiſchen Kirchen des Belfaſter 
Diſtrikts unterſchrieben: „Im vollen Bewußtſein von dem, was kommen 
wird.“ Auch eine Revolutionsarmee iſt in Ulſter während des letzten 
Jahres einererziert worden. Inaktive königliche Offiziere aller Chargen bis 
zum General hinauf haben ſich durch ihren Fahneneid nicht abhalten laſſen, 
die Schulung des orangiſtiſchen Rebellenheeres zu übernehmen. 

Schon ein volles Jahr, wie geſagt, hat die engliſche Regierung dem 
hochverräteriſchen Treiben in und um Belfaſt ruhig und duldſam zugeſehen; 
gleichſalls eine in Preußen völlig unmögliche Eiſcheinung. Die Miniſter 
machten teils Kompromißverſuche, die trotzig zurückgewieſen wurden, teils 
begnügten ſie ſich, in öffentlichen Reden den Rückfall der Kovenanters in 
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die abgeſtorbenen Agitationsmethoden vergangener Jahrhunderte zu verſpotten. 
Ein Kabinettsmitglied äußerte, wenn Belfaſt wirklich wagen ſollte, ſich gegen 
das Geſetz des Landes aufzulehnen, brauche die Regierung dem dottigen 
Leinenhandel nur die Poſtverbindung mit England und dem Ausland ab: 
zuſchneiden, um die ſofortige Unterwerfung der Kommune zu erzwingen, aber 
es werde nicht dazu kommen. Hinter der Maske dieſes ſorgloſen Scherzens 
verbergen ſich freilich auch manchmal ernſte Beſorgniſſe davor, daß die liberalk 
Partei über den Stein des orangiſtiſchen Kovenants ſtolpern könne. Die 
Selbſtregierung Irlands, ein, wie in dieſen Jahrbüchern öfter ausgeführt 
wurde, durchaus verſtändiger Gedanke, iſt für die öffentliche Meinung Groß⸗ 
britanniens noch immer etwas Unerwünſchtes. Im günſtigſten Falle ſtehen 
Engländer und Schotten den Anſprüchen des katholiſchen Irentums gleich— 
gültig gegenüber. Ein proteſtantiſch-iriſcher Kovenant dagegen kann, wie 
unmodern Wort und Sache auch den britiſchen Fortſchrittsmännern vor: 
kommen mögen, doch auf vielfache Sympathie unter den breiten Maſſen der 
britiſchen Bevölkerung rechnen und zwar vielleicht mit um fo mehr Zurer: 
ſicht, je turbulenter und gewaltſamer er der Regierung entgegenttritt. Die 
Herrſchaft der Liberalen iſt bei dem engliſchen Volke nicht mehr rot be— 
liebt. Zwar die wenigen Erſatzwahlen, welche zugunſten der Eppohtion 
ausgefallen find, bilden keinen ausreichenden Beweis für einen bevorſtehen— 
den radikalen Umſchlag der aura popularis. Gewöhnlich haben ſich in den 
vakanten Wahlkreiſen Liberale und Arbeiterparteiler geſpalten, und iſt dies 
die Haupturſache für den Sieg der oppofitionellen Kandidaten. Bei allg: 
meinen Wahlen jedoch würde die Arbeiterpartei ſich wiederum mit den 
Liberalen verbrüdern. Jedenfalls hat ſie alle Urſache dazu. Ich habe an 
dieſer Stelle oft genug ausgeführt, daß die gegenwärtige Regierung innerheld 
des engliſchen Volkes bereits einer namhaften Einkommensverſchiebung zu: 
gunſten der handarbeitenden Klaſſen zum Siege verholfen hat und ſich noch 
mit vielen anderen durchgreifenden Neuerungsprojekten im Sinne einer immer 
demokratiſcheren Verteilung des Nationalvermögens trägt. 

Trotzdem iſt zweifelhaft, ob das britiſche Volk den Liberalen helfen 
wird, den Block des Kovenant, welcher der liberalen Politik den Weg cr 
ſperrt, beiſeite zu ſchaffen. Miniſterpräſident Asquith, von dem das leich: 
fertige Urteil einzelner Amtsgenoſſen über die reale Macht der Kovenantets 
nie geteilt worden war, hat den Ernſt der Situation erkannt. Er bemübt 
ſich, über den angedrohten bewaffneten Widerſtand der Ulſtermen durch güt: 
liche Verſtändigung mit der Oppoſition hinwegzukommen und ſo nicht nut 
die Homerulebill durchzuſetzen, ſondern auch die Bahn für weiteren demo— 
kratiſchen Fortſchritt frei zu machen. Als ein gewaltiger Hebel hierzu wat 
die Wahlreform gedacht, welche das Kabinett Asquith im vorigen Jabte 
eingebracht hatte. Die Bill ſtellte die engliſche Volksvertretung auf die 
Grundlage des allgemeinen gleichen Stimmrechts. Sie blieb unerledigt und 
dürfte jo bald nicht wieder vor das Unterhaus kommen, weil die Libetolen 
ſich nicht über das weibliche Stimmrecht zu einigen vermochten, die erſte 
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wichtige Beeinfluſſung des Ganges der Parteien: und Staaiengeſchichte durch 
die Frauenfrage. Die Liberalen mußten ſich alſo nach einem anderen geſetz⸗ 
geberiſchen Projekt umſehen, das geeignet erſchien, ihnen die Menge 
günſtig zu ſtimmen und der liberalen Partei für die Unterhandlungen mit 
der Oppoſition über die Homerulebill eine günſtige Stellung zu geben. 
Das vom Schatzkanzler Lloyd George kundgegebene Programm lautet: 
„Bodenreform in Stadt und Land!“ Es ſoll übrigens nicht behauptet 
werden, daß dieſe Platform bloß parteitaktiſchen Berechnungen ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanke, denn unmöglich läßt ſich in Abrede ſtellen, daß es wirklich 
kraſſe öffentliche Mißſtände ſind, an welche der ſozialiſtiſche Schatzkanzler die 
Axt zu legen verſprochen hat. Die Unioniſten ſelber können nicht umhin, die 
Ziele Lloyd Georges zu billigen, wenn ſie auch die von ihm vorgeſchlagenen 
Mittel verwerfen. Einen ſprechenden Beweis dafür, daß England für eine 
vielleicht ſtufenweiſe ins Werk geſetzte, aber ſonſt radikale Bodenreform reif, 
ja überreif iſt, liefern zwei Artikel in den Oktobernummern der leitenden 
oppoſitionellen Zeitfchriften „Quarterly Review“ und „Fortnightly Review“, 
der erſte „Two land campaigns“ betitelt, von einem anonymen Verfaſſer, 
der zweite unter der Ueberſchrift: „The land problem and the next 
general election“; Verfaſſer gleichfalls nicht genannt. Beide Unter⸗ 
ſuchungen, auch die in der beſonders konſervativen „Quarterly Review“, 
kommen zu dem Reſultat, daß zur Förderung deſſen, was wir innere 
Koloniſation nennen, ein Teil des Großgrundbeſitzes expropriiert werden 
müſſe. . 


Die unioniſtiſche Publiziſtik ſtellt ſich damit auf den Boden, den die 
liberale Regierung ſchon vor Jahren durch ihre Geſetzgebung betreten hat. 
Denn bald nachdem die gegenwärtig herrſchende Partei durch die Wahlen 
von 1906 zur Gewalt gelangt war, hatte ſie den Grafſchaftsräten, ziemlich 
demokratiſch zuſammengeſetzten Selbſtverwaltungskörperſchaften, das Recht 
verliehen, Land zur Anſiedlung von agrariſchen Arbeitern zu enteignen. 
Obwohl die Grafſchaftsräte von der ihnen gegebenen Zwangsbefugnis meiſtens 
nur mit Maß Gebrauch gemacht haben, hat ſich der engliſchen Landwirt⸗ 
ſchaft dennoch ein Gefühl der Unſicherheit bemächtigt, zumal neue Expro⸗ 
priationsgeſetze und obligatoriſche Regelung der Pachten durch ſtaatlicher— 
ſeits zu ſchaffende Schiedsgerichte offenbar bevorſtanden. Obwohl der Auf⸗ 
ſchwung der Landwirtſchaft, welcher in den letzten Jahren auf den britiſchen 
Inſeln wie überall eingetreten iſt, die Gutsbeſitzer dazu anlockte, Geld in 
Inveſtitionen anzulegen, hat man das Streuen von Samen in die Zukunft 
aus politiſchen Beſorgniſſen vielfach unterlaſſen. Ja zahlreiche Grundherren 
haben ſogar deshalb ihre Latifundien verkauft. Das lehrt die Statiſtik des 
Ackerbodens, der in den Jahren 1910 bis 1912 in England und Wales 
verauktioniert worden iſt und deſſen Areal ſich durch die freihändigen Ver⸗ 
käufe ungefähr verdoppelt. 1910 kamen 86 000 Acres unter den Hammer; 
1911 nicht weniger als 224 000, im folgenden Jahre wiederum 227 000. 
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Es handelt ſich bei dieſen plötzlichen Verkäufen in der Regel um die Zer⸗ 
ſchlagung großer Beſitzungen in kleine. Eine gleichmäßigere Verteilung des 
Grundeigentums, das ſich auf ungeſunde Weiſe in den Händen weniger 
Landlords gehäuft hat, gilt heute an ſich Unioniſten wie Liberalen für 
erſtrebenswert. Daß aber mangelndes Vertrauen auf die Sicherheit des in 
landwirtſchaftlichen Betrieben angelegten Geldes die Gutsbefitzer von ver 
Anlage neuen Kapitals in der engliſchen Landwirtſchaft abhält, iſt ein 
großes Unglück. Während andere Länder die geſtiegene Ertragsfähigkeit des 
agrariſchen Gewerbes zur Neuhineinſteckung von Milliarden in den Boden 
benutzen können, ſtockt auf britiſchem Boden jener volkswirtſchaftlich jo un: 
endlich heilſame Prozeß. 

Die britiſche Agrarfrage beſteht in Wahrheit aus einem ganzen Bündel 
von Fragen. Man denke neben den ſchon berührten nur an die Reform 
des feudalen Erbrechts, die von radikaler Seite geforderte obligatoriſche Ab⸗ 
ſchießung des meiſten Wildes u. a. m. Was den Hauptpunkt, die Seß⸗ 
haftmachung der Landarbeiter, betrifft, ſo bekennen ſich die Liberalen zu 
ſozialiſtiſchen Grundſätzen, die Unioniſten zu individualiſtiſchen. Das heit, 
die Regierung will die Landlords zugunſten der Grafſchaften enteignen, de, 
von demokratiſch gefinnten Graſſchaftsräten verwaltet, Grund und Boden 
zu günſtigen Bedingungen an die Landarbeiter weiterverpachten ſollen. 
Eigentümer ſoll nach dieſem Syſtem für ewige Zeiten die Grafſchaft bleiben, 
Privateigentum iſt ausgeſchloſſen. Alſo Rückkehr zum Agrarkommunismus 
der Urzeit in zeitgemäßen Formen, ebenſo wie der Tunnel unter dem Kanal 
gewiſſermaßen nur den uralten telluriſchen Status wiederheiſtellt! Die 
Oppoſition dagegen will die Landarbeiter zu freien Beſitzern machen, wie 
ſie das, als die Zügel der Regierung in ihren Händen lagen, hinſichtlich 
der beſitzloſen Landbevölkerung Irlands mit ſo ſchönem Erfolg getan hat. 

Die Ackergeſetze, welche in Großbritannien vorbereitet werden, ſind ein 
ſo komplexes und ſchwieriges Problem, daß ſich über dem Verſuch der Löſung 
vielleicht beide Parteien ſpalten und ganz neue Parteikombinationen ent: 
ſtehen werden. Das Problem der britiſchen Bodenreform wird dadurch noch 
verwickelter, daß es ſich auch auf das immobile Eigentum in den Städten 
bezieht. Hier gehört ebenſo wie draußen Grund und Boden ganz wenigen 
Ariſtokraten, beſonders den ſchwer reichen Herzogen. Beide Parteien ſind 
darin einig, daß die ſtädtiſchen Grundbeſitzer zugunſten der Arbeiter, Laden⸗ 
beſitzer und anderen weniger gut ſituierten Mieterklaſſen ausgekauft werden 
ſollen. Aber was den modus procedendi und die Entſchädigungsprinzipien 
betrifft, ſo liegt noch alles im Dunkeln. Vorderhand ſei nur bemerkt, daß 
das Abſtrömen der Landarbeiter in die Städte von den britiſchen Demokraten 
und Sozialiften für ebenſo verderblich erklärt wird, wie von den Kon 
ſervativen des Königreichs. Der Freiſinnige und Sozialdemokrat in Deutſch⸗ 
land, beſonders der erſtere, bedauert die Landflucht ja auch, aber anderer: 
ſeits iſt er doch auch ganz zufrieden, infolge der Abwanderung ländlicher 
Arbeitskräſte einen Zuwachs an Händen für die Induſtrie zu erlangen. 


— 
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In Großbritannien iſt die Denkweiſe der Radikalen eine ganz andere. Die 
geſamte demokratiſche Richtung kann ſich nicht genug tun in Klagen über 
die „congestion“ der großen Städte mit Verſchmutzung und verpeſteter Luft 
als unabänderlichen Folgen. Keine Expropriation von Herzögen vermag 
nach der Ueberzeugung aller Idealiſten ſowie auch Praktiker ſämtlicher britiſcher 
Popularparteien den großen Induſtrie⸗ und Handelsſtädten die Natur von 
„Waſſerköpfen“ der britiſchen Monarchie zu nehmen. Das einzige durch⸗ 
greifende Mittel würde vielmehr nach der übereinſtimmenden Anſicht jener 
Volksmänner ſein, einen großen Teil der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft zur Rück⸗ 
wanderung auf die Dörfer zu bewegen. | 

Warum der engliſche Demokratismus das großſtädtiſche Volksleben feines 
Landes jo trübe und peſſimiſtiſch anſieht im Gegenſatz zu unſerem fröhlichen 
Optimismus in dieſer Beziehung, dies zu erörtern würde mich heute zu weit 
führen. Genug, daß in England nach dem Schatzkanzler auch der Premier: 
miniſter ſich vor der Oeffentlichkeit darauf verpflichtet hat, daß nach der Er⸗ 
ledigung der Homerulebill die Bodenreform in Stadt und Land ſofort an⸗ 
heben ſoll. Daniels. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


L'Afrlaue da Nord. — Conferences organisdes par la société des anciens éléves et 

elöves de l’6cole libre de science politiques et presid6es par M. M. C. Jonart, le 

énéral Lyautey, E. Roume, J. Ch.-Roux, S. Pichon. Paris 1918. Librairie 
Gl. x Alcan. 

Apelt, Dr. O. — Platons Dialog. Phaidon oder über die Unsterblichkeit der Seele. 
Brosch. Mk. 1.80, gebd. Mk. 240. Leipzig, Felix Menier. 

Bockmann-Führer. — Die Jupitersäule. Kine kurze Erklärung ihres Bild ersobmuckes 
mit 4 Tafeln. Verlag von Walter Seifert, Stuttgart. i 

Berger, Dr. Arnold Rx. — Wilhelm II. und das Reich. Festrede gehalten im Städtischen 
Saalbau zu Darmstadt am 16. Juni 1913. Ver ag von A. Bergstässers Hofbuch- 
handlung, Darmstadt, 

Börnes Werke, Bd. 6, 7 und 9. Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 

Bachenau, A. — Kants Lehre vom kategorischen Imperativ. Wissen und Forschen, 
Band I. Brosch. Mk. 2.—, gebd. Mk. 2.60. Leipzig, Felix Menier. 
Bund, Hugo. — Kant als Philosoph des Ka'holizismus. Berlin 1918. Druck und Verlag 

Carl Hause. 

Berekhards, G. B. — Was ist Individualismus? Mk. 2.—. Leipzig, Felix Menier. 

Dauch, Bruno. — Die Bischo‘sstadt als Residenz der geistlichen Fürsten. Dissertation 
Berlin 1918. Emil Ebering, Berlin NW. 

Denksehrif® zur Beurteilung der wirtschaftlichen Lage und der Organisations- 
bestrebungen in der Rheinschiffahrt. Im Auftrage der Handelskammer zu Cöln 
von deren Syndikus Prof. Dr. Wirminghaus. Beilage zum Jahresbericht der 
Handelskammer zu Cöln 1918, Heft 3. Cöln 1913. Kommissionsverlag der M. Du 
Mont-Schaubergsche Buchhandlung. 

Der deutsche Chauvinismus — Die nationalistische Presse, Der Alldeutsche Verband, 
Der Wehrverein, Bassermann, Maximilian Harden, Keim, Liebert, Bernhardi, 
Eichhorn etc. Preis 1 Mark. 

Dontsehe Rundschau herausgegeben von Julius Rodenberg. Preis des Heftes Mk. 2.50. 
8 vierteljährlich Mk. 7.50. Verlag von Gebr. Paetel. (Dr. Georg 
Paete 

Dombrowski, Ladwig. — Die Beziehungen des deutschen Ordens zum Baseler Konzil 
bis sur Neutralitätserklärung der deutschen Kurfürsten Mürs 1488. Dissertation 
Berlin 1913. Bromberg, Gruenauersche Buchdruckerei. 

Kremnits, I. — Das Geheimnis der Weiche. M. B. Berlin, Morawe & Scheffel, Verlag. 

Mar'ons, Kurt. — Deutschland marschiert. Ein Roman von 1813. Egon Fleischel & Co. 


Berlin 1918 
Martin, I. — La crise politique de l'Allemagne contemporaine. Paris 1013. Librairie 
Felix Alcan. 


Meinecke, Friedrich. — Radowitz und die deutsche Revolution. Mk. 11.—, gebunden 
Mk. 12.50. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Heyer, Alfr. — Der Balkankrieg 1912/18. Teil J. Mk. 2.—. Berlin, Vossische Buch- 
handlung. 
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Meyer, Friedrich. — Freiheit und Vaterland. Mk. 0.50. Halle a. S, Buchhandlung 
des Waisenhaus. 

Meyer, M. k. — Deutsche Stilistik. 2. Aufl. Gebd. Mk. 6.—. München, C. H. Becksche 
Verlags buchhandlung. 

Michaells-Stangeland, Karin. — Graf Sylvanis Rache, Roman. Einzig berechtigte 
Uebersetzung von Mathilde Mann Geh. Mk. 3.—, gebd. Mk. 4.-. Verlag Albert 
Langen, München 1918. 

Mielke, B. — Das deutsche Dorf. Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 192 Mk 1.25. 
Leipzig, B. G. Teubner. 

aller 8 — The Ottoman Empire 1801-1918, Cambridge at the University 

ress N 

Mörike, Eduard. — Ersählungen und Märchen. Reich illustriert von Robert Goeppinger, 
in Pappbd. Mk. 8.—, in Leinen Mk. 450. Martin Mörikes Verlag in München. 

Neter, Dr. med. — Arzt und Kinderstube Mk. 1.—. München, Verlag der Aerzt- 
lichen Rundschau. 

Nioemojenski, Andrzej. — Astrale Geheimnisse des Christentums. Preis brosch. Mk. 3.—, 
gebd. Mk. 4.-. Frankfurt a M. Neuer Frankfurter Verlag. 

Ohlendorf, W. — Der Verband der wissenschaftl. kathol. Stndentenvereine. Mk. 0.60. 
M.-Gladbach, Vulksvereins-Verlag. 

Ostasiatische Zeitschrifs — II. Jahrg., Heft I. Berlin, Oesterheld & Co. 

Pflug-Harttung, J. v. — Briefe des Generals Neidhardt von Gneisenau 1800 1815. 
Gotha 1918. F. A. Perthes A. G. 

Polligkeit, Dora. — Notland. Gebd. Mk. 2.80. München, C. H. Becksche Verlags- 
buchhandlung. 

Bachfabl, Dr. Felix. — Kaiser und Reich. Mk. 4.50. Berlin, Vossische Buchhandlung. 

Benmont, A. — Ludwig Windthorst. Mk. 0.60. M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag. 

Biekort, HB. — Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung. Broschiert 
Mk. 18.—, gebd. Mk. 20.—. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Biebl, Al. — Philosophie der Gegenwart. Brosch. Mk. B.—, gebd. Mk. 8.60. Leipsig, 
B. G. Teubner. 

Schakal, Richard. — Die Märchen von Hans Bürgers Kindheit. München 1714 
Georg Müller. 

an oben: — Alltag eines Fröhlichen, Humoresken. Albert Langen Verlag. 

ünchen. 

Schmidt, H. C. P. — Mansfelder Skissen. Mk.6.—. Leipsig, Dürrsche Buchhandlung. 

Schnitzer, Dr. Jos. — Savonarolas Ersieher und Savonarola als Erzieher. Berlin- 
Schöneberg 1913. Protestantischer Schriftenveririeb. 

Schubert, Dr. E — Die evangelische Predigt im Revolutionsjahr 1848. Mk. 4 
Giessen, Alfred Töpelmann. 

Schwemer, B. — Die Reaktion und die neue Aera. Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 101. 
Mk. 1.25. Leipzig, B. G. Teubner. 

—,— Vom Bund sum Reich. Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 102. Mk. 1.25. Leipzig, 
B. G. Teubner. 

Seeliger, E. 6. — Mandus Frixens erste Reise. Ensslins Markbände, No. 21. Geld. 
Mk. 1.—. Reutlingen, Ensslins & Laiblins Verlagsbuchhandlung. 

Seton-Watson, k. W. — Die südslawische Frage im Habsburger Reiche. Berlin 1913. 
Meyer & Jessen. 

Siegmund-schultze, F. — Schleiermachers Psychologie. Brosch. Mk 5.—. Tübingen, 


J. C. B. Mohr. 

Sehmidt, Dr. Fr. — Peter Reichensperger. Mk. 060. München-Gladbach, Volks- 
vereins- Verlag. 

Statistisches Jahrbuch für den Preussischen Staat 1912. Mk. 1.60. Berlin, Statistisches 
Landesamt. 


Stephan, Hauptmann und Kompagniechef im 1 Kaiser Wilhelm. — Die Aus- 
übung der Disziplinarstrafgewalt. Behandlung Untergebener. Vorläufige Fest- 
nahme und Waffengebrauch. — Zweite vermehrte und verbesserte Auflage 
Oldenburg i. Gr. Verlag des Deutschen Offisierblattes. 

Sternberg, Leo. — Die Nassauische Literatur. Wiesbaden, Heinr. Staadt. 

Strutz, Dr. jur. G. — Reichs- und Landessteuern im Hinblick auf die Deckung der 
Wehrvorlagen. — Finanz wirtschaftliche Zeitfragen, Heft 1. Verlag von Ferd. Enke 
in Stuttgart 1918. 

Tamme, Traugott. — Die Hingstberger, Roman. Geh. Mk. 4.50, gebd. Mk. 6.—. Verlag 
Albert Langen, München 1018. 

Theilhaber, F. 4. — Das sterile Berlin. Berlin, Eugen Marquardt. 

Tittel, Dr. Karl. — Kriegsspiele. Mk. 1.20. Leipzig, B. G. Teubner. 

Tönnies, Ferdinand, Dr., ord. Professor an der Universität Kiel. -- Die Entwicklung 
der sozialen Frage. Zweite, durchgesehene Auflage. (Sammlung Göschen No. S5) 
G. J. Göschensche Verlagsbuchhandlung G.m.b H. in Berlin und Leipzig. Preis 
in Leinward gebunden vo Pfg. 

Troeltsch, E — Religion und Wirtschaft, Vorträge der Gehe-Stiftung zu Dresden. 
5. Band, Heft 1. Mk 1.—. Leipzig, B. G. Teubner. „ 

v. Treitschke, H. — Zehn Jahre Deutscher Kämpfe. Schriften sur Tagespolitik. 
Mk. 3.-. Berlin, Georg Reimer. 

Tagan-Baranowsky, Michael. — Soziale Theorie der Verteilung. Berlin 1918. Verlag 
Julius Springer. 
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Diesſeitigkeit oder Innerlichkeit? 
Von 
Dr. Heinrich Scholz, 


Privatdozent an der Univerſität Berlin. 


Die ungeheuren Verſchiebungen, aus denen die neue Zeit hervor— 
gegangen iſt, haben vielleicht auf keinem Gebiete ſo ſchwere Verwicklungen 
nach ſich gezogen, wie auf dem Boden der Religion. Wenn es noch 
eines Beweiſes bedürfte, daß jede große Expanſion die Gefahr der 
Entkräftung in ſich ſchließt, jede neu entdeckte Art uns mit neuen 
Entartungen bedroht, ſo iſt die religiöſe Lage, die religiöſe Zer— 
fahrenheit unſers Geſchlechts, der ernſteſte Ausdruck dieſes Schickſals. 
Es hilft nichts, daß wir die Augen verſchließen und uns in die 
Winkel retten, die die Gefahr noch nicht erreicht hat. Es hilft nichts, 
daß wir den Ernſt der Lage, die Größe der drohenden Gefahr durch 
mildernde Korrekturen abſchwächen. Wo Kämpfer gegen Kämpfer 
ſteht, iſt der Flüchtende ſtets der Geſchlagene. Ernſt wird nur durch 
größeren Ernſt, Schwere wird nur durch größere Schwere über— 
wunden. Leben heißt größer ſein als die Gefahren, in die uns die 
Härte des Lebens verwickelt. 

Wir haben die Reformation erlebt. Wir haben als unantaſt— 
bares Erbe die religiöſe Wahrhaftigkeit von ihr empfangen. Wir 
wiſſen, daß dieſe Wahrhaftigkeit der Anfang jedes Lebens iſt, das 
aus dem Dunklen ins Helle ſtrebt und ſich im Hellen erhalten will. 
Wir leben alle von dieſem Leben. Wir können nur vorwärts, nie 
zurück. 

Wir haben die Renaiſſance erlebt. Ein neues Welt- und Selbſt— 
gefühl quillt in jener Epoche auf und weitet ſich aus zum erquicklichen 
Strom, an deſſen Ufern wir alle ſtehen, wir mögen wollen oder 
nicht. Die Größe des Menſchen und der Welt ſpiegelt ſich in dieſem 
Strom. Die Schönheit des Menſchen und der Welt glänzt in ſeinen 
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Fluten auf. Ein unbekanntes Selbſtgenügen, ein ungeahntes Welt— 
entzücken zittert in ſeinem Wellenſpiel. Wir ſehen alle dieſes Spiel, 
bedenklich oder unbedenklich: wir fühlen, es iſt mehr als Schein, 
auch wenn wir es nicht als die Wahrheit fühlen. 

Wir haben die neue Wiſſenſchaft erlebt. Wir leben noch mitten 
in ihrem Werk. Wir ſehen die unermeßlichen Schätze, die ſie der 
Welt: und Selbſterkenntnis in ſieghafter Arbeit zugeführt hat. Wit 
machen von dieſen Schätzen Gebrauch, auch wo wir gegen die Denk— 
mittel proteſtieren, durch die ſie allein gehoben wurden. Auch der 
Bekenner des älteſten Glaubens läßt ſich die Segnungen der Wiſſen— 
ſchaft gefallen, die auf den Prinzipien des „Unglaubens“ beruhen 
oder doch mindeſtens auf dem neuen Glauben an die innerweltliche 
Bedingtheit, innerweltliche Erklärbarkeit alles menſchlich-weltlichen 
Weſens. Wenn das mittelalterliche Denken, von Gott ausgehend, 
nach modernen Begriffen die Welt und den Menſchen zerſtört het, 
ſo hat die neue Wiſſenſchaft das Verdienſt, durch Anerkennung der 
Welt und des Menſchen den Menſchen erkannt, die Welt eroben 
und tauſend Tatſachen entdeckt zu haben, die keine Dialektik ver— 
ſchleiern kann und deren Gewinn auch den Gläubigen zufließt. 


Drei ungemeine Krafterweiterungen, wenn man ſie einzeln, für 
ſich betrachtet. Und doch zugleich drei Phänomene, die, ſobald man 
verſucht, fie zuſammenzudenken und in Einem Geiſt zu befiten, zu 
ſchweren Kraftproblemen werden. Was, einzeln betrachtet, als Zu— 
wachs erſcheint, wirkt im Ganzen wie Belaſtung. Was uns als 
einzelnes bereichert, droht uns im Ganzen arm zu machen. Be— 
freiung wird zur Beunruhigung, Vielgeſtaltigkeit zur Verwirrung. 
das Netzwerk, in dem wir die neue Welt mit ihren Gütern gefangen 
haben, macht uns am Ende ſelbſt zu Gefangenen, die nicht mei 
vorwärts noch rückwärts können. 

Oder doch? Es fehlt nicht an ernſten Verſuchen, uns vor dieſem 
Geſchick zu bewahren. Rudolf Euckens ſchöne Schrift: „Können 
wir noch Chriſten ſein?“, iſt ein ernſter und nachdrücklicher Vorſtoß 
gegen die finſteren Gefahren, die hinter unſern Eroberungen lauern. Ein 
zweiter energiſcher und bemerkenswerter Verſuch liegt in einen 
Schriftchen vor, das eben bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen 
erſchienen iſt und den charakteriſtiſchen Titel führt: Die Geheim— 
religion der Gebildeten)). 


) 66 Seiten groß Oktav. Preis 1 Mk. 


Diesſeitigkeit oder Innerlichkeit? 391 


Das Büchlein enthält zwei lehrreiche Aufſätze. Der erſte iſt 
von einem Laien, der zweite von einem Theologen verfaßt. Der 
erſte ſtammt von dem Gubener Amtsrichter Conſtantin von Zaſtrow 
und handelt vom Chriſtentum der Jatho⸗Gemeinde. Der zweite 
ſtammt von dem Gnadenfelder Dozenten Theophil Steinmann 
und beſpricht dieſen Aufſatz in der Form einer feinen Erörterung 
über den chriſtlichen Glauben und die moderne Religionskriſis. 

Das große Erbe der Reformation, die religiöſe Wahrhaftigkeit, 
iſt die Baſis der Laienreligion, wie ſie von Zaſtrows Aufſatz ver— 
tritt. Dieſe Laienreligion iſt ein diesſeitiges Chriſtentum, das ſich 
den Empfindungen der Renaiſſance und den Erkenntniſſen der 
modernen Wiſſenſchaft ganz und reſtlos angepaßt hat. Der Ge— 
dankengang des ſcharfſinnigen, furchtlos-entſchiedenen, an jeder Halb— 
heit rüttelnden Verfaſſers iſt dieſer: die religiöſe Wahrhaftigkeit, der 
wir verpflichtet ſind und die kein frommer Wunſch beſticht, ſchlägt 
alle Gedanken und Urteile nieder, die durch die Empfindungen und 
Erkenntniſſe der neuen Zeit erledigt ſind. Das Suchen und Finden 
der neuen Zeit iſt ein Suchen und Finden der Welt und des Menſchen 
nach den Prinzipien der Immanenz. Was ſich aus dieſer Arbeit 
ergeben hat, iſt die Diesſeitigkeit der Welt und des Menſchen, die 
unbedingte Diesſeitigkeit. Die Einſicht in dieſes Reſultat und ſeine 
Lebensenergien macht das Weſen der Bildung aus. Bildung iſt die 
Geſtaltung des Lebens im Sinne der reinen Diesſeitigkeit. Da nun 
die Grundlagen dieſer Bildung fundierte Erlebniſſe und Tatſachen 
ſind, denen kein offener Sinn ſich verſchließt, ſo fordert die religiöſe 
Wahrhaftigkeit von einem klar-modernen Menſchen, alle Ideen aus— 
zuſchließen, die dieſen Erfahrungen widerſprechen oder auf Voraus— 
ſetzungen ruhen, die durch den neuen Geiſt widerlegt ſind. Das zu— 
kunftsfähige Chriſtentum iſt das Chriſtentum in den Grenzen der 
Bildungsreligion, den Schranken bewußter Diesſeitigkeit. 

Vier Punkte ſind es, die das Neuchriſtentum nach den An— 
deutungen des Verfaſſers vom alten Glauben unterſcheiden und ſeine 
Diesſeitigkeit offenbaren: der Verzicht auf den Vater im Himmel, der 
Proteſt gegen die Sündennatur des Menſchen, die Verneinung der 
Gottheit Chriſti und die ruhige Abkehr vom Jenſeitsglauben. Wie 
ſteht es um dieſe vier Entſchließungen? Werden ſie uns die Löſung 
bringen, die der Verfaſſer von ihnen erhofft, das zukunftstüchtige 
Chriſtentum? 

Zunächſt der Verzicht auf den Vater im Himmel. Wir können 
als moderne Menſchen Gott nicht mehr als Vater im Himmel an— 
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ſchauen. Kopernikus und ſeine großen Nachfolger haben uns dieſen 
Himmel geraubt. Und den Vater hat nüchterne Welterfahrung, die 
Edles fallen, Gemeines ſiegen, Sinnloſes beſtändig Ereignis werden 
ſieht, längſt aus der Reihe der Größen getilgt, mit denen wir ernſt— 
haft rechnen können. 

Freilich hat ſie es getan, und wir danken ihr, daß ſie's getan 
hat. Wir haben mehr dadurch gewonnen, als wir je verlieren 
können. Wir haben unſere Gedanken vertieft, wir wiſſen genauer, 
was wir nicht meinen, wir ſehen klarer, was wir eigentlich fühlen. 
Wie? Oder hat uns Kopernikus wirklich das Recht, vom Himmel 
zu ſprechen, genommen? Bedroht uns der Dichter, der da ſang: 


Der du von dem Himmel biſt! 


wirklich mit „rückſtändigen und kulturfeindlichen Gedanken“? Aber 
das iſt ja nur Poeſie, die ſich jeder zurechtlegen kann! Der Glaube 
ſoll nackte Wahrheit ſein! Nackte Wahrheit? Wo ſteht das ge— 
ſchrieben? Welche Wahrhaftigkeit fordert das? Die reine Wahr— 
heit ſoll er fein. Rein iſt nicht nackt. Rein iſt, was die Empfin⸗ 
dungen aufhebt, die wir bei bloßer Nacktheit haben. Die nackte 
Wahrheit iſt freilich die. daß wir keinen Himmel mehr haben, den 
wir räumlich fixieren könnten. Die reine Wahrheit des Himmels 
dagegen iſt die Empfindung, die da beginnt, wo uns der nackte 
Himmel verſchwindet. Es bleibt das raumlos-klare Gefühl von 
etwas, was nicht von dieſer Welt iſt. Es bleibt die unantaſtbare 
Anſchauung von etwas, was ewig über uns iſt, wie hoch wir auch 
ſtehen und ſteigen mögen. Es bleibt die unangreifbare Ehrfurcht vor 
einem Auge, das alles ſieht, das uns beobachtet und verfolgt, auch 
wenn wir von keinem geſehen werden! 

Und nun der Vater! Freilich ja, er iſt die Rechengröße nicht, 
die der moderne Menſch verlangt, wie in früheren Zeiten der Pietiſ, 
den er ſo gern und nachdrücklich tadelt! Es iſt überhaupt nicht die 
Größe, die wir einſetzen, um das Exempel des Lebens zu löſen, 
ſondern die Macht, die ſich ſelber einſetzt, vor allen unſern Rechen— 
fünften. Müßten wir Gott erſt erdenken, fo wären wir längſt 
bankerott geworden; daß wir es nicht ſind, hat ſeinen Grund in 
dem Einen, Unwiderſtehlichen, daß er nicht nur ſo viel größer, ſon— 
dern vor allem ſo viel eher iſt, als alle unſere erdachten Gedanken. 
Daß wir ihn leiden, fühlen und finden, ehe wir überhaupt fragen 
können, ob wir auch fähig ſind, ihn zu wollen. Und nur die 
Frage dringt uns ans Herz, ob wir auch wert find, ihn zu emp 


Diesſeitigkeit oder Innerlichkeit? 393 


fangen, ob wir ſeiner auch würdig ſind: ob er unſer würdig ſei 
— wer kann ſo fragen, ohne das Abhängigkeitserlebnis, mit dem 
die Religion beginnt, und das vom Ernſten das Ernſteſte iſt, zum 
Phantaſieſtück umzuſtimmen? 

Nicht um eine Rechengröße, ſondern um eine Lebensmacht 
handelt es ſich in der Rede von Gott, um eine Macht, auf die wir 
zählen, wenn alle Rechenbücher geſchloſſen ſind, um eine Macht, die 
vor uns ſtand, ehe wir daran denken konnten, unſere Rechenbücher 
zu öffnen. Um ein Weſen, an dem wir hängen, nicht weil wir 
weiſe Menſchen ſind, ſondern weil wir ein Wirkendes fühlen, das 
wir nicht abzuſchütteln vermögen, trotz aller Weisheit, die proteſtiert, 
und die wir ſo ruhig wie andere hören. 

Und den Gütig⸗Gewaltigen über uns meinen wir doch wohl 
zuerſt, wenn wir Gott den Vater nennen. Nicht den gnädigen 
alten Herrn, der auf goldenen Wolken thront oder auch einmal ein 
Wetter ſendet, wenn er minder gnädig geſtimmt iſt, ſondern die 
Macht, die uns gewollt hat, ehe wir ſie wollen konnten. Mehr 
noch: die Macht, die uns geliebt hat, ehe wir ſie lieben konnten. 
Und ſo mag es denn weiter gehen. Vater: wo wir eine Heimat 
haben. Vater: wo wir Kinder bleiben, auch wenn wir mündig ge— 
worden ſind. Vater: wo wir die Freiheit empfinden, die nicht 
neben, ſondern mit der Abhängigkeit wächſt. Vater: wo wir, 
vor ernſteſten Schritten, rein und ruhig fragen dürfen: Was würde 
der Vater dazu ſagen? 

Und Vater vor allem in dem Sinne, daß es kein Unbekannter 
iſt, ſondern einer, der uns kennt und den wir kennen, wieder— 
erkennen. Dem wir uns innigſt verwandt fühlen dürfen, ohne ihm 
jemals gleich zu werden. 

Welche neueſte Wiſſenſchaft kann uns dieſes Bewußtſein rauben, 
das in ſeiner Unbegriffenheit außer und über aller Wiſſenſchaft liegt! 
Welche Wiſſenſchaft hat das Recht, einem Menſchen, der ſo empfindet, 
vorzuſchreiben: du darfſt nicht fühlen! 

Und was hat die neue Religion ſtatt deſſen? So weit ſie ſich 
überhaupt entſchließt, an dieſer Stelle etwas zu haben, hat ſie den 
Fremden, Unbekannten, das Weſen mit dem unerforſchlichen Rat— 
ſchluß — aber Ratſchluß iſt eigentlich ſchon zuviel; denn Ratſchluß 
ſetzt einen Sinn voraus: und dennoch Ratſchluß, dennoch die aller 
nüchternen Erfahrung widerſprechende „Zuverſicht, daß ſinnloſer 
Zufall die Welt nicht regieren kann“! Ä 
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Woher dieſe ſeltſame Zuverſicht, dieſer Bruch mit den Reſul⸗ 
taten der Aufklärung, die wir doch reſtlos aufnehmen ſollten? 
Nun, wir ſagen nicht zuviel, wenn wir behaupten: hier iſt ein Stück 
unüberwundenen Chriſtentums in die Bildungsreligion des Ber: 
faſſers gedrungen. Wir ſagen Größeres und mehr, wenn wir 
glauben, daß hier ein Stück unüberwindlichen Chriſtentums den 
Verfaſſer überwunden und ihm ſein Bildungskonzept verrückt hat. 

Aber weiter: woher dieſe Zuverſicht, die wir mit dem Verfaſſer 
teilen? Die neue Bildungsreligion bleibt uns die klare Antwort 
ſchuldig. Sie kann auch gar keine Antwort geben, ohne die Zu— 
verſicht ſelbſt zu zerſtören, die ja, weil Vernunft und Erfahrung 
hier, wie wir geſehen haben, nicht nur nicht helfen, ſondern im 
Gegenteil widersprechen, nur durch eine willkürliche oder undwill— 
kürliche, immer aber unerlaubte Erhebung über beide zuſtande 
kommen kann. 

Das Chriſtentum ſetzt nun gerade hier ein und ſagt: weil Jeſus 
Chriſtus iſt. Weil er es, nicht nur für feine Perſon, ſonder 
für alle, die er erreicht, mit einer Klarheit des Sehens erlebt hat, 
die allen Zweifel überwindet. Nicht alle Unruhe: die bleibt und 
wird bleiben; aber die Unruhe, die zum Verzagen, zu dumpfer Gott— 
entſagung führt. Die iſt unmöglich in ſeinem Bereich. Wir können 
an uns ſelbſt verzweifeln: an Gott verzweifeln können wir nicht, 
wenn wir mit Jeſus Chriſtus leben. Der Gottesglaube, die Gottes— 
freude, die ſich an ſeiner Erſcheinung entwickelt, iſt nicht ein hypo⸗ 
thetiſches Gut, das morgen ſchon verfallen fein kann, ſondern das 
ganz und grundernſtlich Sichere, das ſich auch dann nicht von uns 
trennt, wenn wir uns von uns ſelber ſcheiden. 

Und wir ſollten das Recht nicht haben, dem Urheber dieſes 
Ungeheuren göttliche Würde zuzuſchreiben? Welche Wahrhaftigkeit 
kann uns daran hindern? Welche Wahrhaftigkeit iſt denkbar, die 
es uns nicht umgekehrt zur Pflicht machte, ihn ſo zu ſehen und zu 
empfinden, wenn wir uns ihm in der Erhaltung unſeres Gottes— 
bewußtſeins ernſthaft und nicht nur in ſchöner Rede ſo unbedingt 
verpflichtet fühlen, wie in der Entſtehung desſelben Gott ſelbſt? 

Nun, der moderne Wahrheitsſinn, antwortet unſer Kritiker, der 
außer Gott nur Menſchen, reine Menſchen in der Steigerung bis 
zum Helden denken und anerkennen kann, dem der Gottmenſch des 
chriſtlichen Dogmas unerträglich geworden iſt! Gut, der Gottmenſch 
iſt eine Größe, auf die wir immer verzichten wollen, die wir ſo gut 
entbehren können, wie die zertrümmerte Wolkenglocke, die die Alten 
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Himmel nannten. Wir ſprechen keine phyſiologiſche Beobachtung, 
ſondern eine religiöſe Empfindung aus, wenn wir von göttlicher 
Würde ſprechen. Und eine Empfindung, die wir nicht gemacht 
haben, ſondern die ſich in uns vollzieht, jenſeit aller Machenſchaften. 
Göttliche Würde iſt etwas anderes als göttliche Natur. Dieſe iſt 
eine fragliche Größe, die ſchon wegen ihrer ſpekulativen Herkunft 
Bedenken und Zweifel erregen kann; jene deutet auf das fraglos 
Große, das der Glaube an Jeſus erlebt. Nicht die Vernunft an 
ihm entdeckt. Die Wunder und Weisſagungen ſind es nicht, die 
uns zu dieſem Urteil bewegen. Gut, daß wir daran erinnert 
werden! Daß wir immer klarer ſehen: nicht die Wunder, die er 
getan hat oder vielleicht auch nicht getan hat, ſondern das Wunder, 
das er iſt, gibt ihm allein die göttliche Würde, die jedem Zweifel 
gewachſen iſt! Daß wir immer entſchloſſener bekennen: nicht die 
Weisſagungen, die er erfüllt hat oder vielleicht auch nicht erfüllt 
hat, ſondern die Erfüllungen, die keiner geweisſagt hat, heben ihn 
in die göttliche Sphäre! Ueber die Heldenlinie hinaus, die unſer 
Kritiker als Grenzlinie ſtatuiert; denn von Helden ſprechen wir 
nur, wo wir grundſätzlich Vergleiche, Vergleichungen zulaſſen: wo 
uns das Unvergleichbare begegnet, nicht nur als enthuſiaſtiſcher 
Eindruck, ſondern im ſtrengſten, eigentlichſten Sinne, hört die 
Heldengröße auf, fängt die göttliche Würde an. 

Mag er im phyſiologiſchen Sinne ſo menſchlich wie andere ge— 
weſen ſein: dann iſt jedenfalls das Menſchliche an ihm — wir 
wollen es immer ſo großartig denken, wie kräftige Phantaſie es er— 
laubt — das, was den Kern ſeines Weſens nicht trifft. Ein reiner 
Menſch, er war es auch. Er war mehr. Er war ein reiner 
Menſch, ſo rein, wie kein reiner Menſch, den wir kennen, ſelbſt 
Sokrates, ſelbſt Platon nicht. Goethes Mafarie iſt vielleicht am 
weiteſten auf ſeiner Spur. „Wie ſie heranwuchs, überall hilfreich 
in großen und kleinen Dienſten, wandelte ſie wie ein Engel Gottes 
auf Erden, indem ihr geiſtiges Ganze ſich zwar um die Welt— 
ſonne, aber nach dem Ueberweltlichen in ſtetig zunehmenden Kreiſen 
bewegte.“ | 

Aber Goethes Makarie iſt vergeſſen — von den Bekennern der 
Goethereligion ... Vergeſſen auch das große Wort, das er von 
dem Vollkommenen geſagt hat: Wir können mit ihm nicht ſchalten 
und walten wie wir wollen; wir ſind genötigt, uns ihm hinzu- 
geben, um uns ſelbſt von ihm, erhöht und verbeſſert, wiederzu— 
erhalten. — 
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Nicht vergeſſen iſt dagegen das Bewußtſein der menſchlichen 
Kraft, wie es in Goethe ſo ſieghaft hervortritt. Es iſt etwas 
Großes um dieſes Bewußtſein, etwas, das jeder empfunden haben 
ſollte, der von der menſchlichen Enge ſpricht. Nur wer die Kraft 
in der Höhe gefühlt hat, hat die Not in der Tiefe geſehen. Aber 
hat nicht noch jeder Stärkſte, den die Kraft in der Höhe erreichte, 
die furchtbare Not in der Tiefe gefühlt? Hat er ſie nicht gerade 
deshalb gefühlt, weil ihn die Kraft in der Höhe erreichte? Die 
Auguſtiniſche Dogmatik hat freilich dieſen tiefſinnigen Zuſammen— 
hang verdunkelt, ja geſprengt, zu ſchwerem Schaden für unſere 
Religion. Selbſt Luther iſt hier nicht deutlich genug. Aber an 
den Wurzeln des Chriſtentums iſt dieſer Zuſammenhang noch klar. 
Derſelbe Paulus, der ihn bereits durch die Beziehung von Sünde 
und Tod geſchwächt hat, hat doch die Hilfloſigkeit des Menſchen 
nur darum ſo mächtig ſchildern können, weil ihm die ſeligen Geſichte, 
von denen ihm Rettung und Hilfe kam, in zitternder Seele lebendig 
waren. Und um auf Goethe zurückzukommen: hat er nicht neben 
dem erblich Guten die ganze ungeheure Laſt der erblichen Mängel 
aufgedeckt? 

Und darauf kommt es uns doch wohl an, wenn wir das Wort 
von der Sünde behalten. Nicht daß wir im Schlamm geboren 
ſind, ſondern daß unſere Kräfte in Schranken laufen und daß wir 
nicht erſticken wollen im Gefühl einer erlogenen Gottähnlichkett! 
Daß das Erbſchlechte nicht nur überall neben dem Erbguten eriltiert, 
ſondern daß es von Natur die größere Widerſtandskraft beſtitzt: 
Daß das Unreine und Mittelmäßige, wie ſchon die Sprache ie 
deutlich ſagt, an und für ſich Natur und Regel, das Ungemeine 
die Seltenheit iſt, die nur unter beſonderer Hingebung gedeiht! 

Mehr noch: wenn wir von Sünde ſprechen, wollen wir das 
Notwendigſte ſagen, was unſere Religion uns zu ſagen erlaubt und 
keine Wiſſenſchaft widerlegt: daß wir uns, auch auf der Höhe des 
Seins, auch in der Herrlichkeit unſerer Kraft, dem Ewigen gegen— 
über im Rückſtande befinden. Daß das Diſtanzgefühl das erſte, das 
Identitätsbewußtſein das zweite iſt, daß es vor dem Reinen und 
Heiligen wohl Diſtanz ohne Identität, aber niemals Identität ohne 
Diſtanz geben kann, daß alle reinen religiöſen Gefühle diſtanzierte 
Identitätsgefühle, alſo Ehrfurchtsgefühle ſind, daß jedes Einswerden 
mit dem Reinen das Bewußtſein des Andersſeins in ſich ſchließt 
Wir find ein Stück von dem, was wir ſehen. Das iſt wahr. Ver 
ſehen ein Stück von dem, was wir nicht find, Das iſt wahrer. 
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Wir fühlen bei ſteigendem Sehen voraus, was wir ſein werden. 
Das iſt das Wahrſte. Wir werden entweder überhaupt nicht ſein 
— und alle, die das Reine nicht fühlen in ſeiner Unberührbarkeit, 
werden mit dem Berührbaren zugrunde gehen — oder wir werden 
mit dem Reinen, das wir fühlen und finden durften, dem ewig 
Reinen angehören. Das, was in uns nicht von der Welt iſt, wird 
erſt ganz bei ſich ſelber ſein, wenn es aus der Welt gehoben iſt. 
Das Heimweh nach der fernen Größe, das wir uns nicht gegeben 
haben, treibt uns in die große Ferne, die große Ferne der Mitter— 
nachtsſeelen, die heller ſind als jeder Tag, die große Ferne der 
Mitternachtsglocken, die die Diesſeitigkeit übertönen. „Die Welt iſt 
tief, und tiefer als der Tag gedacht“ ... 

Schade, daß der ernſthafte Verfaſſer von dieſem Nietzſche ſo 
wenig weiß, wie von Goethes Makarie! Schade, daß er immer 
nur der abenteuerlichen Phantaſien gedenkt, die ein ſentimentales 
Empfinden und eine überwundene Apokalyptik mit dem Jenſeits— 
glauben verbindet! Daß er ſo ganz und gar nichts weiß von einem 
Ewigkeitsgefühl, das Bedürfniſſe ſchafft, anſtatt von Bedürfniſſen 
geſchaffen zu ſein! 

Freilich, darin hat er recht: wir müſſen alle unſere Begriffe 
umbilden, wenn wir ſie ernſthaft behaupten wollen. Aber nicht im 
Sinne der Diesſeitigkeit, ſondern im Sinne der Innerlichkeit. Das 
hebt auch Steinmann ſchön hervor, wenn er ſich gleich nicht des 
Wortes bedient. Die Gleichung von „diesſeits“ und „inner— 
lich“ iſt der fundamentale Irrtum, den der Verfaſſer be— 
gangen hat und der ſeine ganze Rechnung verdirbt. Inner— 
lichkeit iſt auch Diesſeitigkeit. Diesſeitigkeit kann auch innerlich ſein. 
Wir wollen beide mit ganzem Willen. Aber die ganze Innerlichkeit 
iſt ſtets im Konflikt mit der Diesſeitigkeit. Ganze Innerlichkeit 
iſt die Kritik, die Ueberwindung der Diesſeitigkeit, iſt die 
Offenheit für das, was ſich in uns, nicht durch uns voll— 
zieht. Wir wollen die ganze Innerlichkeit. Faſſen wir alles, was 
durch uns geſchieht, im Begriff der Diesſeitigkeit zuſammen, nennen 
wir alles, was in uns geſchieht, ohne, ja gegen den nächſten Willen, 
zur Unterſcheidung dagegen Innerlichkeit, ſo iſt klar, daß die Dies— 
ſeitigkeit uns nur unter der Kontrolle der Innerlichkeit die Lebens— 
bürgſchaften geben kann, die der Verfaſſer ſucht und — nicht findet. 

Wir werden in dieſer Lebensverfaſſung keine Kritik zu fürchten 
haben. Das Umgekehrte könnte ſein, daß die Kritik uns fürchtet, 
weil wir ſtark ſind. Wir werden uns keiner Entdeckung entziehen. 
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Aber auch das andere wird ſein, daß keine Entdeckung ſich uns 
entzieht! Wir werden unſer Chriſtentum jeder Bildung anpaſſen 
können. Es ſtünde ſchlimm um unſere Religion, wenn ſie nicht 
mit der Bildung leben könnte. Aber ſchlimmer ſtünde es um ſie, 
wenn ſie von einer Bildung leben ſollte, die über dem, was wir 
ergreifen, die Offenheit für das, was uns ergreift, die Innerlich— 
keit, die Geſinnung des Chriſtentums, den Anſchluß an dieſe Ge— 
ſinnung verloren hat. Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Breite hätte und nähme doch Schaden an ſeiner Höhe! 

Die Bildungsreligion wird erlauben, daß wir an Richard 
Wagner erinnern. Er war ja wohl auch einer von den Gebildeten, 
und mehr: er war ein Bildender. Er ſchreibt über das Weſen der 
Innerlichkeit an Mathilde Weſendonk: Es muß einen unbeſchreib— 
baren inneren Sinn geben, der ganz hell und tätig nur iſt, wenn 
die nach außen gewendeten Sinne etwa nur träumen. .. Dieſer 
Blick über die Welt hinaus: er iſt ja auch der einzige, der 
die Welt verſteht. — Innerlichkeit das klare Bewußtſein, daß 
wir im Begreiflichen nur leben können, wenn das Unbegreifliche in 
uns lebt, daß wir die Diesſeitigkeit nur dann überſehen, wenn ſie 
uns — nicht überſieht! 

Die Bildungsreligion wird ferner erlauben, daß wir noch ein— 
mal an Goethe erinnern, an die Unendlichkeitsehrfurcht in ihm und 
an ſeine tiefſinnige Deutung des Lebens aus dem Mittelpunkt dieſer 
Unendlichkeitsehrfurcht. „Wie kann ſich der Menſch gegen das Un— 
endliche ſtellen, als wenn er alle geiſtigen Kräfte, die nach vielen 
Seiten hingezogen werden, in ſeinem Innerſten, Tiefſten verſammelt, 
wenn er ſich fragt: darfſt du dich in der Mitte dieſer ewig lebendigen 
Ordnung auch nur denken, ſobald ſich nicht gleichfalls in dir ein 
herrlich Bewegtes um einen reinen Mittelpunkt kreiſend hervortut?” 
— Innerlichkeit der Sieg der Geſinnung, dem Unendlichen nachzu— 
leben; nicht dem Unendlichen, das uns zerſtreut, und das wir als 
Diesſeitigkeit bezeichnen, ſondern dem Unendlichen, das uns ſammelt 
und über die Diesſeitigkeit erhebt! 

Geſinnung zu reinem Denken iſt gut. Denken in reiner Ge— 
ſinnung iſt beſſer. Denken und Sinnen mit dem Bewußtſein, daß 
es denkt und ſinnt in uns, ehe wir denken und ſinnen durften, 
iſt das Beſte. Leben im Sinne dieſes Beſten heißt wiffen, daß wit 
mit allem, was wir denken, dem, was uns denkt, verantwortlich 
ſind. Wir wollen die wirkliche Welt; das iſt wahr. Aber weil wir 
ſie wollen, wollen wir mehr, als die weltliche Wirklichkeit. Und 
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wenn wir willen, daß auch zum Empfangen eine große Gewalt ge— 
hört, ſo wiſſen wir doch, daß die größere Gewalt in dem iſt, was 
uns vor Zerſtreuung bewahrt. 

Goethe hat einmal geſagt: wer das Höchſte will, muß das 
Ganze wollen. Er hat recht. Es iſt die Bedingung des Lebens, 
das ſich ernſthaft und hingebend ſucht. Aber richtig iſt auch das 
andere, daß, wer das Ganze will, zuletzt das Höchſte wollen muß. 
Es iſt das Bewußtſein des Lebens, das ſich gefunden hat. Der 
ganze Menſch iſt der höchſte Menſch, die ganze Welt iſt die höchſte 
Welt, das ganze Leben das höchſte Leben. Wir wollen ſo lange 
im Ganzen leben, bis wir im Höchſten leben können. Aber wenn 
wir im Höchſten leben, werden wir zwar nie außer dem Ganzen, 
aber über dem Ganzen leben. 

Der Geiſt des Menſchen geht immer zurück, wenn der Menſch 
des Geiſtes nicht höher ſchreitet. Die Größe des Menſchen wird 
zum Geſpenſt, wenn ſie den Menſchen der Größe beraubt. Ich ſehe 
wohl, daß das Sätze ſind, die ſich durchaus nicht von ſelbſt ver— 
ſtehen und die auch, wo ſie verſtanden werden, noch ernſter Dis— 
kuſſion unterliegen. Was iſt Geiſt und was iſt Größe? So kann 
und muß immer wieder gefragt werden. Aber wer weiß nicht, daß, 
wo wir vom Geiſte handeln, ſich eigentlich nichts von ſelbſt verſteht, 
daß hier das Selbſtverſtändliche faſt immer das nicht Genügende, 
das Geiſtloſe iſt? Immerhin ſteht ſoviel feſt, daß die Gottähnlichkeit 
und Erdenſeligkeit des Philiſters, die denn doch wohl kein Geheimnis 
ſein kann, nicht die Größe iſt, die wir ſuchen, nach der die Beſten 
aller Zeiten gerungen haben. Warum haben ſie ſich's denn ſo ſchwer 
gemacht, warum ſind ſie in die Höhe und in die Tiefe geſtiegen, 
um nach Geiſt und Größe zu forſchen? Doch wohl weil ſie nicht ſo 
mit Händen zu greifen, mit einer Handbewegung zu erlangen ſind. 

Und überhaupt: die Unendlichkeit einer Aufgabe iſt kein Beweis 
gegen die Aufgabe ſelbſt, ſondern höchſtens ein Fingerzeig, daß wir 
uns doppelt anzuſtrengen haben. Proteſtantiſch empfinden heißt 
wiſſen, daß die letzten Dinge des Glaubens und Lebens immer von 
neuem zu prüfen ſind. Das wollen wir gern und gründlich tun. 
Nur fürchten werden wir uns nicht. Innerlichkeit iſt auch dies, daß 
wir wiſſen, daß wir uns nicht zu fürchten haben. 


Julius Andraſſy und die auswärtige Politik 
Oeſterreich⸗Ungarns. 
Von 
Franz Zweybrück. 


Profeſſor von Wertheimer hat nun auf den ſtattlichen erſten 
Band feiner Andraſſy-Biographie zwei andere Bände folgen laſſen, 
die ſein Werk abſchließen. Beide behandeln Andraſſys Wirken als 
Nachfolger Beuſts auf dem Ballhausplatze. Der zweite Band führt 
über Reichſtadt hinaus, der dritte berichtet über den ruſſiſch— 
türkiſchen Krieg von 1877, über den Berliner Kongreß und über 
den Bündnisabſchluß mit dem Deutſchen Reiche. Mit dieſem wich— 
tigen Erfolge beſchloß der ungariſche Staatsmann feine miniſterielle 
Tätigkeit. Wiederum darf man Profeſſor von Wertheimer nachrühmen, 
daß er der hiſtoriſchen Forſchung eine Fülle von Bereicherung ge— 
bracht. Unter den Publikationen über die neueſte Geſchichte ſtehen 
die beiden Bände, was die Herbeiſchaffung neuen belangreichen 
Materials betrifft, in erſter Reihe. Wie karg nimmt ſich dagegen 
aus, was Gorjainow, der Petersburger Archivar, über die jüngite 
Geſchichte des Balkans dargeboten hat. von Wertheimer verfügte, wie 
bereits an dieſer Stelle berichtet, über das gräflich Andraſſuſche 
Archiv. Ihm iſt ferner der Einblick in die Archive Oeſterreich— 
Ungarns gewährt worden und das Tagebuch, ebenfo wie der Brief— 
wechſel des Sektionschefs im auswärtigen Amte, Baron Orczy mi 
ſeiner Mutter, der ebenfalls hier bereits erwähnt worden, geben ein 
getreuliches Bild der Abſichten, Wünſche und Stimmungen in der 
Umgebung des Miniſters. Eine entſcheidende Förderung hat aber 
die Darſtellung Wertheimers durch die kaiſerliche deutſche Regierung 
erfahren, die dem ungariſchen Gelehrten den Einblick in das 
diplomatiſche Aktenmaterial über den Verkehr Deutſchlands mi 
Oeſterreich⸗-Ungarn und Rußland geſtattet hat. Wir lernen die Pr 
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richte der Botſchafter von Schweinitz, des Grafen Stolberg und des 
Prinzen Reuß an Bismarck und an Kaiſer Wilhelm ſamt den 
ſchwerwiegenden Randbemerkungen des Kanzlers kennen, wir ver— 
mögen an der Hand dieſes ausgezeichneten Quellenmaterials die 
Bedeutung und den Eindruck von Andraſſys Wirken abzuſchätzen. 
Dazu kommen noch zahlreiche Einzelmitteilungen in ſchriftlicher und 
mündlicher Form. Wertheimer iſt mit verdienſtlichem Eifer vielen 
Spuren nachgegangen, die ihm eine Vermehrung urkundlichen Stoffes 
verhießen. 

Was der Schreiber dieſer Zeilen vor zwei Jahren über das 
Leitmotiv des erſten Bandes geſagt, iſt uneingeſchränkt für die Fort— 
ſetzung und den Schluß aufrecht zu erhalten: Wir haben es mit 
der Verherrlichung einer nationalen Heldenperſönlichkeit zu tun, mit 
einem biographiſchen Denkmal, das den Ruhm Ungarns durch die 
Geſchichte ſeines bedeutenden Staatsmannes der Welt verkünden 
will. Allerdings erſcheint Andraſſy jetzt als gemeinſamer Miniſter 
für beide Reichshälften, und die Darſtellung muß ſich wiederholt 
mit der inneren Politik Oeſterreichs ebenfalls beſchäftigen. Aber 
um Andraſſy, den magyariſchen Heros, handelt es ſich, der ſeinem 
Lande, ſeinem König und freilich damit auch Cisleithanien für ge— 
raume Zeit die Richtung der auswärtigen Politik beſtimmt hat. 
Wir müſſen nüchtern prüfend an dieſe in eitel Glanz gehüllte Dar— 
ſtellung herantreten, um ihr zu entnehmen, was ſie unbefangener 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung als wertvollen Gewinn gebracht hat. 

Andraſſy, der bisherige Minifterpräjident Ungarns, der am 
Ausgange des Jahres 1871, dem Rufe ſeines Kaiſer-Königs folgend, 
auf den Wiener Ballhausplatz überſiedelte, fand eine auswärtige 
Stellung der Monarchie vor, die er ſelbſt mitgeſchaffen hatte. War 
er es doch geweſen, der in den bewegten Miniſterratsſitzungen 
während des Frühſommers 1870 den Plänen Beuſts erfolgreichen 
Widerſtand entgegengeſetzt. Die raſchen Siege der deutſchen Armeen 
hatten Beuſts kunſtvolles Geſpinſt auf Nimmerwiederſehen davon— 
geweht; ſein Verſuch, ſich der völlig umgeſtalteten Sachlage anzu— 
paſſen, war mißlungen. Die berühmte Depeſche Bismarcks und die 
Salzburger Begegnung Kaiſer Wilhelms mit Kaiſer Franz Joſeph 
im Herbſte 1871, zu der auch Andraſſy zugezogen geweſen, ließen neue 
politiſche Formationen gewärtigen. In Berlin wurde die Ernennung 
Andraſſys freundlichſt begrüßt. Der ungariſche Staatsmann, der 
wiederholt die preußenfeindlichen Projekte Beuſts vereitelt hatte, 
konnte jedenfalls mehr Vertrauen einflößen, als der ehemalige 
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ſächſiſche Premier. Freilich erinnerte man ſich feiner in Frankreich 
verbrachten Exiljahre und der vielen Beziehungen, über welche er 
dort noch verfügen mochte. Auch konnte man von dem einſtigen 
Freunde Koſſuths befürchten, daß die beſtimmende Note ſeiner Leitung 
der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns ſich in einer Rußland 
feindlichen Haltung ausdrücken werde. So ſah man mit Spannung 
den erſten Aeußerungen des neuen Miniſters entgegen. Andraſſys 
erſte Erläſſe an die Vertreter der Monarchie im Auslande zeigten 
ſofort in unverkennbarer Deutlichkeit die Richtung an, die er ein— 
geſchlagen wünſchte. Vor allem ſtrebte er ſorgfältig gepflegten 
loyalen Verkehr mit dem Deutſchen Reiche an. Daß der ungariſche 
Politiker mit Genugtuung die Erfüllung des Hohenzollerſchen Ein— 
heitsprogrammes betrachtete, die noch etwaige beſtehende Hoffnungen 
der Habsburgiſchen Dynaſtie auf die Rückeroberung einer deutſchen 
Großmachtſtellung zunichte machte, war leicht begreiflich, auch daß 
er, der eben die Hohenwart-Kriſe mit ihren begehrlichen flawiſchen 
Tendenzen durchgemacht, auf ein deutſch regiertes Cisleithanien ſich 
ſtützen wollte. Wir ſehen aber den neuen Miniſter vor allem die 
Stellungnahme zu Rußland erwägen. Er ſucht Anknüpfung bei 
dem intimen Verbündeten des Zarenreiches in Berlin, er verſucht 
gleichzeitig eine Annäherung an jene Macht, die damals als der 
zielbewußte Gegner aller ruſſiſchen Pläne galt, England. Andraſſo 
hatte Bismarck Wertvolles zu bieten. Die nächſten Jahrzehnte 
ſtanden ſicherlich im Zeichen der franzöſiſchen Revanchegefahr. 
Andraſſys Leitung der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns 
konnte ihm die Gewähr leiſten, daß ſich Allianzverhandlungen, wie 
ſie die vom Mai 1870 geweſen, nicht wiederholen würden. Aller: 
dings konnte der Miniſter Oeſterreich-Ungarns eine ſelbſtverſtändliche 
Gegenleiſtung erwarten: Die Anbahnung beſſerer Beziehungen zu 
Rußland, denn mit dem rückhaltlos ergebenen Alliierten eines der 
Monarchie feindſeligen Rußlands war ein vertrauensvolles Verhältnis 
ausgeſchloſſen. Im anderen Falle hätte die Donaumonarchie andır: 
weitige Wege und Freundſchaften ſuchen müſſen, um ſich zr 
ſichern . . . . Andraſſy hatte ſchon als ungariſcher Miniſterpräſident 
einige Fühlung mit dem Vertreter des norddeutſchen Bundes m 
Wien, General von Schweinitz, unterhalten. Man kannte in Berl 
ſeine Beſorgniſſe bezüglich der ſüdſlawiſchen und rumänischen Ten— 
denzen, die den magyariſchen Staat bedrohten, man wußte, mild: 
Stellung er vor Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges im Kron 
rate eingenommen. Gleich nach Uebernahme des auswärfigc 
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Portefeuilles hatte Andraſſy am 22. November eine ausführliche 
Beſprechung mit Schweinitz. Rückhaltlos bezeichnete er ein Zu— 
ſammengehen mit Deutſchland als die Baſis ſeines ganzen politiſchen 
Syſtems. Schweinitz berichtete hierüber an ſeinen kaiſerlichen Herrn 
und an den Reichskanzler. Bismarck antwortete mit einer deutlichen 
Vertrauenskundgebung für Andraſſy. Ja, er ging ſogar weiter, er 
meinte, der beſorgte ungariſche Staatsmann ſollte den ſerbiſchen 
und rumäniſchen Dingen nicht zu große Wichtigkeit beilegen, er 
ſollte vielmehr, über dieſe kleinen nachbarlichen Befürchtungen hin— 
wegſehend, ſich überzeugen, daß ſein Staat zwiſchen Deutſchland 
und Rußland ſtehe. Ein gutes Verhältnis zum neuen Deutſchen 
Reiche ſei daher „weit wichtiger und zuverläſſiger als die Stim— 
mung, wie fie von Zeit zu Zeit in Bukareſt oder Belgrad vor- 
herrſchen möge“. Die Aeußerungen des Kanzlers und die überaus 
herzliche Aufnahme, die der neuernannte Botſchafter, Graf Karol pi, 
beim Kuiſer und Kronprinzen, ebenſo wie bei Bismarck fand, 
konnte die Wiener Kreiſe davon überzeugen, welchen Wert man auf 
ein gutes und loyales Verhältnis zu Oeſterreich-Ungarn zu legen 
gewillt ſei. Allerdings verſäumte Bismarck nicht, die feſte Freund— 
ſchaft des Hohenzollernhauſes und der preußiſchen Politik mit Ruß— 
land zu betonen. Bismarck kannte die tiefgegründeten Sympathien 
ſeines greiſen kaiſerlichen Herrn zu gut, er ſelbſt ſchätzte den Rück— 
halt, den ſein Wirken bisher an Rußland gehabt, hoch genug ein, 
als daß er dies nicht nach Wien hin mit einem ernſten Hinweis be— 
kundet hätte. Doch meinte er damals zu Karolyi: „Preußens 
Dankbarkeit wird doch nicht ſo weit gehen, um einen eventuellen 
Angriff Rußlands auf Oeſterreich-Ungarn zu dulden . . .. Kaiſer 
Alexander wird es gewiß auch nicht darauf ankommen laſſen, die 
Freundſchaft Preußens auf eine allzu harte Probe zu ſtellen. Dem 
Zaren wird es ſicher gelingen, die alte, mächtige, Oeſterreich feind— 
lich geſinnte moskowitiſche und panslawitiſche Strömung im Zaune 
zu halten. Nur auf dieſe Weiſe vermöge es der Zar zu ermög— 
lichen, daß Preußen das Bindeglied für die Herſtellung der ehe— 
maligen Herzlichkeit zwiſchen Rußland und Oeſterreich-Ungarn 
werde.“ Damit finden wir ſchon angedeutet, daß der Kanzler einer 
aktuellen Revanchepolitik Frankreichs durch ein Dreikaiſerbündnis 
zuvorkommen wollte. 

Andraſſy jedoch hat ſich damals, als er das auswärtige Amt 
übernahm, ein feſtes vertrauliches Einverſtändnis mit dem Deutſchen 
Reiche als unentbehrliche Vorausſetzung für eine andere Mächte— 
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gruppierung gedacht. Dies geht aus der Unterredung hervor, die 
er um die Wende von 1871/72 mit dem engliſchen Botſchafter in 
Wien, Lytton⸗Bulwer, hatte. Er ging von der am Kontinente da— 
mals vielerörterten engliſchen Politik der Nichtintervention aus. 
„Das Inſelreich vermeide intime Beziehungen zu Frankreich, um 
nicht Deutſchland zu beunruhigen, es vermeide auch eine Verbindung 
mit Deutſchland, um Frankreich nicht zu kränken. Für einen Bund 
mit Rußland müßte England fo ſchwere Opfer an feinen politiichen 
Grundſätzen und nationalen Intereſſen bringen, für die es keine 
denkbare Entſchädigungen erhalten könnte. Keine dieſer erwähnten 
Schwierigkeiten würde ſich aber mit einer Verſtändigung Englands 
mit Oeſterreich-Ungarn ergeben.“ Andraſſy verband dieſe Er: 
klärungen an den engliſchen Diplomaten zwar nicht mit dem Vor— 
ſchlage einer Allianz oder militäriſcher Vereinbarungen, er meinte 
nur, ein Verhältnis, welches über Höflichkeiten und müßige Be— 
teuerungen des guten Willens hinausreiche, würde einer Friedens— 
politik weſentlich förderlich ſein. „Einem ſolchen Einvernehmen 
zwiſchen England und Oeſterreich konnte ſich Deutſchland und Italien 
leicht anſchließen. Die zwei Mächte, von denen eine Gefährdung 
gewärtigt werden konnte, Frankreich und Rußland, würden durch 
eine ſolche Gruppierung in Schach gehalten. Im Bunde mit Eng: 
land aber möchte er (Andraſſy) fein größtes Ziel erreichen: die Ver— 
hinderung einer Allianz zwiſchen Preußen und Rußland, die nach 
ſeiner Meinung, wenn auch noch ſo unnatürlich, doch in den Bereich 
der Möglichkeiten gehöre. Eine derartige Gefahr, die er unter die 
denkbar größten zähle, wolle er um jeden Preis von den Völkern 
Europas abwenden. Wiſſe das jetzt nach der Sympathie Englands 
und Oeſterreich-Ungarns ſtrebende Deutſchland, daß es ſich im 
Kriegsfalle auf die zwei Friedensmächte ſtützen könne, ſo werde es 
ſeine Zuflucht nicht zu Rußland nehmen. Erſt wenn das Berliner 
Kabinett zu der Erkenntnis gelangt ſein ſollte, daß Oeſterreich— 
Ungarn und England nicht vereint vorgehen und nicht den Wert 
der Unabhängigkeit Deutſchlands von Rußland ermeſſen, erſt dann 
wird es, vor die Möglichkeit eines neuen Angriffes ſeitens Frank— 
reichs geſtellt, keine andere Wahl haben, als die Allianz mit Ruß— 
land.“ Zum Schluſſe verwies Andraſſy auf die Bedeutung det 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee: „Binnen ſehr kurzer Zeit werder 
wir über eine wohlorganiſierte militäriſche Kraft verfügen, die, für 
den Fall europäischer Verwicklungen, ſelbſt die ſtärkſten militäriſche: 
Staaten froh ſein werden, an ihrer Seite zu haben. Tiefe Tat⸗ 
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ſache wir d nach ihrem vollen Werte von unſerem deutſchen Nachbarn 
geſchätzt.“ Lord Granville, dem Lytton-Bulwer über die Eröffnungen 
Andraſſys ausführlich berichtet, hat ſie in der verbindlichſten Form 
beantwortet und ebenfalls den Wert einer Uebereinſtimmung zwiſchen 
England und Oeſterreich⸗Ungarn betont. Eine Verinnerlichung des 
Verhältniſſes zwiſchen den beiden Kabinetten iſt jedoch nicht erfolgt. 
Wertheimer meint, wahrſcheinlich hätte der engliſche Miniſter die 
Intimität der deutſch⸗öſterreichiſchen Beziehungen, die auch er als 
eine notwendige Vorausſetzung hätte annehmen müſſen, verkannt. 
Sicherlich ſind auch die Anſichten des neuen Miniſters durch die 
ungünſtigen Schilderungen, die ſein Vorgänger Beuſt von ihm in 
London entworfen, durchkreuzt worden. Der eitle Diplomat, der ſich 
plötzlich von dem ungariſchen Outſider depoſſediert ſah, hat durch 
mehrere Jahre hindurch gegen alle Gebote loyaler Subordination 
die Wirkſamkeit Andraſſys zu ſchädigen geſucht. Jedenfalls hat 
damals Andraſſy gewahren müſſen, daß er derzeit mit England nicht 
als mit einer gleichgeſinnten und tatbereiten Macht rechnen könne. 
So ließ er denn ſeine ins Amt mitgebrachte Anſchauung fallen und 
entſchied ſich für Deutſchland, obgleich ein vertrautes Zuſammen— 
wirken mit dieſer Macht eine Annäherung zu Rußland bedingte. 
Bereitwillig folgte nun Andraſſy den Anregungen Bismarcks, 
der mit Erfolg in St. Petersburg ſich zugunſten Oeſterreich-Ungarns 
bemühte. Dies ſchien keineswegs eine leichte Sache. Die Beuſt— 
ſchen Unterhandlungen mit Grammont hatten den ruſſiſchen Staats— 
kanzler, Fürſten Gortſchakow, beunruhigt, nicht minder die entgegen— 
kommende Haltung der Miniſterien Potocki und Hohenwart gegen— 
über den weitgehenden Forderungen des galiziſchen Landtages. Die 
polniſche Frage galt als der empfindlichſte Punkt bei Alexander II., 
die „Reſolution“ “), die 1871 von Lemberg aus nach Wien gerichtet 
worden, ſcheint ihn in Schrecken verſetzt zu haben. Und nun ſah 
man den einſtigen magyariſchen Revolutionär Andraſſy ſich um den 
Wiedereintritt der Polen in den öſterreichiſchen Reichsrat bemühen. 
Wie einſt Kaiſer Franz Joſef hatte auch er nach Hohenwarts Sturze 
jenes Kellerspergſche Projekt, mittels der Ruthenen die Polen zu 
bekämpfen, verworfen. Gegenüber den beharrlichen Anhängern der 
tſchechiſchen Fundamentalartikel und eines erklärten Föderalismus 
trat er für eine regierungsfähige Reichsratsmehrheit in möglichſt 
zentraliſtiſchem Sinne, beſtehend aus den Deutſch Oeſterreichern und 
e) Vergl. meinen Aufſatz in Bd. 140, I. Heft der Preuß. Jahrbücher, Oeſterr. 
Polenvolitik. 
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Polen, ein. (Galizien erhielt damals wiederum einen Landmann: 
miniſter). Zu Schweinitz ſprach ſich Andraſſy ebenſo offen über die 
Zugeſtändniſſe an Galizien aus, wie er es bereits zu Salzburg Bis 
marck gegenüber getan hatte. Er verwies darauf, daß der Statt— 
halter von Galizien alle Verfügungen bezüglich des Heimatrechtes 
und der Fremdenpolizei in ſeiner Hand behalten habe, daß weder 
Preußen noch Rußland durch einen galiziſchen Ausgleich beunruhigt 
werden ſollten; ein öſterreichiſch-ungariſcher Staatsmann jedoch müſſe 
darauf bedacht ſein, den einzigen ſlawiſchen Stamm, der der pan— 
ſlawiſtiſchen Agitation unzugänglich ſei, nicht gewaltſam in das 
Lager der Gegner zu treiben. Wir erſehen aus den Berichten, die 
der damalige deutſche Botſchafter in Petersburg, Prinz Reuß, nach 
Berlin ſandte, daß man dort Andraſſy einen geſchworenen Feind 
Rußlands glaubte. Mit glücklichem Erfolge bekämpfte Bismarck 
dieſe Vorausſetzung. Das Rundſchreiben vom 23. November 1871, 
das Andraſſy an die auswärtigen Vertretungen richtete, wurde daher 
mit feinen friedlichen Tendenzen in Petersburg ſehr freundlich auf— 
genommen. „Wir wollen Andraſſy an der Arbeit ſehen“, meinte 
Gortſchakow, und der für Petersburg neuernannte öſterreichiſch— 
ungariſche Geſandte, Baron Langenau, erfuhr bei feiner Antritts— 
audienz eine Aufnahme, über die er hocherfreut nach Wien be— 
richtete. „Die Welt wird über meine ruſſenfreundliche Politik er 
ſtaunen“, meinte damals Andraſſy zum öſterreichiſchen Minitter 
Unger. Die panſlawiſtiſche Preſſe in Rußland ſchlug jedoch gegen: 
über Andraſſy einen entſchieden feindſeligen Ton an, die Erbitterung 
der Tſchechen über die Entfernung Hohenwarts, die ſie mit Recht 
auf Andraſſys Eingriff zurückführten, wirkte hier erſichtlich nach. 
Auch die preußenfeindlichen öſterreichiſchen Ultramontanen und Feudalen 
deutſcher Zunge, die mit den Tſchechen im Bunde geweſen waren, ver: 
ſuchten Andraſſys Ernennung zum Minifter des Aeußern als eine Be 
drohung des Friedens hinzuſtellen. Um ſo energiſcher erſchien Bis— 
marck beſtrebt, das Möglichſte zur Befeſtigung der Stellung Andraſſys 
zu tun. Schon damals vernahm der deutſche Kanzler von Gort— 
ſchakow die Befürchtung, daß Oeſterreich-Ungarn Gebietsteile von 
Bosnien und der Herzegowina annektieren wolle. Bismarck glaubte 
dies beſtreiten zu können und verwies andererſeits auf die zahlreichen 
Fälle, die in Oeſterreich als Beweis für Rußlands feindſelige Ge— 
ſinnung gewertet werden mußten. Durch Karolyi ließ er dieſe ſeine 
Bemühungen nach Wien wiſſen. Ueber das Berliner Kanzleram: 
ſollten die wichtigen Fäden laufen, die Oeſterreich-Ungarn und Kur’ 
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land miteinander zu verknüpfen vermochten. In Paris ſollte man 
ſich davon überzeugen, in welch ſtarker Poſition Deutſchland 
ſeinen Gegner beobachte. Tatſächlich ſchien der Verkehr zwiſchen 
Petersburg und Wien reger und freundlicher zu werden. Die 
Aeußerun gen Alexanders II. zu Langenau und auch zum Prinzen 
Reuß bezeugten dies, und bezüglich Galiziens ſchien man durch die 
Erklärungen Andraſſys einigermaßen beruhigt. Die galiziſchen 
Führer ließen ja die berüchtigte „Reſolution“ fallen, der klugen 
Verwaltung des Miniſteriums Auersperg-Laſſer gelang es, ſich mit 
ihnen abzufinden. Faßt man die letzten vier Jahrzehnte öſter— 
reichiſcher Politik vom Standpunkte der heikligen Polenfrage ins 
Auge, ſo darf man es als keine geringe Leiſtung der Krone und der 
Miniſter veranſchlagen, daß trotz aller ſpäteren Gruppenbildungen 
im öſterreichiſchen Parlamente, bei welchen die polniſchen Abgeord— 
neten bzw. Delegierten eine wichtige, ja oft ausſchlaggebende Rolle 
innehatten, die Vertreter Galiziens niemals die engen Beziehungen 
zum Deutſchen Reiche gefährdet haben, ſtets haben Andraſſy, Kalnoky 
und Aehrenthal, weſentlich durch ihren Monarchen unterſtützt, die 
galiziſchen Parteiführer, die auf die kritiſchen Stimmungen der 
Wählerſchaften verwieſen, für die Notwendigkeit ihrer aus wärtigen 
Politik zu gewinnen gewußt. 

Die gelungene Anbahnung freundlicherer Beziehungen zwiſchen 
Rußland und Oeſterreich-Ungarn offenbarte ſich in der Berliner 
Drei⸗-Kaiſer⸗-Zuſammenkunft im September 1872. Wertheimer bringt 
neue Belege für die urſprünglich nicht bekannte Tatſache, daß 
Alexander II. gleichſam ſich ſelbſt zu der ſeit längerer Zeit zwiſchen 
Kaiſer Wilhelm und Franz Joſef verabredeten Zuſammenkunft ein— 
geladen hat. Allerdings ſtand in jenen Sommermonaten, während 
welcher der Entſchluß des Zaren heranreifte, Alexander im Banne 
der Ueberredungskunſt Peter Schuwalows, während Gortſchakow in 
der Schweiz weilte. Graf Schuwalow vertrat eine Auffaſſung, die 
ein loyales, gutes Verhältnis zu Oeſterreich-Ungarn wünſchte, während 
der Staatskanzler, wohl aus Selbſterhaltungstrieb, panflawiſtiſchen, 
Oeſterreich feindlichen Tendenzen, die den Weg zu Alexander II. 
gefunden hatten, nachzugeben jederzeit bereit ſchien. Der leicht be— 
ſtimmbare, übernervöſe Zar erwies ſich in ſeinen Entſchließungen 
geradezu unberechenbar. Temperamentvolle, agitatoriſche Diplomaten, 
wie Ignatiew, wußten über Miniſter und Generäle hinweg bei ihm 
ſich durchzuſetzen. Mit Mühe wahrte der alternde, bei Hofe nicht 
beſonders reſpektierte Gortſchakow nach außen hin die Scheinvor— 
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ſtellung von Autorität. Ein Rückblick auf die Jahre 1872 —78 
zeigt, daß alle Beziehungen, aller Meinungsaustauſch zwiſchen Ruß⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn von der Hofpartei abhängig ſind, die 
im Augenblicke die Stimmung des Zaren für ſich auszunützen ver 
mag. Die Entrevue in Berlin, das Erſcheinen Alexanders bei der 
Weltausſtellung und der Erwiderungsbeſuch Franz Joſefs in Peters⸗ 
burg im Februar 1874 offenbaren die Vorherrſchaft einer höfiſchen 
Auffaſſung, die ſich der panſlawiſtiſchen Propaganda möglichſt ferne 
hält. Gortſchakow konferierte zu Berlin mit Andraſſy über die Er⸗ 
haltung der Türkei und über die Notwendigkeit, eine Einmiſchung 
in das Verhältnis der Pforte zu ihren chriſtlichen Untertanen zu 
vermeiden. Auch darüber waren die beiden Staatsmänner einig, 
daß im Falle einer Erhebung chriſtlicher Gebiete der Türkei keine 
Unterſtützung zu gewähren ſei. Und im Frühſommer 1873, da der 
Zar, von Gortſchakow und dem Feldmarſchall Berg begleitet, zum 
Beſuche der Weltausſtellung erſchien, kam es zu Vertragsverhand— 
lungen, die auf eine dauerhafte Freundſchaft hinzuweiſen ſchienen. 
Eine Bedrohung des europäiſchen Friedens ſollte durch gemeinſames 
Vorgehen abgewehrt werden. Erzherzog Albrecht und die ruſſiſchen 
Generäle berieten über die Heeresmacht, die jeder der beiden Monarchen 
ſofort zur Verfügung ſtellen ſolle, falls der Freund von dritter 
Seite angegriffen würde. Franz Joſef und Alexander vereinbarten, 
„ſelbſt für den Fall, als die Intereſſen ihrer Länder in einzelnen 
beſonderen Fragen nicht übereinſtimmen ſollten, ſich miteinander zu 
verſtändigen; die Gegenſätze ſollten nicht das Uebergewicht über 
Rückſichten höherer Ordnung erlangen.“ Dieſe Wiener „Entente“ 
entſprach der bekannten, wenige Wochen vorher in Petersburg ab— 
geſchloſſenen Konvention zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem Zar, 
und ſie wurde ſofort nach Berlin gemeldet. (Auch Gorjainow, der 
ſichtlich bemüht iſt, die vertrauliche Intimität des diplomatiſchen 
Verkehrs, der in der Mitte der ſiebziger Jahre zwiſchen Wien und 
Petersburg beſtanden, abzuſchwächen, weiß von der Tatſache des 
Wiener Uebereinkommens.) Freilich fehlte es zur ſelben Zeit, 
da die Beziehungen zwiſchen Rußland und Oeſterreich-Ungarn in 
ſichtlicher Steigerung freundlichere, ja ſogar intime Formen an: 
nahmen, nicht an Zwiſchenfällen, die eine peſſimiſtiſche Auffaſſung im 
Wiener auswärtigen Amte als bedenkliche Begleiterſcheinung zu den 
Beſtrebungen des Miniſters buchen konnte. Die eifrigen diploma— 
tiſchen Agenten Rußlands betätigten ſich am Balkan mit deutlich ten: 
denziöſen Unternehmungen und Ratſchlägen. In den kleinen ſouzeränen 
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Balkanſtaaten Serbien und Montenegro wurde beharrlich daran ges 
mahnt, daß nur an der Newa der allgewaltige Helfer, der Befreier 
wohne. Andraſſy blieben ſelbſtverſtändlich derartige Agitationen und 
Umtriebe nicht verborgen. Er wußte jedoch, obwohl es ſeinerſeits 
keineswegs an der erforderlichen Wachſamkeit feblte, zumeiſt derlei 
unliebſame Meldungen, die die angeknüpften Beziehungen zu Ruß⸗ 
land zu ſtören drohten, mit einer vornehmen Geſte als unwichtige 
Klatſchereien oder als Mißverſtändniſſe zurückzuweiſen. Erſchien 
ihm der Fall ernſter, dann war er auch mit einer Gegenagitation 
raſch zur Hand, aber er ſprach damals ein bedeutſames Wort aus, 
das auch ſeine Nachfolger bereitwillig zu dem ihrigen gemacht haben. 
Der Aufenthalt Riſtitſchs, des ſerbiſchen Staatsmannes, in Wien, 
hatte in St. Petersburg gewiſſe Befürchtungen erregt. In einer 
Inſtruktion, die Andraſſy am 21. Mai 1873 an Langenau abgehen 
ließ, hieß es: „Was uns betrifft, ſo wird es uns ſtets ferne liegen, 
Rußland irgendwie entgegentreten zu wollen, wenn es ſich gezwungen 
ſähe, ſeiner Stellung zu dieſem oder jenem ſeiner kleinen Nachbar⸗ 
länder Nachdruck zu verleihen. Wir würden vielmehr eine ſolche 
Geltendmachung ſeines berechtigten Anſehens überall mit Vergnügen 
ſehen, dürfen aber in analogen Fällen einer ähnlichen Beurteilung 
uns ſeinerſeits verſehen.“ 

Eine wohlberechtigte Haltung, der eine doppelte Abſicht zugrunde 
lag, beobachtete Andraſſy während des Beſuches, den er im Gefolge 
ſeines kaiſerlichen Herrn im Winter 1874 in St. Petersburg ab» 
ſtattete. Da kam es zu einer ausführlichen Erörterung zwiſchen ihm 
und Gortſchakow. Der Wiener Staatsmann hatte die Vorwürfe 
erwähnt, die ihm wegen der Petersburger Reiſe des Kaiſers gemacht 
wurden. Er verwies auf die politiſchen und höfiſchen Schwierig— 
keiten, die er überwinden hatte müffen, und er gebrauchte eine glück— 
liche Form freimütiger Mitteilung der Gegengründe, mit denen er 
geſiegt hätte. Man könne nicht wiſſen, hätte er den Wiener 
Gegnern des Petersburger Beſuches entgegengehalten, ob nicht ein— 
mal die Zeit kommen werde, in der Deutſchland es für erſprießlich 
erachten werde, nicht bloß in ſeinen Einheitsbeſtrebungen weiter als 
bisher zu gehen, ſondern ſeine Machtſphären auf die Deutſchen 
Oeſterreichs auszudehnen. Eine unvermeidliche Folge davon wäre, 
daß die Monarchie immer mehr nach Oſten abgedrängt würde, was 
natürlich wieder Rußland nicht angenehm ſein könnte. Zur Ver— 
hütung ſolcher Pläne Deutſchlands bliebe nichts anderes übrig, als 
ſich des ruſſiſchen Einfluſſes auf das deutſche Kabinett zu bedienen. 
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Wo aber wäre dies leichter zu erreichen, als am Sitze der ruſſiſchen 
Regierung ſelbſt . . .. Der deutſche Botſchafter in St. Petersburg, 
Prinz Reuß, hat diefe Ausführungen, die er „aus ſicherer Quelle 
hatte“, an Bismarck berichtet. Andraſſy hat auch vorausgeſetzt, daß 
dies geſchehe. Seit der Berliner Entrevue von 1872 mußte er 
wiſſen, welch vertraulicher Verkehr zwiſchen Berlin und Petersburg 
von Herrſcher zu Herrſcher, von Miniſterium zu Miniſterium beſtehe. 
Bismarck war es geweſen, der Alexander geraten, einen gleich 
intimen Verkehr zwiſchen den Petersburger und Wiener Kabinetten 
einzuleiten. Alexander hatte hierauf durch Erzherzog Albrecht, mit 
dem ihn eine beſondere Freundſchaft verband, gelegentlich feines Be: 
ſuches der Wiener Weltausſtellung 1873 anfragen laſſen, ob eine 
rückhaltloſe Ausſprache willkommen ſei. Er hatte eine unbedingt 
bejahende Antwort erhalten. Und nun befragte der Zar ſeinen 
Gaſtfreund über deſſen Geſinnungen bezüglich Preußens: „Haſt Du 
Hintergedanken, ſinnſt Du auf Revanche? Wenn dies der Fall. 
ſchweige ich, denn es wäre unnütz, weiterzuſprechen.“ Die Antwort 
Kaiſer Franz Joſephs war eine klar verneinende. „Die ſchweren 
Schickſalsſchläge und ſchmerzlichen Erfahrungen ſeien zwar noch in 
friſcher Erinnerung, er wolle jedoch darüber mit dem Schwamm 
hinwegfahren und wünſche ein inniges Zuſammengehen.“ Das 
Gleiche hörte der Zar von Andraſſy. Wertheimer führt zwei 
Schriftſtücke an, die den Wortlaut der Geſpräche berichten, ein 
Schreiben des deutſchen Botſchafters in Wien an Kaiſer Wilhelm 
und ferner einen Brief Alexanders an Kaiſer Wilhelm, den Bis— 
marck dem öſterreichiſchen Botſchafter in Berlin, Karolyi, vorlas. 
Bei ſolcher Intimität des Verkehrs alſo konnte Andraſſy darauf 
rechnen, daß der deutſche Kanzler von ſeinen Aeußerungen gegen— 
über Gortſchakow unterrichtet werde. Bismarck ſollte erfahren, 
welche Möglichkeiten in Oeſterreich der Hohenzollernpolitik zuge: 
ſchrieben würden. Andererſeits konnten der Zar und Gortſchakow 
aus den Eröffnungen Andraſſys entnehmen, welchen hohen Wert 
er einem guten loyalen Verhältniſſe mit Rußland beilege. Tat— 
ſächlich hatte die Petersburger Reiſe auf den Zarenhof einen überaus 
günſtigen Eindruck gemacht. Den öſterreichiſchen Gäſten werden 
deutliche Sympathiebeweiſe gegeben. „Am zutulichſten“, ſchreibt 
Andraſſy an ſeine Frau, „ſind die Großfürſtinnen, die einen aus 
lauter Freundlichkeit auffreſſen möchten; jede von ihnen ſagt einem 
am Ende ein paar Phraſen, aus denen hervorgeht, daß ſie uns 
ſehr gerne ſehen, aber durchaus nicht die Preußen. Es ſcheint, als 
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ob das ganze Publikum dieſes Gefühl zum Ausdruck bringen 
wollte ....“ Aus dem Munde des Zaren erhielt Andraſſy die 
gute Verſicherung, er mißbillige jede Propaganda, ſei es in 
panſlawiſtiſchem, nationalem oder religiöſem Sinne. Allerdings hat, 
wie aus einem Berichte des Prinzen Reuß nach Berlin zu ent— 
nehmen wäre, Gortſchakow bei allen Freundſchaftsbeteuerungen es 
nicht an einer kategoriſchen Warnung fehlen laſſen. Bezüglich 
Bosniens und der Herzegowina hätte er Andraſſy bedeutet, daß 
eine Annexion oder Unterſtützung eines eventuellen Aufſtandes da— 
felbft von ihm als ein Casus belli betrachtet werden müſſe. An: 
draſſy hätte geantwortet, an eine ſolche Abſicht würde in Wien 
nicht gedacht. Reuß fügte hinzu, daß Gortſchakow in ſeiner hoch— 
fahrenden Art gemeint hätte, es wäre ganz gut, wenn man von 
Zeit zu Zeit in Wien erinnert würde, wie man über dieſen Punkt 
in Petersburg denke. Ein Vergleich jedoch all der vorliegenden 
höfiſchen und diplomatiſchen Berichte über den Petersburger Beſuch 
Franz Joſefs läßt die Annahme zu, daß der eitle Ruſſe dem deut— 
ſchen Botſchafter gegenüber bezüglich der Schärfe ſeiner Erklärungen 
merklich übertrieben habe. Mußte ihm doch eben jetzt daran ge— 
legen ſein, die denkbar beſten Beziehungen zu Wien zu pflegen, 
jetzt, da er Bismarcks Uebergewicht auf dem diplomatiſchen Geſamt— 
gebiet mit Beunruhigung und Eiferſucht gewahrte und zu erſchüttern 
unternahm. Seit geraumer Zeit ſchon ſuchte die geängſtigte fran— 
zöſiſche Diplomatie Zuflucht in St. Petersburg. Nur von dort aus 
konnte etwas gegen Bismarck unternommen und die intim verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen der beiden Höfe gegen ihn ausgenützt 
werden. Trefflich kam dann zu ſtatten, wenn man mit Ceſterreich 
vertrauliche Fühlung hatte. 

Das Jahr 1875 hat auch Gortſchakow den gewünſchten Erfolg 
gebracht. Der damalige Kriegslärm, bei dem alle deutſchfeindlichen 
Diplomaten, Agenten und Journaliſten, die zwiſchen Paris, London, 
Wien und Petersburg hin- und herflanierten, mittun mußten, ver— 
mochte den ſeiner Sache ſicheren Reichskanzler des jungen Deutſchen 
Reiches nicht aus ſeiner kühl ablehnenden Ruhe zu reizen. Gort— 
ſchakow erſchien aber ſelbſt an der Spree, tat überaus geſchäftig 
und aufgeregt und es gelang ihm, der Oeffentlichkeit vorzutäuſchen, 
ſein autoritatives, energiſches Auftreten habe die Gefahr beſchworen, 
den Krieg verhindert, Deutſchland, Bismarck zum Rückzuge ge— 
zwungen. „Maintenant la paix est assurée“, deklamierte er. Er 
machte Andeutungen, wie nur ihm nach ſchwerer Mühe dieſes große 
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Werk geglückt; Bismarck hätte ſich eben vor dem Stärkeren beugen 
müſſen. Der deutſche Kanzler mußte damals auch gewahren, wie 
der leicht beſtimmbare Zar ſich völlig dem Beginnen Gortſchakows 
angepaßt hatte. Zu Karolyi äußerte Alexander in Berlin wiederholt, 
wie er nun Berlin mit einem beruhigten Gefühl verlaſſen, da er 
ſowohl von Kaiſer Wilhelm, als auch vom Kronprinzen und dem 
Fürſten Bismarck die befriedigendſte und bündigſte Friedenszuſage 
bekommen habe. Doch damit war dieſe Scheinaktion Rußlands 
noch nicht zu Ende. Das Petersburger Korreſpondenzbureau be— 
richtete von einer Aeußerung Gortſchakows zum franzöſiſchen Bot— 
ſchafter: Rußland werde Deutſchland zu hindern wiſſen, daß es 
Frankreich angreife. 

Der deutſche Kanzler hatte ſchon kurze Zeit vorher eine pein— 
liche Erfahrung mit Rußland gemacht. Als er wegen der ganz 
unberechtigten Füſilierung des Hauptmanns Schmidt gegen die 
carliſtiſchen Abenteurer energiſch vorging und deren dreiſte Haltung 
mit der Anerkennung der ſpaniſchen Republik beantworten wollte, 
begegnete er in St. Petersburg einer prinzipiellen Ablehnung, 
während Oeſterreich-Ungarn einen dankbar begrüßten Mittelweg vers 
ſchlug. Auch Kaiſer Franz Joſeph war nämlich von der Notwendig 
keit einer ſolchen haſtigen Parteinahme für die Republik nicht zu 
überzeugen geweſen. Da hatte Andraſſy, der die freundſchaftliche 
Stellung der Monarchie zu Deutſchland hier bekunden wollte, be— 
antragt, nicht die Republik, ſondern die Regierung Seranos als 
Exekutivgewalt anzuerkennen. Damit war keine Verpflichtung ein— 
gegangen, die ſich im Falle eines Wiedererſtarkens der monardilt: 
ſchen Partei als läſtig erwieſen hätte. Dieſer diplomatiſche Schritt 
genügte der von Bismarck beabſichtigten Demonſtration, deren Unter: 
bleiben als eine Schlappe hätte ausgelegt werden können. Die boshafte 
Komödie aber, die jetzt Gortſchakow aufgeführt, überzeugte Bismarck 
von der Unberechenbarkeit des Verhältniſſes zu Rußland und gleich— 
zeitig beſtärkte es ihn in feiner Abſicht, die Beziehungen zu Oeſter— 
reich⸗Ungarn möglichſt zu feſtigen. Schon im Vorjahre, als er, wie 
Andraſſy richtig berechnet, aus Petersburg von jenen Aeußerungen des 
öſterreich-ungariſchen Miniſters gehört, die ſich auf die Möglichkeit 
einer gegen die Monarchie gerichteten deutſchen Annexionspolitik be— 
zogen, hatte er ſofort in Wien anfragen laſſen, was Andraſſy in 
ſolche Beunruhigung verſetzt haben könne. Er hätte angenommen. 
meinte er in feinem Schreiben an den Botſchafter Schweinitz, dat 
die in Oeſterreich gewohnheitsmäßig verbreiteten Beſorgniſſe vor 
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einem Uebergreifen Deutſchlands bei Andraſſy entweder nie vor— 
handen geweſen ſeien oder, wenn ſie beſtanden haben ſollten, längſt 
und vollſtändig beſeitigt ſeien. Er hätte die Einſicht in Wien und 
Budapeſt vorwaltend geglaubt, daß die Macht und die Einheit des 
Deutſchen Reiches durch deſſen Verſchmelzung mit den ſeit „vier: 
hundert Jahren“ tatſächlich von Deutſchland getrennten öſterreichi— 
ſchen Erblanden eher verlieren als gewinnen würde. Aus den 
Denkwürdigkeiten Bismarcks klingt noch die erbitterte Stimmung 
nach, in die der Charlatanſtreich Gortſchakows ihn verſetzt hatte. 
Andraſſy fühlte heraus, daß man in Berlin nunmehr ein ſicheres 
Einverſtändnis mit Rußland nicht mehr als zum Beſitzſtand der 
deutſchen Politik buchen könnte. „Das Reſultat ſcheint mir für 
uns befriedigender als für Bismarck“, ſo heißt es in ſeinem Berichte 
an Kaiſer Franz Joſeph, „wir haben den Frieden, die Deutſchen 
eine Lektion erhalten.“ | 

Die folgenden vier Jahre zeigen Bismarck mit dem diplo⸗ 
matiſchen Problem beſchäftigt? Rußland an Deutſchlands Seite 
feſtzuhalten, aber gleichzeitig ſich der habsburgiſchen Macht zu 
verſichern. Es hieße feine Größe verkennen, würde man an⸗ 
nehmen, daß ſein perſönlicher Groll gegen Gortſchakow ihn dazu 
hätte bewegen können, von nun an die intimen Beziehungen mit 
St. Petersburg aufzugeben oder leichter einzuſchätzen, aber die ge— 
machte Erfahrung mag ihm deutlich den ſchwankenden Grund gezeigt 
haben, auf dem ſie beruhten. Der vertraute Verkehr der verwandten 
Höfe, gemeinſame Erinnerungen aus älterer Zeit boten keinen ge— 
nügenden Halt und die wohlwollende, aber nervös ſchwächliche Per— 
ſönlichkeit Alexander II. war, wie man leicht erſehen konnte, jedem 
Günſtling, der energiſcher feine Ziele zu verfolgen wußte, nicht allzu: 
ſchwer zugänglich. Panſlawiſtiſche Tendenzen ſchienen in der Um— 
gebung des Kaiſers mit bequemeren, altkonſervativen Anſchauungen 
um die Oberhand zu ringen. An den kecken Intriguenſtückchen, die 
damals Ignatiew über Gortſchakow und die Kabinettskanzlei hinweg 
wagen durfte, läßt ſich die Unberechenbarkeit der höfiſchen Verhält⸗ 
niſſe ermeſſen. Nach außen hin aber zählte der herzliche Verkehr 
mit Berlin zu den feſten Normen aller auswärtigen Politik Ruß— 
lands, und niemand glaubte feſter an ihn als Kaiſer Wilhelm. Er 
pflegte ihn zärtlich als ein teures, ihm überkommenes Erbteil, er 
wachte über dieſes Vermächtnis und wurde verſtimmt, wenn von 
irgendeiner Seite her, und wenn es auch fein bewährter Reichs- 
kanzler war, daran gerührt wurde. Geſchehniſſe und Wandlungen 


414 Franz Zweybrück. 


erwieſen ſich aber ſtärker als ſolch pietätvolles Feſthalten. Ueber 
die leiſen Verſchiebungen, die ſich da vollzogen, über das Reifen 
einer neuen Formation, die Bismarck für geboten hielt, nachdem er 
ſich bald fördernd, bald zögernd mit ihr beſchäftigt hatte, geben die 
Publikationen Wertheimers reichen Aufſchluß. Er hat wahrſchein— 
lich den ganzen brieflichen und Depeſchenverkehr zwiſchen Kaiſer 
Wilhelm und ſeinem Reichskanzler, ſämtliche Botſchafterberichte, die 
Korreſpondenz des mit außerordentlicher Miſſion betrauten Ge— 
ſandten von Radowitz und auch der Diplomaten zur Verfügung gehabt, 
die, wie Otto von Bülow, den Kaiſer auf deſſen Reiſen begleiteten. 
Schade, daß er uns nur durch die von ihm ausgewählten Zitate 
wiſſen läßt, welch koſtbares Quellenmaterial er zur Hand gehabt. 
Die Bereitwilligkeit, mit der, beſtimmt durch das fruchtbare Beiſpiel 
Leopold von Rankes, die Mehrzahl moderner Forſcher in einem An— 
hang die wichtigſten Aktenſtücke, auf denen ſie ihre Darſtellung auf— 
gebaut, dem Leſer zu eigener Beurteilung darbieten, hätte den Ber: 
faſſer beſtimmen ſollen, ebenfalls dieſem guten Brauch zu folgen. 
Wir vermögen nicht zu überſehen, was ihm zu Gebote geſtanden, 
wir gewahren nur zu unſerem Erſtaunen, daß dieſe reich und ers 
giebig fließenden Quellen in manch' bedeutungsvollem Augenbleck 
gänzlich verſagen. Die Darſtellung weiſt dann empfindliche Lücken 
auf. Profeſſor von Wertheimer ſcheint darauf verzichtet zu haben. 
ſie durch Bearbeitung des bereits vorhandenen Materials auszu— 
füllen. Damit wird aber auch die Beurteilung der Andraſſyſchen 
Tätigkeit arg erſchwert. Die Lücken mögen vielleicht die ſchwung⸗ 
volle Schilderung eines nationalen Helden nicht beeinträchtigen, 
bei einem Geſchichtswerke verurſachen ſie den leidigen Eindruck des 
Fragmentariſchen. 

Kaum war 1875 die Aufregung wegen der Möglichkeit eines 
neuen deutſch-franzöſiſchen Krieges vorüber, als ſich die Balkan— 
frage mit dem Aufſtande in Bosnien wiederum geltend machte. Die 
heillos ſchlechte Verwaltung, der unverſöhnliche Gegenſatz zwiſchen 
den mohammedaniſchen Großgrundbeſitzern und den chriſtlichen Rajabs 
hatten dort eine große Menge von Cxploſivſtoff angeſammelt. Die 
Inſurrektion erſtreckte ſich über das ganze Land, ſie erregte die 
chriſtliche Bevölkerung der übrigen Balkangebiete; Serbien, Monte— 
negro erſchienen bereit einzugreifen. Man gewahrte die umfaſſende 
Tätigkeit einer im Sinne Rußlands wirkenden Agitation. In 
Serbien bedrohte die ſüdſlawiſche Propaganda die Dynaſtie Obre— 
nowitſch. Fürſt Milan, damals ein Jüngling, ſtand unter dem 
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Einfluſſe des ehrgeizigen Riſtitſch, von dem es hieß, er werde ſeinen 
Schützling dazu bringen, auf ſeinen Thron zugunſten einer ſerbiſchen 
Republik zu verzichten. Ueberall horchte man mit beſorgter Span⸗ 
nung auf die Nachrichten vom Aufſtande. Die ſüdſlawiſche Pro- 
paganda wurde auch in Berlin mit Aufmerkſamkeit verfolgt. Am 
18. Auguſt äußerte Kaiſer Wilhelm zum öſterreichiſchen Geſchäfts— 
träger: Fürſt Milan ſei jung und unerfahren, er befinde ſich ganz 
in der Hand ſeiner Ratgeber und dürfte nicht kräftig genug ſein, 
um der nationalen Richtung mit Erfolg entgegenzutreten. Andraſſy 
ward von den Vorgängen in Bosnien und andererſeits in Belgrad 
gründlich durch ſeinen Generalkonſul in der ſerbiſchen Hauptſtadt, 
den trefflichen Benjamin von Kallay, unterrichtet. Im Konak 
Milans rangen alle möglichen Einflüſſe miteinander um die Herr— 
ſchaft, die ſerbiſchen Parteiführer warben bei den Großmächten, 
namentlich bei Rußland und Oeſterreich-Ungarn, um Unterſtützung. 
Daß man in Petersburg die Machſtſtellung des Wiener Kabinettes 
fürchtete, hatte ſchon vor einigen Monaten die lauernde Aeußerung 
des ruſſiſchen Generalkonſuls in Belgrad bewieſen: Er ſehe die 
einzige Löſung der gefährlichen Kriſis darin, daß Erzherzog Johann 
von Toskana (damals Offizier in der k. u. k. Armee, ſpäter als 
Johann Orth verſchollen) zum Herrſcher von Serbien auszurufen. 

Zum Verſtändnis der Andraſſyſchen Ballanpolitik muß vor 
allem ein Leitmotiv hervorgehoben werden, das für einen Staats— 
mann Ungarns beſtimmend war: die Sorge vor einer ſüdſlawiſchen 
Bewegung, die auf ungariſches und auch auf öſterreichiſches Gebiet 
übergreifen konnte. Nicht um ein Geringeres, als um die Herrſchaft 
des magyariſchen Stammes im Ländergebiete der Stephanskrone 
handelte es ſich hier. Dies hatte auch Déak wie Andraſſy veranlaßt, 
für die deutſche Vorherrſchaft in Oeſterreich, die ja ebenfalls von 
den Slawen bekämpft ward, einzutreten. Darum hat Andraſſy ſich 
auch die längſte Zeit gegen die Idee einer Beſitznahme Bosniens und 
der Herzegowina abwehrend verhalten. Ganz anders urteilten 
Männer aus jenen Kreiſen, die ſtets vorwiegend einen großöſter— 
reichiſchen Patriotismus gepflegt haben, aus der Armee und der 
Marine. Aus dem Jahre 1856 iſt eine Denkſchrift Radetzkys be— 
kannt, die den Beſitz von Bosnien und der Herzegowina wegen 
Iſtriens und Dalmatiens als wünſchenswert bezeichnet. 1866 äußert 
Tegetthoff ein Aehnliches. Ihn leitet der Standpunkt der Küſten— 
verteidigung. In Tatiſtſchews „Alexander II.“ findet ſich die Mit- 
teilung, daß bald nach den preußiſchen Siegen von 1866 Bismarck 
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für die Erwerbung der beiden Länder deutſche Bundeshilfe der 
Habsburger Monarchie in Ausſicht geſtellt haben ſoll. In Paris 
wie in Petersburg ſchien es damals erwogen worden zu ſein, ob 
und wann Oeſterreich⸗Ungarn ſich dieſen Erſatz für das verlorene 
Venetien holen werde wollen, und ſchon gleich bei ſeinem Einzug in 
das auswärtige Amt (November 1871) glaubte Andraſſy, wie Gor⸗ 
jainow erwähnt, den ruſſiſchen Botſchafter in Wien mit der Er⸗ 
klärung beruhigen zu müſſen, man hege weder bezüglich Bosniens 
und der Herzegowina, noch gegen die Donaufürſtentümer Eroberungs⸗ 
pläne. Sicherlich war er von der fortſchreitenden Zerrüttung der 
osmaniſchen Macht unterrichtet. Der Weiterentwicklung der pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Agitation zugunſten Rußlands war fein Blick gefolgt. 
Wie ſämtliche führende Perſönlichkeiten in der Monarchie ſchien auch 
er von der Ueberzeugung durchdrungen, daß zumindeſtens das weſt— 
liche Balkangebiet im Falle einer Aufteilung der Türkei in die 
Machtſphäre Oeſterreich⸗Ungarns gerückt werden müßte. Eine Beſitz 
ergreifung entſprach ſeiner Auffaſſung keineswegs. Er, der, wie 
bereits bemerkt, eine Machtentwicklung des Slawentums mit Sorgen 
betrachtete, mußte eine Vermehrung des ſüdflawiſchen Elementes in 
ſeinem engeren Vaterlande als wenig wünſchenswert erachten und 
auch gefaßt ſein, daß gelegentlich einer militäriſchen Aktion ſich in 
Oeſterreich eine ſtarke oppoſitionelle Strömung bei den Deutſchen 
ergeben würde. Ein energiſches Auftreten Oeſterreich-Ungarns, das 
die bosniſche Bewegung durch eine Beſetzung des Landes beendigte, 
hieß die geſamte orientaliſche Frage aufrollen und Rußland den 
Freibrief für ein Vorrücken gegen Konſtantinopel erteilen. Andraſſt 
— und er wußte dabei Ungarn hinter ſich — wollte daher den 
Zerfall der Türkei ſoweit als möglich hinausſchieben. Seiner Auf— 
faſſung entſprach eher eine nach Möglichkeit zu bewerkſtelligende 
Wiederherſtellung der türkiſchen Oberherrlichkeit in Bosnien. In 
einer Denkſchrift an den Kaiſer meint er, daß man die Türken nich: 
aus den beiden Provinzen verdrängen, fie vielmehr fo lange ai 
möglich dort ſtützen, ihnen Ratſchläge erteilen und Reformen ar 
empfehlen ſolle; allerdings hätte die Monarchie, wenn ihre Be 
mühungen ſchließlich erfolglos blieben, im gegebenen Moment an di 
Stelle der Pforte zu treten, falls es ihr an der Kraft mangle, ibr 
Poſition ſelbſt zu verteidigen. Zeigte ſich Oeſterreich-Ungarn bemit: 
die türkiſche Regierung zu gründlichen entſprechenden Reformen ; 
beſtimmen, dann würde auch Rußland zurückgehalten, als Angter⸗ 
vorzugehen. Vermochte die Türkei nicht, die geforderten Reform? 
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zu verwirklichen und erlangte damit Rußland eine Berechtigung, 
vorzudringen, dann ergab ſich für Oeſterreich-Ungarn die Beſetzung 
Bosniens als eine Selbſtverſtändlichkeit, als eine Notwendigkeit. 
Andraſſy hat an dieſen ſeinen Anſchauungen feſtgehalten und ſie 
auch dem Kaiſer Franz Joſef gegenüber zu vertreten gewußt, ſo⸗ 
lange die Lage im nahen Orient und die Haltung Rußlands es 
zuließen. 

Er hat dabei mit einer erheblichen Gegnerſchaft zu tun gehabt; 
namentlich innerhalb der Generalität, die in Erzherzog Albrecht 
ihren hochangeſehenen Führer ſah, ward am Ende der ſechziger 
Jahre der Ruf nach einer Erweiterung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Machtgebietes am Balkan immer lauter. Auch die Kurie ſcheint 
ſtets ein Vorrücken der katholiſchen Monarchie auf dieſem Gebiete 
gewünſcht und gefördert zu haben. 1875 unternimmt Kaiſer Franz 
Joſef eine Reiſe nach Dalmatien, die bald die Aufmerkſamkeit des 
In⸗ und Auslandes auf ſich ziehen ſollte. Man kolportierte Aeuße⸗ 
rungen des Monarchen, die den Einmarſch in Bosnien verhießen. 
Im kaiſerlichen Hoflager erſchienen katholiſche Biſchöfe aus der 
Herzegowina, die Franz Joſef als ihren Zaren und Erretter be— 
grüßten. Andraſſy mußte von Bismarck die Aeußerung hören, er 
finde es äußerſt befremdlich, daß es einem General (es war der 
Statthalter von Dalmatien, Feldzeugmeiſter Baron Rodich gemeint) 
gelungen ſein ſollte, den Kaiſer zu einer Reiſe zu bewegen, die 
Oeſterreich⸗Ungarn in eine jo ſchwierige Situation gegenüber dem chriſt⸗ 
lichen Aufſtand bringe. Für die Freunde und Bundesgenoſſen be— 
deute dies ein ungemein gefährliches Zeichen. Man ſieht, daß der 
deutſche Reichskanzler darüber genau unterrichtet war, wie fern ſein 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Amtsgenoſſe dieſer Unternehmung ſtehe. 
Die Aeußerung bedeutete aber auch ein unmutiges Erſtaunen wegen 
des überwiegenden Einfluſſes der Armeekreiſe auf die auswärtige 
Politik. Damals hat Andraſſy wohl die ganze überzeugende Kraft 
ſeiner Beredſamkeit, ſein ganzes Anſehen, das ihm ſeine bisherige 
Tätigkeit als Miniſterpräſident und dann als Miniſter des Aeußeren 
erworben, aufgeboten, um den Kaiſer von der Richtigkeit ſeiner Auf— 
faſſung und von der Notwendigkeit einer überaus vorſichtigen, je— 
doch zielbewußten Balkanpolitik zu überzeugen. Er erreichte den 
gewünſchten Erfolg, man gewahrte wiederum die geſchickte Hand 
Andraſſys in der Behandlung, die in Wien die heikle Aufſtands— 
frage erfuhr. Der Miniſter hat ſich auch fortan bis in die Tage 
des Berliner Kongreſſes des Vertrauens ſeines Kaiſers ſicher fühlen 
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dürfen. Dieſer wichtigen Uebereinſtimmung verdankte er ſeine 
ſpäteren Erfolge, die allerdings auch ſeine vorſichtige Haltung recht— 
fertigten. Während Alexander II. verſchiedenartigen höfiſchen Ein⸗ 
wirkungen nachgibt, während Bismarck ſtets auf die pietätvolle Ge— 
ſinnung ſeines greiſen Herrn gegenüber dem ruſſiſchen Hofe Rück— 
ſicht nehmen muß, vermag der Staatsmann Oeſterreich-Ungarns 
mit ruhiger Sicherheit die eingeſchlagene Richtung zu verfolgen. 
Wertheimer gewährt uns Einſicht in den Briefwechſel zwiſchen 
Alexander und Franz Joſef, der den Notenwechſel der beiden 
Mächte begleitet. Bei Alexander gewahrt man deſſen gütiges, aber 
leicht bewegliches Weſen. Man fühlt auch zwiſchen den Zeilen die 
wechſelnden Einflüſſe der einzelnen Diplomaten heraus. Franz Joſef 
wiederum ſpricht nur mit Worten des Herrſchers und des auf vor 
nehmſter Höhe ſtehenden Gentleman aus, was die Noten ſeines 
Miniſters ſachlich erklären. 

Von der Reformnote im Dezember 1875 an tritt die feſte, 
zumeiſt unbeirrbare Haltung Oeſterreich-Ungarns gegenüber den 
Balkanwirren in Sicht. Man verhält ſich bei Beobachtung beſter freund— 
ſchaftlicher Formen, mit Rußland auf möglichſt gutem Fuße, weiß 
aber ein Eingehen auf Verpflichtungen, die eine gemeinſame Aktien 
mit ſich bringen könnte, zu vermeiden. Andraſſy pflichtet dem Mu 
Memorandum Gortſchakows von 1876 bei, das allein England nicht 
annimmt. Dem Vorſchlage, ob die britiſche Macht an die Türke: 
nötigend heranzutreten habe, tritt Bismarck, dem Andraſſy zur Seite 
ſteht, entgegen, weil beide Mächte einen ruſſiſch-türkiſchen Krieg 
vermeiden wollen. Bei Hanotaux, histoire de la France con- 
temporaine Bd. IV findet ſich ein Bericht der franzöſiſchen 
Vertretung, die feſtſtellt, Rußland habe in Berlin einen gewiſſen 
Widerſtand und eine Uebereinſtimmung Deutſchlands und Oeſter— 
reichs vorgefunden, den es nicht erwartet hatte. Gortſchakew 
veranlaßt nun den Zaren, eine direkte Verſtändigung mit Oeſterteich 
zu ſuchen. Am 8. Juni kam es zu der Unterredung zwiſcher 
Alexander und Franz Joſef auf Schloß Reichſtadt, an der Gert: 
ſchakow und Andraſſy und ferner der ruſſiſche Botſchafter am Wiener 
Hofe beiwohnten. Das Ergebnis der Verhandlungen wurde ın 
einem ausführlichen Schriftſtück feſtgelegt. In jenen Tagen ſtanden 
bereits ſerbiſche Truppen auf bosniſchem Boden und die orthoderer 
Chriſten der Herzegowina wollten ſich an Montenegro anſchließen. 
Für Oeſterreich-Ungarn ſchien alſo eine Aktion geboten, die iber 
Machtſtellung im weſtlichen Balkangebiete ſicherte. Dies erfordert 
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gemäß der pietätvoll erhaltenen Gepflogenheiten des Drei-Kaiſer⸗ 
Verhältniſſes (die entente a trois, wie es Schuwalow herabmin— 
dernd benannt hatte) eine Auseinanderſetzung mit Rußland, deſſen 
Eingreifen in die Balkankonflikte gewärtigt werden mußte. Die 
Hauptpunkte der Reichſtädter Verabredungen ſind bekannt. Ange— 
ſichts des Vormarſches der Serben mußte mit dem Falle einer 
türkiſchen Kataſtrophe gerechnet werden. Da ſollte nun Rußland 
ſeine Gebiete am Schwarzen Meere und in Vorderaſien erweitern 
und auch Beſſarabien wiederum erlangen; für Oeſterreich-Ungarn 
Bosnien und die Herzegowina vorbehalten bleiben, bis auf einige 
wenige Gebietsteile, mit denen Serbien bezw. Montenegro zu be— 
friedigen war. Wahrſcheinlich durch eine ruſſiſche Mitteilung war 
bereits im März das Aufteilungsprogramm der franzöſiſchen 
Regierung bekannt. Eine Aeußerung des Miniſters Duc Decazes 
deutet auf die Herkunft ſeiner Information: „Bismarck rät 
Oeſterreich“, fo zitiert Honotaux, „Bosnien und die Herzegowina 
militäriſch zu beſetzen und ſollte es ſelbſt dauernd dort bleiben.“ 
Wir halten bei dem Zeitpunkte, da Andraſſy ſich gezwungen ſah, 
von ſeinem Widerſtreben gegen eine Beſetzung der beiden türkiſchen 
Provinzen Abſtand zu nehmen. Die Ereigniſſe auf dem Balkan 
ſchienen ſich bedrohlich zu geſtalten, ſie erwieſen ſich ſtärker als die 
Bedenken, die der ungariſche Politiker für ſein Vaterland wie für 
Oeſterreich gegen eine Vermehrung der ſlawiſchen Elemente in der 
Monarchie gehegt. Freilich mußte Andraſſy gewärtigen, in den 
Parlamenten der beiden Reichshälften einer gefährlichen Oppoſition 
zu begegnen. Aber Andraſſy, dies offenbart ſeine Haltung bis in 
den ruſſiſch-türkiſchen Krieg hinein, betrachtete die Reichſtädter Er— 
gebniſſe noch immer nur als eine Art von Verſicherung für den 
ſchlimmſten Fall. Bei einem Zuſammenbruche der Türkei ſollte 
Oeſterreich⸗-Ungarn für feine Stellung an der Adria, die 1866 durch 
den Verluſt Venetiens empfindlich geſchädigt worden, eine weſent— 
liche Verſtärkung erfahren, die auch ſeine Einflußſphäre bis nach 
Saloniki hin ſichern konnte. Ob dieſe äußerſte Annahme Wirklich— 
keit wurde, war keineswegs noch ausgemacht. Vielleicht bewies die 
Türkei noch die notwendige geſunde Widerſtandskraft, vielleicht ward 
Rußland davon abgehalten, ſeinen vernichtenden Schlag zu tun. 
Dann konnte ja auch Oeſterreich-Ungarn es bei dem Maße von 
Autorität, über das es bisher am weſtlichen Balkan verfügte, be— 
wenden laſſen. Die Erfolge der türkiſchen Waffen und die be— 
drängte Lage, in die Serbien durch die erlittenen Niederlagen ge— 
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raten, ließen in Rußland im Herbſte 1876 die Kriegspartei und die 
panſlawiſtiſche Agitation zu ſtärkerer Geltung kommen. Serbien 
und Montenegro mußten vor dem türkiſchen Sieger geſchützt und 
die Gelegenheit zu einer großen und breit angelegten Aktion benützt 
werden. Abermals traten der Zar und Gortſchakow an Oeſterreich⸗ 
Ungarn heran, doch die vielbeſprochene Miſſion des Grafen 
Sumarokow⸗Elſton hatte nicht den gewünſchten Erfolg. In Wien 
lehnte man den Vorſchlag eines ruſſiſchen Einmarſches in Bulgarien 
und einer gleichzeitigen Beſetzung Bosniens durch öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen mit dem Hinweis ab, daß damit die gute 
Abſicht, die Türkei zu ausgiebigen Reformen zu zwingen, ſchwerlich 
zu verwirklichen ſei. Andraſſy wurde von der Ueberzeugung geleitet, 
daß Rußland, wenn es einmal militäriſche Poſitionen in Bulgarien ge: 
wonnen, aus dem Lande nicht mehr hinausgehen werde. Eine der: 
artige Schwächung der Türkei wollte er verhüten, zumal er immer 
noch den dargebotenen Preis der Annexion Bosniens und der 
Herzegowina recht kühl einſchätzte. Am ruſſiſchen Hofe zu Livadia 
wurde die ſpröde Haltung Oeſterreich-Ungarns von der Kriegsvpartei 
faſt wie eine Herausforderung behandelt. Die Frage kam auf, ob 
man, bevor man gegen die Türkei marſchiere, ſich nicht mit der 
Donaumonarchie mit den Waffen auseinanderſetzen ſollte. Due 
ſchon aus den Denkwürdigkeiten Bismarcks bekannt iſt, erging 
jetzt eine ruſſiſche Anfrage an den deutſchen Freund, ob in dieſem 
Falle auf ſeine Neutralität zu rechnen ſei. Der Beſcheid, daß 
Deutſchland es nicht ertragen könne, daß einer von den beiden ihm 
befreundeten Staaten „ſo ſchwer verwundet und geſchädigt würde, 
daß ſeine Stellung als unabhängige und in Europa mitredende 
Großmacht gefährdet würde“, brachte eine große Enttäuſchung Bert: 
heimer zitiert den Bericht Karolyis über eine Unterredung mit Bis— 
marck: „Gortſchakow“, ſo hat ihm Bismarck erzählt, „ſcheue kein 
Mittel, um Zwietracht zu erregen. So habe ihm der ruſſiſche 
Kanzler in einem nach Varzin gerichteten Privatbrief den Wunich 
ausgedrückt, daß ſich Deutſchland jetzt offen für Rußland erkläre 
Obgleich nun er das Schreiben nur mit Phraſen beantwortet hätte, 
ohne auch nur die Politik zu ftreifen, hätte Gortſchakow trotzdem 1 
London das Gerücht verbreitet, er habe aus Berlin einen für Ras— 
land ſehr befriedigenden politiſchen Bericht erhalten — und dis 
einzig in der Abſicht. das engliſche und deutſche Kabinett zu vr 
feinden“. In demſelben Monat, da der Reichskanzler dem or 
reichiſch⸗ungariſchen Botſchafter dieſe Eröffnung machte, beantworte 
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er das Liebeswerben der Ruſſen mit dem Schweinitz erteiltem Auf— 
trage, bei Gortſchakow anzufragen, ob er gewillt wäre, gegen die 
Bürgſchaft einer Unterſtützung im Orient einen Garantievertrag für 
die Reichslande einzugehen. (Wertheimer zitiert eine Meldung des 
Botſchafters vom 1. November, aus Yalta datiert, ferner den Bes 
richt, den Bismarck am 31. Auguſt 1879 ſeinem Kaiſer erſtattet, 
und endlich ein Schreiben Herbert Bismarcks an ſeinen Bruder, 
datiert von Trient am 24. Auguſt 1879.) Er erhielt eine „rund— 
weg“ verneinende Antwort. Der Bericht Karolyis iſt vom 28. No= 
vember datiert. Ganz kurz vorher hatte Bismarck mit dem engli— 
ſchen Miniſter Salisbury, der auf der Durchreiſe nach Konſtantinopel 
in Berlin vorſprach, eine Unterredung gehabt. Die Balkanfrage 
war zu einer europäiſchen geworden. Dies hatte ein deutlich gegen 
Rußland gerichteter Trinkſpruch des engliſchen Premiers Beakonsfield 
und ferner eine kriegeriſche Anſprache des Zaren an den Moskauer 
Adel bewieſen. Gegenüber Salisbury betonte nun Bismarck die 
Notwendigkeit, wenn es zum Bruche mit der Türkei käme, den Krieg 
zu lokaliſieren. Großbritannien habe keinen Grund, zu den Waffen 
zu greifen, wenn ruſſiſche Truppen die Donau überſchreiten und in 
die Türkei einrücken ſollten. Auf die von Salisbury geäußerte Be— 
fürchtung wegen Konſtantinopel wies der Kanzler auf die Beteue— 
rung Alexander II. hin, daß er gar nicht daran denke, Konſtan— 
tinopel zu beſetzen. Bismarck erklärte ſchließlich, daß er in keinem 
Falle die Hand zu einer Politik bieten werde, die eine Ausbreitung 
des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges in Europa zu erleichtern vermöchte. 
Wir erfahren dies aus einem Schreiben Bismarcks an den damaligen 
deutſchen Botſchafter in Wien, Grafen Stolberg, der den Auftrag 
erhielt, davon Andraſſy in Kenntnis zu ſetzen. Der Botſchafter 
war ferner beauftragt, auf die früher erwähnte Anfrage, die Gor— 
ſchakow nach Berlin getan hatte, zurückzukommen. Er ſollte An— 
draſſy mitteilen, daß Bismarck „es nicht für erſprießlich halte, ſchon 
jetzt Rußland gegenüber bezüglich des möglichen Zerwürfniſſes mit 
Oeſterreich-Ungarn eine beſtimmtere Sprache zu gebrauchen. Es 
könnte ja ſein, daß ſie Eindruck machen würde, aber damit wäre die 
Angelegenheit noch nicht erledigt. Stellte ſich Deutſchland ins 
Vordertreffen, ſo mußte es die freundſchaftliche Fühlung mit Ruß— 
land einbüßen, deren Erhaltung für alle Teile notwendig ſei. Das 
eine aber könne er verſichern, daß die deutſche Regierung bisher 
dem ruſſiſchen Kabinette kein bindendes Verſprechen gegeben habe 
und auch nicht geben werde. Noch könne er zu ſeiner Genugtuung 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 3. 28 
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und Beruhigung den Punkt nicht ſehen, an dem die Wege von 
Rußland und Oeſterreich-Ungarn auseinander zu gehen drohen. 
Sollte er jedoch einen ſolchen wahrnehmen, würde er ſich gewiß 
bemühen, ihn außer Sicht zu bringen . ... Deutſchland wolle mit 
Rußland und Oeſterreich-Ungarn auf gutem Fuße bleiben und da⸗ 
durch den Frieden ſichern .... Die ganze europäiſche Lage be: 
ſtimme ihn im Intereſſe des Deutſchen Reiches zu einer ſolchen 
Haltung. Würde er jetzt einſeitig gegen Rußland vorgehen, ſo 
hätte das nicht nur die Störung des friedlichen Verhältniſſes 
zwiſchen dem Zarenreiche und Deutſchland zur Folge, aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach könnte es Rußland veranlaſſen, ſich mit England 
zu verſtändigen, für einige Zeit ſeine orientaliſchen Pläne beiſeite 
zu ſetzen, um vorerſt gegen die nächſten Nachbarn eine Koalition 
mit Frankreich und Italien einzugehen ... Schwerlich würde ſich 
jemand die Verantwortung aufhalſen wollen, einen ſolchen Zuſtand 
eigens heraufzubeſchwören.“ Solch vertraulichen Eröffnungen gingen 
Erklärungen, für die Oeffentlichkeit beſtimmt, zur Seite. Am 1. De⸗ 
zember ſprach der Fürſt ausführlich bei einem parlamentariſchen Diner, 
das er gab, von der Stellungnahme Deutſchlands zu den ernſten Er— 
eigniſſen, die ſich am Balkan vorbereiteten. Er betonte da die un— 
eigennützige Auffaſſung, die das Deutſche Reich hierbei beobachten 
könne. Weder ein ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg, noch ein Eingreifen Eng: 
lands könnte die Deutſchen nötigen, aus ihrer Reſerve herauszu⸗ 
treten. Nur eine Eventualität, die Gefährdung der Integrität 
Oeſterreich-Ungarns, deſſen lebensgefährliche Verwundung er nicht 
dulden könnte, würde Deutſchland in die Zwangslage bringen, für 
die Monarchie einzutreten. Doch benutzte Bismark dieſe Gelegen: 
heit, um die ſtarke Stellung der habsburgiſchen Dynaſtie und be 
ſonders die Kaiſer Franz Joſefs zu kennzeichnen. Der Herrſcher 
habe es in ſeiner Macht, von ſämtlichen Völkern ſeiner Krone Mittel 
zur Verfügung zu erhalten, die jedem Angriffe gewachſen wären. 
In der Reichsratsrede vom 5. Dezember fühlte er ſich verpflichtet, 
eine auf Rußland abzielende Bemerkung Eugen Richters mit einer 
Sympathiekundgebung für Rußland zu beantworten. Doch klangen 
ſeine Ausführungen in den Satz aus, ſein Beſtreben, gute Be— 
ziehungen zu Rußland, Oeſterreich-Ungarn und England zu erhalten. 
könnte nur dadurch geſtört werden, „wenn irgendeiner unſerer 
Freunde von uns verlangte, unſere ſtärkere Freundſchaft zu ibm 
dadurch zu betätigen, daß wir den anderen Freund, der uns eben: 
falls nichts getan hat, der im Gegenteil unſer Freund bleiben will, 
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feindlich zu behandeln und unſere ſtärkere Liebe zu dem einen zu 
beweiſen durch den Haß gegen den anderen“. 

In Livadia wußte man ſich alſo mehr als zureichend darüber 
orientiert, wie weit man auf die gute Geſinnung Bismarcks rechnen 
könne. Für einen Krieg gegen Oeſterreich-Ungarn reichte die ers 
haltene Auskunft nicht aus, Gortſchakow betrat abermals den 
Weg der Verhandlungen. Es kamen jene zwei Konventionen zu— 
ſtande, die militäriſche vom 15. Januar und die „convention ad- 
ditionelle“, die am 18. März zu Wien unterzeichnet wurde. Ges 
mäß der erſtgenannten hatten Serbien, Montenegro und der 
Sandſchak Novibazar im Falle eines ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges als 
neutrale Zone zu gelten. Damit war die Möglichkeit ausgeſchloſſen, 
daß das weſtliche Balkangebiet zum Schauplatz ſtrategiſcher Unter— 
nehmungen von Rußland gemacht werde (ein durch unvorher— 
geſehene Ereigniſſe notwendig gewordenes Beſchreiten der Zone 
durch ruſſiſche Truppen ſollte jedoch nicht als ein gegen Oeſterreich— 
Ungarn gerichtetes Vorgehen aufgefaßt werden). Die convention 
additionelle bezog ſich auf die Umgeſtaltung der territorialen Ver⸗ 
hältniſſe am Balkan im Falle der Auflöſung der Türkei (Andraſſy 
rügte in der Inſtruktion an den öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter 
zu St. Petersburg die böſe Undeutlichkeit dieſes Wortes mit treffen— 
den Einwänden). Dieſe zwei Konventionen ſicherten in dieſem Falle 
Oeſterreich⸗Ungarn mit den bosniſchen Gebieten und der Herzegowina 
eine Bevölkerungsvermehrung von 1200000 Seelen zu. Der Sand— 
ſchak Novibazar ſollte an Serbien und Montenegro fallen, an das 
letzterwähnte Fürſtentum auch der Hafen von Antivari. Eine denk— 
würdige Klauſel verlangte Gortſchakow noch hinzugefügt: „Die hohen 
vertragſchließenden Mächte gehen die Verpflichtung ein, ſich gegen⸗ 
ſeitig auf diplomatiſchem Gebiete zu unterſtützen für den Fall, daß die 
territorialen Aenderungen, als Ergebniſſe eines die Teilung oder 
Auflöſung des ottomaniſchen Reiches bewirkenden Krieges, Anlaß 
zu einer Kollektivberatung der Mächte geben ſollten.“ Andraſſy 
hat den Wunſch ſeines ruſſiſchen Kollegen bereitwillig gutgeheißen. 
Er hat dieſe Beſtimmung mit großem Erfolge, wie ſich bald darauf 
erwies, ausgenützt. Der Abſchluß der beiden Konventionen darf 
als ein anſehnlicher Erfolg Andraſſys eingeſchätzt werden. Er 
ſicherte der Monarchie für den wahrlich nicht herbeigeſehnten Fall 
einer türkiſchen Kataſtrophe den Machtbeſitz, den grundſätzlich wohl 
die allgemeine Auffaſſung in Oeſterreich-Ungarn verlangte. Er 
hatte dies erreicht ohne koſtſpielige kriegeriſche Vorbereitungen, ohne 

28* 


424 Franz Zweybrück. 


drückende Verpflichtungen gegenüber Rußland, ohne die Preisgabe 
wohlwollender Geſinnungen für die Türkei. Die Politik Oeſterreich— 
Ungarns konnte ſich der freundſchaftlichen Geſinnung Deutſchlands 
ſicher fühlen und hatte genauen Beſcheid über die Grenze des Ein— 
verſtändniſſes zwiſchen den beiden nordiſchen Kaiſerhöfen. Andraſſy 
hatte ſich auch während des Verlaufes der letzten diplomatiſchen 
Aktionen, namentlich gelegentlich der Konferenzen zu Konſtantinopel, 
wiederum überzeugen müſſen, wie ſanguiniſch ſeine einſtige Rechnung 
auf ein Zuſammengehen mit England geweſen und wie leicht die 
ruſſiſche Diplomatie einen Weg nach London und daſelbſt eine 
gute Aufnahme gefunden habe. Er hatte ſich überzeugt, wie richtig 
der ſorgenvolle Blick des deutſchen Kanzlers dieſe Möglichkeit be- 
rechnete. 

Wir vermiſſen in der Darſtellung Wertheimers ausführlichere 
Mitteilungen über das Verhältnis der öſterreichiſch-ungariſchen Politik 
jener Zeit zu Rumänien und deſſen Fürſten aus dem Hohenzollern: 
hauſe. Hier macht ſich eine der Lücken der Darſtellung bemerkbar, 
die die Ueberſicht der Andraſſyſchen Politik erſchwert. Die Dar⸗ 
ſtellung des wertvollen Buches gewinnt wiederum durch Lebendig— 
keit und durch den Wert des mitgeteilten neuen Materials gelegent— 
lich der abermaligen Verhandlungen mit England, die zu jenen 
„Deklarationen“ führten, mit denen Andraſſy ſich vor einem Wort: 
bruch Rußlands ſchützen wollte. Er hatte den Antrag Beakonsfields 
betreffend eine gemeinſame Aktion zum Schutze Konſtantinopels und 
der Meerengen mit dem kühlen Bemerken zurückgewieſen, daß er 
noch keinen Anlaß gehabt hätte, an der Loyalität Alexanders 11. 
irre zu werden; übrigens habe, ſo wurde den Engländern in ſach— 
licher Hinſicht bedeutet, der Londoner Antrag nur die Intereſſen 
Englands, nicht die Oeſterreich-Ungarns ins Auge gefaßt. Eine 
Fortſetzung der Verhandlungen veranlaßte Andraſſy zu jenen ſieben 
Punkte umfaſſenden Deklarationen, die geheim gehalten wurden. 
Nur Bismarck erfuhr fie durch mündliche Mitteilung Andraſſys, der 
damit dem Kanzler ein deutliches Zeichen ſeines unbedingten Ver— 
trauens geben wollte. Die Geheimhaltung hatte er von England ge— 
fordert, weil Rußland ihm bisher noch keinen Anlaß zum Zweifel 
gegeben hätte. Die Deklarationen betreffen die Unabhängigkeit 
Konſtantinopels, die Feſtſtellung, daß Rußland am rechten Donau— 
ufer keine Erwerbungen machen und, daß keine großflawiſche 
Staatenbildung zugelaſſen werden dürfe; ohne Mitwirkung der 
Garantiemächte ſolle keine definitive Regelung der Balkanverhältnife 


Julius Andraſſy und die auswärtige Politik Oeſterreich-Ungarns. 425 


erfolgen, ein jedes Protektorat über die zu gewärtigenden neuen Staats⸗ 
bildungen müſſe vermieden und auch von irgendeiner ruſſiſchen wie 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Sekundogenitur abgeſehen werden. Die 
Beſtimmungen zeigen auch in dieſem Zeitpunkte, wie genau der 
Staatsmann Oeſterreich-Ungarns an der Richtlinie feſthielt, die fein 
Kaiſer und er ſich vorgezeichnet. Was Rußland zu Reichſtadt 
gewünſcht, Befreiung der Chriſten am Balkan, Rückgewinnung 
Beſſarabiens und Gebietsausdehnung in Aſien, blieb durch die 
Deklarationen unberührt. 

Die ruſſiſchen Waffenerfolge und der Niederbruch der Türkei 
verleiteteten die ruſſiſche Diplomatie zu dem Wagnis, die mit 
Oeſterreich-Ungarn getroffenen Abmachungen beiſeite zu ſchieben. 
Trotz aller liebenswürdigen, aber leeren Vertröſtungen, die die Briefe 
Alexanders II. an Franz Joſef enthielten, überzeugten die Waffen⸗ 
ſtillſtandspunktationen, ebenſo wie die Friedensbedingungen von 
San Stefano Andraſſy von der deutlichen Abſicht Rußlands, Oeſter— 
reich⸗Ungarn vorzuenthalten, was es ihm, um geſichert in den Krieg 
ziehen zu können, zugeſprochen hatte. Andraſſy trat nun mit 
ſcharfer Entſchloſſenheit auf. Er ließ aus ſeinen Maßnahmen und 
Aeußerungen erkennen, daß er ſelbſt die Möglichkeit eines Krieges 
mit Rußland ins Auge faſſe. Er wußte, daß er zumindeſt mit der 
Neutralität des Deutſchen Reiches rechnen könne; hatte doch Bismarck, 
gleich nachdem er die Mitteilung über den Frieden von San Stefano 
erhalten, es als einen Fehler der ruſſiſchen Staatsmänner bezeichnet, 
daß ſie den türkiſchen Frieden nicht mit Oeſterreich-Ungarn, wie es 
notwendig geweſen wäre, abgeſchloſſen hätten. Andraſſy mag wohl 
auch jetzt nüchtern erwogen haben, inwiefern er auch auf das Ein— 
treten Englands zählen könne. Eine gewichtige Gegnerſchaft er— 
wuchs ihm in der nächſten Umgebung des Kaiſers. Einzelne Generäle 
von Einfluß zählten zu ihr. Den gefährlichſten Widerpart mußte er aber 
in dem öſterreichiſchen Militärbevollmächtigten am ruſſiſchen Hofe, 
Oberſt von Bechtolsheim, erblicken, der auch Bismarck als beharrlicher 
Bekämpfer eines deutſch⸗öſterreichiſchen Einverſtändniſſes geſchildert 
wurde. Andraſſy gewahrte, daß Franz Joſef ebenſo wie er über 
die arge Täuſchung, der ſich Rußland ſchuldig gemacht, denke, daß 
der Monarch jedoch nicht leichten Herzens ſich zu einer Kriegs— 
erklärung an Alexander II. entſchließen werde. Der Miniſter ſah 
von Tag zu Tag, wie die feindliche Stimmung ſich verſchärfte, und 
er entſchloß ſich, ſein Entlaſſungsgeſuch einzureichen. Der Kaiſer 
beantwortete dieſen Schritt mit einer deutlichen Vertrauenskund— 
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gebung. Er bot feinem Miniſter die Abberufung Bechtolsheims aus 
St. Petersburg an, auf welche Andraſſy jedoch, da ſie unnötiges 
Aufſehen gemacht hätte, verzichtete. Daß Alexander II. den Rück⸗ 
tritt Andraſſys betrieben hätte, glaubt Wertheimer verneinen zu 
können. Er ſelbſt jedoch erwähnt ſpäter eine Aeußerung Ignatiews, 
der in den letzten Tagen des März in Wien verweilte und mit 
Andraſſy verhandelte: „Wenn ich noch einige Zeit keinen Erfolg 
erringen kann“, ſo drohte er dem deutſchen Diplomaten, Baron 
Ring, „ſo werde ich Andraſſy ſpringen laſſen.“ Jedenfalls ſchien 
man in St. Petersburg Andraſſy als den eigentlichen Gegner zu 
betrachten, und ſchwerlich wurde ein Mittel unverſucht gelaſſen, ſeine 
Stellung zu untergraben. Man gewahrte, daß zu gleicher Zeit 
Bechtolsheim vor ſeiner Politik warnte, daß der öſterreichiſch— 
ungariſche Botſchafter Zichy in Konſtantinopel durch ſchwäch⸗ 
liche Ausführung der ihm erteilten Inſtruktionen und durch Ab— 
hängigkeit von ſeinem engliſchen Kollegen ſeinem Chef ernſtliche 
Schwierigkeiten bereitete, und daß auch Beuſt von London aus es 
nicht an ſeinem gewohnten Intriguenſpiel fehlen ließ. Dazu kam 
noch die unruhige, einer Okkupation gänzlich widerſtrebende Haltung 
zahlreicher parlamentariſcher Kreiſe in beiden Reichshälften. Nicht 
unerwartet kam Andraſſy die Mitteilung zu, welche Mühe der deutſche 
Reichskanzler aufbiete, um Rußland die ernſten Verlegenheiten, in 
die es durch den Widerſtand Englands und Oeſterreich-Ungarns 
gegen den Frieden von San Stefano geraten, zu mildern. Er durfte 
die Haltung Bismarcks auf deſſen ſtets nach Frankreich hinüber⸗ 
ſpähende Vorſicht zurückführen und kannte die dankbaren Sympathien 
des alten Kaiſers für das ruſſiſche Herrſcherhaus und beſonders für 
ſeinen liebenswürdigen Neffen Alexander. Andraſſy mußte die 
außerordentliche Gewandtheit erkennen, mit der Bismarck ein ge— 
wiſſes Gleichgewicht zwiſchen der Freundſchaft Deutſchlands für 
Oeſterreich-Ungarn und für Rußland erhielt. Der Reichskanzler zeigte 
ſich unangenehm überraſcht, als er wahrnahm, daß Rußland nach San 
Stefano, ſtatt gleich mit Oeſterreich-Ungarn, mit England zu verhandeln 
unternahm. Er ließ den Botſchafter Karolyi wiſſen, daß er die ent: 
ſchloſſene Haltung Andraſſys gegenüber den Zumutungen Rußlands 
billige, allein er beobachtete im offiziellen diplomatiſchen Verkehr dech 
eine ſtrenge Reſerve. „Das Gewicht der offiziellen Sprache des Berliner 
Kabinetts wird immer bloß ſchüchtern und tropfenweiſe zu unſeten 
Gunſten in die Wagſchale gelegt, um ſich vor dem Vorwurfe einer 31 
großen Parteinahme für unſere Intereſſen zu ſchützen“, meinte Karoln. 
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Als der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter dieſen Bericht ver— 
faßte, mochte er bereits davon in Kenntnis geſetzt ſein, daß Kaiſer 
Wilbelm dem Zaren gegenüber die Erwartung geäußert habe, daß 
die politiſchen Verhältniſſe bei aller Verworrenheit doch eine fried— 
liche Löſung erfahren würden. An ſeinem Bemühen werde es nicht 
fehlen, dieſe Ziele zu erreichen. Ein ſolches Wort des greiſen 
Herrſchers angeſichts der ernſten Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
England und Oeſterreich⸗Ungarn einerſeits und dem Beſieger der 
Türken, der den Frieden von San Stefano abgeſchloſſen, anderer⸗ 
ſeits, enthielt eine bedeutungsſchwere Zuſicherung für den ruſſiſchen 
Freund. Allerdings ging damals auch ein beruhigendes Wort Bis— 
marcks an Andraſſy von Berlin ab. Staatsſekretär Bülow mußte 
Karolyi davon verſtändigen, daß der Reichskanzler Andraſſy bitten 
ließe, überzeugt zu ſein, daß „ſich in unſeren Gefühlen zu Ihnen 
nichts geändert hat, wir bleiben die Alten“. 

Der Berliner Kongreß war das Ergebnis der vielfachen Ver— 
handlungen Rußlands mit England und Oeſterreich-Ungarn. Eine 
Weile hatte es den Anſchein, als ob Alexander und ſeine Diplomaten 
um eine gemeinſame Konferenz, in der ſämtliche Großmächte ver- 
treten waren, herumkommen würden. Mit England wollte man ſich 
bezüglich Konſtantinopels und der Geſtaltung am Balkan ver: 
ſtändigen und damit kurzweg eine vollendete Tatſache ſchaffen. 
Später jedoch verwies der Einſpruch Oeſterreich-Ungarns, der auch 
von England willkommen geheißen wurde, auf den Kongreß als den 
beſten, als den einzigen Ausweg, den Rußland einſchlagen konnte, 
wenn es nicht abermals zu den Waffen greifen wollte. Dafür 
boten ſich jedoch keine günſtigen Möglichkeiten. Das Heer war zum 
großen Teile erſchöpft, der Rumäne derartig aufgebracht über die 
beſſarabiſche Frage, daß er nach Wien beſtimmte Zuſicherungen für 
den Fall eines ruſſiſchen Krieges machen ließ. So befreundete man 
ſich denn in St. Petersburg mit der Kongreßidee und traf die beſt— 
möglichen Vorbereitungen, um, geſtützt auf die Gewißheit eines be— 
reits gelungenen Einverſtändniſſes mit England, den größten Teil 
der im Kriege errungenen Erfolge zu behaupten. Die ruſſiſchen 
Kongreßdelegierten mußten auch vorausſehen, daß Oeſterreich-Ungarn 
vom Kongreß das Mandat für die Okkupation Bosniens und der 
Herzegowina verlangen werde. Dies entſprach der Reichſtädter Ab— 
machung, wie der „convention additionelle“, ebenſo wie den Ver— 
handlungen, die dem Kongreſſe vorausgegangen waren. Die Eng— 
länder und Andraſſy vereitelten bald nach Beginn der Verhandlungen 
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jeden Verſuch einer größeren ſlawiſchen Staatenbildung am Balkan. 
England wollte damit Konſtantinopel ſchützen, Oeſterreich-Ungarn 
ſeinerſeits ein Anſchwellen des Panſlawismus verhüten. Als nach 
der Erledigung der bulgariſchen Territorialfrage am 28. Juni Bi 
marck die Verhandlungen über Bosnien und die Herzegowina er— 
öffnete, ergriff Andraſſy als erſter das Wort. Er wandte ſich gegen 
die von Rußland in den Friedensverhandlungen mit der Türkei ge— 
troffenen Beſtimmungen, daß in Bosnien und der Herzegowina eine 
autonome Organiſation geſchaffen werde. Er erklärte dieſen Ge— 
danken für undurchführbar und verwarf ihn deswegen als etwaige 
Bürgſchaft dafür, daß damit jene gefährlichen Gärungen geitllt 
werden ſollten, die der Monarchie ſo große Schwierigkeiten und 
materielle Opfer verurſacht hätten. Nach dem Miniſter Oeſterreich⸗ 
Ungarns ergriff Lord Salisbury das Wort, um den Antrag zu 
ſtellen, durch Kongreßbeſchluß ſollte Bosnien und die Herzegowina 
von Oeſterreich⸗Ungarn beſetzt und verwaltet werden. Die Un: 
fähigkeit der Türkei zu durchgreifenden Reformen ſei erwieſen, 
Serbien und Montenegro die Provinzen zuzuſprechen, hieße unter 
Bedrohung der übrigen dort wohnenden Raſſen eine Kette ſlawiſcher 
Staaten bilden (dies war ein nachdrücklicher Hinweis auf den Er— 
folg, den eben England und Oeſterreich in der bulgariſchen Frage 
errungen). Den Ausführungen Salisbury's ſchloß ſich der deutſche 
Reichskanzler an. Er erwies Oeſterreich-Ungarn damit einen wich— 
tigen Dienſt, daß er bei der Okkupation nicht allein ein öſterreichiſch— 
ungariſches, ſondern ein europäiſches Intereſſe feſtſtellte. Die 
Stimmen Frankreichs und Italiens fielen hierauf ebenfalls Salis— 
burys Antrag zu. Zum Schluſſe pflichtete ihm Rußland bei. Dies 
iſt der tatſächliche Verlauf des 28. Juni. Der Kongreß hatte ſich 
für die Okkupation erklärt, mit Ausnahme einer einzigen Macht, der 
beſiegten Türkei. 

Wertheimer als Anwalt feines Helden will von den Möglich— 
keiten einer vollſtändigen Beſitzergreifung der beiden türkiſchen 
Provinzen von vornherein nichts wiſſen. Aus ſeiner Darſtellung 
läßt ſich auch die Ueberzeugung gewinnen, daß Andraſſy über die 
Okkupation, die allerdings tatſächlich einer Beſitzergreifung gleich— 
kam, nicht hinauszugehen gewillt war. Er führte jetzt durch, was 
er ſeit Reichſtadt ſich vorgezeichnet und was er feinem Monarchen 
verſprochen hatte. Oeſterreich-llngarn eroberte nicht die beiden 
türkiſchen Provinzen, ſondern es ließ ſich von Europa das Mandat 
erteilen, dort als verwaltende Macht aufzutreten und ſich feſtzr— 
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ſetzen. Nach den Tatſachen, die durch den Frieden von San Stefano 
geſchaffen worden, bedurfte Oeſterreich-Ungarn einer anderen, ſtärkeren 
Machtſtellung am weſtlichen Balkan, als ſie bisher geweſen. Ver— 
zichtete die Monarchie auf die Beſetzung, ſo fielen dieſe Gebiete 
als ruſſiſche Gnadenbezeigung an Serbien und Montenegro, die 
beide weder das Anſehen noch die Eignung beſaßen, dort ge— 
ordnete Verhältniſſe zu ſchaffen und damit Europa die Ruhe zu 
verbürgen. Die Verhandlungen Andraſſys, die dem 28. Juni vor— 
ausgegangen waren, hatten ihn der Bereitwilligkeit Englands und 
Deutſchlands ſicher gemacht. Auch Rußland ſchien nachgeben zu 
wollen, trotz einiger Bedenken wegen des Sandſchaks. Einen Wunſch 
des Zaren, dem Fürſten von Montenegro den Hafen von Antivari 
zuzuſprechen, wollte Andraſſy bei Kaiſer Franz Joſef unter gewiſſen 
Vorbehalten durchſetzen. Nur die türkiſchen Diplomaten vermochte 
der öſterreichiſch⸗ungariſche Staatsmann nicht umzuſtimmen. Andraſſy 
mußte mit jenem religiös-politiſchen Grundſatz türkiſch-islami⸗ 
tiiher Staatsanſchauung rechnen, der dem Herrn aller Gläubigen 
es zu einer ſchweren Sünde anrechnete, auf ein bisher ihm gehören⸗ 
des Gebiet zu verzichten, wenn nicht ein feindlicher Sieger es ihm 
entriſſen. Aber auch die mildere Form der Okkupation machte die 
Türken nicht anderen Sinnes. Sie mochten auch von den Unter— 
ſtrömungen ſich etwas erhoffen, die ſich am Kongreß bemerkbar 
machten. Freilich hatte Lord Salisbury, als er ſeinen Antrag ſtellte, 
ſich direkt an die türkiſchen Vertreter gewandt und ihnen empfohlen, 
freiwillig auf die Provinzen zu verzichten. Er würde dies als einen 
Akt „weiſer Selbſterkenntnis“ rühmen. Bismarck, gereizt durch die 
mannigfachen Verzögerungs- und Ausredekünſte, mit denen die 
türkiſchen Delegierten ſchon ſeit einigen Tagen einer jeden definitiven 
Antwort auswichen, machte ihnen ungeduldig und barſch ſchwer— 
wiegende Vorwürfe über ihr Verhalten, das einen Kongreß ſtöre, 
dem ſie eine vorteilhafte Korrigierung des Friedens von San Stefano 
zu verdanken hätten. Endlich entſchloß ſich die Pforte zuzuſtimmen, 
allerdings mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß ſie ſich mit Oeſter— 
reich-Ungarn noch weiter über die Okkupation verſtändigen wolle. 
Dies ward allgemein als ein leidlicher Ausweg angenommen. Allein 
wiederum hielt Andraſſy nicht vor einer fertigen Sache, ſondern 
türkiſcherſeits hatte man nur eine neue Ausflucht gewonnen. Die 
Pforte ſuchte keine Verſtändigung mit Oeſterreich-Ungarn, ſondern 
einer ihrer Vertreter eröffnete ſchließlich Andraſſy, daß er und ſeine 
Kollegen die Kongreßakte nicht unterzeichnen könnten, wenn Oeſter— 
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reich⸗ Ungarn nicht eine geheim zu haltende Erklärung über die Auf: 
rechterhaltung der Souveränität des Sultans und ferner über den 
proviſoriſchen Charakter der Okkupation abgebe. Wir hören, daß 
der Stab, den Andraſſy nach Berlin mitgebracht, über dieſen 
ſchroffen Gegenzug empört geweſen, daß erfahrene und klarblickende Mit⸗ 
arbeiter ihrem Chef dringende Vorſtellungen dagegen gemacht hätten. 
Der Miniſter Oeſterreich-Ungarns dürfe ſich dieſe Zumutung nicht 
bieten, er müſſe es auf die letzte Möglichkeit ankommen laſſen. 
Trotzdem hat Andraſſy den Türken nachgegeben. Für dieſes Zurück⸗ 
weichen ließen ſich gewiß triftige Gründe anführen: Die Gefahr der 
Vereitlung des geſamten Kongreſſes, die Gefahr eines Krieges mit 
der Türkei lag vor. Die Ruſſen hätten triumphierend Berlin vers 
laſſen und die Haltung Englands hätte ſich der veränderten Si⸗ 
tuation ohne Rückſicht auf die Monarchie angepaßt. Andraſſy und 
ſeine Nachfolger haben auch erfolgreich die Bedeutung der ange 
gebenen Erklärung zunichte gemacht. Damals aber ließ ſie ſich wie 
eine empfindliche Schlappe an, die Andraſſy und mit ihm Oeſter⸗ 
reich⸗-Ungarn im letzten Augenblick einer fo glücklich durchgeführten 
Aktion erlitten. Nachdem man durch ernſte Jahre hindurch das 
Ziel der Großmachtſtellung am weſtlichen Balkan im Auge behalten, 
nachdem man dem ſiegreichen Rußland gegenüber ſich behauptet, 
mußte man ſich den Preis aller Mühe von der ſchwächlichſten und 
unzuverläſſigſten aller Mächte empfindlich ſchmälern laſſen. In 
einem ſpäteren Kapitel erörtert Wertheimer die Gründe, die Ans 
draſſy zu ſeinem Rücktritt 1879 veranlaßt hätten. Er vermag nur 
Vermutungen anzuführen, aber noch heute hält ſich die Annahme 
aufrecht, daß Kaiſer Franz Joſef die problematiſche Form, in der 
ſein Miniſter das Mandat der Okkupation nach Hauſe gebracht, als 
eine ſchwere Enttäuſchung aufgefaßt habe. 

Die Haltung Bismarcks in der Okk!kupationsfrage ſollte von 
fortwirkender Bedeutung für die nächſten Jahre der deutſchen Polit 
werden. Nochmals ſei hier darauf verwieſen, daß nach Wertheimers 
Darſtellung Oeſterreich-UUngarn auf den Beiſtand Englands und des 
Deutſchen Reiches und andererſeits mit einer ſchließlichen Um— 
ſtimmung Rußlands im Sinne Reichſtadts rechnen konnte. Der 
Verlauf der Sitzung und Abſtimmung am 28. Juni entſprach auch 
dieſen Erwartungen. Doch berichtet uns der Verfaſſer, daß die 
Ruſſen vom Antrag Salisbury peinlich überraſcht, geradezu 
„konſterniert“ geweſen, und daß Bismarcks Ausführungen ſie eben— 
falls verſtimmt haben dürften. Er beruft ſich dabei auf Aufzeich— 
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nungen Andraſſys für eine Miniſterratsſitzung. Wir dürfen auf 
bisher nicht bekannte Vorgänge, Gegenvorſchläge und Hemmungen 
vor der Sitzung am 28. Juni ſchließen. Wertheimer zitiert die 
Mitteilung eines vertrauten Mitarbeiters Andraſſys, den der Mi⸗ 
nifter nach Berlin mitgenommen, um ſie als „ſchier unglaublich“ 
abzuweiſen. Nach der Schilderung dieſes Gewährsmannes, des 
Baron Doczi, hat der deutſche Reichskanzler noch im letzten Augen: 
blick feinen öſterreichiſch-ungariſchen Kollegen aufgeſucht und ihn 
davon abbringen wollen, vom Kongreß ſich das Mandat zur Okku— 
pation zuſprechen zu laſſen. Die Glaubwürdigkeit der Angaben 
dieſes hohen Beamten im auswärtigen Amte ließe ſich ſchwer an— 
fechten. Sie bringt nur einen neuen Beweis für die ungemein 
ſchwierige Stellung Bismarcks zwiſchen Rußland und Oeſterreich— 
Ungarn. Er ſah die Erbitterung der Ruſſen, denen der Kongreß 
die Ergebniſſe des Friedens von San Stefano weſentlich beein— 
trächtigte, während die Habsburger Monarchie ihren ausbedungenen 
Preis hereinbringen konnte. Vielleicht haben die ruſſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten ihn dringend um eine ablehnende Haltung gegenüber 
dem Vorhaben Oeſterreich⸗-Ungarns erſucht, ein Wunſch, den er, 
wenn Oeſterreich⸗-Ungarn einmal fein Verlangen geltend gemacht, 
nicht erfüllen konnte; vielleicht hat Kaiſer Wilhelm von ſeinem 
Kanzler gefordert, daß er hier eingreife, und daß er die weit— 
gehendſte Rückſicht auf die Empfindlichkeit des Zaren, auf die 
Stimmung in Rußland und die gefährdete Geltung der Dynaſtie 
nehme. Vielleicht hielt Bismarck, geſtützt auf Aeußerungen 
früherer Jahre, das Begehren des Ungarn Andraſſy nach einer 
Okkupation Bosniens nicht für ſo bitterernſt gemeint, da ja in beiden 
Reichshälften ſich eine ſo nachhaltige Oppoſition zum Worte ge— 
meldet. Der deutſche Kanzler mag alſo den Verſuch einer Um— 
ſtimmung unternommen und damit ſich um die Ruſſen verdient ge— 
macht haben. Freilich, als er Andraſſy unerſchütterlich geſehen, 
mußte er bei der Abſtimmung für das gute Recht des befreundeten 
Oeſterreich⸗Ungarns rückhaltslos eintreten. So mögen Gortſchakow 
und die Seinen erſt in der Sitzung vom 28. Juni davon überzeugt 
worden ſein, daß weder ihre Sonderunterhandlungen und Fühlung— 
nahmen mit England, noch die Freundſchaft zwiſchen den beiden 
Kaiſerhöfen von St. Petersburg und Berlin fie von der zu Reich⸗ 
ſtadt eingegangenen Verpflichtung erlöſen konnten. 

Auf den Kongreß folgte die Okkupation. Der Beginn der 
Aktion erwies zwar, daß Andraſſy das erforderliche Aufgebot an 


432 Franz Zweybrück. 


militäriſcher Macht zu gering angeſetzt, man traf auf einen wohl: 
organiſierten Widerſtand, der dem Staatsmann die heftigſten Vor⸗— 
würfe in der Preſſe und ſpäter in den Vertretungskörpern eintrug. 
Namentlich in der öſterreichiſchen Delegation und im öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe mußte er ſich eine rückſichtslos hämiſche Kritik ge— 
fallen laſſen. Zu Beginn ſeines Wirkens als Miniſter des Aeußern 
hatte ihm die deutſchliberale Mehrheit für fein Eintreten in der Hohen: 
wart⸗Kriſe dankbares Vertrauen bewieſen. Dieſe Sympathien mögen 
jedoch während der ſchwierigen Verhandlungen für den öſterreichiſch— 
ungariſchen Ausgleich von 1876, bei denen er keineswegs jene ob— 
jektive Haltung beobachtet hatte, die dem gemeinſamen Miniſter vor: 
geſchrieben ſchien, ſchwere Einbuße erlitten haben. (Wertheimer 
hat dieſes Kapitel mit einer recht ärmlichen und befangenen Dar: 
ſtellung abgetan.) In Oeſterreich mußte wegen der unvernünftig 
doktrinären Oppoſition der deutſchen Liberalen das Miniſterium 
Auerſperg-Unger einer Regierung Platz machen, die bald genug partikula⸗ 
riſtiſch⸗ſlawenfreundliche Tendenzen entwickelte. Bald nachdem An— 
draſſy die längſt erſehnte Konvention mit der Pforte abgeſchloſſen 
und damit die Beſetzung der beiden türkiſchen Provinzen zu einer 
einſtimmig anerkannten Tatſache erhoben hatte, hörte man von ſeinen 
Rücktrittsabſichten. Er wäre von der politiſchen Schaubühne nicht 
auf der vollen Höhe eines durch Jahre hindurch angeſtrebten und 
endlich durchgeſetzten Erfolgs abgetreten, wenn ihm, dem bereits nur 
halb noch im Amte befindlichen Miniſter, nicht der gewichtige Anteil 
an einem Abkommen von europäiſcher Bedeutung, wenn ihm nicht 
der Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen dem Deutſchen Reiche und 
ſeiner Monarchie zugefallen wäre. In Rußland hatte nämlich die 
Enttäuſchung und der Zorn über die empfindliche Beeinträchtigung 
der Friedensergebniſſe von San Stefano und über die von Oeſter— 
reich-Ungarn durchgeführte Okkupation Formen angenommen, die die 
Aufmerkſamkeit der deutſchen und der öſterreichiſch-ungariſchen Res 
gierung auf ſich ziehen mußten. Man hörte von vorſichtigen An— 
fragen, die von der Newa aus nach Paris und Rom für den Fall 
kriegeriſcher Ereigniſſe gerichtet worden, die ruſſiſche Preſſe erging 
ſich in grimmigen Ausfällen, namentlich gegen die Haltung Bis— 
marcks, in der Umgebung Alexander II. geboten General Miljutin, 
Fürſt Lobanow und andere deutſchfeindliche Perſönlichkeiten. Zum 
deutſchen Botſchafter äußerte ſich der Zar in ſcharfen Worten über 
die angeblich Rußland feindliche Stellungnahme der deutſchen Polink 
bezüglich der Orientfragen, der Zar warnte ſchließlich mit ſorgen— 
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voller Miene: „Cela finira d'une maniere très sérieuse“ . Und 
am 15. Auguſt 1879 erhielt Kaiſer Wilhelm ein Schreiben, in dem 
Alexander bei ſeinem Oheim in nachdrücklichem Tone ſich gegen 
Bismarck wandte. Von da ab vermögen wir das Werden des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes an der Hand der Wertheimerſchen 
Publikation Schritt für Schritt zu verfolgen. Wir erhalten urkund⸗ 
liche Hinweiſe allererſten Ranges. Vielleicht noch reicher und er— 
giebiger als die ermöglichte Erforſchung der Archive und Korreſpon— 
denzen in Oeſterreich und Ungarn hat ſich die Ausbeute erwieſen, 
die dem Verfaſſer im Berliner Staatsarchiv geglückt iſt. Um die 
großangelegte Denkſchrift des leitenden deutſchen Staaatsmannes für 
ſeinen Kaiſer, die in 62 Bogenſeiten die Notwendigkeit des Bünd— 
niſſes vertritt, gruppiert ſich die ausführliche Korreſpondenz mit 
Radowitz, Otto von Bülow und Stollberg und ſelbſtverſtändlich 
auch jene Andraſſys, ebenſo wie ſeine an Kaiſer Franz Joſeph ge— 
richteten Meldungen. 

Der deutſche Kanzler ſah im Frühſommer 1878 ſein junges 
Reich abermals von ſchwerer Gefahr umdroht. Stets erhob ſich 
von neuem der Revancheruf in Frankreich, ſehnſüchtig ſpähte 
man dort nach Bundesgenoſſen aus, und der Rückhalt, auf den bis— 
her der Kaiſer und ſein wachſamer Staatsmann vertrauen zu können 
geglaubt, ward zweifelhaft. Die Entwicklung der Orientfrage hatte 
Oeſterreich-Ungarn veranlaßt, an der Seite Englands gegen Ruß: 
land Stellung zu nehmen, und auch bei Frankreich hatte die Monarchie 
durch engliſche Vermittlung hilfsbereites Entgegenkommen gefunden. 
Die Zeiten des Dreikaiſerbündniſſes waren alſo längſt vorüber, nun 
führte Rußland eine brüsk- feindliche Sprache, trotzdem man in 
Berlin mit ſolch ängſtlicher Vorſicht und loyalem Bemühen das 
freundſchaftliche Einvernehmen gehütet, und Oeſterreich-Ungarn ſchien 
andere Wege für die Aufrechterhaltung ſeiner Balkanſtellung wandeln 
zu wollen. Der ruſſiſche Freund drohte, wenn der Panſlawismus 
die Oberhand gewann, ein ſcharfer Gegner zu werden, während Oeſter— 
reich⸗Ungarn noch an der Seite Deutſchlands feſtgehalten werden 
konnte. Nun kam noch die bedeutungsvolle Nachricht von dem be— 
vorſtehenden Rücktritt Andraſſys. Hing dies mit der Wendung in 
der inneren Politik Cisleithaniens zuſammen, die wiederum ſlawen— 
freundliche Anſätze offenbarte und die Ultramontanen zu Einfluß 
kommen ließ? Der Kanzler mochte raſches Handeln für geboten 
halten, er wollte klar ſehen und bei günſtiger Wahrnehmung raſch 
ſich Oeſterreich-Ungarns verſichern. Eine Zuſammenkunft, die er noch 
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im Sommer mit Andraſſy in Gaſtein hatte, konnte ihn vor allem 
davon überzeugen, daß man in Wien das gute Verhältnis zum 
Deutſchen Reich fortzuerhalten wünſche. Auch in Wien war die 
feindſelige Geſinnung in Rußland und der diplomatiſche Eifer, der 
in St. Petersburg ſich bemerkbar machte, die Veranlaſſung zu einer 
Fühlung mit England und über London auch mit Frankreich 
geweſen. Wertheimer nimmt an, daß Bismarck hier ſchon den An⸗ 
ſatz zu einer Wendung in der auswärtigen Politik Oeſterreichs 
fürchten konnte. Die Orientmacht Oeſterreich-Ungarn, die eben die 
Okkupation vollzogen, ſah ſich nach einem Rückhalt um, der es gegen 
Rußlands Revanchepläne ſicherte. Von Deutſchland war nach den 
Erfahrungen der letzten Jahre, war angeſichts der Traditionen, an 
denen Kaiſer Wilhelm feſthielt, eine ſolche Deckung ſchwerlich zu er 
warten. Drohten aber nicht dieſe neu angeknüpften Beziehungen 
der Donaumonarchie ſie Deutſchland zu entfremden und ſie in 
neuartige Verpflichtungen zu bringen? Bismarck ſprach ſich jeßt 
offen gegen Andraſſy, der aus dem diplomatiſchen Verkehr mit 
London und Paris kein Hehl gemacht, aus. Deutſchland ſehe ſich 
jetzt genötigt, zwiſchen Rußland und Oeſterreich⸗-Ungarn zu wählen. 
Was an der Newa ſich vorbereiten könne, die dortige animoſe Stim— 
mung, die auch auf den Zaren ihren Einfluß nicht verfehlt, laſſe es 
nicht mehr zu, gleich nahe ſich zu jedem der beiden bisherigen 
Freunde zu ſtellen. Er ſchlug eine engere, feſtere Knüpfung der 
Beziehungen zwiſchen Berlin und Wien vor. Andraſſy ſah den 
Augenblick gekommen, den er ſolange ſich herbeigewünſcht. Er glaubte 
Bismarck für die Zuſtimmung ſeines Kaiſers die beſten Zuſicherungen 
geben zu können. Nur einen Bündnisvertrag, den Frankreich als 
gegen ſich gerichtet auffaſſen konnte, meinte Andraſſy nicht befür⸗ 
worten zu können. Ein ſolches Abkommen ſtellte ja die Sicherungen 
in Frage, die Oeſterreich-Ungarn für ſeine Stellung am Ballan ſich 
verſchafft. Das abzuſchließende Bündnis hätte den Zweck, einen 
Angriff Rußlands abzuwehren. Gegen dieſe gemeinſame Gefahr 
wäre eine Vereinigung geboten. Wir ſehen aus dem vorliegenden 
Quellenmaterial, das Wertheimer benützt, daß Bismarck ſich der 
Auffaſſung Andraſſys nicht verſchloß und die Ueberzeugung gewonnen 
hatte, daß er einen weiterausgreifenden und allgemeineren Vertrag 
nicht erreichen werde können. So erklärte er ſich denn für je: 
Perſon bereit, den Zielpunkt eines Bündniſſes anzunehmen, den 
Andraſſy als den einzig möglichen und wünſchenswerten für Oeſter⸗ 
reich-Ulngarn bezeichnet hatte. Nur ſah er voraus, daß er Ihre 
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Kaiſer Wilhelm von der Notwendigkeit überzeugen werde, einen 
Vertrag, der zur Abwehr gegen Rußland geſchloſſen werde, zu unter⸗ 
zeichnen, die pietätvollen Erinnerungen des greiſen Herrſchers würden 
ſich gegen eine derartige ausdrückliche Faſſung auflehnen. 

Trotzdem hat Bismarck feinen Kaiſer dazu gebracht, der Unters 
zeichnung dieſes Vertrages zuzuſtimmen. Schwere, ſchmerzvolle Wochen 
waren es, die Bismarck und ſeine helfenden Freunde durchzumachen 
hatten. Kaiſer Wilhelm glaubte bei der Zuſammenkunft mit ſeinem 
Neffen Alexander zu Alexandrowo zureichende Verſicherungen loyalſter, 
freundſchaftlicher Geſinnung erhalten zu haben. Auch Generalfeld— 
marſchall von Manteuffel beſtärkte ihn darin. Der vorgeſchlagene 
Vertrag mit Oeſterreich-Ungarn erſchien dem Sohne Friedrich 
Wilhelm III. wie ein Frevel gegen ein „heiliges Vermächtnis“. 
Im Sinne Bismarcks arbeiteten in der Umgebung des Kaiſers Otto 
von Bülow, von Radowitz und Generaladjutant von Albedyll. Auch 
Stollberg leiſtete dem Kanzler wichtigen Beiſtand. Zuweilen trat 
die Möglichkeit des Rücktritts Bismarcks in nahe Sicht. Einen 
mächtigen Schritt nach vorwärts bewirkte der Vorſchlag, den Otto 
von Bülow dem Kaiſer machte. Die beiden Vertragſchließenden 
ſollten ſich dahin verſtändigen, daß man Kaiſer Alexander von dem 
abgeſchloſſenen Defenſivbündnis in Kenntnis ſetze. Gerne ſtimmten 
Franz Joſeph und Andraſſy zu. Als ein beſonderer Artikel wurde 
die Beſtimmung in den Entwurf aufgenommen, Andraſſy hat die 
Faſſung ausgearbeitet! Trotzdem fühlte Kaiſer Wilhelm ſein Gewiſſen 
gegen den Neffen belaſtet. Sein Verlangen nach einem generellen 
Vertrag, in dem Rußland nicht zu erwähnen ſei, erfuhr jetzt von 
ſeiten Moltkes einen gewichtigen Einwurf. Beſtehe man auf ſolcher 
Faſſung, dann könnte ja das Reich einmal in die Zwangslage ge— 
raten, Oeſterreich⸗Ungarn gegen Italien beizuſtehen. Am 12. Oktober 
hielt der Feldmarſchall auf Bitten Bismarcks und Stolbergs noch— 
mals Kaiſer Wilhelm einen Vortrag, in dem er dartat, welch großen 
Wert das Bündnis mit der Donaumonarchie im Falle eines Angriffes 
von Oſten darſtelle, während für einen Krieg im Welten der Beis 
ſtand Oeſterreich-Ungarns weit weniger ins Gewicht falle. Am Hofe 
von Livadia, ſo erfuhr Bismarck, der es Andraſſy weitermeldete, 
hatte man bereits Kenntnis von den Gaſteiner und Wiener Ver⸗ 
handlungen, man vermutete den Abſchluß eines „territorialen 
Garantievertrages“. In den letzten Tagen des September ſprach der 
ruſſiſche Diplomat Saburow beim Reichskanzler im Auftrage Alexanders 
vor, er hatte Bismarck zu fragen, ob deſſen Geſinnungen gegen Rußland 
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noch die gleichen ſeien wie im Jahre 1877. Die Antwort zeigt 
wiederum die Linie, die der deutſche Staatsmann ſtets eingehalten: Sollte 
er noch weiterhin der Ratgeber Kaiſer Wilhelms bleiben, ſo würde 
er ſeinen Einfluß in dem gleichen Sinne ausüben, wie vor dem 
Kongreſſe und während desſelben. Nie aber könnte er Beſtrebungen 
unterſtützen, durch die Oeſterreich-Ungarn gefährdet würde. Am 
16. Oktober unterzeichnete Kaiſer Wilhelm den Vertrag. Das 
Deutſche Reich und Oeſterreich⸗Ungarn ſchloſſen ſich durch ihn feſter 
zuſammen, die Weltpolitik mußte mit dieſer bedeutſamen Tatſache 
rechnen. Das Geſamtwirken Andraſſys als Miniſter des Aeußern 
erhielt mit dem erreichten Bündnis einen Abſchluß, der die böſen 
Eindrücke der letzten Okkupationsphaſen verwiſchte. Andraſſy durfte 
den Vertrag als das endlich erreichte Ergebnis ſeiner auswärtigen 
Politik betrachten und auch verlangen, daß es in dieſem Sinne ge— 
würdigt werde. Am 8. Oktober richtete Kaiſer Franz Joſef ein 
ungemein huldvolles Handſchreiben an den ſcheidenden Miniſter. 
Darin war die Hoffnung ausgeſprochen, daß Andraſſys ſtaats— 
männiſches Wirken nicht abgeſchloſſen ſei. Wertheimer deutet an, 
daß der Graf an eine mögliche Wiederkehr in das Miniſterpalass 
am Ballhausplatz gedacht habe. Sie iſt nicht erſolgt Etwa ſieben 
Jahre nach ſeinem Rücktritt im Herbſte 1886 entſchloß er ſich, in 
die Führung der auswärtigen Politik durch eine an den Kaiſer ge— 
richtete Denkſchrift einzugreifen. Die gewaltſame Entfernung des 
Fürſten Alexander von Battenberg aus Bulgarien veranlaßte ihn 
zu dieſem Schritte, er glaubte die allzu vorſichtige Haltung des 
Grafen Kalnocky bekämpfen zu müſſen. Der angegriffene Miniſer 
hat die von ſeinem Vorgänger geäußerten Bedenken ebenfalls in 
einer ausführlichen Darlegung beantwortet und damit bei ſeinem kaiſer— 
lichen Herrn recht behalten. Auch Bismarck dürfte damals ſich die 
zähe, nüchterne Ruhe, mit der Kalnocky die Intereſſen ſeines Staates 
zu wahren wußte, richtig gewürdigt haben, obwohl er niemals zu 
dieſem Kollegen in ſo herzlich warme Beziehungen trat, wie ſie 
zwiſchen ihm und Andraſſy ſich herausgebildet hatten. Bis auf 
den heutigen Tag haben aber Kalnoky und alle Nachfolger Andraiin 
auf der Grundlage weitergewirkt, die er in ſchöner Uebereinſtimmung 
mit ſeinem Kaiſer 1879 geſchaffen hat. 


Die Beteiligung der höheren Schulen Preußens 
an der Erhebung im Jahre 1813. 


Von 
Erich Kuske. 


Nirgend lebte der nationale Idealismus im Frühjahr 1813 
ſtärker als in der gebildeten Jugend Preußens, die bewies, daß 
deutſches Denken und Fühlen in ihren Reihen eine begeiſterte 
Pflegſtätte hatten. Die höheren Schulen, in denen dieſe Jugend 
erzogen war, zeigten damals, daß ſie nicht fernſtanden von den 
politiſchen Ereigniſſen der Gegenwart, wie es gelegentlich ſchien, 
ſondern daß ein lebendiger vaterländiſcher Geiſt ihre Glieder, Lehrer 
wie Schüler, beſeelte. Sie hatten ein Geſchlecht geſchaffen, das mit 
Verſtändnis und begeiſterter Teilnahme den zeitgenöſſiſchen Ereig— 
niſſen folgte. Darum gebührt auch den höheren Schulen Preußens 
der damaligen Zeit das Verdienſt, an der großen Erhebung des 
preußiſchen Volkes vor hundert Jahren tatkräftig mitgewirkt zu haben. 

Die patriotiſche Haltung der höheren Schulen im Zeitalter der 
Erhebung wird nur dann genügend gewürdigt, wenn man ihre Lage 
während der napoleoniſchen Fremdherrſchaft berückſichtigt. Faſt alle 
waren, mehr oder minder ſchwer, in jener Zeit in Mitleidenſchaft 
gezogen. Viele wurden als Lazarette, Magazine, Werkſtätten oder 
zu anderen militäriſchen Zwecken ſeitens der Franzoſen benutzt oder 
mußten andere öffentliche Laſten tragen, wodurch kein gedeihlicher 
Unterricht in jener Zeit möglich war. Sie mußten Einquartierungen 
und Lieferungen auf ſich nehmen, das Schulvermögen wurde von 
den Franzoſen genommen, Steuern wurden von ihnen erhoben, da— 
bei die Gehaltszahlungen an die Lehrer eingeſchränkt oder gar auf: 
gehoben. Wenn ſich die Schulen finanziell behaupten wollten, 
mußten ſie das Schulgeld erhöhen, wodurch der Schülerbeſtand 
zurückging, Lehrerſtellen einziehen, was zu Kombinationen von Klaſſen 
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führte, und auf die Anſchaffung von Lehrmitteln verzichten. Um 
den Unterricht aufrecht zu erhalten, waren die größten Ent⸗ 
behrungen und Opfer beſonders ſeitens der Lehrer notwendig. Da 
die Schulräume von den franzöſiſchen Soldaten beſetzt waren, mußte 
der Unterricht in den Dienſtwohnungen der Lehrer abgehalten werden. 
Die Lehrer mußten gelegentlich Wachdienſte verrichten, weshalb für 
Vertretungen geſorgt werden mußte, ja, ſogar körperliche Miß— 
handlungen mußten ſie ſich von den franzöſiſchen Soldaten ge— 
fallen laſſen. 

Oft wurden die Schulen verwüſtet und ausgeraubt. Dem 
Gymnaſium zu Thorn ging nach der Schlacht bei Preußiſch-Eylau 
1807 ſeine Lehrerbibliothek verloren, die aus 2000 meiſt wertvollen 
und ſeltenen Werken beſtand. Das Gymnaſium zu Stralſund war 
der Schauplatz von Kämpfen zwiſchen Schill und den Franzoſen. 
Beſonders hart war das Schickſal der höheren Schulen im Weſten 
Deutſchlands. Nur wenige retteten ungeſchmälert ihr Schulver— 
mögen in jenen unruhigen Zeiten, häufig wurden ſie in andere 
Gebäude verlegt oder ganz aufgehoben und mit anderen Schulen 
verſchweiſt. An ihrer Stelle wurden Anſtalten nach franzöſiſchem 
Muſter geſchaffen. In Bonn ſetzten die Gymnaſiallehrer den Unter: 
richt in einer von ihnen begründeten Privatſchule fort. Der Rektor 
des Gymnaſiums in Cleve, das 1803 aufgelöſt war, ſtarb 1811 in 
den kümmerlichſten Verhältniſſen, da ihm die Penſion ſeit 1807 
vorenthalten war. 

So iſt es kein Wunder, daß ſehr viele höhere Schulen damals 
in Verfall gerieten. Nach dem Abzug der Truppen am 29. Sep: 
tember 1813 ſchrieb der Rektor des Stiftsgymnaſiums in Zeitz: 
„Gott bewahre unſere Stadt und Schule vor ähnlichen Auftritten! 
Alle Ordnung wird zerſtört, der jugendliche Fleiß zerſtreut, und 
viele fremde Schüler eilen nach Hauſe, um ihren von den Soldaten 
mißhandelten Eltern beizuſtehen. Inter arma silent, immo fugiunt 
Musae.“ Nur mit der größten Energie und Opferwilligkeit konnten 
ſich die Schulen behaupten. Viele mußten es aufgeben, Schüler 
zur Univerſität zu entlaſſen. Die Frequenz ſank bedeutend. Das 
Gymnaſium zu Tilſit, das 1790 76 Schüler, 1807 209 aufwies, 
hatte während der Kriegszeit 1807 nur 40 Schüler. Viele Schulen 
gingen infolge dieſer Notlage ein und eröffneten erſt nach Jahren 
wieder ihren Betrieb. Und als im Frühjahr 1813 König Friedrich 
Wilhelm III. ſein Volk zu den Waffen rief, wurden die Schulen 
wieder einer großen Zahl ihrer Schüler beraubt, ſo daß viele 
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Klaſſen leer ſtanden und nur ein beſchränkter Unterrichtsbetrieb 
möglich war. 

Stellte ſchon die wirtſchaftliche Notlage der höheren Schulen 
in den Zeiten der Fremdherrſchaft harte Proben an den Patriotis⸗ 
mus und die Opferwilligkeit ihrer Leiter und Lehrer, ſo zeigte ſich 
noch deutlicher nach dem Aufrufe des Königs, welcher Idealismus 
damals in jenen Kreiſen lebte. Im öffentlichen Leben wie inner⸗ 
halb des Kreiſes der Schule traten die Lehrer ein für die Pflege 
vaterländiſcher Tugenden und arbeiteten mit daran, das Joch 
der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Schon der Tugendbund, der 
1808 in Königsberg zum Zwecke einer vaterländiſchen Erziehung 
von Volk und Jugend gebildet war, verdankte ſeine Entſtehung 
höheren Lehrern, die auch innerhalb der Mitgliederſchaft, die Namen 
wie Schill und Boyen aufwies, ein großes Kontingent ſtellten. 
Wenn dieſer Bund bald vom Könige aufgelöſt wurde, ſo bedeutete 
das kein Nachlaſſen der vaterländiſchen Betätigung der Männer, 
die ihn organiſiert hatten. In Flugſchriften nationalen und po⸗ 
litiſchen Inhalts ſuchten ſie die öffentliche Meinung gegen die 
Fremdherrſchaft einzunehmen. Die große patriotiſche Bewegung 
vom Frühjahr 1813 unterſtützten ſie mit Rat und Tat, die großen 
Ereigniſſe der folgenden Zeit wurden von ihnen poetiſch beſungen. 

Dieſe vaterländiſche Geſinnung betätigten die Lehrer auch vom 
Katheder aus. Vor allen Dingen kam es ja den Geſchichtslehrern 
zu, in ihren Schülern einen patriotiſchen Sinn zu wecken. Das 
war damals bedeutend ſchwieriger als nach den modernen Lehr— 
plänen. Rouſſeaus Auffaſſung, die die moderne Geſchichte für den 
Unterricht verwarf und nur die alte Geſchichte gelten ließ, war 
wieder belebt worden im Neuhumanismus, der in Männern wie 
Klopſtock, Winckelmann, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller und Hum— 
boldt eifrige Fürſprecher gefunden hatte. Die Reform, die Friedrich 
der Große für den Geſchichtsunterricht angeſtrebt hatte, daß be— 
ſonders die neuere Zeit behandelt werden ſollte, war nicht dauernd 
durchgeführt worden. So vermittelte der Geſchichtsunterricht wohl 
eine reiche Kenntnis der Antike, mit der die gegenwärtigen Zuſtände 
nur verglichen wurden, aber über die vaterländiſche Geſchichte er— 
fuhr die Jugend meiſt nichts. Das wurde oft beklagt. Jahn 
forderte 1800 in ſeiner Schrift über die, Beförderung des Patriotismus 
in Preußen“ in ſcharfen Worten die Einführung des vaterländiſchen 
Geſchichtsunterrichts, da das Volk „in tiefer Unwiſſenheit ſeiner Ge— 

ſchichte“ dahinlebte. Er klagt, daß die Hörſäle der Geſchichtslehrer 
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auf den Univerſitäten leer wären. Hatte doch der Profeſſor Krauſe, 
der in Halle 1798 über die Geſchichte des preußiſchen Staates las 
— und dieſes Kolleg war ſeit zehn Jahren nicht gehalten worden —, 
unter 800 Studierenden nur 12 Zuhörer! Gerade die gegenwärtige 
ſtürmiſche Zeit verlange eine Beſchäftigung mit der vaterländiſchen 
Geſchichte. „Vom Volkslehrer wird zwar verlangt, er ſoll ſeinen 
Zuhörern die Pflichten gegen das Vaterland predigen, er ſoll der 
Jugend im Unterricht Patriotismus einflößen. Aber er beſitzt keinen 
Patriotismus, kennt nicht dieſe Tugend, weil er ſein Vaterland 
nicht kennt.“ 

Dieſe Schwäche im Unterrichtsweſen wurde bald auch von 
anderen Männern erkannt. Wenn die Steinſchen Reformen wirkſam 
durchgeführt ſein wollten, wenn das ganze Volk mit einem nationalen 
und politiſchen Geiſte beſeelt werden ſollte, mußte auch die höhere 
Schule mit ihren Mitteln daran mitarbeiten. Von der Regierung wurde 
hierbei zu wenig getan, ſo daß viele Lehrer zur Selbſthilfe ſchritten. 
Die große Zeit begeiſterte Lehrer wie Schüler für die vaterländiſche 
Geſchichte. Friedrich Kohlrauſch trieb in den oberen Klaſſen des 
Düſſeldorfer Gymnaſiums nicht alte, ſondern deutſche Geſchichte. Er 
ſchrieb ſelbſt ein „Lehrbuch der deutſchen Geſchichte“, deren eiſter 
Band 1816 gedruckt wurde und die Anerkennung Steins, Gneiſenaus, 
Heerens u. a. fand. Bezeichnend iſt, daß dieſes Buch ſpäter durch 
ein Miniſterialreſkript verboten wurde, weil darin die Studenten— 
bewegung und das Wartburgfeſt als bedeutende Ereigniſſe ge— 
ſchildert waren. 

Nicht allein im zuſammenhängenden Unterricht, ſondern auch 
durch gelegentliche Reden und Anſprachen ſuchten die Lehrer den 
vaterländiſchen Sinn ihrer Schüler zu wecken und ihnen ein Ver⸗ 
ſtändnis über den beklagenswerten politiſchen Zuſtand des deutſchen 
Volkes zu vermitteln. Als der Profeſſor Schulze am Gymnaſium 
zu Weimar 1808 ſein Amt antrat, ſagte er: „Ein geſunkenes Voll 
aus ſeinem Schlummer erheben, alles, was das Leben der Wiſſen— 
ſchaft hemmt, ſorgſam entfernen und ihre Blüte befördern, den er 
ſtorbenen Sinn für Religion wecken und die Kunſt mit dem Leben 
einander verſöhnen, ſolche und ähnliche Beſtimmungen erfordern 
gründliche und kraftvolle, klare und tiefblickende, kenntnisreiche un 
gefühlvolle Männer, die ſich keine einſeitige, beſchränkte, ſondern ein 
gediegene harmoniſche Ausbildung geben. Und darum muß I 
mehr als jemals der deutſche Jüngling eifrigſt ſtreben nach Klar! 
mit ſich und der Welt, nach Gründlichkeit des Wiſſens, nach Ei 


Die Beteiligung der höheren Schulen Preußens an der Erhebung i. J. 1813. 441 


ſtändigkeit des Gemüts. Darum muß jetzt mehr als jemals der 
deutſche Jüngling innigſt vertraut werden mit der Sprache und 
Bildung des Altertums, damit er durch dieſe zur Klarheit des 
Denkens und Handelns gelange, damit er durch Vergegenwärtigung 
des hochherzigen griechiſchen und römiſchen Lebens, wenn ihm ſeine 
nächſten Umgebungen und die unglückliche Gegenwart nur Kleines 
und Niedriges zeigen, wahre Größe anſchauen, bewundern, anbeten 
lerne.“ Dieſe Rede, die die Zuhörer um die perſönliche Sicherheit 
des Lehrers ſorgen ließ, erfüllte die Schüler mit Begeiſterung für 
den neuen Lehrer. Sie wurde gedruckt unter dem Titel „Aufruf 
an die deutſchen Jünglinge“ und erſchien kurz vor der Eröffnung 
des Erfurter Fürſtentages als „ein Proteſt gegen die Schmach 
Deutſchlands, die ſich damals in glänzender Form vollzog“. Als 
Schulze 1812 als Leiter an das Gymnaſium zu Hanau berufen 
wurde, erinnerte er ſeine Weimarer Schüler in ſeiner Abſchiedsrede 
an das „Wirken des tiefſinnigen Römers, der voll bitteren Unwillens 
gegen feine ſklaviſche Zeit in den Trümmern der einſt freien Roma 
ſchwermütig klagt“; dann fuhr er fort: „Ich ſuchte euch mit männ⸗ 
lichem Haß zu erfüllen gegen ein feiges, an ſich ſelbſt verzweifelndes 
Volk und mit tapferer Liebe für die Selbſtändigkeit des heimiſchen 
Landes, weil der fromme Sinn, den ich euch als Leitſtern durch 
des Lebens viel verſchlungene Pfade wünſchte, in dem vaterländis 
ſchen Boden den nächſten und ſchönſten Spielraum zur Entwicklung 
ſeiner Tätigkeit findet und traurig gehemmt iſt in ſeiner liebevollen 
Offenbarung, wenn das Vaterland unwürdige Feſſeln trägt“. Dieſe 
Rede, die im März 1812 unter Karl Auguſt unbeanſtandet gehalten 
wurde, wurde ſpäter als Einladungsſchrift zur Einweiſung Schulzes 
in Hanau gedruckt, aber vom Polizeiminiſter des Primas des Rhein— 
bundes im Januar 1813 konfisziert. Darüber beſchwerte ſich Schulze, 
er drohte mit der Niederlegung ſeines Amtes, wenn er ſeinen 
patriotiſchen Grundſätzen nicht huldigen dürfe; alsbald wurde die 
Rede wieder freigegeben. Immer wieder hält er im Laufe des 
Jahres 1813 patriotiſche Reden, dichtet Kriegslieder, bis er wenige 
Wochen vor der Völkerſchlacht beinahe von den Franzoſen abgeführt 
worden wäre. Obwohl er perſönlich unter der Schlacht von Hanau 
zu leiden hatte, trug er aber ruhig ſein Geſchick in ſeiner Freude 
über den Zuſammenbruch Napoleons; ja, er erklärte ſich noch bereit, 
freiwillig zu dienen, was ihm aber widerraten wurde. Als er am 
15. November 1813 die Lektionen am Gymnaſium wiedereröffnete, 
gab er in ſeiner Rede dem „allgemeinen Jubel über das gerettete 
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Vaterland, dem Hochgefühl eines ganzen wiedergeborenen Volkes“ 
Ausdruck, und er forderte darin die Eltern der Schüler auf mitzu— 
arbeiten, um einen volkstümlichen Geiſt in den deutſchen Jünglingen 
zu erziehen. — Auch ſpäter noch bewies dieſer treffliche Mann, der 
ſchließlich in das Miniſterium Altenſtein berufen wurde, ſeine patrio— 
tiſche Geſinnung, er wurde der Freund Gneiſenaus und hielt 1817 
in Koblenz die Grabrede für Max von Schenkendorf. 

Noch feuriger wandte ſich der jugendliche Konrektor am Gym— 
naſium Prenzlau, Nizze, Oſtern 1812 in ſeiner Einführungsrede 
über die „Bildung der Jugend nach dem Zeitgeiſte“ an ſeine Schüler. 
Sie ſchließt mit den Worten: „Ihr aber, junge Freunde, die ich 
beraten und führen ſoll, ſeid ferner folgſam dem treugemeinten 
Worte! — Ihr Söhne Deutſchlands, es hofft das Vaterland auf 
euch! Es bedarf der rettenden Hand, o daß ihr alle ſie ihm freudig 
reichtet, denn auch im Grabe ließe der Gedanke mich nicht ruhen, 
den Verräter meines Vaterlandes ſelber gebildet zu haben. Es ruht 
des Vaterlandes Heil — oder Elend auf euch — ſein Segen oder 
ſein Fluch trifft euch gleich gewiß, je nachdem ihr jetzt gewählt“. 
Nizze beherrſchte den Geiſt der Anſtalt im Frühjahr 1813: die 
meiſten Lehrer, Primaner und Sekundaner folgten dem Rufe des 
Königs. Nizze trat als Oberjäger in das Lützowſche Korps ein, 
wurde bald Offizier und der Freund Theodor Körners und kehrte 
ſchließlich mit einem ſchweren chroniſchen Leiden von den Feld— 
zügen heim. | 

Nizze war nicht der einzige höhere Lehrer, der fich mit ſeinen 
Schülern freiwillig zum Kriegsdienſt meldete Wie viele gab es, die 
ſich nicht damit begnügten, allein ideell und indirekt durch ihre 
Wirkung auf die Schüler an der Erhebung des Volkes mitzuarbeiten, 
ſondern die ſelbſt ihre Schule und ihre Familie verließen, um ſich 
in den Dienſt der Kriegsverwaltung zu ſtellen oder in den heiligen 
Kampf zu ziehen! Viele mußten zurückgewieſen werden, da ſie be— 
ruflich unabkömmlich oder geſundheitlich nicht den Strapazen eines 
Feldzuges gewachſen waren. Unter denen, die hinauszogen, ragen 
beſonders die herrlichen Geſtalten von Jahn und Frieſen hervor. 
die ſeit 1811 Kollegen am Plamannſchen Inſtitut in Berlin waren. 
Sie waren die erſten Freiwilligen der Befreiungskriege, die erſten, 
die in das Lützowſche Freikorps eintraten. Jahn, der meiſt infoſge 
Immermanns Zerrbild in den „Memorabilien“ und Treitſches 
ſchiefer Beurteilung nicht genügend gewürdigt wird, beweiſt ver 
feinem früheſten Auftreten im öffentlichen Leben bis in ſein Green 
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alter, daß ein geſunder deutſcher Geiſt in ihm lebte, der in ſeiner 
Tatkraft und Wahrhaftigkeit das deutſche Volkstum mächtig förderte. 
Schon 1800 hatte er in ſeiner Forderung des vaterländiſchen Ge⸗ 
ſchichtsunterrichts einen Beweis ſeiner geſunden deutſchen Anſchau— 
ungen gegeben. Als er Lehrer am Gymnaſium zum grauen Kloſter 
in Berlin war, begründete er im Verein mit ſeinen Kollegen Frieſen 
und Harniſch den „Deutſchen Vund“, der das Vaterland vom 
Franzoſenjoch befreien wollte und deſſen Mitglieder ſich aus Schul⸗ 
männern, Beamten und Offizieren zuſammenſetzten. Dieſer Bund 
löſte ſich im Februar 1813 auf, als es galt, von Worten zu Taten 
zu ſchreiten. Jahn und Frieſen waren es ferner, die 1812 die erſte 
Anregung zur Begründung der deutſchen Burſchenſchaft gaben und 
hierzu dem Rektor der Univerſität Berlin, Fichte, einen Plan unter⸗ 
breiteten. 1811 war Jahn bereits in Mecklenburg umhergeſtreift, 
um das Vorrücken der Franzoſen zu erkunden. Jahn und Frieſen 
gehörten mit zu den Erſten, mit denen die Idee der Errichtung 
eines Freikorps ſeitens der Regierung beſprochen wurde, die von 
ihnen ſofort mit der größten Begeiſterung aufgenommen und be— 
tätigt wurde. Bereits am Tage nach dem Erlaß der Kabinettsordre 
traten fie in das Freikorps ein, deſſen geiſtiger Schöpfer Jahn ge— 
nannt wurde. „Mitſtifter und Werber der Lützower“ nannte ſich 
Jahn ſelbſt in einer Eingabe an den König; als Jahns und Frieſens 
Werk wurde von den Zeitgenoſſen die „Schwarze Schar“ bezeichnet. 
— Ehe Jahn nach Breslau eilte, hinterließ er ein Vermächtnis für 
ſeine Berliner Schüler, eine „Rede des Arminius an die Deutſchen 
vor der Teutoburger Schlacht“. Dieſe Rede las der Schüler Dürre 
in Gegenwart des Profeſſors Gieſebrecht in der Klaſſe vor. Dürre 
erzählt darüber: „Mit der mir damals in allen Modulationen zu 
Gebote ſtehenden Sprache begann ich ſicher und bei der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit meiner Mitſchüler: „Deutſche Mannen, friſch auf! 
Waffen und Wehr zur Hand! Nun gilt es Kampf auf Leben und 
Tod, mit Gut und Blut, um Ehre, Glück und Freiheit!“ Mein 
gutmütiger Profeſſor, der ſich auf eine Bank in die Ecke geſetzt, 
ſtrich die langen ſchlichten Haare aus dem Geſicht, ſtützte den Kopf 
auf den Arm, den Arm aufs Knie und betrachtete mich ſichtbar be— 
wegt. Als ich dann geendet — da war eine lange Pauſe. Als 
ich auf meinen Platz zurückgekehrt war, ſtand Gieſebrecht auf: Wir 
wollen beten, ſagte er. Die Stunde war noch nicht zu Ende, aber 
er entließ uns nach dem Gebet. Bald darauf erſchien des Königs 
Aufruf an die Freiwilligen.“ — Jahn entfaltete dann mit Frieſen 
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eine reiche Tätigkeit zur Ausbildung des Lützowſchen Korps, nahm 
an den Gefechten von Mölln und an der Göhrde teil, bis er 1814 
nach Berlin zurückkehrte. Hier gab er bald wieder einen Beweis 
ſeiner väterlichen Liebe für die höheren Schüler durch ſeine Schrift: 
„Ueber die Notwendigkeit eines beſonderen Unterrichts für die aus 
dem Felde zur Wiſſenſchaft zurückgekehrten Freiwilligen“; dieſer 
Vorſchlag wurde freilich von der Regierung wegen ſeiner Undurch— 
führbarkeit abgewieſen. 

Tragiſcher ſollte ſich das Schickſal ſeines begeiſterten Mit⸗ 
arbeiters geſtalten. Frieſen wurde nach dem Ueberfall bei Kitzen, 
in dem Körner ſchwer verwundet wurde, neben Körner Lützows 
Adjutant. An den entſcheidenden Schlachten des Freiheitskrieges 
teilzunehmen, war ihm nicht vergönnt. Es war ja das Mißgeſchick 
Lützows und ſeiner Schar, daß ſie unter die Führung des Koſaken— 
generals von Tettenborn gerieten und dadurch die entſcheidenden 
Wochen tatenlos und meiſt in „trübſeligem Bivouad“ in Nord: 
deutſchland zubrachten. Somit hatten die Spötter nicht ganz Un— 
recht, die Lützows wilde verwegene Jagd eine ſtille verlegene Jagd 
nannten. — Frieſen hoffte auf eine ſtärkere Beteiligung im Jahre 
1814. Aber in den Ardennen ſollte ſein Heldenleben einen raſchen 
tragiſchen Abſchluß finden: er wurde von franzöſiſchen Bauern und 
Nationalgarden gefangen, getötet und verſcharrt, ſo daß man in 
Deutſchland erſt nach einigen Jahren ſein Schickſal erfuhr. Er wurde 
dann in Berlin neben Scharnhorſt beerdigt. Damit erfuhr dieſer 
Freiheitskämpfer, der das Ideal der damaligen deutſchen Jugend 
verkörperte, eine hohe und gerechte Auszeichnung. Wie verehrt 
dieſer Heldenjüngling von ſeinen Schülern wurde, zeigt das Wort 
eines feiner Schüler: „Stets wird dieſer Mann ein unerreichbarcs 
Vorbild ſein, denn ich habe in ihm nur das Höchſte und Erhabenſte 
der menſchlichen Natur kennen gelernt“. 

Es iſt begreiflich, daß gerade dieſe beiden Geſtalten, Frieſen 
und Jahn, durch ihr von der reinſten vaterländiſchen Begeiſterung 
getragenes Wirken und durch ihr opferfreudiges Vorbild einen ſtarken 
Widerhall in der Jugend erweckten. Damit halfen ſie die Abſichten 
der Regierung verwirklichen, daß beſonders die gebildete Jugend für 
die großen vaterländiſchen Fragen und für den Heeresdienſt ge— 
wonnen werden ſollte. Wenn die Armee das Volk in Waffen 
werden ſollte, wenn das Befreiungswerk gelingen ſollte, mußte die 
gebildete Jugend, die bis dahin vom Heeresdienſt befreit war, für 
dieſen herangezogen werden. Zu dieſem Zwecke erfolgte die „Ps 
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kanntmachung in betreff der zu errichtenden Jägerdetachements“ vom 
3. Februar 1813. Hierin wurde die gebildete Jugend zur Ver⸗ 
teidigung des Vaterlandes aufgerufen. Freiwillige Jäger ſollten die 
Jünglinge werden, die das ſiebzehnte Lebensjahr erfüllt hätten. 
Ein Zwang wurde hierbei nur inſofern ausgeübt, als die Erlangung 
von Stellen, Würden und Auszeichnungen im Staatsdienſt von 
ſolchem Kriegsdienſt abhängig gemacht wurde. Dadurch ſollte vor⸗ 
züglich ſolchen jungen Männern Gelegenheit zur Auszeichnung ge— 
geben werden, „die durch ihre Bildung und ihren Verſtand ſogleich 
ohne vorherige Dreſſur gute Dienſte leiſten und demnächſt geſchickte 
Offiziere und Unteroffiziere abgeben können“. Freikorps, wie die 
von Lützow, Reuß und Reiche, ſollten die Freiwilligen aufnehmen 
und ausbilden. 

Dieſe Bekanntmachung vom 3. Februar und dann der herrliche 
Aufruf des Königs vom 17. März 1813 fanden in der gebildeten 
Jugend Deutſchlands eine begeiſterte Aufnahme. Friedrich Wilhelm III., 
der nicht glaubte, daß viele Freiwillige erſcheinen würden, ſollte eine 
große Ueberraſchung erleben. — Mag es auch unter den Freiwilligen 
manche gegeben haben, die aus unlauteren Motiven, wie Eitelkeit, 
Strebertum und aus Furcht, als Gemeiner eingeſtellt zu werden, ſich 
in die Korps aufnehmen ließen, unbeſtreitbar iſt, daß die jüngſten 
der Freiwilligen, die höheren Schüler, die zu ihnen gehörten, aus 
reinſtem Idealismus dem Vaterlande ihre Dienſte weihten. Unter 
den Kriegsfreiwilligen ſpielten nämlich auch die Schäler höherer 
Lehranſtalten eine anſehnliche Rolle. Wenn man auch in ihren 
Kreiſen nicht viel wußte vom Staate und ſeiner Geſchichte, ſeinen 
gegenwärtigen Zuſtand ertrug man nur mit der größten Erbitterung. 
Ja, in manchen Gymnaſiaſtenköpfen war mehrfach der bedenkliche 
Plan gereift, Napoleon zu ermorden! Mit großer Genugtuung nahm 
man auf den Schulen das Gottesgericht auf, das Napoleon während 
des furchtbaren ruſſiſchen Winters getroffen hatte. War es doch ein 
Berliner Primaner, der im Dezember 1812 das Lied dichtete, das 
bald ein Volkslied werden ſollte: Mit Mann und Roß und Wagen, 
ſo hat ſie Gott geſchlagen. Ueber den Geiſt innerhalb der damaligen 
Jugend ſagt Immermann, der ſelbſt Freiwilliger wurde, in ſeinen 
„Memorabilien“: „Die Jugend wurde von dem Gewühle disparater 
Vorſtellungen, welche die moderne Völkerwanderung aufſtörte, noch 
inniger ergriffen wie das Alter. Sie war noch nicht durch Reflexion 
und Erfahrung abgebraucht. Sie hatte das frühere Leben nicht ge— 
kannt, ſie empfing daher von dem Kriegs- und Weltſturm reine, 
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für ihre ganze Zukunft beſtimmende Eindrücke. Das Leben in einer 
feiner ungeheuerſten Entfaltungen half die deutſche Jugend mit er: 
ziehen. So war keine frühere, ſo iſt die ſpätere Generation nicht 
erzogen worden“. „Die damalige Jugend lebte mehr in ſtarken 
Vorſtellungen als in umfaſſenden, mehr in Gefühl und Entſchluß 
als in Verſtand und Betrachtung. Ihren Durchſchnittszuſtand 
möchte ich eine edle Barbarei nennen. In dieſer Verfaſſung traf 
ſie der Krieg.“ 

Derſelbe vaterländiſche Geiſt, der die Hörſäle der Univerſitäten 
nach den Aufrufen des Königs leerte, lebte auch in den höheren 
Schulen. Ein großer Teil der Schüler, die das 17. Lebensjahr 
erreicht hatten, eilte zu den Waffen. Nicht alle konnten mit bin: 
ausziehen, da viele körperlich dem Feldzug nicht gewachſen waren, 
oder es fehlten ihnen die nötigen Mittel, um in ein Freikorps ein⸗ 
treten zu können. Denn wenn man in dem Lützowſchen Korps, in 
das man am liebſten eintrat, dienen wollte, mußte man ſich ſelbſt 
bekleiden, bewaffnen und beritten machen können. Trotzdem ſtellten 
ſich allein aus Berlin 370 Gymnaſiaſten. Allein vom Gymnaſium 
zum grauen Kloſter folgten dem erſten Aufrufe 134 Jünglinge. 
beim zweiten Aufrufe 1815 zogen noch 63 zu den königlichen Heeren. 
Der damalige Direktor dieſes Gymnaſiums, Bellermann, deſſen Sohn, 
der Lehrer dieſer Anſtalt war, auch hinauszog, berichtet im Pro: 
gramm des Gymnaſiums für 1814: „Ich gedenke noch des Morgens, 
an dem jene Aufforderung (vom 3. Februar 1813) in den hieſigen 
Zeitungen erſchien (7. Februar) und ich in der erſten Klaſſe von 
ſämtlichen Mitgliedern derſelben feierlicher als je empfangen wurde, 
und wie dann der primus omnium, Martins, das Wort nahm und 
erklärte, daß nach dem ſoeben erſchienenen Aufrufe ſie alle ins— 
geſamt ſich verpflichtet hielten, demſelben zu folgen, die Waffen zu 
ergreifen und nach ihren Kräften mitzuwirken. Wen erfreute nicht, 
ſolche Zöglinge zu haben? Auf eine herzliche Belobigung, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, und auf meinen Rat wandte ſich ein jeder zuerſt 
an feine Angehörigen wegen aller nötigen Vorbereitungen; die 
Eltern und Vormünder eines großen Teiles derſelben wohnten nicht 
hier in Berlin; die Söhne reiſten zu ihnen oder ſchrieben an ſie, 
und innerhalb wenig Wochen ſtanden ſchon 113 von unſeten 
Schülern bewaffnet unter den Vaterlandsſtreitern.“ „Sowie di 
übrigen das geſetzliche Alter von 17 Jahren und die erforderlichen 
Kräfte erlangten, folgten fie der neuen Beſtimmung als ihrer 
heiligſten Pflicht.“ Von den 134 Schülern, die im Frühjahr 1813 


Die Beteiligung der höheren Schulen Preußens an der Erhebung i. J. 1813. 447 


ausgezogen waren, kehrten nur 17 in ihre Klaſſen zurück, viele 
blieben beim Heere oder gingen zur Univerſität, 10 waren im 
Kampfe gefallen, 2 waren vermißt. 


Und dem Beiſpiele dieſes Gymnaſiums folgten alle höheren 
Lehranſtalten Berlins. Lehrer und Schüler wetteiferten in ihrer 
Opferwilligkeit für das Vaterland. So verließen die Königl. Real⸗ 
ſchule und das Königl. Friedrich Wilhelm-Gymnaſium in Berlin 
3 Lehrer und ungefähr 80 Schüler, um am Kriege teilzunehmen; 
dabei iſt zu bedenken, daß das Friedrich Wilhelm-Gymnaſium 1811 
im ganzen nur 180 Schüler aufwies. Vielſagend iſt das Schickſal 
eines damaligen Schülers des Joachimsthalſchen Gymnaſiums in 
Berlin, des ſpäteren Regierungs- und Schulrats Crüger. Aus 
Quarta war er 1813 ins Feld gezogen, bei Leipzig verwundet 
worden; 1814 zog er mit nach Frankreich, kehrte in demſelben Jahre 
in die Tertia ſeines Gymnaſiums zurück, kam 1815 nach Prima, 
beteiligte ſich wieder am Feldzug, kämpfte bei Belle-Alliance mit 
und ſaß dann, mit dem eiſernen Kreuz geſchmückt, noch bis Michaelis 
1816 auf der Schulbank. 


Dieſelbe Begeiſterung läßt ſich auch in den Schülerkreiſen 
außerhalb Berlins nachweiſen. Vom Gymnaſium in Königsberg 
gingen alle Primaner ins Feld. In einem feierlichen Aktus wurden 
ſie vom Profeſſor Delbrück entlaſſen. Arndt, der dieſer Feierlich— 
keit beiwohnte, erzählt darüber in ſeinen „Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein“: „Der von Del— 
brück geordnete actus im Gymnaſium war der allerfeierlichſte, 
Klopſtockiſche Oden, Gleimſche Lieder, die Hermannsſchlacht und 
anderes dergleichen überauſſiges Deutſches und Preußiſches wurden 
von den Schülern hergeſagt; noch erinnert's mich, wie der Klopſtock'ſche 
Vers: „Ha! dort kommt er mit Schweiß, mit Römerblute, mit 
dem Staube der Schlacht bedeckt!“ (aus „Hermann und Thusnelda“) 
in der Kehle eines Jünglings halb zerbrochen ſtecken blieb und wie 
der bei ſolchen Gelegenheit immer und damals doppelt deutſch be— 
geiſterte Delbrück den Vers nun ſelbſt über ſeine Lippen mit ſolcher 
erſchütternden Bewegung herausſpringen ließ, daß alle Zuhörer mit— 
erſchüttert in laute Jubeltöne ausbrachen.“ 

Das Königl. katholiſche Gymnaſium in Breslau zählte im 
Winter 1812/13 230 Schüler, nach dem Aufrufe des Königs nur 
noch 165. Das Gymnaſium zu St. Maria-Magdalena in Breslau 
hatte 1813 keine Prima, da ſämtliche Primaner zu den Fahnen ge— 
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eilt waren. Von dem dortigen proteſtantiſchen Schullehrerſeminar 
traten 10 Seminariſten ins Lützower Freikorps. Im Gymnaſium 
zu Brieg ſank 1813 die Schülerzahl von 300 auf 110. Im Gym⸗ 
naſium zu Brandenburg ſtand dreiviertel Jahr lang eine Prima 
leer, da 14 Primaner und Sekundaner hinausgezogen waren. Mit 
dieſen las der Rektor Barth die zweite Ode des dritten Buches von 
Horaz, dieſes hohe Lied auf die virtus, womit er ihnen „gleichſam 
ein Viatikum mit auf den ebenſo dornens als ehrenvollen Weg“ 
geben wollte. Sämtliche Primaner waren auch von den Gymnaſien 
in Neiße, Glogau und Stendal unter den Fahnen. Die Ritter⸗ 
akademie in Brandenburg hörte bis 1815 vollſtändig auf, da Lehrer 
und Schüler am Kampfe teilnahmen. 

Auch Schüler nichtpreußiſcher Anſtalten ergriffen freiwillig die 
Waffen, ſo vom Pädagogium in Halle — Halle war damals weſt— 
fäliſch —, vom Gymnaſium in Weimar, das nach dem herzoglichen 
Aufrufe vom 22. November 1813 13 Primaner in den Kampf 
ſchickte, von der Landesſchule in Pforta, von der 6 Schüler ſich 
freiwillig im Laufe des Jahres 1813 meldeten. 

Dieſe jungen Freiwilligen wurden raſch für den Feldzug aus: 
gebildet, wobei die Vorgeſetzten mit väterlicher Nachſicht und Sorge 
ihres Amtes walteten. Die Begeiſterung, die jene herangewachſenen 
Knaben erfüllte, die beim Abmarſch oft ihr erſtes Abendmahl 
hielten, erleichterte ihnen die Arbeit. Nur ſehr wenige wurden 
wegen Untauglichkeit zurückgeſchickt. Die meiſten zeigten ſich bald 
als recht brauchbare Krieger. Napoleon, der die jungen Frei⸗— 
willigen verächtlich erſt die Ecoliers, dann nach dem erſten Strauß 
bei Groß⸗Görſchen höhniſch die enfanterie nannte, ſollte bald eines 
Beſſeren belehrt werden. Auch die freiwillige Jugend, die, „vom 
Geiſte des muſtergültigen Altertums erfüllt, mit dem Lebensmark 
der Deutſchheit genährt“ war, leiſtete Herrliches in den Freiheits⸗ 
kriegen. Das beweiſen ihre Auszeichnungen und Opfer. Viele 
kehrten mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt heim, von den 134 
Schülern des Gymnaſiums zum grauen Kloſter allein 7. Auch der 
hohe ruſſiſche St. Georgs-Orden ſchmückte die Bruſt manches Gum: 
naſiaſten. In den Offiziersliſten tauchten bald viele Namen von 
höheren Schülern auf, die oft ſchon nach den erſten Treffen in Leutnants⸗ 
ſtellen eingerückt waren. 

Nicht alle kehrten aus dem Feldzuge zurück. Die großen 
Schlachten der Kriege von 1813 bis 1815 riſſen auch Lücken in 
der Schülerſchaft der höheren Lehranſtalten. Allein von den 134 
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Kloſteranern erlitten 12 den Heldentod, von den erſten und letzten 
feindlichen Kugeln dieſer Kriege fielen Kloſteraner. Daß es den 
Freiwilligen nicht an Mut und Tapferkeit fehlte, beweiſen auch die 
Verluſte des Garderegiments, das von ſeinen etwa 800 freiwilligen 
Jägern ungefähr 300 verlor. 

Diejenigen, die als Verwundete den Krieg nicht mehr mitmachen 
konnten, wurden in der Heimat von ihren zurückgebliebenen Mit⸗ 
ſchülern als Helden verehrt. Nahm man doch in jenen Kreiſen den 
innigſten Anteil an dem Schickſale der Klaſſenbrüder und an den 
großen Ereigniſſen der Zeit. Die Schüler, die das geſetzmäßige 
Alter im Frühjahr 1813 noch nicht erreicht hatten, blickten mit Neid 
auf ihre Kameraden, die hinausziehen durften. Parthey, der da— 
mals Berliner Gymnaſiaſt war, erzählt in ſeinen „Lebenserinne⸗ 
rungen“: „Ein tiefer Schmerz ſchnitt durch meine Seele, wenn einer 
oder der andere mich fragte: Gehſt du nicht mit? und ich antworten 
mußte: Nein, ich bin erſt 15 Jahre alt.“ „Viele warteten nur auf 
ihren Geburtstag, um nach erfülltem 17. Jahre ſogleich zum Heere 
zu eilen. Manche waren vor Ungeduld nicht zu halten und ent— 
fernten ſich ſchon früher.“ Ein Gymnaſiaſt, der das nötige Alter 
noch nicht erreicht hatte, ſtiftete fünf Taler, um einen unbemittelten 
Freiwilligen zu unterſtützen. Man exerzierte und ſuchte den Ge— 
brauch der Feuerwaffen kennen zu lernen, um ſich für den Kriegs— 
dienſt vorzubereiten, den man kaum erwarten konnte. Ja, Berliner 
Gymnaſiaſten bewaffneten ſich mit Taſchenmeſſer und Küchenbeil, 
um ihr Haus verteidigen zu können, falls die aus Berlin abziehen— 
den Franzoſen plündern ſollten! Freudig begrüßte man hier die 
ruſſiſchen Truppen. So oft im März 1813 ein ruſſiſches Korps in 
Berlin einzog, wurden die Klaſſen freigegeben, weil jeder den Be— 
freiern zujauchzen wollte. Und als es im Werderſchen Gymnaſium 
in Berlin an einem Junitage hieß, Jahn ſtünde unten als Lützower, 
„da ſtürzten alle Schüler unaufhaltſam die Treppe hinab und auch 
den Direktor Spillecke ſah man mit wirklich hellſter Kriegesfreudig— 
keit dicht an Jahn gedrängt ſtehen, während die übrigen Lehrer in 
Autoritätsrückhaltigkeit auf der Engelsleiter der Schultreppe in den 
Schwarm der Schüler eingepfercht waren“. Und als dann die Ver— 
bündeten Mn Sieg zu Sieg eilten, da weckten dieſe patriotiſchen 
und militäriſchen Großtaten begeiſterten Widerhall in den Schulen. 
Mit der größten Spannung verfolgten die Lehrer mit ihren 
Schülern den Siegeslauf der Truppen. Keine Grenzen kannte 
ſchließlich ihre Begeiſterung, als bei Leipzig das dämoniſche Cäſaren— 
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tum Napoleons zerbrach. Die Schulen ſtanden wochenlang unter 
dem Eindrucke der gewaltigen Völkerſchlacht. Um ihren Schülen 
getreue Schilderungen von dieſer herrlichen und fürchterlichen Schlacht 
geben zu können, reiſten manche Lehrer ſelbſt nach Leipzig. Ueberall 
ſprach man es feierlich und begeiſtert aus, daß Großes geſchehen 
wäre, daß der Morgen einer neuen deutſchen Welt angebrochen 
wäre, daß ein neues Deutſches Reich aus dieſen Kämpfen er 
ſtehen müſſe. 


Schleiermacher und die Frauen. 
Von 
Dr. Hermann Walſemann, Oberlyzealdireftor. 


Motto: „Duldet keine unvernünftigen Vor- 
urteile, wohin auch ihr ſchädlicher Einfluß 
gerichtet ſein möge. . Ob Ihr mit 
ſtrengem Ernſt oder ſchonender Sanftmut, 
mit tiefen Gründen oder mit treffendem 
Spott ſtreiten ſollt, das ſei Eurem unter⸗ 
ſcheidenden Gefühl überlaſſen; aber ſtreiten 
müßt ihr.“ Schleiermacher. 

Das Natürlichſte am Menſchen iſt die Entwicklung. In 
geiſtiger, wie in körperlicher Hinſicht ſehen wir ihn vom erſten Ent- 
ſtehen an bis zum Vergehen unausgeſetzt Veränderungen durch— 
machen, die entweder eine Ausbildung und Vervollkommnung oder 
eine Rückbildung bedeuten. Ein Vergleich ſeines Geſamtbildes zu 
verſchiedenen Zeitpunkten ſeines Lebensganges ergibt infolgedeſſen 
ſtets geringere oder größere Unterſchiede. Liegen die Vergleichs— 
punkte weit auseinander, ſo iſt nicht ſelten unmöglich, im ſpäteren 
Selbſt das frühere wiederzuerkennen. Dieſer Fall liegt z. B. vor, 
wenn jemand Briefe lieſt, die er vor Jahrzehnten geſchrieben hat 
und ſie ihm ganz fremd vorkommen, oder wenn einem Dichter in 
reiferem Alter ein Jugendwerk ſo mißfällt, daß er ſich nicht gern 
mehr dazu bekennt. Es liegt in der Natur der Sache, daß ſolche 
Ungleichheiten im Entwicklungsbilde am auffallendften bei ſolchen 
Perſönlichkeiten hervortreten, die in der Entwicklung am weiteſten fort— 
geſchritten ſind. Wo man derartiges findet, wird man es demnach 
nicht ſowohl als Mangel, ſondern eher als ein Zeichen großer Ent— 
wicklungsfähigkeit auffaſſen müſſen. 

Wenngleich die Entwicklung immer ein Gegebenes und Be— 
harrendes vorausſetzt, ſo lehrt doch die tauſendfache Erfahrung, daß 
der Gang derſelben auch durch äußere Einwirkungen beſtimmt wird. 
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Die Macht der letzteren iſt auf geiſtigem Gebiete faſt noch größer, 
als auf körperlichem. Das Individuum erſcheint in dieſer Hinſicht 
als „ein Kind feiner Zeit“, als ein Produkt der Wechſelwirkurg 
ſeiner Anlagen und Kräfte mit Einwirkungen, die von Perſonen 
ſeiner Umgebung, von Lehrern oder von Schriften ausgehen. Mu 
dem Wechſel des „Milieus“, des Umganges, der Lehrer, der Lektüre 
wird denn auch jemand nicht ſelten ein ganz anderer. 

Wir wollen im Folgenden den Entwicklungsgedanken auf einen 
geiſtig Großen anwenden. Es handelt ſich um Schleiermacher 
und feine Anſichten über die Frauen. In dem Entwicklungsgange 
dieſes hervorragenden Denkers intereſſieren uns hier zwei Punkte. 
die ein paar Jahrzehnte auseinander liegen. Um das Jahr 1798 
hat ſich Schleiermacher zuerſt über dieſen Gegenſtand geäußert; die 
ſpäteren Aeußerungen gehören der Zeit ſeiner Lehrtätigkeit an der 
Univerſität Berlin an. Daß Schleiermacher in der dazwiſchen 
liegenden Zeit eine tiefgehende Entwicklung durchgemacht hat, iſt 
ihm ſelbſt nicht unbekannt geblieben. In den „Monologen“ ſchreibt 
er darüber folgendes:“) 

„Abſichtlich muß ſie (die Selbſtbetrachtung) öfter ſich das ganze 
Tun und Streben und die Geſchichte meines Selbſt vergegen— 
wärtigen. . .. Zwar ſcheine ich mir derſelbe noch zu fein, der c 
geweſen, als mein beſſeres Leben anfing, nur feſter und be— 
ſtimmter. . .. Was uns nicht ſelten Jo erſcheint, iſt doch gewiß 
entweder nur Schein, der auf dem Wechſel der äußeren Gegenſtände 
beruht, oder es iſt Berichtigung unſerer früheren Anſicht.“ 

Als nähere Kennzeichnung feines damaligen und früheren Selbit 
kann man folgende Sätze anſehen: 

„Wer freilich noch in dem äußeren Vorhofe der Sitt— 
lichkeit ſich aufhält und als Neuling, aus Furcht, ſich zu be 
ſchränken, noch feſter Beſtimmung abhold iſt, der wird gern beides“ 
in rohen Verſuchen durcheinander werfen, in beiden wenig leiſtend. 
und ſo ſchwankt auch das Leben der meiſten Menſchen von einer zu 
der andern Seite. Doch wer ſchon tiefer eingedrungen iſt 
in das Heiligtum der Sittlichkeit, wird bald dem einen vor— 
zugsweiſe nachſtreben, und nur ſparſame Gemeinſchaft bleibt ihm 
übrig mit dem andern.“ 


*) Monologen. Eine Neujahrsausgabe von Friedr. Schleiermacher A., 
gabe von Reclam. S. 23 f. j 
*) Es iſt die Rede von wechſelreichem Handeln und kunſtreichem Turtle 

(Der Verfaſſer). 
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Wenden wir uns jetzt dem erſten der beiden Vergleichspunkte 
in der Entwicklung Schleiermachers zu. Als Quellen ſtehen uns 
das Athenaeum* und die Briefe Schleiermachers“) zur 
Verfügung. Beſonders aus den letzteren erſieht man leicht, daß 
Schleiermacher von Haus aus eine eigenartige Natur war. Ihn 
beſeelte der lebhafteſte Drang nach Wiſſen und Wiſſenſchaft. Auf 
dein Gebiete der Philoſophie, Religion, Ethik, auch der Poeſie und Kunſt 
ſehen wir ihn in dieſer Zeit eifrigen Studien obliegen. Aber faſt 
noch größer als das Streben, ſich zu bilden, war das Bedürfnis, 
ſich mitzuteilen und verſtanden zu werden. Zu dieſem 
Zwecke ſuchte und pflegte er die Freundſchaft. Beſonders eng 
ſchloß er ſich an Friedr. Schlegel an. Der Beſuch desſelben in 
Berlin, wo Schleiermacher damals Prediger an der Charité war, 
und das Zuſammenwohnen mit dem Freunde machten ihn glücklich. 
Unter dem 31. Dezember 1897 ſchreibt er darüber folgendes an 
ſeine Schweſter Charlotte: „Eine herrliche Veränderung in meine 
Exiſtenz macht Schlegels Wohnen bei mir. . .. Unſere Freunde 
haben ſich das Vergnügen gemacht, unſer Zuſammenleben eine Ehe 
zu nennen, und ſtimmen allgemein darin überein, daß ich die Frau 
ſein müßte, und Scherz und Ernſt wird darüber genug gemacht.“ 
(I, 173.) 

Bemerkenswert iſt, daß nach der Anſicht der Freunde Schleier— 
macher in dieſem Verhältnis die Frau darſtellte. Es muß wohl in 
ſeinem Weſen etwas Frauenhaftes gelegen haben. Jedenfalls ver— 
ſpürte er in ſich einen lebhaften Zug zu den Frauen. An die 
Schweſter ſchreibt er darüber: „Es liegt tief in meiner Natur, liebe 
Lotte, daß ich mich immer genauer an Frauen anſchließen werde als 
an Männer; denn es iſt ſo vieles in meinem Gemüt, was dieſe 
ſelten verſtehen.“ (I, 208.) 

Anderſeits lernte er im Umgange mit Frauen vieles kennen, 
was ſein Wiſſen bereicherte, ſeine Welt- und Lebensanſchauung ver— 
beſſerte. „Die Zeit, die ich mit ihnen zubringe“, ſchreibt er wiederum 
an ſeine Schweſter, „iſt keineswegs bloß dem Vergnügen gewidmet, 
ſondern trägt unmittelbar zur Vermehrung meiner Kenntniſſe und 
zur Anſpornung meines Geiſtes bei“ (J, 199). Ja, Schleiermacher 


„) Athenaeum. Eine Zeitſchrift von Aug. Wilh. Schlegel und Friedr. 
Schlegel. Berlin 1798 bei Vieweg dem Aelteren. 

*) Aus Schleiermachers Leben. In Briefen. 4 Bände, herausgegeb. von 
Jonas & Dilthey. Berlin 1860—63. Den Zitaten iſt der Band und die 
Seitenzahl hinzugefügt. 
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behauptet, nur durch die Kenntnis des weiblichen Gemütes die des 
wahren menſchlichen Wertes gewonnen zu haben (I, 335). Den 
ſchärfſten Ausdruck der Hinneigung zu den Frauen bildet folgende 
Stelle aus einem Briefe an ſeine Schweſter: „Mir geht es überall 
ſo, wohin ich ſehe, daß mir die Natur der Frauen edler erſcheint 
und ihr Leben glücklicher, und wenn ich je mit einem unmög— 
lichen Wunſch ſpiele, fo iſt es mit dem, eine Frau zu ſein“ 
(I, 417). 

Hält man ſich nun gegenwärtig, was Schleiermacher im Ver⸗ 
kehr mit den Frauen zu gewinnen hoffte, fo kann es nicht wunder: 
nehmen, daß er Umgang mit reiferen Frauen ſuchte. Seine 
näheren Frauenbekanntſchaften in Berlin betrafen verheiratete 
Frauen: Henriette Herz in erſter Linie, ferner Dorothea Veit 
und dann Eleonore Grunow. Die beiden erſteren waren Jü— 
dinnen. Wie er dazu kam, ſich bei dieſen einführen zu laſſen, hören 
wir am beſten wieder von ihm ſelbſt. An ſeine Schweſter ſchreibt 
er darüber: „Daß junge Gelehrte und Elegants die hieſigen großen 
jüdiſchen Häuſer fleißig beſuchen, iſt ſehr natürlich; denn es ſind 
bei weitem die erſten bürgerlichen Familien hier, faſt die einzigen. 
die ein offenes Haus halten und bei denen man wegen ihrer au: 
gebreiteten Verbindungen Fremde von allen Ständen antrifft. Wer 
alſo auf eine recht ungenierte Art gute Geſellſchaft ſehen will, läßt 
ſich in ſolche Häuſer einführen, wo natürlich jeder Menſch von 
Talenten, wenn es auch nur geſellige ſind, gern geſehen wird und 
ſich gewiß auch amüſiert, weil die jüdiſchen Frauen — die Männer 
werden zu früh in den Handel geſtürzt — ſehr gebildet ſind, von 
allem zu ſprechen wiſſen und gewöhnlich eine oder die andere ſchöne 
Kunſt in einem hohen Grade beſitzen“ (III, 191). 

Beſonders innig geſtaltete ſich das Verhältnis zwiſchen Schleier— 
macher und Henriette Herz. Aus einem Briefe an ſeine Schweſter 
erfahren wir, daß er jede Woche wenigſtens einen Tag bei ihr zu— 
brachte. Er fährt dann fort: „Ich konnte das bei wenig Menſchen: 
aber in einer Abwechſlung von Beſchäftigung und Vergnügen geht 
dieſer Tag ſchnell hin. . . . So haben wir es ſeit dem Anfang des 
Frühlings getrieben und niemand hat uns geſtört. Herz ſchätzt mich 
und liebt mich, jo ſehr wir auch voneinander verſchieden ſind“ 
(I, 199). 

Es konnte jedoch nicht ausbleiben, daß der häufige Umgang 
mit verheirateten jüdiſchen Frauen die Kritik herausforderte. Man 
unterſtellte unlautere Dinge und Schleiermacher kam in Gefahr. 
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deswegen in ſeiner Karriere Schiffbruch zu leiden. Gegenüber der 
beſorgten Schweſter rechtfertigte er ſich in folgender Ausführung: 
„Du glaubſt mir doch gewiß auf meine bloße Verſicherung, daß in 
meinem Verhältnis zu den Frauen nicht das geringſte iſt, was auch 
nur mit einem Anſchein von Recht übel gedeutet werden könnte. 
Du wirſt in allem, was ich über ſie geſagt habe, nicht eine Spur 
von Leidenſchaft angetroffen haben, und ich verſichere Dich, daß ich 
von jeder Anwandlung dieſer Art weit entfernt bin“ (I, 199). 

Allein das böſe Gerede verſtummte nicht und erhielt neue 
Nahrung durch das anſtößige Verhalten von Perſonen aus dem 
Kreiſe, in dem Schleiermacher verkehrte. Das unſittliche Verhältnis 
Friedr. Schlegels zu Dorothea Veit nämlich und die „öffentliche 
Ausſtellung“ desſelben in der „Lucinde“ erregten allgemeines Aerger— 
nis und führte ſchließlich zu Angriffen in der Preſſe, die ſich auch 
auf Schleiermacher erſtreckten. In der „Diogeneslaterne“ von 1799 
war als künftige Schrift angezeigt: „Demonſtrativer Beweis, daß 
Fichte und Schlegel die größten Männer des 18. Jahrhunderts 
ſind“, und es wird dann gejagt: „Dieſe Schrift des Charitepredigers 
Schleiermacher, welche derſelbe in der literariſchen Geſellſchaft unter 
dem lauten Beifall der darin befindlichen Judenweiber vorgeleſen, 
empfehlen wir dem Publikum zum voraus.“ Ende 1800 brachte 
Falks „Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satire“ 
auf dem Titelblatt ein Bild Schleiermachers, das ihn als kleine, 
verwachſene Geſtalt, die „Reden über Religion“ aus der Taſche 
ragend, am Arm von Henriette Herz darſtellte. Die „Jenaer Lite— 
raturzeitung“ denunzierte ihn als den Verfaſſer der „vertrauten 
Briefe über die Lucinde“ und ließ eine zyniſche Kritik der Briefe 
folgen.“) 

Zu den literariſchen Anfechtungen kam dann noch eine ſchwere 
innere Verwicklung: Das Verhältnis zu Eleonore, der Gattin des 
Predigers Grunow, nahm den Charakter leidenſchaftlicher Liebe an. 
Schleiermacher ging ſoweit, Eleonore die Scheidung von ihrem 
Manne anzuraten und ihr die Ehe mit ihm anzutragen. Eleonore 
widerſtrebte indes und entſchied ſich ſchließlich, bei ihrem Manne zu 
bleiben. 

Die nächſte Folge dieſer unerquicklichen Vorgänge war ein Zer— 
würfnis mit Sack, dem väterlichen Freunde Schleiermachers und 
Leiter des reformierten Kirchenweſens. Dieſer machte ihm den 


*) Vergleiche hierzu und zum folgenden: Dilthey, Schleiermachers Leben, 
S. 529. 
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„Geſchmack an vertrauten Verbindungen mit Perſonen von ver⸗ 
dächtigen Grundſätzen und Sitten“ zum Vorwurf; zudem erblickte 
er in ſeinen Reden über die Religion eine „redneriſche Darſtellung 
des pantheiſtiſchen Syſtems“. Er hielt Schleiermachers Stellung in 
Berlin für unhaltbar und forderte ihn dringend auf, die erledigte 
Hofpredigerſtelle in Stolpe anzunehmen. Schleiermacher ging. 
Der Aufenthalt in Stolpe war für ihn eine Art von Exil; allein 
er trug weſentlich dazu bei, das „beſſere Leben“ in ihm zu fördern 
und ihn die Bahn finden zu laſſen, auf der er bald in eine hervor: 
ragende Stellung gelangen ſollte. 

Man muß dieſe Lebensumſtände Schleiermachers kennen, um 
ſeine damaligen Anſichten über die Frau, ihre Stellung in der Ehe 
und ihre Bildung zu verſtehen. Nach allgemeiner Meinung ſind 
dieſe Anſichten niedergelegt in der „Idee zu einem Katechismus 
der Vernunft für edle Frauen“.“) Dieſes eigenartige litera— 
riſche Erzeugnis iſt im erſten Bande des Athenaeums mit mehreren 
Fragmenten Schleiermachers zum Abdruck gekommen. Es beſteht 
aus zwei Teilen, den zehn Geboten und dem Glauben. Die 
erſteren kommen hier hauptſächlich in ö Ich laſſe ſie im 
Wortlaut folgen: 


1. Du ſollſt keinen Geliebten haben neben ihm; aber du ſollſt 
Freundin ſein können, ohne in das Kolorit der Liebe zu ſpielen 
und zu kokettieren. 

2. Du ſollſt dir kein Ideal machen, weder eines Engels im Himmel, 
noch eines Helden aus einem Gedicht oder Roman, noch eines 
ſelbſtgeträumten oder phantaſierten; ſondern du ſollſt einen 
Mann lieben, wie er iſt. Denn ſie, die Natur, deine Herrin, 
iſt eine ſtrenge Gottheit, welche die Schwärmerei der Mädchen 
heimſucht an den Frauen bis ins dritte und vierte Zeitalter 
ihrer Gefühle. 

3. Du ſollſt von den Heiligtümern der Liebe auch nicht das kleinſte 
mißbrauchen; denn die wird ihr zartes Gefühl verlieren, die 
ihre Gunſt entweiht und ſich hingibt für Geſchenke und Gaben, 
oder um nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden. 

4. Merke auf den Sabbath deines Herzens, daß du ihn feiert, 
und wenn fie dich halten, fo mache dich frei oder gehe zu: 
grunde. 


*) Athenaeum 1798, zweites Stück, S. 109f. 
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5. Ehre die Eigentümlichkeiten und die Willkür deiner Kinder, 
auf daß es ihnen wohl gehe und ſie kräftig leben auf Erden. 
Du ſollſt nicht abſichtlich lebendig machen. 
Du ſollſt keine Ehe ſchließen, die gebrochen werden muß. 
Du ſollſt nicht geliebt ſein wollen, wenn du nicht liebſt. 
Du ſollſt nicht falſch Zeugnis ablegen für die Männer; du 
ſollſt ihre Barbarei nicht beſchönigen mit Worten und Werken. 
10. Laß dich gelüſten nach der Männer Bildung, Weisheit, Kunſt 
und Ehre. (Dilthey: Denkmale der inneren Entwicklung 

Schleiermachers, 83.) 

Man kann zunächſt im Zweifel ſein, ob Schleiermacher dieſe 
Gebote überhaupt verfaßt hat; denn ſie entſprechen weit mehr dem 
Gedankenkreiſe unglücklich verheirateter Frauen, als demjenigen eines 
jungen Mannes, der Erfahrungen in der Ehe noch gar nicht beſaß 
und Liebe zu Frauen damals überhaupt nicht empfand. Eine be— 
ſtimmte Aeußerung Schleiermachers, daß er die Gebote verfaßt habe, 
liegt nicht vor. Andererſeits wird der „Katechismus“ allgemein 
Schleiermacher zugefchrieben.*) Prüfen wir zunächſt, ob und mit 
welchem Recht er als der Urheber desſelben bezeichnet werden kann. 

Sicher iſt zunächſt, daß Friedrich Schlegel bei ſeinem Aufenthalt 
in Berlin Schleiermacher zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſtimmt und 
zur Mitarbeit am Athenaeum gewonnen hat. Es war dies nach 
einem Briefe an ſeine Schweſter an ſeinem 29. Geburtstage: „Ich 
mußte ihm wirklich feierlich die Hand drauf geben, daß ich noch in 
dieſem Jahr etwas Eignes ſchreiben wolle — — — ein Verſprechen, 
was mich ſchwer drückt, weil ich zur Schriftſtellerei gar keine Neigung 
habe.“ (I, 173) ö 

Sicher iſt ferner, daß Schleiermacher Beiträge für das Athe— 
naeum geſandt hat, im ganzen etwa einen Druckbogen. Von Schlegel 
erging dann folgende Mitteilung: „Die Gemütsfragmente ſollen 
zwiſchen Deine großen — die Klugheit, der Katechismus, und die 
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*) So von Schleiermachers Biographen Dilthey, der verſucht hat, ſeine 
ſämtlichen Beiträge zum Athenaeum zuſammenzuſtellen. Vorbehaltlos 
ſchreibt auch Dr. Gertrud Bäumer in ihrem Handbuch der Frauen 
bewegung (daſelbſt, S. 19) den „Katechismus“ Schleiermacher zu. Her— 
mann Mulert („Friedrich Schleiermacher Harmonie“) geht ſo weit, den 
Katechismus als ein ausgewähltes Stück aus Schleiermachers Werken dem 
Publikum vorzulegen. Unter der Ueberſchrift: „Frauen, Liebe und Ehe“ 
bringt er ihn als die Hauptleiſtung Schleiermachers zu dieſen Problemen. 
Vorſichtiger iſt Helene Lange, die den „Katechismus“ zwar in ihrem 
neueſten Buche zur Frauenbewegung als erſtes „Dokument der Frauen— 
bewegung“ mit abdrudt als Quelle, aber Dilthey angibt und damit dieſem 
die Verantwortung hinſichtlich der Autorſchaft zuſchiebt. 
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zykliſche Praxis — uſw. Lebe wohl, und laß Dich nicht gelüſten, 
länger zu bleiben.“ (III, 74.) 

Wie man ſieht, wird der „Katechismus“ hier ausdrücklich als 
ein größerer Beitrag von Schleiermacher aufgezählt und in der 
Schlußformel ſogar auf das 10. Gebot angeſpielt. Es ſteht dem— 
nach feſt, daß der Herausgeber des Athenaeums den „Katechismus“ 
von Schleiermacher als Beitrag erhalten und ihm denſelben be— 
ſtimmt zugeſchrieben hat. 

Hiermit könnte man die Autorfrage als erledigt anſehen. Sucht 
man aber noch nach einer Beſtätigung von Schleiermacher ſelbſt, ſo 
findet man nur Stellen, in denen er es vermeidet, den Schleier der 
Anonymität vollſtändig zu lüften. Einmal ſchreibt er an ſeine 
Schweſter: „Die beiden Schlegels geben zuſammen ein neues Journal 
heraus unter dem Titel Athenaeum. In dem zweiten Stück des— 
ſelben ſteht unter der Rubrik „Fragmente“ eine große Menge ein— 
zelner Gedanken — — — Unter dieſen ſind mehrere von mir, und 
ich überlaſſe Dir, herauszufinden, wo Du etwas von meiner 
Art witterſt. Ich al es ſollte Dir nicht ſchwer werden.“ 
(J. 235.) 

Aehnlich wie hier geht er um die Autorſchaft herum, wenn et 
von Stolpe aus an Eleonore Grunow ſchreibt: „In einer ganz 
anderen Abſicht bin ich dieſen Nachmittag über die Fragmente im 
Athenaeum geraten. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen einmal 
die, welche darunter von mir ſind, ausgezeichnet habe; es 
gibt mehrere, in denen ich meine Denkungsart über dieſe 
Sache ſo klar gemacht habe, als ich irgend kann.“ 0. 317.) Welche 
es waren, wird aber auch nicht geſagt. 

Noch kommt hier ein Brief an Henriette Sn in Betracht, din 
Schleiermacher von Landsberg aus, wo er feinen Oheim beſuchte, 
an ſie gerichtet hat. Er ſchreibt: „Die „Offenheit“ habe ich der 
Kuſine vorgeleſen; ſie hat aber keinen beſonderen Eindruck auf ſie 
gemacht. Einige von meinen kleinen (Beiträgen) haben ihr weit 
beſſer gefallen, und gegen den „Katechismus“ verſchwindet ihr alles.“ 
(III, 97.) In dieſer Aeußerung ſcheint ſich Schleiermacher zum 
„Katechismus“ als Verfaſſer zu bekennen. Das einzige Bedenken 
liegt darin, daß er ſchreibt: „einige von meinen kleinen (Beiträgen 
und dann fortfährt: „gegen den Katechismus“. Aus dem Zr— 
ſammenhange ſcheint hervorzugehen, daß es ſich überhaupt um ſeine 
Beiträge gehandelt hat; doch können immerhin auch Stücke gemeint 
ſein, an denen etwa Henriette Herz beteiligt geweſen iſt. 
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Nach allem muß hinſichtlich der Autorſchaft folgendes feſt— 
geſtellt werden: Der Herausgeber des Athenaeums hat den 
„Katechismus“ ausdrücklich als Beitrag von Schleier— 
macher bezeichnet; dieſer ſelbſt dagegen hat es vermieden, 
ſich als Verfaſſer desſelben zu nennen. Auch den vertrau— 
teſten Perſonen gegenüber hat er mit feiner Autorſchaft augen- 
ſcheinlich zurückgehalten. Als dennoch etwas davon verlautete, 
ſchrieb er an Henriette Herz: „Es hat mich weniger affiziert, was 
Sie mir von der Publizität meiner Autorſchaft ſagen. Wenn die 
Leute mit mir davon reden wollen, werde ich ſie fragen, ob ſie 
nicht wiſſen, daß ich inkognito geſchrieben habe“. (I, 226.) 
Und drei Monate ſpäter ſchrieb Schleiermacher an ſeinen alten 
Freund Brinckmann: „Denke, ich habe meine Unſchuld verloren, die 
literariſche nämlich. Zwar vor der Welt nicht; denn es iſt im 
ſtrengſten Inkognito geſchehen — — — Ich habe ein kleines 
Büchlein über Religion geſchrieben. (IV, 51.) Alſo die ein 
Jahr ſpäter erſchienenen Reden über die Religion bezeichnet hier 
Schleiermacher einem vertrauten Freunde gegenüber als das Werk, 
mit dem er die literariſche Unſchuld verloren hat; die Fragmente 
inkl. „Katechismus“ werden demnach als ſein erſtes literariſches Er— 
zeugnis von ihm geradezu verleugnet. 

Man fragt wohl nach den Gründen, die Schleiermacher ver— 
anlaßt haben können, auch nicht ein mal und niemandem offen 
heraus zu ſagen: Den „Katechismus“ habe ich verfaßt. In Betracht 
kommen in erſter Linie wohl Rückſichten auf Stellung und Fort— 
kommen. Unter großem Geheimnis wurden ſpäter auch die Briefe 
über die Lucinde gedruckt und ebenfalls anonym veröffentlicht. Es 
waren beides Erzeugniſſe, die Schleiermacher den kirchlichen Be— 
hörden gegenüber in eine ſchiefe Stellung bringen konnten. Das— 
ſelbe gilt von den Reden über die Religion; auch dieſe erſchienen 
ohne Namensnennung. Aber doch haben wir geſehen, daß Schleier— 
macher einem Freunde ungefragt mitteilte, daß er ſie verfaßt habe 
und daß auch Sack bald nach ihrem Erſcheinen um die Autorſchaft 
wußte. Den folgenden „Monologen“ fügte dann Schleiermacher 
ſeinen vollen Namen bei. 

Man kann zur Erklärung dieſes unterſchiedlichen Verhaltens 
ſagen: Der junge Autor empfand anfangs natürliche Scheu vor 
dem öffentlichen Auftreten als Schriftſteller; er hat dann dieſe all— 
mählich überwunden. Allein ſehr wahrſcheinlich iſt doch, daß ſolche 
Scheu, wenn ſie vorhanden geweſen iſt, einen beſonderen Grund 
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gehabt hat. Konnte ſich denn Schleiermacher mit dem Inhalt des 
„Katechismus“, wie der Lucindebriefe, identifizieren? — Nach ſeiner 
beſſeren Ueberzeugung vermutlich nicht. Eine innere Stimme mag 
ihn davor gewarnt, ſein guter Genius, der ihn zu ganz anderen 
Wahrheiten führen wollte, davor bewahrt haben. Die Lucindebriefe 
waren ein großes Opfer, das Schleiermacher dem entgleiſten 
Freunde gebracht hat; im „Katechismus“ huldigte er offenbar den 
ihren Männern entfremdeten Freundinnen. Solcher Dinge konnte 
er ſich öffentlich nicht rühmen. Ganz anders die folgenden Schriften. 
Es waren eigenſte Erzeugniſſe, niemand zu Liebe und niemand zu 
Leide verfaßt, dazu eines zum Höchſten ſtrebenden Genius würdig. 
Schleiermacher konnte und mußte deshalb an dieſe auch ſeinen 
Namen knüpfen. 

Hinſichtlich der „10 Gebote“ kommt dann noch wahrſcheinlich 
ein dritter Grund in Betracht, der Schleiermacher veranlaßte, die 
Autorſchaft hartnäckig zu verſchweigen. Der „Katechismus“ war, 
im Gegenſatz zu „ſeinen“ kleinen Fragmenten, wohl nicht Schleier: 
machers ſelbſtändige Leiſtung. Zunächſt hält es nicht ſchwer, 
darin weitgehende Uebereinſtimmungen mit Anſichten Friedrich 
Schlegels nachzuweiſen, der ihm damals noch „durchaus supérieur“ 
war. Aber auch die Damen des Berliner Kreiſes erſcheinen an der 
„Idee“, wie an ihrer Umſetzung in Katechismusſtücke, beteiligt. In 
der erwähnten Mitteilung Schlegels heißt es zum Schluß: „In die 
Glaubensartikel habe ich die Willkür hineingebracht, der Veit zum 
Poſſen.“ Es handelt ſich um eine Aenderung des von Schleier— 
macher eingeſandten Textes zum 1. Artikel. Schlegel wußte alſo, 
daß Dorothea Veit an ſeiner Aenderung Anſtoß nehmen würde; der 
Artikel muß demnach Gegenſtand einer Unterhaltung mit ihr ge— 
weſen ſein, und ſie muß bei der Gelegenheit die Schleiermacherſche 
Form gebilligt (vielleicht ſogar vorgeſchlagen) haben. 

Sicher hat dann auch Henriette Herz der Abfaſſung des „Kate— 
chismus“ nahegeſtanden. Man kann ſogar vermuten, daß ſie die 
eigentliche Verfaſſerin iſt und Schleiermacher nur als Werkzeug zur 
Veröffentlichung gedient hat. Um die Zeit der Abfaſſung (1. Januar 
1798; am 28. November 1797 hatte Schleiermacher Beiträge zu— 
geſagt) ſchreibt Schleiermacher an die Herz: „Hier haben Sie Ihr 
Fragment, liebe Freundin; die Ueberzeug ungen, die es enthält, 
ſtehen für ſich; aber die Ausſichten für mich mag Ihre fort— 
dauernde Güte wahr machen“. (I, 180.) Dilthey (Denkmale 97) 
bemerkt hierzu, es habe ſich um ein ihr gewidmetes Fragment 
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gehandelt, und dies ſei ein geſellſchaftliches Spiel geweſen. 
Einen Beleg für die letztere Angabe habe ich nicht finden können. 
Die Nachſätze paſſen jedenfalls ganz und gar nicht dazu. Aber ſie 
paſſen zu den Geboten und dem Wunſche Schleiermachers, dem 
1. Gebot gemäß weiter als Freundin im Hauſe der Herz ver— 
kehren zu dürfen. Wie dem aber auch ſei, die obige Briefſtelle be— 
weiſt jedenfalls, daß ein Fragment zwiſchen beiden ausgetauſcht 
worden iſt und eine Meinungsäußerung darüber ſtattge— 
funden hat. Aehnliches bezeugt auch folgende Stelle aus einem anderen 
Briefe Schleiermachers an Henriette Herz: „Die Hauptſache iſt, daß 
ich fie (nämlich zwei Eſſays) in Ihrer Nähe und unter Ihren 
Auſpizien arbeiten muß.“ (III, 97.) Auch begreifen wir bei 
dieſer Sachlage, daß Schleiermacher, erfüllt von Dankesgefühlen, der 
Freundin ſchreiben konnte: „O Sie Fruchtbare, Sie viel Wirkende, 
eine wahre Ceres find Sie für die innere Natur.“ (I, 195.) 

Man wird nach allem das Richtige treffen, wenn man an— 
nimmt: 

Die „Idee“ des „Katechismus der Vernunft für edle Frauen“ 
iſt aus den Anſchauungen und Unterhaltungen des Berliner Kreiſes 
geboren; die einzelnen Ueberzeugungen gehörten eben dieſem Kreiſe 
und zum großen Teile den weiblichen Mitgliedern desſelben an. 
Schleiermacher war wohl im Grunde nicht viel mehr als der Re— 
daktor hinſichtlich der Form, in welche die „Idee“ ſchließlich gebracht 
wurde. Lag aber die Sache ſo, dann erforderte die literariſche Ehr— 
lichkeit, daß Schleiermacher den „Katechismus“ als ſein geiſtiges 
Eigentum nicht in Anſpruch nahm; er konnte und mußte ihn ſozu— 
ſagen als ein literariſches Objekt beſtehen laſſen, zu dem ein 
beſtimmter Name nicht gehörte. „Ich werde den Leuten ſagen, 
daß ich inkognito geſchrieben habe“, damit konnte er die Zuerkennung 
der Autorſchaft für dieſes Erzeugnis getroſt ablehnen. Man muß 
dieſe Abweiſung auch heute noch allen denen entgegenhalten, die 
ohne jede Einſchränkung von den „10 Geboten Schleiermachers“ 
reden. Man müßte wenigſtens hinzufügen: die vermutlich der 
junge Schleiermacher unter dem Einfluß ſeines damaligen 
Berliner Umgangskreiſes verfaßt hat. Anders läuft man Ge— 
fahr, im Bewußtſein der Zeitgenoſſen den ſpäteren großen Theologen 
und Univerſitätslehrer mit dieſem Erzeugnis in Zuſammenhang zu 
bringen. Damit würde man nicht nur eine falſche Meinung hervor— 
rufen, ſondern auch dem Träger des berühmten Namens Schleier— 
macher ein bitteres Unrecht zufügen. Wofür er ſelbſt nicht hat 
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verantwortlich fein wollen, dafür ſollte man ihn ohne beſſere 
Beweiſe, als vorliegen, auch nicht verantwortlich machen. Schleier: 
macher ſelbſt iſt ſeit 1802 nie mehr auf den „Katechismus“ zurüd: 
gekommen, weder in Briefen, noch in ſeinen ſpäteren gereiften Dar— 
legungen über die Bildung und Stellung der Frau. 

Sehen wir uns nun die „10 Gebote“ ihrem Inhalte nach ge— 
nauer an. Die glatte, prägnante, zum Teil pathetiſche Form be— 
wirkt, daß man über den eigentlichen Sinn oft erſt nachdenken muß. 
Die Frau in ihrem Verhältnis zum Manne iſt der Gegen— 
ſtand dieſer Gebote. Ihr wird zuvörderſt das Recht zugeſprochen. 
auch in der Ehe Freundſchaft mit anderen Männern zu pflegen: 
nur müſſe vermieden werden, daß Liebe daraus hervorgeht. Wie 
leicht freilich der Gefühlswechſel bei Freundſchaften dieſer Art ein— 
tritt, hat man an Schleiermacher und Eleonore Grunow, wie vor: 
dem ſchon an Schlegel und Dorothea Veit, zur Genüge geſehen. 


Das 2. Gebot ſtützt ſich auf die Erfahrung, daß die Ehe— 
ſchließung nicht ſelten zu Enttäuſchungen führt. Deshalb ſoll ſich 
das Mädchen von ſeinem künftigen Manne kein Idealbild machen, 
vielmehr auf menſchliche Fehler desſelben von vornherein gefaßt ſein. 
Aber in der „ſchönen Zeit der jungen Liebe“ wird man ſolchen Rat 
nicht hören wollen (in der Regel auch ganz gut daran tun), und 
hinterher kommt er immer zu ſpät. 

Im 3. Gebot wird ein vorſichtiges Umgehen mit den „Heilig— 
tümern der Liebe“ angeraten. Ein kluger Rat; doch in einer glüd: 
lichen Ehe wird es ſeiner nicht bedürfen, und die Ebeloſen 
ſollten eigentlich auch ohne ihn, nur geleitet vom Schicklichkcits— 
gefühl, „ihre Gunſt nicht entweihen“. 

Wenn gegenſeitige wahre Liebe erwacht, ſoll nach dem 4. Gebot 
der „Sabbath des Herzens gefeiert“ werden. Iſt die Frau in 
dieſem Falle durch die Ehe mit einem andern gebunden, ſo ſoll fir 
ſich dadurch nicht behindern laſſen, ſondern die Scheidung herbei— 
führen oder zugrunde gehen. Man kann die Frau nicht beſſer in 
Konflikte (wirkliche und vermeintliche) hineintreiben, als durch ein 
ſolches Gebot. 

Das 5. Gebot verlangt eine freie Erziehung der Kinder. Ibte 
Eigentümlichkeiten ſoll man ihnen laſſen und ihrer Willkür fen: 
Zügel anlegen. Nach dieſem Rouſſeau'ſchen Rezept ſollen die Kinder 
ſtark werden und gut durchs Leben kommen. Man muß aber bar: 
mit einem großen Fragezeichen verſehen. 
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Das 6. Gebot (vom Lebendigmachen) erſcheint mindeſtens ver— 
fänglich. Ich ſehe von einer Auslegung ab. 

Die Gebote 7 und 8 enthalten Klugheitsregeln, die beide durch 
ihren Nachſatz bedenklich werden. Man kann nicht zugeben, daß 
Ehen vorkommen, die „gebrochen“ werden müſſen; auch darf die 
verheiratete Frau nicht glauben, daß es für ſie ſozuſagen normal 
ſein könne, ihren Mann nicht zu lieben. Geſtände man ihr dieſes 
zu, ſo würden Wahn und Willkür die meiſten Ehen bald zerſtören. 

Im 9. Gebot iſt von der „Barbarei der Männer“ die Rede, 
wie wenn es ſich von ſelbſt verſtünde, daß ſie allgemein beſteht. 
Die mit ſolchen Vorurteilen und entſprechenden Entſchließungen in 
die Ehe eintreten, werden bald Sträuße genug auszufechten haben 
und ihre Lage dadurch nur verſchlimmern. 


Das 10. Gebot endlich betrifft die Stellung und Bildung der 
Frau. Es wird vorausgeſetzt, daß beides derjenigen des Mannes 
gleich ſein müſſe. Damit ergeht an die Frau die Aufforderung zum 
Konkurrenzkampf mit dem Manne um die Schulen und die Stellungen 
im Leben. Was die Frau dabei gewinnt, wird aber nur zum Teil 
ihr Gewinn ſein, zum anderen Teile einen Verluſt der Familie und 
der Geſamtheit bedeuten. 


Die Gebote im ganzen genommen kann man beim beſten Willen 
nicht hoch einſchätzen. Es iſt Salonweisheit unerfahrener, von ro— 
mantiſchen Ideen angekränkelter Elegants in Gemeinſchaft mit Frauen, 
die ihren Männern entfremdet ſind und nach Rechtfertigung und 
Mitteln der Heilung für ſich ſelbſt ſuchen. Frauenegoismus und 
Frauenklugheit geben den Grundton an; von Unterordnung, Für— 
ſorge, Hingebung und Selbſtaufopferung iſt nicht die Spur zu finden; 
mit dieſen alten Frauentugenden ſoll offenbar aufgeräumt werden. 
Die Frau fordert ihre vermeintlichen Rechte; ſie betrachtet ſich als 
gleichberechtigt neben dem Manne ſtehend, nicht mehr als mit ihm 
in bezug auf alle Rechte zur Einheit verbunden. Sie erblickt 
ihre Beſtimmung nicht darin, den Mann und die Familie zu fördern, 
ſondern darin, für ſich zu erlangen, was ihr als ein Vorzug des 
Mannes erſcheint. „Sabbathe des Herzens zu feiern“, erſcheint ihr 
als das Höchſte in ihrem Leben. 

Wir haben hier den Typus der emanzipierten Frau vor 
uns. Als „edel“ wird man ihn ſchwerlich bezeichnen können. Die 
wahrhaft edle Frau wird einem ganz anderen Idealbilde zuſtreben 
und ſich von dieſen Geboten nur angewidert fühlen. 


464 Hermann Walſemann. 


Weſentlich anders denkt z. B. Frl. Dr. Bäumer über den 
„Katechismus“. Sie preiſt ihn als „die abgeklärteſte und reinſte 
Form“ der romantiſchen Ethik, als „die Verkörperung der edelſten 
Seite dieſer die Romantik beherrſchenden Anſchauung von den Be— 
ziehungen der Geſchlechter“ (Handbuch, S. 19). Ein überſchwäng⸗ 
liches und innerlich nicht gerechtfertigtes Lob. Die 10 Gebote ſind 
jedenfalls eher verfänglich und anſtößig zu nennen, als rein. Von 
Abgeklärtheit kann in bezug auf das Denken des jungen, inneren 
Verwicklungen ausgeſetzten Schleiermacher vollends nicht die Rede 
ſein. Es ſteckt auch weit mehr Gärung als Abgeflärtheit in den 
Geboten. Was aber die Ethik der Romantiker betrifft, ſo ſind ihr 
edle und edelſte Seiten ſchwerlich abzugewinnen. Lieſt man ihre 
klaſſiſche und ſozuſagen unbefangene Darſtellung in der „Lucinde“, 
ſo kommt man mit Notwendigkeit zu gegenteiligen Attributen. Der 
Held vor allem, der famoſe Julius (ohne Zweifel das Haupt der 
Romantiker ſelbſt) zeigt u. a. in den „Lehrjahren der Männlichkeit“ 
und hernach in den „Metamorphoſen“ eine höchſt anfechtbare Ethik 
(die er ja auch ſpäter im Beichtſtuhl lange gebüßt hat) und die 
Heldin Lucinde, wie ſie im Pavillon den „Sabbath des Herzens 
feiert“, ihren Mann verläßt und ihrem Geliebten folgt, ohne mit 
ihm verehelicht zu ſein, kann man ebenſowenig als edel anſehen. 
Und wenn man dann etwa noch die „Dame Luzifer“ (von Schiller 
ſo benannt) in Betracht zieht und ihren ehe- und ſabbathreichen 
Lebenslauf verfolgt, ſo verſtärkt ſich der Eindruck eines bedenklichen 
ethiſchen Tiefſtandes im Kreiſe der Romantiker. Man muß auch 
ſagen, daß die Bekämpfung und baldige Ueberwindung der ganzen 
Bewegung gerade auf die allgemeine Oppoſition gegen die ſich 
breit machenden ethiſchen Grundanſchauungen dieſer Schule 
zurückzuführen iſt. 

Von Schleiermacher muß leider geſagt werden, daß er ſich in 
ſeiner damaligen Jugendperiode nicht ganz frei gehalten hat von 
ähnlichen Anſchauungen. Irgendwie beteiligt geweſen an dem 
„Katechismus“ iſt er ſicher auch und nicht, ohne mit den darin zum 
Ausdruck kommenden Anſchauungen zu ſympathiſieren. Und dann. 
obgleich mit Widerſtreben, verſtand er ſich doch dazu, die „Lucinde“ 
zu verteidigen und u. a. zu ſchreiben: „Sollte fie (die Liebe) leichter 
ſein als die Kunſt, zu eſſen und zu trinken? — Auch in der Liche 
muß es vorläufige Verſuche geben, aus denen nichts Bleibendes 
entſteht, von denen aber jeder etwas beiträgt, um das Gefühl be 
ſtimmter und die Ausſicht auf Liebe größer und herrlicher zu machen.“ 
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„Hier Treue fordern und ein fortdauerndes Verhältnis ſtiften wollen, 
iſt eine ebenſo ſchädliche als leere Einbildung.“ (Dilthey, Schleier— 
machers Leben, 501.) Dilthey, der vortreffliche und pietätvolle 
Biograph Schleiermachers, findet, daß ſolche Aeußerungen „ſchon 
das Zarteſte im echten Gefühl unſchonend mißachten“. Man kann 
ihm darin nur beiſtimmen. — 

Schleiermacher hat ſich dann beizeiten losgeriſſen aus dem 
romantiſchen Kreiſe, ſein beſſeres Selbſt wiedergefunden und ſich 
durchgerungen zu wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Größe. Nicht 
wenig trug dazu bei, daß er noch im Alter von 40 Jahren zu einer 
harmoniſchen Ehe gelangte. Seine Gattin wurde Henriette 
v. Mühlenfels, die junge Witwe ſeines Freundes v. Willich. Sie 
brachte ihm zwei Kinder mit in die Ehe, zu denen ſich dann noch 
vier eigene Kinder Schleiermachers geſellten. Ueber ſein Familien— 
leben verbreiten die Jugenderinnerungen ſeines Stiefſohnes Ehren— 
fried v. Willich ein helles Licht. Der Verfaſſer ſpricht von ſeinem 
Stiefvater nicht anders, als mit Worten innigſter Dankbarkeit und 
hoher Bewunderung. Er zeugt von ihm, daß er ihm ein Vater 
geweſen ſei „in dem höchſten Sinne, wie es ein Vater nach dem 
Blute nie mehr fein konnte — — — So weit meine Erinnerung 
reicht in meine frühere Kindheit zurück, ſteht ſein Bild mir vor 
Augen, mit immer gleicher Liebe mich pflegend, ſo daß ich auch das 
Bewußtſein davon niemals fand, daß er eigentlich nicht mein Vater 
ſei.“ ) (2.) Mit der gleichen zärtlichen Liebe umfaßte Schleier— 
macher alle übrigen Glieder ſeiner Familie. Auch das Verhältnis 
zu ſeiner Frau blieb ungetrübt bis an das Ende ſeines Lebens. 
Henriette brachte ihm die gleiche Liebe entgegen; ſie ſchwärmte für 
ihn, bewunderte ihn, ordnete ſich ihm willig unter. Das Verhältnis 
hätte geſtört werden können, zwar nicht durch Männerfreundſchaft, 
aber durch eine ſomnambule Frau (Fiſcher), in deren Abhängigkeit 
Frau Schleiermacher geriet. Allein die Verſtimmung, welche infolge— 
deſſen zwiſchen ihr und ihrem Manne entſtand, wurde immer wieder 
überwunden „durch die innige und ſüße Liebe, die zwiſchen meinen 
Eltern herrſchte“. (59.) „Vor der Art und Weiſe, wie er (Schleier— 
macher) auch das überwand, ſtehe ich noch jetzt im Rückblick voll 
ſtaunender Bewunderung.“ (60.) E. v. Willich glaubt zur Er— 
klärung dieſes Verhaltens erinnern zu müſſen an den „ungeheuren 
Reſpekt, den er (Schleiermacher) vor der Eigentümlichkeit eines 


) Aus Schleiermachers Haufe. Jugenderinnerungen ſeines Stieſſohnes Ehren- 
fried v. Willich. Berlin, bei G. Reimer, 1909. 
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Menſchen (hier ſeiner Frau) hatte und wie er jeden Eingriff in die 
Freiheit eines andern verabſcheute.“ (60.) Er fährt dann fort: 
„Auf dieſem Zug ſeines Herzens und auf dieſem Grundſatz hatte 
es beruht, als er, in früherer Zeit wenigſtens, die Ehe getrennt 
wiſſen wollte, wenn ein anderes Verhältnis mit einem ſtärkeren 
und darum in ſeinen Augen ſouveränen Anſpruch auf innerliche 
Zuſammengehörigkeit dem früheren und — wie ſich nun erwies — 
in Irrtum und Mißverſtändnis geſchloſſenen entgegentrat. Hat 
mein Vater auch dieſe Anſicht ſeiner jüngeren Jahre der 
Ehe gegenüber vollſtändig aufgegeben, wie ſeine Predigten 
zeigen, ſo iſt ihm doch jene Grundanſchauung von der Freiheit des 
Individuums geblieben.“ (60 f.) 


Aber nicht nur ſeine früheren Anſchauungen über die Ehe hat 
Schleiermacher ſpäter vollſtändig aufgegeben, ſondern auch die über 
die Stellung und Bildung der Frau. Sicheren Aufſchluß darüber 
geben uns zunächſt die Vorleſungen über Pſychologie und 
über Pädagogik. Sie find nach feinem Tode auf Grund er: 
haltener Manuffripte und Nachſchriften ehemaliger Schüler heraus: 
gegeben und ſeinen Werken angereiht worden. In erſter Linie in— 
tereſſiert uns hier ein Abſchnitt aus der Pſychologie Schleier— 
machers, überſchrieben: „Geſchlechts differenz.“ “) 

Schleiermacher geht in dieſen Darlegungen von der leiblichen 
Differenz der Geſchlechter aus. Die Frage ſei, ob auch in bezug 
auf das pſychiſche Leben eine urſprüngliche Differenz der Geſchlechter 
zuzugeben ſei, oder ob die tatfächlich ſich zeigenden Differenzen nur 
auf der verſchiedenen Erziehung beruhten. Die Entſcheidung dieſer 
Frage könne durch eine Probe gemacht werden, die darin beſtehen 
müßte, daß man in der Erziehung von Anfang an die Differenz der 
Geſchlechter nicht nur ganz vernachläſſige, ſondern das Verhältnis 
geradezu umkehre und das weibliche Geſchlecht erzöge wie das 
männliche, und das männliche wie das weibliche. „Wenn dann die— 
ſelbe Erſcheinung hervorträte, dann könnte man erſt jagen, daß 
keine Verſchiedenheit da ſei.“ Aber dieſer Verſuch werde nie ge— 
macht werden, „weil keine Geſamtheit, die auf einem höheren Stand 
punkt ſteht, ihr Fortbeſtehen auf einen ſolchen Verſuch ſtellen wid. 
Aber Schon in dieſer Abneigung zeigt ſich wenigſtens ein 


*) Pſychologie. Aus Schleiermachers handſchriftlichem Nachlaß 1 
nachgeſchriebenen Vorleſungen, herausgegeben von L. George. Ve. 
bei G. Reimer, 1862. S. 290 ff. 
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ſehr tiefes Gefühl davon, daß die Vorausſetzung einer 
pſychiſchen Differenz in der Natur ſebſt liege“ (a. a. O., 
S. 291). 

Die weitere Frage iſt, worin die Differenz beſteht und ob ſie 
auch eine qualitative oder nur eine quantitative iſt. Eine theo— 
retiſche Beantwortung dieſer Frage erſchien Schleiermacher „aller— 
dings ſehr ſchwierig“. Er ließ deshalb die praktiſche Erfahrung 
entſcheiden. „Wenn man auf die einzelnen Lebensfunktionen in der 
Geſamtheit ihrer Entwicklung ſieht, wie die Sache uns geſchichtlich 
vorliegt, ſo erſcheint das männliche Geſchlecht als das voraus— 
gehende und leitende, das weibliche als das nachfolgende. Wir 
mögen ſehen auf die Funktionen der Denkfähigkeit oder die Kunſt, 
oder auf das, was wir daneben geſtellt haben, die Herrſchaft über 
die Natur, ſo werden wir überall den eigentlichen Entwick— 
lungspunkt von dem männlichen Geſchlecht ausgehend 
finden.“ (S. 293.) 

Wollte man ſagen, dies rühre daher, daß das männliche Ge— 
ſchlecht die Leitung des bürgerlichen Lebens in Händen hat und 
mithin die Impulſe zur Entwicklung des geiſtigen Lebens von dieſem 
ausgehen, ſo müßte man wieder die Probe auf das Gegenteil 
machen. „Wenn wir die Sache umkehren und uns alſo vorſtellen, 
daß die Lei tung des bürgerlichen Lebens ebenſo in der Gewalt des 
weiblichen Geſchlechtes wäre, wie ſie jetzt in der des männlichen iſt, 
und daß alle Impulſe zur Entwicklung des geiſtigen Lebens von 
ihm ausgingen, werden wir uns das denken können, ohne 
unſer Bild von der ganzen menſchlichen Natur zu ver— 
ändern? —“ Die „Weiber“ ſeien zu gewiſſen Zeiten eines ſolchen 
Einfluſſes auf das Geſamtleben auch gar nicht fähig. 

Sind hiernach qualitative Differenzen anzunehmen, ſo läßt ſich, 
wenn man auf die Geſamtheit ſieht, auch ſagen, worin die eigent— 
liche Leiſtung der Frau beſteht. Es iſt „die Einwirkung des 
weiblichen Geſchlechts auf die Neugeborenen.“ Schleier— 
macher ſchätzt dieſe ebenſo hoch ein, wie die beſonderen Leiſtungen 
des männlichen Geſchlechts; jene Einwirkung auf die Neugeborenen 
iſt nach ſeiner Meinung „etwas ſo Großes und Immenſes, daß da— 
durch wieder alles aufgehoben wird, was man als einen Vorzug 
des männlichen Geſchlechts anſehen könnte. Mit dem Einfluß auf die 
Neugeborenen hat das weibliche Geſchlecht im Grunde die Leitung des 
künftigen männlichen Geſchlechts in Händen.“ (295.) „Dieſer 
Einfluß auf die Geſamtheit des männlichen Geſchlechtes iſt ein ſolcher, 
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daß er ſich gar nicht berechnen läßt, wiewohl wir allerdings ſegen 
können, daß der weibliche Einfluß ſich überwiegend in der regel— 
mäßigen allmählichen Fortentwicklung manifeſtiert; alles aber, was 
in der Leitung des bürgerlichen Lebens und der geiſtigen Funktionen 
als Entwicklungsknoten erſcheint, das hat in dem anderen (Ge— 
ſchlechte) ſeinen Grund; wenn wir jedoch das ganze Leben in 
dem Ineinandergreifen beider beſtehen laſſen und das 
eine als die Wirkung des weiblichen, das andere als die 
des männlichen Geſchlechtes gelten laſſen, ſo iſt die Ein— 
wirkung auf das ganze menſchliche Geſchlecht volkommen 
gleich.“ (S. 296). 

Den Typus des weiblichen Geſchlechtes ſicher zu beſtimmen, 
hält Schleiermacher nicht für angängig, „weil wir den Einfluß der 
Erziehung und der Sitte nicht wegſchaffen oder berechnen können.“ 
Als Eigentümlichkeiten desſelben in bezug auf die pſpychologiſchen 
Funktionen führt er an: Die überwiegende Beſchäftigung mit dem 
Einzelnen und die Abwendung von dem Großen und Allgemeinen, 
im beſonderen die Konzentration auf das Einzelne im Kreiſe des 
Familienlebens.“ „Wir finden überall als Regel die weib— 
liche Tätigkeit das Hausweſen beſtimmend, und dieſes 
bleibt das eigentliche Zentrum derſelben“ (297). Dahn⸗ 
gegen finden wir „in dem männlichen Geſchlecht die Richtung auf 
das öffentliche Leben vorherrſchend. Die Frauen gehen in das 
öffentliche Leben nur ein vermittels der Art, wie der Hausvater 
davon affiziert wird, alſo durch das häusliche. Wie das in der 
Sitte auch modifiziert fein mag, immer bleibt das weibliche Geſchlecht 
in jener Periode von dem öffentlichen Leben abgezogen.“ (297). 

Ausnahmen können die Regel nicht umſtoßen. Wo es vor: 
kommt, daß Frauen die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
haben, „iſt es eine Maxime, die keinen inneren Grund 
hat“. „Nun tritt der Fall auch da, wo er ſtattfinden kann, nur 
ſelten ein. Und wenn einzelne Frauen ausgezeichnet geweſen ſind, 
ſo brauchen wir daraus nicht zu ſchließen, daß die Frauen über— 
haupt ein vorzügliches Talent zum Regieren hätten. Auch komm 
der Unterſchied hinzu, daß bei ſolchen alles mehr auffällt und be: 
merkt wird . .. und wenn wir die Frauen betrachten, die ſich am 
meiſten ausgezeichnet haben, ſo find fie doch den Ausgezeichneten 
unter den Männern nicht gleich zu ſtellen. Es hat noch keine 
Frau gegeben, die eine philoſophiſche Schule gebildet 
oder ein neues Gebiet der Kunſt zutage gefördert hat: 
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Ihre Tätigkeit iſt hier weniger produktiv, als nachbildend. Das 
zeigt ſich auch darin, daß man ſie auszeichnet für Leiſtungen, für 
welche man Männer nicht auszeichnen würde.“ 

In quantitativer Hinſicht iſt die Frau in mehreren Stücken 
dem Manne überlegen. Die Ueberlegenheit hat ihren Grund im 
„ſubjektiven Bewußtſein“. „Sowie wir dies an die Eigentümlich— 
keit des weiblichen Geſchlechts halten, ſo müſſen wir ſagen, daß ſie 
auf dieſem Gebiet eine Virtuoſität beſitzen, eine Stärke und Richtig— 
keit in der Auffaſſung des Einzelnen durch das Gefühl, die ſich 
beſonders in der Menſchenkenntnis manifeſtiert, die ein unleugbarer 
Vorzug der Frauen iſt. Sie haben ſie aber nur in der Auffaſſung 
des Einzelnen; auf allgemeine Klaſſifikationen gehen ſie nicht ein; 
aber den Menſchen als Einzelnen zu ergreifen, ein beſtimmtes Urteil 
über ihn zu faſſen, was er in dieſer Beziehung ſein oder tun wird, 
darin haben ſie etwas, was man bei Männern nicht antrifft“ (299). 

Ferner ſind die Frauen hervorragend auf dem Gebiet des 
Relig iöſen, „welches doch nichts anderes iſt, als das Gefühl für 
die Potenz, wo das Erkennen iſt, und ihr ganzes Leben wird über— 
wiegend durch dieſe große Beſtimmtheit des Selbſtbewußtſeins ge— 
leitet“ (299). 

Sieht man auf das häusliche Leben, ſo verſchwinden auch die 
quantatitiven Unterſchiede wieder, „weil die Frauen von dieſer häus— 
lichen Stellung aus einen indirekten Einfluß auf das öffentliche 
Leben ausüben, welcher in ſeiner Ausdehnung nicht berechnet werden 
kann . . . Es iſt oft ſehr anſchaulich, wie die Frauen rein durch 
das geſellige Leben auf das ganze der allgemeinen Angelegenheiten 
einwirken, und nur vermittelſt des Gefühles und der ausſchließlichen 
Richtung auf das Individuelle“ (300). 

Die pſychiſche Differenz der Geſchlechter beſteht nach Schleier— 
macher auch ſchon in der Zeit, wo die Perſönlichkeit noch nicht zur 
Ausbildung der Geſchlechtsfunktionen gediehen iſt, und auch nachher, 
wo dieſe aufgehört haben. „Experimente, wie wenn man Knaben 
mit lauter Mädchen erziehen läßt, und alles unterdrückt, 
was die Differenz der Geſchlechter zum Bewußtſein 
bringen könnte, würden nichts dagegen beweiſen, weil dies nicht 
Ausnahmen find, ſondern etwas Gemachtes und Widernatür— 
liches (300f). — 

Die letzte Bemerkung führt uns auf das Gebiet der Erzieh— 
ung. Schleiermacher hat dasſelbe wiederholt in Vorleſungen be— 
handelt. Ein eigenes Manufkript iſt im Winter 1813/14 entſtanden. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 3. 31 
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Ausführliche Nachſchriften exiſtieren aus dem Jahre 1826.) In 
beiden wird übereinſtimmend von dem weiblichen Geſchlecht behauptet. 
daß die geiſtige Tätigkeit der Frau mehr auf Seiten der Rezep: 
tivität liege, nicht auf der der Spontaneität. „Das ſelbttätige 
Eingreifen auf dieſen Gebieten (Politik und Religion) erſcheint als 
Unregelmäßigkeit“ (a. a. O. S. 224). 

Ebenſo iſt es auf dem Gebiet der gemeinſamen Förderung der 
Erkenntnis. „Auch in den gebildeteren Regionen der Geſellſchaft 
hat das weibliche Geſchlecht nur eine ungleiche Rezeptivität hinſicht⸗ 
lich der Wiſſenſchaften. Manche Wiſſenſchaften bleiben ihm 
ganz fremd; tritt aber eine ganz beſondere Neigung zu einzelnen 
Wiſſenſchaften hervor, z. B. zur Mathematik, ſo verwiſcht das 
den Charakter des weiblichen Geſchlechtes wenigſtens zum 
Teil“ (224). 

Die den Frauen eigentümliche Selbſttätigkeit erſtreckt ſich nach 
Schleiermacher hauptſächlich auf die Familie und die Erz iehung 
der Kinder. „Die Selbſttätigkeit der Frauen offenbart ſich 
am meiſten in dem Einfluß, den ſie auf die Familie haben, 
und auch in bezug auf die Erziehung tritt dieſe Selbſt— 
tätigkeit hervor, meiſt jedoch nur auf der erſten Stufe. Nur 
im geſelligen Leben hat ſich eine größere Gleichheit herausgebildet, 
und unnatürlich erſcheint es uns, wenn das weibliche Geſchlecht 
auch im geſelligen Leben ſo zurücktreten ſollte, wie im öffentlichen, 
bürgerlichen. Freilich knüpft ſich das geſellige Leben zunächſt an 
die Familie als ſein Zentrum“ (224). 

Mehrfach vertritt Schleiermacher auch hier die Anſicht, daß 
die Frau für das häusliche, der Mann für das öffentliche 
Leben beſtimmt ſei. Hinſichtlich der Ehe fordert er, „eine ſolche 
Identifizierung beider Teile, daß ſich in der Frau das 
ganze Leben des Mannes abſpiegele“ (225). In dem engen 
Verhältnis zwischen Mutter und Töchtern ſollen dieſe einen geſchärfter 
Blick bekommen für die Art, wie ſich die Teilnahme des Mannes 
an allen großen Lebensgemeinſchaften in der Mutter abſpiegelt, und 
fie ſollen hierdurch die Fähigkeit erlangen, auch ſelbſt das Gemein: 
weſen zu verſtehen und in ſich aufzunehmen (225). 

Von dieſen Grundanſichten aus gelangt Schleiermacher dazu. 
für die Erziehung der beiden Geſchlechter zwei verſchieden: 
Formen zu fordern, für die Knaben die Erziehung in der öffent: 


*) Er ziehungslehre. Aus Schleiermachers handſchriftlichem Ned. 
und Vorleſungen. Herausgegeben von C. Platz, Berlin bei Reimer. 18“ 
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lichen Schule, für das Mädchen die Erziehung in der 
Familie. „Die Entwicklung der Geſinnung ſoll allein bei der 
weiblichen Jugend innerhalb der Familie vor ſich gehen; deshalb 
wird auch die Entwicklung der Fertigkeit außer der Familie eine 
nicht zu lange Zeit einnehmen dürfen, weil dadurch ein nicht vorteil: 
hafter Eindruck möchte hervorgerufen werden, der jeden Einfluß der 
Familie auf die Geſinnung ſchwächt.“ Am öffentlichen Unterricht 
ſollten die Töchter nur dann Anteil haben, wenn in der Familie 
ein Hindernis iſt, ihnen die Entwicklung zu geben, deren ſie zu 
ihrer künftigen Beſtimmung bedürfen. „Nach den Ständen iſt das 
verſchieden. In der Maſſe ſind ſehr häufig in den Schulen die 
beiden Geſchlechter miteinander verbunden; das deutet allerdings 
auf eine gewiſſe Dürftigkeit dieſer Anſtalten“ (356). „Es 
gewinnt für uns eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, daß es nur als 
Sache der Not anzuſehen ſei, wenn die Erziehung des weib— 
lichen Geſchlechts nicht ganz in der Familie vor ſich geht“ 
(226 f). 

So iſt nach Schleiermacher die Schu lerziehung des weiblichen 
Geſchlechts lediglich ein Notbehelf, ein unzureichender Erſatz für 
das, was eigentlich die Familie in dieſer Hinſicht leiſten muß. 
Damit Schädigungen, die daraus hervorgehen können, möglichſt ver- 
mieden werden, muß im Töchterſchulunterricht der ganze Charakter 
der Behandlung „weit mehr dem häuslichen Unterricht in der 
Familie ähnlich ſein“. „In der häuslichen Erziehung wird 
der eigentliche Typus der weiblichen Fortbildung zu ſehen 
ſein“ (357). „Die Erziehung der weiblichen Jugend iſt immer ein 
Nachlaſſen von der Strenge der Ordnung, der Methode in der Er— 
ziehung der männlichen Jugend (357). Auch die Vorbildung der 
Mädchen für das Hausweſen wird von Schleiermacher der Familie 
zugewieſen, „und wenn man auch dieſe zum Teil in den öffentlichen 
Unterricht verpflanzt hat, wenigſtens die weiblichen Handarbeiten, ſo 
kann doch in den öffentlichen Anſtalten eine vollkommene Uebung 
nicht ſtattfinden, da es hierbei auf einen kleinen Mechanismus an⸗ 
kommt, bei welchem die ſpezielle Aufſicht die Hauptaufgabe iſt, die 
in den Schulen nicht erreicht werden kann“ (358). 

In dem Manuſkript über Pädagogik erörtert Schleiermacher 
noch die Frage, ob die Differenz der Geſchlechter begünſtigt oder 
unterdrückt werden ſoll. Sie braucht nicht begünſtigt zu werden; 
„denn ſie wird ſich durch eine bloße allgemeine Erziehung bis zum 
natürlichen Maß ihrer Spannung entwickeln“. Aber man ſolle ſie 
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auch nicht begünſtigen, „denn je mehr einzelne Vermögen im Menſchen 
zurückbleiben, um deſto mehr wird er abhängig, und ſchließlich wird 
der Menſch eine Mißgeſtalt“. Unterdrücken ſoll man dieſe Tin: 
renz auch nicht, „denn dieſes würde am Ende die Teilung der 
Geſchäfte unmöglich machen“ (619). — 

Ueberblicken wir, was der große Denker Schleiermacher über 
die Differenz der Geſchlechter gelehrt und daraus gefolgert hat. 
Seine Grundanſicht iſt, daß zwiſchen dem männlichen und weiblichen 
Geſchlecht pſychiſche Differenzen beſtehen, die von Anfang an auf: 
treten, das ganze Leben hindurch beharren und den verſchiedenen 
Lebenszwecken entſprechen. Demzufolge weiſt er auch die beiden 
Geſchlechter verſchiedenen Lebenskreiſen zu, den Mann dem 
öffentlichen, die Frau dem häuslichen Leben. Anderſeits be— 
tont Schleiermacher eine gleiche Bewertung der beiden Ge— 
ſchlechter für das Leben der Geſamtheit. Von ihren cigen: 
tümlichen Lebenskreiſen aus, beſonders durch ihren Einfluß auf die 
neue Generation, erlangt die Frau geradezu einen unermeßlichen 
Einfluß auf das öffentliche Leben. Das Leben im ganzen iſt nach 
Schleiermacher als ein Ineinandergreifen beider Lebenskreiſe 
aufzufaſſen. Das Zuſammenleben in der Ehe ſtellt eine Identi— 
fizierung beider Teile dar. In Uebereinſtimmung mit dieſen 
Grundanſichten verlangt Schleiermacher eine verſchiedene Er— 
ziehung für beide Geſchlechter. Eine gemeinſchaftliche Erziehung 
von Knaben und Mädchen, bei der die pfſychiſchen Differenzen nicht 
berückſichtigt werden können, erſcheint ihm als etwas Gemachtes und 
Witdernatürliches. Sein Ideal für Mädchenerziehung iſt die Er: 
ziehung in der Familie; öffentliche Mädchenſchulen ſind ihm nur 
ein Notbehelf. Damit ſie möglichſt wenig ſchaden, müſſen ſie ſich 
nach Schleiermacher ganz der Familien erziehung anpaſſen. 
Die Unterdrückung der Geſchlechtsdifferenz in der Erziehung werde 
ſchließlich dazu führen, daß eine Teilung der Geſchäfte nicht mehr 
möglich iſt. 

Wo ſind hier die Spuren jener Gedanken und Denkweiſe, die 
uns in den „10 Geboten“ entgegengetreten find? Sie ſind ſchlechter— 
dings nicht zu finden. Oder follte die Betonung der gleichen Br 
deutung beider Geſchlechter für das Leben der Geſamtheit als cn 
Anklang an jenes literariſche Erzeugnis aufzufaſſen ſein? Es mag 
ſein, obgleich die damit zuſammenhängende Zuweiſung verſchiedener 
Lebensgebiete in den Geboten ganz fehlt. Unverkennbar ſind aber 
ſcharfe Gegenſätze zwiſchen dem, was der junge Schleiermacher rien 


| 
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leicht geſchrieben“), und dem, was der alte tatſächlich gelehrt hat. 
Der Ton der Klugheit und Oppoſition der Frau gegenüber dem 
Manne iſt verſchwunden; die Ausführungen ſind hier ganz auf Er— 
gänzung und Streben zur Einheit geſtimmt. Der Verfaſſer ſelbſt 
erſcheint (der Frau gegenüber) aus der Sphäre der ſubjektiven 
Parteinahme herausgetreten und auf den Boden des objektiven 
Denkens und Urteilens geſtellt. Er läßt die Tatſachen reden, ohne 
Rückſicht darauf, zu weſſen Gunſten fie entſcheiden. Da pſpchiſche 
Differenzen und Tüchtigkeit auf verſchiedenen Lebensgebieten ſich 
zeigen und immer gezeigt haben, ſo fordert Schleiermacher eine dem 
angepaßte Verſchiedenheit der Erziehung. In ein Gebot ge— 
bracht, könnte die Forderung nicht heißen: Laß dich gelüſten nach 
der Männer Bildung uſw., ſondern ſie müßte etwa lauten: Laß 
dich nicht gelüſten nach dem, was des Mannes iſt und der Männer 
Art entſpricht; aber entwickle in dir, was Frauenart und 
Frauen größe bedeutet! — | 

Der vollſtändige Wechſel in den Anſichten Schleiermachers über 
die Stellung der Frau tritt uns aber noch in anderen Werken aus 
ſeiner ſpäteren Berliner Zeit mit größter Deutlichkeit entgegen. Ich 
meine ſeine Ethik und die bereits oben erwähnten Predigten. 
Ziehen wir zunächſt die Ethik in Betracht. 

Eine Ausgabe der Vorleſungen Schleiermachers über chriſt— 
liche Ethik iſt auf Grund hinterlaſſener Manuſkripte und Nach— 
ſchriften dieſer Vorleſungen nach feinem Tode veranſtaltet worden.““ 
Nach einer Einleitung wird ausführlich behandelt das reinigende, 
das verbreitende und das darſtellende Handeln. Im zweiten 
Hauptabſchnitt (das verbreitende Handeln) wird die Geſchlechts— 
gemeinſchaft erörtert. Schleiermacher betrachtet ſie als die ur— 
ſprüngliche Form des verbreitenden Handelns. „Sie bedingt nicht 
weniger das Fortbeſtehen der bürgerlichen Geſellſchaft, als das der 
Kirche“ (a. a. O. S. 338). Deshalb dürfe die Kirche eine Geſchlechts— 
verbindung nicht ſtören, wo fie ſchon vor dem Eintreten der chriſt— 
lichen Geſinnung beſteht; auch wenn der eine Teil die chriſtliche 


) In meinen „Grundzügen der Pädagogik“ Band 1, Teil 2, S. 162 
habe ich ſelbſt das 10. Gebot angeführt und, nach anderen, als Aus— 
ſpruch Schleiermachers bezeichnet. Die obige Einſchränkung N zugleich 
a für die angegebene Stelle gelten. as 

) Die chriſtlich e Ethik. Nach den Grundſätzen der engen 
Kirche im Zuſammenhange dargeftellt von Dr. Friedrich Schleier— 
macher. Aus Schleiermachers handſchriftlichem Nachlaß 1 nach⸗ 
geſchriebenen Vorleſungen herausgegeben von L. Jonas. Berlin bei 
G. Reimer, 1843. 
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Geſinnung aufnimmt, der andere nicht, müſſe die Ehe fortbeſtehen 
(338). „Berechtigt nun nicht einmal die größte Differenz, die 
zwiſchen Ehegatten denkbar iſt, nämlich der gänzliche Mangel der 
chriſtlichen Geſinnung in dem einen Teile, den chriſtlichen Teil dazu, 
von ſeinem Rechte, die Geſchlechtsgemeinſchaft als Element des 
Staates aufzulöſen, Gebrauch zu machen, ſo folgt, daß ihn nichts 
dazu berechtigen kann, und daß in der chriſtlichen Kirche 
die Ehe ſchlechthin unauflöslich iſt“ (340). Die Unauflöslich⸗ 
keit der Ehe lehre auch Paulus (1. Cor. 7, 10 u. 11) und zwar aus⸗ 
drücklich als Chriſti Gebot, und „wo Chriſtus die Trennung zuzus 
laſſen ſcheint, wenn nämlich der eine Teil die Ehe gebrochen hat 
(Matth. 5, 32), da ſpricht er eben nicht von der Ehe unter Chriſten, 
wie Paulus, ſondern von der Ehe unter Juden“ (340). 

Als Grund für die Unqauflöslichkeit der Ehe führt Schleier: 
macher u.a. an, daß Erzeugung und Erziehung gar nicht zu trennen, 
ſondern ein und derſelbe Prozeß ſeien. Deshalb iſt es göttliche 
Ordnung, daß die Erzeuger des Kindes auch die Erziehung desſelben 
übernehmen. „Ein abſolutes Ausſetzen der Kinder darf in der 
chriſtlichen Gemeinde nicht vorkommen“ (341). 

Mit Lebhaftigkeit verteidigt Schleiermacher die Monogamie 
als „die urſprüngliche, von Gott geordnete Form der Ehe“ (341). 
Das erſte Menſchenpaar weiſe darauf hin, ebenſo der Vergleich des 
Verhältniſſes zwiſchen Mann und Weib mit dem Verhältnis zwiſchen 
Chriſto und der Gemeinde; „denn offenbar iſt dem Apoſtel die Kirche 
nur Eine“ (343). 

In einem ſpäteren Zuſatz zu dieſer Vorleſung aus dem Jahre 
1826/27 wirft Schleiermacher noch die Frage auf, ob jede außer⸗ 
eheliche Befriedigung des Geſchlechtstriebes als unſittlich anzuſehen 
und zu verwerfen iſt. Das Charakteriſtiſche derſelben findet er darin. 
daß ſie Erzeugung und Erziehung nicht anſtrebe. Außerhalb des 
Chriſtentums werde dieſe Form zwar geduldet; aber innerhalb des⸗ 
ſelben müſſe man fie „abſolut mißbilligen“ (344). „Die Ge: 
ſchlechtsgemeinſchaft iſt ihm (dem Chriſten) heilig als eine 
göttliche Ordnung zur Erhaltung des Stoffes für den 
göttlichen Geiſt; offenbar alſo genehmigt und erzeugt es 
(das Chriſtentum) eine Verbindung zur Erzeugung und Er— 
ziehung, die identiſch iſt mit der Grün dung eines Haus— 
weſens. Aber die Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
ohne Beziehung auf Erzeugung und Erziehung und 
Hausweſen kann es nicht denken, weil in dem vom Geiſte 
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Gottes durchdrungenen Menſchen kein Impuls dazu ge— 
dacht werden kann, den Naturtrieb anders in Tätigkeit 
zu ſetzen, als in Beziehung auf die göttliche Ord— 
nung“ (344). 

Noch wird der Fall in Betracht gezogen, daß eine Ehe un- 
fruchtbar iſt. Auch dann ſoll ſie nach Schleiermachers Meinung 
nicht aufgelöſt werden. „Vom chriſtlichen Standpunkt aus kann 
es alſo auch nie gebilligt werden, wenn der Staat Kinderloſigkeit zu 
einem geſetzlichen Eheſcheidungsgrunde macht. Allerdings iſt eine 
kinderloſe Ehe immer ein Unglück; aber es darf uns nie anders er⸗ 
ſcheinen, denn als eine göttliche Schickung. . .. Die chriſtlich ge— 
ſchloſſene Ehe iſt als Element der Kirche, des Staates und des 
freien geſelligen Verkehrs eine ſolche Einheit und gegenſeitige 
Ergänzung der Eigentümlichkeit zweier Perſonen ver— 
ſchiedenen Geſchlechts für das geſamte darſtellende und 
wirkſame Handeln, daß ſie nicht gelöſt werden kann, wenn 
auch einer ihrer Zwecke nicht erreicht wird.“ (345.) 

Das Reſultat dieſer Betrachtung faßt Schleiermacher in 
folgende Sätze zuſammen: „Es gibt keine ſittliche Befriedi— 
gung des Geſchlechtstriebes, als in der Ehe; es gibt keine 
ſittliche Ehe, als die monogamiſche; und ſelbſt die Unvoll— 
kommenheit in ihr kann kein Grund ſein, ihre Form zu 
ändern oder fie ganz aufzulöſen.“ (345.) 

Um die Fälle, in denen die Auflöſung der Ehe gewünſcht wird, 
zu vermindern, müſſe die Kirche Einfluß auf die Ehe zu ge— 
winnen ſuchen und jene Fälle der Eheſchließung verhindern, wo 
die Leidenſchaft oder fremde Motive ſie veranlaſſen. Bis dahin ſei 
die Möglichkeit der Scheidung als „ein Dokument der Unvoll— 
kommenheit der Kirche in ihrer Erſcheinung anzuſehen. ... „Dahin 
trachten muß das ganze kirchliche Leben, auch in dieſer Hinſicht alle 
Unvollkommenheit immer mehr aufzuheben; das wird der einzig 
rechte Weg ſein, die Eheſcheidungen immer ſeltener zu machen und 
das eheliche Leben dem rein und echt chriſtlichen immer mehr anzu— 
nähern.“ (352.) 

Schließlich betont Schleiermacher noch die für alle Chriſten 
beſtehende Pflicht der Eheſchließung; denn da die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts ein weſentlicher Teil des ganzen ver— 
breitenden Prozeſſes und dieſer Prozeß allgemeine Pflicht ſei, ſo 
dürfe ſich kein Chriſt der Ehe entziehen, „eben weil er ſich keinem 
weſentlichen Elemente der ganzen ſittlichen Aufgabe entziehen darf.“ 
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(354.) Möglich iſt freilich, daß jemand zu der Ueberzeugung kommt, 
mit einer beſtimmten Perſon eine der Idee entſprechende Ehe nicht 
eingehen zu können. Infolgedeſſen kann Eheloſigkeit unverſchuldet 
vorkommen. „Deſto feſter aber müſſen wir dabei beharren, daß es 
Prinzip unſerer evangeliſchen Kirche iſt, daß niemand darf außer 
der Ehe bleiben wollen; ſchon die Pflicht, Anteil zu nehmen an 
der extenſiven Verbreitung des Chriſtentums in der Zeit, darf ſolchen 
Willen niemals aufkommen laſſen, ganz abgeſehen davon, daß das 
chriſtliche Familienleben von unerſetzlichem Werte iſt für den geſamten 
intenſiven Verbreitungsprozeß.“ (354.) 

Schleiermacher hat in dieſen Ausführungen, wie in ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Denken überhanpt, der „10 Gebote“ nicht mehr 
gedacht. Aber ſchärfer, als hier geſchieht, können einige derſelben 
(Feiere den Sabbath Deines Herzens, mache Dich frei, Du ſollit 
nicht abſichtlich lebendig machen) nicht zurückgewieſen werden. — 

Gehen wir jetzt noch auf Schleiermachers Predigten ein wenig 
näher ein. Es liegen mehrere Bände von Predigtſammlungen vor, 
die teils noch von ihm ſelbſt, teils von anderen nach ſeinem Tode 
herausgegeben worden ſind. Im allgemeinen ſind die Predigten 
Schleiermachers wirklich beweiskräftige Dokumente für den Vollzug 
tiefgehendſter Wandlungen in ſeinem Innenleben. Die Predigten 
bis 1794 und die ſeit 1810 ſind einander ganz unähnlich. In 
jenen findet man ein nüchternes Reden über Schriftworte mit 
modern wiſſenſchaftlichem Anſtrich, hier dagegen ein begeiſtertes 
Predigen aus der Schrift als Folge innigſten Hineinlebens in den 
Geiſt und die Anſchauungsweiſe der Darſteller. Wählte der Kandidat 
und Charitéprediger einzelne Bibelſtellen aus, die ihm für be— 
ſtimmte Lehrzwecke geeignet erſchienen, jo legte der Dreifaltigkeits— 
prediger zuſammenhängende Texte, ja ganze bibliſche Bücher ſeinen 
Ausführungen zugrunde, um ſie als Zeugniſſe des göttlichen Geiſtes 
im ganzen wirken zu laſſen. Die bibliſchen Schriften wurden ibm 
mehr und mehr ein heiliger Beſitz für alle nachfolgenden Geſchlechter. 
„Wie ſehr auch der dem Chriſtentum feindliche Geiſt dieſe Bücher 
hat zu verändern und herabzuwürdigen geſucht: fie werden, wie 
bisher ſo auch künftig, alles überſtehen. Das Wort ſie ſollen laſſen 
ſtahn und kein'n Dank dazu haben.““) Da haben wir den Grund— 
ton, auf den alle Predigten der ſpäteren Entwicklungsperiode 
Schleiermachers geſtimmt find. Dem Sinn und Geiſte nach hatte 


») Predigt am Himmelſahrtstage. Siebente Sammlung, S. 425. 
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auch Luther oder Francke dieſe Predigten halten können, und den 
Kirchenoberen müſſen fie zur beſonderen Befriedigung gereicht haben. 
Schleiermacher tritt uns in ihnen entgegen „als der gläubige, helle, 
lautere, mutige Geiſt, deſſen Erſcheinung er war“ (Vorrede zum 
dritten Bande). Beſonders verſteht es Schleiermacher, bei ſeinen 
Schriftauslegungen etwaige Ungereimtheiten zu reimen, Menſchliches 
und Vergängliches ſcharf abzuſondern und aus den Zeitumſtänden 
zu erklären, bleibende Werte ſicher zu finden und zu heben. 

Wie wird ſich nun dieſer ſchriftkundige und ſchriftbegeiſterte 
Prediger auf der Kanzel über die Ehe und die Stellung der Frau 
äußern? — Man muß nach allem vermuten, daß er ſtreng bibliſche, 
im beſonderen Chriſti und der Apoſtel Anſichten über dieſen Gegen— 
ſtand vertreten wird. Es iſt auch wirklich ſo. In Betracht 
kommt hier zunächſt eine von den Predigten über das Marcus— 
evangelium*) und ſodann eine der Predigten über den Brief an 
die Coloſſer.“) Dort (Marcus 10, 1-12) handelt es ſich um die 
von den Phariſäern veranlaßte Stellungnahme Jeſu zu der Frage 
der Eheſcheidung („Was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden — — — Wer ſich ſcheidet von feinem Weibe 
und freiet eine andere, der bricht die Ehe an ihr“ — — —), hier 
(Col. 3, 18 ff.) um Vorſchriften des Apoſtels für das chriſtliche 
Familienleben. („Ihr Weiber, ſeid untertan Euren Männern in dem 
Herrn, wie ſich's gebühret. Ihr Männer, liebet Eure Weiber und 
ſeid nicht bitter gegen ſie.“) 

In der zuerſt angeführten Predigt macht Schleiermacher ein— 
leitend darauf aufmerkſam, daß Jeſus, im Gegenſatz zu Johannes 
dem Täufer, nicht Bezug darauf nimmt, was gerade dieſer oder 
jener getan; vielmehr geht er auf die erſte Quelle zurück, ohne ſich 
auf ein einzelnes Beiſpiel zu beziehen, ohne zu tadeln, aber auch 
ohne etwas zu ſagen, was zur Entſchuldigung gebraucht werden 
könnte. „Und anders als ſo haben wir es auch nicht zu 
halten in der chriſtlichen Kirche“ (54 f.). Die Zulaſſung der 
Eheſcheidung durch Moſes ſei eine bürgerliche Ordnung geweſen und 
jet fo feſtgeſetzt worden, um der damaligen Herzenshärtigkeit willen. 
Durch eine größere Strenge würde er nur erreicht haben, daß auf 
eine regelloſe Weiſe alle Ordnung durchbrochen worden ſei. „Darum 
konnte der Erlöſer keinen anderen Aufſchluß geben, als daß er ſagte, 


*) Friedrich Schleiermachers literariſcher Nachlaß. Predigten, zweiter Band. 
Herausgegeben von F. Zabel. Berlin, bei G. Reimer, 1835. S. 52 ff 
*) In demſelben Bande, S. 350 ff.. 
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Moſes konnte nicht anders, er mußte das tun, um der Herzens⸗ 
härtigkeit willen. Das iſt ein großer Vorzug des Chriſtentums, daß 
beides, das göttliche Wort und das bürgerliche Geſetz, vollkommen 
geſchieden iſt. Wo es noch nicht geſchieden iſt, da iſt eine Un⸗ 
vollkommenheit, ſei es nun des kirchlichen oder des bürger— 
lichen Zuſtandes.“ (56 f.) Das göttliche Gebot verlange aber, 
daß vereinigt bleibe, was Gott zuſammengefügt, und 
wenn dem gegenüber die bürgerliche Ordnung eine Scheidung 
zuläßt, ſo müſſen wir das als eine allgemeine Schuld anſehen. 
Die Erkenntnis des Rechten, wie der Erlöſer es vorſchreibt, 
habe auch ſchon allgemein Wurzel gefaßt; dies gehe daraus hervor, 
daß es mit Schmerz ausgeſprochen wird, wenn in der chriſtlichen 
Gemeinde Ehen aufgelöſt werden. (59.) Damit Fälle der Art 
immer ſeltener werden, müſſe die chriſtliche Liebe darüber wachen, 
daß keine Ehen geſchloſſen werden, „welche nicht hätten geſchloſſen 
werden ſollen.“ (60.) Wo es trotzdem geſchieht, da müſſe wieder 
die chriſtliche Liebe von allen Seiten herzutreten und ſie (die Ehe⸗ 
gatten) darauf aufmerkſam machen, wie ſie miteinander 
umgehen müſſen, damit ſie nicht trennen, was nach gött— 
licher Ordnung zuſammengefügt iſt. „Und ſo mögen wir auch 
dazu beitragen, daß dieſer wichtige Gegenſtand in die Ordnung 
komme. — — — Wenn wir das immer mehr in unſere Herzen 
einſchließen, aber gerade ſo, wie der Erlöſer das Beiſpiel hier gibt, 
nicht indem wir, ſei es auf ſtrafende oder auf richtende Weiſe, uns 
an das Einzelne hängen, wo nichts mehr zu ändern iſt, ſondern 
daran, daß wir den Grund des Evangeliums recht feſthalten, das 
bei jeder Gelegenheit in Erinnerung bringen und für die Ausführung 
ſorgen nach beſten Kräften, ſo lange es noch Zeit iſt, und unſere 
Liebe dabei eintreten laſſen: dann, indem ſo unſer Herz durch die 
Uebung reicher geworden iſt gegen das bürgerliche Geſetz, werden 
ſich auch die Erweiſungen der Liebe reichlicher zeigen und das Wort 
der heiligen Schrift wahr werden, daß dies Verhältnis der Ehe ſich 
überall zeigt als ein heiliges Bild im kleinen von dem Verhältnis 
des Erlöſers zu ſeiner Gemeinde im großen, und dann werden wir 
erſt ſagen, daß die wahre göttliche Ordnung ihre Vollkommenheit 
erreicht habe, und dann wird auch das bürgerliche Geſetz ſich ver— 

beſſern.“ (61 f.) 

Lieſt man dieſe Predigt und denkt zurück an die „10 Gebote“, 
ſo machen ſich wieder größte Gegenſätze bemerkbar. Selbſt das 
7. Gebot („Du ſollſt keine Ehe Schließen, die gebrochen werden muß“ 
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erfährt hier eine weſentliche Aenderung im Nachſatze („welche nicht 
hätte geſchloſſen werden ſollen“), die den völlig anderen Standpunkt 
Schleiermachers in das hellſte Licht rückt. Ehen, die „gebrochen 
werden müſſen“, ſoll es ſeiner reiferen Auffaſſung nach in der 
chriſtlichen Gemeinſchaft überhaupt nicht geben; vielmehr ſoll chriſt⸗ 
liche Liebe das Miteinanderauskommen vermitteln und die Scheidung 
vermeiden helfen, im ſchlimmſten Falle nach der bürgerlichen Ord- 
nung die legale Scheidung den Ehebruch verhindern. — Auch das 
8. Gebot („Du ſollſt nicht geliebt ſein wollen, wo Du nicht liebſt“) 
erſcheint im Nachſatze dahin korrigiert, daß vermeintliches oder wirk⸗ 
liches Nichtlieben lediglich als Folge von Herzenshärtigkeit anzuſehen 
iſt, die unter dem Einfluß der chriſtlichen Geſinnung überwunden 
werden muß. — 

Die zweite hier in Betracht kommende Predigt über den Text 
Col. 3, 18 u. 4, 1*) bietet Schleiermacher Gelegenheit, ſich über 
die Stellung der Frau gegenüber dem Manne zu äußern. 
Er ſagt darüber folgendes: „Wenn der Apoſtel damit anfängt, die 
Weiber zu ermahnen, „daß ſie ſollen untertan ſein ihren Männern 
in dem Herrn, wie ſich's gebühret“, und die Männer zu ermahnen, 
„daß ſie ihre Weiber ſollen lieben und nicht bitter gegen ſie ſein“, 
ſo hat er allerdings dabei vor Augen eine gewiſſe Ungleichheit 
beider auf ſo innige Weiſe miteinander verbundener Teile, die aber 
auf nichts anderem ruht, als auf dem Verhältnis zwiſchen dem 
Innern eines Hausweſens und den größeren Verhältniſſen der 
menſchlichen Geſellſchaft. In der letzteren iſt es der Mann 
allein, welcher ſein Hausweſen vertritt und der für das 
Beſte der menſchlichen Geſellſchaft ſorgt; und deswegen hat 
ſich dieſe Ungleichheit gebildet von ſelbſt, daß es ein Untertanſein 
gibt der Weiber gegen die Männer.“ Wenn auch die größere Durch— 
bildung des häuslichen und menſchlichen Lebens überhaupt durch den 
Geiſt des Chriſtentums zur Folge gehabt hat, daß die Liebe, welche 
in ihm liegt, alle Ungleichheiten überſtrahlt und verbirgt, „ſo bleibt 
doch dabei der Sinn dieſes Verhältniſſes in Beziehung 
auf dieſe Ungleichheit einer und derſelbe. . .. Aber die 
Männer ſollen eben dieſe Ueberlegenheit nicht auf ſolche Weiſe ver⸗ 
walten und ausüben, daß es verletzend ſei, daß fie von Augen— 
blicken, in welchen fie hervortritt, nicht ſolchen Nachgeſchmack zurück⸗ 
laſſe, wie es das eigentümliche Weſen des Bittern iſt.“ (353 f.) 
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Wie man ſieht, wird „eine gewiſſe Ungleichheit“ in dem Tr: 
hältnis zwiſchen Mann und Frau als der Anſicht des Apoſtels ent— 
ſprechend feſtgeſtellt, aus der Verſchiedenheit der Beſtimmung beider 
erklärt und für die chriſtliche Gemeinſchaft akzeptiert. Nur ſoll die 
Liebe dieſe Ungleichheit überſtrahlen und „aus dem Wege räumen, 
was als Uebertreibung und Auswuchs ſich leicht einſchleicht“ (354 

Wie ſo ganz anders klingen auch dieſe Ausführungen, als etwa 
das Gebot: Du ſollſt nicht falſch Zeugnis ablegen für die Männer ꝛc. 
Dem Manne wird hier zwar zur Pflicht gemacht, jede unzarte Be— 
handlung der Frau zu vermeiden; aber die Frau ſoll ſeine Ueber— 
legenheit willig anerkennen und etwaige Fehler des Mannes ſtatt 
durch Anklagen durch Liebe zu überwinden ſuchen. — 

In feinen Predigten über das Johannesevangelium“) findet 
Schleiermacher noch einmal Gelegenheit, ſich über die Stellung 
der Frau im allgemeinen zu äußern. Es geſchieht in der 
Predigt über das Geſpräch Jeſu mit der Samariterin (Joh. 4, 
25-34)“ ). Anknüpfend an die Verwunderung der Jünger dar— 
über, daß der Herr mit einem Weibe redete, ſtellt Schleiermacher 
zunächſt feſt, daß die damaligen Lehrer des Volkes ſich immer nur 
an die Männer wandten und das andere Geſchlecht von allem, was 
den Unterricht im göttlichen Worte und die Uebungen des Gottes— 
dienſtes betraf, viel weiter entfernt war, als das männliche. „Dieſe 
Ordnung konnte der Erlöſer in ſeinem Reiche nicht be— 
ſtehen laſſen. Da das, worauf er das Heil der Menſchen gründen 
wollte, ſo ganz das Innerſte des Gemütes betraf, ſo konnte er die— 
jenigen nicht überſehen oder zurückſtellen hinter die anderen, welche 
den erſten bedeutenden Einfluß auf das menſchliche Gemüt 
ausüben, ſondern er mußte darin eine neue Ordnung ſtiften 
und eine größere Gleichheit herſtellen zwiſchen beiden Teilen des 
menſchlichen Geſchlechts. Dazu hat er denn den Anfang gemacht 
ganz ſtill im kleinen und einzelnen, indem er ſich, wo hinreichende 
Gründe und dringende Veranlaſſung dazu waren, auch im einzelnen 
mit Frauen einließ und ſie in den Kreis ſeiner Bekanntſchaft und 
Freundſchaft hineinzog“ (a. a. O., S. 284). Die andere Ordnung 
Jeſu, die auf eine „größere“ Gleichheit hinausläuft, wird dann mit 
augenſcheinlicher Abſicht und Feſtigkeit eingeſchränkt und in die 


— 


») Homilien über das Evangelium des Johannes, in den Jahren 1823 and 
1824 geſprochen von Friedrich Schleiermacher. Aus wortgettener 
Nachſchriſten herausgegeben von Ad. Sydow. Berlin bei G. Reimer 123%. 

*) Daſelbſt S 28dꝛ ff. 


Schleiermacher und die Frauen. 481 


apoſtoliſchen Formen gebracht. Schleiermacher ſagt: „Dabei ſoll 
beſtehen und beſteht immer noch in der chriſtlichen Kirche die Ord— 
nung, welche der Apoſtel Paulus, wie er ſagt, geſtiftet hat, daß 
nämlich die Frauen ſchweigen ſollen in der Gemeinde (1. Tim. 2,12, 
1. Kor. 14,24). In dem Kreiſe des häuslichen Lebens ſollen 
fie ihre Wirkſamkeit ausüben; die Belehrung können fie ſchöpfen 
aus derſelben Quelle“), und ſie haben gleiches Recht an allen 
göttlichen Gnadenerweiſungen und an allem, was helfen kann, das 
menſchliche Herz erbauen auf dem Grunde des Glaubens; ihre 
Wirkſamkeit aber, die darf keine öffentliche ſein, ſondern 
muß auf den Kreis ſich beſchränken, der ihnen durch die 
Natur angewieſen iſt“ (285). 

Man wird hier unwillkürlich noch einmal an das „10. Gebot“ 
erinnert. In vorſtehenden Predigten gibt Schleiermacher grund— 
verſchiedene Anweiſungen. Statt ſich gelüſten zu laſſen nach den 
Vorzügen der Männer, ſoll ſich die Frau ihrem beſonderen Lebens— 
und Pflichtenkreiſe zumenden und im übrigen nicht mehr für ſich 
in Anſpruch nehmen, als die Belehrung aus dem göttlichen 
Worte und vollen Anteil am chriſtlichen Gemeindeleben. 


Ueberblicken wir zum Schluß, was Schleiermacher über die 
Bildung der Frau, ihre Stellung in der Ehe und im ſozialen Leben 
gedacht und gelehrt hat, ſo erſcheinen uns ſeine bezüglichen An— 
ſichten im ganzen genommen als ſtreng bibliſch und ſo wenig 
modern, daß die häufige Berufung der Frauenrechtlerinnen auf ihn 
wirklich wundernehmen muß. In Wahrheit hat unter den großen 
Denkern der Vergangenheit kaum einer die Frau ſo nachdrück— 
lich auf das Haus und ihren häuslichen Pflichtenkreis hin— 
gewieſen als Schleiermacher, kaum einer ihr ſo wenig 
Anteil am öffentlichen Leben zugeſtanden, als er, kaum 
einer die Pflicht der Ehe und die lebenslängliche Einheit 
von Mann und Frau in dieſer geheiligten Form der Ge— 
ſchlechtsgemeinſchaft fo betont, wie er, kaum einer eine 
ſpezifiſche Frauenbildung, bei der die Geſchlechtsdifferenz 
berückſichtigt wird, für alle Stufen ſo beſtimmt gefordert, 
als dieſer große Denker. Den Emanzipationsgelüſten der Frau 
wird die „göttliche Ordnung“ der Lebensverhältniſſe als ein feſter 
Damm entgegengeſetzt. 


*) Aus dem Zuſammenhange ergibt ſich, daß Schleiermacher hier die reli— 
giöſen Belehrungen im Auge hat. D. V. 
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Freilich, in ihrem beſonderen Lebenskreiſe wird der Frau der 
weitgehendſte Einfluß eingeräumt; die Erziehung und Bildung 
der Neugeborenen, im befonderen der heranwachſenden 
Töchter, wird in ihre Hand gelegt. Von dieſem Angriffspunkte 
aus ſoll fie einen „immenſen“ Einfluß auch auf das öffent: 
liche Leben gewinnen. Die Wertung der Anteile beider Ge— 
ſchlechter am Geſamtleben läuft bei Schleiermacher auf völlige 
Gleichſchätzung hinaus. 

Wenn die Frauenrechtlerinnen Schleiermacher für ſich ins Feld 
führen, operieren ſie ja allerdings immer nur mit dem „Katechismus 
der Vernunft für edle Frauen“, allenfalls mit einigen Stellen aus 
den Lucindebriefen. Allein wer ſucht die wirklichen Anſichten eines 
großen Denkers in erſten Jugendprodukten, die außerdem noch unter 
ſtarken Beeinfluſſungen zuſtande gekommen ſind? — Wer ehrlich 
ſuchen will, kann und darf ſich nicht darauf beſchränken. Die bloße 
Tatſache geiſtiger Entwicklungen verbietet es und nötigt zum Suchen 
und Forſchen in den ſpäteren reifen Werken des Autors. Ge⸗ 
ſchieht dieſes nicht, ſo wird die Geſchichte der Frauenbewegung 
gröblich gefälſcht; ſchärfſte Gegner werden in warme Förderer ver⸗ 
kehrt. — 

Ich habe in Vorſtehendem mit einer eigenen Stellungnahme 
zu den erörterten Problemen möglichſt zurückgehalten. Es ſollte 
zur Hauptſache nur gezeigt werden, wie Schleiermacher über die 
Frauenſache wirklich gedacht hat. Wenn er die heutige Frauen⸗ 
bewegung miterlebt hätte, möchte er die eine oder andere Anſicht 
möglicherweiſe etwas modifiziert haben, ſo vielleicht die über die 
Bildung der Frau in Schulen oder die über den Anteil der Frau, 
ſoweit ſie nicht zur Ehe gelangt, am Berufsleben. Als ſicher er⸗ 
ſcheint jedoch, daß er an der Beſtimmung der Frau für das häus⸗ 
liche Leben feſtgehalten und ihren Wert für das Leben der Geſamt— 
heit nach der Erfüllung des häuslichen Pflichtenkreiſes bemeſſen 
hätte. Auch die Forderung einer ſpezifiſchen Frauenbildung (nicht 
Männerbildung) iſt eine jo notwendige Konſequenz feiner pſycho⸗ 
logiſchen Anſichten über die Differenz der Geſchlechter, daß jede 
ſpätere Aenderung feiner Lehre in dieſem Punkte ausgeſchloſſen er: 
ſcheint. Ich meine, daß Schleiermacher in dieſen Hauptpunkten 
Notwendiges im Zufälligen, Beharrendes im Fließenden, des 
menſchlichen Kulturlebens gefunden und bloßgelegt hat. — 


— 


Gottfried Keller, der Epiker. 


Von 
Hans Dünnebier. 


Gottfried Keller hat ſich zeitlebens mit innerlicher Empfind- 
lichkeit und äußerer Schroffheit den Titel eines großen Dichters 
vom Leibe gehalten. Dennoch iſt er's, iſt, was er im Munde ſeines 
jungen Verehrers Adolf Frey nicht billigen wollte, vielleicht doch 
„der größte Novelliſt aller Zeiten und Völker“. Nur wer den tiefen 
und doch nie geſtillten Drang des Dichters nach dem Drama nach— 
fühlen kann. findet für die Geringſchätzung, mit der er auf feine 
epiſchen Schöpfungen herabſah, eine Erklärung, eben weil alle dieſe 
von ihm nur als eine Vorſtufe einer höheren Kunſt betrachtet wurden, 
in der er ſich mit den Beſten ſeiner Zeit, mit Hebbel, Grillparzer, 
Otto Ludwig, zu meſſen gedachte. Gibt es irgendeine Tragik im 
Leben eines Dichters, ſo iſt es die, daß ein epiſches Genie in Ver⸗ 
kennung, ja zeitweiliger Mißachtung ſeiner urſprünglichen Kraft um 
eine ihm fremde Kunſtform ringt, in unausgeſprochener Sehnſucht, 
voll ſtummer Qual und Scham, die vermeintliche Schwäche doch am 
Ende eingeſtehen zu müſſen. Wer das Bittere im alternden Keller 
begreifen will, von hier aus wird vieles begreiflich. 

Keller iſt ein großer Epiker, iſt es in engerem, aber auch 
höherem Sinne als Goethe, zu dem fein Verhältnis, auch fein künſt⸗ 
leriſches, durchaus nicht ſo innig iſt, wie unſere Literaturgeſchichten 
es glauben machen. 

Wenn irgendwo, ſo liegt der Anfang ſeiner Epik bei Jeremias 
Gotthelfs urwüchſig naturgewaltigen Schöpfungen, mit denen ſich 
der Dreißigjährige eingehend beſchäftigte, um ſich bald darauf ſchlag— 
fertig mit ihnen in den bekannten Rezenſionen auseinanderzuſetzen; 
das geſchieht nicht ohne Voreingenommenheit, da er bei dieſer Ge— 
legenheit die eigene, eben noch in Bildung begriffene Lebensanſchau— 


484 Hans Dünnebier. 


ung dem orthodoxen Konſervativismus des Berner Pfarrers entgegen— 
ſetzt. Trotzalledem kann nicht überſehen und darf nicht unterſchikt 
werden, daß ihm ſein Gegner in politicis wie kein anderer Peet 
ſeiner Zeit in litteris etwas zu ſagen hatte, ebenſowenig aber die 
Tatſache, daß der Jüngere dann ſchließlich als fertiger Mann und 
Dichter ſeinen Landsmann überragt, ſowohl als Künſtler, wie als 
ſpezifiſcher Epiker. Dies keineswegs, weil Gotthelfs Bauernwelt 
ſtofflich enger begrenzt wäre, als die Kellers, ſcheinbar enger begrenzt, 
denn im weſentlichen handelt es ſich hier wie dort um die gleichen 
menſchlichen Leidenſchaften, wie ſie aus ſozialen Gegenſätzen, aus 
dem Kampfe um den realen Beſitz, aus der Sehnſucht nach dem 
„Glück“ hervorgehen, beſtehe dies nun in der Liebe eines Weibes 
oder in bewußter Charakterfeſtigung, handelt es ſich um die Sitten 
und Gebräuche eines germaniſchen Volksſtammes, um Eſſen und 
Trinken, um die tägliche Arbeit und feſttägliches Ausruhen. Ange— 
ſichts dieſer Welt ſtellt ein Adolf Pichler entrüſtet feſt, daß ſich 
alles um „Saufen und Raufen“ drehe, wie das leider, wollen wir 
getroſt hinzufügen, noch auf jeden echten Epiker zutrifft, auf Gott— 
helf ſo gut, wie auf Homer. Ein unerſprießliches Beharren im 
Rohſtoffe, welches allenfalls einen derartigen Vorwurf rechtfertigen 
könnte, läßt ſich bei Keller höchſtens in einzelnen Partien des 
„Grünen Heinrich“ und des „Martin Salander“ nachweiſen. Im 
übrigen hat ſeine feine Künſtlerhand, und dies auch trotzalledem 
in den eben angeführten Werken, den gemeinen Stoff in die ge— 
wählteſte Poeſie verwandelt, ohne ihn romantiſch zu vernichten. 


Auch die edelſte Form läßt noch das reine Material, einen 
„volksmäßigpoetiſchen Ur- und Grundſtoff“, ſehen. Keller konnte 
ſich keinen Dichter ohne ein Stück Heimat unter den Füßen denken; 
aber ebenſo gewiß iſt auch kein großer Dichter möglich, der die ſem 
Heimatboden nicht einen allgemein gültigen Gehalt abzugewinnen 
weiß. Heinrich Lee iſt Schweizer, ebenſo aber auch ein beſtimmter 
Typus des deutſchen Jünglings. Seldwyla liegt bekanntlich nicht 
nur in der Schweiz. Der im „Martin Salander“ dargejtclix 
Sittenverfall ſoll ſich nach des Dichters ausdrücklicher Verſicherung 
nicht auf die beſonderen ſchweizeriſchen Zuſtände beſchränken: C'est 
tout, comme chez nous! Selbſt in den „Züricher Novellen“ hat 
die lokale Gebundenheit der Geſtalten gegenüber den reinmenſchlichen 
Zuſtänden wenig zu bedeuten. Dieſe völlige Auflöſung des realiſti— 
ſchen Grundſtoffes in freie, ſcheinbar ſogar ungebundene Poeſie 
mag Fontane empfunden haben, als er über Kellers Dichtungen 
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ſchrieb, ſie ſeien nicht aus einem beſtimmten Jahrhundert, kaum 
aus einem beſtimmten Lande erzählt, Hiſtorie, Kultur und Sitten⸗ 
geſchichte ſeien darin nicht zu finden, mit einem Wort, ſie ſeien 
„Märchen“. Auf die Legenden angewandt, hat das Urteil viel für 
ſich, im übrigen iſt es unhaltbar. Die poetiſchen Einfälle Kellers 
ſind nicht bodenlos, ſondern wurzeln feſt in unſerm Kulturleben. 
Dieſe Zauber- und Märchenwelt enthält Realitäten, ſogar die tauſend 
kleineren Realitäten unſeres bürgerlichen Daſeins. Wenn dann Fon⸗ 
tane ferner bemerkt, Keller ordne alles dem poetiſchen Einfall unter, 
ſo kann das nicht bedeuten, er ſuche mit Aufbietung ſeiner glänzen⸗ 
den Erfindungsgabe alles bisher Dageweſene in den Schatten zu 
ſtellen. Seine beſcheidene Ueberzeugung geht ja dahin, daß es nichts 
menſchlich Neues unter der Sonne geben kann; darum will ſeine 
Poeſie auch nur „der gelungene Ausdruck des Innerlichen und 
Zuſtändlichen und Notwendigen ſein, das jeweilig in einer Zeit und 
in einem Volke ſteckt“. Mehr nicht; das aber iſt fie auch. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird das einmal eine ſpätere Generation beſſer würdigen, 
als wir, und die von uns mit Fleiß und Treue überlieferten 
Hiſtorienbücher und ſittengeſchichtlichen Kompendien ſehr gelangweilt 
aus der Hand legen, um in dieſen „Märchen“ zu erkennen, was 
wir geweſen und wie wir gelebt haben. Deshalb trifft die letzte 
Schlußfolgerung Fontanes, dieſer Märchenerzähler gehöre als ein 
Verwandter Arnims zu den Romantikern, ebenfalls nicht in dem 
Maße die Wahrheit, wie ſie will. Eher dürfte man das feinere 
Urteil Ricarda Huchs, er ſei der größte Vollender der Romantik, 
gelten laſſen, ließe ſich nicht von der anderen Seite her die Realiftif, 
ſeiner Darſtellung ſo ſtark hervorheben. Zeitlich ſteht ja der Dichter 
auch innerhalb der realiſtiſchen Bewegung, die, von Goethe her 
kommend, ſich durch das ganze 19. Jahrhundert zieht. Gewiß ſuchte 
Keller, auch dies iſt verbürgte Wahrheit, mit peinlicher Gewiſſen— 
haftigkeit das Reale ſelbſt in der zufälligen Erſcheinung auf; dennoch 
ſcheidet ihn von den „Realiſten“ ſeiner Zeit eine ganze Welt, 
nämlich Phantaſie. So macht dieſer Dichter ſeine gefällige „Ein— 
ordnung“ in einen anſprechenden Verwandtenkreis dem Literar— 
hiſtoriker auch ſo ſchwer, wie kaum ein anderer. Ein Loch für ihn 
findet ſich allenfalls da, wo Romantik und Realismus zuſammen— 
gehen, und hier erſcheint er denn auch meiſtens unter der Spitz— 
marke eines „poetiſchen Realiſten“. Was er tatſächlich dem Realis— 
mus ſeiner Tage verdankt, inwieweit er anderſeits von der Romantik 
abhängt, iſt ſicherlich unterſuchenswert, wenn man ſchließlich nicht 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CLIV. Heft 3. 32 
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überfieht, daß es ſich hier um einen „Einzigen“ handelt, den nicht 
jedes Jahrhundert haben kann, um einen großen Epiker. Als ſolcher 
iſt Keller allerdings Romantiker — gleich Dante — und kein geringere: 
Realiſt als Homer, mag nun nebenhin zugegeben oder verneint 
werden, daß eben die Durchdringung von Romantik und Realismus 
die Geburt des reinen Epos begünſtigt habe. 

Das Weſen des Epos liegt, um einem Worte Kellers zu folgen, in 
ſeiner Anſchaulichkeit; dieſe ſo verſtanden, daß „die Erſcheinung und 
das Geſchehende ineinander aufgehen“ oder, wie Hebbel einmal ſagt, daß 
das Aeußere und Innere zugleich, eines durch das andere gezeigt 
wird. Für den Zuſchauer bedeutet dies volle Befriedigung in dem 
Geſchauten, ohne abſchweifende Sehnſucht nach dem Nichtdar— 
geſtellten, ohne jede den Dingen vorauseilende Neugier. Das Epos 
ſcheint daher die ganze unendliche Welt in den Umkreis ſeiner 
Darſtellung hereinzuziehen, wenigſtens weckt es nie durch leere An— 
deutungen unbeſtimmte Ahnungen von fremden Regionen, die außer— 
halb und jenſeits dieſer einen anſchaubar gemachten Welt liegen 
mögen. Dieſe unmittelbare Anſchaulichkeit der Dinge iſt im „Grünen 
Heinrich“ nicht durchweg erreicht, beſonders in der erſten Faſſung 
nicht. Unbefriedigt läßt uns ferner das vielerörterte Ende des 
Romans; das der erſten Faſſung, weil der gewaltſame Abbruch 
des Geſchehens mit dem unvermittelten Tode des Helden in uns 
ein ſchöpferiſches Ergänzungsvermögen vorausſetzt, damit das Nicht- 
anſchaulichgemachte einigermaßen anſchaulich und begreiflich werde; 
unbefriedigt läßt uns der nachmalige Schluß, der, feiner künſt— 
leriſchen Geſtaltung ungeachtet, dennoch kein Abſchluß iſt, ſondern 
der Ausgang in eine neue Welt, die wir nicht nur ahnen, ſondern 
ſchauen möchten. Mit dieſen Mängeln iſt der Roman dennoch ein 
reineres Epos als z. B. „Wilhelm Meiſter“, denn der birgt die 
gleichen Fehler in noch größerem Maße. Beide Werke aber ſuchen die 
Aufgabe des Epos zu löſen: das Abbild einer Geſamtheit im 
einzelnen, eines ganzen Volkes, einer Zeit, einer Kultur in der 
Geſchichte eines Individuums zu geben. 

Zur epiſchen Meiſterſchaft bringt es Keller erſt in ſeinen 
Novellen, beſſer geſagt, ſeinen Novellen-Zyklen, denn während 
unſere eigentlichen Novelliſten wie Heyſe und Storm in ihren Dich 
tungen einem ſeltſamen Spezialfall Geſtalt geben, greift Keller, 
der Epiker, nach ganz einfachen und ſehr alten Lebensfragen, das 
heißt, ſuchi ſie im neuen Stoff auf, um ſie dann in ihrem ganzen 
Umfange zu betrachten und abzuwandeln. Zwar merkwürdig gen: 
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mutet uns jede einzelne Novelle an, herausgelöſt aus ihrem Kreiſe, 
in dem ſie als Teil zum Ganzen wirkt und wirken ſoll, denn 
zuletzt handelt es ſich nicht nur um das Schickſal der gerechten 
Kammacher oder Salis und Vrenchens, ſondern auch um die Leute 
von Seldwyla, um jenes allzu vergnügte, leichtlebige Völkchen, 
das abſeits vom großen Weltgetriebe ſeinen Spaß macht und alle 
höheren Lebensaufgaben ſein läßt, um ſie uns, die wir das heitere 
Schauſpiel genießen, um ſo eindrücklicher empfinden zu laſſen und 
im fernſten Hintergrund den Ausblick auf ein Staatsweſen der 
Arbeit und Ordnung zu gewähren. Dieſe hier wie überall angeſtrebte 
große Form architektoniſcher Gliederung und feſter Geſchloſſenheit 
verrät ſich nicht dem erſten Blicke, erſt wer das Ganze überſchauen 
kann, ſieht, wie in ihm die einzelnen Teile ſich gegenſeitig er— 
gänzen, ſtützen und tragen. Darum bleibt die einzelne Legende nur 
eine zierliche Kapelle, während alle ſieben ſich zu einem herr— 
lichen Bau zuſammenfügen, worin jede wie eine Seitenkapelle dem 
Plane des Ganzen dient. Das Gleiche gilt für das Sinngedicht. Es 
kann gar keinen feineren Genuß geben, als den reizenden Verflech— 
tungen dieſes einzigen Novellenkranzes nachzugehen. Etwas lockerer 
iſt der innere Zuſammenhalt der „Züricher Novellen“; die lückenhafte 
Form ſchmiegt ſich nur notdürftig dem weitgefaßten Grundthema 
an, mit dem allerdings, wie Fontane irgendwo bemerkt, nur ein 
Gott vollkommen glücklich zuſtande gekommen ſein würde. Aehn— 
lich verhält es ſich mit dem „Martin Salander“. Die geplante, 
durch den Tod leider verhinderte Fortſetzung des Werkes hätte ihm 
wohl eine ſeiner großen Anlage angemeſſene Abrundung und Voll— 
endung gegeben. Aber auch ohnedem iſt das Alterswerk nicht nur 
voll auserleſener Schönheiten, ſondern auch von epiſcher Größe, und 
es verdient nicht die Zurückſetzung, die es erfährt. 

In der Schule des Lebens iſt Keller zu jener „Objektivität“ 
durchgedrungen, in der, vom allerperſönlichſten Wohlergehen oder 
Mißgeſchick abſehend, er auch das ihm Fremde und Feindliche mit 
„Weisheit und Gerechtigkeit“ betrachten und begreifen lernt. Das 
Epos ſetzt dieſes Sichausſchließenkönnen der eigenen Perſon mit 
ihren beſonderen Wünſchen und Bedürfniſſen, ſetzt einen Menſchen 
voraus, der mehr iſt als Individuum, nämlich Volk. Eine leiden— 
ſchaftliche Kämpfernatur, wie es Gotthelf iſt, gibt ſich darum in 
ſeinen Dichtungen mitunter zu deutlich als Sprecher einer beſtimmten 
Parteirichtung, als daß er überall „gerecht“ in epiſcher Bedeutung 
fein könnte: er hat daher auch genug Gegner, die feine Darſtellung 
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des Volkes trotz der ihr innewohnenden Kraft der Anſchauung nicht 
gelten laſſen wollen. Darf man aber irgendeinen Dichter einen „freien 
Geiſt“ nennen, ſo iſt es Gottfried Keller. Gotthelf, im Erkennen 
des Menſchlichen und als Menſchengeſtalter ihm ebenbürtig, muß 
in dieſem Punkte hinter ihm zurückſtehen. Schon aus dieſer freien 
und vornehmen Weltbetrachtung ſchöpfte Keller, ganz abgeſehen von 
aller äſthetiſchen Selbſtzucht, jene heitere und höchſte epiſche Sachlich— 
keit, die der Pfarrer von Lützelflüh in der Enge ſeines allzu politi— 
ſchen Wirkens nicht durchweg zu erringen vermag und bei ſeiner 
ſtreng pädagogiſchen Tendenz zu erringen auch nicht den Ehrgeiz 
hat. Angeſichts der unpoetiſchen „Putſche“ des ſtreitbaren Volks— 
pädagogen gegen den „Zeitgeiſt“ und feine verderblichen Erſchei— 
nungen nimmt ſich Keller um fo ſtrenger zuſammen, denn in ſeinet 
Natur lag nicht minder der Trieb zu lehrhaften Exkurſen, und dieſem 
auch in der Poeſie nachzugeben, war Gefahr vorhanden (ſiehe die 
erſte Faſſung von „Romeo und Julia“), da er, mit einem Schlage 
für „die Philoſophie der Zukunft“ Ludwig Feuerbachs gewonnen, 
in ſich eben den abgeſtandenen Liberalismus ſeiner Jugend in eine 
neue Auffaſſung der Dinge übergehen ließ. 

Nachdem das eingeborene Ethos hier auf neuem philoſophiſchen 
Boden einmal Wurzeln gefaßt hat, werden alle pädagogiſchen Ten— 
denzen von kleinlicher Wirkung beſchnitten, um nur der einen ſitt— 
lichen Aufgabe Licht zu verſchaffen: In der gemeinen Wirklichkeit 
eine ſchönere Welt herzuſtellen, das will heißen, alles beſtehende 
Gute im Glanz der Poeſie ſoweit zu verſchönen, daß das naive 
Volk im treuen Glauben an dies ſchöne Gute ihm alle Kraft und 
Liebe zuwendet, ſo daß es in der Zukunft ſich reicher und voll— 
kommener entwickeln kann. So umkleiden die tauſend geichauten 
Herrlichkeiten die gleiche erzieheriſche Abſicht, von der Homer erfüllt 
ein heldiſches Geſchlecht bildete, das ſeinem Volke ſoweit ähnelte, 
daß es in Sehnſucht daran wachſen konnte. Einen Volksdichter in 
dieſem edelſten Sinne verehrte Keller in Schiller, weil er in ſeinem 
„Tell“ den Schweizer mitſamt ſeinem Heimatboden in die Sphare 
des Schönen emporgehoben habe, ohne in dieſe reale Welt eine 
ideale hineinzupfuſchen, ohne ſie um ein ſchöngefärbtes Nirgendwo 
preiszugeben. Keller als Erzieher — und er iſt es immer, wo er 
Epiker iſt — will mit ſeinen Dichtungen „eine Blöße im Getriebe 
der Kultur decken“. Gleich Gotthelf ſteht auch er als Politiker — 
wie als religiöſer Menſch in einem ganz beſtimmten Anſchauungs— 
kreiſe. Wie frei er ſich aber als Dichter über die Gegenſätze erhch, 


Gottfried Keller, der Epiker. 489 


das beweiſt die Anerkennung, die ihm, ungeachtet ſeiner perſönlichen 
Stellungnahme zum politiſchen Leben, von links wie von rechts 
geworden iſt, ohne daß man ihm je ängſtliches Zurückhalten der 
eigenen Meinung oder gar Verſchliffenheit der Grundſätze hätte 
vorwerfen können. Dieſe ſeltene Gabe iſt das Geheimnis einer reichen 
Perſönlichkeit, die, in ſich ſelbſt ſchon alle Gegenſätze auskämpfend, 
nach außen hin die dem ganzen Volke gemeinſamen „Vorſtellungen 
vom rechten und kräftigen Leben“ darbietet, ſo daß jeder redlich 
Strebende von ſeinem Standpunkte aus die ihm und ſeinem nächſten 
Kreiſe angemeſſenen Ideale verkörpert ſieht. 

Zweierlei eignet dieſer Anſchauungsweiſe: Vornehmheit und 
Wohlwollen. Beides hat man Keller, dem Menſchen, abſprechen 
wollen und damit nur das Paradoxon in die Welt geſetzt, daß dem 
Menſchen fehlen ſoll, was dem Dichter nicht geraubt werden kann. 
Damit ſteht entweder unſere ganze Literaturwiſſenſchaft auf hohlem 
Boden, oder Kellers Schaffen iſt eitel Lug und Trug geweſen. Dann 
iſt es nur logiſch, wenn man Wohlwollen und Vornehmheit auch 
bei dem Künſtler vermißt. Und dies iſt geſchehen. Adolf Pichler 
z. B. faßt ſeine abfällige Kritik in dem Richterſpruch zuſammen: 
„Eine rohe, plebejiſche Natur.“ Hat man nur etwas Gefühl für 
die vorausſetzungsloſe Gerechtigkeit, mit der Keller jedes Ding in 
ſeiner Eigentümlichkeit auf ſich wirken, jeden Menſchen als eine 
Einzigkeit gelten läßt, jo wird man dieſe Weltanſchauung wohl 
auch als „vornehm“ bezeichnen. Selbſt wo er die nackte Gemein— 
heit, das ihm von Grund aus Verhaßte rückſichtslos angreift, ſucht 
er, ehe er's tut, leidenſchaftslos die Wurzel des Uebels auf. Das 
goldne Bändchen, mit dem auch noch jedes Unweſen an die Menſchheit 
gebunden iſt, überſieht er nicht. Dies iſt Vornehmheit. Und dieſe iſt 
Wohlwollen, wahrhaft epiſches Wohlwollen, ohne das, hätte es 
ihm tatſächlich gefehlt, ſein epiſches Dichten in Rauch auf— 
gegangen wäre. Allerdings handelt es ſich hier nicht um ſenti— 
mentale Ergriffenheit, die nur zu häufig den Lyrikern, ſobald 
ſie einmal die Wege des Epikers wandeln, deſſen Gerechtigkeit 
erſetzen ſoll, es handelt ſich aber auch ebenſowenig um die blinde, 
kalte Objektivität des Dramatikers, der ohne jegliche Aeußerung 
ſeiner Herzensteilnahme den Dingen ihren Lauf laſſen muß. 

Keller, der Epiker, läßt ſeine eigene Meinung in wohlwollenden 
oder ironiſch-gefärbten Bemerkungen und Werturteilen durch— 
ſchimmern; ganz ſelten geſchiehts, daß fie einmal nackt hervortritt. 
Epos heißt das „Wort“, der Epiker will darum auch das Wort haben, 
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das erſte und das letzte. Die Form des fortlaufenden Dialogs, 
die, ſobald fie ins Breite geht, leicht zu einer dramatiſch-epiſchen 
Miſchkunſt führt, hat Keller, obwohl ſie in epiſche Dienſte treten 
kann, ſo gut wie nicht gebraucht; nicht einmal im „Sinngedicht“, 
das als ein Turnier zweier Erzählertalente doch reichlich Anlaß 
zu den geiſtreichſten Wortgefechten bot. Aber für das „geflügelte 
Wort“, für große Feſt- und Volksreden, herrlich aufgebaute Pre— 
digten, dummkluge Tiraden, iſt immer Raum und Zeit vorhanden. 
Auch hier jedoch zieht der Epiker, zuweilen unmerklich, das Geſpräch 
an ſich, um in ſeinem Stile das Nötige vorzubringen, das heißt, 
um das Pathos der Leidenſchaft, die Seufzer der Liebe abzu— 
ſchwächen, die Stockungen der natürlichen Redeweiſe zu beſeitigen. 
„Wir wollen, heißt es im „Landvogt von Greifenſee“, die Geſchichte 
nacherzählen, doch alles ordentlich einteilen, abrunden und für unſer 
Verſtändnis einrichten.“ So behält der Dichter alle Fäden feſt in 
der Hand, um die Geſchichte im ruhigſten Behagen der Welt ab— 
ſpinnen zu können, genau wie ſie verlaufen iſt, ohne Unterbrechungen, 
ohne Ueberraſchungen, weder erfreuliche noch böſe, ohne Erregung 
übermäßiger Spannung auf das, was da alles noch kommen ſoll. 
Im Gegenteil, das zu durchſchreitende Gebiet wird eingangs deut— 
lich abgeſteckt, wie dies nicht anders im homeriſchen und deutſchen 
Volksepos geſchieht. Keine halben Andeutungen, keine abgebrochenen 
Sätze, keine Haſt des Vortrags, worin ſich das heftige Mitſpielen 
des Erzählers gewöhnlich kundgibt, kann den ruhig epiſchen Fluß 
dieſer Sprache beſchleunigen. 

In dieſem leidenſchaftsloſen „monotonen Vortrag“ wirkt als 
höchſtes künſtleriſches Prinzip die „Ruhe“, die ſich leidend und 
zuwartend verhält und die Dinge an ſich vorüberziehen läßt. Gon 
iſt die „Ruhe“, und wie dieſer ſich mäuschenſtill inmitten des 
Weltenwirbels hält, ſo der Dichter auf ſeinem erhabenen Sitz, auf 
den ganzen Weltkreis und was er birgt, auf Tier, Menſch, ſelbſt 
auf Gott in Ruhe herablächelnd. Das Emporſchauen fällt allen 
Epikern ſchwer, nicht nur einem Homer. Man hat Keller, beſonders 
anläßlich der Legenden, der Frivolität bezichtet, mit bedauerndem 
Achſelzucken auf ſeinen „Unglauben“ hingewieſen, weil er in Gottes 
Namen weder den Gott der Chriſtenheit kannte, noch ein geiſtiges 
Gottweſen pantheiſtiſch verehrte. Solange in dieſen letzten Fragen 
des Glaubens der Glaube immer noch gewaltſam auf den Gottes. 
glauben hinausgeführt wird, läßt ſich, darüber hat Keller ſelbſt 
Wahrheiten genug geſagt, über dieſen Punkt nicht disputieren. Wet 
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ſo im gläubigen Vertrauen zum guten Weſen und Willen des 
Menſchen lebt, wer als Dichter die tiefe Fähigkeit beſitzt, Kraft, 
Geſundheit, Güte, Würde der Menſchheit auch in der Ausſchweifung 
und Verwirrung zu entdecken und dahin zurückzuführen, wo ein Auf- 
ſchwung möglich iſt, der iſt bei aller Gottloſigkeit nicht gottlos in 
des Wortes gehäſſiger Bedeutung. Kellers innerſtes Weſen iſt 
Glaube und iſt, hier gehen die höchſten Begriffe ineinander über, 
Liebe, die „hingebende Liebe an alles Gewordene und Beſtehende, 
welche das Recht und die Bedeutung jeglichen Dinges ehrt und 
den Zuſammenhang und die Tiefe der Welt empfindet“. Dieſe Liebe 
gibt uns epiſch geſtaltend Menſch und Ding, Menſchheit und Weltall 
nicht nur in glänzender Gegenſtändlichkeit, ſondern ihr ganzes Weſen 
im Werden, gibt uns Geſchichte. 

Des Menſchen typiſche Geſchichte, wie fie die wunderbaren 
Schickſale des grünen Heinrich, die heiteren und tragiſchen Lebens— 
läufe in den Novellen widerſpiegeln, welche gleichſam nur zur 
Erweiterung und tieferen Ausdeutung des einen Grundthemas: 
Werde, der du biſt! um den großen Roman geſtellt ſind. Es iſt der 
„Rhythmus des Sinkens und Erhebens“, den Keller im Gewirre des 
Menſchentums beobachtet, ſei's als harmoniſche Entwicklung eines 
geſunden, natürlichen Bürgerkindes, ſei's als krankhafte Abirrung 
eines törichten Weſens von ſeinem beſſeren Selbſt. Nicht jeder 
ſteigt erleuchtet mit geklärtem Schickſal aus der Dämmerung feines 
Irrſals empor zu ſich ſelbſt, um endlich in der ſichergeſtellten 
Zukunft ſeiner Kinder und Kindeskinder den Sinn ſeines Lebens zu 
begreifen, denn die Toren und Narren verlieren ſich im Rauſche der 
Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit und werden zuletzt andere Weſen, 
als ſie eigentlich zu ſein wünſchen, aber auch noch über ihrem 
verpfuſchten Leben ſchwebt die ſtummgewordene Sehnſucht nach einem 
würdigen Daſein; auch der gemeinſte und verworrenſte Menſch weiſt 
ſich immer noch mit einem Zuge der Menſchlichkeit aus, wenn ihm 
auch das „höchſte Glück der Erdenkinder“ verſagt bleibt, die Per— 
ſönlichkeit, während andererſeits über das Treiben der Aufrechten 
„die ewigen Menſchlichkeiten wie leiſe Schatten“ hinweglanfen. 
Kellers „kleine Welt“ hat keine Gewalthaber und Uebermenſchen 
nötig und auf der anderen Steite keine Unmenſchen und Scheuſäler, 
um das Leben, das wir leben, in ſeiner Allſeitigkeit und Tiefe, mit 
ſeinen Widerſprüchen darzuſtellen. Drum dürfen wir der Judith 
getroſt die Worte aus dem Munde nehmen: „O kluger Mann, 
ja, ſo geht es zu, ſo ſind die Menſchen und ihr Leben, ſo ſind 
wir ſelbſt, wir Narren.“ 
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Wir find nicht mehr das Kriegervolk Homers und müſſen une 
billig an unſern Kämpfen ums bürgerliche Auskommen genügen 
laſſen, an unſern, ach nur zu oft trivialen Liebesaffären, an un— 
blutigen Wahlſchlachten ſtatt blutiger Feldſchlachten, froh darüber, 
daß ein Dichter in dieſer „Miſère“ für uns das ewige Menſchen⸗ 
tum rettet, ſo daß wir uns am Ende nicht ſchwächer und ärm— 
licher vorkommen als die Helden vor Ilion. Wir lieben uns und 
unſere Zeit mehr als jede größere Vergangenheit und geben den 
Schild Achills gern hin für einen ſilbernen Ehrenbecher, einen 
Stiefelknecht, ein Papptempelchen und noch geringere Dinge, ſofern 
ſie nur, von unſerem allernächſten Leben erfüllt, uns vertraut an— 
ſprechen. Und mehr als die Homers locken uns die Kellerſchen 
Feſtmahle und Zechgelage, im „ſchönſten Bürgerſaale“ abgehalten, 
unter blühenden Bäumen. Keller hat nie eine behagliche Häuslich⸗ 
keit geſchildert; jo ſehr bedürfen feine Menſchen des weiten Aus- 
blickes und der friſchen Luft. Selbſt ſeine Frauen ſind bei allen 
Hausfrauentugenden „Töchter der freien Luft“ und verlieben und 
verloben ſich, feiern ihre Hochzeit im Garten unter Bäumen ſitzend. 
Aber Züs Bünzlin, die Kammacher, der Herr Litumlei in ſeinem 
Ulmer Palaſt, das ſind die Stubenhocker. Wer von Berufs wegen 
ins Haus gebannt iſt, der legt ſich wenigſtens ein Gärtchen an, 
ſei's auch ein ganz beſcheidenes auf dem Fenſterbrett, läßt Birnen 
und Trauben, wie der Schuſter im „Sinngedicht“, am Fenſter ranken 
oder macht's wie der Schulmeiſter Wilhelm, der ſein Stübchen im 
Winter mit Baumrinde, buntem Laub, Vogelbeeren und glänzendem 
Geſtein austapeziert. Trotzdem hat die ſo heimlich gewordene Hütte 
nicht Raum für ein verliebtes Paar; es kann ſich — wie alle Ver⸗ 
liebten bei Keller — nur unter freiem Himmel lieben und küſſen, 
nicht weil dazu unbedingt „Frühling“ oder „Stimmung“ nötig 
iſt, ſondern weil fie freie Luft zum Atmen brauchen und den unbe- 
grenzten Teppich der grünen Erde, auf dem ſie ſich nach Herzensluſt 
ergehen können. 

Die Natur verehrt Keller nicht wie die Romantiker, die zurüd- 
kehrend zu ihr wie ein verirrtes Kind ſich an ihren Buſen werfen, 
er tritt ihr entgegen, wie der Mann dem Weibe, ſelbſtbewußt und 
frei, aber in ihr die Ergänzung ſeines Weſens fühlend. Juditd 
iſt die Natur und die Natur iſt ihm Judith, vor der die männliche 
Scham jeden anbetenden Kniefall verbietet. Den müßigen, emprin- 
dungsſeligen, ſich ſelbſt vergeſſenden Naturgenuß hielt er für ver- 
weichlichend, darum verherrlicht er auch ihn ſo wenig, wie den 
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auflöſenden Liebestaumel. Dennoch umſchlingt feine Geſchöpfe und 
die Natur, in der ſie leben, eine wunderbare metaphyſiſche Gefühls- 
gemeinſchaft, ſo daß wir in der Natur ein ſeeliſches Weſen ahnen, 
das an den Freuden und Schmerzen, Stimmungen und Leiden— 
ſchaften der Menſchheit teilnimmt und, unſer Geſchick betrachtend 
und beachtend, ſich ausſtrömt in herrlichen Wolkengebilden, ſeligen 
Dämmerungen, in rauſchenden Gewittergüſſen und Herbſtſtürmen. 
Die Natur iſt Symbol. Wo dagegen die Naturſeele ſchweigt, 
da ſucht ſie der Menſch, als beunruhige ihn die große Stille, mit 
Jauchzen und Liedern, mit Jagdhornſchall, Muſik und Glocken— 
klang aufzuwecken. 5 


Als Künſtler ſchaut Keller die Natur nicht einfeitig mit Maler— 
augen an, wie man immer wieder behauptet, vielmehr als der, ſo 
er iſt, als Epiker, ſie mit allen Sinnen in ihrer ganzen Gegen— 
ſtändlichkeit erfaſſend, alſo nicht nur als den farbigen Grund, von 
dem ſich das Spiel des Lebens abhebt, ſondern ebenſoſehr als 
den feſten Erdengrund, der es trägt. Die immer wiederkehrenden 
Fernſichten auf bläuliche Gebirgszüge, auf langhingeſtreckte grüne 
Waldungen, die das bewegte Leben zuſammenhalten, ſind, mit knappen 
ſtiliſierten Linien umriſſen, aufs ſparſamſte mit ganz einfachen 
Farben angelegt. Der Sinn für Licht und Farbe iſt ihm nicht erſt 
aufgegangen, nachdem er ſich jahrelang als Maler verſucht hatte, 
da ihn jo eben der offene Sinn dafür zur bildenden Kunſt verlockt 
hatte, in der er nur einen Teil ſeiner Anſchauung geben konnte. 
Das Auge iſt auch Organ des Dichters und die ganze bunte Vor— 
ſtellungswelt, die in und hinter demſelben liegt, gehört ihm. Und 
mehr noch! Meyer, durch das ſichere Urteil Kellers in muſika— 
liſchen Dingen in Erſtaunen geſetzt, ſagt einmal: „Er war ebenſo 
fein auf das Ohr, als auf das Auge organiſiert, wenn er auch 
jenes weniger geübt hat.“ Vom tiefen Wohlklang und Tonfall 
Kellerſcher Wortreihen, vom Rhythmus feiner Lyrik ganz abge— 
ſehen, allein das Muſizieren bei jeder guten Gelegenheit, die präch— 
tigen Geſänge, die auf der Höhe feſtlicher Stimmung aufbrauſen 
und verklingen, ſagen's. Geſchaut ſind die goldenen Kornfelder, mit 
den beſonnten Wolkenbergen darüber, die glänzenden Ströme und 
grünen Wälder, aber das leiſe Ziehen des Fluſſes, das Brauſen 
in den Baumkronen, die Glockenklänge, dies alles iſt gehört und 
will mit dem Ohr nachempfunden werden, ebenſo wie das Zuſammen— 
klingen der blitzenden Becher, mit „ſchönfarbigem“ Wein gefüllt, 
wie das ſchöne Lachen anmutiger Frauenweſen, das der Dichter 
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in vielen reizenden Wendungen wiederzugeben ſucht, und alle laufen 
fie, das iſt charakteriſtiſch und durchaus keine Manier, vergleiche 
weiſe auf „ſilbernes Geklingel“ oder das volle Läuten der Glocken 
hinaus, das Keller bei aller Abneigung gegen Kirche und Kirchen— 
kult fo ſehr geliebt hat. Von den poſitiven maleriſchen Fähig⸗ 
keiten Kellers hegte Böcklin eine ſehr hohe Meinung, vielleicht, 
weil, wie jener einen Maler, er ein Stück Poetennatur in ſich 
trug. Auch ſtanden ſich die beiden Männer nicht nur äußerlich, 
ſondern auch im Geiſt ihrer Kunſt nahe genug, daß man Böcklins 
Wertſchätzung nach jener Richtung hin erklärlich findet. Mit dem 
Blick aufs Reinſtoffliche muß man den jüngeren Verwandten 
Böcklins, nämlich Albert Welti, noch näher als erſten zu Keller 
ſtellen, zumal er auf ganz ähnliche Wirkungen ausgeht, wie der 
Dichter. Auch dieſer gibt — wie die beiden Schweizer Maler — 
ſeinen geſchauten Farben meiſt eine über die zufällige Zuſammen— 
ſtellung hinauszielende Bedeutung, legt ihnen ſymboliſchen Wert 
bei. Nicht zufällig kleidet ſich Dörtchen Schönfund in ſchwarzen 
Atlas, der kindiſche Litumlei in ſcharlachroten Samt, die verbreche— 
riſche Donna Feniza mitſamt ihrem Gefolge in Rot und Schwarz. 
Die gleiche auf das innere Weſen deutende Symbolik waltet in 
der Verteilung von Licht und Schatten, im weiteſten Sinne über— 
haupt in der Beziehung der Gegenſätze zueinander. Dem ſonnigen 
Seldwyla mit ſeinen allzu lebensluſtigen Bewohnern gegenüber, 
liegt auf der Schattenſeite des Berghanges das finſtere Ruechenſtein, 
doch ſitzt in humoriſtiſcher Verkehrung des Sinnbildlichen zuweilen 
auch der freundliche Geiſt auf einem Schwarzwaſſerſtelz und die 
rußige, mürriſche Perſon auf Weißwaſſerſtelz. Kontraſtwirkungen 
in der Gegenüberſtellung von Geſtalten, die ſich gegenſeitig ergänzen 
und erklären, wie ganz deutlich Anna und Judith oder Gilgus 
und der Kaplan, bringt Keller ſpäter mit ſo feinen Mitteln hervor, 
daß man ihren Reiz empfindet, ehe man die Urſache kennt. Haupt⸗ 
ſächlich dieſe abgewogenen Gegenſätze ſind es, die den bildartig ge— 
ſammelten Eindruck ausmachen, jo daß man Kellers Darſtellungs- 
weiſe mit einer Zuſammenſtellung geſchmackvoll ausgewählter 
Tableaus vergleichen konnte. Man darf dieſen Vergleich auch gelten 
laſſen, wenn er ſich auf jene Höhepunkte der Geſchichte beziebt, 
wo alles Geſchehen, gleichſam tief Atem holend, einmal ſtille ftcht. 
Hier ergötzt ſich der Dichter ſichtbarlich am Zuſtändlichen, ſchildernd 
und ausmalend, doch knüpfen ſtarke Bewegungsmotive auch dirk 
ausruhenden bildmäßigen Momente wieder in den fortſcheitenden 
Wandel epiſchen Geſchehens. 
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Als Otto Ludwig gelegentlich das „wundervolle Kolorit“ Kellers 
pries und dabei Zeichnung und Kompoſition völlig in ſeinem Dienſte 
ſtehend erblickte, wies der Gelobte dieſes Lob als unzutreffend zurück. 
Denn was er als Epiker mit allen aufgewandten Mitteln immer 
wieder geben will, iſt das bewegte Geſchehen zwiſchen han— 
delnden Menſchen. Wer das einſieht, wird ebenſo verſtehen 
können, wie derſelbe Epiker einem mutwilligen Schnörkel zuliebe 
äſthetiſche Geſetze ſcheinbar oder tatſächlich verletzen kann. Nicht nur 
Storm war über die Roheit empört, der ſich ein Mann ſchuldig 
macht, indem er ſeiner jungen Frau die verlumpten Brüder in 
einem Faſtnachtszuge, wenn auch unerkannt, vorführt, wie dies in 
der „Baronin“ geſchieht. Keller verſpricht ſich viel zu viel von den 
Tollheiten eines bacchantiſch bewegten Menſchenhaufens, als daß 
er ſich die Gelegenheit, das zu geſtalten, entgehen ließe, ſelbſt wenn 
dabei der Held der Novelle keine gerade rühmliche Rolle ſpielt. 
Trotzdem brauchte das letztere nicht der Fall zu ſein, aber da hat 
er wieder am Belohnen und Strafen ein wahrhaft göttliches Ver— 
gnügen, ein viel größeres, als am beiläufigen Loben und Zürnen. 
Darum verſchafft er auch den tüchtigen Leuten hübſche Weiber, die 
ihnen ſchöne und kräftige Kinder ſchenken, und verkuppelt die miſe— 
rablen Geſellen mit ſäuerlichen alten Jungfern, wenn er nicht 
vorzieht, ſie am nächſtbeſten Pflaumenbaum aufzuhängen. Dies 
alles geſchieht auf eine ſo unſentimentale Weiſe, daß freilich ein 
verzärteltes Geſchlecht darin eine Gefühlsroheit ſpüren mag; dieſe 
Feinheit des Fühlens iſt jedoch nie am Platze, wenn Therſites mit 
Backpfeifen traktiert wird oder ein unnützer Gerechter ein grauſam— 
grauſiges Ende findet. Kellers über das Alltägliche hinausſchwei— 
fende Phantaſie läßt ſich auch in der zornigen Vernichtung des 
Gemeinen nicht binden und macht hier, wie überall, das Unmögliche 
wahr und das Unwahrſcheinliche natürlich. In der Erfindung ſeiner 
Schwänke, im weiteren Ausſpinnen derſelben verfährt er ſo naiv 
und unbekümmert launig wie das Volk, das einem Eulenſpiegel die 
unterſchiedlichſten Streiche auf den Rücken lädt. Storm hat deshalb 
dieſe Kellerſchen „Spezialerfindungen“ nicht unzutreffend „Lalen— 
burger Geſchichten“ getauft, aber mehr konnte er dabei des Dichters 
Abſicht nicht verkennen, wenn er meinte, dieſer mache mit ſeinen 
Schnurren ſich einen Spaß auf eigene Koſten, frage darüber gar 
nichts nach den Anforderungen des Geſamtbedürfniſſes, als ob der 
fröhliche Kampf um den Farbenkübel in „Dietegen“ nicht das gleiche 
epiſche Leben in ſich trüge, wie ein Stück individuelle Charakter— 
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entwicklung, als ob die Fabel ferner nicht auf ganz gelungene An 
die zwiſchen Seldwyla und Ruechenſtein ſchwebenden Händel aus 
drückte, als ob zuletzt, im Namen der Phantaſie ſei's geſagt, der ganze 
Einfall überhaupt dem allgemeinen Verſtändnis entrückt ſei. Daß 
ein Stimmführer des ſeligen Naturalismus Keller einſt ſehr obenhin 
als „verzwickten Phantaſten und Poſſenreißer“ abtun konnte, lag 
hauptſächlich an der derzeitigen Problempfuſcherei, in der das Epos 
kläglich zugrunde gehen mußte. Der treffliche Erzähler Storm da— 
gegen kommt in ſeinem Geſamturteil über Keller überhaupt nie aus 
ſeiner eignen idylliſchen, lyriſchſentimentalen Welt heraus. — 

Dem Epiker liegt nichts an der Schilderung des allerliebſten 
Kleinkrams, nichts an einer Charakterentwicklung, nichts an der 
Behandlung ſozialer und Weltanſchauungsfragen, wenn ihn nicht 
der kurioſe Gang wunderbarer Geſchehniſſe an ſich dazu treibt. Das 
Leben erſcheint ihm nicht als Idyll, erfüllt von ſchönen Gefühlen, 
gewürzt mit weiſen Sprüchen, ſondern als ein Stück Handlung, in 
der eine tüchtige Prügelei mehr wert iſt, als ein witzig geführter 
Dialog, ſofern dieſer nicht auch eine Handlung, beſſer geſagt, ein 
Fortſchritt des Geſchehens iſt, denn das Geſchehen ſchließt auch das 
geheime Walten des Zufalles in ſich. Der Zufall, verſteht ſich 
der poetiſchgeſtaltete, ſpielt nun in Kellers Epen die hervorragendſte 
Rolle. Wie ein von hundert Zufälligkeiten erfülltes Geſchick dazu 
dienen kann, den einen Menſchen zum ſittlich Guten hinzuführen, 
um ihm hier die innere Herrſchaft über das Spiel des Zufalles zu 
gewähren und den andern als einen Schuldigen fallen zu laſſen. 
wie mit einem Worte das Schickſal notwendige Entwicklung 
wird, in der Darſtellung dieſes dunklen Zuſammenhanges von Welt 
und Menſchheit als eines natürlichen, wirkt Keller ſo überzeugend 
wie leuchtend und klar gewordene Myſtik, wie eine Offenbarung 
der Gnadenwahl. Wo alles vom Zufälligen erlöſt iſt, erhält auch der 
Zufall Sinn. Es iſt, als hätte ein alles durchdringender Geiſt der 
Willkür des Weltgeſchehens ſeine Einſicht, ſeinen Willen aufge— 
zwungen, ſo daß nun dieſe Welt lauter Ordnung, Weisheit und 
Geſetzmäßigkeit iſt. 

Innerhalb derſelben haben die fabelhaften Ausſchweifungen der 
Phantaſie einen weit beſtimmteren und tieferen Sinn als bei Hoff 
mann und Brentano. Sie haben vor allem eine ſymboliſche Sendung 
zu erfüllen im Dienſte der Kompoſition. So im „Grünen Heinrich“ 
das merkwürdige Meretlein als leibhaft gewordene, nicht zu bünd- 
gende Natur für das allgemeine Erziehungsthema, der Schlangen 
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freſſer als lebendiges Sinnbild verirrten und nichtsnutzig gewordenen 
Kunſttriebes im Sinne der ſehr wichtigen Frage über Talent und 
Erwerb, ſo der ſeltſame Dualiſt Zwiehan, die ſchwankende Haltung 
Heinrichs zwiſchen Anna und Judith, zwiſchen Gott und Natur 
charakteriſierend. So verhält es ſich mit faſt allen vom Hauche 
der Romantik umwitterten Geſchöpfen, mit Wurmlinger, mit dem 
ſchwarzen Geiger, der Oelhexe, dem Volkslieddichter im „Hadlaub“, 
dem Narren auf Manegg. Sie ſind immer nur „ſonderbar“, um 
ein Wort zu gebrauchen, das Keller für ſeine Dichtungen nicht gelten 
ließ, ſolange ſie geſondert betrachtet werden, denn, näher hinge— 
ſchaut, hat auch das abenteuerlichſte Geſchöpf eine ſeinem Weſen ent— 
ſprechende Aufgabe zu erfüllen. Das gleiche gilt für die barocken 
Einfälle oder ſogenannten „närriſchen Vorſtellungen“, mit denen 
Keller ſeine Erfindungen umwindet. Auch dieſe ſitzen wie orga— 
niſche Schmuckformen überall an der rechten Stelle, wiewohl ſogar 
ein Viſcher dieſe „Knubben und Knorze“ als Wucherungen phan⸗ 
taſtiſcher Willkür weggeputzt haben wollte, als wenn ein gotiſcher 
Dom von ſeinen Krabben geſäubert werden müßte! Gottlob, hat 
Keller die ſlawiſchen Naſenzöpfe „Maus des Zahlloſen“ ſtehen 
gelaſſen, gleich allen übrigen freundſchaftlich beanſtandeten 
„Sauereien“, ſogar mit dem größten Vergnügen, wie er einmal 
ſagt, an der Verſtimmung des Philiſters darüber. Dennoch läuft 
ſein „Zynismus“ gar nicht von Anfang an aufs Aergern und 
Aergerniserregen hinaus, da es ſich nicht um auftrumpfende Derb— 
heiten, ſondern um eine bis zur Derbheit geſteigerte Naivität handelt; 
ſo z. B. in all den draſtiſchen und doch ganz treuherzig gemeinten 
Bildern und Vergleichen. Wer freilich die darin liegende Charakte— 
riſierungskunſt geringſchätzt oder mit landläufigen Vorſtellungen die 
in der Dichtung ruhenden zudeckt, der wird den Vergleich eines 
ſchönen Weibes mit einem jungen Hunde oder einem Kaninchen „roh“ 
finden. Können es einmal die homeriſchen Löwen, Adler und Wölfe 
nicht mehr ſein, ſo ſind es aus einer beſcheideneren Tierwelt immer 
noch ſtattliche Hirſche, Falken und ſchöne Schlangen, und wenn 
es auch einmal eine ganz ſimple Wanze iſt, ſo tritt ſie mit einer 
ſo wichtigen Miſſion ins Menſchendaſein ein, daß wir ſie mit dem 
wohlwollenden Humor betrachten können, dem ſie ihre Exiſtenz ver— 
dankt. | 

Der Humor, ohne den die Kellerſchen Epen gar nicht gedacht 
werden können, da ſie alle bis in die Poren hinein mit ihm geſättigt 
ſind, iſt nirgends zu ſo ſpezifiſch-epiſcher Wirkung gebracht 
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worden. Goethes Wort, keinem Humoriſten könne es bitter ern: 
mit dem Leben fein, wäre wohl ungeſprochen geblieben, härte n 
anſtatt eines Jean Pauls, Keller neben ſich haben können. Iten 
Paulſcher Humor ſtrömt aus einem wunden Herzen, welches den 
unüberbrückbaren Riß, der das Unendliche vom Irdiſchen tren, 
bis in die kleinſten Teilchen des Kosmos mitempfindet und in 
unerſättlicher Sehnſucht dem ewigfernen Ideal nachweint, währerd 
es zur Aufhebung des Gegenſatzes zwiſchen Ideal und Wirklichken 
nichts weiter tun kann, als das Unzulänglichvergängliche lächelnd 
zu entſchuldigen. Das iſt nicht der Humor Kellers und ſeine Ironie 
darum auch nicht das Kunſtprinzip der Romantiker, weil, um einem 
Worte Schlegels zu folgen, der romantiſchen Ironie ebenfalls das 
Gefühl von einem unauflöslichen Widerſtreit zwiſchen Unbedingtem 
und Bedingtem, zwiſchen der Weite des Ideals und der Enge und 
Kleinlichkeit der wirklichen Welt zugrunde liegt. Die Löſung eines 
Widerſtreites unternimmt, wie jeder Humor, allerdings auch der 
Kellerſche, aber nicht den zwiſchen Idee und Wirklichkeit, ſondern, 
indem das romantiſche Verhältnis des Bedingten zum Unbedingten 
umgekehrt wird, den zwiſchen Schein und Weſen, dem, was der 
Menſch zu ſein ſcheint und ſcheinen möchte und dem, was er 
weſentlich iſt und fein kann. Dadurch wird gerade der ins Grenzen— 
loſe ſtrebende „Idealismus“ der Romantiker als Trübung des Selbſt— 
bewußtſeins, wenn nicht gar als Irrung, Abirrung und Ver— 
irrung des eingeborenen Selbſtes ironiſiert und dabei doch, wie 
es manchem Romantiker vorgeſchwebt haben mag, ein „Ideal“ ver- 
wirklicht, inſofern Charakter eines iſt, ein ſehr irdiſches freilich, 
das nimmermehr aus der Ueberzeugung von der Nichtigkeit des 
Daſeins hervorgehen kann, als welche die romantiſche Ironie „Un— 
glaube in ihrem Kern“, ſich ſelbſt erkannt hatte. Kellers Ironie 
blüht aus ſeinem Glauben an dieſe ſichtbare und einzigwahre Welt 
und muß daher, wie es im anmutigſten Uebermut in den Legenden 
geſchieht, eben den romantiſchen Unglauben, das heißt den Glauben 
an eine „beſſere Welt“, zu vernichten ſuchen. Daß dies nicht mu 
ſchneidendem Hohne gegen das Jenſeits geſchieht — und anderſeits 
auch wieder nicht in philiſtröſer Zufriedenheit mit dem Zuſtänd— 
lichen, führt unſre Erkenntnis wieder auf die Quelle alles Sittlichen 
zurück, auf eine tiefgerechte Weltanſchauung. 

Darum birgt das Urteil, mit Keller erhebe ſich der Humor zum 
erſten Male zur Weltanſchauung ſchlechthin, eine weit beſſete 
Weisheit, als der ununterbrochene Lobgejang auf feinen „Optimis— 
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mus“. Jedenfalls bedeutet dieſer Optimismus keine fade Ab— 
ſchwächung, noch weniger ein Wegleugnen des Schmerzes, ſondern 
die ſeltene Gabe, das bißchen Wohlergehen und Mißgeſchick des 
Einzelnen und zuletzt auch die tieftragiſchen Wendungen im Schick— 
ſale einzelner Menſchen in der Folgerichtigkeit des Weltlaufes mit— 
einzubegreifen, ſo daß die Welt als Ganzes in ungebrochener Heiter— 
keit daſteht, eine leuchtende Sommerlandſchaft mit und trotz allen 
Wolkenſchatten. Wenn dieſer Humor je einmal Perſon geworden 
iſt, dann in der einzigen Figura Leu, dem gar fo kluſtigen Hans— 
wurſtel, im Herzen jene ſtille Grundtrauer hütend, ohne die, wie 
es in einem Briefe des Dichters heißt, „es keine rechte Freude 
gibt und welche, ſelbſt wo ſie der Reflex eines körperlichen Leidens 
iſt, als ein Schutz gegen triviale Ruchloſigkeit angeſehen werden muß.“ 

Der melancholiſche Zug, der ſich immer tiefer in das Antlitz 
des alternden Dichters eingrub, läßt uns ein ſeeliſches Leiden ahnen, 
deſſen Deutung leider ſo manches ungerechte Urteil hervorgerufen 
hat. Keller klagte nie oder doch nur, falls es die Ehre der Wahrheit 
galt, dic er nicht verdunkeln wollte, auf männliche Art, die das 
eigentliche Leid mit ſich ſelbſt ausmachte unter unzweideutiger Zurück— 
weiſung alles berufenen und unberufenen Mitleides. Seine Ehe— 
loſigkeit erklärt viel, wenn er auch reſignierte. Ein Teil des Leides 
aber geht, wie ſchon eingangs angedeutet, auf das gänzliche Scheitern 
aller, auch der beſcheidenſten dramatiſchen Pläne zurück. Zu ſpät, 
erſt kurz vor ſeinem Tode, kommt der immer Entſagende auch hier 
zur Reſignation; will nun dramatiſch Geſchautes noch der epiſchen 
Form anbequemen. Zu ſpät, das Ende iſt da. 

Das Unerreichte höher ſchätzend als das Erreichte, hat Keller 
in ſeinem Lebenswerke nicht erkannt, was es uns iſt, ein großes 
deutſches Epos vom deutſchen Volke. 
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Bertha Kern- von Hartmann: Heſiods Werke. Ueberſetzt von Jobenn 
Heinrich Voß. Neu herausgegeben. Tübingen bei J. C. B. Mohr (Paul 
Siebert) 1911. 

Chriſt: Geſchichte der griechiſchen Literatur. 6. Auflage. Bearbeitet von 
Schmid. München 1912. 

Rudolf Peppmüller: Heſiodos. Ins Deutſche übertragen und mit Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen veiſehen. Mit zwei Tafeln. Halle a. S. 
Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1896. 

A. Kirchhoff: Heſiodos Mahnlieder an Perſes. Berlin 1889. 

Alle Heſiod-Kritik, die zu vernünftigen und fruchtbaren Ergeb— 
niſſen gelangen will, muß von der oben zitierten Unterſuchung 
Kirchhoffs über die Mahnlieder an Perſes ausgehen. Leider hat die 
philologiſche Wiſſenſchaft die Kirchhoffſche Studie bisher nicht zu würdi⸗ 
gen verſtanden. Die neueſten Darſteller der Geſchichte Griechenlands 
ſind dem Verdienſt der Kirchhoffſchen Beſchäftigung mit dem Poeten 
von Askra ebenſowenig gerecht geworden. Es iſt übrigens vielleicht 
auffallend, daß es gerade ein Hiſtoriker iſt, welcher ſich ſo entſchieden 
zugunſten einer Kirchhoffſchen Arbeit ausſpricht, denn im allgemeinen 
haben gerade die Hiſtoriker oft genug Grund, der Methode Kirch 
hoffs Widerſpruch entgegenzuſtellen. Aber die Reſultate, zu welchen 
ſeine Heſiodiſchen Forſchungen den gelehrten Philologen geführt 
haben, ſcheinen mir ſowohl unumſtößlich als auch von großer Be— 
deutung für die griechiſche Geſchichte zu ſein. Die Reproduktion der 
Heſiod-Ueberſetzung von Johann Heinrich Voß durch Bertha Kern— 
von Hartmann ſowie die neue Auflage der weitverbreiteten griech: 
ſchen Literaturgeſchichte von Chriſt geben mir den äußeren Anlaß 
dazu, den Leſern dieſer Zeitſchrift das von nebelhafter Verſchwommen— 
heit gereinigte Bild vorzuführen, das wir uns dank Kirchhoff von 
Heſiods Perſönlichkeit machen können. 
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Eine ganze Anzahl von Dichtungen gehen unter dem Namen 
Heſiods. „Die alexandriniſchen Philologen erklärten dieſe Ueberlieferung 
für unglaubwürdig; keines der Poeme ſei wirklich von Heſiod verfaßt, 
ausgenommen die Perſes⸗Lieder. Soweit ich als Nichtphilologe darüber 
urteilen kann, haben die Kritiker des Altertums recht gehabt. Die neue 
Philologie iſt geteilter Meinung. Schömann, Welcker u. a. verwerfen 
mit den Alexandrinern die Tradition und ſprechen das Gedicht, 
auf das es im weſentlichen ankommt, die Theogonie, dem Heſiod 
ab, während Kirchhoff in dieſem Punkt dem konſervativen Grund— 
zug ſeines philologiſchen Charakters treugeblieben iſt. Er ſtreicht 
dagegen in ſeinem Buch über die Lieder an Perſes in dem über— 
lieferten Text radikal, und eben dieſe Kühnheit iſt, wie die Dinge 
hier liegen, ſein Hauptverdienſt. Wie es aber öfter vorkommt, iſt 
ſich Kirchhoff nicht deutlich aller Errungenſchaften bewußt geworden, 
welche die Früchte ſeines eigenen Nachdenkens ſind. Dieſe letzteren 
Erkenntniſſe liegen im übrigen auch nicht eigentlich im Bereich der 
Philologie, ſondern auf ihrem Grenzgebiet zur Hiſtorie, und die 
Geſchichtsforſchung iſt berufen, die Philologen bei der Ziehung jener 
wichtigen Konſequenzen zu unterſtützen. 

Im ſchroffen Gegenſatz zu der äſthetiſch wertloſen, unerträglich 
langweiligen Theogonie ſind die meiſten Perſes-Lieder echte Poeſie 
von hoher Anmut. Durch Kirchhoffs Streichungen iſt auch die vor— 
her vermißte innere Einheit des Gedichtes hergeſtellt und ſpringt 
uns nun förmlich in die Augen. 

Der Dichter der Perſes-Lieder war der erſte demokratiſche 
Agitator der griechiſchen Geſchichte. Er ſchuf urſprünglich keine zu— 
ſammenhängende Dichtung, ſondern dieſe iſt erſt nachträglich zu— 
ſammengeſtellt worden aus einer Anzahl von demokratiſchen Kampf— 
liedern, welche — trotz des tendenziöſen Beigeſchmacks, wahre 
lebendige Kunſt — im Munde des Rhapſoden Heſiod erklungen 
waren. Mit feinſtem philologiſchen Takt hat Kirchhoff aus der 
Zuſammenſchweißung die einzelnen Stücke wieder herausgeſchält. 

Vielfach pflegt man Homer und Heſiod in Einem Atem zu 
nennen. Dabei wird aber weniger an den Verfaſſer der demagogiſchen 
Lieder des Perſes gedacht, als an den uralten mythologiſchen Gehalt der 
Theogonie. In Wahrheit entſpricht der innere Unterſchied zwiſchen 
Homer und Heſiod — wie ſich die Individualität des letzteren auf 
getreue Weiſe in ſeinen Agitationsliedern ſpiegelt — durchaus dem 
Abſtand der von dem einen bis zum anderen Dichter verfloſſenen 
Zeit. Zwiſchen Homer und Heſiod, der nach 700 gelebt hat, liegen 
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viele Generationen, während derer die Denkweiſe des griechiſchen 
Volks ſowie die Zuſtände innerhalb desſelben ſich ganz bedeutend 
veränderten. Dieſer nationalen Entwicklung gemäß ſteht die Heſio— 
diſche Kunſt zu dem heroiſchen Charakter der Homerſchen Gedichte 
in einem ſchroffen Gegenſatz. Die Homeriſchen Sänger verachteten 
die wirtſchaftliche Arbeit. Sie dachten wie Euryalos, Sohn des 
Alkinoos, der zu Odyſſeus ſagte: 


„Nein wahrhaftig! O Fremdling! Du ſcheinſt mir kein Mann, der auf Kämpie 
Sich verſteht, ſo viele bei edlen Männern bekannt ſind; 

Sondern ſo einer, der ſtets vielrudrichte Schiffe befähret, 

Etwa ein Führer des Schiffs, das wegen der Handlung umherkreuzt, 

Wo Du die Ladung beſorgſt und jegliche Ware verzeichneſt 

Und den erſparten Gewinn.“ 


Einc derartige, herb ariſtokratiſche Geſinnung konnte Heſiod 
unmöglich hegen, denn er war ſelber der Sohn eines Schiffskapitäns 
und Kaufmanns, der aus den kleinaſiatiſchen Kolonien nach Böotien 
gekommen war und ſich dort angeſiedelt hatte. Heſiod bewirtſchaftete 
ein kleines Bauerngut in dem Dorfe Askra. Eben das war nich: 
die geringſte unter den vielen Veränderungen, welche ſich nach 
dem Entſtehen der Odyſſee in Griechenland vollzogen hatten, daß 
jetzt auch die nichtariſtokratiſchen Stände etwas bedeuteten und immer 
weiter um ſich griffen. Der erſte für uns erkennbare Vertreter 
der demokratiſchen Tendenzen iſt der Rhapſode Heſiod. Seine, die 
beſtehenden öffentlichen Zuſtände angreifenden Lieder trug er auf 
den Gaſſen Askras und Thespiäs, der Kommune, zu welcher jenes 
Dorf gehörte, der zuſammenlaufenden Menge vor. Die gebundene 
Rede übernahm ſo Funktionen, welche heute die Leitartikel der 
Tagespreſſe erfüllen. Wahrſcheinlich hat er noch ſelber feine Ge— 
ſänge zu einem Zyklus zuſammengeſtellt; jedenfalls hat ſich dieſes 
Buch im Laufe des 7. Jahrhunderts über die ganze griechiſch 
ſprechende Welt verbreitet“) und einen außerordentlichen Einfluß 
gewonnen. Wer öfter die Produktionen begabter, moderner Jour— 
naliſten, in Buchform zuſammengefaßt, geleſen hat, wird wiſſen, 
daß derartige Bücher faſt niemals befriedigen. Was in der Literatur 
für den Tag beſtimmt iſt, erhält von der Natur die Kraft, ſeine 
Wirkung zu tun, gewöhnlich nur unter der Bedingung, daß « 


) Vgl. Kirchhoff Seite 82. Kirchhoff erwähnt ſpeziell das Eindringen der 
Sammlung in Kleinaſien und auf Lesbos; aber es verſteht ſich von tet, 
daß dieſe geographiſchen Grenzen der Verbreitung Heſiods bald überſchrime: 
worden ſein müſſen. 
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binnen 24 Stunden abſtirbt. Darum machen zu Büchern zuſammen⸗ 
geſtellte Zeitungsartikel, wenn fie auch von ſehr geiſtreichen Ver⸗ 
faſſern herrühren, nur zu oft einen langweilenden Eindruck auf 
den Geiſt des Leſers. Sind ſie doch nicht mehr das Bild des 
Lebens, ſondern des Todes. Von den Verſen Heſiods aber kann 
niemand behaupten, daß ſie bei der Lektüre des Liederkranzes 
ermüden, trotzdem ſie der Tagespolitik gewidmet ſind. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Heſiod nicht zu den Dichtern allererſten Ranges 
gehört; mit Homer wird ihn kein Kunſtrichter vergleichen wollen. 
Andererſeits aber darf jetzt, wo wir den Poeten von Askra erſt 
wirklich kennen gelernt haben, mit Beſtimmtheit ausgeſprochen werden, 
daß der Verſe machende böotiſche Bauer des 8. vorchriſtlichen Jahr- 
hunderts eine der charaktervollſten Erſcheinungen in der geſamten 
Geſchichte der Dichtkunſt iſt. Das ſtrenge Urteil, daß die Aeſthetik 
über politiſche Lieder gefällt hat, wird wie durch manche anderen 
dichteriſchen Erzeugniſſe auch durch die feurigen Rhapſodien Heſiods 
widerlegt. 

Den äußeren Anſtoß zu denſelben empfing Heſiod größtenteils 
durch eine Begebenheit aus feinem Privatleben, nämlich durch einen 
Prozeß, welchen der Dichter mit feinem Bruder Perſes über das 
väterliche Erbe führte. Perſes gehörte zur Partei der Ariſtokraten, 
während Heſiod auf der Gegenſeite ſtand. Seine Lieder ſind ge— 
richtet an den ies, den er zuerſt als politiſchen Begriff in 
die Weltgeſchichte einführt. (Vers 257). Die Regierung Thespiäs 
lag noch in der Hand des Adels, der ſich aber ſchon genötigt 
geſehen hatte, den demokratiſchen Agitatoren eine außerordentliche 
Redefreiheit einzuräumen. Heſiod machte von derſelben im anti— 
ariſtokratiſchen Sinne einen ſehr weitgehenden Gebrauch. Seine 
temperamentvollen Verſe machen den Eindruck, als ob er an ſein 
Recht geglaubt habe, ſowohl in der Prozeßſache als auch als 
Führer der Oppoſition gegen das Patriziat von Thespiä. Um ſo 
nachhaltiger war die Wirkung der Brandſchrift, als welche die 
Sammlung der Heſiodiſchen Lieder charakteriſiert werden kann. 
Ganz ohne Zweifel muß der malkontente Dorfpoet von Askra als 
einer von den ideellen Urhebern jener Revolution angeſehen werden, 
welche ein paar Jahrzehnte nach ihm, im Zeitalter der Tyrannen, 
Hellas erſchütterte. 

Die Homeriſchen Geſänge ſpielten an den Höfen der Könige, 
unter Edelleuten, Prieſtern und Dichtern, Heſiod dagegen führt 
uns unter Bauern, Händler und Seelcute. Beſonders den klein— 
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bäuerlichen Berufsſtand verherrlicht ſein Lied. Die Tugenden, deren 
der Landmann für fein Gehöft bedarf, werden voller Begeifterung 
geprieſen Nichts kann unhomeriſcher gedacht ſein, als wenn der Vor 
läufer der griechiſchen Demokratie in einer Tonart, die zum Teil ſchon 
beinahe ſozialiſtiſch klingt, ſagt: 


„Der iſt Göttern verhaßt und Sterblichen, welcher ohne Arbeit 
Fortlebt, gleich an Muthe den ungewafneten Drohnen, 

Die der emſigen Bienen Gewirk aufzehren in Trägheit. 

Nur Miteſſer. Doch Dir ſei erwünſcht die gemeſſene Arbeit, 
Daß mit reifem Ertrage ſich Dir anfüllen die Scheuern. 

Arbeit ſegnet mit Hab' und wimmelnden Heerden die Männer 
Und durch fleißiges Thun wirſt Du den unſterblichen Göttern 
Angenehm und den Menſchen, doch müßige ſehn ſie mit Abſcheu. 
Arbeit ſchändet mitnichten, nur Arbeitsloſigkeit ſchändet.“ 


Von der Liebe zum Gelderwerb ganz eingenommen, hat Heſiod 
für politiſche Arbeit jedweder Art nichts übrig. Wie fein Zeit— 
genoſſe Jeſaja iſt auch Heſiod Pazifiſt. Aber die grandioſen 
Viſionen des jüdiſchen Propheten vom ewigen Frieden liegen ganz 
außerhalb des Heſiodiſchen Geſichtskreiſes. Die Beweggründe der 
Friedensliebe Heſiods ſind die denkbar nüchternſten. Für die Freude, 
welche das Homeriſche Zeitalter an dem Waffenhandwerk hatte, fehlt 
ihm jedes Verſtändnis. Der Krieg iſt nach der Empfindung dos 
Bauern von Askra ſchlechthin etwas Verderbliches, womit Zeus 
die Staaten heimſucht, wenn ſie ungerecht regiert werden, eine 
Art unlauterer Konkurrenz, während alle wirtſchaftliche Konkurrenz 
lauter iſt: 


Nicht ward Eines Geſchlechts die Beeiferung (Zpıs), nein auf dem Erdreich 
Walten zwöW — — — 

Eine pflegt nur Hader und ſchädlichen Krieg zu erregen 

Unhold! nicht liebt ſolche der Menſcg — — — 

Aber die andere nahm aus der Nacht Schoß früher den Urſprung. 

Sei unthätig ein Mann, ſie erweckt ihn dennoch zur Arbeit. 

Denn ſo den anderen etwa ein Arbeitsloſer im Wohlſtand 

Schauete, flugs dann ſtrebt er, den Acker zu bauen und zu pflanzen, 
Wohl auch zu ordnen ſein Haus; mit dem Nachbar eifert der Nachbar 
Um den Ertrag; gut iſt den Sterblichen ſolche Beeif' rung. 


Daſ auch die wirtſchaftliche Eris „Hader und ſchädlichen Krieg“ 
erregen kann, davon läßt ſich der demokratiſche Optimismus Heſiods 
nichts träumen. Er ſpricht beinahe wie Frederic Baſtiat, iſt ſchlack: 
hin entzückt von dem freien Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte und 
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glaubt an die natürliche Harmonie aller materiellen Intereſſen. 
Ebenſo wie der Krieg entzieht ſich das Handanlegen des Bürgers 
bei der inneren Politik dem Verſtändnis Heſiods, der auch in dieſer 
Hinſicht denkt, wie viele Liberale und Demokraten des vorigen 
Jahrhunderts. Der Dichter läßt ſeinem Geſichtskreis durch das 
wirtſchaftliche Intereſſe ſehr enge Grenzen ziehen; er will in vulgär— 
demokratiſcher Einſeitigkeit keine Tätigkeit als berechtigt anerkennen, 
abgeſehen von dem Kampf wider die Nahrungsſorgen. 

„Laß Dich nie ſchadfrohe Beeiferung locken von Arbeit, 

Daß Du den Zank angaffſt, des Markts aufmerkſamer Horcher, 

Wenige Zeit hat übrig ſür Zank und Getümmel des Marktes, 

Wer nicht Habe daheim auf ein völliges Jahr ſich geſammelt, 

Reife Frucht des Gefildes, den lauteren Kern der Demeter.“ 


Heſiod, welcher vom Staate fordert, daß er ihn nicht be— 
läſtigen ſoll, befindet ſich, da das Gemeinweſen jenem Anſpruch 
nicht nachkommen kann, in ausgeprägt unzufriedener politiſcher Stim— 
mung. Das Adelsregiment, welches, wie oben bereits bemerkt, in 
Askra und überhaupt in Griechenland noch beſtand, erſcheint dem 
bäuerlichen Poeten als willkürlich, und er glaubt, unter ſeiner Ver— 
derbtheit ſo ſchwer gelitten zu haben, daß er, der Sänger, ſich der 
Nachtigall vergleicht, den Adel aber dem Habicht, welcher jene mit 
ſeinen ſpitzigen Krallen gefaßt hat und die wohllautreiche durch 
hohe Wolken fortträgt, um ſie dann zu verſchlingen. Wiederum 
berührt ſich Heſiod mit Jeſaja darin, daß er den Beherrſchern des 
Gemeinweſens den Vorwurf der Käuflichkeit der Juſtiz macht. Wie 
der jüdiſche Prophet, ſo appelliert auch der griechiſche Rhapſode 
an das Gewiſſen der Machthaber, indem er die Sopszagous Bazııras, 
die korrupten Ariſtokraten, Toren ſchilt, weil ſie nicht bedächten, 
daß die Hälfte mehr ſei als das Ganze. Aber anders als in der 
Predigt des orientaliſchen Gottesmannes läuft bei Heſiod die In— 
vektive gegen die Vornehmen in eine demokratiſche Spitze aus. 
Aehnlich dem Abgeordneten Hoffmann, als dieſer in der preußiſchen 
Volksvertretung einmal ſagte, die Kinder der Reichen müßten an 
ſchlichte Koſt gewöhnt werden, fordert der Agitator von Askra, die 
ömpozayo: Bares ſollten durch Beſchneidung ihrer unrecht— 
mäßigen Einkünfte zu der Erkenntnis gebracht werden, daß auch 
wohlfeile vegetabiliſche Nahrung für den ehrlich arbeitenden Mann 
ein köſtliches Labſal ſei. 

Die öffentliche Betätigung Heſiods hat unzweifelhaft einen An— 
flug von Demagogentum. Die Geſtalt des Therſites, welche die 
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Phantaſie der ariſtokratiſch geſinnten Rhapſoden der vergangenen 
Jahrhunderte geſchaffen hatte, wurde in dem böotiſchen Zunftgenoſſe 
zu wirklichem Fleiſch und Blut. Manchmal machen ſeine Dichtungen 
den Eindruck, als ob wir in Heſiod einen Vorläufer Kleons er 
blicken müſſen. Jedenfalls war Heſiod durch feine Natur der Ber 
ſuchung ausgeſetzt, in reine Negation zu verfallen und auf alles, 
ſchlechthin auf alles zu ſchimpfen. Schallendes Beifallklatſchen mag 
es dem „Wühler“ wohl eingetragen haben von ſeiten derjenigen 
Askräer und Thespier, welche wirtſchaftlich nicht auf Roſen gebettet 
und politiſch unzufrieden waren, wenn er ſang: 

„Nahe dem Helikon wohnt er im traurigen Flecken des Elends, 

Askra, wo bös iſt der Winter und ſchlecht auch der Sommer und nichts gut.“ 


Wie in dem Thespiä des Jahres 700 der demokratiſchen Kritik 
freier Lauf gelaſſen wurde, ſelbſt wenn ſie in einigermaßen miß— 
bräuchlicher Weiſe geübt wurde, ſo kann auch der Unterſchied 
der Stände in der kleinen Republik kein ſehr ſchroffer mehr ge 
weſen fein. Geld erſetzte den Adel der Geburt, wie ſich das ſpäter 
in der Weltgeſchichte immer wiederholt hat, ſowohl im alten Rom, 
bei der Verſchmelzung der Patrizier mit den großen plebejiſchen 
Familien, als auch während der neueren Jahrhunderte, bis zum 
heutigen Tage. Auch Heſiod muß in dem Staat, deſſen Verwaltung 
er jo ſcharf kritiſierte, self made men in die oberſte Schicht der 
ſozialen Pyramide emporklimmen geſehen haben: 

„Schaffſt Du thätig Dein Werk, bald ſchaun Unthätige neidiſch, 

Wie Du gedeihſt; dem Gedeihn folgt Trefflichkeit, Ehr' und Anfeben, 

Und Du erſcheinſt wie ein Gott.“ 


Reichtum macht in Heſiods Augen, welche begehrlich den guten 
Dingen dieſer Welt zugewendet find, den Beſitzer unbedingt glück- 
lich, Armut aber erſcheint dieſem zum Demagogen geborenen poeti— 
ſchen Talent als das Schrecklichſte auf Erden, das er uns beredt zu 
ſchildern weiß, wenn im Winter die Hände des Darbenden ab 
magern und ſeine Füße anſchwellen. Johann, den munteren Seifen— 
ſieder, und ſein Lob der zufriedenen Armut würde weder der 
dichtende Bauer von Askra verſtanden haben noch das über die 
Regierung murrende Volk, welches jener durch feine Verſe für 
ſeine idealen Ueberzeugungen und materiellen Intereſſen zu ge— 
winnen ſtrebte. In dem Griechenland des 7. Jahrhunderts mol. 
eben jedermann wirtſchaftlich und ſozial vorwärts. Wie leiden. 
ſchaftlich aber auch Heſiod erſehnen mag, in die Reihen der beſißen— 
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den Klaſſen aufzuſteigen — Gefahr zu laufen, um ein Vermögen 
zu machen, das iſt nicht ſeine Sinnesart. Der politiſche Himmel⸗ 
ſtürmer iſt in ſeiner privaten Lebensführung ein ängſtlicher Mann. 
Die Schiffahrt, vermittelſt deren die Nation reich wurde und ſich 
immer weiter ausbreitete, widerſtrebt dem böotiſchen Ackerbürger, 
weil Waſſer keine Balken hat. Ironiſch bemerkt er, ſein Vater, der 
Schiffskapitän, habe ſeine Heimat Kyme nicht mit dem Bord des 
Schiffes vertauſcht, um dem Wohlſtand und Reichtum zu entfliehen. 
Wer es nicht nötig hat, ſoll zu Haufe bleiben; ja es iſt fogau 
zweifelhaft, ob man nicht lieber Schulden und Hunger ertragen, als 
im Seehandel Leib und Leben wagen ſoll. Heſiod ſelber iſt ein 
einziges Mal zur See geweſen, und zwar hat er nur die Fahrt 
über den Euripos gemacht, den ſchmalen Sund zwiſchen Aulis und 
Chalcis. In der letzteren Stadt finden Spiele ſtatt, und unſer 
Dichter gewann in feiner Kunſt den Preis, einen gehenkelten Drei- 
fuß, welchen er den Muſen des Helikon weihte. Trotz ſeiner geringen 
nautiſchen Erfahrung, ſo äußert Heſiod mit naiver Selbſtgefälligkeit, 
vermöge er, was andere weiter Herumgekommene vielleicht nicht 
könnten, Steuerkunde und Seehandel zu beſchreiben, weil er ein 
Dichter ſei. Es verſteht ſich nun freilich bei dem Charakter unſeres 
Poeten von ſelber, daß in Wahrheit feine Schilderung jener Gegen- 
ſtände der Großartigkeit des kommerziellen und koloniſatoriſchen 
Aufſchwungs, deſſen Zeitgenoſſe er war, in keiner Weiſe gerecht 
wird. So wenig wie Heſiod für die wirtſchaftlichen Unternehmungen 
in jenen Zeiten notwendigerweiſe anhaftende Lebensgefahr Nerven 
hat, vermag er auch, weder zu Waſſer noch zu Lande, die Pein 
des geſchäftlichen Riſikos zu ertragen. 


So im Frühlinge beut ſich die Schiffahrt. Selber fürwahr nicht 

Geb ich ihr Lob; denn ſie dünkt nicht meinem Sinne gefällig, 
Schleunig gerafft: ſchwer fliehſt Du die Schreckniſſe! Aber ſogar das 
Pflegen die Männer zu thun, mit Unverſtande des Geiſtes. 

Habe ja gilt für Seele den unglückſeligen Menſchen. 

Doch iſt gräßlich der Tod in den Brandungen. Auf, Dich ermahn' ich 
Alles genau zu erwägen im Innerſten, was ich Dir ſage. 

Auch nicht alle Beſitzung in räumige Schiffe geleget. 

Mehreres laß Du daheim und das Mindere wag in dem Handel. 
Schlimm ja, unter des Meeres Aufbrandungen Schaden zu treffen: 
Schlimm auch, wenn Du dem Wagen zu mächtige Laſten emporhubſt, 
Daß er die Achſe zerbrach und in Wuſt umrollte die Ladung. 

Maß in Allem bewahrt! — — —" 
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Die Warnung vor verwegenem Uebermut entſprach ja durchaus 
der Denkweiſe der beſten Griechen jener Zeiten, aber man würde doch 
wohl dem Dorfpoeten von Askra eine Ehre erweiſen, welche ihm 
nicht zukommt, wenn man den dichteriſchen Verherrlicher der klugen 
kaufmänniſchen Vorſicht in ihm erblicken wollte. Eher iſt es die 
kleinere Tugend der ſpießbürgerlichen Solidität, welche von Heſiod 
poetiſch verklärt wird. Wenn er behauptet, die Muſen, welchen er 
das ſchöne Geſchenk des Dreifußes gemacht hatte, hätten ihm zum 
Dank die Fähigkeit verliehen, in ſeinen Verſen den Großhandel 
darzuſtellen, ſo überſchätzt er ſich oder ſeine Muſe. Sein Geſichts⸗ 
kreis iſt viel zu beſchränkt, um ſo weite Verhältniſſe zu umfaſſen. 

Nur von ſeinem eigenen Gewerbe, der Landwirtſchaft, verſteht 
er etwas. Seiner Poeſie hat allerdings auch das lediglich zum 
Schaden gereicht. Das umfangreichſte Lied, welches Kirchhoff aus der 
Sammlung herausgeſchält hat, beſchreibt den Ackerbau und ſeine 
Werke; daher der Name Epya, welchen die Tradition dem ganzen 
Liederkranz beilegt. Heſiod iſt der Vater, wie der Demokratie, je 
auch der didaktiſchen Dichtung. Dies Genre iſt langweilig und, 
anders als die politiſche Poeſie, wirklich eine äſthetiſche Verirrung. 
Auch Heſiods künſtleriſches Talent hat den der belehrenden Gattung 
der Dichtkunſt innewohnenden Widerſpruch nicht zu verſöhnen ver⸗ 
mocht. Seine agrariſchen Verſe find im allgemeinen matt und ein- 
druckslos; nur hier und da gelingt es dem Poeten, den proſaiſchen 
Gegenſtand wirklich in die Sphäre der Schönheit zu erheben. 

Als ein echter Landmann hat Heſiod viel Sinn für Religion. 
Der religiöſe Gehalt ſeiner Poeme iſt ein anderer als der Homers. Und 
zwar hat ſeit den Tagen des heroiſchen Epos ein Reifen der religiös⸗ſitt⸗ 
lichen Empfindungen ſtattgefunden. Heſiod kennt gewiſſermaßen die 
Lehre vom Sündenfall, welcher nach ihm dadurch herbeigeführt wurde, 
daß der Menſch ſich zum Nutznießer des Prometheiſchen Diebſtahls machte. 
Seitdem muß der Menſch ſein Brot im Schweiße ſeines Angeſichts eſſen: 


„Denn tief bargen die Götter den ſterblichen Menſchen die Nahrung. 
Leicht ja ſchaffteſt Du ſonſt mit Einem Tage der Arbeit, 

Daß auf ein völliges Jahr Du verſorgt wärſt, ſelber geſchäftlos. 
Bald dann ruhte das Steuer des Meerſchiffs über dem Rauche, 
Und hin ſchwänden die Werke der Stier' und laſtbaren Mäuler. 
Aber es barg Zeus ſelber mit zürnendem Geiſte die Nahrung, 

Weil ihn getäuſcht der Betrug des ſchlaugewandten Prometheus.“ 


Heſiod, in weltlichen Angelegenheiten ein ſtark verneinend ar- 
gelegter Geiſt, zeigt ſich andererſeits durchdrungen von ſittlich-reli— 


— — — 
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giöſem Pathos. Wie er eine Ahnung vom Dogma des Sünden- 
falls hat, ſo lebt in ihm auch der Glaube, daß die Sünden der 
Väter an den Nachkommen gerächt werden, während es den Kindern 
der guten Menſchen wohlergeht: 

„ . . . Denn redet ein Mann das Gerechte zum Volke, 

So wie er weiß, den ſegnet mit Heil Zeus waltende Vorſicht. 

Welcher jedoch vorſätzlich mit falſch beſchworenem Zeugnis 

Lügt und Gerechtigkeit ſchändet, verflucht iſt ſolcher unheilbar; 

Und ihm ſinkt im Dunkel der Stamm nachlebender Kinder, 

Doch wer Wahres beſchwor, des Stamm wird herrlicher aufblühn.“ 


Es iſt viel aus der Tiefe des Herzens ſtrömendes warmes 
Gefühl in Heſiods Frömmigkeit. Faſt das einzige menſchliche Tun, 
welches er als ernſtes Schaffen anerkennt, iſt, wie wir wiſſen, 
die wirtſchaftliche Arbeit, dieſe aber wird in ſeinen Augen geadelt 
durch die Religion. Daß Fleiß und Sparſamkeit Gebote der Götter 
ſeien, iſt für Heſiod ſelbſterlebte, unverrückbare Wahrheit. Diejenigen 
Verſe des Dichters, welche, an den dem Ruin ſeines Hauſes ent— 
gegentaumelnden Bruder Perſes zur Warnung gerichtet, noch heute 
von allen gekannt werden, atmen jene gediegene, geſunde, wenn 
auch, wie der Dichter den Begriff der Arbeit faßt, etwas beſchränkte 
Frömmigkeit: 

Siehe, das Böſe vermagſt Du auch ſchaarenweis Dir zu gewinnen, 

Ohne Bemühn, denn kurz iſt der Weg, und nahe Dir wohnt es. 

Vor die Trefflichkeit ſetzten den Schweiß die unſterblichen Götter. 
Lang auch windet und ſteil die Bahn zur Tugend ſich auſwärts 
Und ſehr rauh im Beginn, doch wenn Du zur Höhe gelangt biſt, 
Leicht dann wird ſie hinfort und bequem, wie ſchwer ſie zuvor war. 

Die Schönheit dieſer berühmten Stelle iſt durch ihre häufige 
Wiederholung etwas verblaßt, aber kein Leſer mit unverdorbenem 
Geſchmack wird ſich der Wirkung entziehen, welche die durch das 
ganze Gedicht hin, immer von neuem erklingende feurige Ver— 
herrlichung von Arbeitſamkeit und Redlichkeit ausſtrahlt. Die 
Nüchternheit, welche unſerem Dorfpoeten in den agrariſchen Teilen 
ſeiner Dichtung eigentümlich iſt, verſchwindet, wenn er das Sitten— 
geſetz feiert, welches unter dem Schutz der Götter ſteht. 

Im Auſblick zu Zeus Kronion verabſcheut er Ungerechtigkeit 
und Gewalt: 

„Fiſche der Fluth, Raubthier und krallichte Vögel des Himmels 
Hieß er freſſen einander, dieweil ſie des Rechtes ermangeln. 
Aber den Menſchen verlieh er Gerechtigkeit, welche der Güter 
Edelſtes it — — —“ 


510 Emil Daniels. 


Dreißigtauſend unſterbliche göttliche Weſen, jo ſingt der Dichte, 
ſchweben, dicht in Nebel verhüllt, auf dem Erdkreis umher rd 
ſchauen zu, ob jemand das Recht eines anderen ruchlos verletzt: 
„Heilige Diener des Zeus, der ſterblichen Menſchen Behüter.“ Sir 
melden das begangene Unrecht nach dem Olymp, ebenſo wie die Göttin 
Dike, die jungfräuliche Tochter des Zeus, welche ſich, unten aui 
der Erde hin und hergezerrt, weinend nach dem Sitz der Himmliſchen 
begibt, zum Vater ſetzt, und Anklage gegen den Frevler erhebt. 
Das Sittengeſetz Heſiods iſt von demjenigen der Homeriſchen Geſänge 
im weſentlichen dadurch unterſchieden, daß es die wirtſchaftliche Arbeit 
für himmliſchen Urſprungs anerkennt und hoch ehrt. Natürlich ver— 
ſchaffte eine derartige Denkungsart, indem ſie ſich Bahn brach, auch 
den Trägern der wirtſchaftlichen Arbeit eine gehobene Stellung in 
der Geſellſchaft. Auch hierin liegt ein Grund, um deſſenwillen 
die Dichtung Heſiods in ganz Griechenland populär wurde. Einer 
der beſten Beweiſe für die lebendige Anteilnahme, welche die ſich 
immer ſtärker demokratiſierende Nation den Gedichten Heſiods em— 
gegenbrachte, find die zahlreichen Einſchiebungen. Gerade die tief 
ſinnigen Mythen und weltklugen Gnomen, die in Altertum und Rar 
zeit Heſiods Dichtung vorzugsweiſe berühmt gemacht hatten, ſind 
heute aus der literariſchen Produktion des böotiſchen Bauern für 
immer geſtrichen. Der reflektierende Heſiod verſchwindet aus der 
Geſchichte und der agitierende nimmt ſeinen Platz ein. An Lebendig— 
keit und Kraft hat die Phyſiognomie des erſten konkreten Menſchen in 
den Annalen von Hellas dadurch wahrhaftig nichts verloren. Wenn 
einer unſerer Leſer, der vielleicht bisher von der Dichtung Heſiods nichts 
mehr gekannt hat, als den Vers de d'ape rs pra nunmehr In⸗ 
tereſſe an den Eoya gewonnen haben ſollte, fo rate ich ihm, ſich 
nicht an die neue zu Eingang dieſes Aufſatzes angezeigte Heſiodüber— 
ſetzung von Peppmüller zu halten, ſondern an die oben gleichfalls 
zitierte Reproduktion der Voßſchen Verdeutſchung, welche mit nur ganz 
leiſen Verbeſſerungen Berta Kern- von Hartmann veranſtaltet bat 
Vor zwei Jahren brachten die „Preußiſchen Jahrbücher“ Im 
145. Bande) einen Aufſatz des Herrn Thaſſilo von Scheffer: 
„Prinzipien einer neuen deutſchen Homerüberſetzung“. Der Aut 
zeigte die Mängel, welche Johann Heinrich Voß als Ueberſetzer Home: 
anhaften, konſtatierte jedoch gleichzeitig, daß alle Verſuche andere. 
ihn zu übertreffen und zu verdrängen, geſcheitert ſeien. Auch >: 
Uebertragung Heſiods durch den Dichter der „Luiſe“ bleibt ncd 
wie vor unerreicht. 
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Die deutſchen Jeſuiten und die deutſchnationalen 
Intereſſen. 


Zeitgemäße Randgloſſen. 
Von 


Profeſſor Dr. Faßbender, 
Mitglied des deutſchen Reichstages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes.“) 


Daß der katholiſche Volksteil in Deutſchland die Beſtimmungen des 
Jeſuitengeſetzes bitter empfindet, erſcheint wohl begreiflich. Man lieſt ſo 
häufig in den Zeitungen, wie von Sozialdemokraten und Geſinnungs⸗Anar⸗ 
chiſten gegen die ſtaatliche Ordnung aufreizende Reden, auch Aufforderungen 
zum Maſſenaustritt aus der Landeskirche in öffentlichen Verſammlungen ge⸗ 
duldet werden. In einer Schrift, die bei Leibe nicht als Pamphlet bes 
trachtet werden will, wird der Gedanke verteidigt, daß die Jeſuiten viel eher 
eine Ausweiſung aus dem Vaterlande verdienten, wie Verbrecher und Zu⸗ 
hälter, denn — ſo heißt es dann wörtlich — „Verbrecher, Dirnen, Zu⸗ 
hälter find keine internationale Organiſation, verkünden nicht im Beichtſtuhl 
und in Exerzitienhäuſern Lehren, welche die Souveränität des Staates 
leugnen und ihn dem römiſchen Papſte unterſtellen, ſie ſehen ihren Beruf 
nicht in gegenſeitiger Verhetzung der Konfeſſionen“. Die Köln. Volkszeitung 
brachte vor einiger Zeit einen Bericht über eine Berliner Verſammlung, 
in der das Thema behandelt worden ſei: „Die ſexuelle Not der Studenten“. 
Hier habe ein aus der Landeskirche ausgetretener Theologe in unverblümter 
Form und öffentlicher Rede ſexualethiſche Grundſätze entwickelt, die einer 
Aufforderung zur Unzucht völlig gleichgekommen ſeien. Die Köln. Volks⸗ 
zeitung fährt dann fort: „Wenn an der Stelle des der Landeskirche ab⸗ 


Anmerkung der Redaktion. Daß der Torfo des Z-fuitengeleges, wie es heute 
noch beſteht, weder praktiſch noch politiſch haltbar iſt, iſt in den „Preußiſchen 
Jahrbüchern“ ſchon vor längſt dargelegt worden. Die nächſte Reichstagsſeſſion 
wird ſich zweifellos wieder damit zu beſchäftigen haben Wir haben deshalb 
dem Wunſch eines katholiſchen Abgeordneten, auch den Leſern der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ einmal die ſachlichen Gründe darlegen zu dürfen, weshalb das 
Zentrum die Aufhebung fordert, ſtattgeben zu ſollen geglaubt. Unſere 
eigenen Geſichtspunkte ſind freilich völlig andere. Der Herausgeber wird in 
der „Politiſchen Korreſpondenz“ ſelber noch den Gegenſtand behandeln. 
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trünnig gewordenen Geiſtlichen, der geradezu zur Unzucht aufforderte, en 
Jeſuitenpater einen Vortrag gehalten hätte, in dem er die jungen Studente. 
mit dem eindringlichen Ernſte, den die Sexualpädagogik in unſerer heutigen 
Studentenwelt beanſprucht, zum Kampf gegen die ſinnlichen Triebe, zu 
Manneszucht und zur Unterordnung unter die Gebote der altchriſtlichen 
Sittlichkeit aufgefordert hätte, fein Tun wäre religiöſe Einwirkung gegenüber 
anderen geweſen und — geſetzwidrig im Sinne des Bundesrats beſchluſſes. 
Soll uns Katholiken bei dieſer ſo naheliegenden und einleuchtenden Erwägung 
nicht der Menſchheit ganzer Jammer anfaſſen? Wir haben es herrlich weit 
gebracht in unſerem lieben deutſchen Vaterlande!“ 

Hier kommt ganz klar zum Ausdruck, weshalb das Jeſuitengeſetz die 
Katholiken fo ſehr erbittert. Man ſagt ſich: alle möglichen umſtürzleriſchen 
Beſtrebungen, die an den Grundfeſten der Geſellſchaftsorduung rütteln, die 
Thron und Altar bedrohen, die Geſetz und Sitte verhöhnen, ſie dürfen ſich 
heute ungeſtört breit machen. Katholiſche Prieſter aber, die dem Jeſuiten⸗ 
orden angehören, ſollen durch geſetzliche Maßnahmen ſelbſt in ihrer indicı: 
duellen ſeelſorgerlichen Wirkſamkeit behindert werden, nur weil fie Jeſuiten 
find, d. h. alſo: allein infolge ihrer Zugehörigkeit zu einer Vereiniguns, 
welche von einem in der katholiſchen Kirche als Heiligen verehrten Manne 
gegründet, den Namen „Geſellſchaft Jeſu“ trägt und von dem katholiſchen 
Volke wegen ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit hochgeſchätzt wird. Was ſodann 
den in der Bundesratsentſcheidung zum Ausdruck gekommenen Gedanken der 
religiöfen Betätigung gegenüber anderen angeht, fo wird man es den 
Katholiken auch nicht verdenken können, wenn ſie darüber erbittert ſind, daß 
z. B. kurz nach der erwähnten Entſcheidung des Bundesrates, im Zirkus 
Buſch in Berlin eine große Methodiſtenverſammlung ſtattfand, in welcher 
der in Zürich anſäſſige Biſchof der europäiſchen Methodiſtengemeinden — 
alſo doch ein Ausländer — einen religiöſe Fragen behandelnden Vortrag 
hielt. Einem Jeſuiten aber, ſelbſt wenn er der Sohn unſeres deutſchen 
Vaterlandes geweſen, wäre das Wort an dieſer Stelle nicht verſtattet worden. 
Auch die Heilsarmee, die nach Herkunft und Leitung unzweideutig engliſchen 
Charakter verrät, darf öffentlich religiöſe Verſammlungen veranſtalten. Es 
liegt mir ſicherlich ganz fern, das ernſtgemeinte Streben in dem Methodismus 
und Salutismus verkennen zu wollen — über die Salutiſtenbewegung habe 
ich mit rein ſachlicher Wertung der darin enthaltenen religiöſen und ſozialen 
Momente einen größeren Aufſatz in dem „Hochland“ veröffentlicht —, aber 
der aggreſſive und internationale Charakter beider Bewegungen iſt deutlich 
erkennbar. Sie wollen eine Werbetätigkeit unter allen Völkern ausüben. 
Während dieſe allgemeine Tätigkeit Methodiſten und Salutiſten in Deutſck⸗— 
land aber geſtattet iſt, tft den Jeſuiten religiöſe Einwirkung ſelbſt gegenüba 
den eigenen Glaubensgenoſſen verboten. 

Darüber kann kein Zweifel beſtehen, daß die Wertung der Jeſuiten 
in katholiſchen und nichtkatholiſchen Kreiſen eine ganz verſchiedene, ja, man 
möchte ſagen, eine vollſtändig entgegengeſetzte iſt. Zu dem Schluſſe, deß 


Die deutſchen Jeſuiten und die deutſchnationalen Intereſſen. 513 


wenn die Katholiken die Jeſuiten ſo hoch ſchätzen, wie es tatſächlich der 
Fall iſt, müſſe man ſchon deshalb, weil es ſich hier um eine rein inner⸗ 
kirchliche Angelegenheit handle, die Jeſuiten in ihrer prieſterlichen Tätigkeit 
unbehindert laſſen, kann man ſich in nichtkatholiſchen Kreiſen ſelten durch⸗ 
ringen. Und was iſt es nun, das das klare Denken in der Jeſuitenfrage 
ſo völlig auszuſchalten ſcheint? Es iſt der Popanz der Jeſuitenfurcht, der 
in der Geſchichte nur ein Analogon im Hexenwahn findet. Das den 
Jeſuiten abgeneigte Volksempfinden nichtkatholiſcher Kreiſe iſt nichts anderes 
als eine auf Maſſenſuggeſtion beruhende geiſtige Epidemie, eine piychifche 
Zwangsvorſtellung, wie es einſtmals die Hexenangſt geweſen iſt. Wir 
ſind heute ja kaum mehr imſtande, die mutige Tat derjenigen Männer, die 
zuerſt gegen den Hexenwahn angingen, unter denen bekanntlich der Jeſuit 
Spee einer der bahnbrechenden Pioniere war, richtig einſchätzen zu können, 
weil uns dieſe ganze Hexenangſt jo entſetzlich blödſinnig vorkommt. Wo 
iſt aber der Säkularmenſch in nichtkatholiſchen Kreiſen der Gegenwart, der 
wie einſtmals Friedrich der Große den Vorurteilen einer Welt entgegen- 
zutteten wagte? Dieſer König ließ ſich nicht beirren dadurch, daß Papſt 
Clemens XIV., dem Drängen der unter dem Einfluß einer chriſtusfeindlichen 
Weltanſchauung ſtehenden bourboniſchen Höfe nachgebend, den Orden aufs 
gehoben hatte. Friedrich der Große war ſich darüber klar, wie aus einem 
Briefe des Königs an d'Alembert vom 4. Dezember 1772 hervorgeht, daß 
der Papſt, eine weiche, etwas ängſtliche Natur, ſich von jenen Höfen hatte 
einſchüchtern laſſen, als man ihm die Bedingung ſtellte, die Aufhebung des 
Ordens zu verfügen, wenn er die Beſetzung des Kirchenſtaates verhüten 
wolle. Der Jeſuitenorden blieb ſo unter dem Schutze des großen Königs 
in Preußen unbehelligt, indem dieſer „das koſtbare Saatkorn bewahren wollte, 
um ſpäter denen davon mitzuteilen, die Luft haben, das ſeltene Gewächs 
zu kultivieren.“ Auch Voltaire, der erbitterte Jeſuitengegner, hatte bezüg⸗ 
lich der „verwünſchten Zärtlichkeit für die lieben Ignatianer“ keinen Einfluß 
auf den König. Es liegt ein Brief vom 24. Oktober 1773 an Voltaire 
vor, in dem Friedrich ſagt, daß er ſich die armen Ignatianer in ſeinen 
Landen erhalten und dem Staate nützlich machen wolle, indem ſie ſich nun 
ganz dem Unterricht der Jugend widmen könnten. Bemerkenswert iſt auch 
noch des Königs Schreiben vom 27. September 1775 an den Fürſtbiſchof 
von Ermeland ſolgenden Inhalts: „Da ich von der Jugend Eurer Religion 
rede, habe ich mit Verdruß wargenommen, daß meinem Erziehungsplan eine 
völlige Zernichtung bevorgeſtanden, als man den Jeſuitenorden zernichten 
wollte, welcher mir dennoch ſo tauglich zur Bildung und Führung der 
Jugend bei Erlernung der Wiſſenſchaften vorkam. Ich habe deswegen zur 
Beibehaltung des Ordens in Meinen Landen alles Mögliche getan und der 
Papſt ſelbſt hat den Grundurſachen, die mich veranlaßet, dergleichen Lehr— 
meiſter zu begünſtigen, ſeinen Beifall nicht verſagen können. Seine Heilig— 
keit haben vielmehr darob Ihren Wohlgefallen geäußert und Mir zu wiſſen 
getan, welchergeſtalt Hochdieſelben, was dieſe in meinen Staaten befindlichen 
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Patres anlangt, ſich von aller Irregularitätserklärung gegen dieſelben ent⸗ 
halten würden, angeſehen ich einmal die Vorteile erkenne, die zu meinen 
Ziel und Zweck dienlich.“ 

So ſehen wir bei dem großen König eine aufrichtige Schätzung der 
Jeſuiten, aber keine Spur von jener Jeſuitenfurcht, wie wir ſie bei unſeren 
Zeitgenoſſen heute ſo reichlich vertreten finden. Den Urſprung dieſer Furcht 
zeigt am beſten die Polemik, welche mit dem Rüſtzeug früherer Jahr⸗ 
hunderte ſelbſtbewußt einherſchreitet, da nur ſelten ihr die Frage entgegen⸗ 
gehalten wird: Was haben wir Heutigen mit dieſen Jahrhunderte alten 
Ausgrabungen zu ſchaffen? Wer ſich etwas in der antijeſuitiſchen Literatur 
auskennt, trifft bei ſo manchem Anwurf, der heute mit einer Wichtigkeit 
auftritt, als handle es ſich um einen funkelnagelneuen Gedanken, auf alte 
Bekannte, die ſich bereits bei Elias Haſenmüller, Zahorowski, Jarrige — 
Renegaten und abgefallenen Jeſuiten aus der Zeit vor dem dreißigjährigen 
Kriege — oder in den 1657 erſchienenen Provinzialbriefen von Pascal ſchon 
finden. In anſchaulicher Weiſe hat der bekannte proteſtantiſche Schrift⸗ 
ſteller Viktor Naumann in einem kleinen Büchlein die Entſtehung der 
modernen Jeſuitenfurcht an der Hand hiſtoriſcher Ueberlieferung geſchildert 
und kommt dann zu folgendem treffenden Ausſpruch: „Man laſſe auf beiden 
Seiten (bei Proteſtanten und Katholiken) die Beſchuldigung gegen die Moral 
der Ahnen, die lächerlich ſchon aus dem Grunde iſt, weil dieſe Ahnen nach 
dem Geiſt und Recht ihrer Zeit gehandelt haben, die in dieſer Beziehung 
von dem der unſeren ſich ſehr ſtark unterſcheidet. Was würde man jagen, 
wenn man einem Fürſten vorhalten wollte, du biſt unwert im Lande zu 
bleiben oder gar zu herrſchen, denn deine Vorfahren haben ſich vor vielen 
hundert Jahren ſchwer gegen die Moral und das Recht vergangen. Und 
es gibt gar manche ſehr erlauchte Fürſtenhäuſer, deren weiland regierende 
Mitglieder ſich nicht nur gegen das Sittengeſetz unſerer Tage, ſondern gegen 
das Sittengeſetz verfehlt haben, das durch alle Zeiten gleichmäßig hindurch⸗ 
geht. Die Enkel heute für die Sünden der Väter verantwortlich machen 
zu wollen, wäre ebenſo ungerecht wie töricht! Daher wende man die gleiche 
Maxime auf den Katholizismus und den Proteſtantismus an, ſie nämlich 
nur aus der jeweiligen Zeit heraus zu beurteilen, und ſehr viel Grund zu 
Zwiſt, Hader und Mißoerſtändniſſen wird ganz von ſelbſt fortfallen; und 
man wende auch dieſe Maxime auf die Jeſuiten an, man wird ſehen, wie 
ſehr bald der Popanz ihres Namens feine Schrecken einbüßt. Man wird 
dann in ihnen ſehr fleißige, ſehr eifrige Ordensmänner erkennen, deren 
Weltanſchauung durchaus auf dem gleichen Boden, wie der Katholizismus 
überhaupt ſteht, deren Methode zu lehren man ſubjektiv für verfehlt halten 
mag, deren Prinzipien und Tätigkeit, was den Orden als ſolchen, wie feine 
einzelnen Mitglieder betrifft, dem Staate aber nicht auch nur ein Gien 
Berechtigung geben, das ſchwere Geſchütz eines Ausnahmegeſetzes gegen fir 
aufzufahren und liberale Kanoniere zur Bedienung dieſer Geſchüße im Namen 
der bedrohten Freiheit ſich anzuwerben.“ 


Die deutſchen Jeſuiten und die deutſchnationalen Intereſſen. 515 


In der Tat, was die deutſchen Jeſuiten verlangen können und müſſen, 
iſt: die Gleichſtellung und Gleichberechtigung mit jedem anderen deutſchen 
Staatsbürger, ſowohl in ihrer Betätigung im allgemeinen, wie bezüglich 
der religiöſen Einwirkung gegenüber anderen. Dieſe Gleichſtellung iſt auch 
vom Standpunkte der deutſch⸗ nationalen Intereſſen der Gegenwait geboten. 
Wohl bemerkt: ich ſpreche ausdrücklich von den deutſchen Jeſuiten, alſo 
von jenen Jeſuiten, die Söhne unſeres deutſchen Volkes ſind. Das iſt ſo 
zu verſtehen: Der Orden der Jeſuiten iſt, gerade ſo wie alle anderen 
Orden der katholiſchen Kirche, in Abteilungen nach den einzelnen großen 
Nationen gegliedert, um den berechtigten nationalen Eigentümlichkeiten der 
Mitglieder nach Möglichkeit Rechnung tragen zu können. Diejenigen 
Jeſuiten, welche der deutſchen Nation angehören und in der deutſchen 
Ordensabteilung zuſammengefaßt ſind, müſſen die Berechtigung haben, nicht 
allein ſich in Deutſchland aufhalten zu dürfen, ſondern ſie müſſen auch 
alle jene Freiheiten genießen, in deren Beſitz ſich jeder andere Deutſche 
befindet. Man kann dagegen nicht einwenden, es mangele dem Jeſuiten 
das nationale Empfinden, ein Vorwurf, der ja bekanntlich von einzelnen 
überſpannten Leuten den Katholiken überhaupt gemacht, ja ſtellenweiſe ſogar 
gegen das Chriſtentum im allgemeinen erhoben wird, mit der Begründung, 
eine religiöſe Einigung der Deutſchen ſei nur herbeizuführen durch „eine 
Ausgeſtaltung der heimiſchen Götter- und Heldenſage, des eingeborenen 
germaniſch⸗nordiſchen Mythos“. Wie mit echt katholiſcher Geſinnung auch 
wahrhaft national⸗deutſches Empfinden gepaart ſein kann, dafür fand ich 
unlängſt in dem 1912 erſchienenen Buche des Jeſuiten Huber, welches 
von der „Nachahmung der Heiligen“ handelt, einen treffenden Belag. Huber 
führt aus, daß derjenige, der einen Heiligen zum Vorbild in ſeinem Leben 
nehmen wolle, am beſten tue, wenn er unter ſonſt gleichen Umſtänden einen 
Heiligen feiner Nationalität wähle, da jede Nation ihre Eigentümlichleit 
und ihren beſonderen Charakter beſitze. An den Heiligen der eigenen Nation 
werde man auch lernen, wie man löbliche nationale Eigentümlichkeiten bes 
wahren und veredeln könne, dagegen charakteriſtiſche nationale Fehler zu 
überwinden habe. Dieſer letztere Geſichtspunkt ſei auch beim Gebrauch von 
Gebetsformularen, die von Heiligen ſtammen, zu beachten. Kurz und 
bündig fährt Huber fort: „Für Deutſche hat nun einmal die Ausdrucks⸗ 
weiſe der Italiener und Franzoſen etwas Fremdartiges, manchmal 
ſogar etwas Widerwärtiges und Abſtoßendes. Daraus folgt, daß Gebete 
romaniſcher Heiligen uns Deutſchen nur entſprechen, wenn ſie uns mund⸗ 
gerecht gemacht ſind, d. h. wenn aus ihnen alles entfernt iſt, was nicht 
mit unſerem Denken, Fühlen und Sprechen übereinftimmt . .. Es wird 
aber vielleicht jemand entgegnen: „Mir ſind die Gebete der Heiligen in 
ihrer urſprünglichen Form lieber als Bearbeitungen.“ Nun ja, über den 
Geſchmack iſt ſchwer zu ſtreiten. Jedenfalls muß der Deutſche, welcher jo 
ſpricht und danach handelt, eine Lichtſeite des deutſchen Nationalcharakters 
hingeben für eine fremde Eigentümlichkeit, die für uns und an uns eine 
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Schattenſeite bedeutet; und dieſer Tauſch iſt fiher nicht zum Vorteil.“ 
Für die Tatſache, daß deutſche Jeſuiten warmes nationales Empfinden ke 
herrſcht, finden ſich intereſſante Belege in der „Geſchichte der Jeſuiten in 
den Ländern deutſcher Zunge in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts“ 
von Bernhard Duhr. Dort ſehen wir, wie an dem Kampfe gegen krank⸗ 
hafte Ausländerei und Fremd ſucht in Tracht und Sprache, alſo gegen alla: 
modiſche Trachten und Sprachmengerei, mehrere deutsche Jeſuiten einen ruhm⸗ 
vollen Anteil genommen haben. Und Karl Adolf Menzel ſagt von den 
erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts in feiner „Geſchichte der Deutſchen 
ſeit der Reformation“, daß nur wenige Deutſche ahnten, daß in einer Zeit, 
die für die trübſte des deutſchen Geiſtes gelte, ein deutſcher Jeſuit, ein 
Mann von edler, echt vaterländiſcher Geſinnung, ein großes Stück der 
Geſchichte des Jahrhunderts in der Weiſe beſchrieben habe, daß er ſcherf 
gegen die franzöſiſche Politik und die franzöſiſche Modeſucht Stellung 
nehme. Für die Gegenwart beſitzen wir aber ein Buch von Camerlander 
unter dem Titel „Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich?“ (Caritas verlag. Frei⸗ 
burg i. Br.), wo ein reichhaltiges Material zuſammengetragen iſt zum Erweis 
deſſen, was die Jeſuiten für das Deutſchtum im Auslande gegenwärtig leiſten. 
Es ift äußerſt ſchwierig, eine Auswahl aus der Menge der dort geſchilderten 
Tatſachen zu treffen. Hier nur einige Tatſachen! Wir werden zuerſt in die 
belgiſchen Städte Verviers, Lüttich, Antwerpen geführt, wo die Jeſuiten unter 
den deutſchen Arbeitern und in den deutſchen Anſiedlungen die Seelſorge aus 
üben. Da finden wir auch eine Rede, welche der proteſtantiſche General: 
konſul in Antwerpen im Jahre 1911 an dem Grabe des Jeſuitenpaters 
Müller gehalten hat und in der ſich folgende Wendungen finden: „Tief⸗ 
bewegten Herzens ſtehen wir hier an der Bahre eines wahrhaft deutſchen 
Mannes .... Seinem toleranten Charakter iſt es zuzuſchreiben, daß 
zwiſchen den verſchiedenen Konfeſſionen der Deutſchen ſtets Friede gehertſcht 
hat . . .. Dem ſchlichten, einfachen Manne, dem großen Patrioten weihen 
wir unſere deutſchen Farben.“ Wir wandern weiter nach Paris, wo die 
Jeſuiten ſchon ſeit etwa 60 Jahren unter den Deutſchen ſeelſorgeriſch tätig 
find. Wir hören, wie an Sonn: und Feſttagen dreimal ausſchließlich 
deutſche Predigt und deutſche Singmeſſe gehalten wird und die Patres 
geben dem Gedanken Ausdruck: „Indem wir die Jugend am deutſchen 
Katechismus und deutſchen Gottesdienſt halten, bleibt fie in der deutſchen 
Gewohnheit ihrer Eltern, behält deutſchen Geiſt und übt die Religion wie 
die Deutſchen.“ Auch in Marſeille und Lyon unterhalten die Jeſuiten 
deutſche Stationen und bemühen ſich hier in hingebungsvoller Arbeit um 
die moraliſche Hebung der Deutſchen. Wir wenden uns nach Italien. 
Um die deutſche Seelſorge in Genua hat ſich namentlich P. Janſen ei're 
bemüht. Er führte 1903 die grauen Schweſtern dort ein und jet 
damit das deutſche Mädchenheim auf fefteren Boden. Er leitete m! 
großer Hingabe die deutſchen Mütter- und Jungfrauen Vereine, lest 
den Grund zum deutſchen Seemannsheim, übte die Krankenſeelſorge unte 
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den Deutſchen an der Riviera, wie in Nervi, St. Marguerita und Rapallo, 
kurz, er war nach dem Zeugnis der Liguria del Popolo „unabläſſig um 
das Wohl ſeiner Landsleute beſorgt“. In Mailand ſehen wir den P. Fell 
an verſchiedenen Punkten der Stadt die in italieniſchen Volksſchulen zer⸗ 
ſtreuten deutſchen Kinder ſammeln, um ihnen die Anfangsgründe des Katechis⸗ 
mus in der faſt vergeſſenen oder nur oberflächlich erlernten Muttersprache 
beizubringen und ſo neben der religiöſen Erziehung auch deutſches Weſen 
zu pflegen. Unter anderen Einrichtungen findet ſich dort auch eine deutſche 
Bücherei mit guten Jugendſchriften. Deutſches Geiſtesleben auf Grundlage 
der Religion iſt offenſichtlich das Ziel aller unter der Leitung der Jeſuiten 
ſtehenden Vereine in Mailand. Ueber das Collegium Germanicum in 
Rom, welches ebenfalls unter Leitung von Jeſuiten ſteht, ſagt ein früherer 
Schüler desſelben, der verſtorbene Univerſitätsprofeſſor Dr. Hettinger⸗Würz⸗ 
burg: „Ich kann behaupten, daß nicht einer war, der nicht deutſche Art 
und Sitte hochgehalten, dem nicht das Kollegium als eine vaterländiſche 
Inſel erſchienen wäre im fremden Lande.“ Intereſſant ſind die Berichte 
über das Wirken der Jeſuiten in Nordamerika, beſonders über ihre Tätig⸗ 
keit zur Förderung der deutſchen Schulen. Eine Reihe deutſcher Patres, 
in Beſitz deutſcher Univerſitätsbildung, haben das Anſehen deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft in Amerika mächtig gefördert. Da iſt zu erwähnen der Mathematiker 
und Aſtronom P. Johannes Hagen, der lange Jahre am Colleg von Prairie 
du Chien tätig war, ſpäter einen Ruf an die Univerſität Georgetown als 
Direktor der dortigen Sternwarte erhielt. Dann P. Friedrich Hillig, der 
Erfinder einer Anzahl wertvoller neuer phyſikaliſcher Beobachtungsinſtrumente, 
deren Herſtellung und Verkaufsrecht deutſchen Firmen überlaſſen wurde. 
Weiter P. Odenbach, Profeſſor der Phyſik in Cleveland, gleichfalls Erfinder 
wichtiger Apparate und Direktor der 16 ſämtlich von Collegien der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu geleiteten ſeismologiſchen Beobachtungsſtationen an der nord» 
atlantiſchen Küſte. Zahlreiche nichtdeutſche Amerikaner haben in den Lehr⸗ 
anſtalten der Jeſuiten ihre Vorurteile gegen das Deutſchtum abgelegt, haben 
deutſche Art und deutſches Weſen, deutſche Sprache und Literatur lieben 
und ſchätzen gelernt. Ich gehe auf die in dem erwähnten Buche enthaltenen 
Berichte über das Wirken der deutſchen Jeſuiten in Rußland, dem Orient, 
in Braſilien, Argentinien, Chile, in Indien, ihre Verdienſte um die deutſche 
Flotte durch die Obſervatorien in Zikawei (China) und Manila (Philippinen), 
ſowie um die deutſchen Expeditionstruppen in Oſtaſien nicht näher ein. 
Ich kann es aber nicht unterlaſſen, auf die echt freundſchaftlichen Be» 
ziehungen, die zwiſchen hochgeſtellten deutſchen Beamten und Offizieren und 
einer ganzen Anzahl im Auslande tätiger Jeſuitenpatres ſich entwickelt 
haben, hinzuweiſen. Bemerkenswert erſcheint mir vor allem ein Brief des 
Admirals Graf Baudiſſin an den Jeſuitenpater Scherer, der mit den 
Worten beginnt: „Es iſt recht lange her, daß ich von mir hören ließ und 
ich könnte es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie mich für treulos hielten. 
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Aber ich fürchte mich nicht davor, denn wir haben uns zu ſehr in di 
Augen geſehen und wiſſen genau, was wir voneinander zu halten haben. 
So werden Sie denn auch veiſichert fein, daß ich weder Sie noch der 
P. Froc, noch ganz Zikawai vergeſſen habe und daß ich vielmehr mit freund⸗ 
licher und dankbarer Geſinnung an Sie alle denke.“ 

Wenn wir hier nun von dem Nationalempfinden der Jeſuiten ſprechen, 
fo darf auch nicht unerwähnt bleiben, was die Jeſuiten in den Kriegen 
1866 und 1870/71 für Deutſchlands Wohl in chriſtlicher Nächſtenliebe 
geleiſtet haben. Zahlreiche Patres waren während der beiden Feldzüge in 
der Militärſeelſorge, eine große Anzahl von Brüdern in der Krankenpflege 
tätig. Vor Metz, bei Sedan, vor Belfort, an der Loire, an der Somme, 
vor Paris find Verwundete in großer Menge von Jeſuiten mit hingebender 
Liebe und Aufopferung gepflegt worden. Daneben haben noch die Jeſuiten 
in ihren deutſchen Niederlaſſungen Lazarette errichtet, und zwar in Maria⸗ 
Laach, im Hauſe der Jeſuiten zu Bonn, auf der Friedrichsburg bei Münſter 
und auf dem Bergdriſch in Aachen. Ihre Tätigkeit wurde vom kgl. Kom⸗ 
miſſar und Militärinſpektor der freiwilligen Krankenpflege rühmend aner⸗ 
kannt. Hervorragende Chirurgen ſprachen mit großer Hochachtung und Ar: 
erkennung von ihren Leiſtungen, vor allem aber ſcheint mir erwähnenswert, 
was der große Menſchenfreund Pfarrer Friedrich v. Bodelſchwingh in ſeinen 
Tagebuchaufzeichnungen über feine Erlebniſſe in Ars fur Moſelle ſchreibt: 
„Es iſt etwas Wehmütiges und zugleich Erhebendes um eine allmählich 
zuſammenſchmelzende Schar eines Schlachtfeldlazarettes ... In der großen 
Markthalle fand ich von hundert, die in den erſten Tagen hier lagen, nut 
noch etwa dreißig, meiſt Amputierte oder ſonſt ſehr ſchwer Verwundete, von 
katholiſchen Brüdern aus dem Jeſuitenorden — ich muß der Wahrheit die 
Ehre geben — ohne Proſelytenmacherei mit rühmlicher Liebe und Treue, 
wie alle Kranken bezeugten, gepflegt.“ Zwei Jeſuiten zogen hoch zu Roß 
mit den deutſchen Truppen in Berlin ein. Einer erhielt das Eiſerne Kreuz. 
168 anderen wurde die Kriegsdenkmünze „in Anerkennung der freiwilligen 
Leiſtungen bei der Pflege Verwundeter und Kranker während des ſiegreichen 
Feldzuges 1870/71“ verliehen und mußte ihnen Ende 1872 in die Tr 
bannung nachgeſchickt werden. Dieſes alles und noch vieles andere findet 
ſich anſchaulich geſchildert in einer Sammlung von Briefen und Berichten, 
herausgegeben von M. Riſt unter dem Titel „Die deutſchen Jeſuiten auf den 
Schlachtfeldern und in den Lazaretten 1870/71“ (Herderſche Verlagshandlune 
in Freiburg). Als ein Belag für das nationale Empfinden deutſcher Jeſuiten 
kann auch eine Stelle des P. von Noſtitz-Rieneck in einem kürzlich er⸗ 
ſchinenen Aufſatz der Laacher Stimmen betrachtet werden, der den ſchlichten 
Titel „1813“ trägt. Hier wird verſucht, der von einigen Hiſtorikern auf⸗ 
gebrachten Herabſetzung König Friedrich Wilhelms III. entgegenzutreten un 
darzulegen, daß das bekannte Wort „Der König rief und alle kamen“ nicht, cr 
behauptet wird, widergeſchichtlich iſt, ſondern hiſtoriſche Wahrheit bietet. J 
der Wiener militäriſchen Zeitſchrift „Danzers Armeezeitung“ iſt gerade des 
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hervorgehoben worden. Im „Tag“ las ich vor einiger Zeit folgenden 
Ausſpruch des deutſchen Jeſuiten Max Przibilla: „Wenn ich aus meiner 
eigenen Erfahrung ſprechen darf, in Köln a. Rh., wo ich geboren und er⸗ 
zogen wurde, habe ich die Liebe zur Heimat gelernt. Keine Verbannung 
und kein Jeſuitengeſetz haben ſie mir geraubt, und keinem Ordensoberen iſt 
es je beigekommen, dieſe Gefinnung zu beanſtanden. Die deutſchen Jeſuiten 
beanſpruchen ebenſo gute Deutſche zu ſein, wie ihre Gegner.“ Und endlich 
heißt es in einem Büchlein des P. Kratz, welches ſich betitelt „Katholiſche 
Urteile über Jeſuiten?“ am Schluſſe folgendermaßen: „Ich bin kein Aus⸗ 
länder, ſondern ein Deutſcher von Geburt, ein Deutſcher von Erziehung, 
ein Deutſcher nach meinem ganzen Denken und Fühlen, und meine deutſch⸗ 
vaterländiſche Geſinnung laſſe ich mir von keinem Menſchen abſprechen, er 
mag heißen, wie er will. Und ſo wie ich denken und fühlen alle meine 
deutſchen Ordensbrüder. Wir find keine Internationale, wir find keine 
Ausländer, wir ſind deutſche Jeſuiten, und deutſche Jeſuiten wollen und 
werden wir bleiben.“ Sind das nicht alles Aeußerungen und Handlungen 
aus der Gegenwart, die eine ganz andere Beachtung verdienen, wie im Haß 
gegen die Jeſuiten aus Jahrhunderte alten Schmökern aufgeſtöberte Spin⸗ 
tiſierereien und aller Bedeutung für die Gegenwart bare Doktorfragen über 
moraliihe Probleme? 

Daß die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes den deutſchnationalen Intereſſen 
widerſpreche, weil es den heutigen Jeſuiten an deutſchem Geiſt mangele, 
wird man nach dem Geſagten wohl nicht behaupten können. Auch bezüg⸗ 
lich des Verhältniſſes zwiſchen den Konfeſſionen in Deutſchland — dieſes 
zu einem friedlichen zu geſtalten, iſt auch eine wichtige nationale Ange⸗ 
legenheit — möchte ich hier noch auf einen Ausſpruch hinweiſen, den der 
deutſche Jeſuitenpater Lippert in ſeiner im vorigen Jahre erſchienenen Schrift 
„Zur Pſychologie des Jeſuitenordens“ (Köſels Verlag in Kempten) tut: 
„Die Jeſuiten haben heute keine Veranlaſſung, auf dem Standpunkt des 
mittelalterlichen Glaubensſtaates zu verharren oder gar die religiöſe Ver⸗ 
folgungswut und den Glaubenshaß des 16. und 17. Jahrhunderts herauf⸗ 
zubeſchwören. Die Jeſuiten von heute ſehen in den chriſtlich geſinnten 
Proteſtanten ihre Brüder und Waffengenoſſen in dem großen Geiſteskampſe 
gegen die antichriſtliche Bewegung der Neuzeit. Darum ſoll auch kein 
Mißtrauen und kein bitteres Gedenken mehr zwiſchen ihnen ſtehen, und 
einzelne Uebereifrige und unduldſame Geiſter, wie ſie immer auf beiden 
Seiten ſich finden werden, ſollen dieſes Verhältnis chriſtlicher Duldung und 
Milde nicht ſtören dürfen. Wohl ſollen die Ideen miteinander ringen, ein 
friſcher Kampf der Geiſter, mit geiſtigen Waffen und Kräften geführt, ſoll 
herrſchen, denn die freie Konkurrenz iſt noch lange keine Intoleranz und 
keine Verfolgung. Aber über die Produkte eines weltfremden, eingeſponnenen 
Denkens ſoll man beiderſeits mit ritterlicher Nobleſſe hinwegſehen und hin» 
weggehen.“ Würden bei uns in Deutjchland überall dieſe vernünftigen 
Anſchauungen Platz greifen, ſo würde bald ein anderer Ton in der Preſſe 
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und in Volksverſammlungen herrſchen. Sollten aber Elemente unter den 
deutſchen Jeſuiten ſich finden, welche nicht eine ſo vornehme Geſinnung, 
wie der vorgenannte P. Lippert, hegen, zu illoyaler Hetze wird ihnen in 
der Gegenwart keine Möglichkeit bleiben. Man mache ſich einmal den Geiſt 
der heutigen Umwelt, in die die Sefuiten geſtellt find, pſochologiſch klar. 
Wie ſollten ſie, ſelbſt bei Uebelwollen, Schaden anzurichten imſtande ſein? Bei 
freier Ausgeſtaltung ihrer Tätigkeit unter Gleichſtellung mit ollen anderen 
Deutſchen wird ihr Wirken nur nach zwei Richtungen hin ſich entfalten 
können. Ein Teil wird, wie bislang, ſich der Wiſſenſchaft widmen, und 
ein anderer Teil der Pflege religiös⸗ſittlichen Lebens unter ihren Glaubens⸗ 
genoſſen. Daß die Jeſuiten durchweg eine viel beſſere und umfaſſendere 
Allgemein⸗ und Fachbildung beſitzen als der durchſchnittliche Weltklerus, das 
weiß jeder, der den Bildungsgang der Jeſuiten kennt. Es liegt aber eine 
gute Bildung des Klerus unzweifelhaft im deutſchnationalen Intereſſe. Eine 
Anzahl der deutſchen Patres arbeitet aber auch ſehr erfolgreich auf einer Reihe 
von wiſſenſchaftlichen Sondergebieten. Ueber einen Beſuch in dem deutſchen 
Gelehrtenheim in Valkenburg habe ich im „Tag“ (1912, Nr. 245) be⸗ 
richtet und meine perſönlichen Eindrücke geſchildert. Auf dieſe will ich hier 
nicht näher eingehen, ſondern lieber hinweiſen auf die Worte, die der be⸗ 
kannte Profeſſor der Mathematik und Aſtronomie an der Berliner Univer⸗ 
fität Geheimrat Wilhelm Foerſter, ein freiſinniger Mann, im „Tag“ ge: 
ſchrieben hat: „Mir fehlt die Kompetenz dazu, eine vollſtändige Bilanz der 
Leiſtungen der Jeſuiten auf dem Gebiete der geſamten Kulturentwicklung zu 
ziehen. Ich kann nur als Aſtronom und als Mitarbeiter an der Geſchichte 
der Kultur die Behauptung aufſtellen, daß meines Wiſſens die volle Ge⸗ 
rechtigkeit der Würdigung alles deſſen noch fehlt, was die Jeſuiten zu der 
umfaſſenden Erkenntnis und Verwaltung des Erdenlebens beigetragen haben. 
. . Nicht ſelten iſt von ihnen auch das Wort ergriffen worden im Sinne 
einer friedensvollen Stellung der Kirche zur Wiſſenſchaft.“ Die deutſchen 
Jeſuiten haben unter ihren Mitgliedern aber Leute, die nicht nur in Mathe⸗ 
matik und Aſtronomie, ſondern auch in Phyſik und Chemie, Biologie, Geo⸗ 
graphie, Statiſtik und Geſchichte, Archäologie, Literatur und Kunſtgeſchichte, 
Aſſyriologie, Orientaliſtik ſehr beachtenswerte Leiſtungen aufzuweiſen haben 
— von dem weitverzweigten Gebiete der Theologie und ihrer Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften gar nicht zu reden. Auch die Förderung der Wiſſenſchaft liegt im 
deutſchnationalen Intereſſe. 

Das Gebiet, auf dem die Jeſuiten in der Gegenwart ſich hauptſächlich 
jedoch zu betätigen haben würden, wäre der Kampf gegen den Umitur, 
doch wohl ein Wirken deutſchnationalen Intereſſes im erhöhten Sinne des 
Wortes. Daß ſich der katholiſche Volksteil im allgemeinen gegen die Sozial: 
demokratie bislang ziemlich widerſtandsfähig erwieſen hat, iſt feſtgeſtellt. In 
einer beim Volksverein in M.-Gladbach erſchienenen Arbeit von Dr. Alex 
Klöcker iſt der ſtatiſtiſche Nachweis erbracht, daß mit dem Steigen der 
Prozentanteile der evangeliſchen Wahlkreisbevölkerung organiſch und in um 
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unterbrochener Linie die Zahl der Sozialdemokraten in Stimmen und Man⸗ 
daten ſteigt, um mit den höchſten evangeliſchen Bevölkerungsprozenten ihren 
Höhepunkt zu erreichen, während mit dem Steigen der Prozentanteile der 
katholiſchen Konfeſſion an der Wahlkreisbevölkerung das gerade Gegenteil 
der Fall iſt. Lehrreich ſind in dieſer Beziehung auch noch die neueſten 
Badiſchen Landtagswahlen mit der intereſſanten Tatſache, daß von den 
37 Wahlkreiſen, die eine vorwiegend (über 50 %) katholiſche Bevölkerung 
aufweiſen, 30 dem Zentrum gehören, aber nicht ein einziger der Sozial⸗ 
demokratie; daß ferner in dieſen 30 Zentrumswahlkreiſen für die Sozial⸗ 
demokratie nur je 7% der gültigen Stimmen abgegeben wurden, für das 
Zentrum aber 67 ⅝ . So erfreulich dieſe Tatſachen für die Katholiken 
ſind, ſo läßt ſich auf der anderen Seite aber auch die andere Tatſache nicht 
leugnen, daß die Widerſtandsfähigkeit der katholiſchen Bevölkerung gegen die 
Sozialdemokratie nur ſo weit reicht, als das religiöſe Leben in ihr ein reges iſt. 
Daß es ſich hierbei nicht um eine einfache Vermutung, ſondern um eine offenſicht⸗ 
liche Wirklichkeitserſcheinung handelt, wird jeder Kenner der Verhältniſſe zugeben. 
Es ziehen jährlich Tauſende von katholiſchen Arbeitern in die großen Städte, 
leiden Schiffbruch an ihrem religiöſen Glauben, werden ihrer Kirche ent⸗ 
fremdet und verfallen der Sozialdemokratie. Dieſes traurige Er⸗ 
gebnis wird zum großen Teil dadurch herbeigeführt, daß die Kräfte 
der geordneten Seelſorge nicht ausreichen. Wie nun für die evan⸗ 
geliſche Bevölkerung der Großſtädte eine Ergänzung der geordneten Seel⸗ 
ſorge durch Einrichtungen der Inneren Miſſion, in Berlin z. B. durch 
die Stadtmiſſion, geboten wird, in der Theologen und Laienarbeiter organi⸗ 
ſatoriſch zuſammengefaßt ſind, ſo bedarf auch die katholiſche Kirche zur 
Löſung der Aufgaben der Großſtadtſeelſorge einer hilfreichen Ergänzung der 
überbürdeten Pfarrgeiſtlichkeit. Hier würden die Jeſuiten eine hervorragend 
deutſchnationale Arbeit zu leiſten imſtande ſein, ebenſowohl durch Abhal⸗ 
tung von Miſſionen, wie auch durch Hausſeelſorge und Vortragstätigkeit in 
Arbeitervereinen. Was könnten die guten Patres hier Segen ſtiften! 
Man leſe doch einmal die von Duhr geſammelten „Aktenſtücke zur 
Geſchichte der Jeſuitenmiſſionen in Deutſchland 1848 bis 1872“ 
(Herders Verlag in Freiburg), wie den Jeſuiten von den verſchiedenſten 
Seiten beſtätigt wird, daß ſie ſich von jeglicher Verletzung Anders— 
gläubiger ferngehalten, nur der Verkündigung der religiöſen Wahrheiten ſich 
gewidmet und den Kampf gegen Laſter und Sünde als ihre einzige Auf— 
gabe erblickt haben. Es iſt beſonders in der Zeit nach dem Revolutionsjahr 
1848 für die Jeſuitenmiſſionen eine große Aufgabe geweſen, Frieden in 
die beunruhigten Gemüter zu bringen. Riehl erwähnt in ſeinem Buche „Land 
und Leute“ aus eigener Anſchauung die merkwürdige Erſcheinung bei den 
Jeſuitenmiſſionen: „Wir ſahen die ſeltſame Bekehrung, daß viele Tauſende 
von jenen Leuten, die eben erſt im Aufruhr ihre Reife kund gegeben, als 
Büßer vor dem Miſſionskreuz niederſanken.“ Die Förderung des religiös— 
ſittlichen Lebens unter den Katholiken iſt eine deutſchnationale Aufgabe, 
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die bei Aufhebung des Jeſuitengeſetzes die deutſchen Jeſuiten ſo außerordent⸗ 
lich in Anſpruch nehmen würde, daß ihnen zum Kampf gegen Andersgläubige, 
ſelbſt bei der größten Kampfesluſt, keine Zeit bleiben würde. 

Erwägt man nun die vorſtehend entwickelten Geſichtspunkte, ſo wird 
man gerade vom deutſchnationalen Standpunkte aus ſagen müſſen, daß der 
Vorſchlag, den der freikonſervative Abgeordnete von Dewitz in einem Aufſaz 
des Neuen Deutſchland und ähnlich auch der Herausgeber der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ ſchon vor längerer Zeit gemacht haben, dringend einer ſchleunigen 
Verwirklichung bedarf. — Allerdings auch das Geringſte, was die deutſchen 
Katholiken bezüglich der geſetzlichen Regelung der Jeſuitenfrage erwarten 
müſſen. Die beiden genannten Politiker wollen den einzelnen Jeſuiten 
als Individuum jedem anderen deutſchen Staatsbürger, auch bezüglich 
der „religiöſen Einwirkung gegenüber anderen“ vollkommen gleichſtellen 
und nur für den Fall, daß die Jeſuiten tatſächlich das friedliche Ver⸗ 
hältnis der Konfeſſionen trüben ſollten, den Bundesrat ermächtigen, das alte 
Jeſuitengeſetz wieder aufleben zu laſſen. Das bedeutet allerdings noch lange 
nicht die Erfüllung der Wünſche der deutſchen Katholiken, welche auch die 
Aufhebung des Verbotes von genoſſenſchaftlichen Niederlaſſungen der Jeſuiten 
ſtetig fordern werden und auch fordern müſſen. Aber mit der Nermirl: 
lichung des erwähnten Vorſchlages wären doch wenigſtens die ſchreiendſten 
Widerſprüche aus unſerer Geſetzgebung beſeitigt, jene Widerſprüche, auf 
die der proteſtantiſche Vorſitzende der bayeriſchen Reichspartei, Freiherr 
von Pechmann, kurz und treffend mit den Worten einmal hinwies: 
„Man halte ſich den Widerſpruch vor Augen, der darin liegt, daß Moniſten, 
Freidenker, Sozialdemokraten, praktiſch geſprochen auch Anarchiſten, in un⸗ 
begrenzter Bewegungsfreiheit reden und ſchreiben, Propaganda treiben und 
aufwiegeln und verhetzen dürfen, wie ſie wollen, während nicht nur die 
Niederlaſſungen des Jeſuitenordens vom Reichsgebiet ausgeſchloſſen, ſondern 
auch die einzelnen Jeſuiten weitgehenden Beſchränkungen unterworfen 
ſind .. .. Und auch das wird nicht in Abrede geſtellt werden können. 
daß der Widerſpruch beſonders ſtark hervortritt, ſeitdem das Sozialiſtengeſetz 
gefallen iſt und ſeitdem wir es unter der Herrſchaft der radikalen Phraſe 
dahin gebracht haben, daß unſere öffentliche Meinung vor nichts fo ſehr 
zurückſchaudert, wir vor irgendeinem Geſetze, das auch nur mit einem Schein 
von Recht als Ausnahmegeſetz bezeichnet werden kann.“ Dieſen Widerſpruch 
empfinden die Katholiken in Deutſchland als einen Stachel, der im Herzen 
jedes einzelnen ſchmerzt. Und es dürfte in der Tat eine deutſch⸗nationale 
Aufgabe des Bundesrates ſein, die Wünſche der Katholiken in der Jeſuiten⸗ 
frage zu erfüllen und damit dem ebenſo erſehnten wie notwendigen Frieden 
in der deutſchen Nation zu dienen. 
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Theologie. 
Gott oder Menſch? Eine falſche Alternative. 


„Wenn man den Unterſchied zwiſchen poſitiver und liberaler Theologie 
auf eine kurze Formel bringen wollte, ſo könnte man ſagen, daß die po⸗ 
ſitive Theologie von dem Satze ausgeht: ‚Jeſus war Gott’, und die liberale 
von dem Gegenteil: „Jeſus war Menſch““. — Dieſe Worte nimmt P. 
C. Schmidt zum Ausgangspunkt ſeiner Abhandlung über „Unſere Kirchen⸗ 
parteien und den Stifter des Chriſtentums“ (Novemberheſt der Preußiſchen 
Jahrbücher). Dieſe ſummariſche Formulierung iſt empiriſch richtig: ſo wird 
die Sachlage von vielen Beteiligten empfunden, das iſt die landläufige 
Meinung. 

Aber gerade daß dieſe Formulierung empiriſch richtig iſt, iſt das Un⸗ 
heil; denn fie iſt prinzipiell falſch. Sobald die Erörterung von der Alters 
native ausgeht: „Gott oder Menſch?“, verliert ſie den Zuſammenhang mit 
dem Zentralgedanken des Chriſtentums und muß notwendig unfruchtbar 
bleiben.“) Die Lehre der chriſtlichen Kirche iſt ja nie geweſen: Jeſus 
Chriſtus iſt Gott, ſondern ſie hat immer gelautet: er iſt Gott und Menſch. 
Und der Akzent hat dabei von Anfang an auf der Kopula gelegen: Gott 
und Menſch, Gottmenſch. 

„Aber dies“, höre ich die Majorität der heutigen Gebildeten und auch 
nicht wenige liberale Theologen antworten, „dies iſt ja gerade der Unſinn, 
den wir bekämpfen, oder den wir eigentlich gar nicht erſt zu bekämpfen 
brauchen, weil der formulierte Widerſpruch ſich von ſelbſt aufhebt.“ 

Gemach! Ein Widerſpruch vielleicht für den Verſtand, aber nicht für 
die Vernunft. Die Kirche wollte, als ſie dieſe Formel bildete, gar keine 
philoſophiſchen Rätſel löſen, ſie wollte eine religiöſe Wahrheit zum Ausdruck 
bringen, und die religiöſen Wahrheiten ſind — im Chriſtentum wenigſtens 


*) Auch C. Schmidt übernimmt die Alternative nur als gegeben, ohne fie, 
wie es ſcheint, zu billigen. Denn auf S. 303 ſagt er: „Wenn man dieſen 
Gedanken ſeſthalten würde, daß der Menſch von Gott geſchaffen und darum 
ihm in ſeinem Weſen gleich iſt, ſo würde mehr Friede ſein. Dann würde 
auch in vielen Punkten kein Unterſchied mehr ſein zwiſchen liberaler und 
poſitiver Theologie.“ 
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— alle paradox. Daß die Leidenden ſelig geprieſen werden, daß der Re: 
zum Siege nur durch Opfer geht, daß ſittliche Handlungen den Menſcken 
nicht fromm machen, daß nur der Sünder von Gott angenommen wir 
— das alles iſt ja eine einzige große Paradoxie. Es erweckt alſo nut 
ein gutes Vorurteil für den Wert des kirchlichen Dogmas, wenn es paradox 
iſt, wenn es verkündet: das Unmögliche — iſt Wirklichkeit geworden, Gott 
und Menſch ſind unlöslich, ſind weſenhaft verbunden. 

Der heutige Widerſpruch richtet ſich vor allen Dingen gegen die 
präziſe Formulierung, welche das Dogma zu Nicäa gefunden hat: daß der Sohn 
onoodstos T Tapi ſei. Da ſcheint doch die damals als Ketzerei verworfene 
Lehre des Arius immer noch einleuchtender und in ſich klarer geweſen zu 
fein. Ja, der Widerwille gegen das Hpocbaros geht fo weit, fo wenig 
kann man ſich denken, daß die Menſchen früher anders empfunden haben, 
daß ſogar ein Krypto⸗Arianismus unter der Hülle der orthodoxen Formel 
als ganz ſelbſtverſtändlich ſtatuiert wird: „Die Mehrzahl der Chriſten ſind 
zu allen Zeiten Arianer geweſen, die in Chriſtus den Gott am nächſten 
ſtehenden Menſchen verehrt haben“ (S. 281). O nein! Dieſen Vorwurf 
brauchen wir gegen die Frömmigkeit unſerer Altvorderen nicht zu erheben; es 
wäre tatſächlich das ſchärfſte Verdammungsurteil. Denn der Arianismus ift 
feinem Weſen nach — darüber find ſich der Vater der Orthodoxie, Athanaſius, 
und der Vater der Heterodorie, Leſſing, völlig einig — Rückfall ins Heiden⸗ 
tum.“) Und warum? Weil er in Chriſtus einen geſchaffenen Gott ſiebt, 
nach Art der polytheiſtiſchen Götter, und weil er der Kreatur eine Ver 
ehrung erweiſt, die nur Gott ſelbſt zukommt.“) Wir Proteſtanten haben 
ja eine leicht begreifliche Sympathie für alles Anti⸗Orthodoxe und beſonders 
wann, wenn es ſich, wie beim Arianismus, um eine anti-fatholifche Lehre 
handelt, welche von den germaniſchen Völkern aufgegriffen iſt. Wir 
wittern da leicht etwas wie Vorboten der deutſchen Reformation. Davon 
kann hier nicht im entfernteſten die Rede ſein. Vielmehr lag ihnen der 
Arianismus deshalb näher, weil der polytheiſtiſch gedachte geſchaffene Gon 
Chriſtus ihren heimiſchen polytheiſtiſchen Göttern verwandter war als die 
ſtreng monotheiſtiſche Lehre von Nicäa. Der Arianismus wurde ihnen die 
Vorhalle zum wirklichen Chriſtentum. 


Alle Religion aber iſt eine praktiſche Angelegenheit des Menſchen, auch 
hinter dem ſcheinbar ſo gänzlich unpraktiſchen nicäniſchen Dogma ſteht des 
brennende religiöſe Intereſſe des Menſchen. Aus all den dogmatiſchen 
Kämpfen tönt uns als Leitmotiv das Wort des Athanaſius entgegen: Gon 
wurde Menſch, damit wir Gott würden. 


*) Für Athanaſius ſiehe am bequemſten das ſchöne Buch von Krüger, Te 
Dogma von der Dreieinigkeit und Gottmenſchheit. 1905, S. 195; * 
Leſſing ſiehe deſſen Auſſatz „Des Andreas Wiſſowatius Einwürfe wider er 
Dreieinigkeit“; Hempelſche Ausgabe, Bd. XVIII, S. 101—133. 

*) Schmidt gebraucht den Ausdruck in einem abgeblaßten Sinn. 
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Was aber wurde daraus, wenn Arius recht hatte? wenn nur Halb⸗ 
göttliches in Jeſus Chriftus war? — Dann mußte die Seele, die fi 
nach Vereinigung mit Gott ſelbſt ſehnte, ſich mit einem Surrogat begnügen, 
und die große Kluft zwiſchen Gott und Menſch blieb beſtehen, nichts Voll⸗ 
göttliches konnte dann in die Seele eingehen. 

Nur wenn der Aoyoc, der ſich mit dem Menſchen Jeſus verband, dem 
Vater weſensgleich war, war das religiöſe Intereſſe der Menſchheit ge⸗ 
ſichert. Darum iſt es ein großes Verdienſt, welches ſich Athanaſius um 
die Religion, nicht bloß um die Theologie, erworben hat, wenn er das 
prinzipiell Neue, welches das Chriſtentum in der Religionsgeſchichte bedeutet, 
nämlich die Vereinigung von Gott und Menſch, in ſeiner Formel zum 
präzifen Ausdruck brachte: Jeſus Chriſtus iſt Gott und Menſch und 
ſeiner Gottheit nach dem Vater weſensgleich. 

Das religiöſe Intereſſe zog dann die ſelbſtverſtändliche Konſequenz, die 
ſich nun, nachdem das verkappte Heidentum im Arianismus definitiv aus der 
Kirche gedrängt war, ohne Kampf durchſetzte; es erklärte (auf dem Konzil zu 
Konſtantinopel, 381) auch den heiligen Geiſt für Gott weſensgleich. Das 
heißt, der heilige Geiſt, der von dem Wiedergeborenen Beſitz ergreift, macht 
den Menſchen als Gotteskind — ſeiner Gottheit nach — dem Vater 
weſensgleich. Dieſer tief religiöſe Gedanke liegt dem Dogma von der 
Homoouſie zugrunde. Wollen wir den wirklich verwerfen? 

Ja, aber die Form! Dieſe ſpröde, ungenießbare Schale! 

Allerdings konnte das Dogma nur die Sprache ſeiner Zeit ſprechen. 
Es hat denjenigen, an dem der Menſchheit die Vereinigung von Goltheit und 
Menſchheit aufgegangen iſt, ſingulariſiert und metaphyſiziert. Dadurch iſt, 
während dem Dogma ja alles darauf ankam, Gottheit und Menſchheit zu⸗ 
ſammenzuklammern, die Gefahr entſtanden, daß dieſer Chriſtus, der die 
Stätte der grundſätzlichen Vereinigung von Gott und Menſch iſt, doch 
wieder von der Menſchheit losgeriſſen wurde. Dieſer Gefahr wurde aber 
durch die Lehre vom heiligen Geiſt immer einigermaßen begegnet Und es 
iſt nur nötig, den Gottmenſchen Chriſtus von der Verabſolutierung zu bes 
freien, ſo tritt der alte Grundgedanke des Chriſtentums in friſcher Kraft 
zutage und es wird deutlich, daß es ſich in der Lehre von der Gottmenſch⸗ 
heit nicht um einen einmaligen Vorgang handelt, der iſoliert bliebe, 
ſondern um einen religiöſen Prozeß, der die ganze Menſchheit ergreift, 
jeden Menſchen mit dem heiligen Geiſt, der dem Vater weſensgleich iſt, 
erfüllen und ihn ſo zu einem Gotteskinde machen will, das ſeiner göttlichen 
Natur nach dem Vater weſensgleich iſt. 

Ich denke, es ſteckt ſehr viel religiöſe Vernunft in dieſem alten Dogma. 
Man muß nur die ſelbſtverſtändlichen Schranken feiner Ausdrucksweiſe nicht 
für ſein Weſen halten. 

Hat man aber die Vernunft darin erſt einmal erfaßt, ſo erſchließt ſich 
auch der Sinn der weiteren Dogmenbildung, auch des Dogmas von 
Chalcedon, das ſich in der proteſtantiſchen Kirchengeſchichtsſchreibung einer 
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beſonders ungünſtigen Beurteilung erfreut. Ein „unklarer Kompromiß“, 
ein „direkter logiſcher Widerſpruch“ und ähnlich lauten die Titulaturen, 
mit denen es bedacht und beiſeite geſchoben wird, die uns aber nicht mehr 
ſchrecken. Denn wir wiſſen ſchon, daß die Dogmen keine Rätſel löſen 
wollen, und erwarten von vornherein auch im Chalcedonenſe — zu feiner 
Ehre — eine Paradoxie. Und es enttäuſcht uns nichr, es iſt wirklich 
paradox. Es beantwortet die Frage, wie es möglich ſei, daß eine einheit⸗ 
liche Daſeinsform (O0 re), ein einheitliches Perſonleben Chriſti, bei zwei 
verſchiedenen Naturen zuſtande komme, dahin, daß es ſowohl die Selbſt⸗ 
ſtändigmachung beider Naturen, als auch die Aufſaugung der ſchwächeren 
durch die ſtärkere ablehnt und erklärt, beide Naturen exiſtierten in der Ein⸗ 
heitlichkeit des Perſonlebens, „ohne Vermiſchung, ohne Verwandlung, ohne 
Zerreißung und ohne Zertrennung“ — oder wie man dieſe vier Formeln 
meiſt zuſammenzieht: „unvermiſcht und ungetrennt“. In dieſer Weiſe iſt 
Chriſtus ſowohl Gott als auch dem Menſchen weſensgleich. Es iſt damit 
— wenn wir gleich die Singulariſierung aufheben und den allgemeinen 
religiöſen Prozeß ins Auge faſſen — geſagt, daß in dem Gotteskinde ein neues 
einheitliches Perſonleben entſteht, in dem göttliche und menſchliche Natur ihre 
Sonderexiſtenz behalten („unvermiſcht“), aber zugleich aufs engſte verbunden 
(„ungetrennt“) find. Dieſem Geheimnis ſuchen die heutigen Theologen mit dem 
Begriff der Perſönlichkeit beizukommen — dieſelbe Sache, nur andere Worte. 

Der monotheletiſche Streit, der die Dogmenentwicklung geradlinig 
weiterführte, konnte nach allem Geſagten gar nicht anders enden, als mit 
dem Siege des Dyotheletismus: der Gottmenſch hat einen perſönlichen 
Willen, in dem aber jeder Natur ihr eigener Wille erhalten bleibt; der 
Perſon⸗Wille kommt zuſtande durch die Harmonie des Willens der beiden 
Naturen — wie? das läßt ſich nicht ſagen. 

Es iſt verblüffend zu ſehen, mit welcher Genauigkeit ein neuerer Denker, 
dem dies Dogma völlig fern lag, vom religiöſen Intereſſe aus zu derſelben 
Formulierung des Problems gelangt iſt: Leſſing in der wertvollſten Szene 
ſeiner religiöſen Dichtung „Nathan der Weiſe“ (IV. 7). Dort hat Nathan. 
nachdem ihn der grauſamſte Schickſalsſchlag, der Verluſt ſeiner geſamten 
Familie, ins Herz getroffen hat, ſich aufgelehnt gegen die Vorſehung, „mit 
Gott auch wohl gerechtet, gezürnt, getobt“ — es iſt die vollendete Ent⸗ 
zweiung des menſchlichen und göttlichen Willens. Allmählich kehrt dann 
die Vernunft zurück, er ringt um Ergebung in den göttlichen Willen. 
„Doch war auch Gottes Ratſchluß das!“ Aber wie von dem Wunſch 
zur Verwirklichung des Wunſches gelangen? Nathan deutet das im Hinter⸗ 
grund ruhende Problem an, wenn er ſagt: 


Ich ſtand und rief zu Gott: Ich will! 
Willſt du nur, daß ich will! 


Und feinem Wunſche wird Erfüllung zuteil: er kommt zur Vollendung, i. 
ſeinem Gemüt werden göttlicher und menſchlicher Wille zu einem Willen 
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der Perſon. „2 Willen = 1 Wille“ — in dieſer Paradorie ſtimmt 
Leſſing mit den Vätern von Chalcedon überein. Wohlweislich hat ſich 
Leſſing damit begnügt, das Unerforſchliche als unerforſchlich ſtehen zu laſſen. 
Und den Vätern von Chalcedon ſollte man es zum Vorwurf machen, daß 
ſie nicht ſo naſeweis waren, den Schleier lüften zu wollen? 

In der Konſequenz der Lehrbildung hätte es nun gelegen, daß, wie 
früher das Dogma von der Homoouſie, ſo jetzt die Dogmen von den zwei 
Naturen in einer Daſeinsform und von den zwei Willen in einem Perſon⸗ 
Willen auf den heiligen Geiſt übertragen wären. Dann wäre es zum 
unzweideutigen Ausdruck gekommen, daß auch dieſe Lehren nur Ausſagen 
über einen allgemein menſchlichen religiöſen Prozeß find. Warum es nicht 
dazu gekommen iſt, iſt leicht zu ſehen. Die Iſolierung des Gottmenſchen 
Jeſus Chriſtus machte es unmöglich. Da man bei ihm die Gottheit auch 
mekaphyſiſch faßte (und nach Lage der Zeit nicht anders faſſen konnte), 
durfte man das, was man von der Gottheit im Gottmenſchen ausſagte, 
nicht auf die göttliche Natur in jedem menſchlichen Gotteskinde übertragen. 
Dieſe Schranke hat nach dem Vorſpiel der mittelalterlichen Myſtik der 
Proteſtantismus endlich beſeitigt, er hat die Gottheit aus der Objektivierung 
in das Gemüt des Menſchen hineingezogen und ſo den Grundgedanken des 
Chriſtentums zur Vollendung gebracht. 

Dabei iſt aber feſtzuhalten, daß der Nerv dieſes Gedankens in ſeiner 
Paradoxie liegt. Wer ihn anerkennen, aber die Paradorie leugnen wollte, 
verhielte ſich zu dieſem proteſtantiſchen (oder neuproteſtantiſchen) Chriſtentum 
wie die freien Geiſter des Mittelalters zu den Myſtikern: ſie ſprachen die⸗ 
ſelbe Sprache wie die Myſtiker, waren aber ihre Todfeinde. Wer die 
Paradoxie leugnen wollte, würde damit ſagen, daß der Menſch naturhaft 
göttlichen Weſens und ohne neuen Lebensanfang der Gottmenſchheit teil: 
haftig ſei, er würde — wie die freien Geiſter des Mittelalters — die 
„Vergottung“ des alten Adam proklamieren. Das wäre aber die Verkeh— 
rung der Lehre von der Gottmenſchheit in ihr Gegenteil; denn die hat zur 
Vorausſetzung die Lehre von der Gottwidrigkeit des empiriſchen Menſchen, 
daß er nämlich — der Anlage nach zwar zum Ebenbild Gottes beſtimmt 
— tatfählih im Widerſpruch zu dieſem Ideal ſich befindet. Ob das mit 
dem auguſtiniſch⸗lutheriſchen Unbegriff der Erbſünde oder dem — doch auch 
nicht ſchwierigkeitsloſen — kantiſchen Begriff des radikalen Böſen ausgedrückt 
wird, verſchlägt wenig, gemeint iſt beide Male dasſelbe: daß der empiriſche 
Menſch böſe iſt. Um ſo ſtärker tritt die Paradoxie der Lehre von der 
Gottmenſchheit in die Erſcheinung: Gott und Gottwidriges iſt eins 
geworden. 

Hundert Jahre ſind ſeit der Entſtehung des deutſchen Idealismus in 
die Lande gegangen. Vielleicht wird es nun möglich, daß ſeine Ergebniſſe 
Allgemeingut werden und der Streit um veraltete Frageſtellungen zur 
Ruhe kommt. Gottfried Fittbogen. 
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Literatur. 
Heinrich Spiero: Gerhart Hauptmann. — Verlag von Velhagen & 
Klaſing, Bielefeld und Leipzig. 

Velhagen und Klaſings „Volksbücher“, zu denen dieſe kleine Mono⸗ 
graphie gehört und die man mit ihren bunten, bildgeſchmückten Deckeln 
jetzt in allen Schaufenſtern prangen ſieht, ſind ein getreuer Ausdruck für 
das Bildungsſtreben der breiteren Maſſen in unſeren Tagen. Unſtreitig 
iſt das Intereſſe für Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft im „Volke“ in 
letzter Zeit gewachſen. Man will nicht ganz ungebildet ſein, ſondern nach 
Möglichkeit teilnehmen am Geiſtesleben der Zeit. Freilich, man hat nicht 
allzuviel Zeit und auch das Intereſſe iſt nicht gar ſo tief. Man wünſcht 
daher möglichſt angenehm und in möglichſt kurzer Form unterrichtet zu 
werden. So kommt es, daß die Abbildungen verhältnismäßig immer zahl⸗ 
reicher werden und die Bändchen immer dünner. Aus Bänden von un⸗ 
gefähr 150 Seiten, den trefflichen Monographien, die Velhagen und Klaſing 
zum Preiſe von durchſchnittlich drei Mark anfangs allein herausgab, ſind 
jetzt Hefte von 30 Seiten geworden, die nur 60 Pfennig koſten und die 
man auf einer Fahrt von Berlin O. nach Berlin W. durchleſen kann, wern 
man ſich nicht gar nur aufs Durchblättern und Bilderbeſehen beſchränten 
will. Auf ſeine Koſten kommt man ſchon hierbei. Denn die beigegebenen 
Abbildungen ſind gut. Der geiſtreiche Kopf unſeres größten lebenden 
Dichters mit dem edel geſchnittenen Profil und dem träumeriſch verſonnenen 
Ausdruck verträgt es ganz gewiß, in dreizehn verjchiedenen, z. T. vor: 
trefflichen Abbildungen der Betrachtung dargeboten zu werden. Auch die 
übrigen Illuſtrationen — hauptſächlich Schauſpieler und Schauſpielerinnen 
in Hauptmannſchen Rollen — beſieht man mit Vergnügen. Und dabei iſt 
auch der Text des Bändchens keineswegs ſchlecht. Soweit es möglich iſt, 
auf 20 Seiten — mindeſtens 10 Seiten kommen auf die Illuſtrationen — 
einen Begriff von G. Hauptmanns reichem Schaffen und ſeiner dichteriſchen 
Entwicklung zu geben, iſt das hier geſchehen. Freilich, für wen iſt ein 
ſolches Heft eigentlich geſchrieben? Wer Hauptmanns Werke kennt, dem 
wird dieſe knappe Charakteriſtik nicht viel ſagen — die ausgeſprochenen 
Urteile erſcheinen z. T. unbegründet, die aufgezeigten Zuſammenhänge z. T. 
konſtruiert —, wer ſie aber nicht kennt, kann damit noch weniger anfangen. 
In jedem Falle, ſcheint mir, wäre es beſſer geweſen, mehr von Hauptmanns 
Leben zu ſagen und weniger von ſeinen Werken. 


Kurt Martens: Deutſchland marſchiert. Ein Roman von 1813. — 
Verlag von Egon Fleiſchel & Co., Berlin 1913. 

Keine eigenwilligere und ſelbſtherrlichere Göttin gibt es als die Fate. 

Sie kommt mit ihren Gaben nur, wenn es ihr gefällt, nicht, wenn wir ſie 

rufen und zu uns bitten. Am allerwenigſten leiſtet ſie offiziellen Cr 

ladungen Folge. Sie weiß, wo es ſteif und abgezirkelt hergeht, da kaar 
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ſie es nicht drei Minuten aushalten, da fällt ſie ſofort in Ohnmacht. Denn 
ihr innerſtes Weſen iſt die Urſprünglichkeit, Natürlichkeit und Ungezwungen⸗ 
heit. Alles Berechnete und Berechenbare iſt ihr entgegengeſetzt und zus 
wider. Daher hat ſie auch keinen Kalender und kümmert ſich abſolut nicht 
um unſere Jubiläen. Sie bekommt es fertig, ein paar Jahre vor oder 
nach einem großen nationalen Feiertage das zu feiernde Ereignis aufs 
ſchönſte zu verherrlichen, an dem Feiertage ſelbſt aber ihre Mitwirkung 
gänzlich zu verſagen. 

Je näher nun ein Dichter ſeiner Göttin ſteht, um ſo vertrauter iſt 
ihm dies ihr freiherrliches Weſen, und um jo weniger wird er den Ver⸗ 
ſuch machen, ihr zu einem beſtimmten Feſttage eine Gabe abzudringen. 
Man hat Mühe gehabt, Gerhart Hauptmann zur Abfaſſung des Jahr— 
hundertfeſtſpiels zu überreden, das man ihm dann ſo ſchlecht gelohnt hat. 
Joſeph v. Lauff hätte ſich gewiß eher bereit finden laſſen, das Gewünſchte zu 
ſchreiben. Andere haben gar auf eigene Fauſt die Poeſie kommandiert, 
um die große Zeit vor hundert Jahren dichteriſch wieder auferſtehen zu 
laſſen. Sie haben jedoch, wie zu erwarten, kein Glück damit gehabt. Von 
dem, was mir zu Geſichte gekommen iſt, wird nichts das Jubiläumsjahr 
lange überdauern. Auch E. Liſſauers Rhetorik wird bald verhallen. Seine 
Lieder ſind mit viel mehr Klugheit als Talent nach den heute herrſchenden 
Begriffen von Poeſie kunſtvoll gemacht und finden daher mit Recht trotz 
aller kollegialen Lobeserhebungen keine Leſer. Auch „Deutſchland 
marſchiert“ iſt keine echte Dichtung. Soviel Martens ſich von dem zu— 
nutze gemacht hat, was die Geſchichte dem Dichter hier an eindrucksvollen 
Geſtalten und Ereigniſſen bietet, er hat doch nichts wirklich Feſſelndes, die 
Phantaſie Beſchäftigendes zuſtande gebracht. Er läßt faſt alle Großen der 
Zeit perſönlich auftreten, Napoleon und ſeine Marſchälle, Stein und Harden⸗ 
berg, Körner Vater und Sohn, Arndt und den phantaſtiſchen Muſiker— 
poeten E. T. A. Hoffmann, ja, ſelbſt Goethes Schatten beſchwört er bei 
Gelegenheit einer Teegeſellſchaft im Körnerſchen Hauſe. Man ſollte meinen, 
da müßten wir warm werden und dem Erzähler mit Spannung und 
Teilnahme folgen. Und doch bleiben wir ziemlich kühl und unbewegt. 
Denn auch die größten Schatten werden nur lebendig, wenn man ſie mit 
Blut, mit dem eigenen Blut, ſpeiſt. Das hat Martens verſäumt, und jo 
ſind die Geiſter der Vergangenheit bei ihm farbloſe Schemen geblieben, hiſtoriſche 
Geſpenſter, aber keine dichteriſchen Geſtalten. Der ganze Roman iſt matt 
und ſaftlos, es fehlt ihm die Temperatur, die alles Lebendige haben muß, 
um zu beſtehen. Darum mangelt es ihm auch an Einheitlichkeit und Ge— 
ſchloſſenheit. Nur ein Kunſtwerk, das aus innerem Erleben herauswächſt, 
wird ein Organismus. Alles bloß Gedachte und Gemachte iſt in der 
Kunſt geſtaltlos und unorganiſch. Bei Martens' Roman fehlt durchaus 
die Einheit der Handlung, ſoweit ſie auch in einer epiſchen Dichtung er— 
forderlich iſt. Er zeigt uns eigentlich nur — ſchemenhaft, wie geſagt — 
einen großen Hintergrund, vor dem ſich eine ganze Reihe von Geſtalten 
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bewegt, darunter fo abenteuerliche wie die der Mademoiſelle Viktoire, die 
ſich vor jenem großen Hintergrunde ſehr ſeltſam ausnimmt und ohne die 
der Dichter in einem ernſthaft hiſtoriſchen Roman unbedingt hätte aus⸗ 
kommen müſſen. 

Um die ganze Minderwertigkeit dieſes Produkts zu erkennen, halte 
man es neben Th. Fontanes „Vor dem Sturm“. In dieſer herrlichen 
Dichtung wird keine einzige der großen Geſtalten jener Zeit zitiert, und 
doch wird uns die große Zeit hundertmal lebendiger als in „Deutſchland 
marſchiert“. 


Walter Bloem: Volk wider Volk. — Roman. Verlag von Grethlein 
& Co. in Leipzig. 

Walter Bloem verdankt den großen Erfolg, den er mit dieſem Roman 
wie ſchon mit feinem Vorgänger, dem „eiſernen Jahr“, beim Publikum 
gehabt hat, ohne Zweifel hauptſächlich der Wahl ſeines Stoffes. Der letzte 
Krieg mit Frankreich ſteht uns zeitlich immer noch ſo nah, daß unſere 
Herzen erzittern, wenn wir auch nur einigermaßen anſchaulich davon er⸗ 
zählen hören. Ein Buch, durch das die Donner der Schlachten um Metz 
rollen, macht ſich leicht bemerkbar und findet Leſer und Freunde. Und 
Bloem verſteht es, die Vorteile ſeines Stoffes auszunutzen. Er läßt die 
Geſchütze dröhnen, die Granaten zerkrachen und die eiſernen Hagelſchauer 
niederpraſſeln, daß uns ſchon beim Leſen manchmal ſchier Hören und 
Sehen vergeht und wir kaum begreifen, wie aus einer ſolchen Hölle auch 
nur ein Mann lebendig wieder herauskommen konnte. Aber wenn auch 
oft übertrieben, anſchaulich ſind ſeine Schilderungen ſtets. Denn er be⸗ 
ſchränkt ſich niemals auf allgemeine Angaben über den Verlauf einer 
Schlacht, ſondern läßt uns überall die Vorgänge aus dem Geſichtswinkel 
einzelner Perſonen ſehen, deren Schickſale wir miterleben. Dabei wechſelt 
er häufig den Standort der Betrachtung, führt uns bald in das belagerte 
Paris, bald zu feinen Belagerern, bald zu dem „Volk in Waffen“, das 
ſich, von Gambetta zum Kampfe gerufen, bei Orleans ſammelte, bald zu 
den Truppen des „roten Prinzen“, die den verſuchten Vorſtoß auf Paris 
ſo blutig zurückſchlugen, und vermeidet es ſo, uns ein einſeitiges Bild des 
großen Völkerringens zu geben. Wer alſo den Krieg nur aus rein hiſto— 
riſchen Darſtellungen kennt, denen ja die volle, am Konkreten haftende An⸗ 
ſchaulichkeit naturgemäß mangelt, der kann hier eine ſchätzenswerte Er⸗ 
gänzung und Belebung ſeiner Vorſtellungen finden. Freilich aber muß er 
dabei manches in Kauf nehmen, was, für ſich betrachtet, die Lektüre feines: 
wegs lohnt. Die eigentliche Handlung des Romans, die ſich auf der 
feuerſpeienden Bühne des Kriegsſchauplatzes abſpielt, oder vielmehr die 
Handlungen — denn es ſind mehrere, die nebeneinander herlaufen — 
zeigen, daß Bloem durchaus nur zu den Unterhaltungsſchriftſtellern zu 
rechnen iſt. Sie ſind ſämtlich allzu romanhaft in dem üblichen tadelnden 
Sinne, um ein tieferes Intereſſe zu erregen. Zwei deutſche Mädchen aus 
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guter Familie, die das Unglück haben, an einem Vertreter der grande 
nation Gefallen zu finden und in einer ſehr unzeitgemäßen Feindesliebe 
zu entbrennen; ein junger Klaviervirtuoſe — wohl die beſte Figur —, den 
die Sorge um ſeine Hände, die Organe ſeines Künſtlertums, zuerſt zum 
Feigling und Drückeberger macht; endlich ein württembergiſcher Offizier, 
der wegen ſchlimmer Streiche den Dienſt und die Heimat hat verlaſſen 
müſſen, in Paris als Kellner lebt und nach einem vergeblichen Verſuch, 
als Gemeiner ins deutſche Heer wieder einzutreten und ſich ſo zu rehabi⸗ 
litieren, franzöſiſcher Soldat und Offizier wird und als ſolcher im Kampfe 
mit ſeinen alten Regimentskameraden zuſammenſtößt — das ſind auf 
deutſcher Seite die Hauptperſonen des Romans: Beweis genug, wie ſehr 
Bloems Phantaſie das Abenteuerliche liebt und ſucht. Letzten Endes frei⸗ 
lich geht er die gewöhnlichen Wege. Er weiß, was dem Durchſchnittsleſer 
wohl und wehe tut, und hütet ſich, ihn zu enttäuſchen. Schließlich kommt 
alles, wie es in einem „Roman“ eben kommen muß. Herr von Ponchalon, 
der Mariannens Leidenſchaft mißbraucht, ſtirbt, daß aber der Vicomte von 
Perceval, der Leonore ritterlich umwirbt, am Leben bleibt und ſein Ziel 
erreicht, darauf gehe ich jede Wette ein. Dies Problem wird nämlich in 
„Volk wider Volk“ noch nicht gelöſt, ſondern erſt in dem dritten Roman 
dieſer Serie, „Die Schmiede der Zukunft“, der inzwiſchen auch ſchon er— 
ſchienen iſt, (den ich aber noch nicht geleſen habe). Und das iſt auch etwas, 
worüber ich Klage zu führen habe. Wer eine Reihe von Romanen ſchreibt, 
die innerlich zuſammenhängen, der ſoll dies im Titel deutlich ſagen. Sonſt 
nasführt er den Leſer, der in dem Roman ein ſelbſtändiges Ganzes zu 
haben glaubt, um am Schluſſe vor lauter abgeriſſenen Fäden zu ſtehen. 
Dieſes Abreißen kommt übrigens auch innerhalb des Romans vor. Bloem 
hat die ſchlechte Manier, eine Szene bis zum Höhepunkt zu führen und 
dann plötzlich abzubrechen und den Schauplatz zu wechſeln. Dieſem groben 
Mittel, den Leſer in Spannung zu halten, entſpricht im ganzen die ſprach⸗ 
liche Form des Romans. Sie iſt ſtark rhetoriſch, vielfach abgeriſſen und 
von dem Streben nach Effekt beherrſcht. Das verrät ſich ſchon äußerlich 
in der ſeltſamen Häufung der drei Punkte, die auf jeder Seite ein paar 
mal, ja viele Male ſtatt anderer Interpunktionszeichen ſtehen. „Vor- 
wärts ... vorwärts ... Teufel... . was da zur Rechten auf der 
Chauſſee als dicker, ſchwarzer Wurm herankroch, das mußte ſchon Feind 
fein... Zum Glück entfernte ſich der Feldſteig immer mehr von der Land— 


ſtraße ...“ So geht es das ganze Buch hindurch. Mar kin Häbenſtein 


Herrmann Bang. 

Von dem jüngſt verſtorbenen däniſchen Dichter Herrmann Bang wiſſen 
die, die ihn perſönlich gekannt haben, viel Närriſches und viel wenig Sym- 
pathiſches zu erzählen. Sie ſchildern ihn als einen merkwürdig exzentriſchen 
Menſchen, als ſchwächlich und haltlos. Immer wieder wird daran er— 


532 Notizen und Beſprechungen. 


innert, wie er bei öffentlichen Vorleſungen aus ſeinen Werken nicht weniger 
als im privaten Geſpräch jedes feiner Worte ſogleich mimiſch daritellte. 
Er erzählt oder lieſt: „Karl ſetzte ſich“, ſo ſetzt ſich Herrmann Bang. 
„Fritz ſtand auf“, Herrmann Bang ſteht auf, „aß, trank, zog den Rock 
aus . .., alles ſpielt ſogleich Herrmann Bang. Als ein Kranker wird 
er von ſolchen, die ſich einer beſſeren Geſundheit und, dank ihrer Eltern. 
friſcherer Nerven erfreuen, nicht eben liebevoll als ein degenerierter Kerl 
hingeſtellt. Lieſt man ſeine Werke, ſo wird die Anſicht über den Zuſtand 
des Dichters kaum eine andere werden. Melancholie der Lebensſchwache 
gibt die Klangfarbe, der Jammer lebensunfähiger letzter Sprößlinge alter 
Familien im großen und ganzen den Inhalt. Ueberall Traurigkeit, Unter⸗ 
gang, Schwäche, Hilfe und Hoffnungsloſigkeit. Nirgends zeigt ſich des 
Geiſtes Kraft, die ſelbſt über den körperlichen Verfall hinüber triumphiert 
Selbſt das künſtleriſche oder ſchriftſtelleriſche Können iſt nicht derart, daß 
es mit dem Segen ſtolzen Kraftgefühls belohnte. Lebensgier und Ver⸗ 
langen nach allen Früchten des Daſeins, nach Genuß ſowohl und welt⸗ 
männiſchem Glanz wie nach trauter, warmer Güte und einfacher Herzlich⸗ 
keit treiben den Untergehenden vorwärts, wie es bei Schwindſüchtigen ſo oft der 
Fall iſt, und immer ſchaukelt er zwiſchen zwei Extremen, dem glänzenden Scheinen 
in der Lebewelt und der wehmütigen Sehnſucht nach der ſchlichten Schönheit feiner 
Kinderheimat. Nirgends ein ſiegendes Wollen, nirgends eine befreiende Hin⸗ 
gabe, ſei es eine Leidenſchaft, ſei es eine Idee, immer nur die Projektionen 
eines ohnmächtig leidenden Ich. Gewiß eine tieftraurige Erſcheinung. 

Und gleichwohl, wenn es auch ſeine Landsleute beſtreiten, hat man bei 
Herrmann Bang den Eindruck, daß er in ſeinen Werken wirklich Däne iſt, 
durch und durch, und der eigentliche Vertreter des gegenwärtigen Däne⸗ 
marks, dieſes Landes und Volkes mit der prächtigen, kraftvollen, ruhm⸗ 
reich⸗ſtolzen Vergangenheit, das aufgehört hat, eine Rolle zu ſpielen, und 
uns Fremden nur noch als eine reizende Sehenswürdigkeit erſcheint, fein. 
zart, erinnerungsvoll, geadelt durch ſeine Vergangenheit und lebensſüchtig 
ohne Lebensaufgabe. Oder hat uns erſt Herrmann Bang dieſe Anſicht 
über ſein Vaterland ſuggeriert? Iſt es in Wirklichkeit anders, als es uns, 
den fremden, gelegentlichen Beſuchern, ſcheint? Iſt Kopenhagen nicht das 
Klein⸗Paris, ein Ort verfeinerten Genuſſes anſtatt das Gehirn einer zu 
fürchtenden Volksmacht? Der letztvergangenen Generation ſang Jakobſen 
ſein wunderſchönes, wehmütiges Lied, der jetzigen hält Herrmann Wied 
den fürchterlichen Spiegel vor und leiht Herrmann Bang Wort und 
Stimme zu Klage und Selbſtanklage. Dann wäre auch dieſe Schwäche 
keine zufällige Erſcheinung, an der man vorübergehen dürfte. Dann ge⸗ 
bührte Herrmann Bang als einem Repräſentanten ſeines Volkes ſein feſter 
Platz in der däniſchen Literatur und in der Geſchichte Dänemarks. Was 
wir an ihm auszuſetzen haben, wäre Schickſal und käme auf die Rechnung 
ſeines Volkes und ſeiner Zeit, ſein Schaffen aber wäre eine Erſcheinung 
von allgemeiner Bedeutung. — 
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Fünfzehn Bände ſeiner Werke ſind in deutſcher Sprache bei S. Fiſcher 
in Berlin erſchienen. Acht Romane, zahlreiche Novellen und Skizzen, ein 
Band Gedichte und ein Band Aufſätze zum Theater, mit dem Titel: 
„Menſchen und Masken“. Dieſes Buch iſt das einzige, das eine ge- 
wiſſe Vollkommenheit in ſich aufzuweiſen hat. Einzig und allein hier zeigt 
ſich eine gewiſſe, vom Leid des Ich befreite, auf Objekte gerichtete Geiſtig⸗ 
keit, allein aus dieſem Buch weht ein Hauch von Kraft und Freude. Hier 
galt es, andere, wenn auch nicht glückliche, ſo doch erfolgreich tätige, frucht⸗ 
bare Menſchen bis in ihre Seele hinein ſie verfolgend, zu verſtehen und 
ihr Weſen auseinanderzulegen. Es ſind Aufſätze, die von hervorragenden 
Schauſpielern und Schauſpielerinnen handeln, und man hat den Eindruck, 
daß ſich der Autor hier durch ſeine Hingabe an die Leiſtung anderer ge— 
wiſſermaßen ſelbſt erlöſt und reinigt. Wiederum iſt vielleicht nur ein 
Leidender imſtande, ſo tief in andere hineinzuſteigen, und ſo muß man 
vielleicht in dieſem einen Falle der Schwäche und dem Elend Herrmann 
Bangs ein Verdienſt zuſprechen (ſo, wie wir einen Teil unſerer Roman⸗ 
tiker gelten laſſen), inſofern uns ſeine Schwäche und ſein Elend die beiden 
Aufſätze über Hamletvorſtellungen geſchenkt haben. Hamlet ſagt: „So 
pflegt es zu ſein; je weniger eine Hand verrichtet, deſto zarter iſt ihr 
Gefühl.“ — 

Der Literatur gehört an, was irgendwie literariſche Qualitäten aufweiſt, 
d. h. in irgendeiner Weiſe unſere Art, die Welt zu ſehen, um eine be— 
ſondere Nuance bereichert. Eine ſolche Bereicherung bringen aber nur 
einige von Bangs Erzählungen. Trotz ihres gewiſſen ſtofflichen In—⸗ 
tereſſes, inſofern ſie in Lebenskreiſen ſpielen, die uns ferner liegen und 
deshalb unſere Neugier reizen, wie etwa die Welt der Artiſten, wird die 
Mehrzahl ſeiner Novellen kaum eine dauernde Vermehrung der däniſchen 
Literatur bilden. Auch von den Romanen ſcheinen einige, durchaus durch 
fremde Vorbilder angeregt, nicht einem eigentlich künſtleriſchen Schöpferakt 
zu entſpringen. „Am Wege“ z. B. verrät ſich allzu deutlich als Abkömm⸗ 
ling von Flauberts „Madame Bovary“. Ein anderer, ebenfalls recht be— 
kannt gewordener Roman, „Hoffnungsloſe Geſchlechter“, wirkt langweilig, 
wie eine nicht recht gelungene, dabei ſentimental erzählte Selbſtbiographie, 
bei der des Autors perſönliches Intereſſe an ſeinen eigenen Schickſalen das 
künſtleriſche überwiegt. Auch „Michael“ möchte ich nicht unter die ge— 
lungenſten Schöpfungen Bangs rechnen. Gewiß iſt Geiſt und recht viel 
Talent hier tätig. Aber der Verſuch einer gewiſſen pointilliſtiſchen Technik 
wirkt nicht als Kraft, ſondern als Schwäche, als ein unzulänglicher Erſatz 
für wirkliche Erzählerkraft, den langen Atem und die unnervöſe geiſtige 
Herrſchaft über den Stoff. Zu lange Zeit haben wir von dieſen Verſuchen 
einen Fortſchritt erhofft, der doch nur kommen kann, wo der Geiſt ſicher 
und ſtark die Herrſchaft behauptet. Zudem kommt hier eine weltmänniſche 
Allüre dazu, die den beabſichtigten Ernſt des tragiſchen Hauptthemas faſt 
aufhebt. Es iſt das eine Stilloſigkeit, die verrät, daß weder die Tragik 
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wirklich echt und rein empfunden, noch der Weltmannston wirkliche 
Ueberlegenheit iſt. Es wirkt wie ein zuſammengeleimtes Theater, welches 
alle Mittel heranzieht, um den ſenſationellen Effekt zuſtande zu bringen. 
Auch „Das weiße Haus“ erreicht ſeinen Zweck nicht und bleibt im 
Sentimentalen ſtecken. Bangs Jugendheimat und ſeine Mutter wären wohl 
ein ſtärkeres Denkmal wert geweſen. Aber allzugerührt, verliert der Ver⸗ 
faſſer die Haltung. Das Buch iſt, bei ſeinem ſchönen Inhalt, kein Kunſt⸗ 
werk, ſondern vielfach in peinlicher Weiſe dilettantiſch. Einen höheren 
Wert ſcheint die Schilderung der alten, verſtaubten Vornehmheit Kopen⸗ 
hagens, die ſo wurmzerfreſſen iſt, in „Das graue Haus“ zu haben. 
Vielleicht kann man dieſem Buche eher Fortdauer verſprechen. 

Auch von Bangs letztem Werk, dem Roman „Die Vaterlands⸗ 
loſen“, möchte ich abſehen, um zwei andere herauszugreifen, die Bangs 
ſpezifiſche Eigenart als Künſtler am meiſten zeigen und ſomit wahrſcheinlich 
ihren Platz in der Literatur behaupten werden. Es ſind die Romane 
„Tine“ und „Ludwigshöhe“. 

„Tine“ ſpielt im däniſchen Schreckensjahr 1864. Der Schauplatz 
des Romans liegt auf der Inſel Alſen, unmittelbar hinter den Düppeler 
Schanzen. Die Kämpfe um Düppel ſpielen in ſchauerlicher Weiſe in die 
Ereigniſſe hinein: Dieſen Zeiten der Aufregung und Not. zuletzt des ver⸗ 
zweifelten Elends, fällt ein junges Mädchen zum Opfer. Heldin in 
„Ludwigshöhe' iſt gleichfalls ein junges Mädchen, Ida Brandt, der Lehrer⸗ 
tochter Tine Bölting nah verwandt in ihrer Urſprünglichkeit und Wärme 
des Gefühls und ihrer ſelbſtloſen Hingabe. Aber die Verhältniſſe, in denen 
ihr kleines Schickſal ſich abſpielt, ſind friedlich und behaglich, und der Mann. 
dem ſie ſich opfert, hat nicht die Glorie des Helden. Auch hier am Ende 
Ueberdruß des Mannes an ſeinem Opfer, aber die unheroiſche Umgebung 
verbietet das Pathos einer erlöſenden Kataſtrophe. Ida Brandt lebt weiter, 
während Tine den Tod ſucht. 

Aber auch hier iſt die Erzählung nicht epiſche Kunſt im Sinne über⸗ 
legener, geiſtiger Verarbeitung der Ereigniſſe, Kunſt, die einen Sieg be⸗ 
deutet. Vielmehr klagt auch hier die gequälte, hilflos leidende Kreatur, 
die in ihrer dumpfen Trauer ſchon keinen Sieg mehr anſtrebt. Aber auch 
die Klage iſt nicht rein. Sie müßte denn unmittelbar, kindlich, einfach 
ſein. Aber die Bücher ſind bewußt und mit Wirkungen rechnend, durchaus 
nach künſtleriſchen Geſetzen aufgebaut. Es iſt das Leiden, ſo gemalt, um 
auf dem Markt für Geld gezeigt zu werden. 

Dies Urteil wäre von ungerechter Härte, käme es nicht darauf an, gerade 
der hohen Schönheit dieſer Bücher gegenüber Stellung und Haltung nicht zu 
verlieren. Daß fie einmal exiſtieren, iſt gewiß Gewinn und ganz und ger 
kein Schaden. Sie bringen ein Mehr an Schönheit in die Welt. Aber 
wenn fie Schule machten oder das Urteil beeinflußten, wenn fie Erica 
hätten mit ihrer angeſtrebten Gefühlsverwirrung und Nervenerſchütterung 
jo wäre der Schaden unheilbar. Indeſſen, nur den anſteckend Krane 
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iſoliert man. Das Unvollkommene richtig genießen zu können, ſetzt freilich 
um ſo vollkommenere Leſer voraus. 

„Tine“, noch mehr als „Ludwigshöhe“, iſt im Gegenſatz zu manchem 
anderen Werke Bangs eine richtige, wohl komponierte Geſchichte mit richtig 
Anfang, Mitt' und Ende, gut entwickelt und gut zu Ende geführt. Nur 
ſind fie beide eben nicht erzählt, wie der Dichter erzählt, dem alles Vers 
gängliche ein Gleichnis iſt und der über alles Leid hinaus die Idee leuchten ſieht, 
ſondern mit jener, ich möchte ſagen heidniſchen, Proſtitution der inneren 
Verzweiflung, der das ſchöne Traurige nur das Mittel iſt, den eigenen 
traurigen Seelenzuſtand zu offenbaren. Inſofern iſt es Dilettantismus, 
nicht die Ausübung einer beherrſchten Kunſt. 

Die Schönheit des Erzählten aber — und hiermit komme ich über- 
haupt auf jenes Merkmal, das Bangs Werken Literaturwürdigkeit ver⸗ 
leiht — liegt in dieſer ſeltſam markierten, um nicht zu ſagen vertieften, 
Auffaſſung eben vom Menſchen als Naturweſen, als Unterworfenen unter 
die Geſetze der Natur, ohne bewußtes Wollen, und nicht erleuchtet durch 
den Geiſt. Dieſe Menſchen ſind widerſtandslos der Spielball und das 
Opfer der Naturkräfte außer ihnen und in ihnen, und das Intereſſe müßte 
an ihnen vorübergehen, inſofern der Menſchheit Stolz das Menſchliche iſt, 
ihr Mut zum Fortſchritt und zum Kampf um die Herrſchaft über die 
Naturgewalt, und nur das den Menſchen intereſſiert, was feinen Stolz be⸗ 
rührt, dichtet man doch, wenn man von Tieren dichtet, in dieſe noch 
Menſchen hinein, nicht umgekehrt. Aber was hier in rührender Weiſe 
anzieht, iſt, daß dieſe Naturweſen eine lange und reiche menſchliche Ver— 
gangenheit hinter ſich haben. Es ſind wieder Natur gewordene Menſchen, 
nicht vertierte, ſondern zu einer ſeltſam ſüßen Schönheit verwandelte 
Menſchen, wie edle Roſen, die in alten Gärten verwildernd wieder breitere 
Blätter bekommen und ſeltſam verarmte Blüten tragen. Wer wird nicht 
bei ſolchem lieblichen Verfall ſtehen bleiben und verweilen mögen! 

Eine gewiſſermaßen hohe ländliche Kultur, durch viel Bewußtſein im 
Laufe von Jahrhunderten geſchaffen, iſt wieder zum Naturzuſtand geworden. 
Was wir vom Mittelalter kennen als ein allmähliches Tagwerden, wenn 
die Geſelligkeit Formen annimmt und die Körperarbeit vergeiſtigt wird 
durch Lieder und Bräuche, erſcheint hier wie im Abendrot. Man ißt und 
trinkt, kocht und wäſcht, ackert und pflegt ſein Vieh mit einer zärtlichen 
Inbrunſt, die nicht mehr, wie einſt, die harte Pflichterfüllung auf dem 
Wege zu Höherem iſt, ſondern, indem man vor dem nächſten Gedanken ſich 
ſcheu verbirgt, ein ſüßes Sichhinwegtäuſchen mit dem Altgewohnten, ein 
Sichverſtecken hinter dem Mittel, um nach dem verlorenen Zweck nicht mehr 
ſuchen zu müſſen. Dieſe Menſchen denken nicht mehr, oder wenn ſie 
denken, iſt es qualvoll vergebliche Mühe. Aber in ihren Seelen ſteigen 
Gefühle und Empfindungen auf von unendlicher Zartheit, Güte und Vor— 
nehmheit, wie Reſultate des Denkens früherer Gerſchlechter, die noch um 
Nächſtenliebe und das Verſtehen anderer zu kämpfen hatten, bei denen es 
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noch einen Sieg des Geiſtes über das Fleiſch bedeutete. Mit der feinen 
Aufmerkſamkeit edler und treuer Hunde entdecken fie, ſelbſt leidend, ma: 
den anderen Leidenden eine Freude fein könnte, und haben in ihrem g: 
dankenloſen Stillehalten oft Erkenntniſſe über ſich und andere von et 
ſchütternder Tiefe und Wahrheit, gleichzeitig mit der Liebe zärtlicher Tiere 
den Schmerz zu lindern ſuchend, der ihrem aufmerkſamen Auge überal 
begegnet. Wie die Blumen auf dem Felde führen dieſe ſo überaus guten 
Menſchen auf dem Lande ihr verfeinertes ſinnliches Leben bei ihrer Arbeı 
in Feld und Garten, im Stall und in der jo wohlverſehenen Küche, jo 
führen jene altariſtokratiſchen Familien in der Stadt fein, ſorgſältig und 
unbewußt ihr geſellſchaftliches Leben in ehrfürchtig zarter Pflege altge— 
wohnter Bräuche, vorſichtig das Wort und den Gedanken umſchiffend, 
die ihnen ihr ganzes Daſein vernichten würden, nicht um ihrer ſelbſt, 
ſondern um der geliebten Menſchen willen, für die ſie das Opfer innerer 
Wahrhaftigkeit und innerer Würde bringen, denen zu Liebe fie ein Schemen- 
daſein leben. Und dieſen Gedankenſcheuen iſt die Liebe nicht eine Tat. 
ſondern ein Geſchehen. Es geſchieht das Süße und geſchieht das Traurige 
mit ihnen, fie halten ſtill, rührend klaglos wie Tiere, die das ihre er 
dulden. — 

Man wird dieſe Bücher lieben können, ohne ihren Wert zu über 
ſchätzen. Dr. Siegfried Krebs. 


Deutſche Erinnerungen von Sidney Whitman. Mit 16 Bildniſſn. 
Stuttgart und Berlin. Deutſche Verlagsanſtalt 1913. 


Daß eine erfreuliche Entſpannung zwiſchen England und Deutſchland em— 
getreten iſt und man jenſeits des Kanals die Schuld der Entfremdung zwiſchen 
den beiden ſtammverwandten Völkern nicht mehr ausſchließlich auf unierer 
Seite ſucht, ſondern zugibt, daß man hüben und drüben gefehlt hat, int 
gewiß nicht nur auf die politiſchen Erfahrungen während der Balkankriſis allein 
zurückzuführen, ſondern auch auf den Einfluß von Männern, die ſich wieder⸗ 
holt längere Zeit in Deutſchland aufgehalten und durch geſellſchaftliche und 
wiſſenſchaftliche Beziehungen Gelegenheit gehabt haben, es beſſer kennen zu 
lernen, als auf Vergnügungsfahrten möglich iſt. Zu den Engländern, die 
unſere Vorzüge und Schattenſeiten wirklich kennen und uns zu jhäze 
wiſſen, gehört Sidney Whitmann, deſſen Deutſche Erinnerungen ſich von 
Jahre 1859 bis auf die Gegenwart erſtrecken. Schon als Schüler, dann 
durch geſchäftliche Tätigkeit und ſpäter als Korreſpondent des New-Yori⸗ 
Herald iſt er mit den verſchiedenſten Kreiſen in Berührung gelommer. 
Er hat mit kleinen Leuten verkehrt und iſt Gaſt geweſen in den var 
nehmſten adligen Häuſern; auch auf wiſſenſchaftlichem und künſtleriſcken 
Gebiet iſt ihm kaum einer unſerer Großen unbekannt geblieben. Daß & 
in Friedrichsruh gern geſehen war, dürfte durch feine Personal Remini- 
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cences of Prince Bismarck ziemlich allgemein bekannt fein; aus ſeinen 
„Deutſchen Erinnerungen“ erfahren wir, daß er auch den großen Schweiger 
Moltke und den Grafen Blumenthal gut gekannt hat. Zu den Künſtlern, 
deren Freundſchaft er viele genußreiche Stunden verdankt, gehört der Maler 
der Könige und der König der Maler: Lenbach. Von dieſen und zahl⸗ 
reichen anderen intereſſanten Perſönlichkeiten weiß er in äußerſt ſeſſelnder 
Weiſe zu erzählen. Außerdem ſchildert er Zuſtände, Sitten und Bräuche, 
wie ſie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in verſchiedenen 
deutſchen Staaten geherrſcht haben, ebenſo vorurteilslos wie anſchaulich, 
und wenn ſeine „Erinnerungen“ die Aktualität ſchon lange verloren haben 
werden, können ſie noch eine wertvolle Quelle bilden für das Studium der 
Kultur dieſer Zeit. Gleich das erſte Kapitel, „Schulerinnerungen“ über: 
ſchrieben, wird ſpäteren Leſern Veranlaſſung bieten zu allerhand lehrreichen 
Vergleichen zwiſchen Einſt und Jetzt. Die Schule, in die Sidney Whitman, 
als er elf Jahre alt war, geſchickt wurde. war das berühmte Vitzthumſche 
Gymnaſium in Dresden, in dem die Söhne des angeſehenſten Adels, ſogar 
ſolche regierender Häuſer, erzogen wurden und das ſich weit über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus eines großen Rufs erfreute. Spiel und 
Sport, von denen die heutige Sportmanie ſoviel Heil für die Entwicklung 
der Perſönlichkeit erwartet, waren damals noch unbekannt, doch ſah man 
dort bereits in der Abhärtung des Körpers durch Turnen und Schwimmen 
ein notwendiges Mittel zur Charakterbildung. Das ganze Erziehungs— 
ſyſtem war nach den jetzigen zimperlichen Begriffen zum Teil geradezu 
barbariſch; jedenfalls war es ſo ſtrenge, daß es ſchwache Charaktere bei— 
nahe zerbrach, während es die ſtarken zu tüchtigen, kerngeſunden Männern 
machte. Sehr intereſſant iſt auch das Kapitel über die berühmte Glas— 
fabrik Joſephinenhütte in Schreiberhau durch die Schilderung der noch in 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durchaus patriarchaliſchen 
Verhältniſſe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern; es war auf 
beiden Seiten viel ſchönes und reines Menſchentum zu finden. Die meiſten 
Arbeiter wohnten in eigenen, von Gärten umgebenen Häuſern, die auf den 
Hügeln zerſtreut lagen, und arbeiteten willig bis ſpät in die Nacht, wenn 
es galt, einen wichtigen Auftrag zu einer beſtimmten Zeit auszuführen: 
das Achtſtunden⸗Evangelium war noch unbekannt, und ſie waren voll Eifer 
und ſtolz auf ihre Arbeit. Daraus ergaben ſich von ſelbſt freundliche Be— 
ziehungen zwiſchen ihnen und dem Direktor. Sie waren faſt alle gute 
Muſiker und gute Schützen und feierten Muſik- und Schützenfeſte, an 
denen er ganz kameradſchaftlich teilnagm. Ueber Mangel an Takt von 
ihrer Seite hatte er ſich dabei ebenſo wenig zu beklagen, wie bei den Feſt— 
lichkeiten, die er veranſtaltete und zu denen er ſie einlud, obgleich Leute 
aus anderen Lebensſphären die Hauptgäſte waren. Jetzt iſt auch dort 
vieles anders geworden: aber die älteſten Arbeiter, die ſich der patriarcha— 
liſchen Verhältniſſe noch erinnern, bedauern trotz der höheren Löhne den 
Umſchwung, der ſich vollzogen hat, und denken mit Sehnſucht an die ver— 
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gangenen Tage zurück. — Wohltuend berührt auch Sidney Whitmans An⸗ 
erkennung der Tüchtigkeit unſeres hohen und höchſten Beamtentums: Teltt 
die deutſchen Diplomaten, über die in unſeren Zeitungen oft ſo abfällig 
geurteilt wird, kommen bei ihm gut weg. Er rühmt ihnen im allgemeinen 
politiſchen Inſtinkt, kluges Urteil und großes Feingefühl bei der Behand⸗ 
lung von Staatsgeſchäften nach und manchen auch noch Güte des Herzens 
und Ritterlichkeit. Er hat, wie er im Vorwort ſagt, ſein Buch im Geiſte des 
Goetheſchen Wortes geſchrieben: „Wahrheitsliebe zeigt ſich darin. daß man 
überall das Gute zu finden und zu ſchätzen weiß“, und jede Seite bezeugt, 
daß er das getan hat. Bei der Auswahl und Behandlung ſeiner deutſchen 
Erinnerungen iſt, da er ſie für engliſche Leſer geſchrieben hat, die Rückſicht 
auf dieſe natürlich maßgebend geweſen, und ſo enthalten ſie manches, was 
deutſchen Leſern bekannt iſt, aber ſeinen Landsleuten wohl kaum. Er 
wünſcht, daß dieſe das Gute, das er bei uns zu finden gewußt hat, kennen 
und anerkennen lernen, und daß dadurch die Kluft überbrückt werde. die 
ſich durch Unkenntniſſe und Mißverſtändniſſe zwiſchen den beiden Völkern 
aufgetan hat, deren Eintracht und friedliches Geben und Nehmen nicht nur 
für ſie und die eigene Kultur, ſondern für alle Völker der Erde jo wicht 
iſt. Möchte dieſer Wunſch in Erfüllung gehen! 


Die Mode. Menſchen und Moden im ſiebzehnten Jahrhundert, nach 
Bildern und Stichen der Zeit ausgewählt von Max von Boehn. 
1913. F. Bruckmann A.⸗G., München. 

Der Verfaſſer dieſes Buches will im Spiegel der Kunſt zeigen, wie 
die äußere Erſcheinung der Menſchen im 17. Jahrhundert geweſen ijt, und 
führt uns zu dieſem Zweck in reicher Fülle Bilder vor, deren Originale 
ſich in Muſeen und Gemäldegalerien oder auch im Privatbeſitz befinden. 
Es ſind nur ſolche Bilder ausgewählt, die im 17. Jahrhundert gemalt 
worden ſind, und zwar von Meiſtern, wie Velasquez, Rembrandt, Rubens 
und van Dyck, ohne jedoch ſolche ganz auszuſchließen, die künſtleriſch nicht 
auf jo hohem Niveau ſtehen. Soweit es möglich geweſen iſt, find die 
Bilder, deren Feinheit und techniſch vollendete Reproduktion einen wirk- 
lichen Genuß gewährt, datiert und nach der Zeitfolge geordnet. Nicht nur 
wer ſich für Trachten, ſondern auch wer ſich für Kulturgeſchichte inter: 
eſſiert, findet darin einen ebenſo ergötzlichen wie lehrreichen Zeitſpiegel und 
einen wohlunterrichteten Führer durch das ſo komplizierte Jahrhundert 
und wird feine Freude haben an der Anſchaulichkeit und Lebendigkeit der 
Schilderungen und der Findigkeit und Geſchicklichkeit, mit der das Wichtigſte 
und Intereſſanteſte herangezogen und zuſammengefaßt iſt. Dem Kundigen 
bringt das Buch kaum etwas Neues; er weiß, daß das 17. Jahrhunden 
in keiner Hinſicht zu der ſogenannten guten alten Zeit gerechnet werden 
kann, und daß die, welche es auf Koſten der Gegenwart in bengallſcke: 
Beleuchtung erblicken, ſeine Sitten und Bräuche einfach nicht kennen. Der 
aus äſthetiſchen wie aus ethiſchen Gründen über manche Auswüchſe de: 
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heutigen Mode klagt, wird ſtaunend den Kopf ſchütteln, wenn er aus den 
Bildern erſieht, wie ſich die oberen Tauſende damals gekleidet haben. 
Läßt ſich auf dem Gebiete der Frauentrachten etwas Häßlicheres denken, 
als die mühlſteinartige Halskrauſe, bei deren bloßem Anblick man eine 
Genickſtarre bekommen kann, die Hüftenwülſte, die tannenförmigen Röcke 
und die brettartigen Schnürbrüſte, welche die Körperformen nicht einmal 
ahnen, geſchweige denn erkennen laſſen? Man ſehe ſich nur gleich auf der 
erſten Seite das Bildnis der Königin Eliſabeth von England von Crispin 
de Paſſe, oder die Bildniſſe der ſpaniſchen Königin Maria Anna und der 
Infantin Maria Thereſe aus den Jahren 1658 u. 59 von Velasquez an. 
Auch die Tracht der Männer, an der die kugelförmig ausgeſtopften kurzen 
Beinkleider, die nur die Hälfte des Oberſchenkels bedecken, ganz beſonders 
häßlich ſind, kann man nicht ohne Grauſen betrachten. In der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts trat infolge der politiſchen Konſtellation an 
Stelle der ſpaniſchen Mode die franzöſiſche, und die Frauentracht 
wurde damit um vieles natürlicher und anmutiger, aber die Tracht 
der Männer mit ihren vielen Spitzen und Bandſchleifen, Stickereien und 
Edelſteinen war im höchſten Grade weibiſch und von ſinnloſer Ver⸗ 
ſchwendung; trug doch der Sonnenkönig einmal bei einer Audienz, die er 
einem Geſandten gewährte, für vierzehn Millionen Edelſteine auf ſeinem 
Gewande. Auch die Lockenperücken find eine Errungenſchaft des à la mode- 
Zeitalters, in dem der franzöſiſche Kleiderteufel und die franzöſiſche Genuß⸗ 
ſucht in ganz Europa ſiegten und trotz aller politiſchen Feindſchaft auch in 
Deutſchland. Daß das mit Recht ſoviel geſchmähte Zeitalter dennoch 
kulturfördernd gewirkt hat, indem es die Sitten verfeinerte und gefälligere 
Formen des Umgangs einführte, iſt dem ſteigenden Einfluß der Frau zu» 
zuſchreiben, der ſich nicht nur am Hofe Ludwigs XIV., ſondern auch in 
Deutſchland mehr und mehr geltend machte; wir brauchen nur an die Ges 
mahlin des Großen Kurfürſten, Luiſe Henriette, und an die erſte preußiſche 
Königin, Sophie Charlotte, zu denken. Wie das alles ſchrittweiſe vor ſich 
gegangen iſt und die Menſchen und Moden ſich im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts nach und nach verändert haben, das erläutern die Bilder des 
vorliegenden Buches und der ſie begleitende Text in ebenſo belehrender 
wie feſſelnder Weiſe. M. Fuhrmann. 
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N Ueber die Nationalität hin aus. 

Higher Nationality, A Study in Law and Ethics. An address 
delivered before the American Bar Association at Montreal on 
lst September 1913 by Viscount Haldane of Cloan, Lord 
Chancellor of Great Britain. London, John Murray. 1913. 
45 Seiten. 

Auf der diesjährigen Jahresverſammlung der Juriſten der Vereinigten 
Staaten und Kanadas zu Montreal, vor einem Kreiſe von führenden Männern 
des amerikaniſchen öffentlichen Lebens — ich entnehme dem „Outlook“, daß 
der Chief Justice White und der frühere Präſident Taft, der kanadiſche 
Premierminiſter Robert L. Borden und Maitre Labori von Paris ihm an⸗ 
gehörten — hat Lord Haldane vor einigen Monaten eine Rede gehalten, 
die von der Tagespreſſe nicht unbeachtet geblieben iſt, aber in mehrfacher 
Beziehung auf eine dauernde Bedeutung Anſpruch erheben darf. Schon 
das Außergewöhnliche des äußeren Vorgangs weiſt ihr eine beſondere Stellung 
zu. Als Lordkanzler von Großbritannien, der als custos sigilli England 
nicht verlaſſen darf, bedurfte der engliſche Staatsmann einer beſonderen Er⸗ 
laubnis des Königs, die ihm für dieſen Zweck allein huldvoll gewährt 
wurde; es mag fein, daß die bevorſtehende Jahrhundertfeier des Friedens 
von Gent (1814) zwiſchen England und Amerika, ebenſo wie die gegen⸗ 
wärtige leichte Spannung dieſen Entſchluß von politiſcher Nebenbedeutung 
gezeitigt hat; und an der klugen und großzügigen Art, in der Lord Haldane 
die Vereinigten Staaten, Kanada und Großbritannien als Glieder einer 
einzigartigen Gruppe von Staaten nebeneinander nennt, erkennt man, daß 
Kanada in dieſen Beziehungen nicht mehr die Trennung, ſondern die Brücke 
bedeutet. 

Vor allem aber der innere Gehalt der Rede verdient die höchſte Auf: 
merkſamkeit. Er erhärtet von neuem, daß der Redner nicht zu den Politikern 
gehört, die allein auf den vergänglichen Moment eingeſtellt find, ſondem 
daß er in der langen Reihe feiner Vorgänger ſich gerade den Männem 
würdig anreiht, die nach höheren und allgemeineren Idealen in der Zukuntt 
geſtrebt haben. Er unterliegt nicht — um feine eigenen Worte zu ge⸗ 
brauchen — „the deadening effect of that conventional atmosſshere 
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out of which few men in public life succeed in completely escaping“, 
ſondern bewegt ſich auf einer Höhe, auf der auch der Staatsmann erfolg⸗ 
reich mit dem Denker zuſammengehen kann. Seine politiſchen Ideen hängen 
in ihrem Urſprung mit der deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie zuſammen, 
als deren vertrauter Kenner und Freund der Lordkanzler einen Namen hat; 
ſie betreffen die deutſche Politik nicht unmittelbar, aber geben jedem, der 
über die Stunde hinwegſieht, auch bei uns zu denken. So wird es, meine 
ich, auch für das deutſche Publikum ſich lohnen, von dem kunſtvoll ver⸗ 
ſchlungenen und doch von innerer Klarheit getragenen Gedankengange der 
Rede Kenntnis zu nehmen. 

Das gemeinſame Erbteil an Traditionen und Idealen, vermöge deſſen 
die Vereinigten Staaten, Kanada und Großbritannien eine 
ganz einzigartige Gruppe unter den Völkern bilden, kommt gerade 
auf dem Gebiete des Rechts — davon geht Lord Haldane aus — zum 
ſichtbarſten Ausdruck. Es iſt eine Identität des Geiſtes, aus der Vergangen⸗ 
heit ſtammend und von dem verſchiedenen Buchſtaben des Rechts unberührt, 
die den Juriſten dieſer drei Länder eine Sonderſtellung zuweiſt, wie man 
ſie in ähnlicher Bedeutung in anderen Nationen kaum wiederfindet: der be⸗ 
ſondere Einfluß aber, den ſie auf die Bildung und den öffentlichen Geiſt 
ausüben, verpflichtet ſie auch zu einer beſonderen Verantwortlichkeit für die 
Zukunft ihrer Nationen. Wenn aber ſolche Sondergruppen der Nationen 
ſich bilden können, ſollten ſie nicht die Grundlage für einen neuen Typus 
internationaler Staatenverhältniſſe abgeben können? Für einen wahren und 
inneren Einklang zwiſchen ſouveränen und in ihrer individuellen Bewegung 
unbehinderten Staaten, wie er durch Verträge allein nicht erzeugt werden 
kann, ſondern auf einem tieferen Grunde ruhen müßte? Und ſollte, wenn 
das möglich iſt, nicht darin wenigſtens eine erreichbare Norjtufe zu dem 
fernen Ziel einer allgemeinen Annäherung der Völker enthalten ſein? 

Das iſt das Thema, das Lord Haldane ſich in ſeiner Rede geſetzt hat, 
und als Juriſt vor Juriſten entwickelt er nun zunächſt die Vorfrage, wo⸗ 
durch die Gemeinſamkeit der Denkgewohnheiten im Gebiet des engliſchen 
Rechts entſtanden iſt, dieſes Rechts, das den Völkern aller anderen Rechts— 
gebiete ſo fremd, ſo unverſtändlich, ja barbariſch erſcheint, das von Richtern 
geſchaffen Judye-made), auf Präzedenzfällen und Erfahrung, nicht aber auf 
einer wiſſenſchaftlich begründeten Kodifikation beruht. Er durchfliegt die 
Geſchichte des engliſchen Common Law, um ſich ſeine Entſtehung klar zu 
machen, und zeigt in einer Weiſe, die durchaus an die Hegel-Savignyſche 
Theorie erinnert, daß ſie mit der Entwicklung des Volksgeiſtes in allen 
ſeinen Aeußerungen zuſammenhängt und ohne die Geſchichte nicht verſtanden 
werden kann. Und zwar gilt das ſowohl für die Entwicklung des 
Common Law, als auch für die Entwicklung der Billigkeitsgerichtsbarkeit 
(Equity). In reizvoller Weiſe erläutert er gerade an der Entwicklung des 
Amtes, deſſen Träger er ſelbſt iſt, wie ſich aus der Praxis des Lordkanzlers 
im Court of Conscience allmählich ein völliges Syſtem des Billigkeits— 
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rechtes herausbildet und wie ſchließlich die beiden Sphären in den Hände 
von Kanzlern aus dem Laienſtande zu einer einzigen zuſammenfließen. & 
erſcheint die engliſche Rechtsgeſchichte als eine Geſchichte der großen Richtet, 
der führenden Praktiker: der Geiſt dieſer Männer hat ein — trotz aller 
Unterſchiede im Einzelnen — doch einheitliches Recht geſchaffen. Es 
iſt nur natürlich, daß dieſe Macht, Recht zu ſchaffen, zu entwickeln, zu 
ändern, ihren Einfluß auf das weitere Feld des politiſchen Lebens ausdehnt; 
anders als auf dem europäiſchen Kontinent, wo ſich die abgeſonderte Pro⸗ 
feſſion der fachlichen Interpreten des Rechts herausbildet, ſtehen ſie — in 
Amerika und Kanada noch mehr als in England — in dem eigentlichen 
Kern des öffentlichen Lebens: Juriſten als Staatsmänner, nach dem Worte 
des Präſidenten Wilſon: „Lawyers who can think in the terms of society.“ 
Sie tragen ſomit eine große Verantwortung und find die wahrhaft Be⸗ 
rufenen, jene Einheitlichkeit in der Gewohnheit des Denkens und Fühlens 
herbeizuführen, die die erſte Vorausſetzung alles gemeinſamen Handelns iſt. 
An ſie wendet ſich darum der Redner mit ſeinen eigentlichen Ideen, die 
den Hauptteil ſeiner Rede ausmachen. 

Er zeigt, daß es außer dem Recht im engeren Sinne, das in einen 
Staate die Handlungen der Bürger mit Zwangsgewalt regelt, noch ein 
höheres Recht gibt; dieſes ſteht mit dem Gewiſſen des Einzelnen, vor allem 
aber mit dem Geſamtwillen der Geſellſchaft im Zuſammenhange. Aus⸗ 
drücklich lehnt Lord Haldane den Individualismus Benthams ab; er fordert 
noch mehr als den kategoriſchen Imperativ, auf den ein Denker, wie 
Immanuel Sant, fein ethiſches Syſtem zu gründen ſuchte; über die ſeſten 
Normen des Geſetzes und die innere Stimme der Individualmoral hinweg, 
poſtuliert er als etwas Höheres das ſoziale Sittengeſetz der Ge 
meinſchaft. Und da er für dieſen Begriff keine engliſche Bezeichnung 
findet, ſo erſetzt er ſie im Anſchluß an den „Zweck im Recht“ Iherings 
(zu deſſen Füßen der Redner vor vierzig Jahren in Göttingen ſaß) durch 
den deutſchen Namen: Sittlichkeit. Er definiert dieſes ungeſchriebene 
Geſetz als „the system of habitual or customary conducts, ethical 
rather than legal, which embraces all those obligations of the citizens, 
which it is »bad form« or »not the thing« to disregard“: es iſt die 
von der Gemeinſchaft anerkannte und inſtinktiv befolgte Summe der ſozialen 
Verpflichtungen, die die Grundlage aller Geſellſchaft iſt. Die bürgerliche Ge⸗ 
meinſchaft iſt mehr als eine politiſche Fabrik. Sie ſchließt alle ſozialen 
Inſtitutionen ein, von denen das Leben des Einzelnen beeinflußt wird, 
Familie, Schule, Kirche, Geſetzgebung, Verwaltung: keine davon kann in 
Iſolierung leben, das Ganze vielmehr füllt den Organismus aus, den wir 
als Nation bezeichnen. Der Geiſt aber, der in dieſem Organismus lebt, 
iſt die „Sittlichkeit“. Ihren Begriff definiert Lord Haldane mit einer Reibe 
von Sätzen aus Fichtes „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters (1804). 

Es iſt die vertraute Luft der deutſchen Philoſophie, in der Lon 
Haldane ſich hier bewegt. Seine wiederholten Abſagen an Bentham und 
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ſein Bekenntnis zu der deutſchen Idealphiloſophie führen uns zum Be⸗ 
wußtſein, welche Umbildungen der moderne engliſche Liberalismus durch⸗ 
laufen hat. Es iſt nicht Lloyd George allein, deſſen Sozialpolitik den 
alten liberalen Individualismus völlig beiſeite geworfen hat. In einem 
denkenden Staatsmann, wie es Lord Haldane iſt, iſt das Bedürfnis, die 
neue Staats⸗ und Weltanſchauung auch philoſophiſch zu unterbauen, ſo 
lebendig, daß es ihn, den Hegelianer, zu Fichte zurücktreibt. Gedankenreihen, 
deren Keime ſchon bei Burke vorliegen, hier aber von dem engliſchen Liberalen 
von heute kaum aufgeſucht werden dürften, werden in ihrer deutſchen Ver⸗ 
tiefung und Fortführung in das moderne engliſche Denken über Staat und 
Geſellſchaft eingeführt. 

Dieſes Syſtem ethiſcher Gewohnheiten in einer Gemeinſchaft, ſo fährt 
der Redner fort, iſt von der höchſten Bedeutung, weil der individuelle 
Wille in ihm verankert iſt und von ihm beeinflußt wird. Mag der Sitt- 
lichkeitsbegriff der verſchiedenen Nationen auch verſchieden ſein, höher oder 
tiefer ſtehen, wir alle empfinden feine Macht in den überindividuellen Ges 
meinſchaften, in denen wir leben, und werden durch dieſes Band zu höherer 
Leiſtung, über unſere Kraft hinaus, beflügelt. Das eine Beiſpiel des 
Redners iſt das unvergeßliche aus der Weltgeſchichte des Geiſtes, aus Platos 
„Kriton“: Sokrates, der die Flucht aus dem Kerker kraft dieſes Sitten⸗ 
geſetzes der Gemeinſchaft verſchmäht. Ein anderes Beiſpiel entnimmt er 
aus einem Gedicht aus den „Indiſchen Verſen“ von Sir Alfred Lyall 
(Theology in Extremis). Ein im indiſchen Aufſtand gefangener Engländer 
kann ſein Leben retten, wenn er einige Worte aus dem Koran nachſpricht; 
er könnte es tun, denn kein Europäer würde es hören; er würde nicht 
einmal etwas verleugnen, da er ſelbſt kein gläubiger Chriſt iſt. Aber er 
weigert ſich, er geht in den Tod, ohne eine Hoffnung auf ein Jenſeits, 
ungehört von denen, um deren willen er auf das ſüße Yeben verzichtet: er 
will ſich nicht — man mag einmal ſelber die ergreifenden Verſe nachleſen — 
aus der nationalen Gemeinſchaft des Sittengeſetzes herauslöſen. Er ſtirbt 
als ein Märtyrer der Idee. 

Menſchen ſolcher Art handeln ſo in großen Kriſen, weil ſie ſich als 
mehr denn bloße Individuen fühlen und den Willen einer überindividuellen 
Gemeinſchaft unterwerfen: ſie haben ſich im Laufe ihrer Entwicklung dazu 
geſteigert, das Leben des ſozialen Ganzen, in dem ſie wurzeln, zu ihrem 
eigenen Leben zu machen, ſie fühlen in ſich den Pulsſchlag des ganzen 
Syſtems: es iſt in ihnen und ſie in ihm. Das Individuum iſt eben nicht die 
höchſte Form des Wirklichen, wie Hobbes und Bentham wollten, es unters 
ſteht dem Gemeinſchaftswillen, den ſchon Rouſſeau von der „volonté de 
tons“, von den Zufallstrieben einer bloßen Anſammlung von Stimmen, 
von dem Willen eines Mob unterſchied. So erſt können wir Höhen erreichen, 
welche die meiſten von uns in der Iſolierung nicht würden erreichen können; 
ſo wird jene wundervolle Einheit und Konzentration des Wollens erzeugt, 
die eine Nation in Zeiten der Kriſis zu entfalten vermag. Zu den Bei— 
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ſpielen, die Lord Haldane aus den jüngſten Kriegen im nahen und fernen 
Oſten wählt, wird der Deutſche auch die unvergeßlichen Erinnerungen ferne 
Geſchichte, die dieſes Jahr von neuem heraufgeführt hat, mit höchſtem 
Rechte hinzufügen dürfen. 

Die Geſchichte lehrt nun weiter, daß heroiſche Führergeſtalten — das 
Beiſpiel des Themiſtoklo bei Plutarch wird angezogen — fähig find, große 
Entſchlüſſe, höhere Ideale in die Seele der Gemeinſchaft zu pflanzen, fie 
mit einem die Sphäre der Individualmoral überhöhenden Idealismus zu er: 
füllen und einer ſittlichen Verpflichtung zu unterwerfen, die weniger als ge⸗ 
ſetzlich, aber mehr als nur moraliſch bindend iſt. 

Und damit hat Lord Haldane den Punkt erreicht, von dem aus er, 
dem letzten Teil ſeiner Rede ſich zuwendend und ſeinen Ausgangspunkt 
wieder aufnehmend, von der philoſophiſchen Höhe in das Gebiet einer im 
höchſten Sinne politiſchen Nutzanwendung hinübertritt. Er wirft die Frage 
auf: Können Nationen Gruppen oder Gemeinſchaften bilden, in denen eine 
Zielſetzung zu gleichen Idealen ſo ſtark werden kann, daß ſie einen verbind⸗ 
lichen Gemeinwillen hervorbringen? Der Weg zu einer kosmopolitiſchen Ge⸗ 
meinſchaft der führenden Geiſter, von der Männer wie Goethe, Matthem 
Arnold, Renan geträumt haben, iſt weiter als man dachte. Zwiſch en den 
Nationen entwickelt ſich ein gleicher Geiſt nicht ſo leicht wie innerhalb 
einer Nation. Trotzdem find auch dazu die Anſätze fichtbar, ein höheres 
Ideal in den internationalen Beziehungen zu erſtreben. In der wachſenden 
Erkenntnis, daß eine Nation dem Nachbar gegenüber ebenſogut Pflichten 
wie Rechte hat, iſt ein Geiſt bemerkbar, der mit der Zeit zu einer wahren 
internationalen „Sittlichkeit“ ſich entfalten kann. Eine günſtige Ausficht 
iſt für die Kreiſe von Nationen gegeben, die bereits eine beſondere Be: 
ziehung untereinander haben: in ihnen läßt gleiches Intereſſe auch gleiche 
ſoziale Denkgewohnheiten entſtehen, findet einen Niederſchlag in Verträgen, 
die wiederum ihrerſeits auf die Förderung des Prozeſſes zurückwirken. Die 
folgenden Worte, die in nicht genauer Form auch in die Tagespreſſe über 
gegangen waren, will ich verſuchen, wörtlich zu überſetzen: „Wir ſehen dies 
an dem Beiſpiel von Deutſchland und Oeſterreich, und an dem von Frank⸗ 
reich und Rußland. Zuweilen entwickelt ſich auch eine freundliche Beziehung, 
ohne einen Niederſchlag in einem allgemeinen Vertragsverhältnis zu finden: 
fo iſt es zwiſchen meinem eigenen Vaterlande und Frankreich der Fall ae: 
weſen. Wir haben keine vertragsmäßige Abmachung, außer der einen, die 
ſich auf die Regelung alter Streitfragen über beſondere Gegenſtände ber 
ſchränkte, eine Abmachung, die nichts mit Krieg zu tun hat. Nichts deſto⸗ 
weniger hat ſich, ſeit in dieſer Abmachung die Bereitwilligkeit verkörpert 
war, ſowohl zu geben als zu nehmen und wechſelſeitig, verſtändnisvoll und 
hilfsbereit zu fein, zwiſchen England und Frankreich eine neue Art von 
Fühlung herausgebildet, die ein wirkliches Band bildet. Sie iſt noch jung. 
ſie mag ſtillſtehen oder ſich vermindern. Aber ebenſowohl mag ſie — und 
das iſt ernſtlich zu hoffen — Fortſchritte machen und weiterwachſen.“ 


- 
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Nachdem der Redner noch einen Blick auf das Zuſammenwirken aller 
Mächte während der letzten Balkankriſe geworfen hat, in der die ethiſchen 
Möglichkeiten eines ſolchen Gruppenſyſtems und eines höheren Maßes von 
gegenſeitigen internationalen Verpflichtungen bereits hervorgetreten ſeien, wendet 
er ſich noch einmal dem beſonderen Kreiſe zu, in dem er die Völker der angel⸗ 
ſächſiſchen Gruppe aus jenen tieferen Urſachen vereinigt ſieht. Und indem 
er an den Frieden von Gent anknüpft, preiſt er das wachſende Gemein⸗ 
ſchaftsgefühl, das ſich in dieſen hundert Jahren zwiſchen den Völkern der 
angelſächſiſchen Gruppe trotz aller Meinungsverſchiedenheiten herausgebildet 
und die früheren Reibungsflächen und Empfindlichkeiten beſeitigt hat. In 
dieſem Kreiſe aber hat nach ihm gerade die Geſamtheit der Juriſten engliſchen 
Rechts den hohen Beruf, die Geſellſchaft zur Anerkennung der neuen 
Ideale zu erziehen. — ö 

Selbſt eine magere Analyſe, wie ich ſie hier verſucht habe, vermag 
vielleicht eine Vorſtellung davon zu geben, daß es ſich in der Rede Lord 
Haldanes um ein kleines Kunſtwerk philoſophiſchen und politiſchen Denkens 
handelt, zugleich aber um die Entfaltung von neuen Perſpektiven zukünftigen 
Völkerlebens, die ernſte Beachtung verdient. Gewiß, es ſtehen Ideale und 
Realitäten nebeneinander; die Realitäten werden idealiſiert, aber es können 
auch die Ideale realiſiert werden. Auch verhehle ich mir nicht, daß dieſen 
Gedanken eine Kombination von allgemeinen Weltanſchauungsidealen und 
ſpezifiſch engliſchen Nutzanwendungen zugrunde liegt; und ſchließlich wird 
jeder politiſch geſchulte Mann eben darum ſich ſagen, daß die einfache 
Uebertragung auf die beſonderen Lebensbedingungen Deutſchlands nicht 
möglich iſt. Aber wir können von dem Ganzen lernen. Wir fahren als 
Volk, nach dem gelobten Lande unſerer nationalen Zukunft in der Welt, 
noch immer auf dem Schiffe des Odyſſeus. Zwiſchen der Scylla eines 
ideenarmen, einfach draufgängeriſchen und phraſenhaften Nationalismus und 
der Charybdis eines wirklichkeitsfremden, ſchlaffmachenden und ebenſo phraſen⸗ 
haften Pazifizismus. Es iſt gut, zu zeigen, daß man auch auf feineren 
Inſtrumenten ſpielen kann. Und wer nur gefährliche Sirenenklänge heraus» 
hören will, wird ſich doch dagegen nicht verſchließen dürfen, daß die 
deutſche Geiſtesarbeit mit die Bauſteine zu einem Unternehmen geliefert hat, 
das Weſen des Nationalitätsbegriffes nach innen zu vertiefen und nach 
außen zu erweitern. 

An ſolcher Vertiefung und Erweiterung haben auch wir zu arbeiten. 
Wie ſich im beſonderen die Möglichkeiten und Aufgaben eines nationalen 
Gruppenſyſtems für uns Deutſche darſtellen würden, das ſoll hier nicht erörtert 
werden: genug, daß wir nicht aufhören dürfen, das Zwingende dieſer 
Problemſtellung zu erkennen. Aber auch über die Beziehung zu unſerem 
nächſten Gruppengenoſſen reichen dieſe Aufgaben hinaus. Wahre National— 
politik läßt ſich nur im Rahmen und im Geiſte einer Weltanſchauung be— 
treiben: nicht allein mit Kanonen, Diplomaten und Leitartikeln. Sorgen wir, 
daß das edlere Teil unſeres Erbes nicht zu klein werde! 
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Aus der Rede Lord Haldanes klingt nicht der vage Kosmopolitismus 
früherer Zeiten und noch weniger der herausfordernde Nationalismus Lord 
Palmerſtons. Die Aufgaben nationaler Machtpolitik und nationaler Wohl— 
fahrtspolitik ſind in einer höheren und realiſtiſchen Syntheſe zuſammen⸗ 
gebunden, die gewiß ſpezifiſch engliſch, aber eine Weltanſchauung und eine 
Macht iſt. Und eben darum haben wir ſie anzuerkennen und zu achten. 
Mit dieſem Geiſte iſt für uns Deutſche eine Verſtändigung möglich. Daß 
dieſe auch praktiſch erreichbar iſt, lehrt der Ernſt der engliſch⸗deutſchen Per: 
handlungen, die ſich allmählich ihrem Ende nähern. Wenn auch dieſe 
bevorſtehende Abmachung, um die Worte Lord Haldanes zu wiederholen, 
„the testimony of willingness to give as well as to take and to be 
mutually understanding and helpful“ zum Ausdruck bringt, jo wird je 
den nationalen Intereſſen Deutſchlands und dem Weltfrieden in gleicher 
Weiſe dienen, und auch uns bereit finden, an den höheren Idealen inter⸗ 
nationaler Sittlichkeit mitzuarbeiten. 

Hermann Oncken. 


Die Oſtſibiriſche Ausſtellung in Chabarowsk. 


„Ausſtellung des Amurgebietes zur Erinnerung an die 300jährige 
Herrſchaft des Zarenhauſes Romanoff“ ſteht in Ruſſiſch, Chineſiſch und 
Engliſch auf den Plakaten, die jetzt auf allen oſtſibiriſchen Bahnhöfen hängen. 
Eine deutſche Aufſchrift fehlt, obſchon in den gebildeten ruſſiſchen Kreiſen 
Oſtaſiens das Deutſche ziemlich bekannt iſt und in Oſtſibirien mehr Deutſche 
leben, als Engländer und Amerikaner. Das Plakat iſt auch ſonſt charak- 
teriſtiſch. Im oberen Felde ſchwebt vor der ſtrahlenden Sonne der zwei⸗ 
köpfige ruſſiſche Adler mit der Kaiſerkrone. Im linken Mittelfelde dreht 
ſich die Erdkugel, wobei die Sonnenſtrahlen hell auf Sibirien fallen, wäh⸗ 
rend Mongolei und Mandſchurei halb beleuchtet, Japan in Nacht getaucht 
und die politiſche Undurchſichtigkeit Chinas durch dichte Wolken verhüllt iſt; 
ſcharf hervor treten die Schienenſtränge einſchließlich der unvollendeten Amur: 
bahn, die Oſtſibirien an Rußland binden. Das rechte Mittelfeld zeigt den 
Hafen von Wladiwoſtock nebſt einigen Kriegsſchiffen und die weithin ſicht⸗ 
bare Denkmalsſäule des Admirals Newelsky, der als junger Seeofftzier 
eigenmächtig die Amurmündung in ruſſiſchen Beſitz nahm; Zar Nikolaus 
erklärte ſich nachträglich damit einverſtanden, denn „wo einmal die ruſſiſche 
Flagge weht, ſoll fie nicht wieder ſinken“, wie auf dem Denkmal ſteht. 
Das untere Feld des Ausſtellungsplakates gibt die Ausſicht wieder vom 
Steilufer des Amur bei Chabarowsk auf den breitgedehnten Strom nebſt 
Hafen und Schornſtein des Elektrizitätswerkes und läßt im Vordergrunde, 
wie die Newelskyſäule von den Sonnenſtrahlen beleuchtet, das Denkmal 
des Grafen Murawiew-Amurskij hervortreten, der in Oſtſibitien erſt die 
ruſſiſche Herrschaft gefeſtigt hat. Wenn man die Errichtung und Feſtigung 
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der ruſſiſchen Herrſchaft in Oſtſibirien darſtellen wollte, ſo iſt es durch dies 
Ausſtellungsplakat wirkſam gelungen. 

In die rechte obere Ecke des Plakates iſt das Stadtwappen von 
Chabarowsk geſetzt. Wie man ſeine Verknüpfung mit den anderen Bildern 
vermißt, ſo ſucht man nach der Verbindung, warum die Ausſtellung der 
Amur⸗ und Uſſuriprovinz gerade nach Chabarowsk gelegt iſt; denn daß 
vor zwei und einhalb Jahrhunderten der Kaſakenataman Jerofei Pawlowitſch 
Chabarow, nach dem die Stadt ihren Namen trägt, bis hierher vorgedrungen 
iſt und das Amurland für drei Jahrzehnte in ruſſiſchen Beſitz genommen 
hat, kann allein nicht der Grund ſein. Chabarowsk ſteht an Größe wie 
an wirtſchaftlicher Bedeutung hinter Blagowjeſchtſchensk und Wladiwoſtok 
weit zurück. Gewiß, ſeit es 1858 am Einfluß des Uſſurij in den Amur 
vom Grafen Murawiew gegründet wurde, hat es ſich zu einer anſehnlichen 
Stadt mit 40000 Einwohnern entwickelt. Aber andere oſtſibiriſche Plätze, 
wie Charbin, das auf ruſſiſchen Karten zu Beginn des japaniſchen Krieges 
nicht zu finden war und der Hauptſtützpunkt des ruſſiſchen Heeres wurde, 
hat in 1½ Jahrzehnten eine ſtärkere Entwicklung und höhere Einwohner⸗ 
zahl erreicht. 

Von dem hohen Amurufer aus geſehen, bietet der Chabarowsker Hafen 
ein anziehendes, buntes Bild, wo die großen Nordchineſen mit ihren blauen 
Gewändern und den lang herabhän genden Zöpfen, und die ſchlanken Ko⸗ 
teaner mit ihren ſchmutzig weißen Kleidern und den ſteil nach oben auf— 
gewirbelten Schöpfen die Laſten von und nach den Schiffen ſchleppen, wo 
auf den unergründlich ausgefahrenen und ſchmutzigen Wegen ſich zahlreiche 
Wagen und Karren winden, wo ruſſiſche Beamte und Soldaten mit ihren 
Uniformen und weißen Röcken aus dem Gewimmel hervorleuchten, wo 
neben den Dampfern in kleinen Fiſcherbooten die eingeborenen Golden, die 
Chineſen und einige Ruſſen große Amurfiſche für ein paar Kopeken an- 
bieten, wo chineſiſche Krämer Waren aller Art mit Geſchrei feilbieten und 
wo die Dampfer mit ihren hohen Waſſerrädern am Heck landen und dann 
die Fahrgäſte die ſteile Treppe zum Ufer hinaufſteigen, um durch den 
Triumphbogen in die Stadt zu gehen, der für den Beſuch des gegenwärtigen 
Zaren einſt errichtet wurde. Aber dieſer ganze Verkehr, der ohne jeden 
Kran abgewickelt werden kann, ſpielt nur 4 Monate im Jahre und iſt 
teilweiſe bloß Durchgangsverkehr zwiſchen den Amurſtädten und der Uſſuri— 
bahn, die durch ein 7 km langes Stichgleis mit dem Chabarowsker Hafen 
verbunden iſt. Um Chabarowsk ficht man wenig Anſiedlungen, während 
die Umgegend von Blagowjeſchtſchensk verhältnismäßig dicht mit Kaſaken⸗ 
und Bauerndörfern beſetzt und Wladiwoſtok mit einem Kranz von Datſchen 
und Ortſchaften umringt iſt. Beide Städte haben im Unterſchied von 
Chabarowsk einige Gewerbebetriebe und Handel und daher eigenes geſchäft— 
liches Leben, wozu für Wladiwoſtok noch der beträchtliche Ueberſeehandel 
kommt. Chabarowsk lebt wirtſchaftlich von den Summen, die aus Ruß— 
land an Gehältern hierhin fließen. Hier ſitzt der Generalgouverneur mit 
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ſeiner ſtarken Beamtenſchaft, die Anſiedlungsbehörde, die Behörde für 
Bauernangelegenheiten, die ärztliche und die tierärztliche Abteilung uſw.; 
hier liegt das Generalkommando des 5. ſibiriſchen Armeekorps und die 
Stäbe der 6. und 7. ſibiriſchen Schützendiviſion; hier ſtehen drei Regimenter, 
drei Batterien, ein Eiſenbahnbataillon; hier iſt ein Artilleriedepot, eine 
Artilleriewerkſtatt, Montierungsdepot, Proviantmagazin u. dgl. Für die 
Familien dieſer zahlreichen Beamten und Militärs iſt durch ein ausgedehntes 
ſtaatliches Schulweſen geſorgt, wie Kadettenkorps, Realſchule, techniſche Eiſen⸗ 
bahnſchule, Mädchengymnaſium uſw., ſo daß Chabarowsk mehr Schulen und 
Lehrer hat, als das faſt dreifach jo große Wladiwoſtok. Dieſe Beamten:, 
Militär⸗ und Schulſtadt iſt ſonach ein Konſumtionsplatz, wo viel Geld 
ausgegeben wird; gewerblich iſt es tot und wirtſchaftlich iſt eine Ausſtellung 
hier nicht am Platze. 

Die Stadt ſelbſt, der man noch anſieht, daß hier früher jeder bauen 
konnte, wo er Luſt hatte, liegt in drei parallel geſtreckten Stadtteilen auf 
drei durch zwei Gewäſſer geſchiedenen Rücken, die rechtwinklig auf den 
Amur ſtoßen und untereinander durch ſteile Querſtraßen und für Fußgänger 
ſtellenweiſe durch Treppen verbunden find. Die in „Linden“ -Breite an: 
gelegte Hauptſtraße iſt teilweiſe mit Bäumchen bepflanzt, die der nächſten 
Generation Schatten ſpenden werden, und in der Mitte auf Zwei⸗Karten⸗ 
breite mit kleinen Steinen gepflaſtert; dann folgt auf jeder Seite ein 
Sommerweg und vor den Häuſern beiderſeits ein aus Bohlen gebildeter 
Bürgerſteig. Bei feuchtem Wetter iſt ſie, wie alle ungepflaſterten Neben⸗ 
ſtraßen, von einem lehmigen, zähen Schmutz überzogen, jo daß man fotort 
begreift, warum in Oſtſibirien die Männer ſtets Schaftſtiefel und die Frauen 
ſtets Gummiſchuhe tragen. Dieſe Murawjew⸗Amurskaja iſt durch öffentliche 
Gebäude ſowie große Geſchäftshäuſer geſchmückt und führt von der Höhe 
über dem Amurhafen und der neuen Kathedrale, die zu Ehren der Kaſaken⸗ 
taten in der Mandſchurei errichtet iſt, geradenwegs durch die Stadt auf das 
Ausſtellungsgelände, das zwiſchen Stadt und Bahnhof liegt. Außer der 
ſtädtiſchen Waſſerleitung, woran es in der Feſtung Wladiwoſtok noch fehlt, 
gibt es in Chabarowsk ein Elektrizitätswerk, das für das Kw. 40 Kopeken 
nimmt, und einen Stadtpark, der ſich oben am Amurufer hinzieht. So 
ſchön dies für die Bewohner in Oſtſibirien iſt, für eine Ausſtellungsſtadt 
bietet es doch zu wenig Anziehung. Auch hierin kann ſich Chabarowsk 
gar nicht vergleichen mit Wladiwoſtoks prächtiger Lage an den blauen 
Wogen des Stillen Meeres mit ſeinen Buchten und Bergen, mit ſeinen 
reizvollen Ausblicken und ſeinem Schiffsverkehr im bunt bewegten Hafen. 
Ueber Wladiwoſtok flutet, auch nachdem die japaniſche Südmandſchutei⸗ 
Eiſenbahn einen wachſenden Teil des Verkehrs für ſich abgezweigt hat, ein 
großer Reiſendenſtrom zwiſchen Europa und Japan wie Amerika. Viele 
dieſer Durchreiſenden würden dem Beſuch einer oſtſibiriſchen Ausſtellung in 
Wladiwoſtok gern einen oder zwei Tage geopfert haben, zumal Wladiwoſtok 
auch ſonſt mancherlei Sehenswertes aufweiſen kann. Wer die Ausſtellung 
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in Chabarowsk beſuchen will, muß von Wladiwoſtok aus 1½ Tage allein 
auf die Hinreiſe verwenden und von Nikolajewsk⸗Uſſurijsk 23 Stunden im 
ruſſiſchen Zug fahren, wo keine fremde Sprache verſtanden wird; der Aus⸗ 
ſtellungsbeſuch zu Schiff kommt vollends für niemand in Frage, der mit 
der Zeit rechnet. 


Der Gedanke, trotz ſo ungünſtiger Umſtände in Chabarowsk eine Aus⸗ 
ſtellung zu veranſtalten, iſt ſicherlich nicht im Rathaus der Stadt gekeimt, 
das ſich wuchtig an der Hauptſtraße ausbreitet und deſſen Erdgeſchoß von 
den haushälteriſchen Stadtvätern durch Vermietung als Läden nutzbar gemacht 
iſt. Die Ausſtellung iſt vielmehr gänzlich das Werk des Generalgouverneurs 
Nikolai Lwowitſch Gondatti, der durch ſeine mongolenfeindliche Politik und 
durch ſeine Maßnahmen zur Zurückdrängung der Fremden auch im Ausland 
bekannt geworden iſt. Aber die vergebliche Austreibung der Chineſen aus 
Wladiwoſtok oder die Schließung der 50 Werſt-Zone und des porto franco 
in Wladiwoſtok, woran man bei dem Namen Gondatti zunächſt denkt, 
charakteriſieren dieſen tatkräftigen Mann. nicht ausreichend. Er hat die 
phyſiko⸗mathematiſche Fakultät der Univerſität Moskau durchgemacht, hat 
dann fünf Jahre auf weiten Reiſen zugebracht, iſt ſeit 1893 ſtändig in 
Oſtaſien tätig, darunter vier Jahre lang als Leiter des Anſiedlungsweſens, 
und iſt 1910 zum Generalgouverneur des Amur- und Uſſurijgebietes er⸗ 
nannt worden, womit zum erſten Male ein Zivilbeamter in dieſe Stellung 
einrückte. Aber der Ehrgeiz des gerade 50jährigen Mannes fliegt höher. 
Er hat mit den Militärs und beſonders den Kaſakenatamanen unangenehme 
Konflikte gehabt, die zu Zeitungsaufrufen geführt haben. Nach dem ein— 
ſtimmigen Urteil vieler Oſtſibirier erſtrebt er nun die Stellung eines Vize— 
königs, dem alſo auch das Militär unterſtellt iſt. Und zu dieſem Behufe 
ſoll die Ausſtellung zeigen, welche Entwicklung der Amurbezirk unter ruſſi— 
ſcher Herrſchaft und beſonders in den letzten Jahren Gondattiſcher Verwal— 
tung genommen hat, und daß er ſchon heute wirtſchaftlich ſo leiſtungsfähig 
iſt, daß alle Fremden füglich entbehrt werden können. Daher iſt auch die 
Ausſtellung in das ſonſt ungeeignete Chabarowsk, als den Sitz des General— 
gouverneurs, gelegt, der durch ſie nach Petersburg wirken will. 


Die ſibiriſche Preſſe und beſonders die Charbiner, die Herrn N. L. 
Gondatti wegen ſeiner Judengegnerſchaft nicht wohl will, hat ihm die Aus— 
ſtellung übel ausgelegt. Es iſt aber doch auch ſonſt nicht unerhört, daß 
Begründer von Ausſtellungen oder Betreiber von Ausſtellungsbeſchickung 
dabei perſönliche Ziele im Auge haben; der patriotiſche Mantel läßt ſich 
über manche Schulter hängen und kleidet für Unkundige immer nett. 
Warum ſoll das im fernen Oſten anders ſein, wo der ſchöne Ausdruck des 
showpidgin beheimatet iſt? N. L. Gondatti verfolgt außerdem ein hohes 
politiſches Ziel, die Sicherung der ruſſiſchen Herrſchaft über Oſtſibirien, und 
glaubt dies durch feine Politik der Zurückdrängung oder Ruſſifizierung aller 
Fremden erreichen zu können. In der Tat iſt angeſtrengte Arbeit nach 
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diefem Ziel vom ruſſiſchen Standpunkt aus wichtig und nötig. Wer be: 
obachtet, wie trotz der zahlreichen hineingeſteckten Millionen Rubel die 
ruſſiſche Herrſchaft aus Dalny und der Südmandſchurei in wenigen Jahren 
bis auf die Stadtanlagen und die Baulichkeiten ſpurlos verſchwunden iſt, 
wer aus Geſprächen mit oſtſibiriſchen Beamten und Militärs immer wieder 
hört, wie fie trotz höherer Gehälter und anderer Vergünſtigungen den Auf: 
enthalt im fernen Oſten nur als unbequeme Uebergangszeit auffaſſen, wo 
man aus dem Koffer lebt und möglichſt feine Familie nicht nachkommen 
läßt; wer aus der Statiſtik erkennt, daß im letzten Jahrzehnt die Mongolen 
hier ſich ſchneller vermehrt haben wie die Ruſſen und daß auf einen er 
wachſenen Ruſſen ein erwachſener Mongole kommt; wer von vielen Seiten 
erfährt, daß die Geſchäftsleute hier nur Geld machen wollen, um dann 
dieſem Lande ſchnell den Rücken zu kehren; wer in Familien, in Geſchäften 
und in den Straßen auf Schritt und Tritt die Unentbehrlichkeit der 
Chineſen als Dienſtboten, als Handwerker und Arbeiter bemerkt, der wird 
Gondatti zugeben, daß er ſein Ziel richtig erkannt hat, wenn er auch die 
gewählten negativen Mittel zu dieſem Ziele ſchwerlich als zweckmäßig 
billigen wird. 

Wenn nun die Ausſtellung dazu dienen ſoll, die Wirkſamkeit dieſa 
Mittel und zugleich deren Urheber nach Petersburg in augenfällige Belcud: 
tung zu rücken, ſo iſt Chabarowsk, wo dieſe Politik ihren Urſprung hat, 
der richtige Platz für die politiſche Ausſtellung und ihr Beſuch daneben 
ebenſo gleichgültig, wie er bei Ausſtellungen, die auf wirtſchaftliche Wirkung 
angelegt ſind, die Hauptſache bildet. Damit ſtimmt zuſammen, daß die 
Ausſtellung gut angelegt ift, daß aber bereits nach 6 Wochen die Wege 
nicht mehr unterhalten und daher teilweiſe kaum gangbar waren. Damit 
ſteht in Einklang, daß die Ausſtellung keine Vergnügungsabteilung hat, 
man müßte denn ein Rentierpaar und einige angekettete Bären, die in 
einem Seitental untergebracht ſind, als Erſatz gelten laſſen. Dem ent— 
ſpricht, daß die Ausſtellung keinen ſogenannten Clou oder ſonſtige Ver— 
anſtaltung zur Anziehung des Publikums aufweiſt; denn daß ein Gewäſſe: 
durch einen Querdamm zu einem Teich aufgeſtaut iſt, auf dem einige un— 
benutzte Gondeln ſchwimmen und gelegentlich von Soldaten mit Plaß— 
patronen Kampfſpiele aufgeführt werden, kann wenig Beſucher locken. Aus 
demſelben Gedanken heraus iſt nichts geſchehen, um durch billige Sonder⸗ 
züge und -ſchiffe oder Fahrpreisermäßigungen den Ausſtellungsbeſuch zu 
erleichtern; nur Schulkinder find häufig gegen geringe Gebühr in die Aus 
ſtellung geführt worden, darunter auch die Kinder der Beamten und Til: 
tärs, die an ihre Verwandten nach Rußland hierüber ſchreiben werden. 
Dazu ſtimmt endlich auch die erſtaunliche Zurückhaltung, die man ſich in 
der Ausſtellungsreklame auferlegt hat, jo daß man ſich auf wenige kutze 
Anzeigen und das Aushängen des beſchriebenen Plakates und eines zweiten 
auf den ſibiriſchen Bahnhöfen beſchränkt hat; bisher hat noch keine der 
großen fremdländiſchen Zeitungen des Oſtens die Ausſtellung beſprocher. 
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Infolge dieſer Unterlaſſungen iſt die auf 8 Wochen berechnete Ausſtellung 
in den erſten 6 Wochen insgeſamt von 40000 Menſchen beſucht worden, 
wobei wahrſcheinlich die Angeſtellten der Ausſteller, die täglich das Gelände 
betreten, vielfach gezählt find. Die wenigen Ausſtellungswirtſchaften gähnen 
vor Leere, und ein Fehlbetrag iſt ſicher, der aber angeblich von dem Ge— 
neralgouverneur aus ſeinen nächſtjährigen Mitteln gedeckt werden wird, 
wenn erſt die Ausſtellung die gewünſchte Wirkung getan hat. 

Dieſe Wirkung ſcheint der gut aufgemachten Ausſtellung bei flüchtigem 
Anblick auch ſicher. Die Raumverteilung und Anordnung der Baulich⸗ 
keiten in dem Ausſtellungsrechteck iſt überſichlich und zweckmäßig, wie denn 
überhaupt die ruſſiſche Verwaltung ſich hierdurch in den ſonſt etwas ein— 
förmig geratenen Städteanlagen Oſtſibiriens auszeichnet. Dagegen bietet 
die Ausſtellung baulich wenig Originelles und wenig Erfreuliches. Die 
große Eingangshalle, welche die Geſchäftsräume der Leitung enthält, iſt 
wohl das gelungenſte Gebäude; ſie ſteht mit ihren Aufbauten und Türmen 
keck und ſicher vornan und trägt ihren Holzcharakter fröhlich zur Schau. 
Die drei Pavillons der ſtaatlichen Forſt⸗ und Fiſchereiverwaltung in Form 
ſibiriſcher Blockhäuſer und die Hallen des kaiſerlichen Haushaltes und der 
Landwirtſchaftsverwaltung ſind ebenfalls anſprechende Holzbauten, die gut 
nach Oſtſibirien paſſen. Ruſſiſchen Bauſtil zeigen außerdem noch das 
Gebäude von Kunſt & Albers, neben Tſchurin dem größten Handelsgeſchäft 
in Oſtſibirien, das ſich in ſeinen merkwürdigen Kuppeln Moskauer Bauten 
zum Vorwurf genommen hat. Sonſt ſtellt an Originellem der Pavillon 
einer Amurſchiffahrtsgeſellſchaft ein halbes Schiff dar, und eine Brauerei iſt 
auf den bequemen Gedanken verfallen, ihren Ausſchank in Flaſchenform 
zu bauen. Allen übrigen Gebäuden fehlt jeder eigene, wenn auch ſchiefe 
Gedanke; ſie ahmen mit ihrem weißgetünchten Holz griechiſche Säulenhallen 
oder maſſiv ſteinerne Renaiſſancebauten nach, die hier fehl am Ort ſind. 
Eine eigene Baukunſt, die nach Klima, Bauſtoff und Landescharakter 
oſtſibiriſch wäre, iſt unter der ruſſiſchen Herrſchaft noch nicht entſtanden. 

Ebenſo fehlt es an Ausſtellungskunſt, die freilich nach dem Aus— 
ſtellungszweck entbehrlich iſt. Obwohl die Ausſtellung nicht auf internatio— 
nale Vergleichung angelegt iſt, finden ſich die gleichen Gegenſtände in drei 
oder vier Hallen wieder, Milchverarbeitungsmaſchinen z. B. wenigſtens in 
ſechs Hallen. Das ermüdet zwar den Beſucher, läßt aber die oſtſibiriſche 
Wirtſchaftskraft reichhaltiger erſcheinen. Dieſem Zweck dienen auch die 
vielen vorzüglich ausgeführten Modelle von Tunnelbauten und Brücken— 
fundamentierungen, von Anſiedlungsdörfern, Blockhäuſern, Schulen, Kranken— 
ſtationen, Sägemühlen, Fiſchſalzereien, von Dampfſchiffen und Eiſenbahnen, 
von ganzen Flußſtrecken uſw.; Arbeitsverfahren, wie ſie das Publikum 
liebt, werden kaum vorgeführt; ich habe nur einen Handwebſtuhl mit 
mechaniſcher Vorrichtung für das Durchſchießen des Schiffchens und eine 
Lanz⸗Dreſchmaſchine nebſt Lokomobile in Tätigkeit geſehen, dicht umdrängt 
von einer ſtaunenden Mädchenklaſſe und den wenigen anderen Beſuchern. 
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Außerdem hat der Harveſtertruſt Pflüge und andere landwirtſchaftliche 
Maſchinen im Betrieb vorgeführt, hat fie aber ſchon nach vier Wochen 
weggenommen, weil ihm der Beſuch zu gering war. Dagegen iſt eine 
Ueberfülle von ſtatiſtiſchen Tafeln und meiſt geſchickt gemachten graphiſchen 
Darſtellungen ausgehängt. Wenn ruſſiſche Zeitungen demgegenüber wünſchen, 
daß weniger Tabellen und mehr Maſchinen im Betriebe vorgeführt würden, 
ſo würde das dem Ausſtellungszwecke widerſprechen, da erſtere gut in einen 
Bericht eingefügt, letztere aber von Petersburg aus nicht geſehen werden 
können, und da letztere amtlichen Beſuchern nicht neu, erſtere aber wichtig 
ſind. Die verſchiedenen Gegenſtände ſind anſcheinend in den meiſten Hallen 
nach der Zeit der Einlieferung aufgeſtellt; wenigſtens ſind ſyſtematiſche und 
belehrende Geſichtspunkte nur in den Pavillons des kaiſerlichen Haushaltes 
und der Ueberſiedlungsbehörde leitend geweſen und künſtleriſche dekorative 
Abſichten eigentlich nur in dem Bau von Kunſt und Albers erkennbar. 

Natürlich für dieſe politiſche Ausſtellung iſt die ſtarke Beteiligung 
öffentlicher Verwaltungen. Der kaiſerliche Haushalt, das General gouverne⸗ 
ment, die ſtaatliche Forſtverwaltung, die ſtaatliche Fiſchereiverwaltung, die 
Behörde für bäuerliche Angelegenheiten, die Ueberſiedlungsbehörde, die Bau⸗ 
verwaltung der Amurbahn beherbergen in ihren Hallen etwa drei Viertel 
aller Ausſtellungsgegenſtände. Hierher gehört auch noch das gemeinſchaft⸗ 
liche Haus, zu dem ſich die drei Städte des Bezirks haben bereit finden 
laſſen; die hierin gezeigten Feuerwehreinrichtungen und Bebauungspläne, 
ſowie die Pläne für zwei kleine Parks und ein Krankenhaus geben zwar 
kein vollſtändiges, aber auch kein unrichtiges Bild oſtſibiriſcher Stadtver⸗ 
waltung, die weſentlich für die Bedürfniſſe der Beamten und Offiziere tätig 
iſt. Dieſe vielen gut beſchickten Hallen öffentlicher Verwaltungen zeigen 
augenfällig die Größe der Staatsleiſtung für Oſtſibirien, obgleich die Haupt⸗ 
tätigkeit des ruſſiſchen Staates, die militäriſche Beherrſchung und Sicherung, 
nicht vorgeführt wird. 

Wer das Eingangstor der Ausſtellung durchſchreitet, kommt gradenwegs 
in die große Schulhalle. Hier führen anſcheinend alle vorhandenen Volks⸗ 
ſchulen, Mittelſchulen, Fachſchulen und höheren Schulen ihre recht guten 
Lehrmittel, beſonders anſchauliche Karten, ſowie Hefte, Leiſtungen und Ar— 
beiten ihrer Schüler vor. Da dieſe Schulen vielfach denſelben Lehrplan 
haben, ſo wiederholen ſich die Ausſtellungsgegenſtände häufig, aber als 
Geſamteindruck ergibt ſich doch, daß in Oſtſibirien erhebliche Mühe und 
Mittel für Schulen aufgewendet werden, freilich faſt nur für Schulen mit 
ruſſiſchen Kindern, weil der Generalgouverneur die Zurückdrängung aller 
Fremden erſtrebt, und unverhältnismäßig viel für höhere Schulen, in die 
Beamte und Militärs ihre Kinder ſchicken. Hierzu gehören auch noch die 
Modelle von Schulblockhäuſern nebſt Lehrerwohnung, mie fie die Anſiedlungs⸗ 
behörde baut und in ihrer Halle ausſtellt. 

Gut iſt die Tätigkeit der Fiſchereiverwaltung von der Fiſchzüchtung 
bis zur Fiſchkonſervierung dargeſtellt. In der Fiſcherei, von der die ein 
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geborenen Golden und Giljaken einſt lebten und großenteils noch leben, 
ſteckt ein wirtſchaftlicher Reichtum Oſtſibiriens, deſſen Erträgniſſe auf mehrere 
Millionen Rubel geſchätzt werden. Die Fiſchausfuhr iſt nicht gering und 
geht größtenteils nach Japan, wo die Fiſche zur Nahrung wie zur Düngung 
in großen Mengen gebraucht werden. Nach anderen Ländern gehen Kaviar 
etwa für ½ Million Rubel, und neuerdings, wie die Ausſtellung zeigt, 
auch gefrorene Fiſche in beſonderen Wagen der ſibiriſchen Bahn. Die Be— 
teiligung am Fiſchfang iſt im Amurgebiet Ausländern bei hohen Strafen 
verboten, doch liegt der Fiſchhandel nach Japan faſt ganz in japaniſchen Händen. 

Das Blockhaus der Forſtverwaltung gibt ein erſtaunliches Bild von 
den Holzſchätzen Oſtſibiriens, freilich größtenteils ungehobenen und bei dem 
Mangel an Wegen und Verkehrsmitteln auf abſehbare Zeit unhebbaren 
Schätzen. Wo es hieran nicht fehlt, alſo im Bahngelände z. B., ſieht man 
große, kahl geſchlagene Flächen, die anſcheinend nicht angeſchont werden. 
Daß man die Forſten finanziell zu verwerten verſteht, iſt fraglos; ob man 
eine wirkliche vorſorgende Forſtwirtſchaft treibt, erſcheint fraglich, obſchon 
einige Umtriebspläne in der Ausſtellung darauf hindeuten. Bisher hat 
man, wie mancher Sibirienreiſende ſelbſt geſehen hat, nicht einmal die palü, 
die abſichtlichen Waldbrände der Anſiedler und Chineſen, ausrotten können, 
und es macht auch ſonſt den Eindruck, als würde ſorglos von dem rieſigen 
Waldkapital gewirtſchaftet. Für Bau und Beheizen ihrer Häuſer ſchlagen 
die Bewohner ſich die geeigneten Stämme heraus, ſo daß kranke Bäume 
zwiſchen dem wild aufſchießenden Nachwuchs ſtehen und auf ihn ihre Käfer 
und Krankheiten übertragen. Ebenſo regellos wird das Holz für die 
Schneidemühlen geſchlagen, die übrigens vielfach mit Abſatzſchwierigkeiten zu 
kämpfen haben und, nach den Modellen zu urteilen, techniſch nicht gerade 
muſterhaft eingerichtet find. Der Hauptholzkonſument iſt die oſtchineſiſche 
Bahn für ihren Schwellen- und Heizbedarf; ſie frißt den oſtſibiriſchen Wald. 

Zurzeit können ſie ihre Lokomotiven billiger mit Holz heizen als mit 
den Kohlen der Staatsgruben am Sutſchan. Die Kohlenförderung dieſer 
Bergwerke, die ihre Tätigkeit in Tafeln, Modellen, Kohlen- und Koksproben 
ſowie mit einer kleinen Unter⸗Tage-Anlage vorführen, tft nicht bedeutend 
(200000 t) und hat erſt jüngſt wieder die Höhe erreicht, die fie vor dem 
japaniſchen Kriege hatte. Anſcheinend fehlt es am Kohlenabſatz, teils aus 
Mangel an Induſtrie, teils wegen der hohen Verſandkoſten. Da die 
Kohlengruben mit dem Kriegshafen Wladiwoſtock, der / ihrer Förderung 
für die Flotte abnimmt, aus ſtrategiſchen Gründen nicht unter Benutzung 
des billigen Seeweges, ſondern ganz durch eine teure Ueberlandbahn ver— 
bunden ſind, ſo ſtellt ſich die Sutſchankohle loco Wladiwoſtok etwa 50% 
teurer, als die japaniſche Kohle. Unter dieſen Umſtänden ſind trotz der 
reichen Kohlenſunde die Ausſichten für eine induſtrielle Entwicklung Oſt— 
ſibiriens nicht günſtig. 

Die nicht unbedeutende Goldgewinnung (etwa 800 Pud jährlich) iſt 
auf der Ausſtellung faſt nicht vertreten. In den Goldbergwerken und 
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Goldwäſchereien ſollen etwa 20000 Menſchen, darunter viele Chineſen und 
Koreaner, tätig ſein. Doch iſt der Betrieb im allgemeinen roh und daher 
weder zweckmäßig noch lohnend; techniſch gut eingerichtete Betriebe ſind 
wenig vorhanden, weil der Betätigung ausländiſchen Kapitals und der Ver⸗ 
wendung mongoliſcher Arbeitskräfte Schwierigkeiten in den Weg gelegt 
werden. In übrigen ſteht ihrer Ausdehnung der Mangel an Verkehrs 
mitteln und Sicherheit entgegen. 

Nach dieſer Richtung erhofft man nun von der Amurbahn, die vielleicht 
den intereſſanteſten Pavillon auf der Ausſtellung hat, weſentliche Beſſe⸗ 
rungen. Dieſer große Bau wird unter ungünſtigem Klima, das im Sommer 
bis zu + 499 G fteigt, feucht und ungezieferreich iſt und im Winter bis 
zu — 55 C fällt, in teilweiſe menſchenleeren Gegenden ausgeführt, wohin 
Arbeitsſtoffe und Nahrungsmittel mühſam durch Maultiere geſchleppt werden 
müſſen. Auch für ſie müſſen zuvor Pfade durch die Taiga, den oſt⸗ 
ſibiriſchen Urwald, gehauen oder durch Moräſte geſchüttet werden. Die 
Feldmeſſer und Ingenieure, wie die Arbeiter wohnen in mongoliſchen Jurten, 
die auf der Ausſtellung zur Schau ſtehen, oder in Erdhütten. Der Bahn 
bau erfordert zahlreiche Tunnel- und Brückenbauten, die wegen der kurzen 
Bauperiode ſehr erſchwert ſind und beſondere Anforderungen, z. B. an die 
Fundamente, ſtellen. Wie man dieſer und mancher anderer techniſcher 
Schwierigkeiten unter großen Opfern an Menſchen und Mitteln in zäher 
Arbeit Herr wird, macht die Ausſtellung an Plänen, Tafeln und vielen 
Modellen anſchaulich, während die wietſchaftliche Seite des Unternehmens 
in wohlwollendem Dunkel belaſſen iſt. Die Baukoſten werden auf 17 bis 
1½ Milliarden Rubel geſchätzt und werden kaum hinter der letzten Summe 
zurückbleiben, weniger wegen der daneben fallenden Millionen, als weil nut 
ruſſiſche Arbeiter hierbei beſchäftigt werden dürfen, die viel höhere Löhne 
nötig haben und erſt mit großen Koſten aus dem Innern Rußlands her⸗ 
geſchafft werden müſſen. Dies gewaltige Bauwerk wird aus politiſchen und 
ſtrategiſchen Zwecken gebaut. Wenn es in zwei Jahren fertig iſt. wird die 
ruſſiſche Herrſchaft über Oſtſibirien durch dieſen nur in ruſſiſchem Gebiet 
liegenden Schienenſtrang erheblich geſicherter und ſtärker ſein. Hat doch 
Rußlands Gegner in Oſtaſien bereits angefangen, die Folgerungen aus 
dieſer Machtverſchiebung zu ziehen und zwei neue Divifionen in Korea auf 
zuſtellen, wenn es auch darüber im letzten Winter zu zweimaligem Miniſter— 
wechſel und Straßenaufrührchen in Tokio und Oſaka gekommen iſt. Daß 
die Amurbahn daneben den von ihr durchſchnittenen Landſtreifen wittſchaft 
lich heben wird, iſt außer Zweifel und ſchon jetzt an der Entwicklung von 
Blagowjeſchtſchensk ſichtbar. Ebenſowenig aber iſt zu bezweifeln, daß eine 
nach wirtſchaftlichen Rückſichten geführte Linie ſehr viel größere Wirkung 
haben würde, als dieſe, unbekümmert hierum, dem Amur parallel laufende 
Strecke, von der aus dieſer Grenzſtrom ſtets militäriſch beherrſchbar ſein 
fol. Würde man gar dieſelbe Summe oder auch nur die Hälfte dazu ve; 
wenden, von der bald zbweigleiſigen oſtchineſiſchen Bahn aus zahlteiche 
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Stichbahnen in die weiten Gebiete Oſtſibiriens hineinzubauen und dieſe ſo 
wirtſchaftlich zu erſchließen und an die Hauptbahn anzuknüpfen, ſo würde 
der wirtſchaftliche Erfolg unvergleichlich größer und die finanzielle Belaſtung 
des ruſſiſchen Staates erheblich geringer ausfallen. Gewiß gehen hohe 
politiſche Ziele wirtſchaftlichen vor; man darf ſich aber über die Folgen 
nicht täuſchen. Die militäriſche Amurbahn wird ſchwerlich in abſehbarer 
Zeit ihre Betriebskoſten decken, noch gar die großen in ſie geſetzten Er— 
wartungen für die wirtſchaftliche Hebung Oſtſibiriens erfüllen. 

Der gewaltige Amurſtrom mit ſeinen mächtigen Nebenflüſſen, dem 
Uſſurij. der Seja und der Bureja, bildet ein natürliches Verkehrsmittel von 
etwa 8000 km Länge. Auf ſeinen Waſſern drangen einſt die kaſakiſchen 
Eroberer vor, an ihm geboten die Chineſen im Frieden von Nertſchinsk 
1689 dem ruſſiſchen Vordringen Halt, auf ihm eroberte Graf Murawiew 
Oſtfibirien von neuem, das nach ihm feinen Zunamen trägt. Damals bes 
gann die Dampfſchiffahrt auf dem Amur, die ſeit 1871 vom Staat unter⸗ 
ſtützt wurde. Aber erſt als man für den Bau der ſibiriſchen Bahn den 
Amur zur Heranſchaffung der Bauſtoffe nötig hatte, begann man Fahrt— 
zeichen anzubringen und die Fahrſtraße zu verbeſſern. Damals wurde die 
Amurgeſellſchaft für Dampfſchiffahrt und Handel mit Staatshilfe begründet, 
die jetzt in einem eigenen Pavillon Schiffsmodelle, Tabellen und Bilder 
über ihren ſteigenden Verkehr ausſtellt. Ausreichendes iſt noch immer 
nicht geſchehen; noch heute leidet die Schiffahrt, die überhaupt nur für vier 
Monate ſicher offen iſt, während dieſer Zeit durch Sandbänke und unge— 
nügenden Waſſerſtand, weil man die Flüſſe ſich beliebig, oft auf mehrere 
Kilometer, erbreitern läßft. Die Fahrt von Chabarowsk nach Charbin z. B. 
dauert dann ſtatt 6 Tage drei bis vier Wochen; ſie wird dadurch, wie ich 
ſelbſt erfahren habe, für Fahrgäſte unmöglich, aber auch für viel Frachtgut 
unbenutzbar. Dagegen hat der ruſſiſche Staat die Koſten nicht geſcheut, 
um eine Amurflotte von kleinen Kriegsſchiffen und eine Amur- und Uſſuri— 
Kaſaken⸗Flottille zu ſchaffen. Anſcheinend liegt heute der größte Teil der 
Flußſchiffahrt in den Händen der Chineſen, die ſeit ſechs Jahren auch 
Dampfer laufen laſſen. 

„Die wichtigſte ſtaatliche Angelegenheit in Sibirien iſt das Anſiedlungs— 
weſen; Sibirien iſt reich an allem, nur nicht an Menſchen.“ Mit dieſem 
kräftigen Satze, der freilich für die ruſſiſche Politik kein Leitſatz geweſen iſt, 
beginnt die Denkſchrift der Miniſter Stolypin und Kriwoſchéin, die fie nach 
gemeinſchaftlicher Bereiſung vor zwei Jahren veröffentlicht haben. Die erſte 
ſtaatliche Tätigkeit auf dieſem Gebiet war die zwangsweiſe Ueberführung 
von 150 Kaſakenfamilien, die 1857 als Grenzſchutz, ſowie zur Geſtellung 
von Poſtpferden und Lieferung von Brennholz in Abſtänden, wie ſie der 
Poſtdienſt erforderte, auf landwirtſchaftlich ungeeignetem Gelände angeſiedelt 
wurden. Durch die zu ſtarke Belaſtung mit jenen Frohnden, durch die 
Einreihung beſtrafter Soldaten unter ſie und beſonders durch die Mangel— 
haftigkeit der ihnen zugewieſenen Güter kamen ſie trotz großer Entbehrungen 
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und Mühen in fo ſchlechte Lage, daß ihnen durch Ausſcheiden der Strif: 
linge, durch Verpflanzung eines Teiles in geeignetere Gebiete und durch 
große Schuldenniederſchlagung geholfen werden mußte; ſollen doch einzelne 
bereits ihre Frauen und Kinder an Manſen, abenteuernde Chineſen, verkauft 
haben. In den Jahren 1895 und folgende wurden dann durch Verein⸗ 
barung mit den Kaſakenatamanen etwa 1000 Donkaſakenfamilien hier an⸗ 
geſiedelt unter Aufwendung von 1½ Millionen Rubel. Der Erfolg dieſer 
Kaſakenanſiedlung iſt militäriſch zufriedenſtellend, obſchon es nicht an Kri⸗ 
tikern fehlt, die ihre Leiſtungen gegenüber modern ausgebildeten Truppen 
nicht für ausreichend halten; jedenfalls haben ſie, wie eine Tafel zeigt, im 
japaniſchen Kriege verhältnismäßig viel Soldaten geſtellt; auch hat man 
ihnen in Chabarowsk eine Ehrenkathredale gebaut. Wirtſchaftlich iſt der 
Erfolg aber fraglich. Zunächſt bedürfen die Kaſaken nach den Ausſtellungs⸗ 
tafeln viel mehr Land und größere Unterſtützungen, wie die bäuerlichen 
Anfiedler; hierfür liegt die Schuld zum Teil am Staate. Um die Kaſaken⸗ 
einwanderung zu fördern, ſoll der Generalgouverneur Duchowsky 1894 den 
Uſſurijkaſaken durch einen Federſtrich 9 Millionen Deßjätinen zugeſprochen 
haben, wovon heute etwa / bebaut iſt. Die Anſiedlungsbehörde hat jetzt 
große Schwierigkeiten, auf das unbenutzte Land zwiſchen die Kaſakenſtanitzen 
bäuerliche Anſiedler einzuſchieben. Dann ſoll aber auch ihr landwirtſchaft⸗ 
licher Betrieb im ganzen mangelhaft fein und ungenügende Erträge bringen. 
Am Amur ſollen die Kaſaken teilweiſe in wirtſchaftliche Abhängigkeit von 
den am rechten Ufer ſitzenden Ehineſen geraten ſein; im Uſſurijgebiet haben 
ſie vielfach den Landwirtſchaftsbetrieb aufgegeben und ihr Land an Koreaner 
verpachtet, ſo daß ſie von dem als Pachtrente abgelieferten halben Ernte⸗ 
ertrag als bequeme Herren leben. 

Beſſer find die Ergebniſſe der bäuerlichen Anſiedlung, wie fie in der 
Halle der Anſiedlungsbehörde in Tabellen, Tafeln, Modellen und Druck⸗ 
ſachen vorgeführt werden. Ohne Wiſſen und oft gegen den Willen der 
Regierung ſind abenteuerlich veranlagte Leute als erſte Anfiedler in dieſe 
Einöden gedrungen, und noch heute iſt trotz aller ſtaatlichen Organiſierung 
und Leitung die Ueberſiedlung von Bauern nach Oſtſibirien im Grunde 
eine naturwüchſige Bewegung der raſſiſchen Bauernſchaft. Einzelne Tafeln 
auf der Ausſtellung zeigen deutlich, wie die Ueberſiedlerzahl anſchwillt, 
wenn im europäiſchen Rußland die Ernte ſchlecht geraten iſt, wie fie de 
gegen bei gutem Ernteausfall abfällt und bei großen Mißernten in Sibirien 
ſtark abbricht. Freilich nur die Bewegung und ihr jährliches Ausmaß iſt 
naturwüchſig, alles andere daran iſt Staatswerk, das in der Halle eingehend 
und intereſſant dargeſtellt iſt. Da find Landkarten, welche die beſiedelten 
Gebiete zeigen, die Anſiedlungen mitunter in mehreren Dörfern zuſammen, 
meiſtens aber zu einzelnen Dorfanlagen in die Taiga hineingeſtreut, ohne 
erkennnbaren Zweck; man müßte denn in ihnen nur Stüßpuntte für die 
Landbeherrſchung ſehen wollen. Der große Nachteil dieſer Siedlungsart iſt 
Mangel an Wegen und an Abſatzmöglichkeit. Da hängen Flurkarten, auf 
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denen die Beſitzungen der verſchiedenen Anſiedler numeriert find und die 
großen Ausſcheidungen für Kirchenland und für künftig einzuſchiebende 
Siedler farbig hervorgehoben ſind. Warum ein Dorf nicht ſofort fertig 
beſiedelt wird, iſt nicht erſichtlich. Noch auffallender iſt, wie unregelmäßig 
die einzelnen Flurſtücke geſchnitten werden, und daß jeder Siedler ſein Land 
in fünf oder ſechs verſchieden gelegenen Streifen erhält. Eine zweckmäßige 
„Bewirtſchaftung, wie fie bei uns durch die Zuſammenlegung ermöglicht iſt, 
wird ſo im Amurgebiet durch ſtaatliche Tätigkeit von vornherein ſehr er⸗ 
ſchwert. Jede Anſiedlerfamilie erhält für jedes männliche Mitglied 15 Deß⸗ 
jätinen, durchſchnittlich alſo 30 bis 40, von denen ſie etwa 20 bis 25 be⸗ 
baut. Andere Tafeln zeigen die Hilfe, die der Staat den Anſiedlern in 
Darlehen, Getreidelieferungen und Unterſtützungen zuwendet. Aber laſſen 
wir nun die Einzelheiten und fragen nach dem Ergebnis dieſer ſeit 3 bis 
4 Jahrzehnten planmäßig betriebenen Anſiedlung, fo find nach den Tafeln 
in den letzten 34 Jahren insgeſamt in 203 Dörfern 154 139 Männer, 
Weiber und Kinder überſiedelt worden, alſo etwa 17 000 Familien, davon 
in den letzten 6 Jahren allein 3000. Da das Land unentgeltlich zur 
Verfügung ſteht, ſo ſind die Koſten, für die ich freilich keine Geſamtſumme 
habe finden können, nicht allzu bedeutend, wenn auch der weite Transport 
viel verſchlingt. Das Ergebnis iſt mager, zumal im Verhältnis zu den 
2,5 Millionen qkm, die verfügbar und wenigſtens zur Hälfte beſiedelbar 
ſind. Eingewandert ſind wohl erheblich mehr, aber die jährliche Rück⸗ 
wanderung ſchwankt nach den Tafeln zwiſchen 10 und 20 % und iſt in 
den letzten Jahren geſtiegen ). 


Auf die Frage, warum keine größere Wirkung erreicht iſt, verraten 
die Tafeln und Tabellen mancherlei. Zunächſt fehlt es an Technikern zur 
ausreichenden Vorbereitung; wenn zurzeit nur 51 Techniker und früher noch 
erheblich weniger in dieſem großen Gelände tätig find, begreift es ſich leicht, 
warum Anſiedler oft ſolange auf Zuweiſung ihres Landes warten müſſen 
bis ihre Spargroſchen aufgebraucht find. Dann fehlt es anſcheinend an 
richtigem Mitarbeiten der Bahnbehörden, fo daß die Anſiedler allzulang 
unterwegs ſind und nach 40 tägiger Eiſenbahnfahrt in überfüllten und oft 
mangelhaften Wagen zu erheblichem Teile krank ankommen; nun ſtehen 
zwar im Modell gezeigte Krankenbaracken bereit, aber nur an einzelnen 
Bahnhöfen und nicht in genügender Größe. Ferner werden die Güter den 
Anſiedlern im Urzuſtande zugeteilt, ſo daß ſie ſich erſt in die Taiga hin⸗ 
einhauen müſſen; auch erhalten ſie nach den Tafeln wenig kulturfähiges 
Land, ſondern zum größten Teil Moraſt und Buſchland, das erſt nach 


*) Der Herr Verfaſſer unterſchätzt wohl die politiſche Bedeutung dieſer Kolo— 
niſation. Kanada hat heute 2 Millionen franzöſiſch ſprechender Bewohner, 
obwohl im 17. und 18. Jahrhundert nur 10 000 Koloniſten aus Frankreich 
herübergekommen ſein ſollen. 155 000 Ruſſen, mit Nachwanderung, wenn 
auch von wechſelnder Stärke, können der Embryo eines Neurußland von 
vielen Millionen Menſchen ſein. Daniels. 
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langjährigen Mühen Erträge bringt. Ihre Häuſer müſſen ſie ſich vieltad 
ſelbſt bauen und können dies aus Mangel an Mitteln in den erſten Jahren 
oft nicht dem Klima entſprechend. Nicht ſelten iſt das Trinkwaſſer ſumffiz 
oder ſonſt geſundheitsſchädlich. Dabei fehlt es nach den Tafeln an Aertten 
und ſogar an Feldſcheren, jo daß Sterblichkeit unter der an das rau 
Klima noch nicht gewöhnten Bevölkerung hoch iſt; in einzelnen Jahren hat 
fie im Uſſurijbezirk z. B. 10% ä betragen. Es mangelt ſehr an Wegen, io 
daß ſich manche Anſiedler den Zugang zu ihrem Gut mit der Axt bahnen 
müſſen. Wo aus den Staatsmitteln Wege erbaut ſind, haben ſie oft kein: 
Verbindung untereinander, ſondern ſind anſcheinend ſyſtemlos über das Land ver: 
ſtreut. So haben die Dörfer in größerer Entfernung von Blagowjeſchtſchensk 
einige Wege untereinander, aber es fehlt gerade das wichtigſte Verbindungs⸗ 
ſtück zur Stadt. 

Aehnliche Ausſtellungen ſind ſeit Jahren in der Duma erhoben worden. 
Aber alle Aenderungen, die unter dieſem Druck und auf Grund miniſterieller 
Reiſen durchgeführt ſind, haben anſcheinend wenig gewirkt. Wenigſtens iſt die 
Zahl der Anſiedler zurückgegangen: 1910: 21000, 1911:5000, 1912: 4000. 
Wenn ich meine flüchtigen Beobachtungen in dieſer ſchwierigen Sache au: 
ſammenfaſſe, ſo halte ich die Urſache für tiefer liegend, als daß ſie dutch 
die freilich nötige Abſtellung jener Mängel behoben werden könnte Dieſe 
„wichtigfte ſtaatliche Aufgabe in Sibirien“ iſt zu einſeitig als Aufgabe für 
das ſtaatliche Intereſſe angeſehen und hauptſächlich nach politiſchen und 
militäriſchen, ſtatt nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten betrieben worden. 
Der ruſſiſche Offizier und der ruſſiſche Soldat haben in Oſtſibirien wirkliche 
Pionierarbeit geleiſtet, ſie haben die erſten Wege durch Sumpf und Wald 
gebahnt, ſie haben Telegraphen gelegt, ſie haben Städte gegründet und für 
die nachkommenden Ziviliſten Häuſer gebaut; ſie haben Häfen angelegt und 
Jahrzehnte lang für Sicherheit geſorgt ſowie die geringe Verwaltungsarbeit 
geleiſtet. Aber nun hat man diefe militäriſchen Grundſätze auf alles aus 
gedehnt, hat die Verkehrsmittel nach ſtrategiſchen Zwecken gebaut, hat Kaſaken 
als Anſiedler nach militäriſchen Geſichtspunkten angeſetzt, ulm. Noch vor 
wenigen Jahren hat der Kriegsminiſter zur Begründung der Amurbahnvor⸗ 
lage in der Duma dargelegt, daß die Bauernſiedlung in XUftjibirien von 
großer militäriſcher Bedeutung im Kriegsfalle ſei, da fie in jenen dünn be 
wohnten Gebieten Menſchenreſerven zur Ausfüllung entſtandener Lücken und 
Proviantvorräte an Ort und Stelle bereit halte. Dieſe militäriſche Zweck— 
ſetzung der Ueberſiedlung ſcheint maßgebend geblieben zu fein, auch ſeitden 
ein Zivilbeamter an der Spitze als Generalgouverneur des Amurbezitkes 
ſteht; wenigſtens find die Klagen über Zuweiſung ungeeigneter Ländercien. 
über ſchematiſche Gewährung von Darlehn uſw. nicht verſtummt. Mi 
will Ruſſen nach Sibirien als Mittel zur Beherrſchung ſchaffen, aber frau 
weniger danach, ob und wie ſie dort leben und vorankommen können, und 
leitet fo jene „natürliche Strömung des ruſſiſchen Volkes, deren Grenze nu: 
der Ozean iſt“, in ungeeigneter Weiſe oft in ein unbrauchbares Bet. 
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Solange aber die Anſiedlung in erſter Linie als Mittel zur Beherrſchung 
dieſer weiten Gebiete angeſehen und daher nach politiſchen Rückſichten ge⸗ 
leitet wird, ſtatt daß man ſie zuvörderſt als große wirtſchaftliche Aufgabe 
zur Bepflanzung dieſer Länder mit blühenden Bauerndörfern behandelte und 
daher der ganzen Bewegung gewiſſe Freiheit und Entfaltungsmöglichkeit 
ließe, ſolange wird das Anſiedlungswerk zu keinem wirklich großen Umfang 
und Erfolg gelangen, aber auch jenes politiſche Ziel nicht erreicht werden. 
Die Verpflanzung von einigen Tauſend Leuten an politiſch wichtige Orte, 
wie einſt nach Dalny und Port Arthur, reicht nicht aus zur Sicherung des 
Landes; fie find ſchnell weggeblaſen. Der mit feinem Boden verwachſene 
und auf ihn vorankommende Bauer ſitzt feſt. Nachdem der alte Grundſatz 
der Mandſchu⸗Dynaſtie, Grenzlande durch Einöden zu ſichern, aufgegeben war, 
haben die Chineſen in die menſchenleeren Gebiete bis zum rechten Amur⸗ 
ufer hin ſtill und langſam ihre Menſchenmaſſen vorgeſchoben, ſo daß heute 
das chineſiſche Grenzland mit zahlreichen Dörfern beſtanden iſt und ſechsmal 
ſoviel Einwohner haben ſoll, wie die ruſſiſchen Nachbargebiete. Dies Land 
iſt chineſiſch, mag es auch vorübergehend unter fremde Herrſchaft geraten. 
Eine freie Anſiedlungsbewegung, die natürlichen wirtſchaftlichen Rückſichten 
folgt, hat ohne große Aufwendungen dies zuwege gebracht und wird 
künftig noch mehr erreichen; ſollen doch, wie erwähnt, ſchon manche Kaſaken⸗ 
ſtanitzen in wirtſchaftliche Abhängigkeit von den Chineſendörfern am anderen 
Amurufer geraten fein. 

Von dem anderen Wege, Oſtſibirien mit Ruſſen zu bevölkern, nämlich 
von der Arbeiterüberſiedlung iſt auf der Ausſtellung nur in der Amurbahn— 
halle etwas zu ſehen, obſchon Herr L. N. Gondatti grade dieſen Weg mit 
beſonderem Eifer verfolgt. Er weiſt jeden chineſiſchen Dienſtboten und 
Arbeiter aus, der nicht einen mit Photographie verſehenen Paß ſeines 
Heimatskonſulates beſitzt und jährlich eine beſtimmte Gebühr entrichtet. Er 
ſchreibt dem Bergbau bei der Genehmigung in der 100-Werſt-Küſtenzone 
die Verwendung ruſſiſcher Arbeiter vor und hemmt dadurch deſſen Ent— 
wicklung. Er erlaubt der Amurdampfſchiffahrt nur noch für drei Jahre, 
1 ihrer Bemannung aus Chineſen zu nehmen, fo daß die Geſellſchaften 
nicht wiſſen, wie ſie ihren Betrieb aufrecht erhalten ſollen. Als Ergebnis 
dieſer Ausſchließungspolitik iſt bisher außer der Beläſtigung des Publikums 
nur ein Steigen der Löhne für chineſiſche Arbeiter und Dienſtleute erkenn— 
bar; aber ſie ſtehen hierin angeblich noch ebenſoweit hinter den Ruſſen 
zurück, wie ſie dieſe an Leiſtungsfähigkeit übertreffen. Zurzeit ſind die 
fremden Arbeitskräfte ſo unentbehrlich, daß z. B. eine Kirche in Wladiwoſtok 
von gelben Bauhandwerkern ausgebeſſert wird. Uebrigens ſoll die griechiſche 
Kirche, die ihre Sonne über Gerechte und Ungerechte ſcheinen läßt, ihren 
Landbeſitz mit Vorliebe an Chineſen und Koreaner verpachten, weil dieſe 
höhere Renten erbringen. Das einzige, was von dieſer Arbeiterpolitik bis— 
her zu zeigen iſt, beherbergt in der Tat die Amurbahnhalle mit ihren 
Tafeln und Modellen. Zum Bau der Uſſurij-Bahn hatte man bereits ver— 
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ſucht, ruſſiſche Arbeiter zu verwenden; aber man mußte die unter großen 
Koſten hergeſchafften Arbeiter als unbrauchbar durch Chineſen und Koreaner 
ſowie durch Strafgefangene und Soldaten erſetzen. Jetzt iſt es gelungen, die 
Amurbahn nur mit ruſſiſchen Arbeitern zu bauen, die mit großen Koſten 
aus Rußland beſchafft ſind und gegen hohe Löhne beſchäftigt werden. Wo 
Geld nicht geſchont und nach Wirtſchaftlichkeit nicht gefragt wird, läßt ſich 
Vieles machen. Auch begreift es ſich leicht. daß die Militärverwaltungen 
im Kriegsfalle nicht allein auf eine raſſefremde Arbeiterſchaft angewieſen 
fein will. Daß aber dieſe Arbeiter nach Vollendung der Bahn in Oſtſibirien 
bleiben und den Keim für eine ruſſiſche Arbeiterſchaft bilden, iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Wo ſollten ſie hier Arbeit ſinden? Die Landwirtſchaft kann bei 
ſolchen Löhnen nicht beſtehen; Induſtrie fehlt oder bedarf, ſoweit ſie vor⸗ 
handen iſt, leiſtungsfähigerer und billigerer Arbeitskräfte. 

Charakteriſtiſch für die oſtſibiriſche Landwirtſchaft iſt die ſtarke Ver⸗ 
wendung von Maſchinen. Weil ruſſiſche Arbeitskräfte zu teuer ſind, die 
Benutzung fremdländiſcher aber manche Schwierigkeiten mit ſich bringt, ſo 
muß der Betrieb mit den Kräften der Familie beſtritten werden, die nun 
durch viele Maſchinen leiſtungsfähiger gemacht werden. Daher fieht man 
auf der Ausſtellung Dampfpflüge, Sämaſchinen, Mäher und Binder, Heu: 
wender, Dreſchmaſchinen u. ſ. w. Wem zur Maſchinenbeſchaffung die 
Mittel fehlen oder der Kredit, der bis zu zwei Jahren gewährt wird, ver: 
pachtet ſein Land ganz oder teilweiſe an Koreaner, die nach Erwerb der 
ruſſiſchen Staatsangehörigkeit zugelaſſen werden. Die Landwirtſchaft, die 
wohl ¼10 der produktiven Bevölkerung ernährt, iſt auf der Ausſtellung 
gut vertreten. Da wird die Staatstätigkeit gezeigt, die Bodenunterſuchungen 
vornimmt und ſogar auf dem Ausſtellungsgelände Verſuchsfelder zur Be— 
leuchtung von Düngungsarten angelegt hat u. ſ. w. Aber ſolche Einzel— 
heiten bedeuten wenig für die Landwirte, ſolange es an Schulen und 
Wanderlehrern zur Verbreitung der daraus folgenden Kenntniſſe mangelt. 
Die ausgeſtellten landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſind trotz der kurzen 
Vegetationsperiode in Stroh und Korn nicht ſchlecht; freilich wird überall 
nur das Beſte ausgeſtellt. Hafer, Sommerweizen und Kartoffeln find die 
Haupterzeugniſſe, dann Roggen, Flachs, Buchweizen und Hirſe; ſelbſt Honig— 
zucht, Tabakbau und ſogar Weinkultur und Seidenzucht wird gezeigt, die 
nur in vereinzelten Gebieten Oſtſibiriens vorkommen können. In Ver 
gleichung mit den bebauten Flächen ſind die Erträge gering, ſo daß wenig 
über den eigenen Bedarf der Familie hinaus erzeugt wird. Ueberhaupt 
ſcheint es an zweckmäßigem Betrieb vielfach noch zu fehlen. Jedem Durch⸗ 
fahrenden müſſen z. B. die vielen Brachfelder im ruſſiſchen Gebiet zum 
Unterſchied von der chineſiſchen Mandſchurei auffallen. Daß von ihr aus 
jährlich etwa 12 bis 15 Millionen Pud nach Oſtſibirien eingeführt werden 
ſollen, iſt für die Leiſtungsfähigkeit der dortigen und die Mängel der or» 
ſibiriſchen Landwirtſchaft bezeichnend. Die Urſache wird teilweiſe in der 
eigentümlichen Art der Landvergebung liegen, indem aus den rieſigen Kron— 
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ländereien und kaiſerlichen Ländereien dem Anſiedler ſeine Felder auf 12 
Jahre zugewieſen und dann von neuem verteilt werden. So hat jeder das 
Intereſſe, ſein Land in dieſer Friſt möglichſt auszubeuten, aber niemand, es 
zu verbeſſern. 

Die Tierſchau ſoll erſt gegen Ende der Ausſtellungszeit abgehalten 
werden, ſo daß dieſer wichtigere Zweig der oſtſibiriſchen Landwirtſchaft nur 
durch Tafeln, Tabellen und Bilder jetzt zur Geltung kommt. Die Pferde 
machen einen vorzüglichen Eindruck, ſind kräftig und ausdauernd, ſowie faſt 
durchweg gut erhalten, was im Unterſchied zu den japaniſchen oder korea⸗ 
niſchen Pferden angenehm berührt. Auch das Rindvieh fieht gut aus; 
feine große Bedeutung für die oſtſibiriſche Landwirtſchaft wird durch die 
vielen Milchverarbeitungsmaſchinen auf der Ausſtellung augenfällig. Dies 
hängt auch mit den Abſatzſchwierigkeiten infolge Wegemangels zuſammen; 
Butter iſt bei kleinem Umfang ziemlich wertvoll und im ſibiriſchen Klima 
faſt das ganze Jahr hindurch gut verſendbar, und das Rindvieh iſt das⸗ 
jenige landwirtſchaftliche Erzeugnis, deſſen Transport auch bei Umwegen 
am eheſten und billigften möglich iſt, denn es transportiert ſich ſelbſt zum 
Schlachthaus oder zum Verſandbahnhof. Schweine und Geflügel werden 
dagegen anſcheinend nur zum eigenen Bedarf gezogen. 

Bei dieſer Wirtſchaftsweiſe und dem Mangel an Abſatz verkauſt 
die oſtſibiriſche Bauernfamilie wenig und kann daher auch wenig kaufen, 
ſondern fertigt ſich die meiſten Bedarfsgegenſtände ſelbſt an. Infolge davon 
haben ſich ein eigentliches Handwerk oder gar eine Induſttie dort nicht ent— 
wickelt. Die wenigen in den Städten vorhandenen Handwerker, namentlich 
Bauhandwerker, aber auch Schneider, Schuſter, Tiſchler uſw. ſind meiſtens 
Chineſen; die ruſſiſchen Stadtbürger leben vielfach vom Fuhrmannsgewerbe. 
An induſtriellen Betrieben zeigt die Ausſtellung in Modellen nur Mahl— 
mühlen und Schneidemühlen, die freilich mit ihrer Waſſerkraft wenig über 
6 Monate arbeiten können. Mahlmühlen ſind verhältnismäßig zahlreich, 
doch wird nicht wenig amerikaniſches Mehl eingeführt. Ferner gibt es Be: 
triebe, die Eiernudeln und Gräupchen herſtellen, auch eine Konſervenfabrik 
iſt vertreten. Zu dieſen natürlich gegebenen Gewerben, die landwirtſchaft— 
liche Erzeugniſſe verarbeiten, gehören auch die wenigen Branntweinbrennereien, 
die guten örtlichen Abſatz haben, und Bierbrauereien, die manche Rohſtoffe 
von auswärts beziehen müſſen. Für den Bau von Steinhäuſern in den 
Städten ſind einige Ziegeleien und Kalkbrennereien tätig. Bei der nicht 
unbedeutenden Viehzucht und beſonders bei dem Wildreichtum des Landes 
ſind Kürſchnerei ſowie Gerberei und Lederverarbeitung gut entwickelt. Ob 
freilich die ſchönen Lederwaren, die auf der Ausſtellung zu ſehen ſind, 
ſämtlich in Blagowjeſchtſchensk hergeſtellt ſind, wie die Aufſchrift beſagt, iſt 
zweifelhaft, weil die Ausſtellung, ihren politiſchen Zwecken entſprechend, 
zwiſchen Gewerbe und Handel nicht ſcheidet; wenn etwa dadurch die ge— 
werbliche Leiſtungsfähigkeit Oſtſibiriens größer erſcheint, als ſie wirklich iſt, 
ſo fördert das nur jene Zwecke. Aehnliche Bedenken ſteigen auf beim Be— 
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trachten der prächtigen und koſtbaren Pelze aller Art, die ein Geſchäft aus 
derſelben Amurſtadt vorführt. Dann werden im Amurbezirk Lichter und 
Seifen hergeſtellt, darunter beſonders feine Toilettenſeifen. Auch eine Glas: 
fabrik iſt vertreten mit guten Flaſchen und vielen dekorativen Glasarbeiten, 
die zwar teuer, dafür aber auch muſterhaft häßlich ſind. Einige anſcheinend 
kleine Gießereien haben ausgeſtellt, doch ſehen ihre Erzeugniſſe weder erakt 
gearbeitet noch ſehr haltbar aus. Möglicherweiſe haben wir noch den einen 
oder den anderen kleinen Betrieb auf der Ausſtellung überſehen, doch kann 
dies auf das Geſamtbild der oſtſibiriſchen Gewerbetätigkeit keinen Einfluß 
haben. Ueberſehen darf man dagegen nicht, daß ein paar Maſch inen zum 
Lichtziehen, oder zur Fabrikation von Eiergraupen leicht aufgeſtellt ſind, und 
daß man den ausgeſtellten Waren meiſtens nicht anſehen kann, ob ſie aus 
einer kleinen Quetſche oder aus einer großen Fabrik hervorgegangen ſind. 
Eebenſowenig verraten die Waren darüber etwas, ob ſie in der oſtſibiriſchen 
Fabrik von ruſſiſchen oder — was nicht ſelten der Fall ſein wird — von 
chineſiſchen Arbeitern hergeſtellt ſind. Die Amurinduſtrie erſcheint daher in 
dem Bilde, das die Ausſtellung unter geſchickter Zulaſſung gewiſſen Hell— 
Dunkels gibt, allzu günſtig beleuchtet und vergrößert. Trotzdem geht darcus 
hervor, daß eine eigentliche Induſtrie mangelt. Es fehlt z. B. ganz an 
Textilfabrikation, es fehlt an Metallverarbeitung und an Fabrikation von 
Maſchinen und Inſtrumenten, es fehlt an chemiſcher Induſtrie, es fehlt auf— 
fallenderweiſe trotz des Holzreichtums an Papierfabrikation und Holz⸗ 
induſtrie; nur ein Geſchäft hat feine Salonmöbel und Schulbänke ausge: 
ſtellt. Die vorhandenen Fabriken dienen hauptſächlich der Weiterverarbeitung 
landwirtſchaftlicher und forſtwirtſchaftlicher Erträgniſſe; daneben gibt es noch 
eine gewiſſe Luxusinduſtrie von teuren Glaswaren, koſtbaren Pelzen, feinen 
Seifen eleganten Möbeln u. a. m. für die Fauffräftige dünne Schicht 
ruſſiſcher Beamten und Militärs. Dies Ergebnis iſt nicht verwunderlich. 
Wie erwähnt, mangelt es an Arbeitskräften, da man Mongolen nicht zu⸗ 
laſſen will. Wenn man von dem nicht zu allen Zwecken verwendbaren 
Holz abſieht, mangelt es an mechaniſcher Kraft, da Kohle zu teuer iſt und 
Waſſerkraft nur wenige Monate des Jahres ausreichend zur Verfügung ſteht. 
Es mangelt an Kapital und Ingenieuren, zumal man fremdem Kapital 
Schwierigkeiten macht und alles dem ruſſiſchen vorbehält; auch iſt bezeichnend, 
daß der eine Inhaber der altangeſeſſenen Firma Kunſt & Albers die ruſſiſche 
Staatsangehörigkeit erworben hat. Endlich mangelt es an Abſatz, da für 
den inneren Markt die kaufkräftigen Maſſen fehlen und für den ͤußeren 
Markt die Verfrachtung zu teuer und der Verkehrsmittel zu wenig find. 
Solange aber die Vorausſetzungen für induſtrielle Entwicklung in Oſtfibirien 
fehlen, ſind ihre Ausſichten dort ſchwach. 

Wie ſehr es an Gewerbe dort mangelt, iſt übrigens unmittelbar aus 
dieſer ſibiriſchen Ausſtellung ſelbſt zu ſehen, die faſt in allen Hallen zaal— 
reiche fremdländiſche Waren beherbergt. Von der altruſſiſchen Induſtrie. die 
Textilwaren, Alkohol, Zigaretten, Metallwaren von Nägeln bis zu Loke⸗ 
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motiven uſw. liefert, ſehe ich hierbei ab. Die Vereinigten Staaten find 
beſonders durch viele landwirtſchaftliche Maſchinen vertreten, die vom Har⸗ 
veſtertruſt mit weitgehender Kreditgewährung in Mengen abgeſetzt werden. 
England hat z. B. Dreſchmaſchinen und Schreibmaſchinen, Frankreich hat 
Pflanzenſpritzen und feine Parfümerien, Schweden hat Milchſeparatoren ge⸗ 
liefert ufm. Beſonders viele Waren ſtammen von deutſchen Fabriken, die 
in Oſtſibirien durch ruſſiſche Firmen, wie Tſchurin & Co., oder deutſche 
Firmen, wie Kunſt & Albers, vertreten ſind, teils dort, wie Orenſtein & 
Koppel, ihre eigene Vertretung halten, teils, wie Siemens⸗Schuckert, in 
Rußland eigene Fabriken betreiben. Nur von der erſten und der dritten 
Gruppe ſind Waren auf der Ausſtellung zu finden, die zweite Gruppe iſt 
nicht zugelaſſen; Preiſe ſollen angeblich auch der erſten Gruppe nicht zu— 
erkannt werden, die man zur Füllung der Räume nötig hatte. Auch trotz 
dieſer Einſchränkung iſt das Bild, das die Ausſtellung von dem Abſatz 
deutſcher Waren im Amurgebiet zeigt, ſehr reichhaltig. Es iſt in der Tat 
eine ſtattliche Heerſchau deutſcher Induſtrie, die nebenher in dieſer oſtſibiriſchen 
Ausſtellung zutage tritt und augenfällig zeigt, wieviel die ruſſiſche Arbeit 
im Amurbezirk deutſcher induſtrieller Hilfe zu danken hat. Und das iſt 
auch ein intereſſantes Ergebnis, das dieſe politiſche Ausſtellung unbeabſichtigt 
nebenher liefert. 

Oſtſibirien iſt zweimal durch kühnes Zugreifen unter glücklichen Um: 
ſtänden von Rußland beſetzt worden. Das erſte Mal iſt es nach drei Jahr: 
zehnten militäriſch wieder an die Chineſen verloren gegangen. Diesmal iſt 
Rußland für die militäriſche Sicherung ſeiner Herrſchaft im fernen Oſten 
eifrig ſeit ſechs Jahrzehnten bemüht. Daß in dieſer Zeit ruſſiſcher Herr: 
ſchaft in Oſtſibirien erhebliche Fortſchritte erreicht worden find, leuchtet auch 
kritiſchem Blick in Chabarowsk ein. Ihm wird ferner in den vielen Hallen 
öffentlicher Verwaltungen auf dieſer Jubelausſtellung augenfällig, welchen 
hervorragenden Anteil hieran der ruſſiſche Staat hat. Seine Haupttätig— 
keit, die militäriſche Sicherung, iſt dabei auf dem Ausſtellungsplakat ges 
bührend in den Vordergrund gerückt, in der Ausſtellung ſelbſt aber im 
Hintergrund belaſſen und nur mittelbar oder in den Wirkungen zu er— 
kennen. Militäriſche Geſichtspunkte beherrſchen die ruſſiſche Wirtſchaftspolitik 
in Oſtſibirien, machen die großen aufgewendeten Mittel und Mühen häufig 
unfruchtbar und beeinträchtigen die wirtſchaftliche Entwicklung. Der Berg— 
bau leidet unter Erſchwerung fremden Kapitals und Ausſchließung mongo— 
liſcher Arbeitskräfte. Die Forſtverwaltung hat keinen entſprechenden Abſatz 
und zehrt unwirtſchaftlich vom Waldkapital. Die Landwittſchaft wird aus 
Unkenntnis, Abſatz⸗ und Arbeitermangel vielfach nicht zweckmäßig betrieben 
und reicht zur Ernährung der geringen Bevölkerung nicht hin. Kleingewerbe 
iſt aus Abſatzmangel wenig vorhanden oder in den Händen von Chineſen. 
Von Induſtrie beſtehen nur geringe Anſätze und bei dem Fehlen ihrer Bors 
bedingungen auch keine Ausſichten auf ſchnelle Entwicklung. Die Aus— 
ſtellung zeigt ſonach, entgegen den Abſichten ihres Urhebers, wie unentwickelt 
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die Wirtſchaftskräfte Oſtſibiriens noch ſind und wie ausgiebig ſie fremder Hilfe 
bedürfen, die man aus politiſchen Gründen fernzuhalten beſtrebt iſt. Der 
Bau der großen Verkehrswege hat inſolge ihrer militäriſchen Zwecke nicht 
die wirtſchaftlichen Wirkungen gezeitigt, die ſie bei Beachtung wirtſchaftlicher 
Rückſichten gehabt hätten. Die landwirtſchaftliche Anſiedlung, das andere 
große Werk der ruſſiſchen Verwaltung, leidet unter demſelben Zurücktreten 
wirtſchaftlicher und dem Vorherrſchen militäriſcher Ziele. Ein ruſſiſcher 
Arbeiterſtamm iſt nicht hochgekommen. Dieſe militäriſche Wirtſchaftspolitik 
zeigt den einheimiſchen Stämmen gegenüber eine gleichgültige Zurückhaltung, 
unter der dieſe eingehen, und gegen die Mongolen feindliche Ausſchließung, 
unter der die oſtſibiriſche Volkswirtſchaft mehr leidet, als die Angegriffenen. 
Sie dringen ungeachtet der militäriſchen Beherrſchung witrtſchaftlich vor. 
Wenn die ruſſiſche Politik künftig hier nicht geeignetere Kräfte und wirk⸗ 
ſamere Mittel ins Spiel bringt, wird eines nicht zu fernen Tages Oſt⸗ 
ſibirien gelben Mannes Land ſein. Wie. 


Rückblick auf den Krupp⸗Prozeß. 


Als Herr Liebknecht mit ſeinen Enthüllungen im Reichstag aufgetreten 
war, habe ich den Zwiſchenfall ſofort an dieſer Stelle eingehend behandelt 
(Maiheft) und will mit kurzen Worten an das damals Geſagte erinnern. 
Ich ſtellte zunächſt feſt, daß derartige Senſationen von je alle paar Jahre 
oder ſogar alle Jahr in Deutſchland vorgekommen ſind, ohne je eine tiefere 
Spur zu hinterlaſſen. Die „Judenflinten“ Herrn Ahlwardts, die „geflickten 
Eiſenbahnſchienen“, das „verſeuchte Leitungswaſſer in Hamburg“, „der Be⸗ 
gnadigungsapparat im Kaiſerl. Kabinett“, „die ins Meer geworfenen Vorräte 
der Kaiſerl. Marine“, das und manches andere ſind Dinge, die ihrer Zeit 
das ungeheuerſte Aufſehen erregten und heute bereits ſo gut wie völlig 
vergeſſen ſind, ſelbſt dasjenige, was ſich in dem einen oder anderen Falle 
wirklich als wahr herausgeſtellt hat. Denn in einem ſo großen Reich wie 
Deutſchland kommt natürlich hier oder da auch mal eine Unſauberkeit vor. 
Von der Affäre Krupp ſchien es mir von Anfang an klar zu ſein, daß es 
ſich nur um höchſt geringfügige Dinge handele. So geringfügig ſie aber 
auch ſeien, fügte ich hinzu, jo müßten fie moraliſch doch ſehr ernſt ge— 
nommen werden, denn die Gefahr, daß ein ſolches Uebel weiterfreſſe, ſei 
ſehr groß. Die hochmütige Art, mit der der Vorſitzende des Krupp⸗ 
Direktoriums die Angelegenheit glaubte abtun zu können, ſei deshalb ganz 
und gar nicht angebracht; im Gegenteil, Herr v. Bohlen-Krupp und ebenſo 
der Aufſichtsrat der „Deutſchen Waffen- und Munitionsfabriken“, gegen die 
ja auch eine Anſchuldigung vorlag, ſeien, ganz abgeſehen von einer krimi 
nellen Ahndung, dem deutſchen Volk eine Genugtuung ſchuldig. Für dieſe 
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Genugtuung dürfte als Muſter dienen die Methode, die in der Armee ans 
gewandt werde, wo man nämlich ſtets die Vorgeſetzten als verantwort— 
lich anſehe. 

Nachdem der Prozeß nunmehr zu Ende geführt, iſt meine Auffaſſung un⸗ 
verändert geblieben bis auf zwei Punkte, über die ich nachher ſprechen 
werde. Es hat ſich zunächſt völlig beſtätigt, daß die praktiſchen Dinge, in 
denen Recht und gute Sitten verletzt worden ſind, höchſt geringfügig waren. 
Wenn mit einem ſo ungeheuren Apparat und ſolcher Rückſichtsloſigkeit nach- 
geforſcht wird, und es kommt nicht mehr zutage, als es hier geſchehen iſt, 
ſo darf man in der Tat mit dem Staatsanwalt und dem vorſitzenden 
Richter ſagen, daß das Ergebnis des Prozeſſes dem preußiſchen Beamten— 
tum, als Ganzes genommen, ein direktes Ehrenzeugnis ausgeſtellt hat. 
Ich habe, damit mir ja nichts entginge, den Prozeß auch im „Vorwärts“ 
regelmäßig verfolgt, aber es iſt wirklich nichts, gar nichts Greifbares zutage 
gekommen. Man ſah ordentlich, wie Herr Liebknecht ſich die Flanken 
peitihte, um zu ſeinem leidenſchaftlich erſehnten „Panama“ zu gelangen. 
Aber mehr als immer erneute Verdächtigungen und luftige Kombinationen 
hat er nicht herausgebracht. 


Dem unbedeutenden Tatbeſtande ſcheint ja nun auch die mäßige Strafe 
zu entſprechen. Bei Brandt vier Monate Gefängnis, verbüßt durch die 
Unterſuchungshaft; bei dem ſchuldig befundenen Direktor Eccius 1200 Mk. 
Geldſtrafe. Wohin ich gehört habe, hat man das Strafmaß als der Sach— 
lage entſprechend anerkannt. 


Neben der vom Gerichtshof erkannten Strafe iſt nun aber eine andere 
hergegangen, die, wie mir ſcheint, von der öffentlichen Meinung bei weitem 
nicht genügend eingeſchätzt worden iſt. Dreiviertel Jahr hat das Verfahren 
gedauert und ſchließlich mit der 14tägigen Verhandlung geradezu in einer 
Tortur für den angeklagten Direktor Eccius geendet. Was iſt die Ge— 
fängnisſtrafe ſelbſt, und beſonders für robuſtere Naturen, gegen die Qual 
die Herr Eccius hat ausſtehen müſſen! Ein gewiſſes Verſchulden war da, 
und keineswegs bloß eine Fahrläſſigkeit, aber es war ſo geringfügig, daß 
es mit einer bloßen Geldſtrafe genügend gebüßt ſchien und das Anſehen, 
der Charakter, die Ehre des Verurteilten davon nicht berührt werden 
konnten. Unzählige Menſchen und Ehrenmänner haben auf dieſem oder 
jenem Gebiete irgendwelche kleine Verfehlungen auf dem Gewiſſen. Be— 
handelt jedermann nach ſeinem Verdienſt und wer iſt vor Schlägen ſicher? 
ſagt Hamlet. Der aber, bei dem durch irgend einen Zufall die Sache an— 
hängig wird, muß beſtraft werden, und dieſe Beſtrafung wird dann leicht 
zu einer ſolchen kaum erträglichen Grauſamkeit, wie wir es eben hier er— 
lebt haben. Aber wie iſt die geſellſchaftliche Ordnung anders aufrecht zu 
erhalten? Wen es trifft, der muß es leiden. An tauſend Stellen ver— 
langt täglich die menſchliche Gemeinſamkeit, daß Einzelne ihr zum Opfer 
gebracht werden. 
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Herr Eccius iſt der einzige von den Krupp-Direktoren, der ſchließ l.! 
angeklagt und mit einer Strafe belegt worden iſt. Aber das, was die 
eigentliche Strafe war, die öffentliche Bloßſtellung, iſt auch über vier andere 
Herren, und zwar in der allerhärteſten Weiſe, verhängt worden. Sie ſind 
als Zeugen geladen, dann aber wegen Verdachts der Mitſchuld nicht ver⸗ 
eidigt worden. Das iſt keine Strafe. ſondern ein einfacher prozeſſualiſcher 
Vorgang. Die Welt hat kaum davon Notiz genommen. Aber man ver— 
ſetze ſich einmal in die Seele dieſer Herren! Einer von ihnen ſoll bei der 
Verkündigung des Gerichtsbeſchluſſes ganz außer ſich ausgerufen haben: 
„Die bürgerliche Ehre abgeſchnitten!“ Das iſt ja nun ganz und gar nicht 
der Fall. Kein Menſch draußen hat es jo aufgefaßt oder kann es ſo auf⸗ 
gefaßt haben. Aber der, den es trifft, wenn er ein Mann von feinem 
Ehrgefühl iſt, empfindet es anders. Man muß dergleichen nur einmal an 
ſich ſelbſt erlebt haben. Als mir der Disziplinarprozeß gemacht wurde. 
hatte der Ankläger ſich herausgenommen, zu ſagen, ich hätte dies oder das 
„geſtanden“. Wie fuhr ich auf! „Geſtanden? Ich habe zugeſtanden! 
Nicht geſtanden! Ein Mann wie ich hat nichts zu „geſtehen“! Eine Kleinig— 
keit, gar nicht der Rede wert, bei der der Ankläger ſich vermutlich gar nicks 
gedacht hat, aber ſie iſt mir wieder eingefallen, als ich den verzweifelten 
Ausruf des Landrats Rötger las. Wie muß dieſer Mann leiden, ſagte 
ich mir, der ſchon ſeit 1909 nicht mehr bei Krupp, im Jahre 1906 ein⸗ 
mal ganz von fern, vertretungsweiſe mit der Brandtſchen Sache in Be— 
rührung gekommen iſt, und dem nun verſagt wird, ſeine Ausſage mit dem 
Eide bekräftigen zu dürfen, eine Ausſage dazu, die völlig bedeutungslos 
war, ſo daß man fragen konnte, weshalb er überhaupt geladen war. 

Ich will damit nicht etwa gegen das Gericht einen Vorwurf erheben. 
In dieſer Nicht-Zulaſſung zum Eide für alle die geladenen Direktoren lag 
ſogar eine gewiſſe ausgleichende Gerechtigkeit — nämlich Herrn Eccius 
gegenüber. Soweit überhaupt Schuld vorhanden war, war er ja nur 
formell ſchuldiger als die anderen Herren. Indem die Seelenpein nun 
auch über dieſe verhängt wurde, ſteht Herr Eccius wenigſtens nicht mebr 
iſoliert da. 

Dieſe, wie ich glaube, zutreffende Einſchätzung der ſeeliſchen Martern. 
die der Prozeß als ſolcher über die Kruppſchen Beamten verhängt hat, 
hat mich nun zu der ſchon angedeuteten Aenderung in meiner erſten Auf— 
faſſung geführt. Ich forderte, daß Herr v. Bohlen-Krupp ſich in einem 
deutlichen und weithin ſichtbaren Akt von den ſchuldigen Beamten losſage 
und ſich von ihnen trenne. Es iſt heute wahrlich nicht mehr nötig, der⸗ 
gleichen zu verlangen. Die Strafe iſt ohnehin jo überaus hart geweſen, 
daß das Memento für die Kruppſche Beamtenſchaft für lange Zeit ge— 
nügen wird. 

Auch bezüglich der „Deutſchen Waffen- und Munitionsfabriken“ muß 
ich heute jene Forderung zurücknehmen, freilich aus einem ganz anderen 
Grunde. Man erinnere ſich, was vorlag. Das Direktorium dieſer Fabrik 
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hatte verſucht (über den Verſuch, ja eigentlich über den Entwurf dazu iſt 
es nicht hinausgekommen), durch einen Agenten eine falſche Nachricht über 
den Bau franzöſiſcher Maſchinengewehre in den „Figaro“ zu bringen, wie 
es ſchien, um damit auch in Deutſchland Stimmung für die Beſchaffung 
dieſer Waffen zu machen, die fie eben ſelber fabrizierte. Der Kriegsminiſter 
v. Heeringen erklärte, der Trick habe nach der Ausſage der Beteiligten nur 
dazu dienen ſollen, herauszukriegen, wie weit die Franzoſen eigentlich mit 
der Herſtellung ihrer Maſchinengewehre ſeien. Aber der Eindruck, den 
dieſe Erklärung machte, war der, daß es ſich um nichts als um eine durch— 
ſichtige Ausrede handle. 

Es hat ſich aber herausgeſtellt, wie ich mich überzeugt habe, daß es 
wirklich nicht eine Ausrede, ſondern die Wahrheit geweſen iſt, und das 
erklärt ſich ſo. 

Fortwährend haben wir in dem Krupp-Prozeß die Redewendung ge— 
hört, „für Krupp gibt es im Kriegsminiſterium keine Geheimniſſe“. Der 
Prozeß hat bewieſen, daß das nicht richtig iſt. Wozu hätte Brandt das 
kameradſchaftliche Aushorchen, unterſtützt von Freibier und warmem Abend— 
brot, nötig gehabt, wenn wirklich „Alles“ durch einen Beſuch über die 
Vordertreppe zu erfahren war? Trotzdem iſt in jenem Satz ein gutes 
Stück Wahrheit und muß es ſein. Das Kriegsminiſterium, das Reichs— 
marineamt und die großen Waffenfabriken müſſen notwendig in einem 
Verhältnis des Vertrauens und der gegenſeitigen Unterſtützung zueinander 
ſtehen. Die Referenten in den Miniſterien und die Vertreter der Fabriken 
können ſich unmöglich auf das Aktenmäßige beſchränken, ſondern müſſen 
ſich in perſönlicher Ausſprache gegenſeitig Vielerlei mitteilen. Unzweifel— 
haft haben dabei die Induſtriellen den Beamten oft mehr „Geheimniſſe“ 
mitzuteilen, als umgekehrt. Die Grenze, wo die Offenheit aufhört und 
das Geſchäftsprinzip des „Teuer-Verkaufens und Billig-Kaufens“ einſetzt, 
iſt gewiß oft nicht leicht zu finden, aber es iſt ſicher, daß tatſächlich beides 
nebeneinander beſteht, einerſeits ein ſehr weitgehendes Vertrauen, anderer— 
ſeits ein gegenſeitiges Anknurren. Nichts iſt verkehrter, als der Vorſchlag, 
alle Waffenfabriken zu verſtaatlichen. Das jetzige Syſtem ſtaatlicher und privater 
Betriebe nebeneinander iſt das einzig Richtige, und daraus, daß, wie ich perſön⸗ 
lich bezeugen kann, die Leiter ſtaatlicher wie privater Betriebe gleich ent— 
rüſtet ſind über die Art, wie die Staatsaufträge verteilt werden, nämlich 
über den zu geringen Antheil, der ihnen ſelber zufällt, möchte ich 
ſchließen, daß die Miniſterien doch wohl ſo im ganzen das Richtige treffen. 
Wie dem auch ſei, die Miniſterialbeamten und Offiziere wahren bei den 
geſchäftlichen Transaktionen ſo ſehr ihre Stellung und das Intereſſe des 
Staates, daß es oft arge Verſtimmungen gibt; gleichzeitig aber arbeitet man 
ſich gegenſeitig in die Hand, namentlich in techniſcher Beziehung. Aber 
nicht nur darin, ſondern auch z. B. in der gemeinſchaftlichen Beobachtung 
der Weltverhältniſſe in bezug auf Bewaffnung, Ausrüſtung und Waffen— 
technik. Dieſe großen Inſtitute, wie Krupp und die Deutſchen Waffen— 
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und Munitionsfabriken, erfahren in den fremden Staaten oft mehr und früher 
als die Militärbevollmächtigten, die gerade durch ihre amtliche Stellung 
vielfältig gebunden ſind. Was kann es für unſere Kriegsverwaltung 
Wichtigeres geben, als immer zu wiſſen, in welchem Stadium einer tech— 
niſchen Entwicklung, einer Verbeſſerung der Waffen die Franzoſen, Ruſſen 
oder Engländer ſind? 

Von dieſem Punkt aus verſteht man nun auch, wie die Deutſchen 
Waffen⸗ und Munitionsfabriken zu dem Gedanken der Lancierung jener 
Nachricht über die franzöſiſchen Maſchinengewehre in den „Figaro“ ge⸗ 
kommen ſind, zu einer Zeit, wo ſie ſelber an der Fabrikation in Deutſch⸗ 
land kaum noch ein Intereſſe hatten, da man bereits übereingekommen 
war, ſie in der Hauptſache an die Staatsfabrik übergehen zu laſſen. Der 
Kriegsminiſter v. Heeringen konnte den Schleier, der über ſolchen Dingen 
liegt, nicht wohl lüften, und ſo iſt jene Fabrik auch bei mir in den falſchen 
Verdacht gekommen, jener Artikel habe eine nationale Verhetzung beab— 
ſichtigt, den ich jetzt, nachdem ich den Dingen nähergetreten bin, gern 
zurücknehme. Es bleibt nichts übrig als eine freilich ziemlich ſchwere 
taktiſche Ungeſchicklichkeit. 

Auch die Vorſtellung, daß die großen Waffenfabriken ihre Monopol⸗ 
ſtellung oder ihre Intimität mit den Kriegsverwaltungen ausnutzten, um 
unerhörte Preiſe durchzuſetzen, iſt zurückzuweiſen. Richtig iſt, daß die 
Firma Krupp in zwei Generationen ein Vermögen von über 200 Millionen 
Mark erworben hat und daß die Aktien der Deutſchen Waffen- und Mu⸗ 
nitionsfabriken auf 500 bis 600 ſtehen. Aber der Wert dieſer beiden Inſtitute 
und ihre Leiſtungen für die deutſche Volkswirtſchaft wie für die Wehrkraft des 
Deutſchen Reiches ſind ſo groß, daß mir dieſe Entlohnung zwar reichlich, aber 
nicht als zu hoch erſcheint. Es iſt natürlich, billig und zuletzt für die Allgemein— 
heit nützlich, wenn derartige Inſtitute, die mit ſolchem Riſiko eingerichtet 
werden und ſoviel techniſches Ingenium für ihre Ausbildung erfordert 
haben, auch hoch bezahlt werden. Jede einzelne neue Erfindung bedeutet 
für dieſe Inſtitute nicht nur eine große geiſtige Leiſtung, ſondern auch eine 
ſehr große Kapitalauslage, die verzinſt und ſchnell abgeſchrieben werden 
muß, da niemand wiſſen kann, wie ſchnell ſie überholt und veraltet ſein 
wird. An der Firma Krupp kann ſich jedermann leicht ausrechnen, wie 
hoch ihr Verdienſt iſt und ob man es als angemeſſen gelten laſſen will. 
Herr v. Bohlen-Krupp verſteuert einige 20 Millionen Mark Einkommen: 
feine Firma beſchäftigt gegen 80 000 Beamte und Arbeiter; iſt es zu viel. 
wenn die Firma ſelbſt auf den Kopf jedes Arbeiters im Jahre 300 Mark 
gewinnt? Ich habe dieſen Vergleich ſchon einmal gezogen; damals, um 
die Abſurdität ſozialiſtiſcher Gleichmacherei zu beweiſen. Wäre das jozıal: 
wirtſchaftliche Bild jo von Grund aus verändert, wenn das Kruppſcke 
Inſtitut morgen der Arbeiterſchaft zum Eigentum überwieſen würde und 
ein Arbeiter, der heute 1800 Mark im Jahre hat, ſtatt deſſen 2100 hätte! 
Ganz gewiß aber würde er dieſe 2100 nicht lange behalten, denn die 
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Fabrik würde unter der ſozialiſtiſchen Verwaltung ſoviel teurer arbeiten 
und techniſch ſoviel weniger leiſten, daß die Arbeiter binnen kurzem nicht 
beſſer, ſondern ſehr viel ſchlechter ſich ſtehen würden. Ganz ebenſo iſt 
auch vom Standpunkt des Staatsintereſſes kein Grund vorhanden, Herrn 
v. Bohlen⸗Krupp ſeine hohe Einnahme zu beneiden, um ſo weniger, da 
gar nicht einmal geſagt iſt, daß ſie vorwiegend aus den Staatsaufträgen 
und beſonders aus den Waffenlieferungen ſtamme. Im Gegenteil, mir iſt 
glaubwürdig verſichert worden, daß die beiden genannten großen Inſtitute 
in ihren Friedensabteilungen viel mehr verdienten, als gerade in den 
Kriegsabteilungen. Es mag ſein, daß Krupp, wie behauptet wird, einmal 
Panzerplatten viel billiger ans Ausland abgegeben hat, als an unſere 
eigene Kriegsverwaltung. Das beweiſt gar nichts. Die wechſelnden Kon— 
junkturen und der Wunſch, in irgendein Geſchäft hineinzukommen oder 
einen Konkurrenten herauszudrängen, bringen es ſehr häufig mit ſich, daß 
Induſtrielle an einer Stelle billiger liefern als an einer anderen. Alle 
dieſe Erwägungen ſollen natürlich nicht ſagen, daß jeder einzelne Fall in 
dieſen Geſchäften nichts als Korrektheit und Lauterkeit geweſen ſei. Das 
weiß ich nicht, kann ich nicht wiſſen, will ich auch nicht wiſſen, denn ich 
verſtehe nichts davon; ſoviel aber kann jedermann ſagen, der mit wirk— 
licher Unbefangenheit die offen zutage liegenden Tatſachen betrachtet, daß 
von irgendeinem groben Mißbrauch, einem prinzipiellen Mißſtand nicht die 
Rede ſein kann. 

Ich will nicht unterlaſſen hinzuzufügen, daß noch ein Vorwurf gegen 
die Firma Krupp erhoben wird, der mit dieſem Prozeß nicht zuſammen— 
hängt. Sie ſoll die Konkurrenz des genialen Konſtrukteurs Ehrhardt mit 
nicht ganz loyalen Mitteln zu unterdrücken unternommen haben. Wider— 
legt iſt dieſer Vorwurf bisher nicht, und die Allgemeinheit hat natürlich 
ein großes Intereſſe daran, daß jene Konkurrenz nicht ausgeſchaltet werde. 
Eben leſe ich übrigens in der „Frankfurter Zeitung“, daß die Firma Krupp 
ſich in dieſem Punkt eines Beſſeren beſonnen habe. 

Wenn es nun feſtſteht, daß die Objekte in der Brandtſchen Beamten— 
Beſtechungsſache minimal waren, ſo könnte man die Frage aufwerfen, ob 
es richtig war, einen ſo gewaltigen Apparat in Bewegung zu ſetzen, eine 
große Anzahl trefflicher Männer in ſchweres Ungemach zu bringen und 
die ganze öffentliche Meinung wochenlang in Aufregung zu verſetzen. 

Die Antwort muß lauten: es war trotz allem durchaus notwendig, 
und wie notwendig es war, wird uns ſofort eine ſehr merkwürdige Kund— 
gebung zeigen. 

Herr Geh. Reg.-Rat Richard Witting, Direktor der Nationalbank für 
Deutſchland, hat einen Artikel in die Welt geſandt, in dem es heißt, der 
Krupp: Prozeß hätte nicht geführt werden dürfen aus Rückſicht auf das 
Staatswohl. Wo iſt denn das Staatswohl geſchädigt worden? Freilich, 
während des Prozeſſes war eine intereſſierte ausländische Preſſe eifrig be— 
müht, die Firma Krupp zu diskreditieren, und es wird behauptet, daß 
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einige große Beſtellungen aus dem Ausland deshalb nicht nach Deutſchland 
gekommen ſeien. Aber iſt das die Schuld des Prozeſſes? Hätten jene 
Preſſe und ihre Hintermänner etwa weniger gegen Krupp gearbeitet, wenn 
der Prozeß unterdrückt und den Verdächtigungen der Sozialdemokraten in 
der Preſſe und im Reichstag ganz freier Spielraum gelaſſen worden wäre? 
Im Gegenteil, der Prozeß hat ja nun für alle einigermaßen Unbefangene 
im Inland und Ausland dargetan, wie unbedeutend die Vergehungen waren 
und wie rein unſer Beamtentum daſteht. Der Prozeß hat alſo wohl 
einige Perſönlichkeiten ſchwer geſchädigt, dem Staatswohl aber genützt, in⸗ 
dem er einen tatſächlich vorhandenen Schaden ausbrannte, ehe er weiter 
um ſich griff, und die volle Geſundheit des Staatskörpers im Ganzen 
bewies. . 

Herr Witting verlangt weiter, man ſolle den Staat als Träger von 
Hoheitsrechten und als wirtſchaftlichen Unternehmer unterſcheiden. In der 
Rechtsfrage“, ſagt er, „kann das Beamtentum allenfalls von der Außenwelt 
abgeſchloſſen werden, in der Verwaltung kann es das nicht und darf es 
nicht. Wie ſollten Reich, Staat, Provinz, Gemeinde graben, bauen, fahr: 
zieren, ohne daß eine Art von Symbioſe entſteht zwiſchen den behördlichen 
Organen und dem Unternehmer, die ſich ja in gewiſſer Hinſicht als gleich⸗ 
berechtigte Kontrahenten gegenüberſtehen! Und dieſe Symbioſe iſt faſt nie— 
mals bloß amtlich. Sie zeigt ſich auch ſehr häufig menſchlich und geſell— 
ſchaftlich; fie nimmt zwiſchen höheren Beamten einerſeits und großen Ge— 
ſchäftsleuten andererſeits nicht dieſelbe Form an wie zwiſchen Subalternen. 
Aber vorhanden iſt ſie überall auf der ganzen Erde. Da Reich, Staat 
und Gemeinde die größten Arbeitgeber in Deutſchland ſind, ſo entwickeln 
ſich Hunderttauſende von Beziehungen, und Heil unſerem Staate, wenn ſie 
alle ſo harmlos ſind wie zwiſchen Brandt und den Zeugleutnants. Das 
Kriegsminiſterium iſt als Beſteller von Waffen und Kriegsmaterial Auf— 
traggeber. Krupp iſt Unternehmer. Und in dieſer oder jener Form hat 
wohl mancher Unternehmer, der mit Behörden zu tun hat, ſolche Brandis 
zur Verfügung und muß ſie haben. In der Selbſtverwaltung ſind 
es ungezählte Verbindungen durch Stadtverordnete und Ehrenbeamte. Für 
die Staatsverwaltung kommen andere Beziehungen und Kameradſchaften 
in Frage.“ 

Was in dieſer Darlegung richtig iſt, habe ich oben ſelber ebenfalls 
geſagt. Aber was ſoll es heißen, daß ein Unternehmer, der mit Behörden 
arbeite, ſeinen „Brandt“ zur Verfügung haben müſſe, d. h. durch kleine 
Geſchenke dem Vertrauen der Beamten nachhelfen? Sollte man es fur 
möglich halten, daß ein Vertreter unſerer Großbankwelt, ehemaliger preußi— 
ſcher Beamter und Haupt eines großen Gemeinweſens, ſolche Anſchauungen 
und Grundſätze öffentlich predigt? Daß er Dinge, die als Mißbrauch 
freilich tagtäglich vorkommen, als grundſätzlich berechtigt proklamiert? Daß 
er zwiſchen den verſchiedenen Bramten in der Erfüllung der geſchworenen 
Amtspflicht Unterſchiede zu machen wagt? 


Politiſche Korreſpondenz. 571 


Laſſen wir Herrn Wittings Lehren aufkommen, ſo haben wir in kurzer 
Friſt in Berlin ein Tammany-Hall wie in New Pork. | 

Eben darum, weil zu beſorgen iſt, daß Herr Witting mit feinem 
Moralkodex nicht allein ſteht, war dieſer Krupp⸗-Prozeß nicht nur unver- 
meidlich, ſondern ſchließlich, ſo peinlich er in ſeinem Verlauf war, ſo 
ſchmerzhaft für Männer, die eine ſolche öffentliche Folterung denn doch 
nicht verdient hatten, eine Wohltat für unſere Volksgeſundheit. Das ſoll 
nicht etwa gar eine Ehrenerklärung für Herrn Liebknecht ſein. Als die 
Denunziation bei ihm eingegangen war, hat er ſie ja zunächſt ſtillſchweigend 
an den Kriegsminiſter weitergegeben und dieſer hat mit durchgreifender 
Energie die Unterſuchung in Gang geſetzt. Hätte Herr Liebknecht ſich mit der 
ſozuſagen Kontrolle des Verfahrens und des Prozeſſes begnügt, ſo hätte er 
ſich wirklich einen Dank verdient. Aber die grenzenloſe Gehäſſigkeit, die un— 
geheuerlichen Uebertreibungen, mit denen er nun den Zwiſchenfall parteitaktiſch 
ausſchlachtete, konnten nur Widerwillen gegen ihn ſelbſt hervorrufen und 
die öffentliche Sympathie wieder den Angeſchuldigten zuwenden. Umge— 
kehrt die Kundgebung des Herrn Witting zeigt, wie groß die Gefahr iſt, 
daß das „Schmiergelderunweſen“, das ſonſt von der Geſchäftswelt ſelbſt ſo 
ſehr beklagt wird, auch im Verkehr mit Staatsbeamten ſich zu einem an— 
erkannten Syſtem entwickele. Darum ſei ſchließlich allen den beteiligten 
Behörden gedankt, daß ſie ohne jede Rückſicht auf perſönliches Verdienſt 
und angebliches Staatswohl das Geſetz haben walten laſſen. 

Delbrück. 


Das Jeſuitengeſetz. 

Die Preußiſchen Jahrbücher bringen in dieſem Heft den Aufſatz eines 
Mitgliedes des Zentrums über den Jeſuitenorden, deſſen Wert wir einmal 
darin erblicken, daß den Leſern, die das Problem auch einmal von der 
anderen Seite anſehen wollen, hier die Gelegenheit dazu in gedrungener 
Form geboten wird; und ganz beſonders darin, daß der Verſaſſer ſich 
ſchließlich mit dem von Herrn von Dewitz vorgeſchlagenen und auch von 
mir ſchon in unſerem Januarheft vertretenen Kompromiß einverſtanden 
erklärt. Ich will die Gründe, weshalb ich einen ſolchen Kompromiß für 
geboten halte, mit kurzen Worten wiederholen. 

Den Vergleich, auf den Herr Faßbender beſonderen Wert legt, daß 
doch Anarchiſten, Atheiſten und fremde Sekten aller Art in Deutſchland 
freien Spielraum hätten und die loyale Konſequenz deshalb auch verlange, 
auch den Jeſuiten dieſen Spielraum zu gewähren, lehne ich ab. Denn der 
Jeſuitenorden iſt ein Inſtitut der katholiſchen Kirche, und die katholiſche 
Kirche iſt in Deutſchland keine Privatgeſellſchaft, ſondern eine öffentliche 
Korporation mit großen ſtaatlichen Privilegien, beſonders in der Volks— 
erziehung; einer Korporation, der der Staat ſolche poſitive Stellung gibt, 


572 Politiſche Korreſpondenz. 


kann er, wenn er es praktiſch für nötig findet, dafür auch wieder Re- 
ſchränkungen auferlegen. Mit dem Prinzip der formalen Gleichberechtigung 
kommt man nicht durch, man muß in eine ſachliche Prüfung eintreten, und 
zwar unter dem Geſichtspunkt ſowohl der proteſtantiſchen Bevölkerung 
Deutſchlands, wie der katholiſchen Kirche ſelbſt. 

Was die furchtbare Tätigkeit der Jeſuitenorden im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert verſchuldet hat, erfüllt noch heute den ganzen Proteſtantismus mit 
Grauen, und die jeſuitiſche Ethik iſt uns in ihrem Grundprinzip das 
Widerſpiel wahrer Sittlichkeit. Trotzdem iſt die geſetzliche Ausſchließung 
der Tätigkeit des Ordens aus dem Deutſchen Reich vom proteſtantiſchen 
Standpunkt nicht mehr als ein Bedürfnis anzuſehen, weil der Katholizismus 
überhaupt heute nicht mehr in der Offenſive, ſondern in der Defenſive iſt. 
Die Furcht, daß die Jeſuiten wieder zu einer Angriffspropaganda auf den 
Proteſtantismus vorgehen könnten, iſt offenbar unbegründet. Die Stellung 
der katholiſchen Kirche iſt heute von ſo vielen Seiten bedrängt und ange» 
fochten, daß ihre Anhänger froh ſein können, wenn es ihnen gelingt, eine 
leidliche Verteidigungsſtellung zu behaupten. Von Offenſive kann gar keine 
Rede ſein. 

Die eigentliche Frage liegt in dem Verhältnis des Jeſuitenordens zur 
katholiſchen Kirche ſelbſt, und hier bringt Herr Faßbender Darlegungen, die 
eine ernſte Prüfung verdienen. Er behauptet, der Orden ſei und denke 
heute vielfach anders als vor 250 Jahren, und er behauptet weiter, daß 
der Orden heute auch der Pflege nationaler Geſinnung einen erheblichen 
Spielraum einräume. Wer will es abmeſſen, wird man einwenden, wie 
weit das wirklich der Fall iſt? Wer ſichert uns davor, daß die gute Ge— 
ſinnung nicht wieder verſchwindet, ſobald der Orden erſt einmal wieder im 
Sattel ſitzt? Immerhin iſt es nicht zu überſehen, daß ſolche Lehren heute 
im Orden tatſächlich verbreitet werden. Wir können in der katholiſchen 
Kirche heute deutlich zwei Strömungen unterſcheiden; die eine, die auf 
Grund des nationalen Gedankens ein friedliches konfeſſionelles Zuſammen— 
leben wünſcht; die andere, die den harten, böſen, exkluſiven Standpunkt. 
der außerhalb der Kirche kein Heil ſehen will, mit aller Kraft aufrecht zu 
erhalten ſtrebt. Sogar im Jeſuitenorden ſelber ſcheinen die beiden Rich— 
tungen miteinander zu kämpfen. 

Wenn viele Proteſtanten uns die Jeſuiten ſernzuhalten wünſchen, ſo 
geſchieht es in der Vorſtellung, daß dadurch unſeren katholiſchen Wis 
bürgern ſelber geholfen werde, ihrer beſſeren Natur zu folgen. Wenn 
es nun aber wahr iſt, daß es heute nicht ſowohl die Jeſuiten, als umge— 
kehrt, einige Biſchöſfe find, die dem Zentrum in feinen nationalen Be 
ſtrebungen Schwierigkeiten machen? Im Zentrum wie in den katko— 
liſchen Gewerksvereinen hat die nationale, konfeſſionell-friedliche Richtung 
die Oberhand. Wenn nun die Führer dieſer Richtung von uns fordern 
das Jeſuitengeſetz zu beſeitigen, fo müſſen ſie ſelber am beiten wiſſen, ot 
ſie ihre Tendenz damit fördern oder ſchädigen. Man nimmt an, daß nich: 
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wenige Katholiken ſelber mit der Ausſchließung des Ordens in Deutſch⸗ 
land ganz einverſtanden ſeien. Aber die Darlegung Herrn Faßbenders, 
daß der katholiſche Klerus bei den heutigen ſozialen Kämpfen der Unter- 
ſtützung durch die beſſer geſchulten Jeſuiten nicht entbehren könne, hat doch 
auch wieder etwas ſehr Einleuchtendes. 

Sehr erleichtert wird die Situation dadurch, daß Herr Faßbender 
nicht die vollſtändige Aufhebung des Geſetzes verlangt, ſondern in Ausſicht 
ſtellt, daß das Zentrum ſich vorläufig mit einem Kompromiß zufrieden 
geben werde. Der jetzige Rechtszuſtand iſt ja ohnehin unhaltbar. Den 
Jeſuiten find die Seelſorge und religiöſe Vorträge verboten, wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorträge aber erlaubt. Wo iſt die Grenze zwiſchen einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und einem religiöſen Vortrag? Ueberdies gibt es keinen Straf- 
paragraphen mehr, falls das Verbot übertreten wird. Die Polizei iſt in 
den größten Verlegenheiten, wenn ein katholiſcher Prieſter einen Vortrag 
anmeldet und ſie weder weiß, ob er etwa ein Jeſuit iſt, noch ob der Vor⸗ 
trag etwa eine religiöſe Wendung nehmen wird. 

Ich habe in unſerem Januarheft bereits formuliert, wie etwa ein 
reformierte Jeſuiten-Geſetz lauten müßte. Der Inhalt wäre, daß Nieder- 
laſſungen und etwaige Gründung von Erziehungsanſtalten nach wie vor 
verboten bleiben, daß aber den einzelnen Jeſuiten volle Bewegungsfreiheit 
gewährt wird; ſollten die Jeſuiten dieſe Bewegungsfreiheit zu konfeſſionellen 
Hetzereien mißbrauchen, fo bleibt dem Bundesrat die Befugnis, ihre Tätig» 
keit wieder zu verbieten. Delbrück. 


Die Alldeutſchen. 

Die „Poſt“ iſt außer ſich, daß ich geſagt habe, die Gefahr für die 
Zukunft Deutſchlands liege nicht in der Sozialdemokratie und nicht im 
Zentrum, ſondern bei den Alldeutſchen. Sie droht mir einerſeits wegen 
dieſer Aeußerung mit dem Staatsanwalt und „ſchwerer Freiheitsſtrafe“, 
andererſeits zählt ſie die verdienten Männer auf, die an der Spitze des 
„Alldeutſchen Verbandes“ ſtehen, und fragt, ob dieſe eine ſolche Beleidigung 
verdient hätten. Sie will anderswo eine derartige Aeußerung noch niemals 
gehört haben, und auch die „Tägliche Rundſchau“ ſieht darin eine Ent— 
gleiſung. 

Ich ſehe nicht einmal in der freilich ſehr ſcharfeu Formulierung eine 
Entgleiſung und in der Sache ſelbſt eine Wahrheit von ſolcher Bedrohlich— 
keit, daß gar nicht oft genug auf ſie aufmerkſam gemacht werden kann. 

Zunächſt ſind „Alldeutſche“ und „Alldeutſcher Verband“ noch nicht 
dasſelbe. Es gibt auch eine „alldeutſche Preſſe“, die ihre eigene Politik 
macht und ſich von dem „Alldeutſchen Verbande“ und auch unter ſich 
doch noch um manche Grade unterſcheidet. Daß der „Alldeutſche Ver— 
band“ und im beſonderen ſeine Vorſtandsmitglieder treue und auch opfer— 
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fähige Patrioten find, bedarf keines Beweiſes — aber corruptio optimi 
pessima. Eben deshalb, weil hier gute Geſinnung vorhanden iſt, dieſe 
gute Geſinnung Deutſchland aber auf einen falſchen Weg zu drängen ſucht, des⸗ 
halb bringt ſie unſere Zukunft in größere Gefahr als die Sozialdemokratie 
oder das Zentrum. . 

Vom Zentrum braucht man heute nicht mehr zu ſprechen. Es iſt — 
man mag über eine ſpätere Zukunft ſich Beängſtigungen hingeben oder nicht — 
heute nicht mehr der „Reichsfeind“, ſondern iſt das Zentrum der regierungs⸗ 
freundlichen Parteien. Ueber die Gefahren, die uns von der Sozialdemo— 
kratie drohen, kann man verſchiedener Anſicht ſein. Revolutionär iſt ſie 
nicht mehr. Dieſe Auffaſſung lebt nur noch bei den Scharfmachern oder 
den Hyſteriſchen hüben und drüben. Daß ſie uns auf dem parlamentariſchen 
Wege, vermöge des allgemeinen Stimmrechts und des Zwieſpalts unter 
den bürgerlichen Parteien noch viele Ungelegenheiten bereiten wird, iſt ſicher. 
Die Zerſetzung der überlieferten ſittlichen Begriffe und die Untergrabung 
der nationalen Ideale in den breiten Maſſen iſt noch wichtiger und ver- 
derblicher. Aber eine eigentliche Gefahr ſehe ich doch meinerſeits darin nicht. 
Kampf genug wird es koſten, aber nur ſolche Kämpfe, die einem geſunden 
Volke geſund ſind. 

Die einzig wirklich große Gefahr für die Zukunft des Deutſchen Reiches 
liegt in der auswärtigen Politik. Wir könnten uns einmal zu einem 
Kriege verleiten laſſen, der nicht nur, weil überflüſſig, ein unſagbares Un⸗ 
glück für uns und für die ganze Kulturwelt bedeuten würde, ſondern deſſen 
Ausgang, ſo wie die Dinge in Europa liegen, keineswegs ſicher iſt. Zu 
einem ſolchen Kriege darf man nur treiben, wenn die Not oder die Ehre 
dazu zwingen, oder die Zukunft der Nation auf dem Spiel ſteht. Das iſt 
nicht der Fall. 

Frankreich iſt ſo gut gerüſtet, daß auch bei einem iſolierten Waffen⸗ 
gang zwiſchen uns der Erfolg uns ſehr hart beſtritten werden würde. Wu 
würden den weſtlichen Nachbar gewiß ſchließlich niederringen, aber nur nach 
einem langen, ſehr hartnäckigen Widerſtand. An einen iſolierten Kampf 
aber zwiſchen uns und Frankreich iſt gar nicht zu denken. Gehen wir in 
einen franzöſiſchen Krieg, ſo haben wir es unzweifelhaft auch mit Rußland 
und wahrſcheinlich auch mit England zu tun. Rußland hat fi unglaub: 
lich ſchnell von den Schäden des mandſchuriſchen Krieges und der Revolu— 
tion erholt. Seine Friedensarmee iſt ſtärker als die Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs und Italiens zuſammengenommen. Die militäriſche Kraft unſerer 
eigenen Bundesgenoſſen iſt nicht fo ſehr groß und in ſich mannigfach be 
hindert. 

Die politiſche Aufgabe Deutſchlands kann bei ſolcher Weltlage gar 
keine andere ſein, als zwar dem Ziel eines größeren Kolonialreichs unbe— 
irrt zuzuſtreben und nicht zu dulden, daß weitere „Aufteilungen“ oder 
Abſteckung von „Intereſſenſphären“ in der Welt vor ſich gehen, ohne daß 
wir beteiligt werden, zugleich, um den genügenden Druck auszuüben. 
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eine ſo hochgetriebene Kriegsrüſtung wie nur möglich zu unterhalten, den Krieg 
ſelbſt aber nur zu führen, wenn ein anderer Ausweg mit Ehren durch— 
aus nicht mehr übrig bleibt. Die deutſche Politik muß zielſtrebig und zäh, aber 
auch mit Geduld gewappnet ſein. Ein unnötiger oder auch ſchon ein zur Un— 
zeit, bei nicht ſehr günſtiger Weltlage uns auferlegter Krieg iſt das Gefähr— 
lichſte und Furchtbarſte, was uns treffen kann. Die höchſte Aufgabe eines 
nationalgeſinnten Mannes iſt es heute, was an ihm iſt, zu tun, damit die 
Regierung unſere Geſchicke nach dieſen Grundſätzen lenke. 

In der Verſtärkung unſerer Kriegsrüſtung und in der Idee, daß dieſe 
Rüſtung nicht bloß der Erhaltung des Friedens, ſondern auch der Er— 
reichung poſitiver Ziele zu dienen hat, bin ich mit den Alldeutſchen einig, 
ich klage dieſe aber an, daß ſie, die einen mehr, die anderen weniger, ſich 
hiermit nicht begnügen, ſondern durch fortwährende Drohungen und 
Reizungen, oft geradezu Verhetzungen, die Durchführung einer Politik, wie 
ich ſie oben geſchildert habe, ſtören und uns in Kriegsabenteuer zu ver— 
wickeln drohen. 

Bedarf es hierfür der Belege? Erſt vor wenigen Wochen hat ein 
führendes Mitglied des Alldeutſchen Verbandes einen Artikel über „Deutſche 
Helden und deutſches Epigonentum“ geſchrieben, in dem es heißt: „Die 
deutſche Politik hat den Frieden zu wahren gewußt, aber die National— 
geſinnten, die Beſten im Volke, ſind mit dieſer Politik wenig zufrieden, 
weil die anderen Großmächte ſich ausdehnen und beſtändig an Macht ge— 
winnen, weil die Weltgeſchichte und Weltentwicklung über uns hinweggeht. 
Für die Rolle des Nurfriedensſtifters ſind die Opfer zu groß, die wir 
Deutſchen Jahrzehnt auf Jahrzehnt an Geld und Perſon bringen. Ent— 
weder treibt das Reich eine Politik wie Holland oder Schweden, dann be— 
darf es nicht einer Rieſenarmee und einer großen Kriegsflotte, oder es 
treibt Machtpolitik wie die übrigen Großmächte; Deutſchland würde ſchnell 
eine ganz andere Stellung unter ihnen einnehmen, ſobald es den 
Willen zur Tat zeigte.“ 

Aehnliches, aber in noch viel ſchärferer Tonart, iſt in der Alldeutſchen 
Preſſe hundertſach geſagt worden und hat uns in der ganzen Welt in den Ruf 
gebracht, daß unſere Rüſtungen zu Lande und zur See beſtimmt ſeien, 
nächſtens einen großen Angriffskrieg in Szene zu ſetzen. Statt daß die 
Welt ſich durch ſolche Drohungen hätte einſchüchtern und ſich zur Nach— 
giebigkeit beſtimmen laſſen, hat ſie ſich nur um ſo feſter gegen uns zuſammen— 
geſchloſſen. Wenn wir bei dem Marokko-Kongo-Austauſch nicht ſoviel 
erlangt haben, wie wir hätten erwarten dürfen, ſo iſt daran das Toben 
der Alldeutſchen nicht ohne Mitfchuld. Wie ich jüngſt ſchon hier mitgeteilt 
habe, habe ich in England aus ganz zuverläſſigen Quellen feſtgeſtellt, daß 
das engliſche Miniſterium wirklich des Glaubens geweſen iſt, wir ſeien im 
Begriff, einen Krieg mit Frankreich zu beginnen. Das war der Grund, 
weshalb England an die Seite Frankreichs trat. Hätte England nicht 
hinter Frankreich geſtanden, hätten wir einen viel größeren Druck ausgeübt 
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und ſicherlich ein viel größeres Stück des Kongo ſchließlich davongetragen. 
Die Hauptſchuld an dem mäßigen Erfolg trägt natürlich die Diplomatie, 
ſei es der Staatsſekretär, ſei es der Botſchafter. Aber eine erhebliche Mit⸗ 
ſchuld trägt auch die Preſſe, die dazu beitrug, die allgemeine Meinung 
ſowohl in Deutſchland wie in der Welt über die Ziele, die wir verfolgten. 
in die Irre zu führen. Hier iſt es vollkommen deutlich, wie eine hyper⸗ 
nationale Preſſe die nationalen Ziele nicht gefördert, ſondern geſchädigt hat, 

Nicht weniger ſchädlich wirken dieſe Fanatiker des Patriotismus im 
Innern. Sie rühmen ſich, ſtaatserhaltend und monarchiſch geſinnt zu ſein. 
In Wirklichkeit untergraben gerade ſie die monarchiſche Autorität am aller⸗ 
wirkſamſten. Die Sozialdemokraten verwerfen die Monarchie grundſätzlich 
und betreiben nur ihr Geſchäft, indem ſie ſie bekämpfen. Was aber foll 
man ſagen, von Monarchiſten, die im Volke die Meinung verbreiten, das 
Reich würde nicht nach dem wohlerwogenen Staatsintereſſe, ſondern nach 
dynaſtiſchen Familien-Rückſichten regiert? Wenn fortwährend nicht bloß 
angedeutet, ſondern ausgeſprochen wird, daß es in der oberſten Leitung 
des Reiches an der rechten Willenskraft und Entſchloſſenheit fehle! Der 
ſozialdemokratiſchen Verhetzung werden wir zu widerſtehen wiſſen, aber die 
ſchleichende Erregung des Volkes gegen die Regierung durch die Alldeutſchen 
iſt viel ſchwerer niederzuhalten, und gerade die „Poſt“ hat ſich mehrfach 
darin ausgezeichnet. 

Daß dieſe Zurückweiſung der alldeutſchen Demagogie nicht heißen ſoll, 
man müſſe ſich der Kritik überhaupt enthalten, iſt ſelbſtverſtändlich. Jede 
einzelne Maßregel der Regierung mag man nach Bedürfnis kritiſieren, und 
ich ſelber habe das oft genug getan. Was zu verwerfen und zu bekämpfen 
iſt, das iſt die ſyſtematiſche Nährung des Mißtrauens und die damit ver⸗ 
bundene nationale Verhetzung. 

Früher hat man ſich wohl getröſtet, die Alldeutſchen ſeien eine kleine, 
halbkomiſche Sekte ohne Einfluß. Man kann das heute nicht mehr ſagen. 
Die Alldeutſche Preſſe iſt weit verbreitet und hat einen ſehr eifrigen An— 
hang. Die „Poſt“ iſt zwar nicht das direkte Organ der Reichs- und Frei⸗ 
konſervativen Partei, ſteht aber doch zu ihr in naher Beziehung. Was 
Wunder, daß die Beſorgnis vor den Erfolgen der Alldeutſchen Agitation 
weite Kreiſe ergriffen hat. Bei einer Verſammlung des Reichsverbandes 
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hat der Vorſitzende, Herr v. Dirkſen. 
geklagt, daß der Verband ſo wenig Unterſtützung finde. Die Tatſache iſt 
ganz richtig, aber auch der Grund liegt klar auf der Hand. In weiten 
Kreiſen unſeres Volkes will man ſo wenig von der nationalen wie 
von der ſozialen Verhetzung etwas wiſſen. Man ſieht, daß die Gerabr 
keineswegs mehr bloß in der Sozialdemokratie liegt, ſondern daß auch auf 
der anderen Seite eine Gefahr aufgetaucht iſt und ſogar eine ſehr große. 
Dadurch iſt die Aufmerkſamkeit von der Bekämpfung der Sozialdemokratie 
ſtark abgelenkt worden. Die Herren, die an der Spitze der verſchiedenen 
Verbände und der großen Alldeutſchen Blätter ſtehen, ſollten es ſich einmal 
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klar machen, wie ſehr ſie durch ihre Uebertreibung ihren eigenen Zwecken und 
Zielen entgegen wirken. Die fürchterliche Blamage, die ſie ſich jetzt in der 
braunſchweigiſchen Frage zugezogen haben, wird ja hoffentlich etwas ab— 
kühlend wirken. Ein Entrüſtungsſturm ſollte das deutſche Volk durchtoben, 
wie er noch nicht erleht worden iſt. Wo iſt der Entrüſtungsſturm ge— 
blieben? Die Braunſchweiger haben mit ungeheucheltem Jubel ihr junges 
Herzogspaar begrüßt und ganz Deutſchland hat mit freundlichen Mienen 
zugeſchaut. 

Ich weiß, daß man vielerſeits rät, den alldeutſchen Lärm nicht ſo 
tragiſch zu nehmen; freilich erſcheine hier der nationale Gedanke in einer 
Art Karikatur, aber es ſei nicht anders möglich; dem Volke müſſe es 
dick aufgetragen werden, wenn es mit fortgeriſſen werden ſoll. Das iſt 
vielleicht nicht ſo unrichtig, aber wenn dem ſo iſt, ſo ſind auf der anderen 
Seite auch ſolche Warnungen, wie ich ſie hier vortrage, notwendig. Durch 
chauviniſtiſche Strömungen, denen die Beſonnenen nicht rechtzeitig entgegen— 
getreten waren, ſind die Franzoſen 1870 ins Unglück geſtürzt worden. Nicht 
die ſozialdemokratiſche Revolution, ſondern ein europäiſcher Krieg ohne 
innere Nothwendigkeit iſt die Gefahr der Zukunft. 

Den Beweis, daß ſolche Warnungen notwendig geworden ſind, habe ich ja 
ſchon im vorigen Heft geliefert. Ich habe darauf aufmerkſam gemacht, daß bei 
den großen Feſtreden dieſes Jahres ein Redner nach dem anderen ſich gedrungen 
gefühlt hat, dieſelben Warnungen auszuſprechen. Sollte etwa eine allgemeine 
Profeſſoren-Verſchwörung ſtattgefunden haben, die Jubelfeier von 1813 zu 
ſolchem Zwecke zu benutzen? Das iſt kaum zu glauben. Man wird doch 
wohl annehmen müſſen, daß bei allen dieſen Rednern und vermutlich auch 
im Kreiſe ihrer Zuhörer die Meinung jetzt verbreitet iſt, der nationale 
Idealismus in Teutſchland ſei in Gefahr, in nationalen Fanatismus 
umzuſchlagen, und das iſt die größte Gefahr für die Geſundheit der Volks— 
ſeele, die es gibt. Darum, ihr Führer des Volkes, aufgemerkt! Es gilt 
etwas ſehr Wichtiges. Delbrück. 
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wohlfahrt während der ersten 25 Regierungsjahre Kaiser Wilhelm ll“. 


Deutsche Ausgabe: Preis Mk. 1.— broschiert, Mk. 1.70 gebunden. 


Der Verfasser geht in seinen sehr bemerkenswerten Darlegungen von 
der Bevölkerung aus und weist nach, wie die Vermehrung der Bevölkerung 
und die Verschiebung in der berufsständigen Schichtung auf Handel, Industrie 
und Landwirtschaft eingewirkt haben. Er zeigt weiter in eingehender Weise, 
welchen Anteil an der wirtschaftlichen Entwicklung die Vervollkommnung der 
gesamten Technik hatte und wie Deutschland im Ausbau der sogenannten 
wissenschaftlichen Industrien zu seiner jetzigen führenden Stellung gelangt ist. 
Die technische Entwicklung findet ihre Ergänzung in einer straffen wirtschaft- 
lichen Organisation, in der Mobilisierung des Kapitals und durch die Entwick- 
lung des Kredits. Eingehende zahlenmässige Nachweisungen über Produktion 
und Verkehr zeigen den gewaltigen Aufschwung der deutschen Volkswirtschaft 
während der letzten 25 Jahre. Dieser Entwicklung entspricht der gesteigerte 
Verbrauch, der für die wichtigsten Massenartikel statistisch dargestellt wird. 


Oanz besondere Beachtung verdienen die Ausführungen über Volks- 
einkommen und Volksvermögen. Auf Orund von Berechnungen und sach- 
kundigen Schätzungen wird unter Anwendung verschiedener Methoden das 
deutsche Volkseinkommen und Volks vermögen statistisch zu erfassen gesucht. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger 
Stuttgart und Berlin 
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Soeben erſchienen: 


Geschichte der brandenburgisch- 
preussischen Politik = 


Von Reinhold Koſer 


Erſter Band: 


Geſchichte der brandenburgiſchen Politik bis zum Weſtfäliſchen 
Frieden von 1648 

Mit einer Karte 1. und 2. Auflage 

Geheftet M. 12.—, in Halbfranzband M. 14.50 


Aan 


t 
If 


Wertvolle Beiträge 1'voxegsscnicht 
Die Serben im Balkankrieg 


Auf Grund amtlicher Quellen bearbeitet von A. KUTSCHBACH. 
Mit vielen Plänen und Karten reich illustriert, gebunden Mark 4,—. 


Der als Kriegskorrespondent rühmlichst bekannte Verfasser weilte während des Krieges 
in Serbien und hat den Feldzug gegen Bulgarien selbst mitgemacht. Das serbische 
Ministerium hat die Erlaubnis erteilt, zur Bearbeitung des Buches das amtliche 


Aktenmaterial zu benützen, so dass das Werk das einzige sein wird, das auf 
Grund der amtlichen Quellen geschrieben ist. 


Geschichte der Türken | Geschichte der Bulgaren 


von Privatdozent Dr. A. WIRTH von Dr. KURT FLOERICKE 
Ein reich illustr. Band geb. Mark 2,80 gebunden Mark 2,40 
Der Verfasser hat eine bedeutende Kennt- | Ein starker, mit 8 doppelseitigen Kunst- 
nis des Orients, und es ist ihm gelungen, | drucktafeln geschmückter Band, der in 
ein wirkliches Bild der Türken und der | überaus fesselnder Darstellung über Volks- 
Türkei klassisch vor uns hinzustellen. leben und Geschichte Auskunft gibt. 


Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 13. 


Joh. Trojan: 
Unfere deutſchen Wälder. 
(Stimmungsvolle Naturaufnahmen.) Mit 106 
Bildern und einem farb. Kunftblatt. 


Georg Hermann: 

Aus guter alter Zeit. 
(Malerifche Winkel a. [chön. deutfchen Städten.) 
mit 97 Bildern und einem farbig. Kunfıblatt. 


Artur fürft: 

Dae Reich der Kraft. 
mit einem Anhang: Die Poefie der Eilen- 
bahn. Uon!Hans Balufchek Mit 85 Bildern 
u. 2 faıb. Wiederg. Gemälde namh. Künfler. 


Leuchtende Stunden 


Eine Reihe ſchöner Bücher. Herausgegeben von Franz Goerke, Direktor d. Urania in Berlin. 


Walter Bloem: 
An heimifchen Ufern. 


(Deutfche Ströme und Seen.) Mit 130 Bildern 
und einem farbigen Kunftblatt. 


Georg Engel: 

Auf hoher See. 
(Die Deutfche Flotte in Bild und Won.) Mit 
150 Bildern und einem farbigen Kunſtblan 


Ernft Haeckel: 
Die Natur ale Künftlerin. 
(Nebft Dr. W. Breitenbach, Formenſchatz der 


Schöpfung.) Mit ca. 80 Bildertafeln, danınıer 
2 farbige. 


Ein Urteil: Die Herausgabe dieler ſchönen Bücher kann eine Kulturtat zugleich von ſoz 
Bedeutung werden, unfere abgehetzten, falt ausfchließlich auf praktifche Intereffen gerichteten 


Zeitgenoffen für den Genuß der wahren Schönheiten wieder gewinnen. 


(Die Hochwacht) 


Jeder Bd. eleg. kart. M. 1,75, Kr. 2,10, jeder Bd. gebunden M. 2,80, Kr. 3,35 


Leo frobenius: Unter den un- 
fträfiichen Hethiopen. 
mit vielen Bildern Geb. Mk. 20,00. 


Und Afrika fprach... 

Allgemeine Ausgabe. Reich illuftriert. Geb. 

Mk. 12,00. :: „Das Frobenius tatlächlich ein 

neues Kapitel der Weltgelchichte aufgefchlagen 
hat. (Münch. N. Nachr.) 


Carl Hagenbeck: 

von Tieren und Menfchen. 
mit 34 zum Ceil farbigen Bildern. Eleg. geb. 
Mk. 6,00. In falt 100 000 Exempl. verbreitet. 


Artur fürft: 

Die Wunder um une. 
Neue Einblicke in Natur und Technik. Mit 
103 Bild. Geb. Mk. 6,00. :: „Gleich wertvoll 
in den händen erwachfener Lefer wie in denen 
der reiferen Jugend.“ (hamb. Fremdenbl.) 


franz Adam Beyerlein: 

Das Jahr des Erwachens. 
Karton Mk. 1,50, geb. Mk. 2,50. *: Der Ver- 
faſſer von „Jena oder Sedan?“ läßt hier die 
große Zeit des deutfchen Weckens und Er 
wachens vor 100 Jahren vor uns erltehen. 


Hans Baluſchek: Spreeluft. 
Berliner Gefchichten. 
mit 9 Zeichnungen vom UVerfafler, 
geh. Mk. 3,00, geb. Mk. 4,00. 


In Pergamentband mit Damenszug Mk. 2.00. 
Der bekannte Maler, der zu den Führem der 
ehemaligen Seceffion gehört, fchildert mat. 
kante Cypen aus dem „großen Dorf an der 
Spree“ — der Weltftadt Berlin. 


B. v. Hippel 
(ein Nachkomme des Uerfaffers vom „Aufruf 
an mein Volk‘) 


Der unbekannte Gott. 
Roman. 4,00, geb. 5,50. Numer. Liebhaber 
band in Leder 10,00. :.: Ein erfchütterndes 

und erhebendes nationales Dokument. 


Rudyard Kipling: 
Spiel und Gegenſpiel. 
Geh. Mk. 4,00, geb. Mk. 5,50. :: In feinem 
neueften Buch führt uns der gefeierte Dichter 
in fein geliebtes Indien, aber auch die eng- 
lifche Heimat liefert ihm originelle Stoffe für 
feine meifterhafte Erzäblungskunft. 


Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg 


— nn 


b Verlag von Georg Stilke in Berlin II. WW. 7. 


Regierung 
VolRswille 


von 


Professor Hans Delbrück 


Das Thema wird in der Behandlung des universalen Historikers 
und Politikers zu einem grossartigen Gemälde des modernen politischen 
Lebens überhaupt. Die verschiedene Entwicklung der Völker, ihre Aus- 
sichten für die Zukunft werden in leicht fliessender Darstellung gegen- 
einander abgewogen; die wissenschaftliche Exaktheit wird an diesem 
Gegenstand zur spannenden Pikanterie. Alles spitzt sich auf den Ver- 
gleich zwischen den gegenwärtigen Verfassungskämpfen in Deutschland 
und den konkurrierenden Grossmächten zu. Da der Verfasser aus seinem 
eigenen Anteil an den Ereignissen schöpft, so wird das Buch selber zu 
einem Stück lebendiger politischer Geschichte. 

Theoretisch ist es von ausserordentlicher Bedeutung als ein neuer 
Versuch von grosser originaler Kraft, die Politik wissenschaftlich in die 
Schule zu nehmen; den praktischen Politikern werden seine über- 
raschenden Gedanken um so mehr Anregung zu Widerspruch und Zu- 
stimmung bringen, als auf die Tagesmeinung so gar keine Rücksicht ge- 
nommen wird. 


Preis kartoniert Mk. 1,20. 


| Durch jede Buchhandlupg zu beziehen. | 


Verbandstoff- u. Krankenmöbel- Fabrik 
M.PECH, d M B H, BERLIN WS 


Am Karlsbad 15. 20 eigene Geschäfte in Groß-Berlin. 


Gummiwaren » Bandagen 
Artikel zur Krankenpflege 


Bruchbänder, Leibbinden, künstliche Glieder werden in eigenen 
—— —— — Werkstätten hergestellt.. 
Gummi- 8 Strümpfe f. sade. Gummi-Wäsche f u Gerdt. 
Gesundheitsbinden für Damen p. Dzd. M. 0.50, bei 10 Dzd. 1 Gürtel gratis. 


Isolierflasche Gummi-Schuhe 
hält 24 Stunden Getränke Bestes Fabrikat 


Deckel mit Verschraubung 
M. 2.5 

vernickelt. 
Aus unserer Mietsabteilung erhältlich: 


Elektrisier-Apparate, Heissluft-Apparate, Massage- nnd Vibrations-Apparate. Sauerstoff 
Inhalierapparate, Babywagen, Personenwagen, Fahrstühle f. Strasse u. Zimmer. Badewannen. 


| [mm | au | me DELETE 


—— 


Burgen M Mareuo | 


Ber 2 - AR er. | 


Biographien von Dichtern und Denkern 
Goethe / ne Wake, Von Albert Bielschowsky 


26. u. 27. Aufl. Zwei Bände. In Leinwd. gebd. M II. —, in Liebhaberhalbfranzbd. M 19.—, in Ganz leder M. 36.— 


„Bielſchowsky gehört in je des Deutſchen 5 der überhaupt befähigt iſt, Goethe geiſtig mit⸗ 
zubeſitzen.“ Kunſtwart. 


Schiller / n Wat. Von Karl Berger 


J. u. &. Aufl.: 20. bis 27. Tausend. 2 Bände. In Leinud. M. 6. — u. 8.—, in Liebhaberhalbfranzbd. M. 8.50 u. 10.50 


„Dieſe Biographie dürfte, der Schiller“ für das gebildete deutſche Haus werden.“ 
Preußiſche Jahrbücher. 


Shakespeare / n Wel. Von Max J. Wolff 


3., durchgesehene Aufl. 7. bis 10. Tausend. 2 Bände. In Leinwand je M. 6. —. in Liebhaberhalbfranzband je M. 8 50 
„Wolff hat uns die deutſche Shakeſpeare⸗ ee geſchenkt.“ 


Literaturblatt f. german. u. roman. Philologie. 


Kleist / n Wet. Von Wilhelm Herzog 
2. Auflage: 4. bis 6. Tausend. In Leinwand M. 7.50, in Liebhaberhalbfranzband M 10.— 


„Dieſes Werk hat uns das unverlierbare Bild eines neuen großen Klaſſikers geſchenkt.“ 
München⸗Augsb. Abend⸗Ztg. 


Kant / dane Lehr. Von M. Kronenberg 
4. Auflage. In Leinwand gebunden M 4.80 


„Das Werk ſteht gewiſſermaßen einzig da und wird auch ferner ſeinen Platz . 
ter. Zentralbl. 


Herder / Von Eugen Kühnemann 


2., völlig neu bearbeitete Auflage. In Leinwand gebunden M 8.— 


„Ein bedeutendes Buch, eine mächtige Predigt in der Form eines Lebensbildes.“ 
Theologiſche Liter aturztg. 


Grillparzer / dan Werte., Ven Ehrhard-Necker 


2., neu bearbeitete und vermehrte Auflage. In Leinwand gebunden M 7.50 


„Das umfangreichſte und zweifellos auch das beſte Werk über Eſterreichs größten Dichter.“ 
Türmerjahrbuch. 


Nietzsche / Sn. Werte Von Richard M. Meyer 


Neu erschienen. In Leinwand gebunden M 10.—, in Liebhaberhalbfranzband M 12.50 


„Richard M. Meyer führt uns fo nahe an Nietzſche heran, wie an feiner vor ihm.“ 
aul Schlenther (Verl. Tagebl.) 


Ibsen / Din Wer und Roman Woerner 


2., auf Grund von Ibsens Nachlass neu bearbeitete Auflage. Zwei Bände. Gebunden je M 9.— 


„Woerners Buch iſt das beſte und tiefite, das über den Dichter exiſtiert.“ 
Germaniſch-romaniſche Monatſchrift. 


Moliere / en Wel, Ven Max J. Wolff 
In Leinwand gebunden M 7/0. —. in Liebhaberhalbfranz band M 12.50 


„Man unterbricht die Lektüre nicht weniger ungern als die eines e Romans.“ 
Geheimr. Dr. Max Dreßler. 


C. 5. Beck la lng = Oskar Beck München 


Verlag von GEORG STILKE in Berlin NW, 7 


General von Schlichting 


und sein Lebenswerk 


Herausgegeben von 


E. Fr eiherr von Gayl, General der Infanterie z.D. 


28 Bogen Gross-Oktav, mit einem Bildnis Schlichtings und 4 Übersichtskarten 


General von Schlichting hat sich durch sein epochemachendes Werk: „Taktische 
und strategische Grundsätze der Gegenwart“ in der Militärliteratur einen bedeu- 
tenden und für lange Zeit geltenden Namen gemacht. Er ist der Vertreter und 
Vorkämpfer Moltkescher Kriegskunst gegenüber den Strömungen, die auch heute 
noch Napoleonischen Vorbildern für die Heerführung den Vorzug geben, und hat 
es in dem besagten Werke mit anerkanntem Erfolg unternommen, ein für die 
Neuzeit geltendes Lehrbuch vom Kriege im grossen wie im kleinen zu schreiben. 
Ist dies ein bleibendes und grosses Verdienst unseres Generals, so ist daneben 
doch namentlich auch die Art vorbildlich, wie er seine Truppen ausbildete und 
seine Offiziere belehrte und förderte. — Es ist aus dem Nachlass des Generals 
aus zahlreichen Briefen, Manuskripten etc. zusammengestellt und in 6 Abschnitte 
geteilt: Schlichtings mititärische Bedeutung, sein Wirken in der Zeit bis zum 
Regimentskommandeur, als solcher und als Chef des Generalstabs des Garde- Corps, 
als Divisionskommandeur, als kommandierender General XIV. Armeekorps und im 
Rubestande. — Wir sehen ein langes, unermüdlich tätiges, äusserst vielseitiges 
Soldatenleben sich abspinnen, das die höchste Sympathie und gleichzeitig lebhaftes 
Interesse erweckt und 


jedem Offizier als ein Vademekum 
bei seiner eigenen Tätigkeit empfohlen 


werden kann; denn es wendet sich so gut an den jungen Offizier, wie an den 
gereiften General und selbst an den Feldherrn. Es enthält höchst beachtenswerte 
Ausführungen über alle grossen militärischen Fragen, wie über alle Ausbildungs- 
probleme, es gibt die verschiedensten Uebungsanlagen für Kriegsspiele, Uebungs- 
ritte, Generalstabsreisen, Gebirgsübungen und Manöver und eingehende Bespre 
chungen darüber, und beschäftigt sich im letzten Kapitel, im Ruhestande, vor 
wiegend mit kritischen, höchst geistvollen und belehrenden Bemerkungen zu allen 
grösseren militärischen Erscheinungen der Zeit bis 1909. 


PREIS: broschiert M.7.—, im Halbfranzband M. 9.— 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verlag von Georg Stilke, 


Vertage von Otto Janke, BerlinsW. 11 
Berlin NW. 7. J. 


Hane Janke: Amgeſtaltung der 


Melt, Preis 1.50 Mk., gebd. 2 Mt. 


Das Gebiet der neuen deutſchen Re⸗ 
ligion — des Monismus — iſt noch zum 
großen Teil ein unbeſtellter Acker. Ein 
kurzes, ganz populär geſchriebenes Buch, 
das in ſtreng wiſſenſchaſtlicher Weiſe eine 
e e moniſtiſche Welt⸗ 
anſchauung gibt, fehlt heute noch ganz. 
Dieſem Bedürfnis will das vorliegende 
Werkchen abhelfen. 


Sen: B. Vobeltitz Die Intri⸗ 


ganten. Hiſtoriſcher Roman. 
2 Aufl. Preis 4.— Mk., gebd. 5.— Mk. 


Die Betrügereien des Abenteurers 
Clement, welche dieſer ſtreng hiſtoriſche 
Roman behandelt, haben dem König 
Friedrich Wilhelm I. viel Verdruß ge⸗ 
macht. Offenbar anfangs im ſächſiſchen 
Solde des Miniſters Flemming ſtehend, 
hatte es Clement verſtanden, durch ges 
ſchickt nachgeahmte Handſchriften das volle 
Vertrauen des Königs zu gewinnen, ſo 
daß der ſonſt ſo ſparſame Monarch ihn 
mit ungeheuren Summen als außer⸗ 
ordentlichen Geſandten nach dem Haag 
ſandte. Die Betrügereien kamen aber 
ans Tageslicht und der König ließ, wie⸗ 
wohl ſchweren Herzens — dem Abenteurer 
noch immer zugetan —, denſelben am 
18. April 1720 auf dem Neuen Maikt 
in Berlin hinrichten. 


Dien Darenberg: Die roten 
Roman. Preis 4 Mk., 
Aieſen. ee Mk. 


Es iſt die Invaſion der roten Rieſen, 
der Fabrikſchornſteine in den Bereich der 
Landwirtſchaft; der Gegenſatz und Kampf 
zwiſchen beiden. Mit ihnen iſt eine neue 
Zeit angebrochen, die den „Stillen“, 
„Schlafenden“ ein grollender Mahner iſt, 
ſich den Schlaf aus den Augen zu reiben. 
Gewaltige Herrſcher ſind die roten Rieſen, 
Könige mit ehernem Willen, wie ſie ein 
Volk in den Tagen des Elends erfleht, 
wenn Sein oder Nichtſein von der Schärfe 
des Schwertes und der Kraft der Fauſt 
abhängen. Aber der Ausklang des Ro⸗ 
mans iſt harmoniſch, denn der Verfaſſer 
ſucht und findet eine Vermittlung zwiſchen 
beiden zum Wohle des Vaterlandes. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Märchenſtrauß 
für 
(Kind und Haus 


Mit Bildern 
von Prof. Paul Mohn 


Quar- Format, 45 Illustrationen 
in Chromolithographie mit Text 
in farbigem Original- Einband. 


Preis Mark 3, oo 
Elftes bie fünfzehntes Taufend 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Königl, Pens 
20. Klassen-Lollerie 


Zur I. Klasse Ziehung 
12. u. 18. Januar 1914 empfehle 


19 74 1/, / Lose 


5.— 10.— 20.— 40.— II. 


Stilke, 


Königl. Preussischer 
Lotterie-Einnehmer 


Ber Ilu W. 8, Unt. d. Linden 14. 


euerscheinungen der 
Philosophischen Bibliothek 


1911—1918. 


Die Ausgaben zeichnen sich aus durch ausführliche Einieltungen sowie 
zweckdienliche Anmerkungen und genaue Namen- und JSachregister. 


Aristoteles. Politik. Neu übersetzt von Dr. theol. Eug. Rolſes. 1912. Preis M. 4.40, geb. M. 5,- 
— Drei Büchor uber dio $o0ld. Neu übersetzt von Gymn.-Direktor Dr. A. Busse. 191! 


Preis M. 2,20, geb. M. 2 
— Mikomachlsche Ethik. Neu übersetzt von Dr. theol. Eug. Rolfes. 1911. Preis M. 3, 20, geb. M. 3, 


Berkeley. Thoorie der Gosichts wahrnehmung, Mit Vorwort von Prof. Dr. Paul Band 
herausgegeben von R. Schmidt. 1912. Preis M. 3,20, geb. M. 38. 
— $irl$. Herausgegeben von Dr. F. Raab. 1913... Preis M. 3, 50, geb. M. 4,— 


d’Alembert. Einioitung In die französische Enzyklopädie ven 1751 (Biscours grüner) 
Herausgegeben und erläutert von Dr. Eugen Hirschberg. 1912. 


I. Teil: Text. Preis M. 2,50, geb. M. 3,— £ un 
II. Teil: Erläuterungen. Preis M. 1,50 Beide Teile in 1 Band gebunden M. 4,0 


Damaskios aus Damaskos. Das Leben des Philesephen Isideres. Wiederbergestell. 
übersetzt und erklärt von Rudolf Asmus. I91l. . . Preis M. 7,50, geb. M. 8,0 


Descartes. Uober die Leidenschaften der Soole. Neu übersetzt von Dr. A. Buchenau. it 


0 


dem Register der Gesamtausgabe. 1911. .. Preis M. 2, 20, geb. M. 2.8 
Flchtes Werke. Herausgegeb. von F. Medicus. 6 Bände. Preis je M. 7, —, geb. in Hſz. je M. 9 
— Staatslehra. 191222222... .. Preis M. 3,—, geb. M. 4.— 
— Sittenlehre von 1812. 191. Preis M. 1,60, geb. M. 2*2 
— Transzondentale Logik. 1012. .... Preis M. 4,—, geb. M. 5- 
— Drei Schriſton über den Gelehrten. 1911. 8 5 5 . . Preis M. 3, —, geb. M 4- 


— druadiage dor gesamten Wissenschaftsiohra. Mit Einleitung von F. Medicus. I. 
Preis M. 3,—, geb. M. 4. 


Fries. PRNeSephIsche nn e von der Jak. Friedr. Fries - Gesel- 
schaft. 1913. “2 0 . . Preis M. 2,50, geb. M. 3— 


Hegel. Schritten zur Politik und Rachtsphilesophie. Herausgegeben von Georg Lasson. 1913 
Preis M. 7,—, geb. M. 8,—, in Hfz. geb. M. 9— 


— ürundlinien der Philosophie dos Rechts. Mit den von Gans redigierten Zusätzen aus Hegel: 


Vorlesungen neu herausgb. v. Georg Lasson. 1911. Preis M. 5,40, gb. M. 6,—, in Hfz. gb. i,- 
Herbart. Lehrbuch zur Einleitung in 10 Pnilesephle. Mit ausführl. Einleitung, herausee 


geben ven K. Häntsch. 1912. .. Preis M. 5,—, geb. M. 5% 
Kant. Anthrepologie In pragmalischer Hlasicht. 5. Auflage, Neu herausgegeben von Kar. 
Vorländer. 1912. ; .. . Preis M. 3,80, geb. M. 4 


— Uri der reinen Vernunft. 10. Aufläge, Neu herausgegeben von Th. Valentine. M 


Sachregister. 1913. Ausg. A: auf Dünndruckpapier in biegsamer Leinwand. Preis M. 5½M, 


Ausg. B: auf stärkerem Papier . Preis M. 4,60, geb. M. 5.— 
— Hloine Schriften zur Boschichtspnilosepbie, Ethik und Politik. In 2. Auflage neu heraus 
gegeben von Karl Vorländer. 1013. . . Preis M. 3,-, geb. M. 3,6. 


— Hiritik der Uriellskraft, 4. Auflage. Neu "herausgegeben von Karl Vorländer. 193 
Preis M. 3,80, geb. M. +4 

Kants Leben. Dargestellt von Karl Vorländer. 1911. Preis M. 3,—, geb. M. 30 
Geschenkband N. . 

Lotze. Geschichte der Ästhetik In Deutschland. Mit Namen- und Sachregister, 19 
Preis M. 9,—, geb. M. 10.- 

— System der Phliosophle. Bd. I. Logik. Mit Namen- und Sachregister und ausfüt" 


licher Einleitung von Georg Misch. . preis M. 7,50, geb. M. 8.“ 
— — Bd. II. Meta Phy sik. Mit dem Aufsatz: Die Prinzipien der Ethik. Namen ur 
Sachregister -..... Preis M. 7,50, geb. M. &. 


Platon. Phaldon oder Über die Unsterblichkeit der Seele“ von Otto Apelt. En 
Preis M. 1,80, geb. M. 2. 

— Gastmahl. Neu übertragen und eingeleitet von Curt Hildebrandt. 1912. Preis M. 2.—, gb. 118 
Luxusausgabe in Halbpergament M. 3, 

— Phllebos. Herausgegeben von Otto Apelt. 1012. . Preis M. 2.80, ged. M 3 

— Gorglas. Neu übersetzt von Otto Apelt. 19133. . Preis M. 2,40, geb. M 3— 


Verlag von FELIX MEINER in Leipzig. 


— 


— — — —Pſ—— 


— —— 


Soeben wurde der II. u. III. Schluß) Band ausgegeben von: 


Graf Julius Andrassy 


Sein Leben und seine Zeit 


Nach ungedruckten Quellen von Eduard von Wertheimer 
Preis beider Bände geh. M. 20.—, in Halbfranzband M. 25.— 


Als vor zwei Jahren der I. Band dieses Geschichtswerkes erschien, machte er 

geradezu Aufsehen. Aus diesen beiden Bänden gewinnt man noch mehr 

als bisher die Ueberzeugung, daß bier nicht nur die Biographie eines 
bedeutenden Mannes, sondern geradezu eine 


Geschichte der österreichisch-ungarischen Monarchie 


in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, und darüber hinaus ein Stück 
europäische Geschichte geboten wird. — Daß Bismarcs Freundschaft mit 
1 Andrässy einen breiten Raum einnimmt, liegt in der Natur der Dinge und 
macht das Werk auch für reichsdeutsche Leser besonders interessant. 
Daneben werden die Kapitel, die die orientalische Frage und besonders 
Rußlands Verhalten im Jahre 1876 behandeln, bei der Aktualität, die 
diese Dinge heute wieder gewonnen haben, besonders interessieren, zumal 
hier zum ersten Male authentisch über diese Vorgänge berichtet wird. 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart. 


Verlag von Georg Htilke, Berlin N. W. 7 == 


hans Karl von Winterfeldt 


Des Großen Königs Generalſtabschef 


Von 
A. von Janſon 


29 Bogen Groß⸗Oktav, mit einem Gravure-Bildnis Winterfeldts, 
einem fakſimilierten Briefe und 16 Skizzen. 


Das Buch ſchildert den bedeutendſten, leider zu früh geſtorbenen Paladin 
Friedrichs des Großen und ergänzt die über letzteren und feine Kriege vor⸗ 
handenen Werke in mehrfacher Weiſe. Ganz beſonderes Intereſſe wird 
es für die Herren Offziere des Generalſtabes haben; denn Winter- 
feldt war, wenn auch ohne Titel, des Großen Königs Generalſtabschef. 


Verlag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paeteh) in Berlin. | 


N 
Peuiglieiten 


des Jahres 1913 


Arthur Achleitner: Jagdparadieſe in Wort und Bild. Schilderungen 
Lexikon-Oktav. Mit 238 Abbildungen im Text. In Originaleinband M. 12.-. 


Arthur Achleitner: Reifen im flavifchen Süden (Daimatien und Mer 
tenegro). Mit einem Bildnis Sr. Majeftät des Königs von Montenegro in Lidl: 
druck. Oktav. In Leinen gebunden M. 7.—. 


Arthur Achleitner: Chemis und Diana. Erzählung aus Slavonien. Oui. 
Elegant gebunden M. 5. —. 


Anton Bettelheim: Biographenwege. groß- Oxtav. mit 20 Abbildungen 
im Text. In Leinen gebunden M. 7.—. 


Margarete Böing: Lotte von Brobergen. geſchichte einer Liebe in Butte 
aus der . Nach Originalen herausgegeben. Oktav. In Leinen ge 
bunden M. 3.— | 


Hermann Freiherr von Egloffftein: Can Auguft während des 
Krieges von 1813. Oktav. mit einer Abbildung. In Leinen geb. M.4.-. 


Benno Erdmann: Die Funktionen der Phantafie im wiffenfchaft: ' 
lichen Denken. Ooktav. &eheftet m. 1.20. 


Prälat Dr. Engelbert Lorenz Fiſcher: Die populär- und willen: | 
Ichaftlich-chrijtliche Weltanfchauung. ein Buch zum Frieden fi 
gebildete Kreiſe. Oktav. In Leinen gebunden M. 5.—. 

Freiherr von der Goltz, Generalfeldmarſchall: Der jungen Türke 
Niederlage und die Möglichkeit ihrer Wiedererhebung 
Oktav. Geheftet M.1.—. 


Georg Hirjchfeld: Onkel und Tante Vantee. Roman. Oktav. In Leine 
gebunden M.5.—. 


Ruth Waldftetter: Das haus „Zum großen Kefig“. Roman. Okt. | 
In Leinen gebunden M. 4.—. 
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Verlag von Egon Fleiſchel 8 Co., Berlin W., Linkftraße 16 
Clara Dießig: Das Eiſen im Heuer 


Roman. Preis geh. Mk. 5.—; geb. Mk. 0.—; Büttenexemplar in Leder geb. Mk. 12,— 


„Das Eifen im Feuer“, aus dem Bismarck das Deutſche Reich l[chmiedete, Clara 
Viebig läßt es erglühen, bis es endlich zum großen Werke bereit liegt. Sie ſchenkte 
uns mit dielem Buche einen nationalen Roman; dem Deutſchtum und zugleich fich 
lelber zum bleibenden Denkmal. („Magdeburgifche Zeitung.“) 


Hermann Stegemann: Die Krafft von Illzach 


Roman. Preis geh. Mk. 4,--; geb. Mk 5,50; Büttenexemplar in Pergament geb. Mk. 12,— 


Meifterlich lchilden der Verfaffer in diefem Werke die inneren Kämpfe und äußeren 
Lebensfchickfale, die der Krieg von 1870/71 über eine Familie von [tarker Kultur und 
Eigenart brachte, eine Familie, die im Elfaß angefelfen, nach Frankreich und Deutich- 
land verwandtfchaftliche Beziehungen gelponnen hatte. An epiſchem Aufbau, an Ge- 
lchlollenheit der handlung und Schönheit der Sprache hat Stegemann hier fein Höchltes 
geleiftet. Wir dürfen den Roman ohne Uebertreibung als das reiffte Werk eines 
echten und großen Dichters bezeichnen. („Die Gartenlaube.‘‘) 


Manny Lambrecht: Die tolle Herzogin 
Roman. Preis geh. Mk. 4,—; geb. Mk. 5,50. 


Jakobe von Baden, die tolle Herzogin, deren unruhiger Geilt im alten Düfjeldorfe, 
Schloffe lpukt und die Knabenphantafie Heinrich Heines mit geheimnisvollen Schauern 
erfüllt hat, ift die Heldin diefes Buches. Die leidenfchaftliche, impreffioniftifche Art 
der Schilderung der hervorragenden Künftlerin hebt das Werk weit hinaus aus der 
Reihe der üblichen hiltoriſchen Erzählungen. Es ilt ein durch und durch moderner 
Roman und von dem gewaltigen hintergrunde hebt lich ab: das Schickfal einer [chönen 
Frau von heute oder geltern, der viel verziehen wird, weil fie viel geliebt hat. 


Bene Haaſe: Die märkifchen Eienows 


Roman. Preis geheftet Mk. 4,—; geb. Mk. 5,50 


Diefes neue Werk der UVerfafferin von „Raggys Fahrt nach Südwelt“ [pielt zum 
großen Teil in der exklufiven Potsdamer Luft und den Wäldern der Mark. Nicht in 
der lpannenden und figurenreichen Handlung liegt der Hauptwert des Romans, er ilt 
vielmehr in der poetifchen Verklärung, die die Verfafferin über die märkifche Landlchaft 
und die märkifchen Bewohner auszugießen weiß, zu luchen. Es ift etwas von dem 
liebenden Auge Walter Leiftikows in ihrer Landfchaftsmalerei, etwas von dem milden 
verftehenden Herzen Theodor Fontanes in ihrer Menfchenfchilderung. 


Die angezeigten Bücher lind durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Profpekte über unfere weiteren Neuerfcheinungen direkt durch den 


Verlag von Egon Fleifchel 8 Co., Berlin U., Linkftraße 16 
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| Neuigkeiten des Verlage J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart 1913 | 


Elegant gebund. | 


Elegant gebund. 
Mk. 5.— Mk. 4,— 

Ein liebenswilrdigeß, Gerade in dieſen 
ehrliches Buch voll Wagner und Barffel: 
reicher und bunter jahr wird das Milten 
Bilder aus dem geſell⸗ dieſes neueſten No- 
ſchaftlichen Leben, an mans des berübmten 
dem jeder feine Freude Dichters befondert 
aben und daß fi intereſſieren. 


Sie 
Flammen fhlägt es 


eſonders die Sym⸗ 

pathte der Damen zu aus dem von wilder 

erwerben wiſſen wird. Leidenſchaſt erfüllten 
Buch empor. 


Berlin. Tageblatt 


ner Elegant gebund. | FEEE,R Elegant gebund. 

er ungekroule mk. 5,— 2 mk. 5.— 

AN Ein Meisterwerk bißchen Erde Wohl eine der beten 
phantaſtevoller Erzäh⸗ don Nichund Stouronnck unnd ſpaunendſten Ne- 
lungskunſt und voll . 19 2 joratsgeſchichen die 


je geſchrieben worden 


trefflicher Charakte⸗ 


rifk. Der Leſer hat ſind! Prachtvoll terzig 
eine Freude und einen find die ſe pom merſchen 
Genuß an dem Buch, Naturen eseichner. 


das ſich weit über das 

i > ne 1 

F omanliteratur er⸗ 
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e 


ebt. 
Mannh. Generalanz. 


n 


Fünf neue Lebensbücher 


Gefamtauflage der „Lebensbücher“ jetzt über eine Viertelmillion 


Ralph Waldo Trine Dr. Heinrich Lbotzky Orifon swerttMarden 


Vom köftlichften Vom Ich Der Angeſtellte 
Gewinn und vom Du wie er fein ſoll 


10. Caulend. Eleg. geb. M. 2.— See n > 
ein Buch religlöfen Friedens, Gedanken über Liebe, ganig 


855 ee eee das Sinnlichkeit und Sittlichkeit 000 
. t. 
en Wenſchen. der Die droont⸗ Der Prinzipal 


den ie 
kommenheit unſeres Erdendaſeins 
in etwas zu ſtarken Doſen genoſſen, 
zu beruhigen. ihn wieder aufzu⸗ 
richten. — Das Buch iſt aufs 


10.Taufend. Eleg. geb. M. 2. — 


Das vorliegende Buch behandelt 
in einer muftergülitg lichtvollen 
Darſtellung eines der wichtigſten 


wie er fein ſoll 
Elegant gebunden M. 2.— 


wärmſte zu empfehlen. 
Probleme — man könnte es bei- | Auch hier iſt die Irische se 
Typographiſche Jahrbücher.] nabe das menſchliche Urproblem & hier If 
nennen. — | = großen Un. | Nännlichteit. die alle Schriften 


230 Mardens auszeichnet. die alte ge 


klarheit, die hierüber in den meiſten 
blieben, aber die befondere Ze 


Köpfen herrſcht, kann es nur größten 


Gedanken vom Wege 


Elegant kartoniert M. 1,— 


Eine glückliche Auswahl von 
Perlen aus Trineß „Lebensbuchern“, 
2 3 Verehrer Trines erfreuen 
w U 0 


Segen ſtiften, und wir möchten 
manchem Janatiker wie auch 


manchem Gedankenloſen beiderlei 


Geſchlechts, ja ernſten 
Menſchen wünſchen, daß er ſich von 


Lhotzty ein Stück Wegs geleiten 
läßt. 


jedem 


ſpitzung all der prächtigen Lehren 
und Mahnungen auf den Beat 
mennsfland verleiht den Bäder: 
doch noch einen eigenartigen Bel 
gegenüber den früheren. 


— 


Resultat und gedruckte Einzelposten mit einem Blick sichtbar. 


— * 
| Korrekturen werden durch einfachen Druck auf die gewünschte richtige 
bi Taste vorgenommen — also keine Spezial-Korrektur-Tasten. 


Zr 


2 


a Das Rlarzeichen“ garantiert für Genauigkeit; wird automatisch mit dem ersten auf 
die Schlußaddition folgenden Posten gedruckt. 


8 Druckt in zwei Farben und in einer oder mehreren Kolonnen; automatische Queradditionen. 
| = 

N Für die mechanische Vollkommenheit der sichtbar selbst- 
schreibenden “WALES, welche durch uns verkauft werden, wird 


| fünfjährige Garantie geleistet. 


Die 
| - Ibstschreibend 
\ WALES sichtbar ‚tschreiende 
| Additionsmaschine 
arbeitet schneller als jede andere Additionsmaschine (durch Wetibewerbungen bewiesen). 
* 
Breite Bogen oder Papierrollen können wie bei der Schreibmaschine benutzt werden. 
2 
Einige der größten Käufer der Welt verglichen die Wales 


mit allen anderen Fabrikaten und kauften dann die Wales. 
* 


Modelle für alle Geschäftszweige mit 
Hand- oder elektrischem Antrieb. 


Auf Wunsch 
kostenlose Probe- 
aufstellung einer 

Ihren. Arbeiten 

entsprechenden 

Maschine. 


Bitte verlangen Sie 
weitere Prospekte 
u. Anerkennungs- 
schreiben über die 
eslunverdind- 


lich für Sie). 
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